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Ein  Urnenfund  von  Erpolzheim  in  der  Pfalz'). 

Von 

Dr.  O.  Mehlis. 


Ks  war  beim  Mittagsmahle  nach  der  vorleUtcn  Generalversammlung  der  Pollicbin,  des  natur- 
wisKeriBcliaflUchen  Vereins  der  Pfalz,  da  brachte  zuin  Dessert  ein  Bote  eine  mächtig  bauchige  Urne, 
ii»  deren  Innern  eine  hfibschc  Collection  von  Schwämmen  und  Pilzen  sich  befand.  Der  Inhalt  kam 
ilcm  I’ilzgelehrten  des  Vereins,  Herrn  Dingcnfelder,  in  die  Hände.  Den  TJrncnfund  machte  der 
Kiitdccker  dem  Alterthiimavereine  zu  Dürkheim  zum  Geschenke.  Bei  dem  Interesse  dieses  llrnen- 
fnndeB  in  verschiedener  Beziehung  folge  hier  zunächst  der  Fundbericht  des  MOliIbesitzcrs  J.  W ernz 
au»  dem  angegebenen  Orte. 

Herr  Jakob  Kitsch  von  Erpolzheim  fand  im  October  1877  bei  seinem  Hause  nördlich  des 
öHtliclien  Dorflhciles  auf  schwach  südlich  geneigtem  Hange  in  der  Tiefe  von  circa  3 Fuss  — als 
Cirandlage  genommen  — 13  Stück  zum  Thcil  wohl  erhaltene  Urnen.  — Die  ursprüngliche  Tiefe 
miiR»  wohl  zu  4 Fuss  angegeben  werden,  da  das  betreffende  Land  früher  durch  Ahtragen  etwa 
1 Fuss  tiefer  gelagert  wurde. 

In  umstehender  Zeichnung  (Fig.  1)  wurde  die  Stellung  der  Ocßssc  in  ‘/z  natürlicher  Grösse 
rind  nach  Ordnungsangabe  des  Finders  von  dem  Verfasser  wiederzugeben  versucht,  und  werde 
J.'olgentlo8  dalsei  bemerkt: 

Frne  JJ  stand  westlich  der  grossen  Urne  A,  während  das  nur  in  Bruchstücken  vorhandene  Geßss 
C’  Östlich  lagerte.  Die  Platte  D mit  hübsch  gewundener  Randverzierung  diente  jedenfalls  als 
Deckel,  «In  «las  mittlere  Stück  derselben  in  der  Urne  .4  den  Boden  nach  oben  kehrend  gefunden 
wurde,  während  die  Randstfieke  gleich  einem  Mantel  um  den  oberen  Theil  der  Urne  A lagerten. — 
Kinatt-lne  hier  nicht  gezeichnete  gröbere  Gelaasbruchstücke  scheinen  zur  Unterlage  gedient  zu  haben. 


V)  Heim  Dürfe  (mittalalt.  Heribotesbeinil,  S,ä  Kilometer  üstlich  von  Dürkheim,  am  Korümnüe  de*  Isenaeli* 
bruclioB.  tiekauüt  durch  mehrere  Btein-,  MeUli-  und  BcUädelfunde;  vgl.  d.  V'a  .Studien“.  lU.  Ahthl.,  3.  43  n.  44. 
Archiv  ror  Antbrnpolegla.  pd.  tttl.  j 
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Von  den  in  der  grossen  und  ganz  erhalt4?nen  Urne  A bofindlicben  neun  Gefussen  waren  nur 
a und  h mit  feineren  Knoebenresten  gufiiUtt  und  eben  solche  ResU*  fanden  sich  auf  dem  Roden  der 
grossen  Urne,  ob  dieselben  dem  gebrochenen  Gefussc  d angebört  haben,  war  nicht  fesUustellen. 

Die  auf  der  Vorder-  und  Hinterseitc  von  a und  h stehenden  Sch&sselchen  C und  c',  von  denen 
das  leUtero  bei  der  Durcbschnittszcichnung  w'ogbleibcn  musste,  sind  ganz  gleich  und  mit  starken 
Wanden  geformt;  sic  waren  leer  und  unverwehrt. 

Die  ohcrhalb  um  d gelagerten  vier  Schüsselchen  e,  e\  von  denen  die  beiden  vorderen 

tf'  nnd  (f**  ebenfalls  bei  der  Durchsebniltszeichnung  wegbleibcii  mussten,  hab<‘n  dflmiere  Wunde, 
waren  unter  sich  gleich  geformt,  aber  in  Stucke  gegangen. 

Bei  allen  in  der  Urne  befindlichen  Gelassen  ging  die  ziemlich  weite  Ooffnung  nach  oben. 

Fig.  i. 


Ost 


Sammtlichc  13  Geflsso  sind  sow'clt  möglich  zusammengesetzt,  so  dass  immer  vollständig  die 
Form  erkennbar  ist  nnd  dem  Dürkheimer  AlterÜmmsverein  nach  Wunsch  des  Finders  einverleibt- 

Wiesich  aus  verschiedenen  Unrcgelmfissigkciton  auch  aus  den  nicht  immer  parallel  eingedrehten 
Ringen  annehmen  lasst,  sind  sammtliche  Gefassc  ohne  Drehscheibe  gefertigt  und  lasst  cs  sich  bet 
a und  b durch  die  glanzend  genebenen  unteren  Eindrücke  x und  y weiter  annohinon,  dass  diese 
GefüssG  bei  der  Anfertigung  hier  aufgesetzt  und  mit  den  Händen  angednickt  durch  Drehung  ver* 
mittelst  der  Hände  ihre  Form  crliielten. 

Als  ringförmige  Verzierungen  — parallele  Ringe  — finden  sich  eingedrehte  Riefen  bei  ö,  h, 
d und  B. 

Die  grosse  Urne  A hat  drei  linigc,  wellen-  oder  schlangcnartigc,  vom  Rande  bis  zum  Boden 
laufende  Verzierungen  aufzuzeigeu. 
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Die  GefiUse  im  Innern  der  Urne  A und  ebensn  das  annsenstehendc  B sind  schwarz,  während 
die  Urne  sowie  C und  I)  eine  hellere  Erdlarbc  zeigen.  Die  grosse  Urne  zeigt  an  ihrer  unteren 
lläHle  Spuren  von  starkem  Feuer,  in  Folge  dessen  die  Verzierungen  theilwcisc  verwischt  und  die 
obere  llälfle  auch  theilweise  geschwärzt  erscheint,  wie  auch  ein  Sprung  auf  spannenlanger  Strecke 
die  Einwirkung  des  Feuers  bezeichnen  mag.  > 

Nordöstlich  der  Fundstätte,  circa  35  Schriltc  entfernt,  wurden  beim  Hausbau  des  Ilerm  Kitsch 
vor  etwa  25  Jahren  zwei  Gerippe  in  b<‘tr5chtUcher  Tiefe  gefunden,  deren  Se'hädel  *)  zur  Zeit  in  den 
Huuinen  der  PoUiebin  zu  Dürkheim  aufbewahrt  sind;  eine  Strecke  westlich  davon  ein  Plattengrab 
mit  sehr  grossen  Gerippen,  Thonperlenseliiiiuck  — davon  die  Hälfte  iin  Altcrthumsvercin  und 
einem  Schwerte. 

Was  dem  Urnenfunde  von  Erpolzheim,  schliessen  wir  aus  den  Fundobjcctcn  und  dem  Be- 
riebu*,  seine  Bedeutung  verleiht,  ist  vor  Allem  die  örtliche  Lagerung.  Kh  ist  aufPullend  und 
verdient  für  den  Mxttelrhein  alle  Beachtung,  dass  drei  kleine,  schusseUormigo  Geftlsso  mit  Knochen 
gefüllt  im  Innern  der  Grabume  mit  sechs  anderen  stehen.  Aussen  sind  befindlich  westlich  und 
östlich  je  eine  alleinstehende  Geräthurne,  wahrscheinlich  zur  Aufnahme  von  Speise  und  Trank  be* 
stimmt.  Die  drei  Knochenurnen  scheinen  ein  mehrfaches  BegrabuiKS  anzudeuten  — vielleicht  ein 
Familiengrab. 

Was  die  Dimensionen  der  Urnen  betriflfl,  so  hat  die  Grabume  ein©  Höhe  von  34  cm,  einen 
oberen  Durchmessi^r  von  20  cm,  einen  unteren  von  13  cm.  Die  sechs  gleichen  Schusselchon  halxen 
einen  oberen  Durchmesser  von  14  cni  und  laufen  koni.»!ch  nach  unten  zu.  Die  Fonii  der  fthrigen, 
sowie  deren  Dimensionen,  ergeben  sich  aus  der  genauen  Zeichnung. 

Bezüglich  der  Technik  der  Gefasse  ist  zu  bemerken,  dass  sie  sämmtlich  ohne  Anwendung 
einer  regelmässigen  Drehscheibe  hergestellt  sind,  doch  zeigt  eine  geschwärzte  und  kegeltbrmige 
Vertiefung,  das«  sie,  wie  schon  H.  Wernz  bemerkt,  vielleicht  auf  einem  Holz  mit  kegelförmiger 
Erhöhung  aufgCHcUt  und  mit  den  Händen  gedreht  wurden.  Die  meisten  Gefusse  l>e.*iteh©n  aus 
geschlemmtem  Lehm,  zeigen  UDregelmäs«igc  Brennung  und  haben  glcichinässig  dünne  Wunde. 

Von  Verzierungen  finden  sich  auf  zwei  kleineren  Gefassen  und  auf  der  bauchigen  Geräth* 
time  .B  eingeritzte,  parallele  Kiefen  oder  Kinnen,  die  vielleicht  schon  beimDrelien  mit  einem  spitzen 
Stäbchen  angebracht  wurden.  Ein  ganz  singuläres  Ornament  trägt  die  Graburne  A,  nämlich  drei 
von  oben  nach  unten  laufende  wellenartige  Idnicn.  Es  ist  bekannt,  das«  sich  da«  Wellenonwmeut 
vorrug.Hweise  auf  den  altslavischen  Gelassen  in  Ostdeutschland  und  Russland  vorfindot.  Virchow 
bezeichnet  diese  wellenartigen  Linien  als  ein  Haiiptcharnkteristicmii  der  altslavischen  Union.  Auch 
auf  westdeutschem  und  speciell  rheinischem  Boden  findet  sich  jedoch  ancli  das  Wellenornament, 
so  auf  einer  Urne  von  dem  fränkisch- alemannischen  ürabfelde  bei  Schierstein  im  Kheingau  (vgl. 
Bericht  über  die  VI.  allgem.  Versammlung  d.  d.  («escllschaft  für  Anthropologie  etc.,  1874,  S.  12) 
und  auf  einem  Graligefasse  von  einem  Reihengräberfclde  von  Kircbheim  a.  d.  Eck  (auf  letzterem 
GeftiHRO  sieben  parallele  Wellenlinien,  in  der  unteren  Hälfte  acht  längliche  Eindrücke*). 


*)  Vgl.  »Studien*  III.  Abth.,  8.  44;  die  BclimUI  hab^n  einen  Index  von  7.\0  und  87,9. 
*)  Vgl.  Beielireibung  und  Kundbsricht  iu  der  Zeitschrift:  »Kosmoe*  XH79  Märzlicft. 
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Der  Uuterschied  aber  zwischen  den  U'ellcnHnion  vom  slavUchcn  Gebiete  und  diesen  zwei 
mittelrheinischen,  sowie  denen  auf  der  Graburne  von  Erpolzheim,  ruht  in  der  Lage  derselben. 


Auf  den  mit  der  Drehscheibe  verfertigten  Gelassen  laufen  die  Wellenlinien  in  der  Horizon-» 
tale,  auf  diesem  ohne  Drehscheibe  hergestellten  in  der  Verlicale.  Und  dieser  Umstand  erklärt 
sich  aus  der  Art  der  Ilerstellung  des  Gelasses. 

Wahrend  des  Umdrehens  auf  der  Scheibe  oder  einem  mit  einer  Erhöhung  vensehenen  Brette, 
wie  bei  den  kleineren  Gelassen  von  Erpolzlu’iin,  kann  man  wahrend  des  Drehens  durch  Ansetzung 
eine«  Stäbchens  oder  einer  Gabel  die  Wellenlinien  mit  T-*eichtigkeit  erzeugen.  Dagegen  die  Ver- 
zierungen der  aus  der  freien  Hand  hergestellten  (lefasse,  wie  dieser  grossen  Graburiie  Ä vou 
Erpolzheim,  lassen  sich  erst  nach  Vollendung  des  Gelasses  auhringen,  und  «lann  Ut  die  Verzierung 
nach  verticalen  Partien  diijenige,  die  dem  Töpfer  am  nilchsteu  liegt  (vgl.  über  diese  Technik 
ij.  Schneider  in  der  „Zeitsclirili  ITlr  Ethnologie“,  X.  Bd.  1Ö78,  Verhandlungen,  S.  39  bis  4.3, 
sowie  M.  Much,  güber  prähistorische  Bauart  und  Onmmentirung  der  menschlichen  Wohnungen*, 
1878,  S.  27  bis  28). 


Was  aber  dem  Erpolzheiiner  ümenfunde  vor  Allem  Wichtigkeit  verleiht,  ist  die  Analc»gie, 
die  ihm  mit  gewissen  ostdcutschou  und  ostetmipruschen  Funden  eigen  ist.  Die  charakteristische 
Form  der  nusgebogenen  un<l  gerieften  kleinen  Genithurnc,  die  Schweifung  an  der  Trankurne  (J?), 
die  Technik  der  Gefasso  und  ihre  Zusammensetzung,  vor  Allem  aber  ein  Stempel  (vgl.  Fig.  2),  der 
sich  auf  der  Ausseriseite  eine«  Schtisselchen«  beliiidet,  das  sogenannte  Triquetrum  von  der  Form 
eines  griechischen  Ypsilons: 

T)as  Alles  sind  Kriterien,  welche  der  Fund  von  Krjtolzheim  gemeinsam  hat  mit  solchen  des 
Ostens  Europa*«.  I^Iun  vergU'icUe  vor  Allem  hiennit  die  Funde  eines  Gi'aberfeldes  zu  Zaborow'o,  in 
Fig.  2.  der  Provinz  Posen,  das  Urnen  ganz  ähnlicher  Form,  nur  mit  reiehcror  Verzierung, 

und  die  Anwendung  desselben  eigenthOmlichen  Stempi4s,  des  Triquetnims  zeigt 
(vgl.  „Zeitschrift  Ihr  Ethnologie“,  VI.  Bd.  1874, S.  217  bis  224  und  Tafel  XV,  bo- 
soiiders  Fig.  2).  Es  ist  das  die  Urnenforin,  denen  Virchow'  von  ihrem  Haupt- 
fnndpIaUe  her  den  Namen  „Lausitzer  Typus“  gegeben  hat.  Dieselben 
zeigen  viel  Kunstsinn  in  den  Formen  und  Ornamenten,  gleichmussige  Wände, 
meist  verticale  Anordnung  der  Verzierungen  und  vielfach  Anwendung  von 
Buckeln  und  Henkeln,  aber  keinen  Gebnuicb  der  Drehscheibe,  wie  bei  den  Gefö.ssen  de«  sogenann- 
ten „Bui^walltypus“  (vgL  Anhang  zum  II.  Bde.  der  „Materialien  zur  Vorgeschichte  der  Menschen 
im  östlichen  Europa“  von  A.  Kolm  und  Dr.  C.  Mehlt«,  a.  in.  St.).  Funde  solcher  Urnen  sind 
mich  Osten  bis  in  das  Gebiet  der  Warthe  iiiehrfuch  bekannt  (vgl.  z.  Ü.  „Materialien“,  I.  Bd.,  S.  211, 
Fig.  Ul  u.  8.  w'.). 


Das«  sich  diese  analogen  Funde  hier  am  Mittelrhein  und  in  Nordwestdeutschland  vorfinden, 
darf  den  Arcliäologen  und  den  Htstoriker  nicht  Wunder  nehmen.  Sind  es  doch  ilieselben  Stämme 
gewesen,  die  am  Strande  der  Ostsee,  an  den  Ufern  von  Elbe,  Oder  und  Weichsel  sassen,  und  die 
als  Sueveii,  Alemannen,  Burgmiden,  Longubarden  alltnälig  in  den  Gesiehukrets  der  Geschichte 
traten.  Erstreckt  eich  doch,  um  mit  Virchow  zu  reden  (vgl.  Correspoiidenzblatt  d.  d.  (iesollschaft 
f Anthropologie  1878,  Xr.  9,  S.  105),  von  den  Cimbem  bis  zu  den  Longobarden  und  Burgunder« 
eine  regelmässige,  coutinuirliche  Gliederung,  die  von  der  pstsee  au  den  Mittelrhein  und  au  die 
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Ein  ürnenfund  von  Erpolzheim. 

Donau  fahrt  Wenn  wir  dieselben  Gefasse  mit  denselben  Ornnmeiitcn  und  denselben  Stempeln  in 
dem  Eande  zwischen  Elbe  und  Weichsel,  am  MiUelrhcin  und  an  der  March  (vgl.  den  Unieiifund 
von  Dr.  M.  Much  bei  Lundeuburg),  in  Böhmen  tnid  am  Mittclrhein  wahmehtnen,  so  ist  das  in 
Verbindung  mit  liistorischen  Thalsachen  ein  arclmologischer  Beweis  dafür,  dass  diese  Stüinmo  — 
Sueve»,  wie  sie  Tacittis  und  Caesar,  Strabo  und  PlolemaeuH  nennen,  hierher  in  der  neuen 
Ileimuth  mit  derselben  Fertigkeit  und  verhülUiissmilssigen  Kunst  ihre  Gefisse  verfertigten,  auf 
diesedbe  Art  ihre  Todten  bestatteten,  in  derselben  Weise  ihren  Sitten  und  Gewohiiludteii  treu 
blieben  (vgl.  Ober  die  Sueveti  und  ihre  Einwanderung  zur  Zeit  Cae8.aPs  Usinger,  Anfänge 
d.  deutschen  Geschichte,  S.  26  bis  266,  des  V's  Studien  sur  ältesten  Geschichte  der  Uheinlande, 
I.  Abth.,  S.  33  bis  51). 

Ueber  die  specieile  Zeit,  in  welche  diese  Grfiber  zu  setzen  sind,  kann  man  im  Schwanken 
sein,  das  aber  mag  man  mit  Berücksiclitignng  aller  einschlägigen  Verhrdlnisse  annehmen,  dass  sic 
vor  die  Periode  der  energischen  Culturein Wirkung  der  Körner  fallen;  das  erste  .Tahrhuudert  vor 
Chr.  nnd  das  erste  Jahrhundert  nach  Chr.  mag  den  Zeitraum  bezeichnen,  wo  die  Besitzer 
dieser  Knochenreste  — Vangionen  oder  Nemeten  — hier  am  Mittclrhein  das  Land  bebauten  und 
das  Wild  im  Ilartgebirge  erjagten. 

Vgl,  den  Fundberiebt  von  W.  Osborne  über  die  Ausgrabangen  auf  dem  Uradisebt  in  Bölimen 
1878,  1.  Abtbl.,  8.  32  .bis  39.  Die  Thoneclierben,  welche  Herr  Osborne  dem  Verf.  »siidte,  weUen  in  Vorzug* 
lieber  Art  den  Lauiitzer  Typus  auf.  Kttheres  dsrüber  wird  in  dieseu  Bläiteru  folgen. 
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Ueber  die  Herkunft  der  sogenannten  Amazonensteine,  sowie 
über  das  fabelhafte  Amazonenvolk  selbst. 

Von  H.  Fischer. 

fFnibur«  L B.) 

Hienm  Tafel  I. 


Kacbdem  durcti  meine  früheren  Pnblicationen  der  Nachweia  geliefert  worden,  wie  reich 
^lexiko  an  kunstvoll  geschnittenen  h'iguren  aus  harten  Steinen  sei,  war  es  stets  mein  Bcstrehoii, 
das  Vorkommen  solcher  TJeherresle  einer  nntergegangenen  amerikanischen  Ciiltur  auch  weiter 
südlich  nnd  östlich,  nach  den  Antillen,  nach  Mittel-  und  Süd-Amerika  zu  verfolgen.  Aus  Mittel- 
Amerika  stammen  u.  A.  die  schon  in  meinem  Jfephritwerke  (1875)  gegebenen  Kig.  34,  35, 
jiag.  31;  Fig.  42,  pag.  34;  Fig.  115,  pag.  281  ');  Fig.  121,  122,  123,  pag.  344;  Fig.  124,  pag.  345 
(wo  durch  Versehen  Mc.viko  steht).  — Aus  Südamerika  findet  man  ebendaselbst  die  Fig.  9, 
pag.  2(i;  Fig.  18,  19,  pag.  27;  Fig.  50,  pag.  38;  Fig.  60,  pag.  45.  — Zweifelliaften  Ursprungs  blie- 
ben damals  Fig.  38  (Froscli,  Kröte  ?),  pag.  33  und  Fig.  41,  pag.  34. 

Zu  dem  Bilde  Fig.  38  (aus  dem  Genfer  Museum,  welches  ich  hier  in  Fig.  1 reproducire,  lernte 
ich  später  noch  interessante  SeitenstOcke  kennen,  welchen  aber  grösstenthcils  in  den  betreffenden 
Museen  ebenfalls  keine  genaue  lleimaü)  beigeschrielion  war,  nämlich  Fig.  40,  Taf.  VII  (von  Guade- 
loupe) und  Fig.  73  und  Fig.  74  auf  Taf.  VIII  a.  a.  0.  im  Archiv,  aus  Nephrit,  Serpentin  und  Thon- 
schiefer,  beide  letzteren  jetzt  Eigenthtim  des  Freiburger  Museums  (in  dieser  Abhandlung  Fig.  2, 
.3,  4),  sodann  Fig.  21,  Taf.  IV  in  N.  1,  2,  Bd.  V'IJI  der  Mittheilungen  der  anthropologischen  Gesell- 
scbofl  zu  Wien,  Nov.  1877,  aus  Nephrit  (hier  Fig.  5). 

In  letzterer  Zeitschrift  konnte  ich  st.  a.  O.  auf  Taf.  I,  Fig.  4,  a.  b.  auch  nach  dem  im  Münche- 
ner ethnographischen  Museum  wiederaufgefundenen  Original  die  oben  erwähnte  Fig.  60,  i>ag.  45 
des  Nephritwerkes  (liier  Fig.  6)  vervollständigen*). 


t)  Hiervon  konnte  später  in  diesem  Aruhiv,  Hü.  X,  Heft  3,  4,  Taf.  VI,  Fig.  33,  eine  nach  dem  Original- 
stück seihst  rorrigirte  .tbbildung  geliefert  werden. 

Dieses  Ornament  stammt  von  Objdos  an  der  Mündung  des  Hio  Trombetai  in  den  Ainazonenstrom 
und  von  derselben  Stelle  bildet  Boilrigues  ein  Fisob.ldol  (Fig.  7)  ab. 
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ln  nettester  Zeit  erhielt  ich  dur<*h  gefällige  VeriniUelung  de»  Herrn  Dr.  med.  Naegeli  hier, 
bezivhxingsweUe  durch  Herrn  Dr.  Henning  in  Uio  de  Janeiro,  mehrere  portugiesisch  geflchriebene 
Abhandlungen  des  Herrn  Joäo  Barbosa  Uodrigues  in  Rio  de  Janeiro  von  diesem  Autor  selbst 
eingesandt,  durch  welelje  auf  Grund  eigener  kritischer,  an  Ort  und  Stelle  angestellter  Forschungen 
jene«  Autors  endlich  bessere  Streiflichter  auf  die  Herkunft  jener  FroHch-  (oder  Kröten-)  Idole  n.  s.  w, 
geworfen,  sowie  auch  erwünschte  Aufschlüsse  über  das  fabellmfte  sogenannte  Amazonenvolk  ge- 
wonnen werden. 

Es  dürften  somit  für  die  Leser  des  Archivs  einige  Xotizi*n  über  die  Ergebnisse  von  Rodri- 
gues,  welcher  den  Amazonenstrom  und  einige  Nebenflüsse  selbst  bereiste,  nicht  ohne  Interesse 
sein.  Die  eine  jener  Schriften  führt  den  Titel:  (ExploracTio  e esltidos  do  Valle  do  Amazonas.)  Re- 
latorio  sobre  o Rio  Yamuuda  pur  Jono  Barbosa  Rodriguos.  Em  Commissilo  scicntifica  pelo 
Governo  Imperial.  Rio  de  Janeiro.  Typograpliia  Nacional.  IST 5.  8.  Mit  zwei  geographischen 

Kartenskizzen  und  drei  Tafeln  Abbildungen,  wovon  die  eine  gewhnitztc  Stein-Idole,  die  zweit« 
Steinbeile  und  die  dritte  verzierte  Thon^^clierben  darstellt.  Die  andere  Schrift  heisst:  Knsaios  de 
sciencia  (w’issenschaftl.  Untersuchungen)  per  diversos  aioadores.  1.  II.  Rio  de  Janeiro  1876.  8. 
Du»  Heft  I enthalt  von  J.  B.  Uodrigues;  Antigiiidades  do  Amazonas;  Armas  e instnimentos 
de  pedra  (aus  Stein),  png.  93  bis  125,  mit  10  Tafeln  Abbildungen,  Heft  H,  Ant.  d.  Amaz.;  Arte 
ceramica  mit  13  Tafeln. 

Von  dem  erstcren  Werke  hebe  ich  ans  dom  1.  Capitel,  betitelt:  Baixo  Yamuuda*)  e villa  de 
Faro  (unterer  Yamuuda  uml  Stadt  Karo)  zunächst  die  Stelle  (pag,  7,  8)  hervor,  w'o  dxT  Autor  seine 
Reise  westlich  von  der  Stadt  Obydos  (ehedem  Faiucis,  2®  s.  Br.,  zwischen  5.5®  und  56®  >v.  L.)  nach 
der  Richtung  des  Rio  Trombetas  beschnubt  Achtzeüm  Jdeilen  oberhalb  der  Mündung  dieses 
E'lusses  in  den  Amazonas  traf  Uodrigues  am  Ufer  des  ersteren  auf  schwarze  Erde^—  als 
Zeichen  von  ausgcroxletera  Wald  — mit  unzähligen  Fragmenten  von  Thouscherben,  welche  gleich- 
sam Schichten  bildeten  und  ihm  den  Beweis  lieferten,  dass  hier  vor  langen  J.ahren  Ansiedelungen 
von  Indianern  gewesen  sein  miissteti;  ausserdem  fand  er  dort  noch  jenes  <»benerwribnte  Steio-ldol 
(Fig.  7)  (sogenanntes  MuirAkitan,  über  welchen  Namen  w'citcr  unten  Näheres).  Daselbst  wohnten 
mlmlich  die  Indianer,  welche  mit  iliren  Weibern  den  Orellana  angriflen,  als  er  1541  von  l\*ru 
herabstieg;  denn  nach  Tradition  und  Geschichte  sei  es  dieses  Volk  gewesen,  welches  sich  solches 
Steiuscbmuckes  bediente,  den  sich  jetzt  auch  unser  Autor  zum  Leitstern  nahm.  Nur  in  dieser 
Gegend  des  Amazonas  sind  solche  gesehnitteiic  Steine  unWr  den  FragmenWn  von  Thonwaaren  ge- 
funden worden,  welche  das  Wai^er  alljübrlicb  bloslegt.  Dies  genannte  Ufer  des  Aniazomis  heiHiit 
Costa  do  Farü,  indem  dahinter  der  See  gleichen  Namens  liegt. 

Uodrigues  beschreibt  dann  (pag,  30  ft.)  ganz  gen.au  die  Stelle,  um  welche  cs  sich  bei  der 
Erzählung  von  den  fabelhaften  Amazonen  bandelt,  und  ich  habe  im  Hinblick  auf  das  Interesse, 
welches  di©  genannte  Gegend  deshalb  bietet  nml  mit  Rücksicht  auf  die  Seltenheit  dieser  portugie- 
sischen Schrift  auch  die  lK*trefiend©  Stelle  der  Karte  (Fig.  8)  hier  copiren  lassen.  Zur  Orienlirung 
bemerke  ich  noch,  dass  auf  Jeiler  nur  einigennaasson  ausführlichen  Karte  von  Brasilien  der  Lago 
de  Faro  zu  Anden  sein  wird. 


Nebeufiiui  det  Am&zoDenrtromes  westlich  vom  Tnmiheta«;  auf  eiuigeu  Karten  auch  Neaiuunda  ^manut. 
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lieber  die  Herkunft  der  sogenannten  Amazonensteine  etc. 

Rodriguvs  erzählt  Heine  Reise,  wie  folgt:  elndem  ich  den  Uuincba  verlies»,  welcher  durch 
den  die  Gewässer  kruuselnden  Ostwind  sehr  ansgetieft  ist,  fuhr  ich  längs  dem  linken  Ufer  des 
Yamundii  hin,  und  an  der  Bucht  von  Poco  und  Matapy-cunlian  vorbei,  welche  rings  von  Sand- 
bänken und  Niederungen  umgeben  sind,  die  sich  zu  der  Ebene  von  Uuincha  vereinigen.  Den  Wind 
benutzend  setzte  ich  mit  einiger  tiefahr  nach  dem  rechten  Ufer  über,  w'elches  vom  linken  ungefähr 
drei  Meilen  entfernt  ist  und  sich  zu  einem  Gebirge  erhebt,  welches  heutzutage  Pir6ca  heisst,  vor 
nicht  vielen  Jahren  aber  Yaoy-t.iper4  und  noch  früher  Itacamiaba  genannt  wurde. 

„Ich  war  nun  in  dem  berühmtesten  Gebirge  des  Aniazonas-Thales,  nämlich  da,  wohin  sich 
nach  den  alten  Missionären  und  Geschichtschreibern  die  fabelhaften  Amazonen  alljährlich  begaben, 
um  mit  ihren  Liebhabern  zusammenzutrefien,  und  wo  sie  ~ dem  spaniNchen  Pater  Acunu  zufolge 
— auch  hausten.** 

Kodrignes  äussert  sich  nun  zunächst  auch  über  den  Namen  Itacamiaba,  den  jenes  Ge- 
birge führt.  Derselbe  datire  nicht  aus  dem  Lande  selbst,  wie  so  viele  andere  an  demselben 
Flusse,  auch  sei  er  nicitt  von  dem  Stamme  gegebon,  w'elcher  zur  Zeit  der  Koise  Orollana's  hier 
verweilte,  ebenso  wenig  von  den  heidnischen  Stämmen,  welche  diesen  nachfoigten;  er  gehöre  viel- 
mehr einer  weit  späteren  Periode  au  und  sei  einzig  in  der  Absicht,  um  eine  gewisse  Fabel  sich 
forterben  zu  lassen,  durch  die  Missionäre  erfunden,  nachher  aber  durch  die  (%on  den  Jesuiten 
geschaffene)  lingtia  geral  (von  generalis)  wirklich  landt^süblich  geworden.  Orcllana  begegnete 
dem  betretenden  Stamme  im  Jahre  1541,  die  Ungua  geral  sei  aber  viel  späterer  Entstehung,  und 
der  erste,  welcher  diese  Sprache  mehr  in  Aufnahme  zu  bringen  begann,  w’äre  Jose  de  Anchieta, 
welcher  1553  in  Brasilien  landete  und  seine  dcsfallsige  Grammatik  verfassU*,  nachdem  er  die  Tupi- 
Spracho  gelenit  hatte.  Acunä  stieg  1639  den  Amazonenduss  herab,  zu  einer  Zeit,  da  die  civili« 
sirten  Indianer  sich  bereits  anschickten,  die  Ungua  geral  zu  lernen. 

Der  Name  Itacamiaba  lasse  bei  gleicher  Etymologie  zw  eierlei  Deutungen  zu,  welche  uns 
gleichenaaassen  an  die  Gebräuche  der  ^.Amazonen**  erinneni  und  welche  nur  durch  civilieirte 
Leute  bezweckt  sein  konnten,  die  sich  bei  jenem  Volke  in  Gunst  setzen  wollten.  Das  Wort  ist 
nach  liodrigues  eine  Abkürzung  oder  vielmehr  Corruption  aus:  Ila  (=  Stein),  caä  (=  Wald), 
met*n  (=  geben)  und  uua,  was  ein  Anhangswort  wäre;  dies  gäbe  also  itaeämeuaba,  oder  Itaca- 
meaba,  woraus  später  Itacamiaba  wurde.  Nicht  streng  wörtlich  übersetzt  würde  dies  heissen;  ein 
Stein  im  Wald,  Gebüsch,  ob  welchem  sie  sich  ergeben,  oder  aber:  Gabe  des  Suins  vom  Wald. 

Von  diesen  zwei  Uebersetzungen  bezieht  sich  die  erstere  auf  den  Gebrauch,  welchem  zufolge 
die  Amazonen  sich  einmal  im  Jahr  den  Guacurjs  im  Gebirge  hier  ergaben,  und  die  zw'eite  ginge 
auf  einen  anderen  Gebrauch,  den  sie  ebenfalls  hatten,  den  nämlich,  denselben  (d.  h.  den  Guacur}») 
Schmuckstücke  — Muin'ikitaiis  — aus  Stein  zu  geben,  wenn  sie  sie  besuchten,  wie  der  Pater  J. 
Moraes  in  seinen  Memorias  erzählt,  „wonach  die  Amazonenweiber  sie  (nämUch  die  Steine,  w'or- 
au»  die  Schmucksachen  gefertigt  wurden)  den  Männern  schenkten,  welche  einmal  im  Jahre  kamen, 
um  eich  mit  ihnen  abzugeben**. 

Man  sehe,  sagt  Kodrigues,  dass  nicht  ein  Volk,  das  hier  lebte,  von  sich  aus  den  Namen 
Icamiabas  führte;  der  letztere  sei  auch  jetzt  völlig  aus  dem  Oedachtniss  der  Eingeborenen 
verschwunden,  lebe  nur  noch  in  den  Büchern;  heule  habe  sich  für  die  betreffende  Gegend  nur 
die  Rezeichming  Yac3'-Utpt*rv  oder  Piroca  erhalten.  (Icamiabas  = Abkürzung  für  llacamiabas.) 

In  Fortsetzung  seiner  Reise  am  Yumundä  hinauf  kam  Kodrigues  (a.  a.  O.,  pag.  34)  zu  dem 

Arclilr  far  Antbrv<]^r^».  Bd.  XII.  o 
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berülimten  Lago  Vacyuaruii,  welcher  auf  Heiner  Karte  als  sunüchstober  dem  T^ago  Faro  eingetragen 
i»t  (vgl.  Fig.  8 unserer  Tafel).  .Tencr  erstere  See  sei  nun  ausser  der  obtm  augelbhrten  Costa  do 
Parü  die  sweite  Localitüt,  wo  nach  der  Tradition  sich  Muirakitans  (Steinschnilzereien)  finden 
und  wo  sic  auch  fabricirt  wurden. 

Zwei  Legenden  cursiren  bei  den  Eingeborenen  beifiglich  ihrer  Anfertigung  und  ihres  Vor- 
handenseins. Die  eine  lautet  so:  An  der  Quelle  0 des  Yamundd  liegt  ein  schöner  See,  gemannt 
Vaeyuaruu,  der  durch  die  Amazonen  dem  Mond  geweiht  war.  In  einer  gewissen  Phase  desselben 
und  zu  einer  bestimmten  Jahreszeit  versammelten  sich  die  Amazonen  im  Umkreis  am  See,  um  dem 
Mond  und  der  Mutter  der  HuiräkiUns  ’)  zu  Ehren  ein  Fest  zu  feiern.  ~ Etwelche  Tage  nach  dem 
andauernden  Feste  der  Sühne,  wenn  sich  die  Oberfläche  des  Sees  glatt  und  wellenlos  zeigte  und 
der  Mond  sich  in  ihm  spiegelte,  warfen  sich  die  Amazonen  in  das  Wasser  auf  dessen  Grund,  um 
aus  der  Hand  der  Mutter  der  Muirakitans  die  Steine  so  gestaltet  zu  empfangen,  w ie  sie  sic  wünsch- 
ten, zwar  noch  w'eich,  jedoch  alsbald  erhärtend,  sobald  sie  aus  dem  Wasser  kommun.  Diese  Steine 
wurden  nachher  den  Männern  geschenkt,  mit  ivelchen  die  Amazonen  sich  in  Verkehr  setzten. 

Eine  andere  Lesart,  welche  Hodrigucs  von  einigen  ulten  Uaböys  (VolkssUimm  am  Yamunda) 
vernahm,  geht  vollends  noch  slTirker  in  das  FabolbaAe.  Dieselben  meinten,  die  Muirdkitans  ver- 
weilen lebendig  iin  See,  von  wo  die  Weiber  sie  zu  holen  wissen.  Hierzu  sei  es  aber  nöUiig,  einen 
Theil  des  Körpers  zu  verwunden,  einen  Tropfen  Blut  ins  Wasser  zu  vcrgicssen  und  zw  ar  über  den- 
jenigen Stein  bin,  W'elcben  sie  zu  besitzen  wünschen;  die  Muirakitans  blieben  dann  stehen  und  seien 
leicht  z\i  haschen  ’).  Mit  ihnen  entschädige  alsdann  eine  MutU*r,  welche  eine  Tochter  gehabt,  den 
Vater!  Daher  noch  heute  dort  der  allgemeine  Glaube,  dass  diese  Steine  belobt  seien. 

Ausser  Zweifel  steht  es  bei  Hodrigucs,  dass  die  Mnirakitans  hier  and  an  der  Costa  do 
Parü  (s.  S.  8)  eigentlich  allein  ursprünglich  zu  Anden  seien.  (Von  daher  stammen  Fig.  9,  10.) 
Wenn  man  nämlich  auch  am  Lago  Verde  <)  — beim  Alter  do  Clmo  am  Topajos-Fluss  — gleich- 
falls solche  angetroflen  habe  (Fig.  12),  ho  seien  dies  verschleppte  Exemplare  gewesen,  worüber 
weiter  unten  Näheres.  ~ Das  von  Uodrigues  in  jenem  See  Yaeyuaruü  entdeckte  Stück  (Fig.  13 
a.  b.)  wurde  von  den  Einwohnern  als  eine  Kröte  darstellend  erachtet,  jedenfalls  scheint  der  Künstler 
eine  solche  damit  b.aben  verainnlichen  zu  wollen. 

Diese  Figur  ist  cs  auch  vor  Allem,  welche  mein  lebhoileB  Interesse  in  Anspruch  nimmt,  erst- 
lich weil  wir  nun  doch  einmal  eine  Sleinsculptur  mit  genau  constatirter  brasilianischer  Heimath  vor 
uns  haben,  welche  mit  den  früher  von  mir  abgebildeten  und  hier  (Fig.  1 bis  5)  reproducirten  Stein- 
Idolen  sehr  nahe  übereinstimmt  und  demnach  auch  mit  einigi^r  Wahrschcinlicbkoit  für  diese  letzte- 
ren, deren  Abstammung  zum  Theil  nicht  bekannt  war,  auf  eine  Abkund  aus  der  gleichen  Gegend 
hinweist. 


Diese  Anschaunn^;  üer  Indianer  ist  insofern  irrig,  als  der  Lago  Yac^uarni  dem  Kinflusee  des  Yamunda 
in  den  Ainazniiss  viel  näher  liegt,  als  dein  Quellgeliiete  des  erster«». 

*)  MuiräkiUn  kommt  im  indianisehen  Idiom  von  Muirs,  Holz,  Stock  und  Kytan,  Knoten,  wegen  der  Aehn- 
liclikeit  mit  Harzen  (die  an  Baumstätnineu  hervorqneUea).  (Ist  dabei  wohl  an  deren  Farbe  gedacht?  Fischer.) 

*)  Wenn  wir  ervrägen,  was  unser  deutsrhee  Volk,  von  g«‘wissen  Seiten  angeleitet,  trotz  aller  hoben  Cultur 
noch  heute  Haarsträubendes  glaubt,  so  wollen  wir  mit  den  guten  Imlinnero  am  Yamnndä  nicht  zu  lusrt  in's 
Gericht  gehen,  wenn  sie  sich  v«;m  Generation  zu  Generation  jene  Fabel  fortan  noch  annunden. 

Auf  der  Tafel  von  Rodrigues  ist  anch  ein  Stück  (Fig.  U)  als  am  Lago  Curumu  entdeckt  bezeichnet, 
welchen  Ort  ich  aber  weder  im  Text  näher  erörtert,  noch  auf  der  Karte  bis  Jetzt  finden  kouite. 
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Zweitens  ist  aber  auch  die  ganz  gleiche  Art  der  Durchbohrung,  wie  wir  sie  bei  den 
mexikan  isohen  Idolen  beobachten,  von  hoher  Bedeutung;  ich  werde  mich  hierüber  weiter  unten 
näher  äussem. 

lieber  das  Volk  der  Icamiabas  cursiren  nach  Uodrigues,  CapiwI  II,  S.  50,  bei  den  In* 
' dianem  zwei  Versionen,  wobei  dieser  sieh  fragt,  ob  man  denselben  denn  schon  deswegen  Glauben 
Bchenken  müsse,  weil  sie  dieselben  erzühlen?  Was  I^  Condamine  dort  horte,  seien  ebenso  gut 
Fabeln  gewesen,  wie  jene,  welche  die  spanischen  Missionare  dem  GedüebtnUs  der  Indianer  ein* 
auprägen  suchten,  um  die  Tbaten  ihres  (spanischen)  Landsmanns  zu  verewigen  und  seine  Mfingel 
zu  bemänteln.  Deshalb  hätten  sie  sich  der  Komantik  bedient,  um  deren  Aufmerksamkeit  desto 
besser  zu  fesseln. 

„Nach  der  Angabe  von  Acunu  sagten  die  Tupinambas,  sie  nennen  sich  Icamiabas.  Wie 
BollteD  sie  aber  in  der  lingua  geral  einen  Namen  haben  können,  der  auf  ihre  Gebräuche  hin* 
weist,  W'enn  sic  nicht  mit  Civilisation  in  Berührung  gekommen  wären  und  wenn  sie  auf  dem  Hoch- 
gebirge von  Guyana  gelebt  hätten?!  Wenn  die  Tupinambas  nicht  mit  ihnen  selbst  verkehrten, 
sondern  mit  anderen,  die  ihrerseits  mit  jenen  Handel  trieben,  so  hatUm  dies<‘  ihnen  den  Namen  des 
Stammes  zu  geben.  Welcher  war  es  aber?  Icaraiaba  ist,  wie  oben  erwähnt,  ein  auf  einen  ihi*cr 
Hauptgebräuebe  binzielendes  zusammengesetztes  Wort.  Wer  den  Tupinambäs  den  Namen  lea- 
iniabas  beilegte,  musste  die  Geschichte  von  Orellana  kennen,  oder  aber  jene  brachten  diese  schon 
etnnnddreLssig  Jahre  in  der  Welt  cursirende  Tradition  vom  Süden  mit.“ 

Bekanntlich  seien  die  Tupinambas,  welche  nach  dem  Amazonas  auswanderten,  ein  Theil  des 
Stammes  gewesen,  welcher  am  Cabo  Frio,  östlich  von  Hio  de  Janeiro  (23®  s.  Br.,  42®  w.  L.,  also 
etwa  20  Breitengrade  südlicher)  wohnte. 

„Nachdem  etliche  französische  Uheder,  welche  dort  Handel  trieben,  Waffen  unter  sie  ausge- 
tbeilt  hatten,  griffen  sic  aus  altem  Hass  gegen  die  Portagiesen,  wovon  sic  1540  auf  der  Insel  Ita* 
parica  (bei  Bahia,  IS®  s.  Br.)  Probe  abgelegt  hatten,  die  neue  Stadt  S.  Sebastiiio  (nahe  24®  s.  Br., 
45®  w.  I.^)  an.  Der  Gouverneur  vou  Bahia,  Antonio  Salema,  ruckte,  hiervon  benachrichtigt,  mit 
200  Portugiesen  und  700  indianischen  Hülfstroppen  gegen  sie  an,  jedoch  ohne  Erfolg,  da  die  gut 
verschanzten  Tupinambäs  den  Belagerern  grossen  Schaden  zufügUm.  Salcma  sah  sich  gonöthigt, 
mit  den  Franzosen  zu  verhandeln,  welche  darauf  die  Indianer  entwaffneten.  Hieran  knüpflc  sich 
dann  eine  *)  Scene  des  Cannibalismtis,  indem  die  Tupinambäs  wehrlos  den  purtugiesischeu  Kugeln 
ausgesetzt  wurden,  welche  ohne  Mitleid  Aclit-  bis  Zidintausend  derselben  als  Leichen  auf  dem 
Schlachtfelde  Hessen!  Der  liest  dieses  schönen  Stammes  zog  sich  aUbald  (etwa  um  dos  Jahr 
1572)  ins  Innere  zunlck  und  stieg  gegen  die  Quellen  des  Madeira  hinauf.  Als  hier  w'egen  Ver* 
mehrung  der  Kopfzahl  die  Ernährung  schwierig  wurde,  trennten  sie  sich;  einige  wanderten  tiefer 
an  jenem  Fluss  herab  und  Hessen  »ich  an  der  sogenannten  Amazonciiinsel  nieder,  da  wo  heutzu- 
tage Villa  bella  (oder  Cidade  de  Malto  Grosso,  15®  ».  Br.,  60®  w.  L.)  Hegt  weshalb  letztere  Stadt 
nachher  auch  den  Namen  Tupinambärauas  erhielt.  Sicbeuzig  Jalirc  nach  die»er  Begebenheit  pos- 
»irto  dann  Pater  Acunä  die  betreffende  Gegend. 

„Wenn  cs  keine  Fabel  wäre,  w'enn  die  Tupinambäs  mit  den  lUcamiabas  Handel  getrieben 
hätten,  so  müsste  die  Bestätigung  leicht  werden,  weil  jener  „Berg  von  erstaunlicher  Höhe“ 


Von  Christen  sus^führte.  (Fischer.) 

2* 
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und  der  Itacnininba  zwei  Tagereisen  von  dem  Punkte  entfernt  liegen,  an  welchem  die  Tupinambiis 
waren.  Ueberdies  fölirt  ein  Stamm  immer  seinen  Namen  in  derjenigen  Sprache,  welche  er 
«pricht.“ 

einen  sehr  überzeugenden  Beweis,  welcher  Anhänger  für  Beine  Ansicht  gewann,  brachte 
La  Condamine  etwas  nach  Europa  mit.  Es  war  dies  der  berühmte  grüne  Stein,  welchen  die 
gesummte  Tradition  dem  unoigentUch  mit  dem  Namen  Icainiabas  l>enannteD  Volke  sDgehOren  lasst. 
Ich  glaubt?,  sagt  Rodrigues,  dass  der  betreffende  Stamm  sich  dieser  Schmneksteine  bediente, 
weil  ich  vermöge  des  Studiums,  welches  ich  über  denselben  anzustelleu  mich  bemühte,  Belege  da- 
für in  Hunden  habe.“ 

,,Jeiie  Schnmeksteine  haben  verschiedene  Namen  geführt;  bei  den  Tapuyos  waren  sie  als 
Muirakytaii  bt*kaimt,  die  Uaboys  oder  Yamundüs  nannten  sic  in  ihrer  Muiulart  aliby.“ 

„Ein  Abkömmling  der  Yamundas  oder  der  Topayos  oder  eine  alte  Tupuya,  welche  ein  solches 
Ornament  al.t  Erbstück  von  ihren  Vätern  bosiut,  bewahrt  es  wie  einen  theuren  SclmU  und  ver* 
birgt  es  am  Busen,  verweigert  einem  anderen  des.sen  Besitz,  zeigt  es  sogar  ungern  und  verkauft  cs 
um  kein  Geld  ^).  Sie  legen  ihnen  erdichtete  Kräfte  bei,  glauben  dass  sie  Ix^ben  besitzen,  vor  ge* 
wissen  Ki-ankheitcn  V>ewahren,  wie  z.  B.  vor  Epilepsie,  Halsbräune,  Kolik  n.  s.  w.  Es  ist  ein  wahr, 
haftes  Araulet.“ 

Hier  ergeht  sich  dann  der  Verf.  in  Betrachtungen  über  Amulete,  mit  Rücksicht  auf  das  Licht, 
welches  ihr  Studium  auf  die  primitive  Rare  Brasiliens  und  auf  Beziehungen  der  amerikanischen 
Urbevölkerung  zum  Orient  werfen  könne.  Ich  kann  diesen  Funkt  hier  übergehen,  da  ich  in 
meinem  Ncphritwcikc,  pag.  22,  23,  38,  90,  H7,  lf.4,  200,  216,  230,  237,  279,  300,  327,  339,  340, 
358  ihn  ausführlich  behandelte.  Rodrigues  aeinerseils  tpag.  52)  erinnert  an  die  AmuUt-Colliors 
der  Aegypler,  das  l’hylacterion  der  Griechen,  das  Amuletum  der  Römer,  die  gleichfalls  mit  dem 
Abcrglaul>en  an  Heilung  von  Krankheiten  verknüpft  wanm,  und  hebt  als  unleugbar  hervor,  das« 
in  Brasilien  die  Muirukytans  als  archäologische  Denkmäler  im  allerhöchsten  Werth  und  An- 
sehen stehen. 

Dieselben  beweigeo  jedoch  nach  seiner  Ansicht  gleichwohl  keineswegs,  dass  es  Amazonen  ge- 
geben habe,  wohl  aber,  dass  der  von  Orellana  angeiroffenc  Stamm  unter  seinen  Gebräuchen 
einen  hatte,  welcher  auf  Berührungspunkte  mit  dem  heidniseben  Alterthnm  des  östlichen  Europa 
hindeute.  l 

„Vermöge  einiger  von  La  Condamine  nach  Europa  mitgebrachter  Exemplare  verbreitete 
sich  der  Glaube  an  ihre  Heilwirkung  auch  dortliin*),  wo  sic  gegen  Epilepsie,  Kolik,  Nieren- 
schmerzen  etc,  angewandt  wurden,  daher  der  Name  Nephrit,  Nierenstein.“ — Rodrigues  citirt  hier 
den  auch  von  mir  (Nephritwerk  pag.  125  Anm.)  angeführten  Brief  von  hl.  de  Voiture  a Mlle. 

*)  Oenau  dAi«elbe  erzählt«*  v.  Msrtiui  (vgl,  mein  Nephritvrerk  pag.  200)  von  einem  lorliAner,  den  er  an 
der  Villa  de  Sylvea  in  der  Gegend  d«i  Madeira-Flasse«  (eine«  «Udlicben  ZuflUMteR  zum  Amazonemitjom.  ötUicli 
vom  Rio  Negro)  begegnete,  nnd  der  ein  länglich-viereckige  Amulet  an«  Amazonenstein  am  Halse  trug,  der 
Beschreibung  nach  vollständig  übereinstimmend  mit  «iiiem  solchen,  welche«  im  Berliner  Musoum  liegt,  von  mir 
schon  im  Nephritwerk  pag.  38,  Fig.  60  abgebildel  und  hier  in  Fig.  14  reprodneirt  ist. 

Rodrigues  ist  detmiach  geneigt,  den  Glauben  an  Heilkräfte  der  Mairäkytan«  als  bei  den  Indianern  ur- 
«prtingUoh  entstanden  nnzuuehmeu,  wähnmd  der  Bjianier  Hernandez,  welcher  in  der  zweiten  Hälfte  de« 
16.  Jahrhunderts  Meziko  bereiste  (%‘gi.  mein  Nephritwerk  pag.  83  und  93  bis  94  AnineTkung),  wenigstens  be- 
züglich der  Mexikaner  ausdrücklich  bemerkt,  vor  der  Ankunft  der  Spanier  diese  geechnittenen  Steine  ihnen 
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Faulet,  ferner  eine  Schrift  von  dem  Jesuiten  Jos^  de  Moraes  (deren  Titel  ist  von  ihm  pag.  33 
und  55  blotM«  mit  „Memorias  do  Maranbuo**  ohne  Jaliresaahl  angefLihrt),  der  von  grünen  Nephrit* 
steinen  spr€H.*he,  welche  %*on  Anderen  als  Amaaonensteine  bezeichnet  würden,  endlich  die  (von  mir 
a.  a.  O.,  pag.  115  sub  1584  angozogene)  Flugschrifl,  worin  der  Name  „Pierre  divine“  zum  ersten 
Male  erscheint 

Heutzutage,  sagt  Kodrigues,  seien  diese  Stein^ldole  io  Brasilien  überaus  selten  ge* 
worden  *).  Dass  sie  aber  an  der  Stelle  der  Küste  des  Amazonas,  welche  Costa  do  Pard  (Parü* 
Küste)  heisst,  und  am  unteren  Yainuoda  Seitens  des  Volksstainmes,  welchen  Orellana  Amazonen" 
oder  Icamiabas  nannte,  im  Gebrauch  waren,  ist  für  Kodrigues  vermöge  der  — wie  oben  er- 
wähnt — von  ihm  am  Sec  Yaeyuarua  gemachten  Funde  soloher  Steiidiguren  mitten  unWr  Thon* 
Scherben  jener  alten  Bevölkerung  ausser  Zweifel  gesetzt,  und  dass  sie  dort  nicht  blu&s  getragen, 
sondern  auch  fabricirt  wurden,  das  geht  für  ihn  mit  Sicherheit  daraus  hervor,  dass  er  noch 
kleine  Stückchen  and  Fragmente  von  der  Steinart,  woraus  sie  gefertigt  waren,  mitten 
unter  den  genannten  Scherben  von  Tbonwaaren  fand  *). 

Die  Cunur)'s,  welche  sich  spater  dort  niederliessen,  so  wie  die  Uaboys  begannen  dann  eben* 
falls'sich  derjenigen  Steinamnletc  zu  bedienen,  welche  sie  an  jenen  Orten  fanden,  wussten 
aber  nichts  über  deren  Herkunft  und  betrachteten  sic  sonach  schon,  sowie  noch 
hentc,  als  Talismaas. 

Die  eilte  oder  andere  solche  Steintignr  erscheint,  jedoch  höchst  selten,  anch  am  Lago  Verde 
(beim  Alter  do  Chiio  am  Uio  Tapajös  ’),  weshalb  letzterer  dereinst  auch  den  Namen  „Aldeo  de 
Puerary  (indianisch)  erhielt,  was 'später  in  Borar}'  verstümmelt  wurde;  portugiesisch  wäre  das 
gleich  Kio  de  Contas,  = Perlenschnur-Fluss,  d.  h.  wobei  Rosenkranzpcrlon,  Collicrperlen  gemeint 
sind.  ~ Eine  120  Jahre  alte  Tapajosfrau,  der  letzte  liest  dieses  schönen  Stammes,  erzählt«  Rodri* 
gues  in  der  Stadt  Santarem  (zu  allernächst  der  Tapajösmündung),  dass  als  sie  jung  war,  die 
Tapoyus  (Tapajos)  sich  jährlich  zum  Yamundä  begaben  und  Landesproducte  mitnahmeo,  um  sie 


nur  •ornsmenti  «t  lu«as  f^rstis  fuinent  haud  aliter  ac  aarum  «t  argentum  (si  quod  eo  tempore  erutum 
erat),  cochleae  ac  peunae".  Ich  habe  dort  schoa  darauf  liingewieacn.  dass  die  Origtnalnamen  mexikanischer 
Pfianzi'D  doch  auch  «tcbou  auf  HeilwirkungeD  hinweisen.  Sollte  al»o  nicht  vielieioht  schon  lange  vor  Ankunft 
der  Euroi»^r  in  Amerika  eiu  Verkehr  der  Völker  am  Amnzonaii  und  In  Mexiko  be)>tanden  haben,  and  die  viel 
gröMere  Anzahl  eolcher  Stein-Idole  in  Mexiko  und  ihre  höhere  Vollendung  gegenüber  den  bratiUaniacben  nicht 
so  aufzufassen  nein,  dass  Mexiko  der  Ausgangspunkt  fUr  die  Konst  der  Brasilianer-Idole  gewesen  wäret 
Rodrigues  äussert  sich,  soweit  ich  bis  jetzt  seine  Schriften  zu  leeen  !^it  fand,  über  diesen  Funkt  gar  nicht, 
möglicherweiee  weil  ihm  von  den  Mexikaner-Idolen  niohU  vorlag.  Unterdeesen  sind  meine  Abhandlungen  nun 
nach  Brasilien  gelangt. 

Ks  läset  sich  das  jetzt  leicht  b^freifen,  da  (vgh  mein  Nepbritwerk  pag.  124  bis  126)  Barr4re  und  La 
Condamine  dasselbe  schon  vor  130  Jahren  von  ihren  Reisen  allda  meldeten.  — Wird  nun  wohl  auch  einmal 
der  Tag  anbrechen,  wo  in  Kuropa  diese  Reste  einer  nntergegangenon  amerikanischen  Cnltur  von  den  Forschem 
wenigstens  annähernd  derselben  Aufmerksamkeit  gewürdigt  werden,  wie  x.B.  die  ägyptischen  Stein-,  Kmaü-  und 
Bronzefigurenll  Wenn  fibrigens  in  der  Tbat  jener  Tag  einmal  kommen  sollte,  eo  werden  sich  freilich  diejenigen 
ethnographischen  und  ärchäoJogischen  Museen,  welche  sich  rechtzeitig  um  solche  aUnansehnlicbe  IHnge*  um* 
gesehen  haben,  mit  Recht  — * vollends  im  Uinblick  auf  die  obigen  Aussprüche  der  Reisenden  “ sagen  können  i 
Beati  possidentes  1 

^ Die  von  letzteren  auf  einer  besonderen  Tafel  gegebenen  Abbildungen  in  der  Bcliriit  von  Rodrigues  zeigen 
recht  hübsche,  zierliche,  fast  ausnahmslos  schiefwinkelige  Ornamentik,  jedoch  auch  horizontale  Parallel-Liuien 
und  ooneentrische  Kreise. 

*)  loh  finde  diese  Stelle.  Alter  do  Cham  geschrieben,  auf  meiner  Karte  ganz  nahe  der  Mündung  des  Tapajos 
in  den  Amazonenstrom  angegehra. 
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fUr  diese  SteinBguren  einzutansoben,  welche  sie  dann  mit  religiösem  Aberglauben  trugen.  Sie 
selbst  batte  noch  eine  solche  am  Halse  hängen,  zu  deren  Abgabe  sie  aber  nicht  so  überreden  war. 

Kodrigues  nimmt  dieser  Mittheilung  zufolge  an,  dass  eben  zur  Zeit  der  Cunurys  steh  diese 
Steine  dann  in  andere  Gegenden  ausbreileten.  Nach  H.  de  la  Horde  b<‘dicnten  sich  auch  die 
Caraiben  derselben.  , Elles  portent  aussi  des  colUers,  mais  de  gros  grains  de  crystal  et  de  pierres 
verie»,  qui  viennent  de  terro  ferme  *X  '’ers  la  riviere  des  Amazones  ct  qui  ont  la  vertu  de  guerir 
du  haut  mal  (Epilepsie),  c’est  leur  plus  precieux  bijou.*^ 

Die  darauf  folgenden  verschiedenen  Angaben  über  die  Härte  der  Muiräkytans,  wonach  Einige 
von  Funkengeben  am  Stahl  sjirechen,  während  Rodrigues  diesen  Gr.id  von  Härte  nie  beol)achtet 
haben  will,  lassen  sich  wohl  ganz  einfach  daraus  erklären,  dass  Mineralien  verschiedener  Spe* 
cies  von  den  Eingeborenen  dort  zu  Steinfiguren  verarbeitet  wurden,  worauf  auch  die  gemalten 
Figuren  von  Rodrigues  bin  weisen,  wo  uns  lichtgelbe,  grünlich  gelbe,  rein  grüne  und  bläulich 
grüne  Farbenlönc  begegnen.  Ich  muss  Übrigens  hierbei  noch  energisch  hervorheben,  dass  auch 
Steine  von  Quarzbärte,  wenn  ihre  Kanten  von  der  Natur  (also  an  Geschieben)  oder  künstlich  rund 
abgc*schJifl^cn  sind,  bezüglich  ihrer  Härte  starke  T.äuschungcn  herbeifübren  können,  indem  man 
dann  auch  bei  wirklicher  QuarzliArte  oft  keine  Funken  durch  Anschlägen  mit  Stahl  bekommt,  sich 
also  auf  dieses  Experiment  allein  für  die  Hurtebestimmung  bearbeiteter  GesteinsstOckc  ja  nicht  be- 
schränken darf,  vielmehr  die  Probe  mit  der  llärtescala  vornehmen  muss. 

Ich  übergehe  verschiedene  unwichtige  Fabeln  aus  den  Schriften  von  Moraes  über  diese  Idole 
aus  dem  yamundä-Fluss  und  l>emerke  nur,  dass  in  dem  Museum  de»  Papst  Benedict  XIV.  (regierte 
1740  bis  1758)  sich  ein  solches  Idol  von  der  Form  eines  Pferdekopfcs  mit  IlaU  befunden  haben 
soll »). 

Die  Muirmkitans  oder  Amaronensteine,  welche  Rodrigues  sah,  hatten  eine  gelbliche  Farbe 
wie  die  des  „Unicome*  (womit  wohl  das  cinhurnige  Rhinoceros  gemeint  sein  dürfte),  oder  waren 
grünlich,  dunkelgrün,  bläulich  oder  milchweiss.  Sie  sind  undurchsichtig  und  glänzend.  Inaben  ge* 
wohnlich  die  Form  cylindrischer  Perlen  von  2 bis  9 cm  Länge  (vgl.  Fig.  10),  und  sind  dann  der 
Lunge  nach  durchbohrt.  Andere,  die  man  jedoch  höchst  selten  anlriirt,  alinicn  diu  plumpe  Form 
von  etwcichen  Thiercn  nach.  Sie  haben  ein  otler  mehrere  I,.öeber  in  der  Mitte  in  der  Art,  das» 
man  sie  am  Halse  tragen  konnte. 

„Die  grünen  bestehen  aus  blätterigem  Fcldspath  *),  die  weissen  aus  Quarz.  Diese  sind  ge* 
wöhnlicher  und  geben  wirklich  Funken  am  Stahl,  ganz  wie  die,  welche  bis  auf  den  houligen 
Tag  die  Uaupes  am  Rio  Negro  noch  berstellen  und  tragen.  Bemerkenswertb  ist  besonders  das  in 
die  Steine  gebohrte  Loch  und  die  Zierrathen,  während  sie  doch  zu  jener  Zeit  keine  hierzu  gut  ge- 

(Vo^'sg«.  qui  contisut  une  r^lation  ezacte  d«  Tonzln«.  moeun.  coutumat,  reUgion,  guerrei  et  voyage«  des 
('nnube«,  Mkuvsge»  des  lies  AntilJee,  par  le  Sieur  de  la  Borde.  Leyde.  Van  der  Aa  1704.) 

*)  Vgl.  mein  Nephritwerk  pag.  darunter  ver»Und  man  aber  den  nördlichen  Theil  von  Büdamerika,  im 
engeren  Sinne  jedoch  die  Landenge  von  PAiiama  zwtnoiieii  dem  Golf  von  T>arion  und  der  Bai  von  Panama. 

Die  Hteinbeile  der  Gegend  am  Amazonen^trom  bezeichnet  Rodrigues  al»  aus  mehr  oder  weniger  dichtem 
Biorit  oder  amt  Syenit  Iteeteheud,  welche  Pelearten  er  nicht  bioBS  in  den  WaftaerfäUea  den  Rio  Tapajoa,  eondem 
auch  in  jenen  des  Jatapu  antraf. 

q Diener  «ntschiedeiie  Auiuipmch  von  blätterigem  Oefiige  npricht  nicht  für  Nephrit,  noch  Jadeit,  da  diese 
•elun  blätterig  find.  K»  könnte  also  hier  wirklich  grüner  Amnzonit-Kcldupath  (Mikroklinl  ini  Spiel  aein,  wie  ich 
^»olchcD  im  Handel  auch  schon  atu  Bmiitien,  wiewohl  böt'hst  »eiten  antraf.  I/eider  sind  von  Rodrigues  gar 
keine  Angaben  über  das  specif.  Gewicht  seiner  Idole  gematdit. 
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cigDctcD  Werkzeuge  batten.  Die  Figurau  wunlen  eben«  nachdem  ein  Stein  zcrficitlagen  war,  durch 
Reiben  mitWastier  lieransgearbeitet  und  hernach  wühl  mit  einem  Thierzahn  polirt.  Die  Zierrathen 
an  denselben  mochten  in  gleicher  Welae  durch  Reiben  gegen  die  Ecken  oder  Kanten  der  genann- 
ten FeUart  angebracht  worden  sein,  ein  überaus  mühseliges  Geschäft!  Das  durch  den  Stein  ge- 
bohrte Loch  raachten  die  alten  Indianer  wohl  in  derselben  Weise  wie  sie  noch  heute  die  Uaupes- 
[ndiaoer  anwenden  und  die  man  wirklich  sehen  muss,  um  es  zu  glauben.** 

,Sie  verschaffen  sich  nämlich  ein  KQÜichen  *)  vom  Schössling  der  Pacova  Sororoca  (Urania 
amazonica)  und  lassen,  indem  sie  nun  den  Stein  zwischen  die  grosse  und  zweite  Zehe  des  einen 
Fusses  nehmen,  unter  Anwendung  feinen  Sanders  nebst  Wasser  die  Ruthe  zw'ischun  den  flach  go- 
luütenen  Händen  sich  drehen,  unter  Aufwand  grosser  Geschicklicbkeit,  unsäglicher  Geduld  und 
Tteier  Monate.  Bei  den  Uaupes  ist  das  grössere  Muirukitan  ein  Zeichen  von  hoher  Würd«*.** 

Rodrigues  fuhrt  dann  auch  noch  den  ganz  ähnlich  lautenden  Ausspruch  von  Alfred  H. 
Wallace  in  seinen:  Narrative  of  travels  on  the  Ainazon  and  Rio  Negro,  T.«ondoi]  1853.  2.  edit 
1670,  pag.  278  an,  bezflglich  der  wetsseii  Cyiinder  aus  undeutlich  krystallisirtem  Quarz,  von  4 bis 
11  cm  Länge,  deren  der  Länge  nach  <lurchgefQhrte  Durchbohrung  zuweilen  zwei  Menschenleben 
erfordere  und  auf  die  gleiche  Weise,  wie  oben  angegeben,  ausgeftihrl  werde.  Die  Tuslmua  (Häupt- 
linge) tragen  sie  quer  Über  die  Brust,  — Nachdem  von  Rodrigues  durch  das  Vorangegangeno 
nachgcwit>»en  worden,  dass  der  von  Orcllana  angetrofleoe  Stamm  erstlich  nicht  bloss  aus 
Weibern  bestand,  dass  derselbe  nach  Ausweis  ihrer  Muirukitaus  am  unteren  Yamundä  und  an 
der  Costa  do  Pani  gewohnt,  und  diesen  Zierruth  so  sehr  hoch  gehalten  hatte,  kommt  er  dann  (pag.  57) 
auf  dos  Verschwinden  jenes  Stammes  zu  sprechen,  wofür  er  sich  wiederum  der  Muiräkitans  als 
Schlüssel  behufs  ihrer  WiederauflBndung  in  einer  anderen  Gegend  zu  bedienen  sucht. 

Die  Tradition  sage,  dass  diese  Steine  nnr  durch  diesen  Stamm  bearbeitet  werden  und  spreche 
von  keinem  anderen,  welcher  sich  derselben  bediente,  auBgenommen  jene^  welche  mit  ihm  in 
Handelsverkehr  standen.  „Seit  dem  Verschwinden  der  „Amazonen”  tauchte  gleichwohl  ein  an- 
derer Stamm  auf,  welcher  die  Muirukitans  herstellt,  trägt  und  sie  als  ein  Zeichen  von  Ranghöhe 
betrachtet  Es  ist  dies  das  Volk  der  Uaupes  (am  Yamundä).  Wenn  man  sich  nun  gerade  auf 
dieselbe  Tradition  stützte,  welche  die  Parteigänger  der  Ansicht  von  weiblichen  Kriegern  am  Yamundä 
geltend  machten,  so  schlage  dieselb<‘  gerade  zu  Gunsten  seiner  (des  Rodrignes)  Ansicht  ans*).” 
Es  existiren  nämlich  drei  Versionen  über  das  Verschwinden  der  Amazonen.  Die  eine  rühre 
eben  von  La  Condaminc  her,  welcher  den  Anmzonenfluss  in  Hast  und  somit  ohne  die  nöthige 
Masse  bendst  habe,  um  den  Charakter  des  Indianers  jener  Gegend  verstehen  zu  lernen,  welcher 
ganz  und  gar  abergläubisch  sei,  das  Uebernatflrliche  liebe  und  auch  das  Alleronwahrschcinlicbste 

*)  Ich  füg«  liier  in  Fig.  t&  ein  Bild  aus  der  anderen  olven  pag.  S erwähnten  Schrift  von  Kodrigues  zur 
Erläuterung  dieeer  Manipulation  bei;  die  von  mir  daneben  gestellten  Bilder»  Fig.  16  bie  19,  aus  dem  grossen 
Werke  von  Kingsborongh  utellen  dateelb«  Oeechifl  Seitens  mexikanischer  Steinkfmstler  dar;  obwohl  den- 
selben Uhler  kein  Text  im  Werke  aelbat  beigegeben  ist,  so  werden  sie  doch  wohl  deutlich  genng  dafür  sprechen, 
dass  die  Mexikaner  und  die  Indianer  Brasiliens  entweder  in  dem  Erfind ungstrteb  den  gleichen  Lehr- 
meister hatten,  oder  aber,  dass  die  einen  bei  den  anderen  noch  in  die  Schule  gingen. 

*)  Der  Leeer  wird  sich  nun  wohl  überzeugen,  dass  diese  während  des  letzten  Jahrhnnderts  in  Europa  ganz 
verachtet  gewesenen  amerikanischen  Stein-Idole  und  Amulete  jetzt  einem  brasilianischen  Forscher 
ganz  unabhängig  von  allen  neueren  mineralogisch-archäologisrhen  Studien  in  Enropa,  die  ihm  ganz  unbe- 
kannt sein  dürften,  zu  »ehr  wichtigen  Sohlüseen  über  Tölkerwanderungen  der  letzten  Jahrhunderte  in  jenem 
Enitheil  verhelfen  haben. 
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noch  für  möglich  balte^  ausserdem  alles  verbürge^  ohne  es  selbst  gesehen  su  haben.  La  Condamine 
berufe  sich  nun  in  seinem  Tagcbucho  auf  die  Aussage  seines  Gewährsmannes  *)  ~ eines  damals 
(d.  h.  um  1745)  sielienzig  Jahre  alten  Indianers  am  Coari-Kluss  zwischen  dem  63^  bis  G4^  w.  L., 
sfidlich  vom  4®  s.  Br.  — wonach  dessen  Vater  die  Amazonen  am  Einfluss  des  Cuchiuara  (bstlich 
von  Coari  auf  La  Condamin e*s  Karte,  jetzt  Alvellos)  vorbeiziehen  gesehen  habe,  auf  ihrer  Wan« 
derung  vom  Cayame  her,  welcher  sich  auf  der  Südseile  zwischen  Teffe  und  Coari  in  den  Amazonas 
ergiesst.  Vom  Cuchiuara  weg  hätten  sic  über  den  grossen  Fluss  (d.  h.  den  Amazonas)  gesetzt  und 
ibreu  Weg  nach  dem  Rio  Negro  oingescblagcn. 

Die  zweite  Version  lässt  die  Amazonen  den  Trombetas-FIiiss  hinaufsteigen  und  die  dritte 
behauptet,  sie  seien  auf  dem  Landweg  über  den  Kio  Untuma,  dann  über  den  ürubu  und  endlich 
über  den  Kio  Negro  gegangen,  um  dann  nach  Guyana  hinaufzuslcigen  •). 

Diese  letzte  Meldung  liarmonirt  nun  nach  Rodrigues  vollständig  mit  dem  Auftreten 
des  Stammes  der  Uanpes^)  wie  auch  mit  ihren  Gebräuchen,  ln  der  That  haben  diese 
Indianer,  welche  hübsche  und  fast  weibische  Gesichtszüge  besitzen,  die  Gewohnheit,  in  allen  ihren 
Kümpfen  ihre  Weiber  mitzunehmen,  welche  ihnen  nicht  bloss  im  Augenblicke  der  Action  Hülfe 
leisten,  indem  sic  ihnen  Pfeile  herbeibrtiigen,  sondern  auch  seihst  sich  betheiligen  und  beim  Ein- 
sammeln  der  Beute  un  die  Hand  gehen.  Ueberdies  ist  der  Stamm  der  Uaupes  jetzt  der  einzige, 
der  sich  der  Muiräkytans  bedient,  und  zwar  seien  diese  in  der  Fonn  ganz  öbereinstimmond 
mit  jenen,  welche  man  aus  früheren  Zeiten  in  der  Erde  vergraben  an  den  zuvor  angegebenen 
Orten  finde. 

Diejenigen  Steinamulete,  welche  die  Uaupes  gegenwärtig  tragen,  sind  auch  aus  dem  gleichen 
Stein,  Quarz,  aus  welchem  die  „Amazonen"  solche  Figuren  herstellten,  welche  bei  ihnen  durchaus 
nicht  bloss  aus  Fcldspath  oder  grünen  Steinen  überhaupt  gefertigt  waren;  vielmehr  bestunden  die- 
jenigen, welche  man  von  ihnen  kenntund  vergraben  antrifl't,  vorherrschend  aus  Quarz.  Rodrigues 
fand  bei  Vergleichungen  derselben  mit  denen  der  Uaupes  keinerlei  Untor- 
schied.  Auch  dieGrösse  derselben  ist  bei  den  „Amazonen"  so  gut  wie  bei  den  Uaupes  vcrachieden. 
Unter  denselben  giebt  cs  solche  von  0,16  I,«änge;  unter  denen  von  den  Amazonen  sah  Rodrigues 
gleichfalls  solche,  unter  Anderen  zwei  in  der  Stadl  Obydos  ausgegrabene.  Die  Häuptlinge  (lucliäuos) 
der  L^aupes  tragen  längsdurchbohrte  Cylinder  (vergl.  Fig.  10),  das  Volk  selbst  querdurchbohrte 
('vgl.  Fig.  12),  dassell>e  solieine  bei  den  Icamiabas  der  Fall  gewesen  zu  sein,  da  man  auch  dort  die 
zwei  Arten  von  Durchbohrungen  aiitrifft,  wobei  die  wei&sen  und  querdurchbobrten,  welche  im  ge> 
meinen  Volk  getragen  worden  sein  mochten,  die  häufigsten  sind. 

Gerade  der  Weg  nun,  welchen  die  Amazonen  nach  der  Richtung  von  Guyana  hin  cinschlugen 
und  der  — zufolge  der  Geschichte  — über  die  Flüsse  Uatuma,  Urubü  und  Negro  gegangen  sei, 

*)  Vgl.  meine:  Hioeralog.  amhAolog.  Htodien  (aU  Nachträge  zum  Nephritwerk)  io:  Mittbeil,  der  Hothropol. 
Geeellech.  in  Wien,  Bd.  VIII.  Nr.  I und  2,  lfl7S,  pag.  »8  ff. 

*)  Wenn  der  Le^er  die  Kart«  zur  Hand  nimmt,  wird  er  Anden,  dawi  die  von  La  Condamioe  gemeldete  Rout« 
▼on  W'est  nach  Oet  und  vom  Cuchiuara  aus  nhrdüch  ging,  di«  zweite  an  dem  — öetlich  vom  Yanmndä  befind- 
lichen Trombetas  hin,  die  dritte  dagegen  von  dem  oben  pag.  15  erwähnten  Ausgangeponkt  am  Yamundä  ab 
westwärt«. 

’)  Der  Uauptt-PIust  eotipringt  nahe  der  bratiliatiischen  Grenze  gegen  Neugranada  hin  ganz  im  Westen 
und  ergiesst  eich  in  der  Nähe  de«  25*  w.  L.  in  den  Rio  Negro. 
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wird  von  Rodrigue»  als  bcRonderc  Bostütigung  hcIikt  Ansicht  vcrwerthet,  dass  eben  die  Uau- 
pÖ8,  welche  jetzt  gleiclwam  an  der  Grenze  von  Guyana,  am  Flusat*  gleichen  Namens  (üaiipe») 
wohnen,  die  .Amazonen“  oder  Tcamiabafl  vom  Yamundä  selbst  gewesen  seien.  Sie  benutzen 
auch  dieselben  Binzrohre  wie  jene,  und  wenn  diese  Uaupes  ihre  Muirakitans  jetzt  nicht  gleichfalls 
ansFeldspath  verfertigen,  so  liege  der  ganz  einfache  Grund  hierlur  darin,  dass  sie  da,  wo  sie  jetzt 
wohnen,  nur  Quarz  haben.  Aber  anch  unter  ihnen  tragen  einige  (aus  alter  Zeit  her)  noch  grQno 
Steine,  welche  natürlich  von  Generation  zu  Generation  steh  vererben. 

' Rodrigues  bemühte  sich  während  seiner  Bereisung  der  Flüsse  Trombetas  und  Yamnndä, 
anch  die  rohen  Mincralrorkommnisse  zu  entdecken,  woraus  jener  SUimm  damals  seine  Steinzier* 
ratben  fertigte,  ohne  dass  cs  ihm  jedoch  gelangen  wäre.  Natürlich  müssen  sich  jene  in  einem  der 
Zuflüsse  finden  lassen,  die  er  gerade  nicht  selbst  besuchte.  Nach  einer  ihm  gewordenen  Mitlheilang 
sollen  sich  jedoch  am  Fluss  Yamary,  dem  grosseren  Zuflüsse  des  Y'amundä,  kleine  grüne  Steine 
finden,  ähnlich  denen,  woraus  gewisse  jener  Figuren  gearbeitetet  sind  •). 

Für  Rodrigues  steht  es  nach  allem  Obigen  nun  ganz  fest,  dass  die  jetzt  am  .Uanpes“ 
(ehedem  „Ucayary“)  genannten  Fluss  wohnenden  Uaupes  die  veriiieintlichon,  fabelhaften 
Amazonen  sind,  w'as  er  noch  durch  eine  weitere  Tradition  zu  erhärten  vermag. 

Die  alten  Unupe^  erzählen  selbst,  dass  sie  einst  an  den  Ufern  eines  verzauberten  Sees  W'ohn* 
ten,  wo  eine  Wassermalter  hauste,  und  dass  diese  es  gewesen,  welche  sie  die  Herstellung  der 
Muiräkitan.s  lehrte.  Kinc«  Tages  habe  sie  aber  die  Form  eines  Thieres  angenommen,  sei  an  den 
nächsten  Bergen  hinaufgestiegen  und  dort  durch  einen  Indianer  getödtet  worden.  Dieser  Tod- 
fall habe  in  den  Gewässern  des  Flusses  eine  Revolution  hervorgebracht,  wodurch  die  Bevölkerung 
eine  Ueberschwemniung  erlitt,  welche  sie  zwang  zu  entfliehen  und  eine  Gegend  aufzusuchen,  wo 
sic  vor  der  Wiederkehr  eines  solchen  Ereignisses  gesichert  wäre. 

[Ans  einer  andortm,  viel  älteren,  mir  gleichfalls  durch  Herrn  Dr.  Naegeli  zugänglich  gewor<le- 
uen,  portugiesischen  Schrift  : Diccionario  topographico,  historieo,  descriptivo  da  coinarca  (Diatrict) 
(lo  Alto  Amazonas  por  Louren90  da  Silva  Aranju  e Amazonas,  capitäo  tenent«  da  armada. 
Recife  (Prov.  Pcmambuco)  1852.  8®.,  roöehte  ich  hier  zur  Vergleichung  und  wohl  auch  zur  Be- 
stätigung der  von  Rodrigues  über  die  üanpes  geausserten  Ansicht  noch  ein  paar  Worte  eben 
aus  dom  Artikel:  .Uaupes“  auführen.  Dieselben  sind  hiernach  ein  IndianerKtamm  in  der  brasiliani- 
schen Provinz  Guiana,  am  Flusse  Uaupes;  sie  unterscheiden  sich  durch  die  Durchbohrung  der 
Ohren  und  der  Unterlippe  *)  und  zeichnen  sich  ferner  durch  Uangiinterschiede  aus,  welche  sie  unter 


*)  Eodlieh  aleo  wiiis<>n  wir,  zufolge  der  verdienstvollen  Bemühungen  von  Rodrigues,  wo  nngeßhr  die 
Fundort«  ßr  das  Rohmaurial  dieser  Idole  liegen  müssen,  während  (vgl.  meiu  Xephritwerk  pag.  171,  IT, 
2M.  ff’,  >*190)  europKiüche  Reisende,  wie  Alex.  v.  Humboldt,  die  G«*brnder  v.  Bchoinburgk,  C.  F.  Pb.  von 
Msrtius  keine  Mühe  gesclieni  hatten,  sie  nusündig  zu  nmcheo,  ohne  dass  es  ihnen  hatte  gelingen  wolleo. 

*)  Ob  sie  in  der  letzteren  einen  sogenannten  Lippensiein,  Oripendulum,  tragen,  wie  ich  einen  solchen  nach 
Gesner  (1565)  im  Nephritwerk  pag.  26,  Fig.  ft  abhildete  und  hiur  in  Ftg.  20  copirte,  davon  spricht  weder  da 
Hilva  Araujo,  noch  Kodrignes.  Das  Schicksal  der  Sammlung  von  Gesner  in  der  Schweiz,  sowie  derjenigen 
von  Boötius  de  Boodt  (1609).  Clntius  (1627),  de  Laet  (1647).  Wnrm  (1655)  in  Holland,  worin  eo  viel  luter- 
•ssMntes  zu  ermitteln  wäre,  nachträglich  zu  ergründen,  ist  bis  jetzt  trotz  aller  Bemühungen  weder  mir,  noch 
iT)«iD*-n  answärtigen  CorrespuDdenten  gelangen.  Vielleicht  gingen  diese  Sammlonjren  unbeachtet  in  öltentliche 
Museen  über  o<ier  wurden  verschleudert  und  könnten  also  einzeln«  ihrer  BesiHndiheile  immer  noch  im  Handel 
circnliren.  £in  Orip^mdiilum  aus  grünem  Stein,  wie  «e  Oesner  beschreibt,  bekam  ich  trotz  so  vieler  Zusendun- 
gen ans  üfiTentiiehen  und  Privatmuseen  noch  nie  zu  Oesicht. 

ArehiT  far  Anlhr<>p«]ogie.  BJ.  XIL  3 
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einander  beobachten  und  durch  Tragen  ausgehohUer  St^äncylinder  (Bergkrystall?)  am  HalH«  kenn* 
zeichnen.  (Vgl.  hierüber  in  meinem  Nephritwerk  die  Notizen  von  Alex.  v.  Humboldt,  pag.  167, 
von  C.  F.  Pb.  V.  Martins,  pag.  255  u.  s.  w.)  Sie  seien  noch  auf  dem  Stadium  der  Wilden  (ja 
von  Martins  beschuldigt  sie  sogar  noch  der  Anthropophagie),  gleichwohl  erscheinen  sie  sehr 
gelehrig  und  zugänglich,  sowohl  in  den  Beziehungen,  die  sie  mit  den  Bevölkerungen  von 
Coane,  S.  Jeronymo  und  Santa  Izabel  einbalteo,  als  auch  in  ihrem  Verkehr  mit  den  Weissen.  Die 
geistige  Stumpfheit,  welche  bei  dieser  Nation  ungeachtet  ihrer  Neigung,  ja  sogar  Begierde  nach 
Civilisation,  vermöge  des  Umstandes  eingerissen  ist,  dass  sich  Niemand  um  sie  kümmerte  und 
dass  sie  abgelegen  wohnt,  errege  Mitleid,  wo  nicht  Missfallen.  Ausser  den  Gewürzen,  die  diese 
Indianer  ausfuhren,  bieten  sic  zum  Tausch  auch  ihre  kleinen  Bänke,  die  sie  nur  aus  einer  einzigen 
Sorte  Holz  fertigen  und  die  in  der  ganzen  Provinz  Para  zum  Sitzen  während  des  Nähens  geschätzt 
sind,  ferner  Filtirsteine  (ralos),  welche  sie  aus  ganz  kleinen,  in  ein  Brett  eingesetzten  Slcinchen 
fiTligen  und  endlich  vcgetabUischcs  Salz,  das  sie  aus  der  Curun^*  Pflanze  gewinnen.  — Ks  ist  das 
also  heutzutage  noch  ein  ganz  rühriges  Vulkchen,  das  der  besonderen  Aufmerksamkeit  wohl 
wertli  erscheint] 


Den  vorhin  milgetbeilteii,  von  Rodrigues  an  Ort  und  Stelle  gesammelten,  wichtigen  und 
durch  Kritik  bemerkenswerthen  Beobachtungen  habe  ich  nun  noch  Verschiedenes  beizufügen,  wor* 
auf  jener  Autor  nicht  einging,  da  ihm  die  in  Deutschland  in  den  letzten  Jahren  über  den  Gegen- 
stand erschienenen  Publicationen  nicht  bekannt  waren. 

Die  in  der  Gegend  des  Amazonenstroraes  vorfindlichen  Stelnfiguren,  welche  daselbst  schon 
so  selten  sein  sollen  (~  wenn  man  auch  etwa  annohmen  wdll,  daas  noch  manche  im  Erdboden 
und  in  Flussbetten  begraben  sein  mögen  — ),  gehören , ' wie  mir  aus  allen  meinen  bisherigen 
Erfahrungen  hervorzngchen  scheint  einer  Cultur  an,  welche  hier  in  Brasilien  wohl  nicht  ihre  ur- 
Kprüngliciie  Heimath  hat,  sondern  irgend  woher  dahin  verpflanzt  ist  um  ehesten  z.  B.  aus  Mexiko, 
welches  Land  — im  Vergleich  mit  Brasilien  — zur  Zeit  der  dortigen  Culturblüthe  an  solchen 
Stein-Idolen  verhältniastnäsaig  reich  gewesen  sein  dürAe  nach  dem,  was  mich  die  Sammlungen  in 
Basel,  Darmstadt  (Phil.  J.  Becker),  Wien,  Hamburg  (H.  Hermann  Strebei)  gelehrt  haben. 

Schwerlich  wird  Jemand  lieber  das  Umgekehrte  annohmen,  dass  sich  nämlich  diese  Kunst  eher 
vom  Amazonenstrom  nach  Mexiko  ausgebreitet  habe,  oder  nhvY  Angesichts  der  Objecte  selbst  in 
Abrede  stellen  wollen,  dass  zwischen  den  SU'inschnitzercien  dieser  beiden  Gegenden  überhaupt 
eine  Beziehung  bestehe.  Die  subcutane  (horizontale),  die  submarginalo  (schiefe)  und  die  ver- 
ticale  Durchbohrung  begegnet  uns  bei  den  einen  wie  bei  den  anderen  Figuren  in  ganz  gleicher 
Weise;  die  bei  der  Auswahl  der  Steine  bevorzugten  grünlichen,  gclblichgrOnen  und  bläulichgrünen 
Farhentüiie  stimmen  ebenfalls  überein.  Dagegen  bewegen  sich,  soweit  meine  Beobachtung  reicht, 
die  in  Stein  dargestellten  Gegenstände  auf  dein  brasilianischen  Boden  in  einem  viel  engeren  und 
tiefer  stehenden  Bereich,  als  in  Mexiko;  aus  Brasilien  kenoo  ich  bis  jetzt  nur  Tafelchen  (Fig.  12, 
14),  durchbohrte  Cylinder  (Fig.  10),  Lippensteine  (bloss  aus  üesner's  Abbildung,  Fig.  20), 
Phantasie-Figuren  (Fig.  6,  9,  11),  Fische  (Fig.  7)  und  Kröten  oder  Frösche  (Fig.  13,  o,  b) 
sicher  aus  Brasilien  und  Fig.  1,  3,  5 möglicherweise  eben  daher  oder  aus  anderen  Tbeilen  Süd* 
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AmerikA^s  oder  aiia  Mittel-Amorikaf  Mexiko^  Antillen?^),  dagegen  eab  ich  bis  jetzt  noch  gar  nicbta 
von  deutlich  mensc  hi  lohen  Gestalten  aus  Brasilien. 

Zufolge  der  übereinstimmenden  Aussagen  aller  früheren  Keiscnden,  als  z.  B.  von  Barrere, 
La  Condamine^  Alex.  v.  Humboldt,  Gebrüder  v.  Sobomburgk,  C.  F.  Ph.  v.  Martlus, 
sowie  aus  allerneuester  Zeit  von  Rodriguos  und  von  Berichterstattern  über  nordamcrikanische 
Museen  bezüglich  der  grossen  Seltenheit  dieser  brasilianischen  Objecte  haben  w'ir  wohl  erstlich 
wenig  llofinung,  später  zu  vergleichenden  Studien  noch  erheblich  mehr  davon  kennen  zu  lernen, 
als  ich  jetzt  schon  beschrieben  habe;  zweitens  können  wir  uns  glficklLcb  schützen,  in  europäischen 
Museen  wenigstens  einige  derselben  zu  besitzen,  welche  sich  in  den  J^Iuscen  von  München  *), 
Berlin*)  und  Genf*)  bcBiiden. 

Ich  habe  schon  im  Nephritwerk  pag.  341  ff.  darauf  hingewiesen,  dass  gewisse  Sculpturen  aus 
Nephrit  (oder  wenigstens  aus  — nach  dem  specif.  Gewichte  und  v.  d.  Löthrohr  sich  wie  Nephrit 
verhaltenden  — Mineralien),  welche  sicher  aus  Brasilien  herkommen,  sich  durch  eine  deutlich  ins 
Gelbeziehende  grünliche  Farbe  von  allen  aus  Asien  oder  aus  Neu-Scoland  stammenden  Nephriten 
wesentlich  unterscheiden  und  den  Gedanken  nahe  legen,  dass  Amerika  wirklich  erstens  seine 
eigenen  Nephritvorkommnisse  besitze  und  — was  gewiss  noch  weit  merkwürdiger  ist  — d.oss  diese 
Nephrite  auch  von  der  dortigen  Urbevölkerung  vor  anderen  Mineralien  zur  Herstellung 
von  Figuren  benutzt  worden  seien. 

Angesichts  der  Farben  auf  der  Tafel  von  Rodrigues,  welche  ja  ausschliesslich  von  ihm 
selbst  gesehene  und  gesammelte,  also  zweifellos  echte  brasilianische  l^culpturen  darstellt, 
haben  wir  nun  wenigstens  für  drei  derselben,  Fig.  1,  2,  a,  b und  4 (bei  uns  Fig.  7,  11,  13)  solche 
gelbliche  Farbentöno  zu  constatiren,  am  ühnlichsten  meinem  Bild  10  auf  der  ersten  chromolith. 
Tafel  im  Nephrilwerk;  seine  Fig.  6 (bei  uns  Fig.  12)  ist  ähnlich  chrom.Taf.  1,  Bild  12,  seine  Fig.  3, 
a,  b,  o (bei  uns  9,  a,  b,  c)  unserem  Bild  2 und  Bild  24  auf  der  chrom.  Taf.  II,  endlich  seine  Fig.  5 
(bei  uns  Fig.  10)  den  tiefer  grünen  Farbeutöuen  in  Bild  11,  Taf.  I,  und  dem  Bild  16  (bc‘sonders 
am  linken  Rande)  auf  Taf.  II. 

Dieser  Umstand  der  Farbe  darf  nun  nach  meinen  Erfahrungen  nmgekehrt  auch  bei  Stein- 
figuren, welche  schon  vermöge  des  dargestellten  Gegenstandes  auf  Brasilien  hinweisen,  annähernd 
zur  lU'Stiminung  der  Hcimath  verwandt  werden,  w’ie  mir  dies  jetzt  spcciell  der  Fall  beim  Genfer 
Idol  (bei  uns  Fig.  1)  zu  sein  scheint,  während  bei  diesem  Stück  im  Genfer  Museum  als  Abkunft  nur 
die  vage  Bezeichnung  „Indo“  angegeben  war;  früher  dachte  ich  bezüglich  desselben  (Nephritwerk 
pag.  33)  auch  an  die  Antillen. 

Schon  Monardos  (1565  bis  1569;  Fischer,  Nephritwerk  pag.  85)  vergleicht  die  Farbe  der 
von  ihm  beschriebenen  westindischen  SteimAmulete  mit  deijenigcn  des  sogenannfen  Smaragd- 
Plasma,  welcher  Name  zufolge  meiner  neuerlichen  Auseinandersetzung  in  den  Mineral,  archuol. 
Studien  1878  (Wien)  — eine  Chrysopras-Varietat  bezeichnet;  ebenso  spricht  Boetius  (Nephrit- 


*)  Pig.  2 aas  dem  Pariser  Museum,  stammt  bestimmt  von  Ouadsloop«  (vgl.  mein  Nepbritwerk  pag.  294). 

*)  Fig.  6. 

*)  Fig.  14  und  die  zwei  im  Nephritwerk  pag.  27,  Fig.  18,  19  abgebUdeten  durchbohrten  Cylinder;  dis  Farbe 
ist  ebenda  aus  der  chromolith.  TaT.  1,  BUd  10  zu  ersehen. 

*)  Fig.  1.  Der  Farbe  zufolge  — ebenda  chromolith.  Taf-  I,  BUd  11  möglichst  getreu  dargesteUt  — “ höchst 
wahracbeinlich  ebenfalls  aus  Brasiliea  stammend. 

3* 
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buch  pag.  DO)  von  der  AvhaUchkeit  der  Farbe  Heiner  Stücke  mit  Peieudosroaragd  oder  Clirysopran, 
ferner  auch  mit  durcljaichtig^'m  Vitriol  (d.  b.  wohl  Eisenvitriol),  was  für  manche  der  mir  bekannten 
Stücke,  z.  li.  die  Cylinder  aua  dem  Uerliner  mineralogUchen  Mnseum  anofdiernd  )>a$sen  würde. 

Eine  andere  Keihe  von  geschnittenen  Kepliriten,  welchen  man  die  Form  von  rectaugulüren 
oder  ovalen  Amuleten  gegeben  hat  und  deren  Ileimath  mir,  da  die  Urnen  in  <len  Museen  beiliegen- 
den Zettel  gar  keinen  Ausschlag  geben,  lange  Zeit  ganz  zweifelliaft  geblieben  war,  dürile  wohl 
nach  neueren  UnWrHuduingeii,  welche  ich  in  den  ^^linerai.  archuoiog.  Studien  pag.  25,  175  ff. 
iiiedcrgelegt  habe,  gleichfalls  aus  Amerika  stammen.  Ihre  Farbe  ist  in  dünneren  Stücken  von 
der  Hchmutziggrünen  Art,  wie  Bild  D auf  der  ersten  chrotnoUüi,  Tafel  1 im  Xephritwerk;  in 
dickeren  Stücken  oder  Brocken  gestaltet  sie  sich  eigentlich  mehr  blaugrün  und  hübscher;  jeden- 
falls ist  diese  Farbenabstufung  ebenfalls  etwas  anderer  Art,  als  ich  sie  bei  allen  asiatisclien  oder 
neuseeländischen  rohen  oder  verarbeiteten  Nephriten  traf.  Dieser  SubsUinz  geboren  nun  die  in 
den  eoropäiseben  Museen  — wie  ich  allmälig  mich  überzeugte  — immerhin  in  ziemlich  vielen 
Exemplaren  verbreiteten  Aimdettiifelcbeo  an,  wie  ich  solche  verscbiedeutlich  abgt>bildet  habe 
(Nepbritwerk  pag.  38,  39,  40),  wohl  auch  das  gebogene  Amulel  (ebenda  pag.  90,  Fig.  71),  dcfw^en 
Bohrkanal  die  gleichen  inneren,  von  der  primitiven  Bobrarbi*it  herrührenden  rillenartigen  Hcr- 
vorragungen  zeigt,  wie  Mehi*zabl  der  in  gleicher  Weise  gefärbten,  oben  bcrülkrten  Amulct- 
täfelchen  *). 

Auf  das  letztere  Merkmal  des  Bohrkaiials  wie  auch  auf  die  gewöhnlich  nicht  gerade  Richtung 
dessollien,  aU  Zeiclien  unvollkommc>ner  Bohra]>parate,  möchte  icli  die  Aufmerksamkeit  der  Archäo> 
logen  hiermit  wiederholt  lenken;  dazu  kommt  mitunter  noch  das  unverkennbare  Zeichen  miss- 
lungenor  Versuche  beim  Anfang  der  Hobrarbeit,  indem  dicht  neben  dem  reell  durebgeführten 
Kanal  eine  nicht  weiter  auegeführte  vertiefte  Kreiszcichnung  sichtbar  isU 

Die  Durchbohrung  an  allen  vier  Ecken  einer  Tafel  oder  an  der  Mitte  der  Schmalseiten  Nchoint 
bei  den  Verfertigern  solcher  Amulete  in  Amerika  am  meisten  beliebt  gewesen  zu  sein. 


Während  ich  hiermit  meine  Mittheilungen  über  die  Schrift  von  Uodrignes  abecbliease, 
möchte  ich  noch  einige  ausschliesslich  eigene  Beobachtungen  anreihen,  welche  sich  zwischen 
Ocoident  und  Orient  bewegen;  voreilige  Schlösse  daraus  nollon  vorsichtig  vermieden,  es  mögen 
die  ersieren  vielmehr  nur  als  Winke  für  weitere  Studien  angesehen  worden;  verschiedene  rein 
objecüve  Erfalirungen  sollen  dadurch  einfach  zur  Anschauung  der  Faebgenosseu  gebracht  und 
etliche,  soweit  mir  bekannt  ist,  noch  nicht  veiitilirtc  Fragen  in  die  Discussioii  gezogen  werden. 

Die  in  meinen  Publioationon,  besonders  in  diesem  Archiv  Bd.  X,  Heft  3 und  4 auf  den 
Doppeltafelii  VI,  VII,  VIII  einer  eingehenden  mineralogisclien  Untersuchung  unterworfenen  Stein- 
Hculpturcn  aus  Mexiko,  Mittel-  und  Süd-Amertka,  die  mir  aus  den  Museen  von  Basel, 
Wien  und  dem  Privatmuscum  des  Heim  Ph.J.  Becker  in  Darmstadt  u.  s.  w.  zukamen,  sind 


>)  Hiervon  sind  jediwh  die  mit  elugravirten  Arabesken  ventierten  orientalisohen  Kepbrit-Amalete. 
wie  ich  solche  im  Nephritwerke  pag.  99,  Fig.  Kl,  K2,  pag.  lOO,  Fig.  83  bis  86,  scHlann  in  den  Mineral,  arch&ol. 
Htudien,  Wien  1878,  Taf.  II,  Fig.  7 bis  14,  Taf.  111,  Fig.  15,  16  abgebildet  und  beschrieben  habe,  streng 
auseinander  zu  halten. 
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der  groeeen  Mehrzalil  nach  aue  harten,  zum  Thell  sehr  harten  und  überaus  zähen  Mineralien 
(Feldepath,  Quarz,  Nephrit^  Jadeit  u.  s.  w.),  TerhultniHsmuftNig  sehr  spärlich  aus  weicheren,  leicht  zu 
schneidenden  Substanzen  (Gyps,  Marmor,  Serpentin)  hergestellt.  Da  die  letzteren  wirklich  dar- 
unter Vorkommen,  so  fTtllt  der  Einwurf  von  vornherein  hinweg,  als  wäre  den  dortigen  Völkern  d.is 
bequemer  zu  handhabende  Material  hierzu  nicht  zu  Gebot  gestanden.  Ich  habe  deshalb  schon 
a.  a.  O.  pag.  352  (Separat- Albdruck  pag.  46)  die  Frage  aufgeworfen:  Wo  sind  die  Lehrstücke 
nir  diese  Kunst,  für  eine  so  hohe  Cultur  geblieben?  Warum  sollten  sie  nicht  ebenso  gut  wie  die 
Exemplare  von  höherer  Vollendung  aus  Gräbern  oder  beliebigen  Stellen  dt*s  Erdbodens  heraus- 
gefordert  worden  und  in  den  Verkehr  der  Archäologen  gekommen  sein?  Die  MätiiKtr  Lucas 
Vischer,  Ph.  J.  Becker,  Wold.  Schleiden,  Bilimek,  H.  Strebei,  welche  sich  seiner  Zeit 
das  Verdienst  um  die  Wissenschaft  erw'arben,  in  Mexiko  die  schönen,  später  von  mir  bearbeiteten 
Sammlungen  anzulegen,  haben  wohlweislich  dort  Alles,  was  sieh  ihnen  zum  Kaufe  bot,  anzukaufen 
gesucht,  überhaupt  auch  so  wenig  wie  die  Verkäufer  so  genau  darauf  geachU*t,  ob  die  Figuren 
aus  harten  oder  weichen  Steinen  geschnitten  seien.  Dieselben  haben  ausserdem  auch  die  viel 
weniger  werthvollen  Thonliguren  *)  in  reichlicher  Anzahl  aus  Mexiko  raitgebracht,  somit  ist  inner- 
halb der  Figuren  aus  weichen  und  harten  Steinen  das  statistische  Verhrdtniss,  wie  es  sich  aus 
diesen  Sammlungen  ergiebt,  ganz  dasselbe,  wie  es  sich  eben  durch  die  Funde  in  Mexiko  selbst 
herausstellte.  — Anderorsoits  suchen  wohl  die  Verkäufer  in  Mexiko  Alles,  auch  das  Geringere 
— dies  eben  dann  zu  massigeren  Preisen  — los  zu  wenien,  und  die  alten  Mexikaner  selbst  w'erdcn 
ihrerseits  wohl  schwerlich  so  heikel  gewesen  sein,  dass  nicht  das  geringere  Volk  für  die  Zwecke 
seines  Cultus  oder  des  Schmuckes  mit  weniger  gut  gelungenen  oder  aus  weicheren  Steinen 
hergeslclllen  Figuren  besser  zufrieden  gestellt  gewesen  wäre,  als  mit  dem  vollständigen  Ver- 
zichte auf  dieselben.  Auch  dort  wird  seiner  Zeit  der  Lehrling  und  der  niederer  stehende  Künstler 
seine  Probestücke  nicht  w'eggeworfen,  sondern  an  den  Mann  zu  bringen  gesucht  haben. 

Wenn  nun  Jemand  behaupten  wollte,  cs  sei  dio  Lehre  für  diese  Kunst  des  Steinschneidens 
bei  dem  Volke  der  Mexikaner  in  Thongegenständen  gemacht  worden,  w'cnigstens  was  die  Klar- 
heit in  der  Anschauung  der  Natur,  dio  richtige  Aufiassung  der  Gestaltsverhältnisse  von  thicrischun 
und  menschlichen  Figuren  und  ihren  Stellungen  betrifft,  so  muss  icli  sagen,  dass  jene  tausend  im 
Baseler  ethnographischen  Museum  aufgestellten  Thonfiguren  auf  mich  durchaus  nicht  so  sehr  den 
Eindruck  einer  ersten  und  rohesten  Lehrlingsarbeit  gemacht  haben,  während  auch  hier  von  dem 
bienenfieissigen  Sammler  Lucas  Vischer  sicherlich  wiederum  keine  besondere  Auswahl  ge- 
troflTen,  sondern  angekauft  worden  war,  was  sich  ihm  eben  w'ährend  seines  langjährigen  Auf- 
enthaltes in  Mexiko  gerade  zum  Kaufe  darbot  Die  belr.  Gestalten  — weitaus  am  häufigsten 
roeDacliliohe  — sind  so  gut  ausgeprägt,  dass  sie  schon  an  und  für  sich  auf  eine  in  gewissem 
Grazie  vorgeschrittene  Cultur  hinweisen.  Die  in  den  Thonartefaclen  dargestellten  Figuren  ver- 
rathen  aber  auch  schon  vermöge  ihrer  Mannigfaltigkeit  reichlich  gegliederte  geReUsebaft- 
liehe  Zustände. 

3Ian  könnte  also  vermöge  obiger  Umstände  auch  auf  dcu  Gedanken  kommen,  cs  habe  das 


*)  ln  Basel  itehen  von  Lucas  Vischer  her  etwa  tausend  solche,  deren  Biudinm  was  die  Bedeutung; 
dereelben  betrifft  — von  mir  gleichfalls  In  AuMicht  genommen  wurde,  da  auch  sie  frölwr  so  wenig  wie  die 
Bteiasculpturvn  daselbst  einer  wissenschaftlichen  Bearbeitung  unterlegen  waren. 
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betretende  Volk  Mexiko's  seine  allererste  deHfallsige  Lehre  irgendwo  Anders^  in  einer  frühe- 
ren Heimath  durchgomacht  (was  ja  vermöge  der  Wanderungen  der  Völker  ohnehin  tiicht  so 
gar  ferne  liegt)  und  sei  also  nicht  in  der  Lage  gewesen,  auf  dem  amerikanUeben  Boden  «mit 
seiner  Kunst  ganz  von  unten  an  zu  beginnen. 

Diese  Idee  einmal  probeweise  vorausgesetzt,  hatten  wir  uns  umzusehen,  in  welchen  an- 
deren Erdtheilen  ein  ähnlicher  Ucichthum  wenigstens  an  Thonüguren,  welche  — wie  wohl 
anch  die  mexikuiUNchen  wenigstens  theilweise  dem  Cultus  zu  dienen  hatten,  zu  finden  wäre, 
and  da  werden  wir  unsere  Blicke  in  erster  — aber  wolU  auch  in  IcUUt  und  einziger  Linie  — 
nach  Aegypten  zu  richten  haben,  welches,  soweit  ich  Gelegenheit  fand,  derartige  Gegenstände 
zu  sehen,  wohl  einen  bedeatenden  Heichthum  und  grosse  Mannigfaltigkeit  an  kleinen  und  grösseren 
EmaiUigurcn  aufzuwoUcn  hat,  sich  in  der  Anzahl  feinerer  Steinsculpturen  aber  mit  Mexiko 
schwerlich  wird  messen  können.  Aegypten  bat  kleine,  zierliche,  aus  Lasurstein  (angeblich  auch 
aus  Kalait)  geschnitzte  Figuren  (vgl. die  Mineralogie  als  Ilülfswissensch.  u.  s.  w.  im  Archiv,  X.  Bd., 
Heft  3,  4.  1877,  Taf.  VI,  Fig.  4,  5,  6,  7,  Si,  9),  ferner  Figuren  und  Amu  lote  aus  Amazonit-Mikroklin 
(Nephritwerk,  pag.  11,  Fig.  1,  2)  aufzuweisen,  sodann  kleinere  Scarabäen  (aus  verschiedenen 
weicheren  und  härteren  Mineralien  bis  zu  Quarz)  und  zwar  sind  diese  merkwürdigerweise  sehr  oft 
in  ganz  gleicher  Art  auf  der  Bauchseite  horizontal  (subcutan)  von  rechts  nach  links  durch- 
bohrt (zum  Anhängen  an  ColUersX  wie  so  viele  mexikanische  Steinfiguren;  grössere  Scara- 
bäen kenne  ich  zum  Tbeil  aus  zähen  FclsarU'ii  (Diorit  u.  dgl.X  zum  Thetl  aus  dem  so  seltenen 
Mineml  Chlororaelanit  gearbeitet,  dessen  lleimath  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  unbekannt 
ist.  Letztere  Scarabäen,  wovon  der  eine  im  Wiener,  der  andere  im  Wiesbadener  Museum  als  kost- 
barer Schatz  liegt,  tragen  auf  ihrer  Unterseite  eingravirte  llieroglyphen  *).  Es  ist  nun  gewiss 
höchst  wichtig,  dass  wir  ans  demselben  Chioroniclanit  gearbeitet  auch  Prunkbeile  kennen,  welche 
in  Amerika  gefunden  wurden;  das  eine,  aus  Peru  kommend,  ist  im  Privatbesitz  des  Herrn 
Pro(“.  F.  V.  Ilochstetter  in  Wien,  eines  aus  Mexiko  liegt  im  Freiburger,  andere  ebendaher  im 
Berliner  mineralogischen  Museum.  Was  ist  nun  wahrscheinlicher?  Sollte  in  Aegypten  und  in 
Amerika  je  ein  Fundort  für  dieses  Mineral  liegen  oder  sollte  dasselbe  ursprünglicb  allein  in 
Afrika  zu  suchen  sein,  von  wo  es  das  Material  für  ägyptische  (phönieische?)  Scambäen,  lÜr  die 
in  Deutschland,  der  Schweiz  und  Frankreich  im  Erdboden  liegenden,  sogar  bis  30  cm  langen 
Prunkbeile  und  endlich  für  die  in  Mexiko  und  Peru  entdeckten  poUrten  Beile  abgegeben  hätte? 

Undenkbar  wäre  letzteres  um  so  weniger,  da  — wie  ich  iiachgewiesen  habe  — * auch  exact 
in  der  Substanz  übereinstimmende  J adcitinstruinente  (von  Lüscherz  in  der  Scbw'eiz  ein  kleiner 
Meissel  und  von  Mexiko  das  prachtvolle,  mit  mexikanischen  eingravirten  Hieroglyphen  versehene, 
von  Alex.  v.  Humboldt  dem  Berliner  Museum  geschenkte  Aztekcn-Bcil  — 22  cm  lang,  8 cm  breit 
au«  einem  Substrat  gearbeitet  sind,  wofür  wir  noch  heute  den  F'uudort  nicht  kennen,  denn  die  mir 
(zum  Theil  direct)  aus  China  und  Tibet  zugegangenen  rohen  Stücke  von  Jadeit  stimmen  nicht 
mit  jenen  ersterwrdjnlen  in  den  feineren  Verhältnissen  (Farbe,  Einscblüsscn  u.  s.  w.)  überein*). 


*)  Der  Chloromelanit  lat  «einer  Härte  und  dunkelgrÜDen  Farbe  leicht  mit  duDkelgrünem  Quarz, 

ftogenanntem  Heliotrop,  zu  verwechseln;  (auch  das  oben  erwähnt«  Exemplar  im  Wiener  Museum  wurde  vor 
Kurzem  durch  Herrn  Prof.  v.  Hoebstetter  dort  unter  den  Quarzen  entdeckt). 

*)  I>agegeQ  habe  ich  in  neuester  Xeit  bei  einer  Zusendung  mexikanischer  äieinorDament«,  welche  mir  Herr 
Hermann  Strebe]  in  Hamburg  aDvei*traate,  die  interessante  Beobachtung  an  einem  schönen  Jadeitprunkbeile 
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Acj^  ptcn  bietet  nun  dem  archäologischen  Studiom  ferner  bekanntlich  seine  aus  feinem  Sand 
geformWn  und  blau  oder  grünlichblan  giasirten  Mumienfguren  (Statuetten),  ausserdem  eine  grosse 
Anzahl  kleiner,  trotz  des  winzigen  Maassstabes  doch  noch  nach  ihrer  Bedeutung  gut  verständlicher 
Emailfiguren  *),  ferner  sogenannte  Ilorusaugen,  endlich  ojlindrische  und  kugeUlbnliche  Glasperlen, 
welche  man  als  Colliers  am  Halse  der  Mumien  findet 

Die  Thonfiguren  aus  Mexiko  sind,  soweit  ich  sie  kenne,  alle  nur  in  grosserem  Maassstabe  an- 
gelegt; aber  sowohl  sie  sowie  die  kunstreich  aus  Stein  geschnitzten  Amuletfiguren  dürften,  da  so 
manche  derselben  dort  aus  der  Ei*dc  ausgegraben  werden,  gleichfalls  Iheilweise  dem  Begrübniss- 
cultns  gedient  haben,  resp.  den  Leichen  in  das  Grab  mitgegeben  worden  sein.  So  möchte  z.  B. 
die  von  Squier  publicirte  und  von  mir  im  Nephritwerk  pag.  29,  Fig.  23  copirte  Figur,  wo  die 
Zunge  als  Zeichen  des  Todes  seitwärts  aus  dem  Munde  bängt,  schwerlich  anders  wie  als  recht 
sinnreiche  Beigabe  zu  einem  Grabe  zu  deuten  sein. 

Die  Analogie  zwischen  den  assyrischen,  persepolitanischen  und  babylonischen  (mit 
eingravirten  Figuren  und  Zeichen  gezierten)  Cylindern  und  den  oben  pag.  15  wieder  berührten 
lungsdurchbohrten  Cylindern  aus  Nephrit  bei  den  Indianer-llüuptliDgen  Süd-Amerikas  fiel  schon 
Alex.  V.  Humboldt  auf  und  ist  von  mir  im  Nephritwerk  pag.  27  ff.  genügend  erörtert,  wie  auch 
in  Fig.  16,  IS/a,  b,  19,  20,  21,  22,  23  bildlich  erläutert  worden. 

Welch'  grt»8se  Bolle  aber  die  durchbohrten  Cylinder  aus  grünen  Steinen  (worunter  auch 
Quarze  waren)  bei  den  Mexikanern  spielten,  habe  Ich  erst  in  neuerer  Zeit  bei  eingehenderem 
Studium  des  Prachtwerkes  von  Kingsborough  (vgl.  Nephritw'erk  pag.  204),  welches  hier  — im 
Besitze  des  Herrn  Privat  Albin  Werlo  — zu  meiner  Veii^Hgung  steht,  ermessen  gelernt.  Dort 
sind  im  V.  Textband  in  der  Abhandlung:  Kspiicaclon  de  la  Coleccion  de  Mendoza  in  Bodleian 
Library  at  Oxford  (73  Pages)  und  dem  dazu  gehörigen  L ßde.  Abbildungen  eine  lleibc  von  Pro* 
vinzen  genannt,  welche  die  unter  dem  Namen:  Chalchihuitl  cursirenden  SchmucksU'lne  zu  liefern 
hatten*)  und  wir  finden  solche  a.  a.  O.  auf  Tafel  39,  Fig.  32  bis  36,  Tafel  45,  Fig.  21  bis  22 
u.  Fig.  8 bis  9 (Frosch),  Taf.  48,  Fig,  32  bis  43;  ebendas.  Fig.  44  ein  Pesote'(Lippenstein),  Taf.  49, 
Fig.  22,  26  Lippenstein  und  Tafel  54,  Fig.  28,  29,  30  (Tarkts)  abgebildet  *). 

•bendorther  machen  können,  das«  in  der  bUmj^rÜDen,  dichten  Jadeit^oudmasse  vereinzelt  sobwarse  stjlng:«- 
)i|^c  winzige  Krjrstalle  eingewacbiien  sind,  genau  wie  solche  mir  auch  schon  einmal  in  einer  mexikanischen 
Chloromelanitfigur  Nt.  268  aus  dem  Wiener  Uofmineraliencabinet  begegneten.  Dies  ^ürde  auf  eine  AbstHtn- 
nmng  gewisser  Jadeit-  und  Chloromelatiitvorkommnisse  von  «in  und  derselben  Gegend  — welche  dies 
auch  sein  möge  — schliesseo  lassen,  was  bei  der  so  groesen  chemischen  Uebereinstimmung  beider  ohnehin  nabe 
genug  liegt. 

>)  Ich  bin  schon  auf  den  Gedanken  gekommen,  ob  wohl  die  durchweg  blaue  oder  blaugrüne  Farbe  dieser 
Emailfiguren  dazu  bestimmt  war,  wenigstens  annZhemd  die  blaue  Farbe  der  natürlich  sehr  kostbaren  und  nur 
Reicheren  zugänglichen  Figuren  ans  Lasurstein  und  Kalatt  nacUzoahmenT 

*)  Bullock  spricht  in  seinem  alsbald  näher  anzafiihreuden  Buche  pag.  382  von  «beads  of  jade  and  blood- 
stone**  avts  Mexiko,  also  von  Collierperlen  aus  Nephrit  und  Blutstein;  ob  ln  seinen  Fällen  die  Diagnose 
von  Jade  gerade  genau  war,  kann  man  nicht  wissen ; Blut^tein  jedoch  ist  nicht  leicht  verkennbar  nnd  in  die- 
sem Fall  deswegen  wieder  interessant,  weil  auch  die  Cylinder  der  Aegypter  znweilen  aus  Roth-  und  Branneisen- 
«tein  (wovon  der  erstere  auch  Blutslain  heisst)  geschnitzt  waren.  (Vgl.  Nephritwerk  pag.  170  nnd  pag.  28, 
Fig.  20  bis  23.) 

*)  Es  würde  von  Intereese  sein,  die  I^age  der  einzeln  aufgefQhrten  Orteebaften,  von  welchen  einige  als  der 
Niederung,  andere  den  temperirten  Gegenden  angehörig  bezeichnet  sind,  genau  kennen  zu  lernen,  dazu  reichen 
aber  die  mir  hier  zur  Verfügung  stehenden  Karten  Mexiko's  nicht  aus.  Es  entsteht  nämlich  hier  die  Frage,  ob 
diese  Sebmneksteine  alle  im  Gebirge  Meziko's,  beziehungsweise  unter  den  OeröUen  der  dortigeo  Flusse  sich  £an- 


Digitized  by  Google 


24 


H.  Fischer, 


Hecht  merkwürdig  war  mir  eine  neuUcli  an  einem  direct  ao8  Acgj'pten  erworbenen  Würfel 
(etwa  von  der  Grosse  der  gewöhnlichen  Knochelwörfel)  aus  dunkelgrünem  Quarz  (?)  gemachte 
Beobachtung;  derselbe  ist  nämlich  in  einer  Richtung  oylindrisch  durchbohrt  und  bei  Betrachtung 
mit  der  Lupe  erblickt  man  im  Innem  des  Bohrkanuls  ezact  dieselben  rillenartigcn  Hervor* 
Tagungen,  wie  ich  sie  oben  pag.  20  von  den  (?  amerikanischen)  Amuletläfelchen  erwähnte. 

Wenn  die  Frage  aufgeworfen  werden  sollte,  ob  sich  etwa  auch  in  der  Auffassung  und 
Darsteliung  thicrischer  und  mcnsohlicher  Figuren  Aehnlichkeiten  zwischen  Mexiko 
nnd  Aegypten  erkennen  lassen,  so  soll  die  Betrachtung  der  hier  bcigogelicnen  Abbildungen  dem 
Leser  ein  eigenes  Urtlieil  ermöglichen. 

Herr  Dr.  med.  Friedrich  Mook  aus  Rheinzabern  CI^heinbaUTii),  welcher  längere  Zeit  in 
Ileliian  bei  Cairo  als  Badearzt  fungirtc  und  auf  seinen  Streifzögen  von  dort  weiter  arn  Nil  auf- 
wärts eingehende  archäologische  Untersuchungen  vonmhm,  hat  vor  Kurzem  in  unserem  Universitäts- 
gcbuude  die  reichen  und  sehr  interessanten  Krgebnisse  mehrjährigen  Sammelns  dem  sich  dafür 
interessirendeii  Publicum  zur  Schau  gestellt-  Bei  dieser  Gelegenheit  erwarb  auch  unser  ethno- 
graphisches Museum  eine  sehr  grosse  Anzahl  solcher  ägyptischer  Aiterthömer,  bei  deri'ti  Ausw'ulil 
gerade  auch  auf  den  oben  erwrilmten  Punkt  Rücksicht  geuoiiimon  werden  konnte,  da  die  im  ge- 
nannten Museum  aufgcstelUen  mexikanischen  und  mittelamerikanischen  Originale,  sowie  die  noch 
viel  reichlicheren  Imitationen  auswärtiger  Originale  die  amerikanischen  Typen  körperlich  (nicht 
bloss  in  Abbildung)  in  lebhaflcsteni  Eindruck  zu  erhalten  geeignet  sind. 

Ich  öberhasse  es  natürlich  ganz  dem  Ermessen  des  Lesers,  ob  er  in  der  Aehnlichkeit  der  hier 
neben  einander  gestellten  äg)*ptischen  und  mexikanischen  Figuren  (ganz  abgesehen  vom  Gesteins- 
materia!)  melu^ls  dais  Spiel  des  Zufalls  zu  erblicken  Lust  hat.  Fig.  21  (TbieHigur)  und  Fig.  22 
(? MeiiHchcnfigur)  stammen  aus  Aegypten  und  gehören  dom  Fnuburger  Museum;  sic  sind  beide  in 
dichtem  gelblichem  Kalk  ausgeführt  und  von  llemi  Dr.  Mook  selbst  in  Sakkarah  ausgegrahen. 
Fig.  23  aus  einem  thonschieferähnlichen  Gestein,  zusainmengekauerte  Figur,  aus  Mexiko,  w'ar 
schon  im  Archiv  X.  Bd.,  lleR  3,  4,  Taf.  VIII,  Fig.  77,  a,  b abgebildet  und  liegt  im  Privatmnseum 
des  Herrn  Ph.  J.  Becker  aus  Darmstadt. 

Der  schon  früher  von  mir  heiworgehobenen  Eigenthüinlichkeit  aofrechter  mexikanischer 
Menschenfiguren,  dass  so  oft  der  Kopf  allein  schon  die  halbe  Höhe  der  ganzAn  Figur  ciniiehme 
(vgl.  a.  a.  O.  im  Archiv  Taf.  VII,  Fig.  33,  47,  48,  49,  öl,  57;  Taf.  VIII,  Fig.  59,  81,  70,  80,  tiO, 
79,  78,  82,  71,  76)  stellt  sich  z.  B.  unsere  Fig.  25  hier  zu  Seite,  welche  eine  kleine  ägyptische 
Eniuilgcstalt  vcrsiunlicbt  und  welche  vielleicht  — gegenüber  so  vielen  anderen  gleichfalls  ägyp- 
tischen, mit  mehr  wahrheitsgetreuen  Körporverbüliuisson  ausgostatleten  Figuren  — eine  ältere 
Periode  und  Culturstufe  repräsentirt. 

Bezüglich  der  Verzierungen  des  Kopfes  findet  sich  mitunter  eine  auffallende  Uober- 


tlen,  oder  ob  einige  derselben  durch  T»uiich*  nnd  Handelsverbindungen  mit  ferner  liegenden  Gegenden  zu  be- 
ziehen waren,  wie  sich  dies  etwa  von  dem  Türkis  denken  lierse,  von  welchem  man  jetzt  einen  Fundort  in 
den  Cerillos-Bergeo  in  Keu-Keziko  kennt.  — Oie  Lippensteine  (ganz  ähnlich  geformt  wie  der  von  mir  im 
Nephritwerk  pag.  26,  Fig.  9 als  brasilianisch  abgebitdete)  bestanden  tbeils  aus  Bernstein  (?)  allein  oder  aus  einem 
blauen  Mineral  mit  Berustein(?)-Aufsatz.  Die  a.  s.  O.bei  Kingsborough-Mendoz»  abgebildeten  Colliers  waren  theilt 
uns  cyliodrischen  Steinen  allein,  theüs  abwechselnd  aus  cylindrixchen  und  kugeligen  Steinen,  Uiells  nur  ans 
Kugeligen  zusammengesetzt.  - 
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einatimmung  awiachen  Afgj’ptcn  und  Mexiko  und  ich  helio  hierfür  aus  meiner  Erfahrung  einige 
Beispiele  eben  nur  als  neue  AnlialUpunkte  hervor,  ohne  dass  ich  als  Mineraloge  in  der  Lage  wäre, 
aus  der  zuständigen  älteren  Literatur  für  diese  längst  auch  schon  von  Anderen  gemachte  Beob* 
achtung  liier  die  entsprechenden  Citate  anzufübren. 

Der  mit  dem  Namen  Calantica  belegte  ägyptische  Kopfputz  findet  sich  auch  in  Stein« 
figuren  ausgefUhrt;  als  Beispiel  füge  ich  hier  in  Fig.  26  ein  ln  gelblichem  Glimmerschiefer  aus* 
geführtes  Hatlior-Köpfchcn  an  (ein  Prachtstück  wohl  einzig  in  seiner  Art),  welches  Herr  Dr.  med. 
Fr.  Mook  gleichfalls  nach  Freiburg  niitgebracht  halte*)*  diesen  Kopfzierrath  haljcn  wir  in 

Mexiko  ein  Analogon,  z.  H.  in  Taf.  ^^II,  Fig.  67,  a,  b,  im  Arciiiv  Bd.  X,  Heft  3,  4,  nur  kommt 
in  Mexiko  öfter  noch  eine  Scheibe  als  Ohrschmuck  dazu,  vgL  auch  ebenda  Taf.  VI,  Fig.  23  und 
Taf.  Vin,  Fig.  Gl,  G4,  CO,  ferner  unsere  Fig.  28  hier,  welche  ich  einem  Werke  von  W.  Bullock, 
F.  L.  S.  (Proprietor  of  tlie  Late  London  Museum):  Siz  monUi*s  rcsidcnco  and  travels  in  Mexico, 
London  1824.  8.  pag.  327  entnehme. 

Der  Kopfputz  der  oben  eru'ähnten  ägj'ptischen  Thonfignr,  Fig.  25,  erinnert  zugleich  einiger* 
maassen  an  den  reichen  Schmuck  der  Fig.  27  *).  Ich  zögerte  nicht,  auch  diese  Figur  aus  dem 
angeführten,  selten  citirten  Werke  von  Bullock  sammt  der  zugehörigen  Beschreibung  hier  ein- 
zuBchalten,  da  sie  der  letzteren  zufolge  wohl  einige  der  schönsUm  Gebilde  feiner  mexikanischer 
SteinsebneidekuDst  darstellt  und  hiermit  um  so  sicherer  der  Vergessenheit  entrissen  wird.  Es 
ist  dieses  Prachtstück  Jetzt  dem  British  Museum  ciovcrlcibt;  oino  BeHtimmung  des  speetfiseben  Ge- 
wichts daselbst  würde  den  Wink  für  die  Diagnose  auf  Jadeit,  Saussurit,  Andesin?  abzugebon  haben. 

Ferner  erinnert  uns  der  Kopfschmuck  von  Taf.  VIII,  Fig.  82  im  Archiv  an  unsere  Fig.  24  hier. 

Was  die  Lage  der  Anne  und  Hände  betrifll,  so  finden  sich  dieselben  selten  frei  vom 
Körper  abstehend,  da  lüerdurcli  bei  Stein*  und  Tlionfiguren  natürlich  viel  leichter  ein  Abbrechen 
zu  gewärtigen  gewesen  wäre,  sondern  mehr  an  den  Körper  angelegt,  senkrecht  oder  horizontal 
oder  gekreuzt,  in  Aegypten  wie  in  Me.xiko  (für  Malereien  oder  bloss  cingravirte  Figuren  gilt  dieser 
Ausspruch  selbstverständlich  nicht). 

Gesichtsmasken  haben  die  Mexikaner  mit  stannenswerther  Kunstfertigkeit  (man  Tgl  die 
Museen  von  Basel,  Pest,  Privatmuacum  des  Herrn  Becker  in  Darmstadt)  aus  farblosem,  grünem, 
bräunlichem  Marmor,  sogar  aus  Jadeit  und  Obsidian  hergeslcllt;  im  Archiv  a.  a.  O.  Taf.  VH, 
Fig.  38  und  40  habe  ich  solche  abgebiidet. 

Für  Aegypten  hebt  Heinrich  Brugsch  (die  ägyptischen  Alterthümcr  in  Berlin,  mit 
einer  Tafel,  Berlin  1857.  8.  pag.  39)  die  den  einzdncti  ägyptischen  Göttern  cigentliümliehen 
Thiermaakcn  hervor,  mit  welchen  der  Mehrzahl  nach  die  Gotterstatnen  abgebildet  zu  sein 


*)  8«hr  getrm)«  KupfsrabgüsM  hisrron  itiiid  durch  Herrn  A.  Stotz,  Fabrik  schmiedbarer  Eisenwaaren  in 
Stuttgart,  zu  s M.  50  Pf.  per  Stück  zu  beziehen. 

*)  Hulloek  sagt  davon  in  der  Tafelnerkiftrung  fLiite  of  Plates  hinter  pag.  530)  Folgende«;  A higbly 
curiou«  «pecimen  of  Mexican  senipture,  in  an  exceeding  hard  stone,  re«M'n)bIing  Hornstein,  a coar«e  klud  of 
Jade;  ti  U a species  of  compact  talc,  of  most  elaborate  vorkmanship  and  the  bust  of  a Priest  or  porhaps  of 
the  Idol  representing  the  San.  The  hsad  is  crowned  vriiJi  a high  mitre-shapod  cap,  decoraied  with  jewel«  and 
fHathers;  it  ha*  long  pondant  earrings.  The  Imnds  ar«^  raised;  the  right  susUius  »otnething  resembling  a 
knotted  club,  while  the  left  take«  hold  of  a festoen  of  Aowen  which  desceiids  (Tom  the  head;  all  the  other 
parts  are  covered  with  the  great  rattle-snake,  whone  enormous  head  and  jaw«  are  on  the  right  «ide  of  the 
ftgun»,  whllc  the  back  and  side«  are  covered  with  the  scales  and  rattles  of  the  deadly  reptUe.  Tbc  eyes,  which 
war«  probably  of  precious  stones,  are  wanting. 

Atrhiv  fdr  Anthmpolo0c.  Bd.  XII.  4 
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pflegen,  und  der  hescr  findet  hierfür  so  zw  sagen  in  jedem  Werke  «ber  Aegypten  Beispiele  genug, 
z.  H.  auch  in  Bädecker’s  lleistdmndbuch  für  Aogj’pton,  Leipzig  1877.  8.,  in  der  kleinen  Abhand- 
lung von  J.  Ch.  Krnst  Lösch,  die  ägyptischen  Mumien,  Xflrnberg  1837  u.  s. 

Letztere  Schrift  erwähne  ich  desshalb  hier  speciell,  weil  in  derselben  auf  Taf.  1,  Hg.  9 auch 
der  Frosch  gezeichnet  ist,  welcher  uns  in  Mexiko  und  Brasilien  — wie  oben  pag.  7,  10,  18  fl*,  ein- 
gehend erörtert  ist  — nebst  der  Kröte  öft*‘r  in  Suun  ausgeschuitU-n  wieder  begegnet 

Wenn  wir  die  M umificirung  der  Menschen-  und  gewisser  Thierleichcn,  welche  in 
Aegypten  eine  so  grosse  Holle  spielte,  ausser  bei  den  Guatichen  (den  alten  Bewohnern  der  caiiari- 
schen  Iiiselu)  auch  in  Peru  und  Mexiko  wdederkohren  sehen,  so  durfte  diese  Krscheinung  wohl 
auch  über  dem  Bereiche  des  reinen  Zufalls  liegen. 

Die  Colliers,  welche  man  in  Aegypten  den  Mumien  anzubäiigen  pflegte,  bestehen  entweder 
aus  den  oben  erwähnten  kleinen  EmnUfigürchen  (so  wahrscheinlidi  bei  Heiehcreu)  oder  — wie 
unser  ^luseura  kürzlich  ein  solelies  aus  Theben  (Oberägypten)  durch  I>r.  Mook  erwarb  — aus 
langcylindriscben  Kniailstückchen,  welche  mit  scheiben-  und  kugelförmigen  und  fluclien  fayonirten 
Stückchen  derseIl>on  Substanz  abwcchseln,  endlich  wohl  auch  aus  quer-  (suheutan)  durchbohrten 
Scarabäen  aus  Stein  und  Kmail  (vgl.  pag.  37,  Fig.  48  in  meinem  Xephritwerk).  Als  Abschluss 
dos  ganzen  Colliers  dient  eine  iänglicbe  Kiuailfigur,  welche  alle  anderen  C'oUierpcrlen  an  Grösse 
um  d:is  Drei-  bis  Sechsfache  überragt 

In  Mexiko  finden  wir  dem  entsprechend  Hals-  oder  andercuifalU  auch  A rmgehänge  ans  durch- 
bohrten Steinen  in  Form  von  dicken  Scheiben,  Kugeln,  kurzen  Cylindem  (vgl.  Xephritwerk  pag.  27, 
Fig.  10  bis  IG),  als  Abschluss  aber  ein  UngUches  Gcsteinstfick,  einen  dickeren,  längsdurchbohrten 
Cylinder  mit  Gravirung  (ebenda  pag.  29,  Fig.  23)  oder  auch  ein  an  der  Basisflriche  subcutan  durch- 
bohrtes, blank  poUrtes  Pninkbeil,  wie  z.  B.  unser  Museum  ein  solches  aus  Chloromelanit  l besitzt. 

Mexiko  besass,  wie  Aegypten,  seine  Hieroglyphen  schrlO;  (vgl.z.  B.  im  Xephritwerk  pag.  31, 
Fig.  3G  das  Aztekenlicil),  welche  reich  an  Zeichen  war,  deren  Kntzifl'erung  gegeuwäriig  wohl  nur 
noch  in  der  Macht  weniger  Gelehrter  liegt  und  durch  das  Studium  der  in  dem  grossen  Kings- 
boroug huschen  Werke  gesammelten  Schriften  und  mexikanischen  Originalbilder  einigennaosficn 
gefonlert  wenlen  kann  *). 

Von  Kunstwerken  der  vor  der  spanischen  Eroberung  mit  dem  Xamen  Tenocbtitlan  belegt  ge- 
wesenen Stadt  Mexiko  ist  nach  Bullock  a.  a.  O.  pag.  3.33  jetzt  öflTentUch  nur  der  grosse  Kalender- 
stein (im  Volksmund  ^.MonteziimaV  Ulir“  genannt)  zu  sehen,  sowie  der  Opferstein  oder  der 
grosse  Altar,  w'elcher  einst  im  grossem  Tempel  vor  dem  HaujdgöUenbilde  stand.  Der  erstere 
misst  im  Durchmesser  12  Fu.ss  und  ist  aus  elnotn  grossen  Block  porösen  Basalts  gehauen.  Man 
nimmt  an,  dass  er  in  dem  grossen  Tcmpclraum  in  derselben  Weise  aufgestellt 
war,  wie  der  Zodiav  (Thierkreia)  in  dem  Tempel  von  Tentyra  in  überägypteo. 

Eine  gewisse  Aehnlichkeit  auch  in  der  Tcmpelform  wird  wohl  den  Bosucliem  der  Pariser 
Ausstellung  von  18G7  nicht  entgangen  sein  zwischen  dem  mexikanischen  Gebäude,  wclcbcN  den 
Tempel  von  Xochiclialco  nacliztiahmcn  bestimmt  war  und  zwischen  der  idealen  Kecoustruction  des 
ägyptischen  Tempels  von  Philae. 

*)  Preflcott  in  d^m  liHher  zu  citirenden  W^rke  empAelilt  hierfür  die  SchriA  vou  Oams  (Aat.  de 

Leon  y)  Descriprion  Hisuaicft  y Croiioiögicn  de  Inn  Dos  Piedras  etc.  data  a luz  con  outas  . . . por  Carlo  Haria 
dn  Bustainante;  seg.  edic.  Mexico  1832.  2 )>art.  en  1 Vol.  petit  iu  4.  Fig.  (priiim  «die.  Mexico  17S2). 
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Ucber  die  Herkunft  der  sogenannten  Äniazonensteine  etc.  27 

Y\ir  die  Pyramiden  Aegyptens  cilire  k*h  hier  an«  Bullock's  Schrift  pag.  412  da»  Uild  der 
Soniienpymmide,  San  Juan  de  Teotihuaoan  bei  Otumba  (nordöstlich  von  Teacuco  und  MexikoX  da 
von  diesem  merkwürdigen  Denkmal  weniger  noch  <lie  Rede  ist,  aU  von  den  in  den  Urwuldem 
MexikoV  noch  heute  stehenden,  prächtigen,  ringsum  mit  ausgehauenen  Figuren  gezierten  Säulen, 
wie  sie  in  den  Werken  von  Stephens  (z,  B,  Ineidents  of  Travel  in  Centrahmierika,  Chiapa  and 
Yucatan.  II  Vol.,  New’  York  1841  etc.)  abgebildet  und  auch  durch  Photographien  dem  w'iss- 
)>egierigen  I*iiblicum  zugänglich  geworden  simt 

Im  Uebrigen  wiederhole  ich,  dass  uns  in  dem  Werke  von  Will.  11.  PreseoU,  llistory  of 
the  Conquest  of  Mexico.  Vol,  1 — lll,  Btjston,  23  edit  1855,  z.  H.  im  Vol.  I,  Cap.  3:  Aztec 
civilisatiou ; saccrdotal  Order  pag.  71,  Cap.  *1,  Mexican  llieroglyphicH  jtag.  91,  94,  Chnmology 
pag.  111  u.  s.  w.  Vergleichungen  genug  zwischen  Aegypten  und  Mexiko  eiitgegentreten,  welchen 
ich  meinerseits  obige  Analogien  vor  Allem  nur  desshalb  beiltlgen  w’ollte,  weil  in  diesem  lietrefl'der 
mineralogisoh^arcbuologische  Gesichtspunkt  w’ohl  noch  nie  zuvor  verwertliet  gewesen  war, 
während  derselbtf  erstlich  wegen  der  relativen  Unverwüstlichkeit  der  Steinornameiite,  zw’eitens 
wegen  der  erst  noch  zu  ergründenden  Ileimath  de»  CliloroniehiuitrMineral»  (vgl,  oben  pag.  2(») 
noch  von  besonden^r  Bedeutung  werden  kann. 

9 Oerade  int  Augenblick,  aU  mir  diener  Druckbogen  zur  Correctar  zngebt,  erhalto  ich  von  befVeundeler 
Hand  aus  New-York  eine  kleine  Schrift  zugesiindt.  welche  ich  den  — leider  noch  »o  Bpftrlichen  — Freunde» 
des  mexikantseben  Aitertlmms  zur  Kenntnis«  bringen  mid  angvlegcDtlich  umpfehlen  möchte.  Diesetiie  führt  den 
Titel:  Vortrag  ober  den  mexikanischen  Calendersteiu,  gehalten  von  Prxifessor  Ph.  Valeiitlni  am 
:t0.  .4pril  1»7»  in  Republican  Hall  vor  dem  deutsch  ges.  wiiisensclmfUioheD  Verein.  New-York,  gedruckt  bei 
A.  Marrer  und  Sohn  (139  Essex  St.)  1S7».  H.  3Iit  1 Tuful,  welche  den  besagten  (’aiendersicin  (Itild-Durchmemer 
1»  cm)  dantellt. 

Der  Verfjtsser,  welcher  sich  offenbar  ganz  elng^dtetid  mit  den  Sitten,  der  Sprache  und  den  II  ien^glyphen  der 
lüten  Mexikaner  befasst  hat,  entwickelt  in  sehr  anschaulicher  Weise  seine  Ansicht  über  die  Bedeutung  dieser 
merkwürdigen  Steinplatte  (Basalt)  von  beinahe  zwölf  Fass  Darchiiiesser,  welche  jetzt  an  der  Südseite  der  Cathw 
dmle  von  Mexiko  in  den  Sockel  eines  ihrer  Thiimie  eingemauen  ist. 

Leon  V Gama,  dessen  Rchrifl  soeben  citirt  wurde  und  bis  jetzt  immer  als  nmassgebeud  erachtet  worden 
Bsd,  habe  die  Anschanung  vertreteu,  die  Hieroglyphen  dieses  Calenderstein«  sollten  die  Tage  des  Dundigaugs  der 
Sonne  durch  den  E«mith  der  Stadt  Mexiko,  durch  die  Ae(|uinoctial-  und  Solsiitialpunkte  darstellen.  — Dieser 
Meinung  tritt  nun  ValeDtinl  streng  gegnu(it>«r  mit  seiner  neuen,  bis  In  alle  Einzeluheiten  durchgeführten  Au* 
ficht,  wonach  auf  jenem  Stein  vielmehr  die  lu»chst  eigenthUmlirhe  Zeitrechnung  sinnbildlich  vorgestellt  sei, 
wie  sie  bei  den  Völkern  von  Anahuac  vor  der  spanisi.'hen  Eroberung  gebräuchlich  war.  Die  einzelnen  um 
einauder  herum  liegenden  Zonen  bedeuten  die  Z«lt4.'inthcilung  in  Jahre  mit  .Sö&  Tagen,  wovon  'J60  die  so* 
f^uannte  Mondrechimng,  der  Rest  mit  100  resp.  105  Tagen  die  sogenannte  Sotiueiirechnung  enthielten.  Ausser* 
dem  zerflel  das  Jahr  in  18  Monate,  jeder  zu  20  Tagen  (zusaTnrnen  300),  der  Monat  in  4 Wochen  zu  je  5 Tagen, 
den  Tag  zu  16  Stunden.  — Endlich  erblickt  man  auf  dem  Stein  noch  den  ('yclue  von  je  52  Jahren  und  die 
irroMen  kosmogonischeii  Et>ochen,  die  Aeouen. 

Valentin!  berechnete  aus  diesen  Angaben  ferner,  dass  die  Mexikaner  im  Jabre  1479  nach  dir.,  in  weichem 
der  Künstler  dieses  Steindenkmal  herstellce,  1248  Jahre  verzeichneter  und  nationaler  Geschichte  hinter  sich 
hatten,  wonach  der  Anfang  ihrer  nationalen  Aera  also  auf  das  Jalir  231  nach  Christus  zu  stellen  sei. 

Diese  Andeutungen  mögen  genügen,  um  das  luter«'sfe  der  Leacr  auf  diHse  Schrift  hinzulenken.  Ich  meiner* 
seit«  wenle  nun  versuchen,  auch  diesem  Forscher  die  Deutung  der  (meines  WiKseiis  bisher  noch  unentraibsel* 
ten)  mexikanischen  Hieroglyphen  auf  Alexander  v.  Hnmboldt's  AztekHiibeil  (vgl.  mein  Kephritwerk  pag.  .11. 
Fig.  36,  Va  mstUrlicher  Grosse)  zu  unterbreiten,  während  sich  gerade  vor  Kurzem  U.  Damour,  Mitglied  der 
Akademie  zu  Pans,  anf  mein  Ersuchen  für  dasselbe  Object  nach  zwei  anderen  Quellen  der  Erklärung  umgesehen 
hau  Es  wird  bei  der  Schwierigkeit  des  Oegenstandes  geats«  nur  erwünscht  sein,  durch  drei  von  einander  ganz 
unabhängige  Forschungen  die  Deutung  dieser  Uierogl>phen  erhalten  und  vergleichen  zu  können  I Da  dieselben 
aber  in  einem  Jadeitbeil  von  ungew'ölmlicher  Grösse  (22cm  latig,  Sem  breit)  eingravirt  sind,  so  können  die* 
»eiben  nach  vontchiedeneu  Bichtuagen  möglicherweise  noch  ein  doppeltes  Interesse  gewinnen. 

— ^ 4* 
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Figuren-Erklürung  zu  Tafel  I. 


Fi^r  l.  Krßten  (t  Froich)*Idol  itu  Oeufer  Muooum;  pa^.  7,  10,  18. 

, 3.  • • • aus  OuAileloiip«  im  pRri««r  Museum;  paj*.  7,  18. 

, 8.  . • » au«  Hurlnam  im  Freiburj^r  Mu»euni;  |mg.  7,  18. 

• 4.  n m n ebendaher  • „ • pag.  7,  18. 

, 5.  , ■ • au«  Brejilit^nf  im  I*ragt>r  KationaJma««um ; pag.  7,  18. 

. 6.  Ürnameut  Ton  Obydos  (Bra«iliea)  im  MüDch«n«r  ethuographi«:h«n  Museum;  pag.  7,  18. 

, 7.  Fiscb'Idol  vom  Rio  Trombeta«,  Bra«ilieD:  Rio  de  Janeiro;  pag.  7,  8,  18,  19. 

„ 8.  Skixzo  einer  Stelle  — I^o  Yacy>uama  — am  Amaanuenatrom ; pag.  8,  10. 

^ 9.  H,  b,  c.  Idol  von  Costa  da  Parü  am  Aniazonenstrom.  Rio  de  Janeiro;  )mg.  10,  16. 

, 10.  Durchbohrter  Cylinder  ebendaher;  pag.  10,  18,  23. 

, 11.  Fanta«ie*Figar  vom  Lago  Curunm  am  Ama»)neiiatroui ; pag.  10,  18,  16,  19. 

, 12.  Vertical  durchbohrte  Anmiet  vom  Lag«)  verde  am  Amazoneustrom;  pag.  10,  18,  18,  19. 

, 13.  a,  b.  KroteO'Idol  vom  I*ago  Yacy  uaruä  (Vorder-  und  Hinter»eite) ; pag.  10,  18,  19;  10  bU  13 

in  Rio  de  Janein>. 

, 14.  Amulot  au«  Brasilien.  Berliner  Museum;  pag.  12,  18,  19. 

, 16.  a,  b.  Bokrmtwchine  für  Steine  nach  Rodrigue«.  (Was  b bedeute,  ist  dabei  nicht  erwähnt); 

Iiag.  IS. 

. 16.  17.  18.  19.  Vier  Bilder  aus  Kingsborough,  Steiubohrnngf,  Feuererzengung t der  Mexikaner  dar- 

stellend; pag.  15. 

, 20.  Brasilianischer  Lippenstein  (Oripendulum)  nach  Oesner;  i»ag.  18. 

a 21.  Hockender  Mandrill  (Affe)  1 beide  aus  'ui  eUtnographinK^hen  Museum  zu  Fi’eiburg; 

a 22.  Hockende  menschUchef  Figur  | pag.  24. 

a 23.  Hockende  Figur  aus  Mexiko.  Im  Museum  des  Herrn  Phil.  J.  Becker  (Dannstadt);  pag.  24. 

, 24.  Eniail-Figürchen  aus  Aegypten.  Freiburger  Museum;  pag.  25. 

a 25.  Email  Figur  mit  Kopfputz  aus  Aegypten.  Freiburger  Museum;  pag.  25. 

a 26.  Hathor-Kopf  aus  Glimmerschiefer.  Von  Aegypten.  Im  Besitz  des  Herrn  Dr.  med  Fr.  Mooki 

pag.  25. 

_ 27.) 

_ I Mexikanische  Figuren.  Aus  dem  Werke  von  Bailock;  pag.  25. 
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III. 


Kraniologische  Untersuchungen. 

Von 

Dr.  Emil  Sohinidt  in  x d.  Rubr. 


I.  Schüdelmodulus. 

,Mir  ucheint  es,  ilaBs,  soweit  eine  einxelue  Ziffer 
alfl  ailgemeiner  Modulus  {d.  h.  als  Werth»  auf  wel- 
chen alle  Maasse  reducirt  werden)  dienen  kann, 
nicht  irgend  ein  einxeluer  Darchtnesser,  souderti  nur 
die  Summe  aller»  die  OeMammtgroMse  des  Schädels, 
au  Grunde  gelegt  werden  dilrfe.  Man  setze  die 
Schädel  gleich  grose,  dann  es  zeigt  eich  sofort,  weh 
eher  einzelne  Srhihleltheil  hier  gross,  dort  klein  ent- 
wickelt Ui."  Weicker,  kraniotog.  Mittb.»  Archiv 
{.  Anthropologie  I,  pag.  99. 

Eh  war  ein  grogser  Fortachritt  in  der  Kraniolugie,  aU  Ketzius  zum  craten  Male  auf  Jas  Ver- 
hältDiHs  von  Länge  und  Breite  des  Schädels  binwies«  Alle  matliematiscben  Angaben  vor  Uetzius 
waren  absolute  Zahlen  gewesen:  man  liatte  einzelne  Dimensionen  oder  Winkel  am  Schädel  ge« 
messen,  ohne  sie  aber  in  Beziehung  zu  einander  zu  bringen.  Absolute  Zahlen  aU  solche  sind  aber 
starre,  nichtssagende  Grossen,  ein  todtes  Capital;  dass  ein  Matiss  am  Schädel  so  oder  so  lang  ist, 
sagt  uns  nichts,  so  lange  wir  nicht  wissen,  wie  sich  andere  Zahlen  dazu  verhalten;  dasselbe  Maass 
kann  bei  zwei  verschiedenen  Schädeln  ein  und  dieselbe  absolute  Ziffer  haben  und  doch  das  eine 
Mal  sehr  gross,  das  andere  Mal  sehr  klein  sein,  je  nachdem  der  übrige  Schädel  klein  oder  gross 
tsL  ln  die  absoluten  Zahlen  kommt  erst  Verstandniss,  wenn  sie  mit  einander  in  Beziehung  ge* 
bracht,  wrenn  an  ihre  Stelle  Vorliältniaszahlen  gesetzt  werden.  Diese  Beziehung  zwischen  zwei  der 
wichtigsten  Schädelmaasse,  zwischen  Länge  und  Breite,  zuerst  horgostellt  und  dafür  einen  muthe* 
matiseben  Ausdruck  gewonnen  zu  haben,  ist  das  grosse  Verdienst  von  Ketzins. 

Nachdem  erst  das  Princip  des  Vcrgleichens  der  Maasse  in  die  Kraniologio  oingefuhrt  war 
lag  es  nabe,  dasscll>e  auch  auf  andere  Maasse  auszudehiien : es  wurde  die  SchrtdelhOho  mit 

der  T^Ttige,  bald  mit  der  Breite,  die  Stirnbreite  mit  der  grössten  Schädelbreite,  die  Höhe  der  Nasen« 
Öffnung  und  der  Orbita  mit  den  entsprechenden  Breiten,  die  Breite  dos  for.  magnum  mit  dessen 
Länge,  Curven  mit  den  dazu  gehörigen  Sehnen  etc.  etc.  verglichen. 
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Dr.  Emil  Schmidt, 


So  vortbcilhaft  mm  aber  auch  alle  W'rhältiiishbestiminaiigtm  je  zweier  Mnai^üe  für  die  Beur* 
tlicilung  der  Gestalt  einzelner  Schiulcltheile  sind  — eins  können  wir  durch  sie  doch  nicht  ge* 
winnen,  eine  Vorstellung  von  dem  Verhältniss  der  einzelnen  Mjuisse  zürn  ganzen  Schädel.  SeUt 
man  zwei  lineare  Grössen  mit  einander  in  Verbindung,  so  gewinnt  man  höchstens  eine  Vorstellung 
von  der  Gestalt  einer  Flache:  darum  sagen  uns  die  Ausdrücke  doltchocephal  und  bracliycephal  in 
Wirklichkeit  auch  nichta  über  Lunge  oder  Breite  des  Schädels,  sondern  nur,  dass  die  Ebene,  in 
w’elcher  iJingeii-  und  Breiti-ndurchmeaser  liegen,  oder  die  Verticalnorm,  auf  welche  beide  projicirt 
werden,  schmal  oder  breit  im  Verhültniss  zu  ihrer  I,.ängc  ist.  Hoch  oder  niedrig  ist  die  Median* 
ebene  oder  die  Lateralnorm,  wenn  die  Höhe  in  Verhültniss  zur  laiiige  gesetzt,  die  Krontalebene 
oder  Occiplal  n o r m , wenn  die  Höhe  mit  der  Breite  verglichen  wird.  Mit  zwei  Linien  bleiben  wir 
immer  in  den  Grenzen  des  Planimetrischen,  der  Schädel  ist  aber  eine  stereometrisebe  Grosse  mit 
drei  Ausdehnungen  iin  Baum.  Wollen  wir  daher  crfahi'cn,  ob  wirklich  der  Schädel  lang,  breit 
oder  lioch  ist,  so  haben  wir  aus  ihm  seihst,  d.  h.  aus  seiner  räumlichen  Grösse  den  Maassstab  hier- 
für abzuleiten.  Mil  der  Schfidelgrosse  selbst,  einem  cubisehen  Maass,  lassen  sieh  lineai^  Grössen 
nicht  ohne  Weiteres  messen  j mir  Gleichartiges  lässt  sich  vergleichen,  lineare  Grössen  lassen  sich 
nur  wieder  durch  Linien,  nicht  durch  Fl.ächen  oder  Körper  messen,  und  «ier  Schädelniodulus  muss 
daher  selbst  wieder  eine  Linie  sein.  An  die  Linie,  die  uns  als  Schädelmodnlus  dienen  soll,  haben 
wir  die  beiden  Anforderungen  zu  stellen: 

1)  dass  sie  möglichst  proportional  laut!  mit  der  Grosso  des  Schädels,  d.  h.  dass  sie  ein  mög- 
lichst genauer  linearer  Ansdruck  seiner  räumlichen  Entwickelung  ist; 

2)  dass  sie  leicht  sich  auihndeii  und  auw'enden  lässt 

Welche  Linie  diesen  beiden  Forderungen  am  besten  entspricht,  das  zu  prüfen  ist  der  Gegen- 
stand der  folgenden  Untersuchung. 


Die  bisherige  Kraniologie  hat,  bew’usst  oder  unbewusst,  conscf|aent  eine  Trennung  zwischen 
Gesichts-  und  Gehiriischädel  durchgefilhrt,  und  zwar  hat  vorzugsweise  letzterer  BerTicksichiigung 
gefunden,  während  der  Gesichtaschädel  im  Ganzen  weniger  eingehend  behandelt  wurde.  Freilich 
wurde  diese  Trennung  nicht  immer  scliarf  betont:  man  sprach  von  grösster  Länge,  Breito  und 
Höhe  des  Schädels,  bezeichnete  aber  in  Wahrheit  damit  nur  die  betrefifenden  Maa^so  der  Hirn- 
kapscL  Die  „grösste  Schädellänge“  berücksichtigt  nicht  die  Nasenspitzi*,  den  Kieferrand  oder 
das  Kinn,  sondern  wird  immer  mir  von  dem  vorderen  Theil  der  liirnkapsel  aus  gemessen;  auch  die 
«Schudclhöhe*^  nimmt  keine  lificksicht  auf  das  Gesicht,  sondern  misst  nur  die  verticale  Entwickelung 
des  Gehimtheils  des  Schädels,  und  dasselbe  gilt  von  der  ^grössten  Schädelbreite,**  die  8tt‘ts  an 
den  Seiten  di^s  Gelilmscliädels  gemessen  wird,  w enn  auch  der  Abstand  der  Jochbogen  ein  grösseres 
Maass  ergeben  sollte.  Diese  Trennung  zwischen  Gesichts*  und  Gehimschädel  hat  ihren  guten 
Gruml;  die  beiden  Theile  sind  nach  Gestalt  und  Bedeutung,  anatomisch,  physiognoinisch  uml 
functioocil  so  bestimmt  von  einander  verschieden,  dass  die  Betrachtung  des  Schädels  nur  an  Klar- 
heit gewinnen  kamt,  wenn  sie  seine  beiden  Hauptthcile  zunächst  für  sich,  und  <Lami  erst  in  ihrer 
Zusaininenfügung  zum  Ganzen  behandelt.  Daraus  folgt  für  die  vorliegende  Aufgabe,  dass  wir 
auch  für  jeden  einzelnen  dieser  beiden  HauptUieile,  für  den  Gehirnscliädcl  und  für  den  Gesichts* 
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achädel  einen  besonderen  Modulus  aufzusuchen  haben.  Denn  beide  Theile  stehen  nicht  in  einem 
constanten  Verbältniss  zu  einander:  an  einen  grossen  Golurnschadel  kann  sich  ein  kleines  Gesicht, 
an  ein  grosses  Gesicht  ein  kleiner  Ilirnschudel  anschliessen.  Wir  hal>en  daher  für  die  Gesichta- 
maasse  einen  Gesichtsmodulus,  für  die  Maassc  am  Gehinischädel  einen  Modulus  der  Hirnkapsel 
aufzusuchen. 


A.  Der  Modulus  der  Hirnkapsel. 

Der  MckIuIub  soll  der  lineare  Ausdruck  der  Ilirnkapselgrosse  sein;  die  mlchsle  zu  unter* 
suchende  Frage  bt  daher;  welches  Ut  die  Grosso  des  Gehiniscliädcb?  Man  hat  bisher  allgemein 
die  cubischc  Grösse  seines  Innenraumes  als  Ausdruck  seiner  Grösse  angenommen.  Wäre  die 
knöcherne  Kapsel  bei  allen  Schädeln  in  gleichem  Verhaltniss  dick,  so  wurde  der  Schü<)elinner}> 
raum,  wenn  auch  nicht  das  diix^cte  M.aass  der  g.anzen  Ilimkapsclgiössc,  so  doch  eine,  der  letzteren 
proportionale  Grösse  sein,  und  wir  waren  borechligl,  den  Modulus  anstatt  von  der  ganzen  Grösse 
des  GehirnscbihlelB,  von  der  ihr  stets  proportionalen  SchSdelböhlcngrösse  lierznlciten.  Die  Sache 
liegt  aber  nicht  so  einfach:  schon  die  oberflächliche  Betrachtung  zeigt,  und  wir  werden  es  später 
noch  genauer  nnebweisen,  dass  die  Knochcndickt»  der  Hirnkapsel  bei  verschiedenen  Schädeln  sehr 
verschieden  entwickelt  ist,  dass  sie  sehr  beträchtlich  sein  kann  bei  kleinen,  und  sehr  gering  bei 
grossen  Schädeln;  wir  können  also  von  vornherein  sagen,  dass  der  Innenraum  der  Hirnkapsel  nicht 
stets  parallel  geht  mit  ihrer  Aussengrüsse,  dass  er  also  nicht  ohne  Weitere»  als  parallelweithiger 
Ausdruck  der  letzteren  gelten  und  für  sie  substituirt  w«.*rden  kann.  Wir  können  daher  nicht  um- 
hin, zunächst  die  wirkliche  Grösse  des  Gehirnkapseltheiles  selbst  zu  bestimmen. 

Die  einfachste  Volumbestimmung  wurde  die  sein,  dass  man  den  zu  messenden  Körper  in 
Wasser  eintaucht  und  die  Menge  des  verdrängten  Wassers  durch  Messen  (Hier  Wagon  bestimmt. 
Indessen  hat  die  directe  Messung  der  Grösse  der  ganzen  Hirnkapsel  doch  ihre  grosse  Schwierig- 
keit: sie  lässt  sich  kaum  ausfäiiren,  ohne  dass  der  Gesichtetheil  auch  wirklich  abgetrennt  ist.  Am 
nnversehrten  Schädel  Ut  es  kaum  möglich,  alle  Oeffmtngen  an  der  Basis  so  zu  verschliessen,  dass 
beim  Eintauchen  bis  zur  Trennungsebene  zwischen  Hirn-  und  Gesiohtstheil  kein  Wasser  in  den 
errtteren  eindringt;  ausserdem  ragen,  wenu  der  Schädel  bi»  zur  Trennungsebene  cingetaucht  wird, 
Mastoid-  und  Grifielfortsätze  aus  dem  Wasser  her%*or;  taucht  man  aber  auch  diese  unter,  so  wird 
auch  ein  grösserer  oder  kleinerer  Thcil  des  Gesichtes  niitgemesscu.  Man  wird  daher,  wenn  man 
wirklich  die  Hirnkapsel  vollständig  und  genau  measen  will,  den  Gesichtstheil  vorher  davon  ab- 
sprengen müssen,  eine  Procedur,  zu  welcher  man  sich  bei  einer  grösseren  Anzahl  von  Kacenschädeln 
nicht  leicht  entschliessen  wird.  Viel  leichter  auHZufÜhren  würde  die  Messung  sein,  wenn  man  bloss  den 
oberen  Theil  der  Schädclkapsel  bis  zum  oberen  Rande  der  Orbita  und  des  meatus  audit  ext.  beider- 
seits einzuUucheii  brauchte.  Lässt  sich  nachweisen,  dass  der  hierbei  nicht  mitgeraessene  Theil  der 
Schädelka|>sel  (die  Basis)  sich  proportional  zum  gemessenen  verhält,  so  würde  die  ^lessung  des 
fj|)^r  der  Orbita-Auricularebcne  gelegenen  Theil»  zwar  nicht  die  Grösse  der  ganzen  ISchudelkupsel, 
alx'r  doch  einen  consUinten  Bruchtheil  derselben  ergeben,  und  wir  hätten  wenigsten«  eine  ver- 
hrdtnissmässig  leicht  zu  bestimmende,  der  ganwm  Hirnkapsel  proportionale  Grösse  erhalten,  welche 
für  die  Zwecke  der  vorlicgoDdcn  üntersuchung  vollkommen  genügte. 
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Ich  Btellte  an  fünf  Schädeln  meiner  Samminng  vergleichende  Mcsnangen  an,  nm  daH  Ver- 
hältnisa  des  oberhalb  der  Ohr-Orhitalehene  liegenden  Theils  zur  ganzen  Sehädclkapscl  zu  prQfen. 
Schädel  A und  B hatte  ich  mit  der  van  der  Hoeven’achcn  Sammlung,  Schädel  C,  D und  E in 
Kiel  erworben;  die  ersten  beiden  stammten  wahrscheinlich  ans  Holland,  die  letzteren  aus  Ilolatein. 
B,  C und  E waren  männliche,  A und  D wahrscheinlich  weibliche  Schädel.  Schädel  E war  ein 
sehr  grosser  Schädel  und  bcsass  eine  ungewöhnlich  Sache,  wenig  gewölbte  Schädelbasis;  ich  nahm 
ihn  absichtlich  hinzu,  um  zu  erfahren,  ob  ein  Abweichen  von  der  gewöhnlichen  Qestalt  der  Schädel- 
basis von  wesentlichem  EinSnss  auf  die  Resultate  der  folgenden  Messungen  seL  Xachdem  ich  die 
processus  pterygoid.  an  ihrer  liasis  durchsägt  und  das  Gesicht  mit  den  zu  ihm  gehörenden  Theilcn 


Fig.  3. 


des  Siebbeins  abgesprengt  hatte,  lullte  ich  in  die  Höhle  Jeder  Himkapsel  1500  bis  2000  g Schrot, 
verstopfte  dann  das  for.  inagnom  mit  einem  Korkstopfen,  der  im  Niveau  der  äusseren  Oeflnung 
abgeschniUcn  wurde,  verklebte  sämmtliche  Oefinungen  und  Nähte  mit  einer  Mischung  aus  Wachs, 
Stearin  uud  Oel  und  äberzog  das  Ganze  mit  Schellackfimiss.  Als  Messgefuss  diente  mir  (Fig.  3) 
ein  Blechgefuss  von  elliptischem  Querschnitt  und  senkrechten  Wänden,  von  IG  cm  Hölie,  17  cm 
kleinem  und  20  cm  grossem  Durchmesser.  Der  obere  Rand  war  vollkommen  eben.  An  den  bei- 
den Endpunkten  der  kleinen  Axe  der  Ellipse,  sowie  an  dom  einen  Endo  der  grossen  Axe  waren 
5 mm  unterhalb  des  oberen  Gefässrandes  Schraubenmuttern  eingelöthet,  durch  welclic  sich  drei 
horizontal  liegende  Schrauben  mit  scharfen  gehärteten  Stahlspitzen  nach  einwärts  vor-  und  zurück- 
ilrehcn  Hessen.  Es  war  leicht,  vermittelst  der  drei  Schrauben  die  Schädel  so  tu  fixiren,  dass  die 


Digitized  by  Google 


Kraniologiöclie  Untersuchungen.  33 

oberen  Orbitalkanten  und  der  obere  Rand  der  beiden  ausseren  Gebörgüngo  genau  in  der  Ebene 
des  oberen  Gefaasrandes  lagen.,  ho  danit  nur  der  unterste  Tbetl  der  HirnkapHcI  (die  Banis)  über  dnn 
Niveau  des  RleebgelaHses  hervorragU*.  Es  wurde  nun  zuerst  der  Rutmi  zwischeD  Sebüdeb  und 
Gef^swand  bis  zum  Rand  des  GelTiHses  (Niveau  der  Ohr-Orbitalebene)  mit  Wasser  vollgegossen 
und  darauf  die  Scliniuben  vorsichtig  gelost  und  die  Schädel  herauHgcnoinineu.  Die  ^fenge  Wassers^ 
welche  jetzt  erforderlich  war,  um  das  Gefaas  von  Neuem  bis  zum  Rando  zu  füllen,  entsprach  genau 
dem  Volumen  der  Schudelkapsel  oberhalb  der  Orbito-Auricularebetie. 

In  gleicher  Weise  wurde  das  (iesammtvolum  der  Himkapsel  bestimmt,  die  letztere  w'urdc  nur 
vermittelst  eines  dünnen  KWondrahWs  zuerst  ganz,  anstatt  bloss  bis  zur  Ohr>Orbitalebene  ein- 
gelancbt. 

Die  VolnmmeHBungen  des  ganzen  Gehirnscbüdels  und  des  nur  bis  zur  Ohr*Orbitalebeuc  ein* 
getauchten  Abschnittes  desselben  ergaben  nun  folgetido  Zahlen: 


Tabelle  I. 
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ln)  Durcbflchnitt  Procent 

8,16 

8,9 

Nach  diesen  Zahlen  betrügt  das  nnterhalb  der  Orbito-Auricularebene  gelegene  Stück  des 
Hirnschüdels  zwischen  140  und  170  ccm,  d.  h.  ß,33  Proc.  bis  8,88  Proc.,  im  Äliüel  8,16  PnK.  des 
ganzen  HimsebAdeU,  oder  6,75  Proc.  bis  9,76  Proc.,  im  Mittel  8,9  Proc.  des  oberen  AbschniUcs 
desselben.  BerücksichUgt  man,  dass  die  Bohis  der  llirnkapsel  E ungewöhnlich  dach  gebildet  ist, 
dass  sie  trotzdem  aber  nur  um  1,83  Proc.  der  GesammtgrOsse  hinter  dem  DurchschniU  zurOck- 
bleibt,  dass  aber  die  vier  übrigen,  mittlere  Verludtnisse  aufweisenden  Himkapseln  eine  fast  voll- 
kommene Uebercinatimmung  in  der  Proportion  des  oberen  und  unteren  Stückes  zeigen,  so  ist 
man  wohl  berechtigt,  anstatt  die  ganze  Hinikapsel  bei  einer  grosseren  Reihe  von  Schädeln,  die 
man  vorher  erst  tx^Hchädigen  müsste,  zu  messen,  sich  mit  der  leichter  auszulhhrenden  Messung  des 
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ihr  proportionalen  Theiles  oberhalb  der  Ohr-Orbitalebeno  zu  begnügen.  Wir  bmnchcn  dann  nur 
dic.s  um  8,9  Proc.  zu  vergrOesern,  um  ziemlich  genau  die  Grösse  des  ganzen  UiruachädeU 

zu  erliutWn. 

Aus  dem  so  gefundenen  Volummangs  der  Hiriikapsel  Ufltlcn  wir  nun  diejenige  Linie  ab- 
zuleiten, welche  ihm  am  meiRten  proportional,  der  bezeichnen<lste  Auüdnick  fbr  dasselbe  ist  Für 
jede  cubischc  Grösse  ist  aber  ilux«  Ctibikwurzel,  die  Wörfelkante  der  entsprechende  lineare  Modulus: 
sie  ist  die  gleiche  Einheit  des  Cubus  für  iJinge,  Ereile  und  Höhe,  d.  h.  für  alle  Ausdehnungen 
im  Kaum,  auf  sie  können  daher  auch  alle  Dimensionen  gleiohmAssig  bezogen,  mit  ihr  gleiehmussig 
gemessen  werde«.  Für  die  Gehimkapsel  würde  daher  der  richtigste  Modulus  die  Cubikwurzel  der 
durch  Kintauchen  mittelbar  bestimmten  Gesammtgrösse  derselben  sein.  Wir  wollen  sie  den 
Gruudmodulus  nennen. 

Ein  tXebelstand  haftet  indessen  diesem  Gnindmodulus  an:  er  erfüllt  nicht  die  zweite  Be- 
dingung, die  wir  vom  Schadelmodulus  verlangen  müssen,  die  Bedingung  des  leichten,  praktischen 
Auftindens.  Im  günstigsten  Falle  ist  die  Ermittelung  dieses  Mo<luUis  sehr  zeitmubend  und  um- 
ständlich; bei  etw:is  bescbüdigteii  Schädeln,  auch  wenn  nur  die  Oberfläche  grobporös  verwittert 
ist,  oder  wenn  die  Nähte  khitfen,  ist  es  uusscr^t  schwierig,  die  Oberfläche  wasserdicht  zu  machen, 
sohlieaslich  verwischt  diese  letztere  l’rocodur  soviel  werthvolles  Detail  an  Nahten  und  Oeffnungen, 
dass  die  allgemeine  Anwendung  dieses  MchIuIus  kaum  duixdituhrbar  sein  dürfte. 

GIcbt  es  nun  nicht  eine  Grösse,  welche  dem  wahren  (Grund-)  MchIuIus  möglichst  par.allel  geht, 
(iibei  aber  sich  leicht  und  einfach  aufßnden  lässt?  Für  die  Praxis  würden  wir  einem  solchen  Mo- 
dulus den  Vorzug  geben,  er  würde,  wenn  auch  nicht  der  ideal  richtigste,  doch  der  praktisch  beste 
Modulus  sein. 

Ich  versuchte  eine  Antwort  auf  diese  Frage  zu  finden,  indem  ich  bei  einer  Reihe  von  hundert 
Schudelu  aus  meiner  Sammlung  zunächst  nach  der  beschriebenen  Methode  (s.  Fig.  a.  S.  32)  die 
llirnkapselgrösso  bestimmte,  aus  ihr  den  Modulus  (die  Cubikwurzel)  ableitete,  und  mit  diesem 
Grundmodulus  eine  Anzahl  von  linearen  Grossen  verglich.  Ich  nahm  nur  ganz  wohlerhaltcne, 
nach  Herkunft  genau  bestirnmle  Schädel;  unter  denselben  befanden  sich  drei  Kindorscbädel,  näm- 
lich der  eines  Australierkindes  (Nr.  1),  eines  Malayenkindes  (Nr.  3 $)  und  eines  Chinesenkindes 
Nr.  4 $).  Die  übrigen  Schädel  gehörten  Erwachsenen  an;  mit  Ausnahme  eines  künstlich  stark  ver- 
drückten Peruanorschädels  Nr.  43  und  eines  sehr  pachyeranen,  kleinen  Scbüdcls  einer  amerikani- 
schon  Negerin  (Nr.  2)  waren  sie  alle  normal  gebildet.  Ich  hatte  sie  so  ausgesucht,  dass  sie  mög- 
lichst aus  allen  Theilen  des  Erdballs  berstammten;  aio  umfassten  die  folgenden  Völker  und  Racen: 

Austalier:  Kind  1,  Weiber  2,  Männer  2. 

* Afrikanische  Neger:  Miliiner  6. 

Amerikanische  Vollblutneger:  Weiber  4,  Männer  8. 

^lulatten:  Männer  4. 

Hottentotten:  Männer  I. 

Araber  aus  Nordafrika  (Cabylen),  Männer  4. 

Malayen:  Java,  Kind  1,  Weiber  2,  Männer  14. 
n Suinati-a,  Männer  1. 

B Celebes,  Männer  1. 
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Malaycn:  Borneo,  MSnncr  1. 

M Bali,  3IilDiier  1. 

„ Amboina,  Münner  1. 

„ Ternale,  Männer  l. 

China:  Kind  1,  Münucr  10. 

Hindu:  Münner  1. 

Mongole  vom  Himalaja:  Männer  1. 

Polynesier  und  Melanesier:  Weiber  1,  Münner  4. 

Peruaner:  Münner  1. 

Europüer:  Deutschland,  Weiber  1,  Münner  7. 

n Holland,  Münner  2. 

M Belgien,  Münner  1. 

„ Irland,  Weiber  1. 

„ Dünen,  Münner  2. 

„ Jschweden,  Weiber  1,  Münner  l. 

„ Xorwegen,  Münner  1. 

n Spanien,  Münner  2. 

« Portugal,  Münner  1. 

„ Griechenland,  Münner  1. 

, Rumänien,  Münner  1,  Uumaoischc  Zigeuner,  Münner  1. 

n Ungarn,  Münner  1. 

9 Finnland,  Münner  1. 

„ Hustdaud,  Männer  1. 

Bei  diesen  Scluldeln  maass  ich  zunächst  das  Volum  der  nirnkapsel  bis  zur  Ohr*Orbitalcbene. 
Zweiunddreissig  derselben  hatte  ich  schon  zu  den  Untersuchungen  über  die  SchÜdelhorizon' 
tale  benutzt;  sie  waren  median  durchsebnitten,  und  ihre  Grössenbestimmung  war  deshalb 
nicht  gut  nach  der  Methode  des  Eintauchens  in  Wasser  auszufilhnui.  Ich  ging  hei  diesen  Schädeln 
daher  in  anderer  Welse  vor,  indem  ich  von  dom  zu  messenden  Stück  bis  herab  zur  Ohr-Orbital- 
eV>ene  genaue  Gipsfonnen  abnahm;  in  den  Scheitel  jeder  dieser  Formen  wurde  ein  D/i  cm  greises 
Loch  gebohrt,  der  untere,  ebene  Rand  der  Form  auf  eine  ebene  Platte  aufgesetzt  \md  nun  das 
Volumen  durch  Ausfüllen  mit  Schrot  gemessen.  Das  Volum  der  übrigen  68  llirnkapseln  wurde 
nach  dem  oben  beschriebenen  Verfahren  vermittelst  Eintauchen  in  Wasser  bestimmt. 

Mit  dem  aus  der  so  bestimmten  Hirnkapselgrösse  abgeleiteten  Gruiidiiiodulus  (der  Cubik- 
Wurzel  des  Volums)  wurden  nun  theiU  lineare,  direct  am  Schädel  abgemessene  Grössen  verglichen, 
theils  solche,  die  aus  cubischen  Grössen  abgeleitet  waren.  Als  nüchstliegendes  cnbisches  Ma:iss 
naliiu  ich  das  Volum  der  Schüdelhöhle,  und  verglich  seine  Cubikwurzel  mit  dem  Modulus.  Zur 
Ausmessung  der  Schüdelböble  hielt  ich  mich  an  das  Verfahren  von  Broca,  indem  ich  nach  seiner 
VorschriA  den  Schädel  mit  Schrot  ausfullte  und  den  letzteren  niaass.  Vergleichende  Versuche 
hatten  mir  dasselbe  Result;it  ergeben,  wie  Wymau  und  Broca,  dass  nümlich  die  Sehrotmessnng, 
mit  den  nöihigen  Cautclen  ausgeführt,  sicherere  Resultate  giebt,  als  die  Messung  mit  irgend  einem 
anderen  Material. 

Eine  zweite  cubische  Grösse  erhält  man,  wenn  man  aus  der  grössten  Länge,  Breite  uud  Höhe 
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ein  rccbtwinkeliges  PÄra!k‘le|n|>e<lon  coustmirt,  dessen  Volum  durch  das  Product  aus  Länge,  Breite 
und  Hohe  (L  X B X H)  ausgedrQckt  wird.  Die  IlirDschalc  lässt  sich  gleichsam  als  ein  durch 
Abstutzung  und  Abrundung  der  Ecken  dieses  Parallelepl|icds  hcrvorgcgangeiier  Körper  denken; 
es  fragt  sich  nur,  ob  bei  dieser  A1>ruiidung  der  Ecken  ein  gleichinässigcs  VerhalUMi  herrscht;  in 
diesem  Kalle  sind  die  Hirnkapsel  nnd  ihr  DurchmeBserparalleie[>iped  proportianalc  Grossen  und 
wir  sind  berechtigt,  den  Modulus  aus  dem  letzteren  abr.uleiten. 

Um  die  UntcrHUchung  hier  nicht  aufzuhalU'O,  muss  ich  die  Begründung  der  Wahl  der  drei 
IIaupt<lurchmesser  einem  späteren  Abschnitt  dieser  Arbeit  Vorbehalten,  und  ich  bemerke  hier  nur, 
dass  ich  die  Länge,  übereinstimmend  mit  dem  bisherigen  Längenmaass  fast  aller  Kraniologen,  mit 
dem  T:iSterzirkel  in  der  3Iedianebene  von  der  Glabelia  bis  zu  dem  am  weitesten  davon  absteben- 
den  Punkt  am  Hinterbaupte,  die  grössu*  Breite  mit  dem  Slangenxirkel  rcchtwinkelig  auf  die 
Medinnebenc,  und  die  Höhe  in  der  Medianebene  seukreebt  auf  die  Kichtung  der  Länge  und  Breite 
mit  dem  Stangcnzirkel  mnass. 

Für  die,  aus  Länge,  Breite  un«l  Höhe  gewonnene  cubische  Grösse  haben  wir,  ganz  wie  bei 
der  Schädelkapsel  und  deren  Inneurauin,  das  Aequivaloiit  im  Gebiet  d«T  Linie  zu  Wstimmen:  es 
ist  dies  die  Cubikwurzel  aus  dem  Product  von  Länge,  Breite  und  Höbe  X B X H.  Die  so 
gefundene  Grosse  wnlixle,  wenn  sie  einigennaassen  parallel  dem  Grundmodulus  verläufl,  vor  diesem 
entschieden  den  Vortheil  leichterer  Auffindung  voraus  haben. 

In  noch  einfacherer  Weise  hat  bi>reiu  Welcher  die  drei  DiirchmeHsor  mit  einander  verbun- 
den, indem  er  ihre  Summe  L B -f*  B als  Ma:iss  fTir  die  gesararate  Grusscnentw^ickclung  der 
Himkapsel  annuhm.  Nimmt  man  nicht  die  Summe,  sondern  das  arithmetische  Mittel  dieser  drei 

Linien,  erhält  man  ein  Maass,  welches  mit  der  Cubikwurzel  aus  dem  Pro<liict 

der  drei  Duixdimesscr  selir  nahe  übereiostimmL  D.a  das  arithmetische  Mittel  noch  leichter  auf- 
zufinden  ist,  als  die  Cubikwurzel  aus  dem  Product  der  drei  Durchmesser,  so  bube  ich  dasselbe 
ebciifalU  zur  Vergleicliung  mit  dom  wahren  M<h1u1us  lieraiigezogen. 

Von  linearen  Maassen  ist  von  Welcker  der  Uorizontalumfang  benutzt  worden,  um  danach 
die  Schädel  in  aufsteigeiider  Grösse  zu  ordnen;  ich  habe  ihn  deshalb  ebenfalls  unter  die  zu  ver- 
gleichenden iilansse  aufgenorameti.  Diese  Linie,  abhängig  von  der  Entwickelung  des  SehädcU 
nach  Lange  und  Breite,  lässt  die  Hohe  ausser  Betracht.  Um  dem  Factor  der  Höhe  die  gleiche 
Berücksichtigung  aogedciheii  zu  lassen,  wie  der  Breite,  habe  ich  auch  den  Längsumfang  (von  der 
suL  nasofront  bis  zum  hinteren  Band  des  for.  magmim),  dessen  Grösse  wesentlich  von  der  Ent- 
w’ickelung  des  Schädels  nach  Länge  und  Höhe  abhüogt,  unter  die  zu  vei^lcicbenden  Maasse  auf- 
genommen. Schliesslich  habe  ich  noch  die  Linie  vom  vorderen  Haiule  di»sfor.  magnum  bis  zum  for. 
ooecum,  welche  Aeby  als  Modulus,  d.  h.  als  lineares  Maass  für  die  Beurtheilung  der  Grösse  des 
Schädels  aufsU'lIte,  zur  Vergleichung  herangezogen. 

Die  Ueihen  der  besprochenen  Linien  bewegen  sich  selbstverständlich  in  selir  verschiedenen 
Grössen-Nivenus:  die  Cubikwurzel  des  Innenrauines,  sowie  die  Aeby’sche  Linie  sind  stets  kleiner, 
die  beiden,  aus  iJingc,  Breite  und  Höbe  abgeleiteten  Grösseureihen  durchw’eg  grösser,  als  der 
Grundtnodtilus,  und  sehr  bedeutend  Qbertrefieii  den  Letzteren  die  Linien  des  Län^umfanges  und 
des  IIorizontalumfangt*s.  Durch  dies  ungleiche  Niveau  der  Keihen  wird  aber  das  Urtheil  dar- 
über, ob  in  der  einzelnen  Heibe  Parallelismns  mit  dem  Grandmodulus,  oder  ob  Abweichung  davon 
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besteht,  in  hohem  Grade  erschwert  Um  die  Vergleichung  zu  erleichtern,  ist  es  nöthig,  die  Ueihen 
auf  gleiches  Niveau  zu  bringen,  d.  h.  die  einzelnen  Glieder  gleichmusüig  um  so  viel  zu  reduciren, 
das»  die  Summen  aller  ReUien  einander  gleich  sind.  Die  Summe  der  100  Grundmoduli  betrügt 
11996  mm,  die  der  Cubikwurzeln  des  Iniienraumes  11185  mm,  die  der  Cubik wurzeln  aus  L X B X H 
15115  mm,  die  der  arithmetischen  Mittel  aus  Bunge,  Breite  und  Höhe  15239,  die  der  ITorizonial- 
umfange  51213.  Um  die  einzelnen  Reihen  alle  gleicbgross  zu  machen,  müvsscn  wir  daher  jede 
Cubikwurzel  des  Tnnenraunies  im  Verlmliniss  von  11185  : 11996  vergrössern,  Jede  Cubikwurzel 
des  Productes  aus  LX  B X H dagegen  im  Verliältniss  von  15115:11996  verkleinern,  und  ebenso 
die  arithmetischen  Mittel  im  Verhültniss  von  15239  : 11996,  und  die  Ilorizontaluinfange  im  Ver* 
haltni»»  von  51213  : 11996.  Wir  erhallen  dann  Reihen,  welche  untenunander  gleich  gross  sind, 
d,  li,  <lie  gleich  grosse  Mittelgrösse  haben,  deren  KInzelzahlen  aber  dieselbe  Proportion  der  Schwan- 
kung um  die  Mittelgrösse  zeigen,  wie  in  den  ureprünglichen,  nicht  roducirten  Reihen,  und  wir  sind 
so  in  den  Stand  gesetzt,  bei  Jedem  Maas«  ohne  Weiteres  vergleichen  zu  können,  ob  und  wie  weit 
es  nach  Plus  oder  Minus  sich  von  dem  betreffenden  Grundmodulus  entfernt.  Die  Summe  aller 
Abweichungen  ist  für  Jede  Reihe  der  Ausdruck  üires  grösseren  oder  kleineren  Paralleiismus  mit 
«Icm  Gniudmodolus. 

In  der  folgenden  Tabelle  II  enthüll : 

I^eihe  1,  die  cubische  Grosse  der  llirnkax»sel  oberhalb  der  Ohr-OrbiUilebene ; 

„ 2.  dasselbe  Ma.*»!*?*  um  9 Proc.  vergrössert  (das  Volum  der  ganzen  TIirnka|>Re  ) ; 

g 3.  die  cubische  Grosso  der  Schüdeihuhlo ; 

„ 4.  die  Differenz  zwischen  dem  V^olnm  der  ganzen  Ilimkapsel  und  üirem  Innenraum. 

Sie  ist  das  Maa»8  der  Knochenmasse  der  Uimkapselwand ; 

5.  das  procentische  Vcrhultniss  des  Wandvolums  zum  V'olum  der  ganzen  Ilirnkapsel; 

„ 6.  7.  8.  die  Lange  L,  Breite  B und  Hohe  H der  Schadelkapsel  nach  dein  oben  er- 

wähnten Messverfahren; 

„ 9.  den  llorizontalumfang; 

„ 10.  die  Cubikwurzeln  des  direct  gemessenen  Schudelkapselvolums  — Grundmodulus; 

„ 11.  die  Cubikwurzeln  des  Producta,  aus  Lüngo  Breite  und  Höhe; 

„ 12.  das  arithmotische  Mittel  dieser  drei  Grössen; 

„ 13.  die  Cubikwurzeln  des  Innenraumes  der  Schüdelkapsel. 

Die  letzten  acht  Reiben  enthalten  die  reducirten  Reihen  9,  11,  12  und  13,  und  die  Grösse  der 
Abweichung  der  einzelnen  reducirten  Zahlen  vom  Grundmodulus  10. 

Reihe  14  und  15.  enthalten  die  reducirtc  Reihe  des  liorizontalumfangcs,  und  seine  Differenz 
vom  Grundmodulus; 

,,  16  und  17.  enthalten  die  reducirte  Reihe  der  Cubikwurzel  aus  L X B X H,  und  seine 
Differenz  vom  Grundmodulus; 

g 18  und  19.  enthalten  die  reducirte  Reihe  des  arithmetischen  Mittels  von  L + B 4-  H, 
und  seine  Differenz  vom  Grundmodulus; 

p 20  und  21.  enthalten  die  reducirte  Reibe  der  Cubikwurzed  der  Scbüdelböhlc  und  seine 
Differenz  vom  Grundmodulus. 
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1.  Australier  Kind 

1240 

1350 

1130 

220 

16,37. 

157 

131 

127 

2.  Ä.  Hrown,  Negerin 

1240 

U50 

900 

450 

3;i,3 

167 

119 

1'25 

B.  Java,  MMchen  $ 

1350 

1470 

1170 

3(X> 

20,4 

154 

137 

127 

4,  China,  Mädchen  $ 

1440 

ir.70 

1150 

420 

26,7 

168 

128 

128 

5.  Bufn  von  Celebet  cf 

1440 

1570 

1190 

380 

24,2 

155 

141 

130 

6.  Anstrulicr  $ 

14G0 

1590 

1170 

420 

26,4 

178 

130 

133 

7.  Australier  $ 

I44>0 

15t>0 

1130 

4fi0 

28,9 

181 

129 

130 

8.  Aahanti  cf 

1470 

1600 

1230 

370 

23,1 

183 

117 

137 

9,  Melanesier  cf 

14ff0 

1610 

1240 

370 

23,0 

177 

12G 

142 

10.  Neger,  22  Jahre  <f 

1480 

IHIO 

1210 

4tK) 

24,8 

181 

126 

13t; 

11.  Javane  cf 

1510 

1630 

1270 

380 

23,0 

171 

134 

135 

12.  A.  Orant,  Neger  cf 

1620 

1660 

1210 

450 

27,1 

i8f; 

125 

129 

13.  Negerin  $ 

1670 

1140 

5:t0 

31,7 

178 

1.34 

127 

14.  Axnboint'ae  <f 

16.90 

1670 

1250 

420 

25,1 

173 

135 

136 

IS.  Ashanti  cf 

1540 

1680 

1310 

370 

22,0 

176 

131 

138 

16.  Hessin  $ 

1550 

16!>0 

1250 

440 

26,0 

177 

144 

125 

17.  Javanesin  $ 

15410 

1700 

1260 

440 

25, « 

159 

140 

136 

18.  Däne  cf 

16S0 

1700 

1370 

330 

19,4 

179 

140 

127 

19.  Jaraneie  cf 

1570 

1710 

1260 

460 

26,3 

162 

145 

135 

20.  Javaneserin  $ 

1580 

1720 

i:i,o 

400 

23,3 

162 

139 

137 

21.  IrUnderin  9 

1680 

1720 

1200 

460 

20,7 

175 

140 

127 

22.  Javanese  cf  .......... 

1620 

1770 

1400 

370 

20,9 

167 

140 

139 

23.  Chinese  cf 

1630 

1780 

1340 

44U 

21,7 

164 

130 

136 

24.  Spanier  cf  ...  

1630 

17bO 

1320 

460 

26,8 

ISl 

143 

129 

25.  Sandwich-Inseln  cf 

1610 

1790 

1270 

620 

29,1 

175 

135 

144 

26.  Malaye  von  Temate  cf  ....  . 

1640 

1790 

1360 

430 

24,0 

188 

130 

137 

27.  Neo  Caledonier  cf 

1650 

1800 

1220 

580 

32,2 

169 

137 

134 

28.  Australier  cf  .........  . 

1650 

1800 

1230 

570 

31,7 

184 

127 

138 

29,  Schwedin  9 • • 

1660 

1810 

1260 

5.50 

30,4 

185 

136 

135 

30.  Negerin  9 

1670 

1820 

1220 

6(X) 

33,0 

181 

141 

141 

31.  Neger  cT 

1670 

1620 

1440 

380 

20,9 

177 

143 

135 

32.  Javanese  cf 

1670 

1820 

1440 

380 

20,9 

169 

143 

139 

33.  Javanese  cf 

1680 

ia3o 

1400 

<30 

178 

140 

139 

Digitized  by  Google 


39 


Kraniologische  Untoreuchungen. 


Digitized  by  Google 


40 


Dr.  Emil  Schmidt 


T a b e ; 


I 

*S 

> 

4) 

S. 

«0 

1 

S 

s 

0/ 

a 

O 

“Z 

S. 

a 

ö 

a 

ft 

g 

ft 

6 

*o 

e« 

9 

3 

•o 

£ 

a 

-.a 

ft 

03 

u 

ft 

-D 

a 

9 

*3 

> 

» 

’S 

a 

M 

I 

h 

•5 

ft 

1 

£ 

a 

ft 

6 

a 

ixS 

o 

M 

s 

i1 

ft  & 

js  a 

ft  jt 

c £ 
U5ja 

k 

ft  ft 

s S 

fl  eft 

.a» 

•s .. 

ft  s 
> « 

kd 

e«^ 

1 

f 

; 

i 

s • 
1 

OD 

84.  Javaaene  

1680 

1830 

1330 

600 

27.3 

181 

138 

135 

85.  nindu  cT 

ItWO 

Ik:» 

1400 

430 

23,5 

182 

133 

137 

36,  Chineae  cT 

1680 

1830 

1360 

470 

25,7 

178 

134 

139 

87.  Schwed»  cf 

IGHO 

1830 

1.390 

440 

24,0 

189 

130 

135 

SH.  Däno  cT 

IGtK) 

1840 

13U0 

540 

29,3 

184 

141 

128 

30.  Rhi*inlfiudor  <f 

1690 

1840 

1380 

460 

25.0 

176 

144 

131 

40.  Keg'eriD  ? 

1600 

1840 

1280 

6tH) 

30,4 

161 

140 

134 

41.  Nejfer  cf 

1710 

1860 

1350 

610 

27,4 

176 

145 

134 

42.  Negerjfon  OulDea  <f 

1710 

1860 

1420 

440 

23,7 

181 

140 

131 

43.  IVruaner  cf 

1720 

1870 

1430 

390 

20,9 

168 

149 

141 

44.  Congo-Negw  cf 

1730 

1800 

1340 

650 

29,1 

187 

131 

144  ' 

45.  Cabyle  cf 

1730 

1890 

1650 

34t) 

10,0 

186 

136 

141  ^ 

40.  Rumäoe  cf 

1730 

1090 

1440 

450 

23,8 

178 

146 

133  j 

47.  F^ne  (/,.... 

1740 

IiKK> 

1410 

490 

25,8 

181 

140 

133 

48,  Chincs«  cf 

1740 

1900 

1470 

430 

22.6 

178 

136 

142 

49.  JavftDftie  cf 

1740 

1900 

1440 

460 

24,2 

170 

151 

133 

50.  Dujak  voQ  Borneo  cf 

1760 

1910 

1430 

430 

22,5 

178 

138 

140 

51.  Melauevier  cf 

17(M) 

1910 

1490 

420 

22,0 

191 

129 

137  ‘ 

62.  Hannoveraner  cT  . 

1760 

1910 

1440 

470 

24,G 

188 

144 

134 

63.  Mulatte  cf 

1760 

1020 

1380 

540 

20,1 

177 

139 

i:48 

64.  Baltneee  (Malayo)  cf 

1760 

1920 

1420 

500 

26,0 

184 

143 

141  ' 

66.  jAvanese  cf 

1760 

1920 

1490 

430 

22,4 

174 

ISO 

1-18  i 

66.  Javanese  cf 

1770 

lÄki 

1520 

410 

21,2 

176 

144 

U4  I 

67.  Neger  cf 

1770 

1930 

1460 

470 

24,4 

182 

137 

144 

66.  Mulatte  cf 

1770 

1930 

1440 

490 

26,4 

182 

U2 

135 

60.  Norweger  cf 

1780 

1940 

1530 

410 

21,1 

183 

148 

ISS 

CO.  Javauo  cf 

1780 

1940 

1450 

490 

25,3 

174 

144 

145 

61.  Neger  aus  Central-Afrika  cf  . . 

1790 

1960 

1420 

630 

27,2 

182 

137 

147 

62.  Neger  cf 

1790 

1950 

1490 

460 

23,6 

182 

143 

136 

63.  Zigeuner  cf 

1790 

19.50 

1450 

600 

25,6 

179 

137 

147 

64.  Friese  cf 

1790 

1950 

1430 

620 

26,7 

184 

141 

139 

65.  Neger  cf 

ISUO 

1960 

1450 

610 

26,0 

181 

141 

m 

66.  Mulatte  cf 

1800 

1900 

1450 

610 

26,0 

191 

H4 

139 
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1800 

1960 

140t) 

560 

26,6 

173 

144 

144 

68.  Grieche  cf 

\tm 

1900 

1470 

490 

25,0 

181 

Ul 

144 

69.  Portagricfip  <f 

1810 

1970 

1460 

610 

25,9 

181 

140 

135 

70.  Melaneeier  (CaroHnrn  Archipel)  cf 

IdlO 

1970 

1480 

490 

24,9 

184 

132 

145 

71.  Javanoi^Q  cf 

1810 

1970 

1630 

440 

22,3 

164 

149 

146 

72.  Aralter  cf  

1810 

1970 

1650 

4^ 

21,3 

177 

140 

Ul 

73.  Mongole  cf 

1820 

1980 

149tJ 

470 

23,7 

179 

144 

140 

74.  Chinese  cf 

1830 

1980 

1480 

500 

25,3 

las 

141 

140 

76.  Rheiuiäiitler  cf 

mo 

1990 

1470 

520 

20,1 

186 

144 

134 

76.  Hottentot  cf  . 

1830 

nwo 

1430 

6430 

28.1 

187 

140 

140 

77.  Hannoverauer  cf 

1840 

2010 

1410 

GOÜ 

2^J,9 

184 

152 

125 

78.  Rheinländer  cf 

1840 

2010 

152t) 

490 

24,4 

187 

147 

133 

79.  Spanier  cf 

1840 

2010 

1600 

510 

25,4 

183 

142 

145 

80.  Holländer  <f 

1850 

2020 

1610 

510 

25,2 

184 

142 

138 

Hl,  Javanese  cf  

1850 

2UÜ0 

1430 

590 

29,2 

183 

148 

145  1 

82.  Chinese  o* 

1870 

2040 

15C0 

480 

23,5 

185 

139 

144 

83,  Chineao  cf 

1H70 

2040 

1470 

570 

27,9 

185 

142 

147 

84.  Austral'Neger  <f 

1870 

2fH0 

1390 

660 

31,9 

191 

136 

141 

85.  Araber  cf  

181^ 

2050 

1510 

540 

26,3 

185 

138 

146 

86.  Chinese  cf  . . . • 

im) 

2050 

1520 

530 

25,9 

182 

142 

Ul 

87.  Mag>ar  cf 

lOüo 

2070 

1510 

5430 

27,1 

178 

U7 

134 

88.  Chinese  cf  

192t) 

2090 

1610 

580 

27,8 

ISO 

142 

146 

1930 

2100 

1480 

620 

29,6 

184 

146 

144 

so.  Malalt«  a 

1930 

2100 

1540 

660 

26,7 

193 

141 

U5 

01.  Sumatrancr  cf 

1930 

2100 

1600 

500 

23,8 

189 

143 

145 

92.  Chinese  rf 

1960 

2130 

1550 

580 

27,2 

187 

143 

142 

93.  Neger  cf 

1950 

2130 

1550 

530 

27,2 

191 

144 

143 

04.  Chinese  cf 

1980 

21ÜÜ 

1590 

570 

26,9 

194 

142 

U5 

06.  Javanese  cf 

20UO 

2180 

15tiO 

620 

28,4 

183 

151 

145 

06.  Rheinländer  cf 

2000 

2180 

ItitK) 

520 

2.3,9 

184 

151 

140 

97.  Belgier  cf  

2020 

22t  JO 

1640 

S6t) 

26,4 

191 

153 

137 

98.  Neger  cf 

20G0 

22.50 

1650 

CfX) 

26,7 

192 

130 

149  1 

99.  Rheinländer  cf 

2190 

2390 

1810 

680 

24,3 

186 

106 

138  1 

100.  Araber  cf 

2230 

2430 

1740 

690 

28,4 

201 

144 

U9 

' 
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1.  AaRiralier  KiD<l 

107 

333 

107 

0 

79 

106 

— 1 

2.  Kegenn  $ 

107 

349 

113 

+ 6 

82 

110 

+ 3 

3.  Aaiitralierin  $ 

US 

369 

119 

+ c 

81 

109 

— 4 

4.  Auetralierm  $ 

113 

371 

119 

+ 6 

86 

115 

+ 2 

h.  Melanesiur  cf 

114 

363 

117 

+ 3 

90 

121 

+ 2 

6.  Jfoper  cf 

114 

359 

115 

+ 1 

91 

122 

+ 8 

7.  Neger  cf  

115 

377 

121 

+ 0 

87 

117 

+ 2 

8.  Negerin  ? . 

113 

350 

114 

— 1 

85 

11* 

— 1 

9.  Cbi&e«e  cf 

118 

365 

117 

— 1 

92 

123 

+ 5 

10.  Neu  Calctlonier  ö" 

116 

318 

112 

-6 

91 

122 

+ < 

11.  Negerin  9 

119 

376 

122 

+ 3 

93 

125 

+ 6 

12.  Neger  <f 

119 

362 

116 

— 3 

91 

122 

+ 8 

13.  Rboitiländer  cf 

119 

357 

115 

— 4 

81 

109 

— lU 

119 

367 

118 

— l 

67 

117 

— 2 

15.  Neger  cf 

120 

357 

115 

— 5 

91 

122 

+.2 

10.  Peruaner  cf 

120 

356 

11* 

— 6 

85 

114 

— 6 

17,  Chinese  cf  ...  

120 

37* 

120 

0 

90 

121 

4-  1 

16.  Melanesier  cf 

121 

363 

123 

+ 2 

102 

137 

+ 16 

19.  Mulatte  <f 

121 

368 

118 

-3 

89 

119 

— 2 

2t).  Neger  <f 

121 

374 

P20 

^ 1 

91 

122 

+ 1 

21.  Mulatte  

121 

373 

120 

— 1 

85 

lU 

— 7 

22.  Neger  cf 

121 

371 

119 

_ 2 

B» 

119 

— 2 

23.  Neger  cf 

122 

374 

120 

— 2 

87 

117 

— 5 

24.  Mulatte  cf 

122 

860 

122 

0 

03 

182 

4-10 

25.  Kheinländer  cf 

122 

370 

119 

-3 

— 

_ 

— 

26.  Rheinländer  cf 

123 

389 

125 

+ 2 

85 

114 

-9 

27.  Chinese  cf 

123 

394 

127 

+ 4 

89 

119 

— 4 

26.  Australier  <f 

m 

391 

126 

4-  3 

92 

123 

0 

29.  Mul.Ue  cf 

125 

3S5 

124 

— I 

9Ö 

132 

+ 7 

Ä).  Neger  cf 

125 

367 

124 

— 1 

88 

118 

— 7 

31.  Rhuinliinder  ö* 

126 

379 

122 

— 4 

m 

119 

— 7 

32.  UheinUindtT  cf 

13tJ 

392 

126 

- 4 

86 

115 

-15 
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Die  vorstehende  Tab.  ITT  enU)u!t  die  absohuon  und  die  nad»  dem  oben  entwickelten  Grundsatz 
reducirten  Werthe  de»  Langsnmfanpc«  und  der  Acbjr’achen  Grundlinie.  Die Difll-renzen  der  redu- 
cirlen  Heihen  aind  hierbei  so  bedeutend,  dass  ich  darauf  verzichten  konnte,  die  Reihe  auf  »ammt- 
liche  100  Schädel  miszudehueii;  die  Zahl  von  32  Sdiädeln  (bei  der  Aeby’sebon  Linie  nur  31  Schüdel) 
erschien  mir  genügend,  um  über  die  Brauchbarkeit  dieser  Wertho  aU  ^lodulu»  cio  richtige»  ITitheil 
gewinnen  zu  lassen. 

Wir  gehen  auf  Grund  dieser  beiden  Tabellen  zur  Prüfung  der  einzelnen  Grüs.»en  über,  welche 
für  die  Wahl  eine»  praktisch  verwendbaren  Modulu»  in  Bcti*acht  kommen  können. 

Vergleichen  wir  zunächst  CoL  2ü  der  Tab.  II  mit  CoL  10  derselben  Tab.,  d.  h.  die  reducirte 
Cublkwurzel  der  Schädclhöhle  mit  dem  GrundimKlulus,  so  finden  wir,  dass  die  Vanatiun  der 
erstert'n  gegen  die  letztere*  sich  in  einer  Breite  von  9 mm  bcw'egt,  zwischen  + 5 bei  Schädel  1, 
und  — 4 bei  Schädel  30.  Die  Summe  »ämmtlicher  Schwankungen  nach  Plus  und  Minus  beträgt 
für  die  reducirte  Gubikwurzel  der  Schadelhühle  bei  1(X)  Schädeln  119  mm. 

Col.  10  und  18  enthalten  die  reducirten  Zahlen  der  Cublkwurzel  des  Productos  au» 
Länge,  Breite  und  Höhe  und  des  arithmetischen  Mittels  aus  diesen  drei  Grössen,  ln  den 
ersteren  dieser  beiden  Reihen  betragen  die  Sebwankungamazima  4“  3 mm  und  — 3 mm,  die 
Schwankungsbreite  also  6 mm  (gegen  9 n)m  der  Reibe  20).  Die  Summe  aller  Schwankungen  der 
Reihe  Ui  beträgt  101  mm  (gegen  119  der  vorhin  besprochenen  Reihe). 

Faat  ganz  gleich  verhält  sich  die  Reihe  18  (arithroctisohes  Mittel  aus  Länge,  Breite 
und  Höhe).  Die  Schwankungen  liegen  hier  zwischen  4*  3 und  ~ 4 mm  (SohwankmigNbreite 
7 mm),  die  Stimme  aller  Schwankungen  beträgt  nur  97  mm,  also  fast  genau  dieselbe  Zahl,  wie 
bei  der  Cubikw'urzel  des  Productes  der  drei  llauptdimcnsionen. 

Weniger  günstig  ist  das  Verhältniss  des  Ilorizontalumfanges  zuni  Grundmodulu».  Col.  14 
zeigt  gegen  den  Grundinodulus  Abw'eichuiigen  von  4“  ^ und  — 0 mm  (Schwankungsbreite  11  mm). 
Die  Summe  aller  Abweichungen  beträgt  160  mm,  also  nicht  unbeträchlich  mehr,  als  die  vorher* 
gehenden  Reihen. 

Noch  weniger  brauchbar  erweist  sich  der  Lungsomfang.  Auf  Tab.  III  beträgt  die  Summe 
der  direct  gemessenen  Längsumfänge  (Col.  2)  11851,  die  Summe  der  32  GrundmoduU  3816.  Alle 
Längsumfange  sind  daher  iro  VerhältniHs  von  11851:3816  zu  reducireu,  um  die  beiden  Reihen 
direct  vergleichbar,  d.  II.  im  Durchschnitt  gleiclt  gross  zu  machen.  Die  Abweichungen  dieser  redu- 
cirU*Q  Reihe  (Col  3)  liegen  bei  der  geringen  Zahl  von  Schädeln  schon  zwischen  4"  6 und  — 6,  die 
Summe  der  Schwankungen  bei  32  Sdiädeln  beträgt  schon  91  nun,  WJihrend  bei  den  gleichen 
Scbädeln  die  Cubikwurzel  von  L X B X H nur  um  36  und  das  arithmetische  Mittel  aus  L B 4~  H 
nur  um  35  mm  vom  Grundmodnlus  abw’eichu  Die  ladden  letzten  Z.'ihlen  zeigen  für  die  32  Schädel 
fast  das  gleiche  Verbültniss,  wie  wir  es  oben  für  100  Schädel  gefunden  haben;  wir  dürfen  daher 
diese  32  Schädel  als  ziemlich  genauen  Auszug  der  100  Scliädel  anschen  und  sind  berechtigt  anzu> 
nehmen,  dass  der  Längsumfang  auch  bei  100  Schädeln  die  proportionale  Variationsgrösso  haben 
wird:  dieselbe  würde  auf  100  Schädel  berechnet,  284  mm  ergeben. 

Als  unzuverlässigMtcr  linearer  Ausdruck  der  Himkapselgrösse  erweist  sich  die  Aeby’sche 
Grundlinie  zwischen  dem  vorderen  Rand  des  for.  niagn.  und  dem  for.  coccum.  Von  den  32 
Schädeln  derTab.lII  wareuSl  median  durchsägt;  an  ihnen  kunnte  also  diese  Linie  direct  gemessen 
werden.  Cot.  5 derTab.lII  zeigt  die  absolute  Grösse,  Col.  6 die  reducirten  Zahlen  (im  Verhältnis»  von 
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2750  fSnmme  der  Ae  by’ sollen  Einieu]  ru  3702  [Summe  der  Orundmoduli]).  Pie  Varintion  gegen 
den  Grundinudulns  (Col.  7)  ist  hier  ansserordentlioli  gross.  Pie  M.ixima  der  Seliwankiingen  be- 
tragen 16  and  — 15  inm,  die  Summe  aller  Abweicliungen  bei  den  31  Sehüdeln  159  inm,  d.  h. 
aut  100  ScliSdcI  iK-reclinet  513  mm. 

Fassen  wir  die  Ergebnisse  labellariscb  zusammen.  Pie  auf  dieselbe  MitlelgrOsse  redueirten 
Jlaasse  ergeben  Ibr  lUO  Scbäilel: 


SchwBnkongff- 

breite 

.SchwRukung«« 

»umme 

Arithmetifloh«^  von  Breit4»  un<l  Höbe  . . 

7 

97 

Cobikwurxel  i)er  iVoiliicte  vou  Länge,  Breite  and  Hube 

ti 

Ml 

Cubikwurzol  der  Scbädclboble 

9 

119 

llorizontalumfaiig 

11 

160 

Längiumfang 

12 

(hei  32  Sebäd.) 

2S4 

(hei  UklScbäd.) 

Äeby^tcho  Grundliniu 

S1 

1 51  .S 

|(bei  31  Schäd.)j(bci  BlüSchid.) 

Panach  verläuft  das  aritbmetiselie  Mittel  aus  lalngc,  Ilreite  und  Höbe  am  meisten  dem  wahren 
Modulus  pro|iortional.  Zugleiuli  ist  cs  von  allen  in  Betraoht  kommenden  Grössen  unstreitig  am 
leichtesten  und  einfachsten  aufzulinden,  so  dass  es  den  beiden  Hauptbedingungen  eines  praktischen 
Modulus  am  besten  entspricht.  Es  ist  also  der  beste  praktisch  zu  verwendende  Mmlulus  der 
Hirnkapsel. 


B.  Modulus  des  Qesiohtes. 

Hatte  es  die  Hetrachtung  des  Hirnschädcls  mit  einem  verhältnissinässig  regelmässigen  und 
einfach  geformten  Körper  zu  tlinn,  so  ist  der  Gesichtsseliädel  sehr  viel  nnregelmüssiger  gestaltet 
und  erweist  sich  daher  für  die  Betrachtung  sehr  viel  schwieriger.  Es  erklärt  sich  daraus,  warum 
die  Kmniulogie  sich  bisher  so  überwiegend  mit  der  Hirnkapsel  lieschäftigt  hat,  während  das  Gesicht 
verhällnissmässig  vernachlässigt  wurde.  Es  wurde  gewöhnlich  nur  eine  Anzahl  von  Gesichts- 
maassen  genoininen,  die  Vergleichung  dieser  Maas.se  aber  bis  auf  die  neuere  Zeit  fast  ganz  unter- 
lassen. Pie  Kraniologie  kann  sich  indessen  der  eingehenderen  Betrachtung  dieser  Hälfte  des 
Schädels  nicht  auf  die  Pauer  entziehen.  Um  eine  genauere  Einsicht  in  die  Architektur  des 
Gesichtes  zu  gewinnen,  ist  cs  vor  Allem  nöthig,  den  relativen  Werth  seiner  Hauplausilelinungeii 
festzustellen;  das  Maass  aber  für  diesen  Werth,  der  lineare  Ausdruck  der  ränmiiehen  Grösse  des 
Gesichtes,  ist  der  Gesiehtsmodulus. 

Per  Gang  der  Untersuchung  über  den  Gesiehtsmodulus  ist  durch  die  hishcrigen  Auscinander- 
-etznngen  über  den  Schädelinodulus  vorgezeiehnct  i zunächst  ist  das  wirkliche  Volumen  des  Gcsiehli  s 
zu  hestiinmen,  nnd  aus  diesem  der  ideale  Modulus  (Grundmodulus)  ahzuleitcn;  für  die  Praxis  ist 
denn  ein  Maass  aiifzusuchen , welches  diesem  Grundmodulus  mögliclist  proportional  läuft,  und 
welches  zugleich  die  Uedingiiiig  leichter  Auftindung  erfüllt. 
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AIh  Ol>je«tc  (lor  llntersuclinng  wäliltc  ich  aiiä  den,  schon  hei  der  Untorsuchung  über  den 
Himka]isclmudulus  henulzcn  100  Schädeln  20  Schädel  aus.  Die  Auslese  gcsclinh  so,  dass  dalKÜ 
alle  Extreme  nach  Länge,  Breite  und  Höhe  des  Gesichtes  vertreten  waren:  licss  sich  (Br  diese 
cxtreinen  V^erliältnisse  ein  brauchbarer  Modulus  aufKnden,  so  war  anziinehmen,  dass  er  lur  die  in 
der  Mitte  liegenden  Können  noch  /.ulrefTender  sei,  und  ich  glaubte  daher,  mich  mit  einer  geringeren 
Anzahl  von  UeobaclitungsobjccU’n  begnügen  zu  können. 

Will  man  die  VoliiragröSBe  destiesiebtes  bestimmen,  so  handelt  cs  sich  in  erster  Linie  darum, 
dasselbe  richtig  abzngrenzen.  Bei  einer  geometrischen  Krofilzeichnung  entspricht  eine  Linie, 
welche  vom  oberen  Band  der  Augenhöhle  nach  dem  liüclistcn  l’unkt  der  Gelonkflächo  für  den 
Unterkiefer  gezogen  wird,  ziemlich  genau  der  unteren  Abgrenzung  des  llirnschiidels;  eine  Elnmc, 
welche  senkrecht  auf  die  Medianebene  durch  diese  Linie  gelegt  wird,  entspricht  daher  der  Grenze 
zwischen  Gehirn-  und  Gesichtsthcil  des  Schädels,  d.  h.  der  oberen  Grenze  des  Gesichtes.  Xoch 
hinten  und  unten  ist  der  Gcsichtsschädel  nicht  geschlossen;  dtwh  bilden  die  Bänder  des  Unter- 
kiefers so  einfache  und  regelmässige  Linien,  d.ass  leicht  Ebenen  durch  sie  gelegt  wenlen  können, 
welche  den  Abschluss  des  Gesichtes  nach  hinten  und  unten  darstellen.  Nach  vorn  und  seitlich  hat 
das  Gesicht  eine  mehr  geschlossene  Begrenzung:  Nasen-  und  Augenhöhlen  sind  in  d.as  Gesicht 
eingesenkt,  die  Grenze  desselben  würde  daher  liier  mit  dem  Niveau  ihrer  OeShungen  zusammeii- 
fallen. 

Der  so  abgegrenzte  Raum  des  Gesichtsschädels  ist  nun  .aber  so  wenig  materiell  abgeschlossen^ 
dass  ein  Messen  seines  Volums  durch  das  Verfahren  des  Verdrängens  von  Wasser  absolut  unthun- 
lich  ist.  Es  bleibt  kaum  etwas  Anderes  übrig,  als  eine  solide  Nachbildung,  etwa  in  Gips  herzu- 
stellen, bei  welcher  die  ideelle  Gesichtsabgrenzung  zu  einer  materiellen  geworden  ist.  Auf  diese 
Weise  fertigte  ich  von  den  erwähnten  20  Schädeln  GesichtsabgOsso  in  Gips  an,  wclcho  nach  oben 
dnrcli  die  Ebene  zwischen  Orbit.ald."ichern  und  Gideiikköpfen  des  Unterkiefers  abgeschlossen  waren, 
nach  hinten  und  unten  durch  die  Klächen,  welche  die  hinteren  und  unteren  Unlerkicfcrrändcr  mit 
einander  verbanden.  Nasen-  und  Augenhöhlen  wimlen,  als  in  das  Gesicht  eingesenkt,  als  Gesichts- 
raum mitgerechnet,  d.  h.  der  Gipsabguss  schloss  hier  im  Niveau  ihrer  vorderen  Oeffimng  ab.  Das 
Volum  dieser  soliden,  get!rni.ssten  Abgüsse  liess  sich  durch  Eintauchen  und  Bestimmen  des  ver- 
drängten Wassers  leicht  und  genau  ermitteln. 

Wie  für  jede  cubisohe  Grösse,  so  ist  auch  für  das  Gesicht  die  Oubikwurzcl  seines  V^olnms  der 
entsprechende  lineare  Modulus,  d.  h.  das  gleiche  Maass  für  alle  Ausdehnungen  im  Raum.  Waren 
aber  schon  bei  dem  Ilirnscbädel  die  Schwierigkeiten  der  Grössenbeslimmung  so  gross,  dass  sie 
dringend  auf  die  Aufsuchung  eines  anderen,  praktisch  verwendbaren  Modulus  liinwiesen,  so  ist  dies 
bei  dem  Gesicht  noch  in  viel  höherem  Grade  der  Kall;  es  würde  gar  nicht  durchzuftihren  sein,  das 
V'olnm  eines  jeden  Gcsichtaachädels  zu  bestimmen,  den  wir  in  seinem  relativen  Verhalten  studiren 
wollen;  das  Bedärfniss,  an  die  Stelle  eines  ideal  richtigen  Modulns  einen  praktisch  brauchbaren 
zu  setzen,  ist  daher  hier  noch  viel  grösser,  als  dort. 

Wir  hatten  beim  Aiifsucbcn  eines  brauchbaren  Modulus  für  die  llirnkapsel  verschiedenartige 
Ma.asse  durelizuprüfeii : ein  cubisclies  Maass,  die  Scbädelliöldo,  zwei  Umfange,  ein  geradliniges 
Maass,  un<l  endlich  die  Combinntion  der  drei  I lauptdurchniesscr.  Für  das  Gesicht  fallen  von  selbst 
einige  analoge  Maassc  fort:  war  die  Scbädelhöhlc  ein  der  llirnkapsel  im  Ganzen  ähnlicher  und 
mehr  oder  weniger  proportionaler  Raum,  so  exislirt  im  Gesicht  keine  Höhle,  welche  auch  mir 
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annähernd  ein  Purallelmaans  für  die»  ganze  Ge«iehtsgroH8e  abgeben  könnte;  ebenso  lassen  nns  liier 
Umßnge  ganz  im  Such:  sie  waren  werlhvollc  Maasse  bei  der  im  Ganzen  regehuussig  gcBtaltcten 
Ilirnkapsel,  dasi  Gesiebt  dagegen  iat  ein  so  wenig  einfacher  Körper,  und  die  Lange  eines  etwa  zu 
mesHenden  Umfanges  ist  so  sehr  von  zufälliger  grösserer  oder  kleinerer  Entwickelung  des  einen 
imUt  anderen  Theües  abhängig,  dass  es  hier  ganz  nmiiöglieli  sein  würde,  irgend  ein  Umfaiigsmaass 
als  linearen  Ausdruck  derGesammtgrösnu  des  Gesiebtes  anzunehmen.  KIruiso  unsicher  düiile  jedes 
einzelne  gerade  lineare  Maass  sein:  zeigt  doch  sclion  an  dem  viel regelmüssigcrt'n  Gebimscbadel  die 
Aeby’scho  Grundlinie  so  geringe  Uebereinstiramung  mit  der  ganzen  Iliritkapsel,  mn  wie  viel 
weniger  wird  ein  Parallelismus  irgend  einer  Dimension  mit  der  ganzen  Gesichtsgröss©  sUttHnden. 
Es  bleibt  uns  noch  übrig,  einen  Modulus  aus  der  Coinbination  der  drei  HaupUlurchiucsser  des 
Gesichtes  abzulciton;  sind  letztere  richtig  gewühlt,  d.  b.  ist  jeder  derselben  der  bezeiclmeiidstc 
Ausdruck  für  die  Entwickelung  des  Gesiebtes  nach  seiner  liiebtung,  so  muss  ihr  Product  propor- 
tional sein  dem  Gesichts volum;  letzteres  ist  ja  das  Product  aus  der  mittleren  Länge,  Breite  und 
Höhe  des  Gesichtes. 

Ich  behalte  mir  für  einen  besonderen  Abschnitt  dieser  Untersuchungen  vor,  die  Wahl  der 
Jlauptdurclimesser  di»s  Gesichtes  zu  begründen;  als  solche  habe  ich  angenommen: 

GL,  Gesiclitslrutge,  vom  proc.  alvcolaris  des  Oberkiefers  bis  zum  vorderen  Rand  des  for. 
magnum,  beide  Punkte  in  der  Medianebenc  angenommen; 

GB,  Gesichlsbreite,  grösster  Abstand  der  Joebbogen,  recbtwinkelig  auf  der  5le<lianebene 
gemessen. 

GH,  Gesiebtshöhe,  von  der  sut  nasofrutUalis  bis  zum  untersten  Hand  des  Kinns,  in  der 
Modianeben©  gemessen. 

Diese  Hauptdurchmesser  des  Gesichtes  combinirtc  ich  in  derselben  Weise,  wie  diejenigen  des 
Gcliimscbadels,  indem  ich  sowohl  die  Cubikwurzel  ihres  Producles  (die  Kante  des  Würfels,  welcher 
da»  Volum  des  aus  ihnen  gebildeten  recUtwinkeligen  Parallelepiped»  nusdrückt)  als  auch  ihr  arith- 
metisches Mittel  bestimmte.  Um  diese  beiden  Reiben  ohne  Weiteres  mit  der  Reihe  des  Grund- 
modulus vergleichbar  zu  machen,  mussten  sie  in  gleicher  Weise,  wie  dies  schon  bei  der  Schudel- 
kapNcI  geschehen,  auf  die  Mitlelgrösso  des  GrundnicKliilus  reducirt  werden.  Di©  Summe  der  20 
Griiiidinuduti  betrügt  1715,  die  Summe  der  Cubikwurzeln  aus  dem  Product  der  drei  Hauptdurch- 
messer 2325,  die  Summe  der  aritbmotischen  Mittel  2337.  lA^tztere  Reibe  ist  daher  gleichmüssig 
im  Verhüllniss  von  2337:1715,  die  Reibe  der  Cubikwurzeln  aus  dem  Product  der  drei  Durch- 
messer im  Verhültniss  von  2325: 1715  zu  reduciren.  In  der  folgenden  Tab.  IV  giebt  Reihe  l das 
direct  gemessene  Gesichtsvolum  der  einzelnen  Schädel,  Reihe  2 die  Cubikwurzeln  dieser  Zahlen 
(Grundmodulus),  Reihe  3,  4 und  5 die  Länge,  Breite  und  Höhe,  Reibe  6 die  Cubikwurzel  des 
Productes  aus  Länge,  Breite  und  Höhe,  Reihe  7 das  arithmetische  Mittel  dieser  3 Durchmesser. 
Reihe  8 enthält  di©  auf  die  Mittelgrösse  des  Grundmodulus  reducirt©  Cubikwurzel  des  Productes 
von  GL,  GB  und  Gll,  Reihe  9 die  Abweiebungeii  dieser  reducirten  Zahlen  vom  Grundmodulus, 
Reibe  10  die  reducirten  Zahlen  des  arithmetischen  Mittels  von  GL,  GB  und  GH,  und  Reih©  11 
die  Abweichungen  dieser  Zahlen  vom  Grundmodulus. 

Die  Summe  aller  Abweichungen  vom  Grundino<lulu8  beträgt  bei  20  Schädeln  für  die  Reihe 
der  arithmetischen  Mittel  der  drei  Hauptdimensionen  des  Gesichtes  32  mm,  die  Summ©  der  Ab- 
weichungen der  Reihe  der  Cubikwurzeln  aus  dem  Product  dieser  Grössen  33  mm,  im  Mittel  also 
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1,6  mm.  Auf  100  Schädel  Ix'rechnet  betragen  die  Abweichungen  daher  IGO  mm.  Ea  iat  dies 
dasselbe  VerhültiiisH,  in  welchem  der  Ilorizotitalunifang  der  llimkapsel  gegen  den  wahrc'n  Hirn- 
schädelmodulus  Toriirt  Wenn  man  bedonkl,  das»  für  die  vorliegeiideQ  Untersuchungen  über  den 
Gesichtsmodulus  vorzagsweise  solche  Schädel  au^gewählt  sind,  welche  extreme  VerhälUiisse  in 
Bezug  auf  Lunge,  Breite  und  Ilühe  des  Gesichtes  aufweisen,  dass  also  eine  grossere  Anzahl  von 
Schädeln,  von  welchen  die  öberwiegendo  Zahl  Mittelverhuhuisse  aufweisen  wird,  wahrscheinlich 
eine  vorbilltziissmässig  noch  geringere  Schwankungssumme  hat,  so  wird  man  zugeben,  dass  der  hier 
aus  den  drei  HaupUlimensionen  abgeleitete  Modulus  genügend  pro|>ortional  dem  wahren  Modulus 
verläuft. 


Tabelle  IV. 
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Im  einzelnen  Fall  betragen  die  Maximn  der  Abweichungen  nach  Plus  nnd  Minus  in  der  Reihe  8 

r,  + (i  B -f  G H\ 


(l/  tiL  X tlH  X GH)  -f-  G und  — 4,  in  Reihe  10^- 


5 und  — 


kuiigcD  beider  Reihen  liegen  daher  in  einer  (5renr.e  von  9,  hezw.  10  mm.  Diese  KinzeUchwankungen 
sind  allerdings  bedeutender  als  die  des  von  uits  angenommenen  lIirnka|>i^eliuodulu8;  indessen  ist 
auch  hier  zu  berücksichtigen,  diuts  unsere  Bcobachinngsobjecte  extreme  Verhältnisse  darKtellen,  so 
dass  auch  100  Schädel  kaum  grohsero  Kinzelabwoiehungen  aufH'eisen  werden. 

Wie  bei  der  llirnkapsel,  so  ergeben  auch  hei  dem  Gesicht  die  beiden  Arten,  die  Hauptdurch- 
messcr  zu  combiniren,  wesentlich  gleiche  Verlmltnisse.  Wo  ein  Untersehieil  ist,  ist  er  so  klein, 
«lass  er  sich  durch  das  Wegla^^en  der  Dccimalen  erklärt  Da  das  arithmetische  Mittel  so  viel 
einfacher  aiifzutinden  ist,  als  die  Cubikwurzel  des  Productes,  so  werden  wir  in  praxi  dem  ersteren 
den  Vorzug  geben. 

Wir  besitzen  daher  in  dem  arithmetischen  Mittel  aus  Länge,  Breite  und  Höhe  des  Gesiclites 
einen  hinreichend  genauen, leicht  zu  ermittelnden, daher  alle  Bedingungen  erltUlcnden  Gesichtsmodulus. 


IL 

Uobor  die  Richtung  der  Hauptdurchmosser  der  Hirnkapsel. 

Seit  der  Versammlung  deutscher  Anthropologen  in  Güttingen  1861  wurden  von  den  deutschen 
Kmniologen  ziemlich  allgemein  die  dort  vereinbarten  Maasse  angewandt:  der  Längf^tlurchmesser 
wurde  der  grössten  Ausdehuung  der  IlirnkapHel  entsprechend  in  der  Medianebene  von  der  GlabeUa 
nach  dem  am  weitesten  davon  abstehenden  l'uiiktdcs  Hinterhauptes  gelegt;  der  Breilendnrchmosscr 
wurde  an  der  Stelle  der  grössten  Breite  der  lUrnkupsel  (senkrecht  auf  die  Medianebenc)  gemessen, 
und  als  Höhe  maass  man  seit  v.  Baer’s  Vorschlag  in  der  Hegel  die  Verticalprojeclion  zwischen  dem 
Hand  des  for.  magnum  eluerscits  und  dem  höchsten  Punkt  des  Schädels  andererseits  bei  gerade 
gerichtetem  Scliildel;  der  letztere  wmrde  in  die  „gerade  Uichlung“  gebracht,  indem  man  den  oberen 
Hand  des  Joebbogens  möglichst  horizontal  stellte. 

Es  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  in  der  Auswahl  dieser  drei  Durchmesser  eine  gewisse  In- 
consequenz  liegt.  Längs-  und  Querdurchmesser  sind  in  ihrer  Lage  durch  die  Gcstallsvcrliältnissc 
der  Ilirnkapsel  bestimmt;  anders  verhalt  es  sich  aber  mit  dem  Göttinger  nöhendurchmesser:  seine 
Lage  bestimmt  sich  durch  die  Richtung  des  Jochbogens,  also  durch  ein  ausserhalb  der  Schädel* 
kapHol  selbst  gelegenes  Moment;  welche  Lage  die  Ilöhe  zu  der  ganzen  Hirnkapsol,  zu  ihrem  Längen- 
und  Breitendurebmesser  einnahm,  kam  nicht  in  Betracht  M;m  handelte  wie  ein  Arcliitekt,  der  um 
die  Hauptdimensionen  eines  Hauses  zu  bestimmen,  sich  fiir  die  Messung  der  Länge  und  Breite 
lediglich  durch  die  Form  des  Hauses  leiten  lässt,  der  aber  die  Höhe  auf  eine  ansserhaib  dt.*8 
Hauses  liegende  Linie,  etwa  anf  die  Erdaxe  rechtwinkelig  prujicirt,  und  dies  Projcctionsmaass  die 
Höhe  des  Hauses  nennt 

Um  consequent  zu  sein,  giebt  cs  nur  zw*ei  Wege:  entweder  man  bezieht  alle  Dimensionen  der 
Hirnkapsel  auf  eine  ausserhalb  derselben  gelegeuc  Horizontale  und  auf  das  durch  die  letztere  be- 
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stimmte  System  recbtwinkclig  sich  schueidendor  Coordiaateuebuneo  (Tlorwoutal-,  Frontal*  und 
Mediaiiebcnc),  oder  man  legt  ein  System  rechtwinkelig  aufeinander  stehender  Durchmesser  ln  die 
Uimkapsel  selbstf  und  lässt  die  Ilichtung  dieses  Axensystems  mir  durch  die  Fonu  dieser  leUstcrcu 
bcsütninen. 

Den  crsteren  Weg  beschritt  v.  Ihering.  Er  nimmt  für  den  ganzen  Schädel  eine  bostitnnile 
Horizontalebene  an,  welche  er  durch  den  unteren  Kand  der  beiden  Orbitalöffnungeri  und  durch  die 
Mitte  der  beiden  Obrülfnungen  legt.  Durch  die  llurizontalebenu  und  den  symmetrischen  Hau  des 
Schädels  ist  die  Lage  der  beiden  anderen  rechtwiiikeÜg  aufder  Iloriaontaleu  stehenden  Coordiuaten* 
ebenen  gegeben.  Indem  nun  v.  Ihering  die  in  der  Uichtung  von  vorn  nach  hinten,  von  rechts 
nach  links,  von  oben  nach  nnteu  am  weitesten  von  einander  abstehenden  Punkte  auf  diese  drei 
Ebenen  rechtwinkelig  prujicirt»  erluHt  er  di'ci  rechtwinkclig  aufeinander  stehende  Projectionsmaasse, 
welche  er  Länge,  Breite  und  Hohe  des  Schädels  nennt 

Sind  diese  Maasse  wirklich  die  wahre  Lange,  Breite  und  Höhe  der  Uimkapsel? 

Gesetzt,  es  sei  die  Lange,  Breite  und  Höhe  eines  Wasserleitunggrobres  von  symmetrischem 
Qacrschiiitt  zu  bestimmen,  welche«  vom  Gipfel  eines  Berges  schräg  liiiiablauft  zur  Thalsohlo.  Herr 
V.  Ihering  würde  alle  drei  Maasse  auf  die  Jlorizontalebene  beziehen,  welche  den  tiefsten  Punkt 
des  Rohre»  berührt:  das  Pcrjjendikel  vom  höclisten  Punkt  des  Rohres  auf  diese  Ebene  würde  er 
die  Höhe,  die  Linie  in  der  Horizontalen,  welche  den  Fusspunkt  des  Perpendikels  mit  dem  tiefsten 
Punkt  des  Rohres  verbindet,  würde  er  die  Länge  des  Rohn*»  nennen,  and  die  Breite  w'ürde  er, 
übereinstimmend  mit  dem  Sprachgebraucli,  rechtwinkelig  auf  «1er  Medianebeue  messen.  Dasselbe 
Rohr,  an  einer  niedrigeren  Anhölie  aufsteigend,  würde  natürlich  ganz  andere  Ziffern  für  „Länge“ 
und  Höhe  aufweisen,  als  wenn  es  an  einem  steilen  Berg  anliegt  *).  Ganz  dasselbe  geschieht  bei 
V.  Iherliig’s  Hirukapsclmaassen : auch  hier  ist  diu  Lage  des  zu  messenden  Rohres,  der  llinikapsel, 
keine  constantc,  sie  schwankt  bei  40  Schädeln  innerhaib  einer  Breite  von  2Dgegen  die  v.Iliering*- 
sclie  llorizontalc*).  Welchen  Kinlluss  aber  solche  Uiehtungssclnvankungen  auf  die  Projeclions* 
maasse  ausuben  müssen,  hatte  v.  Ihering  selbst  schlagend  dargellian *).  Schon  eine  Veränderung 
der  Schädelaufstellung  um  nur  15«  brachu*  ganz  erhebliche  Veränderungen  in  der  Form  der  Pro- 
jeclionszeicliming  und  in  der  Grösse  der  Projectionsmaasse  hervor.  Es  kann  also  auch  hier  ge- 
schehen, d:is»  zwei,  nach  Grösse  und  (L^stalt  ganz  identische  Hirnkapseln  durchaus  verschiedene 
V.  1 he  ring’sche  Längen  und  Höhen  aufw  eiseu,  bloss  weil  der  untere  OrbiUilraud,  der  die  Horizontale 
mit  bestimmt,  also  ein  Punkt,  der  mit  der  Hirnkapscl  selbst  gar  nichts  zu  thun  hat,  bei  dem  einen 
Schädel  hoch,  bei  dem  anderen  niedrig  steht. 

Wir  wollen,  um  noch  einmal  auf  das  Beispiel  de«  Wasserlcitungsrohres  zuriiekrugreifen,  an- 
nehmen, die  V.  Iliering'schen  Maasse  hätten  in  einem  bestimmten  Falle  500  m,  200  m und  0,5  m 
ergeben.  Welche  Vorstellung  wurde  man  sich  W’obl  von  einem  Rohre  machen,  welches  500  Meter 

*)  „£»  wäre  sehr  verfehit,  mir  vorwerfen  zu  wollen,  dass  die  Verhältnisse  sm  Bchädel  k»uz  anders  liegen. 
Freükh  giebt  es  Leute,  weichen  es  schwer  fällt  zu  begreifen,  dass  man  in  Beispielen,  um  deutlich  zu  sein,  auch 
fingirte  Fälle  benutzen  darf.  Für  diese  sei  hier  bemerkt,  dass  — — — > die  VerhältUMKe  absicbtlicb  Übertrieben 
sind.  Gegen  die  Eichtigkeit  de«  soeben  Gesagten  beweist  dieser  Umstand  aber  nicht  das  Hiudeste,  denn  der 
UnteriKhied  zwischen  den  Beispielen  und  dem  factischco  Verhalten  ist  lediglich  ein  gradueller.“  Zeitschrift  für 
Ethnologie  V,  zur  Keform  der  Kraniometrie,  S.  137. 

*)  Archiv  für  Antbropol.  IX,  Horizontalebeue  des  naenschlicben  Bcliädeis,  8.  60. 

*)  ZciUchr.  f.  Ethnol.  V,  Eefomi  der  Kraniometrie,  8.  1^6  und  Tuf.  XI,  Fig.  1. 
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laug,  200  Meter  hoch  und  einen  lialben  Meier  breit  f>ein  solll  Die  v.  Ihcring’sche  T^nge  und 
Höhe  Bind  eben  nicht  das,  was  der  allgemeine  Sprachgebrauch  als  Lange  und  Höhe  bezeichnet, 
und  es  kann  nur  zu  Missventündnissen  führen,  wcmi  man  ProjoclioiiBniaassc  auf  ein  von  der  Rich- 
tung des  zu  messenden  Körpers  unabhängiges  Coordinutensystem  als  I>unge,  Bn.'ite  und  Höhe  des 
Körpers  selbst  bezeichnet.  Hierin  liegt  der  Irrihum  v.  Ihoring’s:  sein  Verdienst  ist  es,  zum 
ersten  Mal  mit  Nachdruck  ein  System  rechtwinkelig  aufeinander  stehender  Durchmesser  gefordert 
zu  haben.  Dass  die  drei  Ausdehnungen  im  Kanm,  die  jeder  Körper  besitzt,  rechtwinkelig  aufeinander 
stehen,  Ut  eine  Grundvorstellung  alles  Raum-Denkens.  Wenn  also  nicht  zwingende  Grönde  vor- 
handen sind,  davon  abzuweichen,  werden  w'ir  die  drei  llaiiptdurchmesser  recbtwinkelig  aufeinander 
messen,  wdr  werden  sie  aber  in  den  zu  messenden  Körper  selbst  hineinlegen,  und  uns  für  ihre 
Richtung  nur  durch  die  Gestalt  des  zu  messenden  Körpers,  nicht  durch  ausserhalb  desselben 
liegende,  zufällige  Dinge  bestimmen  lassen. 

Nichts  hindert  uns,  an  der  llimkapsel  dies  Princip  durchzuftihren : durch  den  symmetrischen 
Bau  der  llimkapsel  ist  die  Richtung  des  einen  Durchmesser»,  der  Breite,  von  vornherein  gegeben, 
die  beiden  anderen  haben  wir  in  der  Medianebene,  d.  b.  rechtwinkelig  auf  die  Richtung  des 
Bndtendurchmesser»  aufzusuchen,  und  zwar  so,  dass  auch  sie  rcchtwinkelig  aufeinander  sti'hon.  £b 
fragt  sich  nur,  welcher  von  den  beiden  letzteren  Durchmessern,  ob  die  I^ange  oder  die  Höbe 
richtuugsbestimmend  »ein  soll?  Ofienbar  der,  dessen  Richtung  durch  die  Fonn  der  Hirnkapsel 
am  deutlichsten  yorgezeichnet  ist.  Die  llimkapsel  weist  nun  durch  ihre  ovokle  Gestalt  dem 
Längsdurchinesscr  vied  bestimmter  seine  Richtung  an,  als  dem  Hübendurchmesser:  die  gleich- 
roässige  Rundung  des  Scheitel»  und  die  nnrcgelmitssig  flache  Schädelbasis  gt'ben  für  die  Lage  des 
letzteren  weit  weniger  gute  Anhaltspunkte,  als  sic  da»  mehr  oder  weniger  spitz  zulaufcndo  vordere 
Endo  des  Ovoids  für  den  Längsdurchmesser  darbietet  Hier  wird  daher  auch  naturgemäss  der 
Punkt  sein,  wo  wir  den  einen  Schenkel  des  Tostcrzirkels  ansetzen  möBsen,  wenn  wir  den  Längs- 
durchmesser  aufsuchon  wollen.  Nun  besitzt  das  vordere  Kndo  der  Himkapsel  nicht  etwa  eine 
oolminirende  Spitze,  sondern  cs  weist  mit  grösserer  oder  geringerer  ik^slimmtbclt  zwei  Stellen  auf, 
wo  das  Profil  eine  stärkere  Knickung  erleidet;  am  stärksten  am  Glabcllarwulst,  weniger  stark  in 
der  Höhe  der  tubera  frontalia.  Beide  Stellen  wurden  für  das  vordere  Ende  des  Läng^durchmessers 
geeignete  Stellen  sein.  Welcker  hat  früher  seinen  Längsdurchmesscr  vom  letzteren  Punkt  aus 
(da,  wo  die  horizontale  Verbindungslinie  der  tubera  frontalia  die  Medianebene  schneidet)  gemessen, 
in  den  anderen  Punkt,  die  Glabella,  verlegt  die  grosso  Mehrzahl  aller  messenden  Kraniologcn 
Deutschland»,  Englands,  Frankreichs  und  Amerikas  den  Längsdurclimesser. 

Bei  einer  vergleichenden  Prüfung,  welchem  von  beiden  Durchmessern  der  Vorzug  zu  geben 
sei,  sind  drei  Punkte  zu  uiiterNUcben; 

1)  welcher  Durchmwscr  entspricht  am  besten  der  ngrössteii  I.änge?* 

2)  welcher  ist  in  seinen  Endpunkten  am  genauesten  bestimmt? 

3)  welcher  stimmt  in  seiner  Lage  am  besten  mit  der  Längsrichtung  der  ganzen  llirnkapBcl 
übenun  ? 

In  der  folgenden  Tab.  V sind  die  hierbei  in  Frage  kommenden  Vcrliällnisse  bei  36  median 
durchsägum,  den  verschiedensten  Racen  angehorigen  Schädeln  zusammengestellt.  Mit  L ist  die 
allgemein  angenommene  Länge  (Glabellarlange),  mit  L,  die  von  der  Tuberalhöhe  aus  gemessene 
Länge  (Tuberallüngc),  mit  GL  der  Längendurchmessor  des  Gehirns  (der  ScbädeUiöhle)  bezeichnet. 
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Tabelle  V. 
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1)  Die  Grösse  der  beiden  fragUeben  Durchnu*?ifter  ist  nahezu  gleich  (Reibe  1 und  2).  Der 
Tubcra!lingsdurchine»ser  ist  zwei  Mal  um  3 mm,  drei  Mal  um  2 mm,  drei  Mal  um  1 mm  grönser 
als  die  GluWllarlangc;  in  sieben  Frdlen  niiid  beide  Durchmesser  gleich  gross.  L ist  grosser  als  L, 
um  1mm  in  acht  Füllen,  um  2 mm  in  seclis,  um  3 mm  in  zwei,  um  4 mm  in  zwei  und  nin  5 mm  in 
drei  Fallen.  Im  Mittel  ist  die  GlaheUarlange  um  fast  1 mm  grosser  als  die  Tuberallüiige.  Das 
ersterc  Maass  würde  demnach  genauer  der  „grössten  iJingu"  entsiiri’chen.  Indessen  ist  das  UelK*r- 
wiegen  dieser  Grosse  wesentlich  bedingt  durch  <lie  zufällig  stärkere  individuelle  Kntwickeliing  des 
Glabellarwulstes,  der  noch  als  accidens  zu  der  eigentlichen  Gehimkapsel  hinzulritt  Wenn  es  sich 
für  uns  aber  darum  handelt,  die  Grundform  der  llimkapsel  zu  bestimmen,  so  mösson  wir  von  zu- 
fÜllig  stark  entwickelten  Vorsprüngen,  Leisten  etc.  absehen,  ein  Grundsatz,  welcher  in  Göttingen 
zuerst  bestimmt  fonnulirt,  und  seither  allgemein  durchgefülirl  wurde.  Die  größere  Zifl\r  des 
Glabellardtirchmcssers  wür«lü  unter  diesem  Uesiehtspunktc  kein  Vorzug  dieses  Maasses  sein. 

2)  Die  Restimmtheit  der  Lage  der  Endpunkte  ist  der  zweite  Gesichtspunkt,  unUr 
welchem  wir  beide  Maasse  zu  vergleichen  haben.  Die  vorderen  Endpunkte  dürften  gleich  sicher 
zu  bestimmen  sein;  die  beiden  Stimhöcker  sind  naeli  Welcker^s  Anleitung  fast  stets  mit  Sicher- 
heit zu  iHizoichnen;  stellt  m.an  den  Scliüdel  gerade  und  verbindet  die  beiden  Stirnhöcker  durch  eine 
Horizontale,  so  ist  der  Durchsebnittspunkt  dieser  leUtereo  mit  der  Mt  dianlinic  der  vordere  Knd- 
]>unkt  der  Tubcrallünge.  Die  Fülle,  in  welchen  die  Stimhöcker  so  wenig  ausgeprägt  sind,  dass 
ihre  Lage  nnsicher  bleibt,  sind  sehr  selten;  auf  der  anderen  Seite  hat  auch  der  Ausgangspunkt  für 
die  Glabellarlänge  keine  ganz  sichere  I^gc.  Zeigt  die  Gegend  der  Glabella  mehr  die  Form  eines 
gerundeten  Hügels,  so  „wird  man  nicht  umhin  können,  den  aiii  weitesten  hervorragenden  Punkt  zu 
wühlen^  *).  Hebt  sich  dagegen  ein  Glabellarwulsi  deutlich  ab,  so  soll  man  nach  v.  Haer's  Voi^chlag 
über  demselben  messen.  M.an  wird,  wenn  man  den  Zirkel  auf  dom  vorderen  Endpunkt  des  Lüngs- 
durchmessers  ansetzen  will,  öfter  in  Verlegenheit  sein  beim  Glabellar-,  aU  beim  Tuberaldurchmesscr. 

Grosser  ist  bei  beiden  Durcbmes<erii  die  Unsicherheit  der  Lage  für  den  hiiiU>reii  Endpunkt. 
Es  kommen  gar  nicht  selten  Fälle  vor,  wo  der  Tasterzirkel,  welcher  von  der  Stirn  aus  den  hinteren 
Endpunkt  der  HimkapselUngo  aufsucheii  will,  auf  mehrere  Centimoler  weit  gleichmüssig  die  Ober- 
fläche berührend  über  die  Uintcrhauptsschuppe  hionnfgleitet.  Aber  diese  Fälle  der  Unsicherheit 
sind  viel  häufiger  l>ei  der  (Jlabcllar-  als  bei  «ler  Tuberallängc;  bei  letzterer  Iriffl  der  Zirkel  in  der 
^lehrzahl  der  Fälle  die  protub.  occip.  externa,  seltener  eine,  etwa  2 cm  über  der  letzteren  gelegene 
Stelle,  wo  das  Hinterhaupt  sieh  etwas  stärker  umbiegt;  diese  Sudle  ent*»jiricht  der  Verbindungslinie 
der  Indden  lineac  nuchae  supn^mae.  Der  hintere  Endpunkt  de«  Tuborallängsdurchmessers  ist 
daher,  wenn  auch  nicht  in  allen  Ffillen,  doch  häufiger  durch  anatomische  Punkte  fixirt,  als  der- 
jenige des  Glabellarlängsdurohmessers. 

3)  Die  Uichtung  der  beiden  Durchmesser  in  Bezug  auf  die  Gestalt  der  llimkapsel 
spricht  ebenfalls  zu  Gunsten  des  tuberalen  Läugsdurcltmessers.  Für  die  Beurtheilung  der  Uichtung 
der  llimkapsel  giebt  uns  der  Mediandurchschuitt  derselben  bessere  AnlmltspunkU*,  aU  ihre  äussere 
Bi'trachtung.  Da»  vordere  und  hinUTU  Ende  der  Sclmdelhöhle  (des  (*ehirns)  läuft  beiderseits  in 
eine  sdemUeb  deutlich  ausgesprochene  Spitze  zu,  so  dass  sich  die  Bestimiimiig  der  Längsrichtung 
des  Gehirns  und  seiner  Höhle  ohne  Schwierigkeit  ausführen  lässt  Dieser  Lüngsdurchmeaser  der 
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Schüdelhöhlc  liegt  nun  so,  dass  seine  Verlängerung  den  ganzen  äusseren  Längsumfang  der  Schädel- 
kapsel  genau  halbirt  Reihe  3 der  Tabelle  V zeigt  bei  36  Schädeln  die  Grösse  des  Gesammt- 
längsumfanges  (d.  h.  die  Summe  des  gewöhnlich  gemessenen  Lüngsumfanges  von  der  sut.  nasofron- 
talis  bis  zum  hinteren  Runde  des  for.  magniira,  der  iJinge  dieses  letzteren,  und  der  Basislinie  vom 
for.  magnum  bis  zur  sut.  nasofrontalis).  Reihe  4 verzeichnet  den  äusseren  Schcitclbogen  der  Hirn* 
kapHcl  Über  der  Verlängerung  de«  Gehiriidurchmessers,  Dieser  Bogen  betragt  im  Dun*hsohniU 
255,5  mm,  der  halbe  (Jesammtlängsumfang  254,4  mm,  also  fast  genau  die  gleiche  Zitier.  Der 
Gehirnlängsdurchmosser  nimmt  daher  eine  mittlere  Lage  zur  Gehirukapsel  ein,  seine  Richtung  ist 
durch  die  Bestimmtheit  seiner  Endpunkte  gut  üxirt,  und  wir  dürfen  ihn  daher  als  zuveriässigen 
Anzeiger  für  die  Richtung  der  Ilimkapsel  selbst  anschen. 

Vergleichen  wir  nun  die  Richtung  der  beiden  in  Frage  kommenden  Ilirnkapaellängsdurch- 
messer  mit  derjenigen  des  Gehirnlängsdurchmessers.  Zunächst  zeigt  Reihe  5 und  6,  dass  die 
Bogen  des  Lungsumfanges  über  den  beiden  Durcliinessem  nicht  genau  der  Hälfte  des  ganzen 
Längsumfanges  entsprechen,  dass  also  die  Lage  beider  excentrischer  ist,  :Us  die  des  Gehimditrch* 
messers.  Der  Bogen  über  dem  Glabollardurchmesser  betrugt  im  Mittel  von  30  Schädeln  270,4  mm, 
derjenige  über  dem  Tuheraldnrchmesscr  2G4,5  mm,  gegen  254,4  mm  des  mittleren  halben  Längs- 
urafauges.  Die  Luge  des  Tuberallängsdurchmessers  ist  dalier  im  Ganzen  etwas  weniger  excen- 
trisch,  als  die  der  Glabellarlänge. 

Die  Winkel,  welche  beide  Durchmesser  mit  dem  Gehinilängsdurchmcsscr  bilden,  sind  in  den 
Reihen  7 und  8 der  Tabelle  V’’  angegeben.  Bei  den  negativ  bezeichneteu  Winkeln  fallt  der  Längs- 
dnrehmesser  nach  vom  unter  den  Gehimdurebmesser,  bei  den  mit  versehenen  steigt  er  nach 
vom  über  letzterem  auf.  Beide  Durehmesser  bilden  durclischnitilich  fast  gleich  grosse  Winkel  mit 
dem  Gehirndurchinesser:  die  Glabellarlänge  ftillt  nach  vorn  ira  Mittel  um  7,1®  ah,  die  Tuberallänge 
steigt  nach  vom  um  6,7®  über  ihm  auf.  Die  Schwaukungsbreite  dieser  Winkel  beträgt  für  die 
GlabctlurUnge  15®  (min.  0®,  mai.  — für  die  Tuberallänge  19®  (zwischen  — * t 4"  lÖV*®)- 

Es  ist  noch  ein  Punkt  zu  erörtern,  welcher  sehr  zu  Gunsten  der  Tuberallänge  sprichU  Nimmt 
man  diesen  Durchmesser  als  liichtungsnorm  für  das  ^kxenkreuz  der  UirnkapHeldurchraesser,  so  ge- 
winnt der  senkrecht  darauf  stehende  Uöhendurchmesser  nach  unten  einen  viel  constanlercn  End- 
punkt, als  dies  bei  der  Orientirung  nach  dem  Glahcllardurchmesser  der  Fall  ist  In  Reihe  9 und 
10  der  TaWllc  V sind  die  Winkel  angegeben,  welche  beide  Längen  mit  der  Ebene  des  for.  inag- 
num  bilden;  auch  hier  bedeutet  das  Pluszeichen  ein  Anfwäitssteigcn  der  betrelfemlen  Länge  über 
der  Ebene  des  for.  magnum  nach  vorn,  das  negative  Zeichen  umgekehrt  ein  Abfallen.  Nun  fällt 
der  Glabellardarchmessor  16  Mal  bei  36  Schädeln  nach  vom  gegen  die  Ebene  des  for.  magnum 
ab,  in  drei  Fällen  läufl  er  dieser  Ebene  parallel,  in  17  Fällen  suügt  er  nach  vom  Über  ihr  auf.  Da 
die  Arme  des » Stangcnzirkols  parallel  zum  Läugsdurchmosscr  gehalten  werden  müssen,  um  die 
Höhe  zu  ermitteln,  so  wird,  wenn  man  die  GlabeUarlänge  als  Uiclituiigsiiorm  annimml,  20  Mal  der 
vordere  Rand  des  for.  magnum  der  untere  Endpunkt  des  Höhemnaasses  sein,  16  Mal  dagegen  der 
unter«  Arm  des  Stangenzirkel.s  nicht  den  vorderen,  sondern  den  hinteren  Rund  des  for.  magnum, 
o<ier  einen  noch  tieferen  Punkt  des  lliiiterhauples  trefiVn  *)•  Die  Tuberallänge  hat  als  Kichtungs- 


*1  Noch  wird  oatäriieh  der  untere  Btani;eazirkelarm  vom  vorderen  Rande  de«  for.  inaimun)  entfernt 
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nomi  den  bcdentcnden  Vorzog  vor  der  GlabeUarlänge,  daas  der  Stangonzirkel,  parallel  za  ihr  an- 
gelegt,  «tote  den  vorderen  Ra»>d  de»  for.  magmim  triflTt,  dass  also  in  diesem  Falle  das  Ilöhemnaass 
eletfl  von  demselben  unteren  Punkt  ansgeht.  Unter  den  36  Schädeln  der  Tabelle  ist  nicht  ein 
einziger,  bei  welchem  die  Tuberallunge  nach  vom  vor  der  Kbcne  des  for.  inagnum  ab6ele;  der 
Arm  des  StangenzirkeU  trilTt  bei  der  nach  ihr  orientirten  Ilöhenniessung  bei  allen  36  Sehädelu  den 
vorderen  Hand  des  Ilinterhauptsloches.  Ausnahmen  dürften,  wenn  sie  überhaupt  Vorkommen,  doch 
äusserst  selten  s*nü. 

Nach  den  bishengen  Auseinandersetzungen  finden  sich  in  der  überwiegenden  Zahl  von  Ver- 
gleichungspunkum  Momente,  die  zu  Gunsten  des  TuberaldurchmesHers  als  Miuss  der  Lunge  der 
Hirnkapsel  sprechen:  er  ist  nicht  durch  accessorisebe  Knocheuwidste  bceinfiusst,  seine  Kndpunkte 
sind  im  Ganzen  besser  l>cstimmt,  seine  Lage  nuliort  sich  etwas  mehr  dem  Geliirnlängsdurchmcsser 
und  der  Hinikapselmittc,  und  er  giebt  dem  llOhenmaa»«  eine  vortheilhat\ere  Lago,  als  der  Glabellar- 
durchmc'Sser.  Aber  ein  sehr  gewichtiger  Umstand  spriclit  für  den  letzteren:  die  Krauiologen  haben 
ihn  fast  ausnahmlos  als  Längsdurchmesser  angenommen.  Da  andererseits  die  der  Tuberallunge 
günstigen  Momente  nicht  von  prinolpicller  Bedeutung  sind,  so  ist  auch  in  der  vorliegenden  Unter- 
suchung  die  Glabellurlänge  als  Langsdurchmesser  der  itirukapsel  angenommen. 


Durch  die  Richtung  des  Längsdurehmessers  ist  auch  diejenige  der  Höhe  der  Schädel- 
kapsel  bestimmt.  Von  dem  Grundsatz,  die  Höhe  senkrecht  auf  die  Lange  zu  messen,  dÜrAe  man 
nur  dann  abweichen,  wenn  sich  der  Ausführung  zu  grosse  Schwierigkeiten  entgegcnstellten;  solche 
Schwierigkeiten  liegen  aber  bei  der  Hirnkapsel  nicht  vor.  Das  auf  dem  Längsdurchmesser  senk- 
recht stehende  Mimss  der  Höhe  ist  mit  sehr  einfachen  Instrumenten  leicht  und  genau  zu  nehmen. 
Der  Tasterzirkel  reicht  dafür  freilioh  nicht  aus:  stellt  man  den  Schädel  so  auf,  d:iss  der  Längs- 
durebmesser  der  llirnkapsel  horizontal  gerichtet  ist  und  legt  man  nun  den  verUcal  gestellten  Trister- 
zirkel mit  seiner  einen  Spitze  an  den  tiefsten  Punkt  der  Hirnkapsel  in  der  Medianebene  (vorderen 
öderen  hinteren  Hand  des  for.  magnuinX  *o  wird  die  andere  Spitze  nur  in  den  seltensten  Fullen 
den  buchsten  Punkt  der  Hirnkapscl  berühren;  in  der  Hegel  liegen  höchster  und  tiefster  Punkt  der 
Medianebene  des  Hirnschädels  nicht  rcchtwinkelig  auf  dem  läingsdurchuiesscr  l innndcr  gegenüber. 
Die  ganze  Höhe  setzt  sich  daher  eigentlich  zusammen  aus  den  rechtwinkeligen  Abständen  des 
ol>erKten  und  untersten  Punktes  vom  Längsdurebmosser.  Dies  Maass  lässt  sich  aber  sehr  gut  mit 
, dem  Smngenzirkel  nehmen.  Man  hat  zunächst  die  Lage  des  Längsdurchmessers  am  Schädel  zu 
bestimmen;  hat  man  die  beiden  Endpunkte  dieses  Durchmessers  mit  Bleistiftkreozchen  bezeichnet, 
so  führt  man  eine  ringförmig  geschlossene  Gnmmischnur  von  etwa  40  cm  liinge  so  um  die  Hirn- 
kapHcl  herum,  dass  sie  dem  Horizoutalumfang  entspricht,  der  durch  die  Endpunkte  des  Lungs- 
durchmessers gelegt  ist.  Die  Schnur  bezeichnet  die  rechtwinkelig  auf  die  Medianebene  durch  den 
Längs^liirchmesser  gelegte  Ebene.  Legt  man  nun  den  Schädel  zur  Seite,  so  ist  es  sehr  leicht,  die 
beiden  Arme  des  SuingenzirkeU  parallel  dieser  Ebene  in  der  Medianebene,  d.  h.  also  parallel  dem 
Lungsdurchincssor,  anzulegen.  Die  Stange  des  Zirkels  giebt  uns  dann  das  verlangte  Projections-  ' 

Antoren,  da»i  sie  die  „aufrechte  Höbe*  ateia  vom  vorderen  Rande  dei  Hinteriiaaptslochea  aus  und  parallel  dem 
oberen  Jochbogeurande  mit  dem  Slangenzirkel  tnesaco,  ist  nicht  leicht  zu  verstehen. 
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ma.^9,  d.  b.  die  Suramo  der  rcchtwinkeligen  Entfemang  des  untersten  und  obersten  Ilimkapscl- 
punktes  vom  Lilngsdurcbmesser. 

In  ähnlicher  Weise  hatte  schon  von  Baer  die  „aufrechte  Hohe“  gemessen,  nur  hatte  er  die 
Arme  des  Stangcnzirkels  nicht  parallel  zum  LängHdurchim*s--<er,  sondern  parallel  dem  Jochbogen  an- 
gelegt. Die  Richtung  dieses  Maasses  bat  keine  bestimmte  Beziehung  zum  LiingsdurchmesHer;  sie 
schwankt  gegen  den  letzteren  bei  40  Schädeln  um  Diese  Unbestimmtheit  der  Lage  in  Be- 

zug auf  den  Längsdurchmesser  ist  ein  so  schwerwiegendes  Argument  gegen  die  Göttinger  „auf- 
rechte Höhe“,  dass  ich  trotz  Abneigung  gegen  Keuerungen,  doch  dies  Maas*  nicht  .als  Ausdruck  der 
Uimkapselhöhc  annehmen  konnte.  Die  „aufrechte"  nnd  die  senkrecht  auf  dem  Glabellardurch- 
mcascr  stehende  Höhe  gehen,  wie  sich  von  vorn  herein  erwarten  lässt,  keine  gleiche  Ziffern.  Bei 
243  SclUldclo  meiner  Sammlung,  bei  welchen  ich  Parullelmessungen  dieser  beiden  „Höhen“  vor- 
naltm,  zeigten  »ich  folgende  Verhältnisse: 

Die  V.  Bacr'schc  aufrechte  Höhe  war  kleiner,  als  die  Uimkapsclböbe 

in  4 Fällen  um  2 mm 

ft  a ff  1 n 

in  41  Fällen  waren  beide  Maasse  gleich  gross. 

Die  Uimkapselhöhe  war  kleiner,  als  die  v.  Baer*sche  aufrechte  Hohe 

in  66  Fällen  um  1 mm 

,41  , , 2 , 

,31  . , 3 , 

,21  , , 4 , 

» ir  n ^ n 

ff  8 a «6a 

a 5 „ „ 7 „ 

a 1 a a 8 „ 

a 1 a a 13  „ 

Im  Durchschnitt  war  also  die  „aufrechte  Ilölie“  um  1,93  mm  grösser,  aU  die  senkrechte,  auf 
der  Glabcllarlänge  gemessene  Hohe.  Die  Kinzelschwankungen  beider  Ma.isse  sind  leider  so  gross, 
dass  es  unmöglich  ist,  das  eine  Maas»  aus  dem  anderen  (etwa  durch  Rednetion  um  1,9  mm)  ab- 
zuleiten. 

In  Betrefi*  der  Breitenmessniig  der  llirnkapsel  gehen  Methoden  und  ResoltaU*  nicht  all 
zuw’eit  auseinander.  Durch  die  Mcdianehene  der  symmetrisch  gebauUm  Himkapscl  ist  auch  die 
Richtung  des  Querdurchmessers  bestimmt,  der  senkrecht  auf  dieser  Ebene  stehen  muss.  In  der 
Regel  ist  die  Symmetrie  des  Schädels  hinreichend  gross,  um  keinen  Unterschied  erlangen  zu 
lasset!,  mag  man  Projectionsraessung  (Stangenzirkel)  oder  directe  Messung  (Tastcrzirkel)  anwenden. 
Selbstverständlich  muss  man  bei  <ier  Messung  mit  dem  Tasterzirkel  genau  beobachten,  dass  die 
Verbindungslinie  beider  Spitzen  senkrecht  auf  der  Medianebenc  steht,  und  ebenso  hat  man  bei 
dem  Stangenzirkel  darauf  zu  achten,  dass  seine  Arme  parallel  zur  Medianebenc  gerichtet  sind  und 
dass  die  Ebene  des  Stangcnzirkels  senkrecht  auf  der  Medianebene  steht.  Ich  habe  die  Breite 
einer  grossen  Anzahl  meiner  Schädel  mit  beiden  Zirkeln  bestimmt,  bei  keinem  einzigen  aber  eine 

Difierenz  beider  Messungen  gefunden,  welche  1 mm  überschritten  hatte.  Im  Ganzen  entspricht  die 
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Mcr-sung  mit  dem  Slangenwrkel  dem  I’rincip,  die  Eiidpunku?  der  betreffenden  Ausdebnung  auf 
unser  AxeiiKyslem  zu  projiciren,  besser  als  die  Me*isung  mit  dem  TaKii*rzirkcl,  und  da  auch  die 
Göttinger  Versammlung  sich  bei  der  Breitenmessnng  für  den  Stjmgenzirkel  entsebiedcn  liat,  so 
dürfte  leUlere  Art  der  Me«s\mg  sich  aU  die  allgemein  vorzuziebende  empfehlen. 


IIL 

lieber  die  Richtung  der  Hauptdurchmessor  des  Gesichtes. 

Koch  weniger  als  bei  der  Hirnkapacl  besteht  unter  den  messenden  Kraniologen  eine  Ueber- 
einstimmung  danibcr,  wie  die  lluuptmaasse  des  Gesiebtes  genommen  werden  müssen.  Hat  man  sich 
doch  noch  nicht  einmal  über  die  Benennung  der  Hauptdurebmesser  geeinigt:  dasselbe  Verlical- 
maasa  wird  von  den  Einen  GesicbUbdho,  von  den  Anderen  (Tosicbtslänge  genannt  und  die  borizon* 
tale  Aiisdchming  von  vom  nach  hinten  wird  bald  als  Lange,  bald  als  Dicke,  e|>fi!sseur  des 
Gesiebtes  bezeichnet.  Indem  wir  dem  allgemeiueii  Spracbgebmuch  folgen,  nennen  wir  in  der  vor- 
liegenden Untersuchung  die  Vcrticalausdehnung  „Höbe“,  die  horizontale  Ausdebnung  von  voru 
nach  hinten  „Lüngc*^,  und  die  horizontale  Ausdehnung  von  rechts  nach  links  .Hreite**  des  Gesichtes. 

Alles  Kaumdenken  beruht  darauf,  dass  man  sich  die  drei  Richtungen,  nach  welchen  ein  Kör- 
per sich  ansdehnt,  als  senkrecht  auf  einander  sUdiend  vorstellt  Wollen  wir  daher  ermitteln,  wie 
sich  die  Ausdelinungcn  eines  bestimmten  KörfierH  verhalten,  so  müssen  wir  die  den  drei  Aus- 
dehnungen ^•ut8prechonden  Ilauptdurchmosser,  Länge,  Breite  und  Hohe  ebenfalls  rochtwinkclig  auf 
einander  messen.  Bei  symmetoischen  Kör))em,  wie  beim  Gesiebt  und  der  llimkapsel  werden  wir 
den  einen  Durchmesser  rochtwinkclig  auf  der  Medianebene,  die  beiden  anderen  in  die  letztere,  und 
zwar  wieder  rechtwinkelig  auf  einander  legen.  Von  den  beiden  in  der  Medianebene  liegenden 
Durchmessern  (Länge  und  Höhe)  wird  derjenige  richtungsbestimmond  für  den  anderen  sein, 
dessen  Lage  durch  die  Fonn  des  zu  messenden  Körpers  am  bestimmtesten  vorgczeichnet  ist  Am 
Himscliädel  war  dies  der  I^ngsdurchmesscr,  am  Gesiebt  ist  es  der  Ilöhendurchmesscr:  die  Nasen- 
wurzel (SUrnnasennabt)  uud  das  Kinn  (der  untere  Rand  des  Unterkiefers)  schlicssen  genau  die 
Ausdehnung  des  knöchernen  Gesichtes  von  oben  nach  unten  ein.  Diese  Linie  ist  daher  nicht  nur 
das  richtige  Maass  der  Gesichtshöhe,  sondern  auch  bei  der  genauen  Bestimmung  seiner  Lage  die 
Richtungsnorm  iur  die  Gcsichtslänge,  welche  senkrecht  auf  der  Hube  in  der  MciUaoebeue  ge- 
dacht wird. 

Hier  aber  begegnen  wir  einer  grossen  Schw'ierigkeit  Die  Abgrenzung  der  Lunge  des  Ge- 
siclties  nach  vorn  ist  zwar  sehr  leicht:  der  Alveolartbrtsatz  des  Oberkiefers  ist  für  die  grössere 
oder  geringere  Entwickelung  des  Gesichtes  nach  vorn  somaassgebend,  dass  man  den  vorderen  End 
puukt  des  Langsdurchmessers  nicht  wohl  anderswohin  legen  kann,  als  in  den  vordersten  Punkt 
dieses  Randes  in  der  Mittellinie.  Schwieriger  dagegen  ist  die  Frage  nach  dem  limteren  Endpunkt 
der  Gcttichtaluoge. 
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Die  am  weitesten  nach  hinten  gelegenen  Punkte  des  Gesichtes  sind  die  hinteren  Ränder  der 
Gelenkfortsäue  des  Unterkiefers:  ihre  Verbindungslinie  durchläuft  die  weite  Oeffnung  der  Rachen- 
höhlc,  trifft  aber  in  der  MedianeWnc  auf  keinen  Punkt,  an  welchen  man  das  messende  Instrument 
anlcgen  könnte.  Es  bleibt  also  hier  nur  die  Wahl,  entweder  als  hinteres  Ende  der  Gesichtslünge 
die  Jledianprojection  der  Untorkiefcrgelcnkköpfc  (vermittelst  geometrischer  Zeichnung  oder  eines 
besonders  constmirten  Zirkels)  zu  nehmen,  oder  empirisch  einen  anatomischen  Punkt  in  der  Median- 
ebene aufinsuchen,  welcher  möglichst  nahe  dem  Projeetionspunkt  der  hinteren  Gesichtsgrenze 
liegt,  dabei  ein  möglichst  constantes  Lagerverhältniss  zu  derselben  besitzt,  und  dessen  Abstand 
vom  Alveolarrand  sich  mit  möglichst  einfachen  Instrumenten  messen  lässt.  Der  erste  dieser  beiden 
Wege  hat  seine  grossen  Uebelstände:  Grundmaasse  müssen  leicht  und  einfach  zu  ermitteln  sein, 
aber  weder  die  geometrische  Zeichnung,  noch  ein  eigens  zu  construirendes  sonst  nicht  zu  ge- 
brauchendes Instument  erfüllen  diese  liedingung.  Wir  sind  daher  auf  den  zweiten  Weg  an- 
gewiesen, einen  anatomischen  Punkt  in  der  Mcdiancbcne  aufzusnehen,  der  der  wahren  Grenze  des 
Gesichtes  nach  hinten  möglichst  genau  entspricht  Es  kann  sich  hier  nur  um  die  W.abl  zwischen 
zwei  Punkten  handeln:  das  hintere  Endo  des  vomer  und  die  Mitte  des  vorderen  Randes  des  for. 
magnum. 

Stehen  aber  die  Linien,  welche  vom  Alveolarrand  durch  das  Ende  des  vomer  und  durch  den 
vorderen  Rand  des  for.  magnum  gelegt  werden,  rechtwinkelig  auf  der  Gesichtshöhe?  Und  wenn  nicht, 
können  siedennochalsLüngenmaasse  des  Gesiebtes  gelten?  Wir  haben  hier  im'Allgemeinen  zu  erörtern, 
ob  und  in  welchen  Fällen  ein  Hauptdurchmesscr  schräg  anstatt  rechtwinkelig  gemessen  werden  darf, 
und  welchen  Einfluss  die  schräge  Stellung  eines  Muasscs  auf  seine  rechtwinkelige  Projection  ausflbt. 

Ein  von  der  auf  die  Höhe  rcchtwinkeligcu  Richtung  abweichendes  Längenmaass  verhält  sich 
zur  wirklichen  Länge  wie  die  Hypotenuse  zu  der,  dem  Abweichungswinkel  anliegenden  Kathete; 
letztere  ist  der  Cosinus  des  Winkels,  der  die  Abweichung  von  der  rechtwinkeligen  Richtung  aii- 
giebt  Der  Cosinus  von  (P  = 1,  d.  h.  wenn  der  gemessene  Dnrehinesscr  rechtwinkclig  auf  der 
Höhe  steht,  ist  er  der  wahre  Ausdruck  der  Länge.  Mit  der  Vergrösserung  des  Winkels  nimmt  der 
Cosinus  ab,  d.  h.  die  wahre  Länge  ist  kleiner  als  das  gemessene  Maass;  dies  Abnehmen  findet  aber 
gehr  unglcichmässig  statt,  im  Anfang  nur  sehr  langsam,  allmälig  in  steigender  Progression.  .Te 
weniger  also  der  gemessene  Durchmesser  von  der  auf  der  Höhe  rechtwinkeligen  Richtung  ab- 
wcicht,  desto  genauer  giebt  er  da*  wahre  Maass  der  Länge  wieder.  Der  gemessene  Durchmesser 
betrage  100mm;  jo  nach  der  Abweichung  vom  rechten  Winkel  wird  dann  die  wahre  Länge  be- 
tragen: 


bei 

5« 

Abweichung  99,62  mm 

(Unterschied;  0,38  Proc.) 

ft 

10» 

ft 

98,48  , 

ft 

1,52  . 

ft 

15« 

ft 

96,59  , 

9 

3,41  » 

20« 

93,97  , 

ft 

6,03  , 

ft 

30« 

ft 

86,60  , 

ys 

13,40  , 

R 

40» 

ft 

76,60  , 

fl 

23,40  , 

R 

60« 

ft 

80,00  , 

9 

50,00  , 

90» 

n 

0,00  „ 

ft 

100,00  , 

Die  umstehctide  Figur,  in  welcher  ab  die  Höhe,  bc,  b(f,  bd'\  bd"  den  gemessenen  Längs- 
durebmesser,  L L,  die  rechtwinkelige  Länge  darstellt,  zeigt  grsidiisch,  in  welchem  Ver- 
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häitoiss  sich  die  wahre  Liiiigc  verkfirxt,  je  mehr  der  gemesaeDO  Durclimesser  sich  von  der  auf  der 
Höhe  rechtwinkeligen  Richtung  entfernt 

Ans  dem  BiKherigen  folgt  zweierlei: 

1)  da^  diejenige  Linie,  welebo  nahezu  rechtwinkclig  auf  der  Höhe  steht,  unter  sonst  gleichen 
VcriialtniÄsen  ein  richtigerer  Ausdruck  der  W’ahren  Linge  ist,  als  eine  mehr  H|»itzw'inkelig  auf  der 
Hohe  stehende  Linie,  Weicht  die  Linie  nur  um  wenige  ürade  von  der  Senkrechten  ab,  so  kann 
sie  imNothfall  für  die  Lange  substituirt  werden:  bei  einer  Abweichung  von  iKJtragt  der  Unter- 
schicil  nur  l'/j  Proc.,  darüber  hinaus  wachst  er  schon  beträchtlich. 

2)  dass  Winkelschwankaugcn  eines  Maasses,  welches  sich  durchschnittlich  der  rechtwinkcligen 
Richtung  mehr  nähert  von  geringerem  Einfluss  auf  die  Beurtlieilung  der  wahren  Länge  siud,  als 

gleiche  Wiukelscliu'aakungon  einer  mehr  spitzwinkelig 
auf  der  Hohe  stehenden  Linie. 

Wie  verhalten  sich  nun  die  als  Längentnaasso  in 
Frage  kommenden  Linien  in  Bezug  auf  ihre  Richtung 
zur  Höhe,  und  welchen  Einfluss  bat  ihre  Abweichung 
von  der  idealen  Längenriclitung  auf  die  Beurtheilung 
der  wahren  Länge? 

Ich  habe  die  hier  zu  untersuchenden  Verhältnisse 
an  geometrischen  Profilzeichnnngcn  von  36  median 
durchschnittenen  Schädeln,  denm  Unterkiefer  mit  in 
die  Zeichnung  projicirt  waren,  geprüft  In  der  folgen- 
den Tabelle  VI  zeigt  Col.  1 die  Entfernung  der 
Mediauprojecüon  der  Unterkieferköpfe  vom  Alveolar- 
rand, CoL  2 die  Entfernung  des  vomer  und  CoL  4 die 
Entfernung  des  vorderen  Randes  des  for.  magnum  vom  Alveolarraud  (a  = Alveolarrand,  v = hin- 
teres Voraeronde,  h = vorderer  Rand  des  for.  magnum,  P = Projectionspunkt  des  hinteren  Ran- 
des der  Gelenkköpfe  des  Unterkiefers).  Cot  3 giebt  die  Differenz  zwischen  av  und  aP  an,  CoL  5 
die  Differenz  zwischen  ab  und  aP.  Die  drei  folgenden  Columnen  verzeichnen  die  Winkel,  welche 
aPf  av  und  ah  mit  der  idealen  Längenrichtung  bilden. 

Aus  den  drei  letzten  Reihen  der  Tabelle  geht  ber\'or,  dass  keine  der  fraglichen  Linien  mit  der 
idealen  Richtung  der  Geeichtslänge  zusammenfsllt.  Der  Winkel,  den  die  Verbindungslinie  vom 
Alveolarrand  (a)  und  vorderem  Rand  des  für.  magnum  (b)  mit  der  Richtung  der  Oesichtslänge 
bildet,  beträgt  durchschnittlich  8,8^.  Bei  einer  mittleren  Grösse  dieser  Linie  von  99,2  mm  beträgt 
das  von  h auf  7/  gefällte  Perpendikel  98  mm,  d.  b.  nur  um  1 mm  weniger,  als  die  gemessene  Linie. 

Die  Linie  aP  bildet  mit  der  Senkrechten  auf  II  einen  Winkel  von  durchschnittUeb  16,5®,  Die 
Grösse  der  Linie  aP  betriigt  im  Mittel  98,4  mm,  das  von  P auf  //gefällte  Perpendikel  94,4  mm, 
also  um  volle  4 mm  w'eniger,  als  die  gemessene  Linie. 

Nc>ch  ungünstiger  ist  das  Verhältnlss  bei  der  länio  av^  deren  mittlere  Länge  78  mm,  deren 
Winkel  mit  der  Richtung  der  Gesichulänge  22,7®  beträgt.  Trotz  der  um  20  mm  geringeren  Länge 
dieser  Linie  beträgt  doch  der  Unterschied  zwischen  diagonalem  und  senkrechtem  Maass  volle  6 mm. 

Die  Vergleichung  der  Richtung  der  drei  Linien  ergiebt  also,  dass  die  Linie  a5,  d.  h.  der 
Abstand  des  for.  magnum  vom  Alveolarraud  des  Oberkiefers  am  meisten  der  idealen  Richtung  der 


Fig.  4. 
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Tabelle  VI. 
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69 

19 

89 

1 

10 

17 

5 

2.  Negerin 

104 

79 

25 

100 

4 

13 

18 

8 

3.  Negerin 

104 

79 

25 

107 

S 

14 

19 

6 

4.  Negerin 

99 

82 

17. 

102 

3 

20 

27 

15 

5.  Neger 

101 

78 

23 

lOl 

0 

8 

17 

3 

6.  Neger 

98 

77 

21 

103 

5 

13 

17 

3 

7.  Neger 

102 

81 

21 

102 

0 

20 

23 

11 

8.  Neger 

103 

74 

29 

103 

0 

- 15 

24 

6 

9.  Neger 

IOC 

80 

20 

106 

0 

18 

25 

. 11 

10.  Neger 

100 

80 

20 

99 

28 

30 

17 

11.  Neger 

97 

76 

21 

96 

1 

23 

24 

10 

12.  Neger 

lOO 

63 

17 

99 

17 

25 

12 

13.  Neger 

106 

62 

24 

106 

0 

17 

27 

13 

14.  Neger 

loe 

80 

22 

109 

1 

18 

26 

12 

15.  Neger  . 

94 

75 

19 

100 

6 

11 

17 

6 

IC.  Mulatte 

97 

79 

18 

100 

3 

17 

24 

7 

17.  Mul»lte 

96 

81 

15 

101 

6 

13 

21 

6 

18.  Mulatte 

101 

79 

22 

102 

1 

16 

16 

6 

19.  Mulatte . 

102 

85 

17 

103 

1 

16 

21 

6 

20.  Australier  Kind  . . . 

90 

70 

20 

90 

0 

15 

19 

4 

21.  Australierin 

96 

79 

17 

96 

2 

13 

19 

6 

22.  Melanesier 

103 

83 

20 

108 

6 

15 

17 

7 

23.  Melanesier 

106 

81 

25 

106 

0 

16 

23 

7 

24.  Chinese 

96 

75 

20 

95 

0 

26 

30 

14 

25.  Chineee 

99 

76 
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21 
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26.  Chinese 
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27.  Chinese 
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28.  Malaye  ....... 
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94 

74 

20 
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19 

27 

10 

30.  Rheinländer 

92 

75 

17 

93 

1 

16 

26 

11 

31.  Rheinländer 

93 

70 

23 

91 

2 

17 

20 

2 

32.  Rheinländer 

88 

72 

16 

90 

2 

13 

25 

11 

33.  Rheinländer 

96 

72 

24 

87 

9 

16 

26 

12 

3*.  Dine 

106 

83 

23 

106 

0 

22 

25 

13 

35.  Pariserin 

98 

79 

19 

102 

4 

16 

20 

8 

36.  Peruaner 

92 

71 

21 

93 

I 

18 

30 

14 
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GcsicbUlän^  eich  D^crt,  nnd  dass  ihre  Abweichung  von  dieser  Richtung  die  Beurtheilung  der 
walircn  GcHichtHiange  nur  in  sehr  geringem  Mausse  beeiutliisfit  (im  DnrchschniU  um  etwa  1 Proej. 

Die  bisherigen  Erörterungen  handelten  nur  von  derRicltiung  der  ru  prüfenden  Linien;  es  bleibt 
noch  übrig  zu  untersuchen»  in  wie  weit  diese  Linien  in  ihrer  Grösse  mit  der  wirklichen  Langen* 
ausdehnung  des  Gesichtes  Obereiiistimmen,  welcher  von  den  beiden  Puiiktt  n v und  b dem  hinteren 
Gesichtsende,  d.  h.  der  MedUnprojcclion  des  hinteren  Randes  der  ünterkieferköpfe  naher  liegt,  und 
welcher  das  constanteste  Lagenverhältniss  zu  diesem  Punkt  besitzt. 

Die  Durchschniltfigrösse  der  Linie  ab  stimmt  fast  genau  mit  derjenigen  der  Linie  aP  überein: 
ihr  Mittel  ist  nur  um  0,72  mm  grösser,  als  dos  Mittel  von  aP  (99,2  mm  gegen  98,4  mm). 

Die  Differenz  der  Mittel  von  oD  nnd  aP  ist  weit  grösser;  av  betrugt  im  Mittel  nur  78  mm, 
ist  daher  im  Durchschnitt  um  20,4  mm  kleiner,  als  aP. 

Die  Constanz  der  Lage  der  beiden  Punkte  v*und  h zu  dem  Punkt  P ist,  in  absoluten  Zahlen 
ausgedrückt,  fast  gleich:  der  Punkt  b bewegt  sich  zwischen  9 mm  vor  und  G imn  hinter  dem  Punkt 
die  Breite  seiner  Lagenschwankungen  zu  P betragt  daher  15  min.  Das  hintere  Ende  des  >omer 
liegt  in  max.  29  mm,  in  min.  15  mm  vor  dem  Punkt  P;  die  Lagenschwankiiiigen  bewegen  sich 
daher  in  einer  Breite  von  14  mm.  Relativ  sind  die  Schwankungen  bei  dem  kleineren  Maass,  der 
Linie  av,  viel  grösser,  als  bei  der  Linie  ab. 

Der  Abstand  des  hinteren  Vomorondes  vom  Alveolarraud  weicht  daher  sowohl  in  seiner  Grösse, 
als  auch  in  seiner  Richtung  so  weit  von  der  wahren  Lange  ab,  dass  wir  ihn  nicht  als  Maass  für  die 
letztere  annchmen  können.  Die  Linie  ah  dagegen,  die  Entfeniung  zwischen  vorderem  Umfang 
des  for.  magmtm  nnd  Alveolarrand  stimmt  in  Richtung  und  Grösse  so  nabe  mit  der  w.ihreii 
Lüngenausdehnung  des  Gesichtes  Überein,  der  Vortheil  der  leichten  und  einfachen  Messung  ist  bei 
dieser  Linie  (gegenüber  dem  Projectionsmaass)  so  gross,  dass  wir  sie  als  praktisch  bestes  !ltaasH 
der  Gcsichtslango  aniiehmen  müssen. 

Wir  können  noch  auf  einem  anderen  Wege  prüfen,  welche  der  beiden  in  Frage  kommenden 
Linien  da.s  richtigere  Maass  für  die  Länge  des  Gesichtes  ist  Bei  den  Untersuchongen  über  den 
Ocsichtsmodulus  haben  wir  aus  GL,  GH  und  GII  ein  reclitwiiikeUgcs  Parallelepiped  con.^truirt 
und  gefunden,  dass  diese  Grösse  ziemlich  parallel  der  wirklichen,  direct  gemessenen  (»esichtsgrüsse 
lief.  Die  wirkliche  Gesichtsgrösse  ist  anzusehen  als  das  Product  der  mittleren  Länge,  Breite  und 
Höbe  des  Gesichtes;  wir  sind  daher  zu  dem  Schluss  berechtigt,  dass  die  von  uns  angenommenen 
Hauptdurchmesser  des  Gesiebtes  den  mittleren  Au.sdehnnngen  desselben  ziemlich  proportional  ver- 
laufen. Ks  fragt  sich  nun,  ob  wir  einen  besseren  Modulus  erhalten,  wenn  wir  an  Stelle  der  von 
uns  gemessenen  Länge  (Abstand  des  for.  niagnum  vom  Alveolarrand)  die  Vomerallünge  ar  sub- 
Btituiren.  Geht  das  mit  Hülfe  dieser  Länge  gewonnene  Parallelepiped  der  wirklichen  Gesichta- 
grosse  mehr  parallel,  so  würde  die  Linie  av  ein  richtigeres,  d.  h.  der  mittleren  Längenausdehnung 
des  Gesichtes  proportionaleres  Maass  der  Gesichtslänge  sein,  als  die  Linie  ab.  CoL  1 der  Tab.  VII 
zeigt  bei  20  Schädeln  den  Abstand  des  hinteren  Endes  des  vomer  vom  Alveolarrand  {GLi),  Col.  2 
die  Cubikwurzel  des  Productes  aus  GL\  x GJSx  GII,  Col.  3 die  (nach  dem  früher  erörterten 
Grundsatz)  reducirten  Zahlen  von  ^OLi  x GJI  X GII,  CoL  4 die  Abweichungen  dieser  Zahlen 
vom  Grundmodulus  des  Gesichtes. 
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Tabelle  VIL 
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'S 
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fl 
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1 “ 
B 

o 
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s 

a 
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'ä 

1 

0» 

i 

»6 

ce 
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1.  JAvanetin  ...... 

69 

94 

75 

— 5 

99 

94 

77 

— 3 

2.  Javaneoin 

79 

101 

80 

— 2 

90 

99 

80 

— 2 

8.  Dajak  Borneo  .... 

76 

103 

82 

0 

104 

103 

84 

+ 2 

4.  Noi^’epfer 

77 

107 

87 

+ 3 

94 

102 

83 

— 1 

6.  Spanier 

■ 82 

113 

91 

+ 7 

96 

106 

88 

+ * 

6.  Javanese 

62  1 

106 

64 

— 1 

99 

103 

— 1 

7.  Chinese 

es 

115 

91 

+ « 

95 

lll 

90 

+ 5 

8.  Grieche 

77 

107 

85 

0 

95 

101 

82 

— 3 

9.  Hottentot 

84 

108 

66 

0 

98 

105 

86 

0 

10.  Chinese 

79 

109 

87 

+ 1 

98 

107 

87 

+ 1 

11.  Zigeuner 

78 

111 

68 

+ 2 

103 

109 

89 

+ 3 

12.  Belgier 

77 

109 

87 

0 

93  1 

102 

83 

— 4 

13.  HolUnder 

78 

111 

88 

+ 1 

98  ; 

107 

87 

0 

14.  Ashanti 

88 

109 

87 

0 

100 

109 

89 

+ 2 

15.  Javanese 

77 

110 

90 

4-  3 

101 

109 

89 

+ 2 

16.  Javanese 

90 

113 

90 

+ 2 

103 

110 

90 

+ 2 

17.  Ashanti 

84 

107 

85  , 

— 3 

96 

108 

88 

0 

18.  Gnineaneger  .... 

80 

106 

86 

— 2 

93 

107 

87  ' 

— 1 

19.  Anstralier 

83 

loe 

86 

— 3 

103 

104 

85 

— 4 

20.  Cabyle 

84 

108 

86 

— 8 

97 

107 

87 

— 2 

Die  Summe  aller  Abweichungen  beträgt  bei  der  rcducirten  Cubikwurrel  des  Producte»  aui 
GL,GB  und  GH  44  mm.  Die  Summe  der  Abweichungen,  welche  man  erhält,  wenn  die  Linie 
ai  als  Länge  angenommen  wird,  beträgt  fOr  dieselben  Schädel  (a.  Tab.  IV)  nur  .33  mm,  die  Ab- 
weichungen betragen  also  hier  durchschnittlich  um  25  Proc.  weniger  ala  dort.  Hei  glcichbleibender 
Höhe  und  Breite  des  Gesichtes  wird  also  mit  Hälfe  des  von  uns  angenommenen  Längsdurchmesaers 
ab  (zwischen  for.  magnum  und  Alveolarrand)  eine  cnbischc  Gröase  gewonnen,  welche  viel  genauer 
der  wirklichen  Gesichtsgröase  proportional  verläuft,  als  wenn  man  den  Abstand  des  hinteren 
Vomerendes  vom  Alveolarrand  als  Länge  annimmt.  Es  zeigt  daher  diese  Untersuchung  über- 
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oinstimmond  mit  der  von  Länge  und  Richtung  der  beiden  IJnien  aungolienden,  da^a  der  von  uns 
angenommene  LängHdurclimesfier  ah  ein  weit  beferes  Maoss  der  Gesichulänge  iet,  als  die  Linie 
«wischen  Alvcolarrand  und  vomer.  » 

Die  Richtung  des  Rrcitondurchmessers  des  Gesichtes  bietet  keine  Schwierigkeit;  die 
Forderung,  daas  er  senkrecht  auf  der  Medianebeno  stehen  soll,  ist  bei  dem  symmetrischen  Hau  de« 
Gesichtes  leicht  «u  erfQUen,  weniger  leicht  dagegen  ist  die  Frage  zu  beantworten,  zwischen  welchen 
einander  symmetrisch  gegenüberliegenden  Punkten  die  Gosichubreite  gemessen  wenlen  soll. 

Da**  beste  Maass  der  , Gesichtsbreite“  ist  dasjenige,  w'elcbes  am  genaut^sUm  proportional  der 
mittleren  Gcaichtsbreite  verläuft.  Die  ideale  mittlere  Gesichubroite  w'flrde  das  arithmetische  Glitte! 
sämmtlicher  Brcitendurehincsser  seiu,  d.  h.  aller  Linien,  W'elche  je  zwei  symmc  tiische  Punkte  des 
Gesichtes  miteinander  verbinden.  Da  diese  Aufgabe  inde^tsen  nicht  durchzufiihren  ist,  versuchte 
ich  zum  Ziel  zu  gelangen,  Indern  ich  fDr  alle  llatiptregionen  des  GesichU'S  je  einen  Breitendurch* 
messer  als  Kcpräsentint  dieser  Region  annahm;  das  ariüimetischc  Mittel  dieser  Durchmesser  ist 
(wenigstens  anmihernd)  der  Ausdruck  der  niitUcren  Breite  jedes  einzelnen  Gesichtea  Als  Repräsen- 
tanten der  Augenregion  des  Gerichtes  nahm  ich  den  Breiu*ndurchmesser  da  wo  sich  der  hintere 
Rand  des  Stirnfortsatzes  des  Jochbeines  zum  obenm  Rand  des  Joclibeinkörpers  umbiegt;  Ist  dieser 
Uebergang  so  allmälig,  dass  er  mehr  ein  Kreissegment  darstellt,  so  wurde  die  ZirkeUpitze  in  die 
Milte  dieses  ik>gcns  eingesetzt.  Dies  Ma.ass  ist  in  der  folgenden  Tabelle  als  Breite  der  Augenregion 
bezeichnet.  Als  Moass  der  Breite  der  vorderen  Jochbeingegend  wurde  die  Entfernung  zwischen 
den  untersten  Punkten  der  Oberkiefer-Jochbeinmiht  gewählt  Der  dritte  Breitendurchmesser  wurde 
an  der  Stelle  der  grössten  Breite  des  Joohbugens  gemessen;  er  ist  der  Repräsentant  der  hinteren 
Jochbeingegend.  Für  die  Region  des  Mundes  nahm  ich  die  grösste  Breite  des  Alveolarrandcs  des 
Oberkiefers,  und  für  die  Unlerkiefergegend  die  Abstände  der  Unterkiefeiwinkel  als  ßndtenmaass. 
Das  ariütmetischc  Mittel  dieser  fünf  Durclimesser  diente  mir  als  ^ilaass  der  mittleren  Breiten- 
entwiekelung  Jedes  einzelnen  Gesichtes.  Es  kam  mm  darauf  an,  zu  imtcrsuchen,  welcher  von  den 
erwähnten  üreilendurchmessern  der  mittleren  Gesiebtsbreite  am  meisten  proportional  verlief.  Zur 
leicliteren  Vergleichung  war  es  nothig,  die  Reihen  gleich  gross  zu  machen,  d.  h.  jede  Reihe  so  zu 
reduciren,  dass  ihr  Mittel  gleich  w^ar  dem  Mittel  der  Reibe  der  mittleren  Gesichtsbreiten:  die 
Breiten  der  Augenregion  mussten  daher  im  Wrliüllniss  von  2305:202!),  die  Breiten  der  hinteren 
Jochbeingogend  im  Verhältniss  von  2653:2029,  die  Breiten  der  vorderen  Jochbeingegend  im  Ver- 
hultniss  von  1955:2029,  die  Alveolarbreiten  im  Verhältniss  von  1270:2029  und  die  Unterkiefer- 
breiten  im  Verhältniss  von  1963:2029  reducirt  werden.  Die  folgende  Tabelle  VIII  giebt  in  den 
Col.  1,  2,  3,  4 und  5 die  absoluten,  in  den  Col  7,  9,  11,  13  und  15  die  reducirten  Werthe  der 
einzelnen  Broitendurebmesser.  Col.  6 zeigt  die  mittlere  Breite  der  einzelnen  Gesichter,  Col.  8,  10, 
12,  14  und  16  die  Schwankungen  der  reducirten  Breitendurchmesser  gegi-n  die  entsprechende 
Mittelbrcite  des  einzelnen  Gesichtes. 
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Tabelle  VIII 
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1.  JavaoMio 

m 

111 

99 

61 

95 

99 

99,4 

+ 0,4 

97,7 

— 1,3 

102,7 

+ 3.7 

97,4 

— 1,6 

98,2 

— 0,8 

2.  JaTAnetiD 

122 

104 

90 

62 

96 

tfö 

93,3 

— 1.7 

91,5 

— 3.5 

93,4 

— 1,6 

119,1 

+ 4,1 

in», 2 

+ 4.2 

S.  Borneo 

133 

114 

104 

67 

94 

102 

101,7 

— 0,3 

100,3 

— 1,7 

107,9 

+ 5,9 

107,0 

+ 6,0 

97,2 

— 4,8 

4.  Norweger 

138 

115 

94 

CG 

106 

104 

105,6 

+ 1,6 

101,2 

— 2,8 

97,6 

- M 

1(»5,4 

-f-  1.^ 

108,6 

+ 4,5 

&.  Spanier  . 

182 

110 

96 

56 

106 

100 

100^) 

-f  0.9 

96.8 

— 3.2 

99.6 

— 0,4 

89,4 

— 10,6 

109,6 

4- 

& Javaneee  . 

133 

116 

99 

63 

96 

lOI 

101,7 

-1-0.7 

101,2 

+ 0,2 

102,7 

+ 1,7 

100,7 

— 0,3 

99,2 

— 1,8 

7.  Chioeee 

133 

117 

96 

62 

91 

100 

101,7 

■f  1,7 

103,0 

+ 3,0 

98,6 

— 1.4 

99,1 

— 0,9 

94,1 

— 5,9 

8.  Grieche  . 

139 

117 

93 

60 

99 

102 

106,3 

-f  4,3 

103,0 

+ 1,0 

98,6 

— 3,4 

95,9 

— 6,1 

102,3 

+ 0r3 

9.  Bottentoi 

138 

124 

96 

62 

95 

103 

106,6 

-1-  a.5 

109,2 

+ «,2 

101,7 

- iji 

99,1 

— 3,9 

1>8,2 

— 4,8 

10.  Chine«« 

ISO 

117 

98 

61 

106 

102 

99,4 

— 2,6 

iai,o 

+ 1,0 

101,7 

— 0,8 

97,4 

- 4.6 

108,6 

-t-  fi.G 

11.  Zigeuner  . 

133 

114 

103 

63 

103 

103 

101,7 

- w 

ia>,3 

— 2,7 

106,9 

+ 3,9 

100,7 

— 2,3 

106.5 

-f-  3,5 

12.  Belgier  . . 

135 

113 

93 

58 

102 

100 

103,2 

+ 3.2 

99.4 

— 0,0 

96.5 

— 3,5 

92,7 

- 7,3 

105,4 

+ 6.4 

13.  Bollinder 

133 

115 

96 

63 

107 

104 

103,2 

- 0,8 

101,2 

- 2,8 

101,7 

— 2,3 

100,7 

- 3,3 

110,7 

4-  6,7 

IL  Aihaoti  . 

131 

119 

100 

63 

87 

100 

100,2 

+ 0,2 

104,8 

+ 4,8 

103,8 

+ 3,8 

100,7 

+ 0,7 

89,9 

— lO.l 

15.  Javanese  . 

133 

118 

101 

71 

100 

106 

101,7 

— 3,3 

103,9 

— 1,1 

104,8 

- 0,2 

113,4 

~h 

103,4 

- 1.« 

10.  Javaneee  . 

ISO 

122 

103 

60 

96 

105 

104,0 

— 1,0 

107,4 

+ 2,4 

106,9 

+ 1.9 

106,4 

■f 

101,3 

— 3.7 

17.  Aahanti 

123 

110 

96 

67 

103 

100 

93,3 

— 6,7 

96,8 

- 3,2 

99,6 

— 0.4 

107,0 

+ 7.0 

106,4 

+ 8.4 

IS.  Gnineaneger 

130 

115 

93 

65 

102 

101 

99.4 

-1,6 

101,2 

+ 0,2 

96,5 

- 4,6 

103,8 

+ 2,0 

U»5,4 

+ 4.4 

19.  Anvtralicr 

139 

123 

103 

71 

89 

105 

106,3 

+ M 

106,3 

"h  3,3 

106,9 

+ 1.9 

113,4 

+ 8,4 

92,0 

— 13.0 

UiCsbyle  . . 

131 

112 

97 

63 

90 

99 

100,2 

+ IJI 

98,6 

— 0,4 

100,7 

+ 1.7 

100,7 

+ 1.7 

93,0 

— »t,o 

Die  Summe  aller  Schwankungen  der  einaelneii  nreitcnmaassc  Ut  dax  Maaxa  für  die  grössere 
oder  geringere  Pruportiopalitilt  mit  der  mittleren  Gesichtsbreite.  Je  kleiner  die  Summe  der  Ab- 
weichungen ist,  desto  mehr  verläutl  der  betreflende  Durchmesser  der  mittleren  Gesichubreite 
proportional.  Die  Summen  der  Abweichungen  der  redneirten  Ueihen  betragen  nun  für  die  Joch- 
bogenbreite 37,3  mm,  für  die  Ilrcite  der  Augengegend  45,4  mm,  für  die  Ureitc  der  vorderen  Joch- 
beiiigegend  50,2  mm,  für  die  Alveularbreite  72,8  mm  und  für  die  Unterkieforbreito  104,1  mm. 
Die  Jochbogenbreite  ist  daher  das  der  mittleren  Gesichtsbreite  am  meisten,  die  Untcrkieferwinkel- 
breite  das  derselben  am  wenigsten 'proportionale  MiUiss.  Die  Schwankungen  liegen  in  folgenden 
Grenzen: 

Arcliiv  ru/  Anlhropologl«.  B4.  XU.  y 
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Jochbogenbreite 

— 6,7  Schwan  kn  ngsbreite  11,0 

Breite  dor  Aagenregion  

. • • +'6,2  , 

— 3,5 

1» 

. 0,7 

Breite  der  vorderen  Joebbeingegend  . . 

. . . + 5,9  , 

— 6,4 

» 

, »2,3 

Alvoolarbreite 

. . . 8,4  „ 

— 10,6 

, 19,0 

Unterkioferbreito 

. . . + 9,6  . 

— 13,0 

n 

. 22,6 

Auch  bei  diesen  Zahlen  steht  die  Jochbogenbreite  wenn  auch  nicht  in  erster,  doch  gleich  in 
xwcit«r  Ri'ihe;  mitAosnahme  der  Breite  der  oberen  Augenregion  stehen  tiämmtliche  andere  Breiten- 
durchmesBer  der  Jochbogenbreile  in  Bezug  auf  SchwankuogBgrosse  nach. 

Nach  dem  Vorhergehenden  ist  die  Joebbeinbreite  das  beste  Maass  der  Gesichtsbreite  im 
Allgemeinen.  Ich  hatte  urvprflnglich  das  Bedenken,  dass  das  Maas«  doch  vielleicht  nicht  fhr  dio 
,,Ge&ichtsbreitc*^  anzunehmen  sei,  weil  seine  Lage  so  weit  nach  hinten  gerückt  ist,  und  weil  die 
grössere  oder  geringere  Breiioiiontwickclung  der  Schläfengegend  des  Himschädels,  also  ein  Moment, 
welches  mit  der  Gesichtsbreite  gar  nichts  zu  thun  hat,  die  Jochbogenbreite  bccindnssen  muss.  Ich 
dachte  mir,  dass  ein  mehr  in  der  Mitte  des  Gesichts  gelegenes  Maass  auch  wohl  genauer  der 
mittleren  Gesichtsbreite  entsprechen  würde,  und  prüBe  deshalb  den  am  meisten  in  der  Mitte  des 
Gesichts  gelegenen  Querdurchmesser  zwischen  den  untersten  Punkten  der  Oberkiefer-Jochbein* 
nähte  auch  noch  nach  der  anderen  vergleichenden  Methodi*,  welche  schon  bei  der  Untersuchung 
über  den  Längsdrirchraesser  Anwendung  gefunden  hat  Bei  gleicher  Höhe  und  Länge  winl  der- 
jenige Breitendurchmesser  der  beste  sein,  der,  mit  Höhe  und  Länge  combiiürt,  den  richtigsten 
Schluss  auf  die  ganze  Gesichtsgrusse  gestattet  Im  zweiten  Theil  der  Tab.  VII  ist  alsl^nge  der 
Abstand  des  Alveolarrandes  vom  Hinterhauptsloch,  als  Höhe  die  Entfernung  der  Stimnasennaht 
vom  Kinn,  als  Breite  aber  der  Abstand  der  untersten  Punkte  der  Kieferjochbeinuähte  angenommen. 
Cot  5 entliult  das  Maass  dieser  Breite  Cot  6 das  arithmetische  Mittel  aus  CrL,  OBi  und  GJI^ 

Cot  7 die  reducirUm  Zahlen  der  Cot  6,  und  Cot  8 die  Abweichungen  dieser  Zahlen  vom  Grund- 
modulus. Dio  Summe  aller  Abweichungen  beträgt  hier  42  mm,  während  sie,  wenn  man  die  Joch- 
bogenbreitc  als  Gesichtsbreite  annimmt,  nur  32  mm  ausmacht,  also  um  24  Proc.  geringer  ist  Es 
geht  hieraus  ganz  in  Uebeninstimmung  mit  der  vorhergehenden  Untersuchung  hervor,  dass  di( 
Jochbogenbreite  der  beste  Ausdruck  für  die  ganze  GesichUbreite  ist 
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Beitrag  zur  Eenntuiss  der  Hunderacen  in  den  Pfahlbauten, 

von  Dr.  Th.  Studer, 

PrtifeMur  in  Bern. 

(Uiorza  Tafel  II.) 

Za  Torliegcndcr  Arbeit  wurde  ich  durch  eine  reiche  Sammlnng  von  Thierknochcn  veranlasst, 
welche  daa  Museum  für  Naturgeschichte  in  Bern  aus  der  Pfahlbaustation  Lattrigen  am  Bielersee 
erhielt  Ke  bilden  diese  einen  schönen  Zuwachs  zu  den  für  die  Fauna  der  Pfahlbauten  so  reichen 
Sammlungen  des  Museums. 

Die  Station  Lattrigen,  dreiviertel  Stunden  westlich  von  Nidau,  am  Südufer  des  Bielcrsees 
gelegen,  wurde  von  Herrn  Postmeister  Cuert  in  Satz  ansgebentet,  daa  sämmtliohe,  sorgfältig 
gesammelte  Knochenmntcrial  kam  in  Besitz  des  Museums  in  Bern. 

Herr  E.  v.  Feilenberg  theilt  mirüber  die  Culturepoche  der  Station  Folgendes  mit:Lattrigen 
gehört  mit  der  inneren  Station  von  Löse  herz  (Looras),  Gerlafingen  (Gerofin)  am  Bielersee  und 
Greng  am  Murtensee  einer  etwas  jüngeren  Epoche  an  gegenüber  den  Stationen  Sohaffis  (Cha- 
vannos),  Concise,  liobbenhausen,  Meilen,  Moosseedorf  etc.  Die  vorgerücktere  Cultur 
spricht  sich  ans  in  der  grösseren  Mannigfaltigkeit  und  feineren  Ausarbeitung  der  Stein-  und  Uom- 
geräthe,  dom  reichlichen  Auhreten  des  Nephrits  und  Jadeits  in  Verwendung  zu  Beilen  und 
MeUseln,  dem  AuBreten  durchbohrter  Steinäxte '). 

Direct  an  diese  Stationen  lehnt  sich  eine  in  einer  zweiten  Station  von  LOsoherz,  von 
Auvornier,  der  Station  Sutz  am  Bielersee  vertretenen  Culturstufe,  in  welcher  neben  vorherrschen- 
den Knochen-  und  Steingeräthen  solche  ans  Kupfer,  seltener  aus  Bronze  auftreteii.  Diese  Stationen 
können  daher  als  Uebergangsstationen  zur  Bronzezeit  betrachtet  werden 

Die  Untersuchung  der  Thierrestc  in  den  verschiedenen  Stationen  bestätigt  das  mit  der  Zeit 
immer  stärkere  Ueberbandnohmen  der  Cultur.  Während  in  den  ältesten  Stationen  die  Reste  von 


*)  Siehe  v.  Fellenberg.  Bericht  über  die  Ausbeutung  der  Pfahlbauten  des  Bielersee,  in  den  Jahren 
1873* bie  1874,  Bern  1875.  Oross.  Lee  habitations  lacustree  du  lao  de  Bienne.  Dtd^mont  1872. 

*)  Biebe  namentlich  die  interessant«  Bclirift  von  Oross,  üne  nouvelle  paladtte  de  IVpoqne  de  la  pierre 
k Loeraa  Extrait  de*  la  Revne  scientiflque  suiiwe.  Janv,  et  Fevr.  1878, 

9* 
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.Faj^dthteren  denen  derllntiBthiere  ziemlich  das  Gleichgewicht  baltenf  die  Haiisthieref  uainontnch  in  den 
Rinderracon,  noch  die  ursprüngüchcu  Stammraoen  wenig  \erandert  reprusentiren , sehen  wir  in 
Lüscherz  die  Zahl  der  JagdUdore  bedeutend  gi?geii  die  der  Hausthierc*  zarüoktreWii.  Von  letzteren 
sind  die  ursprünglichen  Uaeen  des  Rracbyceros-  und  Rrimigenius-Rindea  nur  noch  spärlich 
vertreten,  wahrend  die Cullurrace  der  Frontosusform  den  grosateu  Thcil  der  Kinderreste  liefert*). 

ln  Lattrigen  sind  die  VerhülUiUHe  ganz  mit  den  genannten  Sbereiustimmend.  Von  Jagd- 
tbieren  hat  nur  der  Hirsch  zahlreiche  Geweihe  und  Knochen  geliefert.  Musste  derselbe  doch  das 
M.*tteria]  zu  den  mannigfaltigsten  Geruthen  hergeben.  Häutig  sind  noch  Km>chen  von  Biber  und 
Wildschwein.  Die  Hauer  des  Kbers  sind  liüufig  durchbohrt  zur  Anfertigung  von  Armbändern*). 

Weit  weniger  Keste  lieferte  der  Fuchs,  Marder,  Iltis,  einen  grossen  R.aJtus  und  einzelne 
durchbohrte  Eckzahne  der  braune  Bär,  einige  Unterkiefer  das  Heb.  Vom  wilden  Boa  primi- 
genius  fanden  sieh  Gclonkenden  des  Femur  und  des  Humerus,  welche  wahrscheinlich  zu  einem 
Individuum  gidiören. 

Unter  den  Hausthieren  ist  das  Kind  in  zahlreichen  Unterkiefern,  Schädclfragmenten  und  langen 
Knochen  am  rcichlichsun  vertreten,  nach  ihm  das  Schwein  und  zwar  das  Torfschwein,  seltener 
da«  ziegenförmige  Schaf  und  die  Ziege. 

Vom  Pferde  famieii  sich  keine  Keste  vor,  ich  fand  dassell)«  im  Bielersec  bis  jetzt  nur  in  der 
Station  Mörigen,  welche  schon  der  reinen  Bronzezeit  angehört. 

Die  Knochen  des  Kindes  gehören  mir  zum  geringen  Theil  der  Brachy cerosracc  und 
der  Primigeniusrace  an,  von  letzterer  fand  sich  nur  ein  Unterkiefer,  weitaus  die  meisten  ge- 
hören einer  Uace  an,  welche  im  Allgemeinen  mit  dem  Frontosusrinde  übereinstimrat,  nur  nicht 
ganz  die  Grosse  unseres  ciuheimischeu  Fleckviehes  erreicht  Es  ist  dieselbe  Kace,  welche  in  den 
Stationen  von  Lüsoberz  und  Sutz  vorherrscht*). 


*)  Sieb«  meinen  Bericht  über  die  Fnurm  der  PftihlbauMHtion  Lüscherz.  Anzeiger  für  Schweiz.  Alterthams- 
künde,  Zürich  1S74. 

*)  Ans  Ei>erzähneii  gefertigte  Armbänder  sah  ich  bei  den  Papnas  am  Mac  Cluer  Golf  in  Keu-Ouinea. 
Zwei  Zahne  werden  an  der  Spitze  and  an  der  Basis  durchtKihrt  und  durch  eine  Schnur  je  die  Spitzen  und  die 
Wurzeln  verbunden,  so  dass  beide  Zahne  zusammen  einen  Bing  darsteilen. 


Eiienda  werden  Arm-  und  Knüchelringe  aus  hartem  Holz,  oft  mit  Zinnnägeln  verziert  getragen.  Ein  Holz- 
siAb  ist  ringförmig  gebogen,  die  Endi^n  bleiben  aber  etwas  von  einander  abstehend.  Vermittelst  dieser  Oediiniig 
winl  der  Ring  seitlich  über  das  Hundgeleok  geschoben.  Die  Form  ist  ganz  analog  den  bronzenen  ArtnbÄndeni, 
die  sich  in  den  Pfahltumien  Anden. 

Siehe  meinen  Bericht  über  die  Thierkuocheo  von  Lüscherz  I.  c. 
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IntcresBante  HcsU>  lieferte  der  Ilund^  von  welchem  ich  fünf  ganze  SehSdeh  drei  Schädel  mit 
feilendem  ZwiBcbenkiefer,  zwei  mit  verletztem  Gesichtstbeil  neben  tahlreichen  Schudelfragmenten, 
Unterkiefern  und  Extremitatenknochen  erhielt  Weiteres  Material  verdanke  ich  Herrn  Dr.  Gross 
in  Xeuenstadt,  welcher  mir  dreizehn  grösstentliclU  vollständige  Schalle!  gätigst  zur  Unter- 
suchung überlies«;  ferner  Ilemi  I)r.  Uhlmann  in  Münchenbuchsee,  desaen  reiche  Sammlung 
von  Pfalilbautenknochen  mir  zu  Gebote  standen.  Im  Ganzen  standen  mir  !25  vollstiindigo  Schädel 
und  zahlreich«*  SohüdeUheile,  namentlich  ganze  llimtlieüe  der  Schädel,  sowie  Unterkiefer  and  lange 
Knochen  aus  vei*schiedcnen  Stationen  zur  VerfiJgung.  Alle  Schädel  gehören  alten  Thieren  an, 
oder  ganz  jungen,  solche  mittleren  Alters  fehlen  fast  ganz.  Die  Schädel  zeigen  alle  Spuren  ge* 
walUamer  Kingrifie.  Meist  ist  ein  Tbeil  des  Stirnl>cins  oder  das  Scheitelbein  mit  einem  stumpfen 
Instrumente  (Steinkeill)  eingeschlagen. 

Bevor  ich  zu  der  Beschreibung  dieser  Schädel  übergehe,  sei  hier  noch  ein  kurzer  Rückblick 
auf  die  bis  jetzt  aus  den  Pfahlbauten  beschriebenen  llnnderacen  erlaubt 

Der  Hund  der  Steinzeit  w'urde  zuerst  von  Hütimeycr  in  seiner  elassischen  Arbeit  über  die 
Fauna  der  Pfahlbauten*)  beschrieben.  Er  schildert  ihn  als  eine  bis  auf  die  kleinsten  Details 
constante  Kace.  Von  leichtem,  elegantem  Bau  der  Schüdclkapsel,  die  geräumig  und  schön  gerundet 
ist,  grossen  Augenhöhlen,  ziemlicher  Kürze  der  massig  zugespilzten  Schnauze,  massig  starkem 
Gebiss  und  Abwesenheit  aller  starken  Muskel-  und  Knochenkanten.  Jochbogen  schwach,  llinter- 
hauptskainm  schwach  ausgeprägt,  gar  kein  oder  schwacher  Sagittalkainm,  Orbitalfortsutze  des 
Stirnbeins  schwach  ausgebüdet  und  abgerundet 

Die  Maxiinalgrösse  des  Schädels  vom  vorderen  Hände  des  llinterhauptsloches  bi«  zu  den 
Sehneidezahnnlveolcn  wird  auf  130  bis  143  mm  angegeben.  Bei  Hunden  von  alten  Stationen,  so 
von  Schaffis,  Moosscedorf  finde  ich  die  Grosse  von  145  mm  am  Schädel  nie  erreicht  Der 
grösste  Schädel  aus  Moosseedorf,  ln  der  Sammlung  von  Herrn  Dr.  Uhlmann  iniHst  139  mm, 
der  grösste  Unterkiefer  117  mm  neben  anderen  von  95  und  97  mm;  aus  der  Station  Schaffis 
erreicht  der  grösste  Schädel  140  mm  Del>cn  anderen  von  durchschnittlich  130  bis  135  mm. 

ROtlmeycr  vergleicht  den  Hund  der  Steinzeit  mit  dem  heutigen  Jagd-  und  Wachtelhund. 

Jeitteles*)  findet  den  Hund  der  Steinzeit  im  Torfgmnd  unter  der  Stadt  Olmütz,  in  den 
Terramare  Modenas  und  unter  römischen  Alterthumem  von  Mjiinz,  ferner  im  Dabersce  in 
Pommern,  Lyoopolis  in  Aegypten  und  a.  a.  O.  Nach  Vergleichung  mit  zahlreichen  Schudelo 
^eceoter  wilder  Canideu  kommt  er  zu  dem  Resultat,  dass  der  Hund  der  Steinzeit  ein  directer 
Xachkomme  des  Schakals,  Cauis  aureus  h.  scL  Dieser  Ansicht  stimmt  Kauman’),  welcher  diese 
Form  in  der  Pfsihlbaustatiori  des  Slambergersees  auffand,  bei. 

Ohne  hier  auf  die  Abstammungsfrago  des  ältesten  Haushundes  eingelien  zu  wollen,  möclite  Ich 
hier  nur  einer  recenten  ilundemce  erwähnen,  welche  dem  Hunde  der  alten  Pfahlbauten  am  näcll«tt^n 
EU  stehen  scheint.  Es  ist  dieses  der  Haushund  der  Papuas  des  Nea-Britannischen  Archipels,  der 
Cnnis  Hiberniae  Quoy  Gaimard.  Die  Race  wir«!  von  den  genannten  Forschern  charakterisirt 
als  spitzschnauzig,  mit  kurzen,  anfrcchtstehenden,  spitzen  Ohren,  schlanken  Läufen  und  anliegendem 


1)  Neu«  Deukucbriftan  der  Schweiz.  für  die  gee.  KaturwisHentchsfl  1S63. 

^ Die  vorgeachichtlichen  Altertbuiner  der  Stadt  Olmfits  und  ihrer  Umgebung.  Hitlh^nungen 
der  aothropologisclien  üesellechalt  in  Wien  1872,  und  die  Stammväter  unserer  iluuderaceii,  Wien  1877. 
^ Die  Fauna  der  Pfahlbauten  im  Starnbergeriiee,  Archiv  für  Anthropologie  187ä. 
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Haar.  Die  Farbe  braun  o<ler  gelb.  Der  Hund  soll  von  Fischen  und  vegetabilischer  Nalimog 
leben  and  in  eigenen  Parks  gezogen  werden,  um  als  Nahrungsmittel  verwendet  za  werden. 

Ich  sah  wahrend  der  Kei«e  der  Corvette  Gazelle  diesen  Hund  in  den  meisten  Dörfern 
an  der  Südküste  von  Neu*Irland  und  Neu-llannover,  immer  aber  bloss  vereinzelt.  £r  trieb 
sich  in  den  Dörfern  hermn,  ohne,  wie  es  schien,  be8timmt4.‘n  Herren  zu  folgen.  Während  der  Nacht 
schien  er  Wächterdiensto  zu  verrichten.  Als  sich  im  Cartorethafen  walirend  der  Dunkelheit 
ein  Hoot  einem  Stranddorfe  näherte,  erhoben  erst  die  Hunde  ein  hohes,  scharfes  Gebell,  auf  das 
hin  die  Bewohner  bewaffnet  vor  ihre  Hütten  s]»rangen. 

Mitunter  wurden  Hunde  zum  Tausch  angetragen.  Ein  solches  Thier,  an  Bord  genommen,  war 
zuerst  ganz  apatlüscli  und  musste  künstlich  gefuttert  werden.  Später  wurde  es  wild  und  unbändig, 
biss  nach  Jedermann  und  fiel  einmal  Nachts  unglücklicherweise  Oberr  Bord  und  ertrank.  Im  Holz- 
hafen  (Neu-Irland)  fanden  sich  an  einer  Bugrubuissstätte  Schädel  vom  Mensch,  Schwein  und 
Hund,  wahrscheinlich  Ueste  eines  Leichenmahlcs. 

Der  Hundeschädel,  dessen  hinterer  Thoil  cingeschlagen  war,  zeigt  alle  (’haraktero  des  kleinen 
Hundes  der  Pfahlbauten.  Hütimeyer,  welchem  ich  den  Schädel  zur  Vergleichang  sandte,  schreibt 
darüber  1):  «Der  Schädel  stimmt  bis  in  die  kleinsten  Details  mit  den  zahlreich  vor  mir  liegenden 
llniidescbädeln  des  schweizerischen  Steinalters.** 

Fig.  1 and  2 stellt  den  Schädel  des  Hundes  der  Papuas  dar,  zur  Vergleichang  steht  daneben 
die  Zeichnung  eines IIundcNcliädels  aus  Schaffis,  Fig.  3.  Die  bei  dem  Papuabutid  mehr  vertiefte 
Stirn  and  die  schärfer  ausgeprägten  Processus  orbitales  finden  sich  in  gleichem  Maassc  bei 
einzelnen  Schädeln  von  Schaffis. 


• 

Bchaffis 

Durchschnitts- 
maasse  nach 
Rütimey  er 

i 

Neu-lrland 

Länge  dee  harten  Gaumen» 

75  — 80 

80  — 86 

75 

Länge  der  Nasenbeine  in  der  Mittellinie 

M 

47  — 50 

60 

Breite  zwischen  den  Jochbogen  

82 

92  — 97 

82 

OrtHiste  Breite  am  Alveolarrande 

48  — ÖO 

61—69 

50 

Distanz  der  Proceesus  orbitales  des  Stirnbeins 

37 

41  — 47 

38 

Scbädelhöhe  vom  vorderen  Keilbein  bis  zur  Stimnath  .... 

40  — 48  1 

44  — 49 

46 

Länge  der  Backzahnreihe  bis  zum  hint.  Rand  d.  Eckzahnalveole 

54  — 60 

- 

64 

Alle  Nou'lrland-Hunde,  welche  ich  sah,  zeigten  in  Grösse  und  Habitus  dasselbe  Verhalten. 
Die  Grösse  des  gewöhnlichen  Spitzhundes  w'cnig  Übertreffend,  nnr  die  Metiitarsen  und  äleta- 
carpen  bedeutend  länger.  Das  Haar  fibemll  glatt  anliegend,  auch  am  Schwanz,  der  dünn  erscheint 
und  wenig  aufwärts  gekrümmt  getragen  wii*d. 

Die  Ohren  stehen  aufrecht  und  sind  spitz.  Die  Farbe  war  meist  schmutzig  weiss,  mit  dunklen 
oft  schwarzen  Flecken.  Einen  Schakalhabtlus  konnte  ich  bei  keinem  wahrnehtnen.  Ich  zweiflo 
nicht,  dass  der  Hund  der  Steinzeit  Europas  dem  Hunde  der  Neu-Irlunder  ziemlich  ähnlich  sah. 

*)  Weiler»  Beiträge  über  tlaii  zabme  Schwetu  uud  HausriDil.  Abdruck  au»  Verhasdlungeu  der  naturf. 
Qea.  in  Baael,  VI,  3,  IS77.  8.  28,  Anm. 
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Die  zweite  in  den  Resten  der  Pfahlbauer  vorkommondc  Huiiderace  ist  der  Cania  raatris 
optimae,  Jeittelea,  ein  Hund  von  der  Grosse  de»  grossen  Schäferhunde»,  welcher  bis  jetzt  nur 
in  Stationen  aus  der  Bronzezeit  gefunden  wui-do. 

Von  Rfitimeyer,  in  der  Fauna  der  Pfahlbauten  zuerst  erwähnt,  wurde  der  Bronzehund 
nach  voUat&ndigen  in  Olmutz  aufgefundenen  Schädeln  von  Jeittelea  beschrieben  und  als  eigene 
von  dem  Torfhund  der  Steinzeit  verachiedene  Art  gekennzeichnet. 

Jeittelea^)  konnte  diese  Art  nachweisen  im  Pfahlbau  von  VVürzburg,  im  Torf  beiKoigbeira, 
in  den  Bronzestationen  von  Estavaycr,  Auvernior,  Kohallen  und  im  Dabersoo  in  Pommern 
und  in  der  modoncHischen  Terraraare.  Zittel*)  fand  dieselbe  Form  in  der  Räuberhöhle 
am  Schelmengraben  in  der  bayrischen  Ober})falz  zuHatnmen  mit  Geräthon  aus  der  Bronzezeit. 
Naumann’)  wies  dieselbe  nach  acht  Schädelstöcken  und  einem  vollständigen  Schädel  in  dem 
Pfahlbau  des  SUmbergersees  nach. 

Dieselbe  Race  konnte  ich  an  einigen  Schädelslucken  und  Unterkiefern  aus  der  Bronzestation 
von  Mörigen  nachweiaen. 

Ala  Uauptuntcrachiedo  vom  Hund  der  Steinzeit  wird  von  Jeittelea  hervorgehoben,  die  be- 
dentendere  absolute  Grösse,  das  viel  flachere  SchädelprofiL,  die  weniger  gewölbte  llirnkapsel,  der 
längere  und  schmalere  Gaumen,  der  lange,  ziemlich  hohe  Sagittalkarain,  da»  Verhältnis»  der  Hohe  des 
Schädels  zur  Länge  soll  au»serdem  geringer  sein  als  beim  Torfhnnd,  ebenso  die  Ohrblaaen  weniger 
entwickelt 

Naumann  unterscheidet  zwei  Abänderungen,  von  der  die  eine  windbnndartig,  die  andere 
dem  grösseren  Jagdhunde  nahe  steht 

Zu  letzterer  Abänderung  mag  ein  Schädel  aus  dem  Bielersee  gehören,  welchen  mir  Plcrr 
Dr. Uhlmann  in Münchcnbuchscc  gütigst  zurUnWrsuchung Qberlicss.  Der  Schädel  wurde  im  See, 
am  Ausfluss  der  S c h ö a s,  gefunden  und  stammt  wabracheinlich  aus  den  den  unteren  Lauf  der  S c h fl  s s 
Bäumenden  Torflagern,  seine  Farbe  und  die  BescbnflTenheit  der  Knochen  stimmt  mit  den  nicht 
weit  davon  gefundenen  Knochen  vom  kleinen  Pferd  des  Bronzealtera  und  des  Torfschweins. 

Der  Schädel  Fig.  11  gleicht  einentheils  sehr  dem  des  grossen  apaniseben  Wachtelhundes, 
anderentheils  wieder  dem  Hund  der  Steinzeit,  namentlich  ira  Gesichtsthoile,  dessen  Form  er  iui 
vergrösserten  Maasastabo  copirt  Ferner  besitzt  das  Gymnasialmuseum  von  Murten  den  Schädel 
einer  Race  von  der  Grösse  des  ßronzebondes.  Derselbe  stammt  aus  der  Pfahlbaustation  bei 
Greng,  welche  der  späteren  Steinzeit  angchört  Auch  dieser  Schädel  entspricht  einer  plumpenm 
Form  als  der  typische  Bronzehnnd  von  Jeittcles  repräaentirt,  zeigt  aber  den  Charakter  der  sanft 
ansteigenden  Stirn  in  vollem  Maasse. 

Man  sieht  aus  folgender  Tabelle,  dass  die  beiden  letzten  eine  stumpfere  und  breitere  Schnauze 
und  relativ  zur  Länge  ein  höheres  Schädelgewölbe  tragen  bei  sonst  gleicher  Grösse  de»  Schädels. 

Jeittelea  sucht  zu  beweisen,  dass  der  Stammvater  dea  Bronzehundc»  eine  eigene  Art  Wolf 
gewesen  sei,  welche  gezähmt  und  zur  Bronzezeit  angefflhrt  wurde. 

Ala  Stammart  wird  zuerst  die  kosmopolitische  Collectivform  Canis  lycoides  angeführt, 

*)  ö.  U c. 

*)  Bitzungsberichte  der  mathem.  physik.  Classe  der  königl  bajr.  Akademie  der  Wisasnicb.  zu  Möneben  1878, 
Heft  1. 
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wclcho  CanU  anthus  maß.  Cuv.,  C.  latrana  Say,  C.  hodophylai  Fern,  nnd  den  Dingo 
umfaanen  soiL  Später,  in  nStammväter  unserer  H underacen **,  erklärt  Jeittelea  den 
Canis  pallipea  Sykes  aus  Indien  als  den  wahruik  Suuimvater  des  Hronzehundes. 

Die  Untersuchung  reichlichen  Materials  aus  den  Stationen  der  späteren  Steinzeit,  namentlich 
Luttrigena  scheinen  mir  nun  io  Bezug  auf  die  Abstammung  des  Hronzchundes  etwas  abweichende 
Uesultato  zu  ergeben,  deren  Bestätigung  von  vermehrtem  Material  abhängig  sein  wird. 


Bronzehund 

nach 

Jeiitoles 

Bronzehnnd 

nach 

Naumann 

Hund  vom 
Bielersee 

Hund  aus 
der  Station 
üreng 

Schädcllänge  vom  Vorderrande  des  for.  znagu*  hl> 
zur  Incisivtlveole 

171  — 178 

170.6 

177 

175 

Länge  des  barten  (taamens 

96  — 101 

92,5 

98 

OS 

Länge  der  NasenbeinB  in  der  Mittollmio  .... 

GÖ  — 70 

— 

64 

67 

Breite  zwiiichen  den  OrbHalfortsätzen  ...... 

45  — m 

47  — 49 

— 

Grösite  Breite  vom  Alveolarrs&de  des  Oberkiefers 

tu  — 68 

68 

69 

74 

Breite  zwischen  den  Jochbogen 

lOtJ  _ 114 

— 

114 

122 

Länge  vom  Hinterhanptsksmm  bis  zur  Wurzel 
der  Nasenbeine 

108  — 114 

112 

122 

122 

Höhe  des  Schädels  vom  vorderen  Keilbeine  bis 
zur  Pfeilnaht  

47  — 5ti 

48  - 55  1 

67 

S8 

Schon  bei  Besprechung  der  Fauna  der  Pfahlbauten  von  Läseherz  batte  ich  Gelegenheit  zu  be* 
merken,  dass  die  zahlreichen  Schädel  des  Haushundes,  7 ganze  Schädel,  C Hiriitlicile,  26  Unterkiefer, 
welche  diese  Station  geliefert  hat,  naher  den  Maximalmaassen  stehen,  welche  Uütimeyer  ftlr  den 
Tortbuiid  angegeben  hat,  ja  o(l  darüber  hinaus  gehen. 

So  findet  man  die  Länge  des  Schädels  vom  Vordorrand  des  Foramen  magimm  bis  zu  den 
Incisivalveolen  14Ü  bis  152  mm. 

Im  Allgemeinen  hat  der  Scliüdel  noch  ganz  das  Gepräge  des  Hunde»  aus  den  älteren  Stationen, 
nur  wird  er  im  Allgemeinen  kräftiger,  die  Jochbogen  sind  stärker,  die  llinterhaiipulciste  höher, 
häufig  findet  sich  auch  durch  frühes  Zusamraenlreten  der  Schlafenleisten  eine  deutliche  Crista 
parietalU  (Fig.  4).  Zugleich  lassen  sich  zwei  Typen  untei'scheidcn,  von  denen  der  ciue  eine  spitze, 
schmale  SobnauzCy  der  andere  eine  breite,  stumpfe  Schnauze  besitzt  Beide  Formen  sind  noch  nicht 
sehr  scliarf  getrennt,  Zwischetiformen  kommen  liäufig  vor  (Fig.  5 u.  6).  Folgende  Tabelle  möge 
diese  VerhrdtnUse  illustrircn. 


I. 

II. 

Fig.  6. 

111. 

Fig.  6. 

t^nmenlänge 

80  ; 

78 

78 

Breite  swischen  den  Backzahnalveolen 

59 

52 

06 

Breite  zwasuhen  dem  vorderen  Rande  der  Kckzahnalvcolen  .... 

23  ! 

1 

1 

1 

Digitized  by  Google 


Beitrag  zur  Konntnbs  der  Hunderacon  in  den  Pfaliltjauten.  73 

Auch  Verschiedenheiten  in  Bezug  auf  die  Breite  der  Stirn,  das  mehr  oder  weniger  starke 
Hervorlreten  der  Stirnhöcker  kommen  vor,  bei  einigen  ist  auch  das  Schüdclprofil  santler  ansteigend. 

Ganz  analoge  Verhältnisse  zeigen  die  Schädel  der  llmide  von  Lattrigen  und  Sutz.  Bei 
allgemeinem  Habitus  der  kleinen  liace  von  Schaffis  kräftigeren  Ban,  stärkere  Jochbogen,  Kot- 
wickelung von  Seheitelleisten  mit  Variationen  in  Bezug  auf  die  Schnauzenentwickelung. 


Laitrigen 

Lattrigen 

Lattrigen 

Sutz 

Lüaeherz 

Län^  vom  vorderen  Raudo  des  for. 

majpi.  — Incisivniveolen 

152 

140 

150 

147 

152 

IaqS'O  des  harten  Gaumena  . * 

«5 

77 

S3 

80 

81 

Linge  der  Nasenbeine  in  der  MitteUinie  . 
Länge  vom  Tuber  occipitale  zur  Warze! 

55 

51 

54 

53 

60 

der  Kftsenbeine 

95 

92 

99 

100 

I 93 

Breite  zwischen  den  Jochbogen  .... 

90 

66 

90  1 

— ’ 

! _ 

Breite  am  Alveolaminde  des  Oberkiefers 
Breite  am  vorderen  Innenrande  der  Eck* 

60 

M 

55 

57 

' 59 

zahnalveolon  

23 

— 

19  i 

22 

1 ^ 

Schädclbühe  vom  vorderen  Keilbeine  zur 

1 

Pfeilnaht  

62 

— 

50 

51 

48 

Breite  zwischen  Processus  orbitalca  des 

1 

Stirnbeina  . 

43 

46 

40 

44 

^ 47 

In  denselben  Stationen  finden  sieh  aber  noch  Schädel  von  bedeutenderen  Uimensiunen  und 
Stärke. 

Namentlich  war  cs  Lattrigen,  das  zwei  Schädel  einer  grösseren  Form  lieferte,  wovon  einen 
das  Museum  in  Bern,  den  anderen,  mit  abgebrochenem  Zwischenkiefer,  die  Sammlung  von  Herrn 
Dr.  Gross  in  Neueustadt  enthält;  ferner  besitzt  dasUymnasialmuseum  von  Murten  zwei  nicht 
ganz  vollständige  Schädel  dieser  Race  aus  der  Station  Greug. 

Bei  diesen  Schädeln  zeigt  sich  der  Charakter  des  Torfhundes  noch  immer  bewahrt,  nur  sind 
Theile  noch  massiver  und  kräftiger,  nameutUch  sind  die  joehhogen  stark  entwickelt,  ebenso  bei 
einem  die  Scheitelkristc.  Diese  Fonn  findet  sich  nach  zwei  Schädeln,  welche  ich  von  Herrn  Dr. 
Gross  gOtigst  ziigesandt  erhielt,  noch  in  der  Bronzezeit, der  eine  Schädel  stammt  von  Auvernier, 
Kig.  9,  leider  weiss  ich  nicht  aiizugehen,  ob  aus  der  Station  des  späteren  Steinalters  otler  aus  der 
Bronzestaliou  daselbst  Mit  dem  aUgcineiiien  Habitus  der  Lattrigerhunde  vereinigt  er  einige 
Charakteredes  Brunzehundes,  namentlich  die  sanfter  ansteigende  Stirn  und  die  spitzere  Schnauze. 
Ein  Schädel  aus  der  Station  Mörigen,  Fig.  10,  also  einer  reinen  Bronzestation,  verbindet  dagegen 
mit  der  Grösse  des  vorigen  die  flach  ansteigende  Stirn,  den  niedrigeren  Schädel  im  Verhältniss 
zur  Länge  und  die  spitze  Sebnaiize  des  Bronzchundes. 

Nach  diesen  Thatsachen  sehen  wir  also  in  der  späteren  Steinzeit  und  in  der  Uebergangszeit 
zum  Bronzealter  eine  Mannigfaltigkeit  in  der  Form  des  Hunde.s  auftreten,  welche  mit  dem  Ver- 
halten des  Hausliundes  in  der  älteren  Steinzeit  ziemlich  contrastirt  Wir  sehen  cincstlieils  grössere,. 
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mehr  jagdhundähnlicho  Formen  aiiftreten,  an  welche  weh  die  grosse  Form  des  Bieleraees,  Fig.  11, 
direct  anschliesst,  anderereeita  Formen,  welche  nacli  der  windhundihnlichen  Race  des  Bronzealters 
hinzufuhren  scheinen,  aUe  diese  Fonueu  durch. Uebergünge  unter  sich  und  mit  dem  Torfhunde 
vurbundon. 


Lattrigen 

Lattrigen 

Greng 

Auvernier 

Mörigeu 

vom  vorderen  Hände  dir«  für. 
magn.  — Incisivalveoleo 

155 

150 

157 

L&nge  des  harten  Gaumens 

H8 

— 

85 

89 

Lauge  der  Kaaenbeinc  in  der  Mittellinie 

CO 

— 

— 

61 

62 

Länge  vom  Tuher  occipitale  zur  Wurzel 
der  NaBcnheine 

H4 

102 

101 

107 

93 

Breite  zwitrehen  den  Jochbogen  .... 

m 

07 

92 

W 

— 

Breite  zwiichen  dem  Alveohtrrande  dca 
Oberkiefers 

Gl 

G2 

5G 

CI 

60 

Breite  zwischen  den  Rckzahnnlveolen  . 

21 

— 

— 

2» 

23 

Distanz  der  Processus  orbitales  des  Stirn- 
beins   

41 

15 

<1 

Höhe  des  Schädels  vom  vorderen  Keil- 
beine  zum  Schcitul 

51 

53 

51 

52 

ungenau 

Beim  Ueberschen  dos  ganzen  Materials  drangt  aich  der  Gedanke  auf,  dass  man  cs  hier  mit 
genetisch  zusammenhängenden  Formen  zu  thun  hat.  Die  in  der  älteren  Sudnperiode  noch  starre 
Form  wird  in  der  jüngeren  Zeit  und  der  Uebergangszeit  plastisch  und  zweigt  sich  nach  verschie- 
denen Hichtungen  auseinander.  Oder  haben  wir  in  den  Hunden  der  späteren  Steinzeit  Kreuznngs* 
producte  zwischen  dem  alten  Hunde  und  dem  neu  eingefuhrten  Bronzelinndc  vor  uns? 

Jeitteles  und  Naumann  versichern,  dass  der  grosse  Hund  erst  in  der  Bronzezeit  auBrete, 
aus  der  spateren  Steinzeit  ist  bis  jetzt  nur  der  im  Murtencr  Museum  aiiflK'wahrte  Sehadel  der 
Keprasentant  einer  dem  Bronzehund  an  Grösse  gleich  stehenden  Kace.  Bei  der  grossen  Zahl,  iu 
welcher  die  Zwischonformen  in  Lattrigen,  Sutz  etc.  auftreten,  mflsste  aber  die  grosse  Form 
wenigstens  ebenso  reichlich  ihre  Uesto  hinterlassen  haben,  wenn  sie  zur  Züchtung  mit  der  kleinen 
Steinrace  vorhanden  war. 

Ich  glaube  d(*«halb  zu  der  Annahme  berechtigt  zu  sein,  dass  die  grossen  Hunderacen  der 
Bronzezeit  nur  ein  ZüchtungsprcHluct  aus  der  iirsprünglichen  kleinen  Uacc  der  Steinzeit  seien  und 
das«  die  Uebergangsformen  dazu  die  miUelgrossen  Hunde  der  spateren  Steinzeit  darstellen. 

Dafür,  dass  die  Pfahlbauer  schon  früh  eine  Zuchtwahl  ausubtcii,  spricht  eine  Thal8.ache,  welche 
Ilütimeyer  schon  in  der  „Fauna  der  Pfahlbauten**  hervorhebt  Er  sagt  auf  S.  117:  ,,Fast  alle 
Hundeschüdel,  die  mir  bisher  aus  den  Pfaldbaulen  zukaraen,  gehören  vollkommen  eiwachscnen  und 
meistens  sogar  alten  Thiercn,  weit  seltener  waren  ganz  junge  Thiere  und  Embrj'os,  Mittelstufen 
fanden  sich  kaum  vor.“  Diese  Beobachtung  wird  durch  die  seither  gemachten  Funde  vollkommen 
l>C8tatigt  Schädel  von  Hunden  mittleren  Alters  fehlen  fast  vollkommen,  Kiefer-  und  Schudelstücke 


Digitized  by  Google 


Beitrag  zur  Kenntniss  der  Hunderacen  in  den  Pfahlbauten.  75 

gan»  junger  Thiere  sind  dagegen,  namentlich  an  Orten,  wo  das  Koocbenmaterial  mit  gr^fsser 
Sorgfalt  get^ammell  wurde,  wie  in  LQscherr.,  rtdaüv  hiufig.  Die  meisten  Schudcl  gehören  alten 
Thieren  und  zeigen  Spuren  gewaltsamer  Todesart,  eingeschlagenc  Stirnbeine  etc.  Es  liegt  daher 
der  Gedanke  nahe,  dass  bei  den  Pfahlbauern,  wie  heutzutage,  nicht  der  ganze  Wurf  des  Hundes 
aufgezogen  wurde,  sondern  nur  einzelne  Inrlividuen,  welche  rait  dem  Alter,  als  unbrauchbar,  ah« 
gethan  wurden,  die  Übngen  aus  dem  Wurf  wurden  einf:u:h  ertränkt.  Mil  diesem  Verfahren  giebt 
sich  aber  eine  Auswahl  der  für  die  momentanen  Lebensbedürfnisse  passendsten  von  selbst. 

Desor^)  hat  in  seinen  schönen  Arbeiten  über  die  Pfahlbanten  der  schweizer  Seen  rait  genügen- 
der Sicherheit  nachgewiesen,  dass  wir  in  dem  Volk  der  Bronzezeit  und  der  Steinzeit  nicht  zwei 
gegenseitig  sich  verdrängende  durch  succensivo  Wanderungen  aufeinander  folgende  Volksstaramo 
zu  sehen  haben,  sondern  dass  ein  und  dasselbe  Volk  durch  CuUurfortschritt  sich  aus  der  Stein« 
cultur  zur  Bronzecultur  hinaufarbeilet.  Die  von  l)r.  Gross  gefundenen  Uebergangsstationen  mit 
Kupferwerkzeugen  illuslrireD  diesen  allmäligen  Uebergang  der  beiden  Culturperioden  in  einander 
auf  das  schlagendste.  Wir  sehen  demnach  ein  Jäger«  und  Fischervolk,  das  schon  einen  geringen 
Viehstand  besitzt,  sich  an  unseren  Seen  ansiedeln.  Bald  entwickelt  sich  die  Viehzucht  und  zwar 
nameuUich  die  des  Kindes  immer  mehr,  so  dass  wir  in  der  späteren  Steinzeit  unter  den  Haus« 
thieren  vorherrschend  die  Culturrace  der  Frontosusform  vertreten  sehen,  im  Gegensatz  zu  der 
älteren  Zeit,  wo  noch  die  ursprünglichen  Stammformen,  Primigenius-  und  Brachycerosraco  fast 
allein  den  Bestand  des  Viehes  ausmachen.  Mit  Einführung  der  Bronze  tritt  die  Viehzucht  wieder 
mehr  in  den  Hintergrund,  die  grossen  Rinderracon  werden  klein  und  verkümmert,  nur  das  Sc:haf 
und  zwar  eine  grössere,  hornlose  Uace,  ist  reichlich  vertreten,  daneben  das  Schwein  und  zwar  ein 
dem  jetzigen  Hausschwein  näher  stehendes  Thier.  Daneben  tritt  nun  das  Pfenl  als  neues  Haus- 
thier auf.  Die  Kothwendigkeit  der  Einfuhr  des  Pferdes  ist  klar,  wenn  wir  sehen,  dass  jetzt  der 
Ackerbau  bedeutenden  Fortschritt  gemaclit  bat  Gegenüber  diesem  musste  die  Haltung  von  zahl- 
reichem Grossvieh  zurücktreten,  wubreiid  die  des  Kleinviehes  zum  Abweiden  der  Brache  einen 
grosseren  Aufschwung  nahm. 

Allen  diesen  Wandlungen,  welche  eine  immer  grössere  Tlieilung  der  Arbeit  und  mannig- 
faltigere Lebensbedörfnisse  her>'orriefen,  wohnte  der  erste  Begleiter  des  j^fenseben,  der  Hund,  mit 
hei.  Der  Mensch  wurde  veranlasst  dieses  Thier  nach  den  verschiedenen  Bedürfnissen  auszubilden. 
Wo  sich  diese  nicht  boten,  Idicb  auch  der  Hund  auf  seiner  primitiven  Stufe  stehen. 

Die  einzigen  llausthiere,  welche  die  Papuas  auf  Ncu-Guinea  und  dem  Neu«Britanniscbcn 
Archipel  besitzen,  sind  der  Hund,  das  Schwein*)  und  das  llaushuhn.  Alles  Thiere,  welche  der 
arsprÜDglichen  Fauna  der  australischen  Region  vollkommen  fremd  sind.  Schon  die  ältesten  Xach- 
riebten  über  jene  Völker  (Dampier  u.  a.)  erwähnen  dieser  Thiere  als  im  Besitz  der  dortigen 
Menschen,  welcher  seine  Hausthiere  wohl  schon  bei  seiner  Einwanderung  aus  dem  asiatischen  Fest^ 
lande  mitgebracht  hat 

In  der  neuen  lleimath,  wo  grossere  Jagdthiere  fehlen,  der  Älensch  in  seinen  Existcnzquellen 
auf  das  Meer  angcanesen  ist,  lag  eine  Veranlassung  zu  besonderer  Ausbildung  des  Hundes  nicht 

Les  palafittes  du  Lac  de  Neuchatel  par  E.  Desor,  Paris  1885  und  Le  bei  kge  du  bronze  lacustre 
«Q  Suisee,  Paris  1874.  Cap.  18. 

*)  Siehe:  lieber  das  Sohwviu  der  Nea-Britaonischeii  Inseln.  Butimeyer,  weitere  Beiträge  über  das  zahme 
Schwein  und  (Ua  KamriDd.  Verb.  d.  naffurf.  Oeeellsch.  in  Basel.  VI.  3,  1877. 
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vor,  or  Wieh  der  Wächter  der  Hütten  oder  sank  zum  blossen  Xalinincismitlel  herab  und  erhielt 
öich  so  in  seiner  ursprünglichen  Fonn,  wie  die  Cultur  des  Monseheii,  welche  heute  noch  auf  der 
Stufe  der  ersten  Pfahlbauansiedelungen  steht  ^). 

Mögen  auch  die  ursprünglichen  Ausgangspunkte  der  Pfalilbniior  Kuropas  und  der  Papuas 
weit  von  einander  entfernt  gelegen  liaben,  so  fielen  sie  doch  auf  einen  Punkt  des  Festlandes,  auf 
welchen  noch  das  Verbreitungsgebiet  des  indischen  Schweines  und  des  Hundes  in  wildem  Zustande 
fiel.  Heide  schlossen  nich  Iciclit  an  den  Menschen  an,  da  eine  Zähmung  derselben  schun  dem 
primiUvsten  Cullurzuatandc  gelang. 

Ob  der  wilde  Canide'der  Schakal  war,  wie  Jeitteles  sicher  annehmen  zu  müssen  glaubt,  oder 
was  mir  wahrscheinlicher  erscheint,  eine  Art,  welche  vollständig  in  den  Zuxtand  der  Domc^tication 
überging  und  im  wilden  Zustande,  wie  unsere  meisten  Hauslhiere  überhaupt,  nicht  mehr  existirt, 
wage  ich  hier  nicht  zu  entscheiden. 

Ks  scheint  aber,  dass  gerade  ans  der  Familie  der  Caniden  auch  wildlebende  Formen  sich  seit 
der  Pfahlbauzeit  merklich  verändert  haben.  Ob  dieses  bei  dem  so  sehr  variablen  Wolfe  der  Fall 
gewesen  ist,  ist  mir  unbekannt  Kiti  paar  Unterkiefer  aus  der  Hronzestitiou  von  Auvemicr  stimmen 
in  der  Grosse^  um]  den  übrigen  Vcrbriltnisscii  genau  mit  unserem  grossen  Wolfe,  dagegen  scheint  der 
Fuchs  bis  auf  unsere  Zeit  eibebliche  Veründerungen  in  seinem  Bau  erlitten  zu  halxm. 

In  der  Uennthierzeit,  welcher  die  Ueste  der  lluhle  von  Thayingeii  angeliören,  war  unser 
Rothfuchs  noch  kaum  vertreten.  Rütimeyer*)  erkannte  unter  150  UnterkieferhüIfVeti  des  Fuchses: 
60  als  dem  Ei«ifuch8,  S2  dem  Vulpes  fulvus  von  Nordamerika  und  nur  2 als  dem  RoUifuchs 
gehörend  an. 

V’om  Fuchs  der  Pfahlbauten  sagt  er*),  dass  derselbe  selten  die  Mittclgrösse  des  heutigen 
Fuchses  erreichte,  der  Unterkiefer  höchstens  90  mm.  Die  Zierlichkeit  und  Schlankheit  der 
Knochen  stimmen  mit  der  Kleinheit  des  Schädels  überein. 

Naumann  fand  in  dem  Pfahlbau  vom  Starnberger  See  zwei  fast  vollBlündigo  Schüdel  Er 
sagt  darüber:  „Die  Schädel  zeigen  ausnehmend  feine  Formen.  Die  Ansalzslellen  der  Schlälen- 
inuskeln  liegen  nicht  an  einem  Sagittalkamm.  Die  Vereinigung  der  Scbläronleistcn  findet  erst  am 
Interparietale  statt  Der  Zwischenraum  zwischen  den  I^eisten  ist  im  Ganzen  lanzettförmig.“ 

Es  liegen  mir  vier  fast  vollständige  Schädel  des  Fuchses  aus  verschiedenen  Steinstationen  vor, 
ferner  ein  Gesiehtstheil  und  drei  Hirnschädel  nebst  zahlreichen  Unterkiefern  und  Extremitäten* 
kuochen.  Eine  Reihe  Unterkiefer  und  Extremitutenkuoehen  hatte  iclt  ausserdem  (4elegeuheit  in 
der  Sammlung  von  Herrn  Dr.  Uhlniann  in  Mönehenbuchsee  zu  untersuchen. 

Alle  diese  Reste  stimmen  io  Ukrem  (tepruge  mit  einander  und  mit  den  Schilderungen  Rüti- 
meyer’s  und  NauinannV  überein,  w'uhreiid  sie  von  unserem  heutigen  Fuchse  in  mehreren 
Punkten  abweiehen. 

Von  20  recenten  Fiichsschädelu  der  hiesigen  Sammlungen  zeigt  der  kleinste  vom  vorderen 

0 Ueber  die  Papuas  des  Neu-HritaDnisebeo  Arcbi|>eU.  r.  Schleinitz,  Verhandlaugeu  der  GesellscUaft  für 
Erdkunde  za  Berlin  1876.  XII.  Studer,  Ein  Besuch  auf  deu  PitpaauiBeln.  Deutsche  Geograph.  Blätter, 
•lahrg.  I.  Bremen  1877. 

*)  Siehe:  Die  Veränderungen  der  Thierwelt  in  der  Schweiz  seit  Anwesenheit  des  Menschen. 
Basel  1875,  und:  Die  Knochenhöhlo  von  Tbayingen  bei  SchaffliauseD,  Arclttv  für  Anthropologie. 
8.  Band  187!». 

*)  Fauna  der  Pfahlbauten,  8.  22.  ' 
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des  Foramen  niagiiura  zu  den  Incisivnlvcolcn  eine  Länge  von  120  mm,  der  grösste  von 
141  mm.  Bei  allen  stossen  die  Seldürenleistcn  selion  an  der  Curunulnaht  oder  wenig  hinter 
derselben  znsammen,  um  eine  mehr  oder  weniger  scharfe  l’ariclalcrista  zu  bilden,  welche  sich  mit 
dem  Occipitalkamme  vereinigt.  Der  Zwischenkiefer  erscheint  vom  gerundet,  die  Schneidezähiie 
bilden  ein  Kreissegment  dessen  Radius  ungefähr  22  mm  beträgt.  Die  Schädel  der  I’fjUdbanten- 
füchsc  schwanken  zwischen  117  und  118  mra,  einige  Ilimschüdel  deuten  auf  ein  wenig  grössere 
Schädel,  deren  Grösse  nach  den  V'erhältnissen  der  ganzen  Schädel  sich  auf  circa  120  mm  belaufen 
haben  mag.  Die  Schläfenleisten,  ziemlich  schwach  ausgeprägt,  treten  bei  allen  erst  am  Interparietale 
mit  der  Uccipitalcrista  zusammen.  Auf  dem  Scheitel  lassen  sie  einen  verschieden  breiten,  lanzett- 
förmigen Ranni  frei,  dessen  Spitze  nach  hinten  gerichtet  ist  und  dessen  Ränder  oft  etwas  nach 
innen  ausgeschweift  erscheinen.  Der  Zwischenkiefer  erscheint  länger  und  s]dtzcr,  als  iHÜm  modernen 
Fuchs,  so  dass  das  Kreissegment,  in  <lem  die  Schneidezähne  stehen,  einen  Radius  von  bloss  un- 
gefähr 8 mm  besitzt  Die  Verliältnisse  des  llirntlieiles  zum  Gesichtstlieil  sind  gleich,  wie  beim 
modernen  Fuchs.  Das  Ilinterhaiiptsdrcieck  erscheint  nur  weniger  nach  hinten  vorgezogen,  sondern 
fast  senkrecht  zum  hinteren  Rande  des  Foramen  magnuin  abfallend.  Die  Orbita  ist  beim  Fuchs  der 
Pfahlbauten  relativ  grösser,  als  heim  modernen  Fuchse,  was  auf  eine  beilcutcndcre  Grösse  des 
Unihus  und  vielleicht  auf  eine  mehr  nächtlicho  laihcnsweise  des  Pfaldbaufuchscs  schlicsaen  lässt 

Das  eigentbämlichc  Vt'rhallcn  der  Schädelkapsel  beim  Pfablbaufuolise  findet  sich  in  gleichem 
Miuisse  Isei  dem  V'ulpes  fulvus  aus  Nordamerika,  wälircnd  die  Verlängerung  und  spitze  Form 
des  Zwischonkiefers  bei  letzterem  noch  weniger  entwickelt  ist  als  bei  unserem  Rotlifuchs.  Auch 
stimmen  die  übrigen  Verhältnisse  des  Schädels,  Höhe  zu  Länge,  GesiebUstheil  zu  Ilimtheil  heim 
Pfahlbaufuchs  besser  mit  deuen  des  europäischen  Rotlifuchsca. 

Immerhin  geht  aus  der  vorliegenden  Untersnehung  hervor,  d.ass  der  europäische  Fuchs  sich  in 
dem  verhältnissmässig  kurzen  Zeitraum  von  der  Steinzeit  bis  heute  nicht  unerheblich  verändert  hat  Er 
ist  grösser  nnd  stärker  geworden  und  dieser  ITmstand  h.at  genügt  die  Gestalt  des  Schädels,  so  weit 
sie  durch  Entwickelung  der  Muskclgräten  bedingt  ist  wcscntlicli  zn  beeinflussen. 

Ob  anoh  andere  wilde  Tbicre  sich  seit  jener  Zeit  geändert  halwn,  muss  die  sich  mehrende 
Masse  des  Materials  zeigen.  Für  die  Marderarten  der  Steinzeit  hebt  Rütimeyer  die  stärkere 
eliarakteristiselie  Ausprägung  des  Gebisses  hervor.  Grosse  und  Form  des  Schädels  sind  dieselben 
geblieben.  Dasselbe  gilt  vom  Fischotter,  dem  braunen  Bären  nnd  den  Nagern,  namentlich  dem  Biber. 

Icli  möchte  mir  zum  Schluss  noch  eine  Bemerkung  üIkt  den  Werth,  welchen  die  von  Aegyp- 
tern  und  Assyrern  hinterla-sscnen  Itenkmähw  in  Bezug  auf  die  Frage  nach  der  Abstammung  des 
llnndcs  haben,  erlauben.  Wenn  wir  annehmen  dürfen,  d.ass  jedes  Volk  sich  aus  einem  wilden 
Urzustände  ollmälig  im  Lanfe  der  Zeiten  zu  einer  höheren  Cultiir  emporarheitet,  so  bezeichnet  der 
Zustand,  in  welchem  es  im  Stande  ist,  seine  Tliaten  durch  heschriehene  Denkmäler  auf  die  Nach- 
welt zn  übertragen,  bereits  einen  hohen  Culturzustami,  welchem  eine  lange  vorgeschichtliche 
Periode  der  Eniwiekclung  voranging. 

Nun  sehen  wir,  dass  gerade  der  Hund  dasjenige  Thier  ist  welches  znerst  sich  dem  Menschen 
anschloss  und  seinen  Begleiter  während  des  ersten  .Jägerlebens  abgab.  Die  Denkmäler  stellen  uns 
daher  ein  schon  lange  domesticirtes  Thier  dar,  das  durch  lange  Züchtung  bereits  von  seiner  ur- 
sprünglichen Gestalt  bedeutend  .abwciclien  kann.  Für  die  Bcurtheilung  der  späteren  Raccu  müssen 
dagegen  diese  Denkmäler  von  nnscliätzliarcm  Wertbc  sein. 
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Beiten&nsicbt  des  ilundeschtUUla  von  Keu'Irland. 

Untere  Ansicht  dessell»«n  Schädels. 

Seitenansicht  eines  ilundeschadels  aus  der  Station  Schaffis  (Mus.  Bern). 

Seitenanaieht  eines  Uundescbadels  von  Lüscherz  (Mus.  Bern). 

Harter  Gaumen  det>aelb«n  8cbä(|els. 

Harter  Gaumen  der  breitschoauzigen  Form  von  Lüscherz  (Mus.  Bern).  ' 

Seitenansicht  des  Schädel»  der  gröeseroti  Huudeform  von  Lattrigen  (Mus.  Bern). 

Harter  Oatimen  von  demselben  Schädel. 

Harter  Gaumen  der  grösseren  Hundeform  von  Auvernier*  Hnmmlung  vou  II.,  Pr.  Gross. 
Seitenansicht  des  Scltädels  der  inittelgn)»scu  Form  von  Mutigen.  Sainmlnng  von  Pr.  Gross. 
Beitenansiebt  eines  Uundeschädels  aus  dem  Bielorsoe.  Sammlung  von  Pr.  Uhlmann. 

Schädel  dos  Fuchses  aus  dem  Pfahlbau  von  Schaffis  (Mus.  Bern). 

Schädel  des  europäischen  Bothfuchses  (Mus.  Bern). 

Schädel  des  nordamerikanischen  Jt'arhses,  Vulpes  fulvus.  Pesm.  Anatom.  Sammlung,  Bern. 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Kleinere  Mittheilungen. 


Zehn  Lftppländer  in  Doutschlend.  In 
der  Sitzung  der  NiederrheiniHchen  Gcscllüchaft  vom 
10.  Marz  1879  sprach  ich  über  die  tm  zoologi- 
schen Garten  zu  DüBBoldorf  weilenden  zehn  La]>- 
pen,  die  ich  an  demselben  Tage  ontersucht  hatte 
und  deren  i’hotographien  ich  vorzeigte.  Herr 
Ilagonbeck  in  Hamburg  befriedigt  nicht  nur  die 
Xengierdo  des  Publikums,  sondern  macht  sich  um 
die  WissenschuTt  verdient,  wenn  er  uns  von  Zeit 
zu  Zeit  die  Bewohner  ferner  Länder  vorf&hrt.  Im 
Jahre  1875  kam  Böhle  zweimal  mit  vier  Lappen 
nach  Deutschland,  Hagenbeck  zeigte  dann  sechs, 
über  die  Virchow,  Zeitschr.  Hir  Ethnol.  Berlin 
1875,  S.  28  n.  225,  nnd  Ecker,  Lappland  nud 
die  l>appländer.  Freibarg  2878,  berichtet  haben*). 
Alte  Xachrichtcn  über  die  Lappen  hat  Prichard 
in  grosser  Iteichbaltigkeit  zusamroeugestvllt,  ein 
nenercB  Werk  verdanken  wir  dem  Prof.  G.  v.  Dü- 
ben: Om  I^ppland  och  Lapparne.  Stockholm  1873. 
Während  die  im  vorigen  Jahre  in  Cöln  gezeigten 
hlskimos  sofort  ihre  mongolische  Abkunft  verrie- 
tbeu,  ist  bei  diesen  derM^lbo  Typus  in  seinen  Merk- 
malen abgeschwächt,  alx^r  die  mongolische  Ver- 
wandtschaft ist  immer  noch  erkennbar  in  der  klei- 
nen Korpf^rgestalt,  der  Bracbycepbaiie,  dem  breiten 
Gesichte  und  spitzen  Kinn,  dem  schwachen  Barte, 
der  Nase  mit  eingebogonem  Kücken;  nur  in  einem 
Falle  sind  die  Augenspalten  schief  gestellt,  bei  an- 
deren zeigt  sich  noch  die  Hautfalte  am  äusseren 
Augenwinkel  aufwärts  gerichtet  Fast  Alle  zeigen 
die  ohne  Läppchen  angewachsene  Ohrmuschel. 
Es  sind  vier  Männer,  eine  Frau,  ein  erwachsenes 
Mädchen  von  18  Jahren,  ein  solches  von  15,  zwei 
Knaben  von  3 und  von  13  Jahren  und  ein  Kind 
von  5 Wochen.  Die  Leute  sind  Berglappeu  ans 
dem  norwegischen  Lappland  von  Käutokoino,  wel- 
ches unter  dem  69.  und  von  Karaxjok,  welches 
zwischen  dem  69.  nnd  70.  Grade  o.  Br.  liegt.  Es 
sind  dies  die  nördlichsten  Gegenden,  aus  denen 
Lappen  bisher  zu  uns  gebracht  worden  sind.  Man 
darf  vurausaetzen , dass  sie  den  Typus  reiner  bo- 

*)  Zur  Berirhtignnir.  Die  von  mir  a.  a.  O.  bcj»chric* 
4 (nicht  A)  l«appländvr  sind  nicht  dieselben,  üt>er 
weiche  Virchow  a.  a.  O.  berichtet  hat. 

Gcker. 


wahrt  ba1>en,  als  die  vom  Fischfang  leheudon  Eüsten- 
lappen;  die  Familie  Sara,  der  drei  der  Leute  an- 
gehipren,  wird  ausdrücklich  als  eine  der  ältesten 
lappischen  Familien  bezoichncL  Die  von  Ecker 
gegebenen  Bilder  zeigen  kaum  noch  mongolische 
Züge. 

Die  an  den  neun  Personen  genommenen  Maasse 
sind  die  folgenden: 

(Siehe  die  Tabelle  auf  folgender  Seite.) 

Die  mittlere  Grösse  der  vier  Männer  ist  150,2, 
von  Düben  fand  150,  die  der  beiden  erwachsenen 
Frauen  ist  143,5.  Der  Scbädclbrcitenindcx  der 
Männer  Ui  66,1,  der  beiden  Frauen  95  nnd  87,4, 
im  Mittel  91,2.  Virebow  fand  an  drei  lebenden 
Mänuer^i  im  Mittel  86,9,  bei  einer  Frau  nur  80,1. 
Diene  Lappen  wurden  auch  bereits  in  Paria  ge- 
zeigt, wo  Bordier  über  dieselben  berichtet  bat, 
vgl.  Bullet,  de  la  Soc.  d'Authrop.  1S78,  p.  396. 

AufTallond  ist,  dass  vier  von  diesen  Lappen 
blaues  oder  blaugraues  Auge  haben,  nur  zwei  sind 
schwarz  von  Haar,  die  Kinder  sind  bloncL  Von 
den  Gliedern  der  Familie  Sara  ist  nur  das  13 jäh- 
rige Mädchen  blond,  keines  hat  blaue  Augen.  Am 
meisten  mougolisebu  Züge  bat  die  Frau,  was  auch 
Virchow  bei  einer  anderen  Grup|)o  beobachtet 
bat.  Schiefe  Augcnspalttin  hat  anch  nur  ein  Mäd- 
chen. Hier  bestätigt  sich,  dass  das  weibliche  Ge- 
schlecht den  niederen  Typus  länger  f(»thälL  Schon 
von  Düben  führt  an,  dass  es  in  [.appland  Flacbs- 
köpfe  mit  blauen  Augen  geW,  daasen>e  hörte  V'ir- 
cbow  in  Finnland  sagen.  Dieser  fand  an  den  vier 
von  ihm  in  Berlin  untersuchten  Lappen,  dass  die 
braune  Iris  bei  Abend  einen  bläulichen  Schein 
habe.  Luppen  und  Finnen,  die  sieb  Kolbst  Saume 
und  Süome  nennen,  sind  von  demselben  Stumme, 
jene  aber,  die  Tacitus  Fenni  nennt  und  als  ein 
sehr  wildes  Volk  schildert,  sind  für  die  älteren  Be- 
wohner des  Landes  zu  halten,  welche  von  diesen 
nach  Norden  gedrängt  wurden,  ln  dem  Sagen- 
buch der  Finnen,  der  Kalewala,  werden  die  l>ap- 
pen  als  abergläubische  Zauberer  und  als  schief- 
äugig bezcichuet.  Die  ursprünglichen  Lappen 
werden  dunkel  von  Haar  und  Auge  gewesen  sein 
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und  die  htdlo  Abänderung  ist  erst  später  entstan- 
den. Die  russischen  Lup|>en  werden  Ton  Dr.  Kuro- 
paeus  aU  ohne  Ausnahmo  schwarzhaarig  bezeich- 
net. Virebow  fand  in  Südfinnland  fast  alle  Men- 
schen blond  Ton  Haar  und  blnn  Ton  Augen.  Er 
bemerkte,  dass  das  Haar,  welches  bcnleckt  war, 
dunkler  war  als  das,  welches  im  Lichte  bleichte 
und  röthlich  wurde.  Stieda  giebt  indesstm  an, 
dass  bei  Finnen  und  Esthen  nur  ein  Dritttheil 
blond  sei.  Weil  l<appen  und  Finnen  meist  dunkel 
aber  auch  zuweilen  blond  sind,  darf  man  die  Farbe 
eben  nicht  für  ein  wesentliches  und  unverfinder- 
Hobes  Merkmal  halten  nnd  Virebow^s  Schluss  ist 
nicht  znlassig,  wenn  er  sagt:  weil  die  Kinnen  blond 
sind,  BO  können  sie  mit  den  als  brünett  ansgege- 
benen  Brachycephalen  von  Deutschland,  Frankreich 
und  Italien  in  keinem  Zusammenhänge  stehen. 
Die  grössero  Häufigkeit  der  Blonden  bei  den  Fin- 
nen wird  mit  ihrer  sesshaften  Lcl>cnswoiso  und 
mehr  entwickelten  Caltnr  in  Verbindung  zu  brin- 
gen sein.  Högsiröin  sagt  geradezu,  wenn  der 
l*appe  Ackerbau  treibt,  ist  er  Finne.  Schou  Pri- 
ebard  widerlegt  die  Ansicht,  dass  die  Finueti 
durch  Vermischung  mit  den  Schweden  oder  ande- 
ren gernmntseben  Slämiuen  blond  gowonlen  seien 
mit  der  lleincrkung,  dass  diu  Masse  des  Volke«  im 
Inneren  des  Landes  rein  und  unvermischt  goblie- 


licn  sei.  Ein  triftigerer  Grand,  die  kleinen  blon- 
den läppen  nicht  für  Mischlinge  zu  halten,  ist 
wohl  der,  dass  sie,  wenn  sie  Nulche  wären,  auch  die 
grössere  Körpergestalt  der  germanischen  Stämme 
geerbt  haben  wünlen.  Die  geringe  KdrpergrÖ.sse 
ist  ein  Kaceninerkmal  der  meisten  Mongolen  and 
insbesondere  der  Polarvölker.  Wenn  auch  nach- 
weislich eine  üppige  Ernährung  bei  Menschen  und 
Thieren  einen  das  t.irössenmaass  steigernden  Kin- 
fluss  fibt,  so  hängt  dieses  doch  nicht  allein  davon 
ab,  wie  schon  ein  Vergleich  der  romanischen  Stämme 
Europas  mit  den  germanischen  zeigt.  Man  wird 
auch  einen  klimatischen  Einfluss  bei  den  Polar- 
vöikern  nunehmen  mÜH^ien.  Dazu  kommt,  dass  bei 
rohen  Völkern  auch  die  durch  keine  Sitte  be- 
schränkte frühe  Geschlochisbefriedigaug  der  indi- 
viduellen Entwickelung  ein  vorzeitiges  Ziel  setzen 
wird.  Schon  der  alte  Scheffer  sah  die  Verschie- 
denheit der  Finnen  und  I..appen  in  der  Diät  und 
dem  Klima  begründet  und  Ilucck  sagt  von  den 
F.stheu,  sie  seien  bei  guter  Nahrung  gross,  aber 
klein,  wenn  sie  ein  kärgliches  Sklavenleben  füh- 
ren niüanten.  ßcnierkunsweii:b  ist,  dass  Taoitua 
nnd  Procopius  die  Lappen  noch  als  JSger  schil- 
dern, die  von  der  Ibmte  der  Jagd  leben,  ihr  noma- 
disches Uirtenleben  mit  dem  Renuthior  scheint 
sich  erst  später  entwickelt  zu  haben,  denn  erst  der 
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Lombarde  PanlnSf  der  das  Volk  der  Lappen,  die 
er  Scritobini  nennt,  aU  änsserst  roh  iHiachreibt, 
erwähnt  dea  Kenntbiers,  in  dessen  Feliv  eie  sich 
kleideten.  Virchow  hat  die  Ansicht  auf^^esteilt, 
die  er  auch  nach  ITniersnchnn;?  der  hier  Imspro- 
ebenen  Lappen  aufrecht  hält,  dass  dieselben  eine 
in  Folge  ungenügender  Nahrung  pathologische 
Race  seien  nud  liiidct  das  Gebiss  wenig  ausgebil- 
det  wegen  vorwiegender  Milchnabrung.  Kcker 
konnte  an  den  von  ihm  beobachteten  vier  Lappen 
nichts  Krankhaftes  finden.  Auch  der  Bericht* 
erstatter  kann  diese  Ansicht  nicht  zu  der  seinigen 
machen.  Arthur  de  CapeIl*Brooke,  der  die 
norwegischen  lierg]apj>€n  in  der  Nähe  der  frühe* 
ren  englischen  llandeUfactorel  Fuglenacs  bei  Ilam- 
merfest  sehr  genau  beobachtete,  wo  sie  während 
des  Sommers,  vor  dem  (ksirus  tarandi  der  Wälder 
fliehend,  auf  der  gebirgigen  Küste  verweilen,  scbtl* 
dert  ihre  Nahrnogsweise  genau  und  sagt,  dass  sie 
zwar  im  Sommer  sparsam  lebten  von  der  sehr 
wohlschmeckenden  Milch,  im  Winter  aber  Fleisch 
and  Käse  verzehrten  und  in  einer  Art  von  üebt?r- 
fluss  sich  hofanden.  Ihre  Kleinheit  kann  auch 
darum  nicht  einem  Xahrungsmangel  zugeschrioben 
werden,  weil  schon  di©  alten  Lappen,  wie  die  Grab- 
schädel beweisen,  zu  einer  Zeit,  wo  die  Wälder 
gewiss  eine  ergiebigere  Jagdbeute  lieferten,  wie 
jetzt,  klein  von  Gestalt  waren.  Ks  wird  aber  auch 
von  vielen  Scbriftstellcm , die  Prichard  nennt, 
ihre  Gewandtheit  und  Körperkraft  gerühmt;  nach 
Peter  Claadi  kann  ein  Norweger  ihre  Bogen 
kaum  über  die  Hälfte  spannen.  Bas  spricht  nicht 
für  eine  pathologische  Hace.  Die  im  äussersten 
Winkel  Europas  noch  lebenden  Lappen,  deren  Zahl 
nur  noch  auf  20000  geschätzt  wird,  haben  ein 
ganz  besonderes  Interesse  für  uns,  seitdem  wir 
wissen,  dass  sie  der  Rest  eines  uralten  Volkes  sind, 
welches  vor  der  Einwanderung  der  Germanen  einen 
grossen  Theil  des  nördlichen  und  mittleren  Euro- 
pas bewohnt  hat.  Man  kann  die  heutigen  Lappen 
nicht  mehr  für  Wilde,  nicht  einmal  für  Halbwilde 
halten,  wenn  sie  auch  sich  nicht  waschen  und 
kämmen  und  noch  zum  Nähen  oft  sich  der  zer- 
kauten Kennthiersehnen  bedienen  oder,  wie  in  prä- 
hUtoriseben  Zeiten,  den  durchbohrten  Bärenzahn 
als  Amulet  am  Leibe  tragen.  Dass  sie  ein  altes 
Volk  sind,  beweist  auch  ihre  Sprache,  die,  wie 
schon  Scheffer  zeigte,  mit  der  flnnischen  dieselbe 
ist.  Sie  hat  nach  Max  Müller,  Vorles.  über  die 
Wiasenschaft  der  Sprache.  Leipzig  1S70,  S.  182, 
nur  elf  Cousonauten  und  wird  in  dieser  Armuth 
nur  von  den  {>olyneaischcn  und  australischen  Spra- 
chen übertrufTen,  die  deren  zehn  und  acht  haben, 
während  das  Griechische  und  lateinische  17,  das 
Saiiscrit  37  hat.  Auch  kann  die  Hüußgkuit  des 
Vocales  ii , der  der  iiltestu  der  reinen  Vocalc  ist, 
weil  er  mit  der  leichtesten  Mühe  gespnichen  wird, 
für  ein  Merkmal  des  Alters  der  lappischen  Sprache 
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gehalten  wenlen.  Schon  die  vorgoschicbtlichen 
Reste  des  Renntbieres  in  Schwaben  wie  in  den 
Pyrenäen,  und  noch  mehr  die  von  dem  damals  mit 
ihm  lebenden  Menschen  gefertigten  Oeräthe  spre- 
chen dafür,  dass  die  Rennthieijäger  jener  Zeiten 
ein  den  heutigen  Lappen  ähnliches  V'olk  waren, 
das  mit  dem  Reunthier  nach  Norden  gedrängt 
wurde;  vergl.  d.  Bericht  der  Anthropologen  Ver- 
sammlung in  Dresden  1875,  S.  DU.  Die  klimati* 
scheu  Ursachen,  welche  dazu  mitgewirkt  haben, 
hängen  gewiss  mehr  von  den  durch  die  Cnltur 
veranlassten  Veränderungen  der  Erdoberfläche  als 
von  gewaltsamen  Naturereignissen  ab.  Wenn 
Ecker  angiebt,  dass  das  prähistorische  Reunthier 
bis  znm  44.  Grade  n.  ßr.  sich  verbreitet  habe,  das 
lebende  nur  bis  zum  63.  sich  finde,  so  gilt  dies 
nur  für  Europa,  denn,  wie  v.  Brandt  gezeigt  hat, 
lebt  noch  heute  das  Recuthier  in  Asien  bis  zum 
46.  Grade  n.  ßr.  Alte  Lappenschädel  sind  schon 
mehrfach  in  Gegenden  gefunden,  welche  viel  süd- 
licher liegen  als  ihr  jetziges  Wohngebiet  und  zu- 
weilen unter  Umständen,  die  es  wahrscheinlich 
machen,  dass  dies  Volk  einen  Theil  Deutschlands 
und  Frankreichs  vor  den  Germanen  und  Galliern 
bewohnte.  Die  alten  Steingräber  Skandinaviens 
bewahren  die  Reste  dieser  Race,  auch  in  dem  1871 
bei  Aarhuus  in  einem  ßaumsarg  gefundenen  noch 
bekleideten  Skelet,  welches  sich  in  Kopenhagen 
befindet  und  der  Bronzezeit  angebört,  konnte  ich 
eine  Lappin  erkennen;  vgl.  Correspoodenzbl.  d.  d. 
a.  G.  1876,  S.  46,  und  Compt.  rend.  du  congrt« 
de  Stockholm,  II,  1876,  p.  842.  Ketzins  fand  schon 
einen  bei  Meudon  in  Frankreich  gefundenen  Schädel 
mit  einem  von  Steege  auf  der  Insel  Moen  ganz 
übereinstimmend,  was  ich  bestätigen  konnte,  vgl. 
Ketzins,  Kthuolog.  Schriften  1864,  S.  62  und 
Bericht  über  den  international.  Congresa  in  Ko|>eu- 
hageu  1869,  Archiv  IV,  S.  352.  Graf  Ouvaroff 
fand,  dass  die  zahlreichen  Gräber  der  Mcriah's  an 
der  Wolga  aus  dem  10.  und  11.  Jahrhundert  nicht 
slavisch  sondern  finnisch  sind  und  viele  alte  Diis- 
utid  hlussnamen  dieses  Gebietes  deuten  auf  die 
Anwesenheit  eines  flnnischen  Volkes  in  südlicheren 
Gegenden,  als  sie  jetzt  bewohnen.  Unter  den 
Kleinrnssen  findet  man  Gesicbtäbildangcn,  die  de- 
nen nnserer  I^appcn  sehr  ähnlich  sind.  Nach  Gei- 
jer  ergieht  sich  aus  alten  Nachrichten,  dass  Lap- 
pen sich  bis  zu  den  an  der  Küste  von  Dänemark 
gelegenen  Inseln  der  Ostsee  verbreiteten.  In  Russ- 
land enthalten  Estbiand  und  Kurland  noch  be- 
stimmte Ueberrcste  der  alten  finuischon  Bevölke- 
rung. ln  Walk,  140  Werst  östlich  von  Riga,  tritt 
nach  Prichard  das  finnische  Idiom  an  die  Stell© 
des  lithauischen.  Hier,  sagt  Erman,  ist  die  klar 
bezeichnete  Grenze  der  hunno  • finnischen  Race, 
welch©  früher  in  Europa  weit  verbreitet  war  und 
sich  jetzt  von  Finnland  weit  nach  Asien  erstreckt. 
Sclbst  in  Meniul  nnterschoiden  sich  die  finnischen 
11 
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LftiidllrDte  von  den  liihauischen  sehr  deatlicb,  sic 
sind  [besondere  klein,  die»e  aber  gross.  Die  Ile* 
inerkung  des  Raron  v.  UerberBtein,  C-ommeut. 
de  reb.  moecov.  Baail.  1571,  dass  die  Bevölkerung 
von  All-PreuBsen  aus  Rteseu  und  Zwergen  bestehe, 
darf  uuzweifelhaft  auf  die  lappisch  «finnische  und 
indogcrmaoiscfae  Haco  bezogen  wenlon.  Die  mehr- 
fach in  Nurddeutarhland  gefundenen  alten  Schädel 
eines  brachycephalen  Volkes  dürfen  wohl  den  l>ap« 
peu  oder  Finnen  zugeschrieben  werden,  wie  die 


TOH  Uelde  bei  Lippstadt  und  die  von  Schwaan 
in  Mecklenburg  und  andere;  dasselbe  gilt  von 
einigen,  die  einer  noch  ferneren  Zeit  augehören, 
wie  die  aus  dem  Diluvium  bei  Hamm  und  hei 
Werne  in  Westfalen.  Ich  bin  der  Ansicht,  dass 
sich  auch  in  der  hentigen  Bevölkerung  Kord- 
deotscblands  nicht  nur  GesichUzüge  und  Körper* 
gestalt,  sondern  auch  noch  kraniologiscbe  Merk* 
male  finden,  welche  auf  lappischen  Ursprung  bin* 
weisen. 

H.  ScliaaffbauscD. 
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1^6.  EthnographiBohM  aus  der  neueren  Reise- 
literatur  von  Fr.  Rätsel*). 

1«  Karl  Sachs,  Ans  den  Llanos.  Scbilderuniif 
einer  naturwissenschaftlichen  Reise  nach  Vene- 
zuela.  Mit  Abbildungen.  Leipzig,  Verlag  tuo 
Veit  XL.  Comp.  1878. 

I)r.  Karl  Sachs  hielt  sich  zum  Zweck  natur* 
wisBenschafllicher  Forschungen,  besonders  über  die 
Zitteraale,  vom  October  1876  bis  Juli  1877  io 
Venezuela  auf.  Er  reiste  im  Auftrag  der  Humboldt- 
Stiftung.  Man  begreift,  dass  Beobachtungen,  die 
aber  die  Grenzen  der  ihm  gestellten  Aufgaben  hin- 
suslagon,  in  so  kurzer  Zeit  nicht  in  vertiefender 
Weise  gemacht  werden  konnten,  sondern  dass  wir 
es  hier  mehr  mit  Schilderung  der  ersten  Eindrücke, 
mit  Bericht  vereinzelter  interessanter  Thatsachen 
oder  mit  Betrachtungen,  mehr  oder  weniger  origi- 
nalen, Uber  Gesehenes  und  Gehurtes  zu  thun  halten. 
Da  aber  Dr.  Sachs  ein  vielseitig  vorgubildet<>r 
und  mit  Schürfe  und  Geist  beobachtender  Forscher 
war,  vermochte  er  trotz  der  verhültnissmüssigen 
Flüchtigkeit  seiner  Reise  doch  eine  so  grosse  Zahl 
von  bemerkeusweKheo  Tbatsachen  aufzuzeichnen, 
dass  sein  Bach  zu  den  lehrreicheren  und  anregen- 
deren unter  den  Heisebesebreibungen  gehört,  welche 
unsere  Literatur  Uber  Südamerika  aufzuweieeu  hat. 

Unter  den  Theilen  von  Venezuela,  die  Sachs 
besuchte,  sind  es  die  Llanos,  in  welchen  er  am 
längsten  verweilte,  and  über  die  Bevölkerung 
der  Llanos  hat  er  daher  auch  am  meisten  mit- 
zntheilen.  Die  Bewohner  dieser  Step{>en  „bestehen 
in  dem  südlich  vom  Rio  MeU  gelegenen  Tlieile 
ausschliesslich  aus  unabhängigen  Indianern,  die 
den  Stämmen  der  Guahibos,  Guaiuas  und 
Otomacas  angebören.  Nördlich  davon  sind  es 

*)  Kortsetztiog  von  Nr.  51.  Bd.  XI,  S.  369. 


die  sogenannten  Lianeros,  eine  eigene  Classo  far- 
biger Menschen,  welche  durch  Mischung  der  ver- 
schiedeneu  Racen  des  Lan<les,  der  rothen,  weissen 
und  schwarzen  entstanden  sind.  Ausgenommen 
sind  nur  die  wenigen  kleinen  Städte,  wie  Calabozo 
und  San  Fernando,  welche  Handel  und  Gewerbe 
treiben  und  sich  in  ihrer  aus  allen  Berufsdassen 
zusammengesetzten  Bevölkerung  von  den  anderen 
Städten  der  Republik  nicht  nnterscheiden.  Die 
eigentlichen  Lianeros  bewohnen  nicht  die  Städte, 
sondern  das  freie  Land,  meistens  als  Reonc  anf 
den  UatOB  oder  Meierhöfon  einiger  reichen  Heordeu- 
l>C8itzer,  zum  Theil  auch  in  eigenen  kleinen  Nieder- 
lassungen.** (93).  Das  Leben  dieser  Llaneros  be- 
schreibt Sachs  als  eines  der  sorglosesten  und 
ursprünglichsten.  Es  ist  das  der  argentinischen 
Gauchos,  nur  ins  Tropische  Obersdzt,  d.  h.  träger 
und  lässiger.  Ihre  Hau))tkan8t  besteht  im  Reiten 
und  Lassowerfen.  Der  Knabe  ist  mannbar,  sobald 
er  ein  nngezühmtes  Ross  zu  bändigen  uud  einen 
wilden  Stier  mit  dem  I>asso  zu  Boden  zu  reissen 
vermag.  Von  Jugend  auf  an  den  Kampf  mit  der 
Natur  gewöhnt,  ist  der  Llanero  tollkühn  und  wag- 
halsig. Dadurch,  sowie  durch  seine  Kuii^t  in  der 
Handhabung  der  I^anze,  giebt  er  ein  vorfn>fÜiches 
Material  für  die  Armee  ab,  deren  gefürebtetste 
Truppe  die  ].anzenreiter  ans  den  Llanos  sind  (der  Prä- 
sident Guzman  Blanoo  batte  sich  mit  einer  Leib- 
wache BUB  Llaneros  umgeben),  ist  aber  gleichzeitig 
durch  seinen  I/eichtsinn  nnd  seinen  Wankelmuth 
ein  politisch  sehr  unzuverlässiges  und  allen 
Wechseln  übermässig  zugeneigtes  I'Ucment.  Am 
treuesten  ist  er  wahrscheinlich  seinem  Pferde,  das 
er  als  einen  Tbeil  von  sich  seihet  mit  ausgesuchter 
Fürsorge  behandelt.  Die  Frauen  und  Mädchen 
der  Llanos  sind  neben  den  häuslichen  Beschäfti- 
gungen, die  sich  auf  sehr  wenig  reduciren,  höchstens 
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noch  mit  der  RcKlullunpf  eines  kleineu  Ranaueii- 
oder  Yacafcldes  beschäftigt.  Kigentliebo  Khen 
werden  unter  den  Daneros  selten  geschlossen, 
wiewohl  es  kaum  je  au  Kindersegen  mangelt, 
ich  einst  ein  junges  Mädchen,  das  einen  niedlichen 
S&agling  auf  seinen  Knieeu  schaukelte,  Trug,  wer 
der  Vater  des  Kindes  sei,  erhielt  ich  genau  die- 
selbe Antwort,  welche  Sir  Head  unter  ähnlichen 
Umständen  in  den  Pampas  erhielt,  nämlich:  „Quien 
sabeV  Wer  mag  das  wissen“  (95).  Uebrigens  ist 
diese  Vorliebe  für  wilde  Eben  nicht  nur  eine 
Kigenthüiulichkeit  der  Llanos,  wenn  anch  hier  im 
höheren  Grade  entwickelt  als  im  übrigen  Venezuela. 
Sie  bildet  im  Gegenthcil  einen  der  CbarnktiTzöge 
des  Tenezolaniscbcn  Lebens,  dem  sie  den  Stempel 
der  llalbbarbarei  aufdrdeken  hilft,  der  im 
Ganzen  und  Grossen  für  alles  Spanisch- Ameri- 
kanische so  sehr  bezeichnend  ist.  Der  Roisciido 
ßndot  einmal  bei  seiner  Fahrt  auf  dem  Portuguesa 
(Nebouflues  des  Apure)  Gelegenheit,  einen  Disput 
über  diesen  Gegenstand  zwischen  dem  Patrone, 
einem  Weissen  und  einem  mitreisenden  Indianer 
zu  hören:  „Der  eine,  der  Patron,  plaidiiie  fftr  eia 
geordnetes,  vom  Hegen  der  Kirche  geweihtes  Ehe- 
Icben,  während  der  Andere,  wohl  in  Erinnerung 
au  die  polygamen  Verhältnisse  seines  Stammea, 
ihn  seiner  Sdaverei  halber  verspottet©  und  die 
Vorzüge  der  freien  Liebe  vertheidigto.  Unter  den 
niederen  und  mittleren  Venezuelas,  fährt  Sachs 
fort,  wenigstens  im  Inneren  des  Lande.H,  sind 
kirchlich©  Ehen  geradezu  ein©  Seltenheit;  oft  war 
ich  erstaunt,  wenn  mir  in  einem  ziemlich  respec- 
tabelu  Hause  der  Hausherr  Beine  „Senora  ospt»sa“ 
in  aller  Form  vorstelltc,  und  ich  hinterher  erfuhr, 
dass  hier  nur  eine  freie,  mit  gegenseitigem  Kün- 
dignngsrecht  eingegaDgone  Vereinigung  vorlag. 
Jeden  Augenblick  kann  eine  solche  wilde  Ehe 
gelöst  werden  und  beide  Theilo  „verheirathen“  sich 
aufs  Neue,  ohne  dass  man  darin  etwas  Anstussiges 
ßndet.  In  die  vorhandenes  Kinder  theilt  man  sich 
nach  gütlicher  Uehereinknnft.  Welch  bunt  ge- 
misebte  Familien  dadurch  mitunter  entRtohen,  ist 
leicht  zu  ermosseii“  (202).  Uebrigons  passen 
maucho  andere  Züge  aus  dem  Charakterbilde  de.s 
Venczuclaners  ganz  gut  zu  diesem,  so  z.  D.  di© 
Sitte,  dass  die  Verwandten  bei  herannahendem 
Tode  eines  der  Ihrigen  sich  um  sein  Sterbebett 
versammoln,  um  zu  trauern  und  sofort  nach  dem 
Verscheiden  ein  Hcharfes  Trinkgelage,  nach  Ura- 
Btündeii  sogar  mit  Tanz  utid  Musik,  zu  beginnen 
(123),  und  überhaupt  die  Wohlfeilheit  des 
Lebens,  die  in  der  Häußgkeit  blutiger  Hegegnun- 
gen  aus  nichtigen  Anlässen,  wie  z.  B.  politischen 
oder  gesellschaftlichen  Gegnerschaften  sich  ent- 
wickeln. Ein  Beispiel:  „Sizzo  der  Jucz  dePrimera 
Instancia,  gerieth  mit  Pauebo  Flores,  dom  .\dmiui- 
strator  de  ln  Rcnta  in  Streit,  weil  sich  Beide  gegen- 
seitig des  UnteiKchleifes  öffentlicher  Gelder  be- 


schuldigten. Don  Pancho  Bollt©  bei  dieser 
Gelegenheit  seinen  Gegner  mit  einem  Kevolver 
bedroht  haben.  Als  sieh  nun  Beide  am  nämlichen 
Tage  wicilor  auf  der  .Strosse  begegneten,  zog  Hizzo 
ein  Messer  und  stiess  es  seinem  Feinde  in  dt© 
Bruri,  der  jedoch  ohne  tödtliclie  Verletzung  davon- 
kam.  Man  setzte  Sizzo  gefangen,  gab  ihn  aber 
wenige  Tage  später  wieder  frei.  Da  er  jedoch 
merkte,  das«  es  die  Verwandten  des  Schwer- 
verwundeten  auf  «ein  Leben  abgesehen  batten,  floh 
er  eiligHt  ans  der  Stadt*^  (2H2).  Die  ganz©  so- 
genannt© Cultur  dieser  spanisch  • amerikanischen 
Völker  ist  von  barbarischen  Zügen  nicht  minder 
durchsetzt,  als  ihr  Blut  cs  von  indianischen  und 
Äthiopischen  MUchtheilen  ist.  Die  bis  zur  Bor- 
nirtheit  gehende  Selbstvergdtterung  eines  Guzman 
Blanco  (36,  56),  die  lächerlichen  Revolutionen,  die 
wie  Schauiu  an  der  Oberfläche  sich  drängen  und 
vergehen,  die  leichtsinnig«  Spielerei  mit  tief  ein- 
greifenden Gesetzen,  welche  olienso  leicht  gegeben 
wie  aufgehoben  werden  (vergl.  48,  di©  Schilderung 
der  Komödie  des  sogenannten  Culturkampfes,  der  zur 
Bewunderung  naiver  Deutscher  plötzlich  wegen 
einer  Peraonenfragc  in  Venezuela  vom’  Zaun  ge- 
brochen und  dann  io  Kürze  ebenso  plötzlich  wieder 
beigelegt  wurde),  die  Anwendung  der  Tortur  von 
Seite  eines  liberalen  Richters  der  Republik  (22  t) 
und  dergl.  deutot  alles  in  derselben  Uiohtung.  Der 
von  Anfang  an  nicht  dem  höchsten  Wipfel  des 
ßaames  europäischer  Gesittung,  sondern  dem 
spanisch  - maurischen  Seiten.Bpross  entnommene 
CuUurzweig,  welcher  hier  in  tropischer  Erde  ein- 
gepflanzt wurde,  bat  sich  allmälig  wieder  zur  Erde 
gebeugt,  aus  der  er  sich  mit  fremdartigen,  bar- 
barischeD  Säften  mehr  and  mehr  sättigt  und 
immer  weiter  von  der  reineren  Beschaffenheit 
abkommt,  die  er  mit  aus  Europa  brachte.  Trotz 
einer  nicht  nnbcträchtlicheu,  aber  wiederum  fast 
nur  ans  Spaniern  bestehenden  europäischen  Ein- 
wanderung, erhalten  die  Farbigen  doch  immer  mehr 
da«  UelK?rgew'icht.  Bekanntlich  ist  auf  die  Hacon- 
oder  Xatiuualitätenstatistik  dieser  Dindcr  kein 
VerlnsB,  da  die  schon  sehr  weitgehende  Mischung 
der  Bevölkerang  die  Grenzen  zwischen  den  einzelnen 
Bestauütheilcn  derselben  schon  sehr  stark  verändert 
hat.  Aber  die  Annahme  von  kaum  20000  Europäern 
in  einer  Gesammtbevölkerung  von  P 4 Mül.,  welche 
die  gewöhnliche  ist,  lässt  die  Durchsetzung  fant 
der  ganzen  Bevölkerung  mit  Neger-  und  Indianer- 
blul  nnr  als  eine  Frage  einer  nicht  einmal  «ehr 
entfernten  Zeit  erscheinen.  Die  socialen  Schranken 
zwischen  den  Racen  sind  auch  hier  grüRstenthcüs 
beseitigt.  Nichts  ist  in  dieser  Beziehung  «o  wirk- 
sam, wie  der  geringe  Unterschied  zwiKchen  höheren 
und  niederen  Clasi^n  in  Bezug  aaf  Bildung  und 
Urogaugsformeo.  Kin©ntelt«  wohnt  auch  den  nie- 
dersten Classen  noch  immer  etwas  von  romanischer 
Grazie  und  spanischer  Förmlichkeit  inue,  welche 
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sie  im  Umgang  nicht  sehr  viel  von  den  höchBten 
unterschieden  sein  lässt;  und  andererseits  reichen 
aber  Unhildun|7,  Ilobheit,  Schmntz  u.  a.  niedrige 
Kigensebaften  in  die  höchsten  Classen  hinauf. 
Indem  die  Kluft  zwiachtMi  den  Classen  sieb  yer- 
engert,  macht  sieb  natürlicherweise  auch  die 
ewiseben  den  Raceu  weniger  merklich.  Wo  Neger 
und  Indianer  hohe  Beamtungen  im  Heer  und  in 
der  Verwaltung,  RechUpflege  u.  s.  f.  einnehmen, 
koiiueri  begreidicherweitio  auch  die  niedrigeren 
Schichten  ihrer  Raccu  nicht  von  dem  allmäligen 
Aafsteigen  in  dem  unendlich  verzweigten  lla2ir> 
rohrcUennetz  des  socialen  Systems  zurückgehalten 
werden.  Die  vorhin  genaunte  Lockerheit  der 
Sitten  erleichtert  diesen  Process  in  hohem  Grade. 
Selbst  wenn  die  Indianer  noch  Heiden  wären, 
würde  dies  nicht  die  Mischung  hindern,  denn  sogar 
die  Religion  ist  dem  Schicksal  verfallen,  das  allen 
enropftischen  Culturorrungenschaften  hier  bereitet 
worden  ist.  Volk  erfreut  sich  in  religiösen 

Dingen  eines  grossen  IndilTcrentismus ; man  macht, 
mehr  aus  Gewohnheit  als  aus  w’ahrem  Herzens- 
drang  den  hergebrachten  Ritus  mit.  ohne  irgend- 
wie zum  Fanatismus  zu  neigen'^  Von  der 

Entsittlichnng  der  Geistlichkeit,  die  ad  diesem  Zu- 
stande jedenfalls  stark  mitschuldig  ist,  giebt  Sachs 
einige  drastische  Beispiele.  Was  den  körper- 
lichen Typus  der  Mischlinge  anbelungt,  so  ist 
in  vielen  ('allen  die  Unterscheidung  derselben  schon 
schwierig  geworden : „die  weisso,  schwarze  and 
kupferrotbe  Race  haben  sich  namentlich  ira  Gebiete 
der  Llanos  anf  so  roannigfaltigo  WeUo  gemischt, 
dass  der  prüfende  Blick  des  Ethnologen  hier  eine 
schwierige  Aufgabe  vor  eich  sieht.  Das  ebarakte- 
ristischste  Kennzeichen  ist  noch  die  BeschafTenbeit 
des  llaares;  kurzes,  wollig  krauses  Haar  verräth 
das  vorwiegend  afrikanische  Blut,  während  langes 
schwarzes  schlichtes  Haar  einen  .Stammbanm  von 
vorwiegend  indianischem  Charakter  ankündigt ; dabei 
können  Hautfarbe  und  allgemeine  Gesichtshildnng 
in  beidcu  Fällen  äusserst  ähnlich  sein“  (176). 
Uebrigens  muss  diese  Mischung  noch  erheblich 
heechlounigt  werden  durch  die  eigenthünilich  iio- 
ma<liscben  Gewohnheiten,  zu  denen  die  alljährlich 
wiederkehrende  Dürre  im  Norden  der  Llanosregion 
einen  grossen  Theil  der  Llaneros  zwingt.  Jm 
Herbst  wandern  alle  Heerden  und  was  mit  ihnen 
zusammenLungt,  nach  dem  feuchteren  Süden,  um 
im  Mai  mit  der  Regenzeit  wieder  znröckzhkehren. 
Von  reinen  Indianern  sah  Sachs  in  Ciudad  Uo- 
livar  Aogehörige  der  Caribon-  und  Garnunosstämme, 
welche  noch  ziemlich  wenig  von  der  Cultor  lieleckt 
zu  sein  schienen.  Sie  gingen  in  den  Strassen  der 
Stadt  ganz  wie  auf  ihren  sonstigen  Wanderungen: 
die  Männer  voraus,  die  W'^eiher  und  Kinder  hinterher, 
jene  frei,  diese  ausser  ihren  Kindern  noch  mit  allen 
möglichen  Lasten  beladen.  Die  Meisten  verstehen 
Spanisch,  ober  anvollkommun,  und  sprechen  antei* 


sich  ihre  Stammessprachen.  Die  Männer  tragen 
einen  langen  Streifen  eines  blauen  Stoffes  um 
l.B«nden  und  Schultern  geschlungen,  so  dass  Arme 
und  Beine  frei  bleiben;  für  die  Frauen  und  Mäd- 
chen besteht  in  Bolivar  eine gcKetzliche  Verordnung, 
Wijnacb  sie  nur  bekleidet  diu  Stadt  betreten  sollen. 
IlHnfig  tragen  sie  denn  auch  Röcke  aus  bunten 
Stoffen,  die  von  den  Schultern  bis  zu  deu  Knöcheln 
reichen.  Ebenso  häufig  aber  kommen  sic  in  ihrem 
Nationulcoatüm  zur  Stadt,  ohne  dass  Jemand  davon 
Anstand  nähme.  Ausser  den  Perlouschnüren 
tragen  sie  daun  nur  ein  kleines  Schürzchen  aus 
baumwollenem  Stoff,  welcher  knapp  hinreiebt.  um 
deu  dringendsten  Anforderungen  des  Vcrbüllens 
zu  genügen.  Dieses,  Yuayuco  genannte  Schürz- 
cbeu  ist  kaum  grösser  als  ein  Handteller  und  wird 
durch  eiue  um  die  Hüfte  goHchlnngenc  Schnur  be- 
festigt. . . . Mit  grosser  Zähigkeit  hält  diese  Race 
an  ihren  überlieferten  Begriffen  von  Schönheit  und 
Anstand  fest.  Nie  wird  eine  Indiam-rin,  seihst  aus 
den  Niederlassungen,  welche  häufigen  Verkehr  mit 
den  Weissen  haben,  es  nnterlasscn,  ihr  Gesicht 
mit  rotber  Onotofarbe  anzumalcn,  bevor  sic  mit 
anderen  Leuten  zusamraentrifft.  Diese  Bcmaloug, 
welche  gegen  die  natürliche  Hronzefarbe  der  Haut 
»charf  abstiebt,  wird  bald  in  Form  eines  breiten 
Bandes  über  Wangen  nnd  Nasen,  bald  in  zwei 
runden  Flecken  oberhalb  der  .Augenbrauen  an- 
gebracht. Dio  langen  schwarzen  Haare  werden 
meist  schlicht  herabhängend  getragen ; die  Mäd- 
chen kämmen  jedoch  die  vordersten  Haare  über 
die  Stirn  nach  vorn  nnd  schneiden  sie  ein  paar 
Finger  breit  überden  Augenbrauen  quer  ab.  so  dass 
die  grösste  Aohnlichkeit  mit  einer  Ilaartour  ent- 
steht, dio  auch  bei  den  civiüsirten  Europäerinnen 
sehr  beliebt  ist.  Sehr  kräftigen  Körperbaues  wareu 
die  Indianer,  die  ich  in  Bolivar  sah,  nicht  gerade; 
doch  zeigten  sie,  abgesehen  von  dem  Hervortreton 
dos  Unterleibes,  das  wohl  eine  Folge  der  über- 
wiegend pflanzlichen  Nahrung  ist,  normale  Propor- 
tionen der  einzelnen  Theile.  Die  Frauen  schienen 
mir  durchweg  erheblich  kleiner  als  die  Männer. 
Dio  Geeichtszüge  sind  von  ernstem,  melancholischem 
Charakter,  sie  stehen  dem  Typus  der  känkasischen 
Race  ungleich  näher  als  diejenigen  des  Negers; 
keineswegs  trifft  man  bei  den  Indianern  eine  so 
thierlihnliche  und  abstosaende  Bildung  des' Ge- 
sichtes wie  bei  der  schwarzen  Race.  Ich  möchte 
sogar,  hinsichtlich  der  Stämme,  welche  ich  am 
Orinoko  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  behaupten, 
dass  man  dio  meisten  Individuen  schwer  als  Nicht- 
kaukasier erkennen  würde,  falls  ihre  rotbbruune 
Hautfarbe  in  eine  weisse  verwandelt  werden  könnte“ 
(336).  V^on  der  Schönheit  der  Indianerinnen  dieser 
Gegenden  weies  Sachs  nichts  so  Ueberschwäng- 
liches  za  sagen  wie  Appun,  der  ihnen  in  seinem 
„Unter  deu  Tropen“  (1871)  so  begeisterte  Lob- 
lieder gesungen  hat.  An  einer  anderen  Stelle 
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spricht  SacIib  vqq  jctncn  Imlinneru,  wclcho  zur 
spAQist’heD  Zeit  vud  raiRsionirenden  Mönchen  in 
fest«  Ansiedelungen  zusammcngebracbt  waren  und 
mit  dem  Christenthuni  auch  einen  gewitisen  Orud 
von  Cuitur  angenommen  hatten.  Mit  diesen  Mdn> 
cheti  ist  im  Gcfolgo  der  Independencia  auch  die 
Einrichtung  dieser  sehr  wohlthiitigen  Missionen 
verschwunden.  So  lange  sie  bestanden,  wurde 
Manches  gegen  ihre  Methode  der  Christianisirang 
and  Civilisirnng  eingewandt.  Aber  seitdem  sie 
aufgehoben  und  die  Indianer  in  ihre  Wäldttr  zurück* 
gekehrt  sind,  weil  die  ropuhlikanischo  Itegiernng 
ganz  und  gar  nichts  für  sie  thut,  merkt  man  doch, 
dass  jene  3Iiasionen  einen  entschiedenen  euUur* 
fördernden  Einfluss  geübt  haben.  Vorzüglich  am 
Orinoko  und  Apure,  an  deren  Ufer  die  Indianer- 
missionen  zu  HumboUit^s  Zeit  noch  die  Vorposten 
der  CuUar  waren  und  die  Jetzt  nur  von  ein  paar 
ärtnlichco  Indiauorhütten  belebt  sind,  wird  der 
Mangel  an  grösseren  Niederlassungen  empfindlich 
und  schftdigt  selbst  den  Verkehr.  Die  einstigen 
Missionskireben  liegen  in  Ruinen.  Wenn  man 
fragt,  wohin  die  Indianer  gezogen  sind,  heisst  es 
„al  moote.“  Es  wünlc  von  hohem  Interesse  sein, 
festzustellen,  wie  tief  der  Fall  ist,  den  die  Indianer 
seit  ihrer  Rückkehr  in  den  Urwald  und  den  Natur- 
zustand gemacht  haben.  Leider  drang  Sachs 
nicht  tief  genug  ins  Innere  ein,  am  darülier  be- 
richten za  können.  Wir  wissen  soviel,  dass  die 
Coiniuissanen,  welche  nach  der  Vertreibung  der 
Mönche  üLor  die  Indianer  gesetzt  wurden,  grossen- 
(hcils  ihr  Amt  za  Missbrauch  und  Erpressung 
dieser  schutzlosen,  ans  Gängelband  einer  vaUTÜchen, 
aber  milden  Verwaltang  gewohnten  Naturkinder 
benutzten.  „Gleich  Sclaveii  mussten  diese  für  ihre 
Bedränger  arbeiten  und  ihnen  die  Pioducto  ihrer 
Industrie  fast  ohne  allen  Entgelt  abliefern.  So  ist 
es  nicht  zu  verwundoru,  dass  die  in  den  Dörfern 
wohnenden  Indianer  schliesslich  das  iinabhäugigo 
lieben  in  den  Wäldern  vorzogen  und  die  Mis- 
sionen verliessen.  Obwohl  die  Regierung  mehriuHls 
durch  edelgesinnte  Männer,  wie  iin  Jahre  1038 
durch  den  Coronel  Codazzi  über  den  i'aschen  Ver- 
fall der  Provinz  Guyana  unterrichtet  wurde,  ver- 
mochte sie  dennoch  keine  Abhülfe  zu  schaiTen. 
Am  oberen  Orinoko  existirteu  in  den  fünfziger 
Jahren,  als  Michelena  denselhon  besuchte,  von 
allen  den  fröhoren  Missionen  nur  noch  Cabruta, 
Caycara,Urbana,  Cariben,  Ätui-es,  Mnypures  und  San 
Fernando  de  Atabapo,  Von  diesen  ist  nur  Cayenra 
ein  Ort,  der  erwähnt  zu  werden  verdient;  die 
übrigen  befinden  sich  in  der  elendesten  Verfassung. 
In  Alures  waren  nur  sieben,  in  Maypures  nur  vier 
arbeitsnihige  Indianer  aiizutreffcn.  Beide  Orte, 
welche  für  die  Schifffahrt  von  grossem  Werthe 
sind,  weil  die  Ladangen  nur  am  Lande,  von  In- 
dianern getragen,  die  Katarakte  passiren  können, 
mögen  jetzt  wohl  gänzlich  verschwundcu  sein“ 


(318).  V'on  der  Annahme  ausgehend,  dass  den 
klimatischen  llinderiiisseD,die  der  Besiedelung  des 
oberen  Orinokogebictes  entgegenstehen,  nur  die 
Eingeborenen  des  l>aDde8  gewachsen  seien,  glaubt 
Sachs,  dass  dieser  V'erfail  der  Missionen  die  \ub~ 
sichten  auf  diese  Besiedelung  sehr  vermindere. 
„Kein  Colunisationsversuch  an  den  Ufern  des 
Orinoko  könnte  von  Erfolg  sein,  wenn  es  nicht 
gelingt,  die  indianische  Bevölkerung  aU  arbeitende 
Classe,  als  Kern  der  Niederlaiisungen  liemnza- 
zieheii.“  Aber  seinen  Angaben  nach  sind  die  In- 
dianer auch  hier  in  rascher  Abnahme  begriffen  und 
zwar  hauptsächlich  in  Folge  von  übermässigem 
Braniitwciugenuss,  zu  welchem  sic  von  den  Weissen 
systematisch  vorführt  werden.  Dazu  kommen  Hass 
und  Misstrauen  gugon  ihre  Bedrücker,  die  sich 
freilich  nicht  in  kricgorischem  Trotz  wie  in  Nord- 
amerika (blutige  Conflicto  sollen  in  neuerer  Zeit  so 
gut  wie  gar  nicht  vorgekommen  sein),  sondern  in 
dem  passiven  Widerstand  des  Rückzuges  in  das 
Dickicht  der  Sumpf- und  Gebirgswftlder  kundgeben. 
Nur  durch  Anssendung  von  ehrlichen  und  zntraaen- 
erweckenden  Vertretern  der  Regierung  und  durch 
energische  Uebcrwachnng  dos  Handelsverkehrs 
zwischen  Indianern  und  Weissen,  könnten  erstere 
wieder  herangezogen  und  für  die  Cuitur  empfäng- 
lich und  fruchtbar  gemacht  werden.  Znm  Schluss 
seien  aus  der  grossen  Zahl  zerstreuter  Beobach- 
tungen unseres  Reisenden  noch  hervorgehoben : 
Eine  Bemerknng  über  die  unglaubliche  Angst  vor 
giftigen  Thieren  und  überhaupt  den  Schrecken  vor 
der  Natur,  welche  die  Städtebewohner  in  diesem  tro- 
pischen Lande  beseelt  (78),  die  Aufzeichnung  einer 
au  die  Arionsage  erinnernden  Sage  von  den  Del- 
phinen (262),  die  Schilderung  von  Hancherüs  in 
den  UeberschwemmungRgebieten  des  Orinoko, 
welche  die  Hälfte  dee  Jahres  vom  Wasser  rings 
umgeben,  in  den  oberen  Theilen  ihrer  hoch  auf- 
gebauten  Häuser  lel>eu  (252),  Charaktenstlscb 
ist  auch  die  Schilderung  der  Stellung  der  Neger 
zu  den  indi«chen  Kulis  auf  Trinidad;  die  orsteren 
blicken  mit  V’'erncfatung  auf  den  arbeitsamen  Kuli 
berab,  sind  aber  selbst  trage  und  dazu  noch  als 
spitzhübUch  verschricti.  S.  332  bestätigt  auch 
Sachs  den  viel  grösseren  erschlaffcnderon  Druck, 
den  die  feuchte  Luft  von  geringerer  Wärme  iin 
Gegensatz  zu  wärmerer,  aber  trockenerer  Luft  auf 
den  Körper  ausübt. 

2.  A.  Bastian,  Die  Cnltnrländer  des  alten 
Amerika.  Erster  Band:  Ein  Jahr  auf 
Reisen.  Mit  3 Karten.  XVIII,  704  Seiten. 
Zweiter  Baud:  Beitrage  zu  geschicht- 
lichen V^orarbeiten  auf  westlicher  He- 
misphäre. XXXVIII,  Ö67  S.  Berlin  1878. 

Die  Masse  von  gelehrtem  Material,  welches  tu 
diesen  beiden  Bänden  über  die  Geschichte  der 
altamerikanischen  Ilaibrulturvöiker  zusammen' 
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gchAuft  ist,  erlaubt  keine  auszUglicbe  Dohaudlung. 
Dagegen  umscblitsiien  die  Heiseberiebte  uus  Sdd« 
und  Mittelnoierika,  welche  der  erüte  Bund  bietet, 
eine  Anzahl  von  eigenen  Beobachtungen  Basti  an’s, 
welche  eine  Beihe  Ton  Verhältniseeo  beHchlagcii, 
die  in  anderen  Reiaebeschreibangen  nicht  be< 
achtet  oder  nicht  so  eingehend  behandelt  werden. 
Darunter  sind  Ton  ethnographischem  oder  anthro- 
pologischem Werihe  in  dem  erzählenden  Thcil 
vorzüglich  folgende  Thatsachen  oder  Ansichten: 
Erkundigungen  zur  Ethnographie  derYacanucus 
(Feuerland),  welche  vorzüglich  von  Ratten  leben 
nnd  Waffen  aus  gehärtetem  Holz,  Stein  und  Fla- 
scbenscherben  benutzen.  S.  17.  Charakteristik  der 
alten  Araucaner  21.  Die  verschiedene  Verthei- 
lung  der  Uauptstämme  der  ein  gewanderten  Spanier, 
vorzüglich  der  Gallegos,  Catalanos  und  Viz- 
caynos  über  Amerika  23.  Geistiges  Leben  im 
heutigen  Spanisch- Amerika:  in  Santiago  33;  in 
Bogota  299;  Zeugnisse  des  Fanatismus  33. 
Reste  der  alten  Culturvölker  in  Ruinen, 
Sitte  und  Sage.  A.  In  Peru  und  Ghili:  Vor- 
kommen des  Namens  Inka  oder  Inga  72,  76,  80, 
84,  98,  109;  Hospiz  aus  vorspanischer  Zeit  am 
Passe  von  Azuay  110;  grössere  Ruinen  114; 
Scbatzgr&berei  112;  Sonnenbild  in  eine  Felswand 
eingegraben;  christliche  Kirche  an  Stelle  eines 
SonnentempeU  106.  ln  Ecuador:  reiche  Metall- 
fundc  in  Cbordeleg  124;  alte  Indianerwego  127; 
Reste  von  Wasserleitungen  129,  177;  Piedras  de 
Campanne  174;  Aberglauben  in  Bezug  auf  Aus- 
grabungen 156.  In  Columbia:  Altertbümcr  der 
Umgegend  von  Medellin  271;  in  der  von  Bogota 
385,  389;  alte  Indianerwege  290;  die  CuUur- 
stellung  der  alten  Chibebas  302  f.  Die  Stellung 
und  Behandlung  der  Indianer  116.  Die  Misch* 
racen  in  Südamerika  143,  173.  Menschen- 
geruch  145.  Die  Kopfformang  146.  Die  In- 
dianer von  Eien  167.  Stellung  der  Frauen 
in Spanisch-Amerika  190.  Sagen:  Amazonen  191, 
Bcb&tzebewacbende  Drachen  209.  Vei*suukenc  Stadt 
207,  gespenstische  Häuser  236,  242.  Gold  in  Vul- 
kanen 359.  Grössere  Rührigkeit  der  Brasi- 
lianer im  Vergleich  mit  den  Columbianerti  229. 
Cocada  als  Wegmaass  203.  Wilde  Indianer 
l>ei  Cartago  238.  Indianer  von  Choco  255.  Die 
Antioqnenos  als  Handelsvolk  254.  Abscheu 
vor  dem  Waschen  275.  Düsterer  Zug  in 
der  alten  Geschichte  der  Amerikaner  303. 
Begrabuisssitte  313.  Colnmbianer  sind  reineren 
Blutes  als  andere Hispano-Amerikaner  322.  Scla- 
verei  im  alten  Amerika  361. 

3.  Max  Büchner,  Roiao  durch  den  Stillen  Ocean. 

(Breslau,  J.  ü.  Kerubs  Verlag  1878)  470  S. 

FeuiUetonistisch  gehaltene  Schilderung  einer 
Reise  von  Hamburg  nach  Kousecland,  von  da  nach 
den  Fidschi'  und  den  Hawaiischen  Inseln  und 


über  Sau  Francisco  nach  New-York.  Ohne  ethoo- 
graphischi^K  Interesse  sind  die  fünf  ersten  Capitel, 
welche  die  Seereise  nach  Neuseeland,  die  Ankunft 
daselbst  und  die  (^uaranihne  HchUdern.  Dagegen 
bieten  Jene  Capitel,  in  denen  die  Reisen  in  Neu- 
seeland uud  der  Aufenthalt  auf  der  Fidschiinsel 
Kaudavu  beschrieben  wird,  vorwiegend  Mitthei- 
lungeu  Ober  die  Bevölkerung,  einheimische  sowohl 
als  ciiigcwAuderte,  welcbo,  wenn  auch  Aüchtig, 
doch  offenbar  mit  scharfem  und  vorurthcilsfreiem 
Blick  beobachtet  und  in  sehr  klarer,  plastischer 
Sprache  erzählt  sind.  Es  verdient  besondere  Her- 
vorhebung, dass  Buebner,  durch  zufälHge  Ver- 
bültnisse  darauf  hingewiesen.  besonders  die  selt- 
samen Uehergangsformen  zwiscbendenNaturvolkcrn 
und  den  civilisirtcn  oder  ball>civilisirten  Einwan- 
derern aus  Europa  und  Asien  heraUBbebt,  Ueber- 
gunge,  die  meist  zw'ischen  Rohheit  und  Ruftiiurtheit 
schwanken  und  deren  Bedeutung  für  die  Völker- 
kunde noch  nicht  nach  Gebühr  gewürdigt  wird. 
Europäer,  welche  auf  die  Stufe  der  Naturmenschen 
herabsteigen,  Mischlinge,  die  Ausserlich  nach  der 
höheren  Itace  der  Väter  hinaufstreben,  wahrend 
ihre  Sitten  sowohl  als  die  Vomrtheile  der  der 
höheren  Raco  Angehörenden  sie  in  die  tieferen 
Schichten  bannen,  in  denen  ihre  Mütter  vegetiren; 
Wilde  mit  europäischem  Firniss,  der  in  der  Regel 
nichts  anderes  für  sie  bedeutet  als  Verlust  einiger 
iiatörlichor  Tugenden  und  Fähigkeiten  ohne  ent- 
sprechenden Gewinn:  sie  alle  sind  wichtig  iiU 
Theile  jenes  ZersetzungBrandes,  der  üix'rall  ent- 
steht, wo  die  Naturvölker  mit  höher  civilUirten 
zusamuionstosscn  und  der  in  der  Regel  immer 
tiefer  in  die  ersteren  hineinfrisst  und  den  Boden 
vorbereitet  für  die  Ausbreitung  der  letzteren.  Es 
sind  nur  in  scltenon  Fällen  dauernde  Entwickelun- 
gen, die  auf  diesen  Grenzgebieten  auflretcn,  der 
Mehrzahl  nach  sind  es  Zorrüttnngs-  undZersetzuugs- 
syroptome  uud  in  dieser  ihrer  vergänglichen  Natur 
liegt  ein  weiterer  Grund  sie  nicht  unbeachtet  zu 
lassen.  Die  Maoris,  mit  denen  Büchner  zutfammen- 
traf, gehörten  der  Mehrzahl  nach  diesem  Zemetzungs- 
rande  an.  Kr  sah  sie  zuerst  in  Wellington:  „In 
einem  Wirthahsus  Namens  „Crown  and  Anchor 
llottd“,  das  sie  mit  Vorliebe  besuchen,  um  dem 
SebnapBtrinkeu  zufröhnen.kann  man  jederzeit  sicher 
sein, eingeborene  ZfM^hcr  zu  finden,  meistals  Häupt- 
linge, die  hier  ohne  Beschäftigung  von  dem  Ertrag 
ihrer  Landverkäufe  leben.“  Ihre  Tätowirungen  ver- 
liehen den  Gesichtern  einen  starken  Ausdruck  von 
Wildheit.  Einige  hatten  etwas  Stolzes  und  Ge- 
bieterisebeR  in  ihrer  Haltung  und  trugen  den 
Stempel  einer  ursprünglich  edlen  und  hochbeg.abteu, 
jetzt  al>er  immer  mehr  verkommenden  Race.  Es 
giobt  allerdings  auch  anständige  Menschen  unter 
ihnen,  die  das  sogar  im  modern  englisch-neusee- 
ländischen Sinne  sind.  Nicht  bloss  Gentleraon, 
die  im  Parlament  sitzen,  sondern  auch  kleinere 
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Leat('  finden  es  in  einigen  Fällen  möglich}  aus 
der  Tnigheii,  Unwirthschalllichkeit  ond  Unwissen- 
heit, die  der  Fluch  der  niederen  Uacen  sind,  sich 
r.u  regelmässiger  Arbeit,  Sparsamkeit  und  sicherer 
Stellnng  cmporÄuarbeitt'D.  Wir  finden  hier  x.  B, 
den  Steuermann  einer  Ilafenbarcasse,  der  „aU 
.StaatiRugcstellter  nflehtem  nnd  in  goordnebu» 
VcrhäliniKsen  lebt  und  an  schönen  Sonntagen  fest- 
lich geputzt  nebst  seiner  braunen  Gattin  und  swei 
festlich  geschmückten  Kindern  spazieren  zu  gehen 
pflegt.**  Aber  die  Bcbnapstrinkettden  Maoris  bilden 
doch  die  Mehrheit  unter  deneu,  welche  Büchner 
zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  doch  hebt  er 
berror  (167),  dass  ihre  lläusche  mehr  gemüthlichor 
Natur  im  Gegen^tz  zu  den  iobsuchtartigeii  Aus- 
brüchen englischer  Säufer  sind.  Ein  iutercssautes 
Exemplar  der  auf  die  Stufe  der  verkommeneren 
Maons  berabgestiegenen  Europäer  schildert  er  in 
Master  Jack,  der  die  T<ichter  eines  Maoribuupt- 
lings  zur  Concubine  hat  und  den  Führer  zu  den 
heissen  Quellen  von  Taupo  macht.  Bezeichnender 
Weise  war  es'^^ieser,  an  dessen  weissem  Leib 
Büchner  zum  ersten  Mal  das  C<Mtüiu  der  etwas 
ancivilisirten  Maoris  (wollene  Decke  am  IlüAe  und 
Schenkel,  Plaid  von  den  Schaltern  fallend,  Scblap|>- 
hut)  zu  sehen  Gelegenheit  hatte.  Von  Maorisitteu 
wird  die  Begrüssung  durch  Nasendrückeu 
(166),  die  nicht  mehr  allgemein,  sondern  nur  noch 
bei  den  uugelcckteren  Maoris  üblich  ist.  eingehend 
beschrieben,  ebenso  der  llakatanz  (142J,  der 
aber  bereits,  wenigstens  in  der  Art  wie  Büchner 
an  einem  von  Weisaeo  häufig  besuchten  Platze 
ihn  sah,  einen  keineswegs  mehr  ursprünglichen 
Eindruck  macht.  Ueber  den  körperlichen 
Typus  der  Maoris  ist  die  Bemerkung  hervor- 
bebeiiHwertb,  dass  ^zwei  Typen  wenigHlcns  unter 
den  Mädchen  unterschieden  werden  können,  einen 
mit  ernsten,  ruhigen  Zügen  von  zuweilen  .sehr 
edler  Biblung,  und  eineu  mit  nnn^gelmässigcn 
iiiggerhaften  Gesichtern,  denen  nur  eine  gewisse 
hetürenhafte  Heiterkeit  einen  Reiz  untergeordneter 
Art  verleiht.  Bei  den  Männern  fand  ich  diese 
Unterschieile  weniger  ausgesprochen*  (146).  Be- 
kanntlich ist  auf  den  uördlicher<*D,  eigentlich 
polynesischen  Inseln  dieser  dop[>elt«  Typus  von 
vieleu  Beoboebteru  hervorgehoben.  Henterkens- 
werth  ist  noch  die  Schilderung  liues  Tabudorfes 
(137)  und  der  iin  „modernen  Maoristyl*  gebauten 
Kirche  von  Otaki  (100). 

Im  Fidschi* Archipel  hielt  sich  Büchner 
mehrere  Wochen  auf  Kandavu  auf  und  lernte 
au»ser  den  durch  Verkehr  mit  den  bereits  zahlreich 
gewordenen  Weissen,  mehr  abgeschtiftciien  be- 
ziehungsweise verkommenen  Bewohnern  des  Haupt- 
ortes  Wuilewu,  auch  noch  mehr  naturwüchsige 
Bewohner  au  einigen  entlegeneren  Punkten  kennen, 
so  dass  er  im  Stande  ist,  eine  ganze  Stufenleiter 
der  Ucbergangsverhultüisse  vom  fast  noch  ursprüng- 


lichen FidNchianerthum  bis  zu  seiner  Zersetzung 
im  Mischlingsproduct  zu  entwerfen.  Dieselbe  uro- 
Bcbliesst  eine  grosse  Anzahl  von  iuteressaiitea 
Beobachtungen,  welche  übrigens  auch  auf  die 
Völkerkunde  der  unvermischten  Fidschianer  einige 
bemcrkcnsw'erthe  Streiflichter  werfen.  Leber  die 
Körperbeschaffenheit  sagt  er  Einiges,  das  nicht 
ganz  übereiiistimmt  mit  dem,  was  andere  Beobach- 
ter berichtet  haben,  und  fügt  den  von  audereu 
Seiten  gegebenen  Beschreibungen  mebrorea  hinzu, 
was  unsere  KeuntnisB  dieser  merkwürdigen  In- 
sulaner vervollstündigt.  Allerdings  ist  zu  beachten, 
dass  er  nur  auf  Kandavu  war  und  dass  daher 
vorwiegend  auf  die  Eingeborenen  dieser  Insel 
seine  .Schilderungen  sich  beziehen.  „Die  Vitia 
sind  schöne,  schlanke,  muskulöse  Menschen.  Sie 
sind  wohl  im  Durchschnitt  länger  und  kräftiger 
als  die  Europäer,  mehr  gleichlang  und  gleich  ent- 
wickelt, ohne  die  Extreme  der  bei  uns  vorkommen- 
den Biesen  und  Zwerge,  Dickwänste  und  Klapper- 
skelete.  Ihre  Gesichtsziige  sind  meistens  angenehm, 
selten  so  roh  und  brutal,  wie  man  bei  den  Sfibnen 
der  Bchlimmstru  Kannibalen,  welche  die  Geschichte 
kennt,  erwarten  möchte.  Die  Nase  ist  breit,  die 
Nüstern  sind  tdienso  w'i«  bei  dun  Polynesiern  weit 
geuffuet,  die  .Inchbogen  nur  mäst^ig  oder  wenig 
vorspringend.  l)er  Mund  ist  siuulicU  voll,  ohne 
uuschuu  zu  sein.  Die  horizontal  geschlitzten 
Augen  sind  dunkelbraun,  die  Haare  schwarz,  in 
der  Kegel  aber  künstlich  ins  Kothlicho  gefärbt,  die 
Haut  ehücoladc-  bis  rotbbraun,  bald  heller,  bald 
dunkler.  Von  dom  bläulichen  Schimmer  der 
Haut,  der  ihnen  beigelegt  wird  (Gerlaud, 
Pcscbel),  habe  ich  nichts  wabrnehmen 
können.  Das  Haar  ist  kraus  und  wird  gegenwärtig 
allgemein  sehr  kurz  gehalten.  Ich  habe  das  von 
A.  k.  Wallace  für  die  Papuas  als  charakteristisch 
angegebene  Pudelhaar  nur  einmal  bei  einem 
Mädchen  von  etwa  5 Jahren  gesehen.  Das  ganze 
Kopfhaar  war  hier  in  Löckchen  von  etwa  7 cm 
I>ÄDgc  verfilzt,  es  wuchs  aber  gleichmässig  über 
den  ganzen  Kopf  aus  der  Haut,  nicht  in  Büscheln 
wie  l»ei  den  ISchuhbürsten.  Der  Bartwuchs  ist  bei 
vielen  Vitis,  namentlich  adeligen,  reichlich*  (226). 
Folgende  Bemerkung  über  den  Gesicbtsausdruck 
ist  sehr  treffend  und  dürfte  allgemein  von  den 
uiedriger  stehenden  Racen  gelten;  „Es  ist  ein  grosser 
Unterschied,  ob  man  diese  Wilden  in  der  Ruhe 
oder  der  Bewegung  betrachtet,  ln  der  Ruhe, 
wenn  eie  so  gerade  vor  sich  binstieren  und  viel- 
leicht auch  den  Mund  offen  stehen  lassen,  sehen 
sie  gewiss  nicht  vortheilhaft  aus.  ln  der  Bewegung 
aber,  wenn  sie  lebhaft  gestikulireiid  mit«iiiander 
sprechen  und  lachen  — und  sie  lachen  fast  immer 
— wenn  ihre  herrlich  weissen  Zähne  und  ihre 
dunklen  Augen  blitzeu  uo<l  funkeln,  gewähren  sie 
eio  höchst  anziehenden  Bild  von  Kraft  nnd  Frische, 
Urwüchsigkeit  und  Wildheit.  Deshalb  wird  auch 
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die  beete  Photographie  imracr  weit  *urnckbleiben 
hinter  dem  uDmittelbarcn,  lebendigen  Eindruck, 
den  diese  Natarinenscbon  anf  den  Beitchauer  aus- 
üben,  und  nie  eine  richtige  Vorstellung  gelten^ 
(229).  Tongancr-  und  Neu-IIebriden-In- 
Balaner,  welche  zufällig  auf  Kandnru  waren, 
konnte  Büchner  sofort  von  den  Fidschianern 
unterscheiden,  erstere  an  ihrer  „auffallend  hellen, 
fast  pomeranzengelben  Farbe**  und  die  letzteren 
an  der  „grauschwarzen  Haut,  die  im  Gegcntbeil 
zu  dem  warmen  Braun  der  Vitis,  dem  man  beim 
Malen  entschieden  Gelb  heimischen  muss,  einen 
bläulichen  Duft  zeigt.**  In  Bezug  anf  den  Schluss, 
den  man  aus  der  KOrperbesebaffenbeit  auf  die 
Stellung  dieser  Insulaner  im  System  der  Meusclieu- 
racen  ziehen  kann,  ist  Büchner  der  Meinung, 
dass  „man  die  Begriffe  Polynesier,  Melanesier  und 
Mikronesier  aufzugeben  und  nur  noch  Mnlayen 
und  Papuaa  mit  verschiedenen  Misch-  uod  /wischen- 
formeu  heizubehalten  haben  wird.**  Die  Bega- 
bung dieser  Kingeburenen  siebt  Büchner  in 
einem  besseren,  aber,  mau  kann  fast  mit  Gewiss- 
heit nagen,  wahreren  Licht,  als  die  Mehrzahl  der 
früheren  Schildcrer  dieses  Archipels:  „Die  soge- 
nannten \Vilden  überraschten  mich  durch  eine 
viel  grössere  geistige  und  gcmüthlicliü  Begabung, 
als  ich  erwartet  hatte.  In  Bezug  auf  Intelligrnz 
schienen  sie  mir  entschieden  nicht  tiefer  zu  stehen 
als  unsere  Bauern,  in  Bezug  auf  die  Anmuth  ihrer 
Erscheinung  und  ihres  Beuehmens  meist  höher. 
Ihr  gutmütbiges,  freundliches,  boiteron  Wesen 
musste  Jeden  gewinnen,  der  Ober  das  Vorurtbeil 
der  Hautfarbe  erhaben  war**  (223).  Er  meint 
zwar  selbst,  dass  bei  einem  längeren  Aufenthalt 
unter  den  braunen  Naturkiuderu  dieser  günstige 
Elindruck  nicht  in  allen  Beziehungen  vorgehalten 
haben  würde,  doch  ist  Büchner  gewiss  der  rich- 
tigen Auirassang  näher  ab  jene  Schildcrer,  denen 
der  Wilde  unter  allen  Umständen  nicht  weit  über 
dem  Thiere  steht.  Er  kommt  auf  die  Frage  der 
Begabung  noch  öfters  zurück  und  einzelne  Cha- 
rakterbilder, die  er  entwirft,  liefern  dem 
Vulkerkundigen  erwünschtes  Material  zur  eigenen 
Beurtheilung  dieser  schwierigen  EVage.  Die 
Schilderung  des  ernsten  würdigen  Tui,  eines  be- 
kehrten Häuptlings  (222,  2G9),  des  Missiunsgott<*s- 
dien8tos(250),de8  Treibens  am  Dampfbootlandungs- 
platz  von  Kandavu  (19G),  des  Häuptlings  von 
Dalingele  (2S7)  sind  besonders  hervorzuheWn. 
Auch  die  Besprechung  des  lS|is8ioDS Wesens  auf  den 
Fidschiinselu  legtZeugniss  ab  für  die  Unparteilich- 
keit unseres  Reisenden.  An  und  für  sich  kein 
E'reund  der  Missionare  und  des  Missionswesens 
umsH  er  doch  zngeben,  dass  hier  ihre  Wirkungen 
vorwiegend  günstige  gewesen  sind.  Seine  Urtheile 
(252  f.)  gehören  znm  Maassvolbtcn  und  Verständig- 
sten, was  wir  über  Missionsfragen  gedeseu  haben. 
Nur  dürfte  sein  „Bis  hierher  und  uicht  weiter!“ 
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leider  leer  in  der  Luft  verhallen,  denn  dem  Civili- 
sationsprocet^H,  wenn  er  en»t  begonnen,  setzt  man 
keine  ^hranken.  Und  gerade  der  Zustand  „jener 
glüekUcheu  Mitte,  die  ihnen  noch  viele  von  den 
Vorzügen  ihres  heiteren  Xatuizustandes  und  zu- 
gleich schon  das  Wesentlichste  von  den  Wohlthaten 
europäischer  Civilisation  zu  Theil  werden  lässt,** 
in  dem  unseivm  Hebende»  die  Vitiinsuianor  gegen- 
wärtig gerade  zu  stehen  sclteitien,  ist  wie  alle 
Mittellagen  und  Uebergnngszusthnde  am  schwersten 
festzuhalteu.  Mau  braucht  nicht  hinter  der  Maske 
der  Philnutropie  das  pfiffige  Gesicht  des  euro- 
päischen Kaufmanns,  der  seine  schlechten  euro- 
päischen Exportartikel  absetzen  will,  oder  des 
feisten  Pfaffen,  dem  es  um  einträgliche  Pfründen 
zu  thun  ist“  zu  sehen,  um  den  Uebergang  der 
philautropbchen,  bessernden,  roilderoden  in  die 
interessirte,  ausbentende  und  zersetzende  Form  der 
Civilisation  natrirlicb  zu  finden.  Selbst  wenn 
di©  Missionäre  jeden  anderen  Einfluss  ausser 
dem  ihrigen  fernzuhalten  vermöchten,  sind  sie 
selber  und  mehr  noch  ihre  braunen  Schutzbe- 
fohlenen viel  zu  sehr  Menschen,  um  einen  so  glück- 
lichen Zustand  erhalten  zu  können.  Die  Civilisation 
gehört  zu  den  giihrangserregeüJen  Siofien , niau 
verliert  die  Macht,  eine  Sache  zu  beherrschen,  in 
die  man  dieselbe  erst  einmal  hiueingebracht. 

Eb  seien  zum  Schluss  aus  dem  reichen  Stoff, 
den  Büchner  über  Kandavu  bietet,  noch  besonders 
bezeichnet  die  mehrfachen  ausführlicheu  Schilderun- 
gen der  Kawabereitung  und  Kawngelage  (208, 
2(>d,  271),  die  Beschreibung  fidschianischer 
Schifffahrt(238)  und  die  Notiz  über  die  Hunde 
der  Insulaner,  die  in  ihrem  Typus  aaffnllend  von 
ihren  europäischen  Brüdern  abweichen  (243). 

Der  Aufenhalt  Buchner’s  anf  einigen  von  den 
Hawaiischen  Inseln  (Oabu  und  Maui)  ist  nicht 
so  reich  an  völkeikuudlicbcn  Mittheilungen  wie 
die  vorhergehenden  Capitel  über  Neu-Seelaud  und 
Fidschi.  Die  Haltung  derselben  ist  flüchtiger. 
Nur  die  Beiträge  zur  Kenntnbs  der  Demoralisation 
der  Naturvölker  durch  den  KinHuss  der  Weissen 
tliosseu  auch  hier  reichlich  genug,  und  wiewohl  sie 
sich  auf  sehr  vorübergehende  Beohmditungen 
stützen,  sind  sie  doch  jüngst  von  einem  Kenner  der 
dortigen  Verhältnisse  (F.  Birgham  im  Ausland 
1879,  Nr.  8)  im  Wesentlichen  als  zutretfend  erkannt 
wurden,  ln  dieser  Richtung  sind  die  Schilderungen 
des  degenerirten  Hula-IIula-Tanzes  (354),  der 
Audienz  bei  Kalukaua  (395)  und  der  abenteuer- 
lichen Fahrt  mit  eingeborenen  SchilTorn  von  Hilo 
nach  Honolulu  (381  f.)  von  Werth.  — Der  Rest  des 
Buches,  der  in  fünf  Capiteln  die  Heimkehr  über 
San  EVancisco  und  New-Ynrk  schildert,  bietet,  etwa 
mit  Ausnahme  einer  sehr  drastischen  SchUdornng 
des  übrigens  schon  oft  beschriebenen  Cbineseii- 
quartiers  von  San  EVancisco,  nichts  mehr,  was 
au  dieser  Stelle  Erwähnung  verdiente. 

12 
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4.  Dr.  Gnstav  Raddc,  Director  dp«  Kauk»#. 
Miif)oai]iR  »nd  der  öfTcntliehrn  Biltliotliek  in 
Tidis.  Die  ('hewHun-ii  und  ihr  Land  (ein 
Tnonographiacher  Versuch)  nntersuebt  im 
Sommer  1S7G.  Mit  13  Tafeln  Abbildungen, 
vielen  Uolzschnittcu  und  einer  Karte.  Cawel, 
Ph.  Fiachcr  1^78. 

Kingebeiido  otbnograpbisebo  Monographie  der 
C'hewsuren,  eines  599G  Kbpl'e(29G7  m.  3029  w.) 
zählenden  Völkchens,  des'^en  WuhDKitze  im  yuell* 
gebiet  des  Arguu  nnd  des  ol>ercn  östlichen  Armes 
der  Arngwa  im  Ccntralkiiukasus  gelegen  sind.  Die 
AufzHhIung  der  Bevölkerung  von  Chewsurien, 
Tascholien  und  Psehavrien  nach  ofßcielleu  Quellen 
nimmt  S.  45  bis  60,  dio  eigentliche  ethnogra« 
phtsche  Schildernng  der  Cbowsaren  S.  61  bis  168 
ein,  und  ausserdem  enthält  die  Murschlisto  noch 
eine  Anzahl  ethnographischer  Mittheilungcn.  unter 
denen  diejenigen  über  die  heiligen  Haine  (219), 
die  mit  dem  Cultaszusammenhängeiide  Bierbrauerei 
(221),  die  Leicbeiihänser  (270),  Steiuwaffon  (297), 
die  Unheiligkeit  des  Huhnes  t23H)  beinerkenswerth 
sind.  Der  « thnographiaehen  .Schilderung  sind  vor- 
züglich dio  Arl»citeu  des  Fürsten  It.  Kristow  zu 
(irnnde  gelegt,  welche  schon  iro  Jahre  1755  ira 
111.  Band  der  kaukasischen  Ahtbeilung  der  k.  geogr. 
Gesellschaft  erschienen.  Manches  konnte  Kadde 
hillzusetzen , MHochen  dnreh  eigene  Erfahrung 
oder  durch  Erkundigung  an  Ort  und  Stelle  richtig 
stellen.  Das  Ganze  ist  eine  gediegene,  ausführ- 
liche Beschreibung,  welche  eine  Fülle  von  merk- 
würdigen Thatsachcii  der  vergleichenden  Völker- 
kunde zur  Verfügung  stellt.  Wir  heben  hier  nur 
soviel  ans  der  Masse  des  Gehoteoen  heran«,  als  zur 
allgemntnen  Uharakterisirung  die.ier  ahgeschlossc- 
iicn , cigenthUinlichen  (iehirgsbcvölkerung  von- 
nüthen  ist. 

Die  Cliewfuren  gehören  ihrer  Sprache  nach 
dem  grusischen  Stamme  an,  ihr  Dialekt  ist  ein 
altcrthümlichor,  den  heutigen  Georgiern  nicht  ver- 
stAndlicher.  Ihr  Körperbau  iat  kein  typischer, 
sondern  die  veri^chiedcusten  Kachliarelement«  haben 
sich  an  deiuardbcn  hetheiligt,  „die  nach  nnd  nach  ver- 
schmolzen und  eine  Gesammtheit  hersteltten,  in 
der  hei  Betrachtung  der  Individuen  enorme  Dilfe- 
ronzeu  sich  zeigen,  wogegen  sie  alle  ein  hoher 
Grad  von  AVilJheit,  scheuer  Blick  und  selbsthc- 
wusste  Haltung  anszeichnet.“  Osxen,  Kisten  nnd 
Mutllinzeu  scheinen  am  meiden  zn  diesem  Ge- 
iiiiseho  beigetrngen  zu  haben,  de«sen  ersten  Ur- 
sprung diu  Chßwsuren  stdbst  auf  einen  flüchtigen 
K.ichetiiier  zurückführen.  Im  Ganzen  gehören  die 
Cliewsuren  zu  den  Kräftigsten  unter  den  Berg- 
bowohnern  des  Kaukasus,  in  einzelnen  Gegenden 
sind  ihre  Männer  von  riesigem  Wuchs,  Auch  die 
Physiognomien  sind  sehr  vcrHcbieden.  Spitz-  und 
Hnndkiiin,  bobo  und  niedere  Juebbogen,  breite  und 


ziisnramenge«lrückte  Schädel  kommen  nebeneinander 
vor.  (iesichts-  und  Uaarfarl«!  gebön*n  dem  brü- 
netten Typus  an.  <»emein»ara  sind  allen  magerer, 
nerviger  Bau,  h«*rvortretend«  Nase,  Hundrucksvolle 
Züge.  Ihre  Lel^ensweis«  ist,  durch  die  Boden- 
gestalt  ihres  Wohngebietes  bestimmt,  die  einfache 
und  mühselige,  aber  stählende  des  Gehirgshirten 
und  Jägers.  Ihre  Gerutha  und  Kleider  sind  fast 
alle  im  Lande  seihst  gefertigt,  mit  AuHnahme  der 
W’alTen  und  eisernen  RflstungsMückc,  die  früher 
auM  Persien  eingeführt  wurde»,  jetzt  aber  grossen- 
thi'ils  eurupiiischeu  Ursprunges  simL  Die  Männer 
stehen  an  WalTentüchtigkcit  hiuter  keinem  kau- 
kasischen Stamme  zurück.  Schon  die  Blntrache, 
unter  drren  Bunn  in  näherem  oder  fernerem  Grade 
jede  Familie  diesc*s  Völkchens  stidit,  iiöthigt  die 
Männer  zu  fast  beständigem  BewafToetscin,  selbst 
die  Ackergeschäfte  werden  in  Uüstung  und  Waffen 
iR'sorgt.  So  ist  auch  die  Erziehung  der  Knaben 
eine  durchaus  kriegerische  und  die  Stellung  ilcr 
mit  den  Haus-  un<l  Ackerarbeiten  fast  ausschliess- 
lieb  bchürdeteii  Frau  entspricht  den  rauhen  Sittou 
der  Männer.  Politisch  gehören  die  Chewsureu  zu 
den  Unterthanen  des  Zaren,  aber  die  russische 
Herrschaft  geht  noch  nicht  tief  genug,  uni  ihr© 
Sitten  und  Gewnhubeitpn  mnzugefttalten.  Die  Blnt- 
rache ist  ti*otz  aller  Bemühungeu  der  VV’irwaltaugs- 
organe  bis  heute  noch  nicht  aaszurotten  gewesen  und 
dio  chewHuriscbcn  Verbrecher  erscheinen  selten  vor 
russiseben  Richtern,  da  sie  nach  altem  Herkommen 
von  ihren  Mitbürgern  gerichtet  werden.  In  den 
Rechtsaiisehamingen  scheinen  sie  wie  in  den  reli- 
giösen und  sittlichen  Begritfen  sich  nicht  w'enigcr 
als  Mischvolk  zu  erweisen  wie  in  ihren  körper- 
lichen Eigenschaften.  Es  sind,  sagt  Radde,  „Ge- 
bräuche gang  und  gälie,  welche  durch  den  Koran 
geboten,  andere,  welche  sich  auf  alttestamentlicho 
Anordnung  zurückführen  lassen,  noch  andere,  die  im 
Christcnthuin  wurzeln  nnd  endlich  solche,  die  in 
einem  originellen  Heidenthum  ihre  Erklärung 
huden.  . . . Mir  scheint  es,  dass  die  Lehre  Mo- 
bameds,  wenigstens  an  der  Nordseite  des  Gebirges 
ans  den  Nachbargebieten  dos  Dagestans  und  der 
Tscbetschua  kommend  gKisseres  Feld  gewann,  als 
das  aus  Süden  ursprüngHoh  mit  den  grusinischen 
Elementen  hierher  veqiflanzte  Dogma  des  Christen- 
thuins**  (96).  Besondere  Beachtung  verdienen 
unter  den  Sitten  und  Anschauungen  der  Chew- 
suren  vor  allen  die  heidnischen  Reste:  Opferaltäre, 
zahlreiche  Schutzengel,  Baum-,  Bcrgengel  etc,, 
PricHterkaste,  die  das  ganze  lieben  der  Uhewsnren 
in  hierarchische  Formen  bannt;  dann  die  strenge 
Abschliessung  menstruirendor  und  gebärender 
Frauen  io  eigenen  entlegenen  Hütten,  die  selbst 
auf  ihre  Männer  theilweise  sich  erstreckt,  die  Er- 
werbung <ler  Ehefrau  durch  die  Form  des  Raubes, 
der  Schleier  des  Gcheimnissea,  der  über  die  ehe- 
lieben  Beziehungen  gobreitei  ist,  das  Begräboiss 
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in  Stcingralu'm,  tlie  Berechnung  de»  Webrgelde» 
in  Rindern. 

5.  Narrative  of  n Voyag©  to  the  Polar  Sea 
during  1875 — 70  in  U.  M.  Ship»  ^Alert“ 
a nd  B Discovery  **  by  Capt.  Sir  ü.  S.  Na  re» 
U.  N.,  Coiumander  of  the  Kxpedition 
with  Note»  on  the  Natural  History  ed. 
by  J.  Vi\  Füilden,  Naturalist  to  the  Ex- 
pedition. ivondun  1878.  2 Yols.  (Mit  2 

Karten.  G Photographien  n.  42  Holzschnitten.) 

Der  zweite  Band  dieser  gediegenen  VerölTent- 
Hchuug  cDtbiklt  einen  kurzen  Al>schnitt  Ober  die 
etbnugrapbischeii  Ergebnisse  dieser  Forschnngsreise 
(187  bi»  91)f  uud  aa»si‘rdeiu  »lud  Bemerknngen 
von  etbuographi&chem  liiteresso  durch  das  gaueo 
Buch  zerstreut.  In  Uebereinstimmung  mit  der 
weiter  unten  zu  besprechenden  amerikanischen 
rulurisexpedition  iiinunt  auch  diese  Veiötfent- 
licbung  der  Nares'scheo  Kxpedition  den  Südraud 
de»  Fiuiuboidtgletschers  (et  was  jenseits  dem  79.  (irad) 
als  Nordgrenze  der  heutigen  E»kiniowan<h*rutigeu 
in  W'estgrönland  au.  Aber  Reste  älterer  F.skiino- 
niederlassungen  sind  auf  beiden  Seiten  der  Meeres- 
strassen  zwischen  dem  arktisch  -uuieriknm»chon 
Archipel  and  (trönland  in  viel  weiterer  Ausdehnung 
gefunden.  Die  Polarisexpeditiou  bat  sio  in  geringer 
Zahl  noch  an  der  Küste  von  Ilall  Baud  in  der 
Nahe  de»  82.  Gnwles  oaebgewiesen;  aber  auf  der 
Westseite  d(^»  Smithsunde»  und  der  Kaue  Sca  haben 
die  Forscher  von  der  „Alert“  und  „Discovery“ 
diasellien  viel  weiter  verfolgt.  Alte,  längst  ver- 
lassene Ansiedelungen,  die  immer  leicht  kenntlich 
an  dem  grüneren  ^lous  und  dem  üppigeren  Fiechten- 
polstcr,  das  sie  bedeckt,  fanden  sie  an  der  Kühle 
von  EUesmere  und  Grinnell-Laod  bei  Cap  Sabine, 
bei  Buchanau  Strait,  auf  Norman  Lookyerialnnd, 
bei  Cap  Harrisuii  u.  a.  0.  bi»  hinanf  zu  einer  Ent- 
fernung von  G bis  7 engl.  M.  südlicli  vom  82.  Grade 
N.  Br.,  also  3^  nördlicher  als  die  heutigen  K»kimo- 
niederlnssnugen.  „Nördlich  vom  Cap  Boechey  wurde 
durch  keine  von  unseren  For8c]imigHex|teditionoii 
eine  Spur  von  Meuscheii  entdeckt,  weiter  W'ihtJich 
an  der  Küste  von  Griniieli-l^nd,  noch  östlich  an 
der  grdiilHcdiachcn  Küste.  Ich  bin  überzeugt, 
das»  die  Menschen,  deren  Spuren  wir  bis  82'^  N.  Br. 
verfolgten,  nicht  ül>er  Cap  Uuiou  biunusgiogen. 
Selbst  im  Juli  und  August  ist  das  Thicrleben  an 
diesen  Küsten  zu  arm,  um  auch  nur  «'ändernde 
Eskimos  zu  nähren  uud  der  Wintcraufentbalt 
komint  gar  nicht  in  Frage.“  (H.  W.  Feil  den, 
H.  190.)  Au  dicAcm  äussorsten  Punkte  mensch- 
licher Spuren  ist  gleich'zcitig , ungefähr  zwischen 
Cap  Deecbey  und  der  Polaris  Bay,  auch  die 
schmälste  Stelle  der  trennenden  Meoresstrassen  des 
Robeson  Channel  (1.3  engl.  M ).  Es  ist  anzuuehmeu, 
dass  hier  die  Stelle  ist,  wo  die  grönländihchcn 
Eskimos  von  Westen  herüberwamlortcn.  Ein  Herum- 


wandern der  OBlgrönländischon  FBktmos  um  die 
Nordküste  Grönlands  scheint  nach  dem  Fehlen  ihrer 
Reste  an  dieser  Küste  nicht  aiizuiicbinon,  sondern  es 
ist  wahrscheinlicher,  dass  sic  von  dieser  schmalen 
Stelle  ans  südwärts  und  um  Cap  Farewul)  nach 
der  Ostkuste  gewandert  sind.  — Die  Ansiedelung 
Etah,  mit  welcher  die  Polarisleute  in  so  iuiiigeni 
Verkehr©  standen,  fanden  diest?  Forscher  verlassen. 
Die  Hi>ste  der  Eskimos  au  den  verlaxHcneu  W ohu- 
pb'itzen  boritaiiden  ans  Knochen-  und  Steingeräth 
ohue  Eisen,  uud  die  Knochen  w’arcu  flechtcubedeckt 
uud  brüchig,  also  von  erbtblichem  Alter.  Eisen 
fand  sich  mir  in  den  jüngeren  Ablagurungon  vor, 
die  otTciibar  nicht  viele  Jahre  alt  waren. 

6.  Davis,  C.  H.,  Rcar  Admiral  U.  S.  N.,  Narrativ© 
of  tbe  North  Polar  Ex|>editiou  U.  S.  Ship 
Polaris,  Capt.  C.  F.  Hall  commauding. 
Washingtoü  1876.  G96  Seiten  mit  lUustr. 

und  Karten. 

Auf  der  Hinreise  nach  dem  Schaui>hitzo  ihrer 
Entdeckungen  verweilte  die  „Polaris“  iin  llulen 
von  Fiskernaes.  l>ie  in  der  Nähe  befindliolieu 
fünf  Ansiedelungen  der  Enkimos  unter  der  lajitung 
der  Mährischen  Brüder  zählen  261  Seelon,  die  .\n- 
»iedeiuug  von  lloUteinborg  50.  ln  Cpernavik 
fand  man  die  Leichen  auf  dem  Kirchhofe  w’cgen 
der  Härte  de»  Erdreiches  nicht  eiiigcsoukt,  sondern 
auf  daHNclb©  gebettet  und  mit  Steinen  befleckt.  In 
dem  Winterhufeii  bei  Life  BoiitCovo  (81'' 32'  N,-Br., 
61®  44'  W.-L.)  wurden  Ue>te  von  .Si^niuierzelteu 
der  Eskimos  gcfumlcn,  die  sich  in  nichts  Wesent- 
lichom  von  den  entsprechenden  Resten  unter- 
scheiden, die  Kane  n.  a.  boschricben  haben.  Iin 
October  einpfiiigen  die  Reibenden  im  „PolunshanH'* 
den  Besuch  einiger  Eskimos  von  der  Niederlassung 
in  Etah,  welclie  aus  diei  Hütten  besteht,  die  aus 
Stein  und  Rasen  erbaut  sind.  Die  Gesammtzahl 
der  Eskimos  vom  IlniulajhltgletHcher  bis  Melville- 
suud  wird  auf  nicht  über  150  gi^schätzi  (48.3). 
In  Etah  wohnten  acht  Familien  mit  zu.-ammeti 
vierzi'bu  Kindern.  Luter  ihueii  landen  sicli  einige 
Ih-feto  einer  Gruppn  von  Eingeborenen  der  westlich 
Voll  dieser  Meores'itrasKe  gelegenen  IiiHi-lii,  W'ülch« 
»ogioich  durch  ihre  tätowirteu  Gesichter  und  den 
(reliranch  von  Bogen  und  Pfeilen  sich  unterschieden. 
In  eitietn  L'iniak  und  fünf  Kainks  waren  sie  vor 
vier  oder  fünf  .l.ihren  herühergewandert,  alle  no- 
deroo  waren  zu  Grund©  gegangen,  nur  diese  eine 
F'nnjilie  von  vier  Köpfen  überlebte  (151).  Ein  Es- 
kimo, der  Mai  1873  starb,  wunlo  von  seinen  Ge- 
nossen, in  einer  Schncehöblo  sitzend,  angekleidet, 
das  Gesicht  nach  Westen  gewendet,  sammt  8cblitten 
and  soDHtigem  Eigouthum  begraben.  Männer  un<l 
Weiber  trugen  dabei  Gmsbündel  in  «len  Nasen- 
löchoru.  I>ic  Witt  wo  tödtetc  nach  ilem  Begrüb- 
iiiss  ihr  sechs  Monate  altes  Kind  (181). 
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7.  Prähistorische  Eiseoschmelz  - und 
Schmicdestätten  in  Mähren  heisst 
ein  kleines  Schriftoben  von  Dr.  Heinrich 
Waukel  in  Ulansko,  welches  kürzlich  in  W ien 
im  Selbstverlag  erschienen  ist  und  man* 
cbes  Interessante  enthält  und  noch  mehr  in 
Aussicht  stellt, 

W'ir  begrüssen  dun  Verfasfier  als  KuinpfgenosNen 
gegen  die  Dreitheiinngstheorie  und  die  Anniihtuo 
der  Priorität  einer  Hronzozoit  vor  der  EUonzeit. 
Mit  vollem  Ki'cbt  bohandolt  Waukel  diese  Irr* 
lehren  als  überwundenen  Standpunkt,  Wenn  er 
aber  S.  7 sagt:  ^Lassen  wir  aber  dieses  Dreithei- 
lungssystem  für  den  Norden  immerhin  gelten-, 
denn  die  Verbulinisat^  desselben  waren  so  vor* 
Bohiedon  von  denen  des  Übrigen  Europa,  dass  man 
mit  Recht  sagen  kann,  was  in  archaeologicis  für 
den  viel  jüngeren  Norden  gilt,  hat  fast  keine 
Geltung  für  den  älteren  Süden.  Doch  für  das 
übrige  Europa  diese  drei  Perioden  anzanehmen, 
entspricht  nicht  mehr  dem  Stande  der  Wissen* 
Schaft.  . . so  können  wir  diime  dem  Norden  vin* 
dif’irte  Ausnabincittellung  in  keiner  WoUo  zugeben. 
Auch  macht  es  uns  den  Eindruck,  als  ob  diese  uu* 
begründete  ConceKsioo  nur  eine  conventioncdle 
Ilöilichkeit  des  Vorfassers  gegen  seine  nordischen 
Freunde,  deren  OaKifroundacbafl  er  im  Anfang 
seiner  Schrift  höchlich  rühmt,  sein  solle;  wenig* 
stuiia  sprechen  alle  die  Thatsaeheu,  die  Wunkel  in 
den  folgenden  Seiten  zusammengestcllt  hat,  ganz 
allgemein  gegen  die  Priorität  der  Bronzezeit  und 
durchaus  nicht  für  eine  AusnahmestLdlung  des 
Nordens,  die  aller  Berechtigung  entbehrt,  wenn 
mau  nicht  gerade  die  Sonderstellung  dafür  fordern 
will,  (lass  für  „Järnbare  l^nnd^  (dus  Geburtsland 
des  Eisens,  der  uralte  Namen  Schwedens),  wie 
für  Skandinavien  Ül»erhaupt,  die  Beschaffung  der 
Metalle  zur  Herstellung  der  Bronze  noch  schwie- 
riger w-ar  als  für  den  Süden.  Dun  grösseren  Theii 
des  Schriftchens,  26  Seiten  von  40,  nimmt  die  er- 
wähnte Zusammenstellung  von  Beweisen  für  das 
hübe  Atter  des  Eisens  ein.  Ist  das  Material  auch 
durchaus  nicht  erschöpft  und  fehlen  loider  die 
t^noHenongaben,  so  ist  es  doch  gewiss  ein  ganz  statt- 
liches Rüstzeug,  mit  dem  hier  der  Dreithoilnuga- 
theorie  zu  Leibe  gegangen  wird.  Wi«  es  I>ci 
solchen  Zusammenstellungen  geht,  läuft  Geprüfles 
und  rugeprüfies  uebeuetuandtr  her  und  mauchcr 
überlieferte  irrthum  wird  harmlos  nachgesclirieben. 
So  bedarf  die  bequeme  und  oft  wiederholte  Bc* 
banptnng,  dass  die  Menschen  das  Eisen  zuerst  als 
Meteoreison  gekannt  und  t>emitzt  hätten,  noch  sehr 
einer  eingehenderen  Untersuchung,  und  sicherlich 
ist  es  eine  Uel>eitreiliang,  wenn  der  Verfasser 
S.  8 sagt:  „Wenn  die  Gediegenheit  (!)  des  Kupfers 
den  Menschen  zu  dem  Oebranche  und  der  Ver- 
wertlmng  desselben  verleitete,  so  musste  dies  das 
Eisen  viel  früher  und  allgcmotner  bewerkstelligt  (!) 


haben,  da  es  als  MeteoreUim  weit  massenhafter  (sie) 
über  unseren  Erdball  zerstreut  gefunden  wurde. 

Eine  vererbt»?  Unwahrheit,  die  leider  schon  so 
oft  nachgescbricben  worden  ist  und  die  sich  aller* 
dings  auf  die  Autorität  des  würdigeu  Gesenius 
stützt,  besteht  darin,  dass  pahldah  die  hebräische 
Bezeichnung  für  „Stahl**  sei.  Ela  ist  dies  durchaus 
falsch  und  beruht  auf  einer  unrichtigen  Ueber* 
Setzung  des  Verses  Nahum  2,  4;  hier  erscheint  das 
Wort,  das  im  Singular  überhaupt  nicht  existirt,  in 
der  Pluralform  iin  Sinu  von  „leuchtend,**  „feuer* 
äammeud.**  Die  Stelle  heisst  in  wörtlicher  Ueber* 
Setzung  „mit  funkelndem  (feuersprühendem)  Ge- 
spann,** BO  übersetzen  richtig  Septuaginta  und 
Vulgata,  BO  auch  Luther  „seine  Wagen  leuchten 
wie  Feuer.**  Es  ist  eine  ebenso  grundlose  Willkür 
statt  „fouersprühend,“  „funkensprühend**  stählern 
zu  setzen,  als  die  weitere  Behauptung  pahldah 
heisse  im  Syrischen  und  Arabischen  der  Stahl. 
Uebrigens  kommt  ein  Aas»lrnck  für  Stahl  im  alten 
Tcntament  vor,  nämlich  Ezechiel  27,  19.  „Carsel 
aschoth**  „gehärtetes  Eisen.“ 

Wenn  weiterhin  S.  17  Wankel  sagt,  man  habe 
ein  eisernes  Schwert  in  einem  Grabe  auf  Kerameikos 
gefunden,  so  l>erubt  dieser  I.4ipsu8  wohl  nur  in 
einer  gewissen  Ungewandtheit  des  slavischen 
Schriftstellers  im  Umgang  mit  deutschen  Präpo* 
sitionen,  da  er  doch  Kerameikos  gewiss  nicht  für 
eine  Insel  guhalteu  hat 

Aber  genug  dieser  Einzelheiten,  wenden  wir 
uns  vielmehr  jetzt  zu  dem  eigentlichen  Thema  der 
Abhandlung.  Der  Verfasser  hat  in  der  Luna 
Silva  bei  de»  drei  Stunden  nördlich  von  Brünn 
gelegenen  Ortschaften  Rudic  und  Habruvka  uralte 
EiBcu^chmolzstltten  gefunden.  Es  ist  eine  eUen- 
roiche  Gegend,  in  der  seit  ältester  Zeit  Bergbau 
und  E'isengewinnung  betrieben  wurden  und  gehen 
die  Nachrichten  darüber  bis  vor  das  zehnte  Jahr- 
hundert Die  Sporen  präbistorischor  Eison- 
schmelzerei  sind  in  einem  mehr  als  ein  (Quadrat- 
kilometer ausgedehnten  Gebiet  nacbweislmr.  Vor- 
zugsweise sind  PS  drei  durch  grosse  Schlackenbaldon 
gekennzeichnete  Scbmelzplätze.  Diese  untersuchte 
Herr  Dr.  Wankel  und  fand  kleinere  und  grössere 
topfaKige  Geiasse,  die  er  für  Schmelztiegel  er- 
klärt, thönome  Röhrchen,  Schlacken  und  Eisen. 
Die  Deutung,  die  er  diesen  Dingen  giebt,  ist  höchst 
sonderbar  und  zeigt,  dass  der  Verfasser  sich  auf 
einem  Gebtoie  bewegt,  dem  er  durchaus  nicht  ge- 
wachsen ist  nimmt  an,  dasa  die  prähistorischen 
Hüttcnloute  das  Eisenerz  in  diesen  Töpfen  ver- 
schmolzen hätten  und  unterscheidet  zwei  Perioden, 
eine  ältere  und  eine  jüngere.  In  der  älteren  hätte 
man  eine  Anzahl  kleinerer  Tupfe  von  20  bis  25  cm 
Hube  und  18  bi«  20  cm  Breite  zu  einer  Gruppe 
vereinigt  auf  die  Erde  gestellt,  diese  mit  dem 
„Schmelzgut**  gefüllt,  darum  ein  starkes  Ebener 
angomaebt,  in  das  mau  so  lauge  blies,  bis  sich  das 


Digitized  by  Google 


Koferato. 


93 


gcBchmolzene  Eisen  am  Grnndo  dos  Tiegels  ango« 
sammelt  hatte,  das  daon  heraasgctioromen  and  aU 
«Eisenlappe^  in  den  Handel  gebracht  wurde.  Diese 
BeschreiboDg  mag  die  Phantasie  des  Herrn  Dr. 
Waukel  befriedigen,  vielleicht  aoeh  den  Lateti 
einleuchten,  der  Hüttenniann  aber  muss  entschie- 
den widersprechen , denn  in  der  dargestelUen 
Weise  ist  der  Vorgang  einfach  nnmöglich.  Zuufichst 
wird  in  dem  offenen  Hulzfeuer  keine  solche  Tem- 
peratur erreicht,  um  Ense  in  Tiegeln  ausschmolxeii 
so  können  \ dann  lüs.^tt  sich  da.«  Erz  ohne  Reductious- 
mittel  überhaupt  nicht  ausschinclzen,  ist  aber  nntor 
gScbmelzgut“  ein  Gemenge  von  Erz,  Kohle  und 
einem  schlackenbildcuden  Xasohlng  gemeint,  worüber 
der  V'erfasser  schweigt,  und  wäre  ferner  die  nöthige 
Temperatur  in  der  augegebenen  Weise  zu  erreichen, 
so  müsste  ein  Regulas  von  Ruheisun  entstehen 
und  keine  „EiseulupjKiu,“  die  man  aashämmert 
und  in  den  Handel  bringt. 

Die  zweite  Methode  der  Eiseugcwionnng,  die 
uns  Herr  Dr.  Wankel  beschreibt,  ist  aber  noch 
widersinniger!  Er  fand  grös?<cre  topfartige  Tiegel 
von  35  bis  36  cm  Höhe  und  30  bis  32  cm  Durch- 
messer,  mit  4 bis  4*/]  cm  dicken  Wunden;  daljei 
ThoDröhrchen  von  12  bis  13  cm  Lange,  5 cm 
Dicke  und  einer  Oeffnung  von  2 cm  lichter  Weile. 
Hieraus  constrnirt  sich  der  Verfasser  einen  wunder- 
baren Zauherkessel.  Kr  nimmt  nämlich  an,  die 
Röhrchen  seien  mit  dem  Topf  verbunden  gewesen, 
gleichzeitig  als  Beine  and  als  Aasüussröbren.  Dies 
Gefass,  mit  „Schmelzgnt**  gefüllt,  habe  in  einem 
lx>ch  im  Boden  gestanden,  von  Holz  oder  Kohlen 
amgeben,  in  die  man  nach  dem  Anzüiiden  mit 
einem  Balg  hineinblies.  Unter  jedem  der  4 bis 
6 fleine  sei  eine  scbnlenformigo  Vertiefong  (V)  ge- 
wesen, in  diese  sei  das  geschmolzene  Eisen  ab- 
geflosBcn,  die  flüssige  Schlacke  sei  dann  nach- 
gefolgt  (!).  Dieser  naive  Schmelzprocess  leidet  an 
demselben  Bedenken  wie  der  erste,  dass  er  nämlich 
ganz  nnmöglich  ist.  Hier  soll  also  im  Gegensatz 
zu  dem  ersten  Verfuhren  ein  dännflOsRiges  Roh- 
eisen entstehen,  das,  soweit  nnsere  Eidabrungen 
gehen,  den  Alten  nnbekannt  war  und  das  sie  nicht 
za  verwenden  verstanden.  Freilich  bat  Ver- 
fasser augenscheioUch  keine  Vorstellang  von  dem 
Unterschied  zwischen  SchmiedeeiHeu  und  Roheisen, 
denn  er  sagt  wörtlich,  „das  Eisen,  welches  durch 
eine  solche  Schmolzweiao  erzeugt  wurde,  war  ein 
körniges,  weisses  Eisen,  mehr  oder  weniger  von 
kalkbrüchigor  (!)  ßeschaflenheit."  Kr  halt 
augenscheinlich  dieses  Eisen  trotz  des  geflossenen 
Zustandes  für  eine  Art  von  Schiniodoeisen. 

Was  den  Schmelzvorgaug  betriflt,  so  kann  sich 
derselbe,  selbst  wenn  wir  genügende  Temperatur 
and  richtige  Mischung  der  Erze  mit  Fluss-  und 
Keductionsmitteln  vorauesetzen,  in  der  Imschrielx*- 
iion  Weise  nicht  vollziehen,  denn  erst  müeste  die 
SchlackenbilduDg  beginnen,  dabei  würden  sich 


sofort  die  engen  OciTnungen  am  Boden  des  Topfes 
verstopfen  und  von  einem  Ausfliessen  des  Eisens 
könnte  nicht  mehr  die  Rede  sein.  Auch  bei  der 
höchsten  Tem|}eratar  lässt  sich  das  Eisen  aus 
seineu  Erzen  nicht  ausschmelzen  wie  Talg. 

Herr  Dr.  Wankel  ist  in  den  weiteren  Fehler 
BO  mancher  Akerthumsfremide  verfallen,  seiner 
Theorie  zu  Liebe  die  Tbatsuchen  unklar  nnd  un- 
vollständig mitzutheilen.  Bei  der  Schilderung  der 
umuöglicben  Frocesso  erwäiint  er  nur  ganz  ge- 
legentlich, dass  er  dies  und  jenes  gefunden  habe, 
aber  so  unbestimmt  und  unzURammenhängend, 
dass  der  Leser  nicht  im  Stande  ist,  sich  daraus 
ein  Bild  zu  machen.  Das  ist  sehr  zu  bedauern, 
da  das  Gefundene  aagenscbeinltch  von  höchstem 
Interesse  ist.  Er  erwähnt  Tiegel  mit  „Schmelz- 
gut, **  Schlacken  und  sogar  „einer  vollständigen 
Luppe. Diese  Sachen  müssten  genau  untersucht, 
beschriel>en  und  soweit  es  möglich  ist,  abgehildet 
sein.  Dass^dbe  gilt  von  dem  griisseu  Tupf,  „der 
halb  mit  Schlacke,  halb  mit  Erde  gefüllt  war.** 
Dann  könnten  wir  uns  vielleicht  eine  richtigere 
Vorstellung  bilden,  als  es  aus  seiner  Zeichnung 
des  recoDstruirten  Eiscnschmelztopfes  möglich  ist. 
Herr  Dr.  Wankel  bringt  die  EUciischmelzstättcn 
von  Rudic  in  Zusammenhang  mit  den  Funden  der 
nahegclegenon  Bycisktilahöhle  im  Josefsthal.  Dort 
will  er  in  dem  vorderen  Ramne  das  grosse  Grab 
eines  Häuptlings,  in  dem  hinteren,  tiefer  gelegenen 
Raume  eine  grosse,  uralte  Schmiedewerkstätte,  in 
der  sowohl  Eisen  als  Bronze  verarlieitet  wurde, 
entdeckt  haben.  „Hier  lag  aufeinander  gehäuftes, 
vielfach  zersclmittenes,  zerknittertes  und  zer- 
brochenes ßroDzeblech,  zusammengenietete  grosse 
Bronzcplatten,  bronzene  Ke8selban<lhabcn,  Haufen 
von  unförmigen  Stucken  halbgeschtniede- 
ten  Eisens,  riesige  Hämmer,  Eisenbarren,  Werk- 
zeuge, schwere  eiserne  Stemmeisen  und  Keile, 
Feuerzange,  Ambos,  eiserne  Sicheln,  Schlüssel, 
Haken,  Kögel  und  Messer,  ferner  geschmiedete 
Bronzestäbe  und  Gussiörmen. 

Mit  dieser  Aufzählung  des  überreichen  Inventars 
der  Sebmiedewerkstätte  in  der  Byctskölaböhle 
müssen  wir  uns  begnügen.  Allerdings  verspricht 
Herr  Dr.  Wankel  über  diese  höchst  merkwürdige 
Ausgrabung  demnächst  eine  eigene  ausführliche 
Monographie,  der  wir  denn  auch  mit  grösster 
Spannung  entgegenseken.  Den  Zusammenhang  der 
^iisenscbmelzen  im  Wald  nnd  der  Höhlenschmiede 
behauptet  der  Verfasser  auf  das  Bestimmteste  und 
wird  er  die  Beweise  dafür  nicht  schuldig  bleiben,  wie 
wir  auch  hoffen  und  wünschen,  dass  er  alle  Gegen- 
stände möglichst  genau  beschreibt  and  abbildct  und 
auch  auf  seine  Fände  in  den  Kisenschuiclzstätten 
noch  einmal  im  Einzelnen  znrückkoiniut,  um  dadurch 
das  Versäumte  nachzuholeu  nnd  zu  einer  richtigen 
Erklärung  des  Betrieb*?»  bei  Rudic  zu  gelangen. 
Biebrich  a.  Uh.  Dr.  L.  Beck. 
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8.  I>ie  Nuho.  l'>sai  aur  1«  nc%  par  E.  1).  (iJL'eor) 
Ijocle,  1878. 

Das  SchriltclieD,  dem  auf  einer  Tafel  die  Pi*o- 
filu  des  olynipUchen  Jupiter,  der  Diana,  des  lluraer, 
des  AbJelkader,  des  sterbenden  Fechters  und  das 
eines  ruKsiscUen  Matroac'U  beigegelH*n  sind,  ist  su 
inhaltieich,  obwohl  der  Verfasser  nicht  Authropo« 
lugo  voll  Fach  ist,  dass  eine  Besprechung  desaelbeu 
au  dieser  Stelle  gestattet  sein  mag.  Auch  hat  der 
Berichterstatter  selbst  mehrfach  auf  die  Bedeutung 
der  Nase  für  das  menschliche  Gesicht  und  auf 
ihren  W'erth  als  Uacenmerkina!  hingewieseu,  vergL 
Bericht  über  die  Anthropologenversammlung  in 
Dresden  1874,  S.  60,  und  Archiv  IX,  S.  117.  Der 
Verfasser  hat  «eine  Studien  unter  den  Knrg.~(Sten 
in  Carisbad  und  im  Autikeiu-ubinet  ?.u  Dresileu 
gemacht  und  mau  luu&s  sugt-sicdien,  dass  nur  ein 
geistvoller  und  scharfHeheuder  Naturforscher  aus 
solchem  Material  su  trctTemle  Bemerkungen  ab* 
leiten  konuU*.  La v ater  führt  an,  dass  schon 

altere  Schriftsteller  die  Nase  hoiiestauientum  faciei 
nannten  und  fügt  hin^u:  non  cui<|Uti  datum  est 
habere  nasum.  Auch  Carus  sagt  von  ihr,  dass  sie 
deu  Charakter  des  inenschlichcu  Antlitzes  am  cut* 
schitHlcustcu  bezeichne.  Desor  nennt  die  Naho 
einen  Anhang  des  Riech-  und  Atheinorgaiis,  doch 
kann  man  ihm  nicht  beiptlichten,  wenn  er  meint, 
sie  habe  zu  diesen  Verriclitungen  keine  Beziehung, 
weil  so  vii'Ie  Thiero  auch  ohne  Nase  Hthmea  und 
riix'hen.  Ist  doch  auch  die  Ohrmuschel,  mit  der  er 
sie  vergleicht,  nicht  gleichgültig  für  das  ilüreu.  Die 
iiicuschltche  Nase  giebt  dem  mit  UiechstoiVeu  ge* 
sohwüngei'ten  l.ufUtrume  die  günstigste  Richtung 
geg>*n  dan  Kiechorgaii  und  verdankt  ihre  mehr 
vortretuiidti  Gehtalt  dem  grosseren  AtliembedüiTniss 
und  dem  in  Folge  des  aulVociiten  Ganges  freier  be- 
weglichen Brustkörbe  des  Menscheu.  Die  tlacb- 
gestellten  Nasenbeine  des  Kindes  entsprechen  der 
noch  wellig  entwickelten  Respinition  und  MitHkcI- 
kraft.  Die  Uaehe  Nnso  dos  Neger»  eutspricht  seinem 
von  den  Seiten  zusainmengedrückten  Thorax,  ln 
UuHsIand  hat  man  sogar  den  Menschen  mit  ein- 
gedrückter Naise  eine  gKissere  Anlage  zur  Lungrn- 
Bchwiinlsucht  zugeschiiehen,  als  denen,  welche  sie 
gilt  entwickelt  haben.  .Vach  ist  es  nicht  richtig, 
wenn  d*  r V erfasser  unter  Nase  nur  den  knorpki- 
ligen  Vorsprung,  welcher  die  Forsetzung  der  Nasen- 
heine  ist,  vei>tehen  will.  Kr  meint,  nur  «lio  .\b- 
Änderungen  des  KnorjK'Is  drückten  die  Individualität 
des  Menschen  ans  nnd  dio  Nasenbeine  nähmen, 
einige  seltene  Fülle  abgerechnet,  nur  in  genngeiii 
Maasse  an  dieseu  Ahaiitlernngen  Theil.  Kr  hält 
US  deshalb  für  schwierig,  an  einer  Keilte  von 
Schüdeln  zu  erkennen,  welche  mit  einer  Adlor- 
und  welche  mit  einer  StumpfnaKO  versehen  waren. 
Dii*  Nasenbeine  sind  uIht  das  GurfiHto  für  die 
Nase  und  lassen  dio  Hauptformen  der  Nase,  w'ulcho 
diu  Grade  ihrer  Katwickeliing  sind,  sehr  wohl  er- 


keoiioD.  Der  Winkel,  unter  dem  diu  Naseiiheino 
aneinander  stosnen  und  ihn*  Breite,  b«‘»tiinmt  die 
Höhe  des  Naseiirückemi,  hei  der  Stumpfiiase  liegen 
am  fast  in  einer  Kbene.  Nicht  nur  der  Nasenindex, 
der  noch  Broca  das  Vorbältniss  dergauzuu  Nazen- 
längo  zur  Breite  der  Nascnöfl'oung  giebt,  aber 
richtiger  auf  Höbe  und  Bteito  dieser  OetTuuug 
seib»t  bezogen  wii-d,  »ondei'ii  auch  die  Form  der 
Nasenbeine,  dio  bui  rohun  Racen  wie  lieim  Atfeo 
nach  oben  zugespitzt  sind,  und  daa  Fehlen  oder 
Vurhandeneuin  der  crista  DatMiHs  sind  am  Schädel 
sichere  Zeichen  der  rohen  mler  der  woblgehildeten 
Nase,  während  freilich  die  weniger  wichtigen 
Formen  des  Nasenknorpels  daran  nicht  erkannt 
werden  können.  Mau  darf  also  nicht  behaupten, 
da&H  nur  die  Plasticit.U  des  Knor|H‘ls  es  gestatte, 
das«  sich  der  Kiiitlus«  der  Cnltor  darin  ansprage. 
Dei*or  weint  darauf  hin.  dass  die  Nase,  die  den 
Fischen,  Fröschen  und  Vögeln  fehlt,  die  er  aber 
mit  t’iiivcht  dem  Ochsen  und  Bferdo  ahspricht, 
zoeriit  heim  BHlaeotherinm  der  Turtiärzeit  orHciieint. 
lin  Kü  -.sei  den  Tapir  uu<i  Klephnnten  erreicht  sie 
die  höchste  AuNliÜdung,  hat  dünn  alx>r  keine 
weitere  Kntwiekeluiig  gehabt  und  wird  mit  dienen 
Thiunm  vurscliwindeii,  wie  die  Flugwerkzeuge  der 
Amphibien  und  die  Schuabulzähne  der  Vögel  ver- 
schwunden sind.  Der  Rüssel  des  Klephauten  ist 
inde<«4'n  nicht  nur  eine  Nase,  «ondern  auch  ein 
Grcifurnaii.  Die  Nase  int  ein  Merkmal  des  Men- 
schen und  mit  ihr  soll  die  Natur  die  Individualität 
bezeichnet  Imheii.  Dio  letztere  wird  aber  gewiss 
ebenso  sehr  durch  das  Auge,  den  Mund,  durch 
Gang  und  Stimme  ausgedrückt.  Immerhin  cot- 
spriclit  die  Beweglichkeit  und  Form  der  Nase  ge- 
wisneu  Secloostimmungeo , w*as  «chon  ans  den 
R-dciisarteu:  er  geht  mit  langer  Nase  fort,  er 
rümpft  die  Na-e,  hervorgellt.  Gewisse  Na-^en 
drücken  Vorwitz,  Sinnlichkoit,  Frechheit  aus.  Bei 
den  Säugelhiereu  üudot  sie  sicli  nur  im  nnent- 
wiekelteu  /uMtaiide,  mit  Ainnahme  den  Kaltau,  des 
Semnopithecus  iia>ieus,  de'»sen  grosse  Nase  Desor 
einen  miAsglückleii  Versuch  nennt,  Carus  nennt 
sic  eine  Carrikutor  der  menschlichHU.  Sie  ist  in- 
dessen von  dieser  ganz  vcrschioileo  und  besteht 
nur  in  einer  Wucherung  d**»  Knorpels,  die  Nasen- 
beine die^e»  Thicre«  siini  al>er  so  flach  und  endigen 
oben  zugespitzt  wie  bei  den  übrigen  Affen,  nach 
unten  biUleu  sie  eine  Spitze,  an  der  der  Knorpel 
Wfcstigt  ist. 

Wahrend  hei  den  niederen  Raren  die  Nase 
gleichsam  imr  in  der  Anlage  vorhanden  ist,  kann 
die  gr«*s8«  und  entwickelte  Nase  als  ein  Merkmal 
der  Cultur  gelten,  sie  ist  vornehmlich  eine  Kigen- 
schuft  der  ind«K*aro|Nii.4chen  Ruce.  Die  Chinesen 
halM'ii  sie  merkwürdigerweise  nicht,  trotz  ihrer 
alten  Cultur.  Fallen  Volksstäinme  in  einen  wilden 
Ziifttand  zurück,  so  bleibt  ihnen  doch  das  einmal 
orworlicm*  Merkmal,  wie  den  Feilaha,  den  Kabylen 
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nml  Kurden.  Per  Vorfa«aor  liSiU*  auch  die  mittel- 
amerikAoiKchen  Völker,  Peruaner  and  Mexikaner 
nnttihrcn  können,  eelbsi  einige  IndianerHtanime, 
deren  gelmgmie  Xaeun  ein  Zeichen  alter  Cnltur  eind 
und  die  Beweise  vuretHrkou,  welche  für  eine  alte 
Linwauderuug  dieaer  Völker  aus  Atien  «prechen. 
Pie  Mikrocephalen  unter  den  Cnlturvolkem  l>c- 
halten  in  dem  hoben  Xateurücken  (|,a»  Zeichen 
ihrer  Abkunft  und  wahrend  in  vielen  Beziehungen 
der  verkünunertc  8ch&de)  sich  der  Affenbilduug 
annahert,  ist  cs  dieses  Merkuml,  welches  ihn  weit 
davon  entfernt.  C.  Vogt  ist  deshalb  im  Irrtbuin, 
wenn  er,  Vorlea.  über  d.  Menschen,  (ilcssen,  lHb3, 
],  S.  252,  sagt:  nPerSchAdol  eines  Mikrocephalen, 
der  in  fossilem  Zustande  gefunden  wärdo  und  zwar 
etwas  bescUlUligt,  so  dass  der  Unterkiefer  und  die 
Zahnreihe  des  Oberkielers  fehlten,  würde  unbedingt 
von  jedem  Xaturfon»cber  für  den  Schädel  eines  Allen 
erklärt  werden  müssen  und  es  würde  sich  an  einem 
80  wenig  verstümmelten  Schädel  auch  nicht  das 
geringste  charakteristisebe  Merkmal  finden  lassen, 
durch  welches  ein  gegentheiligor  Schluss  gerecht- 
fertigt werden  könnte.''  Die  aufgeworfene  Siutznaso 
ist  die  Kindernaae,  die,  wie  nach  Carns  richtig 
bemerkt,  bei  Weibern  häutiger  ist  als  bei  Männern 
nach  dem  bekannten  Gesetz,  dass  ancb  der  weib- 
liche Schädel  kindliche  Charaktere,  z.  B.  das  Vor- 
treten der  Scheitelhöcker  reiner  bewahrt  als  der 
männliche,  hei  dem  die  stärkere  Muskelkraft  ali- 
ändemd  wirkt.  Dass  die  Nnse  znm  Gesichte  passt 
un<l  wie  ilieses  breit  oder  schmal  und  lang  zu  sein 
pHegt,  inuBB  man  ziigeben.  Für  die  Gänge  der- 
selben int  anch  die  Körp<^rlänge  von  Kintiuss.  Die 
sogenannte  claBsische  oder  griechiache  Nase,  die 
in  der  Kichtung  der  Stirn©  fortläuft  oder  wenig 
davon  abweicht  und  an  den  griechiHchen  Götter- 
gestalten sich  findet,  wie  z.  B.  an  der  Jupiters- 
Maske  von  Phidias  soll  nach  Desor  das  Ueher- 
gewicht  der  Stirne  über  das  Gesicht  ausdrückon. 
Kr  findet,  dass,  wenn  man  diese  Nase  bei  Leihenden 
beobachtet,  sie  diesen  keineswegn  einen  distinguirten 
Ans^iruck  gieht,  sondern  oft  geradezu  das  geistlose 
Schafsgesicht  darstellt.  Der  Berichterstatter  glaubt, 
dass  das  Unrollkommeno  in  den  griechischen 
Götterhildorn,  welches  sich  gerade  in  einer  wenig 
entwickelten  Stimo  zeige,  durch  die  Beobachtung 
eines  altherkummlichcn  Stiles  veranlasst  sei.  Die 
Frage,  warum  die  Alten  ihren  Götterbildern  den 
Eindruck  an  der  Xafienwarzel  nicht  gegeben, 
wird  ciahin  Ihcantwurtct,  dass  die  AlLm  keine  ver- 
gleichende Studien  über  rohe  und  edle  Gesichts- 
biidung  gemaebt,  sondern  dass  der  Künstler  es 
heransgefülilt  habe,  dass  diu  der  Richtung  der 
Stirne  folgende  Xase  dem  Gesichte  einen  Ausdruck 
heiterer  Rahe  nnd  Loidenschaftlosigk(‘it  gehe, 
welche  den  Göttern,  mit  AuBnahmo  des  Herkules, 
so  wohl  ansteht.  Es  wird  dieser  Ausdruck  noch 
vermehrt  dnreh  cino  über  die  Natur  gehende 


Breit«  dor  Nasenwurzel.  Man  darf  den  Alten  alier 
wohl  di©  Beolmchtung  Zutrauen,  dass  kein  ThoÜ 
des  Gesichtes  so  stark  durch  die  Leidenschaften 
des  Zornes  wiu  der  Trauer  bewegt  wird,  wie  die 
Gegend  zwischen  den  Augenbrauen,  und  dass  bei 
rohen  Völkern  dieser  Thcil  stark  hervortritt,  wdo 
es  am  sterlKmdcD  Fechter  und  an  den  gefangenen 
Daciern  auf  dor  Trajanssäule  dargostellt  ist.  Man 
darf  dicKu  Darstellungen  als  auf  richtiger  ßcob- 
achtung  beruhend  ansehen,  denn  auch  die  Juden 
auf  dem  Triumphbogen  des  Titu«  zeigen  treu  die 
ihnen  eigeuthümliche  Gesichtsbildung.  Desor 
hätte  noch  aiifübmi  können,  dass  der  vorspringende 
Stirowulst  an  rohen  Schädeln  der  Vorzeit  eine  ge- 
wöhnliche Erscheinung  ist.  Sein  Verschwinden  l>oi 
den  heutigen  Europäern  muss  als  eine  Folge  der 
Civilisation  angosebon  werden.  Dass  die  Alten  die 
kurze  breite  Nase  für  ein  Zeichen  gemeiner  Bildung 
und  roher  Sinnlichkeit  hielten,  zeigt  ihre  Dar- 
stellung der  Faune  und  Satyre,  selbst  der  Bacchnn- 
tinocu.  Die  Adlernase  findet  sich  schon  auf  den 
assyrischen  Basreliefs,  auch  auf  ägyptischen  Bildern, 
sie  ist  den  Arabern  and  Juden  eigenthömlich.  Die 
voiiRosellini  .Monura.  1, 27«. 28,  II,  (0  gegebenen 
Bilder  ans  der  Zeit  Kamses  III.  sind  wohl  Hebräer. 
In  den  idealen  Sebopfnogen  der  griechischen  Kunst 
kommt  sie  nie  vor.  Auch  dio  christlichen  Künst- 
ler gel>en,  wie  z.  B.  der  Moses  des  Michelangelo 
zeigt,  den  Patriarchen  nicht  die  Xuso  ihrer  Race. 
Erst  neuere  französische  Maler  wie  Verdat  haben 
es  gewagt,  dem  Gesiebte  des  Christus  die  nationale 
Nase  zu  geben.  Xur  den  Judas  stellte  man  so 
dar;  Leomirdo  da  Vinci  zeichnete  auf  seinem 
Aben<lniahl  auch  mehrere  Apostel  als  Juden.  Auch 
die  türkische  Nase  ist  gebogen,  aber  kürzer  als  die 
semitische.  Die  Adlernase  kann  durch  Ueber- 
treihnng  unschön  werden.  Solche  siebt  man  auf 
den  Scnlpturen  von  Palenque.  Eine  vorapringende 
aber  gerade  XaRc  mit  einem  leichten  Eindruck  an 
der  Wurzel  ist  bei  der  lateinischen  Race  häutiger 
als  bei  der  germanischen.  Dio  meisten  historischen 
Personen  des  Alterthums  haben  sie,  wie  Homer  nnd 
Plato.  Sie  fehlt  dem  Sokrates  nnd  Ae*op  sowie 
vielen  römischen  Kaifiern,  bei  <lenen  man  Portrait- 
ähniiclikeit  voraus.ietzen  darf.  Dio  gerade  Nase 
hört  auf  schön  zu  sein,  wenn  sie  verschmälert  und 
lang  ausgezngen  ist,  wie  sie  sich  häufig  bei  den 
Amerikanern  findet.  Sie  giebt  dem  Gesichte  etwas 
Kaltes  und  Selbstsüchtiges.  Dio  Stutznase  wird 
besonders  hässlich , wenn  dio  Nasenbrfleke  über 
dio  Xtiscnfiügcl  vorsteht  und  wenn  die  Nasonlöchcr 
etwas  nach  vom  gerichtet  sind,  wie  es  bei  Negern, 
Australiern  und  den  grossen  Affen  der  Fall  ist. 
Es  giebt  noch  eine  rohe  Form  der  Nase,  dio  fast 
cyliudrisch  ist,  pied  de  marmite,  zu  deutsch:  Kar- 
totiblnase  genannt,  die  indessen  keine  ursprüng- 
liche Bildung  ist.  Man  kann  die  Richtigkeit  folgen- 
der Schlusssätze,  zu  dunen  der  Verfasser  gelangt 
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ist,  zugestehen : 1)  Pie  roonschlicho  Xasc  hvzcichnet 
eine  höhere  Kntwickelnng  des  thiorischen  Organis* 
11108,  sie  dient  dem  individucllru  Auedruck;  12)  auf 
ihre  Form  hat  die  fortsehreitende  Cultor  etueii 
Einfluss',  fl)  die  gohogeue  Xaae  mit  hohem  Röcken 
ist  ein  Sferkmal  alter  Cultor;  4)  diese  hat  wahr- 
aobeinlieh  noch  den  Vorfahren  der  eoropäischen 
Volker  gefehlt;  5)  die  Veredlung  der  Nase  hat  sich 
langsam  TollEOgcu  und  war  zuerst  ein  VorEOg  der 
herrschenden  Familien;  fl)  dies  Merkmal  geht  nicht 
leicht  verloren,  auch  wenn  ein  Volk  aof  eine  tiefere 
Stufe  zurQcksinkt;  7)  mit  der  Vervollkommnung 
der  Nase  schwindet  der  Eindruck  an  der  Nasen- 
wurzel, den  die  Griechen  an  ihren  Götterbildern 
vermieden  haben. 

Auch  Topin ard  schrieb,  Bullet,  de  la  Soc. 
d’Anthrop.  1873,  VIII,  p.  947,  Über  die  Morphologie 
der  Nase.  Kr  nennt  sie  einen  bisher  sehr  vernach- 
lüsfligten,  aber  für  die  Unterscheidung  der  Raccu 
sehr  wichtigen  Tbeil  des  Gesichtes.  Wie  Röchet 
am  Ohr  die  Vaterschaft  erkennen  wolle,  so  gebe 
auch  die  Nase  Ucehensebaft  über  die  Abkunft.  In 
der  Nase  der  Bourbonen  zeige  sich  <Lie  Erblichkeit 
und  auf  dem  Basrelief  des  Jovinus  zu  Heims  bMten 
die  Gallier  die  kimrische  Nase,  wie  sie  noch  in  den 
Ebenen  der  Champagne  und  Pikardic  vorherrsche. 
Er  giebt  dann  Anleitung,  am  LeWnden  nach  der 
Methode  Broca's  den  Nasenindex  zu  bestimmen, 
wobei  er  zwischen  den  Nasenflügeln  die  grösste 
Breite  misst.  Ihd  Ariern  ist  diese  flO,  beim  Papua 
und  Tssroanier  100,  bei  einer  Negerin  112  Proc. 
Kr  misst  auch  als  Pianictre  anicro-postcrieur  den 
Abstand  der  Nasenspitze  von  der  Oberlippe,  ferner 
die  Richtung  des  Nasenrückens,  dio  der  Basis  der 
Nase  und  die  der  Nasenlöcher,  die  l>ei  den  höheren 
Racen  schmal  und  fast  parallel  sind,  bei  den  nie- 
deren divergirend  werden  und  bei  den  hAsslichsteu 
Negern  mit  ihrem  Lüngendurchmesscr  fast  quer 
gerichtet  sind.  Anch  die  Beweglichkeit  der  Nasen- 
flügel niinnit  bei  den  niederen  Racen  zu  und  ist 
ein  thierischea  MerkmaL 

Schaaffbausen. 


9.  Journal  des  Museum  Godeffroy.  Geogra- 
phische, ethnographische  und  naturwissen- 
achaiiliche  Mittheilungen.  Redactiou:  L.  Frie- 
dorichsen.  Heft  ! bis  X!V.  Hamburg,  L. 
Frioderichsen  u.  Comp.  1873  bis  1879. 

Kein  deutscher  Kaufherr  unter  den  Lebenden 
bat  sich  um  die  Wissenschaft  so  verdient  gemacht 
wie  Caesar  Godeffroy  in  Hamburg.  Im  Jalire 
1862  begann  er  naturwUscnschaftliche  Sammlun- 
gen anzulegen  und  fassto  dabei  vorzugsweise  dio 
Südsce  ins  Auge,  wohin  seine  zahlreichen  SchÜTo 
aosliefen,  um  dort  einen  schwungvollen  Handel  zn 
treiben,  der  bald  so  aowacliH,  dass  das  Haus  Godef- 
froy alle  CuDcurrenten  in  Schatten  stcUte.  Pie 


Capitäno  der  Schiffe  erhielten  den  Auftrag  natur- 
wis«enscbaftticbe  Gegenstände  zu  sammeln  und  Qlier 
ihre  Beobachtungen  und  Erfahrungen  in  geogra- 
phischer Hinsicht  zu  berichten.  Pa  die  Saromlungeo 
durch  Seeleuto  naturgemnss  nur  nebensächlich  be- 
trieben werden  konnten,  stellte  Godeffroy,  um 
gründlich  vorzugehen,  eine  Anzahl  wissenschaftlich 
gebildeter  . Reisender  an,  unter  denen  wir  Pr. 
Eduard  Gräffe,  J.  Kubnry,  E.  Dämel,  A. 
Holste,  Frau  Amalie  Dietrich,  Andrew  Gar- 
rett, Th.  Kleinschmidt  und  Franz  Hübner 
(starb  1877  auf  den  Duke  of  Yorkinseln)  nennen. 
Das  reich  eiiilaufeiide  Material,  welches  die  Räume 
des  nun  weltberühmt  gewordenen  Museum  Godef- 
froy füllio,  wurde  von  den  ersten  Autoritäten  der 
Wis^^euschaft  bearbeitet  und  anfangs  in  verachie« 
denen  /eitschriften  zerstreut  publicirt.  Um  dieser 
Zersplitterung  nbzubelfen,  entschloss  sich  1872 
Godeffroy,  ein  eigenes  Journal  zu  gründen,  in 
welchem  alles  ihm  zugebende  geographische,  ethno- 
graphische nnd  naturwisHcnscbaftliche  Material 
vereinigt  dem  wissenschaftlichen  Publicum  vor- 
gelegt werden  sollte.  Die  Redaction  übernahm  der 
als  tüchtiger  Kartograph  bekannte  SecretAr  der 
Hamburger  Geographischen  Gesellschaft,  L.  Frie- 
derichsen. Pie  Ausstattung  des  Journals  ist  eine 
groBsartige  zu  nennen;  sie  entspricht  völlig  dem 
mit  fürstlicher  Munificenz  auflrctenden  Hamburger 
Handelsherrn,  denn  mit  schönen  Karten,  Photo- 
graphien, Kupfertafeln,  Farbendrucken  wurde  nicht 
gegeizt.  Bisher  sind  14  Hefte  des  Joumals  er- 
schienen, über  deren  Inhalt,  soweit  derselbe  anthro- 
pologiKchor  und  ethnographischer  Art  ist,  wir  hier 
kurz  referiren  wollen. 

Heft  I,  S.  33bis47.  Die  Ebongruppo  im  Mnr- 
shalFs-ArchipoL  Nach  brieflichen  Miithei- 
langen  von  J.  Kubary. 

Die  Inseln  der  Ebongruppo  liegen  auf  4*^  48' 
n.  Br.  und  168^45'  w.  L.  und  bilden  das  südlichste 
Glied  der  Uallikkctte.  Wie  alle  Koralleninseln  sind 
sie  niedrig  und  mit  einer  Vegetation  aus  C-ocospalmen, 
Schraubeobäumen  und  Brotfruchtbäumen  bedeckt. 
Pie  Bewohner,  etwa  800  an  der  Zahl,  sind  echte  Mikro- 
nesier von  schmiiuhtigcm  Körperbau.  Pas  Kopfhaar 
ist  buschig  und  schwarz,  der  Bartwuchs  schwach 
entwickelt;  während  bei  den  Männern  das  Gesicht 
mehr  länglich  ist,  sind  die  Gesichter  der  Krauen 
dick,  rund  und  voll  mit  breitem,  flciiichigem  .Munde. 
Die  Hautfarbe  beider  Geschlechter  ist  dunkler  wie 
die  hellbraune  Farbe  der  Polynesier.  Ein  Theil 
der  Eingeborenen  ist  seit  Kurzem  zum  Christeo- 
thnm  bekehrt,  der  andere  ist  t>eim  Heideuthum 
geblieben.  Ihre  ursprüngliche  KeUgion  kannte  keine 
persönlichen  Goitbeiten,  dagegen  verehrten  sie 
heilige  Bäume  und  Steine,  denen  durch  Zuwerfen 
von  Speisen  Opfer  gebracht  wurden.  Sia  glaubten 
an  ein  Lehen  nach  dem  Tode,  indem  sie  hofften, 
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alsdanD  nach  einer  scli5nen  Insel  2u  kommen,  wo 
sie  Alles  im  Ueborflasse  haben  würden.  Ihre  Lei- 
chen begruben  sie  in  der  Erde,  die  Stelle  mit 
Korallenblockcn  und  zwei  Kudern  bezeichnend,  von 
welchen  das  eine  am  Kopfende,  das  andere  zu 
Füssen  in  den  Boden  geab'ckt  wurde.  Durch  die 
Missiou  ist  viel  oberflHchliche  Frömmigkeit  niid 
CivilUatiüD  unter  die  Ebooer  gekommen,  die  jetzt 
sich  europäischer  Kleider  bedieneu,  den  Werth  des 
Geldes  kennen,  lesen  und  schreiben  gelernt  haben, 
aber  io  anderer  Hinsicht  nicht  besser  als  früher 
sind.  — Die  Lebensweise  der  Ebener  ist  erbärm- 
lich, da  ihre  arme  Laguneninsel  nur  Pandanus- 
und  Brotfrüebte,  Cocosnüsse  und  Fische  und  diese 
nicht  genügend  liefert.  Um  dem  abzuhelfcn,  findet 
Einfuhr  von  Lebensmitteln  von  den  nördlicher  ge- 
legenen Inseln  statt.  Selten  nur  waschen  sich  die 
Insulaner  und  in  Folge  dessen  herrschen  bei  ihnen 
flechtenartige,  ansteckende  und  übelriechende  Haut- 
ansschlige.  Ihre  Wohnungen  sind  elende  niedrige 
Hotten,  in  welchen  man  bloss  sitzen,  aber  nicht 
stehen  kann;  plump  und  unsymmetrisch  gebaut 
verratben  sie  dadurch  die  Faulheit  ihrer  Bewohner. 
Eigentlich  kann  man  diese  Hütten  nur  Scblafwiokel 
nennen,  die  kanm  Schutz  gegen  Regen  und  Wind 
gewahren  und  in  denen  Haufen  faulender  Cocos- 
schalen  und  sonstige  Köchenablalle  eine  wahre 
Pestatmosphare  erzeugen.  So  schlechte  Hausbaner 
die  Ebener  sind,  so  geschickt  sind  dieselben  in  der 
Verfertigung  Bcbnellsegelnder  Kähne.  Mit  ihren 
dreieckigen,  fast  in  den  Wind  liegenden  Matten- 
•egeln  haben  diese  Fahrzeuge  viel  dazu  beigetra- 
gen,  dass  alle  diese  so  zerstreut  liegenden  Inseln 
durch  eine  einzige  Monschenrace  bevölkert  wurden. 
Alle  Eingeborenen  dorsolbon , bis  zu  den  am  wei- 
testen nach  Norden  gelegenen  Inseln,  sprechen  die 
gleiche  Sprache  und  haben  dieselbe  Tätowirung. 
Uebrigons  haben  auch  Winde  und  Strömungen  die 
Kahne  oft  weggotrieben  und  dadurch  die  Besiede- 
lung der  Inseln  vcraulasst.  *—  Die  Eingeborenen 
von  Eben,  wie  überhaupt  aller  Inseln  der  Rallik- 
kette,  haben  vier  Rangstufen,  die  sich  von  mütter- 
licher Seite  vererben.  1)  Der  gemeine  Mann  («r- 
midsch  kadschur);  derselbe  besitzt  kein  Eigenthum, 
als  nur  das  Land,  welches  ihm  vom  Häuptling 
logetheilt  wurde  und  das  ihm  zu  jeder  Zeit  wieder 
entzogen  werden  kann.  Er  hat  jede  Woche  dem 
Häuptlinge  zubereitefe  Nahrung  in  gewisser  Qua- 
lität und  Quantität  zu  liefern.  2)  Ueber  diesen 
steht  der  Leokatak,  der  sein  Eigenthum  erbt  und 
nicht  vom  höheren  Häuptling  erhält;  sonst  steht 
er  dem  gemeinen  Manne  gleich.  3)  Der  Burak, 
der  sehr  reich  und  einflossvoll  sein  kann.  4)  Der 
Imidsch.  Aus  dieser  ('lasse  wird  der  König  gewählt, 
welcher  Iroidsch- lapelap  (grosser  Jroidsch)  heisst. 
.\uf  die  Reinhaltung  dieser  Rangordnungen  geben 
die  Insulaner  sehr  viel  und  jedes  Vergehen  dage- 
gen wird  hart  bestraft,  namentlich  winl  die  Rein- 
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haltung  des  Ranges  der  weibHchen  Linie  sorgfältig 
gehütet,  da  von  dieser  Seite  der  Titel  erbt.  In 
grosser  Achtung  stehen  die  Häuptlinge,  vor  denen 
die  niederen  Stände  nur  gebückt  uud  mit  gesenk- 
tem Blicke  erscheinen  dürfen.  Die  Strafen,  weiche 
die  Häuptlinge  in  früheren  Zeiten  verbüngten,  be- 
standen in  Wegnahme  von  Land  und  Haus  oder 
iu  der  Tmlesstrafe.  Weiber  wurden  ersäuft,  l^Iän- 
ner  gespeert,  wobei  sie  freistehend  die  nach  ihnen 
geworfenen  GeschoBse  so  lange  abwebren  durften, 
bis  sie,  durch  Ermüdung  und  Blutverlust  ge- 
schwächt, unterlagen.  Nach  den  historischen  Ueber- 
liefemngen  der  Eingoboicnou  war  Eben  früher 
selbständig;  als  al>er  eine  Hungei^snotb  ausbrach 
und  die  Einwohner  decimirte,  erschienen  von  Nor- 
den her  Krieger,  welche  die  noch  übrigen  Männer 
umbrachten  und  sich  mit  den  Weibern  vermischten; 
so  entstand  die  bentige  Ebonrace  und  die  politische 
Verbindung  Ebons  mit  den  anderen  Inseln  der 
Rallikkctte.  Werthvoll  ist  ein  von  Kubary  ge- 
sammeltes Vocabular  der  Ebonsprache,  welches  den 
Beschluss  der  Abhandlung  bildet. 

Heft  II,  S.  12  bis  5S.  Die  Karolineuinsel  Yap 
oder  Guap  nach  den  Mittheilungen  von 
Alf.  Tetous  und  Johann  Kubary. 

Ueber  dieses  nördlich  von  den  Palauinseln  ge- 
legene Eiland  bat  kürzlich  Miklucho-Maclay  in 
der  Istwestja  der  russischen  geographischen  Gesell- 
schaft Mittheilungen  gemacht,  welche  im  Globus 
XXXllI.  40  übersetzt  sind  and  die  eine  glückliche 
Ergänzung  durch  die  von  Tetens  und  Knbary 
gesammelten  Nachrichten  finden,  welche  wir  hier 
allein  berücksichtigen.  — Yap  beherbergt  eine 
zahlroicbo  lievulkemng,  die  auf  2500  bis  30UO 
Köpfe  geschätzt  ‘wird,  doch  dürften  diese  Angaben 
eher  zu  niedrig  als  zu  hoch  gegriffen  sein.  Dio 
Yaper  sind  von  hellerer  Hautfarbe  als  die  dunkel- 
braunen Palauinsulaner  und  ültcrtreffcn  diese  auch 
in  Bezug  auf  den  Körperbau.  Ihre  Gesichtszügo 
tragen  unverkennbar  den  Typus  der  malayischen 
Race.  Das  Antlitz  ist  breit,  etwas  abgeflacht,  die 
Nase  kurz  mit  dick  und  fleischig  entwickelten 
Flügeln,  welche  platt  anliegen;  die  Augen  etwas 
schief  geschlitzt.  Die  schiefe  Stellung  der  Augen 
ist  übrigens  bei  ihnen  lange  nicht  so  stark  aus- 
geprägt, wie  bei  der  mongolischen  Race  und  man 
muss  als  weseullichen  Unterschied  die  woblgeoff- 
neten  Augenlider  bezeichnen,  die  das  vordere  Ang- 
apfelsegment  mit  der  dmikelbrauncn  Iris  wohl 
hervortreton  lassen.  Die  J.ippen  sind  dick,  etwas 
aufgeworfen  und  von  blänlich-rother  Färbung.  Das 
Kinn  ist  breit,  etwas  vorstehend,  indem  der  Unter- 
kiefer ein  (it'ringeB  über  den  Oberkiefer  vonragt. 
Die  Barthaare  sind  zwar  im  Allgemeinen  schwach 
entwickelt,  indessen  finden  sich  doch  viele  Aus- 
nahmen von  dieser  bei  den  Malayeu  verkommen- 
den Regel  und  sind  ansehnliche  Bärte  bei  älteren 
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Mfinnern  k<*ine  Seltenhoit.  Die  Kopfhaare  sind 
meist  üchlicht  und  werden  von  lieidcn  Geechlcch- 
trrn  lang  getragen.  Die  Münner  sind  im  Allge« 
meinen  kräftig  gehaui.  aber  eher  mager  als  beleibt 
zu  nennen.  Dia  Frauen  sind  in  der  Jugend  von 
nicht  unangonohmom  ÄouR<eru  und  haben  meist 
kräftig  entwickelte,  etwas  spitze  BrÖste.  Auf  meh- 
reren Tafuln  sind  Yaptypen  nach  photogrApluKchen 
Anfnabmcn  dargestellt,  doch  haben  dieselbe  n wegen 
des  kleinen  Alaassstabes  mehr  ethnographischen  als 
anthropologischen  Werth.  Die  Tätowirung  Ut  nur 
auf  die  Freien  l>e8chränkt  und  vollständige  Zeich- 
nung ist  auch  nnr  hoi  den  höchsten  Häuptlingen 
za  finden;  die  Tätowirung  steigt  rait  dem  Hange. 
In  ihrer  volUten  Ausdehnung  badet  sie  sich  über 
den  ganzen  Oberkörper,  die  Arme  und  Beine  rei- 
chend, die  I^ndengogcnd  verhälttnssraasstg  frei 
lasM-ud,  also  umgekehrt  wie  bet  Samoanern  und 
Tongauern,  wo  die  Hüften  und  Oberschenkel  bis 
etwas  Uber  dem  Knie  der  ansscbliesslicho  Sitz  der 
Tätowirung  sind.  Die  Zeichnungen  bestehen  aus 
verschieden  gruppirten  Streifen,  die  symmetrisch 
bald  nebeneinander  laufen,  bald  sich  verbinden. 
Krauen  der  höheren  Stände  sind  nur  an  den  Armen 
tind  Händen  tätowirt.  Die  Zeichnung  an  den  Ar- 
men stellt  Fische  vor,  die  reihenweise  am  Oberarm 
angebracht  sind,  während  die  Tätowirung  der  Hand 
dieser  dos  Ansehen  geben,  als  wäre  sie  mit  einem 
Tüllhnndscbub  bedeckt.  — Die  Kleidung,  soweit 
sulche  vorhanden  und  der  Schmuck  stimmen  mit 
den  allgemein  in  Mikronesien  Üblichen.  Reachiens- 
werth  ist  der  Jatau,  der  Armring,  der  wie  eine 
Handmanschette  aussieht  und  zugleich  Schmuck 
und  Ordenszoichen  isb  Ks  ist  dies  eine  grosso 
Kegelschuück«,  Conus  miUrpundatus  A,  deren 
Spindel  und  innere  Windungen  herausgemeisselt 
sind,  so  dass  nur  die  letzte  Windung  übrig  bleibt. 
Kur  mit  Mühe  und  Schmerzen  wird  die  Hand  hin- 
durebgezogen,  und  zoitlobüns  bleibt  dann  der  Jatau 
am  Gelenke  sitzen.  Verwandt  damit  ist  der  Or- 
denfarmring  der  Palauinsulancr,  welchen  nur  die 
Häuptlinge  tragen  und  der  aus  dem  Atlaswirbel 
des  Dugong  (linlichoere)  besteht.  Zur  Entzün- 
dung des  Feuers  bedienen  sich  die  Yaper  eines 
abgerundeten  Stabes  von  1 m Länge  aus  hartem 
Holze  und  eines  flachen  weichen  Scheites.  I^etz- 
teres  wird  mit  den  Füssen  feslgehalten,  während 
das  harte  Stückchen  in  eine  kleine  Grube  desselben 
eingesetzt  und  zwischen  den  flach  angelegten  Hän- 
den in  schnell  drehende  Bewegung  versetzt  wird. 
Der  eniwickelto  Funken  wird  in  Cocoafasern  auf- 
gefasst.  Speisen  werden  nicht  in  offener  Gemein- 
schaft verzehrt,  sondern  jeder  sucht  ausser  dem 
Hause  möglichst  im  Dunkeln  und  Verborgenen 
seine  Mahlzeit  einzunehmen.  Das  Essen  scheint 
hier  offenbar  als  eine  tnbuirte  Beschäftigung  be- 
trachtet zu  werden.  — Kühne  Schiffer  verfertigen 
die  Yaper  vier  verschiedene  Arten  von  Kähnen. 


Die  bemerkenswortbesten  sind  die  grossen  Tsebu- 
kopitin,  Kriegskäbne,  von  7 bis  12  m I^nge  und 
m Breite.  Sie  sind  nicht  aus  einem  Stücke 
gearbeitet,  sondern  bestehen  aus  Kielstück,  zwei 
Mittel-  und  vier  Seitentbeilen,  verbunden  durch 
('ocosfaserschnüre.  Sie  sind  mit  Brotfruchtbaum- 
harz  kalfatert,  haben  Auslieger,  ein  Verdeck  und 
dreieckige  Mattensegel.  Bia  vor  Kurzem  dienten 
zum  Bau  dieser  grus.sen  Kähiio  Muscheibeile,  ans 
'iViVf/Jow  (jigantea.  Ausdrücklich  hebt  Tete  ns 
hervor,  dass  die  Yaper  zur  Feststellung  und  zum 
Uin<mtz  des  Eigenthuius  „Geld*^  besAssen,  ähnlich 
wie  die  Palauinsulaner.  Es  besteht  aus  runden 
Steinen  von  der  Gebtalt  und  Grösse  eines  Schwei- 
zerkiises  bis  zu  der  eines  Mübhteiues,  in  der  Mitte 
mit  eiucr  Oeffnung,  durch  welche  ein  Stock  zum 
Tragen  des  Stückes  durchgesteckt  worden  kann. 
Dieses  Geld  wird  ans  einem  gelblich  weissen  kry- 
stalliiiischen  Kalkspath  gehauen,  der  auf  den  Pa- 
lauB  vorkommend,  dort  von  den  Yapem  mühsam 
bearbeitet  und  mit  ihren  Kähnen  nach  ihrer  Hei- 
math  gebracht  wird.  Ibeses  grosse  Steingeld  pa- 
rndirt  als  Schaustück  offen  vor  den  Hütten;  als 
kleineres  Geld,  gleichsam  Scheidemünze,  dienen 
thalcrgroBse  Stücken  derselben  Fclsart  und  Perl- 
innttcrschalon  an  Stränge  geknüpft.  — Die  ganze 
Insel  Yap  ist  in  58  Districtc  getbeilt,  von  denen 
jeder  seinen  obersten  Häuptling  hat.  Eine  .Vtizahl 
dieser  Districto  stehen  wieder  io  besonderen  Bünd- 
nissen, von  denen  die  Cautone  Crurr,  Rul,  Tomil 
und  Eileil  die  bedeutendsten  sind.  In  den  Di- 
stricten  selbst  zerfallt  die  Bevölkerung  in  Häupt- 
linge, Freie  und  Sklaven  oder  Promilingais.  Letz- 
tere leben  in  besonderen  Dorfschaften  und  sind 
verpflichtet,  täglich  den  Freien  Producte  des  Feld- 
baues zu  liefern,  sowie  beim  Baue  der  Häuser  und 
Kähne  behilflich  zu  sein.  Alles  was  die  Sklaven 
besitzen,  selbst  Frauen  und  Töchter,  kann  zu  jeder 
Zeit  von  den  Freien  zu  l>eliebigem  Gebrauebo  ein- 
gefordert werden.  Der  Hauptschmock  der  Freien, 
selbst  der  Kamm  im  Haarschopf,  darf  von  den 
Sklaven  nicht  getragen  werden,  die  nur  in  ge- 
bückter Stellung  vor  den  Ilriuptlingen  urBcboinon; 
doch  ruht  nicht  alle  Last  der  Arbeit  auf  den  Skla- 
ven. Die  Stände  sind  erblich  und  nur  Ehen  mit 
Frauen  aus  dem  freien  Stande  berechtigen  allein 
zu  freien  Kindern.  Die  Vererbung  von  Rang  und 
Titel  ist  namentlich  au  die  weibliche  Linie  gebun- 
den. So  ist  auch  der  Besitz  dos  grossen  Stcingeldes 
vorzugsweise  bei  den  Uäuptlingsfamilien  zu  finden 
und  bestimmend  füi*  deren  Macht  und  Einfluss.  — 
Durch  die  Zersplitterung  der  Yaper  in  viele  Di- 
stricte  uud  Bünde  ist  es  begreiflich,  dass  fortwäh- 
rend Streitigkeiten  und  Kriege  stattfinden.  Die 
Kriegführuug  bildet  daher  eine  Hauptbeschäftigung 
der  Insulaner  und  sind  sie  in  der  Ilandhabuug 
des  Speercs,  ihrer  Lieblingswaffo,  »ehr  gewandt  — 
ln  Bezug  auf  die  rebgiöeen  .Ansichten  ist  nur  er- 
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w&hnt,  dass  kein  eigentlicher  Götzendienet  statt- 
findet,  keine  Tompol  und  ßildor  Torbanden  sind. 
Dagegen  haben  siu  gewisse  inspiririe  Priester,  dio 
sie  um  Rath  fragen,  wobei  sio  Opfurgaben  nieder* 
legen.  Tetens  erwähnt  in  Bezug  auf  den  religiö- 
sen Aberglauben,  dass  die  Yaper  die  Insulaner  von 
Fais  oud  Ulnthi  tMackenzieinseln)  durch  dun  Glau- 
ben an  eine  uralte  Mythe  in  tributpfiiehtiger  Ab- 
hungigkuit  erhalten.  Nach  unserer  Quelle  gehört 
die  Sprache  der  Yaper  zu  den  malayiscbeu  Idio- 
men, doch  scheint  eine  Beimengung  papuanischer 
Wörter  nicht  unwahrscheinlich.  Den  Schluss  der 
3[itlheilungon  machen  grammatische  Bemerkungen 
und  ein  Vocabular,  welches  ein  längere  Jahre  auf 
Yap  wohnender  Deutscher,  J.  J.  Bio  hm,  dem 
Museum  GodclTroy  oingesandt  hat, 

Heft  IV,  S.  1 bis  G2.  Die  Palauinseln  io  der 
Sadeee  von  J.  Kubary. 

Unsere  Keuutuiss  dieser  interessanten  Gruppe 
Mikrouesieus  wird  durch  dun  vorliegenden  Bericht 
Kubary’s,  der  mehrere  Jahre  sich  dort  aufhielt 
und  die  Sprache  erlernte,  wesentlich  gefördert. 
Gleich  Semper  ist' er  tief  in  das  innere  Wesen 
des  merkwürdigen  Völkchens  eingodrungen,  doch 
hat  seine  Abhandlung  den  Vorzug  in  nüchterner 
Sprache  geschrieben  zu  sein,  während  Semper 
Keiner  Ueisebeschreibung  eine  mehr  novellistische 
Form  gab.  Nirgends  finden  wir  eine  so  klare  und 
eingehende  Schilderung  der  verwickelten  politi- 
schen VerbältniBse  Palaus,  wie  bei  Kubary,  wes- 
halb wir  auch  hier  auf  diesen  Abschnitt  besondei-s 
cingehen  wollen.  — Die  Grundlage  der  staatlichen 
Einrichtong  sind  die  Peius,  wörtlich  Länder,  die 
aber  mehr  nuserem  Begrilfe  von  Gemeinden  unt- 
iprechun;  dieselben  setzen  sich  aus  einer  Anzahl 
Familien  zusammen,  die  sich  um  eineu  Rnpak 
oder  Häuptling  gruppiren.  Volk  und  Häuptlinge 
fiborwachen  sich  gegenseitig  und  sind  die  Gesetze, 
nach  welchen  sie  sich  richten,  die  von  Alters  her 
durch  Tradition  festgestellten  Sitten  und  Gebrauche, 
an  denen  nicht  gerüttelt  wird.  Die  Familie  erkennt 
immer  ein  leitendes  Haupt  an,  nach  dessen  Wohn- 
sitz sich  alle  henennen.  Dieser  Wohnsitz  mit  sei- 
nem Namen  und  Titel  ist  ein  unzerstörbareH  Majorat, 
das  von  dem  Aeltesten  der  Familie  verwaltet  wird 
und  von  dem  Nächstältesten  geerbt  wird,  giebt 
indessen  zwei  Kibrechto,  indem  im  öffentlichen 
Leben  der  jfliigero  Bruder  den  älteren,  im  Fa- 
milienleben der  älteste  Sohn  den  Vater  beerbt.  Zu 
der  öffentlichen  Erbschaft  gehört  der  Name  und 
Titel  der  Familie,  die  andere  besteht  in  einem 
Tlieile  des  Privaivermögena,  das  durch  die  Mutter 
verwaltet  wird.  Im  Staminhause  also  wohnt  der 
Häuptling  nebst  seiner  nächsten  Verwandtschaft 
und  durch  die  V'orsctznng  des  Wortes  Ira  (bei 
Semper  Era),  entsprechend  unserem  „Herr  von“, 
vor  den  Hausnanieu  bildot  er  seinen  Familien- 


uameu,  neben  welchem  or  noch  seinen  Titel  bat. 
Auf  der  Insel  Horror  (Corure  bei  Semper)  ordnen 
sich  die  Familienhäupter  und  die  THul  derselben 
in  folgender  Rangstufe: 

Wohnsitz  Familiennamen  Titel 

Adschdit  Ira  adaclidit  AdeebbatoJ  König 
Adschkalau  Ira  adschkalau  Im  adsclikalau  zs  Kanzler 
Kv»ulidit  Im  eonlidit  Rgogor  = 1.  Iläuptling 
Tatiegidsch  Ira  tahei;idscb  Kgogur  = 2.  UäupUiug  etc. 
Solche  grosse  Häuptlinge  giebt  es  neun  auf  Horror 
und  als  Beweis  ihrer  Titel  und  Stellung  besitzen 
sie  den  Dudsch.  Dieser,  eine  Art  von  Ernennungs- 
urkunde oder  Diplom,  besteht  aus  den  Blättern  der 
Cocospalme  und  der  Wurzel  einer  Arumart  und 
wird  den  Erben  nach  dem  Tode  des  Vorgungors 
überliefert.  Die  Häuser  dieser  Häuptlinge  sind 
ihre  Amtswohnungen,  uebon  denen  viele  noch  Pri- 
vatbesitz halnm.  Neben  diesen  neun  grossen  Häupt- 
lingen führt  Kubary  noch  zehn  kleinere  auf  Hor- 
ror nach  Wohnsitz,  Familiennamen  und  Titel  auf. 
Sie  haben  keinen  Dudsch  im  Hause  aufzuwoisen, 
sind  die  .Vnsführcr  der  Beschlüsse  der  höheren  Uu- 
puks  und  versehen  den  Dienst  diplomatischer  Boten 
im  Verkehr  mit  anderen  Districten.  Die  gleiche 
Rangliste  der  Rupaks  findet  man  in  allen  70  Peius 
(Gemeinden)  Palaus  wieder.  Diu  Rupaks  vertreten 
ihr  Pelu  nach  aussen;  in  den  inneren  Angelegen- 
heiten dagegen  ist  ihre  Macht  eine  sehr  bedingte. 
Vor  Allem  ist  zu  bemerken,  dass  die  Frauen  ihre 
eigene  Regierung  halien.  Obgleich  der  Adschbatul 
(AbbatuUe  bei  Wilson,  Ebadnl  bei  Semper)  der 
Kopf  des  l>audes  ist,  stellt  er  doch  nur  den  Häupt- 
ling der  Männer  dar.  Gleichwie  dieser  aus  dem 
Familiensitzo  Adschdit  stammen  mus.s,  so  ist  die 
Königin  der  Fi'auen  die  Aelteste  dieser  Familie.  Ihr 
stehen  ebenso,  wie  bei  den  Männern  in  niederstei- 
gender Rangfolge,  eine  .\nzabl  Frauenhäuptlinge 
zur  Seite,  der  Rupakaldit,  die  weibliche  Hegiernng, 
überwacht  die  Ordnung  zwischen  den  Frauen,  halt 
Gericht  and  verurthellt,  ohne  dass  die  Männer  sich 
einroischen  dürfen.  Beide  Regiemngen,  die  der 
Männer  und  dio  der  Frauen,  stehen  unabhängig 
nebeneinander.  Dio  Titel  gehen  von  einer  Schwe- 
ster auf  die  nächstaltesto  über,  wie  l>ot  den  Män- 
nern. Die  Frau  des  Königs  ist  daher  nie  eine  ^ 
Königin  der  Frauen.  — Dio  jungen  Müuuer,  welche 
nicht  den  Häuptliugsrang  besitzen  und  das  regierte 
Volk  bilden,  iheilen  sich  in  eine  Anzahl  Clubs 
(Kaidebakal,  im  nördlichen  Dialoctc  Klöbbergoll). 
Jeder  Cinb  hat  seinen  Anführer,  dem  er  gehorcht, 
und  der  für  die  Haltung  des  Clubs  den  Häuptlingen 
verantwortlich  ist.  IjCtztere  verkehrou  nur  durch 
die  Leiter  mit  den  Clubs,  denen  sio  nur  Dienst- 
leistungen anbefeblen  können,  die  zum  Besten  der 
ganzen  Gemeinde  sind.  Jeder  dieser  Clubs  besitzt 
sein  eigenes  Haus,  den  Baj,  von  denen  Horror  acht 
aufweist,  die  GeineindeeigentUum  sind.  Nacbte 
vertbeilt  sich  die  ganze  männliche  Bevölkerung  in 
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ihre  bezüglichen  Baja,  während  sie  am  Tage  sich 
zerstrent  und  ihrer  Beschiiftigung  naebgeht.  Alle 
Clubs  zaBanimen  bilden  die  Kriegsinacbt.  Da  von 
Korror  aus  die  Nachbarstaaten  nnr  zur  See  be* 
kriegt  werden  können,  so  bct»itzt  jeder  Baj  eine 
Anzahl  Kriegskubne,  in  welchem  Je<lee  Mitglied 
des  Clubs  seine  bosiimnitc  Stelle  einnimmt  Ver- 
säumt ein  Mitglied  bei  der  Einberafung  des  Clubs 
sich  zu  stellen,  so  hat  es  dafür  Strafgeld  zu  zahlen. 
Begreiflich  üben  die  Clubs  eine  grosse  Macht  aus 
und  beeinflussen  die  ölfontliche  Meinung.  Wir 
können  hier  nicht  Ober  alle  die  verwickeltcu  Kiu- 
zeliieiten  der  politischen  Orgauisatiou  Pulaus  rrfe- 
riren;  sie  zeigt  ein  Gemisch  von  patriarchaliHsbem 
Feudalismus,  innig  verbunden  mit  einem  theukra- 
tischen  Plubiscit.  Das  letztere  ist  der  Kalitcaltus, 
Ober  welchen  Kubary  einen  besonderen  Abaclinitt 
bringt.  Die  Kalits  sind  übernatürliche  und  uuer- 
kiitrlicho  Wesen,  vor  denen  die  losulaner  sich 
fürchten;  Alles,  was  geschaffen  wurde,  ist  ein  Werk 
des  Kalits;  er  ist  ein  einzelnes  und  ein  vielfaches 
Wesen  und  verkörpert  sich  in  Thieren  oder  zer- 
fällt in  zahlreiche  Geister,  die  den  Wald  nnd  die 
Luft  beleben.  Dur  Cultus  dersoU>un  hat  haupt- 
sächlich den  Zweck,  den  bösen  Einfluss  derselben 
ubzuweudeu.  Der  Knlit,  als  .Schöpfer  Palaus,  hat 
auch  dessen  Sitten  und  Gebräuche  geschaffen.  Bei 
jeder  zweifelhaften  Sache  wendet  sich  daher  die 
Versammlung  der  lläuptlinge  an  dio  Vertreter  der 
Kalits,  die  i^riesier  oder  Priesterinnen.  Ebenso 
wird  beim  Beginn  eines  Feldzuges  der  Kalit  be- 
fragt und  l)ei  zustimmender  Antwort  durch  ein 
Geldopfer  belohnt.  Obgleich  äus:^erlich  kaum  wahr- 
nehmbar, spielt  doch  auch  auf  PiiUu  diu  Priostcr- 
schaft  in  politischen  Dingen  eiuo  grosse  Holle  und 
vermittelst  des  Kalitgluubons  haben  dio  Priester 
cs  verstanden,  trotz  dor  so  langen  Berührung  mit 
fremden  Culturvölkeni,  alle  ursprünglichen  Sitten 
und  Gebräuche  rein  und  unvermUcht  zu  erhalten. 
Ein  grosser  Thcil  des  Ausoheus,  welchen  der  Adsch- 
batul  und  die  Häuptlinge  geniossen,  verdanken 
dieselben  den  Sebutzgöttom  ihres  IlauscM.  Auf 
diese  Welse  stützen  eich  dio  Gesetze,  welche  die 
Sitten  in  Palan  vorschreiben,  auch  auf  ihren  reli- 
giösen Glauben.  Es  sind  dieser  Sitten  Vorschriften 
(inoguls,  das  Schlechte),  welche  jeder  Kingelxtrcne 
zu  beachten  hat,  eine  grosso  Anzahl  und  betreffen 
dicscll)cu  das  Verhalten  gegen  die  Häuplltnge,  die 
Priester,  die  Frauen,  die  Nächattn  und  ihr  Land. 
Das  Ganze  Ist  ^ein  Labyrinth  von  Verordnungen, 
aus  welchem  nur  der  eingeborene  Palauaucr  sich 
hurausznfinden  weiss.*'  Erwähnen  wollen  wir  hier 
nur  einige  auf  die  Frauen  bezügliche  Gesetze,  da 
diese  zur  Charakteristik  der  Palauinsulauer  bei- 
tragen. Keiner  darf  seine  Frau  schlagen,  auch 
nicht  öffeutiieh  mit  Worten  beleidigen.  Wäre  dio 
Beleidigte  eine  Adachditfi'au,  so  trifft  den  Vor- 


brocher  die  anf  Todesstrafe  stehende  Geldsuhne; 
ist  er  arm,  so  muss  er  fliehen  oder  er  wird  ge- 
tudtet.  Kein  Eingeborener  darf  eine  Frau  eutblüst 
von  ihrer  Schürze  üherrascheu,  weshalb  die  Män- 
ner beim  Anuäheni  an  Badeplätzen  durch  Hufen 
ihre  Ankunft  anzeigeo;  auch  ist  es  streng  verpönt, 
über  die  Ehefrau  eines  Anderen  öffentlich  zu  spre- 
chen oder  ihren  Namen  zu  nennen.  Trotz  dieser 
Sittenstrenge  herrschen  gerade  anf  Palau  so  laxe 
Grundsätze  im  Vorkehr  der  Geschlechter,  wie  io 
wenig  anderen  Ländern,  worüber  Knbary  nähere 
Mitiheilungcu  macht  Ein  eigentliches  Familien- 
leben  kann  es  auf  den  Inseln  schon  deshalb  nicht 
geben,  weil  die  Männer  von  den  Frauen  grössten- 
theila  getrennt  leben.  Die  nächate  Ursache  liegt 
io  der  Erziehung  der  Mädchen,  die  in  der  frühesten 
Jagend  bereits  die  Erlauhniss  haben,  „mit  allen 
jungeu  Knaben  des  Ortes  in  wilder  Ehe  zu  leben.** 
Wenn  das  Mädchen  10  oder  l«  Jahre  alt  ist  und 
noch  keinen  Manu  hat,  so  geht  sic  als  „Armengol** 
nach  einem  fremden  Districte  und  tritt  dort  in  ein 
Baj  ein,  wo  sie  als  bezahlte  Maitresse  eines  Ein- 
geborenen lebt,  im  Geheimen  aber  für  Geld  anch 
mit  allen  übrigen  Männern  des  Bajs  zu  thun  hat 
Findet  sie  keinen  Mann,  so  geht  sie  in  ein  zweites 
B^,  ein  drittes  u.  s.  w.,  bis  sie  endlich  die  Ehefrau 
eines  Eingeborenen  wird.  Es  ist  natürlich,  dass 
eine  solche  Ehe  in  der  Hegel  unfruchtbar  ist,  um- 
somehr als  die  Frauen  schon  früh  altern,  wie  denn 
nach  Kubary  drei  Viertel  der  Ehen  kinderlos  sind. 
Der  Mann  bat  eine  eben  so  wilde  Vergangenheit 
wie  die  Frau  und  er  würde  vielleicht  nicht  heira- 
theu, wenn  es  nicht  im  Nutzen  der  Familie  läge, 
eine  Frau  znr  Arbeit  zu  erhalten.  Dio  schwangere 
Frau  wird  binsichtlich  der  Arbeiten  geschont  und 
von  alten  Weibern  in  Obhut  geuummen;  der  Mann 
aber  wird  bis  auf  10  Monate  nach  der  Geburt  des 
Kindes  streng  von  der  Frau  geschieden;  er  schläft 
während  dieser  Zeit  im  Baj  und  kommt  nur  zum 
Essen  ins  Haus.  Will  er  sich  von  der  Frau  tren- 
nen, was  in  der  Regel  bei  offenbarer  Untreue  der 
Fall  ist,  so  schickt  er  sie  einfach  foi't.  Ihr  folgen 
dio  Kinder,  dio  von  der  Mutter  den  Stand  erben.  — 
ln  besonderen  Absebuitteu  behandelt  Kubary  die 
Besebüftigungsarteu  der  Insulaner  und  ihr  eigen- 
thümlichea  Steingeld,  von  dem  wir  anf  Tafel  2 die 
ersten  farbigen  Abbildungen  erbalten.  Es  besteht 
aus  gebrannten  Erden  und  Glasflüssen  und  ent- 
stand nach  dor  Tradition  auf  wunderbare  Weise 
aus  den  Fingern  eines  schwangereD  Uiesenweibes. 
Kein  Eingeborener  kann  dieses  geschliffene  Gold 
heute  verfertigen,  „das  ganz  das  Ansehen  hat,  als 
sei  es  das  Product  einer  fremden,  geschmackvollen 
und  auBgehildeten  Arbeit.**  Mehr  sagt  Kubary 
über  das  Berkommen  dieses  Geldes  nicht:  doch 
dürften  wir  nicht  fehlgreifen,  wenn  wir  es  aus 
China  oder  Ostasien  überbanpt  ableiten. 
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noft  IV,  S.  63  bis  76.  BsitrSge  zur  Kenutniss 
dtir  Fidschiinsulaner.  1.  Die  pb jaischea 
Verbältniaao  der  Bewohoer.  Von  J.  W. 
Spengel. 

Der  Reisende  des  Maseuma  Godeffroy,  Dr. 
Gräffe,  hatte  acht  »um  Tbeil  gut  erhaltene  Schä- 
del Ton  den  Fidschiinsclii  mitgehrnebt,  die  Dr. 
Spengel  gemessen  und  bc'scbrielxm  bat.  Nicht 
ohne  Keserve  und  mit  Berücksichtigung  der  vor- 
kommenden  Deformatiou  versucht  Spengel,  nach 
den  Ilauptmaaaseu  und  unter  Berücksichtigung  der 
tibrigeu  Literatur,  eine  ungefähre  Voretellung  von 
einem  Durchschnittssebädei  der  Fidschiinsulaner 
zu  machen.  Derselbe  ist  dolichoccphal,  mit  einem 
Läogenbreitenindex  von  ca.  72;  die  grösste  Breite 
liegt  im  siebenten  Zehntel  der  Lange  und  verhält 
sich  zur  geringsten  Breite  etwa  wie  10:7.  Dahoi 
ist  er  stark  hyspicepbal,  indem  der  Hoheubroiten- 
iudex  107,9  beträgt.  Derselbe  Charakter  spricht 
sich  in  dem  Ueberwiegen  des  Ilöhenlungeuindex 
von  77,9  f gegen  den  Lkngenbreiteuiudex  von  73, 
aus.  Soweit  ist  also  die  Vermutbung,  welche 
J.  B.  Davis  1806  iu  seinem  Aufsatze  vn  the  pe~ 
CuUar  crania  of  inhahUanls  of  certain  ffroups 
of  islands  in  the  Pttcific  p.  15  ausge- 

Sprüchen  hat,  dass  auch  die  Fidschianer  hypsi- 
steDocepholo  Schädel  haben  würden,  vollkommen 
bestätigt.  Der  Grad  der  Prognathie  ist  bedeutend, 
der  Profdwinkcl  beträgt  82,7**.  Die  Capacität  ist 
1302  ccm.  Betrachten  wir  dagegen  die  Grenzen, 
innerhalb  deren  die  versebiedenun  MaaHse  sebwuu- 
ken,  so  finden  wir  sehr  beträchtliche  Abweichun- 
gen. Der  Längenbreitonindex  schwankt  von  04,4 
bis  79,3,  der  llöhcnbreitcnindex  von  93,8  bis 
118,9,  der  ProfUwinkol  von  79®  bis  86®.  Gun»tant 
erscheint  die  Lage  der  grössten  Breite  im  sieben- 
ten Zehntel  der  Länge.  Die  Capacität  schwankt 
zwischen  1165  und  1500  ccm;  oder,  wenn  man 
von  einem  weiblichen  Schädel  abseben  will,  zwi- 
schen 1335  und  1500  ccm.  Zu  vergleichen  ist 
hiermit  der  „Nachtrag  zu  den  Beitrugen  zur 
Kenntniss  der  Fidschiinsulaner“  in  Heft  VI,  S.  117 
bU  118. 

Heft  VI,  S.  123  bis  131.  Die  Ruinen  von 
Nanmatal  auf  der  Insel  Ponape,  nach 
J.  Kubary’s  brieflichen  Mittheilungeu. 

Je  seltener  Steinbaoten  uud  Steindeukmäler  in 
der  Südsee  angetrofien  werden,  desto  wichtiger 
erscheint  der  vorliegende  BerichL  Die  Insel 
Ponapo  (Paynipet  oder  Ascension)  ist  die  grösste 
der  zu  dem  Carolinen-Archipel  gehörigen  Seniavin- 
gmppe;  sic  ist  circa  7V«  deutsche  Quadratmeilcn 
gross  uud  zählt  etwa  2000  Einwohner.  Die  Ruinen, 
welche  das  Interesse  aller  Besucher  der  1828  von 
Lütke  wieder  entdeckten  Insel  in  Anspruch  nehmen, 
liegen  auf  der  Ostseite  von  Ponape  auf  der  klciuou 
Insel  Tauatach  und  tragen  in  allen  ihren  Einzel- 


heiten ein  hohes  Alter  zur  Schau.  Sie  bilden  einen 
Complex  von  aus  Basaltsäulen  aufgethörmten, 
grösiiteutheils  vierseitigim  Umzäunungen,  welche 
stadtartig  angelegt  sind  und  eine  Oberfläche  von 
etwa  42  Uectarea  bedecken.  Der  westliche  Rand 
lehnt  sich  bogenförmig  an  die  Insel  TauaUch  au 
und  von  hier  aus  breiten  sich  die  einzeluon  vier- 
eckigen Steinbauten  Btrablentonnig  aus,  bis  sie  vou 
zwei  Reihen  parallel  nach  Sftdwesten  verlaufonder 
Vierecke  umgrenzt  werden.  Die  einzelnen  Vierecke 
sind  entweder  Quadrate  von  18  bis  27  m Seiten- 
länge,  oder  Parallelogramme.  Durch  9 bis  73  m 
breite  Wasserstrassen  getrennt,  bildet  jedes  Viereck 
für  sich  eine  Insel.  Die  Bauart  ist  roh  und  be- 
schränkt sich  auf  Zusammenlegen  des  von  der 
Niitur  fertig  gelieferten  Materials,  des  Basalts  und 
der  Korallenblöcke,  nach  Art  der  cyklopischen 
Mauern,  Vou  einem  Bindemittel,  Mörtel  oder 
Gement,  ist  keine  Rede.  Die  Constroction  zeigt 
deutlich,  dafls  die  Dauerhaftigkeit  des  Baues  ledig- 
lich auf  der  Schwere  der  kreuzweise  aufeinander 
geschichteten  Basaltsäulen  heruid,  und  wenn  auch 
au  manchen  Stellen  I>c8cbädigt,  so  sind  die  Bauten 
doch  im  Ganzen  gut  crhalteu  und  in  ihrer  An- 
ordnung und  Bestimmung  leicht  zu  übersehen. 
Nach  Kubary's  Ansicht  stellt  sich  die  ganze 
Anlage  von  Nanmatal  deutlich  als  ein  Wasserbau 
dar,  welcher  im  Verbältniss  zur  Wasserober- 
fläche keinen  8ioht)>areD  Veränderungen  unterlag. 
(Kubary  ist  geneigt  eher  eine  Hebung  als  eine 
Senkung  Ponapes  anzonehmen.)  Von  den  achtzig 
Ruinen  sind  drei  Viertheile  niedrige,  aus  Basalt- 
blöcken  anfgefübrie,  anscheinend  nur  als  Unterbau 
für  Häuser  in  Anssiuht  genommene  Inseln;  der 
Rest  hat  noch  weitere  Bauten  auf  der  Oberfläche. 
Diese  letzteren  haben  in  der  Mitte  des  umschlosse- 
nen Raumes  ein  aus  BasaltHäulcn  aufgeführtes 
Gewölbe,  welches  sich  als  eine  Gruft  zu  ebener 
Erdo  darstellt.  Obgleich  dieselbe  sehr  sorgfliltig  mit 
Basaltsäulen  verschlossen  ist,  kann  man  doch  den 
Eingang  leicht  erkennen.  Die  von  Kubary  unter- 
suchten Grüfte  waren  sämmtUch  mit  Korallen  ange- 
füllt.  Ueberall  fand  erUeberrGstcvoüMenachenkno- 
eben  und  sehr  primitive  Schmuckgcgcnstände  (Arm- 
and Halsbänder),  Geruthschaften,  Steinäxte  u.  s.  w. 
Besonders  stark  vertreten  waren  die  am  Schlosse 
durchbohrten,  als  Brustschmuck  benutzten  Schalen 
einer  Spondylusart.  Aus  dem  Vorhandensein 
mchrorer  Unterkiefer  und  Stirnbeine  in  ein  und 
derselben  Gruft  schliesst  Kabnry  auf  Familien- 
gräber und  aus  der  Existenz  von  nur  dreizehn 
ausgezeichneten  Gräbern  mit  Knochenbehältem 
folgert  er,  dass  wir  cs  ausscbliesslich  mit  Königs- 
graljcrn  zu  thun  haben.  Das  bedeutendste,  am 
volUtändigsten  erhaltene  Grab  heisst  Nan  Tauatsch; 
in  ihm  wurden  die  Könige  von  Mautalanira  l>e- 
stattet.  Ein  weiteres  Eingehen  auf  die  Details 
der  Bauten  würde  ohne  die  beigegebeneu  Plano 
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utivcratiodlicli  seia,  wir  führen  daher  nur  noch  an, 
waa  Kuhary  über  deu  Zweck  und  die  Erbauer 
der  Ruinen  sa^  wobot  ihm  die  TrmUtion  zu  Iliife 
kam.  Die  Steinbnnten  yoo  Ponape  aind  yon  einer 
Bevölkerung  aufgefübi't,  die  verschieden  von  den 
heutigen  luanlanern  ist.  Pie  Tradition  giebt 
nüuiUchan,  dass  ein  fremder  Herrscher,  Idzi-Kotkol, 
eines  Tages  landete  und  den  heiniischeu  Fürsten 
verjagte.  Er  wurde  der  Begründer  der  heutigen 
Ordnung  und  die  liuapÜiuge  von  MantaUnim 
aolien  aeioc  Nachfolger  sein.  Kubary  nimmt  an, 
dass  die  Fremdlinge  der  schwarzen  Rnco  ange- 
hörten  und  dass  die  heutige  Bevölkerung  PuuaptU 
mir  eine  Mischlingarace  ist.  Die  Schädel  in  deu 
Gräbern  der  Ruinen  sind  doHchocepbal,  während 
die  der  heutigen  Eingeborenen  meist  brachycepbal 
sind. 

Heft  VIII,  S.  129  bis  135.  Weitere  Nach- 
richten von  der  Insel  Ponape  von 
J.  K ubary. 

Die  Eingeborenen  sind  in  ihren  Sitten  und  Ge- 
bräuchen unter  dem  Eifer  amerikanischer  Missionäre 
und  dorthin  verschlagener  wüster  Seeleute  wesout- 
lieb  modißeirt  worden;  auch  bat  ihre  Anzahl  durch 
die  Einführung  der  Blattern  im  Jahre  1854  durch 
ein  englisches  Schiff  um  etwa  Dreiviertel  der  Gc- 
sammtbovölkerung  abgenommen.  Ponape  zerfällt 
in  politischer  Hinsicht  in  fünf  von  einander  noitb- 
hänglge  Districtc;  jeder  von  ihnen  hatte  vor 
zwanzig  Jahren  eine  Anzahl  grösserer  Häuptlinge, 
um  welche  sich  das  Volk  schaarte.  Die  alther- 
gebrachten Sitten  galten  als  Gesetze;  Diebstahl 
kannte  man  nicht,  da  es  nichts  zu  stehlen  gab  und 
die  Insel  genügend  ond  leicht  die  Eingeborenen 
ernährte,  Ehebruch  wurde  oft  mit  dem  Tode  be- 
straft. Unter  Beobachtung  der  IlaupUittciigesetzo 
betete  der  Insnlaner  die  Geister  seiner  tapferen 
Vorfahren  an  ond  erflehte  ihren  Schutz;  für  ihn 
war  seine  Welt  vollkommen.  Tolerant  gegen 
Fremde  licssen  sic  die  Missionäre  schalten,  deren 
Erfolge  sehr  langsam  waren  und  die  erst  durch  die 
Ausbeulung  der  zwischen  den  verschiedenen  Di- 
stricten  entstandenen  Uneinigkeiten  festen  Fass 
faaston,  die  alte  Ordnung  ümstiessen  und  Prosehdon 
machten.  Die  heutigen  Eingeborenen  von  Ponape 
sind  mehr  oder  minder  braun,  von  untersetztem 
Kfirperbau,  keinem  typischen  Gcaicbtsausdruck  und 
haben  schwarzes  glattes  Haar;  Bartwuchs  fehlt. 
Das  Haar  wird  kurz  getragen  und  nur  die  Mit- 
glieder einer  geheimen  heidnischen  UeligionB- 
geaelUchaft  zeichnen  sich  durch  langes  Haar  aus. 
Die  Form  der  Bchfidel  ist  bald  kurz,  bald  lang, 
woraus  sich  auf  eine  Mischlingsrace  schliosscu 
lässt.  Durch  die  Art  dos  Tätowirens  anterKcheiden 
sich  die  Insulaner  von  ihren  Nachbarn.  Auf  deu 
Greenwich-,  Nukuor-  oder  Monteverdo-,  Anachoret- 
und  Hormitinsclii  kommt  dasTätowiren  überhanpi 


nicht  vor;  auf  allen  anderen  Inseln  aber  bildet  es 
ein  Hauptunterüchcidungsmerkmal.  Das  sehr  rcgcl- 
mäasigu  und  geschmackvolle  Tätowireu  der  beiden 
Arme  ist  nur  Ponapeinsulaneru  und  zwar  beiderlei 
Geschlechts  ohne  besondere  Abzeichen  eigeutbüm- 
licb.  Allo  Frauen  jeden  Ranges  in  gewissem 
Alter  müssen  die  schmerzliche  Operation  an  sich 
vornehmen  lassen  und  ein  Mädchen,  das  noch  nicht 
tätowirt  ist,  w'ird  als  unmündig  angesehen  und 
darf  noch  nicht  heirathen.  Kubary  giebt  eine 
genaue  Beschreibung  der  Manipulationen  beim 
Tätowireu  und  des  dabei  angewandten  InHirnmentos. 

Heft  XIV,  S.  217  bis  221.  Einigu  Mitthei- 
luugen  über  die  Insel  Fntuna  von  Dr. 
A.  Wich  mann. 

Dieselben  sind  vorberrscheud  mineralogischer 
Natur,  gewinnen  aber  hier  durch  einen  Excurs 
über  die  Geophagie  an  Interesse.  Futuna  liegt  im 
Nordosten  der  Fidscbiinseln  und  ist  von  Polynesiern 
bewohnt.  An  verschiedenen  Stellen  wird  Jaele- 
Kula,  d.  i.  rotbe  Erde  gefunden,  welche  von  den 
Kingelmrcnen  dann  und  wann  gegessen  wird  und 
nach  der  die  Frauen  zur  Zeit  der  Schwangerschaft 
sehr  begierig  sind.  Einer  Tradition  zufolge  soll 
Futuna  einmal  von  einem  heftigen  Orkan  heim- 
gesucht worden  sein , der  den  PÜauzonwucbs 
gröB^tentholls  zerstörte.  Damals  bildctu  die  Erde 
ein  Hauptuahrungsmittel,  doch  benutzt  mau  sie 
meist  zum  Bemalen  der  Tapa  (Stoff  aus  Bost  des 
Papiermaulbeerbaums).  Der  ziegclrotho  Thon  ist 
frei  von  kohlensanrem  Kalk  und  organischer  Sub- 
stanz und  gleicht  der  von  Ehrenberg  beschriebe- 
nen essbaren  firde  von  Java.  Dr.  Wicbmann 
verzehrte  mehrere  Mal  Portionen  dieses  Tbonos 
im  Gewichte  von  100  g ohne  Widerwillen  und 
empfand  davon  eine  sättigende  Wirkung.  Bei 
jedem  Versuche  aber  war  Diarrhöe  die  Folge, 
welche  auch  nach  dom  Genüsse  eines  essbaren 
Thones  von  der  Fidscbiinsel  Ono  eintrat,  „Es 
scheint  mir  die  abführende  Wirkung  des  Thones 
darin  zu  liegen,  dass  derselbe  Flüssigkeiten  mit 
grosser  Heftigkeit  absorbirt  und  dadurch  im 
menschlichen  Körper  dieselben  Wirkungen  her- 
vorruft,  wie  dies  Salze  in  Folge  der  Endosmose 
thun.  Kann  man  dies  mit  einiger  Sicherheit  als 
fcstgestellt  betrachten,  so  wird  anch  der  Versuch 
einer  Erklärung  des  Thongenusses  der  Tropen- 
völker auf  keine  allzu  grossen  Schwierigkeiten 
stossen.  Zunächst  ist  es  bemerkenswerth , dass 
alle  Schwangeren  begierig  nach  dem  Thon  sind. 
Schwangere  gebrauchen  Abführmittel,  wie  sie  viel- 
leicht auch  durch  den  Thongennss  eine  zu  starke 
Entwickelung  der  Leibesfrucht  verbindern  wollen. 
Dass  ferner  „träge  Menschenracen“  weit  eher  der 
Abführmittel  bedürftig  sind,  als  solche,  deren  Ver- 
dauuiigKwerkzenge  in  Folg«  geregelter  Thütigkeit 
besser  functioniren,  ist  leicht  erklärlich.  Wenn 
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tlie  Eingeborenen  eo  vielfach  den  Thon  als  Leckerei 
betrachten,  wie  dies  aach  Ehren  borg  und  Uum*> 
boldt  nacbwoisen,  so  wäre  dies  immer  noch  kein 
BcweU  dagegen,  dass  derselbe  zugleich  zur  De*- 
fürderung  der  Verdauung  dient.  Auch  steht  damit 
niclit  in  Widerspruch,  dass  ein  übermässigerGenoss 
stets  eine  schädliche  Wirkung  ausübb** 

lieft  XIV,  Sv  225  bis  240.  Samoa  oder  die 
Scbifferinsoln  von  Dr.  E.  (iräffo,  IV. 
Die  Eingeborenen  in  Bezug  auf  Kaeon- 
Charakter  und  Krankheiten. 

Die  ersten  drei  Abschnitte  dieser  eingehenden 
Monographie  Sarooae  behandeln  die  Topigraphie, 
Meinorologie  und  Geologie;  aus  dem  vierten,  hier 
be*«oiu)ers  interessirenden  Abschnitte  hohen  wir  das 
Nach*»tehende  hervor.  Die  Mehrzahl  der  Eiii- 
geborennn  ist  von  hohem  Wuchs,  die  Miinner  meist 
über  5 Fuss  bis  6'  selten  höher  (Wilkes  giebt 
1930  rani  an),  die  Frauen  durchschnittlich  kleiner. 
Ihr  Gang  ist  stattlich  und  stolz.  Die  .-^ugen  gro^^, 
mit  brauuschwnrzer  Iris  und  wohlgeöffneter  .\ugen- 
Uds{>altc,  deren  Axe  nur  wenig  gegen  die  Mittel* 
linio  sich  neigt  Mund  gross  mit  dicken  auf- 
geworfenen Lipiieu,  die  dicken  Nasenflügel  seitlich 
weit  von  der  Nasenspitze  ungesetzt,  daher  dieser 
ganze  Tbeil  die  charakteristische  breite,  flach* 
gedrückte  Form  hat.  Das  Kopfhaar  ist  schlicht, 
nur  selten  kraus,  die  oinzolneu  Haare  matt  schwarz, 
dick,  auf  dem  Querschnitt  oval.  Der  Bartwuchs  ist 
nur  schwach  entwickelt  doch  finden  sich  einzelne 
Männer  mit  wohl  entwickeltem  Schnurr*  und  Kinn- 
bart. Die  Weiber  zeichnen  sich  durch  stark  ent- 
wickelte, etwas  spitze  Brüste  aus;  Bauch  und 
Genitalien  zeigen  keine  charakteristischen  Unter- 
schiede, die  letzteren  sind  klein,  mit  tief  blau- 
schwarzer  Uautfärbung.  Bemerkenswerth  ist  die 
Fähigkeit,  das  Elleobogengolenk  in  starkem 
Grade  zu  strecken,  so  dass  der  Vorderarm  mit  dem 
Oberarm  nach  aussen  einen  starken  Winkel  bildet. 
Ub  der  Olecranou  geringer  hakenförmig  entwickelt, 
oder  die  tiefere  .\usbuchtung  der  Fossa  posterior 
eine  Rollß  bei  dieser  ausserordentlichen  Gelenkig- 
keit spielt,  konnte  aus  Mangel  an  vergleichendem 
Material  nicht  entschieden  werden.  Die  Zehen 
sind  lang,  wohl  gebildet  und  den  Fingern  ad 
Biegsainki'it  sich  uAhernd.  Gegenstände,  die  am 
Boden  liegen,  werden  leicht  mit  den  Zehen 
•rgriffcii.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  die  neben 
dem  Hallux  liegende  Zehe  die  längste  ist  und 
denselben  stets  überragt.  In  der  Hautfarbe 
finden  sich  viele  Abstufungen , doch  sind  die 
Samoaucr  im  Ällgcmeinen  gelblich  braun,  nicht 
dunkler  als  Landarbeiter  im  südlichen  Europa  an 
den  unbedeckten  Körportheilen.  Neuge^reno 
Kinder  sind  fast  ganz  woiss,  dunkeln  aber  schon 
nach  wenigen  Tagen.  Die  Maunl>arkeit  stellt  sich 
liei  den  Männern  im  14.  bis  16.  Jahre  ein,  die 


Weiber  wenlon  etwas  früher,  selten  schon  im 
10.  .Fahre  reif.  Oft  sind  letztere  schon  im  12.  Jahre 
Mutter  und  im  30.  Jahre  alt  und  hässlich.  Die 
Frncbtliurkeit  bietet  keine  besondere  Ausnahme 
von  anderen  Völkern  und  sind  unter  günstigen 
Umständen  Mütter  von  6,  7 ja  12  Kindern  bekannt. 
Indessen  beeinträchtigen  sociale  Umstiinde  die 
natürliche  Fruchtbarkeit  in  dem  Grade,  dass  die 
meisten  Frauen  doch  nur  geringe  Nachkommen- 
schaft haben.  Die  Geburten  erfolgen  grösstentheils 
so  leicht,  dass  man  die  Mutter  bald  nachher  an 
den  Fluss  geben  sicht,  um  ihr  Kiud  und  sich  selbst 
zu  baden.  Uelier  die  geistigeu  Fähigkeiten  der 
Samoaner  fallt  Gräffe  im  Ganzen  ein  günstiges 
Urtheil.  Jüngere  Personen  lernen  mit  Leichtigkeit 
Lesen  und  Schreiben  and  gegenwärtig  sind  fast 
alle  jüngeren  Leute  damit  vertraut.  Der  Zahlen- 
Kinn  ist  gut  entwickelt  und  alle  sind  geborene 
Kaufleuto;  Gesicht,  Gehör  und  Geruch  sind  ausser- 
ordentlich  schaif.  Für  Musik  ist  viel  Sinn,  wie 
überhaupt  bei  den  Polynesiern  vorhanden.  Ihre 
ursprünglichen  Gesänge  sind  nicht  ohne  Melodie 
und  ohne  Kenntniss  der  Noten,  bloss  nach  dom 
Gehöre,  hört  man  die  Eingeborenen  auf  der  Har- 
monika unsere  Melodien  spielen. — Gräffe  nimmt 
an,  dass  die  Bevölkerung  früher  weit  zahlreicher 
als  heute  war  und  meint,  ,dass  das  frühe  regere 
kriegerische  I^ben,  die  grösseren  .\n&trengnogen 
zur  Erlangung  der  nothwendigsten  Lebensbedürf- 
nisse, welche  durch  die  neuere  Importatlon  der 
KisengerätUschaften  bedeutend  vermindert  wurden, 
kräftigend  wirkten  und  alles  Krankhafte  schneller 
ansschieden**  — ein  Umstand,  den  Semper  bereits 
früher  mit  Bezog  auf  die  Verminderung  der  Palau- 
insulaner  geltend  gemacht  hat.  Die  wahre  Ursache 
der  Abnahme  der  Bevölkerung  Samoos  ist  nach 
Gräffe  in  der  fortdauemdeo  Inzucht  zu  suchen, 
die  durch  die  natürliche  IsoUrtheit  und  künstliche 
Abtrennung  der  einzelnen  Bezirke  sehr  begünstigt 
wird.  W*08  die  zum  Theil  sehr  ausführlich  ge- 
schilderten Krankheiten  iH’triflff,  so  sind  Uubr  und 
Diphtberitis  häufig;  Maseru,  Scharlach,  Pocken, 
Wechaelfiebcr,  alle  Typhusformen,  Cholera  kommen 
nicht  vor.  Elephantiasis  sehr  bauflg,  Syphilis 
fehlt.  Tuberkeln,  Krebs  undSkropheln  sohrbänfig; 
Skorbut  und  Gicht  fehlen.  Kratze,  Oxyuris  und 
Ascariden  häutig;  Bandwurm  fehlt.  .\nearysmeD, 
Lungenempbysem,  Grippe,  Bronchitis,  Pneumonie, 
Pleuritis,  Phthise  häufig.  Desgleichen  alle  Krank- 
heiten des  VordaouiigsapparateSjdoch  kommen  Lel>er- 
alTectionen  fast  gar  nicht  vor.  MeningitU,  Neuralgie, 
Tetanus  sind  häufig,  auch  Rückcnniark^afTectionen. 
Conjunctivitis  häufig.  Morbus  Brightii,  Haematiiria 
renalis  uinl  Gonorrhoe  bnufig;  alle  Übrigen  Krank- 
heiten des  Urogeuitölsystems  fehlen.  Lithiasis 
kommt  nicht  vor.  Rheumatismus  und  Rkachitis 
häufig.  Sehr  charakteristisch  sind  di©  Haut- 
krankheiten: Lichen,  Miliaria,  Eczema  solare, 
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Acnc,  IlerpCB,  Psoriasis,  Phlegmone  diffusa,  Fram- 
bocsia. 

Heft  XIV,  S.  249  bis  283.  Theodor  Klein- 
Bchmidt^s  Ueiseu  auf  den  Vitiinselu. 

Kleinschmidt  besucht  als  Naturforscher  die 
Inseln  der  Südsee  für  das  Museum  Godeffroy  und 
hat  sich  lange  auf  den  Fidschiinsein  aufgehaltcn, 
mit  deren  Bewohnern  er  sehr  vertraut  wurde,  da 
er  die  Sprache  erlernte.  So  enthält  sein  Bericht 
Manches,  was  als  Ergänzung  zu  den  zahlreichen 
Schilderungen  der  Fidachiinscln  dienen  kann.  Da 
der  Einfluss  der  Missionare  in  der  Südsce  vielfach 
einer  Kritik  unterzogen  wird,  setzen  wir  hier  das 
Urtheil  Kleinschmidt^s  her,  welches  sich  in 
Uebrreinstimmung  mit  jenem  Max  Bucbner’s 
(Reise  durch  den  Stillen  Ocean.  Bre«laa  1878, 
S.  253)  befmdet.  ^0^  Missionswesen  / sagt 
K loinsch  midi,  „hat  im  Allgemeinen  auf  Viti^Levu 
gute  Früchte  getragen;  ich  konnez.  B.  Eingeliorene, 
welche  gelttufig  lesen  und  ziemlich  gut  schreiben 
künnoD.  Indessen  weiter  im  Innern  ist  der  Erfolg 
noch  ziemlich  zweifelhafter  Art;  dort,  wo  noch 
die  Menschenfresserei  im  vollen  Gange  ist,  kommt 
es  häufig  vor,  dass  ganze  Districte  das  kürzlich 
angenommene  Lotu  (Cbristeutham)  und  die  Sulus 
(SchunitQcher)  w'ieder  abwerfen,  die  Missionäre  fort- 
jagen,  zu  ihrem  alten  IleidendieDSt  und  Kannibalis- 
mus zurükkehren  und  sich  frei  erklären,  d.  h.  mit 
Weissen  und  Regierung  nichts  zu  thun  haben 
wollen.  So  gosebah  cs  beispielsweise  nach  der  im 
verwiefaenen  Jahre  unter  ihnen  so  arg  aufräumen- 
den Maserukrankheit,  die  in  nicht  zu  rechtfertigen- 
der Weise  von  Australien  cingesobleppt  worden 
war.  Wenigstens  10,000  Eingeborene  sind  damals 
den  Maseru  zum  Opfer  gefallen;  das  Elend  in 
vielen  Orten  war  unbeschreiblich;  die  unbegrabcoen 
Leichen  wurden  von  den  Schweinen  gefressen.  Es 
konnte  fürwahr  nicht  Wunder  nehmen,  dass  dio 
nnwisHenden  Kingeboreueo  der  inneren  Districte 
den  Glauben  fassten,  dass  der  Weisse  es  auf  ihre 
Vernichtung  abgesehen  und  zu  dhuem  Zwecke  die 
ihnen  bis  dahin  gänzlich  unbekannte  Masemkrank- 
heit  eingeführt  habe.  Jetzt  steht  an  der  Stelle, 
wo  früher  die  Lobo  stand,  in  der  die  menschlichen 
Kadaver  gebacken  wurden,  dio  Kirchenhütio.  Die 
Leichen  wurden  entweder  zerschnitten  und  die 
einzelnen  Stücke  in  Blätter  eingoMrickelt,  oder  auch 
ganz  in  sitzender  Stellung  gebacken.  In  letzterem 
Falle  und  wenn  man  einem  entfernten  befreundeten 
Häuptlinge  damit  ein  Geschenk  machen  wollte, 
befestigte  man  den  an  der  Stelle  der  abgosengten 
Haare  mit  einer  Perrücke  bekleideten  gebackenen 
Leichnam  auf  dem  Vordertbeil  eines  Canoes.  und 
brachte  so  den  leckeren  Tafelaufsatz  an  den  Be- 
stimmungsort. Dio  Geschlecbtsthoile  der  Unglück- 
lichen aber  wurden  an  einem  Baume  der  Ka  Ka 
(\  ersummlungKplatz)  als  Beleg  für  die  Anzahl  der 


Geschlachteten  anfgehängt  *).  Dass  bei  Menschen, 
die  fast  täglich  Zeugen  derartiger  Sconen  waren 
und  deren  Leben  sell>st  jeden  .Augenblick  an  einem 
llaaro  hing,  aliu  edleren  Gefühle  and  Regungen 
von  Jugend  auf  erstickt  wurden,  ist  erklärlich. 
Erkenntlichkeit,  Dankbarkeit,  Mitleid  und  Ehr- 
gefühl sind  dem  Fidschianer  von  Haus  aus  fremd, 
der  Untergebene  (Kaisi)  kennt  nur  tbierische 
UntorwÜrÜgkeit  und  kriecht  wie  ein  Hund  vor 
Koinem  Herrn,  den  er  zu  achten  nie  gelernt  hat 
Feigheit  und  daraus  resultirende  Grausamkeit  ist 
ein  llauptcbarakterzug  des  Fidschianers.  Wenn 
er  in  einem  Kriegszug  durch  List,  Verrath  oder 
UeberrurapcluTig  Herr  der  Situation  geworden, 
kennt  er  keinen  Pardon,  libHt  er  seiner  thiorischen 
Mordlust  die  Zügel  sebiossen  und  ohne  Unterschied 
Jung  und  Ali,  Mann,  Weib,  Kind  niedermetzeln, 
sebänden,  martern  oder  lebendig  ins  Feuer  werfen. 
Dies  zeigte  sich  auch  in  der  schlageudsteo  Weise 
bei  der  Einnahme  von  Numbitautau  sriteus  der 
damaligen  Gouvemementstruppen  Thakombaus, 
unter  Führung  Weisscr,  wo  letztere  schliesslich 
gezwungen  wurden,  auf  ihre  eigenen  Soldaten  zu 
schiessen,  um  dem  Sengen  und  Morden  Einhalt 
zu  gebieten.“  — AusOShrlich  behandelt  Klein- 
sebmidt  dio  VolksbeluBÜgungeu,  Spiele,  Tänze 
und  Musikinstrumente  der  Fidschianer;  unter  den 
letzteren  ist  die  merkwürdige  Nasenflöte  schon 
seilen  geword»*n.  Ebenso  erhalten  wir  eine  ein- 
gcbemle  Scliilderung  der  Fischerei  und  bei  Gelegen- 
heit eines  Beauebes  der  Insel  Ono  eine  Beschreibung 
der  Töpferei.  Nur  die  Weiber  verfertigen  dio 
Töpfe,  welche  von  unten  an  auf  einem  Untersatz 
(Kranz)  mit  den  Händen  aufgebaut  werden  und 
schön  rund  wie  von  der  Drehbank  ausfalleu.  Die 
wettertrockenen  (relasse  werden  alsdann  in  einem 
Reisighaufen  gebrannt.  — Der  gewisscnbafle 
Meinicke  sagt  in  seinen  „Intfeln  des  Stillen 
Oceans“  II,  38:  „Bilder  der  Götter  haben  die 
Vitier  nicht.“  Um  so  interessanter  muss  es  er- 
scheinen, dass  Kloinschmidt  ein  paar  kleine 
Götzen  naebweist  und  abbildet,  die  sich  im  Besitze 
desGouverneursSir  Arthur  Gordon  befinden.  Es 
sind  Doppolweibcr,  mit  dem  Rücken  aneinander 


*)  Das  AuA>ewahren  der  Oe*chlecht#th«Ue  der  er- 
schlagenen F<*mde  als  Triam plizeichen  ist  eine  timlte 
und  noch  heute  verbreitete  Sitte  versclncdeuer  Volker. 
Die  alten  Aegypter  scUnitten  den  besiegten  Feiudeu 
die  HiHlen  ab  und  ganze  Haufen  solclier  Hoden  sind 
auf  den  Schlachtdarslellungen  der  Monumente  ab- 
gebiMct.  David  erhielt  dio  Michal,  Sanis  Tochter,  zum 
WeÜH),  nachilvm  er  zweihundert  Tbilister  erschlageu 
und  deren  Vorhäute  dem  KOiiige  gebracht  (1.  Sam. 
18,  27).  Männliche  (Hie<ler  vvcnlen  bei  Galla  wie 
Ab(»i8iuiem  als  /eichen  der  Tapferkeit  des  Haus- 
bewulinera  in  den  Hutten  aafgelmngt.  Ein  südlicher 
Galla  kann  nicht  heirathen,  bin  er  eine  Anzahl  dieser 
Trophäen  seiner  Braut  gezeigt.  Können  sie  keine 
Feinde  zu  diesem  /wecke  emcldagen.  so  entmatkuen  sie 
gekaufte  ticlaven  (Krapf  im  Ausland  1857,  44oJ.  R.  A. 
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gt'stellt,  ans  Walfischzabn  geschnitzt  nnd  unten 
mit  linken  TerscUen,  an  welchen  die  dargubrachten 
Speisen  aufgehaogi  wurden.  Jedenfalls  sind  diese 
Figuren  sehr  alt  und  selten;  sie  ntanden  in  einem 
Tempel,  kannten,  wie  noch  lebende  llnuptünge 
augrben,  mit  quikeuder  Stimme  sprechen  und  mit 
den  Hüiidoii  winken.  Sie  orakelten,  entdeckten 
Diebe  und  uauntcu  die  Namen  derselben,  wofür 


sie  Speisen  gebracht  erhielten.  XutUrlicb  waren 
sie  die  Werkzeuge  schlauer  Friestcr,  die  sie  auch 
nach  der  Kinführung  dos  ('brUteuthums  in  einer 
Cocoaschalc  onttT  einem  Dfosteii  des  Tempels 
▼ergruben,  wo  sie  aufgefundeu  und  dem  Gouverneur 
Gordou  gebracht  wurden. 

Richard  Andree. 


H,  Verhandlungen  gelehrter  Oescllschaflon  und  Versammlungen. 


1.  Ans  den  Sitzungs  berichtend  er  nieder* 
rhoiniseben  Gesellschaft  für  Xatur- 
heilkunde  in  Bonn,  1677  und  1676. 

1)  In  der  Sitzung  vom  5.  Februar  1677  sprach 
Generalarzt  Dr.  Mohnike  über  geschwänzte  Men* 
sehen,  deren  Vorkommen  er  trotz  wietierholter  An- 
gaben aus  anatomischen  Gründen  in  Abrede  stellt. 
Seine  Ansichtoo  hat  er  io  einer  besonderen  Schrift: 
Dr.  Otto  Mohnike,  über  geschwänzte  Menschen, 
Münster  1 676,küi*zlich  niedergelegt.  l*rof.  Schaaff- 
hausen  bemerkte  dazu,  das«  eine  Verlängerang  der 
WirbeDäule  beim  Menschen  als  Missbildung  that- 
sächlich  Torkommc.  Kör  die  AbB^tammung  des 
Menschen  vom  Thiere  habe  die  Schwanzbildung 
nur  in  einem  entfernten  Sinne  Iledentung,  weil 
auch  die  Anthropoiden  schon  ein  nur  aus  vier  Wir- 
beln bestehendes  Steissbein  hätten,  wie  der  Mensch. 

3)  Am  16.  Juni  1877  legte  Sebaaffbausen 
einen  Abguss  des  prachtvollen  35,3  cm  langen  Stein- 
Iwiles  aus  einem  nephritühDlichen  Mineral  vor, 
welches  im  Besitze  des  Herrn  C.  Guntrum  in  Düs* 
seidorf  ist;  es  wurde  1602  im  alten  Uheinkies  bei 
Grimmlinghaasen  gefunden,  sein  spec.  Gewicht  ist 
3,347.  Es  hat  dieselbe  Form  wie  die  vom  Re<lner 
in  den  Jabrb.  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden 
im  Rhcinl.  L,  S.  290  besprocheuen  Beile. 

Sodann  giubt  er  eine  ansführlicbe  Schildemng 
des  körperlichen  und  geistigen  Zosiaudes  des  ini 
Alexianer  Kloster  zu  Münster- Gladbach  lebenden 
27jfthrigen  Mikrocepholen  Emil  Tcppler  und  zeigt 
die  Photographie  dessellMui.  Der  Schädel  seines 
ebenfalls  mikrocephaleu  Bnidcm  Julius,  der  1666 
ira  Alter  von  25  Jahren  starb,  befindet  sich  in  der 
Sammlung  des  paiholog.  Instituts  hiorKelbst.  Ein 
dritter  Bruder,  das  erste  Kind  der  Ehe,  ist  wohl- 
gebildet.  Drei  Schwestern  wurden  niikroeepbal  ge- 
boren, nnr  eine  lebt  davon  noch  in  der  Irrenanstalt 
zu  Düsseldorf. 

3)  Am  16.  Juli  1677  berichtet  SchaafflrHuscn 
über  die  Ausgrabungen  in  der  Martiushöhle  bei 
I.etmatbe.  Siehe  die  Mittheil,  darüber  im  Bortcht 
.A:cbiT  far  Anlhm(«1«cif,  Rt|.  XII. 


der  Anthr«)|iologonversftmmlung  zu  Consianz  1877, 
S.  137.  i^lann  schildert  er  dio  germanischen 
Grabhügel  im  Sponheimer  Walde  hei  Kreutznach, 
deren  Untersuchung  für  das  Rheinische  Provinzial- 
Maaeutn  in  Bonn  unter  Leitung  dos  Herrn  Dr. 
Dütschke  in  .\ngriff  genommen  ist.  Viele  hun- 
derte dieser  Denkmäler  liegen  noch  nnlierübrt  in 
den  Gemeindewaldungen  von  Mandel,  Bitesheim, 
Weinsheiro,  I^ngenlonsheim  wie  anf  der  ganzen 
Hucbflüche  zwischen  Rhein  und  Nahe,  .^^ebrere 
Bronzefunde  dieser  Gegend  befinden  sich  im  Musenm 
zn  Wiesbaden.  Das  Volk  nennt  dioHc  Hügel  Häre- 
köpp,  Ilermköpfe,  was  darauf  zu  deuten  scheint, 
dass  man  nur  angesehene  Leute  so  lH>grub.  Im 
S|K)iiheimer  Walde  Hess  eich  an  zwei  Gruppen  die- 
ser Grälier  feststellen,  dass  immer  drei  llügel  in 
einem  regelmässigen  Dreieck  standen,  von  diesen 
waren  zwei  in  der  Riclitnng  von  Nord  nach  Süd 
orientirt,  <!er  dritte  lag  von  der  Mitte  dieser  Linie 
nach  West.  Eine  gleiche  Rcubachtnng  hat  bereits 
Wächter  gemacht,  vergl.  llatfliov.  Magazin  1841, 
Nr.  64.  Er  fand  zwei  IlünenbeUcn  genau  in  der 
Richtung  von  Ost  nach  West,  und  drei  derselben 
Gruppe  in  einer  Linie  von  Xord  nach  Süd  angelegt. 

4)  In  der  Sitzung  vom  fi.Xovemher  1877  sprach 
Dr.  Mohnike  über  sogenannte  celtische  gedrehta 
Hals-  und  Armringe.  Der  Vortrag  war  veranlasst 
durch  die  von  Schaaffhausen  in  einer  früheren 
Sitznng  anfgestellte  Behauptung,  das  im  Rheiubett 
bei  Coblonz  im  Xovember  1876  gefundene,  aus  drei 
Golddrahten  gewundene  Armband  sei  eine  gallische 
Arbeit.  Mohnike  findet,  dass  solche  gedrehte 
Hinge  bei  allen  nsiatischi*n  Völkern  in  Gebrauch 
waren.  Eine  ausführlicho  Wiederga1)e  seines  Vor- 
trages über  die  Torqnea  findet  sich  in  den  Jahrb. 
des  Vereins  von  Altcrthamsfreunden,  LXll,  1876, 
S.  158. 

b)  In  der  Sitzung  vom  IS.  Februar  1876  zeigte 
Prof.  SchaaffhatiBen  ein  zn  Oberlabnstein  gu- 
fundenes  Steiubeil  von  schwarzgrOner  Farbe  vor. 
Dasselbe  ist  183  mm  lang,  in  der  Mitte  73  breit., 
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Rn  der  Schneide  50  mm  hoch.  Das  gut  gebohrte 
Sticlloch  int  etwaa  kuniscb,  oa  misst  oben  27,  unten 
21  mm.  Selten  hat  ein  Beil  die  ganse  rohe  Form 
des  Geschiebes  mit  allen  Uuubeuhciteu  so  beibe* 
halten  wie  diesest  au  dem  nur  die  Schneide  von 
Menschenhand  geschliften  und  das  Loch  gebohrt  ist. 
Gegen  die  Annahme,  duwi  das  fertige  Beil  vielleicht 
zum  Geschiebe  geworden  sei,  spricht  das  Aussebeu 
und  der  Fundort.  Dos  Reil  ist  1023,70  g schwer, 
das  specitischo  Gewicht  hestiiumte  Herr  Th.  Wa- 
chendorf zu  3.00H.  Das  Mineral  i^t  nach  Horru 
Geheimerath  v.  Dechen  Diabas,  der  im  oberen 
Labngebirge  und  also  auch  wohl  im  Lahugerölle 
Torkommt.  Diese  Steinwaflb  ist  demnach  in  der 
Nahe  des  Fundortes  auch  gefertigt. 

Sodann  tlioilt  er  einen  Bericht  dos  Heim  Berg- 
raths Iluudt  in  Siegen  über  einen  auf  dem  Hoben- 
seclbacbkupfe  bei  Daaden,  einem  1701  Kuss  hohen 
ßasaltkegel,  beÜodlicben  alten  Stoinwall  mit,  über 
den  eine  ausführliche  Mittbeilung  bei  der  Anthro- 
polugonvcrsammlung  in  Kiel  gemacht  worden  ist. 
Auch  J.  Schneider  hat  in  Pick’s  Monatsschrift 
für  die  Gc<4cbichte  Westdeutschlands  187S,  12.  Heft, 
denselben  beschrieben  und  abgebildet.  Kr  weist 
manche  dieser  Bauten  wie  die  aus  viereckigen  be- 
hauenen Sandsteiniioadcrn  errichtete  Heidonmauer 
bei  Strassburg,  au  der  die  Steine  durch  schwalben- 
schwanzfbrmige  Klammern  verbanden  sind,  der 
Römerzeit  zu.  Dieselben  Eiuschnitte  sieht  man 
an  dem  römischen  Theile  der  Moselbrücke  zu  Trier. 

Zuletzt  weist  der  Redner  auf  die  jüngst  viel 
besprocheuen  Schalen-  oder  Nftpfchensteine  hin, 
Steinblöcke  mit  rnndlichen  Ilöhlangen,  die  wahr- 
acbeinlich  als  Symbole  von  religiöser  Bedeotnng 
za  betrachten  sind.  Zuerst  beschrieb  Troyön  1H49 
einen  solchen  von  Montlaville  im  Jnra,  Keller 
berichtete  Über  solche  in  der  Schweiz,  Mittbeil, 
der  antiquar.  Gesellschaft  in  Zürich  XIV  und  XVII, 
de  Caumont  hielt  sie  für  Opfersteine;  von  Bon- 
Stetten  hielt  die  schalenförmigen  Vertiefungen  für 
natürliche,  durch  das  Heranswittern  von  Sphäro- 
lithcD  entstandene  Uöhlungen , wogegen  ihre  oft 
regelmässige  Anordunng  spricht.  Ks  sind  in  der 
Schweiz  deren  mehr  als  50  jetzt  bekannt.  Dr.  J. 
Simpson  stellte  die  in  England,  Scandiuavien  und 
anderen  Liindern  in  seinem  Werke:  Areboie  scnl- 
pturos  of  cups,  circles  etc.  opon  stonea  and  rocks 
in  Scotland,  England  and  othor  countrivs,  Edin- 
burgh 1867,  znsammen.  Rivett-Carnae  entdeckte 
sic  kürzlich  anf  Felswänden  in  Indien,  wo  Ver- 
eböro  sie  vor  10  Jahren  schon  auf  erratischen 
Blöcken  des  Kaschmirtbalcs  fand.  Der  Redner 
legte  die  Zeichnungen  des  ersteren  aus  dem  Journ. 
of  the  As.  Soc.  of  Bengal  1877,  sowie  die  Schrift 
von  £.  Desor,  Les  Pierres  h Ecuelies,  Qenevc  1S78, 
und  die  hier  wiedergegebene  Photographie  eines 
ScUalonsteins  von  Göteborg  vor. 


Dieser  auf  Hiaingen  gefundene  und  1872  dem 
historischen  Musenm  in  Göteborg  geschenkte  Stein 


ist  nach  Dr.  Malm  58  cm  hoch,  33  breit  und  32 
dick;  die  Höhlungen,  deren  sich  auch  auf  der  Rück- 
seite drei  befmdeu,  haben  einen  Durchmesser  von 
böclisteiis  6 cm. 

Auch  in  Holstein  und  Brandenburg  sind  solche 
entdeckt  wurden,  vergL  Zeiteebr.  für  Etbnol.  Berlin 
1872,  S.  223.  Sie  scheinen  in  Westeuropa  den  Weg 
der  indogermanischen  Wsndemog  zu  bezeichnen. 
Näheres  enthält  der  Bericht  über  die  Anthropologen- 
versammluog  in  Constanz,  1877,  S.  126.  Auch  in 
Kiel,  verg).  Bericht  S.  155  brachte  Virchow  Mit- 
theiluDgen  von  Fatsan  über  diesen  Gegenstand 
zur  Sprache,  der  die  im  Gebiet  der  Rhone  be- 
schrieben bat:  De  la  prcsence  de  quelques  pierree  a 
ccuellee,  Toulonse  1878  und  den  Aberglauben  schil- 
dert, der  sich  daran  knüpft  L.  Niepee  schrieb 
über  solche  in  der  Umgebnng  von  Lyon.  .An  nord- 
deutschen  Kirchen  finden  eich  in  den  Stein  ge- 
bohrte Löcher  häufig.  Dem  Kieler  Bericht  ist  ein 
Anhang  von  Frl.  J.  Mostorf  Ober  16  Näpfchen- 
steine in  Schleswig -Holstein  und  andere  ähnliche 
Funde  beigegeben,  der  sich  auch  über  Sagen  und 
Gebräuche,  die  sieb  an  diese  Steine  knüpfen,  ver- 
breitet. 

Es  ist  von  grosser  WicbGgkoit,  dass  sieb  diese 
SeUalenstcino  auch  io  Amerika  finden.  Rau  bildet 
dieselben  in  Smitbsonian  Coutrib.  io  knowl.  Nr.  287, 
Washington  1876,  p.  40,  ab,  ohne  ihre  Bedeutung 
zu  konneu.  Sic  kommen  in  Ohio  und  Kentucky 
vor,  er  nennt  sie  Nasssteine,  weil  man  vermuthet, 
dass  die  Höhlungen  zum  Aufschlagen  der  Nüsse 
dionton.  Andere  scheinen  ihm  zum  Farbreiben  ge- 
dient zu  haben,  denn  sie  enthalten  Spuren  eines 
rothen  Farbstoffes.  Doch  spricht  er  auch  die  An- 
sicht ans,  dass  einige  wogen  der  Regelmässigkeit 
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nnd  Glätte  der  Uöhlongen  noch  einen  anderen  nn< 
hekaonten  Gebrauch  gehabt  haben  mögen.  Sie 
sind  ein  bisher  noch  nicht  Torhandener  Beweis  yon 
den  Bexiehnngen  Amerikas  zu  Asien  in  der  ältesten 
Vorzeit,  denn  die  angeblichen  phönizischen  Inschrif- 
ten haben  eich  als  Irrthunier  oder  als  Fälschungen 
erwiesen. 

6)  Am  6.  Mai  1878  legt  Herr  G.  R.  v.  Dechen 
ein  Haches  Steinbeil  von  milcbweisser  Farbe  vor 
von  der  Form  der  viel  besprochenen  an  einem  Ende 
zagespitzten  Jadeit-  oder  Chloromelanitbeile  von 
Wesselingen,  Grimmlioghansen  n.  a.  0.  Das  spec. 
Gewicht  fand  Herr  y.  Uath  2,968.  Es  ist  260  mm 
lang,  88  breit,  20  dick.  Es  ist  schön  polirt,  weder 
an  der  Schneide  noch  sonst  wo  verletzt  Die  Härte 
liegt  zwischen  5 und  6.  Bis  eine  chemische  Ana- 
lyse eine  andere  Deatung  rechtfertigt,  ist  das  Ge- 
stein fiir  WetzBchiefer  zn  halten. 

7)  Am  20.  Mai  stellt  Dr.  Mohnike  der  medi- 
cinischen  Section  der  Gesellschaft  ein  wohlgebantes 
gesundes  Kind  weiblichen  Geschlechts  im  Alter  von 
fünf  Monaten  vor,  welches  von  seiner  Geburt  an, 
von  dem  Kopfe  and  Gesiebte  ausgehend,  auf  der 
einen  Körperhälfte  dnnkel,  schwärzlich  roth  geftlrbt 
ist  Er  behalt  sich  Tor,  den  Fall  ausfübrlicher  za 
besprechen. 

8)  Am  3.  Juni  theilt  Prof,  vom  Rath  die  Ana- 
lyse eines  ausgezeichneten  Xephritblocks  der  Mine- 
raliensammlung der  Bonner  Universität  mit,  der 
dunkellancbgrün  von  Farbe  ist  and  ein  spec.  Gew. 
Ton  2,949  bat.  Fischer  vermuthet,  dass  er  ans 
Südamerika  vom  Flusse  Topayaa  stamme,  vgl.  Mit- 
theilnngen  der  anthrop.  Ges.  zu  Wien  VllI,  S.  175. 
Die  Analyse  ergab  Kieselsäure  57,32,  Thonerde  1,36, 
Kisenozydnl  3,56,  Kalk  13,39,  Magnesia  21,75, 
Glühverlust  3,13. 

Schaaffhansen  zeigt  von  A.  Stotz  in  Stutt- 
gart gefertigte  Nachbildungen  von  Naturgegen- 
ständen in  versilbertem  Kupfer  vor,  darunter  einige 
der  fein  geschnitzten  tbayinger  Funde,  das  Stück 
mit  zwei  Thierköpfen,  die  wahrscheinlich  Pferd 
und  Schaf  sind,  und  den  merkwürdigen  Kopf  des 
Ovibos  moschaius.  Er  theilt  nicht  die  Ansicht, 
dass  dieses  Bild  nach  den  Knochenzapfen  eines 
Schädels  gemacht  nnd  deshalb  sicherlich  eine  Fäl- 
schung sei,  weil  auch  Ohren  und  Haare  dargestellt 
sind,  Bondem  hält  cs  für  möglich,  dass  bei  einer 
Abart  des  Thieres  die  Hornspitzen  nur  nach  vom 
and  nicht  wieder  aufw&rU  gekrümmt  waren,  wie 
es  beim  lebenden  Ovibos  und  beim  ßub<iJus  caffer 
der  Fall  ist.  Der  grosse  Unterschied  in  dem  An- 
satz der  Knoebenzapfon  am  Stirnbein,  der  in  den 
verschiedenen  Zeichnungen  sich  findet,  ist  auch 
vielleicht  mehr  als  eine  blosse  Geschlecbtsverschie- 
denbeit;  besonders  stark  ist  die  Wurzel  der  Hom- 
zapfen  bei  dem  im  Löss  bei  Remagen  gefundenen 
Schädel,  der  damit  au  den  caffer  erinnert. 

Kr  legt  die  Mittbeilnug  von  Lartct  über  die  Reste 


dieses  Thieres  in  Frankreich  vor  und  bestiltigt  die 
Angabe  Hömer's,  dass  Herr  Schwarze  unter 
den  Knochen  vom  Uukelstein  auch  Kieferstücke 
von  Onbos  gefunden  bat;  die  einfache  mittelste 
Schmelzfalte  der  letzten  Backzähne  zeigt  eine  An- 
näherung an  das  Schaf.  Jetzt  lebt  das  Thier  nur 
im  hohen  Norden,  in  den  sibirischen  Tnndras  wie 
in  Grönland  und  auf  der  Molvillo-Insel.  Es  über- 
schreitet nicht  den  61.  Grad  nordl.  Breite.  Merk- 
würdig ist,  dass  nach  Gotnara  die  Mexikaner  von 
ihm  Kunde  hatten.  — Sodann  legt  er  verschiedene 
ihm  von  Herrn  N.  Ressclich  in  Trier  zugesandte 
Thierknochen  vor,  zunächst  einen  kolossalen  36  cm 
breiten  und  19  cm  hohen  Walfischwirbel.  ans  dom 
durch  Aushöhlen  ein  grosser  Ptlanzenkubel  gemacht 
ist.  Er  bespricht  die  Verwendnng  der  Walßsch- 
knochen  als  eines  primitiven  Baumaterials,  Grön- 
länder gebrauchen  Kinnladen  und  Hippen  zu  ihren 
Hütten  und  Buten,  in  Dörfern  der  holländischen 
nnd  ODgUschen  Küsten  sicht  man  die  ersteren 
als  Thoreinfassung.  Strabo  und  Plinins  berich- 
ten diesen  Gebrauch  schon  von  den  Anwohnern 
des  indischen  und  arabischen  Meeres.  Der  zweite 
Gegenstand  ist  ein  Ilippopotamuszahn,  der  in  oder 
bei  Trier  gefunden  sein  soll.  Wiewohl  diese  Zähne 
zu  Geräthen  verarbeitet  wurden  (das  Poppelsdorfer 
Museum  besitzt  zwei  daraus  gefertigte  Trinkbörner 
von  unbekannter  Herkunft),  so  hält  doch  der  Red- 
ner für  diesen  Fund  wie  für  den  1876  im  Bett  der 
Mosel  hei  Pfalzel  gefundenen  Karoeelschüdel,  der 
ein  sehr  altes  Ansehen  hat,  eine  andere  Erklärung 
für  wahrscheinlicher.  Diese  Reste  ausländischer 
Thicro  können  von  den  Kampfspielen  des  römischen 
Circus  in  Trier  herrübren,  dessen  Ruine  mit  Resten 
einer  Wasserleitung  noch  in  dem  Amphitheater  er- 
halten ist-  Trier  war  unter  Augnstus  Hauptstadt 
der  Provinz  Helgica,  unter  Constantia  die  Ilaupt- 
stadt  von  Gallien  und  wird  in  vielen  Dingen  Rom 
nachgeahmt  haben,  wo  oft  seltene  Tbiere  und  aus- 
drücklich die  genannten  im  Circus  zur  Schau  ge- 
stellt wurden,  vergl.  Plinins  8.  26.  40,  Dio  Cassius 
51.*  Zuerst  zeigte  M.  Scaurus  im  Jahre  58  v.  Chr. 
das  Nilpferd  mit  fünf  Krokodilen  bei  den  Spielen 
in  Rom,  man  hatte  einen  besonderen  Teich  dafür 
Busgegnibcu.  Auch  Octavian,  lieliogabal  und  Gor- 
dian zeigten  Flusspferde,  Cominodus  deren  sogar 
fünf.  Nero  liess  einen  mit  vier  Karneolen  bespann- 
ten Wagen  im  Circus  sehen.  Constantin  soll  noch 
im  J.  306  ira  Circus  von  Trier  mehrere  tausend  (V) 
gefangene  Franken  von  wilden  Tbieren  haben  zer- 
reisseu  lassen.  — Hierauf  zeigt  der  Redner  einen 
nicht  ganz  vollständigen,  von  Torf  gebrännteu 
Schädel  des  Elens,  Cervus  n/ces,  der  ebenfalls  hei 
Trier  gefunden  sein  soll.  Er  trägt  eine  alte 
Ktir|uette:  Bootherium  catifrons.  Er  hat  genau 
das  AuBseheu  eines  Torfschädels,  gehört  aber  nicht 
der  Steinzeit  an,  denn  die  Geweih^tangen  sind  an 
ihm  glatt  abgesägt;  man  erkennt  auch  deutlich 
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diä  Spur  einer  gTol>en  Feile,  und  wie  die  Farbe  an 
der  ScbnittflAclie  zei^t,  i»t  er  erat  nach  dieser  Ar* 
beit  in  den  l\>rf  gelatiKt.  Man  darf  ibn  vielleicht 
auch  mit  dem  Circus  in  lleziehung  bringen,  <leim 
Gordian  schaffte  für  die  Jagdspiede  10  Klenthiere 
nach  Kom,  welche  aus  Dcntsrhlnnd  dahin  gebracht 
worden;  Aurelian  führte  sie  in  »eineni  Triompb* 
zöge  auf.  Die  Alten  erzählen  manclie  Fabel  von 
diesem  Thiore.  Doch  weiss  schon  l'ausanias,  dass 
nor  das  MAnnchen  ein  Gewtfih  hat.  Der  Name 
mit  dom  ('äsar  es  f>ezeichnet,  kommt  wohl 
von  dem  deuiftchen  Klcli.  So  nennt  ihn  das  Nibe- 
lungenlied; ob  der  „grimme  Scheich**  das  müiin- 
liehe  Eleu  ist  oder  der  Uiesenhirsch,  bleibt  nngewisn. 
Auch  für  die  grosse  Eule  gieht  es  zwei  Namen: 
Uhu  und  Sebnhu.  Eine  Urkunde  Utto’a  des  Grossen 
vom  Jahre  Ü43  verbietet  schon  die  Jagd  auf  das 
Elen  in  den  niedeirhcinischen  Forsten  von  Drenthe. 
ohne  bischötiiebe  Erlaubiiiss.  Urkuudou  v«m  lOUG 
und  102d  besagen  dassrlhe.  In  l’oinmcrn  lebte  es 
nach  lirehiu  noch  1530.  ln  Schlesien  wurde  das 
letzte  177Ü  geschossen.  Wild  lebt  es  nur  noch  in 
den  höheren  Dreiten  Europas  nnd  Asiens,  auch  in 
Schw'cdeu  und  Norwegen  wird  es  geschont.  Im 
Ibenhorster  Forst  bei  Memel  wird  es  noch  erhal- 
ten, 1807  zählte  man  noch  mehr  als  200  Tbicro. 
.1.  F.  Brandt  hat  in  seinen  Ihdtragen  zur  Natur- 
geachichto  des  Elens,  iVtersburg  1870,  nachge- 
wiesen,  dass  das  lebende  europaisch-asUtische  Klon 
sowohl  mit  dem  fossilen  als  mit  dem  amerikani- 
schen Moose’dt:cr  (Musethier)  identisch  ist,  und  hat 
ül»er  sein  Verschwinden  in  Mitteleuropa  die  ge- 
naucstou  Angaben  gemacht.  Die  Koste  des  Klon 
werden  in  Norddeutechland  gewöhnlich  im  Torfo 
gefunden. 

9)  In  der  Sitzung  vom  17.  Juni  sprach  Dr.  Gurlt 
ü!>cr  die  Metalle  bei  den  alten  Aegyptern  und  legte 
die  Abbildung  des  Sitaationsplanes  eines  altägyp- 
tiecheu  Goldbergwerkes  ans  der  Zeit  von  Seti  I. 
oder  uro  1400  v.  Chr.  vor.  Es  ist  die  älteste  Karte, 
welche  überhaupt  l>ekaiint  ist.  Das  Original  bo> 
findet  sich  auf  einem  Papyrus  im  Museum  zu  Turin. 
Dieselbe  wurde  von  F.  Cbabas  mit  Krläuterungcn 
herausgegeben.  Ferner  zeigte  er  die  Abbildungeu 
von  zwei  Stücken  sehr  alten  agypti>«chon  Eisens, 
die  sich  im  britischen  Museum  in  London  befinden. 
Daji  eine  wurde  1837  von  Oberst  II.  Vyso  in  einer 
innereu  Mauerfugo  der  grossen  Cheops- Pyramide 
zu  Gizeh  gefunden  und  kann  nur  gleichzeitig  mit 
ihrer  Erbauung  um  3H00  v.  Chr.  dahin  gelangt 
sein;  das  andere  ist  eine  Sichel,  dio  von  Belzoni 
unter  einem  Sphinx  zu  Karnak  angetroflen  wurde 
nnd  aus  der  Zeit  der  Erbauer  des  Tempels  zu 
Karnak,  Seti  I.  oder  Uamses  II.,  etwa  um  1350 
V.  Chr.  hcreuleiten  ist.  Kr  orinnerto  dann  noch 
an  dio  bildlichen  Darstellungen  von  ägyptiacheu 
Schmelzarbeiten  in  HoieJlini's  Monumenti  delV 
Egilto  ei  defla  ATuhiVi,  Piso  1832. 


10)  Am  l.  Juli  legt  Schaaffhausen  den  im 
.Viiftrage  der  deutschen  Anthro|H>logischen  Gesell- 
schaft herausgegebenen  und  im  Druck  begonnenen 
Katalog  der  anthropologischen  Sammlun- 
gen Deutschlands  vor.  Das  erste  lieft  enthält 
die  Sammlung  des  Bonner  anatomischen  Instituts, 
welche  durch  die  Bemübungen  ilires  früheren  Di- 
rectors  J.  C.  Mayer,  der  den  anthropologiKchen 
Studien  m'hr  ergeben  war,  reich  an  seltenen  nnd 
merkwürdigen  Schädelbilduugcii  ist.  Bei  der  Ueber- 
führung  aus  dem  alten  in  das  neue  Anstomiege- 
Imude  kam  Manches  in  l'Dordnung,  welche  zu  be- 
seitigen einige  Mühe  gemacht  hat.  Das  zweite 
lieft  enthält  die  lierühmte  B l u m e n bac  b ’ sehe 
Samminng  in  Göttingeu,  es  wcnlen  die  von  Frei- 
barg, Kooigsl»crg,  München,  Frankfurt  am  Main, 
Darinstadt,  Stuttgart  und  Leipzig  folgen,  welche 
drei  letzteren  der  Hedner  selbst  aufgenoniineo  bst. 
Diese  mit  zahlreichen  Messungen  versehenen  Ar- 
beiten bilden  die  einzig  sichere  Grundlage  einer 
wiiisenschaftlichen  Krauiologie  nnd  zeigen,  wie 
reich  Deatschland  an  solchen  Schätzen  ist,  die 
freilich  in  anderen  Landern  weniger  zerstreut, 
sondern  in  grossen  Museen  wie  in  Paris  nnd  Lon- 
don vereinigt  sind.  Kr  hebt  hervor,  dass  die 
Messnng  eines  Schädels  in  der  Stellung  desselben 
vorgenoramen  zu  werden  pflegt  und  für  einige 
Bctttimmungen,  wie  Hohe  und  Gesichtswinkel,  vor- 
geuommen  werden  muss,  in  der  er  von  der  Wirbel- 
säule getragen  wird.  Bisher  hat  man  sich  aber 
vorgeblich  bemüht,  durch  eine  zwei  bestimmte 
anatomische  Punkte  des  SchiUlels  verbindende  Linie 
eine  für  alle  Schädel  gültige  Horizontale  festzu- 
stellen. P.  Camper,  dessen  Abhandlung  über 
den  natürlichen  Unterschied  der  Gesichtazüge  vom 
Jahre  1790  vorgelegt  wird,  zieht  zur  Bestimmung 
seines  Gesichtswinkels  die  Horizontale  „vom  Ge- 
hürgange  zum  untersten  Theil  der  Nase.**  Er 
nimmt  es  mit  diesen  Punkten  nicht  sehr  genau,  in 
seineo  Profilbildern  geht  die  Linie  meist  vom 
oberen  lUuide  des  Obrlocbes  aus,  zuweilen  schnei- 
det sie  das  Ohrlocb,  vorn  gebt  sie  meist  zum  vor- 
deren Nascnstachel,  wie  sie  auch  Morton  zieht, 
und  nur  ausnahinsweifie  zum  Nasongruud.  Er 
fiudct  einen  Unterschied  in  der  Haltung  dos  Kopfes 
zwischen  dem  Kalmücken  nnd  dem  Neger,  aber 
sein  Kaimnck  ist  auch  ein  Neger!  Richtig  bemerkt 
er,  dass  beim  Oraogutan  der  Kopf  nach  vorn  sinke, 
weil  der  Unterstützungsjmnkt  mehr  nach  hinten 
liege.  P'alsob  ist  seine  Behauptung  aber,  dass 
der  Kopf  des  Negers  hinterwärts  sinke,  weil  das 
Hinterhaupt  das  schwerste  sei.  Trefl'end  sagt  er 
wieder  vom  Europäer,  dass  sein  Haupt  im  Gleich- 
gewicht bleibe  und  die  stolzeste  Haltung  habe. 
Es  sind  etwa  14  versohiedeno  Hurizontaleu  vurge- 
schlagen.  U.  Owen  und  Gosse  betrachten  als 
solche  die  Basis,  auf  der  der  Schädel  ohne  Unter- 
kiefer steht,  Meissuer  lässt  die  Ebene  des  Fora- 
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men  magnnm  aU  solche  gelten.  Lacae  nnd  Do* 
moutier  glanl)cnt  dass  die  Richtang  des  Jocb> 
bogens  ihr  entspreche.  Die  in  Götlingen  1861 
vorsHminelten  Anthropologen  nahmen  auf  den  Vor- 
schlag C.  von  Haer’s  als  Horizontale  eine  Linie 
an,  die  dem  ol>ereu  Rande  des  Jochbogens  ent- 
Nphcht,  oder  auch  die,  welche  vom  Anfang  des 
oberen  Randes  des  Jochbogens  nach  dem  nnteren 
Aogenhühlenrande  geht.  11  is  zieht  eine  Linie  vom 
hinteren  Rande  des  Foramen  niagnain  zum  vor* 
deren  Nasenstachel,  Aeby  eine  vom  vonleren 
Rande  des  Foramen  magnum  znm  Foramen  coeenm. 
Broca  orapÖehlt  die  Orbitalachse  oder  die  Spix’- 
schc  Linie  vom  tiefsten  Punkte  der  Gelenkfortaiitze 
des  Hinterhauptes  zam  Alveolarrande  des  Ober- 
kiefers, Haray's  Horizontale  geht  von  der  Glal>el]a 
«ur  Spitze  der  Hintcrbauptsschuppe.  Busk  zieht 
vom  Bregma  zur  Mitte  des  Gehtirganges  eine  Linie, 
die  dagegen  senkrecht  stehende  Khcne  ist  die  Ho- 
rizontale. IHe  Horizontale  Jacquard's  geht  von 
der  OhröfFnung  zum  Alveolarrande  des  Oberkiefers. 
Dr.  V,  Ihering  glaubte  endlich  die  rechte  Hori- 
zontale in  der  Linie  gefandeu  zu  haben,  welche 
von  der  Mitte  des  Ohrloches  zum  unteren  Augen- 
höhlenrando  geht.  Aber  die  danach  gezeichneten 
Schädel  sehen  abwürts,  sie  sind  nach  vom  gesenkt, 
diese  llorlzuiitale  ist  die  der  grossen  Affen  und 
der  Mikrocephalen.  Man  kann  freilich  eine  be- 
liebige Linie  am  Schädel  als  eine  Basis  l>otrachten, 
auf  der  mau  senkrechte  Linien  errichtet  oder  schräge, 
um  die  so  gebildeten  Winkel  zu  messen.  Unter 
einer  Horizontalen  des  Schädels  kann  man  aber 
nur  die  Linie  oder  Ebene  verstehen,  auf  welcher 
der  Schädel  so  steht,  dass  sein  Gesicht  gerade  nach 
vom  gerichtet  ist- 

Die  Sache  verhält  sich  so,  dass  es  gar  keine 
allgemein  gültige  Horizontale  giebt.  Ecker  sprach 
sieb  schon  1871  dahin  aus,  dass  der  Negerschädel 
nach  vorn  beträchtlich  mehr  gesenkt  ist,  als  der 
europäische.  Wenn  der  Neger  ihn  aber  auf  dem 
Atlas  in  das  Gleichgewicht  zu  bringen  sucht,  so 
muss  er  das  Gesicht  mehr  beben  als  der  Europäer. 
Wenn  man  Schädel  verschiedener  Racen  oder  auch 
verschiedeuen  Alters  in  der  Profilansicbt  gerade 
stellt  nnd  dazu  den  Scheitelbogen , die  Zabniinie 
and  vor  Allem  die  Richtung  der  Orbita  benutzt, 
so  zeigt  sich,  dass  eine  von  der  Mitte  des  Ohrloches 
gezogene  Horizontale  das  Gesichtsprofil  an  ver- 
schiedenen Paukten  sebneiilet.  Hie  Beobachtung 
C.  V.  Baer’s  an  LelMJoden,  dass  die  genannte  Ho- 
rizontale das  untere  Drittheil  der  Nase  absebneide, 
ist  für  die  meisten  europäischen  Schädel  zutrefTeiid, 
bei  rohen  Racen  aber  gebt  diese  Linie  zum  Nasen- 
gmnd  oder  noch  tiefer.  Ich  glaube,  dass  die  Nc- 
gerbilder  in  Hamman’s  Atlas,  die  Ecker  als 
nnnatürlich  nach  oben  gewendet  tadelt,  die  auf- 
rechte Haltung  des  Kopfes  bei  dieser  Race  wieder- 
geben. Der  Redner  zeigt  aU  Pbotographieen  eines 


sechsjährigen  Kindes,  einer  hundertjährigen  Fran, 
eines  prognathen  Negers,  eines  Mikrocephalen  und 
des  Orangutan,  sowie  an  den  Sobädelhildem  des 
Carns'scben  Atlas  der  Kranioskopio,  wie  die  Ho- 
rizontale wecliBclt  und  wie  sie  abhängt  von  der 
vem^liiedenen  B<>iaKtung  «les  Schädels  durch  das 
Kiefergerüste  und  die  mehr  oder  weniger  ent- 
wickelte Stirne  und  von  der  Stellung  des  Hiiiter- 
bauptloches,  welches  bei  niederen  Racen  mehr  nach 
hinten  liegt  und  seine  KIhtuo  weniger  nach  vorn 
gehoben  zeigt.  Lässt  man  den  Scbitdel  auf  einem 
in  das  Hinterbaiiplloch  eingefährten  dünnen  Stabe 
so  schweben,  dass  dieser  zwischen  den  Gelenk- 
flächen  ganz  frei  in  deren  Mitte  steht,  so  ahmt 
man  seine  Gieichgcw'ichtslage  auf  dem  Atlas  nach. 
Schxvebt  so  der  Schädel  dt^s  Kindes,  so  trifft  die 
Horizontale  den  Nasengrund,  sie  wQrde  einen  viel 
höheren  Theil  des  Gusichte«  schneiden,  wenn  dieses 
länger  wäre;  bei  der  Greisin  schneidet  sie  das  olwro 
Drittheil  der  Nasenöffnung  ah,  heim  Neger  trifft 
sie  den  Nasengrund,  bei  einem  Batta  die  Mitte  des 
Oberkieferfortsatzes,  l>eim  Orangutanschädel  trifft 
mau  keine  Stelle  am  Scheitelgewölba,  um  ihn  in 
die  Schwebe  zu  bringen.  Immer  wird  er  nach  vom 
hinahgczogrn.  Doch  muss  man  sich  hüten,  die 
für  den  leeren  Schädel  gefnmlene  Gleichgewicbte- 
linio  ohne  Weiteres  auf  den  lebenden  mit  Hirn  nnd 
Blut  angefülUen  Kopf  zu  übertragen.  Die  hinteren 
Theilc  des  Gehirns  werden  wegen  des  grosseren  Blut- 
roichthnms  schwerer  sein  als  die  vorderen.  Wel- 
chen Einfluss  das  Streben,  den  Kopf  im  Gleich- 
gewicht zu  tragen,  auf  seine  Haltung  hat,  sieht 
man  an  den  Frauen,  die  wegen  der  schweren  Haar- 
flechten, die  den  Kopf  hinten  belasten,  ihn  mehr 
nach  vom  gesenkt  tragen  als  die  .Männer.  Wie 
geübt  gerade  die  Frauen  sind,  den  Kopf  in  das 
Gleichgewicht  auf  der  Wirl>elsäule  zu  bringen,  zeigt 
ihre  Geschicklichkeit,  schwere  Lasten  auf  dem  Kopfe 
zu  tragen.  Man  vergleiche  über  denselben  Gegen- 
stand Archiv  XI,  S.  178  nnd  Bericht  über  die  .\n- 
thropologenversammlung  in  Kiel,  1878,  S.  111. 

2.  Aus  der  Genernlversammlnng  des  naturhistori- 
ßchen  Vereins  für  die  pr.  Rbeinlando  und  West- 
falen am  22.  und  23.  Mai  1877  in  Münster. 

Professor  Hosins  aus  Münster  eröffnete  die 
Reihe  der  Vorträge  und  sprach  über  diejenigen 
Fundorte  in  der  Ebene  des  Münstorschen 
Beckane,  welche  neben  menschlichen  Resten 
auch  zugleich  Reste  von  ausgestorbonen 
oder  doch  aasgewanderten  Sängethieren 
geliefert  haben.  .\ls  solche  wurden  namentlich 
hervorgehoben  das  Bett  der  Ems  l>ei  Westbevern, 
da«  der  Lippe  Iwi  Weme,  Lünen  und  an  der 
Rauschenburg  bei  Olfen,  sowie  ein  iH'bralager  l»ei 
Roxel.  Zugleich  legte  derselbe  mehrere  mensch- 
liche Schädel  vor,  welche  an  den  oben  bezeichneten 
Punkten  gefunden  waren.  Ferner  zeigte  derselbe 
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zwei  Sebädol  aaa  den  Reihengrfibern  von  Beckum^ 
deren  Altiir  durch  die  zahlreichen  in  den  Gräbern 
gefandüDOD  WaiTen,  Geräthe,  Schnrnckanchen,  Mün* 
zen  von  den  Archäologen  in  das  7.  Jahrhundert 
n.  Chr.  versetzt  wird. 

Professor  Schaaffhansen  bemerkt  zu  den 
Torgclegten  Schädeln,  dass  die  Kraniologiu  noch 
ein  schlüpfriger  Hoden  sei  nnd  man  in  ihr  mehr 
behanpten  als  beweisen  könne.  Noch  sei  man 
über  die  Grundlagen  der  Untensachuug  nicht  einig. 
Er  tadelt  die  Vergleichung  der  Schädel  nur  nach 
den  Indicee,  denen  er  einen  geringeren  Werth  zu* 
spricht  als  den  Zahlen,  aus  welchen  sie  berechnet 
sind.  Es  giebt  Volker,  die  grossse  und  solche,  die 
kleine  Schädel  haben,  darüber  erfahre  ich  nichts, 
wenn  mir  nur  das  Verhältnisa  dorl^äuge  znr  Breite 
angegeben  wird,  welches  bei  Übrigens  ganz  ver* 
Bchiedenen  Schädeln  das  gleiche  sein  kann.  IMe 
Dolichocopbalio  und  die  ßrachycephalie , deren 
Grenze  man  in  einer  willkürlich  gewählten  Zahl 
für  die  Breite  sucht,  kommen  auf  so  verschiedene 
Weise  zu  Stande,  dass  sie,  ohne  Rücksicht  auf 
andere  Merkmale,  über  Stamm  und  Herkunft  eines 
Schädels  keine  sichere  Auskunft  gel>en  können. 
Wenn  nur  Glabella  and  Hinterbaoptschuppe  stark 
vorspringen,  so  wird  der  Schädel  dolichocephal,  er 
kann  aber  io  der  Breite  der  Stirne,  in  der  Wölbung 
der  Schläfen  dennoch  den  bmchycophalcn  Typus 
erkennen  lassen.  Wenn  aocli  für  gewisse  unver- 
mischt  gebliebene  Völker  die  allgemeine  Schädel- 
form  ein  bcHlouisamcB  Merkmal  ist,  wie  denn  z.  B. 
der  heutige  Scbwodcnschädel  lang,  der  Kalmücken- 
schudcl  rund  ist,  so  bat  dagegen  in  anderen  Ländern 
und  zumal  in  Deutschland  eine  so  oft  wiederholte 
Mischung  von  Stämmen  statt  gefunden,  dass  aus 
der  mehr  langen  oder  kurzen  Form  eines  Schädeds 
für  dessen  Geschichte  fast  gar  nichU  gefolgert 
werden  kann.  Ein  kurzer  und  ein  langer  Schädel 
können  in  ihrer  Gesichtshildung  die  nächste  Ver- 
wandtschaft erkennen  lassen,  sie  kommen  l>ei  den 
Kindern  derselben  Familie  vor.  Die  einseitige 
Betrachtung  der  Schädelfarm  kann  uns  gerade 
deshalb  irre  führen,  weil  diese  viel  mehr  den  um- 
ändemden  Einflüssen  zugänglich  ist,  in  Folge  ab- 
weichender NRhts>'nostose,  oder  während  der 
Schwangerschaft  ud<1  Gehurt  erfolgten  Druckes 
oder  künstlicher  Entstellung,  als  die  Bildung  der 
Gesichtszügo  und  des  Kiefergorüstes,  auf  die  man 
bis  in  die  letzte  Zeit  nur  wenig  geachtet  hat.  Es 
besteht  eine  gewisse  Uebereinslimmang  in  der 
Form  des  Zahnbogens  vom  Oberkiefer  mit  der 
allgemeinen  Schädelform,  er  ist  lang  bei  langen 
Schädeln  und  rundlich  bei  kurzen.  Nun  findet 
man  MalayenschädeJ,  die  nicht  mehr  brachycephal 
sind,  aber  in  dem  runden  Zahnlxigen  noch  ihre 
inongoliacbc  Abkunft  c>dcr  Verwandtschaft  ver- 
ratben.  Dies  ist  in  hohem  Grade  bei  einem  Batta- 
Bchädel  der  Fall,  dou  ich  besitze.  Das  Wichtigste, 


was  man  an  einem  Schädel  erforschen  kann,  ist 
der  Grad  menschlicher  Cnltur,  der  sich  fast  in 
jedem  Knochen  aasprägt,  zumal  in  der  Nasen- 
bildung, sogar  in  der  Bewurzelnng  der  Zähne! 
Noch  bedeutsamer  als  die  Verkümmerung  der 
Nasenbeine  ist  der  glatte  NaKengrund  und  das 
Fehlen  der  crista  na>uilis,  denn  dieses  Merkmal 
ihierischer  Bildung  bleibt  länger  bestehen  als  die 
novollkommeno  Bildung  der  Nasenlteine  nnd  ist 
der  damit  stets  verbundeuu  Prognathismos  eines 
der  sprechendi^ten  Zeichen  niederer  Race.  Das 
Vorkommen  pithekoider  Merkmale  au  prähistori- 
schen Schädeln  sowie  an  denen  bentiger  Wilden 
ist  nach  langem  Widerspruche  nun  endlich  all- 
gemein zngestanden.  Als  ein  sicheres  Ergebniss 
kraniologischcr  Forschnng  kann  ferner  der  Nach- 
weis gewisser  typischer  Schädelformen  der  Vorzeit 
bt'zeichnet  werden,  die.  den  hätitigon  Wanderungen 
jener  Zeiten  entsprechend,  auf  grossen  Gebieten 
verbreitet  nnd.  Der  deutsche  Reihengrüborschädel, 
welcher  lang  und  schmal  ist  and  den  wir  im  Rhein- 
land dun  Franken  und  Alemannen  zuweisen,  findet 
sich  auch  in  Skandinavien  und  in  Ungarn.  Einer 
älteren  Zeit  gehört  eine  mehr  rundliche  Form  an, 
die  in  den  ältesten  Steingrähem  des  Nordens  vor- 
kommt,  und  im  alten  Alluvium  unserer  Ströme. 
Nur  zwei  der  vorgelegten  Schädel  des  alten  West- 
falens sind  ächte  Bracbycephalen,  es  ist  der 
Schädel  B von  Werne  mit  einem  Index  von  82,9, 
er  hat  kleine  Zähne  und  eine  er.  nasalis,  und  der 
Schädel  von  Lünen,  beide  sind  von  Torf  gebräunt. 
Sie  gehören  sicher  einem  anderen  Volksstamme  an 
als  die  Übrigen,  die  sich  der  Ueihengräberform 
anschlicsiiun.  Nach  dem  Fnndbericht  des  Herrn 
Borggreve,  ZeiUchnfi  für  vaterländische  Ge- 
Bcbicfatc  nnd  AlterthomHkunde,  VIII,  Münster  18G9, 
S.  309,  ist  der  rundliche  Schädel  den  er  mit  a 
bezeichnet,  der  ältere,  dem  auch  die  kürzeren  Fe- 
mora  anzugehöreu  scheinen;  in  derselben  .\blage- 
rang  fanden  sich  Geräthe  aus  Knochen  and  Horn 
sowie  drei  Einbäume,  während  der  Schädel  A jün- 
geren Ursprungs  ist  und  in  der  Nähe  eiserner 
Schwerter  lag.  Also  auch  hier  folgte  eine  rohe 
dolichocephale  Raco  einer  älteren  bracbycephalen. 
Auch  Virchow  hat  diese  Schädel  untersucht,  vgl. 
Zeitschrift  für  Ethnologie  IV,  1872,  S.  191,  giebt 
aber,  walirscheinlich  in  Folge  der  oben  erwähnten 
wideraprochendeu  Bezeichnung,  irrthümlich  an,  der 
Schädel  A stumme  aus  einer  tieferen  Schicht,  wah- 
rend dieses  nach  der  Angabe  Borggreve's  von 
dom  brachycephalcn  Schädel  B gilt,  was  für  die  Ge- 
Hcbicbtc  der  Racen  in  diesem  Lande  sehr  wichtig  ist. 
Der  Schädel  A von  Werne  ist  durch  eine  stärke 
linca  nuchae  ausgezeichnet,  ein  Querwulst  liegt  noch 
40  mm  über  der  spina  occip.,  die  ScbcitolbOcker 
sind  verstrichen,  der  Scheitel  ist  etwas  kuhuförmig, 
die  s.  lamhdoidea  in  der  Mitte  kurz  gezackt,  die 
Hirnschale  ist  schwer  und  dicht.  Der  Schädel 
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Ton  Lünon  Biammt  aas  dem  alten  Allavium  der 
Lippe,  die  breite  Stirne  bezeichnet  sehen  den 
Brachyccpbalen.  Die  Nähte  sind  gut  entwickelt, 
die  Scheitelhöcker  vorspringend,  das  llinterhaujit 
ist  attArallend  absebasaig  und  Tielleicbt  im  Grabe 
noch  etwas  mobr  verdrückt.  Die  beiden  Scbädel 
von  Roxel  sind  rohe  Formen  des  alten  langen 
Germanenschadela,  sie  sind  prognath  mit  herab* 
gezogener  criata  naaalia.  Die  früheren  Grabfnnde 
anf  dem  Schlacbtfelde  von  Beckum  aua  den  Jahren 
186Übialäti3,  die  Borggreve  in  der  Zeitschrift  für 
Geechiebte  und  AUertbumskunde  Westfalens  Bd.  33 
besebneben  hat,  lassen  keinen  Zweifel,  dass  dieses 
Todtenfuld  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeit- 
rechnung angehört.  Der  Schädel  Nr.  1 mit  stark 
entwickelter  Diploe,  prognathem  Kiefer,  weitem 
Gaumen  und  herabgexoguner  crista  nasalis,  dessen 
Unterkiefer  in  den  breiten  und  gleich  buhen  Fort- 
siitzon,  dem  abgerundeten  Winkel  und  dem  weniger 
▼orspringenden  Kinn  eine  alte  rohe  Form  erkennen 
lasst,  ist  sicher  ein  männlicher,  wenn  man  auch 
aus  dem  Becken  des  Skeletes  auf  weibliches  Ge- 
schlecht geschlossen  hat-  Kr.  2 ist  durch  eine 
kurze  gerade  Stirn  ausgezeichnet.  Ein  Flachkopf 
oder  Chamaeoephale  befmdet  sich  nicht  unter 
diesen  Schädeln.  Ueber  die  Schädolform  unserer 
Vorfahren  vor  dem  Anfang  unserer  Zeitrechnung 
wissen  wir  so  wenig  zu  sagen,  weil  der  bei  den 
meisten  Stammen  herrschende  I.eicbenbrand  uns 
nur  ausnahmsweise  ein  leibliches  Denkmal  des 
Menschen  jener  Zeit  hinterlassen  hat.  Es  wäre 
unverantwortlich,  wenn  die  heutige  Cultnr  durch 
Wiedereinführung  des  Leichenbrandes  kommenden 
Jahrtausenden  das  Wahrzeichen  ihrer  Grösse  in 
edlen  Schidelformen  vorenthalten  wollte! 

3.  Der  internationale  anthropol.  Congress 

in  Paris.  Vom  16.  bis  21.  August  1S7S*). 

Der  Vorsitzende,  Broca,  eröffnet  die  Versainm- 
luog  mit  einer  Rede,  worin  er  zunächst  auf  das 
wunderbare  Schauspiel  der  Weltausstellung  hin- 
weist,  welche  die  Bewunderung  eines  Jeden  beraus- 
fordere  und  ein  Beweis  von  der  unwiderstehlichen 
Macht  der  Civilisation  sei,  die  man  erst  dann  in 
ihrer  ganzen  Grösse  erkenne,  wenn  man  sich  daran 
erinnere,  als  ein  wie  schwaches  Geschöpf  der  nackte 
Mensch  von  der  Natur  in  das  Dasein  gesetzt  worden 
sei.  Zwei  Organe  habe  der  Schöpfer  ihm  gegeben, 
die  ihn  zum  Herrn  der  Welt  gemacht,  ein  Gehirn, 
welches  Befehle  giebt  und  eine  Hand,  welche  sie 
auafübrt.  Welch  einen  langen  mühsamen  Weg 
habe  die  Menschheit  zurückgologt  von  der  Zeit 
ihrer  Kindheit  und  Schwäche,  der  Unwissenheit 

Obgleich  über  diesen  Congress  schon  im  vorigen 
Bande  (IW.  XI,  8.  391)  berichtet  worden  ist,  so  glanb* 
len  wir  doch , dieser  eingehenderen  Darslellnng  im 
Interesse  unserer  Leser  die  Auhiahme  nicht  versagen 
zu  sollen.  Bed. 


und  Unsicherheit  bis  zu  ihrer  jetzigen  Reife!  Das 
Wissen  habe  sie  gross  gemacht,  die  Freiheit  habe 
den  Geist  befrachtet,  die  Arbeit  den  Menschen  ge- 
heiligt, so  schreite  er  einer  unbegrenzten  Ver- 
vollkommnung entgegen.  Der  Redner  dankt  deu 
beiden  Münnem,  die  an  der  Spitze  der  Ausstel- 
lung stehen,  dem  Handolsminister  Tossorono  de 
Bort  und  dem  Senator  Krantz  für  die  ofßcicUe 
Anerkennung,  die  sic  bei  dieser  Gologonheit  der 
anthropologischen  Wissenschaft  hätten  zu  Theil 
werden  lassen.  Dann  schildert  er  die  Beziehungen, 
welche  die  heutige  Anthropologie  zu  fast  allen 
übrigen  Wissenschaften  hat,  so  wie  den  wnuder- 
baren  Aufschwang,  den  sie  genommen.  Die  schnel- 
len Erfolge,  die  sio  errungen,  verdanko  sie  der 
streng  wissenschaftlichen  Methode  ihrer  Forschung. 
Oft  sei  zur  Beantwortung  der  wichtigstun  Fragen  das 
Material,  über  welches  sie  verfüge,  unzureichend, 
darum  sei  die  Zusammenstellung  der  Schätze  aller 
Länder,  wie  diese  Ausstellung  sie  biete,  von  uiier- 
messlicber  Bedeutung.  Der  Umfang  dieser  Aus- 
stellung sei  BO  gross  geworden,  dass  man  ein  be- 
sonderes Gebäude  für  sie  habe  errichten  müssen 
und  statt  der  zuerst  beabsichtigten  Sitzungen  zu 
drei  verschiedenen  Zeiten  habe  man  es  vorgezogen, 
diesen  internationalen  (Ingress  zu  berufen,  der 
aber  nicht  in  die  Reibe  jener  gehöre , die  für  prä- 
historische Anthropologie  und  Archäologie  ge- 
gründet seien,  deren  einer  bei  der  früheren  Welt- 
ausstellung in  Paris  1 807  getagt  habe.  Zum  Schlüsse 
widmete  er  anerkennende  Worte  dem  kürzlich  ver- 
storbenen Abbe  Bourgeois,  der  das  Alter  des  Men- 
schen in  die  Miocenzeit  hinaofgerückt  habe,  eine 
Ansicht,  die  stets  neue  Anhänger  finde,  aber  als 
eine  zweifellose  Wahrheit  doch  noch  nicht  hinge- 
stellt werden  könne.  Hierauf  theilt  er  das  Kr- 
gebniss  der  Wahl  des  Vorstandes  mit 

Zum  Präsidenten  ist  Broca,  zu  Ehren- 
präsidenten sind  Quatrefages  und  H.  Martin, 
zu  Vicopräsidenteu:  Bogdanow,  Capellini, 
Chil  j Karanjo  de  Palmas,  v.  Hochstetter, 
Ribeiro,  Sebaaffhausen,  de  Selys-Long- 
champs,  zum  Generalsecretär  G.  de  Mortillot 
emaunt 

Die  auswärtigen  Mitglieder  des  Congresses 
sollen  als  Gäste  den  am  22.  August  beginnenden 
Sitzungen  der  Association  franvaise  pour  Tavance- 
ment  des  Sciences  beiwohnen. 

Zuerst  sprach  Tbnliä  über  die  anthropologi- 
schen Gesellschaften  und  den  anihropologiscben 
Unterricht.  Er  bezeichnet  die  Vorzüge  der  Anthro- 
pologie vor  der  Philosophie  und  nennt  sie  ein  Kind 
der  freien  Forschung.  Er  nennt  Linne,  Buf« 
fon  und  Blumonbach  als  Gründer  dieser  Wissen- 
schaft. Schon  im  Jahre  1800  wurde  in  Frankreich 
eine  Sociöie  des  observatours  de  Thomme  gegrün- 
det Ans  der  1838  in  London  gebildeten  Gesell- 
schaft zum  Schutze  der  Eingeborcucn  entstand 
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1839  <Uo  Pariser  ethnologiecbc  Gesellschaft;  184-1 
ciitiitatul  die  Londoner  ethnoloj^ische  Gesellschaft 
umi  etwas  sj>ater  die  Ton  Kew*York.  Flourons 
sprach  znerst  in  Paris  über  die  Menschcnracon  in 
seinen  Vorlesungen  im  Museum,  ihm  folgte  Ser- 
res, so  entstand  die  Professur  für  Anthropologie, 
welche  t^uatrefagas  inne  hat.  Seit  1SG5  hat 
auch  Florenz  eine  solche,  und  später  erhielt  sie 
Mosban.  Deutschland  hat  aber  deren  nicht  drei, 
wie  der  Hcdner  angiebt,  Hondem  keine!  Serres 
gründete  die  anihropologiHche  Gallerio  im  Mu- 
t$eum.  Die  ethnulogiachu  (iescllschafl  tou  Paris, 
die  sich  zuletzt  mit  der  Sklareufrage  vorzugs- 
weise l>escbäftigto,  löste  sich  1848  auf  und  18Ö9 
wurde  dünn  die  anthropologische  GeseUsebaft  ge- 
gründet Ton  Mitgliedern  der  biologischen.  Der 
Hodner  erwähnt  der  deutschen  Anthropologenver- 
sammlung  in  Göttingen  18G1,  der  Gründung  des 
deutachen  Archivs  18t><3,  er  vergisst  die  der  deut- 
ächoD  anthropologischen  üeseUschaft  im  Jahre  1870; 
er  nennt  die  der  Londoner  authrofiologischen  Geseli- 
achaft  18G3,  die  sich  mit  der  ethnologischen  ver- 
einigte. Es  wurden  ferner  solche  gegründet  in 
Manchester,  Berlin,  Wien,  Florenz,  Madrid,  Ha- 
vanna, Moskau,  Krakau.  Bei  der  Naturforscher- 
veraainmtung  in  S|>ezzhi  1865  empfahl  Mortillet 
die  Gründung  eines  internationalen  imläolithiscben 
Congreases,  der  1867  den  Namen:  Congress  für 
prähislortscbe  Anthropologie  und  Archäologie  an- 
uaUm.  Das  jetzt  gegründete  anthropologische  In- 
stitat  in  Paris  steht  unter  Dircction  von  liroca. 

Topinard  bespricht  den  Inhalt  der  allge- 
meinen und  der  speciellen,  der  anntomiHcben,  bio- 
logischen and  pathologischen  Anthropologie.  Er 
schildert  den  Keichtbum  der  anthropologischen 
Ausstelinng  und  bedauert,  dass  einige  Gegenstände 
das  /artgefühl  orthodoxer  Theologen  beleidigt 
hätten.  Es  sind  nicht  weniger  als  30  Anthropoiden 
ausgestellt.  Kr  nennt  das  Schauspiel  der  eich  ent- 
wickelnden Organisation,  die  durch  Jahrtausende 
fortschritt,  um  alle  l«ebensformen  zu  entwickeln, 
bewundernswerth.  Der  Vergleich  des  Menschen 
mit  dem  Thiere  enuedrigt  jenen  nicht,  sondern 
bewei.<«t  nur  den  weiten  Abstand,  der  ihn  von  die- 
sem trennt.  Man  sagt,  da.<t.s  wir  den  Menschen 
vom  Aden  ahstainmen  lassen,  das  ist  falsch.  Kein 
französischer  Anthropologe  hat  dies  behauptet. 
Welches  Geschöpf  dem  Menschen  von  Thenay 
voran.«)gegHngcn  ist,  wissen  wir  nicht.  Aber  wir 
wissen , dass  er  nicht  unablnlugig  ist  auf  diesem 
l’ianetcn,  dass  er  den  Naturgesetzen  unterworfen 
und  dass  er  nicht  aus  dem  NichU  entstanden  ist. 

Girard  de  Uialle  rühmt  die  ethnographische 
Aussteilung,  zumal  die  Nachbildung  der  Vulkcr- 
schafteit  von  Schwellen  und  Norwegen,  die  von 
Söderinann  moilellirt  sind.  Vom  Typus  des  Lap- 
|>eD  weicht  der  des  blonden  Finnländers  ah,  der 
indessen  in  Sprache,  Körporgostalt  and  Gesicht 


eine  Verwandtschaft  mit  jenem  erkennen  liUat.  Er 
hudet,  dass  die  rothen  Stickereien  auf  weisser  l.ein- 
wand  au  slavische  Arbeiten  russischer  Völker  er- 
innern. Die  slavische  Ausstellung  der  Wiener  an- 
thropologischen Gesellschaft  wie  die  polnUcho  und 
bulgarische  und  die  des  Grafen  Wurmhrand, 
zeigen  in  Geweben  und  Holzschuitzwcrk  eine  auf- 
fallende Gleichheit  des  Geschmacks.  Galiziaches 
Thongeschirr  des  Grafen  Dzioduszi^ ki  überrascht 
dnreh  die  den  prähistorischen  Gefässen  ähnliche 
Form  und  V'erzierung,  auch  die  knöchernun  Schlitt- 
schuhe aus  Siebenbürgen  uud  vom  Starnberger 
See  erinnern  an  die  Vorzeit.  Die  Moskauer  Aus- 
stellung zeigt,  dass  die  blonden  Tataren  von  Ka- 
san mit  dem  euru|>üi8cb-iinui8cLea  Typus  in  der 
Kieidertracht  ächte  .\riateu  sind.  Kramer  hat 
Photographien  österreichischer,  Tubino  solche 
spanischer  Völkerschaften  ausgestellt,  Holland  nach 
dem  Beispiele  Schwedens  Grnppen  in  I..ebcnsgrö>«se. 
England,  Italien,  die  Schweiz  haben  in  dieser  Art 
nichts  geliefert;  die  französischen  NatiuualkostÜmo 
sind  leider  mit  Ausnahme  derer  aus  der  Dauphine 
und  aus  .Savoien  in  Pariser  Magaziuen  angefertigt. 
Die  Sprachgrenzen  der  französischen  Dialecte  sind 
vortrefflich  dargestellt.  Wie  ßruca  schon  früher 
eine  Karte  der  baskiseben  Sprache  entworfen,  so 
bat  P.  Sebillot  die  Grenzen  der  bretonnischen 
Sprache  und  die  Abzweigung  des  Celtiachen  und 
LatfMnischen  dargcstellt;  du  Tourtoulun  und 
de  Berluo-Perussis  die  der  lauguo  d'oe  und  der 
laogue  d'oil. 

Girard  de  Uiallc  macht  dann  auf  die  aus 
den  Vereinigten  Staaten  durch  Haydeu  bosorgten 
Darstelluogeu  alter  Pfahlwohuuugon  von  Arizona 
und  Ncumuxico  aufmerksam;  Piiiard  hat  in  Cali- 
fomien  Muschelhaufen  entdeckt,  nicht  weit  nörd- 
lich von  den  Gegenden  der  mexicanischen  Civili- 
sation.  Diese  Uegion  hat  Quatrefages  durch 
seine  Karte  der  amerikanUcheu  Wanderungen  auf- 
anheilen  gesucht;  sie  kamen  von  Norden  her,  aber 
bald  ist  ihre  Spur  verloren.  Wiener  bat  perua- 
nische Alterthüiner  ausgestellt,  Her  Funde  aus  den 
Kuiuen  von  Ancou  und  von  Tiahuauaco  am  Titi- 
cacasee. Die  peruanische  Cultar  hat  sich  südöst- 
lich nach  Bolivia  verbreitet,  bis  in  das  Hecken  des 
la  Plata.  Maurel  hat  (roräthe  der  Wilden  aus 
Guyana  nusgesicllt,  UalsKchnöre  von  Fruchtkörnem, 
Stoiubeiio  ähnlich  denen  der  Caraihen  und  sehr 
vullkommeno  Thonge^isse,  deren  Uärio  und  Politur 
an  die  peruaniiiclicn  erinnert. 

Bordier  weist  auf  die  Ceramik  der  Kab}*len 
und  die  Bearbeitung  des  Eisens  in  .Afrika  hin,  ins- 
bcHondvro  auch  auf  die  Zeichnungen  der  Busch- 
männer. In  den  menschlichen  hTguren  ist  der 
Kopf  aU  Nebensache  behandelt,  deutlich  zu  erken- 
nen ^ber  ist  die  dem  Stamme  eigenthümliche  Stea- 
iopygie;  die  kurzen  Heine  und  die  vorspringendeu 
Fleiftchmasseo  der  Schenkel  sind  charakteristisch 
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wiedergegeben.  Die  Hände  haben  fünf  Finger, 
nicht  vier,  wie  io  den  prähistoriacben  Schnitzwer- 
ken  der  Dordogne.  Kiuige  Frauengestalteu  aiod 
halb  von  der  »Seite  dargegtellt;  au  einer  Antilopen^ 
heerde  bewundert  man  den  Formensinn  und  die 
khustlcriache  Stellung  der  Thiere.  - Die  Arbeiten 
von  la  Madeleine  and  Laugerie  sind  nicht  be8> 
«er  als  diese  afrikanischen,  die  ein  entechiedencs 
Küntstlertaleut  bei  einem  sonst  tief  ateheuden  wil> 
den  Stamme  beweisen.  Ea  scheint,  dass  die  Gabe, 
die  Formen  der  umgebenden  Natur  kilnstleriach 
wioderzugoben,  nicht  outhwendig  an  die  erhöhte 
Geisteathätigkeit  civilisirter  Völker  gebunden  ist. 
Die  Künstler  der  ersten  Steinzeit  worden  über* 
wunden  dorch  die  ueolithische  Bevülkernng,  die 
mehr  eine  ackerbauende  war.  Auch  die  Buach*^ 
m&uner,  die  auf  der  ersten  Stufe  stehen,  werden 
bald  verschwanden  sein,  ßemerkenswerth  ist  noch 
ein  Bild  ihrer  Kunst,  es  ist  ein  Mensch,  der  einen 
belaubten  Baumzweig  vor  sich  hält,  um  nicht  ge- 
sehen zu  werden,  vor  ihm  bat  eine  Antilope  mit 
gesagtem  Kopfe  uml  vorgestreckten  llörnern 
Halt  gemacht,  als  wenn  sie  Argwohn  hätte.  Das 
ist  eine  nrsprünglicbe  Jagdlist,  die  noch  von  den 
Anstraliern  geübt  wird.  Vom  Cap  stammt  noch 
eine  Lauzenspitze  aus  Boutcillengias  geschlagen 
and  gefasst,  mittelst  eines  plattgcschlageuen  alten 
Nagels.  Mau  sieht,  der  Wilde  macht  von  Glos  uud 
Eisen  einen  anderen  Gebrauch  als  wir.  Die  Sen<* 
dangen  aas  Aegypten,  Indien,  China,  Japan  uud 
Aastralieu  kurz  aufzählond,  verweilt  Bordier 
länger  bei  denen  aus  Polynesien.  Auflfallend  ist, 
dass  hier  der  Bogen  aU  Waffe  fehlt,  während  die 
Papaas  allgemein  ihn  haben.  Es  giebt  zwei  Arten 
Tun  Bogen,  den  einen  kann  Jeder  spannen,  der 
andere,  der  schon  stark  gebogen  ist,  ehe  die  Sehne 
daran  befestigt  winl,  verlangt  ungewöhnliche  Kraft, 
von  der  letzten  Art  war  der  des  Ulysses,  den  die- 
ser allein  spannen  konnte.  Ein  noch  wenig  be- 
kanntes Geräthe  sind  die  polynesischen  Stelzen, 
die  vielleicht  den  Priestern  dazu  dienen,  sich  über 
die  Menge  zn  erhoben. 

Mortillct  berichtet  Über  die  Schwierigkeiten, 
welche  die  prähistorische  Archäologie  bähe  über- 
winden müssen.  Kein  Macadam  auf  der  Ansstel- 
lang!  balle  mau  gesagt,  und  habe  damit  die  Stein- 
zeit gemeint.  Al>er  dieser  Macadam  mache  seinen 
EioHuss  in  der  Geschichte  Überall  geltend,  man 
sehe  ihn  in  der  geschichtlichen  Ausstellung  der 
Stadt  Paris,  in  der  des  Unterrichtsministeriums, 
in  der  der  wissenschaftlichen  Missionen,  in  der  der 
französischen  CV>Ionien  wie  im  Trocadoro,  wo  er 
bis  za  den  Räumen  der  Kunstgeschichte  vorge- 
drungeu  sei.  An  die  Steinzeit  knüpft  sich  die 
Frage  nach  dem  tertiären  Menschen.  Garrigou 
suchte  ihn  durch  den  P'nnd  aufgeschlagener  Kno- 
chen zu  beweisen,  Laussedat  durch  einen  Rhi- 
nocerusknuchen  mit  tiefen  Einschnitten.  Capel- 
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liui’s  Einschnitte  anf  Wulfischknochen  halten 
Andere  für  die  Arbeit  von  FUchzahneii.  Del- 
fortrie  und  Delaunay  haben  zum  Beweise  die- 
ser Ansicht  von  Fischen  aiigesägte  Knochen  ein- 
gesendet.  Der  Fund  tertiärer  Feuersteingcrathe 
bei  Thenay  scheint  dnreb  einen  ähnlichuu  von 
Haines  bei  Äurillac  bestätigt  zu  werden.  Mor- 
tillct  hat,  weil  die  Fauna  jener  Zeit  oiiio  von  der 
heutigen  ganz  verscbieilene  ist,  das  mcuschlicho 
Wesen  jeuer  Zeit  den  V’orliiufBr  di*8  Menschen  ge- 
nannt und  schlügt  für  ihn  «len  Namen  .Vnthropo- 
pithecus  vor.  Die  von  Uibeiro  aus  Portugal  go- 
Bcbickten  bearbeiteten  Feuersteine  solkni  auch  tertiär 
sein;  die  von  Saint-Prest,  welche  Bourgeois  aus- 
gestellt, sind  vielleicht  schon  f|natemär. 

Cartailhac  schildert  die  ncolithische  Zeit  in 
Europa,  die  schon  in  der  Form  der  Gcräihc  wie 
in  dem  angowendeten  Material  die  vorechiedenen 
Lfmder  erkennen  lässt;  wenn  auch  in  manchen 
wohl  untersuchten  Gegenden  fast  jeder  Typus  vor- 
kommt, so  kommt  doch  jedem  ein  Gebiet  zn,  wo 
er  vorherrsebend  ist.  Die  Zeit  scheint  eine  krie- 
gerische gewesen  zu  sein,  die  noch  im  Knochen 
fesUitzenden  Pfeilspitzen  sind  nicht  ^Iten  and  in 
der  Ausstellaug  zu  sehen.  Fremde  Muscheln  uud 
grosso  Werkstätten,  wie  die  von  Pressigny  für 
Fenersteine,  die  von  Velay  für  Fibrolithe  deuten 
auf  lebhaften  Verkehr,  wie  auch  die  Jadeite  und 
Chloromelanite  von  unbL*kanuter  Herkunft.  Man 
lamierkt,  dass  manche  Steinarten  in  derselben 
Weis«  bearbeitet  sind,  sic  deuten  auf  denselben 
Fabrikort.  Im  mittleren  und  südlichen  Frankreich 
sind  die  Feuersteine  an  einem  Scitenrande  säge- 
förmig,  die  Jadeite  der  ßchweiz  sind  mcisselfSrmig, 
die  Dioritc  <ler  unteren  Loire  haben  eine  sonder- 
bare knopfartige  Form  und  erinnern  au  das  Patoa 
von  Neuseeland.  Die  Begräbnisse,  die  in  der  neo- 
lithUchen  Zeit  so  häufig  sind,  sind  selten  in  der 
(loatemöreii  Epoche.  Die  Verbreitung  der  niega- 
lithischeu  Denkmale  zeigt  nur  den  geologischen 
Charakter  des  Bodens.  Man  darf  nicht  behaupten, 
dass  ihre  Erbauer  eine  höhere  Cnltur  besessen  als 
jene,  die  ihreTodten  in  Höhlen  bestatteten.  Hügel- 
gräber fehlen  in  Italien,  wo  die  neolithischc  ludualrie 
sehr  entwickelt  war.  Die  Marne  hat  keine  Mega- 
lithcD,  ist  aber  reich  an  künstlichen  Grabhöhlen. 
In  der  Provence  sind  die  unterirdischen  bedeckten 
Gänge  nicht  weniger  grossarlig  als  die  Tumuli 
von  Morbihan. 

Chervin  hebt  die  Wichtigkeit  der  Demogra- 
phie hervor,  die  uns  die  Ursjichcn  des  ^e^faU3 
wler  dos  Aufschwungs  der  Völker  klar  stelle  und 
führt  Schweden  au,  dos  »eit  17.^1  Volkszählungen 
besitze,  von  denen  Dr.  Berg  ein  merkwürdiges  Bild 
entworfen  habe.  Diese  Tabelle  gestalte,  im  Voraus 
für  eine  bestimmte  zukünftige  Zeit  anzugebeu.  ob 
die  Geburten  zahlreich  oder  gering  sein  werden, 
vorausgesetzt,  dass  einmal  besondere  störende  Er- 
15 
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eignisse  <*ing<‘tr«»t<*n  sind.  Pie(te  hindern  nicht  rmr 
Torübcrgobcnd  dan  Wachsthurn  der  BcTolkerong, 
Bondern  machen  nirb  sehr  lange  fühlbar.  Der  echwe» 
diBchTUBBische  Krieg  von  1 795  bin  1^00  verminderte 
die  Geburten,  eine  natQrlirhe  Folge  war,  dass  ea 
1810  weniger  Kinder  von  5 bis  10  Jahren  gab, 
1815  fehlten  die  von  10  bis  15  Jahren,  und  ao 
fort.  Aut-h  von  1800  bi«  1810  macht  «ich  der 
Krieg  bemerklirh,  von  1810  bis  1825  steigt  die 
Zahl  der  (ieburten  regelintlssig.  Vi>n  1825  bis 
1840  vermindert  sie  sich  wieder,  weil  die  von  1795 
bis  1810  Geborenen  jetat  im  Alter  der  Kepro<luc- 
tinn  stehen  und  gering  an  Zahl  sind.  Die  von 
1825  bis  1840  Geborenen  weisen  nach  30  Jahren, 
im  Zeiträume  von  1855  bis  1870  noch  einmal  eine 
Abnahme  des  ZuwachsoH  der  Bevölkerung  anf,  die 
zumal  von  1860  bis  1865  bemerklicb  ist.  So  ma- 
chen sich  die  Folgen  eines  Krieges  nach  einem 
halben  Jahrhundert  noch  fühlbar.  Der  Bericht- 
erstatter gedenkt  rühmemd  der  Arbeiten  Bertil- 
lon’s  über  die  Bevölkerung  Frankreichs. 

Atu  IT.August  berirhtot  Pagliani  über  seine 
anthroporaetrischen  Untersuchungen.  Fr  fand, 
dass  vor  der  Pubiirtät  die  Mädchen  schneller  wach- 
sen als  die  Knaben,  nach  derselben  ist  es  umge- 
kehrt. Die  Menstruation  stellt  sich  früher  hei  den 
Blonden  als  bei  den  Brünetten  ein.  Bertilion 
meint,  die  letztere  Beobachtung  sei  vielleicht  eine 
Fllgenthümlichkeit  der  norditaligclien  Bevölkerung, 
denn  man  nehme  gewöhnlich  das  Umgekehrte  an. 
Dagnean  erinnert  an  das.  was  Tacltus  über  die 
späte  Geschlechtsreife  der  germanischou  Jung- 
frauen gesagt  hat.  Le  Bon  zieht  diu  Schlüsse  aus 
seinen  zahlreichen  Uutersnehnngen  über  die  Be- 
ziehungen des  Schüdelvolums  zur  Intelligenz. 
Den  höheren  Uacen  kommt  eine  grössere  Zahl  vo- 
luminöser Schädel  zu,  ebenso  verhalten  sich  die 
begabteren  Individuen  derselben  Uace,  die  Pariser 
des  12.  Jahrhunderts  hatten  kleinere  Srhä<lel  als 
die  heutigen,  unter  diesen  sind  auch  die  Unter- 
schiede grösser.  Le  Bon  hält  den  KinOuss  der 
Körpergrösse  auf  den  Schädel  und  das  Himgewicht 
für  gering.  Bei  gleicher  Grosse  hat  das  Weib  ein 
kleineres  Gehirn.  Beim  Vergleich  von  17  Gehir- 
nen jeden  Geschlechtes  war  die  Differenz  zu  Gun- 
sten der  Männer  I72g.  In  den  höheren  Racou  ist 
der  weibliche  Schädel  verhältniHsmässig  kleiner  als 
in  dun  niederen,  was  ans  ihrer  ungünstigun  gesell- 
schaftlichen Steliuug  sich  erklarun  soll.  Aus  der 
Schädelgrösae  läist  sich  auf  die  des  Ouhimea 
schliessen.  Ein  Kopfumfang  von  57  cm  entspricht 
einem  Sch&delumfnng  von  52,  einem  Sohädelinhalt 
von  1550  ccm  und  einem  Hirngewicht  von  1350  g. 
Constant  ist  eine  ungleiche  Entwickelung  der  Sei- 
ten des  Schädels,  bald  ist  sie  links  bald  rechts  ge- 
hemmt, ohne  dass  sich  ein  Einfluss  der  Rare  oder 
Intelliffenz  erkennen  liesse.  Aus  dem  Schadelnm- 
fang  von  1200  Personen  ergab  sich  folgende  Itcihe; 


die  grössten  Schädel  hatt<'n  1)  Gelehrte  und  SchriR- 
steller,  dann  folgten  2)  Pariser  Bürger,  3)  alter 
Adel,  4)  Pariser  Dienerschaft,  5)  Landleute.  Broca 
sagt,  der  geringere  Unterschied  des  llirnvolums 
beider  Geschlechter  bei  wilden  R.ncen  erkläre  sich 
daraus,  dass  hier  das  Weib  an  der  Seite  des  Man- 
nes den  Kampf  unis  Daaein  so  bestehen  habe. 

Mnurel  spricht  über  die  nach  Guyana  einge- 
führten druvidischen  Kulis,  wo  sie  den  Neger  er- 
setzen sollen.  Er  nennt  als  die  Stämme  Indiens 
die  Mundas,  die  Dravidier  und  die  Arier.  Der 
Dravidier  ist  von  Farbe  dunkel,  klein,  fein  von  Zögen 
und  Gliedern,  geschmeidig  und  leicht  von  Körper, 
er  hat  dun  scythischen  Typus.  Zumal  die  Frauen 
sind  sehr  zierlich.  Diese  Kingelmrenen  sind  doli- 
chocephal  mit  einem  mittleren  Index  von  71.72. 
Der  Oberschenkel  ist  beim  Miknne  länger  als  l>ei  der 
Fniu,  dies  gilt  auch  von  der  S|»annweite  und  Körper- 
grösso.  Ihr  Puls  ist  schneller,  ihre  Temperatur 
höher  als  die  unsere.  Das  Chloroform  wirkt  sehr 
rasch  auf  sie,  sie  sind  den  Wech8ulflel>ern  sehr 
unterworfen,  scheinen  aber  geschützt  gegen  das 
gelbe  Fieber.  Sie  akklimatisiren  sich  schwer  in 
Guyana.  Ilovelacqne  sagt,  dass  die  Dravidier 
trotz  der  dunkeln  Farbe  doch  keine  Neger  seien, 
einige  dmvidisebe  Stämme,  wie  die  Todas,  seien 
gross.  Man  sollte  wissen,  aus  welchen  Gegenden 
die  Kulis  kommen  und  welches  Frgebniss  ihre  Mi- 
erhung  mit  Weissen  und  Indianern  habe.  Die  Be- 
zeiebuung  scythisoher  Typus  lässt  er  nicht  gelten, 
man  wisse  nichts  Sicheres  Über  die  alten  Scytben; 
mit  diesem  Namen  hätten  die  Alten  wahrscheinlich 
verschiedene  Racen  Nurdasiens  and  Osteuropas  be- 
zeichnet. Bertillon  verlangt  Ausknuft  über  die 
Bci-keueuge  der  Frauen  dieser  Race  und  ob  sie 
nicht  Einfluss  auf  die  weibliche  Körperfurm  habe. 

Topinard  lässt  eine  Dreithuilung  der  Stämme 
Indiens  nur  für  die  Sprache  gulten.  Er  glaubt, 
dass  die  ursprüngliche  Bevölkerung  dunkel  gewe- 
sen sei,  später  seien  gelbe  und  weisse  Stämme  ein- 
gewandurt.  Die  Kulis  des  Herrn  Maurel  näherten 
sich  durch  Kleinheit  und  Dolichncephalie  dun  Ne- 
gern Indiens,  die  ächten  Dravidier  seien  gross  und 
mesocephal.  Maurel  sagt,  die  genannten  Kulis 
kämen  von  Karikal,  in  Guyana  mist'hten  sie  sich  nur 
mit  den  afrikanischen  Negerinnen,  diese  Bastarde 
hätten  keinen  Bestand.  Das  enge  Becken  der 
Weiber  beeinträchtigt  die  Körperform  derselben 
nicht. 

Lateux  zeigt  sein  Verfahren  znr  Anfertignag 
von  Querschnitten  des  Haares,  sie  werden  in  Wachs 
gelegt,  mit  Collodion  bedeckt  und  mit  dem  Mikro- 
tom geschnitten.  Er  unterscheidet  250  Species 
von  Haaren.  Er  moint,  man  müsse  Tausende  von 
Schnitten  sammeln,  um  daraus  die  Mittel  für  die 
verschiedenen  Ritcen  zu  berechnen.  Topinard 
legt  grosBuu  Werth  »uf  diese  Unterscheidung;  am 
Haar  erkenne  man  noch  den  Unterschied  der  Race, 
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wenn  eonst  sehr  fiUereinstimmende  Bildung  Tor- 
handen  aei. 

Madame  Clemence  Rojer  marht  eine  Mit* 
theilaog  über  Beziehungen  der  Scbadelmauaae  zu 
denen  des  Körpers,  Wenn  die  krnniometrUchen 
Mittel  bisher  so  widersprechenile  Ergebnisse  lie- 
ferten, so  geschah  es,  weil  mau  in  den  Zahlenreihen 
so  verschiedene  Kleinente  zusammenstellte  und  weil 
man  ausschliesslich  die  Schädel  und  nicht  auch 
die  übrigen  Körperverhältnisse  berücksichtigte.  Es 
sind  die  verhiUtnissmässigen  Grössen  und  nicht 
die  absoluten,  welche  eine  Rolle  spielen  beim  Stu- 
dium der  Menscbeuspecies.  Im  Allgemeinen  wer- 
den kleine  Körper  kleine,  und  grosse  Körper  grosse 
Köpfe  haben.  Dos  wirkliche  Maass  eines  Kopfes 
ist  nicht  seine  absolute  Grösse,  sondern  seine  ver- 
hältuisKtuässige.  Man  soll  den  Schädelindex  auf 
die  Köqicrgrösse  berechnen.  Ein  grosser  Kopf, 
der  einem  groasen  Körper  entspricht,  setzt  nicht 
nothwendig  ein  grosses  Gehirn  voraus.  Der  grösste 
Ilorizontalumfang  des  SchüdeU,  verglichen  mit  der 
Summe  der  beüleii  Schitdolbogen , dos  occipito- 
nasalen  und  des  biatiriculäreii,  giebt  annähernd  die 
llirngriisse,  ohne  dass  man  nöthig  hat.  doiiSchudel« 
inhait  zu  aichen.  Die  ßestimmung  des  Schädel* 
Inhalts  giebt  nur  ein  absolutes  Maoas  ohne  Rück- 
sicht auf  das  Volum  des  ganzen  KörjHjrs.  Kurze, 
untersetzte  IVrsoneo  haben  gewöhnlich  hraebvee- 
pbale,  schlank  gebaute  dolichocephule  Schädel. 
Man  würde  aus  dem  Schüdelindex  auf  die  Statur 
schliessen  können,  wenn  nicht  auch  die  Hirn- 
Organisation  von  EinÜuss  wäre;  das  wachsende 
Hirn  wird  vorzugsweise  auf  die  Seiten  des  Schä- 
dels drücken,  und  also  denselben  abrundeo.  'Es 
giebt  also  eine  Bracbycephalie  des  Einzelnen  und 
der  Racen,  die  von  der  Intelligenz  abbüngt  und 
eine  andere,  wie  die  der  Ändamanen,  die  der 
kleinen  Gestalt  entspricht,  oder  die  der  Tataren, 
die  mit  der  breiten  athletischen  Figur  überein- 
stimmt.  Man  müsste  dos  mittlere  Verbältniss  des 
Körperindex  zum  Scbädeliudex  feststellen,  und 
danach  die  Bracbycophalio  und  Dolichocephalie 
bostiuinion.  Ara  EclMmden  könnte  man  den  Kür- 
perindex  feststellen  durch  Vergleich  der  Länge  der 
Wirbelsäule  mit  der  Schulterbreite.  Ein  Kopfindex 
würde  genommen  werden  können  dnreb  das  V'er- 
bältniss  des  Längsbogens  zum  (juorbogen.  Am 
Skelet  kann  man  die  Summe  aller  Höhen  der  Wirbel, 
der  Suraine-  ihrer  Breiten  vergleichen,  am  Schädel 
die  beiden  grössten  bonzontalen  Durchmesser  csler 
die  der  Basis,  oder  die  beiden  Schädelhogen;  diese 
letztere  Methode  giebt  auch  Rechenschaft  über  die 
Höbe  des  Schädels,  indem  sie  zugleich  Höhe  und 
Breite  desselben  angiebt.  Die  Dolichocephalie  ent- 
spricht einer  Entwickelung  der  Scbädelwirbelfort- 
sätze  in  der  Länge,  die  Bracbycephalie  einer  solchen 
in  der  Breite.  Die  Zahlen,  welche  die  Scbädelent- 
wickclnog  bezeichnen,  sind  mehr  ein  historisches 


Merkmal,  die  Verhältniaszahlen  der  KörpertbeÜe 
mehr  ein  arsprüngliches  und  speciß^ches.  Die 
etbuischen  Charaktere  pilauzen  sich  durch  sexuelle 
Zuchtwahl  fort  und  sind  wenig  beeinflusst  von  den 
Lebeusumständen , was  auch  von  der  Farbe  des 
Haars  und  der  Iris  gilt.  Die  nicht  ganz  aufgeriebtete 
Gestalt,  der  geringere  Unterschied  der  I#unge  der 
oberen  und  unteren  Gliedmaassen,  die  Platycoemie 
der  Tibia,  die  Durchbohrung  des  Humerus,  die 
Richtung  des  Iliuterhauptlochcs  und  des  Gesichtes 
bilden  mit  dem  iVognathismus  und  der  Grösse  des 
Gukiruea  eine  Gruppe  von  Merkmalen  niederer 
Entwickedung,  die  weniger  auseinandergehende 
Bildungen  darstellen  als  verschiedene,  sich  ent- 
sprechende Stufen  der  Organisation. 

Cartailbac  legt  Zeichnungeo  portugiesischer 
Dolmen  vor;  einer  auf  der  Ossakette  zeigt  eine 
umgeHtürzte  Granitsuule  als  Thcil  der  Grabkaramcr, 
ein  anderer  bat  ein  viereckiges  Loch  in  einer  der 
aafrechtsteheiiden  Platten,  was  auch  anderwärts 
vorkoromt. 

In  der  Sitzung  am  19.  theilt  Mortillet  eine 
Schrift  Capeliini’s  mit  über  eine  kürzlich  in 
italicD  gtdundene  Ziniigrube  aus  römischer  oder 
vielleicht  noch  älterer  Zeit.  Hamy  legt  eine  für 
Körpermessungen  entworfene  Tafel  Stieda^s  vor. 
Dupont  spricht  über  die  Sagen  von  in  Höhlen 
wohnenden  und  in  der  Metallarheit  erfiibronen 
Zwergen,  die  in  Belgien  Nuttuus,  in  Deutschland 
Kobolde,  in  Schweden  Troll,  in  Frankreich  anumts 
und  lutins  heissen.  Ein  stummer  Taut^cbhaudel, 
wie  sie  ihn  übten,  wird  von  Herodot  in  Afrika, 
von  l'ytheas  auf  den  Cahsiieriden  erwähnt,  in 
Guinea  war  er  im  10.  Jahrhundert  in  Gebrauch, 
er  fand  sich  auf  Ceylon  und  bei  den  Indianern 
Amerikas.  Dupont  will  mit  Lubbock  in  jenen 
Sagen  die  Erinnerung  an  einen  eingewanderten 
und  civilisirtereu  Volks.stamm  erkennen,  der  wenig 
zahlreich  in  Höhlen  sichere  Zuflacht  suchte,  aber 
die  Sache  wird  sich  umgekehrt  verhalten  und  jene 
Höhienhewohnor  sind  die  Uei^to  einer  älteren  asia- 
tisühuii  Etuwamlerung,  die  im  Besitze  der  Metall- 
hereiiuug  war,  die  den  später  eindringemlen  Eroho- 
fern  fehlte.  Ujfalvy  berichtet  über  seine  Reise  in 
Centralasieii,  er  verwirft  für  den  mongolisch-alui- 
sehen  Stamm  die  Ikzeichnung  turanisch  oder  scy- 
thisch.  Diu  Erauier  sind  in  den  Tadjik  der  Gebirge, 
den  Galtchas,  rein  erhalten,  die  der  El>ene  sind  ge- 
mischt. Hei  jenen  giebt  es  Blonde  und  Dunkle, 
die  mittlere  Grosso  von  58  Männern  ist  1,07 , ihr 
Kopfindex  86,21.  Die  reinste  gelbe  Race  sind  die 
mongolischen  Kalmücken,  mit  dickem  rundem  Kopfe 
und  schiefen  Angenspalten.  Die  türkischen  Stämme 
sind  gemischt,  nur  <Üe  Kara-Kirgiseu  gehören,  wie 
es  scheint,  der  reinen  altaischen  Race  an.  Sarie 
heisst  jeder  ansässig  gewordene  Ackerbauer,  doch 
siud  sie  vorzugsweise  Eranior,  die  die  alten  Be- 
siizor  des  Landes  sind.  Topinard  bemerkt,  dass 
15* 
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ein  von  Ujfnlvy  rnitgclirachlor  Galtcbasschtdol 
den  SAVoyardiRchen  Typus  erkennen  lasse,  den  man 
für  den  altceltischen  halte.  Die  brachycepbale  cel- 
tische  Hace  scheine  um  die  Zeit  der  geschlilfenen 
Steine  aus  dem  Orient  gekommen  zu  sein,  gewisse 
Croatensebadei  hätten  mit  denen  der  Auvergne 
grosse  Aehnlichkeitv  In  der  ersten  Steinzeit  habe 
Frankreich  eine  dolichocephale  Bevölkerung  ge- 
habt , dann  kam  die  celtische  uud  danach  um 
2000  bis  1600  V.  Chr.  erschienen  die  dolichoce- 
phalen  Cimbern  und  Germanen.  Frl.  CI.  Rover 
will  nur  zugeben , dass  am  oberen  Oxub  die  Hei- 
math  der  in  Europa  auftretenden  Brachycephalen 
nnd  der  Gelten  zu  aaciien  sei.  Topinnrd  bebt 
hervor»  dass  der  savoyartlische  Typo»  auch  bei  den 
Lignrern  und  den  Slaven  der  uutoren  Donau  wie- 
derkehro.  Illyrier  und  Albanesen  sind  ihm  ver- 
wandt. sowie  andere  Stämme  im  ßalkan,  von  denen 
die  Pelasger  stammten,  deren  Götter  einen  brachy- 
cepbalen  Typus  haben  uud  dunkles  Haar,  während 
die  der  Griechen  duliehocephai  und  blond  sind. 
Der  OxQS  und  Jaxartoa  seien  als  die  Grenzim  zu 
betrachten,  um  welche  Eranicr  und  Turauier  strit- 
ten. Die  Wanderung  der  Arier  von  Nordost  nach 
Südwest  stütze  sich  auf  zweifelhafte  Ortsnamen. 
Herodot  sagt  , dass  die  Meder  ftüher  .\rier  ge- 
heissen hätten.  Die  indischen  Arier  sind  nach 
Golebrooko  1900  Jahre  vor  unserer  Zoitrechnnng 
über  den  oberen  Indus  gegangen,  kamen  also  von 
Kordwest,  aus  dem  Lande,  welches  zu  Dariun* 
Zeit  Arien  hicss.  Ihr  Zug  nach  Osten  muss  mit 
den  Eroberungen  der  Araber  am  Euphrat  zusam- 
menfallen. Man  muss  die  Wiege  der  Arier  im 
westlichen  Asien  oder  im  Östlichen  Europa  suchen, 
aber  gewiss  in  der  Nähe  des  Mittelmeercs,  das  sie 
mit  PÜanzstätten  besicdLdtcn.  Lagnoan  sagt,  die 
Aebniichkeit  der  Gelten  mit  denGaltcbas  ersirecke 
sich  nicht  auf  die  Grösi^,  die  emteren  seien  klein, 
diese  gross  von  Gestalt.  PuUky  sagt,  dass  Gel- 
ten erst  im  Rronzealter  in  Ungarn  erscheinen  und 
Mortillet  bemerkt,  dass  die  iScbadel  der  Dolmen 
inei«t  dolicbocepbal  seien.  Topinard  6ndet,  dass 
die  mittlere  Grösse  der  Galichas  ~ 1,67  und  der 
Franzosen  = 1,65  nicht  Rehr  verschieden  sei. 
Dieser  spricht  dann  über  die  Ausstellung  der  an- 
thropologiKchcn  Messinstramente  und  glaubt,  dass 
Frankreich  seit  15  .lahreii  in  dieser  Richtung  der 
antbropoiogischen  Forschung  vorzugsweise  gear- 
beitet habe.  Der  Vergleich  der  von  verschiedenea 
Ländern,  Deutschland,  Oesterreich,  England  und 
Amerika  auRgesteliten  Apparate  führt  zu  dom  noth- 
wendigen  Schlnsse,  dass  eine  übereinstimmende 
Methode  festgestellt  werden  müsse.  Die  Verstän- 
digung sei  leichter  als  cs  Bcholne.  Die  fremden 
Instnimoutc  seien  oft  kostbarer  und  umständlicher 
als  die  französischen,  aber  im  Wesen  nicht  in  glei- 
cher Weise  verschieden.  Die  Tasterzirkel,  dos 
Schicbermaosa  und  dos  Bandmaass  seien  überall 


verbreitet.  Nur  Ober  einige  anatomische  Punkte 
müsse  man  sich  einigen , über  die  Art  die  ortho- 
gonale Projection  zu  messen  und  über  die  Bestim- 
mung des  Scbädeltnhaltes.  ln  Frankreich  ist  das 
von  Broca  verbeHserte  Morton’scbe  Verfahren 
zum  AuRinesscn  der  Schädelhöhlo  mit  Schrot  in 
Gebrauch.  Dieses  ist  so  sicher,  dass  zehn  Perso- 
nen, von  denen  jeder  zehnmal  denselben  Schädel 
ansmisst,  bis  auf  .5  ccm  ül>ereinBtinimeDdo  Zahlen 
erhalten.  Die  anderen  Methoden  führen  zu  Unter- 
schieilen  von  15  bis  150  ccm.  Zur  richtigen  hori- 
zontalen Stellung  des  Schädels  empfiehlt  sich  die 
Broca' sehe  Linie  zwischen  dem  .Alveolarrande  und 
dom  unteren  Ende  der  Gondyleu,  sie  entspricht 
der  Seh-  oder  Orbitalachse  nicht  nur  beim  Men- 
schen, sondern  bei  allen  Säugethieren,  sie  ist  phy- 
sioiogiseb  begründet,  während  die  Linien  v.  Baer's 
und  Gamper’s  mehr  nur  auf  dem  Gefühle  beruhen 
und  nicht  frei  von  Mängeln  sind.  Broca  theilt 
mit,  dass  die  deutsche  Anthropologenversammlung 
in  Kiel  die  lienvn  Ecker,  Schaaffhausen  und 
Virchow  als  Mitglieder  einer  Gommission  zur 
Vereinbarung  einer  übereinstinjmenden  Methode 
der  Schädelmefisung  bereits  ernannt  habe  ».die  mit 
der  gleichen  Zahl  französischer  Forscher  in  Be- 
rathuDg  treten  werde. 

Prof.  Benedict  machte  Mittheilungen  über 
die  Gehirne  von  Verbrechern,  er  findet,  dass  es  bei 
ihnen  mehr  commuuicirende  Furchen  giebt  als  ge- 
W'uhnlich;  Bordier  knüpfte  hieran  seine  Beobach- 
tungen an  den  36  Schädeln  französischer  Mörder, 
die  sich  in  der  Ausstellung  befinden;  an  den  mei- 
sten finden  sich  patiiologische  Merkmale,  bei  meh- 
ritf-D,  die  nicht  40  Jahre  alt  sind,  zeigen  sich  die 
vorderen  Scbadoluähte  schon  geschlossen,  einige 
sind  deformirt,  vier  haben  Zeichen  der  Oüfci/i«, 
vier  andere  M>lche  der  Hydrocephalie. 

Cartailhac  beschreibt  die  Eröffnung  eines 
Tumulns  durch  Herrn  Zeballos  am  ParanafiusRe 
in  .Argentinc.  Diese  Paraderos  werden  den  alten 
Guaranis  zugeschriebuu.  Er  enthielt  zahlreiche 
Skelete,  Hirschgeweihe«  Steinbeile  und  Dolche, 
Schleudersteine,  Töpfe  und  Thierfiguren  aus  ge- 
branntem Thon.  P.  Hataillard  spricht  dann 
über  die  Einführung  der  Bronze  io  das  nördliche 
tjnd  westliche  Europa  durch  die  Zigeuner.  Schon 
in  einer  früheren  Arbeit  wies  er  auf  die  Nothwen- 
digkeit  hin,  das  Erscheinen  der  Zigeuner  im  west- 
lichen Europa  von  dem  im  Osten  dieses  Welltbei- 
les  zu  unterscheiden.  Dort  erschienen  sie  zu  .An- 
fang des  15.  Jahrhunderts,  aber  es  giebt  Zeugnisse, 
dass  sie  schon  500  Jahre  früher  im  Südosten 
Europas  waren.  Die  Sigj’nen  des  Herodot  sol- 
len, vrio  er  jetzt  glaubt,  dasselbe  Volk  sein,  sie 
wohnten  an  der  unteren  Donau  und  nach  Strabo 
im  Kaakasus.  Auch  nennen  sich  die  Zigeuner 
Sinti  und  Homer  lasst Sinties  auflH'inuos,  Strabo 
in  Thracieu  leben.  Für  ihre  Kenntnisa  der  Metall- 
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arbcit  spricht  der  Umstand,  dass  sie  sich  in  vielen 
Ländern  als  KesselÖicker  noch  heute  ein  Verdienst 
verKchafTen.  Solche  Zigeuner  durchzogen  nach 
dem  Berichte  eines  3Iunches  Oesterreich  um  1122 
und  auch  andere  Länder,  wie  man  glaubte,  seit 
langer  Zeit.  Nach  Miklosich  sind  auch  die  seit 
dem  7.  Jahrhundert  in  Kleinasien  auftrctenden 
Athingnns  nichts  anderes  als  Zigeuner.  Die  Phi* 
lologen  behaupten  gegen  die  Aunahme  hohen  Alter* 
thnms  der  Zigeuuer,  dass  ihre  Sprache  sich  den 
modernen  Formen  des  Indischen  annähcrc.  In- 
dessen haben  Pott  und  Ascoli  ihre  Ansiebtou 
nenerdings  geändert.  Im  Congressberiebte  von 
Pest  bat  Bataillard  seine  Forschungen  ausführ- 
lich mitgetbeilt. 

In  der  Sitzung  am  20.  Angust  schildert  Dr. 
Chil  y Karanjo  die  nltoa  Bewohner  der  cauari- 
sehen  Inseln,  uher  deren  hohen  BildungszuRtand 
Bory  de  Saint  * Vincent  und  Berthelot  die 
besten  Nachrichten  gegeben  haben.  Zawisza  be- 
schreibt seine  Funde  in  der  Mammuthhöhle,  die 
bis  zur  paläolithiacben  Zeit  zurückgehen,  22  Thier- 
species  gehören  der  nordischen  Fauna  an , 5 aus- 
gestorbenen  Arten.  Virchow  schlägt  im  Namen 
des  russischen  Ueisenden  Maklay  vor,  dass  die 
Staaten,  welche  ausländische  Colonien  l>esitzeii, 
daselbst  anthropologische  Stationen  errichten  möch- 
ten. Broca  unterstützt  dies  nnd  ein  dahin  ge- 
bendur  Antrag  wird  angenommen.  Bordier  hat 
einen  Fragebogen  für  die  Aerzte  der  Marinehospi- 
täler  in  den  Colonien  entworfen.  Capellini  be- 
steht darauf,  dass  die  Einschnitte  auf  den  Balae- 
notnsknoeben  nicht  das  Werk  eines  Fisches  sein 
konnten.  Leguay  schreibt  sie  einem  Haifische  zu. 
Magitot  erinnert  an  ähnliche  eingeschnitteoc 
Knochen  von  Halitheriom  und  Rliinoceros,  die  man 
einem  Canharodou  zugeschrieben  habe,  er  selbst 
hat  anf  frischen  Walßschkuocheu  mit  den  Zähnen 
des  Narval  sulche  Einncbnitte  hervorgebracht.  Kr 
fragt,  ob  nicht  auch  das  wiederholte  Schlagen  der 
Knochen  gegen  scharfe  Felsen  sulche  Zeichen  her- 
vorbringen  könne.  Mortillet  schreibt  sie  Säge- 
fiachen  zu,  deren  Heste  man  in  der  Nähe  gefunden 
habe.  Id  den  Graben  von  Bordelais  habe  mau  die- 
selbe Beobachtung  gemacht.  D’Acy  spricht  über 
die  Patina  der  Steingeräthe  vi>n  St.  Acheul  und 
Jacqinot  über  eine  Begrähnis&Htätte  der  Bronze- 
zeit zu  Pongues. 

Am  21.  August  beschreibt  Zaborowski  bügel- 
fÖrmige  Erdwälle  im  Thale  der  Weichsel.  Darin 
findet  man  Gräber  mit  Steiosetzung  nnd  Metall- 
geräthen,  eie  gehören  zwei  Perioden  an,  in  der 
einen  kommen  schwarze  Gesichtsumen  vor,  die 
man  dem  1.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  zu- 
schreibt, darüber  finden  sieb  Skelete  mit  römischem 
Beiwerk.  Hovelacque  prüft,  ob  es  kürpcrliche 
Merkmale  gebe,  welche  die  Inferiorität  einer  Race 
beweisen.  Die  allgemeine  Scb&delform  beweise 


nichts,  denn  die  Buschmunuer  seien  dolichocephal, 
die  Negrittos  brachycephal;  auch  der  Chimpnnse 
habe  meist  einen  verlaugerten,  derOrangutan  einen 
kurzen  Schädel.  Dagegen  erscheine  das  Schädel- 
volnm  von  Bedeutung,  die  niederen  Rncen  haben 
eine  geringere  Capacitat,  die  beim  australischen 
Weibe  nur  1150  cm  betrage.  Die  Schädelnäbte 
sind  bei  den  höheren  Racou  reicher  gezackt,  bei 
den  niederen  einfach;  ihre  Verschliessung  beginnt 
bei  jeneu  hinten,  bei  diesen  vorn.  Bei  diesen  ist 
der  Stirntbeil  des  Schädels  wenig,  die  Angenbranen- 
gegend  aber  stark  entwickelt,  das  Gesicht  ist  gross, 
die  Nase  breit,  die  Nasenbeine  verwuchsen  früh, 
der  Orbitalindez  ist  vergn*asort , die  .Viigenhöhle 
hat  ein  grösseres  Volum.  Das  PMon  ist  oft  wie 
bei  den  Affen  gebildet,  was  bei  den  Schädeln 
höherer  Race  niemals  vorkomraL  Bei  jenen  fehlt 
das  Kinn,  die  Mahlzähne  sind  gleich  gross,  die 
Eckzähno  sehr  entwickelt,  das  Becken  ist  länger, 
die  Tibia  seitlich  zusammengedrückt  und  der  Fiiss 
mehr  zum  Greifen  gebildet.  Beim  Neger  sind  die 
unteren  Gtiedmaassen  länger  (!),  die  Wade  schwach, 
das  Gehirn  leichter,  die  Windungen  einfacher.  Die 
niederen  Racen  haben  keine  V'orstellung  von  der 
Geineinschafl  meoschlicher  Interessen,  das  Weib 
ist  Sklavin,  sie  sind  dem  tollsten  Al>erg]nnben  er- 
geben. Broca  hat  gegen  manche  dieser  Angaben 
sein  Bedenken.  Doch  ist  es  erfreulich,  dass  die 
Lehre  von  einer  Fortentwickelung  der  mensch- 
lichen Organisation  auf  Grund  der  Anatomie  der 
niederen  Racen  und  des  prähistorischen  &Ienschen 
immer  mehr  Vertheidiger  findet.  Der  Bericht- 
erstatter hat  wiederholt  unf  die  Bedeutung  dieser 
Untersuchung  biogewiesen  und  die  dahin  gehö- 
rigen Boobachtangen  zusammengcstellt.  Man  ver- 
gleiche die  Abhandlung:  Ueber  die  Urform  de« 
meuBchlichen  Schädels,  Festschrift  der  niederrlv 
Gesellsch.  Bonn,  1808,  den  Bericht  über  die  An- 
thropologische Versamml.  in  Schwerin  1871,  S.  G7, 
den  über  die  VerHamml.  in  Wiesbadeu  1873,  S.  4, 
das  Compt.  reud.  du  Congrea  de  Budapest  1876, 
p.  385,  und  dun  Bericht  über  die  Naturf.  Versamml. 
in  Cassel  1878  im  Archiv  XI,  S.  395.  Auch  P. 
Mantegazza  hat  dem  Grade  der  geistigen  Ent- 
wickelung des  menschlichen  Schädels  seine  Auf- 
merksamkeit zugewendet  ira  Archivio  del  Anthr,  V, 
1875,  p.  32:  Dei  caratteri  g^*rarchici  del  cranio 
uinnno.  Mortillet  weist  auf  die  Vorhindung  Eu- 
ropas mit  Amerika  in  prähistorischen  Zeiten  hin,  in 
den  Vereinigten  Staaten  habe  man  Steinbeile  gefun- 
den vom  Typus  von  St,  Acheul,  in  Aucon  eine 
Kupfornadel,  die  unseren  Bronzenadeln  gleicht,  mit 
sebeibeuförmigom  Kopfe  und  einer  Verzierung  in 
Form  eines  Kreuzes.  Condereau  glaubt,  da^s  das 
Kreuz  noch  keine  Beziehungen  beweise,  es  könne 
eine  astronomische  Bezeichnnng  der  vier  Himmels- 
gegenden sein.  Mortillet  sagt,  dass  dos  genannte 
Zeichen  auch  in  Golasecca  sich  gefanden  nnd  der 
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ürntt'n  Eißenzeit  ang«*höre.  Ilamy  zweifelt  an  dem 
Alter  der  Nadeln  in  Aucon  halw  mau  Dinge  gefunden, 
die  jünger  eeien  als  die  spanische  KruWuug,  z,  B. 
eine  Waage  und  eine  ülnsvase  yon  europäischem 
Aussehen.  Girard  de  Rialle  behauptet,  dass  bei 
allen  In<liaoerst»mmeii  das  Kreuz  ein  religiöses 
uud  kosmologisches  Zeichen  sei,  es  ist  das  Symbol 
der  Winde,  des  Gottes  der  Stürme  uud  de«  Uegens. 
Mortillet  bemerkt,  dass  in  der  Steinzeit  Europas 
das  Kreuz  unbekannt  sei.  Frl.  Uoyer  sagt,  dass 
sie  1872  in  Bordeaux  die  Beziehungen  Europas  zu 
Amerika  bis  zur  Bronzezeit  auHeinanflergesetzt 
habe.  Sie  glaubt,  dass  das  Kreuz  als  Zierratb  aus 
Europa  nach  Amerika  gekommen  sei.  Lalande 
spricht  noch  über  künstliche  Grotten  io  Limousin, 
Richard  über  Steingerätbe  in  Algier  und  Syrien, 
Cartailhac  über  den  Atlas  tod  Chantre,  Beddoe 
über  die  Bevölkerung  von  Bristol  und  Waldemar 
Schmidt  über  nordische  .\lterthüiner.  Dann 
Bchliosst  Broca  den  Coogress. 

4.  Verhandlungen  der  anthropologischen 
Section  der  Association  francaise  pour 
l'avaucemcut  des  Sciences,  I'aris  1878. 

In  der  ersten  Sitzung  am  23.  August  berichtet 
E.  Ri  viere  über  Felsenbilder  im  Thale  des 
Wundersees  ln  den  liguriscben  Seeaipen.  Sie 
stellen  Thicro,  Waffen,  Dolche,  Lanzen,  Beile  nnd 
andere  Gegenstände  dar.  Sic  sind  mit  dem  Ham- 
mer eingchauen  uud  eingemeisselt.  Die  in  der 
Sahara  von  Marokko  durch  Mardoebt^e  ent- 
deckten Bilder  sind  ihnen  auffallend  ähnlich  nnd 
deuten  auf  ein  gleiches  Volk  in  der  nachneolithi- 
sehen  Zeit.  Chil  y Naranjo  fiudet  die  Zeich- 
nungen, welche  Riviere  vorlegt,  denen  ähnlich, 
die  muu  auf  den  canariseben  Inselu  gefunden  hat; 
dies  soll  auch  von  alten  Schinuckgerätheu  beider 
Gegenden  gelten.  Lagneau  erinnert  an  die  aim- 
tomischa  Vurvrandtscbuft  der  Guaiichen-  and  der 
Cro-Magnonracc.  A.  Cborvin  legt  Karten  zur  luedi- 
cinischeu  Geographie  Frankreichs  vor,  die  Krank- 
heiten scheinen  nicht  den  ethnischen  Gruppen  des 
Landes  zu  entsprechen,  Scitipheln  herrschen  sowohl 
bei  der  grossen  blonden  cttnbrUchen  Itnce  des  Nor- 
dens als  unter  den  kleinen  dunkeln  Olten  des 
mittleren  Frankreichs,  hier  müssen  also  örtliche 
EinHüsse  sieb  geltend  machen.  Topiuard  glaubt 
doch,  dass  es  Krankheiten  gebe,  die  den  Raceu 
entsprechen,  so  sind  Flechteu  liesonders  hänhg  bei 
der  blonden  Race,  deren  Haut  besxmders  emphiid- 
lich  ist.  Er  wünscht,  dass  die  Listen  der  Recrn- 
tining  den  Gelehrten  zugänglich  gifmacht  würden 
und  es  wird  ein  dahingehender  Antrag  an  das 
KriegsminUterium  beschlossen.  Lagnean  unter- 
stützt diesen  Wunsch,  er  sagt,  dass  die  Untauglirh- 
keit  zum  Militärdienst  sich  namentlich  in  drei 
Provinzen  fiude,  in  der  B]*etngQc  und  Auvergne 
wegen  ungenügender  Grosse  und  in  der  Norman- 


die wegen  Kränklichkeit.  Aach  Varices  sind  ein 
Fehler,  der  der  blonden  ciuibrischen  Raco  eigen 
ist.  Bordier  meint,  man  müsse  gewisse  Krank- 
heiten, X.  B.  Scrophidn  auch  mit  dein  Bildungs- 
grade der  Provinz  vergleichen  und  die  Erblichkeit 
in  abgeschlossenen  Kreisen  lierOckiicbtigen.  AI- 
bespy  hat  für  das  Deparienieut  do  l'ATeyron  er- 
fahren, dass  die  geologische  8tructur  de«  Bodens 
einen  wichtigen  Einfluss  auf  di«  Gesundheit  übt. 
Auf  Kalkboden  sind  die  Menschen  von  hoher  Ge- 
stalt, klein  auf  Kiesel-  und  Talkhoden,  wo  Scro- 
pheln  und  Zahnkaries  herrschen.  Auch  für  Thiere 
gilt  diese  Regel.  Magitot  l>ehaaptet,  dass  die 
cimbrische  Raco  an  Zahnkaries  häutiger  leide  als 
die  celtische.  Topin ard  bestreitet  dies  nach  den 
Karten  von  Chervin.  Delauny  bemerkt,  dass  die 
Gesundheit  der  Bewohner  der  Ufer  der  Normandie 
durch  die  gute  Nahrung  und  Luft  sich  erkläre. 
Frl.  CI.  Uoyer  behandelt  die  Frage,  ob  der  Mensch 
von  einer  Art  stamme,  die  das  Körperhaar  verloren 
habe  oder  von  einer,  die  es  nie  gehabt  habe.  Sie 
halt  das  Letztere  für  wahrscheinlicher  (V).  Die 
Vertheilung  der  Maare  beim  Menschen  soll  von  der 
der  Thiere  abweichen.  Bei  diesen  ist  der  Rücken 
am  Dteisten  behaart,  l>eim  Menschen  die  Brust. 
Auf  welche  Weise  soll  er  dos  Maar  verloren  habeu? 
Es  müsste  zu  einer  Zeit  geschehen  sein,  wo  es 
sich  bei  den  Säugethieren  gerade  mehr  entwickelt 
bat.  Die  Thiere  der  früheren  geologischen  Epochen 
waren  wenig  behaart.  Die  helle  Rnce  ist  stärker 
behaart  als  die  schwarze  und  gell>e.  Topinard 
glaubt,  dass  eine  starke  Behaarung  weder  ein  Zei- 
chen büberer  noch  nie<ierer  Race  sei.  Bei  Blonden 
wie  bei  Braunen  tinde  man  stark  Behaarte,  welche 
die  Reste  einer  alten  Race  sein  könnten.  Die 
Australier  seicu  stark  behaart,  die  Buschmänner 
wenig.  Es  wäre  wüuscUeuswortb,  den  alten  Typus 
der  Ainos  zu  kennen. 

In  der  Sitzung  am  24.  August  hebt  Leguay 
noch  einmal  die  Uebereinstiuiinung  der  Zeichnun- 
gen aus  den  Seeaipen  mit  denen  von  den  cauari- 
Bchen  Inseln  in  graphischer  Hinsicht  hervor.  Bcr- 
tillon  kommt  auf  die  Cbervin'schen  Tafeln 
zurück  und  glaubt,  dass  man  oft  Scropheln  da  an- 
nehme,  wo  nur  Schmutz  und  Vorurihell  die  Kin- 
der verwahrlost  habe.  So  tbue  man  nichts  zur 
Heilung  des  GesicbtHaustrhlag«  der  Kinder.  Bor- 
dier hält  diesen  für  scrupbulög.  Nachdem  Bene- 
dict seine  üntersnehungen  des  menschlichen  Ge- 
Lims  mitgetheilt,  spricht  IL  Martin  über  die 
alten  llacen  von  Irland  und  von  Mittel-  und  West- 
enrupa.  Er  Wzeichnet  abweichend  von  Broca 
die  blonde  oder  braune  Race  mit  blauen  Angen 
als  Gelten  und  will  sie  nicht  Kyrnris  nennen.  Vor 
diesen  seien  blonde  DoHchocepbalen  nach  West- 
europa gekommen,  in  Gegenden,  wohin  die  Kyrnris 
nie  vorgedrungen.  Germanon  und  Teutonen  seien 
nur  die  Nachzügler  jener.  Gelten  hätten  sich 
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übcr&ll  mit  der  früheren  dunklen  Race  gemiHcht, 
darum  finde  man  so  oft  blaue  Augen  bei  dunklem 
Haar.  Der  dunkle  Typus  au  den  Küsteu  des  Mittel* 
meeres  sei  liguriacb.  Die  Silnren  Hritanniens  hat* 
ten  nach  Tacitus  krausua  Haar.  Die  Sage  hat  in 
Irland  aus  den  Gelten,  deren  einer  Nemedh  biess 
(nem  = Hiromel),  Helden  gemacbG  Die  Celten 
Irlands  wertlen  verdrängt  durch  die  Fir-bolgs,  sie 
sind  keine  Helger,  denn  sie  sind  kU-in  und  dunkel, 
vielleicht  den  Liguren  verwandt  und  den  Bracliy* 
cephalen,  die  in  den  Uound-Barrows  het^tattet  eiud. 
Die  Kir-bolgs  wenlen  besiegt  durch  das  Volk  der 
Götter  von  Dana,  welches  laugere  und  schärfere 
Schwerter  hatte.  Das  irische  Museum  besitzt  die 
BrünzewfitTen  beider  Völker.  Die  Danauier  durch- 
zogen erst  Skandinavien,  ehe  sie  in  Britannien 
landeten.  Man  nimmt  au,  dass  vom  8.  bis  10. 
Jahrhundert  v.  Chr.  in  Skandinavien  ein  Volk  mit 
langen  Broiizeschwertern,  welches  Hügelgräber  er- 
richtete, die  Dolmenbaiier  mit  SteinwafVen  ver- 
drängt habe,  es  waren  die  Cimbern,  sie  machten 
im  1.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  den  Ger- 
manen' Platz,  Welche  Kiseuwalfeii  hatten.  Die  Da- 
nanier  in  Irland  waren  Roste  der  Cinibern,  sie  er- 
richteten die  megalithisühen  Denkmale  dieses  Lan- 
des, in  denen  Bronze  nnr  selten  gefunden  wird. 
Der  Auszug  der  Cimmerier  aus  den  Gegenden  des 
schwarzen  Meeres  ge^schah  gegen  das  B.  Jahrhnuderi 

V.  Chr.  Cartailhac  sagt,  dass  man  sogar  Bronze- 
perlen  in  den  Dolmen  der  Bretagne  gefunden  habe. 

W.  Schmidt  fflauht,  dass  man  den  Uebergang  der 

Stein-  in  die  Bronzezeit  ira  Norden,  weil  er  sich 
so  plötzlich  und  vollständig  vollzogen  habe,  mit 
einem  Wechsel  der  Bevölkerung  in  Zusammenhang 
bringen  müsse.  Das  gelte  auch  für  die  Kisenzeit. 
Die  alten  Dolmen  habe  man  spiiter  wohl  zur  Ber- 
gung von  SebützoD  gebraucht;  einen  solchen  habe 
man  1S72  auf  Bornbolm  entdeckt.  i 

Landowski  spricht  über  die  Akklimatisation 
der  h^uropäor  in  Algerien,  die  nach  Bertillon^s 
Beobachtangen  seit  1855  zumal  für  die  Spanier, 
Maltesen  und  Italiener  einen  Zuwachs  der  Gebur- 
ten ül>er  die  Stcrbefällo  ergebe;  er  empfiehlt  die 
Kreuzung  mit  den  Kingeborenen,  die  vorbereitet 
werden  könnt«  durch  Schulen  für  die  letzteren  und 
Ucbersiedelung  französischer  Findelkinder  nach 
Algier.  Topinard  will  die  französischen  Colo- 
nieon  in  hochgelegenen  Gegenden,  wo  der  Unter- 
schied des  Klimas  geringer  sei,  und  hält  die  Ueber- 
führuDg  der  Basken  besonders  geeignet,  diese  sind 
Reste  der  Race  von  Gro-Mugnon,  deren  Ueberein- 
Ktiminung  mit  der  berberischen  er  behauptet.  Sic 
wandern  stark  nach  Südumerika  aus.  Bordier 
erwidert,  dass  die  Scheu  der  Basken  vor  dom  Mi- 
litärdienst auch  ihre  Uebcrsicdolung  nach  Algier 
hindern  werde.  ICr  wünscht,  dass  das  Gouverne- 
ment doch  stets  die  Romitisehen  Araber  und  die 
uns  verwandteren  Kabylen  auseinander  halten 


möge.  Quatrefages  sagt,  dass  auch  die  Akkli- 
matisation unserer  Hausthiere  zu  Anfang  in  Bo- 
gota missglückt  sei.  Man  müsse  für  .Algier  süd- 
liche Raocii  wählen,  der  Nordfranzosu  komme  schon 
in  der  Provence  nicht  fort.  Da»  ImitTe  fremder 
Länder  sei  in  der  Regel  gesunder,  als  die  Fluss- 
mündungen , wo  mau  die  erHton  Niederlassungen 
gründe.  Das  Haar  der  Leute  von  Cro-.Magnon  sei 
unbekannt,  Verucaux  thoile  neuerdings  mit,  er 
glaube,  djkss  die  alteu  Cnnaricr  blond  gewesen 
Seien.  Chil  y Narnujo  hemerkL  dass  auf  Cuba 
nur  drei  curopfiisehe  Raren  fortkommen,  Catalnnen, 
Baükon  and  Caiiarier.  Die  letzteren  widei^tehen 
auch  io  Südamerika  den  Kpidemieen.  Berti  Hon 
Imklagt  die  unzulängliche  Statistik  Algeriens,  nur 
Ricoux  habe  genaue  Beobachtungen  in  Philippe- 
ville  angestcdlt.  Lag  nenn  führt  die  damit  Über- 
einRiiinmcmlen  Arbeiten  von  Valat  an,  und  fügt 
bei,  dass  <lie  Verbindung  von  Deutschen  mit  Spa- 
nierinnen sich  Rehr  günstig  gezeigt  habe. 

Am  2ti.  .Augn&t  spricht  de  Mortillet  über 
den  Ursprung  des  Menschen,  der  entweder  als  sol- 
cher geschaffen  oder  durch  Fortbildung  aus  einem 
anderen  organischen  Wesen  entstanden  sei.  Nur 
das  letztere  werde  bei  Pflanzen  und  Tbieren  be- 
obachtet. Vorfahre  des  Menschen  könne  nur  ein 
anthropoider  .Affe  gewesen  sein,  aber  keiner  der 
lebenden,  sondern  eine  ausgestorbeue  Art.  In  der 
Tertiärzeit  habe  schon  ein  Wesen  gelebt,  welebea 
Feuer  machte  und  Kieselgerätbe  fertigte,  also  den 
heutigen  Affen  überlegen  war.  Hovolacque  er- 
kennt die  Abstammung  des  Menschen  vom  Affen 
an,  aber  nicht  von  einem,  der  jetzt  lebt.  Bordier 
erinnert  daran,  dasR  auch  der  abnebmeiido  Druck 
der  Atmosphäre  auf  die  Fortbildung  der  Arten 
seinen  Eiufltia^  geübt  bähe.  Kr  habe  erst  den 
Thieren  eine  Stimme  gegeben,  die  der  ersten  geo- 
logischen PeritKlen  seien  stumm  gewesen.  Parrot 
sprach  öImt  Rpi>ntane  Dnrchl>ohrung  des  Schädels 
hei  Kindern,  die  bis  zum  siebenten  Monat  des 
Uterinlehens  den  vorderen  Theil,  nach  der  Geburt 
den  hint^^ren  Theil  desselben  trifft.  Luseban  aus 
Wien  hat,  um  die  zuerst  von  dem  Berichterstatter 
(vergl.  Bericht  über  die  Natnrf.  Versamml.  in  Han- 
nover 1865,  S.  213,  und  über  die  Anthropolog. 
Versamml.  in  .Schwerin,  1871,  S.  60)  geäusserte 
AoHicht,  dass  Geiatcsbildung  den  Schädel  brachy- 
cepbal  mache,  zu  prüfen,  in  einigen  20  Beinbäu- 
seru  von  Deutsch-OeHterrcich  mehr  als  5000  Schädel 
gemessen  und  an  manchen  Orten  gefunden,  dass 
die  DoUchoccphali'n  des  15.  Jahrhunderts  heute 
durch  Brachycephaleu  vertreten  sind,  aber  ander- 
wärts besteht  die  Dolichucephalie  noch  licnte.  Da 
alwr  die  Bevölkerung  sich  derselben  Bildung  er- 
freut, so  muss  für  die  Zunahme  der  Brachycephalie 
in  gewissen  Gegenden  eine  andere  Ursache  be- 
stehen, Die  Häufigkeit  slavischer  Namen  erklärt 
sie,  Pommerol  spricht  über  alte  Nicderlassun- 
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g(Mi  in  Villars  and  Chignore,  die  aua  dem  Kudo 
der  röiniBcben  Zeit  het  rdbren  und  im  christlichou 
Mittelalter  noch  aU  Zuflacbtstiitteu  dienten.  Car- 
tailhac  behauptet^  dass  man  in  einer  Höbe  vun 
mehr  nla  4(H)  m uiemaU  einen  Silex  vum  Typua 
Saiut*Acheul  gefiimleu  haW. 

Am  27.  Auguist  macht  Dolaunay  Beinerknn- 
gen  über  den  Werth  der  Zeicbnaugen  für  die  An- 
thropologie, jeder  Künstler  bringe  iinbewasst  etwas 
von  seiner  eigenen  Natnr  in  aeino  Arbeit,  unr  die 
Photographie  sei  zoverlä.«isig  und  der  Maaesatab 
sicherer  als  das  Auge.  Hierauf*  schildert  Zabo- 
rowski  die  Steinxeii  Chinas  und  den  Leichen- 
braud  daselbüt.  Die  Vert^hrung  der  Jade  geht  in 
die  älteste  Zeit  zurück.  Die  Leiclumverbreunnug, 
die  Marco  Polo  im  ganzen  Osten  Asiens  ver- 
breitet fand,  besteht  noch  in  C'oehinebino,  während 
man  in  China  bei  der  Uei^tattang  jetzt  Pappen  aa.s 
Strub  oder  Holz  verbrennt  oder  auch  nach  einem 
Jahre  die  Knochen  zu  Asche  brennt  und  in  einer 
Urne  aofbewahrt.  Noch  Kur«)|>a  scheint  der  Lei- 
chenbraod  mit  der  Bronze  au««  Asien  gekommen 
za  sein.  Coudereau  glaubt,  dass  man  aas  astro- 
nomischen  Berechnungen,  die  sich  auf  das  Vor- 
rücken der  Tag-  und  Nachtgleicben  beziehen,  mit 
gi-üsser  Sicherheit  auf  das  Alter  der  Cultur  in 
Asien  schlieaaen  könne.  In  der  Nachmittaga- 
siizung  spricht  Hiviero  über  neolithische  Funde 
in  der  Grotte  von  St.  Benoit  und  Topinard 
Über  einen  Fall  von  Albinismus  bei  zwei  Xeger* 
Zwillingen  von  Madaguscar.  Humy  schüdert  die 
ersten  Knideckungen  der  Spanier  in  Ocoaiiien 
durch  Quiros  und  Torres,  dercu  BuricUte  mau 
im  Archiv  von  Simaucas  aufgefunden  habe.  Cap. 
Moresby  hat  die  Angaben  des  letzteren  ld73  be- 
stätigt und  die  Eingeborenen  so  wiedergefuoden, 
wie  sie  Torres  gezeichnet  hat,  von  dessen  Skizzen 
Ilamy  Copieen  vurzuigt.  Dieser  sagt  noch  von 
den  Viti -Insulanern,  dass  sie  im  Innern  des  Lan- 
des nnvcrmischt  seien,  an  der  Ostküste  aber  mit 
Tougans  sich  vermischt  butten.  Topinard  findet 
die  von  Ilamy  vorgelegten  Schädel  typisch  ver- 
schieden, der  Melanesier  aus«  dem  Innern  ist  extrem 
dolicbocephal  und  einem  von  lluxley  beschriebe- 
nen von  den  Neuhebriden  ubulicb.  Humy  führt 
an,  dass  cs  in  der  Bevölkerung  von  Neuseeland 
Pa|Hiarestc  gehe,  dass  Colenso  im  Imicru  der 
Insel  Ruinen  gefunden  habe  von  einem  älteren 
Volke  als  die  Maoris,  und  dass  die  mit  den  Kno- 
chen des  Moa  gefundenen  Mensehonresto  der  Pa- 
pouracc  angchürten.  UiiUt  den  von  den  Nousee- 
ländern  pniparirten  Menschenköpfen , die  nach 
Europa  kommen,  giebt  cs  eben  so  viele  mit  wolli- 
gem als  mit  glattem  Haar.  Giacomini  spricht 
über  die  Nickhaat  der  Neger  und  Anoutebine 
über  die  Merkmale  der  niederen  Ilacen.  Eine 
grosse  Schadelcapscität  ist  kein  aicberes  Zeichen 


der  Cultur,  wie  die  Kalmücken,  die  Ihme  von  Cro- 
magnon  und  dio  der  Dolmen  beweisen.  Broca 
sucht  eint*  Erklärung  dieses  UinHlandes  darin,  daas 
gerade  die  (,'ultar  auch  die  Schwächlinge  am  Leben 
erhalte,  die  bei  rohen  Bildaugszu^tHudeii  zu  Grunde 
geben  würden.  Lagneau  sagt,  dass  man  die  im 
Kauk^tous  und  der  Krimm  gefundenen  deformirten 
Schädel,  die  Broca  den  Cimmerieru  zuschreibt., 
seit  man  aie  auch  in  Westeuropa  finde,  den  Kymris 
und  zumal  den  Tectosagen,  diu  bis  Toulouse  vor- 
gedrungeu  seien,  zuweisen  wolle.  Dio  in  Toulouse 
Ublicbe  Deformation  hillt  er  für  neueren  Ursprungs, 
was  Zuborowski  für  die  von  Deax-Sövres  be- 
stätigt. Cartailhac  theilt  mit,  dass  die  in  Lan- 
guedoc ao  häufigen  Beinhäusor  aus  dem  13.  und 
14.  Jahrhnudort  dieselbe  nicht  zeigen.  ^ 

Am  28.  Augui^t  sucht  Maure  1 zu  zeigen,  dass 
die  Häufigkeit  der  Zuhnkaries  als  ein  anthropolo- 
gisches Merkmal  zu  gebrauchen  sei.  Magi  tot 
hält  dieses  Leiden  für  wosoutlicb  erblich  uud  da- 
durch werde  es  eiu  Charakter  der  Kaco;  doch 
glaubt  er,  dass  mau  nicht  eigentlich  die  Kruukheit, 
smidern  die  AnUge  dazu  erbe.  Coudereau  schil- 
dert die  Entwickelung  des  religiöseu  Begriffes  bei 
den  lUcen.  Der  Fetischismus  muss  als  die  nie- 
derste Form  betrachtet  wonlcn,  er  findet  sich  bei 
deu  Wilden;  doch  hat  sich  die  gelbe  Race,  wiewohl 
in  der  Bildung  vorgeschritten,  davon  noch  nicht 
ganz  frei  machen  können.  Dio  meisten  Cultnr- 
racen  sind  zum  Polytheismus  gelangt.  Nur  die 
Semiten  haben  mit  einer  bosouderun  Geistesanlage 
den  Monotheismus  aufgestollt,  wülirend  dio  Arier 
Polytheisten  sind  und  sogar  die  monotlieistische 
Religion,  die  ihnen  öberliefurt  wird,  in  dieser  Rich- 
tung ambilden.  Dieser  Ansicht  widerspricht  der 
Abb6  Tiasot.  Zuletzt  zeigt  Prunieres  mensch- 
liche Kuochenrest«  aus  den  Dolmen  der  Lozero^ 
mit  Wunden  von  Steinwaffen  und  anderen  patho- 
logischen Merkmalen.  Er  zeigt  zwei  Stücke  von 
Kimlcrschädoln,  an  denen  Parrot  die  Spuren  der 
Syphilis  erkennt,  wie  man  sie  heute  bei  Kindern 
von  syphilitischen  Eltern  beuhachUt  Broca  be- 
stätigt diese  wichtige  Entdeckung. 

In  der  Sitzung  am  29.  August  kamen  folgende 
Memoiren  zur  Verlesung:  von  Park  Harrison 
über  die  cellische  Ejioohc  in  England,  von  Siro- 
dot  über  die  Schichtung  des  Mont-Dol,  von  Ri- 
beiro  über  die  Dolmen  von  Portugal,  von  te  Bon 
über  den  Geisteszustand  der  ersten  Menschen,  von 
Coudereau  Vorschlag  eines  anthropologischen 
Alphabets,  von  Laeaze  über  dio  heutige  Ver- 
ehrung der  Steine  in  dun  Pyrenäen.  (Nach  der 
Revue  BcientHique  de  la  France  et  de  l’Etranger, 
Paria  1878,  Nr.  8,  9,  16  u.  20.) 

Schaaffhauseu. 
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5.  Dor  nächste  neunte  internationale  Con* 
gresB  für  prfiphistoriscbe  Anthropologie 
and  Archäologie 

wird  noch  Bestiuimuiig  des  in  Pestb  eniAnnten 
Comites  im  Jabre  18d0  in  Lissabon  statttinden. 
Durch  Vermittelung  des  Herrn  Kibeiro  bat  die 
portugiesische  Regierung  sich  bereit  erklärt,  den 
(Jongress  zu  empfangen  und  eine  bedeutende  Summe 
zur  Verfügung  gestellt-  Die  Versammlung  wird 
in  dem  Dibliotheksaale  der  Akademie  der  Wissen* 
schäften  abgehalten  werden.  I)r.  C.  Ribeiro  be* 
reitet  eine  Specialkarte  der  Dolmen,  Höhlen  und 
anderen  prähistorischen  Stationen  Portugals  vor« 
Ausflüge  sind  beabsichtigt  zu  den  Dolmen  von  Bel- 
las im  Nord  westen  von  Lissabon,  zu  den  Grab* 
böblen  von  Palmelle,  zu  den  Miocenscbickten,  wel* 
che  geschlagene  Kieselgerätbe  geliefert  haben,  und 
nach  der  Provinz  von  Miubo,  eine  Fahrt  von 
350  km,  zu  den  präbistorisehou  Niederlassungen 
von  Porto,  Braga  und  Vianna. 

ti.  Oeffentliche  Vorlesungen  über  Anthro- 
pologie in  der  £oole  pratique  de  la  Facultu 
de  Medicine  in  Paris 

Es  lasen  im  Wintersemester  1877  bis  1878: 
Droca  über  anatomische  Antbropulogie:  Vergleich 
des  Mensehen  mit  den  Tbicreu,  vergleichende  Ana- 
tomie der  Menschenracen , Crnniulogie;  Topi- 
nard  über  biologische  Anthropologie:  Der  lebende 
Mensch,  seine  physischen  nnd  phTsiologischcn  Ei- 
genschaften, Geschichte  der  Antbrupologte,  Autbro- 
pometrie;  Daily  übi'r  Ethnologie:  Kintheilnug  und 
Beschreibung  der  Uaoen,  ihre  Verbreitung,  ihre 
Abzweigung,  ihre  Entwickelung;  de  Mortillet 
über  prähistorische  Anthropologie:  Menschliche 

Paläontologie,  prähistorische  Archäologie,  Bestim- 
moDg  menschlicher  Ueberreste  mit  Hülfe  der  Ar- 
chäologie; Hovelucqne  über  linguistische  Anthro- 
pologie: Allgemeine  Sprachlehre,  Eiutheilung  und 
Verbreitung  der  verschiedenen  Sprachen;  Beriil- 
lon  über  Demographie  und  medicinische  Geogra- 
phie: Statistik  der  Völker  und  Raceu,  Einfluss  des 
Klimas  und  der  Höben,  vergleichende  Pathologiu 
der  Kacen.  Diese  1876  gegründete  Schale  steht 
unter  Direction  von  Broca. 

Wann  wird  der  anthropologische  Unterricht 
in  Deutschland  ein  solches  Programm  aufstelleu 
können? 

7.  Die  Anthropologie  auf  der  Pariser 
Weltausstellung  im  Jahre  1878. 
Schon  bei  der  Ausstellung  im  Jahre  1867  hatte 
man  in  Paris,  um  die  Entwickelung  der  mensch- 
lichen  Industrie  seit  den  ältesten  Zeiten  zur  An- 
schauung zu  bringen,  den  Erzeugnissen  des  Gewerb- 
tleisses  der  Gegenwart  eine  Ausstellung  gegenüber 
gestellt,  welche  ein  Bild  der  Geschichte  der  Arbeit 
zu  geben  bestimmt  war  und  mit  dcu  Werkzeugen 
Arefaiv  fuf  AiiULro}iulo|{te.  Bd.  XII- 


der  prähistorischen  Zeit  begann.  Boi  dor  Welt- 
ausstellung in  Wien  hatte  die  Wiener  anthropolo- 
gische  Gesellschuft  eine  urgeschichtUche  Ausstel- 
lung im  Anschluss  an  die  des  Unterrichtsministe- 
riums veranstaltet,  ln  weit  gWisaerem  Maassstube 
bat  sich  bei  der  letzten  Pariser  Ausstellung  die 
anthropulogische  Wissenschaft  betheiligt.  Die  Aus- 
führung des  Gedankens,  mit  der  Schaustellung  der 
Kunst  und  Industrie  eine  internationale  anthropo- 
logische .-VusstelluDg  zu  verbinden,  ward  der  Pa- 
riser anthropologischen  GesclUcbaft  übertragen, 
welche  diese  Aufgalje  durch  eine  Commission,  die 
unter  V'orsitz  des  Herrn  de  (^uatrefages  aus  den 
Herren  Broca, deRans  e,  deMortillet,Topi- 
uard,  llovelacque,  de  Rialle,  Dareau,  Ber- 
iillon,  Leguay  und  Anderen  bestand,  in  glan- 
zender Weise  gelöst  hat.  Es  waren  anthropolo- 
gische Schätze  aus  allen  europäischen  Ländern 
ausgestellt  und  der  auf  eine  kurze  Zeit  angewie- 
sene Besucher  konnte  nur  beklagen,  dass  die  Fülle 
der  Gegenstände  den  Gedanken  gar  nicht  aufkom- 
men  licss,  diese  Oclegeuhoit  für  die  wissenschaft- 
liche Forschung  auszunutzen,  wie  ob  wünschent- 
werth  gewesen  wäre.  Nur  Deutschland,  die  Türkei 
und  Brasilien  hatten  sich  an  der  Ausstellung  über- 
haupt nicht  betheiligt,  doch  war  das  erste  durch 
einige  craniomctrische  Instrumente,  literarische 
und  ksrtographische  Arbeiten  vertreten. 

Im  Folgenden  erlaubt  sieb  der  Berichterstatter 
von  dem  reichen  Inhalt  der  Sammlungen  ein  flüch- 
tiges Bild  zu  entwerfen  und  einige  seiner  Auf- 
zeichnungen,  die  ein  allgemeineres  lntci*e88e  haben, 
mitzutbeilen.  Die  ursprünglich  für  die  anthro- 
pologische Ausstellung  bestimmten  Gallerieo  des 
Trocaderopalastes  erwiesen  sich  bald  als  nngenü- 
gend  und  es  wurde  deshalb  für  dieselbe  im  Park 
eine  Annexe  von  drei  Sälen  erbaut,  die  ganz  ge- 
füllt waren.  Nur  ein  Tbeil  der  prähistorischen 
Sachen  blieb  im  Troc4ulero  und  bildete  im  Anschluss 
an  die  römischen  Altertbümer  und  mit  den  eth- 
nologischen UegeDständeu  der  wilden  V'öiker  einen 
Bestandtheil  der  Exposition  de  Part  retrospective, 
die  besonders  reich  an  Kunst-  und  Ilansgeräthen 
der  asiatischen  Völker  war  und  auch  das  Mittel- 
alter  und  die  Renaissance  aller  europäischen  Völ- 
ker umfasste.  Ucberraschend  war  dor  Roichthuin 
dieser  Ausstellung  an  gallisch -römiBchen  Sachen, 
die  meist  aus  Privatsaminlungen  Frankreichs 
stammten.  Das  Museum  von  St.  Germain  batte 
nichts  hergegcl>en,  sondern  hatte  sich  selbst  auf 
den  Besuch  der  Fremden  mit  besonderer  Sorgfalt 
eingerichtet. 

Unter  den  gallischen  Alterthümern  fiel  zunächst 
der  mit  seinem  Wagen  bestattete  Gallier  von 
Bionne  im  Departement  der  Somme  auf.  Der  Schä- 
del zeichnet  sich  durch  eine  ungemein  grosse  N’a- 
senöflfnung  uua.  Zaepffol  fand  Roste  von  zwei 
Krif'gRvragen  in  einem  Grabe  bei  Hüten  im  Eisass, 
10 
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auch  V.  nonKtetton,  Castaii  mul  Jahn  fanden 
floleliP  in  der  Schwru  und  im  )o  Doublt«  einer  von 
Gallftcheid  in  Kheinprcuatu’ti  ist  in  Ib*rlin,  einer 
im  Museum  von  St.  Oermain«  ein  iu  England  ge- 
fiiiidnner  wird  im  Puriser  Cougressberiebte  von 
18C7,  S.  291  erwähnt;  man  vgl.  Morel,  la  Cham- 
pagne souterraine,  ('halona  sur  Marne  lS77.  Unter 
den  gallischen  Schiimekgcräthen  verdienen  die 
Torques  eine  besondere  Erwähnung.  Aus  der 
Sammlung  der  Mad.  Killon  war  ein  aus  drei  Gold- 
dräbten  gewundenes  Armband  ausgestellt,  welches 
mit  zwei  Knöpfen  an  einander  sehloHs,  und  zwei 
ebenfalls  aus  drei  Drähten  gewundene  goldene  Hals- 
ringe,  deren  Enden  jederseits  eine  Platte  bildeten. 
Auch  dei*Halsring  des  sterU'nden  F’echters  schliesst 
mit  einem  rundlichen  Knopfe.  Bei  drei  Ualsringen 
des  M arquis  de  Vihra y ist  die  Spiraldrehiing  nur 
nachgeahmt.  1,'nter  dem  ausgestellteii  (tohbohmuck 
AUS  Budapest  belindcn  sich  Torques  aus  einem  ge- 
drehten viereckigen  Ooldstabe,  und  einig«»  silberne, 
dio  aus  Drähten  gewunden  sind.  Die  gedrehten 
viereckigen  Stäbe  stellen  gewiss  eine  spätere  Tech- 
nik dar,  sie  finden  sich  bei  vielen  asiatischen  Völ- 
kern, sogar  Vh'i  den  Japanern.  Die  an  Geräthen 
so  reiche  japanische  Ausstellung  enthält  aber  kei- 
nen einzigen  aus  Drübten  gewundenen  Spiralring. 
Auch  die  Sammlung  des  Enuvre  besitzt  in  dem 
Saale,  wo  der  römische  Goldschmuck  liegt,  zwei 
goldene  an.s  zwei  dicken  Drähten  gewundene  und 
in  Schlangenköpfen  endigende  Armringe.  Morel 
bildet  in  dem  oben  genannten  Werke  eine  grosse 
Zahl  in  der  Champagne  gefundener  Torquos  ab. 
Auch  auf  einer  bei  Colchester  gefundenen  Grab- 
urne rüniisch*  britischer  Zeit  sinil  kämpfende  Krie- 
ger mit  Spiralringen  dargostcUt.  Pulsky  führt 
iin  Literar.  Bericht  aus  Ungarn  1W7Ö,  II,  3,  den 
im  Septeml>er  1877  bei  Szulnok  gefundenen  gulli- 
sehen  Goldschatz  an,  der  Gürtel  und  Spangen  und 
17  cigenthömlich  geformte  Hals-  und  Armringe 
enthielt,  die  aus  einem  gedrehten  dicken  vier- 
eckigen Golddraht  verfertigt  aind.  Ein  1k»i  Galgoc 
gefundener  Tor<iue»  ist  iudi'sseu  aus  vier  Silber- 
drähten zusammengeflochteu.  Es  ist  möglich,  dass 
der  Ausdruck  i^Ptqurs  sich  auf  dio  durch  Drehung 
eines  Stal>e8  erzeugte  Spirale  bezieht,  doch  passt  er 
el»en  so  gut  auf  die  jedenfalls  einfaclicre  und  deshalb 
ältere  Drehung  mehrorer  Drähte  umeinander,  die 
wohl  dem  Umeinaiulcrwindeu  von  Zweigen  nach* 
gcahint  ist  und  in  der  Natur  ihr  Vorbild  findet. 
Unter  dun  prähistorischen  Sachen  erscheinen  die 
Itonnthierzeichnungcn  aus  der  Grotte  von  Lorthet 
zweiftdhaft.  Bei  den  von  Pinart  ansgestelUen 
amerikaniHcheu  Steinmasken,  dio  eine  Gräberzierde 
aind,  darf  man  fragen,  ob  sie  in  ihrem  Ursprung 
nicht  mit  den  ägrptiachen  oder  griechischen  Todten- 
ma»>ken  zunammenhängen.  Savatier  hat  japa- 
niftchc  Steingernlhe  aasgelegt,  die  unseren  prä- 
historischen gleichen.  Es  hat  v.  Sie  bol  dt  schon 


solche  im  Xippon  abgebildet.  Kr  sagt;  in  Japan 
werden  in  der  Erde,  in  den  Höhlen  und  nn  den 
Flusttiifern  oft  alte  Steingerätbe  gefunden.  Man 
glaubt,  dass  sie  vom  Himmel  fallen  wohl  deshalb, 
weil  inan  sie  nach  starken  UegengiUsen  in  grosser 
Menge  fand,  indem  der  Regen  sie  enthlöste.  Na- 
mentlich sind  sie  häufig  iin  Norden  von  Nippon, 
«dem  Bande  der  Wilden**,  welches  spät  unter  das 
Juch  der  Micadynastie  kam.  Dieser  Volksstamm 
ist  derselbe  wie  der,  welcher  Jetzt  Jezo  und  die 
südlicbeu  Kurilen  bewohnt.  Doch  findet  man  in 
Japan  kein  durchbohrtes  SteinWil,  dic<ie  Kuust  ist 
später.  Im  Nippon  II,  Tab.  XIII,  G,  bildet  er  ein 
sogenanntes  F'uehsbeil  ab,  es  gleicht  dem  Kiseo 
im  Tischlerbobei,  es  ist  das  einzige,  von  dom  er 
sagt,  es  habe  eine  dunkelgrüne  glänzende  Farbe 
und  sei  aus  dichtem  Feldstein.  Vielleicht  Ut  es 
Nephrit,  Dies«*  Beile  wenlen  als  Gerätbe  des  Ton- 
fela  angesehen.  Drei  aind  an  einer  Seite  zuge- 
ppitzt.  Auch  Humph  bildet  in  seiner  D*Am- 
boi naschen  Raritätenkammer,  Tamsterdam  1705, 
Tab.  L neben  Helemniten,  Stuiui)eile  und  Meissei 
ab,  die  dort,  auf  den  Molukken,  als  vom  Himmel 
gefallene  Donnerkeile  betrachtet  werden.  Aus 
Portorico  ist  ein  grünes  Spitzlieil  auHgestelU  und 
die  Kanakcn  von  Neucaledonien  lialien  diesel* 
ben  Spitzcelte  von  grünem  Stein,  die  in  einem 
Holzschaft  stecken,  als  Waffe.  Die  Wilden  der 
('arolineninseln  haben  das  geschliffene  Beil  flach 
im  Ilolzschaft  stecken,  die  Figur  eines  solchen  hat 
einen  hölzernen  Dolch  am  Ohre  hängen.  Von  den 
Aachautinegern  sieht  man  schöne  Arbeiten  in  Gold- 
draht, also  Filigran,  dio  an  die  fränkit^chon  der 
Merovingerzeit  erinnern.  Heute  noch  worden  sol- 
che Arbeiten  in  Silber  in  ('hristiania  wie  in  Genua 
gefertigt.  Von  den  Caraiben  der  Antillen  sieht 
man  rie^sengrosso  Steinringe.  Die  Ornamentik  der 
alKerischon  ThongefÄs»e  zeigt  deutlich  ihre  Ilor- 
kunft  von  den  bunten  Geweben,  deren  Fadou- 
kreuzuDg  in  dem  fortlaufenden  Viereck  des  Grcc, 
auch  in  den  treppenförmigen  Verzierungen  auf 
pernanischeD  GefüHsen  wieder  erscheint,  Herr 
Emile  Guimet  hat  eine  grossartige  Ausstellung 
von  Gerätben,  Kunstsachen,  Manuscripton  aus  In- 
dien, China  und  Japan,  die  sich  meist  auf  den  re- 
ligiösen Cnltus  beziehen,  und  die  er  auf  einer  im 
Aufträge  des  Unturrichtsministeriums  nnteruom- 
menen  Reise  in  diesen  lindern  gesammelt  hat, 
ins  Werk  gesetzt.  Dio  Sammlung  wird  noch  er- 
läutert durch  eine  Reihe  von  Gemälden  uml  Zeich- 
nungen von  Felix  Uegamey.  Diese  Gegenstände 
werden  eine  Bibliutbok  und  ein  religiöses  Museum 
in  Lyon  bilden,  wo  Herr  Guimot  tnne  Schule  er- 
richtet, die  sowohl  jungen  Orientalen  dos  Fran- 
zösische al.s  den  Franzosen  die  asiatischen  Spra- 
chen lehren  soll,  sie  soll  zugleich  den  französischen 
HaodelsinteresBcn  dienen  und  die  französicbe  In- 
dustrie mit  den  Bedürfnissen  und  dem  Geschmack, 
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sowie  mit  den  Naiurerzeugnisseo  Jici^cr  Lnoder 
bekauDt  macheu.  Es  war  wohl  mit  Hü^ksiebt  auf 
diese  Schüt^o  uud  auf  die  Intereaaen  der  Scideu*- 
induBtrie,  dass  in  Lyon  vom  31.  August  bis  7.Scp> 
tember  ein  Orientalistoiicongrcsa  tagte,  der  auch 
die  IlaDdelBinteresseu  in  aeiu  rrograuim  aufnabm. 
Von  deu  ausgestelUeu  Gegenständen  (uden  nur  er- 
wähnt alte  cbineniBcbe  Münzen  in  Form  einer 
Glocke  aus  der  Zeit  des  Cbun,  2200  v.  Ohr.,  und 
sulche  in  Form  eines  Messers  aus  der  Zeit  des  Wou- 
Wang,  1120v.  ehr.  Lange,  reich  veraierte  Bronze- 
stiieko,  BO  geordnet,  dass  eines  in  der  Mitte  und 
sechs  im  Umkreise  liegen,  sind  Münzen,  die  zu 
religiösen  Cereinonien  dienen,  sie  stammen  ans  dem 
12.  Jahrhundert  V.  Ohr.  Diese  Münzen  waren  Tem- 
pelsch&tze,  daher  ihre  gute  Erhaltung.  Ein  Bild 
stellt  ein  Opfer  dar.  welches  zu  Honkong  der  Erd- 
göttio  gebracht  winl,  das  frühere  Menschenopfer 
ist  ersetzt  durch  die  Kinascherung  vou  mensch- 
lichen aus  Papier  geschnitzten  Figuren,  ein  Woib 
schüttelt  ein  Sistrnro  mit  Bingen  so  lange  als  die 
Opfer  brennen.  Das  erinnert  an  die  Musik,  die 
man  bei  den  Menschenopfern  machte,  um  das  Ge- 
schrei der  Geopferten  zu  übertänben. 

In  dem  im  Park  befindlichen  AnHstellungsge- 
bäude  nahmen  die  zahlreichen  Grabfunde  aus  allen 
Theilon  Frankreichs  einen  grossen  Raum  ein,  sie 
waren  mitunter  durch  trefiliche  Karten  und  Zeich- 
nungen  erläutert;  cs  seien  die  Gart«  archeologique 
du  D<‘p.  de  Marne  von  A.  Xicaise,  sowie  die 
Zeichnungen  der  niegalithischen  Denkmale  derDep. 
de  Coireze  uud  do  TOise  erwähnt.  Mehrere  Stein- 
celte  der  Sammlung  von  Xicaise  scheiuen  Xepbrite 
zu  sein.  Von  H.  Debruy  ist  ein  Skelet  au»  dem 
Torfe  von  Aveluy,  Dep.  de  Somme,  ausgestellt,  es 
ist  6,30  m tief  gcfuudeu  mit  bearbeitetem  Hirsch- 
horn, geschliflfeuem  Steinbeil,  Silexoiesser;  der 
Schädel  zeigt  ächt  gallischen  Typus  und  schwach 
entwickelte  Crista  naaalis;  von  Baron  le  Grand 
de  Mercy  ein  grosser  rundlicher  fast  leptorrhiner 
Torfschade],  er  ist  hoch  und  kahuformig  bis  zur 
Stirne,  die  Tub.  par.  sind  vorspringend,  die  Cr.  nasal, 
ft'hlt  fast,  die  Spina  ist  herabgezogen,  das  Gebiss 
prugnnth,  er  ist  dem  Schädel  von  (illroütz  ähnlich. 
Es  gleicht  ihm  einer  atu  dom  Muaeum  der  Stadt  L^ins 
le  Saulnier,  der  breiter  ist  uud  ein  Trepanloch  bat. 
Diese  Schädel  bind  nicht  die  gewöhnlichen  dolicho- 
rephalen  Gallier.  Dr.  Pronicres  hat  aus  der  neo- 
lithischen  Höhle  von  Beauiuo  chaude  gro»»e  Schä- 
del nnegestelU,  sie  sind  dolichocephal  uud  me- 
^ucephal  und  leptorrhin,  einige  sind  unserer 
Heihengräberform  ähnlich,  uud  aus  Dolmen  drei 
Bandkopfe,  etwas  prognath,  aber  nicht  roh,  mit 
Cr,  nasal.  Auch  das  Museum  von  Troye»,  Dep. 
Aube,  lieferte  drei  grosse  Gallierschädel  der  neo- 
lithischen  Zeit.  Aus  der  Sammlung  E.  Massenat’s 
ist  «in  mit  einer  Concretion  bedeckter  Schädel  von 
Ijiagerie  - Ba^c  da,  mit  der  weiten  aber  ortho- 


gnathen  Kieferbildung  des  Busk^Bchea  Gibraltar- 
Schädels,  von  Herrn  Ollier  de  Mnricbard  ein 
typischer  GallierscUndcl  aus  einem  Tuinulus  bei 
Aurelies,  er  hat  muchtigo  untl  hohe  Kiefer  und 
grosses  Gesicht  und  ist  fast  leptorrhin.  Aub  den 
Tnmulis  von  Avezac,  Dep.  Ilautes  Pyrcnees,  sieht 
man  eigenthümliche  schwarze  Gefässe  mit  einfachen 
Hohlstrichcn  tnlcr  auch  runden  Tupfen  verziert, 
ans  dor  Sammlung  von  L.  Morel  in  Chalons  eiiioii 
Steincelt,  in  den  ein  Gesicht  eingeHchnitten  ist: 


Das  Museum  von  Annecy  hat  savoyisehe  Schädel 
ausgestelU,  die  fast  alle  rund  sind.  Die  .Schädel 
aus  einer  Ilöbl«  von  .\in  Kheo  Chele  in  Algier 
sind  dolichocephal  und  haben  w'oite  Augenhöhlen, 
aber  keine  ganz  rohe  Form.  E.  Biviere  hat 
einen  paläolithiscben  Schädel  aus  einer  Sandgrube 
von  Billancourt  ausgestellt,  der  dem  von  Eiigin 
gleicht.  Die  Zeichnung  eines  Bären  auf  einem 
grauen  Schiefer,  die  Garrigou,  vgl.  Bull,  de  la 
Soc.  geolog.  de  France,  2.  S.,  XXI\T,  p.  473,  in  der 
Grotte  von  Mnssat,  Dep.  Ariege,  gefunden,  ist  in 
Bezug  auf  ihre  .\echtheit  sehr  verdächtig,  denn 
mit  der  Ixiupo  betrachtet  ist  der  Stein  unter  den 
Strichen  der  Zeichnung  heller  von  Farbe,  so  wie 
sie  erscheint,  wenn  man  den  Stein  mit  einer  Xadol 
ritzt.  Unter  dun  algieritichcn  Sachen  findet  sich 
ein  merkwürdiges  von  Mace  gozeiebneto»  lange» 
Bild  mit  vielen  Tbiereii  verschieileuer  Ai*t  iin  prii- 
hiaiorUchen  Stil.  Es  ist  von  Herrn  Dr.  Bleicher 
in  Nancy  ausgestidlt  uud  ist  ein  FeUcuhild  aus 
der  Provinz  Orau.  Von  den  ausgestellUm  Anthro- 
puidcnski'leteti  sei  hier  erwähnt,  das»  am  Gorilla 
der  Humerua  394,  das  Femur  3G5  misst;  amChim- 
|>ansi  d'Auhry,  von  ihm  selbst  ausgestellt,  h.  2.'>6, 
h 245;  am  Tn>glodytcs  niger  h.  301,  f.  313!  am 
TroglodyteB  caldu»  von  Houvier  h.  3Id,  f.  sogar 
342!  ln  diesen  beiden  Fiilleu  ist  also  d^  Femur 
wie  beim  Menschen  länger  als  der  Humerus.  Der 
Femurhai»  dor  Authrojmiden  wendet  sich  vou  der 
Achse  der  Cundylen  etwas  nach  vorn,  der  Ober- 
armkopf  von  der  Achse  seines  Gelenkslückes  nncli 
hinten.  Beim  TfOglodyU*»  caldus  ist  die  Richtung 
des  Femurbolses  uud  der  GeleDkaclie«  fast  parallel, 
der  Obcrarinkopf  macht  mit  der  Achse  de»  Ellen- 
bogongeleukos  einen  Winkel  von  Eiu  clin- 

rakleristischcr  Unterschied  des  Beckens  dor  Afleu 
vou  dum  menschlichen  ist,  dass  das  Os  sacruin  der 
ersten  fast  keine  .\usbiegung  nach  hinten  hat, 
seine  Verhiudungsfläche  mit  dem  Os  ilium  macht 
deshalb  nach  vorn  einen  sehr  stumpfen  Winkel,  der 
beim  Monseben  oft  nahe  eiu  rechter  oder  eiu  klei- 
nerer ist.  Sudann  ist  die  Ebene  dar  oberen  Becken- 
Bi* 
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Öffnang  Behr  steil  nach  hinten  Anfgcrichtet  nnd  dio 
tSchamheinfnge  Rieht  tief  unter  dem  Prumuntnriutn. 
Eine  Reihe  iutoresaanter  lUveuskelete  war  aus- 
gestellt: das  eines  Negers  tüu  Cordofan  von  Dr. 
Fusier  mit  kleiner  lieckenötTumig  und  gekrümm- 
ten Scheukelbeinen,  f.  432,  tib.  377,  h.  315,  rad. 
252;  das  eines  afrikanisuben  Negers  von  Dr.  l>e- 
luy,  Knorpclraud  des  Scheukelkopfes  fai»t  horizon- 
tal, Metatarnus  balliieis  etwas  ausgebohlt,  f.  480, 
tib.  377,  h.  301,  rad.  243;  der  Abguj‘S  einer  Noger- 
band  zeigt  fast  nur  die  Querfalte  der  Anthropoi- 
den; das  Hkelet  eines  Kahvlen,  von  demsell>en, 
f,  455,  tib.  381,  b.  324,  rad.  243;  das  einer  pe- 
ruanischen Mumie  mit  sehr  kleinem  Reckeneingang, 
f.  3HG,  tib.  325,  b.  280,  rad.  210;  da»  einer  Neu- 
caledotiierin , die  Ebene  de»  Beckeneinganges  ist 
steil  anfgerichtet,  doch  bildet  die  Gelenkilache  des 
Os  sacrum  einen  spitzen  Winkel,  f.  449,  tib.  393, 
h.  329,  rad.  250.  Bei  einem  weiblichen  Neucalo- 
donierbeckeu  aus  dom  Musee  deCaen  ist  die  Pfanne 
stärker  nach  vorn  gerichtet  aU  beim  mäuuUeben 
nnd  %ieht  etwas  mehr  nach  unten.  Da»  Daniihoin 
ist  weniger  Itach  gestelU.  Das  Museum  von  Caen 
hat  viele  Neucaledooierschädel  aasgOHtellt,  einige 
sind  in  der  Wangengegend  so  breit,  wie  die  der 
Eskimos.  Als  ihnen  verwandt  erscheinen  Afri- 
canerschädel  vom  Gal>non,  deren  mehrere  einen 
Rest  der  pithekoiden  Lücke  zwischen  den  oberen 
Kekzähnen  und  den  Schneidezähnen  zeigen.  Auh 
dem  College  of  .Surgeons  in  I.iondon  sind  drei  Ta»- 
manierhkclete  vorhanden.  Beim  ersten  Nr.  5320  A. 
$ ist  die  HaUwirhelsäule  mehr  gerade  als  gewöhn- 
lich, dieVordertluche  des  Os  sacrum  biegt  sich  stark 
zurück,  dieSeitenlläche  bildet  einen  rechten  W'inkel, 
die  Gclenkduche  des  Metatarsus  der  grossen  /ehe 
ist  etwas  verlieft,  die  Pfanne  des  Beckens  etwas 
nach  vom  gerichtet,  f.  463,  tib.  395,  h.  320,  rad. 
261.  Beim  zweiten  6 ist  die  Tibia  schmal,  f.446, 
tib.  380.  h.  300,  rad.  242.  Beim  dritten  Nr.  532U  B. 
9 ist  der  Beckeneingiing  mehr  quoroval  und  we- 
niger steil,  der  Winkel  des  Os  sacruiu  mehr  spitz, 
die  Darmtieine  sind  weniger  hoch,  alle  Knochen  viel 
feiner,  f.  390,  tib.  320,  h.  270,  rad.  209.  Bei  einem 
t Tasmanierskelet  von  Herrn  B.  Davis  Nr.  1761 
steht  die  Ebene  de»  Beckeneingangos  fast  senkrecht, 
f.  452,  tib.  390,  h,  320,  rad.  260.  Bei  einem  6 Austra- 
lier Nr.  1262  ist  der  Beckencingang  mehr  hori- 
zontal gestellt,  das  Becken  ist  sehr  eng,  die  Darm- 
beine steil,  der  Winkel  des  Os  sacrum  kleiner  als 
ein  rechter,  der  Knorpelraiid  des  Cop.  fern,  fast 
horizontal,  f.  400,  tib.  378,  h.  316,  ratl.  232.  Ein 
Ainoskelet  Nr.  1456  9 hat  ein  weites  Becken,  der 
Winkel  des  Os  sacrum  ist  kleiner  als  ein  rechter, 
f.  410,  tib.  322,  h.  282,  rad.  220.  Ein  Negritto  von 
der  Amlamanrnce  Nr.  1796  bat  eine  sehr  kleine  und 
schmale  obere  BeckenöfTnung,  die  Ebene  derselben 
ist  der  ilorij^ontaleii  genähert,  der  Winkel  des  O» 
saernm  ist  ein  rechter,  f.  400,  tib.  336,  h.  280, 


rad.  228.  Davis  hat  noch  12  Tasmauier-,  16 
Australier-,  5 Buschmann-,  2 Ainos^chäilcl  u.  a. 
ausgestellt;  Kvaus  eine  ausgewählte  Sammlung 
goschlagouer  und  geschliffener  Steingeräthe  und 
Brouzen;  Flower  18  mit  Broca’s  Steroograph 
gezeichnete  und  mit  dem  Pantograph  viermal 
vergrösserte  8chädetbil<ler.  Das  .4nthropological 
Institute  bat  16  Pariaschädel  ausgestellt;  2 Parias 
von  Calcntta  sind  mesocephal.  Da»  Gesicht  von 
Nr.  12  ist  negerhaft,  14  ist  prognath,  ohne 
Crista  nasalis,  hat  ein  0»  triqnetrum;  9 und  12 
haben  Stirnnaht,  Nr.  10  ist  prognath  nnd  die 
Scbläfenschuppe  berührt  das  Stirnbein.  Die  weib- 
lichen Schädel  10  bi»  14  sind  klein,  mehr  platyrrhin 
und  haben  kurze  OborkieferforUätze.  Bei  den 
rohen  Schädeln  des  Coli,  of  S.  fallt  Broea's  ligne 
alveolo-condylicnne  fast  mit  der  wahren  Horizon- 
talen zusammen.  Bei  Nr.  5402  O von  MalUeuIo 
»timmt  die  Davis’sche  Linie  und  die  von  Broca 
mit  der  wahren  Horizontalen  überein,  bei  5402  P 
ist  die  Drooa*scho  Linie  nach  unteu  gerichtet. 
Nr.  5402  K bat  sehr  schmale  Nasenbeine,  sehr  ein- 
fache Nähte,  sogar  die  S.  Inmhdoidea  ist  nur  eine 
geschwungene  Linie,  er  ist  sehr  prognath,  beide 
Schläfenschuppen  sind  mit  dem  Stirnbein  durch 
breiten  Fortsatz  verbunden.  Der  Plan  des  Hinter- 
hauptluches ist  parallel  der  Ihering'schen  Linie. 
Die  Horizontale  geht  zum  Nasengrnnd.  Nr.  5402  Q 
von  Vanikoro  ist  sehr  prognath,  das  Kino  fehlt, 
auch  die  Cr.  na»alia,  die  Schläfenschuppe  erreicht 
fast  'das  .Stirnbein,  die  Pracmolaren  haben  zwei 
Wurzeln;  vgl.  ßusk,  Journ.  of  the  .\nthrop.  InsL, 
June  1876.  Zwei  Neahehridenscbädel  sind  leicht, 
einer  hat  eine  Stirnnabt.  Ein  Muraver  1,  $ vom 
Nyaasa?  hat  vorspringendes  Oceiput,  ein  weiblicher, 
4 ist  klein,  hat  flache  Nasenbeine,  ist  platyrrbiu, 
Cr.  Dasalis  fehlt.  Es  sind  drei  Schädel  von  Gibraltar 
da.  zwei  sind  leptorrUine  und  ziemlich  hohe  Meso- 
cephalen,  einer  davon  ist  ohne  Cr.  uasalis.  Der  von 
Busk  und  Broca  beschriebene  Schädel  von  Forbes' 
Quarry  bei  Gibraltar,  vgl  Bull,  de  la  Soc.  d'An- 
thrup.  IV,  1869,  p.  154,  Nr.5710C,  fällt  auf  durch 
seine  grossen  Orbitae,  nach  Broca  sind  sio  38,5 
hoch  und  44  breit,  also  der  Index  = 87,5,  mittelst 
einer  senkrechten  und  horizontalen  Linie  gemessen, 
die  sich  in  der  Mitte  der  Orhitaloffuuug  kreuzen, 
sind  sie  39  hoch  und  42  breit,  der  Index  = 92,8. 
Das  Orificium  uasi  ist  ausgebroeben  und  iiiitKalk- 
coDcretionen  gefüllt,  doch  erkennt  man,  dass  es 
ungemein  weit  war,  die  Nasenbeine  sind  breit  und 
springen  etwas  vor,  der  Alvenlarbogen  ist  weit  und 
hufeisenförmig,  die  Zahnwurzeln  lang  und  so  ge- 
krümmt, da»»  die  Zähne  ortbugnath  steheo,  sie 
sind  abgeschliffen.  Die  Scbädelknochen  sind  dick 
mit  wohlentwickelter  Diploe.  Das  Os  occipit.  ist 
unter  der  Linea  nuchae  fast  horizontal  gerichtet, 
die  Schläfen»chuppe  ist  klein,  die  Stirne  Hiehend, 
eine  vorspringende  Spina  nasalis  ist  vorhanden, 
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die  Gegend  der  Wangengrnben  ist  coDTex«  die 
S.  lambdoidea  bat  blatt*  oder  bandtormige  Zacken. 
Die  Horizontale  geht  vom  Ohr  zam  Nasengrund. 
Mariel  stellt  einen  Araocanerscbädel  aas,  der 
cbamaecepbal  ist.  Zwei  mittelalterliche  Schädel 
von  Snrmont  Ferrand  zeigen  den  Typus  von 
Cro^Magnon.  Die  naturforschende  Gesellschaft 
TOD  Moskau  bat  Masken  ansgestellt  Ton  Georgiern, 
Armeniern,  Zigeunern,  Kalmücken,  Osseten  mit 
blauen  Augen;  auch  ein  Tatar  von  Kasan  in  gan- 
zer Figur  hat  blaue  Augen;  ferner  fünf  Figuren 
der  Kurgane  mit  dem  Mmlell  der  Grabhügt‘1  aus 
dem  Moskauer  Museum.  Hin  Grab  enthält  das 
Skelet,  der  Schädel  ist  klein  oval,  aber  dolicho- 
cephal,  er  könnt«  ein  Germane  oder  Celte  sein. 
Ausscnlem  sind  vier  Skelete  ausKnrganen  vorhan- 
den, aie  haben  grosse  weite  Becken,  aucli  das  einer 
Samojedin,  das  eines  Ainoweibes  mit  kleinen  Darm- 
l>oineu.  Dos  anatomische  Museum  von  Helsingfors 
hat  finnische  Schädel  ausgestellt,  1 Lappen,  10  Ta- 
vasticr,  12  Ostrobothnicr,  4 Savolaxier,  6 Carelier 
und  8 Esthen,  diese  letzteren  stammen  ans  dem 
Dorpater  Museum.  Ein  Katalog  von  Hällsten 
enthält  ausführliche  Maassangaben.  Auffallend 
sind  die  vielen  grossen  Schädel  der  Finnen,  es 
kommen  unter  ihnen  Capacitäten  vor  von  1625, 
1640.  1055,  1670,  1750,  1760,  1705  u.  1950ccm. 
Die  kleinen  Estbenschädel  mit  einer  mittleren  Ca- 
pacität  von  18G1  sehen  älter  aus,  es  sind  Grab- 
schädel, zwei  haben  Stirnnaht.  Die  Messung  die- 
ser Schädel  in  Paria  nach  der  Methode  von  Broca 
ergab  noch  grössere  Zahlen  und  Utiterschiede  bis 
zu  125  ccm.  Unter  den  vom  Grafen  Zawisza  in 
der  Mammuthhöhle  bei  Krakau  gemachten  Funden 
aind  die  bearbeiteten  Klfenbeinsachen  und  der  lange 
r>olch  aus  einer  Mammuthrippo  bomerkonswurtb, 
er  ist  gebogen,  nicht  gerade  wie  der  von  Steeten 
in  Wiesbaden.  Ans  der  Wiener  Universitäissamm- 
lung  war  ein  kolossaler  Avareuschädcl  ausgestellt, 
ähnlich  dem  von  Grafenegg;  von  eben  daher 
auch  ein  kleiner  Cbamaecophale  mit  Stirnnaht  und 
1230 ccm  Inhalt.  Von  Hallstadt,  wo  unter  Dr. 
von  H ocbstetter’s  Leitung  neue  Grabungen  ge- 
macht wurden,  sind  zwei  Skelete  da,  eines  vom  Jahre 
1876  aus  der  römischen  Zeit,  der  Schädel  zeigt  die 
germanisohe  Form  und  bat  eine  schwache  Cr.  na- 
aalis,  der  Schädel  des  anderen  von  1877  ist  auch 
germanisch  oder  celtiscb,  hat  aber  einen  roheren 
Typus  und  starke  Brauen wülste,  der  Metatarsns 
halIncU  ist  etwas  ausgehöhlL  Aus  Oberhollabrunn 
ist  ein  langer  Celteoscbädel  vorhanden,  Prof.  Se- 
ligmann  in  Wien  bat  ans  Hallstadt  einen  ähn- 
lichen. Die  jetzige  Bevölkerung  von  Hnllstadt 
zeigt  runde  Thurmköpfe,  drei  stammen  aus  einem 
Beinhaos  und  tragen  nach  Landessitte  den  Namen 
ihres  ehemaligen  Besitzers  auf  der  Stirne.  Auch 
einige  Mesocephalcn  sind  darunter.  Aus  Krakau 
stammt  ein  Spitzcelt  aus  gjrünem  Stein  und  aus 


dortiger  Gegend  eine  Art  sehr  primitiver  Steig- 
bügel, die  aus  einem  rund  gebogonon  und  mit 
einem  Stift  zusammengebogeitun  Holze  bestehen. 
Sehr  lehrreich  war  die  von  Dr.  Much  zusammen- 
gestellte  Sammlung  von  Oruaiucnten  der  nieder- 
österreichischen  Tbongefässe,  die  wir  für  die  Ge- 
biete der  verschiedenen  deutschen  und  fremden 
Volksstämme  besitzen  müssten,  weil  sich  in  diesen 
seil»Ktgrfertigten  Geräthen  sehr  bestimmt  dieKigen- 
thümlichkeit  oder  Verwandtschaft  derselben  ans- 
apriebt.  Oscar  Kramer  aus  Wien  hat  vortreff- 
liche colorirte  Bilder  von  Volksfj'pen  aus  Oester- 
reich-Ungarn aungelegt.  Copernicki  hat  auf  vier 
Tafeln  die  Schädidtypen  aus  Ostgalizien  abgebil- 
det; von  Ujfalvy  ist  aus  Turkc'stnn  ein  kolossaler 
Schädel  von  Ittstkoul  ausgestellL  Auch  ein  Us- 
bekenscbädel  von  Khiwa  zeichnet  aich  durch  ko- 
lossale Grösse  aus.  An  den  Kulmückcn-  und  Cbi- 
nesenscbädelD  sind  die  hohen  Orbitao  auffallend, 
ihre  Hoho  steht  aagenscheinlich  mit  der  Ijöhe  des 
Schädels  selbst  in  Beziehung.  Die  schief  gerichtete 
Augenspalte  der  ächten  Mongolen  lässt  sieb  am  Schä- 
del an  einer  Einbiegung  des  inneren  Orbitalrandes 
erkennen,  was  v.  Sieboldt  gelauguet,  aber  H neck 
behauptet,  wenn  auch  unrichtig  dnrgestcllt  hat. 

Eine  ausgewählte  Sammlung  prähistorischer 
Bcandinavisrher  .41terthümer  wurtlo  am  12.0ctober 
von  Prof.  Waldemar  Schmidt  in  einem  öffent- 
lichen Vortrage  in  anregender  Weise  erläutert, 
l^anzenspitzen  von  Feuerstein  mit  kurzem  Stiel 
sind  charukteristisch  für  den  Norden,  auch  die 
halhgeHchllffencn  grossen  Meissei.  Viele  der  schö- 
nen Bronzegerntho  des  Nordens  sind  gewiss  als 
l‘anschmittel  gegen  den  Bernstein  zu  iH'truchtcn; 
die  kohtharsten  deraolbeii  gleichen  denen  in  Etru- 
rien und  von  Hullstadt.  Doch  sollen  die  Bronze- 
vasen in  Scandinavirn  eine  eigeuthümliche  Form 
haben.  Auffallend  ist,  dass  von  den  grossen 
Bronzetrompeten  immer  zwei  zusammen  gefunden 
werden.  Unter  den  ausgestellten  Hals-  und  Arm- 
ringen findet  sich  kein  aus  Drähten  gewundener 
Torques.  Während  in  den  Gräbern  mehr  die  ge- 
wöhnlichen Gcrätbe  gefunden  werden,  findet  man 
goldeneVasen  oft  in  Torfmooren,  die  früher  Wasser- 
becken waren;  es  sind  Woibgeschenke.  Noch  heute 
giebt  es  einen  .nh^ibg^n  See“  bei  Odense.  I«  Ir- 
land werden  ähnliche  Goldgefässe  gefnnden  wie  in 
Dänemark.  Eiserne  Gesichtshclme  aus  dem  Torf 
sind  römisch.  Der  Fund  des  Schiffes  im  Nydamer 
Moor  wird  verständlich,  wenn  man  bedenkt,  dass 
es  ein  Meeresarm  war,  das  Schiff  ist  aus  Buchen- 
holz. Ein  Schub  daher  ist  aus  einem  Stücke  Leder 
BO  geschnitUm,  dass  vorn  neben  der  Sohle  Riemen 
geschnitten  sind  und  hinten  zwei  Lappen  an  der 
Sohle  hangen,  die  aufgeklappt  und  hinter  der  Ferse 
znsainmengonilht  werden.  Das  ist  der  auch  ander- 
wärts gefundene  Schuh,  der  aus  der  Sandale  ent- 
standen ist.  Hölzerne  Lanzensebafte  haben  knöpf- 
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förmiffe  Marken  oiogcf^chnitzt,  cg  gind  wohl  die 
Zcicheu  der  Besitzer.  Der  Torf  von  Thorsbey 
lieferte  eine  Ilogc  ans  Leder.  Kia  hölzerner  Ilo^en 
zum  l*fei!sehieseeu  ist  ans  ICiiiCDbolz,  Tarits  hiuruiuj 
ein  anderer  aus  Kscheuholz. 

Dr.  Sasse  in  /aandaui  hat  althoIUndUeho 
Schädel  von  verschiedenen  Orten  ausgestellt , dar* 
nuter  zehn  vnu  Leenwarden,  die  meisten  sind  sich 
sehr  ähnlich,  ea  sind  Mesitcephahm  mit  kurzem 
Gesicht,  einige  erinnern  an  den  alten  Lappeutypns, 
mir  zwei  hahvu  ein«  schmälere  Stirn,  die  t.'r.  ua- 
salis  ist  gut  gebildet,  einer  bat  eine  Stirnnalit  und 
nur  einer  istchuinaecephal  und  dieser  ist  der  eines 
Weil>e9.  Auch  unter  den  übrigen  kommt  der  Ty- 
pus von  Leeuwarden  vor,  alle  sind  mesocephale 
Schädel  von  ovaler  Form,  kein  achter  Dolicho- 
cephale  ist  darunter. 

Auch  Spanien  und  Portagal  batten  Schätze 
ihrer  Sammlnngeu,  theils  Gegenstände,  theils  an- 
schauliche Bilder  eiogesenilet  durch  Vermittelung 
der  Herren  Velasco  and  Tuhino.  Aus  Spanien 
kam  ein  Riesenskelct , ein  anderes  war  von  den 
canarischeii  Inseln.  An  dem  der  PariKcr  A.  G. 
misst  das  f.  540,  tib.  4ti2,  h.  3S3,  rad.  303.  Selt- 
sam war  das  Skelet  einer  Spanierin  von  18  bis  20 
Jahren,  an  dem  alle  Knodmn  von  einer  Dünne  und 
Feinheit  waren,  wie  mau  es  nie  gesehen,  dio  Ex* 
tremitüteokoochen  waren  dünne  Kuochenstäbe, 
zwischen  Vorderarm  und  Hand  waren  die  Kuocheii 
stellenweiso  ganz  grschwumlon-;  dieso  Uesurption 
der  KnochcnsuliHtauz  betraf  allu  Theilo  des  Ske* 
Icts,  dio  aber  nicht  gekrümmt  waren  wie  die  rha- 
chitUcheu.  Uibeiro  sandte  aus  mioccoen  und 
plioceueo  Schichten  Portugals  Feuersteine  und 
Quarzite,  von  denen  22  nach  Mortillet  unzweifel- 
haft vom  Menschen  bearbeitet  sind.  Mit  Neugierde 
belrac'htete  der  Forscher  die  49  Schädel  von  den 
Cannrischen  Inseln,  die  Dr.  Chil  y Naranjo  aus- 
gestellt batte,  denu  man  hnhauptet  neuenlings,  die 
alten  Canarier  seien  Germanen  oder  Gelten  ge- 
wesen. Die  meisteu  sind  von  Gnajadiche.  Nr.  5 
hat  sehr  gut  entwickelte  Nähte;  14  bat  ein  Os 
Incae  in  drei  Tlnileu;  17  ist  leptorrhin  mit  gut 
gebildeter  CV.  oasalis;  20  sieht  wie  ein  ortbogna- 
ther  (lermnuen'chndel  an«  nnd  int  Progenaeu«;  26 
hat  eine  aufTnlleutl  hochstehende  Linen  nuchae; 
33  ist  lang  mit  vorspringendem  Oeciput  nnd  brei- 
tem Alveolarlmgen , die  Praemolaren  haben  zwei 
M*urzeln,  was  auch  an  anderen  vorkomint  und  die 
alte  Ibice  bezeichnet;  34  hat  ein  Os  Incae;  36  int 
ein  LaoLfsehädel  mit  schwacher  Cr.  naMilis;  49 
vom  Kirchhofe  las  Palma.«  sicht  neuer  aus.  der  erste 
Pracmolar  hat  drei  Wurzeln.  Ein  Guanchenschüdol 
der  Pariser  .Vnthr.  Ges.  ist  leptorrhin  und  io  ge- 
wissem Grade  Progeuneus,  er  hat  wulstige  Äageii- 
höhienränder.  Die  llaskenschadel  halx'ii  alle  eine 
gut  ciitwickcUr  Cr.  iiasalis,  die  Orbitae  siud  hoch 
und  ausscu  herahgezogen. 


Von  der  Commisaiou  seientif.  du  Pacifiqiic  ist 
eine  ganze  Reilie  von  Peruauer(H'hä<leln  ausgestellt. 
Es  sind  elf  Makroecphaleii  darunter,  zwei  derselheu 
sind  sehr  prugnath,  oliue  Cr.  iiaaulis,  keiner  hat 
ein  Os  Incae;  zwei  haben  Stirunnht,  einer  ist  sehr 
leicht,  hat  auifallend  kurzen  .Alveidarbogen,  eine 
gut«  Cr.  nasfili»,  all«!  Nähte  olTen  und  Nahtknocheii 
über  den  Keilbeinflügcln.  Unter  deu  von  Karl 
Wiener  aus  Peru  ausgestellten  Peruanerstdiädeln 
ist  nur  eiu  tuukrocephaler  Titicacasch&del.  Ein 
Aymaraschädel  der  Pariser  Anthr.  G.  hat  kolossale 
Gesichtsknuclieu,  keine  Cr.  nasalis  und  einen  Kin- 
schuitt  in  der  S.  temporalis.  Auch  der  von  Her 
ausgestellte  Titicacaschädel  hat  den  Ausschnitt  der 
S.  temporalis.  Die  alt{>eruaniscbeD  TbongeRlBs« 
verdienen  eine  besondere  Beachtung,  ihr  Ornament 
ist  dem  Flechtwerk  oder  der  Weluwei  entnomiiieii. 
In  der  Ausstellung  von  .Algier  sieht  man  Thon- 
gefässe,  die  ini  Ornament  und  deu  Farben  grosse 
Aehnlichkeit  mit  deu  alt|>eruani«chen  haben,  auf 
den  Korbflechtereien  kumtnnu  diestdben  Oruainento 
vor,  sie  sind  von  hier  auf  di«  Tbonwaareu  über- 
trugen, von  der  Fadenkreuzung  des  Gewebes  kommt 
der  rechtwinkelig«  Mäander,  das  sogenannt«  Grec 
her;  dio  Heike  iucioauder  greifender  Spiralen,  die 
das  Post  der  Franzosen  bilden,  und  Gbenfalls  ein 
bekanntes  grieehisckcK  Ornament  sind,  Itesa  sich 
nicht  welu'u,  im  tiewebe  vt'ird  die  fortlaufende 
Spirale  zum  vicreekigen  Mäander;  im  Flecbtwcrk 
lässt  sich  auch  das  Dreieck  darstellen,  welches  daun 
als  Thonoriianient  in  mannigfacher  Anweudung 
benutzt  wird.  Jackson  hat,  vgl.  Geol.  and  geogr. 
Survey  II,  Nr.  l,  1876,  die  ThoDgelässe  und  ihre 
Ornamente,  die  auf  dem  ganzen  Gebiete  zwischen 
dem  Rio  grande  und  dem  Colorado  sich  fioden, 
abgehildet,  die  Uebereinstimniung  der  letztereu 
mit  denen  des  classischen  Alterthums  ist  über- 
rasvhend.  Der  Mäander  kommt  wie  die  fortlaufeude 
Spiral«  genau  so  wie  bei  den  Griechen  vor,  aber 
auch  in  vielen  Abänderungen  nnd  charakteristisch 
für  dio  Peruaner  ist  die  UuU'rbrechung  einer  sei- 
ner geraden  Linien  durch  ein  trepponförmiges 
Zickzack;  diese  Art  des  Mäanders  kommt  in  der 
griechischen  Kunst  nicht  vor.  Bemerkeaswerth  ist 
das  Bild  einer  Ilöbleiistadt  am  Rio  de  Chelly  tu 
Arizona,  sie  erinnert  an  die  Schilderungen  des 
Herrn  von  Uichthofen  ans  China.  Von  Chili 
sind  Spitzcolte  ausgestellt,  diese  Form  ist  also  weit 
verbreitet.  Eigcntbumlich  sind  die  von  den  Ma- 
cas,  eiiK‘111  Indianerstamme  Südamerikas  präparir- 
ten  Meiiscbeuköpfe,  die  nach  Herausnahme  der 
Knochen  nur  noch  faustgross  sind,  der  schwarz« 
lange  IIaam;ltopf  , bleibt  daran  und  so  dienen  sio 
als  Idole;  Journ.  of  the  Authrop.  Inst.  III,  1873,  p.  29. 
Unter  den  mexicanischon  .Altcrthümcrn  sind  noch  dio 
kurzgt  Ktielten  Löffel  aus  gohrauntem  Thon  anzufuh- 
ren,  die  sich  iu  Slavengrubern  und  Höbleu  bei  uns 
flndeu.  Herr  Hayinesaus  Boston  hat  prähistorUebe 
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SilexfitQclce  ao8  der  Nahe  von  Cairo  ansgesfolltf  sie 
finden  sich  in  geringer  Tiefe  anf  den  Abhängen 
der  Kilnfer,  wo  der  Kegen  die  Krtle  von  der  Ober- 
üäcbc  herubgeschwerouit  Kat.  Kellucci  hat  anf 
32  Tafeln  eine  ansgcwahlte  Sammlung  von  Slein- 
geräthen,  zumal  Pfeilspitzen,  Schuber  und  Messer 
auH  der  Umgebung  von  Perugia,  wo  sie  zahlreich 
im  Felde  liegen,  wie  im  alten  Ailnvinin  der  Til>er» 
aus  Umbrien  und  aus  Tunis  ausgestellt  und  einen 
beschreibenden  Katalog  beigegeben. 

Von  den  zahlreichen  aiithru|>ologiBchen  Schrif- 
ten und  Bildern  seien  erwähnt:  die  neuesten  Ar- 
beiten Broca’a  über  den  Orbito-Ocripitalwinkel, 
über  die  vergleichende  Anatomie  der  Hirnwindun- 
gen nnd  ihre  Benennung,  über  das  Hirn  des  Oo- 
rilla;  von  den  54  Proben  seiner  Kcliellc  chrom. 
des  yenx  etc.  Memoir.  il,  5,  Bullet.  IV,  1808  and 
y,  1861,  hat  die  im  August  vcrstuniuelt  gew'escno 
BritUli  Aasoriation  10  ausgewfihlt,  was  genögeml 
erscheint;  ferner  die  kraniometrischen  Tabellen  von 
lo  Bon  über  die  VerhaUuiBse  des  Scbädelumfanga 
zuiu  Hirnvolum  und  die  Unterschiede  der  Go- 
schlecbter  in  Bezog  auf  da«  letztere.  Vortruffiieh 
sind  die  Kacenphotographien  von  Plasson  und 
von  grossem  Interesse  einige  def  filtostcu  Mitlbei- 
lougen  über  die  prabisiorischcD  Steingerüthe  in 
folgenden  Werken : Gemmaruin  et  lapidnm  bistoria 
eü.  A.  B.  de  Boot,  rccens.  Ad.  Toll,  Lugd.  Batav. 
1536.  Nachdem  er  von  den  Belemniten  gesprochen, 
handelt  er  p.  480  von  den  Ceraunia,  die  «ich  von 
den  Brontia  durch  den  Mangel  an  Strichen  and 
Linien  antcrechoiden.  Ks  werden  die  deuUuheu 
Namen  für  diese  Dinge  angegeben:  Strablbaiumer, 
Donuersteio,  Schlegel,  Donnerkeil,  Strahlkeil,  Strahl  * 
pfeii,  Strablstein,  auch  Grossgrottenstein.  „Die 
meisten  haben  in  der  Mitte  ein  I/Och,  welches  anf 
cinerSeite  weiter  ist  als  auf  der  anderan,  wie  auch 
das  künstliche  Loch  unserer  Hfttiimer  hcschutren 
ist.  Kinige  glaul>cD,  es  seien  eiserne  Werkzeuge, 
die  versteinert  seien;  aber  man  versichert,  dass 
man,  wo  ein  Blitz  ciugcscblagen,  diese  Dingo  ge- 
fandcD  habe.“  Er  bildet  durchbohrte Steinhümmer 
nnd  einen  Steincelt  ohne  Loch  ab.  Kr  denkt  sie 
sich  so  entstanden,  wie  aus  dem  Mehlbrei  durch 
Hitze  Drod  gebacken  wird,  in  den  Kote  del  Mu- 
seo di  IxmI.  Moscardo,  Padua  1656,  sind  spitz  ovale 
geBchlÜTene  Steinbeile  p.  144  als  Sagitiae  fulruuiis 
abgebildet  und  steinerne  Pfeilspitzen  mit  Stiel  als 
Saette  ceraunia;  wer  sie  trügt,  kann  nicht  unter- 
geben, nicht  vom  Blitze  gctrulTen  wurden  und  hat 
sanfte  Trauer.  Des  1593  gestorbenen  Michaelis 
Mercati  Mctallotheca  wurzle  von  Lancisi  in  Rom 
1717  herausgegeben.  Er  «ngt  p.  241,  in  Dentscli- 
land  nenne  man  die  Ceraunia  cuneata  den  glaiten 
Donnerstein  and  führt  die  Stellen  des  Plinius 
(vgl.  Jonrn.  of  tho  Anthrop.  Inst.  III,  1873,  p.  29) 
c,  7,  9,  10  und  37  an.  Er  bildet  die  klciiio  Keil- 
form der  Ncphritbeilchcn  ab  nnd  sagt,  die  Gold- 


arbeiter benutzten  sie  ad  aurum  poliendnm,  was 
man  sonst  mit  Plbenbolz  gethnn  habe.  „Die  Schu- 
ster benutzten  sie,  nm  den  Frauenschuh  zu  poliren  , 
und  nannten  den  St»*in  Ageratos,  wie  der  Arzt 
Ileras  aux  Cappadncieii  zu  Domitian’s  /eit  be- 
richtet; sie  heissen  so  wegen  ihrer  Härte,  die 
grünen,  von  den  Parthurn  vorgezogen,  sind  die 
bürtesten  und  ühertrefl’en  den  Achat  und  sehen 
wie  Kiesel  aas,  die  schwarzen  sind  die  weichsten. 
Mit  dem  Chalybs  (d.  i.  der  Stahl,  weil  ihn  die 
Chnlyber  zuerNt  bereitet  haben  sollen)  geben  einige 
bleuer.  In  der  ältesten  Zeit  bediente  man  sich  der 
Kieselsplitter  als  Messer,  Sephore,  das  Weib  des 
Moses,  bescbiiitt  ihren  Sglin  mit  einem  scharfen 
Steine,  vgl.  Exodus  c.  4,  J«^ua  c.  4,  Silex  scheint 
von  sicilex  gebildet,  Stein  zum  Schneiden.  .\ucb 
Pfeilspitzeu  machte  mau  daraus.“  Auf  p.  244  sind 
Messer  und  Pfeilspitzen  aus  Stein  vortrctnich  ab- 
gebildet. Auf  p.  246  bildet  er  als  Brontia  See- 
sterne ab  und  vergleicht  sie  dem  Kopfe  der  Schild- 
kröte, das  Bild  der  Ombria,  p.  247,  ist  wohl  dem 
Ammonit  entnommen. 

.4neli  die  Gallerien  des  Palastes  auf  dem  Champ 
de  Mars  enthielten  noch  Werthvollos  an  ethnolo- 
gischen, archäologischen  und  selbst  prähistorischen 
Sachen.  Da  waren  die  Ausstellungen  der  Colonien 
aller  europäischen  Volker  mit  ihren  Naturproduc- 
teil,  Kunsterzeugnissen,  Volkstypcu  und  landschaft- 
lichen Ansichten,  sowie  die  der  geographischen 
Mis.^ionen  Frankreichs.  In  der  Gallcrie  der  Ver- 
einigten Staaten  sab  man  die  berühmten  von  Cea-  . 
nola  gesammelten  und  für  das  Newyorker Museum 
angekauften  cyprischen  Altertbümer,  von  denen 
einige  in  die  pböuizischc  Zeit  zurQckreicheii  sollen, 
die  meisten  aber  der  Periode  der  classischen  Kunst 
angehören,  in  vortrelTlichcn  Nachbildungen.  In 
der  Ausstellung  der  Republik  Argeutinc  befanden 
sieb  palilolithische  und  neolithische  Steingeräthe 
ans  dem  Gebiete  des  la  Plata,  gesammelt  von  Flor. 
Ameghino;  ob  aber  die  Einschnitte  und  Striche 
auf  Knochen  des  MastiHlon  und  Tjixodon  in  dcrThaf, 
wie  im  Kataloge  angegeben  ist,  vom  Menschen  her- 
rühren,  müsste  erst  gtumucr  nutersuebt  werden; 
viele  sehen  nicht  danach  aus.  Auch  die  Thongelässo 
der  alten  Indianerstärnme  dos  Landes  fehlen  nicht. 
Die  Albumblätter  des  anthropologischen  liluseuins  in 
Buenos  Ayres  sind  meist  Scliädelbilder  mittelst  des 
Craniophore  von  Topinard  gezeichnet;  ca  sind 
sehr  rohe  ncnndurthaloido  Formen  darunter,  die 
den  uUcäten  Patagoniern  «ngchören.  Von  Ujfalvy 
sind  aus  Westsibirieti  und  Turkestan  Filigran- 
schmuck,  Seidengewebo,  Bronzen,  Musikiustrn- 
mente,  Töpferarbeit,  Spitzhelme  und  Kettenpanzer 
ausgestellt.  Die  Sachen  von  Khokand  und  Kasch- 
gar  zeigen  persischen  und  chinesischen  Einfluss. 
Die  Mutter  Gottes  der  Katholiken  von  Kiildscha 
hat  geschlitzte. \ugcn,  chinesische  Frisar  und  Schuhe. 
Von  Cambodseba  bringt  De  la  Porto  Ruinenbil- 
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Referate. 


der  gigantischer  Städte  mit  100  und  200  Fuaa 
holien  Götzen. 

Die  Anthropologen»  welche  die  Pariser  Ausetel- 
luDg  beaucbtun » fanden  auch  reiche  lielehrung  in 
der  Besichtigung  der  Saiumlungcn  und  Kinrich' 
tungeii  der  authropologiachen  GeseUschafl  in  der 
alten  Abtei  St.  Germain  de  zumal,  wenn  sio 
das  Glück  hatten,  von  Broca  selbst  geführt  zu 
werden.  Welche  Fülle  von  Präparaten  für  das 
Studium  des  menachlicben  Gehirns!  Broca  scblieest 
eich  in  Bezug  auf  die  Windungen  dem  2.  Systeme 
von  Gratiolet  an  and  weicht  ab  von  dem  Bi« 
achofrs.  Er  sagt  wie  Leuret,  dass  das  ineiisch* 
liehe  Uirn  in  seiner  Grutdaolage  gleich  dem  des 
AfTen  seL  Die  Primaten  haben  alle  (/c 
des  Menschen.  Die  verschiedenen  Formen  der 
Entwickelung  des  Gehirns  beruhen  bauptsiichlich 
darauf,  dass  die  tief  gelegenen  Gyri  obertlächlich 
werden  oder  umgekehrt.  Das  Gewicht  ist  für  die 
rechte  Ilemisphare  etwas  grösser,  was  mau  nicht 
erwarten  sollte.  Der  Stirnlappen  ist  oft  ouorm 
entwickelt  im  Gehirn  von  Wirbelluson  niederer 
Ordnung,  so  findet  es  sich  auch  bei  meosclilichen 
Miasbilduugou.  Das  Uirn  eines  zebnmünaüichen 
blödsinnigen  Kindes  zeigte  einen  Entwickelungs- 
grad  des  Hirns,  der  dem  eines  dreimonatlicbcn 
Embryo  genau  entsprach.  Die  Störung  musste 
also  wohl  so  früh  eingetreten  sein.  Das  Verfahren 
Broca^s,  Gehirne  zu  härten  ist  das  folgende:  sie 
worden  8 bis  15  Tage  in  eine  Lösung  von  1 Thl. 
Acid.  nitr.  auf  10  Tble.  Wasser  gelegt,  dann  in 
frischem  Wasser  abgewasohen  und  8 Tage  lang 
der  Luft  ausgesetzt;  dann  8 Tage  in  Glycerin  ge* 
legt  und  hierauf  in  einem  Netze  aufgehängt,  einen 
Tag  lässt  man  das  Glycerin  abtropfeii.  Dann  wird 
das  Gehirn  mit  dem  Netze  Stande  lang  in  Fir* 
niss  eingetauebt  und  dann  abtropfen  gelassen. 
Wenn  der  Firniss  getrocknet  ist,  legt  mau  das* 
selbe  in  ein  Bad  von  Quecksilber  und  bestreicht 
es  noch  etnigenial  mit  dem  Firniss.  Die  so  ge* 
wonnenen  Präparate  sind  äusserst  haltbar  und  blei* 
beu  weich  und  biegsam. 

Das  Getümmel  der  allen  Nationen  der  Welt 
augehörigvn  Personen,  die  sich  io  den  Tentchiode* 
neu  Känmen  der  Aasstellnng  durcheinander  bo* 
wegten  und  deren  ^bl  zuweilen  an  einem  Tage 
80000  betrug,  bot  dem  Menschenfurscher  noch 
eine  besonders  nnterhaltende,  belehrende  und  sei* 
teu  wiederkehrende  Gelegenheit  dar,  seine  ver* 
gleichenden  Beobachtungen  anzustelleu»  die  für  die 
Wii^senschaft  ei’Bpi'iesslicber  batten  sein  können, 


wenn  es  gelungen  wäre,  die  bei  der  Ausstellung 
anwesenden  Personen  fremder  Welttbeile  zu  einer 
AuBstclluDg  lebender  Kacen  zu  vereinigen.  Der 
Berichterstatter  hatte,  wie  schon  im  Bericht  über 
die  Kieler  V'ersammlung  S.  115  mitgetheilt  ist, 
am  14.  Jui)  einen  darauf  bezüglichen  Vorschlag 
uebet  einem  Schema  der  etwa  vorzunuhmenden 
Messungen  an  Herrn  de  Quatrefages  gelangen 
lassen,  den  dieser  beifällig  uufnahm  und  der  Com- 
mission Yurzulegcn  versprach.  Doch  bemerkte  er, 
dass  eine  solche  Schaustellung  in  Paria  wohl  auf 
dieselben  Hiudernisse  stussen  werde,  die  sich  der 
Ausführung  eines  von  ihm  selbst  bei  der  vorigen 
Pariser  Weltausstellung  eutworfeuen  Planes  ent* 
gcgeiigestcllt  hätten.  Auch  Broca  nahm  sich  der 
Sache  lebhaft  an.  Seine  erste  Besprechung  mit  dem 
Generulcommissar  der  Ausstellung  versprach  kein 
günstiges  ErgebnisB.  ca  schien  ihm,  als  wolle  man 
der  reactionären  Presse,  die  ohnehin  der  heutigen 
Anthropologie  den  Vorwurf  der  Gottlosigkeit  ent* 
gegenschleuderc,  nicht  eine  Gelegenheit  zu  neuen 
AugrilTen  bieten.  Einige  Tage  später  aber,  am 
13.  .August,  stellte  der  Generalcommisaar  den  Tro* 
caderoaaal  am  18.  August  für  den  besagten  Zweck 
znr  Verfügung.  .Ala  es  nun  darauf  ankam,  in  Eile 
die  geeigneten  Personen  auszuwählen  und  zu  ge* 
winnen,  fanden  sich  diese  durchaus  nicht  willig 
dazu  und  verschmähten  sellist,  wie  Broca  ver- 
sichert, ein  ihnen  versprochenes  Geldgeschenk. 
Man  wird  bei  der  nächsten  Gelegenbeit  frühzeitig 
den  Plan  einer  solchen  Ausstellung  ins  Auge  fassen 
und  die  geeigneten  Mittel  zur  Ausführung,  die  ge- 
wiss nicht  unmöglich  ist,  fentstellen  müssen. 

Der  Gedanke  einer  internationalen  wissenschaft- 
lichen Anssteltung  ist  zum  crstenmale  in  Paris  für 
die  Anthropologie,  deren  Gegenstand  eben  auch 
die  ganze  Menschheit  ist,  ins  Werk  gesetzt  worden, 
eie  hat  sich  aU  ein  wtcUtiges  Mittel  bewährt,  uns 
dem  von  der  heutigen  Cultur  angestrebteo  Ziele, 
einer  einheitlichen  Wissenschaft,  einer  für  alle 
Völker  geltenden  Wahrheit  näher  zu  bringen.  Die 
Anordnung  des  Ganzen  war  so  vortrefTlich  und  die 
Benutzung  der  Ausstellung  zum  Studium  in  so 
zuvorkommender  Weise  dem  Gelehrten  möglich 
gemacht,  dass  der  Unterzeichnete  Berichteretattor 
in  der  SUznug  der  anthropologischen  Geafdlscbaft 
vom  10.  October  den  anwesenden  Mitgliedern  der 
Commission  im  Namen  seiner  Fachgonossen  den 
Dank  öffentlich  abzustatteu  sich  berufen  fühlte. 

H.  Schaaffhaasen. 
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V. 

Der  Steisshaarwirbel  (vertex  coccygeus),  die  Steissbeinglaze  (gla- 
bella  coccygea)  und  das  Steissbeingrübcben  (foveola  coccygea), 
wabrscbeinlicbe  Ueberbleibsel  embryonaler  Formen,  in  der 
Steissbeingegend  beim  ungeborenen,  neugeborenen  und  er- 
wachsenen Menschen. 

Von  A.  Ecker. 

(Hierzu  Tafel  111  uod  IV.) 


Inbaltsöberiieht:  I.  Einleituu^^,  II.  Allgemeine  Beschreibung  der  ic^nanntun  Bildangeu:  1)  Bteissliaar* 
Wirbel,  2) SteUsbeinglaze,  3) SteimtbeiTigTübchen.  Ill.Oesammtbeschreibung  der  genannten  Bildungen  und 
zwar:  A)  beim  Fötna  rom  vierten  Monat  an  bU  gegen  das  Bude  des  Frocbtlebeus.  Anhang:  abnorme  Bil- 
dung des  vertex.  B)  beim  Keugeborenen  und  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Geburt.  C)  beim  Erwachsenen. 
D)  die  SteiMgegend  beim  ganz  jungen  menschlichen  Enibr>’0  von  der  Entwickelung  des  lotalen  Haarkleides 
(vierten  Monat)  an  rückwärts.  IV.  Der  schwanzfOrmige  Auhaug  am  unteren  lieibesende  des 
menschlichen  Embryo,  seine  Bildung  und  Rückbildung.  V.  Ueber  einige  anatomische  Verhält- 
nisse in  der  Steissbeingegend:  a)  die  verschiedene  Stellung  des  Steissbeines  im  Laufe  der  Ent- 
wickelung, b)  Verschluss  des  canalis  sacralis,  c)  ligamentum  caudale,  d)  mitsc.  extensor  ooeejgis.  VI.  Ent- 
stehung der  in  der  Uebersehrift  genanuten  Bildungen.  VTI-  Anhang:  1)  Einige  Beobach- 
tungen über  das  Vorkommen  der  beschriebenen  Bildungen  bei  aussereitropäischeu  Racen,  2)  über  abnorme 
Sehwanzbildungf  3)  über  Tricbosis  sacralis,  4)  Bemerkungen  über  die  Steissbeingegend  bei  den  ungeschwünz* 
ten  Alfen. 


I.  Einleitung. 

4 

In  einer  vorläufigen  Mittheilung  (dicai‘8  Archiv  Bd.  XI,  S.  265)  liabe  ich  die  in  der  Uebersehrift 
genannten  Bildungen  kurz  bcaprochen  und  eine  mit  Abbildungen  versehene  ausführliche  Beschrci- 
hong  in  Aussicht  gestellt.  Indem  ich  diese  den  Kachgenossen  hiermit  vorlege,  fühle  ich  sehr  wohl 
die  Unvollkommenheit  meiner  Arbeit  und  befurchte,  dass  die  erhaltenen  Kesultate  weder  auf  der 
einen  noch  auf  der  anderen  Seite  befriedigen  werden.  Es  schien  mir  aber  bei  einem  Gegenstand,  wie 
der  behandelte,  Pflicht,  mich  rein  auf  Wiedergabe  des  direct  beobachteten  zu  beschranken  und 
mich  in  Betreff  der  daraas  zu  rJehenden  Schlösse  grösster  Zurückhaltung  zu  befleissigen.  Kehlen 
dieser  Abhandlung  in  Folge  hiervon  allerdings  sogenannnte  „packende“  Uesultatc,  so  wird  sie 

Archiv  for  Anlbropologi«.  B<t.  XJI. 


Digitized  by  Google 


130  A.  Ecker, 

vielleicht  um  eo  eher,  als  ein  von  der  Farbe  der  Partei  möglichst  freies  Raumnterial  zn  künfliger 
Feststellung  der  Wahrheit  benutzbar  sein. 

Wie  schon  in  meiner  ersten  Mittheilung  erwähnt  ist,  wurde  ich  auf  die  beschriebenen  „Ueber- 
bleibsel“  gelegentlich  meiner  Studien  über  abnorme  Behaarung ')  aufmerksam.  Indem  ich  die  Be- 
deutung des  fötalen  Haarkleides  für  dieselbe  im  Allgemeinen  und  für  die  Triohosis  sacraiis  ins- 
besondere zu  ermitteln  trachtete,  fielen  mir  nicht  nur  der  convergirendo  Il.aarwirbel  in  der  Steiss- 
beingegend  auf,  sondern  auch  die  kahle  Sudle  (die  Glabella)  und  das  Grübchen,  und  zwar  machte 
ich  diese  Beubachtnngen,  was  ich  zu  erwähnen  nicht  unterlassen  will,  ganz  unabhängig  und  fand 
erst  siiäter,  als  ich  die  LiU'r.itur_  über  den  Gegenstand  durchging,  dass  d.as  Grübchen  und  der 
Stcisslmarwirbcl  auch  von  Anderen  gelegentlich  schon  gesehen  waren,  während  der  Glabella,  soviel 
ich  finde,  bisher  nirgends  Erwähnung  gethan  ist,  die  einzelnen  Vorkommnisse  überhaupt  aber  in 
ihrem  Zusammenhauge  und  in  Bezug  auf  ihre  Entwuckclung  und  mögliche  Bedeutung  gar  nicht  be- 
rücksichtigt waren.  Im  Folgenden  werde  ieh  die  genannten  Bil<lungen  zuerst  einzeln,  dann  im 
Zusammenhauge  betrachUm,  um  daran  die  Betrachtaugen  über  ihre  Entstehung  und  Bedeutung 
zu  knüpfen. 


II.  Allgemeine  Beschreibung. 

1.  Der  Steisshaarwirbel  (vertex  cocoygeus). 


Die  neuere  Histologie  lehrt  uns,  dass  die  Haare  im  dritten  bis  vierten  Monat  des  Erabryo- 
lebens  als  solide  Wnoliemngen  der  Zellen  des  retc  Malpiglii,  und  zwar  schon  von  Anfang  an  in 
schiefer  Richtung  in  die  Cntis  hincinwaclisen.  Schon  Oslander*)  liatto  aber  beobachtet,  dass  die 
Haare  die  Haut  des  Fötus  ganz  schräg  durcbboliren  und  in  Folge  davon  ganz  bestimmte  Richtun- 
gen einhaltcn.  Bekanntlich  hat  dann  Eschrioht*)  diese  regelmässige  Anordnung  des  Wollhaares 
in  ansgezeiohneter  Weise  beschrieben  und  durch  Abbildungen  erläutert.  Jeder  Haarbalg  mit  Talg- 
drüse sieht  beim  Fötus  unter  der  Loupe  nacli  Eschricht’s  passendem  Vergleich  wie  ein  umge- 
worfencs  Pyramidchen  aus,  dessen  Spitze  die  Urüsenmündung  und  die  Il.aarspitzc  anzeigt.  So 
geben  also  die  Haarbälgc  wio  Pfeile  die  Richtung,  „den  Strich“  des  Haarkleides  an. 
Eschricht  nennt  nun  die  Summe  der  in  einerlei  Richtung  vcrlaiilenden  Härchen  „II aarströme“ 
und  die  Punkte,  von  welchen  die  Ilaarströinc  ausgclien,  oder  in  welclicn  sie  Zusammentreffen, 
„Haarwirbel“.  Im  Allgemeinen  kennt  Eschrioht  nur  Wirbel  der  crstcrenArt  oder  divergirende ; 
einen  Wirbel  der  zweiten  Art,  einen  convergirenden,  bat  Eschricht  nur  ausnaliinsweisc  in  einem 


*)  A.  Ecker:  Ueber  abnorme  Bohaanui];  dt*«  Metiiichen,  insb^eemdere  nber  die  sogenanuten  Haamienichrn. 
OratalationsficliriR  zor  Feier  d«^  iuuftigjäbri;«t.«n  DoctoijiibiUlanui  von  C.  Th.  v.  Siebold,  am  22.  April  !878. 
Braunjicbweig  1878.  4^  Abf;edmck|  im  Olobtie  1878.  Bd.  XXXJli,  8.  177. 

*)  CommentatioDce  »ucietati.<i  regiae  seieQtiarum  Gi>ttiogentu  recentiores,  voL  IV.  ad  ann.  1816  bis  1818. 
Güttingen  1820.  4^  8.  120. 

’)  Hüller*«  Archiv  f.  Anatomie  etc.  l$S7,  8.  &7. 
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Dor  Steiöshaarwirbel  (vertex  coccygeus)  etc.  131 

eiiudgen  Falle  beobachtet^  von  dom  aUbald  die  R<><lo  sein  wird.  — Die  ITaarriohtang  in  der  Uücken>, 
Kreuz-  und  Stei»sbeingegend  beschreibt  Kscbricht  (1*  folgt: 

„Von  den  Seiten  des  Körjiers  oonvergir<*n  die  Haarströme  g«*gen  die  hintere*  MittelHnie,  indem 
sie  zunächst  in  einem  Hagen  aufwärts  lanfen  und  daun  steil  abwärts  gegen  die  MitteUinic  conver- 
giren.“  Er  fhgt  dann  bei:  „Eine  sehr  merkwürdige  Varietät  ^^ah  icii  an  einem  Fötus.  In  der 
Mittellinie  auf  dem  Kreuzl>cin  fami  sich  ein  Wirbel.  Es  war  aber  ein  c<mvergirender:  Alle  Haar- 
spitzen  kelirten  ihm  zn,  übrigens  drehten  sie  sich  wie  sonst  bei  der  Wirbelhildung.  Es  ist  dies  der 
einzige  Fall  eines  convergirenden  Wirbels,  der  mir  beim  Menschen  vorgekoimnen  ist;  bei  Thieren 
(Kälbern)  habe  ich  dergleichen  beobachtet.  Ich  Termnüte,  dass  dies  eine  Andeutung  der  Con- 
vergenz  war,  die  sich  auf  dem  Scliwanz  der  Thiere  findet.“ 

Die  Osiander’sche  Beschreibung  der  Ilaarrichtung  atu  Kücken  lässt  fast  vermuthen,  dass 
schon  dieser  Forscher  den  convergirenden  Stelsshaarwirbcl  als  ein  normales  Vorkommen  betnurhtet 
habe*).  Der  nächste  Forscher  nach  Eschricht,  der  sicli  mit  der  Untersuchung  der  Anordnung 
des  Wollhaares  beim  Fütos  eingehender  beschäftigt  hat,  ist  Christ.  Aug.  Voigt*).  Dieser  hat 
zuerst  mit  Bcsümmlheit  das  normale  Vorkommen  convergireuder  Haarwirbel  nachgewiesen  und 
hat  insbesondere  auch  den  convergirenden  Haarw’irbcl  in  der  SU’issgegend,  den  „Stcihshaarwirbel*^, 
den  Eschricht  nur  einmal  gesehen  und  als  ein  abnormes  Vorkommen  betrachtet  hatte,  als  eine 
normale  Bildung  besclirieben  *). 

Der  convergirendo  Haarwirbel  in  der  Steissbeingegend,  der  Steisshaarwirln.*!  (vertex  coccygeus) 
ist  der  untere  Ausläufer  des  medianen  KQckcnstromes  ♦),  in  welchen  von  den  Seilen  her  die  seit- 
lichen Kückenströme  oben  in  gebogenen,  weiter  unten  in  flacheren  Curveii  uinströmen.  Die  Hüfl- 
ausströmungen,  die  von  vorne  von  den  Leisteiiwirbeln  herkoimneii  und  um  die  Trochanteren  herum 
nach  hinten  auf  das  Gesäss  gelangen,  gehen  mit  ihrem  o1>i*rcn  Theilc  von  der  Seite  und  unten  auch 
noch  in  den  SleUswirbel  hinein,  während  der  untere  Theil  dieser  Strömung  «ach  dem  After  lün 
abgelcnkt  wdrd.  Von  dem  Steisswirbel  nach  dem  After  verläuft,  eine  mediane  ConvergenzUnie  der 
Haare,  in  welcher  die  llüftströme  von  beiden  Seiten  auf  einander  trefien,  die  ich  als  crista  ano- 
coccygea  bewichnen  will  In  dieser  Linie  siud  nämlich  häufig,  lx*Honders  an  alteren  Fötus,  wo  die 
Härchen  des  Lanugo  langer  sind,  diese  wie  in  einem  Borstonkamm  oder  in  einer  Mähne  auf- 
gerichtet, während  die  den  Steisswirbel  bildenden  meistens  wie  an  der  behaarten  Schwanzspitzo 
von  Säugcthicron  etwas  sjäralig  gedreht  sind.  An  den  Fötus,  welche  stark  mit  Vernix  caseosa  be- 
deckt sind,  sieht  man  oft  an  der  Stelle  des  Steisshoarwirbels  ein  wirkliches,  weissliches  Schwänz- 


*)  Die  betrefTende  Stelle  lautet:  Id  dorso  foetus  lannito  quoqoe  conver^ntibos  radiia  ad  niediam  partem 
corporü  concurrit,  ita  qnid^  ut  ....  in  An«  vertebrarum  tumborum  directio  eit  fere  verticillata  et  a ooo- 
cy)|;u  cmm  tn\  ileorum  cruta«  et  slutaeoe  dlecedal.  Obgleich  Osiander  den  AuMlruck  dincedal  {gebraucht,  so  ist 
doch  wohl  kaum  zu  bezweifeln,  da»«  er  den  hier  vorhandenen  Wirbel  beobachtet  hat 

*)  Chr.  Ang:.  Voigt  Ablutudlurii'  Uber  die  Richtung  der  Haare  am  menachlicben  Körper  Mit  zwei  Tafeln. 
Denkschriften  der  Akademie  der  Wi9Ken»cbaflen.  Mathem.*naturwi»jien«ch4kftliche  Clazse.  XIII.  Dd.  2.  Abtlü. 
8.  1.  Wien  1B5S. 

^ Wie  aus  meiner  vorlüuftgen  Mittheilung  über  diesen  Gegenstand  (diese«  Archiv  Bd.  XI,  B.  265)  erhellt  fand 
ich  dieeen  convergirenden  Haarwirbel  ganz  unabhängig  von  Voigt  und  konnte,  da  mir  der  Band  der  Denk- 
schriften der  W'iener  Akademie,  in  welchem  «ich  Voigt’«  Abhandlung  befindet,  erat  nach  dem  Druck  der  ge- 
nannten vorläufigen  Mittheilnng  zugänglich  wurde,  nur  in  einem  nachträgliche»  Zusatz  (dicstw  Archiv  Bd.  XI, 
B.  2S7)  meinen  Irrthum  berichtigen  und  dem  genannten  Forscher  «ein  Prioritätsrecht  wahren. 

*)  Vgl.  Taf.  I,  Fig.  8,  4 und  7. 
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eben  vorstchen,  welclies  sich  nach  AbapOlen  mit  Acthfr  als  ein  llaorpinselcben  m erkennen  giebt 
(s.  Taf.  I,  Fig.  3,  4 und  11).  In  der  Mitte  der  Crista  ano-coccygea  findet  sich  ein  sogenanntes 
Kreur  (Esebriuht),  d.  h.  ein  Divergenspunkt  auf  einander  trefiender  Ströme,  und  an  diesem 
Kreuz  (Steisskreuz  Voigt)  werden,  wie  vorher  erwähnt,  die  oberen  Theilo  der  Ililftströme  nach 
oben  gegen  den  Steisswirbel,  die  unteren  nach  abwärts  gegen  den  After  abgelenkt  (s,  u.  A.  Taf.  I, 
Fig.  4). 

Was  die  Topographie  des  Steisshaarwirliels  Itetriin.,  so  befindet  sich  derselbe  keineswegs 
immer  an  einem  genau  der  Spitze  des  Steissbeines  entsprechenden  l’unkte,  sondern  häufig  etwas 
höher,  wie  aus  den  unten  folgenden  Specialbeschreibungcn  erhcllL  Es  kann  dies  uns  nicht  wun- 
dem, wenn  man  bedenkt,  dass  die  Anordnung  des  lauiugo,  wie  die  Ueschreibnngen  von  Eseb- 
richt  und  Voigt  fibereinstimmend  ergeben,  Oberhaupt  mannigfache  Varianten  ')  aufweisl,  und  dass 
die  Krüiumiing  des  Stei-ssbeinos  in  den  verschiedenen  Stadien  der  Entwickelung  eine  sehr  ver- 
schiedene ist.  Entspricht  daher  auch  bei  der  früheren,  mehr  geraden  Stellung  des  Steissbeines  der 
lliiarwirlxd  ziemlich  der  Spitze  desselben,  so  wird  sich  dies  bei  zunehmender  Krümmung  nolh- 
w endiger  Weise  ändern  müssen. 


2.  Die  haarlose  Stelle  in  der  Stelssbeingegend 
(glabella  ooooygea). 


Mit  diesem  Kamen  bezeichne  ich  eine,  soviel  mir  bekannt,  bisher  nicht  beobachtete  Bildung. 
Ich  verstehe  darunter  eine  über  dem  Uaarwirbel  befimlliehe  kahle  Stelle  von  verschiedener  Aus- 
dehnung; dieselbe  befindet  eich  meist  in  der  Gegend  des  letzten  Kreuz-  oder  ersten  Steissbein- 
wirbcls,  also  ungefähr  an  der  Stelle  des  unteren  häutigen  Abschlusses  des  Krcnzbeincanals  und  ist 
begreiflicher  Weise  zu  der  Zeit  besonders  auffallend,  in  welcher  das  fötale  Ibutrkleid  vorhanden 
ist.  Später,  beim  Neugeborenen  und  nach  der  Geburt  bedarf  es  meist  Ix-sondorer  Aufmerksamkeit, 
um  die  Stelle  noch  zu  erkennen.  Die  betreffende  Stelle  der  Haut  ist  von  verschiedener  Aus- 
dehnung, manchmal  nur  klein,  bisweilen  wird  sie  auch  gänzlich  vermisst;  stets  ist  dieselbe  aber  nicht 
nur  durch  ihre  Haarlosigkeit  ausgezeichnet,  sondern  es  ist  diese  Hautstclle  von  den  'umgebenden 
auch  durch  grössere  Dünne  unterschieden,  und  endlich  ist  dieselbe  gcfassreicher  als  die  Um- 
gebung und  man  bemerkt  an  frischen  Fötus  des  vierten  bis  siebenten  Monats  oft  reichliche  Ca- 
pillarschlingen  durclischimmera.  Nicht  selten  sieht  man  einen  Tlieil  dieser  Stelle,  meist  den  unter- 
sten, zu  einem  Grübchen  eingesunken,  oder  cs  vertieft  sich  auch  wohl  die  ganze  Glabella,  besonders 
wenn  sie  kleiner  ist,  zu  einer  solchen.  Es  ist  dieses  das  im  Folgenden  näher  zu  betrachtende 
SteissbeingrObehen  (Foveola  coccygea).  Dass  dieses  stets  auf  dem  Areal  der  Glabella  entsteht,  wird 
^ schon  d.adurch  wahrscheinlich,  d.ass  dasselbe  immer  unbehaart  zn  sein  scheint. 


Eine  liesouders  bemerkeuiwerthe  hoU  am  Schlüsse  der  Spedalbcschreibungen  erwähnt  werden. 
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3.  Das  Stelssbelngrübohen  (foveola  coccygea). 

Dieses  Griibcheii,  das  ich  ganz  unabhüngig  aufgefunden,  ist  schon  von  mehreren  Beobachlem 
vor  mir  gesehen  worden,  aber  immer  nur  bei  Neugeborenen  und  Erwachsenen,  so  dass  der  Zu- 
sammunitang  mit  der  eben  bt^chriebeneu  Glabellu  unbekannt  blieb. 

Soviel  ich  bis  jetzt  finde,  hat  zuerst  Luschka*)  des  Grübchens  Erwriknung  gethan.  Dieser 
Forscher  bezeichnet  die  flach  vertiefte  Gegend  zwischen  After  und  Steisabein  als  regio  ano-coc* 
cygea  s.  redo-analis  und  bemerkt  dabei  (l.  c.  S.  57);  „An  der  hinteren  Grenze  dieser  Gegend  macht 
sich  mitunter  ein  Grübchen,  foveola  recto-analis  bcmerkUdi,  das  bisweilen  zu  einem  mehrere  Äliüi- 
meter  langen,  übrigens  blindgeendigten  Canälchen  vertieft  ist,  an  dessen  Grunde  ich  jedoch  nio- 
raals  irgend  welche  Drüsenmündung  zu  erkennen  vermochte.-  Ich  fand  es  schon  wiederholt  bei 
neugeborenen  Kindern  sowohl,  als  aneb  bei  erwachsenen  Menschen,  wo  cs  auch  von  F.  Fichte, 
wie  ich  einer  gefälligen  Mittheiluiig  desHclbon  entnehme,  mehrere  Male  gesehen  worden  ist.**  — 
Weiterhin  thnl  liyrll*),  ohne  jedoch  Luschka  zu  nennen,  des  Grübchens  Erwähnung.  Am 
SclÜQsse  des  Abschnittes  Ql>er  Schichtung  der  Aftergt'gcnd  (a.  Haut)  sagt  er:  „Hinter  dem  After 
zunächst  an  der  Steissbeinspitzc  kommt  in  seltenen  Fallen  ein  kleines  Grübchen  vor,  welches  sicli 
zu  einem  kurzen  blind  endenden  Canülchcn  verlängert.  Bei  Neugeborenen  Imbe  ich  dieses  foramen 
coecum  reclo-anale  einige  Male  gesehen,  an  Leichen  Erwjichsener  nie.“ 

Die  neuesten  Angaben  Ober  diesen  Gegenstand  sind  die  von  Lawson  Tait*).  Dieser  Arzt  be- 
merkte vor  einigen  Jahren  das  Vorkommen  eines  vertieften  Grübchens  (a  pit  like  dimple)  über 
dem  unteren  Theile  des  Kreuzbeines  bei  Patienten  seines  Frauenhos})itals.  Grossere  Aufinerkaam- 
keit  schenkte  er  der  Sache  erst  seit  zwei  Jahren,  als  er  einen  Fall  bei  einer  Frau  beobachtete,  wo 
dasselbe  sehr  gut  ausgebildet  war  und  deren  alle  Kinder  cs  auch  besassen.  Drei  derselben  (lauter 
Mädchen)  hatten  es  sehr  entwickelt  und  eines  (acht  Jahre  alt)  war  das  vollendetste  Beispiel,  dos 
er  je  gesehen;  es  war  1 cm  üef  und  erweiterte  sie!)  nach  aussen  zu  einem  Durchmesser  von 
13  mm.  Dies  veranlasste  den  Verfasser,  Beobachtungen  über  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  dieser 
Bildung  zu  machen  bei  einigen  Hunderten  von  Weibern,  wobei  er  fand,  dass  bei  55  Proc.  keine 
Spur  davon  sichtbar  war;  bei  22  Proc.  war  es  schwach  (faiutly  marked),  bei  23  Proc.  deutlich. 
Gelegentlich  fanden  sich  auch  zwei  Vertiefungen  anstatt  einer,  aber  l)eide  in  der  MitU‘Uiuie 
( I f bis  1 V«  Zoll)  von  einander.  Das  mittlere  Alter  der  Weiber,  bei  denen  das  Grübchen  deutlich  war, 
war  32  Jahre,  das,  bei  denen  es  undeulHch  war,  45  Jahre,  woraus  Lawson  Tait  auf  eine  Neigung 
zum  Verschwinden  schloss.  (Dasselbe  beobachtete  Dr.  Carter  im  KiiidcrhospitaL) 

Wegen  der  Besebreibong  dieses  Grübchens  verweise  ich  auf  die  folgenden  Abschnitte. 


Luschka:  Die  Anatomie  des  Menschen.  II.  2.  Die  Aoatoniie  des  Becken«.  Tübiuß:en  1SS4.  8.  &7. 

*)  Hyrtl:  Lehrbuch  der  topographtacben  Anatomie.  6.  Aufl.  1871.  II.  Bd.  XXXIV-  lieite  134.  — Dit* 
5.  Aullage,  die,  wie  ich  erfahre,  zum  Jubiläum  der  Wiener  Universität  nur  in  einer  geriu|;ereu  Anzahl  von  Exem- 
plaivD  gedruckt  wurde,  konnte  ich  mir  trotz  mehrfacher  Nachfrage  nicht  verschaffen.  Die  4.  Auflage  fvom 
Jahre  ISSO)  erwähnt  die  Foveola  noch  nicbL 

*)  Lawson  Tait:  Note  on  tbe  occurence  of  a sacral  dimple  and  its  possibie  slgnificance.  Nature  vol.  XUL 
n.  461.  29.  Aug.  1878.  London,  S.  481. 
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III.  Gesammtboschreibung  der  genannten  Bildungen  in  der  Steisa- 
geg;end  beim  uugeborenen  und  geborenen  Menschen. 

Ich  halle  e«  ftlr  jswcckmruiBitf,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  die  verschiedenen  in  der 
Uebcrschrift  genannten  Hildungen,  die  in  so  naher  Beziehung  zusainmenslehen,  in  der  Beschreibung 
zusammeifzufassen,  und  werde  ich  dieselben  im  Folgenden  durch  Beschreibung  und  Abbildung 
einzelner  Fülle  zu  erläutern  suchen,  um  daran  dann  die  allgemeinen  Betrachtungen  anzuschlicssen. 
Hierbei  scheint  e«  mir  um  entsprechendsten,  von  derjenigen  I^hensperiode  auszugehen,  in  welcher 
Bümmtlichc  in  Hede  stehende  Bildungen  am  deutlichsten  walirnehmbar  sind.  Es  ist  dies  das  Fötus* 
alter  etwa  vom  vierUm  Monat  an,  mit  welchem  das  fötale  Haarkleid  zur  Entwickelung  kommt,  bis 
gegen  das  Ende  des  Fruchtlcbcns  >).  Daran  sddtessc  ich  zunüchst  die  Betrachtung  der  Vcrbült* 
nisse  beim  Neugeborenen  und  Erwachsenen  an  und  lasse  am  Schlüsse  die  früheren  Embryonal- 
Perioden,  soweit  sie  für  unseren  Gegenstand  von  Interesse  sind,  folgen. 


A.  Fötns  vom  vierten  Monat  bis  zum  Ende  des  Fruchtlebcns. 

1.  Mfinnlicher  Fötus.  Länge  34,8  cm,  Gewicht  940  g;  sechster  Monat  (87 *).  Taf.  1, 

Fig.  5 und  6.  11  mm  über  (hinter)  dem  AflcT  findet  «ich  das  untere  spitze  Endo  einer  flachen 

Vcrtiefbng,  die  nach  unten  zu  einem  Grübchen  einsinkt,  wilhreiid  sich  seitlich  Wälle  erheben,  die 
nach  unten  oonvergiren.  Der  SUusshaarwirbel  findet  sich  am  uiiUTon  spitzen  Ende  dieser  Vertiefung. 
Gegen  diese  Stelle  convergiron  die  Haarbälge.  Auf  den  seitlichen  Wällen  sind  schon  deutlich 
wirkliche  Haare  vorhanden.  Die  wcissHchen  Iloarbälgc  finden  sich  auch  noch  auf  einem  Theile 
der  flachen  Veitiefung,  jedoch  nur  auf  der  Seite.  In  der  Mitte  findet  «ich  eine  etwa  6 mm  lange 
und  4 mm  breite  haarlose  Glabclls,  die  längsfaltig,  d.  h.  mit  von  oben  nach  unten  convergirenden, 
zugleich  etwas  quer  gerunzelten  Falten  versehen  ist  Diese  Stelle  ist  mehr  rötlilich,  sehr  gefass- 
reich  und  zugleich,  wie  sich  nach  dem  Abnehmcn  der  Haut  zeigt,  dünner  als  die  umgebende  Haut 
Die  Haarbälge  convei^iren  gegen  das  trichterförmige  eingezogene  Grübchen  und  gewähren  ganz 
das  Bild,  als  wGnlen  sie  in  diesen  Trichter  hineingezogen. 

2.  Männlicher  Fötus.  Länge  28,5  cm,  Gewicht  540  g.  Ende  des  fünften  Monat«  (41). 
Taf.  I,  Fig.  4.  Die  Anlage  des  Wollhaarcs  sehr  deutlich.  Die  Kreiizsieissbeingegend  erHoheint  al« 
ein  hügelig  gewölbtes  nach  unten  zugespitztes  Divicck,  das  durcli  zwei  nach  unten  zusammen- 
fliessende  Seitenfurchen  von  den  Seitenthcilen  getrennt  ist;  die  Stelle  des  Zusammenflusses  ist  die 


*)  Um  die  beechriebeneu  Verhältnisse,  insbesondere  die  der  Behasrang  beim  Foto«  der  genannten  PeriOHle 
recht  deutlich  mchtbar  zu  machen,  pflege  ich  zunächst  die  Haut  durch  Pinseln  mit  ßchwefelälher  von  etwa 
vorhandener  Hautschmiere  zu  itänigen,  darauf  dieselbe  sorgfältig  abzulösen,  auf  Wachs  aufzuspannen  und 
24  Standen  in  Beale'sches  Carnitn  zu  legen.  Das  AufsfianiieD  während  des  Kinlegens  in  Carmln  ist  der  glajch- 
mässigen  Färbung  wegen  ratitsnm.  Bei  dieser  Behandlung  heben  sich  die  weisslichen  Haarbälge  auf  dem  rothen 
Grunde  sehr  schön  ab. 

*)  Diese  eingeklaoimerten  Nummern  sind  die  der  Präparate. 
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tiefst«;  von  da  nach  allen  Seiten  erhebt  eich  das  Terrain.  Auf  dom  hügeligen  Dreieck  findet  sich 
eine  Stelle,  welche  rOthlicher  erscheint,  als  die  Umgebung  und  durchaus  keine  der  wcisslicbon 
dreieckigen  Pyraraidchon  (llaarbalge)  aeigt,  also  nackt  ist  An  dieser  HauUtoUe,  die  ofienbar 
dünner  ist,  schimmern  zahlreiche  CapUUirvcrzwcigungvn  durch,  die  Schlingen  zu  bilden  schoinon. 
Gegen  eine  Stelle,  welche  ungefähr  9 mm  hinter  dem  Aller  eich  befindet,  convergiren  von  allen 
SciU'n  die  Härchen  und  bilden  daselbst  eine  weissUebe  Hervorragung,  den  Steisshaarwirbel,  von 
welchem  ans  eine  mediane  weissUebe  Itaphe,  die  crUta  ano-coccygea,  gegen  den  AAer  zieht  Diese 
Kajdie  Ut  ebenfalls  eine  Convergenzltnie  der  von  der  Seite  kommenden  Ilaarströme,  und  diese 
richten  sich  in  derselben,  indem  sie  gegeneinander  stossen,  auf  und  bilden  so  eine  wcisslicho, 
mediane  Hervorragung,  die  nur  etwa  in  ihrer  Mitte  an  der  Stelle  des  sogenannten  Kreuzes  unter- 
broeben  ist,  der  Divcrgenzstelle,  von  welcher  die  oberen  Ströme  gegen  den  Steisshaarwirbel,  die 
unteren  gegen  den  After  auseinander  fahren. 

3.  Weiblicher  Fötus.  28,5  cm  lang,  etwa  von  gleichem  Alter  wie  Nr.  2 (10).  Taf.  I, 
Kig.  3.  — In  der  Mittellinie,  nacli  rechts  ein  klein  wenig  öbergreifend,  findet  sich  in  der  Steissbein- 
gegend  eine  nackte,  haarlose  Stelle,  deren  hinteres  Ende  7 mm  vom  After  entfernt  ist  An  diesem 
buitercn  Endo  findet  sich  der  SteisHhaarwirbcl,  dessen  Härchen  ein  nach  unten  etwas  eingebogenos 
II.aarbuscbel  oder  Haarsohwänzcheii  bilden.  Von  da  verläuft  die  crista  ano-coccygea  zum  After, 
die  ebenfalls  eine  Convergcnzliniu  der  ILiarströnie  bildet,  so  dass  sie  als  eine  wie  aus  aufgekämmten 
weissen  Härchen  bestehende  erhabene  weisse  Idide  erscheint  Der  Haarwirbel  entspricht  nicht 
vollkommen  der  Steissbeinspitze,  sondern  liegt  etw'as  höher,  etwa  dem  zweiten  bU  dritten  Steiss- 
beinwirbel  entsprechend. 

4.  Weiblicher  Fötus.  32  cm  lang,  sechster  Monat  (7).  — 13  mm  hinter  dem  After 
findet  sich  ein  vollkonimcm  ausgebilüetcr  convergireiider  Il.iarwirbel.  Derselbe  erschien  an  der 
frischen  Frucht  als  ein  w'eissUches,  vorstehendes,  von  der  röthlichcn  Haut  sich  lebhaft  abhebendes 
Höckerchen,  welches  von  den  durch  Vernix  c:iseosa  znsanimengcklebleii  Härchen  gebildet  war. 
Nach  Abpinseln  mit  Aetlier  bildeten  diese  ein  deutliches  Büschel.  Der  Wirbel  entsprach  nicht 
ganz  der  SteiHsbeinspitze,  sondern  lag  etwas  höher,  etwa  dem  zweiten  bis  dritten  Wirbel  ent- 
sprechend. Glabella  und  Grübchen  erscheinen  nur  durch  eine  schmale  (haarlose)  Spalte  über  dem 
Haarwirbel  dargestcllt. 

5.  Weiblicher  Fötus.  36,3  cm  lang,  Gewicht  1000  g,  Endo  des  sechsten  Monats  (83). 
Taf.  I,  Fig.  8.  Keichliches  Haarkleid.  Eine  nach  unten  sich  zuspitzende  und  vertiefende  flache 
Kinsenkung  i.st  von  seitlichen  Wällen  Ix^grenzt,  die  mit  langen  bräunlichen  Wollhaaren  besetzt  sind. 
Auch  auf  die  Einsenkung,  den  untersten,  tiefsten  Theil  derselben  ausgenommen,  erstreckt  sich  die 
Behaarung,  so  dass  Glabella  und  Foveolu  coccygoa  hier  so  zu  sagen  ganz  Zusammenfällen.  Streicht 
man  die  Haare  mit  dem  Pinsel  abwärts,  so  decken  sie  wie  ein  Hsiarschwänzchcn  das  Grübchen. 
(In  der  Abbildung  ist  dasselbe  auf  die  Seile  geschoben.)  Seitlich  von  den  behaarten  allen 
finden  sich  dann  nun  erst  die  W’cissltchen  Haarbälge.  Der  Haarwirbel  befindet  sich  ein  klein 
wenig  über  der  Steissbeinspitze. 

6.  Männlicher  Fötus.  33  cm  lang,  sechster  Monat  (2),  Taf.  I,  Fig.  9.  — 11  mm 
hinter  der  ^Vfteröfihung  findet  sich  da«  untere  Ende  einer  oben  breiteren,  vertieften,  haarlosen 
glatten  Stelle,  gegen  welche  die  Haarströme  des  Lanugo  convergiren.  Dieselbe  ist  namentlich  auf 
der  einen  (rechten)  Seite  von  einer  Art  Wall  umgeben,  über  welchen  das  WoUhaar  nicht  herüber 
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greift.  Von  links  her  und  oben  Rpringon  die  Enden  des  mittleren  Kückenstromes  und  der  Seiten- 
ströme  etwa«  in  die  Glabella  vor,  so  dass  diese  dadurch  eine  etwa  nierenformige  Gestalt  erhsUt 
Der  rechtsseitige  Wall  umgreift  die  Glabella  auch  von  unten,  und  hier  an  ihrem  unlenm  Ende 
verlieft  sich  diese  zu  ein^m  Grflbchen,  An  dieser  Stelle  des  Walles  unterlialb  des  Grübchens  findet 
sich  der  SteisshaArwirbcl,  von  dem  aus  die  crista  ano*coccygea  gegen  den  After  verlSnft,  in  deren 
Milte  sich  das  sogenannte  Steisskreu*  iK'findet,  d.  h.  die  Stelle,  an  welcher  die  von  den  Hüften 
kommen<ien  seitlichen  Haarst  rörno  einerseits  nach  oben  gegen  den  Sleisshaarwirbel,  andorerscita 
nach  abwärts  gegim  den  After  hin  abgelenkt  werden. 

7.  Mannlicher  Fötus  aus  dem  sechsten  Monat  (8).  Taf.  I,  Fig.  7.  • — Sleisshaar- 
Wirbel  sowie  die  crista  ano-cocc.vgea  sehr  deutlich  entwickelt, 

8.  IMuniilicher  Fötus  etwa  aus  dem  siebenten  Monat  (3).  — Etw'a  8 tmii  hinter  (ßher) 
dem  Aflcr  eine  etwas  vertiefte  Stelle  von  etwas  anderem  Ausstdicn,  als  die  öhrigo  Haut,  Diese 
ist  intensiv  roth,  die  genannte  Stelle  mehr  bläulich.  An  letzterer  fehlen  die  in  der  Umgebung 
öberall  sichtbaren  weissliehen  Haarbälge. 

9.  Weiblicher  Fötus.  39,3  cm  lang,  Gewicht  1400  g,  Ende  de«  siebenten  oder  Anfang 
des  achten  Monats  (30).  — 14  mm  hinter  dem  After  eiu  7 mm  langes,  luiurloses  Grübchen. 

10.  Weiblicher  Fötus.  40  cm  lang,  Anfang  des  siebenteu  Monats  (35).  Taf.  I, 
Fig.  11.  — An  der  Stelle  der  SteiRsbeinspilze  (entsprechend  der  Insertion  des  ligjiinenlum  caudale, 
s.  dieses)  findet  sich  ein  Haarwirbel,  gegen  welchen  insbesondere  von  obim  her  die  H.aare  zusammen' 
laufen,  aber  auch  von  unten  her  aufwärts,  so  dass  sich  in  der  Mitte  der  von  dieser  Stelle  zum 
After  laufenden  Crista  ein  sogenanntes  Kreuz  (Eschricht)  findet,  an  welchem  die  von  den  Seilen 
nach  der  Mittellinie  ziehenden  HoarstKunc  auseinander  fahren,  indem  die  oberen  gegen  den  Steiss- 
wirbel  aufwärts,  die  unteren  gegen  den  iVfter  nach  abwärts  verlaufen.  Die  haarlose  Stelle  ist  hier 
nur  wenig  ausgebildel,  ctw’as  asymmetrisch  gelegen. 

11.  Weiblicher  Fötus.  38  cm  lang  (9).  — Reichlicher  l^anugo.  9 mm  hinter  dem 
After  findet  sich  das  untere  Ende  einer  in  der  Medianlinie  befindlichen,  schwach  vertieften,  etwa 
14  mm  langen  Hautstelle  von  eigenthumlichem  Aussehen.  Diese  Stelle  ist  nämlich  nackt,  haarlos, 
ganz  ohne  die  ringsum  vorhandenen,  durch  die  Haut  durcbschimmernden  Haarbälge.  Zugleich  ist 
die  Haut  nicht  so  glatt  wie  die  umgebende  Haut,  sondern  etwas  längsfaltig  und  auch  in  der  Farbe 
etwas  abweichend,  nämlich  mehr  bläulich,  wodurch  insbesondere  diese  Stelle  von  der  umgebenden, 
mehr  ruthlichen  Haut  absticht.  Die  Ränder  dieser  llautstellc  sind  dagegen  relctilich  behaart  mit 
Lanugo.  Die  llaurströme  convergiren  gegen  diese  mediane  nackte  Stelle  von  allen  Seiten  und 
befindet  sich  am  unteren  Ende  derselben  ein  nach  unten  gerichtetes,  weisslicbes  Haarbüschel  oder 
Haarschwänzchen. 

12.  Zwillings-Fötus.  Iteide  männlich.  Der  stärkere  Nr.  1 33  cm  lang,  785  g schwer, 
der  schw'ächere  Kr.  2 31,1  cm  laug,  580  g schwer;  sechster  Monat  (38  A und  lij. 

Xr.  H.  5 mm  hinter  dem  .rViler  ein  wcisslichcr,  vorstehender  PunkL  Nach  Abpinseln  mit 
Aether  und  Entfernung  der  Vernix  caseosa  erscheint  derselbe  als  ein  Convergenzpunkt  von  Haaren 
(Haarschwänzclien),  dessen  Haare  durch  die  H;mts<*hmierc  zusainmeiigeklebt  sind.  Der  Wirbel  ist 
übrigens  kein  ganz  vollkommener,  da  er  nach  unten  hin  eine  Lücke  aufweist. 

Hei  Kr.  A sind  die  Verhältnisse  ganz  alailich,  das  Steisskreuz  sehr  deutlich. 
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13.  Weiblicher  Fötus.  Lunge  24  cm,  Gewicht  310  g,  Alter  20  Wochen  (letzte  Menses 
Anfang  November  1878,  Geburt  27,  März  1879)  (102).  Der  mittlere  Kückenbaarstrom  zieht 
sieb  in  der  Krenzgegend  in  eine  fluche,  lunglicho  Kinsenkung  des  Haut  hinein,  innerhalb  welcher 
die  Uaarbülge  ctw*as  seltener  sind,  obgleich  eine  eigentliclie  Glubella  nicht  existirt.  Die  längliche 
Depression  vertieft  sieh  nach  unten  zu  einem  wirklichen  Grühchen,  einer,  jcdoeli  ziemlich  seichten, 
Foveola  eoccygea, 

14.  Weiblicher  Fötus,  30  cm  lang  (106).  Steisskreuz  dem  After  sehr  nahe  geruckt. 
Anstatt  des  vertex  coccygeus  eine  circa  ö mm  lange  Ilaarcrista,  in  welcher  die  aufeinander  treffen- 
den  H,aare  der  Seitenströme  wie  in  einem  Kamm  aufgerichtet  erscheinen.  KtwaCrom  oberhalb  des 
oberen  Endes  dieser  Crista  findet  sich  eine  rundliche  Glabella  von  circa  4 mm  Durchmesser,  die 
übrigens  nicht  vollkommen  Hymmetrisch  gelagert,  sondern  etwas  nach  recht«  verschoben  ist, 

15.  Weiblicher  Fötus  von  24,5  cm  Länge,  20.  Woche  (54).  8 mm  hinter  dem  After 
findet  sich  das  untere  spitze  Ende  einer  dreieckigen  Vertiefung.  Dicaellm  läuft  nach  oben  an  der 
Basis  des  Dreiecks  flach  aus;  nach  unten  gegen  die  Spitze  wird  sie,  insbesondere  rechU  von  einem 
Wall  umgeben,  w'odiirch  crstcro  zu  einem  Grfdx'hen  oiiisinkt  (Foveola  coccygea).  Die  vertiefte 
Stelle  (Glabella)  ist  faltig  und  haarlos,  die  Hunder  derselben  sind  behaart 

16.  Weiblicher  Fötus,  19,2  cm  lang,  Anfang  des  fünften  Monats  (37).  Taf,  IV, 
Fig.  14  und  15.  An  dem  wohlgebildeten  Fötus,  den  ich  unmittelbar  nach  dem  Abortiis  erhielt, 
bemerkte  ich  sofort  in  der  Steissbeingegend  eine  von  der  umg{*bcnden  rölhUclien  Haut  deutlich 
abstechende  mehr  bläulich  aussehende  nackte  Stelle,  die  etwa  7 inm  hinUT  dem  After  sich  befand. 
Genauere  Untersuchung  dieser  Stidle  ergab  Folgendes:  Dieselbe  ist  etwa  3 mm  bn*it  und  el>eii8o 
lang.  Sie  besteht  ans  einem  vertieften  oberen  Theil  und  einem  diese  Vertiefung  von  unten  her 
halbmondförmig  umgebenden  Wall,  von  dessen  unterem  Hand  die  mediane  emta  ano-coccygea 
gegen  den  After  verläuft.  Das  Grübeben  erscheint  ganz  bell,  von  fast  schleimhautähnlichcm  Aus- 
sehen, etwas  gefaltet,  ohne  Drüsen  und  Ilaarbfilge  und  von  mehr  bläulicher  Farbe.  Der  Wall  zeigt 
an  seinem  breiteren  centralen  Abhang  die  gleiche  Beschaffenheit;  der  peripherische  nach  aussen 
allmälig  in  die  umgebende  Haut  übergebende  Abhang  des  Kraterrandes  hat  dagegen  vollkommen 
das  Ansehen  dieser. 

17.  Männlicher  Fötus,  circa  18  cra  lang,  vierter  Moinat  (30).  Taf.  IV,  Fig.  12  und  13. 
5 mm  über  dem  After  ein  von  einem  Wall  tmigebenes  Grübclien.  Von  diesem  Grübchen  erstreckt 
sich  in  der  Mittelüiiie  aufwärts  eine  etwa  6 mm  lange,  2 mm  breite  glatte  Stelle  von  bläulichem 
Aussehen.  Die  diese  Stelle  und  d.as  Grübchen  umgebende  Haut  ist  röthlieh  und  zeigt  zahlreiche 
llaarbalgöffnongen,  während  diese  auf  der  glatten  Stelle  (Glabella)  durchaus  fehlen. 

18.  Männlicher  Fötus  (12).  Ueber  dem  After  ein  »doppelter  Längswulst  mit  einer 
Längsrinne  dazwischen  (vulva-ahnlich),  von  der  unteren  Vereiuigungsslelle  der  beiden  Wulste 
geht  die  schwach  erhabene  crista  ano-coccygea  zum  After. 

Die  im  Vorstehenden  l>eschriel>enen  Falle  stclion  das  bei  weitem  häufigste,  sogenannte  normale 
Verhalten  dar.  Schon  oben  S.  4 habe  ich  aber  erwähnt,  dass  auch  Abweichungen  hiervon  Vor- 
kommen und  einer  solchen  möge  hier  schliessUch  auch  noch  Erwähnung  gethan  werden. 

19.  Weiblicher  Fötus.  38  cm  lang,  Gewicht  840g,  sechster  Monat,  Taf.  IV,  Fig.  16  (43). 
Hier  findet  sich  ein  Haarwirbel  20  mm  hinter  dem  After  und  zw’ar  etwas  assymmelrisch  auf  der 

Arcltlv  far  AuU>rup«loi^c.  Bd.  XII. 


Digitized  by  Google 


138 


A.  Ecker, 


rochtfn  Sc*ite.  In  der  Mittellinie,  also  link«»  davon,  befindet  sich  die  cilormipre,  oben  breitere,  etwa 
8 mm  lange  Glabella.  Die  Haai*strome  convergiren  vom  Steisskrcux  an,  das  iich  nur  etwa  4 mm 
hinter  dem  Aller  befindet,  nufwart«  gegen  die  cri«ita  aitOK.'occygea  und  aiehen  dann  rechteraeiu 
neben  der  Glabella  aufwarta  gegen  den  Haarwirbel.  Hier  sind  die  Haare  schon  durcbgebrochen 
und  das  Wüllhaar  lasst  sich  mit  dem  Pinsel  leicht  in  der  angegebenen  Hichtnng  gegen  den  Wirbel 
liin  streieheiu  Die  nackte  Stelle  faltet  sich  bei  gewissen  Lagen  des  Fötus  and  erscheint  dann  als 
eine  längliche  Kinne.  — Der  den  Steisshaarwirbel  offeiibar  reprasentirendti  Haarwirbel  liegt  also 
in  diesem  Falle  Eieinlich  hoch  Ober  dem  Steissbein,  am  Skelet  fand  sich  nichts,  was  etwa  diese  nn< 
gewöhnliche  Bildung  erklären  könnte. 


B.  Beim  Neugeborenen  und  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Geburt 

Das  Steissbeiogrübeben  (Foveola  coccygea)  findet  sich  bei  Neugcdiorenen  keineswegs,  wie  von 
llyrtl  angcgc'bcri  wird,  nur  in  seltenen  Fällen,  ist  aber  allerdings  in  verschiedenen  Fällen  in  sehr 
verschiedenem  Grade  der  Ausbildung  vorhanden,  woher  cs  wohl  kommen  mag,  dass  es  oft  über' 
selien  wird.  Nicht  immer  nämlich  erscheint  dasselbi'  in  der,  wenn  man  so  sagen  darf,  typischen 
Kon«,  d.  h.  als  ein  rundliches,  von  einem  Wall  umgebenes  ziemlich  tiefes  Grübchen,  sondern  öfters 
ist  es  nur  durch  eine  längliche,  glatte,  haarlose,  oft  nur  ganz  schwache  Vertiefung,  die  meist  etwas 
heller  als  die  umgebende  Haut  (narbenartig)  aassieht,  repräsentirt  Bisweilen  vertieft  sich  diese 
Stelle  nach  unten  in  ein  wirkliclu^  Grübchen,  so  d:iss  also  in  einem  solchen  Falle  die  beiderlei 
Bildungen  vorhanden  sind.  Man  ist  wohl  berechtigt  die  fiache  narbige  Stelle  als  Rest  der  Glabella 
EU  betrachten,  auf  deren  Areal  ja  die  Foveola  entsteht.  Immer  aber  scheint  das  Grübchen  haarlos 
zu  sein  und  das  ist  wohl  der  bezeichnendste  Charakter  für  Glal>cUa  wde  Foveola,  wälmmd  die 
Ränder  dieser  Stellen  oft  reichlich  mit  Lanugo  besetzt  sind.  Ein  wirklicher  Haarwirbel  lässt  sich 
übrigens  beim  Neugeborenen  selten  mehr  so  dentlich  erkennen  wie  in  den  späteren  Monaten  des 
Fruchtlebens.  Von  dem  hinU*ren  Ende  dos  Grübchens  vorlänft  eine  etwas  erhabene  Raphe  in  der 
Mittellinie  gegen  den  After  herab.  Die  Entfernung  des  Grübchens  vom  After  beträgt  beim  Neu- 
geborenen etwa  15  mm  bis  2 cm,  während  die  Längeriausdehnuug  der  ganzen  genannten  Stelle 
von  oben  nach  unten  nur  8 bis  2ü  mm  beträgt. 

Eine  kleine  Anzahl  von  Füllen  w'crde  ich  im  Folgenden  genauer  beschreiben  und  zum  Theil 
abbilden. 

20.  Neugeborener  Knabe.  (Entbindungsanstalt;  die  Mutter  besitzt  eine  geringe  Andeutung 
der  Foveola.)  Taf.  IV,  Fig.  17  u.  18.  Die  Foveola  coooygea  bildet  ein  trichterförmig  eingezogenos 
ziemlich  tiefes  Grübchen,  dessen  Grund  man  nur  bei  sehr  starkem  Auseinanderziehen  der  Hinter- 
backen erblicken  kann.  Von  demselben  erstreckt  sich  in  der  Mittellinie  aufw'ärt«  in  einer  Aua- 
dehnung  von  etwa  8 mm  eine  etwas  vertiefte  faltige  Stelle,  bestehend  aus  einer  medianen  Rinne 
und  zwei  nach  dieser  abfallenden  Seitenwänden,  die  von  der  nmgebenden  Haut  in  ihrer  Be- 
Hcliaffenhcit  etwas  abw'cicht  (Glabella).  Bei  gestreckten  Beinen  logt  sich  diese  Stelle  ganz  in  eine 
Längsriune  zusammen  (Fig.  17),  zieht  man  aber  die  Hinterbacken  etwas  auseinander  (Fig.  18),  so 
überblickt  man  sie  vollständig.  Das  Grübchen  liegt  etwas  über  der  Spitze,  auf  der  nach  hinten 
am  meisten  vorragcndcu  Stellt*  des  SleUsbeim«.  Entfernung  der  Foveola  vom  After  etwa  15  mm. 
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21.  Neugeborener  Kiinbe.  (£ntbiDdungBant>talt;  die  Mutter  besitrt  mir  eine  geringe  An« 
deutung  der  Foveola.)  Längliche  haarlose  Deprct^sion  (Glabella),  deren  unteres  Ende  sich  zu  einem 
ganz  unbedeutenden  (IrOlxrhen  vertietL  Die  die  haarlose  Stelle  umgebende  Haut  ist  mit  spürlichcn 
blonden  Härchen  besetzt 

22.  Knabe,  zwei  Tage  alt.  Taf. ITT,  Fig.  1,  2 cm  hiuUT  der  Afteröflnung  ein  sehr  deutliche«, 
ziemlich  tiefes  Grübchen,  welches,  mit  der  Loupe  betrachtet,  sich  als  ganz  unbehaart  ausweist.  Vom 
Grübchen  aus  breitet  sich  nach  oben  eine  Üaehe  dreieckige  Stelle  aus,  deren  unterer  Theil  un« 
behaart,  deren  oberste  Basis  aber  reicliUch  mit  Lanugo  benetzt  ist.  Die  Strome  dte.Hes  Wollhaarcs 
oonvergiren  nach  abwärts  und  bilden  ein  doutltches  blondes  Ilasirschwruizchcn,  welches  das  Grüb- 
chen überdeckt-  Vom  Grübchen  aus  läuft  eine  erhabene  Kaphe  gegen  den  After. 

23.  Neugeborener  Knabe.  Taf.  III,  Fig.  2.  1,6  cm  hinter  dem  After  ein  rundliches  oder 
vielmehr  (da  von  oben  her  eine  Art  Schneppe  in  dasselbe  vorspringt)  Imlbmondfonnigcs  Grübchen 
von  2Vs  mm  Tiefe,  so  dass  man  den  Grund  desselben  nicht  sehen  k.ann;  dasselbe  Lst  nach  unten 
von  einem  hufeUeulüi-migen  Wall  umgeben,  auf  welchem  zahlreiche  Oefinnngen  von  llaarbälgen 
sichtbar  sind.  Dos  Grübchen  selbst  sebeint  ganz  haarlos  zu  sein.  Von  den  Seiten  des  Walles 
ziehen  zwei  couvcrgircndc  seichte  Rinnen  gegen  den  After  abwärts. 

24.  Neugeborener  Knabe  (29).  Taf.  ITT,  Fig.  10.  2 cm  hinter  dem  After  ein  ovales, 
etwa  2 mm  tiefes  Grübchen.  Dasselbe  ist  nackt,  haarlos;  die  Umgehung  behaart,  von  dem  Grüb- 
clicn  geht  eine  etwas  erhabene,  von  zwei  seichten  seiUichen  Rinnen  begrenzte  Raphe  gegen  den 
After.  Dos  Grübchen  bildet  die  untere  Spitze  eines  Dreiecks,  innerhalb  wclclics  die  Haut  von 
etwas  anderem  Ansehen  als  die  Umgebung  und  liliigsfaltig,  d.  h.  mit  i»ach  abwärts  convergirenden 
Rinnen  verseheu  ist  Beim  Abnehmeii  der  Haut  zeigte  sich,  dass  sich  diese  überall  leicht  von  der 
Unterlage  ablöste,  nur  von  der  SWiasWinspitzo  ging  ein  Bindegewebestrang  (lig.  caudale)  aus,  der 
sich  genau  in  die  den  Grund  des  Grübchens  bildende  Haut  iuserirtc. 

25.  Neugeborener  Knabe,  mit  Ketrophia  vesicae  und  Hasenscharte  (4).  7 mm  hinter 

dem  AlVer  das  untere  Ende  einer  länglichen  Vertiefung,  die  nach  oben  allmälig  in  eine  schmale 
Spalte  übergeht,  am  anU'ren  Ende  sich  zu  einem  seichten  Grübchen  vertieft.  Die  beiden  Ränder 
der  22  mm  langen  V^ertiefung  sind,  besonders  nacli  oben,  reichlich  mit  Lanugo  besetzt,  die  Ver- 
tiefung selbst  nicht  Die  Haut  der  Ränder,  wie  die  übrige  Haut  des  Körpers  rothlich,  die  Haut 
der  V'erüefung  selbst  bläulich  grau,  sehr  von  der  ersteron  abweichend,  mit  nach  unten  convergiren- 
don  Riffen  versehen. 

26.  Neugeborener  Knabe  (90).  2 cm  hinter  dem  After  das  untere  Ende  einer 

medianen  länglichen,  ganz  unbehaarten  ffacheu  Vertiefung  von  1 cm  Länge.  Die  Haut  dieser 
Stelle  ist  von  hellerer  Farbe,  narbenartig  und  mit  Längsfalten  versehen.  Die  seitlichen  Ränder 
der  Furche  sind  reichlich  mit  Wollhaar  besetzt,  das  auch  vom  oberen  Ende  der  Furche  (Ausläufer 
des  mittleren  RückenslrtJmeH)  etwas  über  diese  hereinragt,  während  vom  unteren  Ende  derselben 
auch  ein  kleines  Haarbüschel  nach  abwärts  ragt  Von  hier  verläuft  eine  von  zwei  seichten  Hinnen 
eingefasste  leicht  erhabene  Itapbe  gegen  den  After. 


18* 
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A.  Ecker, 


C.  Heim  Er  wachsen  en. 


DsiHH  Luschka  die  Fovcola  coccygca  auch  bei  Erwachsenen  iKobachtct  hat,  Ut  bereit«  oben 

eru'ühnt  Iu«lK*sondere  verdanken  wir  aber  dem  oben  geoannleii  englischen  Arzte  Lawaon  Tait  eine 

ausgedehnte  Redhe  von  Beobachtung^  an  erwachsenen  Frauen.  Wie  ich  schon  in  meiner  ersten  Mit> 

theilung  erwähnte,  habe  ich  in  der  hiesigen  Kiitbindungsaustalt  da5sell>e  bei  Frauen  wiederholt 

untersuchen  können,  wofür  ich  meinem  CoUegen  Geheiinerath  Hegar,  sow'ie  Assistenzarzt  Dr.  Dorff 

zu  besonderem  Danke  ver]>tHchtet  bin.  Erst  vor  Kurzem  wieder  sah  ich  daselbst  das  Grübchen  bei 

einem  25  Jahre  alten  Mädchen  ausserordentlich  deutlich  entwickelt;  e»  bildete  eine  Irichterformige 

Einziehung  und  hatte  eine  Tiefe  von  circa  3 mm;  mit  der  Loupe  betrachtet  erscliicn  die  Hölilung 

vollkommen  glatt  und  haarlos.  Das  Grübchen  entsprach  in  diesem  Falle  ziemlich  genau  dem  leU* 

teil  SteisswirbeL  Die  Oulegenbeit,  einen  zweiten  exquisiten  Fall  bei  einer  Frau  von  30  Jahren  zu 

unte  suchen,  verdanke  ich  der  GefulUgkeit  de«  Ilerni  Medicinalratli  Käst  dahier.  Hier  fand  sich 

5 cm  hinter  dem  After  ein  tricliterfbnniges,  nach  vom  und  unten  eindriiigendes  Grübchen,  dessen 

Wände  convex  sind,  so  dass  inan  den  Grund  nicht  selien  konnte.  Dasselbe  batte  eine  Tiefe  von 

8 nun.  Von  dieser  fuveola  coccygea  ausgehend  ei^treckte  sich  nach  aufwärt«  eine  rOthliche,  mehr 

als  die  Umgebung  glänzende,  offenbar  dünnere  Hautstclie  (Rest  der  Glabclia).  Das  Grübchen  lag 

ziemlich  nahe  der  Steissbeinspitze  und  der  Grund  de8.selbcn  hing  offenbar  fester  als  die  Umgebung 

mit  dem  Steissbein  zusammen;  denn  wenn  man  die  Haut  bin  und  her  schob,  fühlte  man  deutlich, 

dass  die  genannte  Stelle  minder  beweglich  war.  Bei  genauer  Untersuchung  des  Steis.sbcins 

erkannte  man  deutlich,  dass  die  Rückennächc  desselben  eine  Einbiegung  hat,  so  dass  so  zu  sagen 

die  Spitze  nach  rückwärts  gekrümmt  ist  und  dass  die  Foveola  gerade  dieser  Einbiegung  entsprach, 

wie  dies  die  beislehcnde  Figur  5 versinnlicht. 

Ueber  die  Untersuchung  einer  Anzahl  Männer  durch  Medicinalrath 

Schülc  in  Illenau  habe  ich  schon  in  meiner  früheren  Mittbcilung  berichtet^). 

Seit  ich  der  Sache  nachforscho,  erfahre  ich  überhaupt  hin  und  wieder  von 

Aerzten,  dass  sie  ein  solches  Grübchen  auch  schon  gesehen,  aber  für  eine 

Narbe  oder  dergleichen  gt;hallcn  und  nicht  weiter  beaebtet  hätten,  und  ich 

bin  Übitrzeugt,  dass  bei  einer  statistischen  Aufnahme  der  Procentsatz  des 

Schematäiclu^r  Medisu-  Vorkommens  dieser  Bildung  kein  gar  so  geringer  sein  würde.  Manchmal 

r-, ,,  . findet  sich  an  Stelle  des  Grübchens  nur  eine  leichte  Dei»reseion  oder  auch  nur 

r rüveoiA  cnccy^e«. 

1.  li.  3.  4.  Erster  bii  eine  tlurcli  geringere  l’iginentirung  von  der  Umgebung  ab.stechende,  narbig 
vierter  SteiHsbeiawirbel.  , , . , . , . .. 

ausseuende,  anscheinend  haarlose  Stelle  (Rest  der  Glabella),  in  deren  Um- 
gebung sich  dann  w-ohl  aucli,  wie  dies  beim  Neugeborenen  schon  hervorgehobon  wurde,  reichlichere 
Haarbildnng  findet 


Fig.  &. 


*)  Ilen*  Prof.  Zaddneh  iii  Kenigtberg  hatte  die  GeüUligkeit,  mir  vor  Kurzem  zu  st'hreiben:  ,Icb  wth 
diew»  Oräl>chen  bei  einem  Knaben  von  6 bis  12  Jahren,  der  mehrere  Jahre  in  meinem  Hause  war,  am  unteren 
Ende  d«i  Kreuzbeinii,  dicht  ul>er  der  Kerlte  de»  Ilititere»;  ca  mochte  ausiien  4 bis  5 mm  DurchmesBer  haben 
und  drang,  »ich  vereugemd,  nwh  vom  und  unten  ein;  man  kouutc  aber,  da  die  Wändo  de»  Trichtera  gewölbt 
waren,  den  Grund  der  VcrtioAing  nicht  »eben.  Die  Grube  war  vollkommen  gifttt,  ebenso  aber  auch  die  Um- 
gegdud.  Ich  habe  jetzt  natürlich  keine  Gelegenheit  — da  der  Inhaber  längst  meinan  Händen  entwachsen  und 
ein  groiaer  starker  Manu  geworden  ist  — nacUzuseben.  wa»  aus  der  Grube  geworden  ial.“ 
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D.  Die  SteisBgegend  beim  ganz  jungen  menschlichen  Embryo  von  der  Entwickelung 
des  fötalen  Haarkleides  (circa  viertem  Monat)  an  rückwärts. 

Tch  glaube  an  dieser  Stolle  mich  auf  eine  Besolireibung  der  fiiisseren  Formverhältnisse  unter 
Mittheilung  einer  Anzahl  naturgetreuer  Abbildungen  boNchruuken  zu  sollen,  indem  ich  mir  vor* 
beholti^,  genauere  anatomische  Details  an  einer  anderen  Stelle  mitzuthcileu.  Auch  hier  wähle  ich 
wieder  die  Form  der  Specialbeschreibung  einzelner  Embryonen  und  werde  am  Schluss  versuchen, 
aus  diesen  ein  Gesammtbild  zusaimnenzusifUen. 

27.  Embryo  von  12,5mm  Länge*)  (47).  Tnf. lY,  Fig.  19  u.  20.  Dax  untere  Kör])erende  läuft 
in  einen  nach  vorn  und  aufwärts  gekrümmten,  mit  einer  ziemlich  feuieu  Spitze  endigenden,  schwänz* 
förmigen  Anhang  aus.  Dieser  hat  in  seinem  vollkommen  freien,  d.  h.  von  Bauch  und  Extreiiiitälcn 
abhebbaren  Theile  eine  Länge  von  1*1  mm.  Die  Vurderfläcbe  der  aufwärte  gekrümmten  Basis 
des  Schwanzes  liegt  auf  der  untersten  Bauchgegend,  die  etwas  hcrvorgewOlbt  ist  und  später  den 
Genitalhöcker  bildet,  genau  auf.  Die  Spitze  reicht  au  den  Nabolstrang.  Eine  Segmenürung  ist  an 
dem  freien  Theilo  nicht  mehr  mit  Deutlichkeit  wahrzunebmen. 

28.  Embryo  von  9 mm  Länge,  mit  sehr  deutlich  nusgebildetem,  etw'a  2,50  mm  langen  schwänz* 
förmigen  Anhang.  Dieser  hatte  ungefähr  in  der  Mitte  einen  Durchmesser  von  0,70  mm,  nahe 
dem  Ende  von  0,30  mm.  An  demselben  konnte  ich  sehr  deutlich  dos  Hornblatt  und  die  sichallmälig 
zuspitzende  Chorda  dorsaUs  unterscheiden,  während  ich  in  den  xwischeu  diesen  beiden  Gebilden 
liegenden  Zetlmassen  bestimmte  Organanlagcn  nicht  zu  unterscheiden  vermochte. 

29.  Embryo  von  8 mm  Länge  (7),  Taf.  IV,  Fig.  21,  22,  23.  Der  in  seinem  frei  vor- 
stehenden Tlieil  1 mm  lange  Schwanz  ist,  wie  besonders  in  Fig.  23  Zusehen,  zweimal  und  besonders 

gegen  die  Spitze  bin  stark  umgebogen,  so  dass,  gerade  gestreckt,  derselbe  das  angegebene  Längen- 
maass  jedenfalls  überschreiten  würde.  Derselbe  liegt  mit  der  Vorderfläcbe  seiner  Basis  auf  dem 
ziemlich  vorgewölbten  untersten  Theil  der  BauchHäcljü  auf.  Von  dieser  etwas  abgezogen  und  im 
Profil  gesehen  erscheint  er  wie  in  Fig.  23. 

30.  Embryo  von  13  mm  Länge  (49).  Taf.  IV,  Fig.  24  u.  25.  Der  schwanzlTinnigo  Anhang, 
in  seinem  freien  Theil  etwa  0,6  mm  lang,  bedeckt  mit  seiner  concaven  vorderen  Flüche  Genital* 
höcker  und  Cloakcnöfiniing. 

31.  Embryo  von  2,3  cm  Länge  (143).  Taf.  IV,  Fig.  26.  Der  Schwanzanhang  ist  zu  dem 
Steisshöcker  reducirt,  der  durch  eine  tjucre  Furche  nach  vorn  abgesetzt  ist. 

32.  Embryo  von  4,1  cm  Länge  (73).  Taf.  IV,  Fig.  27.  Steisshöcker. 

33.  Embryo  von  14,8  cm  Länge,  Gewicht  55  g (99).  Taf.  IV,  Fig.  28.  Deutlicher  Steiss- 

hückerj  unter  (vor)  demselben,  denselben  etwas  abhebend,  eine  seichte  Querfurebe,  die  namentlich 
bei  der  Betrachtung  von  oben  durch  den  Schatten  sehr  deutlich  erkennbar  bt.  Die  ganze  Steiss- 
gegend  noch  sehr  vorragend,  die  Gesässgcgcnd  dagegen  noch  sehr  abgcHaehl*). 


9 Jeweili  von  der  gröflsten  Wölbung  des  MiUeUiims  bis  zum  vomteLendsten  Punkt  des  unteren  KOrper- 
endes  gemessen. 

*)  Um  die  äusseren  Kormverhftltnisse  jängerer  Embryonen  genau  zu  erkennen,  ist  durebaua  nötbig,  dass  sie 
erstens  gaiiz  frisch  seien  und  zweitans,  dass  sie  sofort  io  Chromsänre  (1  Proe.)  gelegt  werdou,  in  welcher  sich 
auch  die  kleinsten  XiveHUmilcrechiede  der  Oberfläche  flxiren.  Weiogelst  macht  die  TlieiU«  viel  zu  sehr  schmrDpfoti 
and  taugt  daher  für  diesen  Zweck  durchaus  nicht. 
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V.  Der  Bchwanzförinige  Anhang  am  unteren  Leibcsendo  dos  mensch- 
lichen Embryo,  seine  Bildung  und  Rückbildung. 

Dass  dos  untere  Ix^ibcsondo  des  meiischlicbeii  Embr^'o  in  frQhercr  Zeit  in  einen  scitwanx- 
rOrniigen  Anhang  auslAud,  ist  eine  langst  bekannte  Thatsaclie,  Qbor  die  wolil  kaum  mehr  eine  cruat- 
liehe  Differenz  bestehen  kann.  leh  verweise  in  Betreff  bildlicher  Darstellougon  desselben  u.  A. 
auf  meine  loones  ptiysiologicae  *),  auf  die  Abbildungen  bei  Costu’)  und  Kölliker’),  souHe 
auf  die  diesem  Aufsatz  auf  Taf.  II  beigegebencu  Figuren  (Fig.  19  bis  28^).  Weniger  als  über  die 
Thatsacbe  der  Existenz  eines  solchen  AnhangeM  überhaupt  stimmen  die  Ansichten  der  Furseber 
Qbcrcin,  einerseits  in  Betreff  der  Grösse,  andererseits  hinsichtlich  der  anatomischen  Beschaffenheit 
desselben,  und  damit  varilrcn  denn  auch  die  Anschauungen  über  die  Deutung,  welche  man  diesem 
Gebilde  zu  gelten  habe. 

loh  habe  das  Gebilde  in  der  Uebcrschrifl  absichtlich  nicht  Schwanz,  sondern  nur  schwanzfbr* 
migen  Anhang  genannt,  um  von  vornherein  jedem  Vorwurf  einer  tendontiOsen  ßeuonnung  zu 
begegnen,  obsehou  derartige  Benennungen  zunächst  immer  von  der  äusseren  Form,  nicht  vom 
inneren  Bau  hergenommen  sind  und  wir  sehr  mannigfach  gebaute  Anhänge  bei  verschiedenen 
Tbicren  alle  mit  dem  gemeinsamen  Namen  Schwanz  zu  iKmennen  pflegen. 

Während  man  alter  in  der  harmloseren  vordarwinischen  Zeit  eine  Ilindeutung  auf  die 
Achnlichkeit  dieses  Fortsatzes  mit  einem  Säugethiersohw'anz  unbedenklich  wagen  konnte,  scheint  es 
allerdings,  dass  man  nach  dem  grossen  SQndenfall  seine  Worte  wohl  mehr  abzuwägeu  habe,  bcNonders 
auch  deshalb,  weil  der  grosse  Schwarm  populärer  Darsteller  der  neuen  Lehre  sich  stets  mit  Be- 
gicnle  auf  anatomische  Tliatsachen  wiril,  die  für  ihre  Zwecke  dienlich  sein  könnten.  Ich  hin  daher 
auch  der  Meinung,  dass  ein  Anatom,  der  sich  heutzutage  über  den  in  Rede  stehenden  Gegenstand 
ausspricht,  wohl  gut  Urne,  sich  einer  gewissen  Zurückhaltung  zu  befleissigen  und  anstatt  „der 
menschliche  Embryo  ist  goschwünzt"  etwa  zu  sagen:  „das  untere  Leibesende  des  menschlichen 
Emhryo  läuf\  in  eine  spitze,  schwaurilbiiliche  Verlängerung  aus,  welche  an  die  Verhältnisse  der 
Thierembryonen  erinnert.“ 

Wir  haben  an  diesem  Gebilde  in  Kürze  zu  belnichlen  Grösse  und  Form,  dann  den  anato» 
mischen  Bau  und  endlich  die  mor]ihologiscben  Verhältnisse  der  Rückbildung  und  des  aUmaligen 
Verschwindens  desselben. 


')  icones  ph^aiologtoae.  ErläiUsruagvtarelu  zur  Physiologie  und  Entwickelanffsgeschjchte,  bearbeitet 
und  hentusgegeben  von  A.  Koker,  Lei|izig  1851  bU  1859,  iosbestmüere  Taf.  XXV,  Fig.  7 B.  Tat.  XXVI, 
Fig.  I.  2,  3.  4,  7,  9,  12.  T»f.  XXX,  Fig.  2. 

*)  Coste,  Hisi,  dud<^veIopi>ement  de«  corp«  orgauia^  Paris-  Atla»  Tsf.  II,  Fig. 3;  Tat  lll,  Pig. 3;  Taf. Bis, 
Fig.  A und  m»be»ondere  Fig.  Bj  Tsf.  V,  Fig.  2. 

*)  Külliker,  Entwk'kelangsgeftchiebte,  2.  Aufl.,  Leipzig  1879,  8.  313  bi*  318.  Fig.  2.33,  234,  235. 

Auch  auf  die  nach  Embryonen  meiner  Hammlung  von  Dr.  Ziegler  in  Freibarg  naturgutnm  verfertigt«»» 
W'achnnutlplle,  erlaube  ich  mir  bei  dieser  Gelegenlieit  Uiuzuweisen.  (W'sch*prH}tarate  von  Br.  Ziegler  in 
Freiburg  über  die  erste  Entwickelung  der  Äusseren  Foru)  des  menschlichen  Embryo.  IV.  Serie 
der:  Butwickclungsgescliichte  des  31t'U9chen  in  plaatisitben  BarsleiUmgen  aus  Wachs.) 
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Was  zunucbst  die  GrÖBßo*)  bctriffl,  so  ist  bei  der  Schatzung  allerdingß  einige  Vorsicht  ge- 
boten, indem  der  nach  vomc  und  aufwärts  gekrömrate  Anhang  mitdor  Vorderdäche  seiner  Hasis  an  der 
ITnterbauchgegeiid  gemeiniglich  eng  anliegt  und  nur  bei  friacheti,  noch  weichen  Embryonen  davon 
abgehol>en  und  einigermaassim  gestreckt  werden  kann.  Wie  ich  nun  bei  wiederholten  Beobach- 
tungen finde,  Ut  die  Lange  dieses  Anhangs  bei  frülizeitigen  Embr}'onen  gjir  nicht  so  unbedeutend, 
wie  u.  A.  die  Abbildung  bei  Coste  (1*  c-  Taf.  111  B)  (copirt  in  unten  stehendem  llolzschniu  Fig.  6) 
und  Fig.  19  bis  23  der  beigegebenen  Tafel  II  beweisen.  Bei  Embryonen  von  9 bis  12  mm  Lange 
betrug  die  Länge  des  vollkommon  freien  Theiles  des  Anhangs  1 bis  IV  j mm.  Die  Form  bt  die  eines 
sich  allmälig  verjöngenden  gekrümmten  Conus,  dessen  Spitze  bisweilen  nochraaU  etwas  umge bogen  ist. 

Es  sind  insbesondere  die  Verhrdlnbso  de»  anatomischen  Baues,  welchen  die  Bedenken  gegen 

die  Identificirung  dieses  Theiles  mit  dom  Schwanz  der  Sängetluere  cntnorainen  sind,  llosenberg*) 

giebt  darüber  Folgendes  an:  „Der  vorletzte  Steisswirbel  (der  33.  Wirbel)  bt  in  der  Basis  di*a 

Bchwanztbnnigen  Anhangs  enthalten,  im  LU*brigen  wird  derselbe  in  seinem  centralen  Abschnitt 

aus  völlig  indiflerentem  lockerem  Gewebe  gebildet,  welches  von 

der  Chorda  durchsetzt  wird,  die  fast  bb  zur  Spitze  desselben 

reicht  Der  dorsale  Theil  enthalt,  in  einer  geringen  Schicht 

desselben  indiflerenten  Gewebe»  eingehüllt,  wie  ich  überein- 

»Ummond  mit  Ecker  finde,  das  distale  Ende  des  Medulbrrohrs, 

welches  innerhalb  des  Vorsprungs  rasch  an  Volumen  abnimmt 

und  mit  seinem  äussersten  nur  vom  Hornblatt  bedeckten  Ende 

die  Spitze  des  Vorsprungs  cinnimmt“  Weiterhin  fügt  dann 

Kosenberg  bei:  ^Aus  dieser  Beobachtung  gebt  ohne  Weiteres 

Hinteres  Körperende  eine»  von  Ooste  hervor,  dass  der  »chwanzlbrmige  Vorsprung  nicht  bedingt  sein 
»bffebilrletcn  Kmbno.  A hintere  Ex* 

tremitütCCloakcDöfftauDg.iSScliwunz*  kann  durch  einen  in  diesem  Stidium  an  Wirbeln  reicheren  cau- 
funmger  Anhang.  dalcn  Abschnitt  der  W^irbobäulc,  der  einen  Theil  der  letzteren 

über  die  Korperobcrfläche  hinausragen  Hesse.  Der  fragliche  Vorsprung  kann  also  nicht  wohl 
einem  true  lail  (Wyman)  verglichen  werden.“  Ich  habe  schon  oben  bemerkt,  dass  ich  beabsichtige, 
diese  mehr  in  das  Gebiet  der  reinen  Anatomie  und  Entwickelungsgescbichte  einsebbgende  Frage 
an  einem  anderen  Orte  zu  behandeln.  An  dieser  Swlle  beschränke  ich  mich  auf  die  folgenden 
Bemerkungen:  Sowohl  die  Grösse  des  bei  Uosenberg  abgebildeten  Embr)0  (lfi,5  mm)  als  die 
Grösse  und  Gestalt  des  Fortsatzes  lassen  erkennen,  das»  dieser  in  der  Keduction  schon  viel  weiter 
vorgeschritten  war,  als  bei  den  von  Coste  (s.  Holzschnitt  Fig.  6)  und  mir  (Taf.  IV,  Fig.  19  bis  23) 
abgebildeten  Erobiyonen.  Auch  scheint  mir  der  aufgekoüuelte  Zustand  der  Chorda  dorsalU  schon  eine 
solche  Involution  anzudeuten;  an  dem  oben  erwähnten  Embryo  Nr.  28  verlief  die  Chorda  gestrc'ckt  bis 
zur  Schwanzspitze.  Ob  man  aus  der  Abwesenheit  von  W^irbelsegtiU'iUeii  in  dieser  schlicsscn  dürfe, 


Pig.  8. 


>)  Meckel,  Handb.  der  patholog.  Anstoini«,  Leipzig  1S12,  Bd.  X,  H.  384,  bemerkt  ln  dieaer  Beziehung: 
,Daa  Ende  der  Wirbelaftule  »teilt  beim  menachiieben  Embrjo  anfaitga  einen  wahren  nach  vorn  gekrünunien 
Schwanz  dar,  der  desto  länger  int,  je  näher  »ich  der  Embryo  »einer  KnUtehung  beflmlet.  Auch  bei  Thieren, 
die  ihr  ganzes  Leben  hindurch  mit  einem  Schwänze  versehen  sind,  scheint  er  im  Embryo  ver- 
hältniaeinässig  länger  zu  sein."  Es  wäre  interessant,  nachzusebeu.  ob  diese  Augaln;,  die  ich  sonst  nirgends 
flnde,  richtig  ist. 

^ Rosenberg,  L'eber  die  Entwickelung  der  \Vir!)eLsäule  und  das  centrale  carpi  des  Menschen.  Horphulo* 
gische»  Jahrbuch  l.  Üd.,  8.  127.  (8ep.-Abdruek,  8.  1 bis  1171,  Tafel  III. 

/ 
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der  Anhang  9ci  einfach  hintere»  IlumpfcDile,  aber  nicht  Schwanz,  lasse  ich  vorläufig  dahingestellt. 
Dass  der  schwanzformige  Anhang  sich  alhuulig  zu  einem  blosHen  Uöcker,  dem  von  mir  *)  sogenannten 
Steishhöcker,  zurQckbildot,  ist  keinem  Zweifel  unterworfen.  Auf  die  dabei  stattfindenden  mor> 
phologischeu  Vorgänge  im  Einzelnen  einzngehen,  scheint  mir  ebenfalls  hier  nicht  der  Ort.  Wenn 
diese  Heductiou  auch  wesentlich  in  einer  IIiMuinung  des  WaclisUmnis  des  schwanzfbrmigen  Anhangs 
bei  fortdauerndem  und  sogar  verstärktem  Wachstlmra  der  gauzc‘ii  Umgebung  besteht,  so  ist  damit 
nicht  ausgeschlossen,  dass  das  Ende  des  Fortsatzes  nebenbei  verkümmert,  verschrumpfl  und  mög* 
licherweise  ablallt  Ich  besitze  ulicrdings  keine  Erfahrungen,  welche  als  direct  hierfür  sprechend 
bezeichnet  werden  könnten,  doch  giebt  es  Umstände,  welche  einen  solchen  Vorgang  als  nicht  ganz 
unwahrscheinlicli  erscheinen  lassen.  Die  oben  erwähnte  häufig  wahrnehmbare  Krümmung  der 
äussersten  Spitze  ist  vielleicht  auch  schon  in  diesem  Sinne  zu  deuten.  Dann  sind  vielleicht  auch 
die  weiter  unten  bei  Betrachtung  der  abnormen  Schwatizbildung  mitgetheilteu  Beobachtungen 
Nr.  1 und  3 hierbei  in  Betracht  zu  ziehen. 

Was  ntui  scliHessUch  die  Deutung  des  beschriebenen  echwanzformigen  Anhangs  belnfl't,  so 
ist  diese  bogreifiiohcrweise  eine  vt^rschiedeno  je  nach  dem  Standpunkte,  den  man  einnimmt  Ich 
stehe  nun  meinerseits  dieser  s.  v.  „Schwanzfrage”  ziemlich  kühl  gegenüber  und  überlasse  es 
gerne  dem  Geschmack  Jodes  Einzelnen,  entweder  mit  C,  K.  v.  Baer  zu  sagen,  dass  die  Embryonen 
sämmtlicher  Wirbellbiere  eine  Summe  gleicher  Theile  besitzen,  durch  deren  weitere  Entwickelung 
oder  Ueduction  die  verschiedenen  Typen  entstehen  oder  aber  es  auszusprcchen,  dass  die  höheren 
Formen  in  der  Thal  aus  den  niederen  enUtehen  und  dass  die  individuelle  Entwickelung  nnr  eine 
abgekürzte  Wiederholung  der  Stammcsentwickelung  sei;  immerhin  sehe  ich  aber  nicht  genügend 
ein,  warum  man  einerseits  gar  keinen  Anstand  nimmt,  anzuerkeunen,  dass  der  menschliche  Embiy'o 
in  seiner  Skclctanlagc  Kieraenbogen  zeigt  und  dagegen  sich  sträubt,  den  schwanzfÖnnigen  Anhang 
Scliwanz  zu  nennen.  Dtrr  Umstand,  dass  in  dem  distalen  TheiJ  dieses  Gebildes  sich  niemals 
knorpelige  oder  knöcherne  WirbelBegnicnte  entwickeln,  darf  uns  doch  wohl  ebensowenig  abbalten, 
dasselbe  mit  dem  Kamen  Schwanz  zu  belegen  als  der  [Umstand,  «lass  sich  der  vierte  Visc«*ral- 
oder  Kiemenbogen  hbtologiseh  niemals  höher  differtmzirt  und  nur  sc'iner  äusseren  Form  nach  einen 
solchen  «larstellt  uns  verhindert,  denselbim  Visceral-  oder  Kiemenbogen  zu  nennen.  Es  scheint,  dass 
es  immer  nur  die  näheren  Verw’andten  sind,  die  den  in  die  Ilöbe  gekommenen  Vetter  geniren,  der 
entfernteren  schämt  er  sich  nicht  Ich  sollte  aber  denken,  wenn  der  Morallehrer  bereitwillig  an- 
erkennt, dass  der  Mensch  diu  Bestie  in  sich  trägt,  wofür  Iciilor  die  Excm)>la  odiosa  sich  häufen, 
so  sollUtn  wir  Naturforscher  nicht  prüder  sein  und  zugesU'hen,  dass  er  sie  auch  an  sich  trägt 

Eine  andere  Deutung  giebt  Rosenberg*)  dem  in  Rede  stehenden  Anhang.  Dieser  Forscher 
sieht  in  dem  Fortsatz  nur  das  zugespitzte  hintere  Rumpfende  und  ist  der  Meinung,  dass  das  Ver- 
schwinden des  Vorsprungs  durchaus  nur  eine  Folge  der  Voluinszunalune  des  liintcrcn  Lcibesendes 
sei,  der  Vorsprung  selbst  schwinde  nicht,  da  seine  Oberfläche  in  die  Kör})eroberfiäche  aufgenommen 
werde.  Dass  das  hintere  Rumjdcndc  auch  noch  bei  Kmbr)onen  von  4 cm  Länge  sehr  zugespitzt 
ist,  ist  vollkommen  riclitig  un«l  es  zeigen  z.  B.  die  Figuren  27  nnd  28  der  Tafel  IV  dies  sehr 
deutlich;  es  hängt  dies  theils  mit  der  geraden  Richtung  de»  Kreuz-  und  Steissbeins,  auf  die  weiter 

*)  Icone«  pli3‘iUol.  Tsf.  XXVII.  Text.  Die  Benennung  Tuber  coocygeum  findet  iich  ailerdings  schon  bei 
Bömmering  (Tcon.  embr.),  alk'in  Hömmering  versteht  darunter  den  srbwanzfonnigen  Anhang  des  Kmbrro, 
nicht  den  aue  dessen  Involution  hervorgegangt-nes  kleinen  Höcker.  — *)  1.  c. 


Digitized  by  Google 


145 


Dor  SteiBshaarwirbol  (vertex  coccygeiis)  etc. 

unUn  noch  aufmerksam  gemacht  werden  soll,  zusammen,  theilii  ist  es  dadurch  bedingt,  dass  gegen- 
Ober  der  mächtigen  Entwickelung  des  Wirbeltlieiles  des  Rumpfes  der  Eütrcmitütengflrtcl  und  die 
Muskeln  desselben,  insbesondere  die  mm.  glutaei  um  diese  Zeit  in  ihrer  Entwickelung  noch  Susserst 
zurück  sind,  wie  dies  aus  den  Itelstehcnden  Abbildungen  (Eigg.  7 u.  8),  wovon  die  erstere  A einen 
idealen  Querschnitt  der  regio  coccygea  eines  circa  elfwöclicntlichen  Fötus,  die  zweite  B einen  solchen 
eines  erwachsenen  Weibes  darstcllt,  auf  das  Evidenteste  erhellt. 

Fi*.  7.  Fig.  8. 

'f  « \ 


In  der  Zoologie  der  Wirbelthiere  i'flegt  man  aber  nun  einmal  da»  hinter  dem  After  gelogene, 
oft  auch  nur  kurxe  und  stumpfe  Körj)crendc  Schwanz  zu  nennen.  Sollte  es  nicht  folgerichtig  sein, 
diesem  Grundsatz  auch  in  der  Entwickelungsgeschichtc  treu  zu  bleiben? 


VI.  Ueber  einige  anatomische  Verhältnisse  in  der  Steissbeingegend. 


Nachdem  wir  die  äusseren  Formverhältnisso  der  genannten  Gegend  beim  Fötus  und  beim 
geborenen  Menschen  lM*trachU*t  haben,  erscheint  es  nuthig,  bevor  wir  an  die  Beantwortung  der  Frage 
nach  dem  zeitlichen  Verlauf,  der  Entstehung,  Au>hildung  und  ZurQckbUdung  der  beschriebenen 
Bildungen  herantreU'ii,  etwa«  genauer  iu  die  Betrachtung  der  anatomischen  Verhältnisse  dieser 
Gegend  einzagchen.  Ich  gedenke  hierbei  in  Kürze  der  Ueihe  nach  folgende  Verhrdtnisso  zu  erörtern: 
1)  die  verschiedene  Stellung  4*^8  Sleissbeins  im  Laufe  der  Entw’ickelung;  2)  das  Ligamentum 
caudale;  3)  den  Verschluss  de»  Kreuzbcincanals;  4)  den  musculu»  cztensor  coccygis. 

1.  Die  verschiedene  Stellung  des  Steissbeins  im  Laufe  der  Entwickelung. 

Das»  die  für  den  erwachsenen  Menschen  so  charakteristische  starke  Krümmung  de»  Kreuz-  und 
Steissbeins  in  früheren  LGbens)>eriodcn  noch  nicht  vorhanden  ist,  lässt  sich  leicht  nachweisen  und  ist 
auch  schon  früher  beobachtet  worden.  Ilyrtl  (topogr.  Anat  4.  Aull.,S.  23)  bemerkt:  «Die  Becken- 
ach»c  ist  im  Kindesalter  keine  krumme,  sondern  eine  gerade  nach  unten  und  hinten  gehende  Linie,“ 
womit  natürlich  auch  ausgedrückt  ist,  das»  Kreuz-  und  Steissbeia  in  ähnlicher  Richtung  gestellt  sind. 

Dass  dies  letztere  in  der  Tliat  der  Fall,  d.  b.  dass  Kreuz-  und  Sleissbein  beim  Fötus  eine  viel 
gestrecktere  Richtung  haben  als  beim  Erw'achsenen , das  ergeben  mediane  Durchschnitte  au  ge- 
frorenen oder  in  Chrorasäure  erhärteten  Fötus  auf  da»  Evidenteste.  In  Fig.  29  der  Tafel  IV 
i»l  die  genaue  Copio  eine»  solchen  Durchschnitts  dargestelltt  daneben  die  de»  Becken»  eines 
Erwachsenen*)  auf  gleiche  Grösse  reducirt.  Man  bemerkt  die  fast  gerade  Richtung,  iu  welcher 


9 Die  Zeichnung  wnnle  auf  einer  üireci  auf  diu  Schnittfläche  aufgelegten  «lännen  Gllmmerplatte,  wie  sie 
jetzt  im  Handel  za  haben  sind,  ausgefuhrt. 

*)  N»ch  Braune:  TopogrÄphiscli-anatomiacher  Atlas,  Leipzig  1875,  4®.  Taf.  I,  B. 
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das  Stoissbcda  vcrlilufl  und  nimmt  inslK^ondcre  auch  wahr,  dass  die  Spitze  desselben  an  die  llaut 
stösst  und  eine  Erhebung,  den  Steissliöcker,  vcrauln?*st,  die  nur  von  der  crstcren  bedeckt  ist 
Wenn  daher  Mohniko^)  aus  den  Krummungsveriiältnissen  des  Kreuz*  und  Steissbeins  beim  er* 
wachHuneu  Menschen  die  UnmOgUeUkeit  eines  sehwanzformigen  Vorstcheos  des  letzteren  dedncirl, 
so  ist  dabei  doch  wohl  zu  erinnern,  dass  diese  Stellung  erst  allmälig  im  Laufe  der  Entwickelung 
auflritt,  wfihrend  in  früheren  Perioden  die  Sache  sich  wesentUch  anders  verhalt. 

2.  Ligamentum  caudale. 

Lost  man  die  Haut  vom  Kreiizl>cin  und  den  Glutacis  ab,  so  geht  dies  beim  Neugeborenen  und 
Fötus  sehr  leicht  Das  über  den  Glutaeis  fettreiche,  über  dem  Kreuzbein  fettlose  Unterlmulbinde* 
gowobo  ist  liier  meist  leicht  infiltrirt,  so  dass  sich  die  Haut  in  und  in  der  Nähe  der  Mittellinie 
meist  ohne  Mühe  mit  der  Hand,  ohne  alle  Anwendung  des  Messers,  abziehen  lasst.  Sowie  man 
aber  mit  diesem  Abziehen  von  oben  her  an  den  unteren  Theil  des  SteisKbeins  gelangt  ist,  stösst 
mau  auf  eine  feste  Verbindong  zwischen  diesem  und  der  Haut,  d.  b.  man  sieht  Strange  sich 
anspannen,  welche  von  dem  Steissbein  aasgehen  und  in  die  Cutis  aussUwhlen.  Zunächst  spannen 
sich  bei  diesem  Abziehen  der  Haut  zwei  seitliche  Stränge  an,  die  etwa  vom  Ursprung  des  unteren 
Randes  des  m.  glutaeus  maximus  um  Stcissbein  auszugelien  scheinen.  Zwischen  diesen  beiden  gc* 
spannten  Ualkcn  bleibt  eine  nach  unten  sich  zuspitzendc  conischc  Vertiefung,  deren  Boden  von 
der  Dorsaltiaclte  der  letzten  Steissbcinwirbel  gebildet  wird.  Diese  Balken  enthalten  Gefussc  und 
Xerven  (nerv.  ano*coccygci),  die  vom  Seitenrande  des  Steissbeins  in  die  llant  gehen.  Nimmt  man 
diese  seitliche  Balken  weg,  so  sieht  man  dann  in  der  Mittellinie  ein  Band  sich  anspaunen,  das  von 
der  Spitze  des  Bteissbeins  io  die  llaut  ausstrablt.  Noch  tiefer  stösst  man  dann  in  der  Mittellinie 
auf  einen  blutgefösshaltigen  Strang,  der  unter  dem  Stcissbein,  d.  i.  von  der  vorderen  Flüche  de« 
Steissbeins  herkommt,  mit  der  A.  und  V.  sacralis  media  in  Verbindung  steht,  und  in  welchem  die 
SteissdrüsG  liegt. 

Die  erwähnte  Verbindung  der  Steissbeinspitzc  mit  der  llaut  hat  bereits  Luschka  bcschriobeu. 
Derselbe  sagt  *):  „Die  Stcissboiuinsertion  des  Aftersclilieasers  überdeckt  theilweUe  den  anderllucken- 
Hiiche  des  letzten  Steibsbeiostücks  geschehenden  Ursprung  eines  fibrösen  bandartigen  Streifens  (Liga- 
mentum apicis  coctjygis),  welcher  da  in  das  Gewebe  der  Cutis  ausstrahlt,  wo  die  crena  clunium 
ihren  Anfang  nimmt.  Dieses  Gebilde  stellt  gleichsam  eine  fibröse  Fortsetzung  der  Steisswirbel- 
saule,  gewissermaassen  einen  subcutaneu  Schweif  dar,  wonach  cs  wohl  auch  ligamentuui  caudale 
genannt  worden  könnW.^  Indem  icli  diese  Benennung  adopüre,  fuge  ich  noch  hinzu,  dass  in  den 
Füllen,  in  welchen  die  foveola  coccygea  wohl  entwickelt  ist,  cs  gerade  der  Boden  dieser  ist,  au 
welchen  sich  di©  Fasern  des  genannten  Bandes  vorzugsweise  inseriren.  In  dem  ligamcntum  caudale 
erkennt  man  Bindegewebefasem,  elastische  Fasern  und  Blutgefässe.  Kinigemalc  glaubte  ich  auch 
organische  Muskelfasern  darin  zu  erkennen. 

*)  Mohnike:  Usber  ir^achwäazte  Menacheu,  Münster  1878,  S.  US  u.  fi;. 

*)  Anatomie  de«  Beckent>,  8.  29. 
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3.  Verachlusg  des  oanalis  aacralis  (r.  Taf.  IV,  Fig.  31). 

Die  Frage  nach  dem  Verschluss  des  canalis  aacnilis  scheint  mir  namentlich  in  Bezug  auf  die 
duiiDc  und  haarlose  Stelle,  die  Glabella,  welche  sich  in  der  Gegend  der  Verbindung  zwischen  Kreuz- 
und  SteissWin  befindet,  von  einiger  Wichtigkeit  zu  sein.  Die  fascia  lumbodorsalis  heftet  sich 
bekanntlich  in  der  Medianebene  an  die  Dornforteatze  der  Lenden*  und  Krouzwirbel  an  und  trennt 
durch  dieses  Septum  die  beiderseitigen  muHCuli  extensoros  dorsi  communes;  indem  sie  von  hier, 
diese  Muskeln  bedeckend  und  Ursprnngsstellen  fUr  dieselben  abgebend,  sich  seitswilrts  wendet, 
beitet  sic  sich  theils  an  den  Darmheinkamm,  theils  wird  sie  zur  UrsprungHaponeuruse  der  ober* 
fifichliclieii  Partie  des  grossen  Gosassmuskols.  Die  untersten  ürsprungsfascni  der  musc.  extensores 
dorsi  communes  kommen  von  den  KreuzbeinhOmem ; an  dem  letzten  Kreuzbeinwirbel  hört  dann 
auch  die  fascia  lumbodorsalis  mit  einem  nach  unten  concaven  Hände  auf  oder  geht  vielmehr  in 
eine  dünne,  den  hiatus  sacratis  überdeckende  Membran  Ober.  Unterhalb  dieses  Randes  fehlt  also 
jedwede  Mnskclbedeckang,  wührend  oberhalb  desselben  das  Kreuzbein  von  den  Fasern  des  musc. 
extensor  dorsi  communis  bedeckt  ist  und  seitwärts,  wie  schon  erwähnt,  die  Faseiß  mit  den  Fasern 
des  m.  glntaens  maximus  zneammenhängt.  Jedenfalls  ist  also  an  dieser,  ungefuhr  der  Glabella  ent* 
sprechenden,  Stelle  der  VerscJilusa  des  Kreuzbcincanals  nur  durch  eine  relativ  dünne  Gewebe- 
schicht bedingt  und  druckt  mau  beim  Fötus  oder  Neugeborenen  auf  die  Mitte  des  Wirbelcanals 
(bei  abwärts  gerichtetem  BcckenX  so  buchtet  sich  dieses  Uäutchen  hervor  und  zwar  meist  in  zwei 
seitlichen  durch  eine  mediane  Einscnknng  getrennten  Wölbungen.  Diese  Kinsenkung  scheint 
durch  eine  schwache  Fortsetzung  des  vorerwähnten  medianen  Septums  dor  fascia  lumbodorsalis 
bedingt  zu  sein.  Nicht  selten  ist  die  vcrHchlicasendc  llautschicht  so  dünn,  dass  bei  etwas  stärkerem 
Druck  Flüssigkeit  ans  dem  canalis  sacralis  durcbsickert.  Unter  diesem  unten  an  die  Hückcnfiäche 
des  Steissbeiiis  angehefletcn  Häutchen  sah  ich  dann  wiederholt  auf  der  genannten  Fläche  zwei 
kleine  seitliche,  durch  Queräste  verbundene  Vciienästchcn  gegen  die  Spitze  des  Steissbeins  herunter* 
laufen  (s.  Taf.  IV,  Fig.  31),  offenbar  die  letzten  Ausläufer  der  plexus  spinales  anteriores,  die  hier, 
viie  schon  Luschka  bemerkte  *),  mit  den  suheutanon  Venen  Zusammenhängen.  Dieses  Heraus* 
treten  von  kleinen  Venen  aus  dem  Sacralcanal  an  die  Oberfiächc  habe  ich  an  einem  fniifmonat* 
Lichen  Fötus,  dessen  Venen  ich  injicirtc,  sehr  deutlich  w'ahrgcnomincii,  und  da  die  Cutis  an  der 
Stelle  der  Glabella  sehr  dünn,  fettlos  und  nur  mit  wenig  subcutanem  Gewebe  versehen  ist,  so 
zweifle  ich  nicht,  dass  die  an  der  Stelle  der  Glabella  vorhandenen  reichlichen  Capillarschlingen, 
obgleich  ich  dieselben  bis  jetzt  nicht  durch  künstliche  Injection  direct  von  den  Spinalvenen  aus 
gefüllt  habe,  auch  mit  diesen  Zusammenhängen. 


4.  Musculus  extensor  cooejgis,  der  Steissboinstrecker. 

Von  einiger  Wichtigkeit  in  der  uns  beschäftigenden  Frage  scheint  mir  auch  das  Vorkommen 
dieses  Muskels,  den  ioh  sowohl  beim  Erwachsenen  als  beim  Fötus  gesehen  habe,  zu  sein.  Derselbe 
ist  beschrieben  von  Günther  und  Milde  (chirurg.  Muskellehre.  Taf.  34.  H,I9.  Taf.  35.  TI,  19), 
von  Thcilc  (Socmmering’s  Anatomie,  III.  Bd.,  1.  Abthl.  Muskellehre,  S.  163),  von  Arnold 

9 Luschka,  I.  c.  S.  29. 

19* 


Digitized  by  Google 


148 


A.  Ecker, 


(Handbuch  der  Anatomie  des  Menschen,  Fifiborg  1844,  I.  15d.,  S.  591)  und  Luschka  (Becken, 
S.  38).  Auch  Darwin  (Abstammung  des  Menschen,  I,  24)  erwähnt  denselben. 


Vll.  Entstehung  der  beschriebenen  Eiklutigen. 

Wie  aus  dem  bisher  Mitgetheiltcn  hervorgeht,  werden  die  beschriebenen  Bildungen,  sofern  sie 
überhaui>t  auftreten,  erst  gegen  die  Milte  des  Fütuslebens  deutlich  wahrnehmbar.  Erst  wenn  die 
Haaranlageii  sichtbar  werden,  erscheint  der  Stcisshaarwirbcl  und  selbstverständlich  kann  eine 
kahle  Stelle  nur  auf  einem  behaarten  Boden  als  solche  erkannt  werden.  Das  auf  dem  Areal  dieser 
Stelle,  der  Glabclla,  entstehende  Grflbchcn,  die  Foveola  coccygea,  ist  jedenfalls  die  am  spätesten 
auftretendo  Bildung,  zugleich  aber  dann  die  am  längsten  bestehen  bleibende. 


1.  Der  Steiashaarwirbcl  (vcrtei  coccygcus). 

Schon  von  Eschricht  ist  hervorgehoben  worden,  dass  der  convergirende  Haarwirbel  in  der 
Steissbeingegend  an  die  ähnliche  Anordnung  des  Haares  am  Schwanz  der  Sängethierc  erinnere. 
Er  sagt  bei  Besprechung  des  von  ilun  nur  einmal  beobachteten  couvergirenden  Steisshaarwirbels 
0.  c.  S.  57):  .Bei  Thieren  (Kälbern)  habe  ich  dergleichen  öfters  beobachtet;  ich  vennuthe,  dass  das 
eine  Andeutung  der  Convergenz  war,  die  sich  auf  dem  Schwanz  der  Thiere  Budet.“  .Später  hat 
Arnold')  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Ilaarrichtung  eine  viel  tiefere  Bedeutung  habe, 
als  man  ihr  gewöhnlich  zuschreibc,  ohne  jedoch  den  Stcisshaarwirbcl  mit  der  Schwanzbildnng  in 
Beziehung  zu  bringen.  Dagegen  hat  Voigt  diese  Beziehung  ausdrücklich  hervorgehoben.  Dieser 
Forscher  sagt  (1.  c.  S.  2.S):  „Die  Hautstelleu,  auf  welchen  convergirende  Wirbel  ausgebildet  werden, 
sind  entweder  Stellen,  die  in  den  früheren  Entwickelungsperioden  ganz  offen  waren  . . . oder  es 
sind  Stellen,  die  hervorragende  Knochen  (Knorpel)  decken,  die  stark  wachsen  (Steiss- 
bein,  Elleiibogenhöcker,  bei  Thieren  die  Spitze  des  Ohrkiiorpels),  mithin  alles  Stellen, 
zu  welchen  hin  zur  Zeit  der  Haarbildung  eine  Dehnung  der  Haut  noch  stattfiudet 
oder  früher  Statt  hatte.“  Von  den  convergirenden  Haarwirbeln  im  Allgemeinen  und  epcciell 
von  dem  Stcisshaarwirbcl  bemerkt  der  Verfasser  (L  c.  S.  3 u.  7):  „Sind  die  Härchen  länger  ge- 
worden, so  erheben  sie  sich  über  die  Obertläche  und  bilden  spiralßmiig  gewundene  Uaarsiützen, 
ähnlich  den  Haarbüscheln  an  der  Schwanzspitze  der  Tliicre.“ 

Thatsaehe  bleibt  nun  jedenfalls,  dass  beim  menschlichen  Embryo  das  untere  Körperende  in 
eine  freie  schwanzförmige  Verlängerung  ausläuft,  die  allmälig  zu  dem  vom  Steissbein  gebildeten 
Steissböcker  sich  zurückbildet  und  dass  dieser  Steisshöcker  dann,  einerseits  in  Folge  der  ein- 
tretenden stärkeren  Krümmung  des  Steissbeins  nach  vorne,  andererseits  durch  die  stärkere  Aus- 
bildung der  Gesässgegend  allmälig  verschwindet.  Ist  nun  aber  das  ziemlich  hange  Bestehen  dieses 
aus  dem  schwanzfönuigen  Anlmng  hervorgegaugenen  Steisshöckers  uaehgewiesen  und  ist  anderer- 

')  Lehrbucli  üer  Physiologie.  II.  Thl.,  3.  Abthh  Zürich  tS42,  S.  1270. 
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sciU  nachgewiesen,  dass  convcrgirendc  Haarwirbel  sich  namentlich  an  solchen  Stellen  bilden,  an 
welchen  die  Haut  durch  darunter  liegende  Punkte  lange  Zeit  einer  Dehnung ')  ausgesetzt  ist  oder 
war,  so  wird  man  wohl  einen  ursächlichen  Zusammenhang  zwischen  der  Bildung  des  schwanz- 
lurmigen  Anhangs  und  des  Steisahaarwirbels  kaum  in  Abrede  stellen  können.  So  weit,  glaube 
ich,  bewegt  man  sich  auf  dem  festen  Boden  der  Thatsachen.  Diesen  zu  verlassen  und  in  das 
schwankende  Gebiet  der  Hyjiothcscn  hinauszutreten,  habe  ich  derzeit  keine  Veranlassung. 

2.  Die  Steissbeinglaze  (Glabella  coccygea). 

Was  die  haarlose  Stelle  über  dem  Steisshaarwirbel,  die  ich  unter  diesem  Namen  beschrieben 
habe,  betriS't,  so  scheint  allerdings  eine  sichere  ZurfickfQhrung  dieser,  wie  oben  erwähnt,  keineswegs 
regelmässig  vorhandenen  Bildung  auf  bestimmte  entwickelnngsgcschichtliche  Vorgänge  vorläufig 
noch  nicht  möglich  zu  sein,  und  ich  beschränke  mich  daher  darauf,  hier  auf  einige  Punkte  nochmals 
aufmerksam  zu  machen,  dio  vielleicht  für  ein  späteres  Verständuiss  der  Entstehung  dieser  Bildung 
von  Wichtigkeit  sein  können.  Es  sind  dies  neben  der  Haarlosigkeit  dieser  Stelle  der  Haut:  1)  die 
Dünnheit  dieser  Hautstellc,  und  2)  der  Gefässreiebthum  dcrscll>cn.  Man  sicht  in  derselben, 
wie  üben  erwähnt,  reicliliche  Capillarschlingen,  die  auch  in  den  Abbildungen  (Taf.  I,  Kig.  3,  4,  11) 
angedentet  sind.  Die  Hauptfrage  ist  hier  ofienbar  dio:  Stehen  diese  GefUsso  mit  den  GefUssen  des 
Wirbeleanals  in  Verbindung?  Uober  das  Verhalten  der  Gelasse  des  untersten  Endes  des  Wirhel- 
canals  finden  wir  einige  Angaben  bei  Luschka*),  derselbe  bemerkt:  „Unter  den  Venen,  welche, 
in  so  weit  sie  stärkere  Stämmcheu  bilden,  die  Arterien  begleiten,  muss  hier  insbesondere  der  vena 
spinalis  anterior  gedacht  werden.  Dieselbe  verlässt  nämlich  mit  der  gleichnamigen  jVrterie  den 
Wirbelcanal  durch  den  hiatus  sacralis  und  geht  an  der  Rückonscite  des  Steissbeins  mit  den  sub- 
cutanen  Venen  Anastomosen  ein.“  Bedenken  wir  nun,  dass  die  Glabella  topographisch  ziemlich 
geuau  der  Stelle  des  hiatus  can.  sacralis  cnts|iricht,  so  ist  cs  von  vornherein  schon  sehr  wahrscheiu- 
ücli,  dass,  da  ja,  wie  oben  (S.  19)  auseinandergesetzt,  der  Verschluss  desselben  nur  durch  eine 
sehr  dünne  Hautschiebte  geschieht,  die  Gelasse  der  Glabella  mit  den  Wirbelgelassen  im  Zusammen- 
hang stehen.  In  diesem  E'all  wird  tnan  wohl  die  Glabella  :ils  eine  Art  unterer  Eontanelle,  d.  h.  als 
späteste  Sclilussstello  des  AVirbelcamils  betrachten  dürfen. 

3.  Das  Steigsbeingrübchen  (Foveola  ooocygea). 

Das  Steissbcingrflbchcn  ist,  wie  schon  erwähnt,  die  am  spätesten  erscheinende  von  den  drei  in 
Rede  stehenden  Bildungen,  zugleich  aber  dann  auch  dio  einzige  persislirende,  dio  daher  auch  zuerst 
wahrgenommen  wurde.  Aus  dem  verliältnissmässig  späten  Auftreten  dieser  Bildung  lässt  sich 
wohl  schon  schlicssen,  dass  ilme  Entstehung  erst  mit  relativ  späteren  Bildnngsvorgüngcn  in 
Beziehung  steht.  Es  scheinen  mir  in  dieser  Hinsicht  Iwsonders  zwei  an:ttomische  TIaitsachen,  auf 
die  oben  aufmerksam  gemacht  wurde,  der  Berücksichtigung  werth  zu  sein,  einmal  die  feste  Ver- 
bindung der  Steissbeinspitzo  mit  der  Haut  durch  das  ligamcntum  caudale,  und  dann  die  beim 

*)  Die  nicht  selten  vorkummeDclen  nach  dem  Wirt»!  hin  convergirenden  oder  selbst  spiralig  verlsuteadea 
kleinen  Fnltungen  der  Haut  des  Fotos  in  dieser  Gegend  dürften  wohl  auch  hiermit  zusammeuhäugeu. 

>)  1.  c.  8.  2». 
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Fötns  vorlrnndeno  viel  geradere,  nach  hinten  gerichtete  Stellang  de»  Steusbeins.  Diese  VerhÄlt* 
nisflc  machen  es  nicht  uiiwahrbcheiiiUch,  dass  in  cinKclnen  Fullen  bei  der  spater  anftrotendeii  stär- 
keren Krümmung  des  Bteissbeins  die  mit  diesem  verbundene  llautstelle  trichterförmig  eingezogen 
werde.  Ob  non  das  Vorkommen  einer  Foveola  coccygea  jeweils  mit  einer  stärkeren  Vorwärts- 
krümmuug  des  Bteissbeins  zusammeutrefie,  dos  zu  ermitteln  wurde  mir  allerdings  noch  keine  6e* 
legenheit  gegeben. 


VIII.  Anhang. 

1.  Einige  Beobachtungen  Ober  die  beschriebenen  Bildungen  an  Fötus  ausser* 

europäischer  Racen. 

1)  Männlicher  Fötus  eines  Hottentotten i)  24,8  cm  lang (funfVor  Monat),  convergiren* 
der  Bteisslmarwirbel  und  sogenanntes  Bteisskreuz  deutlich  sichtbar.  Dagegen  ist  weder  eine 
Glabella  noch  eine  Foveola  mit  Deutliclikeit  zu  erkennen. 

2)  Zwei  Mulattcnfötus  (Zwillinge*).  Der  grössere  männliche  44  om  lang,  der  weibliche 
kleinere  38  cm  lang.  Bischoff  schäut  dieselben  aclit  Monat  alu 

An  dem  männlichen  ist  die  Foveola  coccygea  (wenn  auch  in  Folge  starker  Faltang  der 
Rpidemus  undeutlich)  erkennbar;  an  dem  weiblichen  nicht. 

3)  Weiblicher  Chinesonfötus*),  25,5  cm  lang  (fünfter  Monat).  Foveola  coccygea 
sehr  deutlich,  länglich,  trichterförmig.  Der  mittlere  absteigende  Uückenstrom  der  WollhaaranUge 
diesst  so  zu  sagen  in  dieselbe  hinein,  so  dass  der  Steisshaarwirbel  eigenUich  mit  dem  Grübchen 
zusammenfullt.  Steisskreuz  und  crista  ano- coccygea  deutlich.  Eine  Glabella  ist  nicht  w'ahr* 
zunehiucn,  doch  scheint  der  Grund  der  Foveola  keine  Ilaarbälge  zu  besitzen. 

4)  An  einem  männlichen  Xegerfötus  von  27  cm  Länge,  sowie  einem  weiblichen 
Negerfötus  von  34,5  cm  Länge*)  konnte  ich  weder  Haarwirbel,  noch  Glabella,  noch  Foveola  mit 
Deutlichkeit  erkennen. 

5)  Ebensowenig  konnte  ich  an  einem  weiblichen  Negerfötus  von  33,8  cm  Länge,  aus  dem 
Museum  in  Bonn  *),  etwas  von  den  beschriebenen  Bildungen  mit  Dcutlicbkeit  erkennen.  Ebenso  an 

6)  einem  neugeborenen  Negorknabea  mit  schon  ziemlich  stark  pigmentirter  (sehr  runzliger) 
Haut  und  ziemlich  reichem  I^anugo*). 

Es  ist  in  Betreff  dieser  an  Fötus  aussereuropäischer  Uacen  erhaltenen  wenig  positiven  Re- 
sultate doch  wohl  iiöthig,  daran  zu  erinnern,  dass  die  nioislcn  der  genannten  Fötus  lange  in  Weiu- 

*)  Diesen  Fotu»  w»r  Prof.  v.  Bischoff  in  Münelian  so  g«'^nuiig,  mir  zur  Untersuchung  zu  überseodeu, 
eb«n»o  einen  zweiten  kleinen  weiblichen  Uottentottenfötus  von  etwas  Über  3 cm  ScheitelstaiBsl&ng«,  an  dem 
sich  nichts  von  europäischen  Fötus  gleichen  Alters  Abweichendes  wahruebmeu  Hass. 

*)  EbenfaUü  von  Prof.  v.  Bischoff  erhalten. 

*)  Desglfiches. 

Beide  aus  dem  Museum  in  Halle  durch  die  OeföUigkeit  von  Herrn  Prof.  Welcher  erhalten. 

Durch  die  OeinlUgkeil  des  ilerm  Prof.  Lavalette  Ht.  George  zur  Untersuchung  erhalten. 

Ebenfalls  ans  dem  Museum  in  Halle. 
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gcist  gelegen  hatten  nnd  sehr  gcBchmmpft  waren,  dass  aber  die  von  mir  bcflchricbcnon  Bildungen, 
insbesondere  Stelsshaarwirbel  und  Glabclla,  nur  im  frischen  Zustande  recht  deutlich  wahrzu- 
nehmen sind. 


2.  Uober  geschwänzte  Menschen. 

Dass  irgendwo  auf  unserem  Erdenrund  gesohwunzto  Kacen  existireu,  diese  früher  immer  und 
immer  wiederholte  Behauptung  darf  man  wobt  jetzt,  insbeondere  nach  den  Reisen  Stanley 's  durch 
Inncrafrika  definitiv  in  das  Reich  der  Fabel  verweisen.  Ich  gedenke  daher  auf  diesen  Gegenstand 
hier  nicht  weiter  einzugeben.  Damit  ist  aber  die  Möglichkeit,  dass  in  einzelnen  Fällen  das 
embryonale  Vcrhültniss  als  individuelle  nicht  erbliche  Bildung  persistiren  könne,  in  keiner  Weise 
ausgeschlossen.  Leider  fehlen  aber  auch  in  dieser  Beziehung  genaue  anatomische  Untersnehungen 
durchweg  und  für  die  üllereri  Fälle  sind  wir  sogar  meist  nur  auf  Beschreibungen,  die  häufig  wenig 
zutrauenerw'eckend  sind,  angewiesen.  Wegen  älterer  Fälle  von  angeblicher  Schw'anzbildung  beim 
Menschen  verweise  ich  insbesondere  auf  Meckel’),  bei  dem  solche  Fälle  gesammelt  sind. 

Ich  beschränke  mich  hier  auf  die  MiUbeiluug  einiger  neueren  Beobachtungen,  die,  obschon 
auch  da  eine  genauere  anatomische  und  histologische  Untersuchung  fehlt,  doch  wenigstens  durch 
gute  Abbildungen  illustrirt  sind. 

1)  Die  erste  betrifft  einen  ira  anatomischen  Museum  zu  Erlangen  aufljow’ahrten  menschlichen 
Embryo.  In  dem  amtlichen  Bericht  über  die  Naturforscberversammlang  in  Erlangen  im  Jahre 
1840*)  findet  sich  (S.  141)  folgende  Angabe:  „Herr  Proscctor  Dr.  Flcischmann*)  hielt  sodann 
einen  Voilrag  über  Schwanzbildung  beim  Menschen  und  zeigte  dabei  einen  menschlichen  Fötus 
vor,  bei  welchem  sich  das  Ende  der  Wirbelsäule  zu  einem  wirklichen  Schw'anzc  verlängert  hatte. 
An  der  Basis  hatte  diese  Verlängerung  eioeXdnie  im  Durchmesser  und  krümmte  sich,  immer  dünner 
werdend  und  hoarformig  endigend,  nach  unten  und  vomo.  Hielt  man  den  Fötus  gegen  das  Licht, 
so  schimmerten  ira  ersten  Drittel  des  8 Linien  langen  Schwanzes  fünf  dunkle  Pnnkfe  durch  die  zarte 
Haut,  welche  fw  nichts  Anderes  als  für  Wirbel  und  die  Fortsetzung  des  eigentlichen  Rückgrat« 
gehalten  werden  konnten.  Das  Ende  dieses  Schwanzes  schien  rein  häutig  zu  sein  und^war  sehr 
zart  und  durchsichtig.“  Auf  meine  Anfrage,  ob  dieser  Fötus  noch  in  der  Erlanger  SammUuig 
exUtire  und  ob  ich  denselben  vielleicht  zur  Ansicht  erhalten  könnte,  schrieb  mir  Ilerr^Professor 
Gerlaoh,  dass  derselbe  allerdings  exUtire,  aber  leider  in  einem  Zustande,  der  die  Versendung 
unmöglich  mache.  Derselbe  habe  schon  früher  in  Folge  schlechten  Verschlusses  durch  Spiritus- 


*)  Siebe  darüber  ioibesoodere  Mohnike:  Ueber  geschwänzte  Xeuschun.  Münster  1676,  6^.  — Ferner 
Qaatrefages,  Berne  den  Conn  scientiäques.  V.  «un4e  1867  bi«  1866,  Kr.  39,  8.  625.  — Marshall:  Ueb«r 
'n>ieriUmlichkeiteD  der  Menschen.  Nieder!.  Archiv  für  Zoologie  von  Sdlenks,  ITaarlem  und  I/eipxig.  I.  Bsnd. 
8.  126.  — Caoestrini,  Origine  dell*  uomo  «ec.  ediz.  MU«no  1670.  — Wyman,  Proceed.  Americ.  Acad.  of  an« 
and  »cience«.  voL  IX.  Boston  and  Camt>ridge  1860.  — Yirohow:  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellach.  f. 
Anthropol.  (ZetLsehrift  für  Bthnologie,  Bd.  VII,  S.  261  u.  Bd.  VIII,  8.  289). 

*)  Meckel,  J.  F.  Handbuch  der  pathologischen  Anatomie.  l..eipzig  1812,  Band  1,  8.  385.  Hiebe  auch 
Förster:  I>ie  Missbildungen  des  Menschen.  Jena  1861. 

*)  Amtlicher  Bericht  über  die  18.  Ycrsammlung  der  Opsellschafl  deutscher  Naturforvclier  and  Aerzie  zu 
Erlangen  im  September  1840,  enrtattet  von  den  Oeschüftsfalirem  Dr.Leupoldt  und  l)r. Strom ey er.  Erlangen 
1841,  4°.  8.  141. 

*)  Der  Neffe  des  früheren  Profeesori*  der  Anatonüe. 
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vcrdaqstung  stark  gelitten.  Angeregt  durch  die  Uosenberg’sche  Arbeit  über  die  Wirbelsäule, 
habe  sein  Sohn  im  verflossenen  Ilcrbst  eine  genaue  Untersuchung  dcssell>en  vorgenommen,  deren 
Ergebnisse  in  den  morphologischen  Jahrbächem  in  Kürze  erscheinen  würden.  Durch  diese  Unter- 
suchung habe  natürlich  das  Präparat  nicht  gewonnen  und  würde  daher  bei  einer  Versendung  durch 
die  Post  sicher  zu  Grunde  gehen.  Herr  Prof,  Gcrlaeh  war  dann  so  freundlich,  mir  eine,  wie  er 
ausdrücklich  bemerkt,  absolut  naturgetreue  Zeichnung  des  Fötus  zu  übermitteln,  die  ich  anbei  in 
Holzstiel)  reprodiicire.  — Iloflentlich  bringt  uns  die  in  Aussicht  gestellte  Arbeit  des  Herrn 
Dr.  Gerlacb  jun.  die  so  sehr  erwünsehU'  Aufklärung  Ober  die  anatomischen  Verhältnisse  in  diesem 
seltenen  Falle. 


Fig.  s. 


Fig.  10. 


Kea{^bor«ner  Knabe  mit  Bchwanzarti^r  Vorrai^ttnff 
in  der  Bt«i*«being«geQd. 


0«'fieh wAnxter  F5tns  des  anato* 
misclien  Maseams  in  Krlan^^en. 

KopfstvissläDK^  des  Fütns  77  mm,  Länge 
des  BchwanziihnÜcbL'n  Auhangs,  dnr  haarfein 
Buslauft,  13  mm.  Di«  hinter  dem  schwant* 
ähnlichi>n  Anhang  Torhandena  Furc)ieb«<1«utat 
«inen  kiinscHeben  Einschnitt,  dar  wahrschein* 
lieh  schon  von  Fteischmaun  Kcmaolit 
wnrd«  tnr  AnfAndung  einer  Ausserlich  nicht 
sichtharen  AfterofTnong.  (Uittheilong  von 
Prof.  0 erlach.) 


2)  Die  pbotographiflcbe  AbbilduDg  *)  eine« 
Fnllea  von  schwnnzartiger  Vorraguiig  in  ilcr 
Steifisbvingegeiid  einoa  Neugeborenen  erhielt 
ich  von  einem  früheren  Schüler  (Dr.  Neu- 
iiieyer),  der  8|ulter  als  Arr.l  in  Cincinnati  in 
den  Vereinigten  Staaten  prakticirte,  im  Jaltre 
1800  xngoschickt  und  ihcilo  dieselbe  anlKi 
ebenfalls  in  verkleinertem  Maasastabi^  mit. 


Der  Ueber^nder  tbeilto  mir  dazu  folgende  Notizen  mit:  Knabe  (Zwillingsfrncht  mit 

einem  wohlgcbildeten  Modellen)  war  mit  Atresia  ant  und  volUtundiger  Hypospadie  behaftet.  Tu 
der  Gegend  des  Steissbeins  zeigte  sich  eine  mit  normaler  Haut  überzogene  und  nach  Innen  c^twas 


An  dem  Kinde  wurde  am  3.  April  die  Operation  de«  kiimitJiohcn  AÜert  gemacht.  Die  vorstehenden 
Notizen  sind  am  10.  Uai,  am  38.  Tage  nach  der  Oeburt,  niedergeschriehen.  Von  da  an  Itekam  das  Kind 
Dnrcbfall  und  der  Schreiber  glanbte  sein  baldiges  Ende  erwarten  zu  müssen.  Leider  hal>e  Ich  si>Ater  nicht» 
mehr  über  den  Fall  erfahren  können  nnd  auch  eine  n<tch  neuerdings  gestellte  Anfrage  ist  nnbeant wortef 
geblieben. 
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härtlicb  aDzaiulilendc  P/g  Zoll  lange,  an  der  ßa^^is  mehrere  Linien  dicke,  nach  dem  Ende  zu 
allmäHg  schmalere  Cauda,  die  in  den  letzten  Tagen  bei  auf  dem  Kreuzbein  angebrachten,  auch 
nur  geringen  Heizungen  sich  bewegte.  Auf  dieser  Cuuda  — und  zwar  oben,  fast  in  der  Milte 
derselben  — sitzt  (ähnlich  wie  ein  unvollkommen  ausgebildeter  zweiter  Schwanz  bei  einer  Kideclise) 
noch  ein  kleines  Anhängsel  von  circa  6 Linien  Lange*).“  — Mir  selbst  ist  unter  mehreren  Hunderten 
von  Fötus  kein  Full  vorgekommen,  dass  der  seliwanzfurinlge  Anhang,  so  wie  er  sich  in  der  frühesten 
Zeit  des  Embryolcbeiis  findet,  sich  länger,  auch  nur  bis  zur  Mitte  des  Fruehtlcbcns  erbalten  hätte. 
Nur  einige  Male  sah  ich  in  der  Steissbeingegend  und  zwar  meist  in  der  Gegend  des  Steissbaor- 
wirl>el»  minimale  Exereseenzen,  von  denen  cs  natürlich  zweifelhaft  bleiben  muss,  ob  sie  als  Involntions- 
feste  eines  schw'anzförmigen  Anhangs  zu  betrachten  sind.  So  sah  ich  bei  einem  12,7  cm  langen 
männlichen  Fötus  (Ende  des  dritten  Monats)  in  der  Steissbeingegeiid  (2  mm  hinter  dem  Aftc'r) 
einen  kleinen  weisslichen,  von  der  übrigen  rothen  Haut  sich  deutlich  ab- 
hebenden Fortsatz  von  circa  1 mm  Länge  und  von  beigezeichneter  Gestalt, 
derselbe  hing  oben  an  einem  feinen  Kmien  an  und  war  im  üebrigen  frei. 
Ueber  den  Bau  konnte  ich,  da  ich  ihn  nicht  gerne  einer  histologischen 
UnlerKUchung  opfern  mochte,  nichts  ermitteln.  Es  erinnert  diese  Ex- 
crcscenz  lebhaft  an  eine  ähnliche,  welche  Uosenberg*)  von  der  gleichen 
Stelle  beim  Ciiimpanse  abbildet,  nur  ist  diese  erheblich  Rösser,  etwa  5 mm 
lang.  — An  einem  2,5  cm  langen  menscbHchen  Embryo  beobachtete  der- 
selbe Forscher*)  eine  ähnlich  gestaltete  Excrescenz,  welche  er  als 
Caudalrudiment  betrachtet. 


Fig.  n. 


Kleiner  Anhang  in  der 
Bteu9l>eingegend  eineH  drei- 
monatlichen Embiyo. 


3.  lieber  Trichosis  sacralis  und  deren  Beziehungen  zu  den  beschriebenen 

Bildungen. 

Ich  habe  schon  oben  erw"dint,  dass  es  die  in  neuerer  Zeit  beschriebenen  Fallet)  von  unge- 
wöhnlicher Belutarung  der  Kreuzbeingegend  waren,  die  mich  zuerst  veranhissten,  dieser  Gegend 
beim  Fötus  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  um  zu  erfahren,  ob  diese  Bildung  viel- 
leicht, ähnlich  wie  die  Hypertrichosis  universalis,  mit  Verhältnissen  des  embryonalen  Haarkleides  Zu- 
sammenhänge. Wie  aus  den  oben  mitgetlicilten  Beschreibungen  (insbesondere  Nr,  1,  5,  11  der 
Fötufibeschreibungen)  uml  den  Abbildungen  (insbesondere  Taf.  I,  Fig.  1 u.  8)  bervorgebt,  ist  die 
Haarbildung  in  der  Umgebung  der  beschriebenen  Bildungen  bei  alleren  Fötus  und  Neugeborenen 
nicht  selU‘11  ganz  besonders  reichlich.  Einmal  verlängern  sich  hin  und  wieder  die  Haare  des 
SteiBshmirwirbel.«^  zu  einer  Art  Pinsel  oder  Schwänzchen  (s.  z.  B.  Taf.  I,  Fig.  11),  meist  sind  es 
aber  die  ül>er  und  seitlich  von  der  GlaWlIa  befindlichen  Haare,  die  stärker  wachsen  (z.  B.  Taf.  I, 
Fig.  1 u.  8).  Da  mm  in  Fällen  von  Spina  bifida  die  Itänder  der  Spalte  nicht  seUen  beliaarl  sind, 


*)  In  ÜHt  (gr<»Moren)  Photofpraphie  ict  gcroltim  und  jf»*«paltensr  Peni«  von  hinten  xwiacben  den  Schenkeln 
sichtbar;  ich  hatj«  dietus  Theil«  in  dem  Holzstich  ^rönerer  Deutlichkeit  wegen  wef'jfehtseen. 

»)  I.  c.  Taf.  Ul,  Fig.  13,  8.  4«. 

»)  I.  b.  Taf.  III,  Fig.  8 o.  15  c,  d.  r.  8.  45  u.  46. 

*)  Zeitschrift  für  £thnologie.  VerUandloDgen  der  Berliner  Gesellschaft.  Band  YH,  8.  91  n.  279,  Taf.  XMl 
Band  YIU,  8.  287. 
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A.  Ecker, 


wird  dio  Annaliinc,  dn§s  die  Ghibella  in  der  TIml  eine  Art  unterer  Fontanelle,  resp.  die  spati  sto 
.Sehlussslelle  des  cnnalis  t^acralis  tifi,  noch  plausibler.  Hierfür  spricht  auch  mdgliehcr  Weise  der 
von  Virchow*)  beobachtete  Fall  von  Tricho>is  sacralis^,  Welclus  nun  aber  auch  das  ursächliche 
Moment  sein  möge,  soviel  steht  fest,  dass  eine  stärkere  Hchaarung  der  in  Kedo  stehenden  Gegend 
bei  Neugeborenen  dunhaus  nichts  »Seltenes  ist.  Auch  bei  Erwachsenen  sah  ich  öltcrs  diese 
Gegend  »larkcr  behaart,  wenn  auch  nicht  in  dem  (irade,  wie  in  den  von  Ornstein^)  bcficliriel>eucn 
und  abgebildeten  Füllen.  Das»  Fülle  solcher  starker  Hchaarung  in  Griechenland  in  der  Phantasie 
der  Alten  sich  su  Hildern  geschwänzter  Satyni  gcstalteteü,  wie  Virchow*)  veriaulhet,  ist  wohl 
sehr  naludiegend. 


4.  Einige  I}einerkungen  über  das  Verhalten  der  beschriebenen  embryonalen  Uehcr- 
bleibsel  bet  den  ungesch wanzlen  Affen. 


1)  Orangutaii.  Prof.  Wiedersheim  hatte  dio  ttclTdligkeit,  wrdirend  er  sich  in  diesem 
Frühling  in  Genua  aufhielt,  den  früiicr  von  Trinchese')  heschrkhenen  Orangutanfötiis  auf  die  in 

Rede  stehenden  Verhrdtnisse  nfdier  anzu> 

Fig.  12. 

• sehen  und  mir  darüber  die  folgenden  brief- 

lichen Notizen  und  die  beistellende  Zeich- 
nung initzulheilen : „Da  ich  dachte,  es  werde 
Sie  eine  Skizze  der  foveola  coccygea  des 
voll  Triuchese  beschriebeuen  Orangutan- 
fX'itus  inltircssiren,  so  lege  ich  sie  lumte  bei 
und  bemerke  dazu,  dass  der  soelK'n  ge- 
brauchte Ausdruck  „Foveola“  eigentlich 
gar  nicht  p.asst,  iusofeni  es  sich  an  der 
betrelfenden  Stelle  um  kein  Grübchen, 
sondern  um  die  muckte,  günzlich  haarlose, 
von  der  Steissbeinspitzc  buckelig  vor- 
getriebene  Haut  handelt,  welche  an 
dieser  Stelle  ein  helles,  gelblichos,  von  der 
Umgebung  sich  »cliarf  abhebendes  Coloril 
besitzt.  Diese  Stolle  (G  der  Abbildung) 
cin♦^^  FOtu»  vom  Oraai^iUan.  bildet  fiberdies  keineswegs  da»  t enlruin 

eine»  ibmrwirbel»,  sondern  die  Haare  sind 
in  der  ganzen  Umgebung  sagittal  gerichtet  und  convergireii  erat  gegen  den  Anus  (il)  und  die 
letzterem  »ehr  nahe  geruckte  äussere  Geschleclitsölfnung  (P)  zu  von  beiden  SeiU*n  und  dem 
<lefass  gegen  die  MitUllinie.  Rings  um  Anus  und  Gcscldechtsöffnung  entbcdirl  die  Haut 


b Zeiuchrift  für  Kilinolojfie.  Baud  VU,  B. 

■*)  Rielje»  auch  de«  von  Btrieker  erMülinten  Fall  von  HizzoH,  Virchow’»  Archiv.  Bd.73,  Heft  4,  B.  624 
S)  ZeilKlirin  Bv  Kthnoln^ie.  Band  YIl.  Taf.  XVII.  Baud  IX.  Taf.  XXI. 

*(  ibid.  VII,  S,  2fel. 

Trinebese.  IVscrizio««  <U  «m  feto  Oi  Urau;^ntan.  Annalt  del  rou^eo  ci\ico  di  storia  natundu  di  Getuo» 
publ.  per  cura  di  Oiaouino  Doris.  Oeu<na  l»70,  pag.  ai,  Taf.  Itl. 
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Der  Steisshaarwirbel  (vortex  coccygeus)  etc. 

jcdocli  jeglichen  Ilaarwuchses.  Die  Behiuirung  des  Körpers  finde  ich  kanni  stärker  als  die 
Lanugo  eines  menschlichen  Fötus  vom  sechsten  Monat,  ja  sogar  in  der  Steissheingegend  viel 
geringer.  “ 

2)  Chimpanse.  Vom  Chimpanse  sind  mir  nur  die  oben  schon  erwähnten  Mittheilungen  von 
Rosenberg’)  bekannt  und  meine  Anfragen  Ihü  einigen  CoUegen,  denen  reichlicheres  Material  zu 
Gebot  steht  in  Betrctf  des  Chimpanse  und  Gorilla,  sind  leider  bis  jetzt  ohne  Antwort  geblieben. 

Rosenberg  L c. 


2ü» 
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Erklärung  der  Tafeln'). 

Tafel  III. 

Figur  1 (Nr.  22).  8t«üisgpg«Dd  «inee  urageborvuen  Knaben  mit  deuüicber  Fuveola  eoceygna  utid  starker  Be* 
haamug  (verkleinert). 

, 2 (Nr.  23).  ßteiesgegeuU  «ueB  ueufr^borcnon  Knaben  mit  sehr  deutlicher  Foveola  coceygea  (verkleinert). 

, 3 (Nr.  3).  Sieissgegrnd  eines  weiblichen  FiHus  aus  dem  Ende  de«  fitnften  Monate  (veorgröBeert). 

. 4 (Kr.  2).  Desgleichen  eines  männlichen  Fötus  (vergröRsert). 

^ 5 u.  6 (Kr.  1).  Desgleichen  eines  männlichen  Fötus  aus  dem  sechsten  Monat. 

H 7 (Kr.  7).  Desgleichen  eines  männlichen  Fötus  aus  dem  sechsten  Monat. 

, 8 (Kr.  6).  Desgleichen  eines  weiblichen  Fötus  aus  dem  nächsten  Monat. 

. 0 (Kr.  6).  Desgleichen  eines  männlichen  Fotns  aus  dem  sei'bsten  Monat. 

, 10  (Kr.  24).  Steissheingrdbehen  eines  ueugeliorenen  Knaben. 

• 11  (Kr.  10).  Steiugegeud  eines  wciblicUeu  Fötus  aus  dem  Anfang  de«  siebeuteu  Mouaiifi- 

Tafol  IV. 

. 12  (Kr.  17).  Steissgeg^jid  eine«  nmnnlielien  Fötus  aus  dem  vierten  Monat. 

, 1.3.  Foveola  coccygea  und  Umgebung,  von  deniseli»en  Fötus  (vergrössert). 

. 14  (Kr.  16).  Steissgt^end  ein**«  weiblichen  Fötus  aus  dem  fünften  Monat. 

, IS.  Foveola  coccygea  und  Umgebnng,  von  demselben  Fötus  (vergrössert). 

, 16  (Kr.  19).  Abnorm  gebihleter  Htetsahaamnrbel  bei  einem  wuibUdien  Fötus  aus  dem  sechsten  Monat. 

, 17  (Kr.  20).  SteiKsgegend  eines  neugeborenen  Knaben  (nach  phutogra|>hl8chen  Aufbahmeu). 

, 18.  Dieselbe.  Die  Ränder  der  GIaImsUa  und  Fovoola  etwas  auseinander  gexogeu. 

. 19  (Kr.  27).  Embryo  von  12.5  mm  Länge,  mit  sehr  wohl  entwickeltem  schwanzförmigen  Auhaug,  von  der 
Seite  gesehen. 

, 20.  Derselbe,  von  vom  gesehen. 

, 21  (Kr.  29).  Embryo  von  8 mm  Länge,  von  der  Seite  gesehen. 

• 22.  Das  untere  Körperende  desselben,  von  vom  gesehen. 

M 23.  DasseU>e,  von  der  Seite  gesehen,  stärker  vergrössert. 

, 24  (Kr.  30).  Embryo  von  13  mm  l^ng«,  von  der  Seite  gesehen. 

, 25.  Unteres  Körperende  desselben  Embiyo,  vou  vorn  gesehen. 

, 26  (Kr.  31).  Unteres  Köriierend«  eine«  Embryo  von  2.3  cm  Länge  (Bteisshöcker). 

, 27  (Nr.  32).  Embiyo  von  4,1  cm  Länge,  Vs  ^6t.  Or.  (Steisshöcker). 

„ 28  (Kr.  33).  Embryo  von  14,8  cm  Ijänge  (SielMhöcker). 

, 29  (Kr.  12  A).  Mediansebnitt  des  Kreuz*  und  Steissbeins  eine«  secbsinonatUchen  Fötus. 

30.  Mediansebnitt  derselben  Gegend  eines  Erwachsenen,  nach  Braune. 

„ 31.  Steisegegend  eines  fünfmonatlichen  Fötus,  die  Haut  rechleraeita  von  der  Mittellinie  an  abpräparirt. 

1.  d.,  fascia  lumbodorsalis. 

8.  1..  musc.  aacrolumbalis. 
h.,  hiatus'sacralis. 

1.  c.,  ligameutup)  caudale. 

O.,  Olaliella  coccygea. 

V.,  Vertez  coccygeus. 

*)  In  der  Erklärung  beider  Tafeln  beziehen  «ich  die  ejogeklammerUm  Kümmern  hinter  den  Kümmern  der 

Figuren  auf  die  Ordnungszahlen  1 bis  33  der  Seite  6 bis  18  bcscliriebenen  Embryonen. 
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Kraniologische  Untersuchungen. 

Von 

Dr.  £jinil  Sohmldt  in  Es^ien  o.  <1.  Uubr. 

(FortBetzuog  and  ScHlaas,) 

IV.  lieber  die  Ausdehnung  des  Schädels  nach  Länge,  Breite 

und  Höhe. 

Die  drei  HaupldurchmcRser  deflSchfidcU  bilden  gewissermafisen  da«  Fundament  seiner  Gestalt; 
sic  sind  daher  auch  die  Maasse,  welche  am  frühesten  am  Schüdcl  gemessen  wurden,  und  fQr  deren 
Verbältniss  am  frühesten  Bezeichnungen  (Dulicbocephalie,  Brachycephalie , llypsicephalic  etc.)  ein» 
getührt  wurden.  Diese  Bezeichnungen  leiden  indessen  an  einer  doppelten  Ungenauigkeit:  einmal 
handelt  es  sich  bei  ihnen  in  WlrkUobkeit  nicht  um  den  ganzen  „Kopf,"  sondern  nur  um  die  Hirn* 
kapsel,  und  dann  bezeichnen  sie  nicht  das  Verbältniss  der  einzelnen  Ausdehnungen  zur  ganzen 
Uirukapsclgrösac,  sondern  sie  vergleichen  immer  nur  einen  Durchmesser  mit  einem  anderen.  Tn 
beiden  Punkten  weicht  das  Ziel  der  vorliegenden  Arbeit  von  der  bisherigen  Auffassung  ab:  Uim* 
kapsel  und  Gesicht  sollen  bewusst  auseinander  gehalten  und  zunächst  jedes  für  sich  betrachtet 
werden,  und  dann  sind  die  einzelnen  Ausdehnungen  nicht  wieder  mit  einem  (in  Bezug  auf  die  Gc* 
saiumtgrüssc  der  llirnkapsel  oder  des  Gesichts)  schwankenden  Maassstabe,  sondern  mit  der  Ge- 
Kamratgrösse  selbst,  oder  vielmehr  mit  ihrem  Ae<juivalent  auf  linearem  Gebiet,  dem  Modulus  zu 
vergleichen.  Es  kann  d.aher  nur  zu  Missvcrständuisseii  fuhren,  wenn  wir  die  Ausdrucke  dolichocephal, 
brachycephal  etc.  für  Langschädcl,  Breitschädel  etc.  in  uuserem  Sinn  gebrauchen  würden,  und  es 
ergiebt  sich  die  Nolhwendigkcit,  andere  Bezeichnungen  für  die  Vcrhultnissgrusso  der  einzelnen 
Durchmesser  zu  wählen.  Da  wir  Gehirn*  und  Gesichtsschudel  streng  trennen,  nehmen  wir  anstatt 
des  .allgemeinen  für  die  Zusammensetzung  der  Worte  zur  Bezeichnung  der  Hirnschale  das 

griechische  XQttvlov  und  für  das  Gesicht  TCQoCanov. 
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Dr.  Emil  Schmidt, 


A.  Länge,  Breite  und  Höhe  der  Hirnkapsel. 

Die  bcfitc  Lage  der  liauptdurchme»scr  der  llirnkapsel  wurde  bereits  früher  besprochen;  die 
l’Dtersuciiungen  haben  ergehen^  dass  die  drei  gewrdilteii  Durchmesser  der  bezeichnendste^  einfachste 
Ausdruck  für  die  Kntwickeliiiig  der  Ilirnknpsel  nach  der  iietreflV'iiden  IVichtung  hin  sind;  sie  sind 
für  uns  kurzw'cg  das  Moass  llir  die  allgemeine  Länge,  Breite  und  Höhe  der  llimkajisel.  Um  nun 
aber  die  absoluten  Mousse  richtig  beurüieilen  zu  künuon,  haben  wir  sie  nach  den  oben  crOrterten 
Grundsätzen  zu  vergleichen  mit  der  gleichen  Einhi  it,  mit  dem  liiieart*!)  Aet|uivalent  (Qt  die  Grösse 
der  llimkapsei,  dem  Modulus.  Setzen  wir  alle  llirnsehaloii.  <L  h.  ihrem  Modulus  gleich  (=  lUO), 
»0  ergiobt  uns  die  Verhältnisszahl  jedes  einzelnen  Durchmessers  die  relative  Grösse  derselben,  wir 
sehen  dann  sofort,  oh  der  betreiFeiide  Durchmesser  in  Bezug  auf  den  ganzen  Schädel  gross,  mittcb 
gross  oder  klein  i>t. 

Die  MauMse  der  llauptdurchmessor  der  Hirnkapscln,  welche  dom  Folgenden  zu  Grunde  liegen, 
wurden  au  b72  Schädeln  der  verschiedensten  Bacen  genommen*).  Unter  dieser  Zahl  befanden 
sich  54  amerikanische  Schädel,  welche  zum  grossen  Theil  künstlich  verunstaltet  sind,  und  welche 
daher  oll  in  Bezug  auf  die  Grösse  ihrer  HaupUlurrhmcsser  ganz  abnorme  Verhältnisse  aufweisen. 

Es  wurden  (der  Modulus  = BX)  gesetzt)  folgende  Verhältnisszahlen  gewonnen:  Die  relative 
Grösse  des  Längsdurchmessers  beträgt  (im  Mittel  von  918  nonnalen  Schädeln,  mit  Ausschluss 
der  Amerikaner)  117,7,  Maximum  127,  Minimum  107,  Schwankunghbreite  = 21  = 17,8  Proe.  der 
mittleren  Länge.  Zieht  man  die  54  Amenkaoer  hinzu,  so  beläuft  sich  diis  Maximum  auf  127,  dsis 
Minimum  auf  98,  die  Schwankungsbroite  also  auf  30  = 2.5, .5  Proc.  des  iiiittlercn  Längsdurchniessers. 

Das  Mittel  der  relativen  Breite  (aus  918  normalen  Sebädelo)  Iwlrägt  91,5,  die  Extreme  = 80 
und  = 103,  die  Schwaukungsbreite  24,  d.  h.  2G,2  Proe.  der  mittleren  Breite.  Bei  Ilinzunahme 
der  Amerikaner  liegen  die  rehitiven  BreiUm  zwischen  80  und  114,  d.  b.  in  einer  Scbw'ankungsbreite 
von  35  oder  von  38  Proe.  der  mittleren  Breite. 

Die  Werthe  für  die  relative  Höhe  sind:  Mittel  (aus  918  Schädeln)  90,8,  Maximum  99,  Mini* 
mum  81,  Schwankungsbreite  19  oder  20,9  Proc.  der  mittleren  Höhe.  Für  die  972  Schädel  (incl. 
der  amerikanischen)  ist  das  Miiuiiium  81,  das  Maximum  101,  die  Schw'ankungabreite  daher  21  oder 
23,1  Proc.  der  mittleren  Höhe. 

Diese  Zahlen  zeigen,  dass  kein  einziger  Durchmoscr  auch  nur  einigerroaassen  dem  Modulus 
parallel  läuft,  .also  nnsUitt  diesci«  etwa  als  Maassstab  für  andere  Durchmesser  genommen  werden 
kann.  Bei  noi*malen,  nicht  künstlich  veninstulteteu  Schädeln  Lat  der  lAngsdurchmesser  noch  die  gc‘- 
ring&tc  Schwankuugszifler,  nümlich  17,8  Proc.  seiner  mittleren  Grösse,  ihm  schliesst  sich  der  Höhen* 
durchmesser  mit  20,9  Proc.  an,  und  am  stärLsten  schwankt  der  Brcitendurchrnesscr  mit  2G,2  Proc. 

Durch  mechanische  Einwirkungen  werden  die  einzelnen  Durchmesser  sehr  ungleich  beeintlusst; 
am  wenigsten  wird  dabei  verändert  der  Ilöhcndurchmesser,  dessen  Schw'ankungsbreite  bei  skolio* 

*)  /u  den  31e8imnj;L'ti  konnte  ich  auflser  den  in  meinem  Besitz  beftudlichen  ßchadeln  noch  diejenigen  der 
Sanimhmgen  zu  Frankfurt.  München,  Kiel.  Hunn,  XVien  und  Leiden  benutzen.  Ich  ergreife  die  Gelegenheit,  um 
hier  den  Vt»ntehern  dieser  Sammlungen  meinen  Dank  auitzuHpretdteu,  welche  mir  nicht  nur  ihr  Material  mit 
der  grusKtun  Liberalität  zur  Verfugttog  utellten,  sondern  mich  auch  mit  Rath  und  Tliat  unterstützten. 
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liäJiiirlicn  Scliädcln  nur  um  etwa  2 Proc.  grösser  Ist,  als  bei  norm.alon.  Stärker  verändert  sich  der 
I^ängsdurchmesser  durch  skoliopädischc  Kinwirkungeii:  seine  Sehwankungsbreite  steigt  durch  die- 
selben von  17,8  Proc.  auf  2,'>,.’>  Proc.,  wächst  also  um  fast  8 Proc.  seiner  mittleren  Grösse.  Der 
IJreitendurehmesser,  schon  an  normalen  Schädeln  am  wenigsten  eonstant,  verändert  sich  nnU-r  dem 
hiinfluss  skoliopädischer  Verunstaltung  sehr  beträchtlich;  seine  Sehwankungsbreite  beträgt  hier 
:i8  Proc.  der  mittleren  Breite,  d.  h.  f:ist  12  Proc.  der  mittleren  Breite  mi'hr,  als  bei  normalen 
Schädeln.  Er  ist  also  unter  normalen  wie  nnter  abnormen  (skuliupädisuben)  V'crhälluissen  der  iin- 
eonstanteste  aller  llirnkapseldnrchmesscr. 

Gehen  wir  dazu  Ober,  zu  untersuchen,  in  welcher  Häufigkeit  sich  die  einzelnen  relativen  Werthe 
vorfinden.  Wir  betrachten  hierbei  nur  die  normalen  Schädel. 

Die  einzelnen  relativen  Längsdurchmesser  vertheilen  sich  in  folgender  Weise: 


Relativer 

Durch- 

meater 

Zabl  der 
Schädel 

Uelativor 

Dnrch- 

mener 

Zabl  der 
Schädel 

107 

6 

IIB 

85 

lOä 

ß 

119 

105 

HW 

ß 

120 

87 

110 

15 

121 

84 

111 

24 

122 

66 

112 

22 

123 

47 

113 

47 

124 

22 

114 

43 

125 

15 

115 

69 

126 

3 

116 

74 

127 

3 

117 

ec 

Nahe  um  das  Mittel  grtippiren  sich  die  meisten  Schädel;  wenn  wir  die  Gruppen  der  langen, 
mittellangen  und  kurzen  llirnkapseln  gleich  gross  machen  wollen,  so  würden  sich  die  mittolgrossen 
lliriikapscin  zwischen  einer  Verhältnissgrössc  von  116  und  119  bewegen;  die  darunter  liegenden 
Grössen  würden  die  kurzen,  die  d:irübcr  liegenden  die  langen  Hirnkapseln  bezeichnen.  Unter- 
scheiden wir  in  Jeder  dieser  beiden  letzteren  Gruppen  wieder  drei  Stufen,  so  erhalten  wir  folgen- 
des Schema: 

Tabelle  IX. 


Verhältnisszahlen 

Anzahl 

der 

Schädel 

i‘rocent 

aller 

Schädel 

/ hyperhrachyerania 

109  and  weniger 

21 

2,.3 

Kurze  Hirnkapsols  . . . 

! hrachyerania 

110  — 112 

61 

6.6 

\ suhbrachyerania 

113  — 116 

159 

17,3 

Mittelläufe  Himkapeeln 

1 mflRomacrocrania 

1H>  — 119 

350 

38,1 

1 sabmacrckcrania 

I2U  — 122 

2:^7 

28,8 

Lange  Htrnkapseln  . . . 

I macrocrania 

123  — 125 

«4 

9.2 

' hypermacrocr&oia 

126  und  darüber 

6 

0,7 
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Der  BreitemlnrchraesBcr  zeigt  die  folgende  Vcrtlieilung  der  einzelnen  GrüBsen: 


Relativer 

Durch- 

messer 

Zahl  der 
Schädel 

1 

1 

Relativer 

Durch- 

mesBcr 

Zahl  der 
Schädel 

1 

80 

I 

02 

88 

81 

2 

83 

85 

82 

5 

94 

74 

83 

S 

95 

78 

ßi 

9 

96 

40 

85 

26 

97 

41 

86 

35 

98 

21 

87 

CI 

99 

19 

88 

81 

100 

10 

89 

78 

101 

5 

90 

64 

102 

2 

91 

89 

103 

1 

Auch  hier  lassen  sich  die  llinikapseln  leicht  in  drei  annähernd  gleich  grosse  Gruppen  der 
lireiU'U,  millelbreiten  und  «chmalen  nirnkapseln  unterbringon  und  wir  erhalten  conforra  mit  der 
Einthuilung  des  IJingsdurcbmcssers  folgendes  Schema  fär  die  ISrcitendurchmcssor: 


Tabelle  X. 


Verbältnisarahlen 

Anzahl 

der 

Schädel 

Proceni 

aller 

Schädel 

1 

/ hyporatcaoerania 

83  und  darunter 

11 

u 

Schmale  Himkapseln  . . | steDocrauia 

84  — 86 

70 

7,6 

y aubstenocraoia 

87  — 89 

220 

24,0 

Mittelbreite  llirDkapadn  | mesoplatycrania 

00  — 93 

326 

35,5 

i aubplatycrania 

94  — 96 

192 

20.9 

Breite  HirnkapaelQ  ■ ■ 1 platycraaia 

97  — 99 

t 81 

8,8 

t bypcrjdatycrauia 

100  und  darüber 

18  ' 

1,9 
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Für  den  Höhendurcbmesser  eigiebt  sich  folgende  Vertheilong: 


Relativer 

Durch- 

mo5»er 

Zahl  der 
Schädel 

Relativer 
Durch- 
in eaaer 

Zahl  der 
Schädel 

81 

4 

91 

lU 

82 

8 

92 

121 

83 

7 

93 

114 

84 

13 

94 

87 

85 

3G 

95 

41 

86 

24 

96 

25 

87 

49 

97 

8 

88 

72 

98 

1 

89 

73 

99 

2 

90 

69 

Das  mittlere  Drittel  liegt  hier  entaprechend  der  geringeren  VariaUonsbreite  des  Höhcndurch' 
messers  näher  zusammen,  als  beim  Breitendurchmesser,  es  umfasst  die  Verhältnisszahlen  von  90 
bis  92.  Das  Schema  ihr  die  Eintbeilung  der  Hohe  der  Himkapsel  gestaltet  sich  danach  folgender« 
maassen: 


Tabelle  XI. 


YerhältDisflzahleu 

Anzahl 

der 

Schädel 

Proeent 

aller 

Schädel 

/ hyperchamaecrania  . . 

83  und  darunter 

19 

2.1 

Niedrige  Hirukapeeln 

' chamaecrania 

84  — 86 

73 

7.9 

[ sobchamaecrania  *.  . . 

87  — 89 

194 

21,1 

Mittelgroese  Hirnkapseln 

1 meiohypeicrania  • . . 

90  — 92 

354 

88,6 

1 «ubbypBicrania  .... 

Jö  — 95 

242 

26,4 

Hobe  Uimkapselu  . . . 

hypaicrania 

96  — 98 

34 

3.7 

, hyperbyp»icrania  . . . 

99  nnd  darüber 

2 

0» 

Wenn  wir  zur  Besprechung  der  drei  Durchmesser  im  Besonderen  Übergehen,  so  haben  wir 
dieselben  nach  drei  Gesichtspunkten  zu  betrachten: 

1.  Nach  ihrem  Verhältniss  bei  den  Geschlechtern; 

2.  nach  ihrem  Verhältniss  bei  den  verschiedenen  Racen; 

3.  nach  ihrem  Verhältniss  bei  dem  wachsenden  Schädel. 

1.  Verhalten  der  Hauptdurchmesscr  der  Hirnkapael  nach  dem  Geschlecht. 

Die  folgende  Uebcrsicht  giebt  uns  das  Material  zur  Untersuchung  dieser  Frage. 

Aus  der  Tabelle  lasst  sich  ein  durchgreifender  Einfluss  des  Geschlechtes  in  der  Art, 
dass  bei  dem  Weibe  die  eine  oder  andere  Ausdehnung  der  Himkapsel  grösser  oder  kleiner 
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wäre,  als  beim  Manne,  nicht  erkennen.  Alierdinps  decken  eich  die  relativen  Worthe  der  einzelnen 
Ausdehnungen  hei  den  beiden  Geschlechtern  nicht  vollständig;  diese  Verschiedenheiten  sind  aber 
njeht  so  gross,  dass  sic  sich  nicht  durch  die  verhältnissmässig  geringe  Grösse  der  Ueihen  erklären 
liessen.  ,Ie  kleiner'  die  Zahl  der  eine  Reihe  zuaaramcnsetzemlen  Schädel  ist,  desto  grösser  sind  die 
Unterschiede  der  Durchschniltswerthe  bei  den  beiden  ticschlcchtcm;  je  grösser,  desto  mehr  nähern 
sich  im  Allgemeinen  die  gleichartigen  Werthe  bei  Mann  und  Weib.  Die  Unterschiede  sind  bei 
den  verschieilenen  Ilacen  keineswegs  constanL  Der  Längsdnrehmesser  ist  in  beiden  Geschlechtern 
ganz  oder  fast  ganz  gleich  gross  beim  Durchschnitt  sämmtlichcr  Negcrschädel,  beim  Dnrclischnitt 
sämmtlicher  Malayen,  beim  Durchschnitt  sämmtlichcr  Deutschen  (d.  h.  bei  allen  grösseren  Reihen), 


Tabelle  XII. 


Weiber 

Minner 

V 

•n 

rat 

ja 

£ 

a 

«> 

s 

m 

s 

B 

*/ 

«t 

N 

Mittlere  relative  Länge 

Mittlere  relative  Breite 

Mittlero  relative  Höhe 

V 

M 

0 
73 

a 

9 

a 

9 

m 

s 

a 

V 

h 

01 

M 

es 

N 

Mittlere  relative  Länge 

Mittlere  relative  Breite 

Mittlere  relative  Hübe 

Keger;  ncrkaDft  unfiefaer 

13 

121,0 

80,2 

92,1 

47 

120,2 

88,3 

91,0 

,,  ftnw  Amerika 

8 

120,1 

89,9 

90,3 

16 

120,0 

89,8 

90,1 

„ aus  Oherguineft 

5 

130,5 

86,8 

92,5 

39 

121,1 

87,8 

91,4 

n Gesammtzahl  der  Negerachädel  . . 

28 

130,5 

87,8 

91,5 

139 

120,7 

883 

91,0 

Australier 

10 

121,5 

87.6 

90,9 

14 

122,9 

86,6 

90,3 

Australier  und  Melanesier  zusammen  . , , 

17 

121,2 

87,4 

91,5 

.33 

121,9 

86,4 

91,6 

Malayen:  Java  . 

2t 

1U,2 

94,4 

91,3 

90 

113,7 

93,6 

92,7 

„ im  AllgcmoiDen 

28 

114,5 

93,9 

»1,6 

195 

114,3 

93,3 

92,4 

lündu  

8 

117,2 

91,3 

91,6 

31 

118,1 

90,2 

91.8 

Deutsche:  Rheinländer 

27 

118,8 

93,6 

87,6 

32 

118,3 

94,3 

87,4 

„ Holsteiner 

n 

118,3 

95,3 

86.5 

40 

110,1 

H9 

85,9 

p im  Allgemeinen 

3S 

118,7 

04,1 

87,3 

72 

118,7 

94,7 

86.6 

Erscheint  der  Längsdurchmesser  in  einzelnen  Reihen  beim  Weibe  etwas  grösser  als  beim  Manne 
(Xeger  unbestimmter  Uerkunft,  Javanesen,  Rheinländer),  so  ist  er  in  anderen  umgekehrt  etwas  kleiner 
(N'ordguinea,  Australien,  Hindu,  Holsteiner).  Das  Gleiche  gilt  vom  Breiten-  und  Uöhondurch- 
mes.ser;  auch  hier  besteht  in  einzelnen  Fällen  völlige  Gleichheit,  in  anderen  eine  geringe  Ab- 
weichung nach  der  einen  oder  anderen  Seite  hin.  In  allen  Fällen  ist  der  Unterschied  nur  unbe- 
deutend, und  wir  sind  wohl  berechtigt  zu  dem  Ausspruch,  dass  das  Geschlecht  die  relative  Grösse 
der  einzelnen  Durchmesser  der  Ilimkapscl  nicht  beeinflusst. 
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2.  Verhalten  der  llanptdurchmeiiacr  der  Ilirnkapsel  nach  der  liaco. 
Tabelle  XIIL 


Zahl  d.  Scbädel 

Länge 

Breite 

Hohe 

cf 

9 

cs 

S 

s 

3 

OS 

s 

M* 

e 

S 

« 

S 

K 

m 

35 

d 

i?. 

1 

3^ 

>< 

e 

d 

Afrika 

Keger,  Herkunft  unlieber 

47 

13 

GO 

120,4 

125.0 

116,7 

87,9 

91,8 

81,3 

91,6 

95.9 

86,3 

B IUI  Amerika  . . • 

IG 

8 

24 

120,0 

126.5 

115.8 

80,8 

95,4 

85,0 

90,2 

96.0 

87.0 

g Too  Nord  Ouinea 

.39 

6 

44 

120,9 

125,7 

115,5 

87,7 

93,3 

80.1 

91,5 

96,2 

87,3 

B Tom  Congo  . . . 

7 

— 

7 

119,8 

122,1 

1 IG,H 

87.9 

03,5 

K5.1 

92,1 

96,1 

87,7 

, aufl  dem  Sudan  . 

8 

I 

9 

121.5 

12.5,4 

117,4 

88,0 

92  J2 

65,6 

!K),1 

iM,8 

86,3 

Kaffem 

22 

l 

23 

121,6 

125,3 

113,7 

88,5 

96,7 

85.0 

90.0 

94,4 

84,0 

Hottentotten  

0 

3 

9 

121,3 

124..S 

118,0 

89.1 

93,3 

85.6 

89.6 

91.6. 

87,3 

Bnichmknner 

2 

— 

2 

122,2 

122,(1 

121,8 

89,5 

90.1 

89.0 

88,6 

88,7 

88,4 

Aegxpter,  ünterigjpter  . 

14 

1 

13 

119,7 

124,2 

nc,2 

88.7 

93,2 

83,2 

91,6 

94,7 

88,3 

, Oberagypter  . . 

b 

— 

6 

119,8 

122,8 

IIC.O 

88,8 

913 

85,2 

91,4 

94,0 

87.1 

B Mumien  .... 

6 

6 

11 

117,2 

120,8 

112,7 

93, G 

97,5 

89A 

89,3 

94,1 

85.9 

Abyeiinier 

6 

1 

7 

119,9 

123,8 

116,9 

87.7 

91,6 

843 

92,2 

94,7 

87,8 

Algier 

2G 

I 

27 

119,5 

124,0 

115,2 

89.9 

92,4 

843 

90,6 

96,0 

85,8 

Gnanebeo  

5 

1 

G 

119,5 

123,1 

iir>,G 

02.0 

94,9 

89,4 

86,4 

90,5 

86,9 

Madagaicar 

2 

— 

2 

120,0 

120, (» 

120,0* 

89,0 

91,3 

»6,7 

91,3 

93,3 

89.3 

Mulatten 

G 

— 

G 

118,9 

120,9 

11G,4 

913 

90,2 

88,1 

80.2 

91,4 

87,4 

Anitralien  n>  Polyneiien 

Aoitralier  

14 

10 

24 

122,3 

126,9 

119,4 

87.0 

92,4 

82,0 

90,5 

94.7 

86,2 

Papaa,  Nea  Oainea  . . ■ 

6 

3 

9 

120,8 

125.2 

115,5 

86,8 

89,3 

83.3 

92,2 

96,9 

88,2 

Carolioen  Archipel . • . . 

G 

2 

8 

12^  2 

124,8 

119,5 

85,9 

86.1 

»23 

91,7 

94,2 

90.1 

Nen  Caledonien 

b 

2 

7 

119,3 

122,8 

115,0 

87.1 

92A 

843 

93,6 

94,7 

92.4 

Neu  Hebriden 

2 

— 

2 

122.G 

125,7 

119.U 

85,0 

85,1 

84,9 

93,0 

96,9 

941,1 

Nm  Seeland 

IO 

— 

10 

II8,fi 

123,1 

111,6 

90,1 

98,6 

87,2 

913 

94,7 

89,1 

Cbatbam  Inseln 

2 

— 

2 

118,0 

118,1 

117,9 

90,3 

91,7 

89,0 

92,0 

92,9 

91,0 

Sandwich  Inseln 

3 

— 

3 

115,7 

110,3 

114,8 

91,5 

89,4 

93,3 

95,4 

92,5 

Tahiti  

2 

— 

2 

115,8 

110,8 

114,8 

90,3 

93,3 

87,3 

93,9 

95,3 

92,6 

Markcsai  Inseln 

3 

1 

4 

117,5 

121,1 

112,0 

91,3 

923 

873 

913 

91,4 

89,3 

Amerika 

46(») 

m 

53 

121,3 

98,7 

113,7 

»2,6 

100,6 

82,4 

Grönland 

12 

— 

12 

120,0 

122,4 

116,2 

88,3 

91,4 

86,7 

91,4 

94,4 

87,5 

Alien 

1 

— 

1 

118,8 

— 

— 

100,0 

— 

— 

863 

— 

— 

Aru  Inseln 

1 

— 

1 

117,8 

— 

91,1 

— 

91,7 

— 

— 

AlfnrU)  nnbeiu  Uerknnfi  . 

8 

— 

3 

110,2 

122,9 

109,4 

93,0 

95,3 

90,4 

91,0 

95,9 

85.9 

B Tou  Ceram  . . . 

12 

1 

13 

118,9 

122,1 

115,2 

89,0 

92,4 

863 

92,0 

043 

89,4 

21* 
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Tabelle  XIII  a. 


Z.bl  d.  Schädel 

Lftnge 

Breite 

HOh« 

B 

9 

Summa 

1 

i 

s 

Pi 

s 

S 

X 

ä 

K 

«« 

c 

i 

K 

JS 

d 

s 

Alfuru,  von  Celebt'ii  . . . 

3 



3 

116,9 

Ilß.6 

114,9 

92,5 

94,9 

88,7 

903 

92,7 

87.9 

Jav« 

90 

31 

111 

113,8 

121.6 

106,6 

93,7 

100,0 

86,5 

923 

98,6 

85,2 

Samatra 

19 

2 

21 

■ILiOl 

120,7 

Bai 

91,9 

97,3 

88,0 

92,1 

96,0 

88,9 

Borneo.  Dajak 

9 

— 

9 

116,0 

120,4 

ID 

92,0 

94,8 

87,2 

913 

95,4 

90,1 

„ andere  Malayoo  • 

5 

— 

5 

114,« 

117,7 

B 

92,8 

97,3 

88,4 

92,6 

953 

903 

Celcbe«,  ßu^i 

12 

— 

12 

114,2 

119,2 

109,2 

92,9 

99,3 

86,8 

93,0 

97.4 

913 

„ andere  Malaien  . 

12 

— 

12 

nfra 

118,6 

94,2 

BkopI 

87,6 

91,9 

95,5 

88,1 

Aroboina . 

15 

1 

16 

115,1 

119,7 

107/1 

933 

99,3 

883 

91,6 

96,1 

86,8 

Timor 

1 

2 

3 

112,5 

116,7 

109,0 

94,1 

96,8 

92,7 

94,0 

96,0 

913 

Madura 

10 

— 

10 

113,2 

116,7 

107,3 

933 

993 

89,6 

92,9 

95,3 

90,0 

Nias 

5 

— 

6 

116,4 

lyij 

110,7 

90,9 

94,5 

87,3 

93.0 

95,3 

91,7 

Siam 

2 

— 

2 

118,3 

114,6 

94,0 

94,7 

933 

89,7 

92,7 

86,7 

Andere  Malayeo  uobe«t. 

nerkttnft 

15 

2 

17 

114,1 

119,4 

107,6 

93.6 

98,1 

88,6 

92,2 

97,5 

86,1 

Tai^e  (Manila) 

1 

— 

1 

120,8 

— 

— 

86,4 

— 

923 

— 

Cochincbina 

1 

— 

1 

118,6 

— 

— 

86.6 

— 

— 

943 

— 

— 

Xicobaren 

2 

— 

2 

116,4 

118,4 

114,4 

91,5 

92,2 

90,8 

913 

92,8 

90,8 

Ceylon 

4 

— 

4 

113,2 

119/) 

109,2 

94,3 

87,6 

92,5 

94,1 

903 

Hindu 

34 

8 

42 

117,9 

123,4 

111.4 

90,4 

96,7 

84,7 

91,7 

96,7 

86.5 

China  

65 

1 

G<; 

115,9 

122,7 

106,0 

913 

86,7 

92,8 

96,8 

87,3 

Japan  

3 

— 

3 

116,7 

119,9 

113,2 

93,8 

943 

933 

90,0 

92,7 

85,2 

Mong^olen,  Centralasien  . . 

7 

— 

7 

117,0 

121,3 

113,1 

93,2 

903 

69,6 

93,5 

83,2 

Kalmücken 

6 

2 

8 

115,2 

118,1 

112,8 

98,5 

953 

863 

91,6 

81,9 

Europa 

Kosacken  ........ 

3 

— 

3 

114.6 

116,8 

113,3 

96,4 

■ OltM 

91,9 

89,2 

94.4 

82,6 

Finnen 

3 

— 

3 

117,2 

119,9 

114,1 

95.0 

97,3 

92,7 

88,1 

89,3 

66,9 

Letten 

2 

1 

3 

117,1 

119,2 

113,0 

94,6 

96,6 

93,8 

883 

90,4 

87,5 

Rethen 

5 

— 

5 

119,9 

123,0 

116,7 

91,9 

95,4 

86,7 

68,1 

91,3 

853 

ünRam 

5 

_ 

5 

116.3 

122,1 

109,3 

96.1 

993 

92,8 

87,5 

91,4 

64,2 

I^appen 

S 

— 

3 

115,1 

116,6 

113,5 

97,7 

94,0 

86,5 

90,0 

82,2 

Husecn 

11 

3 

14 

115,9 

117,8 

213,8 

96,0 

91,8 

89,1 

923 

85,3 

Cxecben 

4 

2 

6 

115,7 

118,4 

113,3 

97,0 

93,7 

87,2 

89,7 

83,4 

Griechen 

1 

— 

I 

116,8 

— 

— 

90,9 

— 

— 

92,9 

— 

_ 

Rnmänon 

3 

3 

116.3 

1I9J5 

112,2 

95.3 

96,2 

93,5 

89,0 

91,7 

87,5 

Italiener 

2 

— 

2 

118,9 

121,7 

116,1 

96.8 

97,4 

90,2 

843 

85,8 

82,8 

Spanier 

6 

6 

120,0 

124.0 

116,6 

91,2 

94,7 

87,7 

80,1 

92.4 

85,4 

Portugiesen 

1 

— 

1 

119,1 

— 

— 

92,1 

— 

_ 

88,8 

— 

— 

Franzosen 

2 

— 

2 

118,2 

121,6 

114,8 

93,9 

95,3 

92,6 

883 

89,9 

86.5 

Digitized  by  Google 


Kraniologische  Untersuchungen. 


165 


Tabelle  XIII  b. 


% 

Zahl  d,  Schädel 

Länge 

Breite 

Höhe 

cf 

? 

« 

a 

§ 

X 

1 

Max. 

-3 

Mittel 

55 

d 

1 "" 

1 

hC 

1 ^ 

i 

c 

Belker  

1 

1 

1 

2 

119,4 

119,4 

119,3 

94,8 

95,6 

1 

94,0 

86,1 

1 

86,7 

85.6 

Irluul 

— 

2 

2 

119.B 

120,6 

119,1 

92.8 

95.2 

90,4 

87,7 

89.0 

K6.4 

Eiif(Uüd 

1 

1 1 

2 

119,1 

120,1 

118,2 

91,9 

92,2 

91,6 

88,9 

1 tK),9 

87,0 

Holland 

12  ! 

— 1 

12 

118,3 

121,2 

113,2 

94,3  ' 

98,0 

90,6 

87,3 

93,7 

82,1 

Sekweix 

2 

— 

2 

118,1 

118,1 

116,1 

97,2  , 

1 97,5 

96,8 

84,5 

! 84,5 

84,5 

Sobweden 

7 

1 

6 

122.2 

12«i,6 

119,1 

91,8  i 

1 97.5 

86.1 

86.2 

. 89,9  ! 

81,2 

Dftoemark  und  Norwe^n 

3 

— 

3 

119,7 

121,8 

117,3 

94,1 

94,9 

93,4 

86,2 

88,5 

84,8 

Sachsen  

1 

— 

1 

119,6 

— 

— 

95,4  1 

— 

85,6 

— 

Hannover ; 

3 

— 

3 

120,2 

121,3 

119,5 

94,2 

98,7 

91,0 

85,4 

88,5 

81.2 

Rbeinlknder 

32 

27 

59 

118,5 

124,8 

112,7 

94,0 

100,7 

90,1 

87,5 

92,7 

84,3 

Holateiuer 

40  1 

n 

51 

118,9 

124,3 

113,4 

96,0 

100,7 

91,1 

86,1 

92,0 

! 

81,0 

Die  vorliegende  Tabelle  zeigt,  dass  die  grossen  geographischen  Abtheilungen  der  Erde 
theile)  im  Allgemeinen  durch  einen  ihnen  cigcnthOmlichcn  Bau  der  Himkapsel  charaktcrisirt  sind: 
die  australischen  Uimscbädel  sind  lang  und  schmal,  in  etwas  geringerem  Grade  ebenso  die  afrikani- 
schen. Kfirze  ist  die  bezeichnende  Eigenthümlichkeit  der  asiatischen,  Breite  und  Niedrigkeit  die 
der  europäischen  Himkapseln.  Die  amerikanischen  zeichnen  sich  aus  durch  grosse  Unbeständig- 
keit und  Variation  in  weiten  Grenzen.  Innerhalb  dieser  grossen  Abtheilungen  gruppiren  sich  nun 
wieder  kleinere  Bezirke,  welche  so  zn  sagen  das  allgemeine  Thema  ihres  Erdtbeiles  variiren ; die  relati- 
ven Hirnkapselmaasse  der  grossen  Mehrzahl  aller  Schädel  eines  solchen  Bezirks  fallen  nahe  um 
eine  Ihr  den  Bezirk  (Race)  charakteristische,  typische  Grösse;  stärkere  Abweichungen  davon  sind 
im  Ganzen  selten.  Wo  solche  verkommen,  entsprechen  sie  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  dem  Typus 
irgend  einer  anderen  Kace.  So  finden  sich  bei  den  Negern  Abweichungen  von  der  fDr  die  Neger- 
himkapseln  charakteristischen  Form;  dieselben  nähern  sich  fast  stets  dem  europäischen  Typus. 
Unter  die  bestimmt  charakterisirten  Malayenschädel  mischen  sieb  Himkapseln,  welche  sich  mehr 
oder  weniger  dem  australisch-melanesischen  Typus  nälicrn.  Im  Allgemeinen  lässt  sich  sagen,  dass 
abweichende  Formen  um  so  häufiger  anftreten,  die  Mittelzahlen  daher  um  so  mehr  beeinflusst 
werden,  je  intensiver  die  Berflhrang  und  der  Verkehr  zwischen  verschiedenen  Kacen  ist. 

Es  wOrdc  die  Aufgabe  einer  Eraniologie  der  Racen  sein,  die  einzelnen  Typen  festzustellen, 
und  wenn  dies  gesebeben  ist,  zu  untersuchen,  in  wie  weit  jede  einzelne  Race  ihren  Typus  rein 
wieder  giebt,  mit  welchen  fremden  Typen  sie  gemischt  ist  und  in  welchem  Verhältniss  die  Schädel- 
formen  diese  Mischung  wiedcrspiegeln.  Das  typische  Verhalten  muss  sich  schon  an  einer  verhältniss- 
mässig  geringeren  Zahl  von  Hirnkapseln  zu  erkennen  geben,  und  wir  werden  daher  versuchen, 
auch  in  den  kleineren  Reihen  unseres  Materials  die  typischen  Formen  der  einzelnen  Racen  auf- 
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jiiifindcn.  Für  die  andere  Frage,  ot),  und  namcntlicli  in  wilcliem  VerhiUtnisH  andere  Typen  bei- 
gemisebt  sind,  sind  die  vorKegenden  Keihen  viel  an  klein;  ich  hoffe  «pSter  an  weit  unifangreiclierem 
Jlaterial  auf  die  Frage  der  Uacenreinheit  und  Verinisehung  cingehen  au  künneii;  luer  muss  ich 
mich  in  Beaug  auf  diesen  Punkt  nur  auf  Andeutungen  beschränken. 

Afrika. 

Wir  betrachten  aunächst  die  Xcgervölker.  Mittclatdilen  (aus  1G7  llirnkapscln)  L = 120,7, 
= 88,2,  ff  = 91,1.  Sie  zeigen  die  Kigenthamlichkeit  der  afrikanischen  Hirnk.apselii  am  aus- 
gt'sprochensten.  Aus  dem  Material,  welches  mir  au  Gebote  stand,  lassen  sich  folgende  Gruppen 
ausBcheiden;  Nurdguinea  mit  zusammen  4t  Schädeln,  Südguinea  mit  7,  Centralafrika  mit  9,  Ost- 
afrika mit  23,  afrikanische  Neger  unbestimmter  Herkunft  mit  60,  aincrikanischc  Neger  mit  24  und 
Mischlinge  von  Negern  und  Weissen  (Nordamerika)  mit  6 Schädeln. 

Die  grösste  I.änge  besitzen  durchschnittlich  die  Central-  und  ostafrikanischen  Neger;  ihr 
Mittel  nähert  sich  der  oberen  Grenze  der  Subinacrocranie ; etwas  kürzer  sind  die  Schädel  von 
Oborguinea,  noch  kürzer  die  (allerdings  in  geringer  Zahl  vertretenen  und  «laher  für  sichere  Mittcl- 
Zidilen  nicht  genügenden)  Schädel  Südguineas.  Die  llirnkapscln  der  amerikanischen  Neger  sind 
kürzer,  als  die  der  afrikanischen;  noch  kürzer,  schon  den  mittellangcn  llirnkapseln  zugehörig  sind 
diejenigen  der  Mischlinge  von  amerikanischen  Negern  und  Weissen. 

An  Schmalheit  des  Schädels  stehen  die  Neger  Nordguineas  obenan  (mittlere  Breite  87,7);  unter 
ihnen  befindet  sich  der  schmälste  aller  gemessenen  Schädel,  ein  Ashantischädcl  (Nr.  214  meiner 
Sammlung).  Ks  folgen  die  Neger  Südguineas,  die  Neger  unbestimmter  Herkunft,  die  Neger  üst- 
und  Ccntralafrikas.  Breiter  als  die  afrikanischen,  aber  doch  noch  immer  unterhalb  der  mittel- 
breiten Schädel  stehend,  sind  die  Hirnkapseln  der  amerikanischen  Neger;  die  Mulatten  stehen  mit 
ihrer  Ilirnschalcnbreitc  schon  in  der  Milte  der  mittclbrciten  Schädel. 

Die  Höhe  hält  sich  bei  allen  Negern  innerhalb  der  Grenzen  der  mittclhohen  llirnkapscln,  nur 
bei  den  Mulatten  sfnkt  sic  unter  die  untere  Grenze  derselben  hinab. 

Wir  erkennen  in  dem  Mirnkapselbau  der  amerikauischen  Neger  und  der  Mulatten  den  Ein- 
fluss der  Schädelfonn  der  Weissen;  die  geringere  Länge  und  Höhe,  sowie  die  grössere  Breite  der 
letzteren  macht  sieh  bei  beiden,  bei  den  Mulatten  sogar  sehr  deutlich  geltend. 

Die  zweite  Grujipc  umfasst  die  Völker  nördlich  von  der  Sahara.  Die  Hinikapscln  zeigen 
hier  eine  auflallondo  Uebereinstiramung  in  ihrer  Länge:  Unter-  und  Oberiigypter,  Abyssinier, 
Cabylen,  Beduinen,  Guanchen  — alle  liaben  eine  fast  identische  Hirnkapsellänge  (119,0);  sie  stehen 
hiermit  auf  der  Grenze  awi.schen  mittellangen  nml  langen  IIirnka)iseln.  Etwas  mehr  variirt  die 
Breite,  wenn  auch  die  Hiriika|>seln  im  Ganzen  den  schmalen  zugerechnet  werden  müssen;  die  Höhe 
ist  durchweg  eine  mittlere.  Die  Breite  ist  am  geringsten  bei  den  Abyssiuiem,  am  grössten  bei 
den  Guanchen,  und  umgekehrt  ist  die  Höhe  am  grössten  bei  den  Abyssiuiem,  am  kleinsten  bei  den 
Guanchen. 

Sehr  auffallend  ist  der  Unterschied  zwischen  20  modernen  Aegyptem  und  den  11  Mumien. 
Die  letzteren  haben  weit  kürzere,  breitere  und  niedrigere  Hinikapscln  als  nicht  nur  die  modernen 
Acgyi>ter,  sondern  überhaupt  alle  anderen  Afrikaner.  Sio  ähneln  in  allen  diesen  Punkten  den 
Guanchen,  dic.scm  räthselhaftcn  Volk.  Die  Breite  und  Niedrigkeit  dieser  Hirnkapseln  erinnert 
weit  mehr  an  europäische  Formen  (Arier),  als  an  afrikanische. 
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Aub  dem  Süden  Afrikas  liegt  nur  ein  Kpürliohes  Material  vor.  Die  11  Hottentotten  und 
Buschmänner  sind  ebenso  macrocran,  als  die  Neger,  dagegen  haben  sie  eine  etwas  breitere  und 
niedrigere  Uirnkapsel  Ist  für  eine  genaue  Typenfurmuliruiig  d:is  Material  auch  tu  klein,  so  lässt 
sich  doch  so  viel  mit  Bestimmtheit  sagen,  dass  auch  sie  dem  allgemeinen  Typus  der  Afrikaner 
(Länge  und  Schmalheit)  folgen. 

Dasselbe  gilt  von  den  2 Schädeln  von  Madagascar,  welche  im  Wesentlichen  die  Verhültniss* 
zahlen  der  Negerhimkapseln  aufweiseii. 

Australien  und  Melanesien.  Mittelzahlen  (aus  50  Schädeln).  L=  121,6,  7?  = 8G,7, 

n = 91,6. 

Ich  fasse  wegen  der  grossen  Achnlichkeit  der  Schädel  beide  Gruppen  zusammen.  Die  Hirn- 
schalen besitzen  die  Kigenschaften  des  Negerscbädels  in  noch  erhöhtem  Maasse,  sie  haben  bei 
grosser  Schmalheit  eine  beträchtliche  Länge. 

Die  einzelnen  Glieder  dieser  Gruj>j»e  sind  leider  nicht  in  grossen  Reihen  vertreten,  indessen 
zeigt  doch  die  Ucbcrcinstimmung  aller  Glieder  in  den  wesentlichen  Punkten,  dass  es  sich  hier  um 
ein  typisches  Verh.alten  handelt. 

Die  Länge  ist  hei  allen  Einzelreihcn  dieser  Gruppe  noch  grösser,  als  bei  den  Negern,  sie 
erhebt  sich  überall  über  die  obere  Grenze  der  mittellangen  Schädel;  am  beträchtlichsten  erscheint 
sie  bei  den  Bewohnern  der  Neu-Hebriden,AuHtraUen8  und  des  Carolinen-Archipels  (122,6' bis  122,2  im 
Durchschnitt).  Der  längste  aller  gemessenen  Schädel  ist  ein  Australicrschädel  (Senkeiibcrg*sche 
Sammlung  I a 321);  er  bat  die  hyponnacrocrano  Lunge  von  126,9.  Etwas  geringer  erscheint 
die  Länge  der  Hirnkapseln  von  Neu-Gninea  (120,8)  und  von  Neu-Caledonien.  Diese  beiden  Reihen 
sind  freilich  so  klein,  dass  eine  grössere  Beeinflussung  der  Miltclzahlen  durch  individuelle  Ab- 
weichungen nicht  unwahrscheinlich  ist. 

Die  Breite  der  Hirnkapsel  ist  bei  Australiern  und  Melanesiern  durchschnittlich  noch  geringer, 
als  bei  den  Negern;  die  Schädel  sind  ausgesprochen  stenocran.  Die  Höhe  ist  zwar  im  Ganzem  um 
ein  Weniges  grösser,  als  bei  Negcr8ch.ädoln,  bleibt  aber  doch  innerhalb  der  Grenzen  der  mittel- 
hohen  Scliädel. 

Seltaam  genug  nähert  sich  die  Gestalt  der  grönländischen  Hirnkapscln  deijeiiigen  der  bis- 
her besprochenen;  auch  sie  besitzen  bei  mittlerer  Höhe  eine  beträchtliche  Länge  und  Schmalheit. 

An  polyncsischon  Schädeln  wanm  die  mir  zugänglichen  Sammlungen  sehr  arm:  ich  konnte 
im  Ganzen  nur  21  Schädel  dieser  Völkergruppe  zu  Messungen  benutzen.  Die  llirnkapseln  zeigen' 
im  Ganzen  mittlere  Verhältnisse  ihrer  relativen  Dimensionen;  weder  Länge  noch  Breite  noch  Höhe 
zeigen  eine  besonders  grosse  oder  geringe  Entwickelung. 

Die  Zahl  der  amerikanischen  Schädel  ist  zwar  etwas  grösser,  als  die  der  polynesischen;  die- 
selben gnippiren  sich  indessen  so  wenig  um  eine  typische  Form,  sie  variiren  im  Einzelnen  so 
ausserordentlich  stark,  dass  ich  cs  ganz  unterlassen  habe,  Mittelzahlen  zu  berechnen.  Bei  allen 
Durchmessern  kommen  monströse  Verhältnisse  vor:  es  giebt  Hirnkapseln,  deren  Länge  unter  der 
Grösse  des  Modulus  bleibt,  andere,  deren  Breite  den  Modulus  ganz  beträchtlich  ubertriÖ\  (113,7); 
ja  selbst  die  sonst  am  wenigsten  veränderliche  Höhe  wird  durch  die  Einwirkung  seitlicher  und 
ringförmiger  Compression  bis  über  Modulusgrösso  hinaufgesebraubt, 

Kcgelmässigere  Verhältnisse  finden  wir  bei  den  asiatischen  Schädeln  vor.  Nur  ausnahms- 
weise gehört  hier  eine  Gruppe  der  Classe  der  mittellangen  Llirnkapseln  an;  die  meisten  Reihen 
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Bind  mehr  i>der  weniger  brachyeran;  fOr  die  Breite  ist  umgekehrt  eine  bedcutendero  Entwickelung 
die  Hegel;  in  Besug  auf  die  Höhe  stehen  die  Schädel  durchweg  an  der  oberen  Grenze  der  mittel* 
hohen  llirnkapseln. 

Das  benutzte  )laterial  gestatwt  uns,  von  drei  asiatischen  Bezirken  grossere  Reiben  zusammen* 
zustellen;  ich  konnte  die  Schädel  von  2'23  Malayen,  42  Hindu  ond  6G  Chinesen  zu  Messungen 
benutzen. 

Malayen,  mittlere  L 114,3,  B 93,4,  II  92,3. 

Dieser  Typus  ist  ausgezeichnet  durch  seine  geringe  Länge,  bei  grösserer  Breite  und  Höbe. 
Während  der  erstcre  Durchmesser  entschieden  den  brachyeranen  Hirnschalen  entspricht,  nahem 
sich  die  beiden  anderen  der  unteren  Grenze  der  Platy*  und  Hypsicranic.  Den  Malaycnschädeln 
sind  in  allen  Sammlungen  Schädel  beigemischt,  welche  bald  mehr,  bald  weniger  rein  dem  roelanesisch* 
australischen  Typus  entsprechen,  d.  h.  lang  und  schmal  sind.  Eine  Ausscheidung  dieser  Formen 
würde  die  Kürze  ond  Breite  des  malayschen  Tyjius  noch  mehr  hervortreten  lassen.  Auf  den  ein* 
zolncn  Inseln  scheinen  diese  fremdartigen  Formen  io  verschiedener  Proportion  vertreten  zu  sein, 
und  sie  beeinflussen  daher  die  Mittelzahlen  in  verschiedenem  Grade. 

Wenn  man  von  der  nur  durch  drei  Schädel  vertretenen  Insel  Timor  absieht,  so  haben  die 
kürzesten  liirnkapseln  Madura  (113,2)  und  Java  113,8  [der  küi'zestc  aller  nicht  skoliopädischen 
Schädel  ist  ein  Javanesischer  Schädel  (Wien  248)  mit  einer  Verhältnisszahl  für  die  Länge  von  106, C]. 
Dann  folgen  Celebes  114,1,  Malayen  unbekannter  llerkunll  114,1,  Amboina  115,1,  Bomco  115,6, 
Sumatra  116,0  und  Kias  116,4.  Unter  der  Bezeichnung  Alfuru  sind  in  den  Sammlungen  eine 
Anzahl  Schädel  von  verschiedenem  Typus  cnthaUcn;  dieselben  haben  in  Folge  stärkerer  Beimischung 
von  mclanesiseben  Formen  eine  weit  grössere  Länge  (auf  Ceram  bis  118,9). 

Die  Breite  ist  bei  allen  Malayenscliädeln  ziemlich  beträchlUcb.  Die  Verhältnisszahl  von  100,0, 
d.  h.  die  Grösse  des  Modulus  wird  öfters  erreicht.  Diu  grösste  Breite  linden  wir  (nach  Atisschluss 
der  drei  Schädel  von  Timor,  deren  Mittel  94,1  beträgt,  auf  Java  (93,7),  die  kleinste  auf  Nias  (90,9, 
ISlittel  von  fünf  Schädeln).  Auch  bei  der  Breite  zeigt  sich  öfters  der  Einfluss  von  melancsischcm 
(stenocranem)  Typus, 

Die  Höhe  nähert  sich  der  oberen  Grenze  der  milteihohen  Himkapseln.  Sie  variirt  im  Ganzen 
nur  wenig:  die  Reihen,  welche  mindestens  zehn  Schädel  umfassen,  liegen  zwischen  Ilöhenziflfer  92,9 
(Madura)  und  91,6  (Amboina).  Einzelne  niedrige  Schädel  (auf  Java  85,2,  Amboina  86,8)  sind  wohl 
die  Folge  europäischer,  Jahrliunderte  lang  wirkender  Einflüsse. 

Die  zweite  grössere  Reihe  a.siatischer  Schädel  wird  durch  die  lUndusch ädcl  gebildet;  sie 
umfasst  42  Stück.  Die  Zahlen  ergehen,  dass  hier  mehrere  Typen  concurriren.  Es  kommen  Hirn- 
kapseln  von  rein  melanesischer  Form  vor  (Ureinwohner  IlindosUius?),  so  Kiel  Xr.  18,  Xr.  6,  Nr.  15, 
Wien  251  etc.;  andere  Schädel  geben  ganz  rein  den  malayschen  Typus  wieder  (Kiel  16,  Frankfurt 
XX,  17,  Leiden  206),  seltener  findet  sich  die  den  Europäerschädel  auszcichnende  geringe  Höhe 
(Wien  277).  Bei  dieser  Concurrenz  verschiedener  deutlich  ausgesprochener  Typen  haben  die 
Miltelzahlen  (L  = 117,9,  B = 90,4,  H = 91,7)  keine  grosse  Bedeutung;  es  liegt  die  Aufgabe  vor, 
die  einzelnen  Typen  zu  prucisiren  und  ihr  numerisches  Verhalten  zu  bestimmen;  zur  Lösung  dieser 
Aufgabe  ist  aber  das  vorliegende  Material  zu  gering. 

Die  Chinesenschädel  stammen  zum  grössten  Theil  aus  dem  südlichen  China.  Die  Hirn* 
kapseln  zeigen  hier  eine  grössere  Uebereinstimmung  in  der  Form,  als  die  Schädel  Indiens.  Formen, 
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wi*!che  an  melanesischen  Typu«  cnnncrn  (LeWon  190,  Moine  Sammlung  Ah  Sing)  sind  selten,  und 
noch  weniger  häufig  Ut  das  Vorkommen  geringer  Hohe;  von  den  00  Schädeln  Olllt  nur  ein  einsiger 
(Leiden  Tien  Tien)  in  die  Gruppe  der  C'hamäcranen.  Die  Länge  der  Chinescnsehädcl  beträgt 
durclisehnittlieh  115,9,  erreicht  also  noch  nicht  gtinr.  die  Grenze  der  niittellangen  Hirnkapseln;  die 
Breite  91,3  ist  eine  mittlere,  die  Hohe  92,8  steht  in  der  Mitte  zwischen  luittelhuhen  und  hohen 
Schädeln. 

Die  übrigen  Kaeen  Asiens  sind  nur  durch  eine  geringe  Anzahl  von  Individuen  vertreten: 
Cochitichina  und  Manila  haben  je  einen  Schädel  geliefei*t,  <ler  sich  dem  melaiiesischen  Typus 
anschliesst,  die  zwei  Xicobarenschädel  nähern  sich  in  ihrer  Form  den  Malayenschädeln,  von  den  vier 
Schädeln  Ceylons  sind  drei  kurz  und  breit,  einer  lang,  schmal  und  hoch,  von  den  drei  japanischen  lllrQ' 
kspseln  liaWnzwei  die  relativen  Dimensioncu  der  Mulayen,  einer  die  von  Europäern;  ein  Schädel  von 
den  Aieiiteu  hat  eine  sehr  bndte,  kurze  und  niedrige  Ilimkapsel.  Die  sieben  Mongolen,  deren  Ilcrkunit 
im  Ganzen  wenig  genau  bestimmt  ist,  zeigen  sehr  schwankende  Verhrdtnisszahlen  ihrer  lürnkapscln. 

Bei  säminUichen  europäischen  1Iirnka])seln  füllt  sofort  die  geringe  Höherientwickeliing 
auf;  keine  einzige  Darebsebnittszabt  erreicht  auch  nur  die  untere  Grenze  der  mittelhohcn  Hirn- 
kapsidn.  Die  Schädel  Europas  unterscheiden  sich  hierdurch  sehr  bestimmt  von  den  nusscreuro- 
puUclteu,  welch  letztere  mir  ausnalunsweise  (und  meist  nur  da,  wo  europäische  Berührungen  in  aus* 
giebigein  Maas»  bestehen)  ho  niedrige  Zahlen  fQr  die  Hohe  haben. 

Auch  hier  ist  das  ^latcrial  sehr  ungleich  und  manche  Ueiben  sind  in  so  w^enigen  Exemplaren 
vertreten,  dass  eine  Cbornkterisirung  der  Hirnkapselfbrin  der  betrefieiiden  Gruppen  auf  Grund 
dieser  Schädel  nicht  ausiTihrbar  ist.  Ich  unterlaHse  es  «lalier  hier,  von  den  Reihen  zu  sprechen, 
welche  weniger  aU  aclit  Schädel  umfassen.  Mit  acht  Schädeln  sind  die  Schweden,  mit  12  die  Holländer, 
mit  14  die  Russen  vertreten.  Die  letzteren  gehören  mit  den  Czechen  zu  den  am  meisten  brachy* 
craneii  Völkern  Europas  (L  = 115,9  und  115,7);  die  Hiriikapseln  sind  dagegen  durchschnittlich 
breit  (H  = 95,0  und  97,0)  und  massig  niedrig  (H  = 89,1  und  87,2).  Bei  den  Holländern  fiudou 
wir  mässige  I^äuge  hei  grosser  Breite  und  geringer  Höhe  der  llirukapsel.  Die  längsten  Hirukap^cln 
scheinen  in  Europa  die  Schweden  zu  besitzen  (L  = 122,2);  die  Breite  derselben  ist  niittelgroes 
(B  = 91,8),  die  Hohe  niedrig  (II  = 86,2). 

Die  einzige  grossere  Reihe,  welche  ich  zusammenst eilen  konnte,  umfiisst  deutsche  Schädel. 
59  derselben  sind  rheinländisehe  Schädel  (Bonner  UniverHttut),  51  holsteinische  Schädel  (Kieler 
ITnivereität).  Der  Durchschnitt  aller  dieser  110  deutschen  Himkapseln  hat  eine  Länge  von  118,7, 
eine  Breite  von  94,5  und  eine  Höhe  von  86,8. 

Die  holsteiniHchen  Hirnkapseln  sind  etwas  länger  und  breiter,  dagegen  nicht  unbedeutend 
niedriger,  aU  die  rheinischen.  Unsere  Tabelle  weist  zwar  für  Schweizer  und  Italiener  noch  niedrigere 
Hohenzahlen  auf  (84,5  und  84,2),  als  für  die  UoUteiner;  indessen  sind  diese  Mittelzahlen  nur  aus  jo 
zwei  Schädeln  gewonnen  und  daher  sicherlich  nicht  der  wahre  Ausdruck  der  UhamÜcninic  dieser 
Lander.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  Norddeutschlaml  die  niedrigsten  llirnkapseln  besitzt  («ler 
niedrigste  aller  gemessenen  Schädel  ist  ein  Holsteiner  (Kiel  74).  Die  deutschen  Schädel  sind 
dabei  beträchtlich  breit  und  massig  lang. 


Arrhlv  fur  Anlhra^kiiri«' 
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8.  Verlialtcn  der  Ilauptdurclimcnaer  der  Hirnkapsvt  beim  waobsenden 

Schädel. 

Tabelle  XIV. 


L 

1 

B 

11 

112,4 

' 93.2  ; 

94,3 

114,9 

'36,3  1 

88,8 

1 Monat  alt,  „ «2  « 

114,8 

99,0 

i 87.7 

t Jahr  alt.,  1 Schädel 

116,3 

;w,i  1 

B8,4 

ly,  . , 1 . • • 

119,2 

97,1  ' 

89,7 

a , , 1 , 

115,8 

96,2  , 

68,7 

s „ , 1 „ 

112,9 

98,6 

i 92.2 

4 IttB  „ 

UG.2 

96,6 

89,0 

ti  A 

115,6 

9Ö,7 

89,4 

y , „ Mittel  aus  2 Schädeln 

115,4 

96,0 

86,6 

10  , „ 1 Schädel 

120,6 

92,5 

86,3 

lObUll«  „ 1 Tt  

116,2 

98,0 

85,1 

13  , „ 1 , 

118,1 

94,7 

87,9 

Krwachaenc  Deuteche  (ßheinländer)  Mittel  ans  69  Schädeln  . 

118,5 

94,0 

87,6 

la  der  Zeit  vor  der  Geburt  lässt  sich  eine  fortschreitende  Entrrickelung  der  relativen  Grösse 
des  einen  oder  anderen  Durchmessers  nicht  consUitiren:  schon  im  4.  Monat  seigt  die  Ilirnkapsel 
im  Ganzen  dieselben  relativen  Dimen.sionen,  wie  in  späteren  Monaten  der  Schwangersehaft.  Hier- 
bei ist  freilich  an  bemerken,  dass  sieh  die  Maasse  der  fötalen  Ilirnkapsel  bei  dem  Präpariren  und 
Trocknen  des  Schädels  verändern  und  zwar  um  so  mehr,  je  häutiger  er  ist,  d.  h.  einer  je  früheren 
Periode  der  Schwangersehafl  er  angchört.  Ich  möchte  daher  überhaupt  auf  die  Zahlen  der  fötalen 
Schä<lcl  nicht  grossi-s  Gewicht  legen.  Nach  den  Mittelzahlen  aus  neun  Schädeln  ist  die  Hirnkapsel 
vor  der  Geburt  etwas  rundlicher  als  die  erwachsene  Ilirnkapsel:  die  Länge  ist  verhältnissmässig 
etwas  kleiner,  <üe  Höhe  etwas  grösser.  Schon  der  Neugeborene  zeigt  indessen  Verliäludsae  seiner 
Himkapscldurchmesser,  welche  denen  des  Erwachsenen  sehr  nahe  kommen;  die  Länge  ist  nur  noch 
wenig  kleiner,  die  Höhe  wenig  grösser,  .als  beim  ausgewachsenen  Schädel.  Der  Racencharakter 
zeigt  sich  schon  sehr  frühzeitig:  die  grosse  Breite  und  geringe  Höhe,  die  bezeichnenden  Eigen- 
schaften <les  deutschen  Scluidels,  sind  schon  beim  Neugeborenen  deutlich  ausgesprochen,  und  Enden 
sich  durch  die  ganze  übrige  llcihc  der  deutschen  Kinderschädel  hindurch  wieder. 

Es  entsteht  ilie  Frage,  ob  sich  die  ILacencharakterc  auch  bei  anderen  Kacen  so  frühzeitig  an 
der  Hirnkapsel  aus]>rägen.  Das  Material  zur  Entscheidung  dieser  Frage,  welches  mir  zu  Gebote 
stand,  war  sehr  klein;  ich  konnte  nur  von  einer  einzigen  Uaec,  von  Negern,  eine  Itcihc  zusammen- 
stellen,  welche  wenigstens  aus  vier  Gliedern  bestand.  Dieselben  zeigten  die  folgenden  Verhältniss- 
zahlcn : 
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Tabelle  XV. 


L 

li 

II 

i*hiludl.  Nr.  12,  (9  Jahre  alt)  .... 

122^ 

91,4 

86,3 

„ j,  959.  (8  bia  9 Jahre  alt)  . 

121,6 

69,9 

91,4 

. . 114.  (10  Jahr«  alt)  . . . 

122,9 

86,8 

90,3 

, 906.  (12  Jahre  alt)  . . . 

118,3 

89,4 

92,3 

aut  4 Negerkindern 

121,3 

so, 4 

90,1 

Mittel  aller  ervachtenen  Neger . , . 

120,7 

88,2 

91,1 

Kin  viTgleicliender  Blick  zeigt  die  grossen  Unterschiede  beider  Reihen:  dort  Breite  und 
Niedrigkeit,  hier  Uäuge  und  Schm.ilhcit.  Der  Typus  der  Negerhirnkapsel  spricht  sich  daher  auch 
l)ei  den  kindlichen  ScbSdcln  ebenso  bestimmt  ans,  wie  der  Typus  der  deutschen  Hirnka)>sel  bei  den 
Schädeln  der  ersten  Reihe,  lüs  scheint  daher,  wenn  man  ans  so  kleinem  Material  einen  allgemeinen 
Schluss  ziehen  darf,  dass  sich  der  Ty  pus  einer  Uace  überhaupt  schon  sehr  früh  in  der  kindlichen 
Himkajtsel  ausprägt. 


B.  Länge,  Breite  und  Höhe  des  Oesiohtes. 

Um  die  relative  Grösse  der  Ausdehnungen  des  Gesichtes  festzustellen,  müssen  die  llau])tdureh- 
inesser  desselben  in  gleicher  Weise  auf  den  Gesichlsmodulus  bezogen  werden,  wie  dies  bei  den 
Durchmessern  und  dem  Modulus  der  Hirnkapsel  geschehen  ist.  Die  Gesichtsgrösse  (der  Modulus) 
ist  überall  gleich  zu  setzen  (=  100);  <las  V^erhältniss  jedes  Gesichtsdurchraessers  zu  dem  Modulus, 
in  Procenten  ausgedrückt,  zeigt  die  relative  Grösse  der  betreflenden  Ausdehnung. 

Die  Zahl  der  von  mir  zu  Gesiehtsmessnngen  benutzten  Schädel  betnig  3G2.  Sie  stammen  zwar 
auch  aus  den  verschiedensten  Theilen  der  Erde,  doch  überwogen  hier  an  Zahl  die  europäischen 
Schädel.  Die  Zahl  der  gemessenen  Gesichter  ist  weit  geringer,  als  die  der  llimkapseln.  Alle  Re- 
sultate, welche  ans  den  verhälttiissmässig  kleinen  Reihen  abgeleitet  worden  sind,  müssen  daher  mit 
einem  gewissen  Vorbehalt  anfgenommen  werden;  das  Folgende  luit  mehr  den  Charakter  einer 
■Skizze,  an  welcher  bei  Ausführung  in  grös.sercm  Maitssstabc  vielleicht  Manches  geändert  und  ver- 
bessert werden  muss. 

Die  Mittclzahlen  der  relativen  Grössenwertlic  der  drei  Hauptdurchmesser  betragen  für  die 
Täinge  85,  für  die  Breite  114  und  für  die  Höhe  des  Gesichtes  101. 

Mazima  und  Miniimt,  sowie  die  Schwankungsbreite  betragen  für  die: 


■Maz. 

Min. 

Schwankung:«* 

broiio 

Inl^centeD  det 
mittleren 
DurchmetKcrei 

Linge  

98 

I 

! 74 

1 25 

29,4  l*roc. 

Breite 

125 

103 

, 23 

20,2  , 

Hoho 

110 

91 

I 

■ 20 

I 

19,8  „ 

1 

Z2* 
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Verglichen  mit  der  Schwankungsbroite  der  Hauptma^iKKe  det«  (lehirnschädoU  ergiebt  sich  für  die 
GeHichtäinaasse  nahezu  dieselbe  Variabilität.  Wahrend  bei  der  Hirnkapsel  die  Lunge  da^t  verbültnii»’ 
massig  consUnteste  Maas«  ist,  ist  sie  bei  dcinGesiclit  das  Teränderlicliste;  Hreite  und  IlObe  varüren 
dagegen  bei  dem  Gcsichtsscliüdel  etwas  weniger,  als  l>ci  dem  Uirnsobüdel.  Wenn  dicGesichUmaasse 
iin  Allgemeinen  dieselbe  Variabilität  haben,  als  die  entsprechenden  Ilauptdurebmesscr  der  Uirnkapsel, 
so  zeigen  die  erstcren  doch  im  Kinzelnen,  innerhalb  derselben  Hace  eine  grössere  Unbeständigkeit; 
in  dem  Bau  des  Gesiebtes  prägen  sich  individuelle  Kigenthümiiehkeiten  bestimmter  aus,  als  in  der 
Fonii  der  llimkapRel.  Die  von  mir  gemessenen  Heihen  sind  indessen  einstweilen  noch  zu  klein, 
um  zdhlenmässig  da.s  Verhältniss  der  individuellen  Schwankungen  innerhalb  der  einzelnen  Gruppen 
festzustellcn.  Immerhin  kommt  auch  in  dem  Grössenverhältniss  der  Hauptdurchmcsscr  des  Ge* 
siebtes  ein  Gestaltcharakter  des  Geschlechtes  und  der  Uacc  zum  mehr  oder  weniger  deutlichen 
Ausdruck. 

ln  Hczng  auf  die  Häufigkeit  der  einzelnen  relativen  Grössen  ergiebt  sich  für  die  einzelnen 
DurchmesNer  Folgendes:  * 

1)  Tiängc  des  Gesichtes. 


KeUtiver 

Durchrocfi‘«T 

Zahl  der 
Gesichter 

1 

Relativer 
Üurcbtnesftpr  j 

1 Zahl  der 
Gesichter 

i 

1 

87 

26 

75 

* 3 

88 

28 

76  1 

1 3 

89 

24 

77  1 

-1 

m 

25 

7«  i 

i 7 

01 

10 

7«  i 

16 

92 

i 11 

Bt) 

11 

93 

3 

81 

25 

04 

3 

82 

22 

*95 

2 

ftS 

24 

96 

— 

B4  ! 

30 

97  1 

1 2 

85 

34 

98 

1 

86 

30 

Theilen  wir  in  gleicher  Wei^e,  wie  dies  bei  den  llimkapseln  geschehen  ist,  die  Längsdurch- 
messer  nach  ilirer  relativen  Grösse  in  drei  ziemlich  gleich  grosse  Gruppen  (lauge,  mittellangc  und 
kurze  f^esiclitcr),  so  erhalten  wir  das  folgende  Schema: 
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Tabelle  XVI. 


Verhältnisszahlen 

Anzahl  der 
Gesichter 

Procent  aller 
Gelichter 

/hyperbrachyproflope  . . . 

77  und  weniger 

11 

3,0  Proc. 

Kurze  Gesiebter 

brachyprosope 

73  — 80 

33 

9,1  s, 

Uubbroehyprosope  .... 

81  — 83 

71 

19,7  , * 

Mitteliauge  Gesichter 

jmesomacroprosope  .... 

84  — 86 

112 

30,9  . 

fsuhmaemprosope  .... 

87—89 

78 

21,®  , 

Uange  Gesichter 

{tnacroprosope 

90  — 112 

46 

12.7  , 

lhyi>ern)acr(jprosop6  . . . 

und  mehr 

11 

3,0  „ 

2)  Breite  des  Gesichtes. 


Relativer 

Durchmesser 

Zahl  der 
Geiichier 

Relativer 

Durchmesser 

Zahl  der 
Gesichter 

103 

1 

115 

31 

104 

2 

116 

34 

lOö 

1 

117 

34 

106 

3 

118 

30 

107 

5 

119 

13 

108 

7 

120 

8 

XOU 

17 

121 

3 

110 

25 

122 

2 

111 

32 

123 

1 

112 

33 

124 

— 

113 

43 

125 

1 

114 

33 

Diese  Reihe  crgicbt  folgende  Groppirnng: 

Tabelle  XVIL 


VerhiUtnisszableu 

Anzahl  der 
Gesichter 

Procent  aller 
Gesichter 

• fhyperstenoprosope  .... 
Schmale  Gesichter  1 stenoprusope 

106  und  weniger 

107  — 109 

7 

29 

1,9  Proc. 
8,0  „ 

^aubstenoprosope 

HO  — 112 

90 

24.9  , 

Mittelbreite  Gcsichtor|mcsoplat}'pro9opo  .... 

113  — llö 

110 

30,4  , 

/subplatyprosope 

116  — 218 

98 

27,1  , 

Breite  Gesichter  <p!atypro«0{>e 

119  — 121 

24 

6,6  „ 

Ihyporplatyprosope  .... 

122  und  mehr 

4 

1,1  . 
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3)  Hübe  des  Gvsiciitcs. 


Relativer 

Durchmesser 

Zahl  der 
Gesichter 

Relativer 

Durchmesser 

Zahl  der 
Gesichter 

91 

2 

101 

30 

le 

2 

102 

37 

93 

4 

103 

SB 

94 

6 

104 

25 

95 

12 

105 

17 

96 

14 

108 

18 

97 

SB 

107 

14 

93 

25 

108 

9 

99 

28 

109 

7 

100 

31 

110 

3 

Wir  erhalten  hieraus  folgende  Kintheitiiiig: 

Tabelle  XVIII. 


VurbältniBRzahleo 

Anrahl  der 
Gesichter 

Procent  aller 
Gesichter 

h)'p<‘Jf‘chsmaeprosopc  . . . 

93  und  weniger 

8 

2,2  Proc. 

Niedrige  Gesichter 

chamaeprosope  

94  — 96 

34 

. 

subchamaeprosope  .... 

97  — 99 

91 

35.0  , 

Miltclhohe  Gesichter  jmesohypsiprosope  .... 

100  — 102 

38 

27,1  , 

subhypsiprosopo 

103  — 105 

81» 

22.1  , 

Uohe  Gesichter 

hypaiprosope 

100  — 108 

41 

11,3  , 

hyperhypsiprosopc  . • . . 

109  und  mehr 

10 

2.8  , 

Wie  bei  dem  Schädel  so  haben  wir  auch  l)ei  dem  Gesicht  die  llaupUlurchmesser  nach  drei 
Gesichtspunkten  zu  untersuchen,  nämlich  nach  Gescldccht,  nach  Race  und  nach  dem  Alter. 

I.  Verhalten  der  Ilauptdurchmcsscr  des  Gesichtes  nach  dem  Gechlecht. 


Tabelle  XIX. 


WeilMJr 

Männer 

Mittel 

aas 

GL 

1 

GB 

GH 

Mittel  ! 
aus 

1 

OL 

1 

GB 

011 

Australier 

2 

1*0,9 

112,7 

98,4 

7 

88,8 

112,7  1 

98.7 

Neger 

6 

89,3 

111,2 

99,3 

44 

88,9 

111,5  ; 

99,8 

Ilottoniotten 

,3 

89,3 

113,2 

97,6 

3 

89,5 

112,2 

96,7 

Malayen  . 

7 

67,2 

115,9 

96,7 

iiG 

86,3 

114,5 

100,3 

Deutsche 

36 

85,4 

U3,8 

100,9 

68 

«2,0 

115,0 

102,9 
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Diese  ReibeDf  von  weldien  einzelne  namentlicb  bei  weiblichen  Gesichtern  nur  sehr  dfldtig 
sind,  zeigen  dennoch:  • 

1)  dass  in  der  relativen  Grosse  derHauptdurchmesscr  de«  mannüchen  und  weiblichen  Gesichtes 
ziemlich  constante  Verschiedenheiten  bcHtehen.  Der  Luogsdurchmc&ser  ist  last  durchweg  beim 
Weibe  grösser,  der  IIöliendurchmeBser  umgekehrt  überall  kleiner,  als  beim  Manne,  wahrend  die 
JJreitendurclimesscr  bald  beim  Weibe,  bald  beim  Manne  etwas  grösser  sind,  ira  Ganzen  aber  bei 
beiden  Geschlechtern  nur  wenig  Unterschied  zeigim; 

2)  aus  der  obigen  Tabelle  ergiebt  sich  aber  ferner,  dass  die  erwähnten  Gesclilechtsunterschiede 
bei  niederen  Uaeen  weniger  deutlich  ausgeprägt  sind,  als  bei  höheren  (ein  ähnliches  Verhalten 
haben  wir  noch  spater  bei  der  Untersuchung  der  Geschlechlsuntei^chlede  der  Grosse  des  SchädeU 
zu  constatiren):  bei  den  Negern  ist  der  Unterschied  der  Lunge  ebenso  wie  der  der  Höhe  bei  beiden 
Geschlechtern  noch  sehr  gering;  bei  den  Hottentotten  hat  die  I.*üngo  dos  weiblichen  Gesichtes 
sogar  eine  um  ein  wenig  niedrigere  Ziffer  als  die  des  männlichen  (wohl  eine  Folge  der  ungenügen* 
den  Grösse  der  Reihe);  die  Höhe  jedoch  ist  hier  beim  Weibe  etwas  geringer  als  beim  Alannc.  Die 
bei  den  Weibern  sehr  kleinen  Iteiheu  der  australischen  Gesichter  zeigen  schon  etw:is  grössere 
Unterschiede:  die  Differenz  beträgt  hier  für  GL  wie  fÖr  GlI  schon  etwas  mehr  als '2.  Noch 
grösser  Ist  sie  bei  Malayen  (besonders  bei  der  Höhe),  am  grössten  bei  den  deutschen  Gcsiclitem, 
wo  die  relative  Länge  des  weiblichen  Gesichtes  diejenige  des  männlichen  um  3,5,  also  um  die  volle 
Breite  einer  unserer  Grupjjcnabtbeilungcn  übertrifft. 


2.  Verhalten  der  Hauptdurchmesser  des  Gesichtes  nach  der  Uaoe. 

Du  der  Weiberschädel  in  Bezug  auf  die  relative  Grosso  der  Hauptdurchmesser  des  Gesichtes 
nicht  mit  dem  Munnerschädel  ubereinstimmt,  ist  cs  nicht  zulässig,  zur  Berechuung  von  IViittelzahlcn 
der  Racen  männliche  und  weibliche  Scliüdel  zusammen  zu  benutzen;  bei  der  Kleinheit  der  Reiben 
weiblicher  Schädel  beschränken  wir  uns  daher  liier  darauf,  die  Kacenverhältoisse  der  Gesichtsdurch- 
inesscr  bloss  bei  den  Männerscbudeln  aufzuBUchen.  Wir  erhalten  dabei  die  folgenden  Reihen: 


Tabelle  XX. 


Mittel 

aus 

GL 

GB 

GH 

Australo  Melanesier 

12 

90,3 

112/> 

97,2 



44 

88,9 

111,5 

99.6 

Hindu 

4 

87,3 

112,7 

99,9 

Malayen 

m 

86,3 

114,5 

100,2 

Chinesen . 

19 

84,4 

113,2 

102,5 

Slaven  

13 

82,1 

115,2 

102,6 

Romanen 

13 

83.1 

114,3 

102.7 

Deutsche  

(iS 

82,0 

115,0 

102,9 

Germanen  ira  Allgemeinen 

87 

82,1 

115,1 

102,9 
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Wir  finden  hier  ehonso  wie  bei  den  llauf)tdurchme«sem  der  Ilimkappel,  dasH  die  verschiedenen 
Kacenbezirke  durch  ein  verschiedenes  Verhallen  iin  lieHichuhau  ihrer  IWwtihnor  charakterisin  sind. 

Australier  und  Melanesier.  Die  12  dieser  Gruppe  angehörijren  Schädel  zeichnen  sich 
durch  eine  besondere  Lange  des  Gesiclites  (sowie  der  llinikapsel)  aus:  sie  sind  wahre  M.acroprosop«>n. 
Diese  grosse  Entwickelung  der  Längte  findet  vorwiegend  auf  Kosten  der  Höhe  statt:  die  Anstralo* 
Melanesier  haben  unter  allen  llacten  die  niedrigsten  Gesichter,  sie  sind  den  chaniae]m)sopen  sich 
nähernde  subchamaeprosopeu.  In  Hezug  auf  Breite  stehen  sic  an  der  unteren  tlrenzc  der  Mesoplaty* 
prosopie.  Etwjis  weniger  lang  sind  die  Gesichter  der  Neger;  sie  sind  subraacroprosop;  ihre 
Höhe  ist  etwas  grosser,  als  die  der  Australier,  erreicht  aber  doch  nicht  ganz  die  untere  Grenze  der 
Mcsohv]>siprosopie.  Die  Breite  dagegen  ist  geringer,  sie  sind  substenoprosoi». 

Bei  der  kleinen  Keihe  der  Hindu-Gesichter  diirAen  die  Mittelzablen  kaum  dem  wahren 
Mittel  der  Kace  entsprechen. 

Die  66  Gesichter  der  l^lalayon  unterscheiden  sich  sofort  durch  ihre  geringere  Länge  und 
grössere  Höhe  von  den  vorigen  Gruppen.  Sie  zeigen  mehr  als  irgend  eine  andere  der  hier  ver- 
glichenen Hacen  mittlere  Grössenverhültnisse  der  drei  Gesichtsausdehnungen. 

Die  Durchmesser  des  Gciiichtes  der  Chinesen  sind  noch  immer  miUelgross,  wenn  auch  etwas 
weniger,  als  Inü  den  Malayen.  iJtnge  und  Bn*itc  nahem  sieh  der  unteren  Grenze  der  Mesomacro- 
und  Mesuplatyprosopie,  während  der  liuhcndurchmesser  in  der  Mitte  zwisehen  mittlerer  Höhe 
und  Subhypsiprosopic  steht 

Die  arischen  Volker  zeigen  wie  bei  der  lUrnkapsel,  so  auch  bei  dem  Gesiebt  eine  grosse 
L\'borctnsttmiiiung  in  den  Mittelzahlen  ihrer  Durchmesser.  Sie  sind,  umgekehrt  wie  hei  Negern 
und  Australiern,  charakterisirt  durch  grosse  Entwickelung  nach  der  Höhe,  Subhypsiprosopic,  hei 
geringer  Gritssc  der  Länge,  Stibbrachyprosopie.  Am  längsten  ist  noch  das  Gesiebt  der  liomanen; 
es  hat  eine  VerlutlUiisszifier  der  I>änge  von  83,1  (freilich  nur  die  Mittelzahl  aus  13  Schädeln). 
Slave«,  Deutsche  und  Germanen  im  Allgemeinen  haben  ganz  identische  ZifiW«  der  Gesichts- 
länge, 82,1 ; sie  stehen  damit  in  der  Mitte  der  Subbrachyprosopie.  Ebensowenig  variirt  die  Höbe;  sie 
liegt  zwischen  102,6  und  102,9,  variirt  also  bei  allen  Stämmen  arisehcT  AbkunA  nur  um  0,3.  Sie 
steht  an  der  unteren  Grenze  der  Subhypsiprosopie.  Die  Breite  dagegen  hat  mittlere  Verhältui^s- 
zahlcn,  sie  tritt  aus  den  Grenzen  der  Mesoplatyprosopie  nicht  heraus. 


3.  Verhalten  der  Hauptd  urchmesser  des  Gesichtes  beim  wachsenden  Schädel. 

(Siehe  Tabello  XXI  a.  f.  S.) 

Bei  den  ibtalen  Gesichtern  lässt  sich  ein  gleichmussiges  Fortschrciten  der  Entwickelung  der 
einzelnen  Durchmesser  mit  Sicherheit  nicht  constatiren;  ich  habe  daher  lur  die  ganze  fötale  Zc*it 
die  Mittelzahlen  der  einzelnen  Gesichtsdurchmesser  aus  8 Schädeln  bestimmt  Dieselben  betragen 
für  die  Lunge  104,0,  für  die  Breite  122,8  und  ftlr  die  Höhe  72,9;  die  Länge  ist  liolrächtlich  grösser, 
als  das  Maximum,  welches  hei  erwachsenen  Schädeln  Überhaupt  beobachtet  wird,  die  Höbe  um- 
gekehrt belrächtUch  kleiner.  Die  Breite  dagegen  ist  zwar  auch  gross,  hält  sich  jedoch  noch  inner- 
halb der  Grenzen  der  Breite  de«  erw'achsenen  Gesichtes.  Dass  die  I^änge  in  den  frühen  Stadien 
der  Gesicbtsentwickeluiig  so  bedeutend  erscheint,  hat  zum  grossen  Theil  wenigstens  seinen  Grund 
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Tabelle  XXL 


1 

OL 

OB 

GH 

Vor  der  Geburt  (Mittel  au»  8 Gesiebtem)  . . . 

104,0 

122,8 

72,9 

Neugeborene  (Mittel  aus  7 Gesiebtem) 

102.9 

123,0 

74,1 

1 Monat  alt  (Mittel  aus  2 Gesichtem)  ...... 

100,9 

1243 

74,7 

6 Monat 

100,0 

124,1  1 

75,9 

2 Jahr 

92.1 

116,8  ' 

93,4 

1%  Jahr  

91,9 

117,6 

91,9 

2 Jahr  

873  : 

116,5  , 

94,9 

3 Jahr  

89,9 

117,7 

91,1 

4 bis  5 Jahr 

87,1 

114,1 

97,5 

6 Jahr  

87,4 

118,4 

93.1 

7 Jahr  

* 8(1,2 

116,1 

97,7 

9 Jahr,  Mittel  aus  2 ....  

86,3 

116,7  ^ 

96,8 

10  Jahr 

8ß,3 

117,9 

' 94,7 

13  Jahr 

89,4 

111,6  1 

100,0 

Erwachsene  Deutsche  im  Mittel  (von  68)  .... 

82,0 

115,0  1 

102,9 

in  der  weit  znrückgerilckten  Lago  des  for.  magnnm;  die  so  geringe  Ilöhc  ist  wesentlich  durch  das 
Fehlen  der  Zähne  bedingt.  Die  Uöhe  bleibt  daher  bis  zur  Hälfte  des  ersten  Lebensjahres  sehr 
klein,  entwickelt  sieh  aber  dann  mit  dem  Durchbruch  der  ersten  Zähne  gleichsam  siirungweise,  so 
dass  sie  nach  Ablauf  des  ersten  Lebensjahres  schon  Aber  das  Minimum  des  erwachsenen  Schädels 
aufgestiegen  ist.  In  dem  Maassc,  als  die  Höhe  znnimmt,  werden  natürlich  die  beiden  anderen 
Durchmesser  verhältnissmässig  kleiner,  und  so  finden  wir  in  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Lebens- 
jahres eine  rasche  Abnahme  ihrer  relativen  Grösse.  Der  Hrcitendurchmesser  erreicht  damit  bald 
seinen  definitiven  relativen  Werth;  da  die  Höhe  indessen  einstweilen  noch  beträchtlich  niedriger 
bleibt,  erscheint  das  kindliche  Gesicht  von  vorn  gesehen  verhältnissmässig  noch  immer  selir  breit. 
Vom  ersten  Lelrensjahre  an  scheinen  Höhe  und  Länge  des  Gesichtes  ziemlich  gleichmässig  ihrer 
definitiven  Grösse  entgegen  zu  gehen;  die  Abweichungen  einzelner  Gesichter  in  der  vorliegenden 
iieihe  sind  individuell,  und  die  obigen,  freilich  an  Zahl  nicht  genügenden  Zusammenstellungen 
geben  keinen  Anhalt  dafür  anzunehmen,  dass  der  glcichmässige  Gang  der  weiteren  Gcsichts- 
entaickelung  zu  irgend  einer  Zeit  eine  wesentliche  Aenderung  erleidet 
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V.  Schädel  grosse. 

A.  Grösse  der  Hirnkapsel. 

Pic  Grosse  der  SchudelbOhle,  die  Schüdelcajmcitüt,  ist  keineswegs  ein  proportirmales 
fiir  die  guHKC  GrOiuic  der  Uimkapsel.  Sie  wurde  es  nur  sein,  wenn  die  Vuraussetzung  richtig 
wäre,  da^H  die  Sehudelwaiid,  d.  h.  die  Masse  der  Knochen  des  Gehimsehädels,  immer  in  gleichem 
Verhältnisa  groH**  wäre,  wie  die  Seliudelhöhle  selbst.  Tabelle  II,  Seite  38  fl*,  liefert  uns  das 
Material  zu  einer  Untersuchung  über  die  Starke  der  lliriikapselwaiid.  Da  die  ganze  Grosse 
des  llirnschädcls  sich  zusammenselzt  aus  dem  Volum  der  Schädelbühle  und  dem  Volum  der  Wand, 
so  ist  d;iM  letztere  gleich  der  Differenz  zwischen  ganzer  Ilimkapselgrüsse  und  Grösse  der  Sebadeb 
liühle.  Col.  2 der  Tab.  II  zeigt  uns  die  mit  Hülfe  directer  Messung  gewonnene  Grösse  der  gauzen 
Hirnkapsel,  Col.  3 die  ebenfalls  direct  gemessene  cubische  Grösse  des  Schädclinnenraumes,  Col.  4 
die  Differenz  zwischen  dem  V'oluinen  der  ganzen  Himkapsel  und  ihrer  Höhle,  d.  h.  die  Masse  der 
Scbädelwarid.  In  Col.  5 ist  dann  noch  das  Verhältniss  des  Waudvolums  zum  Gesamiut-IUmkapsel* 
voluni  in  Procentzahlen  ausgedrückt.  Jede  dieser  beiden  letzUui  Ueihen  zeigt  ein  sehr  ungleich« 
massiges  Verhalten  der  einzelnen  Glieder:  die  Wandstärke  der  Schiidelkapsel  ist  al>soiut,  wie 
i'elativ  selir  grossen  Schwankungen  unterworfen.  Die  kleinste  Entwickelung  der  Kapselwand  hat 
unter  den  erwachsenen  nonnaleu  Schädeln  Nr.  45  der  Ueihe,  ein  Cabylenschädel;  sie  In'trSgt  nur 
340  ccm  oder  18  Proc.  der  ganzen  Schädelkapsel;  die  absolut  grüsslc  IviK>chenma.sse  hat  die 
Knpselwand  eines  Aniberschädels  (Nr.  100)  mit  090  ccm,  die  relativ  grösste  der  Schädel  einer 
Negerin  (Nr.  30)  mit  33  Proc.  der  Ilirnkapsel.  Für  sämmtliche  lüO  Schädel  ergiebt  sich  ein 
Durclischnittsvoium  der  Kajtselwand  von  25,5  Proc.  Gruppirtc  man  die  Schädel  nach  ihrer  Uaeen* 
Zusammengehörigkeit,  so  erhält  man  für  jede  Ueihe,  vorausgesetzt,  dass  dieselbe  nur  gross  genug 
ist,  um  nicht  durch  individuelle  Schwankungen  allzusehr  beeinflusst  zu  werden,  annähernd  dasselbe 
Uusultat.  In  der  folgenden  Zusammenstellung  sind  alle  Ueihen  ausgeschlossen,  welche  nicht 
wenigstens  9 Schädel  umfassen.  Es  hatten: 

Tabelle  XXII. 

22  Malaycn  eine  Wandstärke  ton 24,47  Proc.  (Mittel  von  2 $ 24.6  Proc.,  von  20  ö»  24,46  Proc.) 

9 Deutsche  eine  Wandstärke  von 25,53  n ( 1 $ ^,0  „ » 8 ^ 25,5  Proc.) 

17  nichtdeuische  Europäer  eine  Wandstärke  von  26.66  „ (Mitte)  von  2 $ 26,6  ,,  „ 15  cf  25,3  Proc.) 

10  Chinesen  (Minner)  eine  Wandstärke  von  . .25.75  f,  , 

27  Neger  eine  Wandstärke  von 20.37  „ (Mittel  von  3 $ 31,7  „ „ 14  cf  26.2  Proc.) 

B«  i 22  Malayen  beträgt  das  Minimum  . . 20,9  Proc.,  das  Max.  29,2  Proc.,  Diff.  = 83  Proc.  der  Schidelgrösse 


9 Deutecheu  beträgt  das  Minimum  . 

23,9  . 

. . 29,9  , 

n = 6,0 

17  niebtü.  Europäern  betragt  das  Mtn. 

19,4  , 

. « 80,4  , 

« =11.0 

10  Chinesen  betragt  das  Minimum  . . 

22.6  , 

. . 276  , 

„ = 6,3 

17  Negern  beträgt  das  Minimum  . . . 

22,0  , 

» . 33,0  , 

^ =n.o 

Digitized  by  Google 


Kraniologischo  Untersuchungen.  179 

Die  kleineren  Ueihen  und  KinzcLschüdcl  haben  folgende  Gröasenverhältnisse  der  Ilimkapselwand : 


Tabelle  XXIII 


4 Australier  Mittel  29.7  Proc.  {2  $ 27,6  2 cf 

31,8)  Min.  2f!,4  Proc.,  Max.  31,9  Proc. 

4 Mulatten  cf  n 

26,56 

I» 

, 25,4  , , 29,1  , 

4 Araber  cf  * 

23.5 

tt 

. 18,0  , , 28,4  . 

1 Mongole  j, 

23,7 

1 Hindu  „ 

23,5 

1 Peruaner  „ 

20,9 

1» 

1 Hottentotte  „ 

2S.1 

» 

Die  vier  AuBtraliersehädel  haben  durchweg  eine  sehr  beträchtliche  Kapselwandstärke,  und 
wenn  auch  die  Ueihe  zu  klein  ist,  um  daraus  einen  gesicherten  Schluss  ziehen  zu  können,  so  wird 
doch  durch  sie  eine  sonst  schon  gemachte  Beobachtung  bestätigt  Die  Australier  scheinen  wirklich 
eine  pachyerano  Kaco  zu  sein,  während  man  dies  auf  Grund  obiger  Zahlen  für  die  Neger,  welche 
allgemein  als  pachyeran  gelten,  nicht  behaupten  kann. 

Zeigen  die  verschiedenen  ISacen  unter  sich  auch  im  Ganzen  eine  grosse  Uebereinstimraung  in 
Bezug  auf  die  Knocheritnasse  ihrer  Schädelkapsel,  so  gehen  die  Zahlen  doch  im  Kinzelnen  weit 
auseinander:  sie  bewegen  sich  zwischen  18  Proc.  und  33  Proc.,  also  in  einer  Breite  von  15  Proc. 
der  gesammten  Ilimkapselgrösse.  Diese  Zahlen  zeigen,  dass  die  Bedingungen,  unter  welchen  wir 
die  Schädeleapacität  als  Maa.ss  der  Schädelgrösac  benutzen  dürften,  durchaus  nicht  vorhanden  sind: 
das  Grössenverhältniss  der  8chädelkapsel  zu  ihrer  knöchernen  Wand  ist  nichts  weniger  als  constsnt. 

Wie  die  Untersuchungen  über  den  Ilirnkapselmodulus  dargethan  haben,  ist  d.as  nritlimetischc 
Mittel  aus  Länge,  Breite  und  Höhe  eine  Grösse,  wolclio  weit  mehr  als  die  Cubikwurzel  des 
Schädelinnenrauraea  proportional  läuft  mit  der  ganzen  Schädelgrösac.  , Wenn  auch  bei  dieser 
Grösse  immer  noch  nicht  unbedeutende  Abweichungen  von  dieser  Proportion.alität  Vorkommen, 
so  sind  dieselben  doch  hierbei  geringer  als  bei  irgend  einer  anderen  darauf  untersuchten  Grösse; 


der  von  uns  angenommene  Modulus 


L + B + II 
3 


gestattet  wenigstens  einen  sehr  annähernden 


Schluss  auf  die  Ilimkapselgrösse,  und  bei  der  Leichtigkeit  und  Einfachheit,  mit  welcher  der 
Modulus  zu  bestimmen  ist,  dürfte  er  wohl  d.as  praktisch  beste  Maass  für  die  approximative  Be- 
stimmung der  Schädelgrösse  sein.  Das  arithmetische  Mittel  der  drei  Ilaiiptdurchmesser  der  Hirn- 
kapsel verhält  sich  (siehe  Seite  37),  zum  Grundmodulus  (der  Cubikwurzel  aus  dem  Volum 
des  oberh.alb  der  Ohrorbitalcbeiie  gelegenen  Scbädelabschnittes)  wie  15239:11996.  Die  Komiel 
für  dio  Berechnung  der  Volumgrössc  dieses  Stückes  (SK)  aus  unserem  Jlodulus  (M)  ist  daher: 

S K = . Nun  stellt  diese  Grösse  aller  nicht  d;is  Volum  der  ganzen  Schädelkapsel, 


sondern  nur  einen  Bruchtheil  derselben  dar,  der  sich  zum  Ganzen  verhält  wie  (siehe  Seite  33) 
1000: 1089.  Slan  muss  daher  die  obige  Formel  um  1,089  vergrössem,  um  d;is  ganze  Volum  der 
llirnkapscl  zu  erhalten.  Hieraus  ergiebt  sich  die  folgende  Formel  fürdic  Berechnung  des  letzteren: 

, . /Modulus  X 11996\>  , „an 

Hirakapsclgrossc  I 1 52.39 ) ^ 

Mit  Hülfe  dieser  Formel  erhalten  wir  die  folgende  Tahelle.  Sie  umfasst  die  ganze  Breite, 
innerhalb  welcher  sich  die  Grosse  der  erwachsenen  Uirnkapsel  bewegt: 


23* 
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Modulus 

Uimkapselgrüese 

Modulus 

ilirukapselgrösse 

136 

1336  ccm 

151 

1829  ccm 

137 

1366  „ 

152 

1860  „ 

1.38 

istie  , 

153 

1903  „ 

139 

1437  , 

154 

1940  „ 

140 

14"i8  „ 

155 

1978  , 

141 

14«)  , 

156 

2017  , 

142 

1521  , 

157 

2036  . 

143 

1563  „ 

158 

2095  , 

144 

1566  „ 

159 

2135  , 

145 

1619  . 

160 

21-6  . 

146 

1653  p 

161 

2217  „ 

147 

1667  . 

162 

2258  , 

148 

1722  „ 

163 

2300  „ 

149 

1757  „ 

164 

2343  , 

150 

1793  . 

165 

2386  „ 

Wir  haben  die  Hirukapselgrösse  «ach  drei  Ilichtunge«  hin  zu  untersuchen,  in  Bezug  auf 
(ieachtecht,  auf  Kaco  und  auf  Alter  fWachslhum). 


1.  V^’orhaltcn  der  Ilirnkapaolgrussc  nach  dem  Geschlecht« 

Als  Material  benutzte  ich  dieselben  Schädel,  welche  bereits  fßr  die  Untersuchung  über  die 
relative  Grosse  der  IIirukapseldurchmesi»er  gedient  hatten;  nach  Abzug  der  zum  grossen  Theü 
skoliopfidiscbon  Amerikanerscliadel  blieben  noch  771  männliche  und  148  weibliche  llimk.apseln  für 
die  Untersuchung  zu  benutzen. 

Die  männlichen  Uirnkapseln  hatten  einen  mittleren  Modulus  von  152,18,  welchem  nach 
der  oben  entwickelten  Formel  ein  ilimkapselvolum  von  1872  ccm  entspricht*)-  Die  Grösse  variirt 
in  einer  Breite  von  30  mm,  d.  h.  von  19,7  Proc.  der  mittleren  Grösse  des  Modulus.  Im  Einzelnen 
zeigten  die  inrumlicbeu  lliruku{H>eln  folgcudo  GrOssenvertheiluDg: 

*)  köuntA  frsgUch  encheinen,  ob  es  zuliUsig  ist,  die  Mittelberechonng  der  Voinmgrösse  so  vorzuDebmen, 
dass  man  den  mittleren  Modulus  sufaucht,  und  die  diesem  entsprechende  VolumgröMie  als  Mtttalgrdss«  annimmt. 
Tn  Tabelle  XXIV  flndat  man,  dass,  während  der  .Mfritilus  von  Glied  zu  Olied  gleichmässig  (um  l)  zanimmt.  die 
Piderenz  zwischen  je  zwei  aufeiuandur  folgenden  Voluingroosen  nicht  Immer  gleich  bleibt,  sondern  im  Anfang 
der  Reihe,  bei  kleineren  Uimka|>s«ln,  kleiner  ist,  als  io  den  letzten  Gliedern  der  Reih«.  Pie  Volumgr(>«»e  für 
Modulus  137  ist  nnr  tun  30  ccm  grösser,  als  die  für  Modulus  196,  während  die  dem  Modulus  163  entsprechende 
die  vorber^ebende  um  43  ccm  ühertritTt.  In  WirkJkhkeit  wdrd  jedoch  hierdurch  das  Resultat  dar  Volum' 
Mittelbcrechnung  aus  dem  Modulus  kaum  beeinträchtigt!  die  sehr  grossen  und  sehr  kleinen  Schädel  sind 
seltene  Ausnahmen,  bei  weitem  die  meisten  Schädel  gruppiren  sich  nahe  um  die  Mitte.  Man  erhält 
fast  genau  dieselben  Resultate,  wenn  man  das  Mittel  direct  aus  den  eiuzelneu  Volomgrössen  und  wenn 
man  es  aus  dem  mittleren  Modulus  ableitet:  bei  617  münnlicben  Schädeln  ist  der  mittlere  Modulus  132,16,  et 
entspricht  demselben  eine  Volumgri^se  von  1673  ccm;  die  aus  allen  einzelneu  Vnlamen  liestimmte  Mittelgross« 
beträgt  1679  ccm.  Per  Unterschied  ist  »o  klein,  dass  es  für  die  Praxi«  w'ohl  zulässig  ist,  das  mittlere  Volum 
einer  Reihe  aas  dem  mittleren  Modulus  zu  berechnen. 
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Modulus 

Hirnkspsel- 

Tolum 

Auzahl  der 
Hirokapseln 

Modulus 

Uirnkapsel* 

vulum 

Anzahl  der 
llimkapscl  n 

140 

1458 

1 

155 

1978 

46 

141 

1439 

0 

156 

2017 

45 

142 

1521 

4 

167 

2056 

36 

143 

1553 

7 

158 

2o;i5 

30 

144 

1686 

11 

169 

2135 

14 

145 

1619 

13 

160 

2176 

18 

146 

1653 

20 

161 

2217 

9 

147 

1687 

34 

162 

2258 

6 

I4ä 

1722 

42 

163 

2300 

0 

149 

1757 

55 

164 

2343 

1 

150 

1793 

78 

1G5 

2396 

2 

151 

1829 

70 

166 

2430 

0 

152 

1866 

86 

167 

2474 

0 

153 

1903 

57 

163 

2519 

0 

154 

1940 

86 

169 

2564 

1 

Denkt  man  eich  die  Gruppen  der  kleinen,  grossen  und  mittelgrosscn  Schädel  an  Zahl  nahezu 
gleich  grosH  und  löst  man  die  beiden  ersten  Gruppen  wieder  in  jo  drei  Untergruppen  auf,  so 
erhält  man  für  die  («rössencintheilong  der  männlichen  llimkapscln  das  folgende  Schema: 


Tabelle  XXV. 


OröMC  des 

Volum 

Anzahl  der 

Proconte  aller 

Modulus 

Schädel 

1 

Schädel 

1 

l'Dannocrama,  «ehr  kleine  Himkapseln 

142  und  weniger 

1530  a.  weniger 

5 

0,6  Proc. 

Kld&e  Himkapseln 

. microcrania,  kleine  Himkapseln  . . . 

143  — 146 

1540  — 1630 

61 

6.6  „ 

1 

Mittelpjosse 

Himkapseln 

Uubinicrocrania,  massig  kl.  Hirnkapaeln 
|ine8oinegacTania,  mittclgr.  Hirnkapseln 

147  — 150 
161  ~ 154 

1640  — 1800 
1810  — 1950 

i 209 

299 

27,1  , 
38,8  , 

Bobmegacrania,  mäseig  gr.  Himkapseln 

155  — 158 

UHIO  — 2110 

157 

20,4  , 

Grosse  Ilimkapscln 

megacrania,  grosse  Himkapseln  . . . 
hypermegacrania  (kepbalone),  sehr 

169  — 162 

, 2120  — 2270 

46 

6.9  , 

grosse  Himkapseln 

163  und  mehr  ^ 

[ 

2280  und  mehr 

! 

4 

0,5  , 

Die  folgende  graphische  Darstellung  (s.  f.  S.)  giebt  für  die  männlichen  Ilirnkapseln  ein 
anschauliches  Bild  der  Grösse  der  einzelnen  Gruppen.  ‘ 

Von  w'eiblichen  Schädeln  lag  leider  keine  den  männlichen  Schädeln  an  Zahl  auch  nur  nahe 
kommende  Heihc  vor;  es  konnten  nach  Abzug  der  amerikanischen  Schädel  nur  155  weibliche 
lUrnkapseln  benutzt  werden.  Der  mittlere  Modulus  derselben  betrug  147,1  mm,  die  aus  allen 
Einzelgrössen  berechnete  Miltclgrösso  lübO.  Die  Scliwankungsbreite  der  Grösse  der  weiblichen 
lürnkapsel  betragt  22  mm,  oder  15  Proc.  der  mittleren  ^dodulusgrOsac.  Die  weibliche  llimkapscl 
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Graphische  Uarstellung  der  Oröflsen%'ertlieiluiig  der  mAonlichen  Hirukapseln. 


scheint  danach  eine  geringere  V'ariationsbreite  der  Grösse  zn  besitzen  als  die  männliche;  indessen 
ist  hierbei  zu  berücksichtigen,  dass  die  weibliche  Reihe  viel  kleiner  ist  als  die  männliche,  und  dass 
sehr  wahrscheinlich  eine  grosse  Reihe  weiblicher  Schädel  weiter  auseinander  liegende  Extreme 
aufweisen  würde. 

Die  weiblichen  Ilirnkapseln  vcrthcilcn  sich  nach  ihrer  Grösse  in  folgender  Weise: 


Modulao 

Volum 

Aozahl  dsr 
llirukapHpIn 

Modulus 

Volum 

Anzsbl  dor 
Himkapselu 

136 

1336 

1 

147 

1G87 

17 

137 

1366 

l 

148 

1722 

11 

133 

139« 

2 

149 

1767 

12 

ISO 

1427 

6 

150 

1793 

12 

140 

1458 

G 

151 

1829 

7 

141 

148!) 

8 

152 

1866 

6 

142 

1521 

6 

153 

1903 

2 

143 

1563 

7 

154 

1940 

6 

144 

1586 

8 

155 

1978 

6 

145 

1G19 

13 

150 

2017 

1 

146 

1633 

12 

157 

2056 

1 

Digitized  by  Google 


183 


Kraniologische  Untersuchungen. 

Analog  mit  dem  Schema  der  Grösse  der  männlichen  llirnkapficln  ergiobt  sieb  hieraus  für 
die  weiblichen  die  folgende  Eintbeilung: 

Tabelle  XXVI. 


Grösse  des 
Modulus 

Volum 

1 

^ Anzahl  der 
1 Schädel 

Procente  aller 
Schädel 

onnncH;rania,  sehr  kleine  llimkap^eln 

138  und  weniger 

1410  ccm  n.  weniger  , 

1 4 1 

2,7  Proc. 

Kleine 

microcrania,  kleine  Himkapseln  . . 

139  — 141 

1420  — 1500 

: 19 

12.8  , 

Hirokapseln 

submicrocrauia,  massig  kleine  Hirn* 
kapseln 

142  — 144 

1510  — 1600 

21  i 

14,2  , 

Milteigrosse  : 
Ui  ru  kapseln  I 

mesomcgacrauia,  mittelgrosse  Hirn- 
kapseln . 

145  — 143 

1610  — 1730 

53 

35.8  , 

Bubmegacraoia,  mäseig  grosse  Hirn*  | 
kapseln . 

14!)  — 151 

1740  — 1840 

31 

t 20,9  , 

Uirnkapseln 

megacrania,  grosse  Himkapacln  • * • 

152  — 154  1 

1850  — 1950 

13 

! 8,8  „ 

bypermegacrania  (kephalone),  sehr 
grosse  Hirnkapseln  ..... 

155  und  mehr 

I960  und  mehr 

1 7 : 

. 

Die  Tabellen  fiir  die  Grösseneintbeilung  der  munuliclien  und  weiblichen  Himkapscln  laufen 
ziemlich  genau  parallel:  die  letzteren  sind  Gruppe  für  Grnjipo  ebenso  wie  im  Mittel  in  gleichem 
Verhältuiss  kleiner  als  die  mumilichcu  llirukap.^elu.  Die  mittlere  Grösse  der  letzteren  beträgt 
1679  ccm,  die  der  weiblichen  llirnkapscln  1660  com,  also  89,4  Proc.  der  münnlichcn.  Dio  weib> 
liehe  llimkapsel  ist  daher  im  Durchschnitt  um  V»  kleiner  als  die  männliche.  Diese  Zahl  druckt 
indessen  nur  ganz  im  Allgemeinen  das  GrÖHsenverbälUiiss  bei  beiden  Geschlechtern  aus;  im  Kiii' 
seinen,  d.  ii.  bei  verschiedenen  Raeen  erleidet  dies  Yerhrdtniss  kleine  Modifeationen.  Es  liegen 
mir  zum  Vergleich  etwas  grössere  Parallelreihen  männlicher  und  w'eiblichcr  Himkap.seln  von  drei 
verschiedenen  Hacen  vor;  kleinere  Reihen  habe  ich  nicht  herangezogen,  da  hier  die  zufililigc 
individuelle  Variation  zu  leicht  das  Resultat  trübt.  Die  Parallclreihen  sind  die  folgenden: 


Weiber 

{13  unbekannter  üerkunft 
8 TOD  Amerika 
5 TOD  Ober-Guinea 

21  Javanesinnen 
38  Peutscho 


Männer 

{47  unbekannter  Herkunft 
16  von  Amerika 
39  von  Ober-Guinea 

90  Javanesen 
72  Deutsche 


Tabelle  XXVII. 


Weiber 

Modulus  j 

Mittleres 

Volum 

Männer 

Modulus 

1 Mittleres 
1 Volum 

26  Xegerinnen 

146,1 

! 1660 

102  Neger 

151,2 

1840 

21  Javanesinnen  .... 

145,7 

1640 

90  Javanesen  .... 

152,2 

1870 

38  Deutsche 

148,1 

1730 

72  Deutsche  .... 

155,1  1 

1980 
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I>as  Volum  der  weiblichen  Himkapsc]  beträgt  hiernach  bei  den  Negern  90,2  Proc,  bei  den 
Javanesen  87,7  Proc^  bei  den  Deutschen  87,4  Proc.  des  Volums  der  männlichen  liinikapseln.  Die 
Differenz  in  der  (Irösse  der  weiblichen  und  männlichen  Ilimkapsel  ist  somit  keineswegs  bei  allen 
Uacen  gleich,  derGeschlcohtsnnterschied,  soweit  er  sich  in  der  Grösse  der  Hirn- 
kapsel  üussert,  ist  bei  den  höheren  liacen  ausgesprochener  als  bei  den  niederen. 


2.  Verhalten  der  Hirnkapsclgrössc  nach  der  Kaco. 

Wegen  der  geringeren  Zahl  der  weiblichen  Schädel  beschränken  wir  uns  hier  nur  auf  die 
männlichen  llirnkapseln.  Wir  erhalten  für  die  Grösse  derselben  bei  den  verschiedenen  Kacen  die 
folgende  Uebersicht: 


Tabelle  XXVIIL 


Mittel  aus 

Mittlerer 

Modulus 

Mittlere 

Grösse 

Max. 

Min. 

Neger,  Herkunft  nnsicber 

47 

150,3 

letio 

2090 

1460 

„ aus  Amerika 

16 

161,8 

1860 

2130 

1650 

„ „ Nord'Guinca 

39 

152,0 

1870 

2130 

1550 

, , Congo  

7 

151,1 

1830 

1980 

151K) 

X » Sudan  

8 

14H.4 

1740 

1980 

1560 

„ 9 Katfern  etc. 

22 

1633 

1910 

2220 

1G90 

Hottentotten 

8 

151.7 

1B50 

2020 

1720 

Itaschinänner  . 

2 

144,0 

1590 

1650 

1520 

Aegj-ptor,  Unteragypten 

14 

160,8 

1820 

1940 

1650 

9 Oberägypten 

5 

148,8 

1750 

1830 

1690 

9 Mumien 

5 

153,4 

lÄN) 

2060 

1690 

Abyssinier  

6 

149,2 

1700 

1940 

1590 

26 

I62J 

1890 

2090 

17-20 

Ciuanchen 

6 

152,4 

1S80 

2180 

1520 

Madagasnar 

2 

150,0 

1790 

1790 

1790 

Mulatten 

6 

165,8 

2010 

2180 

1830 

Australier 

14 

152,2 

1870 

2180 

1720 

Papua,  Keu-Guin^ 

6 

160,8 

1820 

2220 

1590 

Caroliuen  Archipel 

6 

164,3 

I960 

2090 

1870 

Neu-Caledonieo . 

5 

153,0 

1900 

2090 

1690 

Neu-Uebriden  

2 

150.0 

1790 

1870 

1720 

Nen-Seeland 

10 

151,9 

1860 

2090 

1650 

Chathamdnsclo . 

2 

155,5 

2000 

2020 

I960 

Sandwich'Inseln 

3 

157,3 

2070 

2260 

1830 

Tahiti 

2 

149,0 

1760 

1760 

1760 

Markesa»«Inseln 

8 

hW,? 

2040 

2130 

1870 

Amerika , 

46 

151,1 

1S3Ü 

2340 

1550 

Grönland 

12 

152,6 

1880 

2060 

1690 
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Mittel  ans 

Mittlerer 

Modulus 

Mittleres 

Volum 

Max. 

Min, 

AletiteD 

1 

152,0 

1870 

— 

— 

Aru'InnelD 

1 

157,0 

2000 

— 

— 

Alfara,  unbcetimmter  Ilerkanfl 

3 

150,3 

1600 

2060 

1650 

Alfaru  von  Ceram • 

IJ 

149,3 

1760 

2090 

1520 

j,  j,  Celebe« 

3 

151.7 

1850 

2020 

1720 

Java ’• 

' UO 

152.3 

1870 

22Ö0 

1690 

Sumatra 

l‘J 

152.5 

1880 

2220 

1590 

Borneo  Dajak 

0 

151B 

1860 

19« 

1720 

, andere  Malayen 

5 

152,4 

1881 

2090 

16!t0 

Celebes  Bugi 

13 

149.8 

1790 

1940 

1520 

f,  andere  Malayen 

12 

153.2 

1910 

2260 

1560 

Amboina 

15 

151.5 

löOO 

2020 

1720 

Timor  

1 

1.51.0 

1830 

— 

Madura 

10 

161. 3 

1860 

2130 

1590 

Nias 

5 

151.0 

1830 

2<r20 

1620 

Siam 

3 

167.0 

2060 

2340 

1790 

Andere  Malftyen  unbestimmter  Ilcrkunll 

U 

1633 

1310 

2130 

1590 

Tagale  Manila 

I 

154,0 

1940 

— 

— 

Cocbinchiua 

1 

156,0 

2020 

— 

— 

Nicobarcn 

2 

152,6 

1880 

1900 

1870 

Ceylon 

4 

161,6 

1850 

1940 

1690 

Hindu 

34 

14R,9 

1750 

2020 

1550 

China 

65 

152.9 

1900 

2300 

1590 

Japan  

3 

1529 

IKSO 

2020 

1790 

Mongolen,  Centralasien 

7 

165,3 

19iHl 

2220 

1900 

Kalmücken  

6 

156,8 

2010 

2180 

1790 

Koeacken 

3 

1539 

1910 

2220 

1760 

Finnen  

3 

1633 

1910 

2180 

1760 

Letten 

2 

149,0 

176t) 

1870 

1650 

Eathcn 

6 

143,6 

1780 

1830 

1720 

Ungarn 

5 

152,4 

1B80 

1940 

1830 

Lappen  

3 

161,7 

1850 

2060 

1720 

Russen 

U 

153,2 

1910 

2090 

1620 

Czechen 

4 

153,6 

1920 

2090 

1760 

Griechen 

1 

165.0 

1980 

— 

— 

Rumänen 

3 

154,0 

J940 

2020 

1870 

Italiener 

2 

156,0 

2020 

2060 

1980 

Spanier  

5 

154,2 

1950 

2090 

1830 

Portugiesen  

I 

152,0 

1870 

— 

— 

Fransosen  

2 

148,6 

1740 

1760 

1720 

Belgier  

1 

160,0 

2180 

— 

— 

F.ngUnder 

1 

154,0 

1940 

— 

— 

Holländer 

13 

150,7 

182t> 

2180 

1620 
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Mittel  aus 

Mittlerer 

Modulus 

Mittleres 

Volum 

Max. 

Min. 

Schweizer 

2 

I5S.0 

2100 

2220 

I9!>0 

Schweden 

7 

152.9 

1010 

20!H) 

1760 

Dänen  und  Norwreer 

3 

152,0 

1870 

2020 

1760 

Sacbeen  

1 

153.0 

11NM) 

— 

— 

Hannoveraner 

3 

155,0 

24V20 

1940 

Rhcinl&mler 

32 

15<4 

lOGO 

2180 

1720 

Holsteiner 

40 

155.7 

2010 

2560 

1620 

ln  <Vit'»i*r  Zugammetüstvllung  sind  die*  t*in*clnen  Hacon  in  sehr  ungleicher  Individuenzahl  ver- 
treten, die  MitteLzahli‘11  haben  daher  auch  sehr  ungleichen  W'erth.  Nach  grösseren  Kegionen  ImlH'u : 

Tabelle  XXIX. 

46  m&anhche  (?)  AmerilcaDerschädel  einen  mittl.  Uimkapselmudulas  von  151,1,  ein  mittl.  Volum  von  1830  cum 


210 

w 

Afrikaner 

II 

n 

II 

n 

151,4 

B 

B 

B 

1840 

325 

f» 

Asiaten 

n 

n 

152,0 

B 

w 

B 

B 

1870 

B 

12 

Gnlnländer 

I» 

1» 

B 

153,6 

„ 

B 

B 

B 

1890 

n 

33 

n 

Australo- Melanesier 

1» 

B 

1.52,9 

fl 

B 

B 

B 

1900 

n 

20 

If 

Polynesier 

n 

n 

n 

153,5 

n 

B 

B 

1920 

B 

158 

fl 

Europäer 

n 

t« 

153,9 

B 

B 

B 

1940 

B 

Die  MitU'lxahlen  der  AmcrikancrBch.^dcl  haben  deshalb  nur  einen  sehr  zweifclhaKen 
Wcrtli,  weil  gerade  bei  ihnen  die  Trennung  nach  dem  Geschlecht  am  wenigsten  scharf  durch« 
gefilhrt  ist.  Auch  ist  bei  ihnen  der  grössere  Theil  skoliopädisch  defunnirt  und  kann  deshalb  nicht 
ohne  WeiU'res  mit  den  normal  entwickelten  Schädeln  verglichen  werden.  Ks  ist  erst  noch  fesi- 
sustellen,  ob  die  Skoliopädie  des  Schädel«  nicht  auch  eine  Verkleinerung  du«  ganzen  Schädelvolums 
zur  Folge  hat. 

Das  Mittel  aus  der  geringen  Zahl  der  Kskimoschädcl  dürfte  kaum  der  wahren  Mittelzahl 
der  Race  entsprechen;  ebenso  ist  die  Zahl  der  Polynesischen  Schädel  zU  gering,  als  d;tss  das 
Mittel  ihrer  GröMe  als  sichen^  JNUtieltDaasB  der  Race  gelten  könnte. 

Die  Australo-Mcl.anesier  stehen  in  der  obigen  Reihe  verhultnissmässig  hoch,  und  die 
bekaimllich  kleine  Sehädelcapacität  dieser  Kaco  scheint  damit  im  Widerspruch  zu  stehen;  wir 
haben  indessen  bereit«  früher  darauf  liingcwiesen,  dass  die  Australier  eine  pachyerane  Race  zu  sein 
scheinen,  und  so  dürlle  die  Dicke  der  Scluidctwaiid  die  Differenz  zwischen  den  Zahlen  der  Schädel- 
capacität  und  der  Himkapselgrusse  erklänm.  üebrigeiis  sind  auch  die  diese  Gruppe  zusammen* 
setzenden  Reihen  (14  Sclmde!  aus  Austi^ien,  C von  Neu*Guinea,  6 von  den  Carolinen,  5 von  Neu- 
Caledonien,  2 von  den  Neu-IIebriden)  so  klein,  dass  ihre  l)IittelzalU  durch  Messungen  an  grösserem 
Material  möglicherweise  nicht  unerheblich  modificirt  wird. 

Aus  Asien  Hegen  drei  grössiTe  Reihen  vor,  die  eine  von  den  nialayschen  Inseln,  die  andere 
aus  China,  die  dritte  aus  Vorderindien  stammend. 
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Von  den  malayschen  Insein  konnten  210  männliche,  in  der  Mehrzahl  durch  Swnving’s 
exacte  Sorgfalt  genau  bcHtimmU‘  Schsidel  benuUt  werden.  Sie  haben  einen  DurchBchniUsmuduluH 
von  152,1  (Volum  = 1870  ccm).  Dieselben  haben  im  Einzelnen  folgende  Zahlen; 

Tabelle  XXX. 


Zahl  der 
Schädel 

Modulus 

Volum 

Timor 

1 

151,0 

lySO 

Nitu 

6 

161.0 

lÄlO 

Ambotua 

15 

151,5 

1«50 

Celebes 

24 

151,5 

1850 

Modora 

10 

151,8 

18ti0 

Borneo 

14 

152,0 

1870 

Java 

90 

152,2 

1870 

Sumatra 

19 

152,5 

1880 

Es  lässt  sich  somit  eine  Zunahme  der  GrOsso  des  Gohinischädels  constatiren  in  dem  Maass. 
als  man  von  Osten  nach  Westen  (von  den  uncivilisirteren  zu  den  civilisirteren  Inseln)  vorschreitel; 
die  östlichen  Inseln  Timor,  Amboina  und  Celebes  haben  die  kleineren,  die  westlichen  Madu^^ 
Borneo,  Java  und  Sumatra  die  grosseren  SchÄ«U*l. 

China  lieferte  für  unsere  Tabelle  65  Schädel  mit  einem  DnrchHcbnittMuodulus  von  152,9 
= 1900  ccm.  Die  Grösse  der  Chinesischen  llirnkapseln  erbebt  sich  somit  ein  wenig  (Iber  das 
aus  sämmtlichen  Schädeln  berechnete  Durchsebnittsvulum. 

Sehr  beträchtlich  unter  demselben  bleibcm  dagegen  die  indischen  Schädel.  34  Hinikapseln 
aus  Vorderindien  (zum  grössten  Theile  aus  Calcutta)  Iiabon  nur  einen  mittleren  Modulus  von  14H,9 
und  bleiben  somit  mit  llirem  Durcbschnittsvolum  1750  ccm  um  120  ccm  hinter  dem  miltlenm 
Volum  aller  männlichen  Hirnkapscln  zurQck. 

Die  Qbrigcn  asiatischen  Schädel  sind  in  so  kleinen  Reihen  veKreten,  dass  ihre  Mittelzahlcn 
keinen  allgemeinen  Werth  beanspruchen  können. 

Von  afrikanischen  Schädeln  hal>cn  die  Hirnschalen  der  Keger\ölkor  einen  Durchschnitts« 
moduluH  von  151,4,  ein  Durchsebnittsvolum  von  1840  ccm.  Der  Modulus  bewegt  sich  in  den  ein- 
zelnen Stämmen  zwischen  148,4  und  153,3,  das  Volum  zwischen  1740  und  1910  ccm.  Die  Central' 
afrikaner  haben  die  kleinsten  llirnkapseln  (falls  die  geringe  Zahl  von  8 Schädeln  dem  wahren 
Durch.schnitt  entspricht),  nämlich  im  Durchschnitt  Modulus  148,4,  Volum  1740.  Die  amerikanischen 
Keger  stehen  mit  ihrer  Hirnkapsclgrösso  zwischen  den  Negern  Nord-  und  Säd-Gnincas  (von  welchen 
beiden  sie  auch  zum  grössten  Theil  abstammen);  die  Kaffem  haben  unter  den  Negerv'ölkcm  das 
grösste  Himka(»«elvolum,  Modulus  153,3,  Volum  1910  ccm.  Die  auffallend  grosso  Durchschnitts- 
grosse  der  6 Mulaltenschädcl  ist  wohl  eine  Folge  zufälliger  individueller  Verhältnisse  innerhalb  der 
kleinen  lieibc. 

Aus  dem  Norden  Afrikas  stammen  aus  Algier  2G  Schädel  mit  einem  Durchschnittsmodulns 
von  152,7,  Volum  1890  cciu. 

24* 
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Die  24  Aegyptorochüdel  iiaben  einen  sehr  kleinen  Moduhift,  'mlmlich  bloss  150,9,  Volum 
1830  ccm.  Diene  Sebädel  haben  datier,  wenn  man  die  Sudanneger  ausnimmt,  eine  geringere 
Grösse  als  die  der  übrigen  afrikanischen  Völker.  Die  übrigen  Raeen  Afrikas,  (Juaneben,  Ilollen- 
totlen,  Buschmänner,  Abysainier  etc.  sind  nur  in  einer  geringen  Zahl  von  Exemplaren  vertreten. 

Auch  unter  den  europäischen  Schädeln  sind  nur  swei  Reihen  gross  genug,  dass  ihre 
Mittelr^bleu  allgemeineren  Werth  beanspruchen  können.  Die  eine  Reihe  best<-ht  aus  32  rheinischen, 
die  andere  aus  40  holsteinischen  ScliTideln,  die  ersteren  mit  einem  mittleren  Ilirnkapselmodulus  von 
154,4,  Volum  I960  ccm,  die  anderen  mit  Mod.  155,7,  Vol.  2010  ccm.  In  Bezug  auf  die  Grösse  be- 
steht somit  zwischen  diesen  beiden  Reihen  ein  nicht  mibeträcbthcber  Unterschied.  Die  Mittelgrösse 
aus  allen  gemessenen  deutschen  llimkapseln  betragt  1980  bis  1990 oem;  sie  ist  grosser  als  die 
MitU-Igröase  irgend  einer  anderen  Race.  Sie  «Udit  dicht  an  der  oberen  Grenze  der  Mtsomegaeranie, 
walirend  sieli  die  Neger  umgekehrt  der  unteren  Grenze  derselben  nähern. 


3.  Verhalten  der  Hirnkapselgrössc  beim  wachsenden  Schädel. 

Die  Untersuchungen  über  das  V'erhültniss  des  linearen  Modulus  zur  Volumgrösse  waren  nuran 
erwachsenen  Schädeln  angestellt  worden.  Die  Formel,  welche  für  die  Berechnung  des  Himkapseb 
Volums  aus  dem  Modulus  aiifgefunden  wurde,  war  zunächst  nur  ihr  Schädel  zwischen  Modulus- 
grössen  von  135  und  165  aufgcstellt.  Es  fragt  sich  nun,  ob  die  Formel  auch  für  die  nicht  er- 
wachsene Hirnkapsel  ihre  Gültigkeit  behält.  A priori  sollte  man  es  erwarten,  da  eich  die  kind* 
liehe  Uimkapsel  in  Bezug  auf  die  verhältnissmässige  Grösse  seiner  drei  llauptdurchmesser  im 
Wesenüicheu  ähnlich  der  erwachsenen  verhält.  Ich  stellte  hehufs  einpiriseher  Prüfung  der  An- 
wendh.arkeit  unserer  Formel  auch  für  die  kindliche  Hirnkapsel  die  hetreffenden  3Iessungen  am 
Schädel  eines  Neugeborenen  an.  Die  Hirnkapeel  desselben  hatte  die  folgenden  .Maasse:  L = 107, 
B = 82,  II  = 75,  Mod.  = 88.  Diesem  Modulus  entspricht  nach  obiger  Formel  ein  Cubikraum 
von  362  ccm. 

Nun  machte  ich  von  derselben  Ilirnkapsel  einen  genauen  Gypsabguss,  dessen  3faassc  ganz 
mit  denen  des  Originals  fibereinslimmten,  sägte  von  diesem  Abguss  das  Gesicht  in  der  Trennungs- 
ebene zwischen  Gesiebt  und  Hirnkapsel  ab,  überzog  den  llimkupselabguss  mit  Firniss  und  be- 
stimmte sein  Volnm  dun'h  Kintaiiehen  und  Messen  des  verdrängten  Wassers.  Ich  erhielt  als  3Iiltel 
dreier  Volummessungen  358  ccm,  d.  h.  fast  genau  dos  Volum,  welches  dem  Modulus  nach  der 
Formel  enb^praclL  Die  Richtigkeit  der  Formel  ist  somit  auch  für  den  kindlichen  Schädel  empirisch 
erwiesen  und  wir  sind  hier  ebenso  berechtigt,  aus  der  Combination  der  drei  Durebmesser  auf  die 
Volumgrösse  zu  scliliessen,  als  bei  der  erwachsenen  Hirnkapsel. 

Für  die  Untersuchung  der  GrösseiivorhriltnUse  des  wachsenden  Schädels  konnte  ich  37  nach 
ihrem  Alter  bestimmte  Schädel  benutzen,  von  welchen  der  grösste  Theil  sich  ira  Besitz  der  anato- 
mischen Sammlung  der  Universität  Bonn  befindet.  Neun  dieser  Schäilel  gehören  der  fötalen  Zeit 
an,  acht  stammen  von  Neugeborenen,  die  übrigen  umfassen  die  Zeit  zwischen  der  (ieburt  und  dem 
13.  I#i‘bensjahr.  Leider  sind  die  meisten  diestT  Schädel  nicht  nach  dem  Geschlecht  bestimmt.  Die 
Hirnkapseln,  welche  der  fötiden  Zeit  angehören,  mögen  durch  Schrumpfung  der  metnbraiiöscn 
Theile  etwas  in  ihrem  Volum  verkleiuci*!  sein,  beträchtlich  ist  diese  Volumaveränderuug  jedoch 


Digitized  by  Google 


189 


Kraniologische  Untersuchungen. 

nicht.  Haid  nach  der  (ioburt  rücken  die  Knochen  bis  zur  gegonsoitigon  BorÜlining  aneinander,  8<» 
dass  von  da  an  wohl  kaum  mehr  eine  wesentliche  Verkleinerung  durch  Schrumpfung  des  Präparates 
vorkornint. 


Tabelle  XXXL 


Mod. 

Volum 

ccm 

Mod. 

Volum 

ccm 

Embryo  au«  dem  3.  Monat  ’)  . 

21 

4,9 

ly,  J»hr  >1* 

136 

1330 

« » B 4.  „ 

31 

15,8 

2 Jahr  alt.  Mittel  aus  2 . . 

— 

1338 

, Anfang  de«  5.  , 

40 

34, t) 

3 Jahr  alt 

139 

1426 

, Ende  des  5.  „ 

48 

69 

4 Jahr  alt 

1.34 

1278 

s Anfang  de«  6.  „ 

&4 

84 

4 bi«  6 Jahr  alt 

i;i6 

1336 

„ aus  dem  0.  „ 

61 

120 

6 Jahr  alt,  Mittel  aus  2 . . 

— 

1337 

„ aus  dem  7.  ^ 

63 

167 

7 Jahr  alt 

Ul 

1489 

, aus  dem  8.  „ 

80 

272 

9 Jahr  alt,  Mittel  aus  2 . . 

— 

1741 

. Ende  dee  8.  , 

86 

338 

10  Jahr  alt 

146 

1653 

Neugeborene,  Mittel  aus  7 Schäd. 

— 

426 

10  bU  11  Jahr  alt 

148 

1722 

1 Monat  alt,  „ „ 2 ^ 

— 

600 

12  Jahr  alt 

15U 

1793 

6 . . • 

108 

669 

13  Jahr  alt 

149 

1767 

1 Jahr  alt 

129 

1140 

Für  die  Periode  des  intrauterinen  Lebens  können  wir  in  der  Entwickelung  der  Ilirnkapel  drei 
gleichlange  Abflcbnittc  unterscheiden.  In  dem  ersten,  die  drei  ersten  ^lonate  der  Schwangerschaft 
umfassenden,  erreicht  die  llirnkaped  nur  eine  sehr  unbedeutende  Grosse;  ihr  Volum  überschreitet 
am  Ende  des  dritten  Monats  kaum  10  ccm.  Die  zweite  Periode  intrauterinen  Schüdelwachsthnins 
während  der  drei  mittleren  Monate  der  Schwangerschaft  ist  charaktcrisirt  durch  eine  in  immer 
rascherem  Verhältniss  aufsteigende  Curve.  Dieselbe,  im  vierten  Monat  noch  recht  flach,  erhebt  sich 
im  fünften  schon  ziemlich  beträclitlicb  und  im  sechsten  noch  steiler.  Die  Hirnkapsel  erreicht  damit 
am  Ende  des  sechsten  Monats  eine  Grosse  von  120  ccm.  Sie  hat  in  den  drei  Monaten  am  das 
Zwülfliichc  ihres  Volums  zugenommen.  Während  der  letzten  drei  Schwangerechaftsmonate  steigt 
'iie  Curve  stchr  steil,  aber  ziemlich  gleichmässig  an.  Zu  keiner  Zeit  des  Lehens  ist  das  Wachsihnm 
des  Uirnschädels  so  bedeutend,  als  in  dieser  Periode  der  Scliwangersebalt;  es  beträgt  hier  im 
Monat  durchschnittlich  100 ccm.  Am  Ende  der  Schwangerschaft  beträgt  das  Himkapsetvolum  im 
3Iitiel  von  sieben  Schädeln  426  ccm,  d.  h.  nahezu  ein  Fünftel  des  Volums  der  ausgewachsenen 
Hiriikapsel. 

Die  Zeit  des  Schädelwachstlmms  nach  der  Geburt  scheidet  sich  scharf  in  zwei  Perioden  (s.  graph. 
Darstellung).  Die  erstere,  viel  kürzere,  umfasst  das  erste  Lebensjahr,  liier  ist  die  Zunahme  der 


*)  Die  An>;»be  de«  Alter«  vor  der  Geburt  folgt  nicht  der  Bezeichnung  der  Gebnrtabelfer,  welche  die  Zeit 
der  nonmilen  SchwADgerechefl  in  zehn  vierwOchetiiiiche  Abechuitte  (Monate)  eintheüeD.  Der  .Monat‘^  ist  hier 
im  gewöhnlichen  Sinne  des  Kaleudermonsts  genommeu. 
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HirnkapBcl  nooli  eine  sehr  beträchtliche,  die  Curve  stei)^  noch  sehr  steil  an,  wenn  auch  nicht  mehr 
ganz  so  steil,  wie  in  den  letzten  Monaten  des  intrauterinen  Lebens.  Der  Monatsdurchschnitt  der 


mmm 
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V^oluiDszunahme  beträgt  im  eixten  Jahre  nach  der  Gebart  (iOccni,  so  dasH  doA  Ilirnka])Belvolum  am 
Ende  dieses  Zeitraumes  schon  11 40  ccm,  d.  h.  schon  mehr  als  die  UaliV*  (57  Pfoc.)  der  Grösse 
der  ausgewschsenoD  Ilimkapsel  betragt.  Mit  dem  vollendeten  ersten  I/cbcnsjahr  hört  das  rapide 
Wachsthum  der  Ilimkapsel  auf.  Die  bis  daliin  steil  aufsteigende  Curvo  geht  nicht  aUmälig,  son- 
dern in  winkeliger  Knickung  in  eine,  zwar  manche  individaclle  Schwankung  zeigende,  im  Ganzen 
aber  doch  dach  und  ziemlich  glcichmiUsig  ansteigende  Cunre  Ober.  Unser  Material  reicht  nur  bis 
zum  dreizehnten  Lebensjahr;  die  Ilimkapsel  bat  hier  eine  Grösse  von  1700  bis  1800  ccm,  d.  h. 
etwa  das  Volum  der  GebiraschAdel  Innenifrikas  erreicht  Winl  die  Richtung  der  Curve  gleich- 
Diässig  verlängert,  so  trifft  dieselbe  etwa  mit  dem  zwanzigsten  Jahre  die  Durchschnittsgrösse  der 
erwachsenen  Hirnkapsel.  Da  um  diese  Zeit  das  Schädelwachsthum  thatsächlich  beendet  Ut,  so  ist 
anzunehmen,  dass  die  Ilimkapsel  auch  in  der  Zeit,  fär  welche  uns  kein  Material  zu  Gebote  stand, 
also  zwischen  dem  dreizehnten  und  zwanzigsten  Jahre  gleichmäÄHig  weiter  wächst 


B.  Qrösse  des  Oesichtes. 


Der  MihIoIus  für  das  Gesicht  (das  arithmetische  Mittel  aus  GL,  GB  und  GII)  verhält  sich 
zur  Cubikwurzcl  des  Gesichlsvoluins  wie  2337  ; 1715  (s.  S.  48).  Auf  Grund  dieses  Verhältnisses 
lässt  sich  leicht  das  Gesichtsvolum  aus  dem  Modulus  berechnen;  die  Formel  dafür  ist:  Volum 


_ /Mod,  y 2337y 
”\  1715  A 

gende  Tabelle: 


llölfe  dieser  Formel  erhalten  wir  für  dsis  erwachsene  Gesicht  die  foU 


Tabelle  XXXII. 


0.  Mod. 

G.  Votum 

0.  Mixl. 

t 

0.  Volum 

G.  Mod. 

0.  Volum 

ns 

372 

ccm 

109 

513  ccm 

121 

700  ccm 

m 

3S3 

fl 

110 

526  . 

132 

716  , 

ino 

305 

fl 

111 

541  „ 

123 

735  . 

101 

407 

fl 

112 

555  , 

124 

753  , 

102 

419 

• 

113 

570  , 

125 

772  , 

103 

432 

fl 

m 

5W5  , 

136 

7!»1  , 

104 

445 

n 

116 

601  , 

127 

610  . 

105 

457 

n 

Hfl 

617  , 

128 

629  , 

m 

471 

U7 

633  „ 

129 

H48  „ 

107 

4S4 

US 

649  , 

130 

866  , 

im 

49S 

119 

666  . 

120 

6H3  , 

Diese  Reihe  überschreitet  nicht  die  Grenzen  der  erwachsenen  Gesichter,  au»  welchen  Ja  auch 
nur  ursprünglich  das  Vcrlwllnis«  zwischen  MckIuIu»  und  Volum  festgestellt  wurde.  Die  ihr  zu 
Grunde  liegen<ie  Foniicl  ist  indessen  auch  ebenso  für  das  kindliche  Gesicht  richtig.  Der  genaue 
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Gyp»abguH8  von  dem  Geßiclit  eines  (nicht  gan*  reifen)  Ncogeborenen  hat  ein  VoJuin  von  43  ccm; 
die  HatiptdurchmesHer  dieses  Gesichtes  betrugen  47,  Ül  und  35  mm,  der  Modulus  war  daher 
48  ram.  Das  nach  der  obigen  Formel  aus  dem  Modulus  berechnete  Volum  ist  43,7  ccm,  d.  h.  fast 
genau  so  viel,  als  das  direct  gemessene  Volum. 

Die  folgenden  Untersuchungen  über  die  Gesichtsgrösse  sind  an  weit  kleinerem  lilaterial  an* 
gestellt,  als  diejenigen  über  die  llimkapuelgrösHe.  Es  wird  daher  auch  dieser  Abschnitt  mehr 
skizzenhafl  sein  müssen,  und  seine  iiesultate  dürhen  meist  kaum  als  deänitive  anzuschen  sein. 


I.  Verhalten  der  Gcsichtsgrössc  nach  dem  Geschlecht. 

302  männliche  Gesichter  haben  einen  mittleren  Modulus  von  115,92,  also  ein  mittleres  Volum 
von  615  ccm.  Die  Extreme  sind  Mod.  105  = Vol.  457  und  MotL  127  = Vol.  810.  Die  Scbwaii- 
kungsbreite  der  Moduli  ist  daher  23  = 19,8  Proc.  der  mittleren  Modolusbreite.  Das  Voinni  des 
erwachsenen  Gesichtes  schwankt  um  353  ccm,  d.  li.  um  57  Proc.  seiner  mittleren  Grösse. 

Die  VertlieUung  der  einzelnen  Gesichtsgrössen  ist  die  folgende: 


G.  Mod. 

G.  Mod. 

G.  Volum 

Anzahl  der 
GpBicbier 

105 

457 

3 

117 

633 

32 

lOG 

471 

3 

118 

649 

26 

107 

4K4 

2 

119 

666 

24 

106 

im 

4 

120 

683 

18 

109 

612 

6 

121  1 

700 

8 

110 

526 

15 

122 

1 718 

10 

m 

541 

7 

123 

735 

9 

112 

555 

18 

124 

753 

4 

113 

570 

17 

126 

772 

2 

lU 

666 

30 

126 

791 

— 

115 

601 

28 

127 

eio 

2 

116 

617 

34 

Wenn  wir  die  Eintheilung  in  die  ciuzolnen  Grössengruppen  in  analoger  Weise  vornehmen, 
wie  bei  der  Ilirnkapscl,  so  erhalten  wir  iur  die  Gesiebtsgrössen  folgendes  Schema: 
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Tabelle  XXXIII. 


1 

Grösse  des 
Modulus 

G.  Volum 

Anzahl 

der 

Gesichter 

Procente 

aller 

Gesichter 

hy|)ermi(-roproBO{>e,  sehr  kleine  Ge*- 
siebter 

105  und  weniger 

460  und  weniger 

3 

1.0 

Ge*ichter 

niicroprosope,  kleine  Gesichter  . . 

106  — 109 

^ 470  — 610 

16 

6,0 

tubmicroprosope,  massig  kleine  Ge- 
sichter   

110  — 113 

620  — 670 

67 

ia.8 

Mitteiiirroste 
Gesichter  ' 

froesomegaproBope.  mittelgrosse  Ge- 
1 Sichter 

114  — 117 

j 

m — 640 

124 

41,1 

Gro»«e 

Gesichter 

[sabmegaprosope,  mäs«ig  grosse  Ge« 
siebter 

118  — 121 

660  — 710 

76 

25,1 

megaprosope,  grosse  Gesichter  . . 

122  — 125 

720  — 780 

26 

63 

hyperm(‘gaprosopc,  sehr  grosso  Ge- 
sichter   

126  ond  mehr 

790  und  mehr 

2 

0,7 

Von  weiblichen  Gesichtem  wurde  nur  eine  noch  viel  geringere  Auzuhl,  nämlich  61  gemessen. 
Ihre  mittlere  Grosso  betrug  Mod.  108,8,  Vol.  508  ccm.  Das  Minimum  Mod.  98,  VoL  372  ccm, 
Maximum  Mod.  117,  Vol.  633  ccm.  Schwankniigsbreite  des  Modulus  = 20  = 18,4  Proc.  des 
mittleren  Modulus;  Schwankungsbreite  des  Volums  = 261  ccm  = 51  Proc,  des  mittleren  Volums. 

Die  Schwankungsbreiten  sind  daher  hier  um  ein  Weniges  kleiner,  als  bei  dem  männlichen 
Gesichte.  Die  weiblichen  Gesichter  haben  im  Einzelnen  die  folgende  Grösse: 


G.  Mod. 

0.  Volum 

Anzahl  der 
Gesichter 

G.  Mod. 

0.  Volum 

Anzahl  der 
Gesichter 

98 

372 

1 

lOB 

498 

1 

99 

383 

— 

109 

612 

4 

100 

395 

l 

110 

526 

5 

101 

407 

3 

111 

541 

7 

102 

419 

1 

113 

555 

2 

103 

432 

3 

;ii3 

570 

6 

104 

446 

4 

IM 

566 

4 

105 

457 

1 

115 

601 

3 

106 

471 

3 

116 

617 

2 

107 

484 

7 

117 

633 

2 

Archiv  ftir  AnthrojK>logi«.  Bd.  XII. 


Digitized  by  Google 


194 


I)r.  Emil  Schmidt 


l):is  Eiiithcilangsürlionia  für  <liv  u iililiclii  n Geeichter  ist  dcmnacli: 


Tabelle  XXXIV. 


GrüsBe  des 
Moduiaa 

■ 

(r.  Volum 

Anzahl 

der 

Gesichter 

Procente 

aller 

Gesichter 

Kleioe 

Gesicbt«r 

hypermicroproi»oi»e.  sehr  kleine  Oe- 
siebter 

US)  uuti  weniger 

KW  und  wenigrr 

2 

3^3 

n)icroproso|ie,  kleine  Gesichter  . 

101  — H»3 

4t)j  — -U5 

7 

11.5 

RubmicroproBope,  inässig  kleine  0i*> 
siebter 

KU  — ItKJ 

410  — 175 

8 

13.1 

Mittelgroflse 

Ge«icbter 

mesomegaproso|ie.  mittel'^rossu  Ge- 
sichter   

1 :7  — HO 

4t4>  — 5150 

liO 

32.8 

Groflie 

Gelichter 

1 

sabmegaproBupe,  luusxig  grosse  Ge- 
siebter   

Ul  — 113 

5är.  — 5T5 

14 

22.0 

megaproBOpc.  gropRC  Gesichter  . . 

Ui  — IIU 

i«H»  — 6JÖ 

8 

<3.1 

bypermegaprosopc,  sehr  grusBo  Ge- 
sichter ......  s a ...  . 

117  und  mehr 

0 UJ  und  mehr 

2 

33 

Der  Gesicbtmoilulas  ist  daher  beim  weiblichen  Gesehleeht  durchschnittlich  um  7 l'roc.,  das 
Volum  um  17  I’roc.  kleiner,  als  beim  inünnlicheii  Geschlecht.  (Mittelvuliim  des  männlichen  Ge- 
sichtes = 610,  des  weiblichen  = 508  com.)  Kflr  die  Verfolgung  dieses  Verhältnisses  bei  den  ein- 
seinen  itacen  ist  leider  das  Material  sclir  dürftig. 


Tabelle  XXXV. 


DarchtichnitU* 

modulus 

Mittleres 

Volum 

6 Xegerioneo 

lt)-f,5 

519 

20  Neger  (aus  densell>en  Stammen)  . 

116,9 

63U 

b Javanesinnen 

107,6 

401 

42  Javanesen 

116.0 

Ö17 

86  Peutsche  Weiber 

KW, 4 

503 

68  Deotsube  Männer 

1153 

G15 

Das  weibliche  Gesicht  ist  nach  dieser  Ziisammenstclluiig  bei  den  Negern  um  18  Proc.,  bei 
den  Javauesinnen  um  20  Proc.,  bei  Deutschen  um  18  Proc.  kleiner,  als  das  männliche.  Alle  diese 
Zahlen  haben  indessen,  weil  aus  zu  kleinen  Uidhcn  gewonnen,  keinen  entscheidenden  Werth. 
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IT.  Vorhalten  <1»t  Guftichtsgrusse  nach  der  Uuce. 

Tabelle  XXXVI. 


Mittel 

aus 

Miitl. 

6. 

Volum 

• 

Mittel 

aus 

^ 3 

1 

B 

Neger  unbestimmter  Her* 
kunft 

3 

117,0 

o.m 

Malayen  unbesl.  Herkunft 

113^ 

678 

Neger  aus  Amerika  . . 

12 

llti,4 

t‘23 

Hindu 

1 

1 13,0 

570 

, aus  Nord'Guicea  . 

iiü,y 

031 

China 

19 

no,c 

628 

, aus  Süd-Guinea  . 

2 

110,5 

025 

Mongolen,  Central- Asieu 

2 

118,0 

649 

„ aus  Sudan  . . . 

1 

124 

753 

Kalmücken 

1 

117,0 

633 

Neger  aus  Ojt-Afrika 

12 

117,2 

0% 

Kosacketi 

1 

111,0 

541 

Hultentotf#^«  

3 

IH,3 

051 

Finnen 

1 

1 1.5,0 

04J1 

Bewohner  Algiers  . . . 

~ 

115.7 

013 

Ksthen 

3 

lUJ 

597 

Mulatten 

6 

1 13,0 

tUM 

Ungarn 

3 

116,7 

628 

.Vu<<iralier  

■ 

117.4 

010 

bap}>en 

1 

118,0 

049 

Neu'Caledonien  .... 

3 

iiaa 

054 

Russen 

10 

117,0 

017 

Neu-Hebrideu  .... 

2 

ns, 5 

057 

Czechen  

» 

118,3 

r»5i 

Sandwichdiitulüiier  . . 

3 

110,0 

C17 

Rumänen 

3 

113,3 

574 

.\meriku 

-t 

I l;t,7 

.5.S0 

Italiener 

2 

111,5 

594 

(irüuUtid 

& 

lb»,0 

520 

Spanier 

» 

117,4 

63!) 

.Ufuru.  unliest.  Herkunft 

* 

111,0 

541 

Portugiesf-u 

1 

llt.O 

5.SIJ 

, aus  Celebes  . . 

2 

107,5 

i:ii 

rrnnsoseD 

2 

112,5 

502 

Java.  Malayeu  . . . 

42 

110,0 

i 17 

Belgier 

1 

110,0 

017 

Sumatra,  p,  . . • 

ö 

Il!),ö 

07U 

Engländer  

1 

119.0 

Borneo.  , ... 

5 

11  .2 

571 

Holländer 

7 

1 10,0 

017 

Celebes, 

3 

115,3 

005 

Suhwetleu  und  Dänen 

7 

110,0 

017 

Amboina.  .... 

«1 

1 1 J.O 

555 

Hanuoveruuer  .... 

3 

115,0 

601 

Timor,  , .... 

1 

llü,0 

017 

.Sachsen 

1 

liC.O 

617 

Madora,  , .... 

4 

113.0 

570 

Khciuländer 

32 

110, 2 

C'O 

XiM.  , .... 

11>,5 

533 

Holsteiner 

3G 

115,7 

G12 

In  dieser  Tabelle  sind  wegen  der  geringen  Aii/.ahl  der  weiblichen  Gesichter  nur  die  Maasse 
der  muntdiclien  Gesichter  aufgenommen. 

Wir  finden  fast  das  absulut  grösste  Gesichtsvolum  bei  den  Auslralo-Melanesiern;  der 
iiiittlere  Modulus  von  xwOlf  dieser  Grii]*jK*  angehorenden  üesichtern  ist  117,8,  das  mittlere  Volum 
015  ccm.  Diese  Grösse  »lelll  die  Gesicditer  der  Auslalo-Melanesier  .*ui  die  obere  Grenze  der  rnitteU 
grossen  Gesichter. 

Etwas  kleiner  sind  durchschnittlich  die  Gesichter  der  Neger j sie  Itabeii  (Mittel  von  11  Ge- 
sichtem) einen  Modulus  von  117,1,  ein  iiiiltleres  Volum  von  635  ccm.  Gegen  diese  Zahl  lallt  das 
^oium  der  Mul.'tUen^'esidtter,  601  ccm  im  Mittel  von  sechs  Gesichtern,  ulclit  unbedeutend  ab.  Die 

25* 
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letztere  GröHse  eiUspriclit  genau  dem  Gesichtsvolum  der  Komanen,  der  wabrscheinUeben  Vater 
dieser  Mulatten.  Das  Volum  der  Mulattengesiebter  wurde  indessen  doch  walirsebeinlich  bei 
einer  grösseren  Reibe  eine  grössere  Mittelzahl  aufweisen. 

In  Asien  begegnen  wir  den  kleinsten  Gesichtern.  Die  freilich  sehr  kleine,  nur  vier  Individuen 
umfassende  Reibe  der  Hindu  bat  ein  mittleres  Gesiehtsvolum  von  nur  570ccin  (Submicroprosopie). 
Grusscr  ist  das  Mittel  von  66  Malaycn,  mittlerer  Mod.  115,3,  Vol.  605 ccm,  noch  grösser  das  der 
19  Chinesen,  mittlerer  Mod.  116,6,  Vul.  628 ccm. 

Von  europfliseben  Schädeln  haben  die  deutschen  Gesiebter  eine  Mittelgrössc  (Mod. 
115,9,  Vol.  615  ccm),  welche  ganz  genau  mit  der  mittleren  Grösse  Hämmlliclier  gemessener  Gesich- 
ter äbereinntimmt.  Auch  das  Mittel  aller  gemiaiiiscben  Stüinmo  (87  Scbüdel)  ergiebt  genau  du»- 
Nelbo  Zahl,  w'ie  die  deutschen  Gesichter.  Ktwns  kleiner  sind  die  (13)  romanischen  Gesichter 
mit  einem  mittleren  Modulus  von  115,0  und  einem  Volum  von  601.  Die  dreizehn  siavischen 
Gesichter  dagegen  haben  ein  botrilchtlich  grös.seres  Gesichtsvolum,  numUch  650  c^cni  (Mod.  118); 
wenn  diese  Zahlen  die  wahre  Grösse  des  Siaveiigesiclitcs  ausdrückeu,  so  würde  dasselbe  sogar  noch 
die  Australier  etwas  fjbertreffen. 


III.  Verhalten  der  Gesichtsgrdsse  beim  wachsenden  SchüdcL 


Tabelle  XXXVIL 


1 

G.  Mail. 

G.  Vol. 
ccm 

G.  Mod. 

0.  VoL 

1 

Kmbryo,  3 Monat  alt  . 

U 

0,5 

1 

IVs  dahr  alt 

1 1 

74 

160 

. 4 . 

18 

2,3 

2 Jahr  alt,  Mittel  aus  2 

— 

188 

, Anf.  d.  5.  Mou. 

21 

3,7 

3 Jahr  alt 

70 

195 

„ Ende  d.  5.  Mod. 

28 

8,7 

4 

79 

195 

„ Anf.  d.  6.  Mon. 

32 

12,9 

4 — 5 Jahr  alt  ...  . 

a'i 

243 

. 6 Monat  . . . 

33 

14,2 

6 Jahr  alt 

Ö7 

200 

« 7 n • - • 

37 

20,0 

7 . . 

87 

200 

. 8 . ... 

43 

31,0 

9 , , 

— 

344 

„ Ende  d.  8.  Mon. 

52 

’ 56 

10 

95 

»39 

Neugeborene,  Mittel  aus  7 

— 

1 

12 

99 

383 

1 Monat  alt,  Mittel  aus  2 

— 

1 65 

13  . , 

101 

445 

8 . all 

58 

’ 77 

1 Jahr  alt 

76 

173 

l 

Das  Volum  des  Gesichte«  betragt  datiacli:  ^ 

Im  6.  Schw&DgorBchafUmonat  14,2  ccm.  d.  h.  2.3  Proc.  der  Orosse  des  erwachsenen  Gesichtet, 


am  Ende  der  Schwangerschaft  . • . 

55  , 

- 8,9  . . 

f» 

ft 

am  Endo  des  ersten  Lebensjahres  . 

173  . 

- 28,1  , , 

» » 

n 

n 

im  achten  Lebensjahre 

310  , 

. 50  , , 

n f» 

n 
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Das  Wachsthum  ücs  Gesichtes  ist  in  den  ersten  Monaten  der  Schwangcrschai^  sehr  unbe* 
deutend;  das  Volum  betragt  naa*h  den  ersten  zwei  Dritteln  der  fötalen  Zeit  kaum  15ccm,  oder 
2^  Proc.  der  definitiven  Grösse.  Von  da  an  nimmt  das  (»esicht  in  etwas  rascherer  Progression 
SU,  wenn  auch  nicht  in  dem  Maasse,  wie  die  llirnkapsel.  Die  Zeit  der  drei  leUten  Schwanger- 
scimflamonato  und  des  ersten  Lebensjahres  ist  die  Periode  des  raschesten  Gesichtswachsthuma:  in 
den  drei  Monaten  vor  der  Geburt  vervierfacht,  im  ersten  Lebensjahr  verdreifacht  sich  das  Volum 
des  (Tesichtes;  es  hat  mit  dem  Ablauf  dieser  Zeit  schon  den  vierten  Theil  seiner  definitiven  Grösse 
erreicht  Von  da  an  findet  das  Waebsthum  des  Gesichtes  wieder  in  langsamerem  Maasse  statt: 
das  Gesicht  ül)crschreitct  erat  im  achten  I>ebensjahro  die  Hüifle  der  deÖDitiven  Grösse.  Nimmt 
man  an,  dass  das  Wacbstlmm  in  gleichem  Maasse  voranschreitet,  so  wurde  die  volle  Grösse  des 
iTwachseneu  Gesiclites  mit  dem  23.  Jahre  erreicht  werden. 


C.  Verhältniss  von  Hirnkapsel-  und  Qesiohtsgrösse. 

I.  Männer-  und  WeibersebädeL 

Im  Allgemeinen  ist  das  weibliche  Gesicht  im  Verhältniss  zur  Himkapsel  etwas  kleiner  als  das 
männliche.  Die  Grösse  des  Gesichtes  im  Verlmltniss  r.ur  Ilimkapsel  beträgt  beim  weiblichen  Cre- 
schlecht  im  Mittel  30,16  Proc.,  bei  dem  männlichen  32,85  Proc.,  der  Unterschied  daher  2,69  Proc. 
des  Uinikapselvolams.  Bei  deutschen  Schädeln  ist  dieser  Unterschied  geringer:  er  beträgt  hier 
nur  1,77  Proc.  (Weiber  29,19  Proc,,  Männer  30,96  Proc.  Wenn  die  zum  Theil  sehr  kleinen 
Reihen  aus  anderen  Hacen  die  wirklichen  Mittelgrössen  dieser  Hucen  ergeben,  so  beträgt  tlJe 
Differenz  zwischen  männlichen  und  w'eiblichen  Schädeln  in  dem  V^erhältniss  des  Gerichtes  zur 
ilirnkapsel  bei  den  Javanesen  (29,90  und  32,94  Proc.)  3,04  Proc,,  bei  den  Negern  (31,26  und 
35,47  Proc.)  4,21  Proc.,  bei  den  AustruLiem  (30,24  und  34,49  Proc.)  4,25  Proc.).  Nach  diesen 
Zahlen,  welche  indoHSCu  weiterer  Bestätigung  bedürfen,  ist  das  männliche  Gesicht  im  Verhältniss 
zur  Himkapsel  bei  niederen  Hacen  grösser  als  das  weibliche- 
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II.  VtrhultniRs  von  Ilirnkaptst-J*  und  ticKichtsgrosKc  bei  den  verscliiedcnen  Hacvn. 


Die  foljrcnde  Tabelle  giebl  nur  die  Z:dileii  von  inSnnUehen  Scbäidelii. 

T a b 0 1 1 ö XXXVIII. 


(Icfsiclit 

Hirnkspi'l 

VerliaUniss  der 
GeBicht«pröi5e 
z.  llirnkajtsi’l- 
prÖBae 

M itel 

HUS 

Mit»h*re 

Ülö.'ifO 

Mittel 

aus 

MiltUre 

Gr«*M>e 

Austiah  )- 

(*4fj  uc::i 

U 

H7 ' vcm 

34,  Ul 

Neper 

41 

CO  . 

131» 

171UI  , 

35,47 

Cbine'cn  ... 

li) 

Ü.'l>  . 

ö3 

liiiii  . 

32,t»ri 

Hindu 

4 

570  „ 

34 

1730  , 

32,57 

Malaien 

l>U 

C'-tj  , 

CIO 

H70  , 

;i2,:i3 

Slaveo  

H 

füll  , 

13 

1910  , 

31,03 

Gi-rmaueii  iin  Allgomeiu. 

S7 

GI5  „ 

lul 

liCi'J  „ 

31,54 

Hi'utechti 

M 

«Ui  . 

72 

1!»1K)  „ 

30,110 

liumanen 

13 

üo;»  „ 

H 

1010  , 

.30,93 

Mittel  aus  allen  Schiulrlu 

inr2 

«13  , 

771 

1972  , 

32,83 

U;;s  Volum  des  (lesiehles  beträgt  im  Mittel  aller  gemessenen  Scbüdel  tust  genau  ein  DriUei 
des  llirukapselvolums,  32,^5  Proe.  Jlei  de«  schwarzen  Uaceii  wird  dies  Verbaltnisa  überwjbriUeu: 
bei  den  Australiern  bc*trägt  das  (iesiehUvuluiii  34,5  Prue.,  bei  de«  Neger«  35,3  Proc,  de«  lUm- 
ka|iseIvolums.  Der  geistige  Ausdruck  tritt  dudui'ch  zurück,  der  Kopf  ei'Hcbeiiit  «iiiiilich*rober.  Hei 
('hinesen,  Mnlayen  und  liiiulti  kommt  das  Verludtniss  von  tiesielits*  und  Uirukapselgroase  der 
Durcbseltnittszifler  sehr  nahe.  Die  eiiropaischeti  Völker  zeigen  im  (btnxeii  eine  geringe  Procent* 
zahl  der  (lesichugrösse.  Nur  die  Slaveii  machen  eine  Ausnahme:  das  Verhaltiii&s  von  tlesieht 
zur  Hirnka))sel  reicht  hier  sehr  nahe  au  die  Zahlen  der  schwarzhautigi-n  Uacen  hiuau.  Die  ger* 
iimnischen  und  roinanbcheti  Stamme  dagegen  haben  ein  im  Verhältijiss  zur  llirnkapsel  kleines  Ge- 
siebt: die  germaniseben  Stämme  iin  Ganzen  haben  eine  Verluiltuisszabl  von  31,54  Proc.,  die  Deut- 
bclien  allein  3ü,UÜ  Pi*oc.  und  die  Homaneu  last  genau  ebensoviel,  30,93  Prm*. 
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III.  Vcrliältniiis  von  llirnka|isvl-  uiiil  (iesiolitsgrosse  beim  wacbüenilcn  Scliüdel. 

Tabelle  XXXIX. 


>at  OesicbUvolum  beträgt:  vor  der  Geburt 

• , beim  Neugelioreoeo 


(Mittel  au«  0)  Jd  Proc.  der  IlimkapfelgröPfe 
(Mittel  aus  7)  12,<)  , . „ 


im  1.  Monat (Mittel  au«  2)  13,1  , 

zwischen  dem  1.  und  5.  Jahre  . . (Mittel  aus  6)  11,7  , 

zwischen  dom  d.  und  9.  Jahre  . . (Mittel  aus  4)  IS, 3 , 

mit  10  Jahren  2t), 5 , 

mit  12  Jahren 21,4 

mit  13  Jahren  ...  . 2.'», 3 , 

beim  erwaebsooen  Deutschen 3<),9i>  , 


Daa  Vcrhilllniaa  zwischen  den  Grüaaen  des  (iesichtes  und  der  lliinkapsel  bleibt  vor  der  («c* 
burt,  aoweit  die  geringe  Zahl  der  gemessenen  Scluidel  einen  sicheren  Schluss  zulasst,  trotz  mancher 
individueller  Schwankung  im  Ganzen  doch  dasselbe:  das  Gesichtsvolum  iKdrügt  wfibreml  dieser 
Zeit  im  Mittel  von  neun  Ik^obachtungen  13  Proc.  der  Uirnkapselgrösae.  Das  gleiche  \'erhültiiiss 
besteht  auch  noch  im  Wesentiiclien  zur  Zeit  <ler  Geburt  und  wahrend  des  ersten  I^bensjahres. 
Von  nun  an  aber  ändern  sich  die  WachathuiusverlKlltnisse  der  llirnkapsel  und  des  Gesichtes:  diu 
erste  schreitet  von  diesem  Zeitpunkt  an  nur  in  langsamer  Zunahme  fort,  wfdirend  sich  das  Gesicht 
in  raschet'cm  V'^erhuhniss  entwickelt  Die  Zahlen  fär  daa  Vcrhultniss  des  (tesiehtes  zur  Ilirnkapsel 
müssen  daher  von  nun  an  immer  grösser  werden.  Dieses  Ziinehmmi  der  Procentzahlen  der  Ge- 
sichtsgrösse  scheint  in  gleichmassigem  Schritt  vor  sich  zu  gehen,  wir  Hnden  w'eiiigstens  in  unseren 
Zahlen  keine  Abänderung  von  diesem  gleichmusslgen  Gang;  es  6ndet  seinen  Abschluss  mit  dem 
Zeitpunkt,  wo  das  Gesicht  seine  dednitive  Grösse  erreicht  (20  bis  25  Jalir). 
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Ueber  die  prähistorischen  Opferstätten  am  Uralgebirge'). 

V on 

Alexander  TeploUOhoflT  in  mUnskojo  bei  Perm. 

aiierzu  Tafel  V und  VI,) 

Dio  friibcrc-n,  ansiisfiigcn  Bewohner  am  westlichen  Vorgebirge  des  Ural,  im  Gebiete  des  Flusses 
Kama  und  zwar  in  den  jetzigen  Districten  des  Permschen  GouvememenU:  Solikamsk,  Ocliansk, 
theils  auch  Perm  und  Kungur,  sind  wahrscheinlich  Kinnen  gewesen,  da  alle  Nebenflüsse  der  Kama 
in  diesen  Gegenden  finnische  Namen  tragen. 

Die  Finnen  leben  noch  jetzt  im  beschrankten  Thale  des  Flusses  Jawa,  im  DUlricte  Solikamsk, 
unter  dem  Namen  Pemijäki  Nördlich  und  westlich  von  den  Permjaken  Anden  sich  noch  andere, 
ihnen  verwandte,  finnische  Stamme,  unter  dem  Nameu  Syrjüuen  und  W'otjäkcn  im  Gouvernement 
Wologda  und  Wjatka. 

Den  alten  verschwundenen  Stamm  der  Finnen,  welcher  auch  die  oben  genannten  Districte 
früher  bewohnte,  neuut  man  hier  allgemein  Tschuden.  Sie  sind  sicht  von  den  Küssen  vertrieben 
worden,  die  bei  ihrer  festen  Ansiedelung  in  der  Kamagegend,  südlich  von  der  alten  Stadt  Tscherdiu, 
im  15.  .Tahrhundert  nur  die  von  den  Tsebuden  verlassenen  Wohnungsstatten  fanden,  welche  schon 
mit  Wald  bewachsen  waren.  Die  Ansiedelung  der  Küssen  gründete  eich  auf  friedliche  Ilan<lel8- 
herichungen  mit  allen  uralischen  Völkern  und  die  Kiiirichtung  von  Salinen  am  Fluss  Kama  durch 
Nowgorodische  Gutsbesitzer.  « 

Die  Tschuden  müssen  auf  einer  ^iGl  höheren  Stufe  der  Cultur  gestanden  haben,  wie  die 
jetzigen  Finnen  (Permjaken  und  Syrjanen),  und  zwar  durch  Ilandelsverbindung  mit  asiatischen 
cuIti\Hrtcn  Völkern  im  8.  bi»  11.  .Tahrhundert  vermittelst  der  am  Kama  und  Wolga  wohnhaften 
Bolgaren,  welche  den  Tschuden  Itir  ihre  Pelzwaaren , Pferde,  indische  und  persischo  Industrie- 
waaren,  arabisches  Geld,  silberne  Gelasse,  Bronze-  und  Glasschmucksachen  aus  Asien  brachten, 
alle»  Gegenstände,  welche  gegenwärtig  in  Iwdeutender  Menge  in  der  Erde  gefunden  werden  und 
das  frühere  Dasein  und  den  Cnlturstand  des  genannten  Volkes  heurkun4len. 

An  hohen  Ufern  der  Flusse  und  zwar  auf  den  Bergrücken,  zwischen  zwei  tiefen,  sich  ver- 
einigenden Thalern  findet  man  häufig  Spuren  von  Festen  (Gorodki),  bestehend  in  Graben  und  Erd- 
wüllcD,  welche  gewöhnlich  von  der  Seite  des  flachen  Landes  gemacht  sind.  An  solchen,  von  zwei 

>)  Siehe  Archiv.  Bd.  VUI.  S.  142. 
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Seiten  daro)i  tiefe  Scliluchten  und  von  der  drillen  durch  Wälle  gCKchützten  Plulren  findet  sich  so 
viel  Haum,  dass  ein  zwei  und  mehr,  bisweilen  sogar  ungofTihr  zehn  15auemhäu»i*r  mit  Nebengebäuden 
darauf  gestantlen  haben  mögen.  Bei  Bcackerung  solcher  Stellen  trifft  man  oft  viele  Artefacten, 
tlieilweise  von  unbekanntem  Gebrauch;  immer  aber  liegen  dabei  Topfscherben  als  sicheres  Zeichen 
der  alten  Ansiedelung. 

Ausser  diesen  Hesten  der  Ui-hudischen  Wohnungen  finden  sieh  Anhäufungen  von  Thier* 
knochen  (KoslmchUchi)  *),  mit  verschiedenen  alten  Artefacten,  welche  auf  grosse  Versammlungen 
der  Einwohner  bei  ausserordentlichen  Gelegenheiten  hiiideuten.  Die  dazu  gewählten  Plätze  sind 
die  Ufer  der  Flösse,  oder  Bergaiihohen,  mit  weiter,  freier  Aussicht.  Sie  waren  nicht  verborgen 
und  versteckt,  auch  nicht  InTesligt  durch  Gräben  und  Wälle  gegen  Feinde. 

Solche  KncKdienanhäufungeix  hnlle  ich  fUr  Ueberbleibsel  heidnischer  Opfcrmahlc,  eine  Art  von 
Beinhäuser,  und  ich  beabsichtige  hiermit  einen  Uc>riclit  darüber  abzustatten. 

Am  sorgfältigsten  halK*  ieh  die  Knoebenroste  von  Garewaja  untersucht.  Die  Opferstatto  von 
Garewaja  liegt  auf  einem  Bergrücken,  am  rechten  Ufer  des  grossen  Flusses  Kama,  bei  der  Ein- 
mündung des  Nebenflusses  Garewaja,  in  der  Nälio  vom  Dorfe  Staraja  (alte)  Garewiya,  und 
55  Werst  nördlich  von  der  Stadt  Perm  entfernt.  Ein  Feldweg  geht  daneben  und  tbeilt  die  Oert- 
lichkeit  in  zwei  Flächen.  Auf  der  einen  Seite  des  Weges  nach  dem  Garewajailiale  zu,  bei  einer 
ziemlich  starken  Böschung,  wächst  ein  junger  aus  Fichten  und  Tannen  gemischter  Wald;  auf  der 
anderen  Seite  des  Weges  ziehen  sich  die  Felder  der  Bauern  hin.  Man  sieht  daraus,  dass  die 
Opferstätte  den  jetzigen  Bewohnern  sehr  bekannt  ist  und  wenn  sie  die  schwarze  Erde,  in  welcher 
die  Knochen  liegen,  nicht  zur  Dungung  ihrer  Folder  und  Wiesen  bis  jetzt  davon  führten,  so 
geschah  cs,  weil  sie  Felder  nur  mit  Stalldöngung  und  die  Wiesen  gar  nicht  zu  düngen  pflegen. 

Nach  den  glaubwürdigen  Aussagen  alter  Einwohner  soll  vor  etwa  hundert  Jahren  die  ganze 
dortige  Gegend  mit  grossem  Nadelwald  bewachsen  und  der  Knochenbaufon  von  Gestalt  eines 
grossen  Kohlenmeilers,  mit  llolzstränchem  lK‘wachseii  gewesen  sein  *).  Als  in  später  Zeit  die  Gegend 
cultivirt  wurde,  haWn  Schatzgräber,  Neugierige  und  Kinder  den  Haufen  nach  und  nach  ausein- 
ander gegraben.  Wenn  von  Goldscliatzfunden  auch  nichts  bekannt  geworden,  so  sollen  doch  die 
Kinder  viele  Glasperlen  und  an<lcre  Schmucksachcn  zum  Spielen  und  Verkaufen  von  dort  gebracht 
haben. 

Ich  fand  die  Knochenanhäufung  als  flache  Schicht,  von  Neuem  mit  Gras  und  jungem  Holz- 
anfiug  bewachsen,  an  Grosse  gegen  18  m lang,  15  m breit  und  in  den  mittleren  Thcilcn  derselben 
etwa  bis  1 m tief.  Die  knoclienenlhaltemle  Erde  dieser  Schicht  unterscheidet  sich  von  der  um- 
gebenden  und  unterliegenden  Lchmerde  durch  schwarze  Farbe,  Fettigkeit  und  bedeutenden 
Gehalt  animaliBcher  Stoße  (gt‘gen  15  Proc.).  Beim  Ausgraben  wurde  später  bemerkt,  d.ass 
die,  welche  mit  blossen  Händen  arbeiteten,  so  dass  diese  viel  in  Berührung  mit  der  schw.arzen 
Erde  kamen,  bald  ein  schmerzUches  Gefühl  darin  empfanden.  Auf  der  Oberfläche  und  in  nächster 
Umgebung  lagen  zerstreut  einige  bis  zur  weissen  Farbe  verwitterte  Knochen. 


*)  So  viel  mir  bekannt,  wird  dni*  Wort  Kostischtschi  nur  hier  in  der  Gegend  gebraucht  und  stammt  von 
dem  nisniflchen  W'ort  Kosti  (Knochen). 

*)  Sehr  wahrscheinllcli  waren  die  durch  Opfer  geweihten  Knoolten  zum  Schutz  gegen  die  BHUbUiiere  in  ein 
hölzerne«  Gebäude  nieilergelegt,  welche«  zerfallen  und  verfault  ist. 
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Kino  solche  Aobiluihng  von  Koocbcn  auf  einsamer  Stelle  gelogen,  und  die  Anssagen  der  alten 
Leute  darüber  kamen  mir  so  rätbselbaf\  und  beaebtenswerth  vor,  dass  ich,  so  viel  mir  Zeit  und 
Mittel  zulicBRen,  dio  Untersuchung  der  Stelle  vornahm.  Das  geschah  im  Jiüire  1874.  Ich  liess 
einige  Grüben,  1 m breit  und  tief,  durch  den  Knoebenhaufen  in  radialer  Richtung  führen,  und  aus 
der  ausgegrabc'tien  Erde  alle  Knochen  und  was  sonst  vorkam,  fleissig  berausnehmen. 

Es  fanden  sieb  dabei  Thierknoeben  und  dazwischen  ohne  alle  Ordnung  und  zerstreut  gelegene 
Artefacten,  wie  Pfeilspitzen  aus  Knochen,  Perlen  aus  Glas  von  ausgezoicimet  schöner  Arbeit, 
einfach  verfertigte  kleine  irdene  Schalen,  auch  Scherben  von  grossen  Topfen,  aber  sehr  wenig  metallene 
Gegenstände.  Die  Zahl  der  Artefacten  ist  so  bedeutend,  dass  ich  einmal  au  einem  Tage,  mit 
Hülfe  von  drei  Arbeitern,  25  Perlen,  34  ganze  Pfeilspitzen,  25  Fragmente  davon  und  2.3  Schalen 
ausgegraben  hal>e.  Kinigo  Sachen,  darunter  auch  die  Glasperlen  sind  von  Feuerhitze  angegriffen 
und  in  der  Culturschicbt  ist  etwas  Asche  und  Koblcnpulvcr  angotroffen  worden. 

Bemerkenswerth  sind  an  einzelnen  Stellen  die  Anhäufungen  von  zerstossenen  Knochen. 
Einmal  lagen  sie  in  dichter,  scharf  von  der  Erde  und  deren  sonstigem  Inhalt  geschiedener  Masse, 
als  wären  sie  in  einem  hölzernen  Kasten  cingcschöttelt  gewenen,  welcher  allerdings  vetiaulcn  konnte. 
Ein  anderes  Mal  traf  ich  den  Knochenschutt  in  einer  Vertiefung,  welche*  im  Grundb^jden,  d.  lu  in 
unter  der  Culturschiebt  gelegener  Erde,  ausgegrabon  war  und  zwar  in  Gestalt  eines  regelinrissigen, 
ganz  scharf  begrenzten  Halbmonds  von  1,5  m imDiamcler  und  in  der  Mitte  5 dem  Tiefe,  welche  an 
der  Peripherie  allmrdig  nach  beiden  Enden  hin  sich  venninderte  und  endigte.  Die  aus  dieser  Grube 
herausgcDommcno  Erde  war  am  cingebogenon  Rande  derselben  zu  einem  abgestumpflen,  35  cm 
hohen  und  oben  60  cm,  unten  80  cm  dicken  Kegel  zusammengeschuttet  gewesen,  welcher  von 
allen  Seilen  mit  schwarzer  Erde  umgeben  und  be<leckt  war.  Der  in  der  Grube  gelegene  Knochen- 
schutt bestand  aus  gebrannten  Knochcntbcilchen  von  weisser,  blauer  und  schwarzer  Farbe.  Der 
Kegel  mochte  früher  viel  grösser  gewesen  sein  und  die  obere  Schnittfläche  auch  weiter. 

In  der  Nähe  von  dem  Knochenliaufen,  ungeflihr  90  Schritt  entfenit,  ßiidet  sich  am  Berge  eine 
künstlich  abgeflachte  Stelle,  wo,  der  Sage  nach,  ein  heidnischer  Tempel,  aus  Holz  gebaut,  gestanden 
hat  Von  dem  Bau  ist  keine  Spur  geblieben,  da  die  Stelle  lange  Zeit  als  Feld  benutzt  wurde. 
Es  sollen  dort  in  früherer  Zeit  ebenfalls  einige  Perlen,  eiserne  Pfeilspitzen  und  andere  Kleinig- 
keiten gefunden  worden  sein.  Ich  fand  nur  dos  Fragment  einer  Säule  aus  Sandstein  (Tafel  V, 
t'igur  15). 

Die  Knochen  bestanden  aus  den  Ueberresten  von  Haus*  und  Wildthieren  und  zwar  meistens 
aus  Extremitätenknochen,  welche  theils  unbeschädigt,  theils  zerschlagen  und  zerhauen  waren,  ans 
Kiefern,  oft  mit  erhaltenen  Zähnen,  aber  auch  aus  ganzen  Schädeln,  Rippen,  Horn*  und  Hufknochen. 
Sie  lagen  meist  zerstreut  in  der  Culturschiebt,  bisweilen  aber  dicht  zusammen  und  an  den  Stellen, 
welche  nicht  durchwühli  waren,  schien  cs,  als  seien  sic  in  einiger  Ordnung,  reihenweise,  zusammen- 
gelegt  gewesen.  Von  den  Sehnen  ist  nichts  geblieben;  auch  fehlte  ganz  der  hornige  Ueberzug  der 
Hufe  und  Homer,  nur  die  Knochen  (die  Homwurzel)  davon  sind  erhalten.  Das  Zertbeilen  des 
Fleisches  schien  mit  Schneidcworkzcugcn  bewerkstelligt  zu  sein,  da  an  vielen  Knochen,  sogar  an 
den  Schaufeln,  welche  wohl  zu  keinem  besonderen  Zweck  zeiiheilt  werden  konnten,  oft  Spuren  von 
den  scharfen  Schneidewerkzetigen  geblieben  sind.  Die  Spitzen  der  Geweihe  waren  auch  abgehaueii, 
wahrscheinlich  im  frischen  Zustande  und  zwar  nach  vielen  scheinbar  unbeholfenen  Hieben, 

Da  ich  in  der  vergleichenden  Anatomie  der  Thierc  unkundig  bin,  wählte  ich  aus  meiner 

26* 
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Sammlung  die  am  hanfigÄtcn  vorkommemUm  Knochen  auH  und  legte  sic  im  Jahre  1875  zur  Be- 
urUieiluDg  dexu  Herrn  Profc«i^or  Kütimeycr  (in  Basel)  vor,  welcher  die  Güte  hatte  sic  zu  be> 
stimmen.  fanden  sich  von  wilden  Thieren  der  VielfnisH,  das  Klenn,  der  brauue  Bär,  und  von 
zahmen:  das  Pferd,  das  Kind,  die  Ziege  und  das  Schwein. 

Am  zahlreichsten  sind  dabei  Hind,  Schwein  und  Pferd  vertreten,  w;iä  lur  den  Culturstand  des 
Volke»  bezeichnend  ist  Zu  dieser  kleinen  Liste  der  Thiero  kann  ich  mit  Sicherheit  noch  das 
Schaf  und  Kenntbier  zahlen.  Ks  finden  sich  da  noch  einige  Knochen  von  kleinen  Thioren,  welche 
nicht  bestiraml  sind;  vergeblich  aber  suchte  ich  Knochen  vom  Hunde,  es  war  keine  Spur  davon 
vorhanden.  Ks  ist  schwer  zu  denken,  dass  die  Tsclmden  dieses  nützliche  Ilaustluer  entbehrt  haben 
sollten.  Zur  Beurtheilnng,  ob  nicht  wenigstens  die  Knochen  der  anderen  Thlere  dabei  von  Hunden 
benagt  und  zerbissen  w'aren,  habe  ich  frische  Knochen  den  Hunden  zum  Benagen  gegeben  und 
bei  dom  Vergleichen  gefunden,  <lass  die  ausgegrabenen  Kaoehen  keine  Zeichen  davon  tragen, 
ausser  solchou  von  kleinen  Kagethicren. 

Wfdirend  meiner  Abwesenheit  auf  Reisen  wmrde  der  Knochenhaufen  von  Garewaja,  von 
w^elchem  ich  nur  erst  einen  Tlieil  unWrsucht  hatte,  zerstört  — Der  Bauer,  «auf  dessen  Grundstück 
er  lag,  hatte  viele  Kuder  von  Knochen  nach  Perm  an  eine  dort  gegründet©  Pliosphorfabrik  ver- 
kantt.  Dasselbe  Schicksal  traf  auch  andere  Opferstiitteri  dieser  Gegend.  Zum  Glück  saminelte  ich 
hei  Zeiten  grossen  Vorrnth  von  di^n  Knoxdien  und  Artefacten  aus  allen  KostischUchi.  So  ver* 
schwinden  auch  hier  bei  der  sich  verbreitenden  neuen  Cultor  die  Sparen  der  alten  tscbudischcn 
Ansiedelung,  die  Erdwällo  der  Gorodki  nicht  ausgenommen,  welche  durcli  Regen-  und  Schnee- 
wasser und  l)C8onders  durch  den  i*llug  der  ebenen  Erde  gleichgemaclit  werden.  Älein  Alter  und 
pecuniare  Verhältnisse  erlauben  nur  nicht  Ausfahrten  und  Ausgrabungen  in  grösserem  Maassstabe 
zu  machen.  Doch  bringen  mir  die  Bauern  oft.  Artefacten  zum  Verkaufen,  welche  sic  beim  Be- 
arbeiten des  Ackerlandes  aiifioseii,  und  meine  Sammlung  vermehrt  sich  dadurch  bedeutend  mit 
Bronzen  und  anderen  Alterthümem  au»  tsehudischeu  Ansiedelungen. 

Jetzt  werde  ich  nur  die  Gegenstände  besebrtuben,  welche  in  der  Knochenauhäufung  von  Gare- 
waja zu  Tage  gefördert  wurden. 


1.  Pfeilspitzen  und  andere  Artefacte  aus  Knoohen. 

{Taf.  V,  Fig.  1 bis  14.) 

Unter  den  Aitefacten  aus  Tbierknochen  sind  besonders  die  Pfeilspitzen  beuxerkenswerth,  so- 
w'ohl  ihrer  F'orm  und  Grösse,  als  auch  ihrer  Menge  nach. 

Die  Gestalt  dieser  Pfeilspitzen  ist  so  eigenthümlicb,  dass,  wer  solche  nur  einzeln  und  nicht  in 
Menge,  wo  man  alle  UehiTgängo  sehen  kann,  betrachtet,  ihre  Bestimmung  nicht  errathen  kann. 
Ihr  ILaiiptkennzeichen  besteht  darin,  dass  die  eigentliche  Angel  oder  der  Dorn  fehlt  und  es  bei  man- 
chen Exemplaren  schwer  zu  uiiierscheiden,  w'elches  das  vordere  und  welches  da»  hintere  Ende  ist 
Der  Querschnitt  ist  meistens  eine  verschol>cne  R.aute,  selten  Rechteck  und  Dreieck,  Die  liingc 
variin  zwischen  5 und  12  cm;  es  giebt  welche  von  nur  4,2  cm  und  andere  wieder  bis  15,5  cm 
lang,  bei  vcrbäUiiissmussigcr  Breite. 

Beim  genauen  Vergleichen  aller  Pfeilspitzen  kann  man  vier  Ilauptformen  unterhchei»len. 
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Zar  ersten  gehören  die,  weich©  in  der  Mitte  am  breitefiten  sind  tind  von  da  Bich  gleichlbrraig 
«u  bcidcM)  Enden,  etwas  bogenibnnig,  verengern  (Fig.  2 nnd  0). 

Die  Pfeilspitzen  der  zweiten  Form  sind  gleichfalls  in  der  Mitte  am  ilickston,  aber  mehr  ge- 
streckt, und  nach  den  Enden  hin  geradlinig,  oder  auch  ansgeschwoifl  sich  verengernd  (Fig.  6u.  10). 

Bei  der  dritten  Form  sind  dio  l’feilspitzen  durch  die  Verdickung  in  zwei  ungleich©  Tlielle 
golheilt,  w’ovon  das  kürzere  ein  Drittel  der  I^Ttnge  ausmachend©  Endo  steil  zugespitzt  und  w'ahr- 
Bcheinlich  zum  Einsetzen  in  den  Schaft  bestimmt  ist  (Fig.  1,  3,  4). 

Bei  den  Exemplaren  der  vierten  Form  ist  das  vermeintlich©  Schäftende  so  kurz,  dass  es 
weniger  wie  ein  Viertel  der  ganzen  Länge  ausmacht,  sehr  dick  und  steil  zugefipitzt  (Fig.  5 u.  11). 

Achnlicher  Form,  wde  Xr.  l ist  eine  Pfeilspitze  aasgegraben  wonlcn,  welche  sich  durch 
dunkelbraune  Farbe,  grusficre  Schwer©,  Festigkeit  und  Politur  von  den  übrigen  wesentlich  unter- 
scheidet und  aus  ilirscbhom  gemacht  zu  sein  scheint. 

Die  mittlere  Breite  der  meisten  Pfeilspitzen  schwankt  zwischen  11  bis  14  mm.  Es  giebt  aber 
Exemplare,  welch©  sich  im  Verhültniss  zur  Länge  durch  grosse  Breit©  auszeiclmen,  wie  Fig.  7. 

Die  hier  dargestellten  Formen  der  Pfeilspitzen  atis  Knochen,  von  welchen  ich  etwa  170  gut 
erhaltener  Exemplare  aiisGarewaja  besitze,  sind  nicht  zufällige,  sondenj  iMWtTmdige  und  der  hiesigen 
Gegend  cigenthÜmliclie. 

Beim  Besuclmn  der  archäologischeu  Sammlungen  in  Moskau  und  auch  einiger  im  Ausland  habe 
ich  sehr  wenig  ähnlich©  GertUJie  zu  Gesicht  lM?komm»'n.  ln  der  kraniologißchen  Sammlung  der  Uni- 
versitilt  zu  Moskau  fand  ich  drei  ganz  gleiche  Exemplare,  welche  am  Fluss  Irtisch  im  Tobolischeii 
Gouvernement  ausgegraben  worden  sind.  Im  Muromschen  District  dos  Gouvernement«  Wladimir,  in 
BcHitziing  des  Fürsten  A.  S.  Golizin  hat  man  sehr  viele  ähnliche  Pfeilspitzen  aus  Feuerstein  ge- 
funden. Bcmerkeuswertli,  dass  im  Museum  der  ägyptisclien  und  römischen  Alterthümer  in  Turin 
(in  Italien)  eisern©  Pfeilspitzen,  angeblich  aus  Aegypten,  aufbewahrt  werden,  W'clch©  der  ersion 
und  zweiten  oben  beschriebener  Foniien  so  ähnlich  sind,  dass  man  glauben  könnte,  die  alten 
Tschuden  hätten  die  ägyptischen  Formen  zum  Muster  gehabt  0*  Jen©  unterscheiden  sich  tmmlich 
von  den  hiesigen  nur  dadurch,  dass  sie  platter  und  dünner  sind  und  das  Schaflende  vierkantig  und 
sehr  s]>itz  geschmiedet  ist.  Aus  Knocheu  konnte  man  auch  nicht  so  düunc  und  haltbare  Sachen 
ausschneideu,  wie  die  eisernen. 

Manche  uncultivirte  Völker  lebten  bekanntlich  im  Altcrthum,  sowie  auch  wohl  Jetzt'noch  der 
Fall  ist,  in  ihrer  localen  Steinperiode  zu  derselben  Zeit,  da  andere  Völker  schon  dicgr«)ssteCultur  be- 
aasÄon.  Dio  durch  Tauschhandel,  Krieg  oder  auf  .ander©  Weg©  erhaltenen  Waflen  aus  Bronz©  oder 
Eisen  erwarben  sio  als  Seltenheit,  und  <la  sic  selbst  noch  kein©  Metalle  in  ihrer  Gegend  fanden  oder 
nicht  verstanden  sie  zu  bearbeiten,  waren  aie  gezwungen,  die  allemothigsten  Gegenstände  selbst  zu 
bereiten  aus  einem  Material,  was  fiie  genugsam  zur  Hand  halten  und  nach  den  leichtesten,  für  sie 
zugänglichen  fremden  Mustern.  So  ündeu  sich  hier  vereiuzelt  auch  knöcherne  Pfeile  von  anderen 
Können,  w^elcbc  als  Versuche  der  Imitation  der  besseren,  metallenen  anzuHeheii  sind,  aber  eben 
wegen  der  Schwierigkeit  il»rer  Verfertigung  nicht  zum  allgeiiieiuen  Gebrauch  gelangten.  Fig,  12 


b PsM  unter  den  eingefTdirton  Waaren  auch  einife  afrikaniaclie  Indu»trieproductc>  iu  die  Kamaltinrler  ge- 
rietlien,  liejft  nickt  suMsrhatb  der  Möj^lichkeit.  ln  meiner  Sammlung;  der  tachudi^efaeu  AUertbümer  Anden  sich 
H>lcke  Perleu  su»  TliOD,  GIshAubr  uo<1  Stein,  weiche  in  vielen  Kuseeu  als  ägyptieehe  verzeickuet  sind. 
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stellt  eine  Jrciseitige  Pfcilspitw)  aus  Ttührenknoeben  vor,  welolio  entschiedene  Nachahmung  der 
metallenen  ist  Die  Seiten  sind  durch  ihre  ganze  Ldnge  sanft  ansgehöhlt,  gut  polin,  so  dass  die 
Schneiden  (Kanten)  sehr  scharf  sind.  Es  ist  auch  dabei  ein  misslungener  Versuch  gemacht 
worden,  das  hinter«  Ende  zur  ordentlichen  Schaftangcl  zuzuschneiden. 

Ausser  den  oben  beschriebenen  constanten  Formen  der  Pfeilspitzen  kommen  noch  bedeutende 
Abweichungen  vor,  welche  wohl  Iheils  von  der  Gebrauchsbestimmung,  theils  von  der  Eigenschaft 
de,s  vorhandenen  Knochenstfleks,  oder  endlich  von  der  Willkür  des  Verfertigers  abhingen.  Es  fanden 
sich  Z.IJ.  einige  Exemplare  mit  parallelograramischera  Durchschnitt  (Fig.  8);  bei  anderen  fehlen  die 
Mittelkanten  und  anstatt  deren  ist  eine  natürliche  Wölbung  des  Köhrenknochens,  oder  auch  die 
Kinne  der  Murkrühre  gebliehen  (Fig.  11),  'Die  zu  hohen  Mittclkanten  wurden  oft  durch  Schnitt 
geebnet,  um  das  Stück  möglichst  dünn  zu  machen.  Kei  einem  Exemplar  sind  vertiefte  Streifen, 
eine  Art  von  Klutrinnen  durch  die  ganze  Länge  angebracht. 

Die  allgemeine  Charakteristik  der  Pfeilspitzen  ist  folgende:  Sic  sind  aus  starken  Köhren- 
knochen  der  Thierc  gemacht  Ihre  Farbe  ist  gelblichgrau,  die  Substanz  fest  und  zähe;  selten  sind 
sie  der  Länge  nach  durchspalten;  bei  einigen  fehlen  die  scharfen  Enden.  Ihr«  F'Iäclic  ist  sehr 
glatt  und  offenbar  sind  sie  alle  mit  scharfen,  eisernen  Me.ssern  geschnitzt  und  durch  Schleifstein 
polirt  worden.  Sehr  wenige  Exemplare  sind  unregelmässig  gearbeitet,  schief  oder  verbogen,  uinl 
cs  ist  mir  selten  gelungen,  nicht  vollendete  Exemj)larc  zu  finden.  Als  Ausnahme  von  der  hier  bc- 
zeichneten  Substanz  und  Farbe  der  Pfeilspitzen  fand  man  noch  Fragmente  davon,  welche  sich  durch 
die  Farbe  und  andere  Eigenschaften  von  den  meisten  der  ersteren  und  unter  sich  unterscheiden, 
nämlich  der  Farbe  nach  sind  18  bräunlichgran,  16  blaugrau,  9 grauweiss  und  7 schwarz;  nach  ihrer 
Substinz  sind  sic  steinartig,  mit  glattem,  theils  muscheligem  Bruch,  die  Oberfläche  bei  allen,  ausser 
den  weissen,  glänzend ; beim  Fallen  geben  sic  mehr  Klang  von  sich,  wie  die  gewöhnlichen  und 
zerbrechen  leicht;  beim  Waschen  nehmen  sie  kein  Wasser  in  sich  auf  und  sind  sehr  kühl  anznfühlcn. 
Diese  Veränderung  an  Farbe  und  Festigkeit  muss  man  der  Wirkung  des  Feuers  znschreiben  und 
dem  verschiedenen  Grade  der  Hitze,  oder  sonst  anderen  Ursachen,  welche  mir  bis  jetzt  unerklärt 
bleiben,  da  es  mir  bei  den  Versuchen  des  Verbreunens  von  alten  und  auch  frischen  Knochen  nicht 
gelungen  war,  ganz  ähnliche  Varietäten  von  geglühten  Knochen  zu  erhalten. 

D.ass  auf  der  Opferstätte  keine  Pfeilstäbe  und  Bogen  zu  finden  waren,  ist  leicht  zu  erklären. 
Nur  im  Wasser  oder  in  Torfmooren  kann  sich  das  Holz  viele  Jahrhunderte  lang  ganz  erlialtcn,  aber 
nicht  in  der  Erde,  wo  es  einer  freien  Wirkung  der  Atmosphäre  nusgesetzt  ist.  Darum  ist  die  Art 
der  Schäftung  unbekannt.  Es  sind  auch  keine  Spuren  davon  an  den  Pfeilspitzen  bemerkt  worden. 

Es  drängt  sich  hier  die  Frag«  auf,  wie  und  zu  welchem  Zweck  so  viele  Pfeilspitzen  in  den 
Knochenhaufen  hingelcgt  oder  geratlieii  sind?  Zur  Beantwortung  dieser  Frage  muss  man  Folgen- 
des in  Beachtung  nehmen.  Die  Culturschicht,  d.  h.  die  schwarze  Erde,  in  welcher  die  Knochen 
sich  finden,  hat  gegen  270  Cubikmeter  Inhalt  Nur  ein  Viertheil  davon  ist  von  mir  regelrecht 
untersucht  worden,  und  gegenwärtig  habe  ich  von  daher  in  meiner  Sammlung,  ohne  die  vielen 
Fragmente  zu  zählen,  170  Exemplare  unbeschädigter  Pfeilspitzen,  gegen  30  Exempl.arc  habe  ich 
archäologischen  Sammlungen  abgetreten,  so  da.«s  in  dem  untersuchten,  67  Cubikmeter  grossen 
Theil  der  Culturschicht  200  Exemplare,  also  3 Stück  auf  einen  Cubikmeter  kommen.  Auch  ist  mir 
bekannt  dass  in  früherer  Zeit  beim  Durcliwühlen  des  Knochenhaufens  durch  die  Sch.atzgräbcr  noch 
sehr  viele  Excinplaro  davon  gesammelt  worden  und  so  für  mich  verloren  gegangen  sind.  Daraus 
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kann  man  ftobliessen,  daas  diese  gut  geurbeitoten  und  zum  Gebrauch  vollkommen  tauglichen 
WaffengerÜthe  nicht  zufällig  dahin  kamen  und  nicht  zum  Abraum  gehörtem  31an  könnte  denken, 
dass  cs  auf  der  Stelle,  M’O  ein  so  grosser  Vorrath  von  Knochen  vorhanden,  eine  Art  Fabrik  für 
Pfeilspitzen  gewesen  sei.  Dagegen  spricht  aber  ihre  Ungleichartigkeit  an  Form  und  Grösse.  Man 
kann  kaum  zwei  unter  ihnen  finden,  welche  ganz  ühnlich  mit  einander  waren;  auch  würden  dann 
mehrere  zasammen  an  einer  Stelle  sich  finden,  aber  nicht  zerstreut  unter  den  Knochen,  wie  sie 
gewöhnlich  verkommen.  Sie  scheinen  ungebraucht  dahin  gelangt  zu  sein,  da  ich  keine  Spuren  von 
gew’csener  Befestigung  derselben  an  dem  Pfeilscliafi  bemerkt  habe.  Das  zuweilen  fehlende 
äusserste  Endo  der  Pfeilspitzen  könnte  leicht  vom  Abbrechen  bei  dem  ümwühlen  der  Erde,  von 
der  Berflhning  mit  den  übrigen  Knochen  und  auch  vom  Verwesen  der  nicht  festen  Masse  ge- 
schehen, was  bei  metallenen  und  besonders  steinernen  Sjiltzen  nicht  der  Fall  sein  kann.  Bei 
einigen  Exemplaren  scheinen  auch  die  Enden  vom  Feuer  beschädigt  zu  sein.  Dieser  letzte  Um- 
stand könnte  zu  dem  Gedanken  fuhren,  dass  die  Pfeile,  nach  dem  Erschiessen  der  Thiere,  in  den 
Kiogeweiden  stecken  geblieben  und  zugleich  ausgeworfen  worden.  Doch  lässt  sich  diese  Hy])Othese 
mit  den  übrigen  Erscheinungen  nicht  zusammenreimeii. 

Aus  allen  hier  angeführten  Gründen  glanbe  ich  zu  der  Annahme  berechtigt  zu  sein,  dass  die 
im  Knochenhaufen  massenhaft  liegenden  knöchernen  Pfeilspitzen  Producte  der  allgemeinen  Hans- 
industrio  waren  und  als  Opfergaben  zu  betrachten  sind. 

Bei  den  am  Flusse  Ob  wohnhaften  heidnischen  Ostjüken  exisürtc  noch  vor  nicht  langer  Zeit 
der  Gebrauch,  die  Pfeile,  welche  mit  Erfolg  auf  der  Jagd  geführt  waren,  ihren  Götzen,  zugleich  mit 
den  erlegten  Thiercn,  zum  Opfer  darzubringen. 

Es  bleiben  hier  noch  zwei  Pfeilspitzen  zu  erwähnen,  w'clchc  mit  einem  besonderen  Zeichen 
versehen  sind  (Taf.  V,  Fig.  13).  Sie  tn^cn  an  sich  Spuren  von  grösserem  Alter,  wie  die  übrigen, 
sind  von  brauner  Farbe  und  stark  venvittert.  Die  Farbe  des  Zeichens  ist  dunkelbraun  und  mit 
scharf  begrenzten  Linien  anfgolcgt.  Dasselbe  Zeichen  traf  ich  auf  der  Oberfläche  einer  Phalanx 
prima  vom  Rind,  bei  welchem  (Taf.  VI,  Fig.  65)  die  Linien  etwas  anders  geordnet  und  nicht  voll- 
ständig crhalteu  sind,  indem  die  Fortsetzung  der  dritten  Linie  sich  in  die  Stelle  verliert,  wo  die 
Lamina  vitrea  losgelöst  ist,  aber  trotzdem  noch  etwas  sichtbar.  Die  Farbe  ist  also  tief  cinge- 
dmngen  gewesen. 

Ob  dieses  Zeichen  künstlich  gemacht,  oder  in  der  Masse  des  Knochens  selbst  liegt,  oder  end- 
lich später  an  dem  Artcfact  durch  Zufall  entstanden  ist,  kann  ich  nicht  entscheiden.  Ich  erlaube 
mir  hier  eine  kleine  Abschwxifung,  und  will  bei  dieser  Gelegenheit  zwei  Volksgebräuche  aus  der 
gegenwärtigen  Zeit  eru’ähnen,  welche  in  Beziehung  zu  diesem  Gegenstände  stehen. 

Udler  de»  Russen  und  besonders  den  Permjäken,  welche  hier  in  Waldgegenden  hausen,  ist 
noch  der  alte  Gebrauch  geblieben,  für  jedes  Haus  oder  Familie  Hausmarken  zu  haben,  welche 
immer  in  der  Familie  unverändert  bleiben,  von  allen  Nachbarn  gekannt  und  rcspcctirt  werden. 
Diese  Marken  werden  Tamga  genannt,  was  kein  russisches  Wort  zu  sein  scheint.  Sie  werden  als 
Zeichen  der  Zugehörigkeit  gebraucht  und  zwar  meistens  bei  Stämmen  und  anderen  Ilolzsortiincnten, 
welche  im  Wolde  bis  zum  Transport  liegen  bleiben  und  durch  Hiebe  mit  der  Axt  gemacht 
werden.  Daher  bestehen  diese  Zeichen  auch  aus  Verbindung  von  geraden  Linien,  wie  die  römi- 
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sehen  Ziffern 0*  derselben  Taniga  werden  auch,  mit  Farben  oder  durch  Einbrennen,  ver- 

schiedenes IlauHgerüth  und  die  Hausthiere  l>cr,eio)itiet 

Die  Sprungbeine  vom  Kind  werden  liier  von  Bauerknaben  su  ihrem  LiebUngaapiel  im  Freien 
bimum,,  welches  Spiel  mit  Weibchen  (Igra  w Habki)  heiaat  Dieses  ist  eine  Art  von  KegelspieK 
Es  haudeh  sich  dabei  um  Erwerbung  möglichst  vieler  Knöcheln,  wie  beim  Kartenspiel  vieler 
Marken.  Auf  einem  reinen,  glatten  Kasenplats  sammeln  sich  die  Knaben  mit  ihrem  Vorrath  von 
Babki  zum  Spiel.  Auf  geeigneter  Stelle  werden  die  Knochen  auf  die  Erde,  etwa  20  cm  von  ein- 
ander in  eine  Keihe  gestellt  und  von  einem  abgemessenen,  gegen  neun  Schritt  weiten  Stand- 
punkt nach  ihnen  mit  einem  l^anok  geworfen,  wolml  alle  nicdergeHchlagencD  Habki  Eigenthum  des 
Werfers  werden.  Das  Wort  Panuk  ist  ein  Verkleinerungswort  von  Fan,  und  ob  der  grosse 
poliiisclie  Herr,  oder  der  grieehiselie  Hirteiigott  gemeint  war,  ist  schwor  zu  erratlicn.  Die  Tscliere- 
missen  nannten  auch  ihre  Fürsten;  Fanuk.  Zu  diesem  Spielzeug  wird  der  grösste  Sprungknoeben 
gewöhnlich  von  den  sihirischcn  Ochsen  genommen  und  der  Scliwero  wegen  noch  mit  Blei  aus- 
gefnUt.  Wahrscheinlich  zu  demselhen  Zweck  war  das  im  Knochenbaufen  von  Garjewaja  gefundene, 
durchliohrte  Sprungbein  bestimmt  worden.  Daraus  kann  man  schliessen,  dass  d:ui  Spiel  auch  im 
Alterthiuii  hier  Wknnnt  war  und  daa  besprochene,  dem  Tn<|uctrum  (Licdcnschmit)  ähnliche 
Zeichen,  eine  Hausmarke  sein  könnte^). 

Ausser  den  Ffcilspitzen  sind  noch  einige  aus  Knochen  und  ITom  geinachU*  Artefacton  und  zwar 
Gerutlio  in  verschiedenen  Stufen  ihrer  Vollendung  ausgegraben  worden.  Es  sind  folgende  zu 
erwähnen:  Stechinstrmnentc(1^l^rienien)  aus  einem  Ellbogenknochcn ; ein  Metatarsalkm>chen  (Tat.  VI, 
Fig.  OG)  als  Handgriff  zu  einem  Messer  sehr  einfach  verfertigt,  so  dass  nur  ein  Loch  durchs  Gelenk 
gebohrt  ist.  Das  Instrument  selbst,  welches  zu  diesem  Messergriff  gehörte,  ist  nicht  erhalten; 
die  runde  Oeffnung  des  Griffes,  von  13  mm  im  Quemclmitt,  zeigt  an,  dass  die  Angel  des  Instrumentes 
sehr  stark  gewesen.  Der  Knochen  sieht  abgenutzt  aus,  nämlich  das  durchbohrte  Gelenk  ist  sehr 
ahgeriehen  und  anders  abgebrochen.  W enn  ich  diesen  durchbohrten  Knochen  als  Handgriff  ansche,  so 
muss  ich  hierbei  bemerken,  dass  ich  noch  sechs  Thicrextremitätenknoehen  gefunden  habe,  wo  solche 
Bohrlöcher,  immer  gegen  13  mm  iin  DurclunesHer,  in  verschiedener  Richtung  und  Stelle  gemacht 
sind,  welche  zu  dem  Zweck  nicht  passen ; eine  andere  Bestimmung  aber  kann  ich  auch  nicht  finden. 
Auf  diese  fragliche  Erecheinung  hin  ich  besonders  aufmerksam  geworden  durch  den  Bericht  de« 
Herrn  Virchow:  „Ueher  die  Bärenhöhle  von  Aggtelek“  (^\*rh.  d.  Berliner  Ges.  f.  Anth.  1877), 
wo  auf  der  S.  313  ein  ähnlicher  durchbohrter  Knochen  erwähnt  wird. 

Ein  anderer  Handgriff  (Taf.  V,  Fig.  14)  ist  nur  5 cm  lang,  von  der  Mitte  nach  den  Enden 
hin  verdünnt,  mit  einem  Messer  zugeschnitten  und  abgerundet;  am  oberen  Ende,  von  weicbem  die 

*)  Aiiwiseigi^n  rrvlUker  leliten  wohl  zn  allen  ZeiU'D  imuier  eret  in  'WHidorn  oder  in  waldigen  G«*^nden, 
und  die  Axt,  «t*i  »ie  von  Stein  oder  MiUall,  ist  ihr  erstes,  eüizi^res  Schneideiustrainent  darum  ist  es  nicht 

unwahrscheinlich,  dass  die  durch  Axthiel>e  in  das  Holz  gemachten,  geradlinigen  Zeichen  die  Prototyi>e  der 
römischen  Zifl'ern  nud  auch  der  Keilschriften  gewesen. 

Vor  kurzer  Zeit  brachte  mir  ein  Hauer  einen  tschudischen  Wetzstein  aus  Sandschiefer,  welchen  er  auf 
einer  Fundstätte,  nicht  weit  vom  Dorfe  Krusalem,  im  Flassgebtei  von  Garewaja  aiisgeackert  hat.  Xaeli  der 
Reinigung  dieses  Steines  habe  ich  dieselbe  ilausmarke  gefunden  und  zwar  ganz  scharf  eingeritzt.  Durch  eine 
der  Linien  geht  eine  gerade,  tiefe  Furche,  wahrscheinlich  vom  Schürfen  eines  spitzigen  lusmimentx  entstanden 
und  dies  kann  zum  Beweise  dienen,  dtus  die  Mark«  vor  der  Benutzung  gemacht  war.  Von  FäUcbuug  kann 
nicht  di«  Hude  sein,  da  hier  Kiemand.  am  wenigsten  der  Finder,  etwas  davon  weise. 
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IlülAo  abgebrocJien,  ist  oin  KinHclmilt  gemacht,  wahr«chcinlich  tum  ItefeiitigeD  u«  eine  Sclinur  be- 
Btinimt.  Die  durch  das  Geruth  gleielimüsiBig  laufende  Oefibung  i»t  etwa  9 mm  weit  und  nicht 
ganz  rund. 

Die  Zacke  eines  Hirschgeweihes  (Taf.  VI,  Fig.  67)  als  Stechwerkzeug  zugericht<;t,  mit  Messer 
oder  Axt  kantig  roh  geschnitu*«.  Dergleichen  Stechinstrumente  müssen  viele  gefertigt  worden  sein, 
denn  bei  allen  Stangen  der  Geweihe  wurden  die  Spitzen  abgehauen  gefunden. 

Vielleicht  w.ar  auch  zu  einem  GenUh  der  mit  grosser  Sorgfalt  abgeschnittene  Unterkiefer 
vom  Huren  (Taf.  VI,  Fig.  68)  mit  beiden  noch  erhaltenen  Kekzahnen  bearbeitet.  Es  ist  möglich, 
dass  die  Härenschnauze  als  Amulett  von  den  Jagern  getragen  wurde,  oder  als  Opferstilck  fungirt 
bat.  Ein  ganz  ähnliches  Gcrilth  hahe  ich  im  antitjuarisclien  Museum  zu  Basel  gesehen,  w*elches, 
wenn  ich  mich  nicht  irre,  aus  l*fablbauten  stammen  sollte. 


2.  Steinartefaoten. 

Von  den  Erdfunden  aus  Stein  sind  nur  drei  bemerkenswertbe  Gegenstände  erhalten  worden* 

Fragment  von  einem  Arlefacl  aus  festem,  grauem  Sandstein  (V,  15),  in  Form  einer  Säule  von 

4 cm  Höhe,  mit  ovalem  Querschnitt,  von  welchem  die  Längsaxe  6,5  cm  und  die  Breite  2 cm 
beträgt  Id  der  Mitte  des  Stückes  und  um  Grunde  laufen  starke,  stumpfe  Querkanten  um,  mit 
entsprechenden  Vertiefungen  dazwischen.  Die  Oberfläche  ist  rauh,  nicht  gesdiHflen.  Nach  dem 
Bruch  am  oberen  Theil  des  Stuckes  kann  man  schliessen,  dass  diese  Ornamentik  sich  weiter  fort- 
setzte.  Wahrscheinlich  diente  die  Sfiulo  zur  Verzierung  des  Götzentempels  und  ist  auch  auf  der 
Stelle  des  vermutheten  Tempels  gefunden  worden. 

Ein  ans  dunkeigrauem  Kalkstein  gefertigtes  Heil  (V,  16  in  halb.  Gr.),  mit  gebogener  Schneide 
und  so  geformt,  dass  es  znm  unmittelbaren  Halten  mit  der  rechten  Hand  sehr  bequem  ist  und 
wahrscheinlich  zum  Zerschlagen  der  ICnochcn  diente.  Die  Breite  des  Beiles  ist  7,5  cm,  die  Länge 
11  cm  und  die  Stärke  des  oberen  Stückes,  welches  beim  Halten  in  die  Hand  kommt,  4 cm.  Die 
Schneide  ist  stark  zugcschärll.  Man  könnte  diese  Formung  des  Steines  für  Spiel  der  Natur  halten, 
wenn  sich  nicht  noch  zwei  andere  ähnliche  Artefacte  gefunden  hätten.  In  der  Umgt^gend  liegen 
wohl  viele  Stücke  von  demselben  Stein,  als  Flussgeschcibc,  aber  die  sind  meist  viereckiger  und 
unregelmässiger  Form,  mit  abgerundeten  Kauten.  Auch  kann  man  an  den  wegen  dein  Mark  zer* 
haueiicn  Knochen  vielfache  Spuren  vou  Hieben  bemerken,  welche  mit  stumpfwinkelig  geschärfleri 
Schneideinstrumenten  gemacht  sind. 

Ein  7,5  cm  langer,  an  einem  Ende  1,5  cm  breiter  nnd  am  schmalen  Ende  mit  einem  Loch 
versehener  Wetzstein  (I,  16),  vom  grauen  Schieferstein,  so  abgenutzt,  dass  vou  der  Stärke  nur 

5 mm  geblieben  ist.  Das  Loch  war  von  beiden  Seitem  angebobrt  und  ist  in  der  Mitte  enger.  An 
dem  breiten  Ende  der  Schleii'fläche  sind  starke  Grünspanflecken,  wahrscheinlich  von  irgend  einem 
diclit  anliegenden  Kiipfergegenbtande  herrührend.  • 

Ein  Werkzeug  aus  Feuerstein,  welche  in  Deutschland  Fcuersteiiimesscr  genannt  werden, 
4,5  cm  lang,  3 cm  an  einem  und  4 cm  am  anderen  Ende  breit,  5 mm  stark,  an  einer  Seite  plan 
und  auf  der  anderen  mit  muschelfbnnigeii  Vertiefungen  versehen;  beide  Enden  und  eine  von  den 
Kanten  sind  unter  stumpfem  Winkel  und  zwar  auch  vermittelst  des  Abschlagens  zugt*schärft. 
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Diese«  Stöck  braclito  mir  ein  Hauer  und  da  keine  mehr  auf  der  Opferstiltto  vorkainen,  so  bin  ich 
nicht  sicher,  ob  die  Angabe  des  Fundortes  riclitig  ist  Man  könnte  denken,  dass  der  Hauer,  welcher 
mir  das  Stück  herbnichte,  ein  neues  Percussionsgewehr  sich  anschaffte  und  de»  alten,  väterlichen 
FUntensteins  fürs  Geld  los  sein  wollte,  wenn  die  Form  gans  dasu  passte.  Uebrigens  mangeln  hier  in 
der  Gegend  die  Spuren  vom  Sleinalter  auch  nicht,  t H.  sind  am  Flu»«  Welwa,  im  DistrictSolikamsk, 
viele  FcuerHieiiiinesHor  gefunden  worden.  Auch  hat  man  vor  Kurzem,  beim  Bearbeiten  eines 
Feldes  am  Fluss  Tuji,  welcher  nicht  weit  vom  Fluss  Garewaja  in  die  Kama  mündet,  zwei  schöne 
Steinartcfactcn  ausgeackert  Eine  geschliffene  llammeraxi  au»  Serpentin,  13  cm  lang  und  gegen 
dio  Stelle  des  3 cm  weiten  Schaflioches  6 cm  breit,  der  Form  nach  dem  Hammer  sehr  ähnlich, 
welcher  in  LindenHchmit's:  «Die  Alterthflmer“,  1.  H.,  1.  11-,  I.  Taf.>  Fig.  14  abgebildot  Ut  Da« 
zweite  Stück  ist  ein  15,5  cm  langer,  2,5  cm  breiter  tuul  1,5  cm  starker  llandsclileifsteiii  von  ovaler 
Form,  bei  welchem  da»  etwjis  «tirkero  Ende  schräg  abgerundet  und  am  anderen  Ende  ein  Loch 
durchbohrt  ist  Dieser  Schleifstein  von  dunkler,  graubrauner  Farbe  scheint  aus  Thonschiefer  ge- 
macht zu  sein,  ist  sehr  glatt  poiirt  und  trugt  keine  Spuren  vom  Gebrauch.  Die  kleinen  Itlegungen 
der  Länge  nach  sind  zu  be<|uemem  Halten  in  der  rechten  Hand  angepa««t 

Es  sind  atif  der  Opferstitte  noch  einige  rohe  C^uarzsteine  aiisgegraben,  welche  künstlich  ge« 
formt  zu  sein  scheinen  und  die  Gestalt  eines  Cylinders  haben,  gegen  15  cm  hoch  und  10  cm 
dick,  unten  plan  und  oben  abgerundet  sind,  deren  Bedeutung  ich  nicht  errathon  kann.  Vielleicht 
dienten  sie  zum  Zci'schlagen  der  Knochen. 


3.  Thjongefässe. 

Einer  der  interessantesten  Funde  auf  der  Opferslalte  sind  die  Thonschalen,  welche  auch  an- 
zeigen,  wie  unten  bewiesen  wird,  dass  dio  Anhäufung  der  Knochen  zum  heidnischen  Cultus  gehörte. 

Die  in  Garewaja  gefundenen  Schalen  lagen  meistens  zerstreut  in  der  Culturschiclit;  einmal 
jedoch  fand  ich  an  einer  Stelle,  unter  einem  alten  Baiiino  gegen  zwanzig  Stück  davon  zusammen- 
gehäuft,  welche  in  verschiedener  Stellung,  grössteuthcUs  umgekehrt,  neben  und  übereinander, 
wenig  mit  Knochen  vermischt,  in  schwarzer  Erde  lagen.  Dazwischen  fanden  sich  auch  noch  ver- 
goldete Perlen.  Im  Allgemeinen  zeigte  sich  in  der  L.ago  der  Gefassc  eine  so  grosse  Unordnung, 
dass  cs  mir  vorkam,  sie  wären  als  unnütze  Sachen  bingeworfen  worden,  wobei  die  grösseren  und 
dünn  wand  igcii  Exemplare  beschädigt  oder  zu  Scherben  zerbrochen  waren. 

Die  allgemeinen  und  cigenthümlicben  Merkmale  dieser  Gefussc  sind  folgende: 

1)  Geringe  Grösse.  Die  gnjsste  Schale  mi»st  nur  11  cm  in  der  Weite  und  7 cm  Höhe.  Die 
meisten  sind  zwischen  5 und  7 om  weit  und  3 bis  6 cm  hoch.  K»  giebt  sogar  Scliätchcn  von  3 cm 
Weite  und  1,5  cm  Höhe,  so  dass  man  sie  dieser  Grösse  wegen  für  ein  Kiiiderspielzeug  halten 
könnte.  Als  Ausnahme  finden  sich  auch  dicke,  flache  Scherben  von  grossen  Töpfen  (Taf.  VI, 
Fig.  58  und  59),  welche  zum  Kochen  oder  Aufbewahren  versclncdcncr  Gegenstände  dienen 
konnten. 

2)  Alle  Gefasse  sind  ohne  Henkel,  von  runder  Form,  als  mehr  oder  weniger  grosse  SegmenU* 
einer  Kugel  und  selten  ist  der  Hand  so  weit  nach  aussen  gebogen,  dass  sie  eingesebnürt  und 
bauchig  aussehen.  Bei  der  runden  Form,  meist  ohne  Fu»»rand  und  besonder«  wenn  die  Bu.sis 
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etwas  spitzig  ist»  konnten  die  GofasHe  nicht  ßtoheud  gohraucht  worden  »ein  und  cs  sind  keine 
Unterlagen  oder  Hinge»  die  dazu  erforderlich  wären,  gefunden  worden. 

3)  In  den  meisten  Schalen  finden  sich,  nahe  am  Rande,  zwei  diametral  gegenfibcr  gemachte 
I/^^cher,  so  dass  die  Gefilsse  an  einer  Schnur  aufg<*hangen,  im  Gleichgewicht  bängeu  bleiben  können, 
und  dieses  bezeichnet  klar  ihre  Bestimmung.  Die  Löcher  waren  wahrscheinlich  mit  einer  hölzernen 
Spitze  dnrchstochen,  als  die  Thonma.ssc  noch  frisch  war,  und  sind  von  2 bis  5 mm  weit,  nicht  alle 
rund ; dabei  steht  die  Weite  nicht  im  Verhältniss  zur  Grösse  der  Gelasse;  cs  giebt  grössere  Schalen 
mit  kleinen  Löchern  und  umgekehrt.  Demgemäss  mussten  wohl  auch  die  SehnGre  oder  Faden 
verschiedener  Starke  dazu  gebraucht  wonlen  sein.  Wenige  Exemplare  fanden  sich  ohne  Löcher 
und  die  mehr  flachen  scheinen  Deckel  oder  StQrzen  gewesen  zu  sein. 

4)  Endlich  besteht  die  grösste  EigenthGmIiehkeit  des  hiesigen  alten  Thongeschirres,  welches  ich 
sowohl  auf  den  Opferstatten,  wie  auch  theils  auf  den  Gorodischtschy  gefunden  habe,  darin,  dass  in 
die  Thon*  oder  Lehmmasse  der  Gefusse  nicht  Steiubrocken,  Sandkörner  oder  Glimmer,  wie  es  bei 
rohem,  in  Deutschland  gefundenem  alten  Geschirr  fast  allgemein  bemerkt  winl,  sondern  Blättchen 
von  zerstossenen  Flussmuschelschalen  beigemischt  sind  und  zwar  so,  dass  sie  meist  parallel  mit  der 
Wandfläcbe  liegen’).  Dass  diese  Beimischung  der  PerlmutterstGckchon  zur  Thonmasse  keine 
zufällige  ist  und  nicht  von  Unreinheit  des  dazu  genommenen  Materials  abbungt,  sondern  absioht* 
lieh  in  die  Masse  cingeknetet  worden,  geht  daraus  hervor,  dass  es  hier,  wie  gesagt,  fiist  bei  allem 
Geschirr  vorkommt,  und  auch  solche  GefSsse,  welche  mit  bt»sonderer  Sorgfalt  gearbeitet  waren, 
bisweilen  gerade  grössere,  und  dagegen  die  am  scblechtcsten  gc^arbeiteton  GelTlsse  kleinere  Zusätze 
von  Muschelbrocken  enthalten.  Zu  welchem  Zweck  diese  Beimengung  in  die  Thouiuasse  geschah, 
ist  schwor  zu  errathen.  Zur  Verstärkung  der  Gelasse  konnten  wohl  diese  nicht  dtenlieh  sein,  da  die 
Muscheln  leicht  verwittern  und  von  der  Feuerhitze  zerfallen,  was  man  an  der  Oberfläche  der  Ge* 
tuase  bemerken  kann,  welche  oft  mit  kleinen  Vertiefungen,  den  Spuren  von  den  ausgefalleneu 
Brocken,  wie  Obersäet  sind.  Vielleicht  geschah  es  zur  Verzierung,  da  die  weissen,  bisweilen  schön 
perlmutterartig  flimmernden  Pünktchen  zumal  an  der  dunklen  und  schwarzen  Oberfläche  der 
Schalen  ihnen  ein  buntes,  gefälliges  Ansehen  leihen.  Dass  auch  im  Thon  der  Spinnwirtel,  welche 
hier  in  der  Gegend  gefunden  werden,  dieselbe  Zutlmt  vorkommt,  bestätigt  diese  Annahme.  Im 
Flusse  Garewaja  und  in  den  Muhltcichen  leben  viel  Muscheltliiere  aus  der  Familie  Najades,  bc* 
sonders  von  Unio  und  Anodonta,  und  man  könnte  denken,  dass  der  Thon  fQr  die  Töpfe  aus  den 
Ufern  genommen,  worin  sie  zufällig  enthalten  waren;  aber  ich  habe  auch  an  anderen  Stollen 
Scherben  von  gut  gearbeiteten  Thongefässen  damit  gefunden,  wo  keine  Flusse  mit  Muscheln  sind 
und  die  letzteren  aus  bedeutender  Entfernung  geholt  werden  mussten. 

Ausser  diesen  wesentlich  charakteristi<chen  Merkmalen  der  Schalen  muss  man  noch  erwähnen, 
dass  sie  bei  gleichem  Typus,  an  Grösso  und  Form,  auch  ihrer  Verfertigung  nach  in  dem  Grade  unter 
einander  verschieden  sind,  da.ss  man  denken  könnte,  ein  jede»  GefiUs  habe  seinen  eigenen  Meister 
gehabt  Dabei  giebt  cs  wenige  Exemplare,  welche  durch  goßllige  Form,  Ornamentining,  dünne 
und  glatte  Wände  und  Regelmässigkeit  in  der  Form  eine  bedeutende  Geschicklichkeit  un<l  Uebung 
des  Töpfers  bezeigten.  Der  grösste  Theil  der  Schalen  scheint  an  der  Lufl  getrocknet,  andere  am 


’)  Das  bei  Udeatädt  (Thüringen)  »ui^fegnibene  Thongeswhirr  «oll  such  Heimlfchung  d«*r  *erst<w9enen  FIum- 
rna»cl)«liM;halen  haben.  (Corresp.*Blatt,  1676,  76.) 
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offenen  Feuer  gedörrt  oder  HOgar  im  Ofen  gebrannt  worden  z\i  Pein.  An  der  äusporen  Oberfläche 
sind  angeräucherte  Stellen  zu  bemerken.  BiHweiion  Ist  die  ganze  Masse,  niilunter  die  innere 
Schicht  dcr]\Vändc  russig  verdunkelt  oder  ganz  geachwärzt.  — Die  Hauptfarben  der  Schalen  sind 
braun,  ruthlichgelb,  auch  schwarzgrau,  selten  ganz  schwarz.  Im  Hniche  zeigen  sie  od  dunklere 
Farbe,  wie  an  der  Oberfläche;  die  letzte  int  gewöhnlich  matt,  rauh  und  selten  geglättet.  An  der 
innertm  Fläche  der  Scherben  von  grossen  Gelassen  finden  sich  ofl  feine  Streifungen,  welche  unter 
einander  ]>araUel  sind,  aber  in  unregelmäHStgen  Gruppen  Vorkommen. 

Wenngleich  einige  GefTi.sse  von  Töpfern  gearhuilet  sein  mögen,  sind  doch  die  meisten  auf 
der  Opferstätte  gefundenen  Schalen  als  Product  der  Ilausiiidustrie  anzusehen.  Die  Zerstreutheit 
der  Ansiedelungen,  der  ^dangel  an  Wegen  zu  l^itde  und  fiberhaupt  der  Culturzustand  des  Volkes 
konnleii  die  Fabrikation  und  Import  von  Topfwaann  nicht  begünstigen.  Dazu  kommt  noch  die 
Wohlfeilheit  der  eigen  gearbeiteten  Sachen  und  der  Ueligionsbrauch  der  Heiden,  ihren  Göttern  nur 
eigene  Pi*oductc  aU  Weihgesclienke  zu  bringen. 

Auf  der  Tafel  VI  sind  einige  der  charakteristischen  Schalen  von  der  Garewajaopferstätte  in 
hall>er  Grösse  abgebildet. 

Fig.  40.  Ein  gut  geformtes,  zierliches  GofiisH,  gegen  5 cm  hoch,  in  der  Mündung  ß und  ira 
Bauche  8 cm  weit;  die  Wunde  sind  gegen  4 mm  dick.  Zwischen  dem  mit  Einschnitten  versehenen 
Rande  und  der  am  Umfang  fast  in  der  Mitte  herumlaufenden  stumpfen  Kante  ist  ein  Ornament 
angebracht,  bestehend  aus  zwei  Reihen  doppelter,  feiner  Wellenlinien  und  dazwischen  je  zwei  quer* 
laufenden,  geraden  Kreislinien.  Die  Masse  des  dunkcigrnuen  Tliones  ist  reingesohlämint  und  ohne 
Zusatz;  die  äusseren,  theiU  auch  inneren  Oberfl.Ichen  sind  mit  schwarzem,  nissigem  Anlauf  bedeckt. 

Fig.  41.  Das  Gelass  ist  sehr  roh  gearbeitet,  hat  6.5  cm  Höhe  und  gegen  8 cm  Weite.  Die 
Masse  ist  schwarz,  die  Oberfläche  hellgrau,  reichlich  mit  Muschelscdialeiihluttcheu  vermischt.  Der 
ICand  ist  etwas  nach  aussen  gebogen.  Von  dieser  Form  und  Arbeit  giebt  cs  eine  iK'deutende 
Anzahl  von  Schalen,  da  diese  von  Jedi‘niiann  leicht  gefertigt  werden  konnten.  Sie  fanden  sich 
aber  meist  in  Scherben,  und  von  diesem  Exemplar  ist  auch  nur  die  llulf\e  vorhanden.  Der  Durch* 
riss  über  dem  Loche  Hcheint  vom  gewnltsarnen  Abreissen  entstanden  zu  sein. 

Fig.  42.  Ein  halbkugelförmiges  Gef^s,  mit  etwjui  oingebogenem  Rande,  4 cm  hoch  und  6 cm 
breit,  mit  dicken  Wänden,  von  roher  Arbeit,  schmutzig  grau  an  Farbe. 

Fig.  43.  Flache  Schale,  nur  3 cm  hoch,  bei  der  Weite  von  7 cm.  Der  Rand  ist  mit  läng- 
lichen Gnäbcltcn  in  vertieften  Streifen  verziert,  ähnlich  wie  bei  der  Scherbe,  welche  auf  der  Tafel  VI 
(Fig.  58)  in  natürlicher  Gröshc  gezeichnet  ist.  An  der  Oberfläche  sind  viele  Grübchen  von  dem 
Verschwinden  der  Muscheltlieilclien  gehlieben.  Der  Rand  ist  über  einem  Loche  mit  Gewalt  ab- 
gcriK»en.  Die  Farbe  ist  hell,  röthlichgelb.  Bei  der  Arbeit  aus  freier  Hand  ist  die  Form  unregel- 
mässig; die  Figtir  aber  ist  gefällig. 

Fig.  44.  Hohe,  roh  gearl>eitcte  Schale,  oben  flach  cingeschnOrt,  mit  nach  aussen  gelegenem, 
verdünntem  Rande,  an  welchem  sehr  grosso,  von  aussen  durchstochene  Löcher  sind.  Die  Thon* 
manse  ist  duiikelgrau,  ohne  Muschelsclmlenbröckchcn.  Die  Wunde  sind  sehr  dick. 

Fig.  45.  Eine  dickwandige,  plump  ausschendo  Schale,  mit  stark  eingebogenem  Rande;  an 
der  Lufl  getrocknet.  Der  Gebrauch  ist  schwor  zu  erralhcn.  Der  Form  nach  konnte  das  GefUss 
nicht  als  eine  Stürze  gebraucht  werden,  und  zum  Aufliängeo  auch  nicht,  da  keine  Löcher  gemacht 
sind;  obgleich  der  Bodenrund  fehlt,  kann  es  doch  im  Gleichgewicht  stehen. 
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Fig.  46.  ROtblicligvlbe,  flache,  ilickwandige  Schale,  an  welcher  ein  Verauch  gemacht  ist, 
anstatt  <lor  Löcher  durch  die  Wand,  besondere  Oetzen  in  wuUturtigen  Verdickungen  dea  Hundes 
zu  machen.  Die  Form  ist  ganz  ein  Kugclsegment.  Hei  diesem  Exemplare  sieht  man,  dass  der 
Verfertiger  auf  die  Glättung  der  inneren  Fläche  besondere  Sorgfalt  gewendet  un<l  die  äussere 
ohne  Beachtung  gelassen  hat. 

Fig.  47.  Ein  im  Vergleich  mit  anderen  sehr  gut  gearbeitetes,  bauchiges  Gefuss,  ohne  Löcher 
zum  Aufhängen,  mit  flach  abgerundeter  Grundfläche,  so  dass  es  gerade  stehen  kann.  Die  innere 
Fläche  ist  glatt,  die  äussere  rauh.  Die  obere  Urdfle  des  GefÜsses  ist  mit  sechs  geraden  und  zwei 
knimmen  (wellenförmigen)  Ketleiilinien,  welche  paarweise  und  parallel  mit  einander  henimlaufco, 
ornamentirt  Am  Hände  sind  auch  noch  tiefe  Kerben  eingedrückt  Die  Farbe  ist  grau  mit  ver* 
schiedenen  Schattirungen,  z.  B.  an  einer  Seite  dunkel  augcnluchert,  als  wenn  das  <Tefuss  am  Feuer 
gestanden  oder  gebrannt  wäre.  Die  Hoho  ist  5 cm,  die  Weite  an  der  Ausbauchung  7 cm  und  die 
Mündung  5 cm. 

Fig.  48.  Eine  kleine  Schale  mit  kegelförmiger,  spitzer  Erhöhung  am  Boden,  mit  zwei 
Lochern  am  Runde,  wa.«  klar  bezeigt,  dass  sie  zum  Aufhängeu  bestimmt  gewesen. 

Wenn  die  meisten  Gefasse,  welche  auf  der  OpfenitiUle  gefunden  waren,  sehr  einfach,  offenbar 
nur  für  eine  kurze  (>ebrauchszoit  und  von  ungeübten  Händen  verfertigt  worden  sind,  so  bezeigen 
sie  doch  ein  Streben  f^r  mancherlei  Verzieningen,  welche  unseren  jetzigen  Töpferwaaren  fehlen. 
Die  Ornamente  konnten  nicht  durch  Finger  und  Nageleiudrfickeu  allein  angebracht  sein,  sondern 
seUen  manche  Vorrichtungen  und  GcriUho  vomus.  Dass  bei  den  Gefassen  die  Verzierungen  an 
der  Aussenfluche  und  zwar  in  der  oberen  Hälf\e  derselben,  oi\  auch  am  Hände  angebracht  sind, 
beweist,  dass  cs  keine  Trinkgefusse  waren,  wozu  sie  auHsenlem  doch  wohl  zu  klein,  wenigstens 
die  meisten  von  ihnen  gewesen  w'ären. 

Auf  der  Tafel  VT  sind  die  am  meisten  bemerkenswerthen  Verzierungen  abgebildet  (in  natürlicher 
Grösse).  Bei  der  Beschreibung  derselben  wollen  wir  auch  die  Charakteristik  der  Gelasse  fortsetzen. 

Fig.  49.  Scherbe  eine«  Gelasses  mittlerer  Grösse  und  4 ram  W’andslarke.  Die  Farbe  der 
Thonmasse,  sowie  der  beiden  Oberflächen  ist  schmiitziggelb.  Gleich  unter  dem  mit  nnrcgel* 
rnässig  schrägen  Strichen  verzierten  Hände  ziehen  sich  drei  parallele,  horizontale  Furchen  mit 
Schnureindrücken  herum,  und  darunter  zwei  eben  solche,  aber  krumme  Linien,  welche  an  der 
unteren  Biegung  ein  w’eiiig  unterbrochen  sind.  Das  Gefäss  muss  am  Feuer  gebrannt  gewissen  sein. 

Fig.  50.  Aebnliche  Verzierung,  welche  beinahe  zwei  Drittheile  der  Oberfläche  des  kleinen 
dünnwandigen  Gefasses  cinnimmt 

Fig.  52.  Wenig  gebogene  Scherbe,  welche  von  einem  ungewöhnlich  grossen  Gefasse  stammen 
muss,  5 mm  dick,  aus  schwarzer  Thonmasse,  mit  viel  Muscheltheilchen  gemengt,  an  der  Oberfläche 
gclblichbrauii,  «tellcnweisc  mit  schwarzem,  rauchigem  Anflug.  Das  Gefuss  scheint  auch  gebrannt 
gewesen  zu  sein  und  ist  OberhaujJt  gut  gearbeitet-  Beiderseitige  Oberflächen  sind  glatt,  die 
Omaraentining  scharf  und  schön  ausgebildct.  Die  neun  geraden,  horizontal  laufenden  Schnur« 
linien,  bestehend  aus  schrägen,  ovalen  und  tiefen  Eindrücken,  sind  zu  je  drei  Bändern  vereinigt; 
das  vierte  Band,  aus  drei  krummen,  wellenförmigen  Linien,  läuft  in  regelmässigen,  schönen  ITic- 
gungen  und  schliesst  den  unteren  Theil  des  Ornamentes. 

Fig.  53.  Scherbe  von  einer  grossen  Hängesehale,  deren  Verzierung  aus  keilförmigen  Strichen 
gebildet  wird,  welche  gegen  einander  in  schräger  Richtung,  in  zwei  Reihen,  den  Hand  der  Schale 
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ump^ebrn.  Jeder  der  Striclie  besteht  ans  liefen,  lilnplich  viereckigen  Grflbehon  von  verschiedener 
(iröBse,  die  walirftcheinlich  mit  Hülfe  einen  vienurikigen  Instrumente»  gemacht  sind. 

Fig.  51.  Die  tief  gemachten  Schnureiiulrückc  bilden,  in  je  rwei  gebogenen  Reihen, 
eiförmige  Figuren. 

K»  folgen  hier  weiter  die  Randverzierungen  der  Goiasse.  Die  darunUT  stehenden  Zeichnnngen 
deuten  die  Biegung  der  Wände  in  senkrechter  Richtung  an. 

Fig.  54.  Randverzierung  der  Scherbe  eine»  dickwan<Hgeti  Gefasse»  aus  tiefen  viereckigen 
Grübchen,  welche  mit  einem  sweizinkigen  Werkzeug  eingedrückt  sind.  Der  Thon  ist  »ehr  grob- 
körnig, unrein ; ausser  den  MuscheltheiU-hon  sind  sogar  Quarzkömer  darin  mit  eingeknetet  Ueber» 
baupt  war  die  Schale  schlecht  gearbeitet,  wodurch  die  Neigung  zur  Verzierung  solcher  gemeiner 
Hausprodiictiou  bei  dem  V’olkc  desto  bemorkenswerther  wird. 

Fig.  55.  Ziim  Anbringen  der  Verzierung  war  der  Rand  horizontal  abgeplattet  und  etwas 
nach  aussen  geachoben.  Die  lief  eingedrückten  Grübchen  sind  viereckig,  Iflnglich  und  am  Grunde 
muldenförmig  eingebogen.  Die  Masse  des  Thonos  ist  dunkelbraun,  was.  selten  varkommt 

Boi  Fig.  56  scheinen  die  in  etwas  schrägen  Reihen  in  den  Rand  eingedruckten  Punkte  mit 
demselben  Instrument  gemacht  worden,  wie  an  der  OberÖaehe  des  Gefasses  liei  Fig.  53.  Der  Thon 
ist  gelb. 

Fig.  57.  Bei  dieser  Selicrlw?  ist  der  Rand  mit  einfachen,  schrägen,  tief  eingoschnittenen 
Furchen  verseilen.  In  dem  unten  gezeichneten  Durchschuitl  ist  auch  das  grosse  Loch  angedeutot, 
welches  von  der  Aussenseile  durchstochen  worden,  so  dass  auf  der  inneren  Seite  davon  ein  Rand- 
wiilst  geblielien,  der  nur  etwas  mit  der  Hand  niedergedrückt  ist 

Die  Scherbe,  Fig.  58,  ist  oflenbar  von  einem  grösseren  GefiUse,  denn  aie  ist  »ehr  flach.  Der 
etwas  ausgebogeno  G mm  dicke  Rand  ist  mit  breiten,  nach  der  Anssenseitc  hin  mehr  vcrtieflen 
Furchen  verziert,  in  welchen  noch  kleine  Striche  und  Vertiefungen  eingedrückt  sind.  Die  dunkel- 
graue  Oberfläche  der  Scherbe  siebt  wie  fibersüet  mit  kleinen  Grübchen  aus,  die  von  den  durch 
Ven^'itlorung  hemusgcfallenen  MnschelschalcnblrittchcD  entstanden  und  sehr  rciclUich  mit  der  Thon* 
massc  vermengt  gewesen  sind. 

Die  Scherbe,  Fig.  59,  gehört  ebenso  zu  einem  grossen  Gefilsse,  mit  stark  nach  aussen  um* 
geschlagenem  Rande,  welcher  mit  tiefen  Einschnitten  verschon  ist  Die  Tboninasse  ist  durch  und 
durch  schwarz. 

Die  gewöhnlichsten  aller  hier  vorkommenden  Gefassformen  sind  die  auf  der  Tafel  VI,  Fig.  40 
bis  44  abgebildeten;  seltener  sind  die  Formen  Taf.  VI,  Fig.  60  bi»  6*2  und  Fig.  45  bis  48.  Die 
häufigsten  Ornamenlirungcn  am  Rande  der  GefÜsse  sind  die,  welche  auf  der  Tafel  VT,  in  Fig.  54 
56,  57,  61  und  auf  der  Aussenflüche  der  Schalen,  w^elche  in  Fig.  49,  50,  52  dargestellt  sind. 

Kach  der  Seltenheit  der  fluchen  und  dicken  Scherben,  welche  unter  den  Knochen  der  Opferstätte 
sich  fanden,  kann  man  auf  nur  unbedeutende  Zahl  grosser  Thongefassc  schlicsson,  welche  zum 
Erwärmen  des  Wassers,  zum  Kochen  des  Fleisches  oder  zum  Einlegen  verschiedener  Vorrätbe 
dienen  könnten.  Da  man  aber  nur  wenig  Holzkohlen  dabei  gefunden  hat,  wird  mau  zur  Idee 
geführt,  ob  das  hlcisch  nicht  roh  verspeist  wurde. 

Die  kleinen  GefuBse,  welche  ich  als  Schalen  bezeichne,  verdienen  wegen  ihres  Gebrauchs  eine 
besondere  Aufmerksamkeit 

Nachdem  ich  in  Garewajas  Knochonhaufen  so  viel  dieser  ScUalen  selbst  ausgegraben,  ihre 


Digitized  by  Google 


lieber  die  präbiHtorischen  Opferstätten  am  Uralgobirge.  216 

Fundverhaltiiissc  beobachtet  und  sic  unter  einander  verglichen,  halte  ich  mich  für  berechtigt, 
auch  meine  Meinung  Ober  die  Bedeutung  derselben  zu  sagen. 

Die  GcfSsse  siud  so  klein,  dass  sic  zum  Gebrauche  im  Haushalte  der  heidnischen  Ansiedler 
niclit  tauglich  sein  konnten.  Sie  sind  ohne  Henkel,  ohne  liasis,  aber  mit  am  Hunde  durcliatocheucn 
Locheni  versehen,  also  zum  Aulliüngen  an  SchnOre  bestimmt  gewesen. 

Die  Zahl  der  Schalen  ist  sehr  gross.  loh  habe  nur  einen  Theil  der  Culturscbichte  untersucht 
und  fand  dagegen  50  meistens  ganze  Schalen  und  l30  Scherben,  welche  nicht  zusammen  {mssten 
und  alle  von  verschiedenen  kleinen  Geljlssen  berstammten.  Sie  lagen  grösstentheils  zerstreut  in 
der  Culturschicht  zwischen  den  Knochen,  zusammen  mit  werüivolleti  Perlen  ausländischer  Industrie, 
mit  Pfeilen  aus  Knochen  und  Kisen  und  waren  alle  oOenbar  WeUigeschenke  fOr  die  Götter,  zu 
dereu  Ehren  die  Opfer  dargebrachl  wurden.  Diesen  unilten  Hrauch  aller  heidnischen  Völker  trifft 
man  noch  jetzt  hier  und  da  bei  den  nuinadisirenden  Finnenstfimmen  in  nördlichen  Thcilen 
des  hiesigen  Gouvernements,  obschon  der  grösste  Theil  von  ihnen  zum  Christenthum  sich 
bi'kemit. 

Kleine,  den  beschriebenen  ähnliche  Schalen  sind  wohl  auch  in  Deutschland  in  Grabom,  in  . 
Italien  in  Tcrramarcn  u.  s.  w.  gefunden  wortlen  und  sind  meisUms  als  Kinderspielzeug  angegeben. 
Diese  Deutung  wäre  bei  uns  unzulässig.  Wozu  sollten  die  Kinder,  w'enn  sie  zu  dem  Opferschniaus 
auch  zugelassen  wur<len,  was  sehr  ziveifeUiaft  ist,  die  leeren  Schälebeii  hinl>ringen?  Die  oben  au- 
gefOiirte  Vorrichtung  dieser  (tcI^ssc  zeigt  klar  auf  ihre  Bestimmung  hin,  die  kleinen  Gaben  vor  den 
Idolen  iin  Tempel  aufzuhängen,  und  diese  konnten  aus  Weihrauch,  Blut  der  geopferten  Jagd*  und 
llausthiere  bestehen,  oder  aus  dem  gesammelten  Honig  un<l  Wachs  der  wilden  Bienenzucht,  oder 
aus  Feldfruchten,  ^ aus  Allem,  womit  die  GötWr  die  Opfernden  gesegnet  haben;  oder  vielleicht 
auch  dienten  sie  als  bampen? 

Bei  genauer  Untersuchung  aller  GciTtssc  zeigten  sich  zwar  keine  Spuren  von  Blut  oder 
sonstigen  fetten  und  klebrigen  Flüssigkeiten;  diesclbeTi  konnten  aber  während  der  langen  Zeit, 
«lurch  Wirkung  des  Wassers,  der  Huniussäure  oder  von  luseclen  ganz  vernichtet  worden  sein. 
Einige  Schalen  sind  so  Hach  (Taf.  VI,  Fig.  43  und  46),  dass  es  fast  unmöglich  w'urc,  eine  Flüssigkeit 
darin  in  liängeuder  Lage  zu  erhalten.  Ala  Stürzen  oder  Deckel  konnten  sie  nicht  gebraucht 
werden,  da  die  Löcher  in  schiefer  Kichtung  durchstochen  sind  und  nicht  in  senkrechter,  wie  es 
nötbig  w'äre,  wenn  sie  an  der  Schnur  der  zudeckeiideu  Schale  frei  gehoben  und  heruntergehissen 
werden  sollten.  Es  lässt  sich  also  kein  anderer  Gebrauch  tür  diese  ffachen  Schalen  danken,  aU 
dass  sie  zum  Auflegen  mehr  fester  Gegenstände,  z.  B.  zerkleinerter  Fleischtheile , KuochcDmark, 
Gehirn  .oder,  noch  wahrscheinlicher,  Getreidekörner  bestimmt  waren.  Ich  habe  zwar  keine  Ueber- 
bleibsol  von  solchen  Früchten  iiu  Kuochenhaufen  gefunden,  aber  es  wurden  in  der  Umgegend,  als 
freie  Fände,  alte  eiserne  Handgeräthe  ausgegraben,  welche  als  Ackorwerkzeugo  gedient  haben 
mögen,  und  auch  die  ausgedehute  Vielizucht,  wobei  Ochsen,  Schweine,  Ziegen  und  Schafe  nicht 
fehlten,  kann  wohl  diesen  Satz  noch  mehr  bekräftigen.  Das  Klima  konnte  sich  hier  im  Verlauf 
\on  einigen  Jahrhunderten  nicht  viel  andern,  ^ und  Jetzt  gerathen  hier  sehr  gut  Hafer,  Gerste, 
Hoggeo,  Flachs,  Häuf  und  tu  günstigen  Jahren  auch  Weizen  und  Aepfel.  Die  Permjaken,  die 
heutigen  Finnen  der  Gegend,  treiben  den  ausgedehntesten  Ackerbau,  in  welchem  sie  den  Hussen 
nicht  nachstehen;  nur  liegt  bei  ihnen  die  Ausrodung  des  Waldes  dabei  zu  Grunde,  und  von  künst- 
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lieber  Düngung  <le«  Döhlens  und  nm  alicrwenigi«U'n  von  der  VielfeldwirthgchaiY.  kann  keine 
Hede  nein. 

Wenn  man  in  der  Sammlung  alle  Artefacten,  welche  aus  den  Opferstatten  eu  Tage  geiurdert 
waren,  neben  einunder  liegen  aiebt  und  die  prachtvollen  vergoldeten  und  mosaikartigen  Glos-  und 
Steinperlon  mit  dem  Thongeachirr  vergleicht,  welcheH  Kiun  grössten  Thril  Eum  allerordinärsten 
KrEougniss  der  Töpferei  gehört,  so  kann  man  sich  des  ('unirasU^s  nicht  genug  wundem,  und  doch 
scheinen  die  Objecte  aus  einer  Zeit  herEustammeu.  Die  Perlen,  w elche  wohl  damals  als  schützbarer 
[mportartikel  galten,  die  seltenen  schönen  Kiseiipfeilspitzen,  dazu  einige  mit  ausserordentlichem 
Kieias  aus  licin  und  Horn  geschnittene  Pfeilspitzen,  wurden  bereitwillig  als  Weihgesebenke  dar- 
gebracht. Warum  nahmen  denn  die  Leute  keine  besseren  Schalen  mit  in  den  Tempel,  welche  sie 
käuflich  erwerben  konnten,  da  doch  einige  Kxemplare  von  Gefassen  so  geschickt  und  gewerb- 
inüflsig  getnacht  sind,  dass  das  Dasein  gescbickter  Töpfer  unter  den  Kingeborenen  damit  bewiesen 
wird?  Wahrscbeiiilieb  haben  es  die  Tschuden  vorgczogeii,  die  eigenen,  obgleich  mit  Mühe  selbst 
verfertigten  Schalen  mit  Früchten  ihres  Ackerbaues  dem  Gott  zu  weihen,  nach  dem  noch  jetzt  hier 
geltenden  Sprichwort:  „Wenn  auch  sclilecht,  isfs  doch  eigene  Arbeit'*  (Chudo  da  swoje).  ])ieee 
Sitte  ist  dem  finnischen  Volke  hesfimlcrs  cigenihüinlieh.  Ein  Beispiel  dazu  mag  noch  Folgendes 
sein:  Die  I*erinjaken,  welche  Ausserlich  gute  Christen  sind,  verfertigen  sich  alle  Wachskerzen, 

welche  sie  in  der  Kirche  und  zu  Hause  vor  die  (Totteshilder  sUdlen,  jeder  für  sich  selbst,  in  dem 
(tlauben,  dass  ihre  eigenen  Kerzen  als  Product  ihrer  Bienenzucht  und  Kunst  dem  Gott  und  den 
Heiligen  mehr  gelalUg  sein  werden,  als  die  gekauften,  obgleich  dieselben  in  Klöstern  in  grosser 
Menge  bereitet  und  in  den  Kirchen  verkauft  worden.  Dabei  kommt  w’olil  noch  der  holte  Preis 
der  letzteren  in  Betracht  Auch  pflegen  die  Perrajaken  das  zum  Kochen  und  sonstigem  Gebrauch 
in  der  Hauswirthschuft  nöthige  Thongesobirr  selbst  zu  arbeiten,  da  die  guten  auf  den  Jahrmürkleu 
feilgebotenen  Topfe  Geld  kosten.  Und  solche  Rücksichten  mögen  wohl  auch  ihre  Altvordern 
gehabt  liaben,  als  sie  ihre  Weihgalwn,  sie  mögen  aus  Blot  geopferter  Thierc  oder  aus  Feldfruchten 
bestanden  haben,  in  den  scUist  gemachten  Hüngesclialeri  den  Idolen  darbrachten.  Das  Topf- 
geschirr, welches  jetzt  die  Pcrinjüken  (und  zwar  nur  die  h'rauen)  zu  Hause,  allerdings  ohne  Dreh- 
scheibe, bereiten,  ist  beinahe  schlechter  wie  das  tschudische,  kaum  besser  wie  das  gröbste  der 
Pfahlbaucrii  in  der  Schweiz,  und  doch  wird  hier  in  der  Gegend,  hundert  Werst  von  ihrer  Wohnung, 
die  Töpferei  von  den  Küssen  schon  seit  langen  Jahren  und  fabrikmüssig  betrieben.  So  ist  in  der 
Nähe  von  Iljinsk  eine  bedeutende  Fabrik  iHr  Steingut;  aber  auch  in  einigen  umliegenden  Dörfern 
treiben  viele  Bauern  die  Töpferei  zur  Winterzeit  als  beständige  Hausindustrie,  zum  Verkaufen 
auf  den  nüchsUm  Jahrmärkten;  zur  Sommerzeit  beschäftigen  sie  sich  jedoch  mit  Ackerbau.  Die 
Gefässe  aller  Art  und  Grösse  für  Ilauswirtlischaft,  als  Kocli-,  Milch*,  Blumentöpfe  etc.  werden  zw  eck- 
massig  aus  geschlüinmWm  Thon,  immer  mit  Hülfe  der  Drehscheibe,  fabricirU  Der  dazu  geeignete 
Tbon  koimiit  nicht  überall  vor,  muss  bisweilen  von  weither  gebracht  werden.  Zur  Beimischung 
wird  nur  feiner  Sand,  aber  keine  Muschelschalenbrockeii  genommen.  Nach  dem  Brennen  im 
grossen  Hausbackofen  W'enlen  die  Töpfe  im  Wasser  abgekühlt,  in  dem  GersUmmehl  aufgelöst  ist 
und  wovon  sie  ihre  Festigkeit,  Klang  und  dunkelbraune  Farbe  erhalten  sollen.  Auch  werden  die 
Töpfe  nach  Verlängern  glasirt.  Die  Verzierungen  an  den  Töpfen  sind  nicht  beliebt,  iheils  deshalb, 
weil  sie  bei  dem  Waschen  des  Geschirrs  hinderlich  sind. 
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4.  Glasperlen  (Taf.  V). 

Ks  fanden  »ich  auf  der  Opfcrstatto,  wie  schon  oben  erwähnt,  viele  Glasperlen  von  vei^chiedenen 
Karben  und  mit  mosaikartigen  Verzierungen,  besonder»  häufig  sind  die  vergoldeten  Perlen,  von 
denen  ich  bi»  jetzt  auf  dem  OpferplaU  von  Garewaja  allein  über  150  Stück  aiisgegrabea  habe. 
Der  Il-äufigkoit  de»  Vorkommen»,  sowie  der  Technik  nach  verdienen  dies©  Perlen  eine  iK^sondere 
Aufmerksamkeit  und  Beschreibung.  Ihre  Grosse  schwankt  zwischen  3 und  15  min  im  Querschnitt, 
die  meisten  aber  sind  gegen  10  mm  gross.  Sie  sind  nicht  ganz  rund,  sondern  an  der  Axe  etwas 
platt  gedrQckt  (ini  VerhältuiRS  11  bis  14),  bi»wcilen  cylindnHch  mit  mehr  oder  weniger  steiler 
Abrundung  an  den  Enden.  Von  den  in  meiner  Collection  jetzt  beändUchen  144  gut  erhaltenen 
Perlen  von  Garewaja  haben  26  durchscbnitUiche  Grosse  gegen  4 inm,  30  Stück  6 mm,  12  Stück 
9 mm  und  76  Stück  gegen  13  mm  im  Diameter.  Die  grösste  (16  mm)  ist  auf  der  Taf.  V,  Fig.  32, 
abgebildet.  " 

E»  kommt  nicht  selten  vor,  besonder»  bei  kleinen  Sorten,  d.ass  zwei  oder  drei  Perlen  durch 
Verschmelzung  zu  einem  Iluhrchen  vereinigt  »iiid  (Fig.  27,  26,  33). 

Ausser  den  aufgezähltuu  ganzen  Perlen  sind  12  Stück  gefunden,  welche  von  FciiorhUze  ange- 
griffen und  in  vcrschiodoncm  Grade  verdorben  und  zerschmolzen  sind. 

Bei  näherer  Betrachtung  der  vergoldeten  Perlen  zeigt  »ich  in  ihrer  inneren  Construction  eine 
Technik,  welche  sich  von  der  Verfertigongsarl,  die  in  den  gegenw.lrtigen  Fabriken,  z.  B.  in  Venedig, 
üblich  ist,  durch  Mühsamkeit  und  Sorgfalt  unterscheidet*). 

Wenn  man  die  I*erle  in  zwei  Theile  längs  der  Aze  zertheilt,  so  erscheint  der  innere  Bau,  wie 
in  Fig.  11  veranschaulicht  ist.  Die  Löcher,  zuin  Auffadeln  auf  Schnüre,  richten  sich  nach  der 
Grösse  der  Perlen;  doch  sind  sie  bei  den  grösseren  bisweilen  verschieden,  von  2 bis  5 mm  im 
Durchmesser.  Sie  zeigen  ofl  Längsslreifen  und  Vertiefungen  in  sich,  sind  bisweilen  etw'as  krumm, 
an  einem  Ende  weiter  und  scheinen  nicht  durchbohrt  zn  sein,  sondern  durch  einen  Stift,  welcher 
in  den  geschmolzenen  Glasfluss  cingelaucht  wurde,  gebildet  zu  sein. 

D ie  Masse  des  etwas  grünlichen  Glasflusses  besteht  aus  einigen  Schiclitcn,  welche  gegen  die 
Mitte  sich  verdicken.  Die  Schichten  selbst  sind  wieder  aus  Suängclchen  gt'biUlet,  wrelchu  längs 
der  Axe  gehen.  — Die  äusserste,  gewöhnlich  die  dritte  Schicht,  ist  glatt  und  mit  Goldfolie  beklebt 
und  endlich  mit  einer  compacten  Schicht  von  durchsichtigem  Glas  überzogen.  Die  Perlen,  welche 
zu  zwei  und  drei  (Fig.  28)  vereinigt  verkommen,  sind  erst  zusammengeschniolzen  und  dann  ver- 
goldet, so  dass  die  Vergoldung  ununterbrochen  durch  alle  Glieder  geht.  Mit  Hülfe  der  Lou;k* 
kann  man  sehen,  dass  auch  die  kleinen  Perlen  auf  die  boschriehene  Art  gearbeitet  sind. 

Diese  Beschreibung  der  Construction  der  Perlen  wird  manchem  unglaublich  Vorkommen. 
Ich  habe  aber  dieselbe  an  vielen  zerbrochenen  Exemplaren  beobachtet  mul  werde  mich  Bchwerlich 
geirrt  haben.  Uebrigens  kann  mau  in  den  Sammlungen,  in  Deutschland  und  Italien,  wohin  ich 
einige  Exemplare  gegeben  habe,  sich  leicht  von  der  Kicbtigkeit  meiner  Beobachtung  ül>e«*20ugen. 
GlciehfallK  finden  sich  die  vergoldeten  Perlen,  wenn  auch  nicht  in  solcher  Menge  wie  hier,  in 

*)  I>«r  bekannte  ruiRiscbe  Archäofog  A.  F.  LioliAttchew  in  Kn^n,  welcher  eine  auftgezeirlmete  Sammlung 
von  Antiquitäteu  aiui  den  Buinen  der  uiien  Stadt  Bolgara  besitzt,  glaubt,  dass  di*>iie  Art  von  Perlen  aus  dem 
tO.  bis  n.  Jahrhundert  herntAmmeD  und  wahrscheinlich  aus  Uriechenland  importirt  sind. 

ArriitT  fsr  AnUironolofl*.  Hä.  XII.  28 
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vinigon  GouTern(:fmcnt^  des  inittlcron  und  'wesdielu  n UnsKlundü  und  in  Ostnorddouti’chland,  z.  B. 
habe  ich  Boiche  in  den  Sammlungen  von  Berlitif  Kiel  und  Schleswig^)  geKehen  und  nur  den  UuUt* 
schied  an  der  üuiu^eren  l*'Iüche  bemerkt,  dass  die  (ioldfolie  nicht  so  vollkommen  und  acciirat  über 
die  ganze  Fläche  gelegt  ist,  wie  bei  den  hiesigen. 

Und  nun  drängt  sich  auch  hier  die  Frage  auf,  wie  solche  mühsam  gearbeiteten,  folglich  kostbaren 
Perlen  in  die  Knie  unter  die  rohen  Knochenubfallc  gt>rathen  sind?  Dem  zufälligen  Verlust  der* 
selben  kann  man  es  nicht  zuschreihen,  denn  ihr  häufiges  Vorkommen  spricht  dagegen,  und  auch 
konnten  sie  nicht  aU  unnütze  alte  Sachen  hlngeworfen  sein,  da  viele  Kzemplare  noch  bis  jetzt, 
nach  so  langem  Liegen  unter  freiem  Himmel,  so  gut  wie  neu  erhalten  und  glänzend  goldig  aussehen. 
Kur  im  Cultus  eines  heidnischen  Volkes  kann  man  die  Erklärung  der  Sache  finden  und  die  Perlen 
als  Opfergubeii  sieh  denken.  So  war  es  ein  alter  Brauch,  beim  heidnischen  Gottesdienst  auch  der 
clasHischen  Völker  die  Opferthiere  mit  Perlen  und  verschiedenen  Gehängen  zu  sclmiücken.  Die 
heidnischen  Priester  aller  Zeiten  Hessen  ihren  Götzen  nur  solche  Opfergaben  bringen,  welche  sie 
meist  selbst  zu  ilirem  unmittelbaren  KuLzeu  brauchten,  und  dies  ist  von  den  hiblUchen  Zeiten  an 
bis  jetzt  überall  üblich  gewesen.  So  haben  z.  B.  die  sibirischen  Lamus  in  ihren  Hosenkränzen  die 
schönsten  Perlen  ans  Glas  und  Stein’).  Die  frommen  Finnen  alter  Zeit  konnten  wohl  ihren 
Idolen  solche  Korallensebnüre  umgehangen  haben  und  in  solcher  Menge,  dass  die  PriesU’r,  nachdem 
sic  das  Schönste  für  sich  beliielten,  das  Ueberfiüssige  zu  den  geheiligten  Knochen  hinlcgten.  Die 
Frauen  mussten  freilich  dabei  das  Schönsto  und  Tlu'Uersto  von  ihren  Schtnucksachen  opfern  zu  der 
Zeit,  wo  die  Männer  ihre  selbst  verfertigten  Pfeilspitzen  und  thönemen  Käpfchen  mit  dem  Blute 
der  selbstcrlegten  Thiere  o<ler  Feldfrilehten  darbracliten.  £s  war  auch  wohl  damals  nicht  anders 
wie  jetzt,  dass  die  Frauen  im  Allgemeinen  mehr  n^Ugios  als  die  Männer  und  mehr  geneigt  w*aren, 
ihren  Idolen  und  Prit‘Stern  das  Theuerste  zu  opfern,  indem  sie  ihre  Seligkeit  darin  suchten. 

Von  Ghisperlen  anderer  Art  sind  in  wenigen  Exemplaren  folgende  gefunden  worden. 

Taf.  V,  Fig.  2fi.  Aus  }mrceUauartigem,  hellhraunem  Glasfiuss,  mosaikartig,  mit  vielfarbigen 
Atigeti  verziert.  Hei  näherer  Betrachtung  durch  die  Loupe  bemerkt  man,  dass  diese  Augen  durch 
vierfache  Einlegung  verscliiedenfarbigen  GlasHusses,  der  einen  in  die  andere,  entstanden  sind;  hier 
ist  der  erste  Kreis  gelb,  worin  sich  ein  diinkolblauer  befindet;  der  dritte  ist  ein  weisser,  in  dessen 
Milte  udeder  ein  dunkelblauer  Tropfen  angebracht  isU  Dieselbe  Technik  findet  auch  bei  den  fol* 
genden  mosaikartig  ornamentirten  Korallen  stalU 

Fig.  31.  Die  grösste  von  .den  Mosaikperleii,  von  dunkelbrauner  Farbe,  misst  gegen  20  mm 
im  Querschnitt,  wovon  das  Loch  8 mm  eiiinimmt,  so  dass  sie  beinahe  wie  ein  dickwandiger  Hing 
aussieht,  verziert  mit  weissen,  in  der  Mitte  schwarzen  Augen. 

Fig.  34.  Milteigrosse,  achtseitige  Perle  aus  blauschiinmemdem,  durchscheinendem,  weissem  Glas. 

Fig.  35.  Kleine,  dunkelblaue,  beinahe  schwarze  Perle,  6 mm  der  Länge  und  Quere,  von  etwas 
cylindrischer  Form. 

Fig.  37.  Aus  dunkelblauem,  undurchsichtigem  Glase,  mit  rauher  Oberfläche,  mit  weissen 


In  Conr.  Kui^elbard*«:  .Deuniark  in  the  early  imn  1866,  Thorsb.  Fl.  4,  N.  24,  itt  auch  rin« 
vergoldet«  Doppelperl«  ubgebildet. 

’)  Di«  Perlen  nennt  man  bier  Knöpfe,  weil  sie  nicht  nur  zu  Hahibäudero,  «ondem  auch,  besonder«  bei  den 
kaaanischen  Tartaren,  zum  Zukuopfeo  der  Kleider  gebraucht  wenien,  zu  welchem  Zwecke  «lurch  die  OefTtoong 
ein  Btiick  KupferdraUt  gezogen  wird,  der  die  Uo«e  bildet. 
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Linien,  in  Gestalt  von  kleinen  Kreisen,  Ellipsen  und  Dreiecken  verliert.  Diese  Figuren  dringen, 
als  Uöhrchen,  tief  in  die  Masse  des  Glases  ein.  Dieselbe  Technik  des  Glasschnielzes  habe  ich  bei 
vielen  Geßssgläsern  bemerkt,  welche  im  Museum  für  die  auf  dem  l’alatiu  in  Kom  ansgegrabenen 
Funde  sich  befinden.  — Dort  sind  sie  meist  von  grüner  Farbe.  Auch  werden  (ilasseherben  uud 
ganze  GeiTisse  von  solchem  buntfarbigen  Glase  in  vielen  Sammlungen  von  Dcutscliland  aufbewahrt. 

Fig.  .38.  Aus  porösem,  tlionülmlicliem  Glase  von  grauer  Farbe,  mit  vertietlen,  grünglasirten 
Längsstreifen  verziert. 

Fig.  27.  Eine  kleine  Doj>|ielpcrlo  von  schöner  blauer  Farbe. 

Fig.  28.  Eben  solche  aus  undurchsichtigem,  weissem  Glase. 

Fig.  33.  Drei  mit  einander  verbundene  Perlen,  zu  den  vergoldeten  gehörig.  Die  Seitentheile 
sind  ohne  äussere  Schicht  von  Gl.as,  unter  welcher  die  Goldfolie  verwahrt  wird,  die  sich  deshalb 
nicht  erhalten  hat.  Die  Mitteiperlo  ist  ganz  erhalten. 


5.  Steinperlen. 

Ausser  den  Perlen  ans  Glas  finden  sich  solche  aus  Stein,  aber  nicht  häufig. 

F'ig.  29.  Eine  Carneolperle,  von  tonnenfbrmig-länglichcr  Gestalt,  emaillirt  mit  drei  schmalen, 
weissen,  quer  hcrumlanfeuden  Bändeni  und  eben  solchen  Flecken.  Die  Oberfläche  ist  nicht  regel- 
mässig gerundet  und  nicht  gcschliffim,  wie  ca  bei  ähnlichen  Stcinperlen  der  Fall  ist,  sondern  ist 
mit  flachen,  muscheligen  Vertiefungen  bedeckt  Das  Loch  ist,  trotz  der  bedeutenden  I.ängc  { 1 6 mm) 
und  der  Härte  des  Steines,  gerade,  ohne  grosse  Unebenheiten  durchbohrt 

Fig.  30.  Eine  plattgedrfickte  Carneolperle  mit  geraden  Seitenwünden,  durch  welche  die 
üeflnuug  durchbohrt  ist  Das  Ornament  besteht  aus  weissen  Linien  und  sicht  einem  Rade  mit 
fünf  Speichen  ähnlich '). 


6.  Bronze. 

Aua  Bronze  sind  nur  wenige  Artefacten  gefunden  worden.  Die  bemerkenswerthen  davon  sind 
folgende: 

Ein  Bruchstück  aus  1 mm  dickem  Blech,  von  röthlicher  Bronze,  etwas  convex,  zum  Theil  mit 
hellgrünem  dicken  Rost  bedeckt  Am  Rande  findet  eich  ein  Loch,  welches  nicht  durch  Rost  ent- 
standen, sondern  durchstochen  ist  Die  Länge  des  Stückes  ist  etwa  5 cm,  die  Breite  3Vj  cm. 
Wahrscheinlich  ist  es  das  Fragment  eines  Spiegels.  Da  hier  keine  ganzen  Spiegel  bis  jetzt  auf- 
gefunden worden  sind,  kann  diese  Deutung  nicht  für  bestimmt  gelten. 

Ein  runder  Knopf  ans  sehr  dünnem  Blech,  auf  welchem  sich  Spuren  der  Vergoldung  erhielten. 
Er  besteht  aus  drei  Thcilen  oder  Blättchen.  Der  obere  Theil  ist  durch  Randausschnitte  und  ge- 
triebene, höckerartige  Erhöhungen  sehr  fein  verziert  Das  mittlere  Blättchen  dient  zur  Unter- 

>)  Eine  ähnliche,  in  der  Nähe  der  GiirewajaopferetStten,  »uf  dem  Felde  gefundene  Perle,  an«  hellgrauem 
Rwin  (Specksteint),  ist  mit  dem  Hakeukrenz,  in  scliwarzen  Unien,  verziert.  Ich  kann  keine  Zeichnung  davon 
beilegen,  da  sich  die  Perle  in  dem  Tbelle  meiner  Saminlnng  beftndel,  weldio  im  Hnsonm  für  Völkerkunde,  in 
I.ejpz>g  (Nr.  S3)  aufhewahrt  wird. 

28* 
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l«ge  und  ist  dfinn  wie  Postpapier.  Der  nntere  Tbeil  ist  auf  der  convexen  Flache  mit  einem  Oehre 
und  auf  der  eoncaven  mit  umgebogenem  Hände  rum  Kinfassen  der  übrigen  Theile  versehen. 

Wenige  Perlen  aus  dünnem  Bronxeblech. 

In  der  Nähe  von  (iarew’aja»  im  Dorfe  dieses  Namens,  hat  man  bei  Bearbeitung  der  Garten- 
erde ein  Idol  gefunden,  welches  auf  Tafel  VI  unter  Nr.  (i3  abgebildet  ist.  Dieses  roh  gegossene 
heidnische  Gottesbild  stellt  einen  Miinn  vor,  dessen  Kopf  scheinbar  mit  einem  Löwenfell  (Bärenfell? 
Ued.)  bedeckt  ist. 

Ausser  diesen  Artefacten  ist  dort  nichts  Krheblicbes  von  Bronxe  xu  Tage  gefbnlert  worden; 
aber  auf  einer  anderen,  gjinx  ähnlichen  Opferstätte,  am  Flusse  Obws,  ist  eine  kleine  bronzene 
Statuette  gefunden  worden,  welche  Erwähnung  verdient  und  auf  Tafel  VI,  Fig.  04  abgebildet 
ist.  Sie  stellt  einen  Heiter  vor,  welcher  mit  dem  Pferde  zugleich  gegossen  zu  sein  Hchcint-  Der 
Guss  ist  nicht  fein,  die  Theile  des  Geblchtes  sind  undeutlich;  die  Anne  zum  Halten  der  Zügel  sehr 
hoch  gehoWn,  wie  die  hiesigen  Bauern  beim  Heilen  auch  jetzt  noch  zu  thun  pflegen.  Das  Pferd 
kann  auf  den  Füssen  stehen.  Die  Bronze  ist  von  gelber  Farbe,  mit  dunkler  Patina  überzogen.  Es 
ist  hier  zu  bemerken,  das.*«  am  Flusse  Thiiii,  welcher  auch  in  die  Kama,  nicht  weit  vom  Garewaja- 
OusB  sich  ergicsst,  eine  ähnliche  Heiterstatuette  gefunden  worden  ist,  nur  von  noch  schlechterer 
Arbeit  Solche  Bilder  scheinen  also  hier  verbreitet  gewesen  zu  sein  un<l  gehörten  wahrscheinlich 
zuin  heidnischen  Culius  als  Volivbilder. 


7.  Elsen. 

An  vielen  Thierknoclieii  in  der  Opferstätte  »itdit  inan  Einschnitte  verschiedener  Stärke,  die 
Spuren  von  scharfen  Instrumenten,  W’elehe  wohl  beim  Alischneiden  des  Fleisches  cntHtanden  sein 
mögen.  Auch  sind  beinahe  alle  Spitzen  von  den  Geweihstnngen  der  Elenn-  und  Heniithierc  mit 
starken,  mitunter  oft  wiederholten  Hieben  abgehauen.  Die  Ilauinstrumente  dürften  meisselfbrroigi> 
Keile  aus  Stein  und  bn*itschnei<Hge  Aexle  von  Eisen  gew  esen  sein.  Von  den  letzU^ren  ist  bis  jetzt 
kein  Exemplar  gefunden  worden,  was  der  Vermuthung  Kaum  giebt,  dass  solche  Gerutbe  wegen 
ihrer  grossen  Seltenheit  und  Brauchbarkeit  von  den  Leuten  wieder  mit  nach  Hause  genommen 
wurden.  Bei  den  meisten  Unterkiefern  der  Schweine,  welche  in  grosser  Zahl  gefunden  wurden, 
sind  die  Alveolarhöhlen  durch  dos  Abschneiden  des  Unterkieferrandes  mit  scharfen,  scheinbar 
eisernen  Instrumenlen  geöffnet,  was  durch  einige,  bisw'cilen  nur  durch  ein  und  zwei  Schnitte 
geschal).  Kleine  verrostete  Messer  sind  im  Knochenbaufen  auch  gefunden  worden.  Zwei  davon 
sind  hier  abgebildet  Das  eine  (V,  23)  ist  13  cm  lang,  wovon  3 ein  auf  die  jdutte,  1 cm  breite 
und  am  Ende  abgerundete  Schaftzunge  kommen.  Die  Klinge  ist  unten  1,5  cm  breit,  4 mm  stark 
und  nach  der  Spitze  zu  allniälig  verjüngt  Die  Schneide  ist  nicht  gerade  und  scheint  abgenutzt  zu 
sein.  Die  ganze  Uluge  des  zweiten,  cigeiithümlich  geformten  Messerchens  (Taf.  V,  Fig.  24)  ist 
.5,7  ein,  wovon  nur  35  mm  auf  die  Klinge  kommen,  welche  15  mm  breit  und  an  dem  vorderen  Ende 
unter  stumpfem  Winkel  zugespitzt  ist  Die  Angel  ist  10  mm  breit,  am  Ende  abgerundet  und 
platt  Die  grösste  Stärke  dieses  Messers,  am  Vereinigungspunkt  der  Angel  mit  der  Klinge,  ist 
3 mm  und  verdünnt  sich  gleicbmussig  nach  beiilen  Enden  zu. 

Dass  die  geplatteten  Schaf\zungcn  beider  Messer  kurz,  abgeruudet  und  sehr  sauber  geschmiedet 
sind,  zeigt,  dass  sie  ohne  Schaft  gebraucht  wurden,  oder  man  bat  ihnen  diese  gefällige  Form  aus 
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llandelsnicksichten , ab  Waai*cDartikel , gegeben;  denn  die  örtlichen  Schmiede  lultton  wahr* 
Bcheiulich  die  Enden  spiu  und  vierseitig  geschmiedet  und  im  Fall  der  Abkürzung  roh  abgehackt, 
ohne  sie  abzuruuden. 

Der  Gebrauchszweck  dieser  kleinen  Messer  lässt  sich  schwor  errathen.  Zum  Hnusgerath  oder 
dem  Bearbeiten  der  Knochen  zu  Pfeilen  sind  sie  zu  klein,  und  wie  sollten  dieselben  dann  unter  die 
Opfergabco  gekommen  sein.  Wahrscheinlich  gehurUm  sie  zum  Cultus  und  die  Priester  gebrauchten 
sie  beim  Opferdienste,  um  die  geweiliten,  feine«  Theile  des  Opferthieres,  wie  Herz  oder  Gehirn,  in 
kleine  Stücke  zu  zcmchneidon,  welche  unter  den  Betenden  vcrtheilt  w'urden,  wie,  nach  J.  G.  Georgi’s 
Bericht,  die  heidnischen  Wogulen  am  Tschusowajaflusse  noch  vor  100  Jahren  bei  ihrem  Gottes- 
dienste gethan  haben.  In  meiner  Saiiimlung  sind  cluige  Messerchen  so  klein,  dass  ihre  Klingen 
nur  bis  zu  20  mm  lang  sind. 

Eiserne  Pfeilspitzeu  sind  mehrere  gefunden  worden.  Sie  sind  alle  zweischneidig,  fein 
gearbeiU-'t,  grosstentbeils  mit  Schaftzungen  oder  Dom,  und  nur  wenige  mit  Tülle  versehen.  Die 
meisten  sind  klein,  was  wohl  auf  die  Seltenheit  des  Eisens  hinweist  Die  grösste  Pfeilspitze 
(Taf.  V,  Fig.  17)  hat  7 cm  iJinge,  wovon  3 cm  auf  die  Schaftzunge  kommen.  Die  Klinge  ist  an  der  * 
Basis  17  mm  breit,  hat  abgerundete  Spitze  und  an  einer  Seite  eine  iK^deutend  hohe  und  scharfe 
Mittelrii*pe.  Die  kleinsten  Pfeilspitzen  sind  unter  Fig.  18  und  19  abgebildct.  Ihre  Klingen,  etwa 
22  mm  lang  und  10  mm  breit,  sind  sehr  platt,  ohne  Mittelrippen.  Die  Angeln  sind  gegen  5 mtu 
breit  bedeutend  dicker  wie  die  Klingen ; sehr  verrostet:  Aehnlich  j»t  die  4,2  cm  lange  Spitze  (Fig.  20) ; 
nur  unterscheidet  sie  sich  durch  die  sehr  breite  (16  mm),  beinahe  rautenlormige  Klinge,  wo  die 
Mittelrippe  auf  einer  Seite  nur  «ich  befindet 

Die  Pfeilspitzen  der  vierten  Form  sind  mit  Widerhaken  versehen,  wie  die  auf  Fig.  21  ab* 
gebildeten.  Sic  sind  5,3  cm  lang.  Der  starke  Dorn  gellt  auf  beiden  Seiten  der  Klinge  in  eine 
Mittelrippe  über.  Die  Schneiden  gehen  von  den  Haken  nach  dem  oberen  Ende  nicht  in  gerader 
Linie,  sondern  nehmen  an  einer  Stelle,  nahe  der  Spitze,  so  «chnell  nb,  dass  sich  eine  Abstufung  gebildet. 

Zur  fünften  Form  gehören  die  Pfeilspitzen  (Fig.  22)  mit  Tülle,  7 cm  lang.  Die  3,5  cm  lange 
und  an  der  Basis  1,5  cm  breite  Klinge  ist  ohne  Widerhaken,  übrigens  der  Klinge  der  viertem  Form 
sehr  ähnlich.  Hierher  gehört  auch  das  einzige  Exemplar,  was  gefunden  wurde,  eine  4,3  cm  lange 
Pfeilspitze,  welche  mit  drei  Graten  versehen  Ist  und  an  deren  Tülle  ein  I«och  sich  befindet 

Von  Artcfacten  aus  Eisen  sind  noch  ausgegraben  w*orden: 

Ein  Kloben  (Taf.  V,  Fig.  25),  5 cm  lang,  bestehend  aus  einem  starken  TUng  und  zwei 
Schenkeln  für  eine  Kollo,  von  welcher  sich  nur  die  Axe  erhalten  hat  Dieses  Ger.äth  ist  wahr- 
scheinlich zum  Aufhüngen  einer  Lampe  in  der  Hübe  des  Götzentempels  vennitteUt  einer  durch 
die  Kolle  gehenden  Schnur  gebraucht  worden,  wie  es  auch  hier  in  den  Kirchen  üblich  ist 

Einige  1 cm  weite  liinge  aus  geplattetem  Draht,  mit  zuHammengcnietcten  Enden,  wahrschcin> 
lieh  Glieder  eines  Panzerhemdes.  Zur  Deutung  des  Gebrauches  dieser  Hinge  finde  ich  darin  eine 
Uestütigung,  dass  hier  an  den  Stellen  alter  Ansieilelungen  nicht  selten  Pauzerhemden  gefunden 
worden  sind,  wovon  ich  ein  schönes  unbeschädigU*«  Exemplar  besitze.  Ob  diese  SchutzwafTeti  von 
den  Tsebuden  oder  von  einem  anderen  Volke  herstammen,  will  ich  dahingestellt  «ein  lassen. 

Ein  grosser  Hing,  4,5  cm  im  Diameter,  aus  einem  5 mm  starken  Draht  gemacht  sehr  verrostet-, 
von  unbekanntem  Gebrauch. 

Seit  der  Zeit  ich  die  Garewaja  und  .andere  Opferstätten  zu  unU’rsuchen  anfmg  und  alle 
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Artofactc,  welche  beim  Ausgrabeii  *u  Tage  gefordert  werden,  BorgnUtig  nufbewahrc,  fingen 
auch  die  in  den  nächsten  Dörtern  wohnenden  Ia'UIc  und  zwar  Fnuien  und  Kinder  an  dergleichen 
GegeneUnde  zu  suchen,  und  brachten  mir  bisweilen  schone  vergoldete  Korallen  und  Pfeilspitzen 
und  Knochen  zum  V'erkauf.  Die  ßauern  selhnt,  welche  in  unserem  kurzen  Sommer  auf  ihren 
Feldern  alle  Hunde  voll  zu  thun  haben,  halten  es  nicht  für  vortheilhallt  und  sogar  unter  ihrer 
Würde,  wegen  so  kleiner  heidnischer  Dinge  in  schwarz<*r  Erde  hcrumtuwßhlen ; nur  wenn  sie 
Hofi’nung  haben  Gold  und  Silbersclmtze  darin  zu  finden,  welche,  wie  sie  glauben,  nur  durch  hellen 
Lichtschein,  Irrfeuer  über  der  Stelle  in  der  Nacht  und  andere  Wunderzeicben  sich  erkennen  lassen, 
oder  wo  die  Stelle  in  dem  Geröcdite  steht,  dass  Schätze  dort  vergraben  sind.  — - So  brachte  mir 
eine  Frau  einen  eisernen,  stark  verrosteten  Speer  von  einer  Form,  welche  ich  hier  noch  nicht 
gesehen  habe,  mit  der  Versicherung,  dass  derselbe  unter  den  Knochen,  zusammen  mit  anderen 
Altertbümcm,  W'clcbe  ich  für  echt  anerkannt  habe,  gefunden  worden.  Da  ich  selbst  solche  grosse 
Artefaclc  aus  Eisen  in  den  Opferstätten  nicht  gefunden  habe,  so  bin  ich  nicht  uberzeugt,  dass  der 
Speer  gcnule  dort  gefunden  worden.  Für  gewiss  kamuman  aber  annebmen,  dass  der  Fund  alt  Ut 
und  aus  der  Nähe  stammt.  Aus  diesem  (*runde,  sowie  auch  wegen  der  Form  halte  ich  es  für  nicht 
unzulässig,  wenigstens  eine  kurze  Beschreibung  davon  hier  zu  geben.  — Die  ganze  I«änge  dieser 
Waffe,  die  abgebrochene  En<lspiUe  nicht  mitgerochnet,  misst  2,2  dem;  diu  Tidle  ist  10,1  cm  lang, 
ihre  Oeffnung  gegen  5 cm  im  (Querschnitt  weit,  und  an  der  Basis  ist  sie  noch  3 cm  stark.  Die 
Klinge  ist  unmittelbar  an  der  Tülle  6 cm  breit,  und  wenn  man  sich  die  abgtdnrochene  Spitze  ver- 
längert denkt,  gegen  14  cm  lang  sein  konnte.  Zur  Verzierung  sind  am  (irundo  der  Klinge  anf 
beiden  Seiten  Lappen  abgcschnittcn  und  nach  ol>cii  iimgebogen.  Am  Bande  der  Tülle  findet  sich 
ein  Loch  für  einen  Xugel  zur  Befestigung  an  den  SchafL  Die  Klinge  ist  auf  einer  Seite  conve.v 
and  auf  der  anderen  nmidenfbrmig  vertieft.  Dieser  rohe  und  wahrscheinlich  von  den  .örtlichen 
Schmieden  verfertigte  Spiess  konnte  wohl  nicht  als  Lanze,  sondern  zum  Abfangen  starker  Thiere, 
wie  Elenn  und  Bär,  gedient  haben. 


8.  Gebräuohe  der  heidniaohen  Opfer  in  der  neueren  Zeit. 

Um  einiges  Licht  in  die  Bedeutung  der  Gegenstände,  welche  in  der  Knochenaiisammlung  von 
Garewaja  atisgcgmlH'n  sind,  zu  bringen,  erlaube  ich  mir,  das  historisch  bekannte  und  dicils  auch 
noch  jetzt  existirende  Geb.ahren  der  Finnen  bei  den  heidnischen  Opfern  zu  erwähnen.  Bekannt- 
lich behalten  die  Heiden  einige  ihrer  alten,  religiösen  Gehruuebe  noch  lange  Zeit  unveränderlich 
und  treu,  nachdem  sie  sich  schon  zur  christlichen  Keligion  bekannt  haben.  Das  Journal  der 
Kaiserl.  Hussiseb.  Geograph.  Gcsellschafl  vont  Jahre  1857  enthielt  einem  Aufsatz  des  Herrn 
Abramoff  über  das  Landgebiet  von  Beresow  (in  Sibirien)  und  fll>er  die  Ostjaken  und  Samojeden, 
w'clcbc  dort  seil  Urzeiten  ansässig  sind.  Der  Verfasser  ist  lange  Zeit  Lehrer  in  der  Stadt  Beresow 
(am  Flusse  Ob  im  Gouvernement  Tobolsk)  gewesen  und  als  fleUsiger  Forscher  aller  localen  Ver- 
hältnisse der  Gegend  bekannt.  Nach  seiner  Meinung  sind  die  Ostjaken  Xnchkomnicn  der  alten 
Finnen,  mögen  sie  auch  Tschnden  oder  Ugrier  gewesen  sein.  Sie  nannten  sich  früher  Arijachen, 
welches  Wort  in  ihrer  Sprache  «zahlreiche  Menschen“  bedeuten  könnte,  da  Ar  — viel  und  Cho  — 
Menaclx  heisst.  Und  in  der  Tliat  sind  sio  im  14.  Jahrhundert  sehr  zahlreich  gewesen,  haben  mit 
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den  benachbarten  Volksstainmon  Kriege  geführt  und  ihre  eigenen  Fürsten  gehabt  Später  unterm 
Tatarenjocho  nannten  sie  sich  Clmndiebo,  was  Chaneunterthanen  heiset  Die  Tataren  aber  uamiteu 
aic  Uschtjäkcn,  was  ungebildete,  rohe  Menschen  bezeichnet,  dasselbe,  was  Harbaren  für  die  allen 
Korner  waren.  Aus  den»  Wort  Uschtjakeu  machten  die  Russen  — Ostjakeii,  unter  w’clcher  Be- 
nennung sie  bei  der  Eroberung  der  jügrischen  Länder  in  die  Reihe  der  russischen  Untertlmnen  auf- 
genommen wurden.  Nach  den,  noch  bis  auf  die  neuere  Zeit  nachgebliebenen  heidnischen  Gebrauchen, 
theils  auch  nach  IJebeiTieferungen,  beschreibt  Herr  A br  am  off  ihre  Opferceremonien  folgenderwcise: 
Die  heidnischen  Ostjaken  opferten  ihren  Gulzoii  das  beste  Pclzw'crk,  Pfeile,  mit  welchen 
schon  einige  Thiere  geschossen  waren,  Silbergeld,  silberne,  besonders  dazu  verfertigte  Teller  und 
Schüsseln  mit  Bildern^)  von  Thieren,  Vögeln  und  Idolen.  Bei  allgeiueitier  Volksnoth  und  Unglück, 
wie  Epidemie,  Renntlncrseuchen  und  Mangel  an  Jagdlhicreii,  wurden  besondere  grosse  Opfer 
gebracht  Der  Oberschamaii  befragte  erst  den  maclitigsten  der  Götze«  in  seinem  Tempel,  welche 
Opfer  ihm  genehm  wäre»  und  verkündete  dann  dem  Volke  den  Gotteswdllen,  w'orauf  Keichc  und 
Arme  die  besten  der  gewünschten  Thiere  »um  Opfern  führten.  Waren  alle  Ghlubigen  vor  dem 
Tempel  versammelt,  so  fing  der  Gottesdienst  damit  an,  dass  das  Volk  seine  Wünsche  laut  schreiend 
verkündete,  die  Schamanen  wiederholten  dieselben,  wo  möglich  noch  lauter,  wobei  sie  die  Trommel 
schliigeu  und  sich  schnell  auf  einem  Fusse  lierumdrehteii,  bis  sie  sich  zuletzt  in  grösser  Kxiase 
auf  den  Boden  stürzten.  Zu  dieser  Zeit  gi'ifTen  die  Opferer  ihre  Thiere  bei  den  Hörnern,  andere 
wieder  spannten  die  Bogen,  auf  ihre  Opfer  zielend,  oder  richteten  geschärfte  Holzspicssc  gegen  sie. 
Nun  tritt  der  oberste  Schanian  heraus,  berührt  mit  seinem  Stabe  den  Kopf  eines  RtMinthiers,  und 
nach  diesem  Zeichen  fallen  im  Xu  die  Opferthiero  von  Pfeilen  und  Spiessen  durchstochen.  Der 
schnelle  Tod  sei  den  Götzen  gefällig.  Aus  den  gefallenen  Thieren  wurde  gleich  das  Herr  heraus- 
genommen,  das  warme  Blut  in  Schüsseln  abgegosseu  und  getrunken,  nachdem  zuvor  der  Götze 
damit  bi‘wirthct  ward,  d.  h.  sein  Gesicht  mit  Blut  bestrichen.  Das  Fleisch,  nach  dreimaligcra 
Herumtragen  um  den  Tempel,  wurde  roh  (?)  gegessen  und  die  gcweiliten  Ueheirestc  davon  mit 
nach  Hanse  genommen  für  die  Weiber  und  Kinder.  Die  Häute  der  geopferten  Thiere,  sowie 
Kopf  und  Füsse,  w'orden  in  der  Nähe  des  Tempels  gelassen  und  auf  die  nahestehenden  Bäume 
gehängt.  Mit  dem  Schlachten  der  Opferthiero  endigte  sich  der  Dienst  des  Oborscharoans  nicht. 
Er  musste  bei  den  Götzen  anfragen,  ob  das  Opfer  länrcicbend  gewesen.  Er  fuhr  fort  seine  Gebete 
iu  sprechen,  drehte  sich  dabei  im  Kreise  herum,  bis  er  besinnungslos  zu  Boden  fiel.  Den  dabei 
herumstehenden,  durch  alle  diese  Handlungen  mitexaltirtcn,  Ostjäken  schien  endlich,  dass  dem  Munde 
des  Schamanen  blauer  Rauch  ausströmt,  und  dieses  war  das  entschiedene  Zeichen  der  Commnni- 
cation  de»  Priesters  mit  seinem  Gott,  und  der  Zufriedenheit  des  letzteren  mit  den  dargebrachten  Opfern, 

*)  An  einem  NelH<nbache  vom  Flusse  Poladenuaja,  welch  letzterer  mit  dem  Flusse  Oarewaja,  nicht  weit  von 
dessen  Kinmündang  in  die  Kama,  sich  vereinigt,  hat  mua  eine  merkwürdige  silberne  Schale  gefunden,  welche 
12  cm  weit  und  5 cm  hoch,  mit  orientalischer  Aiifxchrift  am  äusseren  Rande  und  mit  getriebenem  linealen 
Ornament  an  den  Wänden  verziert  ist.  Am  B<’>den  des  Uefässe«  ist  das  Bildniea  eines  Mannes  mit  Ziegenk^pf 
dargestellt,  welcher  eine  I>anze  in  der  linken  Hand,  in  der  rechten  aber  ein  Gescheide  (Herz,  Lungen  und 
Leber)*)  an  der  Gurgel  hält.  Auch  sind  hier  in  der  Umgegend  noch  zwei  Ähnliche  Schalen  von  Silber  als  üreie 
Fände  ausgegmben  worden,  von  welchen  ich  Abgüsse  und  Abzeichnungen  habe.  Auf  einer  derselben  ist  am 
Boden  der  indische  Gott  Wischuu,  thronend,  Sonne  und  Mond  in  den  oberen  Händen  haltend,  dargestelltj  auf 
der  zweiten  derselbe  Gott  in  seiner  vierten  Verkörperung. 

*)  [Anm.  d.  Red.  Unter  „Gctcbeide“  versteht  niso  nach  Weigand  (deoiscbes  W'orterbueb)  wnidmänniscb  „dss 
Gedirm  des  Wildes.“] 
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Bei  der  Insel  Bjelostrof  im  Eismeer  bc6ndet  sich  eine  Sandbank,  wo  die  Obdorschcn  Ostjäken 
und  Samojeden  bei  ihren  Seewanderungen  landeten,  um  auch  den  GottCBdieuMl  f.u  verrichten.  Sie 
badeten  sieh  dort  zum  Zweck  der  Comniunication  mit  Meeresgottern  und  opferten  dabei  Stücke 
Kupier  oder  Geld,  weUdie  sie  ins  Wasser  warfen.  Die  reicheren  brachten  sogar  ihre  Kennthiere, 
welche  ertrankt  wurden,  zum  Opfer. 

Diese  Aufzeichnung  des  Herrn  Abraraoff  über  die  sibirischen  Ostjäken  hat  ihre  Gtdtung  auch 
in  jetziger  Zeit,  was  die  Religion  derjenigen  Ostjäken  betrifft,  w'clclie  am  Flusse  Loswa,  im  nörd' 
Uclien  Tiu'il  des  Permschen  Gouvernements,  im  Districte  Werhoturije  ansässig  sind,  w*ie  aus  dem 
Berichte  eines  Missionärs,  Posdnjakoff,  fiir  das  Jahr  1877  zu  ersehen  isU  Die  Ostjäken  leben  dort 
mit  ihren  Uennthieren  in  weit  auseinander  zerstreuten  Dörfern,  welche  nur  ira  Winter  durch  Fahr- 
wege unter  einander  verbunden  sind,  boßchäftlgen  sich  ausschliesslich  mit  der  Pclzthierjagd  und 
zahlen  auch  mit  Raucbw*erk  ihren  Tribut  an  die  Regierung.  Im  Winter  sind  alle  Männer  in  den 
tiefen,  weitausgedehnU'ii  Wäldern  auf  der  Jagd  mit  ihren  treuen  Hunden;  im  Sommer  kann  man 
zu  ihren  Wohnungen  gar  nicht  .ankommen,  — was  eine  der  Ursachen  ist,  weshalb  die  Erfolge  der 
christlichen  Mission  sehr  unbedeutend  sind.  Die  Ostjäken  sind  eigcmtlich  noch  Heiden,  obgleich 
sie  sieh  Christen  nennen.  Bei  schweren  Krankheiten  und  sonstigem  Unglück  wenden  sie  sich  zuerst 
an  die  Schamanen,  bringen  im  Waldo  dem  ScliaiUn  zum  Opfer  junge  Thiero*),  und  wenn  dieses 
nicht  hilft,  dann  wenden  sie  sich  zuletzt  an  die  christliclien  Priester,  w elche  sie  besuchen,  oft  über* 
natürliche  Hülfe  von  ihnen  erwartend,  was  allerdings  unerHllIt  bleibt  und  sie  im  neuen  Glauben 
nicht  stärkt  J[an  sieht  noch  heutzutage  in  der  Nähe  ihrer  Wohnungen,  im  Walde,  Folie  von 
Rennthieren  hoch  auf  den  Bäumen  aufgehangen,  und  auch  andere  Spuren  vom  heidnischen  Cultus. 
Das  Interesgantestc  für  die  Archäologen,  im  Beriehto  von  Posdnjakoff,  ist  die  Erwähnung,  dass 
die  Ostjäken  bei  der  Bestattung  der  Todten  die  Flinte  untl  andere  werthvolle  Sachen  des  Hin- 
geschiedenen ihm  ins  Grab  geben.  Nach  diesem  Brauch  und  dem  übrigen  Schalten  und  Walten 
sind  sie  den  Ureiiiwolmem  von  Westeuropa  ähnlich.  Sie  leben  noch  in  dem  sogenannUm  Steinzeit- 
alter,  obgleich  sie  sich  Jagdflinten  an.Hchaffen  und  gebrauchen  und  Schmiede  unter  sich  liaben, 
welche  das  gi'kauftc  Eisen  zu  bearbeiten  verstehen. 

Der  gelehrte  Reisende  Job.  Goltl.  Georgi  in  seinen  nBemerkungen  einer  Reise  im  russi- 
schen Iteich  in  den  Jahren  1773  bis  1774“,  ei-zählt,  dass  die  am  Flusse  Tsehusowaja  wohnhaften 
Wogulen  (nmnsi),  ein  finnischer  Volksstamin,  zu  seiner  Zeit  noch  Heiden  waren.  Sie  hätten  aber 
schon  keine  ofticiellen  Opferpriester  mehr  gehabt  und  versammelten  sich  zur  Ausübung  ihrer  heid- 
nischen Gebräuche  an  versU»ckten  Waldorlcn,  auf  freien  Plätzen.  Zur  Zeit  des  Opferfestes  be- 
sonders dauerten  solche  Versaiiiinlungen  einige  Tage  lang,  wobei  die  Familienväter  der  Reihe 
nach  zur  Ausübung  ihres  gehemien  Opfers  dahin  kamen.  Man  brachte  dazu  Jagd-  und  HausUtiere, 
besonders  Pferde  mit.  Das  Opfern  selbst  besbind  noch  darin,  dass  man  vor  dem  Idol  da.s  mit  Fell 
fibergosaene  Gehirn  der  Thicre  verbrannte.  Nachher  wurde  da«  Fleiseli,  auch  Milch,  Schnaps 
mul  Bier  unter  die  Mitbetenden  vertlieilt  und  d:is  Uebriggebliebenc  mit  nach  Hause  genommen. 
Die  llüutc  der  Pferde  hat  man  an  die  Bäume  gehangen  und  die  Knochen  zum  Theil  verbnuint, 
meistens  aber  mit  den  Knochen  der  übrigen  Opferthiere  in  die  Erde  vergraben.  So  viel  hat 


*)  Die  Ofttjäketi  und  Wogalen  briugeu  zuui  Opfer  jetzt  nicht  »elteu  Pferde,  welche  zu  iUc»em  Zwecks  bei 
den  Uusaeu  augekauft,  miumter  auch  ielb«t  erzogeu  wenWti. 
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Georgi  Ober  die  damaligen  Bewohner  am  Tfichnsowajafluaae  erfaliron.  Ea  ist  aber  wahrscheinlich, 
dass  die  Wogulen  auch  ihre  geheimen  Priester  noch  hatten  und  ihr  Götze,  Toron,  auch  bei  dem 
Opfer  ausgestellt  gewesen  und  nach  dem  Dienste  im  Walde  versteckt  w’urde.  Der  Götze  bekam 
wohl,  mit  seinen  geistlichen  Dienern,  auch  einen  guten  Tbeil  der  Opfergaben. 

Diese  Wogulen  leben  noch  jetzt  am  Tschusowaja  in  zwei  kleinen  Dörfern:  Babenki  und 
KopUchik.  Ihre  eigene  Sprache  haben  sie  schon  vergessen.  Ihr  Leben  und  Treiben  unterschei<let 
sich  von  den  Russen  gar  nicht  mehr;  sic  sind  auch  schon  gute  Christen  gew'orden.  Nur  ihr  Aenssercs 
ist  etw’as  anders:  holier  Wuchs,  viel  dunklerer  Hart  und  krause  Haare*).  Eine  so  schnelle 
Russificining  der  Wogulen  des  Dorfes  Babenki  kann  man  dadurch  erklären,  dass  noch  zu  Georgi's 
Zeit  in  dem  Dorfe  schon  einige  russische  Ansiedler  lebten  und  ein  Winlerweg  nach  Sibirien  vor- 
flberging.  Sonst  war  das  Volk  nicht  so  leicht  vom  Heidenthum  abzuwenden.  So  wird  in  einer 
Chronik  vom  Jahre  1715  über  die  Bekehrung  der  am  Flusse  Conda  (in  Sibirien)  wohnhaften 
Wogulen  erzählt,  dass  sie  bei  der  Annahme  der  christlichen  Religion  zur  Bedingung  stellen 
wollten,  d:i8s  ihr  Idol  nicht  zerstört,  sondern,  getauft  und  geweiht,  in  die  KiVebe  gCHtellt  werde; 
auch  waren  sie  bereit,  Tribut  für  ihn  zu  zahlen ; ferner  solle  ihnen  d:is  Pferdefleischessen  zugelassen 
werden  und  ihre  Frauen  und  Kinder  wollen  sie  selbst  taufen’). 

W.as  das  oben  erwähnte  Vergraben  der  geweihten  Knochen  der  Opferthiere  bei  Wogulen 
betrifft,  so  geschieht  es  jetzt  noch  bei  den  heidnischen  Finiienstummeo,  welche  hier  und  da  ira 
hohen  Norden  als  Nomaden  leben.  Ihrer  Auss.ago  nach  soll  dieses  Venvahren  zu  dem  Zwecke 
geschehen,  dass  in  llungerjahren  die  Knochen  herausgenommen,  zerstossen  und  mit  31elil  vermischt, 
noch  zur  Nahrung  gebraucht  worden  können,  was  nicht  glaubwürdig  ist.  V'iel  wahrscheinlicher  ist 
die  Annahme,  dass  die  Ueberresto  der  Opferthiere  aus  religiösem  Gefühl  und  nach  altem  Brauch 
vor  den  roissenden  Thieren  und  Vögeln  in  der  Erde  verwahrt  werden.  In  der  Tundragegend  ist 
ja  kein  Holz  vorhanden,  um  besondere  Behältnisse  zu  dem  Zwecke  zu  bauen,  wie  es  bei  den  alten 
Tschuden  in  der  hiesigen  Gegend  üblich  war. 

Aelmlichc  grosse  Anliäufungen  der  Thierknochen  werden  bekanntlich  in  viebm  Gegenden,  in 
Höhlen  und  zwar  auch  mit  Artefacten  gefunden,  und  man  glaubt,  es  seien  dies  die  Speiseüberreste 
der  darin  wohnhaft  gewesenen  Troglodyten.  Wenn  man  sich  denkt,  dass  an  den  Knochen,  welche 
nach  den  Mahlzeiten  übrig  geblieben  und  i»  der  Höhle  zu«ammengclegt  waren,  noch  viel 
organische,  zum  Verfaulen  geeignete  Tbeilc  zurückgeblieben,  so  ist  es  räthselhaft,  wie  in  der  durch 
verfaultes  Fleisch  verpesteten  und  feuchten  Lufl  ein  Menscli  leben  konnte,  noch  dazu  ein  Natur* 
menseb,  welcher  an  freie,  mit  Wald*  und  Blumenaroma  gefüllte  LuR  mehr  wie  mancher  der  jetzigen 
Stadtbewohner  gewöhnt  ist  Man  braucht  ja  w’ohl  nicht  ein  Culturmensch  zu  sein,  um  Gestank 
vom  Wohlgoruch  scharf  unterscheiden  zu  können.  Wäre  es  nicht  natüriieher  gewesen,  dass  der 
Wilde  seine  Mahlzeit  im  Freien  hielte  und  die  Speisereste  den  Hunden  und  Uanbthiercn  preis- 
gegeben  hatte,  anstatt  mit  ihnen  seine  Wohnung  zu  verengern  und  in  jeder  Hinsicht  unbequem  zu 
machen.  Man  wird  dadurch  zur  Frage  geführt:  ob  nicht  die  meisten  Hohlen  mit  Knochen- 
anbäufungen  und  Artefacten  nur  zum  Aufbewahren  der  nach  den  Opfern  gebliebenen  geheiligten 
Ueberreste  und  anderer  Opfergaben  bestimmt  waren?  Auch  konnten  die  \\ilden  die  alten 


*)  Reise  zu  d«*n  Woi^leu;  von  N.  Borokin  (rn».). 

Nachrichten  (Uwjestijs)  der  Kai«erl.  Ruati.  geo{(rsph.  Oescllscbaft  1875.  XI,  1,  S.  6. 
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Knochen  der  Vrlhiere  als  freie  Funde  zu  irgend  einem  Zweck  gesammelt  und  auch  in  die 
Uölden  iiiedergelegt,  ohne  gleichzeitig  mit  dem  Marnimith,  Xatihom  u.  8.  w.  gelebt  zu  haben.  Ho 
6mlet  man  z.  ß.  hier  in  der  Gegend,  in  FlugKun^eliweiiimungeii,  t>o  viele  Knochen  von  diesen 
Thieren,  dasK  man  damit  wehr  als  eine  IlOhle  ausiullen  konnte. 


9.  Uebep  die  Fanggruben. 

Bei  Betrachtung  der  ^dangelliaftigkeit  und  der  Scliwaclie  der  Wafteu  der  allen  Uralljewohner 
entsteht  die  Frage:  wie  wurden  dumaU  die  grossen  und  »tarkon  Thicre,  wie  z.  B.  Klenn,  Uenn* 
thier  u.  s.  w.  erlegt,  welche  in  bedeutendiT  Menge  in  Opferställen  durch  Schädel  und  viele 
Knochen  n^präaentirt  sind?  Die  Ostjäketi,  Wogulen  uini  Samojeden  des  nürdücheii  Urals  haben 
noch  den  Vortheil  vor  ihren  Vorfahren,  dass  sie  eiserne  Waffen  durch  Ankauf  sich  anschaffiui 
können  und  sogar  Feuerwatfeii  besitzen  und  doch  nehmen  sie  zu  mehr  sicherem  MilU'l  ihre 
Zuflucht,  nätnUch  zum  Fangen  in  Gruben,  was  sie  wahracheinlich  von  deu  alten  Tschudeu  erlernt 
haben.  Im  Vorgebirge  des  Urals  zwischen  59*  und  Hl*  nördlicher  Brette,  in  den  Gouvernements' 
districton  Solikawsk  und  Tscherdin,  lebt  das  Klennthier  noch  in  bedeutender  Menge,  w’ohl  mehr  wie 
irgendwo  in  anderen  Gegenden  von  Hussland.  W eiter  nördlich  und  südlich  kommt  es  am  Ural  seltener 
vor  und  hier  in  der  Umgegend,  ini  Fennschen  Dislrict,  irifB  man  es  jetzt  gar  nicht  mehr.  Pas 
Fangen  in  Gruben  gründet  sich  auf  periodische  Ueberw  anderung  der  Thierc  aus  dem  westlichen 
Theile  des  Gebirges  nach  dem  ustlicheu,  nämlich  nach  Sibirien,  und  wieder  zurück.  Auf  der  west- 
lichen Seite  leben  sie  im  Sommer  gegen  sechs  Monate  lang,  von  dem  Maimonut  au  bis  September 
und  Oclober.  Zur  Zeit  der  Winterraonate,  wo  diesseits  viel  Schnee,  d.  b.  mehr  wie  auf  der 
östlichen  Seite  fallt  und  liegen  bleibt,  ziehen  sie  nach  der  sibirischen  Seite  hlnCdver,  wo  eie  mehr  . 
Futter  6nden.  Die  Ueberwanderung  nach  Osten  fangt  mit  diuii  ersten  Schnee  an  und  nach 
Westen  zurück  nach  dem  Vcrschw'inden  desselben  im  Frühjahn?.  Dies  benutzen  die  Leute  zum 
Fangen  der  Thiere.  Die  Fanggruben  werden  in  Heihen,  in  der  Uichtung  von  Korden  nach  Süden 
ungelegt,  und  zwar  an  allen  bekannten  Gebirgspässen  und  Flussufem,  wo  die  Thiere  dorchzugeben 
pflegen.  Der  Baum  zwischen  den  Fanggruben  wird  durch  leichte  Zäune  für  den  Durchgang 
erschwert  und  nur  bei  den  Gruben  oflen  gelassen,  welche  ausserdem  noch  mit  Baumzweigen  und 
i^foos,  auf  leichter  Unterlage,  iKnleckt  und  möglichst  unmerklich  gemacht  werden.  Die  gewöhnliche 
Längi*  und  Tit*fe  der  Fanggruben  ist  gegen  2 m,  die  Breite  1,5  m.  Die  Wände  werden  mit 
stehcn<len  Fluhlen  befestigt,  damit  das  gefangene  Thier  nicht  die  Erde  hcnintcrschütteln  und  so 
herauskommen  kuiiti.  Ausser  der  liauptUnie  der  Grubenreilie  werden  auch  noch  Querzaune,  in 
der  Hichtung  von  Ost  nach  Wi*st,  auch  bisweilen  mit  Fanggruben,  gezogen.  Beim  Wechseln  von 
Osten  nach  Westen  über  Gebirge  stos.son  die  Thiere  auf  den  ihren  Zug  hindernden  Zaun;  instinct- 
massig  ahnen  sie  Verdacht  gegen  den  oflen  gelassenen  Baum  mit  der  Grube  und  gehen  seitwärts, 
dem  Zaune  entlang,  einen  Durchgang  suchend;  aber  nachdem  sie  wieder  auf  Querzäune  und 
Gruben  stossen,  werden  sie  genötliigt,  zu  dem  ersten  geradesten  Wog  zuruckzukehren,  und  obgleich 
sie  sich  bemühen,  am  Bande  neben  der  Grube  vorbeizuspringen,  fallen  doch  welche  hinein.  Ein 

M Ai'chiv  für  Antiiropologie,  Bü.  XI.  Heft  1 und  2,  8.  UM. 
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jctlor  Fänger  besiclit  ftcino  Fanggroben  gewöhnlich  zwei  Mal  im  Monat  Wenn  da«  gefangene 
Tliier  noch  nicht  verendet  gefumleHf  w'ird  es  mit  dem  Jagdmesser  abgefaiigen. 

Diese  Art  des  Fangens  der  Eleiintbicre  kann  jetzt  n\ir  noch  an  einzelnen,  dazu  besonder« 
gfinstigen  und  zu  bestimmten,  oben  erwähnten  Zeiten  mit  sicherem  Erfolge  angew'cndet  w'erden.  ln 
alten  Zeiten,  bei  grösserer  Verbreitung  der  Wälder  über  das  ganze  Gebirge  war  auch  das  Thier  in 
grösserer  Zahl  vorhanden  und  das  Fangen  desselben  wohl  leichter.  Darum  wird  die  Jagd  in 
neuerer  Zeit  auch  durch  Verfolgung  der  Thiere  von  vielen  oder  einzelnen  Jägern  mit  Hunden 
getrieben,  was  besonders  im  Winter  auf  Schneeschuhen  geschieht  Die  anderen  wilden  Thiere, 
wie  Baren,  Wölfe,  Füchse  u,  s.  w.  werden  geschossen  oder  mit  iK^sonderen,  für  jedes  Thier  an- 
gepassten Fallen  gefangen,  welche  wohl  noch  von  den  alten  Finnen  an  ihre  jetzigen  Xachkommen 
erblich  iibergegaiigen  und  grosse  Geschicklichkeit  und  Kenntniss  von  der  Natur  dieser  Thien* 
verrathen. 

10.  Anmerkungen  über  das  Zeitalter  der  Opferstätte. 

Nach  den  uiizTihligcii,  beim  Bestellender  Accker,  besonders  auf  befestigt  gewesenen  Platzen 
(Gopodki)  in  der  Erde  gefundenen  und  noch  jetzt  oft  vorkommenden  Artefucleii  aus  Stein,  Knochen, 
Bronze  und  Eisen,  Gelassen  aus  Silber  und  alWii  Münzen  kann  man  schliessen,  da?^s  alles  Land  im 
Gebiete  des  Kamadusses,  besonders  um  die  rechts  einfallendeu  Nebenflüsse:  Inwa,  Tschermas, 
Obwa,  Garewaja  und  Thuii  bis  Laswa  herunter,  im  Allerilium  dicht  bevölkert  und  von  Volks* 
stimmen  durchzogen  war,  w’elche  auf  einer  bedeutenden  Stufe  der  Cultnr  standen.  Die  Befestigung 
vieler  Ansiedelungen  bezeigt  uns  auch,  dass  die  alten  Bewohner  hier  nicht  in  Buhe,  sondern  im 
Kampfe  mit  einander  oder  mit  den  Wandervölkern,  mochten  diese  aus  Asien  oder  Södeuropa  kommen, 
gestanden  haben.  Auch  findet  man,  weit  entfernt  von  diesen  Gorodki,  an  vielen,  jetzt  durch  Pfiiig 
bearbeiteten  und  wohl  damals  mit  Urwald  bedeckten  Orten  viel  kleine  Sachen  aus  Bronze,  welche 
als  glänzende  Beschläge  för  Gürtel  nnd  Pfenlegcschirr  gedient  haben  mögen,  und  andere  Anti- 
kaglicD,  welche  die  Heiter  mit  sich  trugen.  Es  mögen  wohl  dort  in  den  alten,  dichten  W;ildeni 
kleine  Kämpfe  stjittgefunden  haben.  Die  Leichen  der  Gefullenen  und  ihre  Pferde  blieben  ini 
Walde  liegen,  der  FuulnisH  un«I  den  Haubthieren  öbi-rlasM‘n,  und  von  den  Sachen  blieben  nur 
metallene  und  andere  nicht  leicht  verweslichc  Gegenstände,  welche  durch  Moos  und  andere  vege- 
tabilische Bedeckung  des  Waldbodens  verborgen  und  mit  Hfilfe  des  Ucgens  nach  und  nach  tief  in 
die  Erde  versanken. 

N]ich  den  Namen  der  Flüsse  zu  urtheilcn,  müssen  die  ersten  Ansiedler  dieser  Gegend 
Finnen  (Tschuden?)  gew’esen  sein. 

Bekanntlich  gehört  die  Benennung  der  meisten  Flüsse  einer  Gegend  dem  Urvolke,  welches 
sich  zuerst  angesiedelt  mul  es  längere  Zeit  l^ewohut  hat  Die  später  bei  Durcbwandening  oder 
Ansiedelung  aufgetretenen  Völker  behalten  gewöhnlich  die  alten  Namen  der  hlüsse,  welche  fiir  sie 
wohl  die  bequemsten,  oft  die  einzigen  Cominnnicatioiiswege  in  der  mit  L'^rwald  und  Sumpfen 
bedeckten  Gegend  waren. 

Alle  bedeutenden  Flusse,  welche  aus  Thälem  der  Vorgebirge  vom  Ural  zwischen  57^  bis 
CO*'  nördl.  Breite  entspringen  und  in  den  Kama  munden,  sowie  auch  viele  von  denen,  welche  «icii 
nach  Asien  wenden  und  in  den  Strom  Ob  einfiiesseii,  tragen  finnische  Namen,  welche  in  der 
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Sprache  der  jeUt  hier  wolmcndc>n  Pennjilkcn  und  auch  Syijrmen  ihre  Worscl  huden.  Wir 
wollen  hier  einige  der  Flüsse  aiifuhren,  welche  von  der  rechten  Seite  in  den  Kama  münden: 

Kossa  — bedeutet  trocken,  seicht:  wenig  Wasser  im  Sommer. 

Urol:  Ur  heisst  Eichhörnchen;  Olni,  oder  wie  die  IVrmjükcn  aussprechen,  Owni  — leben; 
nämlich  Wohnort  der  Eichhörnohen.  Nach  diesem  localen  Namen  ist  vielleicht  auch  das  ganze 
grosso  Gebirge  Ural  genannt  worden. 

Lisswa:  Lis  — Nadelholz,  wa  — Fluss;  Fluss  im  Nadelwald. 

Inwa:  in  — Weib,  wa  — Fluss,  Wasser. 

Obwa,  soll  aus  den  Worten  ib  — Feldland*)  und  wa  — Fluss  zusammengesetzt  sein,  welche 
Wortableitung  der  jetzigen  BesohalTenbeit  des  Thalc»  dieses  Flusses  zu  passen  scheint,  indem  es 
sich  durch  ausgebreiteto,  fruchtbare  Wiesenlander  auszeiebnet.  Eine  sehr  starke  Bevölkerung 
dieser  Gegend,  aus  Küssen  und  theils  auch  wohl  aus  der  mit  Finnen  gemischten  Kaco  bestehend, 
beschäftigt  sich  ausser  Ackerbau  mit  der  Pferdezucht,  Diese  Pferde,  von  kleinem  Wuchs,  kräftigem 
Muskolbau  und  grosser  Kraft  und  Ausdauer,  w'crden  auf  vielen  örtlichen  Pferdejahnuärkten  von 
den  Pfei*dehändlcrn  des  bi*nachbarten  Gouvernements  Wjätka  in  grosser  Menge  angekauft.  Cnter 
der  Beneimiing  pwjälskische  Pferde“  werden  sie  auf  Ilandelswegen  nach  den  westlichen  Gou- 
vernements und  zuletzt  sogar  über  die  Grenze  nach  Deutschland  unter  dem  Namen  „Küssen*  geführt. 

Garewaja:  Gari  — steil,  beißig;  Fluss  zwischen  Bergen. 

Thuii  heisst  Weg,  Strasse  und  es  soll  wirklich  in  alten  Zeiten  ein  W'eg  neben  diesem  kleinen 
Flusse  gegangen  sein.  Von  der  Einmündung  dieses  Flusses  an  bis  zu  dessen  obersten  Quellen, 
welche  zwischen  tiefen,  waldigen  Schluchten  entspringen,  finden  sich  sehr  viele  UelK*rbleibsel  von  alten 
befestigten  W ohnungen  (Gorodki).  Auch  fand  ich  dort  eine  Opferstätte,  ähnlich  wie  die  von  Garewaja. 

Ötscher,  besteht  aus  Worten  Osch  — Bur  und  Schor  — ein  Bach. 

Tscholwa  — stilles  Wasser;  Tschol  — schweig!  stilU 

Von  den  Nebenflüssen  der  Unken  Seite  des  Kama,  die  grössten  sind: 

Penrijäkeu  nennen  sich  Comi  otir,  0.  h.  Comi-Volk.  Den  jetzi^n  Namen  bekamen  aie  von  dem  Namen 
der  R^anzeu  G^»j(eDd  (Permien)  nnd  zwar  von  den  Nowgorodern,  unter  deren  Botmäasigkeit  nie  teit  dem  11.  Jahr* 
hundert  standen,  äie  leben  meistens  im  Permschan  Gouvernement,  l^esonden  im  Dietricto  Bolikamsk,  wo  eie 
das  ganze  Thal  den  Flnsnen  Inwa  mit  allen  seinen  Kehenfluii»en,  eine  noch  waldige  Gegend,  bewohnen  nnd  eich 
mit  Ackerbau,  ViehznclU  und  tlieils  mit  der  Jagd  beschäftigen.  Dieser  Volksatamm  ist  niebi  im  Absterben 
begriffen,  wie  nmn  es  bei  einigen  Finneustämmen  bemerkt  haben  will.  Bo  hat  der  Geistliche,  Herr  Lukanin, 
io  seiner  Broschüre:  ,Uebcr  den  Fortgang  der  Bevdlkerung  im  Districte  Bolikamsk,  vom  Jahre  185S"  berichtet, 
dass  dort  im  Jahre  1841  die  ländliche  Ansiedelung  der  Permjiiken  ans  1S9AH  männlichen  Einwohnern  und 
16808  Wttiblichen  Geschlechts,  und  im  Jahre  1650  schon  aus  20081  männlichan  und  22641  weiblichen  Geschlechts 
bestand.  Nach  der  vergleiohenden  Betrachtung  der  Einwohnerzahl  und  den  Ijebensverhaltnissen  der  Permjäken 
und  Russen,  welche  ln  der  Stadt  Bolikamsk  und  auf  den  Salinen  wohnen  und  arbeiten,  war  er  zum  Schluss 
geführt,  das«,  wenn  der  Zuwachs  der  Bevölkerung  aurh  in  der  Zukunft  eben  derselbe  bleibt,  wie  in  dem 
gesagten  Deeeuuiom,  wirtl  die  Zahl  der  Einwohner  in  folgenden  Zeiträumen  sich  verdoppeln:  in  den  pennjä- 
kiechen  Dörfern  in  36  Jahren,  in  der  Stadt  in  64,  in  den  Berg*  und  Hüttenwerken  in  69  und  io  den' Salinen  in 
69  Jabreu.  Man  muss  bemerken,  dass  die  in  den  Dörfern  lel>enden  Permjäken  damals  grösstentheils  sogenannte 
I/eibeigeuQ  der  Familie  des  Grafen  Btroganoff  waren  und  unter  sotgfältiger  Administration  standen. 

*)  Bei  dieeer  hier  allgemein  angenommenen  Erklärung  d<^  Wortes  Obwa  kann  ich  nicht  umhin  zu  be* 
merken,  dass,  weun  die  Finnen  die  hiesigen  Autoebtbonea  gewesen,  konnten  sie  den  Fluss  nicht  nach  Wiesen 
«>der  Ackerland  benennen,  da  dieses  Wort  schon  eine  bedeutende  vorherige  landwirthschafUiche  Caltur  bezeigt; 
denn  das  Land  war  wohl  ursprünglich  mit  Wald  und  Sümpfen  besetzt;  oder  wenn  die  Ableitung  de«  Wortes 
richtig  ist,  muss  man  annchmen,  dass  die  Finnen  hier  schon  angebautes  Dand  gefunden,  von  irgend  einem 
auderen  Volke  culüvirt. 
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Wiachera:  Wi  — Butter,  auch  Oel;  Schor  — Bacli,  Fluss. 

Tech  USO waja,  besteht  aus  Worten  Tschusch  — schnell,  reissend,  und  wa  — Wasser,  was 
ßr  den  Fluss  auch  sehr  bezeichnend  isU 

Mit  weniger  Bestimratheit  kann  man  die  Wortablcitung  des  Namens  Kama  annehmen,  welches 
aus  dem  Syrjänischen  Wort  Kam  stammen  sollte,  was  stark  fallen,  Fluss  mit  starkem  Falb  Wdeutet. 

Von  den  Flössen,  welche  von  den  Höhen  des  üralgebirges  nach  Osten  laufen  und  finnische 
Namen  tragen,  sind  besonders  zu  erwähnen:  Losw*a,  Soswa,  Tura  und  Kuschwo. 


11.  Tsohuden  und  i[hre  Bergwerke. 

Alle  finnischen  Namen  der  Flösse  und  alle  prahistorisohen  Artefacten,  welche  in  der  Erde 
gefunden  werden  und  fremdartig  sind,  werden  hier  tschmlisch  genannt,  und  unter  dieser  Beuennung 
sind  auch  die  alten  verlassenen  Ansiedelungen  seit  dem  16.  Jalmhundert  urkundlich  bekannt. 

Uebor  die  Ursache  der  Auswanderung  der  Tschuden  aus  der  Gegend  berichtet  eine  Volks- 
legende:  Die  Försten  und  Obersten  der  Tschuden,  von  den  russischen  Missionaren  und  Ansiedlern 
gedrängt,  bauten,  um  ihre  heidnische  Religion  zu  retten  und  als  Märtyrer  im  Lande  ihrer  Väter 
zu  sterben,  unterirdische  Gänge,  wo  sie  sich  mit  ihren  Familien  und  Schutzen  verbargen,  endlich 
aber  die  hölzernen  Stutzen  der  Erdgäoge  W'egnalimen  und  sieb  auf  diese  Weise  lebendig  begraben. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Volkslegcnden  ofl  weit  entfernt  von  der  historischen  Wahrheit  und 
gewöhnlich  anachronistisch  sind.  Es  könnte  wohl  sehr  möglich  sein  und  ist  sogar  wahrscheinlich, 
dass  die  Vertreibung  der  Tschuden  nicht  von  Christen  ausgegtingen,  sondern  von  Muhammedanern  ’), 
zur  Zeit  der  Verbreitung  des  Islams  in  den  Gegenden  der  Wolga  und  Kama,  im  10.  Jahrhundert 
Die  Lehre  des  Muhammeds  wurde  ja  immer  durch  Zwang,  Gewalt  und  Krieg  aufgedrungen  und 
die  friedlichen  Tschuden  sind  zu  schwach  gewesen  gegen  den  mächtigen  und  fanatischen  Feind. 

Man  hat  bis  jetzt  in  der  Gegend  hier  keine  Bcgräbnissplätze  mit  Schätzen  aufgedeckt  und  die 
oben  erwähnte  Legende  bezieht  sich  möglicherweise  auf  die  verlasscncD  Silber*  und  Kupferberg- 
werke, deren  im  Altaigebirge  viele  Vorkommen  und  auch  einige  am  Uralgebirge  angetrofien 
wurden.  Sic  waren  seit  langer  Zeit  den  örtlichen  Bewohnern  unter  dem  Namen  gtschudischc 
Graben"  bekannt  und  haben  seit  der  Ansiedelung  der  Russen  oft  zur  Anlegung  des  geregelten 
Bergbaues  Veranlassung  gegeben.  In  dieser  Hinsicht  ist  am  Ural  das  Kupferbergwerk  Gumesebek, 
welches  nicht  weit  nach  Süden  von  Ekaterinburg,  im  Bergwerksbezirk  Sisert,  liegt,  am  merk- 
würdigsten. Der  Bergbau  dort  ist  im  Jahre  1702  angefangen  worden.  In  der  neueren  Zeit  Irnt 
man  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Aitefacto  gerichtet,  welche  in  den  alten  Grubeugängen  gefunden 
und  von  den  Arbeitern  nngezeigt  wurden.  Es  ist  darin  gefunden  worden:  1)  Im  Jahre  1774,  in 
der  Tiefe  von  15  Faden  (31,45  m\  Grubenholz  aus  Birke  und  zwei  Faustbandschulio  aus  Klean- 
ledcrfcll;  die  Haare  noch  darauf.  Der  letzte  Fund  bezeigt,  dass  der  alte  Grubenbau  im  Winter 
betrieben  wurde,  2)  Im  Jahre  177S,  bei  Führung  einer  Wasserstrecko  io  der  Tiefe  von  15  Faden, 
fand  man  eine  Mütze  aus  Zobelfell,  mit  baumwollenem  Zeug  gefnuert,  welches  ganz  morsch  war. 

Das  bHUftge  Vorkommen  auf  den  Opferstätten  von  Pferde-  und  Schweineknochen  beweist  deutlieh,  dass 
das  Volk,  weiche«  diese  SpaiseUberreet**  RDbäufte,  sielt  weder  zum  Islunt  noch  zum  Christenthum  bekannte.  Die 
ersten  Tbiere  werden  hier  von  Christen,  die  anderen  von  MuhammetlADern  nicht  gegessen. 
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3)  Im  Jahre  1704,  bet  14  Faden,  zwei  Menschonech^el  und  einige  Extremitutenknochen,  vierSuoke, 
53  cm  lang  und  40  cm  breit,  aus  uogegerbtem  Elcnideder,  zwei  kupferne  Brec!u«t.ingeu,  jede  zwei 
Pfund  schwer,  und  ein  ciHernea  kleine»  Jlesser  mit  knöidierncm  (IrifT.  Im  Jahre  1801,  bei  der 
Ausarbeitung  einea  Schachtes  und  bei  0 Faden  Tiefe,  Grubenholz  aus  Iviefer  und  Lurche,  eine 
kleine  Schate  aus  Birkenholz  und  ein  Hieincn  aus  Hirschleder.  5)  Im  Jahre  181G,  acht  Faden  tief, 
Lärchen-  und  Birkenbauholz.  6)  Im  Jahre  1834,  bei  0 Faden  Tiefe,  Gnibciiholz  aus  Birke,  Lurche 
und  Kiefer  und  ein  Faustbandschuh  au»  Schafleder.  Im  Jahre  1835,  l>ei  10  Faden,  Stücke  von 
l*olz,  eine  «Schaufel  und  eine  grosse  zweizinkige  Gabel  aus  Kieferholz.  Ausserdem  zu  verschiedenen 
Zeiten,  in  der  Tiefe  von  11  bis  13  Failen,  fand  man  angekohlte  (zur  Beleuchtung)  llolzspfine.  Das 
Grubenholz  bestand  überall  aus  dünnen  Stammchen  und  nur  die  Stollen  waren  damit  befestigt. 
In  den  Sebaebten  hat  man  kein  Befestigungshotz  angetrofleii,  was  auch  auf  die  Arbeit  in  der 
\Vintcrzeit  hinweist 


12.  Qorodischtschi. 

Die  Opferstitten,  welche  durch  die  grossen  Anhrmfungen  von  Knochen  gekennzeichnet  sind, 
stehen  tu  ofleiibarer  Beziehung  zu  den  Gorodischtschi  (Gorodki),  theils  wegen  der  Gleichartigkeit 
des  Typus  der  darin  gefundenen  Kunsterzcuignisse,  z.  B.  des  ThongesehitTs,  theils  wegen  ihrer 
Nähe  untereinander.  D.araus,  dass  die  Opferstaiten  nicht  befestigt  waren,  muss  man  schliessen, 
dass  diese  Orte  von  allen  Bewohnern  der  Gegend  geachtet  wurden,  oder  auch,  dass  sie  als  Cultiis* 
platze  des  zahlreicheren  und  mächtigeren  Theiles  der  Bewohuer  angosehen  waren.  Die  unzähligen 
freien  Funde  ausserhalb  der  Gorodki  )iewei.sen,  d.ass  die  meisten  Ansiedelungen  der  Tschuden  nicht 
befestigt  waren  und  sich  zu  diesen,  wie  im  Mittelalter  viele  Dörfer  zu  den  Schlosfeem  der  Uitler 
verbleiten. 

Das  Wort  Gorodwchteche  oilerGorodok  stammt  aus  dem  russischen  Worte  goroditi,  o goroditi 
(umzaunen,  ummauern  zum  Zw'eck  der  Befestigung);  daher  wird  auch  die  Stadt  russisch  Gorud 
genannt,  weil  die  alten  Städte  in  Uusnland,  wie  auch  überall  im  Altcrtbume,  durch  ^lauern  befestigt 
waren.  Die  hiesigen  Gorodki  der  Tschuden  scheinen  mir  mehr  oder  weniger  ähnliche,  befestigte 
Wohnplütze  gewesen  zu  sein,  welche  in  We-^lrussland  und  in  vielen  Gegenden  des  niiltlercn 
Europas  unter  verschiedenen  localen  Benennungen  Vorkommen,  wie  z.  B.  Bauerburgen,  Uingwällo, 
Bauerfeslungen,  Hradiste,  Burgwülle,  Wallberge,  Hausberge,  Verschanzungon,  Pfahlberge,  tbeils 
wohl  auch  Schwedenschanzen  u.  s.  w. 

Es  ist  von  einigen  deutschen  Archäologen  schon  bemerkt  worden,  dass  ähnliche  alte  Ansiede- 
lungen auch  an  den  OrUm  mit  Erdwüllen  befestigt  waren,  wo  hinreichende  und  passende  Steine 
zu  Gebote  standen,  um  zw'eckmüssigerc  Schutzmauern  aus  Stein  aiisliibreu  zu  können.  Die  Pennsche 
geognostische  Formation  bietet  zwar  keine  geeigneten  Stein materialien  zum  Aulljauen  von  Mauern 
dar,  doch  sind  hier  dalür  Wälder  genug  gewesen,  um  hölzerne  Zäune  aufzufTdireii,  sowie  es  die 
ersten  russi>«chcii  An»i<*<llcr  im  15,  und  IG.  Jahrhundert,  bei  Errichtung  ihrtw  Festen  (Gorodki) 
auch  gethan  haben.  Die  Stadt  Bojgara  an  der  Wolga  wurde  noch  im  11.  Jahrbundert  mit  einer 
Mauer  aus  Eichenholz  umgeben.  Und  doch  sind  die  allen  Gorodki  hier  mit  Erdwällen  IjefesUgt 
gewesen,  obgleich  an  ilauinstramentcn,  zur  Bearbeitung  der  Holzstümme  für  die  Wän<lc,  es  ihnen 
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Ueber  dio  prähistorischen  Opferstätten  am  Uralgebirge. 

nicht  gefehlt  zu  hahen  scheint,  U^iratis  kann  man  folgern,  dass  der  Brauch,  Krdwrillc  aufznföhren, 
irgeiul  einem  der  hiesigen  Urvülker  eigen  war,  mögen  cs  Kinnen  oder  ein  anderer  Vulksstnmm 
gewesen  sein. 

Diese  Analogie  in  der  Befesiig\ing  der  WohnpluUe  mit  Enlwallen  hier  und  in  Deutschland, 
zusammengenommen  mit  der  Aehnliehkeit  der  Thongetiissornainenliruiig  und  vieler  anderer  Arte- 
facten  spricht  filr  die  Identität  der  alten  Völker.  Uehrigeim  sieht  man  aus  der  ulten  Chronik  über 
das  Leben  und  Wirken  de»  heiligen  Ste])hanu8,  das»  die  am  Flusse  Witachegda  wohnhaften  Syr- 
jrmen  noch  im  14.  Jahrhundert  Gorodi.<chtschi  mit  Krd wallen  bauten,  und  zwar  zum  Schutz  gegen 
die  Wogulen.  Die  zum  Christenthura  bekehrten  Sj-rjanen  sollen  für  den  Kpiskop  eine  befestigte 
Wohnung  errielilet  haben,  in  der  Nähe  der  jetzt  nicht  mehr  exi»tirenden  Stadl  Usslwuin  (ungefähr 
unter  68*^  Länge  und  b'i'*  nördl.  Braite),  indem  sie  eine  Berganböhe  entwaldeten,  sie  mit  Krd« 
wällen  und  Gruben  umgaben  und  durch  kQnstliclie  Bodenabschnittc  steil  machten. 


13.  Münzen. 

Es  ist  mir  nicht  bekannt,  dass  auf  den  Opfcrstfittcn  Milnzen  gefunden  worden.  Dagegen 
Iriftl  man  nicht  selten  orientalische  Münzen,  als  freie  Funde  bei  Beockerung  der  Felder,  zerstreut 
in  der  Erde  liegen.  Es  »ind  auch  ganze  Funde  davon  bekannt,  lin  Jahre  184d,  in  der  Besitzung 
des  Grafen  Stroganoff,  im  Distriet Solikamsk,  hat  man  einen  bedeutenden  Silberfund  ausgegraben, 
bestehend  nu»  sassamdiachen  Münzen  des  5.  und  0.  .Fahrhundert».  Im  Jahre  1851,  im  Distriet 
Krasnoufimk  (auch  im  Pennschen  Gouvernement),  in  der  Nähe  vom  Dorfe  Schestakoff,  ist  ein 
Kund  von  goldenen,  silbernen  und  steinernen  Artefacten  ausgegraben  worden  mit  20  sassani- 
dischen,  byzaiitinUchen  und  iiidobactrianischcn  Münzen  des  5.,  6.  und  Anfang  de.»  7.  JahrtiunderU. 
Ich  besitze  auch  einige  asiatische  .Münzen,  als  freie  F undc  hier  in  der  Umgegend  gesammelt.  Die 
Zi'hn  hei  mir  gegenwärtig  behndlichen  sassanidischen  und  aanianidischen  Münzen  uriifussen  die  Zeit- 
|>eriodc  von  4.57  bi»  000  n.  Chr.  Geburt. 

Es  ist  gewiss  sehr  angenehm,  wenn  der  Berichterstatter  seinen  Lesern  auch  zugleich  Näheres 
über  das  Alter  der  von  ihm  gefundenen  Alterthümer  gelnm  kann,  sowie  darüber,  welchem  Volke 
dieselben  angehörten;  leider  kann  ich  bis  jetzt  Über  da.»  Alterthum  der  beschriebenen  Opferstätten 
nichts  Beatimmtes  berichten.  In  diesem  Aufsätze  wollte  ich  nur  eine  Beschreibung  derselben 
gel)en  und  muss  C8  dem  geneigten  T.cser,  welcher  in  der  Arcliäologio  kundig  ist,  überlassen,  selbst 
seine  Schlüsse  daraus  zu  ziehen. 

A.  Teplouchoff. 
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Tafel  V. 

KiKor  1 bifl  13.  Knoch«npfeiUs 
« 14.  Artcfacttt  auii  Knochen. 

• 15  a.  16.  Art«facto  hu«  8t«in. 

» 17  bie  23.  Eiserne  Werkjceu>;e. 

, 26  bi«  38.  Perlen  au«  01a»  und  Stein. 


Tafel  VI. 

Fiffur  4U  bi«  62.  Thongefösse. 

, 63  bis  64.  Bildwerke  hu«  Bronze. 

, 6«5  bi»  68.  Artefacte  aus  Knochen 
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Neuer  Messapparat  für  photographische  Aufiiahmen  von 
Lebenden  und  von  Schädeln  oder  Skeletten. 

Von 

Dr.  QottSOhau  in  Wurzbarg. 

(Hierzu  Tafel  VII.) 

PbysiogDomisohe  Aafnabmcn  wurden  bisher  in  der  Weise  ausgcfubrt,  dass  man  die  Figur 
entweder  auf  einen  eingetheilten  nintergruDd  projicirte,  oder  mit  einem  in  der  mittleren  Trans- 
versalebene  aufgestelitcn  Metennaaes  pbotograpbirte.  An  den  so  erhaltenen  Piiotographieen  kann 
man  aber  nur  die  in  der  mittleren  Transyersalcbeno  gelegenen  Distanzen  genau  messen,  und  fbr 
jede  vor  oder  hinter  der  mittleren  Transversalen  gelegene  Ebene  muss  aus  der  Grösse  des  Oeifnungs- 
winkele  vom  Objectiv  und  dem  gegebenen  Maasse,  oder  aus  ihm  und  seinem  Abstande  vom  Objcctiv 
das  Maassverbälluiss  berechnet  und  danach  die  bezflglicbcn  Maasee  grosser  oder  kleiner  projicirt 
werden.  Dass  dies  Verfahren  ein  ebenso  mühsames,  wie  wenig  genaues  ist,  erhellt  schon  daraus, 
dass  man  schwer  im  Stande  sein  wird,  ohne  umständliche  Messungen  die  Dicke  des  Objects  an 
sUen  Tlieilen  genau  festzustellen.  Jedoch  auch  abgesehen  vou  solchen  Schwierigkeiten  bi'schrünkt 
sich  Jede  Messung  immer  nur  auf  Di.Ktanzbcstimmungen  in  gerader  IJnio,  oder  auf  Messungen 
kürzester  Entfemnugen  zwischen  zwei  Punkten  in  einer  Ebene,  so  dass  die  Circumfcrcnzeu  nach 
dem  Bilde  nicht  festgestellt  werden  können. 

Es  müsste  daher  nicht  nur  eine  willkommene  Erleichterung,  sondeni  auch  ein  nicht  zu  unter- 
schütsender  Vortheil  für  das  Messen  an  physiognomischen  Abbildungen  sein,  wenn  es  ermöglicht 
würde,  ohne  viel  Schwierigkeiten  von  einem  photographischen  Bilde  genaue  Distanz-  und  Circuiu- 
ferenzmoasse  abzunehmen. 

Diesen  Forderungen  gerecht  zu  werden,  habe  ich  mich  bemüht,  und  einen  Messapporat 
angefertigt,  welcher  an  das  zu  photographirendo  Object  gelegt  und  mit  ihm  zugleich  abgebildet 
wird.  Die  zwei  UauptbedinguDgen,  welche  derselbe  erfüllen  soll,  sind: 

1)  die  Möglichkeit,  in  jeder  Ebene  für  das  Bild  genaue  Maasse  zu  haben; 

2)  die  Möglichkeit,  Circumferenzen  so  genau,  wie  am  Körper  selbst,  auch  an  der  Photographie 
zu  bestimmen. 

Archiv  ftLr  Acthropologl«.  Bd.  Xll.  3Q 
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I)r.  Gottschau, 


Houle  Aufgaben  glaube  ich  nach  mehrfachen  Versuchen  an  Lebenden  und  an  inacerirten 
Schädeln  gedöst  zu  haben;  und  ich  darf  mir  daher  wohl  erlauben,  meinen  Apparat  und  einen  Theil 
der  damit  vorgenoinmenen  Messungen  der  Oeffentliclikeil  rur  Begutachtung  xu  öbergeben. 

Der  Appsmit  besteht  aus  vei’schitHlenen  Ileiheti  mit  einander  verbundener  und  unter  sich 
selbst  beweglicher  Quadrate  aus  Keusüherdraht  von  1 mm  Dicke.  Die  Seiten  jedes  Quadrats  sind 
genau  5 cm  lang  von  der  Mitte  je  zweier  g<‘genöherHegenden  Dmhtsläbc  gc*rechnet,  und  jedes 
Quadrat  schliesst  somit  einen  Flächenraum  von  25  Quailrateentimeter  ein.  Die  Anfügung  eines 
Quadmtes  an  das  vorhergehentIc  ist  derart,  dass  drei  Seiten  eines  solchen  aus  einem  Stück  Draht 
bestellen,  und  die  vierte  von  der  mittleren  Seite  des  vorangehenden  Quadrates  gebildet  wird, 
indem  die  zwei  gegenul>erliegenden  Seilen  eines  jeden  nach  einer  Seile  offenen  Drahtqiindrales 
am  Ende  nach  Innen  eine  kleine  flache  Oese  tragen,  die  atif  die  eine  mittlere  Seile  des  vorher- 
gehenden Quadrates  aufgezogen,  mit  diesem  ein  kleines  Charnier  bildet.  So  wird  die  Beweglich- 
keit zweier  (Quadrate  um  die  eine  Seite  als  Axe  bewirkt,  ohne  dass  ein  Quadrat  in  sich  verändert 
wird.  Die  beiden  mit  Oeseii  versehenen  Drahtstäbchen  werden  durch  2 mm  lange  feine  Röhrchen, 
welche  auf  die  betreffende  mittlere  Seite  gelöthet  sind,  am  Verschieben  nach  Innen  gelündert; 
nach  Aussen  bieten  die  scharf  (in  einer  Malrice)  umgebogciicn,  daran  slossenden  Seiten  ein 
genügendes  Ilinderniss,  um  ein  Ausweichen  der  Seiten  nach  dort  zu  verhüten. 

Eine  derartige  Reihe  aneinander  hängender  Quadrate  wird  bei  einer  photograpliischen  Auf- 
nahme in  der  mittleren  Sagittalebene  über  Kopf  und  Rumpf  an  alle  Körperüieile  möglichst  dicht 
angelegt;  seitliche  Reihen  schliessen  sieh  an  um  Kopf,  Schultern  und  llütVm,  also  in  horizontalen 
Ebenen  um  vcrlicale  Axen  gebogen.  An  das  passendste  dieser,  den  Rumpf  in  horizontaler 
Richtung  umgebemden  Quadrate  wird  in  der  mittleren  Sagittalebene  eines  Armes  und  Fusse? 
derselben  Seite  wieder  je  eine  senkrecht  hängende  Reihe  von  Quadr-iteu  an  einem  5 cm  langen 
mit  federnden  Haken  versehenen  Dnihtstabchen  eingehangen.  Diese  Folge  von  Quadraten  ist  am 
Arme  sehr  kurz,  am  Beine  reicht  sie  der  ganzen  Länge  nach  bis  zur  Fussspitze.  In  horizontaler 
Richtung  umgeben  Oberarm  und  01>crscbeiikel  wdeder  eine  Anzald  von  (Quadraten,  welche  ich  am 
Oberarm  an  das  dritte  obere  Quadrat,  am  Oberschenkel  an  das  sechste  befestigt  habe.  Dass  diese, 
sowie  die  übrigen  horizontal  gelegten  Quadratreihen  den  Rumpf  oder  die  Extremität  in  ihrer 
ganzen  Circumferenz  bedecken,  ist  weder  notliw’eiidig  no<‘h  wünschensworili,  da  ein  üebereinauder- 
Kegen  von  Quadraten  unvermeidlich  wäre,  wenn  ein  solches  Quadrathand  länger  aU  der  betreffende 
Umfang  des  Körpertheiles  wäre.  Zur  3Iessung  einer  Circumferenz  am  Rumpfe  genügt  aber  bei 
dem  bilateral  symmi’trischen  Bau  desselben  das  Maoss  des  halben  Umfanges.  Man  erreicht  daher 
ein  genügi  ndoK  Resulhxt,  w'cnn  man  für  tlie  en  face  Photogniplüe  über  die  ganze  vordere  sichtbare 
Fläche,  tHr  die  en  [»rofil  l*hi»tographie  über  die  eine  SeiUmflächc  ganz  und  über  die  hintere  Fläche 
etwas  mehr  als  die  Uäli\e  die  besproclienen  (Quadrate  spannt. 

Befestigt  wurden  nur  die  hurizuntal  laufenden  QuadratreUien,  und  zwar  geschieht  dies  durch 
Zusamineuschnallen  zweier  Bändchen,  welche  bei  jeder  Reihe  an  der  verlical  sWhenden  Seite 
(Axenseite)  der  beiden  Emlquadrate  angebracht  sind. 

Von  diesen  Bändchen  tragt  das  kürzere,  von  beRtimmicr  Länge,  z.  B.  10  bis  25  cm,  eine  ein- 
fache Schnalle,  das  andere  bedeutend  lungere  ist  in  Centiineter  eingetheilt.  Stärkeres  oder 
schwächeres  Anziehen  des  durch  die  Schnalle  gezogenen  längeren  Bandes  bewrirkt  geringere  oder 
grössere  Weite  der  Umspannung. 
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Die  vertical  laufenden  Quadrate,  welche  in  der  Mitte  des  Kopfes,  des  Rumpfes  und  der 
Extremitäten  liegen,  werden  schon  durch  die  anderen  zu  ihnen  senkrecht  verlaufenden  hängend 
erhallen;  es  muss  aber  bei  ihnen  auf  ein  alUeitiges  Anliegen  geachtet  werden,  und  es  ist  daher 
zweckmässig,  damit  sie  dem  Halse  und  FussrQcken  möglichst  gut  anliegen,  sie  durch  ein  Ober  sie 
um  den  betrefienden  Korpertheil  geschlungenes  Bündchen  demselben  naher  zu  bringen.  Sollten 
dennoch  vielleicht  am  Rumpfe  bei  kleiner  Figur  durch  zu  grossen  Abstand  des  horizonüilen 
Schulterbandes  vom  Gürtelbande  nicht  alle  Quadrate  gleichmussig  anliegen,  so  Hesse  sich  dem 
Ucbclstande  dadurch  abhelfen,  dass  man  zwischen  den  beiden  horizontalen  Bändern  drei  (Quadrate 
der  Verticalreihe  über  einander  klappt,  wodurch  eine  Verkürzung  von  10  cm  erreicht  wird;  durch 
eine  nochmalige  kleinste  Verkürzung  — nur  möglich  in  der  eben  beschriebenen  Weise  — würden 
im  Ganzen  also  20  cm  ausgeschaltet  werden,  und  so  fort  Die  auf  dem  Bilde  dadurch  entstehende 
Undeutlichkeit  der  über  einander  liegenden  Quadrate  ist  nicht  sehr  bedeutend,  und  verhindert 
nicht  dos  Ablescn  der  Maasse,  da  die  genau  gearbeiteten  Quadrate  beim  Uebereinanderliegen  sich 
vollständig  decken.  Nur  zum  Bestimmen  der  grössten  und  kleinsten,  nicht  einfach  abzulesenden, 
sondern  mit  dem  Zirkel  zu  bestimmenden  Verh.ullnisse  sind  diese  Quadrate,  wie  weiterhin  erläutert 
werden  wird,  nicht  zu  verwerthen. 

Zur  Angabe  des  Brustumfanges  sind  an  eins  der  mittleren  vertical  bangenden  Quadrate  etwas 
unterhalb  der  horizontalen  Scbultcrreihe  zwei  lange  in  5 cm  getheilte  Bäuder  angebracht,  die  auf 
dem  Rücken  in  gleicher  Weise  wie  die  vorigen  Bänder  zuHammengcschiiallt  werden.  (Die  Länge 
des  einen  mit  einer  Schnalle  versehenen,  kürzeren  ist  40  cm,  das  andere  kann  beliebig  lang  gewählt 
werden.)  Da  es  sich  hier  nur  utii  den  Brustumfang  handelt  und  etwaige  Distanzmaasse  ander- 
weitig abgenommen  werden  können,  so  erfüllt  ein  leinenes  graduirtes  Band  am  besteu  diesen  Zweck. 

Dieser  g^nzo  einfache  Apparat  kann  in  einem  Kästchen  geborgen  werden,  dessen  Grosse 
20  cm  Länge  und  Breite  und  10  cm  Höhe  beträgt.  Es  ist  dies  dadurch  möglich  geraaclit,  dass 
die  Oesen  der  einzelnen  Quadrate  alle  nach  Hinten  resp.  nach  Vom  ausgebogen  sind,  so  dass  bei 
jeder  Oese  die  mittlere  Lungsaxe  nicht  durch  das  zum  Durchstecken  des  Drahtes  bentimmte 
Löchelchen  geht,  sondern  1 mm  seitlich  bei  demselben  vorbei.  So  ist  man  iin  Stande,  in  jeder 
Reihe  von  Quadraten  eines  auf  das  andere  zu  legen.  * 

Die  Kosten  für  den  Apparat  siml  nicht  so  hoch,  als  man  nach  der  subtilen  Arlnüt  schliessen 
sollte.  Meinen  eigenen  Apparat  hat  Herr  Schreiber,  Berlin,  Taubenstrasae  10,  angefertigt.  Herr 
Schreiber  erbietet  sich  bei  Anfertigung  mehrerer  Apparate  jedes  einzelne  Quadrat  für  20  Pfennige 
herzustellen,  so  dass  die  Gesammtkosten  sich  auf  circa  20  Mark  belaufen  würden. 

Das  Anlegen  des  Apparates  geschieht  in  folgender  Weise:  Ks  werden  die  Kopfipmdratc 
dem  Individuum  zuerst  übergelcgt,  und  zwar  so,  dass  eine  Reihe  in  die  mittlere  SagitUilebene  des 
Kopfes,  die  andere  mit  Bändern  versehene,  in  die  Horizontalebene  der  Augen  zu  liegen  kommt. 
Die  horizontale  Loge  der  letzteren  Reihe  muss  so  genau  wie  möglich  hergcstellt  werden,  da  die 
perpeiidiculär  stehenden  SeiUin  der  Quadrate  in  ihren  pcrs^mctivisclien  Verkürzungen  die  Maass- 
Verhältnisse  für  die  durch  sie  hindurchgehendeti  Fruutalebenen  bestimmen,  und  eine  Verkürzung 
dieser  Stäbchen  durch  Schr.lgstoUen  derselben  jedes  Messen  Hiusorisch  machen  würde.  Es  ist 
daher  bei  einem  stark  prognulhen  Gesicht  viel  eher  Abstand  zu  nehmen  von  genauem  Anliegen 
der  oberen  und  unteren  horizontal  liegenden  Stäbchen  der  horizontalen  Kopfreihe,  als  von  richtiger 
Stellung  der  vertical  stehenden. 

30* 
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K»  Ut  wohl  nicht  nothwendig  zu  en^’ühncn,  dass  die  KopfMtcUang  hierbei  vieles  aasgleicheu 
kann,  ohne  dass  sie  gerade  eine  ausBergcwöhnliohe  zu  werden  braucht.  lat  das  horizontale  Kopf> 
band  durch  Anziehen  der  Leinwandbänder  befestigt,  so  wird  der  obere  Längere  Theil  der  sagittalen 
Quadratreihe  über  den  Kopf  zurQckgeschlagen,  während  an  den  unteren  kürzeren,  und  zwar  in  das 
unter  dem  Kinn  befindliche  Quadrat  der  Humpflheil  des  Apparates  eingehängt  wird.  Zweckmässig 
ist  hierbei,  zuerst  nur  die  nach  unten  laufenden  Quadrate  zu  entfalten,  die  seitlichen  aber  zusammen- 
gebunden  zu  lassen,  bU  sie  befestigt  werden.  Die  iSchultcnjuailrate  verlaufen  um  Thorax  und 
Schultern  und  müssen  sich  vorn  über  die  ganze  Hrcito  des  Körpers  erstrecken.  Auf  dem  Rücken 
gehen  sie  nur  auf  einer  Seite  über  die  Scapula  und  überschreiten  etwas  die  Uückenfurebe.  Auch 
hier  geschieht  die  Befestigung  in  gleicher  Weise  wde  oben,  durch  ein  Leinwandband  mit  Schnalle. 
Die  Stelle,  wo  sich  die  Prou  spinosi  befinden,  wird  durch  ein  kleines  5 cm  langes  abstebondes 
Drahtstückchen  markirt,  wenn  die  betrefibndo  Mitte  nicht  mit  einem  verticalcn  Drahtstäbeben 
zusammeniallt.  Es  folgt  nun  das  Anlegen  des  Güriclbandes  und  das  Einschnallen  des  leinenen 
Brustbändcliens,  welches  dicht  über  die  Brustwarzeu  zu  liegen  kommt,  macht  am  Rumpfe  den 
Schluss.  Uundüiig  ist  wolü  zu  bemerken,  dass  die  längste  Reihe  von  Quadraten  bei  dem  Gürtel* 
wde  bei  dem  Schulterbandc  sich  auf  einer  Seite  befinden  münseii. 

An  die  um  Gürtel  und  Schulter  gelegten  Quodratbänder  werden  sohliessUch  die  Extremitäten- 
tbeile  eiiigehangen,  und  zwar  in  derselben  Weise,  wie  der  Rumptlheil  an  dem  KoplUieile  befestagt 
W'urde,  d.  b*  an  das  Quadrat  der  Schulter*  oder  IlüAreibe,  welches  in  der  mittleren  Verticalebene 
des  Anm^s  und  Fasses  gelegen  ist,  werden  die  bezüglichen  Theile  an  federnden  5 cm  langen 
Haken  eingehangen*  Von  diesen  Theilen  ist  der  für  die  obere  Extremität  bestimmte  kleiner  wie 
alle  anderen:  auf  den  beigefugten  Photographieen  endigt  die  Verticalreibe  mit  dem  dritten  Quadrat 
und  von  diesem  gehen  die  horizontalen,  vier  an  der  Zahl,  seitlich  ab.  Ueber  die  untere  Extremität 
verlaufen  die  Quadrate  längs  derselben  bis  zur  Fussspitzc.  Sie  nehmen  ihren  Verlauf,  wie  schon 
üben  bemerkt,  vom  Gürtelband  aus.  Seitlich  sind  auch  hier  um  den  oberen  Theil  des  Ober* 
Schenkels  Quadrate  angefugt,  und  ein  einfaches  graduirtes  Band  amschlicBst  das  Kniegelenk. 

Ist  so  der  Apparat  dem  Körper  im  Grossen  und  Ganzen  augepasst,  so  ist,  bevor  die  pboto* 
graphische  Aufnahme  vor  sich  gebt,  auf  ein  mugliclist  allseitigcs  Anliegen  sammtUchcr  Quadrate 
in  der  schon  oben  angegebenen  Weise  vermittelst  der  Leinwrandbänder  zu  achten. 

Von  jedem  Individuum  sind  zwei  Aufnahmen*)  auzufertigen : 

1)  eine  cn  face  PiiolograpUio; 

2)  eine  Ansicht,  hai  welcher  der  Kopf  genau  im  Profil,  der  Körper  selbst  aber  etwas  über 
Profil,  d.  h.  der  Rucken  so  viel  als  mogÜch  dem  Objcctiv  zugewandt  steht. 

Vor  Jedesmaligem  Oefiuen  des  Objecilvs  ist  auf  möglichst  genaues  Anliegen  der  vcrticalco 
Quadrate  und  auf  mOglicbst  senkrechte  Stellung  der  perpendlculär  stehenden  Quadratseiten  in  den 
horizontal  verlaufenden  Reiben  zu  achten. 

Bevor  ich  auf  den  Nutzen  des  Apparates  und  auf  die  Art  der  Messung  des  Weiteren  eingehc, 
will  ich  noch  das  Anlegen  des  Kopilheiles  vom  Apparat  an  einen  maccrirten  Schädel  auscinander- 
setzen,  da  hier  der  Apparat  noch  eine  Vervollständigung  erfahren  hat,  und  eine  Erklärung  des 

Die  beigegebenen  Pbobigraphieen  tincl  vom  Photographen  Herrn  Günther,  Deriin,  Dorotheenttraiue  83, 
angefertigt,  der  mit  großem  IntereHB«  für  die  Sache  die  Vi>riM:liiedeQ8t«Q  Aufaahmen  hAuÜg  nur  versucheweise 
verantUitet  hat. 
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am  macorirU'D  Schädel  instructiver  tind  leichter  ist,  wie  am  ganzen  Körper,  zumal  am 
msccrirtcn  Schüdd  nicht  nur  viel  mehr  Maasse  aufgeslellt  werden  können,  sondern  auch  die 
Messungen  genauer  ausfallen  müssen,  als  am  Körper,  weil  die  Messpunkto  genau  und  unverrückbar 
gegeben  sind. 

Zum  Bestimmen  der  Tiefe  der  Orbita  und  zum  FestsWlIen  des  Winkels,  welchen  die  Augen- 
axen  nach  hinten  vcrlüngert  mit  einander  bilden,  sind  zwei  Stangen  construirt,  welche  12  cm  lang, 
am  einen  Ende  einen  Knopf  tragen  und  von  hier  aus  in  Centimeter  cingcUieilt  sind.  Sic  stecken 
beweglich  in  einer  Hülse,  die  wiederum  auf  einem  an  den  Enden  mit  Häkchen  versehenen  5 cm 
langen  runden  Drahtstäbchen  in  entgegengesetzter  Kichtung  zu  verschieben  ist.  Beide  Theile, 
der  12  cm  und  der  5 cm  lange  Stab,  wären  so  aber  nur  in  zwei  auf  einander  senkrechten  Ebenen 
verschiebbar,  und  es  ist  daher  die  Hülse  des  5 cm  langen  Drahtstäbohens  durch  ein  rotirendes 
Gelenk  an  dem  Schieber  des  grossen  Stabes  befestigt,  so  dass  beide  Stabe  in  jeden  Winkel  zu 
einander  gestellt  werden  können.  Dadurch  ist  nicht  nur  in  den  zwei  auf  einander  senkrechten 
Ebenen,  sondern  in  jeder  Verschiebung  und  Drehung  ermöglicht,  und  somit  auch  die  grösstmög- 
liche  Beweglichkeit  beider  Stabe  zu  einander  erreicht.  Die  Stabe  werden  in  jeder  Orbita  angelegt 
und  das  kürzere  Stäbchen  in  die  horizontalen  Seiten  eines  Augenquadrates  am  Apparat  eingehakt, 
und  durch  kleine  gleichfalls  an  ihm  angebrachte  Spcrrbalken  so  befestigt,  d.ass  es  auf  den  Quadrat- 
seiten hin  und  her  geschoben  werden  kann.  Von  dom  graduirten  Stabe  ragt  das  geknöpfte  Ende 
in  die  Orbita  und  wird  mit  dem  Knopfe  gegen  das  For.  opticum  gedrückt.  Vorn  wird  der  Stab 
nach  dem  Augenmaasse  so  gestellt,  dass  er  durch  die  Mitte  des  For.  orbitale  gebt,  und  somit  figür- 
lich die  Axe  des  Auges  darstellt. 

Ausser  diesen  Augenstäben  habe  ich,  um  die  Radien  des  Kopfes  (nach  Virchow)  genau  fest- 
steilen  zu  können,  Dralitstäbchen  unfertigen  lassen,  welche  ich,  weil  sie  auf  den  Abbildungen  mit 
Photographin  sind,  erwähne;  sie  sind  aber,  wie  sich  spfiter  ergeben  wird,  überflüssig,  und  so  unter- 
lasse ich,  sie  näher  zu  beschreiben.  Es  muss  hier  noch  ein  Band  bemerkt  werden,  welches  an  der 
horizontalen  oberen  Seite  eines  über  dem  äusseren  Gebörgang  liegenden  Quadrates  befestigt,  die 
Scheitelbeine  umspannt;  es  dient  zur  Bestimmung  des  Qtieramfanges  am  Kopfe  und  ist  daher  in 
Centimeter  cingctheilt. 

Zur  Bestimmung  der  Lage  des  For.  magnum  an  den  Profilphotographicen  bedarf  man  noch  eines 
5 cm  langen  Drahtstäbchens,  welches  mit  Siegellack  in  der  mittleren  Sagittalebenc  an  dem  hinteren 
Rande  des  Foramen  so  befestigt  wird,  dass  es  mit  dem  hinteren  Rande  abschneidend  in  seiner 
Verlängerung  den  vorderen  gleichfalls  in  der  Mitte  treffen  würde. 

Endlich  dient  noch  ein  5 cm  langer,  an  den  Enden  rechtwinklig  umgebogencr  Draht  dazu, 
um  genau  in  der  mittleren  Verticalebene  angehangen  oder  auf  den  Scheitel  gestellt  zu  werden, 
damit  namentlich  bei  ProfUpbotographicen  ein  genaues  Maass  für  die  mittlere  Transversalebtme 
gegeben  ist 

Von  jedem  Schädel  müssen  zur  Abnahme  von  den  beigefugten  54  Maassen  vier  Ansichten 
aafgenommen  werden : 

1)  eine  en  face; 

2)  eine  proBl; 

3)  eine  von  der  Aufsicht  des  Schädels; 

4)  eine  von  der  Basis  des  Schadcla. 
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Kör  die  Aufnahme*  eines  macerirlen  Scluldels  wird  der  Kopftlicil  de«  Apparates  ebenso  angelegt, 
wie  oben  besc)iriel>eD  ist,  nur  werden  hierbei  noch  die  beiden  Enden  der  sagittnl  verlaufenden, 
über  den  Kopf  und  unter  das  Kluu  sieb  erstreckenden  Quadrate  durch  ein  Leiuvnbaiid  mit  ein- 
nder  verknüpft.  Die  Quadrate,  welche  Ober  die  Augen  au  liegen  kommen,  muss  man  suchen 
möglichst  symmetrisch  über  denselben  au  befestigen.  Hierbei  ist  abeniials  zu  betonen,  das«  es  auf 
ein  allseiUgcs  dichtes  Anliegen  silmmtlichcr  Quadratseiten  weniger  ankommt,  als  auf  das  Senkrecht* 
stehen  der  verticalen  Drabtstäbchen  in  der  horizontal  gerichteten  Quadratreihe,  zumal  bei  den 
barten  und  scharfen  Vorsprüngen  am  Schädel  sich  wolil  kaum  ein  Anliegen  aller  Quadrate  erreichen 
lassen  wird,  ausser  auf  Kosten  ihrer  Uegelmüssigkeit.  Liegt  der  Kopftheil  genügend  fest,  so 
werden  die  Augenstübe  eingesetzt  und  dos  Stäbchen  am  For.  magnum  befestigt;  das  Band  aber, 
welches  über  den  Scheitel  zu  liegen  kommt,  wird  vorläufig  möglichst  versWekt,  da  cs  auf  der 
en  face  Photographie  des  Schädels  Irrungen  verursachen  kann.  Der  Schädel  wird  nun  auf  ein 
geeignetes  Stativ  gestellt,  dem  Objectiv  mit  dem  Gesichte  zugewandt  und  so  geneigt,  dass  die 
Ansicht  möglichst  voll  wiedergegeben  uird,  dass  also  dos  Gesicht  in  eine  Transversalebenc  zu  liegen 
kommt  Weichen  hierbei  die  von  oben  nach  unten  gerichteten  Seilen  der  hintersten  sichtbaren 
Quadrate  zu  sehr  von  einer  por]>ondiculären  Richtung  ab,  so  winl  über  eine  solche  Seite  das  oben 
erwähnte  5 cm  lange  Drabtstuck  eingehangen.  Dies  bestimmt  dann  das  hinterste  Maass. 

Für  die  en  profil  Phutogmphie  wird  das  Seheitelband,  ohne  dass  der  Apparat  selbst  irgendwie 
verschoben  würde,  Übergelcgt,  das  Dralitstäbchen  zum  Auflegen  oder  Anhängej»  in  der  mittleren 
Transversalen  an  seine  Swllo  gesetzt  und  die  Enden  der  Pfeilnaht  durch  kleine  aufrecht  stehende 
l’apierröUcben  markirt.  Die  Seitenfläche  des  Schädels  wird  dem  Objectiv  zugewandt  und  der 
Schädel  in  lher!ng*scher  SU'lIung  tixirt  Dabei  ist  zu  beachten,  dass  der  am  For.  iimgnum  bt*- 
festigU*  kleine  Stab  auf  dem  Hilde  vollständig,  d.  Ii.  mit  seinem  frei  herausragenden  Theile  zu  sehen 
ist.  Eine  Ilauptbedingung  für  die  Brauchbarkeit  der  soeben  bes]>rochcnen  Aufnahmen  ist  die 
genaue  en  profil  Stellung  des  Schädels.  Es  lässt  sich  diese  Genauigkeit  leiclit  erreichen,  wenn 
man  auf  den  Tisch,  auf  welchen  der  Schädel  zu  sU.*hen  kommt,  eine  Gerade  zieht  und  auf  dieser 
ein  Lotli  errichtet,  dessen  Verlängerung  auf  dem  Fussboden  fortläuft.  In  der  durch  dieses  I^oth 
gebenden  Verticalebeue  müssen  die  Foci  der  Linsen  liegen.  Der  Schädel  wird  dann  über  die  auf 
dem  Tisch  gezogene  cr.ste  Linie  so  gestellt,  dass  seine  mittlere  Transversalebene  durch  dieselbe, 
seiue  mittlere  Sagittalcbcnc  durch  das  LoUi  geht,  und  die  Axe  des  Objectivs  in  die  Mitte  des 
Schädels  fullL 

Der  Aufnahme  der  Seitenansicht  folgt  die  des  Schädeldaches:  Der  Schädel  wird  so  gestellt, 
dass  die  Scheitelbeine  zum  Objectiv,  das  Gesicht  nach  oben  gewendet  ist,  und  dass  die  Augenstäbc 
in  einer  Transversalebene  stehen. 

Die  bisherigen  drei  Aufnahmen  f^den  bei  unveränderter  Lage  dos  Apparates  statt;  für  die 
vierte  dagegen  ist  es  nölhig,  den  Apparat  in  seiner  einfachsten  Form,  d.  h.  ohne  Augeiisläbe, 
Bänder  u.  s.  w.  der  Schädelbasis  anzupassen.  Ich  habe  hierbei  immer  die  seitlich  verlaufenden 
Quadrate  über  die  Proc.  mastoidei  gelegt,  während  die  sagittal  verlaufenden  über  das  For.  magnum 
gingen  und  v»m  Gaumen  aus  im  rechten  Winkel  sich  nach  dem  Unterkiefer  wendend  abermals 
einen  Hechten  bildeten,  um  das  Kinn  za  bedecken.  Auf  die  Genauigkeit  gerade  eine«  rechten 
Winkels  kommt  hierbei  natürlich  nichts  an.  Die  Aufstellung  muss  so  geschehen,  das«  namentlich 
der  Unterkiefer  nicht  den  Gaumen  verdeckt,  und  dass  auch  die  Iliuteransicbt  der  obereu  Schneide* 
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xahne  fjmn»  incisiva)  tm  sehen  ist.  Wenn  hierbei  das  For.  magnuni  etwa«  aus  der  Verticalebenc 
zu  Hegen  kommt,  so  thut  dies  wenig  zur  Sache.  Diese  oventuello  Abweichung  darf  jedoch  nicht 
gross  sein  und  der  Winktd,  den  eine  durch  das  For.  magnum  gelegte  Ebene  mit  der  TraiisverBalet« 
bildet,  15®  nicht  Überschreiten.  Im  Resonderen  ist  bei  dieser  Aufnahme  darauf  zu  achten,  dass 
alle  Theile  des  Objects  gut  beleuchtet  wertlen,  da  uameiitlioh  die  vom  Unterkiefer  geworfenen 
Schatten  <H©  Deutlichkeit  des  Bildes  sehr  beeinträchtigen  können. 

Verschiedene  Objective  wurden  bisher  zur  Aufnahme  dieser  Bilder  verwandt,  und  betrug  der 
Abstand  des  Objectes  vom  Objective  bei  Bildern  gleicher  Grösse  in  einem  Fall©  circa  2 m,  in  einem 
anderen  circa  6 tu,  im  dritten  circa  3 m. 

Die  Besultate  stellten  sieb  für  das  zuletzt  benutzte  Objoctiv  bei  3 m Abstand  am  günstigsten, 
wahrend  narnentlicli  bei  dem  ad  1)  angegebenen  mebrerc  Maanse  aus  bis  jetzt  unbekannteu 
Gründen  nicht  stiiumen,  und  bei  dem  Objectiv  mit  weitestem  Abstand  die  Differenz  der  vorderen 
und  hinteren  5Iaas8ciiiheiten  eine  zu  geringe  ist,  um  dazwischen  genaue  Unterschiede  zu  niachen. 
bass  aber  Nr.  3 allen  Anforderungen  genfigte,  mag  auf  Rechnung  der  bei  den  früheren  Aufnahmen 
gewonnenen  Erfahrungen  zu  schieben  sein. 

Das  Princip,  welches  derartigim  Aufnahmen  von  Bildern  zu  Grunde  liegt,  ist  folgendes: 

Einen  jeden  Körper,  den  wir  direct  ansehen,  erhlickeii  wir  in  perspectivischer  Verkürzung, 
und  so  muss  auch  jedes  Bild,  wenn  cs  nicht  für  unser  Auge  etwas  Fremdes  haben  soll,  die  Gegen- 
stände in  perspectivischer  Verkürzung  zeigen.  Wie  bekannt,  zeichnen  auch  die  photographischen 
Apparate  mit  grösserer  oder  geringerer  Verkürzung,  und  es  ist  Sache  des  Photographen,  die  Linsen 
so  zu  wühlen,  dass  jene  Verkürzung  weder  zu  gros«  (bei  grossem  OefTuungswinkel  der  Linse)  noch 
zu  gering  w’ird  (bei  kleinem  Oeffnungswiukel  der  Limu*).  Es  ist  daher  leiclit  erklärlich,  dass  ein 
persj>ectivisch  gezeichneter  Körper,  da  er  vom  grösser  abgebildet  ist  als  hinten,  an  beiden  Slellon 
nicht  mit  dem  absolut  gleichen  Maasse  gemessen  werden  kann,  sondern  dass  man  lilr  Messungen 
der  binteren  Theile  das  vordere  Maass  in  gleichem  Verhältnis«,  w'ie  die  V«*rkOrzung  des  Bildes 
Rtattündet,  verkleinern  muss.  Denkt  man  sich  nun  einen  photographisch  aufzunchmenden  Körper 
in  gleichen  Ab.standen  von  vorn  nach  hinten  durch  parallele  Transversalebeiien  in  gleich©  Theile 
zerlegt,  so  muss  in  jeder  dieser  Ebenen  die  Verkürzung  gegen  die  vorige  eine  gleich  grosse  sein, 
und  ebenso  mus«  sich  jedes  Maas«,  welches  in  dieser  Ebene  liegt,  in  stetiger  Progression  von  vorn 
nach  hinten  verkürzen.  Besitzt  tnan  daher  das  absolute  Maass  Hlr  jode  Ebene  und  weise  man 
l*eim  Abmessen  zweier  Punkte,  in  welcher  Ebene  sic  liegen,  so  ist  man  leicht  im  Stande,  nach  dem 
für  diese  Ebene  aufgezeichneten  Maassstab  die  Distanz  der  Punkte  zu  bestimmen. 

Die  Maas.se  mm  für  alle  Verhilltnissc  kann  man  sich  graphisch  leicht  darstellen:  z.  B.  sei  das 
grösste  vorkommende  Verhaltniss  1 ; 0,5,  das  kleinste  l;ü,l,  so  ziehe  man  eine  gerade  Linie,  auf 
welcher  man  5 cm  als  Einheit  im  Verhültniss  1 :0,5,  d.  li.  also  fünf  halbe  Centimetcr  fünfmal  abtrSgi. 
Hier,  wie  an  meinem  Apparat,  sind  also  5 cm  als  einheitliche«  Maas«  gewühlt  Einen  Meter  von 
der  soeben  gezogenen  Linie  entfernt  wird  zu  ihr  eine  Panillole  gezogen,  auf  w'elcher  gleichfalls 
5 cm  diesmal  iin  Verluiltniss  1:0,1  fünfmal  abgetragen  werden.  Verbindet  man  jetzt  die  bezüg- 
lichen Theilpunkte  beider  Parallelen  durch  gerade  Linien,  so  liegen  zwischen  diesen  convorgirenden 
V'erbindungslinien  sümmtliche  Maasse,  die  zwischen  den  Verhältnissen  1:0,1  bis  1:0,5  gedacht 
werden  können.  Die  weitere  Thtilung  gi-schieht  durch  drei  neue,  zwischen  den  ursprünglichen 
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Parallelen  in  gleichen  Ab^tilnden  von  0,25  m gezogene  Parallelen.  Dadurch  erhalt  man  zngleich 
die  zwischen  1:0,1  bis  1:0,5  gelegenen  MaasAverhaltDUse  von  1:0,2,  1:0,3  und  1:0,4.  Sie  sind 
auf  den  zuletzt  gezogenen  Parallelen  gegeben.  TheÜt  man  ferner  in  jedem  der  vier  neu  entstan- 
denen Theile  den  Kaum  zwinchen  den  P.'irallelon  durch  weitere  Parallele  mit  gleichen  Abständen 
in  10  gleiche  Theile  (jede  Parallele  also  von  der  anderen  0,025  m entfemlX  so  begrenzen  die  Ver- 
bindungslinien auf  den  Parallelen  der  Keilte  nach  folgende  Maassverhältuisae  1:0,5;  1:0,49; 

1:0,48;  1:0,47;  1:0,46 1:0,4;  im  zweiten  Thcil  1:0,4;  1:0,39;  1:0,38;  1:0,37 1:0,3 

und  so  fort.  In  jedem  der  vier  Theile  sind  also  MaassverkleinemDgcn  aufgczcicbnct,  zu  welchen 
sich  das  Hauptmaass  wie  1:0,5  oder  1:0,49  und  so  fort  bis  1:0,1  verhält,  d.  h.  wie  1 zu  einem 
ein-  oder  zweizifii'rigen  Deciinalbruch.  In  allen  Ebenen,  in  denen  eins  diesi'r  Maassverbältnisse 
statt  hat.  ist  es  somit  leicht  möglich,  kürzeste  Entfernungen  zweier  Punkte  aufk  Genaueste  zu  be- 
stimmen. Aber  auch  andere  Verhfdtnisse,  d.  L solche  von  1 zu  einem  dreizifferigeii  Decimalbruch 
lassen  sich  auf  der  beschriebenen  Tabelle  leicht  auftinden,  sie  liegen  wieder  zwischen  je  zwei  0,025  in 
von  einander  entfi-riiten  Parallelen  und  man  kann  sic  ebenfalls  durch  eingczcichnete  Parallelen  in 
Abständen  von  0,0025  m graphisch  darstcllcn.  Auf  der  von  mir  benutzten  Tabelle  sind  sie  jedoch 
fortgelassen,  weil  man  nach  dem  Augenmaass  ihre  Lage  genügend  bestimmen  kann,  um  genaue 
Maasso  abznnchim  n,  und  weil  zu  viele  Parallelen  leicht  Irrungen  verursachen  könnten.  Bis  jetzt 
waren  alle  beschriebeneu.  Parallelen  auf  der  Maasstabclic  in  fünf  gleiche  Theile  getheilt,  deren 
Länge  je  5 cm  vorstellte.  Um  nun  auch  Hruchthcile  nicht  nur  der  5 cm,  sondern  auch  eines 
Ceniimetors  auf  dem  Maassstab  zu  haben,  ist  in  jeder  Parallele  durch  in  der  Richtung  der  Ver- 
bindungslinien laufende  Linien  die  erste  5 cm  lange  Strecke  in  fünf  gleiche  Theile,  d.  h.  also  Cen- 
timeter,  und  jeder  Theil  wieder  in  fünf  gleiche  Doppelmillimeter  gellieilt.  Es  geschieht  diese 
Thcilung  abermals,  indem  man  in  dem  ersten  Theile  jeder  der  zuerst  gezogenen  fünf  l*arallelen 
die  Tbeiluiig  ausführt,  und  die  bezüglichen  Punkte  durch  feine  Gerade  verbindet.  Dadurch  sind 
für  alle  Ebenen,  in  denen  ein  Maassverhältniss  von  1 zu  einem  ein-,  zwei-  oder  dreiziflerigen 
Dcciiimlbnich  statt  hat,  die  Maasso  bis  auf  2 mm  gegeben;  kleinere  Unterschiede  beurtheilt  man 
nach  dem  Augenmaass,  oder,  wenn  nötbig,  mittelst  einer  Lupe.  Auf  diese  Weise  ist  auch  der 
Maassstab,  dessen  ich  mich  bei  meinen  Messungen  bediente,  ausgefübrt,  nur  mit  der  durch 
den  Kaum  bedingten  Veränderung,  dass,  da  die  Entfernung  der  beiden  äussersten  Parallelen 
1 m betrug,  der  Carton  bei  geringer  Breite  eine  übermässige  und  daher  unbeiiueme  Länge  erhalten 
haben  würde,  und  deshalb  der  lange  Maaasstab  iu  vier  gleiche  Theile  geüicilt  und  diese  neben- 
einander gesetzt  sind. 

Die  erste  der  beiden  von  mir  aufgestelltcn  Forderungen  zur  Möglichkeit  einer  genauen 
Messung  ist  somit  erfüllt:  wir  besitzen  für  ein  jedes  Maassverhältniss  einen  Maassstab.  Es  kommt 
jetzt  darauf  an,  bei  j(.Hlem  Punkto  zu  wissen,  in  welcher  Ebene  er  liegt,  um  auch  im  Stande  zu 
sein,  mit  dem  Maass  der  Photographie  im  Zirkel  in  der  ricliügcn  Ebene,  oder  besser  nach  dem 
aufgerissenen  Maasse  dieser  Ebene  die  Distanz  zu  bestimmen. 

Zur  genauen  Fesstellung,  in  welcher  Ebene  ein  Punkt  gelegen  ist,  bedarf  man  nothwendig 
noch  einer  anderen  Photographie  als  derjenigen,  an  welcher  man  die  Punkte  in  den  Zirkel  nimmt; 
und  zwar  dient  ftir  alle  drei  anderen  Aufnahmen  die  Profilansicht  (also  Nr.  II)  zur  Orientirung: 
Bei  jeder  Aufnahme  dachten  wir  uns  den  Körper  von  vom  nach  hinten  von  parallelen  Transversal- 
ebenen  in  gleichen  Abständen  durchschnitten;  die  Seitenansicht  eines  solchen  Jiörpere  müsste  uns 
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also  die  SWllon,  wo  eine  Ebene  don  Körper  diirchschncidet,  aln  gerade  Linien  zeigen,  wenn  wir 
den  Körper  so  betrachten,  dass  die  Transvcraalebeiien  fQr  unser  Auge  Sagittalebeiien  w'erden. 
Dies  lÜNSt  »ich,  wie  leicht  einzusehen,  auf  Photographie  Nr.  II  dgöHich  andeuten:  Auf  Photo- 
graphie Kr.  I (der  Gesichtsansicht)  des  Schädels  von  Madras  giebt  uns  die  vorderste  Seite  ein 
ilaassverhältniss  von  1:0,317,  die  hinterste  von  oben  nach  unten  gerichteto  ein  Yerhaltniss  von 
1:0,280.  Verlängert  man  nun  auf  Photographie  II  die  letzte  der  soeben  gemessenen  Seiten, 
welche  hier  natürlich  im  Vordergrund  liegt,  Ober  beide  Seiten  hinaus,  so  stellt  die  gerade  Linie 
die  Punkte  dar,  in  welchen  auf  Photographie  Nr.  T die  hinterste  Ebene  den  Schädel  schneidet.  Das 
Maassvcrhältnins  für  die  Ebene,  welche  ganz  vom  das  Gesicht  durchsclinitt,  war  1 : 0,3 17,  Es  gab 
auf  PhoU>graphie  Nr.  1 die  über  die  Apertura  pyrifonnis  horizontal  gelegte  Quadratseite  dieses 
Maass  an,  w'eil  sic  von  dem  ganzen  vorderen  Quadrat  am  längsten,  und  somit  auch  am  weitesten 
nach  vorn  gelegen  ist.  Diese  Seite  erscheint  auf  Photographie  Nr.  II  als  Punkt,  und  man  muss 
somit,  um  auch  die  Behnitüiuie  der  vordensteo  Ebene  zu  versinnbildlichen,  durch  diesen  Punkt  zu  der 
zuerst  gezogenen  Geraden  eine  Parallele  ziehen.  Zwiscliea  diesen  beiden  Parallelen,  den  6gür- 
liclicn  Schnittlinien  der  vordersten  und  hintersten  TmiiHVcrsalebene  ßr  Photographie  Nr.  I kann 
man  sich  natürlich  unendlich  viele  Panillelen  als  Sclinittilnien  anderer  Transvcrsalebenen  gezogen 
denken.  Auf  der  Maasstabelle  genügten  die  Maasse,  in  welchen  ein  Verhältniss  von  1 zu  einem 
ein-  oder  zweiziflerigeii  Deeimalbruch  st^tt  hatte,  und  so  wird  auch  in  der  Photographio  ein 
Andeuten  der  Ebenen  ausreichen,  in  welcVien  diese  Verbrdtnisse  sich  finden.  Ich  habe  solche 
Ebenen  llnuptebenen  genannt  zum  Unterschiede  von  jenen,  in  welchen  1 zu  einem  dreiziflerigen 
Decimalhnicb  das  Maassverhältniss  ist,  und  bezeichne  letztere  als  Nebenebenen.  Die  hinterste 
Ebene  von  Photographie  Nr.  I ist  eine  Ilauptebene,  wahrend  das  vorderste  Maass  in  einer  Kcben- 
ebene  liegt  (1:0,317),  Zwischen  den  Verhältnissen  1:0,280  bis  1:0,317  liegen  auf  der  Tabelle 
verzeichnet  noch  folgende:  1 :0,29,  1 :0,30  und  1 :0,31.  Folglich  kann  man  sich  zw'Uchen  den  beiden 
vorhin  besprochenen  Ebenen  noch  drei  sogenannte  Hauptebenen  gelegt  denken.  Diese  Haupt- 
ebenen  müssen  immer  gleich  weit  von  einander  entfernt  und  parallel  sein;  wdll  man  also  ihre 
Schnittlinien  an  der  Pn>filansicht  graphisch  darstellen,  so  muss  man  dies  im  Auge  behalten.  Wäre 
die  vorderste  Elwnc  von  Photographie  Nr  I eine  Ilauptebene  mit  dem  Verhällniss  1:0,32,  so 
würde  einfach  auf  Photographie  Nr.  II  der  Kaum  zwischen  den  beiden  Parallelen  durch  drei 
weitere  in  vier  gleiche  Abschnitte  zerlegt;  die  Parallelen  würde»  dann  die  Schnittlinien  der 
Ebenen  darstellen,  in  welchen  die  Vorhrdtnisse  1:0,28,  1:0,29,  1:0,30,  1:0,31  und  1:0,32  sich 
finden.  Dazwi.schen  wurden  die  sogenannten  Nebcnobcueii  liegen,  deren  man  sich  zehn  wieder  in 
gleichem  Abstande  zwischen  je  zwei  Parallelen  zu  denken  hat,  da  »wiaehen  1 : 0,280  und  1 : 0,290 
zehn  Verhältnisse  von  1 zu  einem  dreizifferigen  Decinialbrueh  liegen.  Findet  jedoch  ein  solches 
Verhrdlniss  in  der  vordersten  oder  hintersten  Ebene  statt,  die,  auch  wenn  sie  Nebenebenen  sind, 
gezeichnet  werden  müssen,  so  ist  die  nächste  (Haupt-)  Ebene  nicht  *®,io  Maasscinheiten  von  ihr 
entfernt,  sondern  so  viel  zehntel,  als  die  dritte  Docimalzifler  angiebt,  in  unserem  Falle  also  1 : 0,317 : 
".‘iB  Längeneinheiten.  In  gleicher  Weise,  wie  ßr  Photographie  Nr.  I kann  man  auch  ßr  Nr.  III 
(Scheiielaneicht)  und  ßr  Nr.  IV  (Ansicht  der  Hasis)  die  SchnittUnien  der  Ebenen  darstellen.  Doch 
Ul  es  nur  ßr  Nr.  IV  nothwendig,  da  Nr.  111  zu  nur  wenigen  Maassen  gebraucht  wird,  und  man 
dann  nach  dem  Augeumaasse  die  Ebenen  genügend  bestimmen  kann,  hür  Photographie  Nr.  IV 
müssen  natürlich  die  SchnittUnien  in  anderer  Uichtung  verlaufen,  und  zwar  entsprechend  der 
Archiv  für  Anthr»poli>({i«,  Bd.  Xlt.  31 
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A.  Vergleichung  von  Maassen 

abgcnunimon  von  Schütleln  und  deren  l’liotographlcen. 


M;iasso  naeli  Photographie  Nr.  1. 


• 

Elbing 

Verhältnisse; 

1 : 0,325  — 1 1 0.295 

Madras  N'r.  710 
Verhältnisse: 
1:0,317  — 1:0,28 
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1.  SagitUlunifang  des  StirnbeiDei  . 

2.  Läoge  der  Pfeilnaht 

3.  SagittalDDifang  des  Hiuterhaoptes 

4.  Ganzer  Sagittalumfang 

5.  Verticaier  QueraTafaog 

6.  StirQ'Radiofl 

7.  Scheitel-Radius 

3.  Hinterhaupts-Radios 

9.  Kinn-Radius 

10.  Diagoualdurchmcsser 

11.  Grösste  Länge 

12.  Obrhube  

13.  Senkrechte  Hube 

14.  IMstaoz  de«  Ohrlochs  von  der 

Nasenwurzel 

15.  Distanz  des  Ohrlochs  von  dem 

Nasenstachel . 

16.  Distanz  des  Ohrlochs  von  dem 

Aiveolarrand  . 

17.  Distanz  d.  Obrlochs  v.  d.  Zahnrand 

18.  Dirtanz  des  Obrlochs  von  dem  Kinn 

19.  Distanz  des  Hinterhaupilochs  von 

der  Nasenwurzel 

20.  Distanz  des  Uinterhauptlocbs  von 

dem  Naseostachel 

21.  Distanz  de«  Hinterhaupilochs  von 

dem  Alveolarrand 

22.  Distsnz  des  Hinterhauptlochs  von 

dem  Zahnraiid 

23.  Wst.  d.  Hintorhauptlochs  v.  d.Kion 

24.  lH«tai)Z  des  Hjnterhauptlochs  von 

der  Hinterhauptewurzel  . . . 

25.  Gesichtswinkel 


Maassü  nach  Photographie  Nr.  II. 
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Madras  Nr.  710 
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Maasse  nacli  Photograjdiie  Nr.  III. 


Klbtng^ 

Madras  Xr.  710 
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Mausso  nach  Pliotographie  Nr.  IV. 
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Elbing 

Verhältnisse: 

I : 0.350  — 1 : 0,302 

Madras  Xr.  710 
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6.  Breite  des  Koramen  magimm  . . 

330 

.35 

35 

— 

303 

30 

29 



7.  I>istanx  der  Joebbogen 

318 

!3G 

135 

— 

295 

120 

118 

4-2 

8.  Bistans  der  Kiefergelenke  . . . 

320 

122 

122 

— 

297 

105 

105 



9.  Distana  der  Kicferwiukel  .... 

350 

110 

110 

_ 

320 

97 

97 



10.  Linge  des  Gaumens 

330 

45 

45 

_ 

305 

44 

44 



11.  Breite  des  Gaumens 

330 

40 

40 

— 

305 

33 

37 



12.  Umfang  des  Unterkiefers  .... 

360 

210 

210 

— 

320 

198 

197 

- 
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B.  Vergleichung  von  Maassen. 


Nnbr  I 

Seeger 

>iM  Kip  - Km*  ' K 

Lange 

Nr.  I. 

s . 

•S  * 

3 

i. 

^ * 

•£« 

V 

1 

C 

o 

s 

ä 

j 

9 

‘5 

T« 

ja 

b 

«> 

V» 

9 

Is  1 

1 ' 
9 t 

'S  1 

CU  1 

JS 

9 

e 

1.  Ge«icht«höhe 

310 

180 

r" 

182  i 

350 

ISO 

: 180 

2.  Stirnböhe 

310 

&5 

60 

350 

GO  ; 

I 59 

3.  Xancnbohe 

310  I 

55 

58 

350 

1 60 

58 

4.  Nuenbreit« 

_ 1 

1 50 

42 

— 

33 

6.  N'ft«enm:beide  — Mundsjvftli 

25 

, 28 

— 

27 

25 

0.  Mucidspalt  ~ Kinn 

40 

38 

— 

i ^2 

41 

7.  Gröastd  Kopf  breite 

310 

170 

170 

838 

171 

167 

8.  Auriculardarebmesaer  , 

310 

165 

108 

B38 

160 

157 

9,  Jochbreite 

— 1 

_ 

— 

345 

140 

142 

10.  RurDpflänge 

310  , 

7G0 

775 

338 

715 

710 

U.  Druatwarzendistanz  

310 

220 

220 

355 

250 

245 

12,  Länge  des  Kunsrückens 

! 

170 

175 



176 

leo 

13.  Oberarm  — Ellcnbeugo 

310  i 

BMh  Nr.  n 
abgcovminea 

320 

315 

340 

340 

340 

H.  rnterormlänge 

310 

245 

j 260, 

338^ 

280 

275 

15.  Uandlänge  (nicht  in  gerader  Linie  gemessen,  sondern  mit  5 cm 
im  Bogen) 

310 

216 

1 220 

338 

210 

215 

IG.  Ilorizontaler  Kopfumfang 

500 

j 560 

— 

560 

560 

1 

Nr.  II. 

Seeger 

Lange 

S . 
8 • 

B : 

b ^ 
9 O 
> 

1 .2 
’S. 

1 

s 

o 

j» 

9 

B 

fii 

'S 

ji 

9 1 

>• 

Photographie 

Mensch 

1.  Aufrechte  Ilohe 

340 

1775 

1780 

338 

1700 

1765 

2.  Kopfhöbe 

340 

1G5 

170 

338 

130 

134 

3.  Grösste  Kopflänge  

340  . 

250 

200 

224 

188 

184 

4.  Nasenworzel  — Aeussercr  Gubörgang 

340 

3Öd 

140 

138 

224 

128 

123 

5.  h'aseaschcidevrand  — Acusserer  Gehörgang 

308 

150 

142 

224 

130 

125 

6.  Kinn  — Aeusserer  Gehörgang 

368  1 

165 

150 

224 

150 

145 

7.  Schulterbreite,  hinten 

— 

500 

ÖOO 

— 

450 

! 440 

8.  Oberschenkeliänge 

360  ; 

450 

450 

338 

400 

, 410 

9.  Cnterschenkellänge 

360 

420 

420 

338 

425 

410 

10.  Länge  der  Fuassuhle 

355 

270 

270 

214 

270 

270 

11.  Brustumfang 

— 

950 

945 

— 

970 

975 

12.  Taillenumfang  

— 

650 

840 

- 

900 

970 

la  dao  Rubriken,  in  welchen  die  VerbkltalMAeblea  iteben,  bedeuten  die  wegereebten  ittrtche,  <Um  nnch  dem  Aagenmauie  beftioimt  iet. 
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Stellung  des  Schädeln  bei  dieser  Aufnahme,  d.  h.  etwas  geneigt  gegen  die  Ebene,  in  welcher  das 
Kor.  maguum  liegt. 

Nach  dem,  was  ich  soeben  erhliitert  habe,  ist  selbst  ein  genaues  Messen  nach  Photographieen 
nicht  mehr  schwierig,  wenn  sie  in  der  von  mir  geforderten  Weise  angefertigt  sind,  da  es  leicht  ist, 
bei  jedem  Punkte  zu  w issen,  in  welcher  Ebene  er  gelegen  ist,  um  bei  DistanKbestiinmungeu  nach 
dem  auf  der  Tabelle  very.eicbneten  Maasse  dieser  Ebene  die  genauesten  KesulUUe  au  finden.  Man 
nimmt  die  betreffende  Entfernung,  z.  B.  auf  Xr.  I in  den  Zirkel,  bestimmt  auf  Xr.  II  die  Ebene, 
in  w'elclier  der  eine  der  biuden  (Hymmetrischen)  Punkte  liegt,  und  stellt  auf  der  Tabelle  die  Ent- 
fernung fest.  So  findet  die  Messung  bei  den  meisten  der  54  Xummern,  die  auf  der  Tabelle 
gegenQbergestellt  sind,  statt.  Xur  bei  wenigen  Maasseii  tritt  eine  geringe  Aenderung  dieses 
Verfalirens  ein,  auf  w’elche  ich  später  de«  Näheren  eingehen  w'erde. 

Liegen  mm  vier  Photographieen  eines  Schädel«  ^uiii  Durchmessen  vor,  so  verlängert  man  auf 
Nr.  III  die  Augenstäbe  bis  sic  sich  schneiden,  und  halbirt  ausserdem  das  Bild  auf  Xr.  III  durch 
eine  Gerade  von  der  Xasenwurr.el  bis  xurn  liinteren  liande  des  Os  occipitis.  Dann  bestimmt  man 
für  jede  Photogr.apliie  das  vordersto  (grösste)  und  hinterste  (kleinste)  Maassverhältiiiss,  und 
xeichnct  sich  für  ganr.  genaue  Messungen  die  Schnittlinien  der  gefundenen  Ebenen  in  Xr.  II  ein, 
bestimmt  auch  nach  Xr.  IV  die  Länge  des  Foramen  niagnum,  und  trägt  dieselbe  auf  der  Ver- 
längerung des  am  lliiiterbaupt  befestigten  Stäbchens,  in  das  bezügliche  Maas«  der  Photographie 
Xr.  II  nmgeundert,  und  5 cm  von  dem  äusseren  Ende  des  Stäbchens  entfernt,  ab.  So  ist  die 
vordere  und  filtere  Grenze  des  Foramen  niagnum  auf  Photographie  Xr.  II  gefunden.  Nach  dieser 
Vorbereitung  ist  mau  im  Stunde,  auf  jedem  Bilde  die  Entfernungen  zu  messen,  w^elche  in  den  vier 
von  mir  angegebenen  Abtheilungen  filr  ein  jedes  bezeichnet  sind:  für  Nr.  I 13  Nummern,  fiir 
Nr.  II  25,  für  Nr.  111  4 und  für  Nr.  IV  12.  Bei  jeder  Maassangabe  auf  der  beigefugten  ver- 
gleichenden Tabelle  habe  ich  zuerst  die  Ebene,  io  welcher  gemessen  ist,  angegeben,  resp.  da« 
Verhältnis«  von  1:0,  ...  . Die  ganzen  Zahlen  sind  also  in  die«  Verhültniss  hinter  das  Komma 
einzusoUalton.  K«  folgt  das  an  der  Photographie,  dann  d{is  am  Kör|>er  abgenoinmeue  Maas«,  und 
schliesslich  die  Differenz  beider  Maasse,  wenn  sic  mehr  als  einen  MiUimeter  beträgt. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  sind  wohl  Dislanzincssungen  von  l*unkten  in  einer  Ebene  genügend 
klar,  und  so  gehe  ich  gleich  des  Näheren  auf  Messungen  von  kürzesten  Entfernungen  zweier  in 
verschiedenen  Ebenen  gelegenen  Punkte  ein.  Will  man  z,  B.  die  Dist4mz  de«  Ohrlochs  von  der 
Nasenwurzel  bestimmen,  so  w'ünle  man  mit  dem  Abnehmen  dieses  Ma.asses  auf  Photographie 
Nr.  I oder  Xr.  II  nie  die  wirkliche  Distanz  erhallen,  sondern  bei  Xr,  I den  halben  Auricular- 
durchmesser,  und  bei  Xr.  II  den  Nasenwurzelradius.  K«  ist  aber  sehr  einfach,  aus  diesen  beiden 
Maassen,  nachdem  sie  zuvor  in  gleiche  Verhältnisse  gebracht  sind,  d.as  Verlangte  zu  Iiorechnen: 
Die  Ditttaiiz  vom  Ohrloch  zur  Nasenwurzel  bildet  die  llypolhenuse  eines  rechtwinkligen  Dreiecks, 
dessen  Katheten  der  halbe  AuriculardurchmcsHcr  und  der  X:isenwurzolradius  bilden.  Trugt  mau 
diese  beiden  Entfernungen  mit  einheitlichem  Maassc  auf  die  Schenkel  eines  Hechten  vom  Scheitel 
aus  ab,  so  ist  die  Entfernung  der  Theilpunkte  die  gewünschte  Distanz,  welche  man  nach  dem 
vorher  angenommenen  einheitlichen  Mmwse  bestimmen  kann. 

Am  zweckmässigsten  i»t  hierbei,  den  auf  Xr.  IV^  (nicht  Xr.  I)  gefundenen  halben  Auricnlar- 
durchmesser  in  dem  Maasse  der  mittleren  Transversalebcne  von  Xr.  II  abzatragen,  weil  dann 
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für  die  weiteren  conibinirten  Diittanzbeatimmungen  kein  Uebertragen  in  ein  anderes  Maass  molir 
erforderlich  iM, 

AivnHvr  den  beiden  Rooben  erliluterten  PisUinzmaattsen  »oll  der  Apparat  aber  auch  Messungen 
von  Circumferenzen  ermugücben,  Messungen,  die  bisher  nach  einem  Hildo  nicht  ausgefQhrt  werden 
konnten.  Dass  dies  am  mneerirten  Schadet,  wo  die  Quadrate  nie  ganz  dieht  anliegen  können, 
nicht  durch  ein  einfactics  Ablösen  der  die  Circumferenz  nmsciiliessenden  Quadrate  gesclietieii  kann, 
zeigt  ein  Hliek  auf  die  Photographie,  und  dennoett  ist  es  leicht  gelungen,  auch  diese  Aufgabe  zu 
löHCD)  die  ja  am  Lebenden  viel  einfacher  ist:  Circumierenzmaasse  sind  am  macerirten  Schadet 
sieben  bestimmt  worden;  an  Photographie  Xr.  II 

1)  Sagittatuinfang  des  Stirnbeins; 

2)  I*3ngc  der  Pfeilnaht; 

3)  Sagittatuinfang  des  liinterhauptes; 

4)  Ganzer  Sagittalumfang; 

5)  Verticalcr  (^ucrumfang. 

Nach  Xr.  III: 

6)  Ilorizontalamfang  des  Schädels. 

Xaih  Xr.  IV; 

7)  Umfang  des  UnUrkiefers. 

Von  diesen  Maassen  findet  nur  bei  Xr.  5 eine  Combination  statt,  die  anderen  werden  auf 
folgende  Weise  l>C8timmt:  Die  vier  ersten  Umfange  von  Xr.  II  liegen  alle  io  der  hintersten  Kbene  des 
Hildes.  Für  diese  Ebene  gielit  das  gerade  über  und  längs  der  Pfeilnaht  aufgestellte,  oder  an  dem 
Hintcrhauj>t  in  derselben  Ebene  herunterhängende  Stäbchen  (wie  bei  vorliegender  Photographie) 
das  Msnissvcrhältnisa  an.  In  diesem  Vcrhältiiiss  nimmt  man  auf  der  Tabelle  einen  CeiUimeter  in 
den  Zirkel  und  umschreitet  mit  demselben  die  zu  messenden  Theile  genau  an  der  auf  der  Plioto- 
graphie  sichtbaren  Grenze.  In  gteictier  Weise  gescliielit  das  Messen  bei  Xr.  III  und  IV  zum 
Hestimmen  des  ITonzontalumfangcs  und  des  Umfangi^  des  Unterkiefers,  nur  dass  liier,  wie  ersieht- 
lieh,  nicht  das  Maas.«  der  tüntersten,  sondern  der  Transversatebene  zu  benutzen  ist,  in  welcher 
nach  Photographie  Nr.  II  die  Ma.n.'^se  gelegen  sind.  Eine  Abweichung  von  der  soeben  lieschric« 
benen  Messmethode  findet  Indra  Bestimmen  des  Ciuerumfangt*«  statt:  Xach  der  Profil»  uml  Sclioitcd» 
ansicht  boreclinet  man  die  Entfernung  vom  untersten  Olirrande  bis  zur  MitU*  des  Schädels,  zählt 
hierzu  den  halben  Aiiriculardurehmcsscr  und  verdoppelt  die  Summe,  so  ist  dies  die  gestiebte  Zahl. 
Zum  Beispiel  an  dem  Schädel  von  3Iadnis*)  beiträgt  die  Entfernung  vom  untersten  ührrando  bis 
zu  der  Quadnitscile,  an  welcher  das  kdneno  Band  sich  ansetzt,  48  mm.  Von  dieser  zählt  man  bis 
zur  Mitte  des  Schädels,  die  man  vorher  auf  Nr.  III  bestiniiiit  hat,  118  inm.  Hierzu  die  ilälfle  des 
Auriculardurchmessers  ÖO,  giebt  in  Summa  216  mm.  Letzteres  ist  der  halbe  Querumfaug  des 
Schädels. 

Zur  Bestimmung  der  Kopfradien  hatte  ich,  wie  oben  angedeiitet  ist,  besondere  Dnditstäbe 
anfertigen  lassen,  die  auch  auf  Xr.  I,  II  und  III  des  Madra-sschädeU  sichtbar  sind.  Die  fnlhor 
abgenommenen  Profilaufnahmen  gaben  nämlich  für  die  Radien  falsche  Z;ihlen,  und  so  Iie.«s  ich, 

*)  Vertschiedena  Scl>ädei,  ao,  auch  der  beiliagender  Photogrnpbieen,  wurden  mir  in  frenudlichster  bereit- 
Willigkeit  von  Herrn  üebeimrath  Virebow  zur  Verfügung  gettelit,  wofür  ich  ihm  hier  noch  einmal  herzücheu 
Dank  )^sge. 
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um  die  Kehler  zu  ergründen,  die  angefugten  StTiheben  fiir  die  Kadien  gleich  mit  photographiren. 
Ks  »teilte  »ich  herains  das»  eine  geringe  Verschiebung  des  Schädels  aus  der  scharfen  ProßlKtellung 
falsche  UesulUite  giebt,  wrihrend  bei  richtiger  Stellung  die  Maosse  direct  vun  der  Photographie 
abgenomnien  werden  iLütincn. 

Dush  bei  allen  diesen  Messungen,  um  genaue  Resultate  zu  erhalten,  auch  auf  eine  KinsteUuiig 
des  Zirkels  ein  Hauptgewicht  gelegt  werden  muss,  ist  einleuchtend.  Man  benutzt  dalier  atu 
zweckmfissigsten  beim  Spannen  des  Zirkels  eine  Lupe  und  wenn  möglich,  einen  sogenannten 
liaarzirkel,  an  welchem  eine  Schraube  die  feinste  Einstellung  der  Schenkel  gestattet.  So  liat  man 
sich  namentlich  beim  Ausmessen  der  C'ircumferenzen  zu  überzeugen,  ob  der  in  den  Zirkel  genom* 
mene  CenUmetcr  auch  bei  fünfundzwanzigmaligem  Nebeneiiianderstellen  in  gerader  Linie  genau 
die  Lunge  des  gezeichneten  Mnasses  hat  Dies  geschieht  am  einfachsten,  wenn  man  mit  dem 
Zirkel  die  25  cm  auf  dem  betreffenden  Maassstabe  seilest  abschreitet 

Ich  komme  jetzt  zu  den  Messungen  an  Photogrnphieen  von  lebenden  Objecten.  Von  diesen 
mussten  zwei  Aufnahmen  angefertigt  werden:  eine  profil-  und  eine  en  face>Ausicht,  und  an  ihnen 
sollten  die  28  auf  der  Tabelle  H verzeichneten  Miuisse  bi^stimint  werden.  Hei  dieser  (tek-genheit 
möchte  ich  gleich  einem  technischen  Einwando,  den  mau  mir  machen  könnte,  entgegentreten : Eine 
Vergleichung  der  beiden  beigogebenen  Mjiasstubellen  von  Schädeln  (A)  und  von  lA*bendcn  (B) 
zeigt,  dass  bei  den  Schädclniaassen  die  etwaigen  Differenzen  zwischen  körperlichem  und  photo- 
graphischem Maasse  besonders  verzeiebnet  sind,  W’uhri'nd  Wi  den  Moasseu  an  Lebiuiden  von 
Differenzi*«  nichts  notirt  ist  trotzdem  hier  viel  grössere  Unterschiede  bei  beiden  gegenflberstehenden 
31aassen  sich  finden,  als  in  der  anderen  Tabelle.  Der  Grund,  w'eshalb  ich  hier  die  Differenzangabe 
unterlassen  habe,  ist  der,  dass  ich  eine  Vergleichung  von  Messungen  an  Lebenden  und  deren  Photo* 
graphiecn  für  die  Kritik  meines  Apparates  nicht  als  maassgebend  erachte.  Ein  Jeder,  der  Messungen 
an  Menschen  veranstaltet  mul  dieselben  selbst  in  kürzester  Ze*it  in  welcher  kein  Ab-  oder  Zunehmen 
der  Weichtheilc  stattßndeii  konnte,  wiederholt  hat  wird  die  Erfalming  gemacht  haben,  dass  die 
erlangten  Maassc  jedesmal  verschieden  sind  und  häufig  nicht  unbeträchtliche  Differenzen  auf- 
w'cisen.  Es  lic^gt  dies  einerseit«  daran,  dass  man  bei  der  Weichheit  der  Haut  und  Fleischtheile 
nicht  im  Stande  ist  eine  wenn  auch  noch  so  geringe  Impression  der  Messinstrumente  zu  vermeiden, 
andererseits,  dass  man  die  Messpunktc,  wenn  man  sic  nicht  vorher  inarkirt,  nie  genau  wieder* 
findet  daher  zu  dem  Schlüsse  gekommen,  dass  Messungen  an  Photographieen  sorgfältig 

ausgefuhrt,  viel  genauer  ausfalicn  müssen,  als  au  Lebenden.  Hierbei  verhehle  ich  mir  nicht  dass 
es  namentlich  hei  Individuen  mit  starkem  Fettpolster  schwer  halUn  wird,  einzelne  der  31esspunkte 
überhaupt  aufzufinden,  die  man  lK*im  Lebenden  durch  Tasten  und  DurchHlihlen  des  Skeletts  be- 
stimmt; es  ist  aber  die  Ab-  und  Zunahme  der  Fettschichten  hei  den  cinzidnen  Individuen  seihst  so 
wechselnd,  dass  ich  auch  diesen  Kiuwand  nicht  für  treffend  halte.  Jedenfalls  könnten  die  auf  der 
Tabelle  verzeichneten  Maasse  ohne  Schwierigkeit  abgenomraen  werden. 

Die  Photographieen  des  Mohren  sind,  wie  man  sofort  bemerken  wird,  in  einem  anderen  und 
zw*ar  kleineren  Verhultniss  aufgeuomroen,  wie  die  der  Schädel.  Ich  habe  nach  den  „Uathschlägeu 
für  anthropologische  Unlersuehungen  auf  Expeditionen  der  Marine“  vom  Vorstände  der  Gesell- 
schaft für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  (Berliner  Zeitschrift  für  Etlinologie  1872) 
Bilder  bis  Vis  natürlicher  Grösse  anfertigen  lassen,  und  dennoch  habe  ich  die  für  den  Maassstab 
angegeVienen  MaassverliältnisHc  benutzen  können.  Aber  schon  der  im  Verhrdtniss  von  1:0,1 
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aot};eri8}ieoc  Maassstab  zeigt,  dass  cs  schliesslich  unmöglich  ist,  in  allzu  kleinen  Vcrhultnisscn  zu 
messen,  und  dass  vollends  5 cm  zu  Vis  ihrer  natürlichen  Grösse  verkleinert,  bei  Kintheilung  in 
DoppeliiiillimeUT  in  niikroskopisch  kleine  Eutfemungen  zerlegt  werden  müssten.  Deshalb  habe 
ich  nicht  5,  sondern  25  cm  auf  der  Photographie  in  den  Zirkel  genommen,  diese  25  em  auf  der 
Maasstabelle  als  5 cm  aufgesucht  und  dadurch  ein  Vcriuillniss  von  fünf  zu  den  früheren  Decimal- 
brüchen  geschatTeo.  Demnach  muss  jedes  auf  diese  Weise  aufgefundene  und  bestimmte  Maoss 
mit  5 muitiplicirt  werden.  Hierbei  unterlaufende  Pchler  müssen  nothweudigerweisc  durch  diese 
MultipUcation  auch  verfünffacht  werden,  und  es  wäre  deshalb  vielleicht  zweckmässiger  ein  Ver- 
bältniss  von  zwei  zu  einer  Doclmalziffcr  fostzustellon.  Die  KnUcheidung  hierüber  Überlasse  ich 
späteren  Versuchen  und  Erfahrungen.  Bei  diesen  in  kleinem  Maassstab  ausgefuhrten  PbotO' 
graphieen  lege  ich  nicht  den  llauptwerth  auf  das  Messen  mit  dem  Zirkel,  sondern  auf  das  Ablescn 
der  Maasse  nach  dein  Augenmaoss.  Es  trügt  bei  so  kleinen  Vcrhultuissen  namentlich  durch  etwas 
Uebung  viel  weniger  als  bei  grossen  und  ist  Jedenfalls  mit  viel  weniger  ^lühc  verbanden,  als  das 
Zlrkelmessen,  wenn  auch  bei  einzelnen  Maassen  der  Zirkel  allein  genaue  Uesultate  liefern  wird. 
Sieht  man  aber  von  diesen  letzteren  ganz  ab,  oder  kommt  es  auf  absolute  Genauigkeit  nicht  zu 
sehr  an,  so  genügen  selbst  Pbotographieen  im  VerhültnUs  von  1:0,04,  d.  h.  io  dem  sogenannten 
Visilenkartonfonnat. 

Bei  dem  Schädel  worden  die  Circumferenzen  mit  dem  Zirkel  bestimmt;  dies  ist  natürlich  bei 
den  soeben  besprochenen  Pbotographieen  unmöglich.  Die  Circumferenzen  müsvsen  hier  durch 
CombiuatioD  aus  den  verschiedenen  Ansichten  festgestellt  werden,  und  zwar  geschieht  dies,  indem 
man  entweder  nur  eine  Körperhrdfte  misst  — von  der  vorderen  bis  hinteren  Medianlinie  — und 
das  Kesultat  verdoppelt,  oder  indem  man,  wenn  die  Länge  des  auf  dem  Bilde  verdeckten  Bandes 
von  der  vom  vertical  hängenden  Quadratreihe  aus  bekannt  ist,  diese  zu  den  übrigen  Maasstheilen, 
welche  man  vom  Bilde  ablesen  kann,  oddirt.  Letzteres  Verfahren  wäre  wohl  das  einfachste  und 
siclierste,  nur  müsste  Ihr  alle  Messupparate  die  Lunge  der  horizontalen  Quadratreiben  und  Bänder 
auf  einer  Seite,  w elche  mit  der  Schnalle  versehen  sind,  eine  gleiche  sein. 

Nachdem  ich  somit  meine  Idee  über  eine  zuverlässige  Methode  anthropologischer  Messung  an 
Pbotographieen  in  dem  bisher  Gesagten  genügend  entwickelt  zu  haben  glaube,  möchte  ich  noch  be> 
merken,  dass  die  vorliegende  Arbeit  nicht  als  ein  fertiges  Werk  betrachtet  werden  soll,  sondern 
nur  als  ein  weiter  auszuführender  Versuch,  objective  Messungen  zu  erniuglichen.  Ist  es  mir 
gelungen,  auch  Andere  lür  die  Sache  zu  gewinnen,  und  sollte  sic  dadurch  vervollkommnet  und  zu 
veilergebendeu  Resultaten  geführt  werden,  so  wäre  meine  Absicht,  die  mich  zur  Veröffcntlicbuiig 
dieser  Versuche  bewegte,  erreicht, 

Berlin,  ira  September  1878.  Dr  M.  Gottschau. 


ArcUr  fUr  Atitbrovoloffl«.  Iki.  ZJl. 
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1.  Die  anthropologische  Ausstellung  in  Moskau  im  Jahre  1879. 

V*on 

Profossor  Dr.  L«  Stiddä. 


Id  Moskau  ist  im  Schoosse  der  Gesellschaft 
der  Freunde  der  Natnrforschun^  die  Idee,  eine 
anthropologische  Aasstellung  zu  arrangiren,  durch 
deo  Prol'esBor  Dr.  A.  P.  Bogdanow  schon  frQh 
angeregt  worden.  Herr  K.  F.  t.  Meck  hatte 

25.000  Ubl.  der  Gesellschaft  geschenkt,  um  von 
den  Zinsen  einen  Lehrstuhl  für  Anthropologie  an 
der  Moskauer  Universität  su  gründen.  Durch  eine 
Austeilung  beabsichtigte  man  nicht  nur  daa  Pu- 
blicuuj  mit  dem  Inhalt,  der  Bedeutung  und  den 
Anfgaben  der  Anthropologie  bekannt  su  machen, 
(Kindern  bolTtc  auch  deu  sicheren  Grund  su  einem 
anthropologischen  Museum  zu  legen,  welches 
in  erster  Linie  den  Zwecken  des  Unterrichts  dienen 
sollte. 

Das  Comite  zur  Ausstellung  trat  bereits  1877 
unter  dem  Vorsitze  des  Profeesor  Bogdanow  zu- 
sammen, and  bat  seither  bis  zu  der  am  3.  (15.)  April 
stattgehabten  Eröffnung  der  Aasstellung  in  uner- 
mädlicher  Weise  gewirkt.  Der  rastluseu  Thätig- 
keit  des  Präsidenten  Bogdanow,  dem  eine  grosse 
Menge  anderer  Männer  hülfreich  zur  Seite  stand, 
ist  es  gelungen,  alle  dem  geplanten  Unternehmen 
sich  vielfach  entgegeustellenden  Schwierigkeiten 
zu  beseitigen  und  die  Ausstellung  wirklich  ins 
Leben  zu  rufen.  — • Einige  reiche  Kantleute 
Moskaus  brachten  bedeutende  Capitalien  dar, 
um  die  finanzielle  Seite  der  Ausstellung  zu  sichern: 
die  Herren  Tereach  tseb  en  k o und  Poljakow 
gaben  ein  jeder  20,000  Ubl.,  Herr  Spiridouow 

15.000  Hbl.,  Herr  Kasakow  10,000  Rbl.,  vieler 
anderer  kleinerer  Gaben  nicht  zu  gedenken. 

Die  Hauptthätigkeit  des  Coroites  richtete  sich 
darauf,  ein  möglichst  reichhaltiges  Material  zur 
AuMeliung  zusaiumenzuhringen;  zu  dem  Zwecke 
wurde  eine  Anzahl  hlxpeditioneu  in  verschiedene 
Gegenden  des  ru8si^chetl  Reiches  ausgerüt^tet,  um 
zu  sarouiciu;  — eine  Summe  von  iH.UtK)  Rbl. 
wunie  dazu  verwendet;  gegen  50  Personen  erhielten 
Suhsidien  zum  Zwecke  von  Ausgrabungen.  — 
Von  der  tleisHigen  und  thntigeu  Arbeit  des  Comites 
and  der  betbeiligteo  Mitarbeiter  zeugen  die  beiden 


starken  als  Mannscript  gedruckten  Bände,  welche 
die  Protocolle  der  Sitzungen  entbalteD;  der  Druck 
derselben  kostete  10,000^  Rbl. 

Zur  Ausstellung  war  das  sog.  Exercierhaus 
oder  die  Manege,  ein  .angeheurea,  aus  einem 
einzigen  grossen  Raume  bestehendes  Gebäoda^) 
bewilligt  worden.  Die  architektonische  Anordnung 
hatte  der  BaiimeisUir  Karnejew,  den  decorativen 
Theil  die  Herren  Demur  und  Sewrjngin  über* 
oomiucn. 

Die  Anordnung  der  ausgestellten  Gegenstände 
sollte  ursprüngiieb  eine  durcliaus  systematische 
sein  — im  Gegensatz  zu  der  politischen,  welche 
in  Paris  aus  anderem  Grunde  eiogehulteu  werden 
musste.  Allein  es  stellten  sich  der  systemaiiseb- 
wissenschaRlicben  Anordnung  leider  unüberwind- 
liche Hindernisse  entgegen:  Einzelne  gelehrte  Ge- 
sellschaften und  Exponenten  lieferten  ihre  in 
verschiedene  Gebiete  gehörigen  Sainrolungeo  nur 
unter  der  Bediugung,  dass  alles  Ausgestellte  bei- 
sammen blieb;  andere  hatten  nur  ganz  itn  .-Vllge- 
meiuen  ihre  Theilnabme  angemeldet,  ohne  genauere 
Angabe  dessen,  was  ausgestellt  werden  sollte; 
Bcbliesslich  kamen  in  der  letzten  Stunde  (uud  auch 
spater  nach  geschehener  Eröflnung)  eine  Menge 
Objecto  an,  wcdchu  um  jeden  Preis  nutcrgebracbt 
werden  niusHteu  und  für  welche  der  ursprünglich 
einer  Gruppe  angewiesene  Raum  nicht  ausreichte. 
Sie  mussten  au  einem  anderen  Orte  ihren  Platz 
erhalten , aber  die  ursprüngliche  systematische 
Ordnung  war  gestört  Man  brachte  schliesslich 
die  Ausstellungsobjecte  in  folgende  Abtheilungen. 

1.  Die  vorgeschichtliche  oder  archäolo- 
gische Abtheiiuug,  zu  welcher  als  Einleitung 
gleichsam  eine  geologische  und  paläontologiscbe 
dient  mit  der  Uiiterabtheilung  für  das  Stein- 
alter  und  die  Kurgaue  (Gräber);  2.  die  an- 
thropologische Abtbeiluug;  3.  die  Abtbeilung 
für  modiciuische  Anthropologie;  4.  die  pho< 


Genaue  Zahlen  über  die  Dimeusiunsu  stebeu  mir 
leider  oiebt  zu  Gebote. 
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tographiscbd  Abthoilang;  5.  die  ethnogra- 
phische Abtheilung;  6.  die  Abtheilnng  der 
KussiscbeD  Typen  und  7.  die  Abth^dlung  der 
Kxponooten.  — Wie  aus  dieser  Eintheilung 
schon  ersichtlich^  hatte  man  den  Boden  einer 
Bystooiatisch-wissenschnftlichen  Ordnung  yerlassen, 
insbesondere  waren  in  der  Abtbeilung  der  Expo- 
nenten die  allerbeterogensten  Dinge  vereinigt.  — 
Die  Schilderung  der  emzelnen  Grappen  wird  dies 
noch  deutlicher  dartbuu. 


Am  3.  (15.)  April  wurde  die  Ansstellmig  feier- 
lich erölTuet;  ein  zahlreiches  Publicum,  Deputirte 
der  gelehrten  Gesellschaften,  der  Universitäten, 
der  Stadt  Moskau  wohnten  der  durch  die  hohe 
Geistlichkeit  vorgeuommeueu  Kinweihuugsfeioriieh- 
keit  bei.  Leider  batte  So.  Kaiserl.  Hoheit  der 
(trtiesfilrKt  Konstantin  Xikolajewitsch , Khreiiprii- 
sident  des  Comites  der  Ausstellung,  nicht  erscheinen 
können. 

Ich  will  es  versuchen  — ehe  ich  an  die  Be- 
schreibung der  speciellcn  Abtheilungen  gehe  — 
im  Ganzen  and  Grossen  eine  Uebersiebt  der  Aus- 
stellung zu  gel>en. 

Wir  gelangen  vom  llaitpteingange,  welcher 
sich  in  der  Mitte  der  einen  Breitseite  «tes  oblongen 
Gebäudes  befindet,  dnreb  einen  höblenartigen  Gang 
in  den  Innenranm  und  befinden  uns  inmitten  eines 
mit  Fölsen,  Grotten,  Bäumen  und  Figuren  ge- 
schmückten Parkes.  Wir  orientireu  uns:  der 
ganze  grosse  oblougcBanm  ist  durch  einen  Mittel- 
wall  (Conrtine)  oder  ein  Mittelchor  in  zwei  seit- 
liche iJälften  getheilt.  Links  und  rechts  an  den 
beiden  Enden  des  Gebändes  erheben  sich  künst- 
liche Borge  und  Hügel.  Unter  dem  Mittelwall 
kann  man  bequem  aus  einer  SoUenabtheilung  in 
die  andere  kommen. 

Wir  wenden  uns  zuerst  nach  links  in  die  vor- 
histo rische  .\htheilung.  Hier  sind  vorn  and 
hinten  an  den  Ijingnwänden  des  Saales  in  lauben- 
artigen  Kuumon  (Vrrandas)  dio  einzelnen  Sainm- 
Inngen  untergehrarht.  Nah«  links  heim  Eingänge 
finden  sich  die  geologischen,  die  paläoutoingischen 
Sammlungen  und  die  Gegenstände  der  .Steinzeit. 
In  der  geologischen  Abtbeilung  sind  solche 
Kasten,  Pläne  und  Ansichten  anfarestellt,  welche 
zur  Beantwortung  einer  Anzahl  mit  der  Anthropo- 
logie iu  iuiiigeui  Zusamiueiibange  stcheudeu  Fragcu 
dienen.  In  der  paläontologiscben  Abtheilung 
iKifinden  sich  die  Reste  ansgegrabencr  Thiere.  Auf 
der  entgegengesetzten  Seite  stebt  die  Kurgau- 
.\btheilung  in  einer  langen  R>'ihe : die  Resultate 
der  Funde,  welche  beim  .^nfilecken  von  Knrganen 
und  Gräbern  gemacht  worden  sind,  ln  der 
Mitte  stcdit  dju  Modell  eines  dänischen  Dolnions 
in  natürlicher  GrÖsae,  zugleich  stehen  hier  die 
Nachbildungen  verschiedener  längst  untergegj'n- 


gener  Thiere,  sowie  einiger  Pflanzen  der  Kohlen- 
formatiou.  Dio  Wand  oder  der  Hügel  au  dem 
Ende  links  stellt  ein  Profil  aus  der  SUdukolilen- 
formatiou  dar.  Hinter  dieser  Wand  K-findct  sich 
eine  nett  eingerichtet«  He>itauration.  Steigt  man 
den  Hügel  hinauf,  so  gelangt  man  auf  ein  der 
Mu.sik  angewiesenes  Plateau.  Hier  bat  die  Nach- 
bildung eines  Kaukasischen  Grabes  einen  Platz 
gefunden. 

Oben  auf  dem  Mittelwall  oder  dem  Mittel- 
chore, zu  w'elchera  man  beliebig  an  der  rechten 
und  linken  Seite  hioanfsteigen  kann,  sind  Modelle 
von  Kurgauen  und  die  Uesnitate  verschiedener 
Ausgrabungen  im  Kaukasus  und  im  Gouv.  Moskau 
placirt.  Von  hier  herab  gewährt  die  Ausstellung 
ein  überaus  anziehendes  Bild  man  blickt  von 
der  Höbe  hinab  in  einen  buotgeschmückteu  fremd- 
artigen Park- 

In  der  rechten  Seitenhälfte  ist  die  raedi- 
cinisch-anthropologische  Abtbeilung  auf- 
gesCellt;  gleich  rechts  vom  Eingänge  dio  von 
Seilen  der  Moskaner  Universität  gelieferten  Samm- 
lungen; auf  der  gpgenül>erliegenden  Seite  eine  auf 
Kinderpflege  sich  beziehend«  Collection.  Deo 
Raum  dazwUnhen  nehmen  ethnographische 
Gruppen  «in  — hier  hat  auch  der  Plosiosanros 
sein  Unterkommen  gefunden. 

.\m  rechten  Ende  befindet  sich  dann  der  dritte 
und  letzte  Hanpttheil  — das  sog.  Musenm  oder 
die  Abtbeilung  der  Exponenten.  Dieser 
Tbcil  bat  die  Gestalt  eines  Saales  in  russischem 
Styl  mit  einer  oben  nmlanfond«n  Galerie  oder 
einem  Chor  und  mit  seitlich  anstossenden  Zimmern. 
Oben  auf  der  Galerie  stehen;  die  photogra- 
phische Abtheilung,  eine  grosse  Menge  von 
Schädeln,  die  Portraitausstellung  zur  Geschichte 
des  rassischen  Typus  nnd  die  ethnogra- 
phische Saniiulung.  Unten  im  Saale  sind  die 
reichen  Sammlungen  der  St.  Petersburger  Geogra- 
phischen Gesellschaft  und  des  I.>eipziger  Völker- 
mnseums  placirt,  hier  stehen  allerlei  Büsten,  Stein- 
Bal>en,  Bücher,  kraniometrische  .\pparate,  hier  die 
Ansstellnng  von  verscbiwlenen  Gegenständen  des 
Cultus  des  llerm  Ljutostanski. 

An  diesen  Saal  stossen  eine  Anzahl  kleiner 
Nebenzimmer,  welche  theils  administrativen  Zwe- 
cken (Cnnzellei  u.  s.  w.),  theils  dem  Comite  der 
Deputirten  oder  solchen  Personen,  welche  arbeiten 
wollen,  dicni-o. 

Ich  vrondomich  nun  zur  Besprechung  der  ein- 
zelnen Abtheilungen. 

Die  geologische  Abtheiluug  der  Aus- 
stellnng  ooll  den  ßesuebem  den  Zustand  einzelner 
Gegenden  unseres  Erdballes  vorführen  zu  einer 
Zeit,  aU  das  Meuschengcschlecbt  sich  eben  erst 
über  die  Erde  zu  verbreiten  begann.  Die  an  den 
Wänden  der  künstlichen  Hügel  ausgefuhrten 
Zek'huuDgeu  geben  ans  schematiHche  ProfiL  ein- 
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seiner  ForroattoDcn.  An  der  Wand  nach  dem 
haupteingango  ist  ein  Proßl  nach  Pnehn  ge> 
zeichnet.  Am  Fueso  dca  Berges  ist  Kocaukalk 
Ton  Kovignano,  daun  folgt  eine  Schicht  Focän> 
Mergel  und  >Gyps,  dann  eine  Schicht  blauen 
Apenninbehen  Uehergangschiefers  und  darüber 
eine  pliucüne  Sandachicht,  leicht  bedeckt  mit 
pleintocäner  Schwarzerde.  Man  bat  gerade  dieses 
Protil  gewählt,  weil  der  bekannte  Schftdai  von 
Olmo  oder  Arezzo  (To&kana)  mit  Feuenteinwerk* 
zengen  in  einer  Schiebt  plioeä  nen  M ergels  lag. 

Der  andere  gegenüberliegende  Theil  des  Hügels 
bildet  ein  Profil  ab,  welches  die  Commission  frao- 
zdsiacber  Ingenieure  bei  Führung  der  Kiseubabn 
von  Paris  nach  Brest,  etwa  20  Kilometer  von 
Paris,  aufgenommou  hat.  (Vgl.  Profile  g^logi<|tie 
de  la  ligue  de  Paris  et  Brest  p.  Triger,  Miliu  et 
Ther«.  1836.)  Zu  unterst  Hegt  Kocankalk, 
abwechselnd  mit  Thon,  dann  folgt  Koeängyps, 
grüner  Mergel,  dann  mioeSner  Sandstein  von 
Fontainebleau,  bedeckt  von  IHluvialschicbten. 

Links  vom  Eingänge,  in  der  linken  Seitenhalfte 
des  Hauptsaales,  sind  als  Vorbereitung  zu  der  hier 
befindlichen  Sammlung  der  Steinzeit  schematische 
Protiizeichnungen  (Aqoai'elle)  sowie  Karten  ausge* 
stellt,  welche  die  Umrisse  Russlands,  während 
der  Tertiärzeit  (Koeän*,  Mioeäo-  und  Pliocan- 
periode)  in  bunten  Farben  wiedergebun.  Hier 
sind  auch  Proben  und  Fundstücko  der  verKcbiedetien 
Erdschichten  ausgestellt. 

Die  linke  Seite  des  Mittelcliors  (Courtine)  ahmt 
den  Grauitraud  eines  verschwundenen  Gletschers 
nach;  der  obere  Theil  fängt  an  zu  verwittern;  der 
Granit  hat  oben  säulenartige  Form  gewonnen. 
Er  iat  nach  den  Abbiidnngen  des  Aarthalgletscbers 
von  Vogt  sowie  nach  Scbarowski’s  Heise  in 
den  Altai  copirt  worden. 

Um  dem  Publicum  auch  das  Leben  auf  dom 
Erdboden  zu  vergegenwärtigen  zu  jener  Zeit,  in 
welcher  die  Erdoberfläche  noch  nicht  für  die 
Menschen  bewohnbar  war,  sind  längst  unter* 
gegangene  Tbiere  und  Pflanzen  in  möglichst  ge- 
treuen  Kachbildungen  angefertigt.  Um  zu  zeigen, 
unter  welchen  VerhältmsBcn  die  Reste  jener  Thiere 
getänden  worden  sind,  stellt  die  Rückwand  des 
linken  Seitonchors  ein  Profil  der  Moskauer  For- 
mation dar  (cf.  Schurowski,  Hcropia  feoinria 
MüCKUBCKuro  ÖHCceflHa).  Zu  unterst  liegt  Stein- 
kohle und  Bergkalk,  durch  eine  Einlagerung 
von  Steinkohle  in  zwei  Schichten  getrennt;  der 
Bergkalk  ist  oben  bedeckt  mit  rothem  Thon.  Auf 
dem  Thou  liegt  eine  Schiebt  mit  Conglomeraten, 
welche  Mineralien  der  Juraformation  in  sich  ein- 
ichliesst;  diese  Schichte  trägt  noch  drei  andere 
ähnliche  Lagen.  Schliesslich  folgt  Diluvial- 
thon, welcher  mit  einer  Schicht  Schwarzerde 
bedeckt  ist. 

Id  der  Huken  Seitenhälfle  sind,  wie  bereitH  be- 


merkt, Modelle  einzelner  ausgestorbener  Tbiere  — 
wie  man  sich  dieselben  denkt  — ausgcHtellt, 
Dämlich:  ein  .Mammuth  (Elefas  priroigenius),  ein 
Megatherinm  (M.  Cnvieri),  ein  Gljptodon 
(Gl.  asper.),  ein  Icbthy osaurun  (I.  communis), 
ein  llyleosaurus.  — Dazu  gehurt  daun  noch 
der  auf  der  anderen  (rechten)  Seite  befindliche 
.PlesiosaurUB  (PI.  dolichodeirus);  Letzterer  be- 
findet sich  in  einem  natürlichen  WaKserbassin,  zu 
welchem  das  Wasser  von  oben  her  aus  einer  Tropf- 
steinhöhle herablällt. 

Die  paläontologisciie  Gruppe,  welche 
allmälig,  ohne  scharlc  Grenze,  in  die  archäolo- 
gische übergeht,  indem  sich  die  der  Steinzeit 
entstammenden  Sammlungen  den  paläontolo- 
gisebon  anschliesseo,  hat,  wie  ich  bereits  früher 
angab,  ihren  Platz  in  dem  linken  Seitenraum  an 
der  dem  Uanpteingange  zunächst  Hegenden  Breit- 
seite. Es  finden  sich  hier  — vortrefflich  auf- 
gestellt  und  in  übersichtlicher  Ordnung  — sehr 
reiche  Sammlungen,  welche  zum  Theil  angekauft, 
zum  Theil  geschenkt  worden  sind;  die  Herren 
A II  n tschi  u und  Bogdanow  haben  insbesondere 
sich  am  die  Herbeischafl'ung  des  aueluudischeu 
Material«  verdient  gemaebt;  Herr  Anutsebin 
hat  die  Aufstellung  und  Ordnung  der  ganzen  Ab- 
theilung  übernommen  und  seine  Aufgabe  in  rübm- 
Hcber  Weise  gelöst. 

Die  Reichhaltigkeit  dieser  Gruppe  beweist  das 
nacbfolgende  Yerzeichniss: 

A.  Paläontologische  Gegenstände: 

a.  Aus  der  Tertiärzeit;  1)  Eine  Sammlung 
von  ausgegral>enen  Knochen  aus  den  Liguiten 
von  Debrndge  (lx>mm.  de  Gargas,  Depart.  Vau- 
oluse),  welche  der  olmren  Eoeänformation  an- 
gehören. (Palaeotherium  mndium  ei  raagnuro, 
Anoplotherium  commune,  Paloplotherium  minus, 
Eurytheriuro,  Xiphodon,  Pterodon  dasyuroides,  Cy- 
nodon  lacUHtris  und  andere.)  2)  Eine  Sammlung 
von  ausgograbenen  Knochen  aus  den  Phos- 
phoriten von  Querey  (Depart,  Lot  et  Ga- 
rönne),  der  unteren  Mioeänformation  zugehörig 
(Palaeotherium,  Enrytherium,  Entelodon  u.  a.). 

3)  Kino  kleine  Sammlung  von  Abdrücken  von 
Fischen  und  Pflanzen  aus  den  Steiubrüchen  von 
ArmiBsaii  (Depart.  And«),  der  ZwiBchenformation 
zwischen  dem  Eoeän  und  dem  unteren  Mioeän 
(OHgocän)  aogebörig;  ferner  der  ausgezeiclmete 
Abdruck  eines  Palmblattes  (Flabeliaria  Lamanuuis) 
aus  dem  OligocSngyps  von  Gargas  (Dep.  Vancluse), 

4)  Eine  Sammlung  von  Gypsaligüsscn  einiger  bo- 
raerkenhwertber  Thierreste  aus  dem  Museum  von 
Lyon  (Anchitherium,  Ilipparion,  Rhinoceroa  n.  a.). 

b.  Ans  der  Dil  u vi  al- Periode:  5)  Eine 
kleine  Sammlung  von  Knochen  und  Zähnen  des 
Höhlenbären  aus  Mähren.  6)  Knochen  and  Zähne 
von  Pferd  und  Reunthior  (Fundort?)  aus  dem 
Museum  von  Lyon.  7)  Knochen  und  Zähne  des 
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Mamrouths  aus  vorschiedonen  Gpffenden  des 
enroptii  sehen  RuHsIandn  und  auch  ans  Ru- 
melien.  b)  Schädel,  Knochen  and  Zähne  von 
Khinoceros  tichorhinns,  Rison  piiMCQjt,  Ros 
priinigeniufl,  Ake«  fosBÜis,  Cerras  and  andere 
Arten  ans  verschiedenen  Gegenden  de»  russischen 
Reiches.  9)  Knochen  verschiedener  Thkre, 
grösstentheik  von  Elenu  und  Pferd  aus  Knochen« 
lagern  im  Permseben  Gouvernement.  10)  Kno- 
chen verschiedener  Thiere  aus  französischen 
Höhlen.  11)  Knochen  sowohl  von  Hausthiereu  wie 
von  Raobthieren  aus  alten  Gräbern  bui  Mzchut 
(Ort  an  der  TiÜis-Poti-Eisenbahn). 

Ü.  Archäologische  Gogenshinde: 
a.  Ausserhalb  des  Russischen  Reiches  gefunden: 

1)  Eine  Sammlung  alter  gruhzugehaueiicr  Stein- 
Werkzeuge  aus  St.  Achelle  und  anderen  Gegenden 
Nord-Eraukreichs.  Die  meisten  Steinvrerk- 
zeuge  zeigen  den  allgemeinen  Typus  derer  von 
Achelle,  dann  finden  sich  einzelne,  welche  den 
Typen  von  Mousticr  in  der  Form  sich  nähern. 

2)  Eine  reiche  Sammlung  von  steinernen  und 
bronzenen  Geräthschaften  aus  verschiedenen 
Gegen<!en  Frankreichs.  Die  Gegenstände  befinden 
sich  in  17  KäsG'U  (Vitriueti)  und  sind  von  Mor- 
tilletfdem  Vicedirector  des  Museum  8t.  Germain, 
ausgesucht  und  zusanirocngestellt;  sie  repräsentiren 
in  ihrer  Reihenfolge  die  allmiiiige  Ausbildung  der 
verschiedenen  charakteristischen  Formen.  3)  Eine 
Sammlung  von  Steinwerkzeugen  der  paläo-  uud 
neolithischen  Periode  ans  verschiedenen  Gegenden 
Englands,  Irlands,  Frankreichs,  iklgieus  uud 
Amerikas  (3  Kästen).  4)  Eine  kleine  Sammlung 
von  Bteiaernen  und  knörherneii  Werkzeugen,  so- 
wie einige  Knochen  aus  französischen  Höhlen 
(5  Kisten),  ö)  Eine  kleine  .Saiumlnng  vou  Fener- 
steiusplilteni  und  anderen  Werkzeugen  aus  Solu- 
tre,  Camp  Rarkt  und  Pressigny  lo  Grand  — 
darunter  sind  einige  Gypsabgüs^c.  6)  Eine  kleine 
Sammlung  von  Feuerstoingeräthsebaften 
aus  der  Hohle  von  Sordos  und  anderen  Gegen- 
den Frankreichs;  darunter  einige  Gypsabgüsse 
(2  Kästen).  7)  Eine  grosse  Sammlung  (23  Kästen) 
von  GenltbBcbaften  uud  Knochen  aus  Hohlen, 
Dolmen  und  HügelgTabem  Frankreichs.  H) 
Eine  kleine  Sammlung  von  G^'genständeu,  weiche 
in  Schweizer  Pfahlbanten  gefunden  worden 
sind  — meist  aus  Robeuhauson.  Ein  Modell  eines 
Pfahlbaues  ist  auch  vorhanden ; es  steht  aber  in 
dem  kleinen  Nelicusaale  (Abtheilnng  der  Ex- 
ponenten). 9)  Eine  Sammlung  verschiodeutT  Go- 
steinsarten,  wie  dieselben  zur  .Anfertigung  von 
Steinwaffen  und  Geräthen  dienten  (aus  Paris), 
lü)  Eine  Saniralnng  von  Nachbildungen  ver- 
schiedener Waffen  und  Geräthe  aus  Horn  und 
Knochen,  welche  durch  ihre  Bearbeitung,  .\uh- 
Bohmückung,  insWsondere  aber  durch  die  darauf 
dargestelltcu  Tbierhilder  bemerkenswerih  sind 


(ebenfalls  in  Paris  erworl)on).  11)  Eine  Sammlung 
von  Steinwaffi-n  (grosstentheils  Pfeil-  und  Lauzeii- 
spitzen),  von  Gegenständen  aus  Knocheu  und 
Muschelschalen,  von  Steinzeug  aus  Nordamerika 
(Chlifomieo , Ohio  u.  a.)  (7  Kästen).  12)  Ein« 
Sammlung  von  Steinwaffen  (Reil«,  Schleudersteine, 
Nuclei  n.  s.  w.)  aus  Griechenland  (3  Kästen).  13) 
Eine  kleine  Sammlung  von  Feuersteiusplittem, 
Topfscherlx-n  und  anderen  Gegenständen  aus 
einer  Höhle  in  Mähren  (3  Kasten).  14)  Vier  grob- 
gearbeitete  .Steinbeile  von  den  Fidscbiinseln ; von 
Herrn  Godefroy  in  Hamburg  erworben. 

b.  Innerhalb  der  G»*enzeu  des  Rassischen  Reiches 
gefunden:  1)  Eine  Sammlung  von  Feuersteinge- 
rätben  uud  Splittern  ans  dem  Dorfe  Simnaja  8o- 
lutniza  (am  ü/or  des  Weissen  Meeres,  150  Werst 
— Kilometer  von  Archangelsk)  von  den  Herren 
Kelsjew,  Säuger  und  Sanberg  gesammelt 
(10  Kästen).  2)  Eine  Sammlung  von  Knochen,  vou 
steiuemeu  und  knöchenieo  Geräthen,  welche  nu 
den  Ufern  des  Flusses  Weletma  bei  Murom  (Gouv. 
Wladimir)  gefunden  worden  sind.  3)  Eine  Samm- 
lung von  Feuersteingerätheu  und  Topfseberben 
von  ungebranntem  Thon  aus  dem  Plecbauowhügel 
(an  den  Ufern  des  OkaÜusses,  Kreis  Guroehow, 
Gouv.  Wladimir).  4)  Eine  Saiumluitg  vou  be- 
haaenen  und  geschliffeni'ii  Steinwerkzougen  aus 
dem  Gonv.  Tula  (6  Kästen).  — Sowohl  diese 
Gegenstände  als  auch  jene  bei  Archangelsk  ge- 
fundeueu  sind  von  hohem  Interesse,  weil  sie  der 
sichere  Beweis  sind  dafür,  dass  auch  in  Russland 
der  Feuerstein  das  wichtigste  Material  zur  An- 
fertigung von  Pfeilspitzen,  Lanzeiispitzen,  Meisselu 
und  anderen  Gerätlieo  war.  5)  Eine  Sammlung 
von  Steinbeilen,  Steinbämroern  und  anderen  Ge- 
rüthen  aus  dem  Guuv.  Kostroma  (2  Kästen). 
Die  Gegenstände  sind  von  N.  P.  und  A.  P.  PoH- 
wanow  gesammelt  und  von  Seiten  der  Landschaft 
des  Gouv.  Kustruma  zum  Geschenk  dargebracht. 
G)  Eine  Sammlung  von  Steinwerkzeugen  aus  dem 
südlichen  Tbeileder  Insel  Sa e hall  n , dargebraebt 
von  Herrn  Garelin.  7)  Eine  Samminng  von 
Naebbibinogen  von  Steinwerkzeugeo  (6  Kästen) ; 
die  Gegenntände  sind  ein  Geschenk  von  Frau 
A.  M.  Uajewsky.  8)  Eine  Sammlung  von  Nach- 
bildungen von  Steinwerkzeugen,  welche  in  Russ- 
land gefunden  sind  (6  Kästen,  durch  Herrn  Bogos- 
lowski  gesammelt).  9)  Eine  Sammlung  von 
Steinbeilen  und  Steinbämmern  aus  dem  Gouv. 
Minsk.  Geschenk  des  Grafen  Tyskiewicz 
(1  Kasten).  10)  Eine  Sammlung  von  Steinwerk- 
zengen  aus  verschiedenen  Gegenden  des  UuRsi- 
seben  Reiches  (aus  der  Umgegend  von  Murom, 
Gouv.  Wladimir;  aus  dem  Kreise  Krapiwensk, 
Gouv.  Tula  u.  a.).  11)  Eine  Sammlung  von 

Stüinwerkzeugen  aus  verschiedenen  Loenliiäten 
de»  Gouv.  Kasan;  zusaiomengestellt  von  E.  D. 
Pölzam  in  Ka^au.  12)  Nachbildungen  von  Bronze- 
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alterthümeni y welche  im  westlichen  Uussland 
and  im  Kaokasus  gefunden  worden^  Geschenk 
der  Frau  A.  M.  Rajewsky  (1  Kasten).  13)  Nach- 
bildungen von  Bronzealterthüniern  (Betle,  Palstäl^ey 
Lausenspitzen  u.  s.  w.),  dargebracht  von  Herrn 
Bogoslowski.  14)  Eine  Sitiuiniuug  von  Bruiize- 
suchen  aus  vorsebiedeneu,  nicht  nikher  bekauntuii 
Gegenden  des  RusHlschen  Reiches  (5  Kilsten,  dar- 
gebracht  von  Herrn  1).  P.  Sou  so  w).  15)  Aller- 

thämery  gduoden  auf  einem  angeblichen  Schiacht- 
felde«  b Wer'^t  von  Tambow;  nach  Aspelin’s 
Bestimmang  können  sie  der  Mordwugrupp«  zu- 
gerechnet wenlen.  lö)  Sill>erne  Alteiihömer,  dar- 
gebraebt  von  Herrn  N.  A.  Tereso  h t sch  t*n  ko 
(1  Kasten).  17)  Eine  Sammlung  von  grüssten- 
theils  kupfernen  Gegenständen  und  einzelnen 
eisernen  — aus  Kurgauen  Sibiriens  (Gebiet  von 
Minnasinsky  (ioav.  Jeuisscisk):  Messcry  Holchey 
Celte,  Beile,  Zierrathen  u.  s.  w.  18)  Alteithüuier, 
welche  unter  dun  Ruiucn  des  alten  Boigary  ge- 
funden; jetzt  liegt  daselbst  das  Dorf  Uspeiiskuje 
(Gonv.  Kasan). 

Die  letztgenannten  AltertbQmcry  speciell  die 
aus  dem  Gebiete  Minu!>BinHk  uud  aus  Boigary 
stammenden  leiten  uns  hinüber  zu  den  sich  hier 
anscbliessenden  Sammlungen  sehr  verschiedener 
Objecte,  welche  bei  Nachgrabungen  in  Knrganen 
and  Gräbern  gefunden  worden  sind.  Dass  diese 
einer  viel  späteren  Zeitepoche  angehören,  ist  selbst- 
veistAudlicb.  Die  grosse  Menge  der  bezüglichen 
Gegenstände  bildet  die  sog.  Kurgan-Abtbei- 
In  Dg. 

Dio  dareb  Aafdeckung  von  Gräbern  gevronuenen 
Gegenständo  sind  meist  in  Gemeinschaft  mit  den 
dabei  gefundenen  Knochen,  speciell  Schädeln, 
aafgestellt.  Sie  haben  (mit  wenigen  gleich  zu  er- 
wähnenden Ausnahmen)  ihren  Platz,  wie  bereits  in 
der  allgemeinen  Uebersicht  erwähnt  wurde,  el>en- 
falls  in  der  linken  Seitenbälfte,  an  der  der  erst- 
genannten Ahtheiluug  gegenüber  liegenden  Breit- 
seite. Es  behnden  sich  hier  eine  grosse  Menge 
TOD  verschiedenen y meist  bronzenen,  wenig 
eisernen  GerAthen  und  Scbniucksachen  nach 
den  einzelnen  Fundslutten  geordnet.  Zuerst  die 
ReauUaio  der  Ausgrabungen  des  Herrn  Sograf 
im  Gouvernement  Perm  (Kreis  Schadriiiflk)  und 
im  Gouv.  Archangely  dann  die  der  Herren 
Kelsiew  und  Usebakow  im  Gouv.  Jarosslaw 
(Kreis  Uglitacli)  und  im  Gouv.  Twer  (Kreis  Kor- 
tschew),  dann  die  des  IlerrnSamokwassow  in  den 
Goav.  Poltawa  und  Tsebemigow,  Kiew,  dann  die 
der  Ausgrabungen  im  Gouv.  Livland  (Kreis 
Fellin  und  Dorpat),  welche  dio  Herren  Jung, 
Witt  und  l.oweronz  vorgcnumuien  haben  und 
über  welche  io  den  Protocullen  der  Sitzungen  aus- 
führlich Boriebt  erstattet  ist;  ferner  befinden  sich 
hier  die  Gegenstände  aufgestellt,  welche  Herr 
FilimoDOW  bei  seinen  Grabaufdeckungen  in  der 


Krim  gefunden  hat,  sowie  die  von  Herrn  Kerzelli 
im  Gouv.  Wladimir  aus  Kurganen  entnommeuen 
.Sachen.  — E^  war  w'ährend  meiner  Anwesenheit 
die  endgültige  Oninung  in  dieser  Abtheilung  noch 
nicht  völlig  hergestellt;  es  wurden  noch  Gegen- 
stände verschiedener  .Vrt  erwartet;  erst  wenn  alle 
de&uitiv  placiri  wurden  siud,  wird  es  möglich  sein, 
von  dieser  höchst  interessanten  und  gerade  für  die 
Archäologie  Russlands  so  überaus  wichtigen  und 
lehrreichen  Gruppe  eine  genaue  Schilderung  zu 
liefern. 

Zu  dieser  Kurgan-Abtheilung  gehören 
ferner  zw<d  isulirt  aufgesteilto  Suiumlungeii.  Die 
eine  umfasst  die  Renultate  der  durch  Professor 
Bogdanow  vorgetioinmenen  .\ufdeckungen  der 
Kurgana  des  Gouv.  .Moskau;  sie  hat  ihre.i  Platz 
olren  auf  dem  Mittelcbor  gleich  am  Fhngarigo. 
Hier  findet  sich  in  äussarst  gelungener  Weise  eia 
kleiner  Kurgau  (Kinzelgrab)  n.tchgeahmt:  man 
sieht  das  Skelet  mit  seiuen  einfachen  Schmack- 
sachcii  aufgodeckt  vorliegen.  Daneben  das  ver- 
kb*in*>rte  Modell  eines  grossen  Kurgan  und  dabei 
ein  anderoa  Mk>doll,  welches  denselben  Kurgan  in 
regelrechter  Weise  aufgegrabeii  darstellt.  Man 
siebt  zwei  Skcl  *te  üi>er  eiiiandor  liegou.  Es  sind 
dies  vortreffliche  Muiielle,  welche  mnhr  als  alle 
BeschreibuDgan  richtige  Vorstellungen  von  der 
BegräbuisMweise  jimas  Volkes  geben.  Dic*>eibca 
kleinen  Modelle  waren  lasreits  iiii  vorigen  Jahre 
auf  der  Pariser  Ausstellung  und  zogen  dort  mit 
Recht  die  Aufmerksamkeit  auf  sich.  — In  einer 
Anzahl  Kästen  siud  die  bei  den  Skelettm  gefun- 
denen Bronze-  uud  Kiseuscbmuck-<aclien,  \V af- 
fen u.  B.  w.  sehr  übersicbtlicb  und  anach.iulich 
geordnet.  An  Schädeln,  welche  dem  Gouv.  M'iekan 
entstammen,  sind  daselbst  J93  Stück  aufgeittellt 

All  dem  gegenüberliegenden  Endo  des  Mittel- 
chores sind  die  von  Herrn  Kerzelli  iiu  Kauka- 
sns  gemachten  Funde  gruppirt.  In  der  .Mitte 
steht  die  Nacbbildong  eines  kaukasischen  D<dmeus 
in  natürlicher  Grösse;  daneben  in  einer  Anzahl 
Kästen  und  Gestelle  die  Schädel,  Skelete  uud  die 
dabei  gefundenen  WalTen,  Schmacksachcn  uud 
Geräthe. 

Za  dieser  eben  geschilderten  archäologischen 
Abtbeilang  gehört  ferner  die  überaus  reichhaltige 
und  wertbvolle  Sammlung  des  Herrn  Sanio- 
kwasBOw,  Professors  an  der  Universität  War- 
schau. Die  Sammlung  enthält  nicht  nur  Gegen- 
stämlo,  welche  der  ältesten  Culiurepoche  nngehören, 
sondern  auch  »dohe,  welche  fast  in  die  historische 
Zeit  hiiieinrcichfln  — sie  verdankt  ihr  Entstehen 
im  W'esentlichen  der  unermüdlichen  Energie  und 
der  grossen  SachkonntnisH  ihres  Besitzers,  welcher 
im  tfoiiv.  Warschau,  Tschernigow,  Kiew,  Poltawa 
hunderte  von  Gräbern  und  Kurgauen,  s^igoiiannte 
Goroditschen,  aufg(*deckt  Imt  — Hie  überaus  aorg- 
falGg  geordneten  und  sauber  aafbewahrten  Sachen 
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wareu  Torläufijf  in  einem  Nebenzimmer  unter' 
gebracht  worden;  man  war  damit  beschäftigt,  im 
Hauptsaale  ihnen  einen  würdigen  Platz  zu  gt'beu. 

Ich  balH)  bereiU  einmal  angedeutet,  dass  iu 
der  sog.  Exponeuten'Abtbeilung  sehr  verzchiedeu» 
artige  Gegenstände  placirt  worden  waren.  Es 
wäre  nun  gewiss  sehr  zweckmässig  gewesen,  wenn 
diejenigen  dereelben,  welche  sucblieh  in  die  eben 
geschilderte  Groppe  hineingehörten,  auch  in  un* 
mittelbarer  N&he  ihren  Platz  erhalten  hatten. 
AUeiu  das  hatte  aus  mancherlei  Gründen  nicht 
geschehen  können,  wie  bereits  oben  gesagt  wurde. 
Hier  bei  meiner  systematischen  Schilderung  ist  es 
aber  durchaus  nothwendig,  alles  Zuaammengehörige 
auch  zusammen  aufzuzahlen,  um  den  Ueichthom 
des  vorhandenen  Materials  in  das  rechte  Licht  zu 
setzen. 

Vor  Allem  muss  ich  hier  der  von  der  Kais. 
KnssischcD  Oeographischen  Gesellschaft  exponirteu 
Gegenstände  gedenken. 

Ks  hat  die  St.  Petere^hurger  Gesellschaft  ihre 
Sammlungen  durch  die  Herren  M ai koff,  Sres* 
newskij  und  Malachow  in  ganz  ausgezeich* 
ueter  und  anschaulicher  Weise  ordnen  lassen.  Hie 
einzelnen  Gegenstände  sind  mit  Nummern  ver> 
sehen,  Ober  welche  man  sieh  iu  einem  (verkauf* 
liehen)  Katalog  in  be<[uemer  Weise  Au^urung 
verscbafl'on  kann. 

An  archäologisobon  Gegenständen  fiudeu 
sich  hier:  l)  Eine  kleine  Sammlung  (Nr.  1 bin  9) 
von  Steinwaffeu  und  anderen  Gegeastäuden  aus 
dem  Museum  in  Barnaul,  die  Sachen  sind  meist 
durch  Hurra  Radloff  gefunden  oder  aus  Kur* 
ganen  ausgegrubou.  2)  Eine  kloiue  Sammlung  von 
sibirischen  Steinwerkzengen,  welche  das  Museum 
des  lirrgiustiints  geliefert  hatte.  (Nr.  1 1 bis  23.) 
3)  Eine  Menge  Altertbömer  von  Stein  und  Bronze 
(Nr.  24  bis  ö7),  aus  verschiedenen  Gegenden  des 
Uussiseben  Reiches  herstammend  und  dem  Museum 
der  Kais.  Russischen  Archäologischen  Gesellschaft 
gehörig.  4)  Eine  Anzahl  von  Gegeustäuden, 
welche  Privatpersonen  zugehörten,  darunter:  eine 
Menge  Topfscherben  mit  sehr  merkwürdigen  und 
interessanten  Ornamenten  (Nr.  69),  von  Herrn 
G r I gorje w im Gouv. W 1 adi mi r,Kreis M urom, 
gesamtnolt;  ferner  eine  dem  Herrn  Sinowjew 
gebörigo  Sammlung  (Nr.  70  bis  89),  welche  in 
einem  Kurgan  des  Gouv,  Witebsk,  Kreis  Ljutzin, 
DorfSwilowa,  gefunden  worden  sind:  eine  Anzahl 
Gegenstände  (Nr.  90  bis  95),  welche  Herr  Mala* 
chow  im  Gouv.  Perm,  Kreis  Jekaterinbnrg, 
beim  Aufgraben  eines  sog.  Tschudischen  Gorodit- 
schen  entdeckt  hatte.  Hierzu  kommt  ferner  dio 
reichhaltige  Sammlung  von  Stuiuwerkzeugen 
(Nr.  96  bis  420),  welche  Herr  Poljakow  zu- 
aammengebrachtbat;  die  Sachen  sind  zum  grössten 
Theil  von  ihm  selbst  ausgegraben  in  den  Gouv. 
Olouetz,  Twer  und  Wladimir,  zura  Tbeil  in 


Sibirien,  znin  kleinsten  Tlieilaus  anderen  Ländern 
(Frankreich)  acquirirt.  Schliesslich  eine  Menge 
Bronzesachen  (Nr.  592  bis  625),  welche  Herr 
Braudeuburg  in  Kurganeu  des  Kreises  Nowo* 
Ladoga  gefunden  hut 

5)  Von  den  Gegenständen,  welche  dem  Museum 
den  Kais.  Rasa.  Geographischen  Gesellschaft  selbst* 
eigen  sind,  waren  zu  nennen,  Nr.  490  bis  496, 
einige  aasKargnnen  des  Minossiuskischeu  Gebietes 
(Gouv.  .leniasoisk)  stammende  Sachen;  ferner 
Nr.  497  bU  504  verschiedene  Stoiuwerkzeuge. 

6)  Eine  grosse  Sammlung  von  Fuudutücken 
(Nr.  651  bis  711)  aus  Kurganen  des  Gouv.  Pe* 
torsburg,  welche  Herr  Iwanowski  im  Aufträge 
der  Kais.  Archäologischen  Gesellschaft  aufge* 
deckt  hat. 

Schliesslich  eine  kleine  Anzahl  Stein-  und 
Bronzegerätbe  ans  Sibirien,  dem  Museum  der 
Ostsibiriseben  Abtbeiluug  der  Kais.  Kussiseben 
Geographischen  Gesellschaft  in  Irkatsk  zugehörig. 

Ferner  ist  hierher  gehörig  noch  zn  nennen: 
eine  kleine  aber  sehr  hübsche  Sammlnng  von  ver* 
schiedeuen  Waffen  und  Werkzeugen  aus  Feuerstein, 
welche  das  \*ölkermuseum  in  Leipzig  ausgestellt 
hat  und  eine  kleine  Auzabl  von  bronzenen  Gegen* 
standen,  welche  Herr  Professor  Morosow  in  Kur* 
ganen  des  Gouv.  Charkow  gefunden  und  oxpouirt 
hat.  Beide  Sammlungen  haben  ihren  Platz  in 
der  schon  oft  genannten  Abtheiluug  der  Expouen* 
tun.  — Eine  vortreffliche  Sammlung  von  Modellen 
altfränkischer  Gralrar  und  verschiedener  zugehöriger 
Alterthümer  aus  dem  Atelier  des  Herrn  Linden* 
sch  mit  in  Mainz  war  eben  erat  aasgepackt  und 
befand  sich  vorläufig  in  dem  zu  wissenschaftlichen 
Arbeiten  bestimmten  Zimmer;  ein  detinitiver  Platz 
war  derselben  noch  nicht  angewiesen. 

Schliesslich  sind  zu  erwähnen:  der  Dänische 
Dolmen  in  derlinken  SeitGnhälfte:ein  Panorama- 
bild, die  Verbrennnng  einer  Leiche  zur  Römerzeit 
darstellend  — dicht  hinter  dem  Dolmen;  ferner 
das  Modell  des  Grabes  eines  Samarkandschen 
Kriegers  in  der  rechten  Seitenhälfte;  eine  grosse 
Menge  von  Narbbildungeo  der  aus  Südruaslaod 
stammenden  Steinflguren  (KaaesHUa  6a6u)  und 
einige  ähnliche  ans  Spanien.  — Diese  waren  in 
der  ganzen  Abtbeilung  der  Exponenten  zerstreut, 
offenbar  mehr  ans  decorativen  Gründen ; zweck- 
raAssiger  wäre  es  freilich  gewesen,  sie  alle  in  einer 
Reihe  neben  einander  za  sehen. 

Anthropologische  Abtheiluug. 

Ich  begiuuo  die  speciolle  Betrachtung  mit  der 
Anfzählung  des  nntbrupologischeu  Materials  im 
engeren  Sinne,  d.  b.  mit  den  Gegenständen,  welche 
in  das  Gebiet  der  anatomischen  Anthropo- 
logie za  rechnen  sind. 

Hier  mnss  ich  in  erster  Linie  der  Collection 
Erwähnung  tbnn,  welche  der  Director  des  anato- 
mischen Museums  der  Moskauer  Universität,  Pro- 
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fes8or  Seroow,  auBgfMellt  hat.  Die  Saraiulaug 
Ateht  gleich  rechts  vom  llanpteingange  un  der 
vorderen  Breitseite.  Es  sind  hier  mit  richtigem 
Tact  diejenigen  Stäcke  der  anatomischen  Sainm’ 
lung  ansgewühlt,  von  denen  mau  erwarten  musste, 
dass  sie  von  Seiten  der  Anthropologen  eine  gewisse 
Bctrachtaug  verdienen  werden.  Ich  zähle  hier 
die  hanptsächlichsten  Stücke  der  Sammlung  auf: 
drei  Skelete,  einem  GroKsnissischen  Mnnn,  einer 
Frau  und  einem  Türken  entstammend;  ferner  ein 
Skelet  mit  13  und  ein  anderes  mit  II  Kippen 
jederseits;  verschmlrne  nrustbeine,  um  die  Gestalt« 
und  Formverändcrungeii  zu  demonstriren;  eine 
Anzahl  Schädel,  welche  die  phrenologische  8amm« 
ioDg  des  früheren  Moskauer  JVofessors,  des  be- 
rühmten Anatom<m  Loder,  ausinacliten,  darunttT 
ein  Schädel,  der  von  der  Hand  Gal  Fs  die  phreno« 
logischen  Benennungen  in  französisuher  Sprache 
trägt.  Sehr  instrnctiv  ist  eine  Zusammeiisteliang 
von  Schädeln,  am  die  Schwankungen  zu  zeigen, 
welche  die  Form  und  Gestalt  durch  Alter  und 
Geschlecht  einerseits,  audererseits  durch  individuelle 
Abweichungen  anfweist:  der  Schädel  eines  Kindes, 
eines  Miimies,  eines  \Veil>es  und  eines  Greises; 
ferner  ein  sog.  Kreuzkopf  (d.  h.  eilt  Schädel  mit  er- 
haltener Stirnnaht);  ein  sehr  langer  und  schmaler 
und  schliesslich  rin  sehr  breiter  und  kurzer  Schä- 
del. llann  tblgen  einige  assynimetriscbe  Schädel, 
ein  Paar  Schn<lel  mit  sehr  dicken  Wänden,  einige 
Schädel  mit  sehr  stark  entwickelten  Scliidtknochen 
und  einige  Hacenschäd«  ! (Türken,  ('hinoseti,  Neger, 
Germanen,  Juden).  — Ferner  ist  eiuo  grosse  Hoihe 
(30)  Becken  russischer  Muuuer  und  Frauen  anf- 
gostcllt,  um  auch  hier  die  Variabilität  der  Form 
in  den  individuellen  Schwankungen  zu  zeigen. 
Ebenso  zeigt  eine  Kcihe  von  Oberarmen  (Humerus), 
von  Oborhchenkeln  (Femur)  und  .Schienbeinen 
(Tibia)  die  individuell  vorkommenden  .Schwanknn- 
gen,  insoweit  dieselben  die  Stellung  des  Kopfes 
Qiid  der  Knoebenvorgprönge  zum  Schaft  betredeu; 
es  haben  diese  Reiben  gio^ises  Interesse,  weil  sie 
davor  bewahren , dass  man  individuelle  Eigeu- 
tbümlichkeit  als  Kaceneigenthümlichkoit  autfasse. 

Von  den  Weichtheilen  des  menKchlicheii  Kör|H>ra 
hat  }>ckttuntlich  das  Hirn  mehr  als  irgend  ein 
anderes  Organ  die  Animerksaiiikcit  der  Forscher  auf 
sich  gezogen;  Prof.  Sernovr,  welcher  sich  ins« 
lw*sondere  mit  «lern  Stadium  der  nn.«.seren  Form 
des  Hirns,  mit  den  Furchen  und  Windungen  der 
Obertiäche  beschnltigt,  bat  hier  eine  grofse  Reihe 
von  Hirnen  in  Spiritus  dann  aber  auch  eine  grosse 
Reihe  von  vortroftliehen,  eigenhändig  angefertigten 
Wuchsmodellett  des  Hirns  ausgestellt.  Man  hat 
aneb  hier  au  den  Wimlungeti  und  Furchen  des 
Hirns  nach  bestimmten  Kacenmcrkmalen  gesucht 
— das  Bestreben  Sernow’a  gebt  tlahin,  zuerst 
die  individueüdi  Scbwnukuugen  der  Form  bei 
einem  und  demselben  Volke  mit  Sicherheit  — 
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durch  genaue  Untersuchung  von  zahlreichen  Hirnen 
— fehtzustelien,  um  damit  eine  Basis  für  spätere 
KacenuDtersuchungeu  zu  schalTou.  Die  Präparate 
Sernow’s  etuerscits,  sowie  die  von  ihm  beruita 
gelieferten  Arbeiten  verdienen  von  Seiten  der 
WissensiTbaR  grosse  Auerkenuung. 

Hierher  ist  eiuo  kleine,  aber  vortreffliche 
Zabusamralung  zu  rechnen,  welche,  dem  poly« 
technischen  Museum  zugehörig,  im  Saale  der  Ex« 
ponenUui  ihren  Platz  hat.  Es  »cheiiit  Pariser 
Arbeit  zu  sein,  ln  änsserst  ül>orAic]itlicber  Weibe 
sind  2^  Ober-  und  2 i Unterkiefer  des  Menschen 
so  geordnet,  dass  man  sowohl  einen  Ueberblick 
über  die  vollständigen  /.ahnreihen  der  erwachsenen 
Menschen,  wie  über  die  unvollständigen  Zabo- 
reihen  des  Kindes  erhält.  — Eine  Reibe  ausge« 
fatleiier  Miiehzühne  ist  bemerkenswerth.  — An- 
schauliche Präparate  über  die  Blutgefässe,  über 
die  Zahnwurzeln  fehlen  nicht. 

Neben  der  unatomiseben  Abtheilong  Sernow's 
befindet  sich  eine  Samuitung  pathol.-auatom. 
Präparate,  vorherrschend  Knochen  — Schädel, 
Becken,  Kxtremitätenknoeben  u.  s.  w.  Hier  sind 
ferner  verschiedene  Nachbihlnngcn  abnorm  ge« 
bihletcr  Körpertheile  in  W'nehs  zu  sehen,  dariint4*r 
auch  die  aUKgezeichueten  iVäparate  des  Or. Panck 
(Dorpat).  Hier  in  dieser  Abtheilnng  haben  noch 
siL'ben  grosse  Weichselzopfe  (Plica  polonica),  auch 
eine  Reihe  llaarproben  aus  verschiedonen 
Russisehen  Gouverneaieuts  Platz  gefuiulen,  welche 
besser  und  richtiger  wohl  in  die  erste  (anatomUche) 
Abtbeiluiig  zu  bringen  wären*). 

Die  anatomische  Antlirop<dogie  hat  sich 
seit  .lahrtni  mit  Vorliebe  dem  Knochengerüste  des 
menschlichen  Körfiers,  und  hier  vor  allen  dem 
Schädel,  zugewatidt,  um  au  demselben  diu 
Uaceneigeuthumlicbkeiteii  zu  studiren. 
Man  hat  insbesondere  dau  auf  den  Schädel  Bezug 
nehmende  Wissenstj^aantnin  als  Schüdellehre, 
Kran  i ologie,  bezeichnet.  Für  diesuu  Zweig 
der  .Anthropologie  bietet  die  Ausstellung  ein  grosses, 
nmfangreicbes  mul  sehr  reichhaltiges  Material. 

M <i**gi*u  da»  IlineiTiziehen  der  j>athol.  .\nati»mie 
in  das  Gebiet  der  Antlirupoln^io  miit>s  ich  mirli  abir 
doi'!>  HUKsprechen.  Ka  ii>t  hier  nicht  der  Ort.  da»  in 
atisfiihi'licber  \Vfi»e  za  eri.rteru.  tVuhin  es  ITihrt, 
wenn  inati  die  Grenzen  <ler  Aiithropolugt«  im»  weit 
steckt.  diiKM  auch  <lie  {>a1hol.  Anwiomie  liiiieinpa»»l,  da» 
zeigte  am  Besten  eine  andere,  im  Saale  der  Fx|i«inenten 
unLercPbraeiite  Kte>chH]isanmiluNg  der  llenon  I>r. 
Keylier  and  I)r.  Boruhaiipt  in  St.  Betersburg.  liier 
i»t  all  einer  Reihe  v«>n  Kn<*cbenpr.a|air-.itei>, 

welehe  dem  b-tzien  rm>»i»cli  •tiirkixcUert  Krietre  iltien 
Ursprung  veiil.auken , die  Wirkung  der  verschieden* 
ar(i;:en  modernen  Schupswaffon  domoniurirt.  Diese 
Sammlung  bietet  unlwulingl  den  Chirurgen  groA*«*» 
Interesse  «iar  — dass  sie  aber  auibr»|.td<<gisclieji  Ino-i-* 
f«se*  hat,  mu>»  ich  unbedingt  bestreiten.  — So  etwas 
j'ölirt  nur  /ii  leicht  «Ihzii.  d.-'iii  Publicum  eine  durchati» 
falsche  Vorstellung  von  der  Anthropologie  tieizobnugea. 
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Die  Summe  aller  aungestclllen  Schädel  beträgt 
circa  1600  Stück.  Die  Scbudel  atummen,  wie  xu 
erwarten,  zum  grÖHnten  Theil«  aua  dem  Uiissi* 
sehen  Reiche  — fremde  Schädel  aind  nur  wenig 
vorhanden.  Ich  führe  folgende  Zahlen  on : 293 
Schädel  aus  Kurganen  de»  Moskauer  Gouvernements, 
desgleichen  106  aus  dem  Gouv.  Nowgorod,  72  aus 
dem  Gouv.  Tschemigow,  79  aus  dem  Gouv. 
Jaroflslaw,  50  aus  Twer,  48  ans  der  Krim  u.  s.  w., 
ferner  71  Kalmücken  aus  dem  üonv.  Astrachan, 
39  kasimowechc  Tataren  (Gouv.  Rjäsan),  9 Mord' 
willen.  50  Esten,  10  KinneD,  9 Samojeden.  T^nun 
16  Serl>en,  12  Zigeuner,  42  Bulgaren,  1 1 Magyaren. 
Ferner  154  aus  dom  Kaukasus  stammende  Racen- 
Schädel,  10  Armenier,  17  Juden.  Ferner  21  Chi- 
nesen und  Dunganen,  6 Koreaner,  9 Burälen,  4 
Jakuten,  3 Tungusen,  3 Aiuos.  Besondera  er- 
wuhnenswerth  sind  eine  grosse  Anzahl  Schudol 
aus  Mittelasien,  so  ans  Samarkands  Umgehung  albdn 
80  Schädel,  anderweitig  noch  64,  darunter  4 der 
so  überaus  seltenen  and  wogen  ihrer  groiuieti  Breite 
so  herühmten  Galtscha. 

Schliesslich  sei  die  Aufmerksamkeit  auf  einen 
Schädel  gelenkt,  welchen  Graf  A.  S.  Uwarow 
in  AVolosowa  (Kreis  Muroin,  Gouv.  Wladimir) 
gefunden  hat  und  den  er  wegen  der  dabei  be- 
findlichen Gegenstände  der  Steinzeit  zuschreibt. 
Der  Schädel  wird  in  Kurzem  ausführlicher  be- 
schnellen  werden. 

Dass  die  Schädel  nicht  alle  auf  einem  und 
demselbon  Platze  stehen,  habe  ich  bereits  burvur- 
gehoben.  Sie  stehen  zum  Theil  unten  in  der 
linken  .\.l>tbcilung  des  llauptsaales  (Kurgnii- 
.Vbtheilang),  zum  Theil  oben  auf  dem  Mittelchor 
(Kurgau-Abtheilung  — ■ Kaukasus  — > Gouv.  .Moskau), 
zum  grössten  Theil  oben  auf  dem  rech  t e n Seiten- 
chnr.  Es  ist  dies  so  arraugirt  worden,  weil  man 
nicht  die  Schädel  von  deu  zugehörigen  Sachen 
trennen  wollte.  Uebrigens  wurde  schon  ein 
specieiler  Katalog  der  Schädel  gedruckt,  mit 
dessen  Hülfe  das  Aufsuchen  der  Schädel  leicht  sein 
wird. 

Ausser  den  Schädeln  gab  es  noch  eine  Anzahl 
Skelete,  doch  waren  dieselben  leider  durclmus  zer- 
streut: einige  standen  obim  auf  der  Galerie  bei 
den  Scliudelu,  einige  l>ei  der  kaukasischen  Ahthci- 
lung  auf  dem  Mittelchor,  wieder  andere  in  der 
Abthoilung  der  Expcmentco  — schHessHch  einige 
in  der  Kurgan-Abtheilung. 

Ich  zählte  folgendeSkelete:  2 Aino,  2 Samnr- 
kander,  1 kasimowscher  Tatar,  4 aus  dem  Gouv. 
Minsk,  2 aus  dem  Gouv.  Kiew,  5 aus  dem  Gouv. 
Moskau,  3 aus  Kaukasien.  — Ausserdem  waren 
einige  Skelete  vorhanden,  deren  Knochen  nicht 
zusammengesetzt,  sondern  einzeln  auf  Tafeln  be- 
festigt waren.  Erinnere  ich  jetzt  nochmals  au  die 
.3  Skelete,  welche  das  nuatomiscUe  Institut  der 
Moskauer  Universität  ansgestellt  batte,  so  wäre 


damit  das  gesaramte  anatomische  Material  aufgo- 
zählt.  Im  Vergleich  zu  deu  zahlreich  vorhandenen 
Schädeln  ist  die  Zahl  der  Skelete  jedeufalls  als  gering 
zu  bezeiohneu  — zu  gering,  um  z.  B.  die  anato- 
mische  HaconoigenthÜmlichkeit  der  öhrigen  Skelet- 
knoeben,  ausser  den  Schädeln,  zu  be.Htimmen. 
liier  bietet  sich  eiuo  Lücke  auf  der  Ausstellung 
dar,  welche  auszufüllen  die  Aufgalm  Derer  sein 
wird,  denen  die  Pllege  des  später  in  Moskau  zu 
errichtenden  anthropologischen  Museums  anvertraut 
werden  wii^. 

Ich  wies  oben  darauf  hin,  dass  man  mit  Vor- 
liebe der  Untersuchung  der  Schädel  sich  zugewandt 
hatte.  Hierzu  hat  man  eine  grosse  Anzahl  von 
Apparaten  constrnirt,  um  die  einzelnen  Schädel  zu 
messen  und  zu  zeichnen.  Derartige  kraniomo- 
trische  Apparate  sind  nur  wenig  ausgestellt 
W'urdeu:  ich  bemerkte  nur  einen  Lucae’seben 
Ap{>arai,  um  die  fixirten  Schädel  bequem  zeichnen 
uud  messen  zn  können,  oineu  Uroca’scheu  Zoichcn- 
apparai  dem  zoologischen  Institute  der  Mos- 
kauer Universität  gehörig.  Ferner  habe  ich  aus- 
gestellte einen  Le  Boii'scbon  Kraniumetor,  ange- 
fertigt vom  Mechaniker  Sebulizo  in  Dorpat,  ein 
Exemplar  des  durch  Hilgendorf  (Berlin)  modifi- 
cirten  l.ncae’schen  Apparates,  einen  von  Dörffel 
(Berlin)  gearbeiteten  .Apparat  zum  Messen  des  Ge- 
sichtswinkels nachDr.Fulckenstein,  undscbliess- 
licb  einen  nach  meiner  eigenen  Angabe  von 
Schnitze  verfertigten  einfachen  aber  zerlegbaren 
Apparat,  um  deu  Schädel  Behufs  der  Messung 
flxiren  zn  können.  Ferner  habe  ich  den  kraniomo- 
trischen  Apparat,  dessen  sich  Karl  Ernst  v.  Baor 
bei  iKunen  Messungen  bediente,  ausgcslellU  — 
Alle  kraniometnscheu  Apparate  heGndon  sich  in 
der  Ahtbeilung  der  Exponenten.  — Wie  hieraus 
ersichtlich,  ist  di«  Zahl  der  exponirten  Apparate 
sehr  gering;  warum  das  zoologische  Institut,  welches, 
wie  mir  bekannt  ist,  eine  sehr  grosse  Menge  der 
verschieilenartigsten  Instrumente  l^aitzt,  nicht  eine 
gröstiere  Anzahl  hergegebpo  hat,  weise  ich  nicht. 

indem  ich  die  zur  anatomischen  Anthropologie 
zu  rechnenden  Gegenstände  verlasse,  muss  ich  noch 
eines  Zweiges  der  anthr<ipoiogiscbcn  Wisson- 
sebafteu  Erwähnung  tfaun,  dem  ich  auf  der  Ans- 
Stellung  ebenfalls  einen  Platz  gewünscht  hätte. 
Ich  mein«  die  sog.  biologische  .Anthropologie 
oder  die  Keuntniss  vum  körjmrlichen  Bau  des 
lebenden  MeiiHchen,  wohl  auch  .Anthropometrie 
genannt.  Di«  Moskauer  .Anthropologen  kennen 
dieses  Wissensgebiet  elmnso  wie  die  Pariser,  welche 
Letztere  <ien  Namen  Anthropologie  biologtque 
dafür  in  Gebrauch  gezogen  haben.  IKe  Moskauer 
Anthropologen  haben  bereits  eine  Reibe  Arbeiten 
ausgefuhrt  und  dadurch  auch  jenes  Gebiet  gepfiegt- 
Allein  auf  der  Ausstellung  war  <lieses  Gebiet  ganz 
in  den  Hintergrund  gedrängt  — lebende  Menschen 
konnte  man  freilich  nicht  zur  Untersuchung  aus- 
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stellerit  allein  eine  Rnibe  der  dabei  gebräachlichen 
Mesain^tniineiite,  Kraft mesBer,  McBSscbemate  u.s.  w., 
hätte  der  Vollständigkeit  wegen  einen  Platz  ündcn 
sollen.  — Abgesehen  von  den  bezQglichen  Ar- 
beiten der  Moskauer,  welche  dem  Protocoü  der 
Sitzangon  des  Aosstellangscomites  eiuverleibt 
waren,  wären  hier  nur  einige  Dor|>ater  Doctor- 
PUscrtatiüueu  zn  neunen:  Grube^s  uiitbro|>olo- 
gische  Untemuchnngen  an  Keton  und  Waober*» 
Beitrag  zur  Anthropologie  der  Letten.  (Zn 
diesen  beiden  hat  sich  daun  jetzt  \Valdhaoer*s 
„Zar  Anthropologie  der  Liven“  gesellt.) 

Ich  wende  mich  nnn  zur  ethnographischen 
Abtheilang.  Die  Moskauer  Gesellschaft  hat 
bereits  bei  Gelegenheit  der  ethnographischen  .Aus- 
stellung eine  grosso  Menge  Figuren  anfertigen 
lassen  ; diese  Figuren  sind  alle  im  sog.  Uumjanzow- 
MuBenm  uutergebracht  worden,  woselbst  sie  Jedem 
ohne  AVeitores  zugänglich  sind.  Zur  jetzigeu 
anthropologischen  Aussteliung  wurden  daher  nur 
solche  lehensgroBse  Figuren  nngofertigt,  welche 
gleichsam  zur  Krgänzung  der  früheren  Sammlung 
dienen.  Die  Figuren  hah»‘H  einzeln  oder  gruppen- 
weise ihren  Platz  in  der  rechten  SeiUnhSifto  des 
Hauptsaales  und  sind  in  einer  dem  Auge  sehr 
wohlgefttlligen  Weise  zwischen  den  grünen  Bänmon 
aufgestcllt.  Es  sind  folgende:  eine  Gruppe  von 
läppen,  Samojeden,  Moskauische  Zigeuner;  die 
sog.  Haariuenscheu  aus  dem  Gouv.  Kostroroa, 
Australnegcr,  eine  hottontottische  Venus,  ein  täto- 
wirter  Siamese  — ferner  eine  Anzahl  Voikstypen 
aus  Turkestan,  welche  auf  Anordnung  der  Samar- 
kandseben  Militärverwaltung  angrfertigt  worden 
sind.  — Alle  Figuren  sind  von  der  geHchickten 
Hand  des  Scnlpteurs  Sewrjngin  nuBgefübrL 

Eino  höchst  interessante  und  anziehende  Ans- 
Stellung  ist  die,  welche  Herr  Dr.  Potrowski  ver- 
anstaltet hat,  indem  er  Alles  sammelte,  was  die  Er- 
ziehung nnd  Wartung  dos  Kindes  während 
dos  ersten  Lebensjahres  hctrilH.  Der  Platz 
dersell^en  ist  eWnfalls  in  der  rechten  Seitenfaälfte, 
aber  an  der  hinteren  Breitseite  — der  anato- 
mischen Abtheilnng  gegenäher.  Mb  Einleitung 
gleichsam  zu  der  in  ethnographischer  Be- 
ziehung ftbcmuB  wichtigen  Gruppe  hatten  aber 
mancherlei  Dingo  einen  Platz  eingenommen,  den 
ich  lieber  anderen  GegeDständeu  gegönnt  batte  ^). 


D Eine  übergrosse  Menu«  Pliotocraphien  von  Mist- 
zebnrten,  welche  nur  den  paftiolo^sclien  Anatomen 
oder  Embryologen  interewiren  können,  aber  «lern  An- 
thntpologeu  und  Ethnographen  mehr  al«  gleicbgiltig 
sein  müssen;  eine  in  auHtoniischer  IJinxicht  t'nnx  \or- 
trefHiche  Bcrie  von  7S  Hchätleln  in  allen  donkharcii 
>«tadien  der  Ktiiwickeltin^;,  eine  Keibe  ausgezeichneter 
Fötnsskelete  von  vier  bis  sechs  Monaten;  AbhiMnngen 
•Iss  fötalen  Krei«*iauh!  in  vergrcsNTtein  Muast<stal»e. 
Alles  dieses  ist  gewiss  höchst  intereHsant  für  die  Ana- 
tomen und  Kinderärzte,  sl>er  gehört  meiner  Ansicht 
n icht  in  das  Gebiet  der  Authroi>ulogte. 


Die  anderen  — auf  die  Erziehung  und  Wartung 
der  Kinder  im  ersten  I/ebenKjahre  bezüglichen 
Figuren,  Apparate  u.  s.  w.,  nehmen  in  hohem 
Grade  unser  lutercsso  in  Anspruch.  Wir  sehen 
die  Fignrou  einzelner  Frauen  vor  uns  ans  ver- 
schiedenen Gouvernements  des  russischen  Koicbes, 
welche  ihre  Kinder  tragen  (ein  Weib  aus  Weis«- 
ruBRland,  welches  sein  Kind  in  einer  Art  Bast- 
schachtel bei  der  Arbeit  auf  dem  Rücken  trägt). 
Wir  sehen  allerlei  Arten  von  Wiegen:  einen  ein- 
fachen an  der  Decke  der  Hütte  bäugenden  Korb; 
die  in  Form  eines  Bcwites  gestaltete,  aus  weichen 
lienntbierfcllen  gefertigte  Wiege  der  Lappen ; eine 
schön  gearlwiteto  grusinische  Wiege  u.  a.  Eine 
auf  dem  Tische  liegende  und  mit  Salz  bestreute 
Puppe  vergegenwärtigt  eine  sonderbare  Sitte, 
welche  bei  den  Grusinern  und  Armeniern  im  Ge- 
brauch ist,  die  Ncugclmreneu  reichlich  mit  Salz 
zu  bestreuen  und  daun  einzuwickeln:  das  arme 
Kleine  bleibt  !0  bi«  24  Stunden  in  dieser  jeden- 
falls unlichaglicbcu  Hülle.  Hiervon  Htaroint  die 
sprichwörtliche  UedenKart:  ('(uaHUd  ApnaiiaHi, 
ein  gesalzener  Armenier.  — Bemerkenswerth  ist 
die  bei  den  Kalmücken  übliche  Vorrichtung,  durch 
Imatimmte  Keile,  welche  den  Kindern  zwischen  die 
Beine  gesteckt  werden,  den  Kindern  frühzeitig  die 
Beine  zu  krümmen,  um  sie  dadurch  zum  Reiten 
geeignet  zu  machen.  — Ferner  sind  eine  Anzahl 
Vorrichtungen  vorhanden , welche  das  Kind  bei 
seinen  ersten  Gehversuchen  unterstützen  und  da- 
durch der  Mutter  die  Wartung  erleichtern  sollen, 
z.  B.  ein  Iloblcyliuder,  eiu  einfacher,  ausgehöhlter 
Baumstamm  oder  Klotz,  welcher  dem  Kinde  bis 
an  die  Schultern  reicht.  — Ueberdie«  dienen  eine 
groHHC  Anzahl  von  Zeichnungen,  welche  an  der 
Wand  befestigt  sind,  um  alle  möglichen  Maass- 
Diihmen  tn  Bezug  auf  Pilege  nnd  Wartung  der 
Kinder  bei  wilden  und  civili&irtcn  Nationen  zu 
illustriren. 

Ich  bemerke  Übrigens,  da.ss  die  in  Kürze  ge- 
schilderte Aussteilang‘«groppe  als  der  modicinisch- 
anthropologischen  Abtheilnng  angehurig  aufgestellt 
worden,  während  ich  sie  hier  lieber  in  die  ethno- 
graphische Abtbeilung  liincingezogen  hätte.  Die 
eigentliche  etbnographiche  Abtheilung,  welche 
unter  Aufsicht  und  Leitung  des  Herrn  K.  B.  Bar- 
sow  stand,  batte  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  solche 
Sammlungen  herzurichten,  welche  eine  Vorstellung 
von  der  Cnlturstufe  einzelner  Volksstamme  geben 
und  einerseits  den  Beobachter  mit  der  gegeu- 
wÄrtigen  Stufe  der  Culturentwickelnng  bekannt 
machen,  andererseits  auch  auf  frühere  Eiitwicke* 
longKstAdien  hinweisen  können.  — Die  statistischen 
Bureaus  einiger  Gouvernement»  (ArchaugelHk, 
Wologda,  Kowno,  Minsk.  Mobilew,  Olonetzk).  ferner 
die  Verwaltungen  de«  Turkestanischen  und  Kuba- 
nischen Gebiets  und  eine  grosso  Anzahl  von  Privat- 
personen hatten  Beiträge  geliefert.  So  war  eine 
33* 
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nicht  geringe  Menge  kleiner  Einxclau^stellnngen 
ZM  Staude  gekooinieu,  von  «leneu  ich  iolgeuilo  Le« 
Hoiulers  hervorbeite. 

1.  Literarische  Erzeugnisse,  welche  aus 

der  im  Gouv.  Olonetzk.  Kreis  Powonetz,  zur  Zeit 
Peters  des  Grossen  blQlieudeü  Schule  der  Secte 
der  Poinorzen  hervorgegangcii  sind:  allerlei 

IlQcher  gcistlicUcii  Inhalts  von  llaoern  gesclihehfU 
und  durch  Miniaturmalerei  verziert;  Erzeugnisso 
der  Metnligiesserei,  der  Gravirkunst  u.  s.  w.,  ver- 
schieden« Purtruits  einzelner  Aeltofiten. 

2.  Eine  Gruppe  volkNthäinlicher  M u ater;  ein« 
Unzahl  der  allerltuntesten  Muster,  wie  das  russisch« 
Volk  sie  uoeb  heule  in  Archangel.^k  und  Olonetzk 
und  anderen  Gouvernements  in  seinen  gestickten 
Sachen  — roth  und  weis»  — anwendet. 

3.  Eine  Gruppe  v<tn  allerlei  verscliieden  ge- 
stalteten und  geformten  Brot-  und  Gebäckssorten: 
das  fast  niigeformte  Brot  der  Samojeden  — Brot 
au»  Eichteiirinde  o<ler  .Moos  und  Stroh;  Brote  mit 
ganz  bestimmt  ausgeprhgteu  Formen;  Brot  mit 
allerband  Verzierungen.  Brote,  welche  an  be- 
stimmte Jahreszeiten  und  au  bestimmte  Feste  in 
ihrer  althergebrachten  Form  geknüpft  sind. 

4.  Verschiedene  kleine  Saimulungeu,  z.  B.  eine 
Anzahl  der  mit  künntlerischer  SefaAuheit  ausge- 
führten Arbeiten  aus  Horn,  welche  in  Wologda 
angefertigt  werden ; Marmurproben  und  Marmor- 
Arbeiten  aus  Olonetzk;  Modelle  allerlei  ll&user 
und  Hütten,  verschiedene  Werkzeuge,  Fisch-  und 
Jagdgerüthe,  musikalische  Instrumente.  — Viel, 
sehr  viel  Interessantes,  zu  dessen  genauer  Betrach- 
tung und  Beschreibung  mehr  Zeit  nötbig  war,  als 
mir  zu  Gebote  stand. 

Der  ethnographischen  Abtheilnng  sind 
ferner  zuzurechnen  eine  .Anzahl  Gegensthnde, 
welche  im  sog.  Exponentensaal  von  Seiten  der  K. 
R.  Geograpbisefaea  Geeellschaft  ausgestellt  sind. 
Hierher  gehören  ,* 

1.  Eine  Anzahl  Sachen,  welche  von  Golden 
Manguneu  und  Minegren  herrührteu  und  bei 
Gelegenheit  der  sog.  A m ur-  Expedition  gesammelt 
sind;  grosse  flache  Hüte,  Bentelchen,  Ringe  und 
andere  Scbiiiuekgcgenstande,  Idole,  Kinderspiel- 
zeug  u.  dergl.  mehr. 

2.  Jakutische  Sachen,  welche  bei  Gelegen- 
heit der  Wiluyiechen  Exp^nlition  gesammelt 
wonlen  sind : SchinnckgegeiistHiide,  Talisiuan  u.  a. 

3.  Modelle  verschiedener  bei  den  Jakuten 
gebrauchter  Hausgerütbo. 

4.  Verschiedene  Gegenstiind«,  weiche  von  den 
Einwohnern  der  Alctiiischen  lusoln  und  der  Nord- 
westküste Amerikas  stammen:  Hüte  und  Gesichts- 
masken der  Koloschen,  verschieden«  Wafien,  Bogen, 
Pfeile. 

5.  Gegenstände,  welche  Postels  wahrend  der 
Weltumsegelung  mit  Lütke  (1^*26  bis  1829)  vom 
Tschuktsebeu- Vorgebirge  und  den  KarulinisclieQ 


Inseln  initgebracht  hat:  Vorriebtungen  zum  Täto- 
wiren,  Idole,  WafiTen. 

6.  Ein  Stück  Holz  mit  nncntzilTerlmren  Zeichen 
von  der  Insel  Pa'icha  und  zwei  Schilde  aus  Neu- 
Guinea  — durch  Miklucbo-Maklay  besorgt. 

7,  Eiue  Anzahl  von  WaÖcu,  welche  Dr. 
Schneider  von  einigen  Inseln  des  Stillen  Ocoan 
mitgebrucht  bat 

In  dem  Sanle  der  Exponenten  bcliudet  sich 
auch  die  iu  mancher  Hiutticlit  bouicrkcnswertbe 
Sammlung  de»  Herrn  Ljutostanski,  welche JihIcq- 
falls  der  ethnograpbiacbou  Abtheiluug  zuzu- 
zalilcn  ist.  Herr  Ljutostaiiski  hat  sich  die  .Auf- 
gabe gestellt,  AUhb  zu  sammeln,  w'a»  auf  den 
C'ultua,  heidnischen,  jüdischen  und  christlichen 
Bezug  hat.  Er  hat  sehr  viel«  intere»»ante  und 
merkwürdige  Gogen»tünde  zu^amiuengobracbt  Hier 
siinl  z.  H.  bii<blhi»tische  Idole  und  Gebet-.Muhlen; 
au.»  Holz  geschnitzte  Idole  der  Kaint-chadulen; 
ein  Kasten  mit  verschiedenen  iu  China  gebräuch- 
lichen CuUu<«gegenstHiiden,  darunter  die  Schädel- 
decke  eine»  Menschen  und  die  mit  Inschriften  be- 
deckte Scapula  eines  Thieres.  Eine  ausführliche 
Aufzählung  aller  GegeusUude  kann  ich  füglich  bei 
Seite  luHHen.  Es  erscheint  mir  fraglich,  ob  über- 
haupt eine  derartige  Sammlung  von  Gegenstünden, 
welche  sich  auf  deu  jüdiachen  und  christlieben 
Ciiltus  beziehen,  berechtigt  ist,  ötroutlich  zu  er- 
scheinen — was  ■oll  ein  CardinaUhut  auf  einer 
anthropologischen  Ausstellung?  — Es  ist 
hier  nicht  der  Ort,  das  weiter  au^einanderzusetzen. 

Der  ethnographi.'ichen  -Abtheilnng  ist  ferner 
noch  zuzurechnen  die  Äbtheilung  alter  rua- 
ri scher  Typen,  d. h.  Abbildungen  and  Portraits 
von  Russen  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum 
Ende  des  17.  Jahrhunderts,  welche  Herr  AV.  J. 
Kumjäuzäw  zusaiumeugcstellt  hat.  Es  sind  im 
Ganzen  111  Bilder,  thcils  Copien,  tboils  Originale 
au»  dum  10«  bis  17.  Jahrhundert.  Ein  guter  Ka- 
talog macht  das  Studium  dieser  intcresaanten 
Biliiergalerie  sehr  bc4(aum.  — Diese  Bilder  haben 
ilirt'n  i^latz  wie  die  nachfolgenden,  oben  auf  der 
Galerie  der  Abtheilnng  der  Exjmnenton. 

Hierher  gehört  ferner  eine  Gnippo  von  Ab- 
bildungen alter  Völker.  Die  hier  zur  Aus- 
führung gekommene  Idee  ist  nicht  übel.  Um  recht 
getreue  Bilder  von  laugst  uutergegangenen  Volks- 
typen  zu  buben,  bat  man  die  ältesten  hildiieheu 
Darstellungen  copirt.  Es  ist  die  beabsichtigte 
Collection  noch  nicht  ganz  vollständig;  man  boIR, 
im  l.aafe  des  Sommers  dieselbe  zu  ergänzen.  Jetzt 
sind  fünf  gro.»»«  Portraits  vorhnndeu,  welche  alte 
ägyptische  Phamoncu  und  ihre  Frauen  darstcUen 
(Tija,  Sesostris  und  einen  seiner  Söhne,  Nebto,  die 
Tochter  des  Sesostris;  Menepbtu);  daun  femur  ein 
grosses  Bild  — die  .Ankunft  einer  Karawane  An- 
siedler au4  Syrien  nacb  Unteragypten  darstoUend; 
schliesslich  Bilder  auf  blauem  Grund«,  Copien  von 
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Cpmalden  ftas  dem  AsByriftcben  Palast  in  Chor* 
saba^l. 

Unter  den  Ahtlieilungen  der  AuKateUunf^  ist 
auch  eine  photographische  genannt.  Ob  es 
wirklich  angezeigt  war,  «ine  besondere  Gruppe  ans 
den  Photographien  zu  machen,  lasse  ich  dahin- 
gestellt Jedenfalls  existirt  eine  grosse  Menge  ron 
Photographien,  meist  Einzelköpfe,  selten  Groppen 
son  ludiridaen  verschiedener  Volksstämme  ab- 
bildend. Die  Anordnung  der  Photographien  bat 
Herr  Wirski,  Beamter  der  Militärverwaltung  in 
Samarkuiul,  in  sehr  vortrefflicher  Weise  ausge- 
f^hrt.  — Kb  sind  zu  sehen:  Samojeden,  Lappen, 
Finnen,  Esten,  eine  Reihe  Typen  aus  dem  Kaukasus 
and  ans  Samarkand  u.  s.  w. 

Schliesslich  sind  noch  einige  photographische 
Albums  zu  erwähnen,  welche,  getrennt  von  der 
eigentlichen  photographischen  Abtheilüiig,  ihre 
Unterkunft  gefunden  hatten.  Ein  dem  Herrn 
Basnin  gehöriges  Album  mit  Photographien  von 
Ainos  liegt  unter  den  Gegenständen  der  K.  R. 
Geographischen  Gesellschaft;  zwei  Albums  mit 
Photographien  von  Negern  der  Loa ngo- Küste 
hat  Dr.  Falckenstein  (Berlin)  in  Gemeinschaft 
mit  einigen  anderen  Biiderwerkeu  des  Leipziger 
Yülkcrmasetims  ausgestellt. 

So  viel  über  die  anthropologische  Ausstellung 
im  Speciellen. 

Wenn  ich,  wie  aus  dem  Gesagten  hervorgeht, 
mich  mit  der  Anordnung  einzelner  Gruppen  nicht 
habe  einverstaudeu  erklären  könnou,  so  soll  das 
kein  Tadel  gegen  die  Ausstellung  sein,  am  Weuig- 
stcu  gegen  die  Personen,  welche  die  Ausstelluug 
ins  Leben  riefen.  — Die  Schwierigkeiten,  welche 
sich  einer  systematisch-wissenschaftlichen 
Ordonog  entgegensetzten,  waren  einfach  nnüber- 


windlwir,  wie  ich  oben  schon  dargelegt  habe.  Ich 
mnss  zum  Schluss  im  Ganzen  und  Grossen  der 
Ausstellung  mein  ungetbciltes  Lob  spenden.  Das 
AussteUnngsemnitB  bnt  den  Zweck  gehabt,  das 
Publicom  mit  den  anthropologiscbon  Discipliuen 
bekanut  zu  machen  und  hat  gewiss  seinen  Zweck 
erreicht  — wenigstens  in  Bezug  auf  das  Moskauer 
Publicum.  Das  Ausstelluugscomite  hat  aber  auch 
das  hohe  Ziel  verfolgt,  durch  Ansammlung  von 
Material  zu  weiterer  Bearbeitung  und  zum  Ausbau 
der  Anthropologie  beizutragen.  — Auch  dieses 
Ziel  ist  erreicht  worden.  — Die  Energie  und  That- 
kraft  der  Männer,  welche  das  Comit^  zuKnmmen- 
setzen,  hat  au  allen  Orten  des  weiten  russischen 
Reiches  zündend  and  anregend  gewirkt,  hat  der 
Anthropologie  viele  neue  Jünger  zugeführt.  viele 
frische  KruRe  gewonnen,  um  das  weite  Feld  der 
AnthiN>pologie  zu  bebauen.  — Das  Comite  bat 
schliesslich  die  Absicht  gehabt,  durch  die  Ans- 
sitdluiig  die  Basis  zu  einum  dem  Unterricht  ge- 
widmeten anthropologischen  Museum  zu  gewinnen. 
— Auch  diese  Absicht  ist  erfüllt  und  die  zukünf- 
tigen Lehrer  der  .\nthropologie  an  der  Moskauer 
Universität  werden  ein  Museum  zur  Disposition 
haben  — einzig  in  seiner  Art. 


An  die  Eröffnung  der  Ausstellung  schloss  sich 
eine  Reibe  von  Sitzungen  der  Gesellschaft  der 
Anthropologie;  in  diesen  Sitzungen  wurden  Be- 
richte gelesen,  Vorträge  gehalten,  verschiedene 
Apparate  u.  a.  w.  demonstrirt.  Da  die  ProtocoUe 
der  Berichte  schon  im  Drucke  sind  and  bald  er- 
scheinen werden,  so  verschiebe  ich  meine  Mit- 
tbeilung  über  den  Inhalt  derselben  bis  auf  Späteres. 
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10.  Adjociives  of  color  in  Indian  Lau- 
gnages.  By  Albert  S.  Gatschet.  The 
American  Nataraliet  ?ol.  XIII»  Auguat 
1879.  p.  475  bis  485. 

Lazarus  Geiger  glaubte  in  seinem  1807  auf 
der  Frankfurter  XaturforscLerrersammltiug  ge* 
baltenen  Vortrag«  über  den  Farbensinn  der  l'rzeit 
die  Frage  aufweifen  zu  dürfen,  ob  das  mensch- 
liche Empiuideu,  ob  die  Sinneswahruehmung  eine 
ücschichte  hfttten.  Er  fasste  diese  Aufgabe,  eine 
palÄo-pbysiologiscbe,  wi«  er  sagt,  im  Darwin*- 
N:hen  Sinne,  lousterto  die  ältesten  spraoblicben 
Ausdrucke  für  die  verschiedenen  Farben  und  fand, 
dass  Blau  fehlt  Das,  so  meint  er,  könne  kein 
Zufall  sein,  die  Mittelfarben  fehlen  in  der  Urzeit 
and  nur  Schwarz  und  Kotb  sind  bei  den  ältesten 
Völkern  vorhanden.  Geiger  sacht  dann  iiaehzu- 
weisen,  dass  dem  Schema  des  Farbenspectmins 
entsprechend,  sich  die  Erkenntniss  för  die  Farben 
erst  allmulig  entwickelt  habe. 

Der  geniale  Sprachforscher  bewegte  sich  auf 
dem  begrenzten  Gebiete  alter  Literatur  und  findet 
denllomcr  blind  für  das  Blau  des  Himmels.  Auch 
Gladstone,  der  englische  Staatsmann  und  Homer* 
forscher,  ist  der  gleichen  Ansicht  und  nach  dem 
Theologen  Franz  Delitzsch  sind  auch  die  alten 
Juden  blind  für  das  Blau  des  Himmels  gewesen. 
Wir  waren  auf  dem  besten  Wege  die  farbenblinden 
Völker  zu  schaden. 

Mir  schien  das  Natürlichste,  die  inter«.»santc 
Frage  einmal  an  den  heutigen  Naturvölkern  zu 
prüten,  die  man  in  ihren*  niederen  Ahtheilungen 
den  Urvölkern  |>araUel  setzen  darf.  Indem  ich 
nun  in  Afrika  und  Asien,  in  Amerika,  Austra- 
lien un<l  der  Südsve  die  Ausdrucke  derselbcu 
für  Farben  verfolgte,  kam  ich  (Zeitschrift  für  Ethno- 
logie 1878,  S.  323  bis  334)  zu  ganz  abweichenden 
ErgebniB^eo  und  cs  stellte  sieb  immer  mehr  heraus, 
dass  wohl  eine  Sprachenarmuth  io  Bezug  auf  die 
Farben  vorUegon  könne,  aber  keineswegs  Farben* 


blindheit  ganzer  Völker.  Das  Blan  dos  Himmels, 
das  die  homerischen  Griechen  und  die  Hebräer 
nicht  als  solches  erkannt  hal>en  sollten , ist  ver- 
schiedenen auf  tiefer  Stufe  stehenden  Naturvölkern 
sehr  gut  als  Blau  bekannt;  .Sprachennrinuth  ist  es, 
wenn  Schwarz,  Blau  und  Grün  oder  Uoth  und 
Gelb  mit  einem  Worte  bezeichnet  werden;  es  ist 
der  höchste  Grad  von  Armuth  der  Sprache  in  Be- 
zug auf  Farben,  wenn  auf  der  einen  Seite  nur  der 
eiuzigo  Ausdruck  für  Schwarz,  Blau  und  Grün, 
auf  der  anderen  derjenige  für  Roth  und  Gelb  vor- 
handeu  ist  — wie  bei  den  Bongo  in  Inuerafrika  — , 
was  eine  Bestätigung  des  Geiger*schen  Gesetzes 
zu  sein  scheint,  „dass  die  Gleichgiltigkeit  in 
Betreff  der  Mittelfarlmn  sich  gegen  die  Urzeit  bin 
immer  stärker  steigert,  bis  zuletzt  die  äussersten 
Extreme,  Schwarz  und  Roth,  übrig  bleiben“.  Dem 
gegenüber  sind  aber  jene  Naturvölker  wieder  un- 
gemein zahlreich,  die  mit  feiner  Empfindung  für 
Farbcnunterecbeidung  begabt  sind  und  die  zugleich 
die  ganze  Scala  der  ZwiBcbenfarlHm  kennen,  end- 
lich auch  für  die  Form  der  Farbeuvertbeilung  ein 
offenes  Auge  haben. 

Es  freut  mich  hier  mittheilen  zu  können,  dass 
der  bekannte  Sprachforscher  Albert  Gatschet 
auf  seinem  speciellen  Gebiete,  jenem  der  Indianer- 
sprachen, jetzt  Untersuchungen  über  denselben 
Gegenstand  angestellt  hat,  und  dass  derselbe  zu 
ganz  ähnlichen  Ergebnissen  gelangte,  wie  ich. 

Gatschet  hat  dieSpracheii  folgender Indinncr- 
stämme  auf  die  Farbeuwörter  untersucht:  Kla- 

math  im  sü<lwostHchen  Oregon,  Nez-Perces  im 
nürdliciieo  Idaho,  Kalapnya  im  nordwestlichen 
Oregon,  Michopdo  im  nördlichen  Califomien, 
Sbawmrc,  Dakota  und  Creek.  Es  ergab  sich  für 
ihn  unzweifelhait,  dass  diese  hier  aufgeführten  In- 
dianer ebensoviel,  wenn  nicht  mehr  Nüancen  von 
Farben  unterscheiden  als  wir,  wenn  man  dei  künst- 
lichen Farbcunamen  wie  Ultramarin,  Isabelt,  Solfe- 
rino  u.  a.  w.  ausacbeidet.  Allerdings  exislirt  bei 
ihnen  keine  generische  Bezeichnung  für  unser 
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Wort  .(Farbft“  und  es  Boheini,  dass  solch  ein  Wort 
s:n  abstrAct  für  ihr  AufTaKHun^RTcrmogen  ist;  da* 
pcgcn  besitzen  sie  Ansdrücke  für  Farbstoffe,  Mal- 
farbeti,  für  ^gofarbt'^,  „^emalt^  u.  der^l. 

Manobe  Namen  ihrer  Farben,  selbst  solcher,  die 
(fanz  ont^egengesetzt  sind,  stanrnien  Tun  einer  am) 
derselben  Wurzelsilbe  ab,  ähnlich  wie  ira  IVnt* 
sehen  blau,  blank,  Ideich,  wohin  auch  das  englische 
black  zu  stellen.  Auch  Nann  n für  Mischfarbeu 
sind  Torbaiulen  und  die  Hezeichoung  für  „gruu“ 
betleutet  in  den  meisten  Idiomen  ^.schwarz  ge- 
mischt mit  weiss**,  wie  diese«  auf  dun  IVlz  des 
Waschlmren,  Graufuchses  uud  anderer  wilder  Thiere 
angewandt  wird. 

Gei  der  Genennung  einiger  Farben  befol- 
gen die  Indianer  einen  anderen  (iruudsatz  als 
wir,  indem  sie  gewisse  Nstnrgegenstämlß  nach 
ihrer  Farbe  qnalihciren  nad  sie  dann  nach  dem- 
selben Attribut  nennen,  seDjsi  wenn  ihre  Farbe 
sieh  geändert  hat.  So  bleibt  der  auf  die  Farbe 
aiigewendete  Name  eines  Thieres  selbst  dann,  wenn 
<lieses  seine  Farbe  mit  der  Jabreszeit  wechselt. 
Gas  kann  man  auch  deutlich  im  Klamath  Kükäkli, 
gelb  und  grün,  btmbachten,  ein  Adjectiv,  des  ur- 
sprünglich für  die  Farbe  Tun  Gras,  Gaumen  und 
anderen  l'Hauzeii  galt.  Auch  in  der  Niskualli- 
Sprache  4!«  k Washingtoo  Territorium«  sind  diese 
beiden  Fnrb«*n  mit  dem  einen  Worte  hukwats  be- 
uauni  und  wir  dürfen  aunehmen,  dass  diese«  die 
hellere  und  nicht  die  dunklere  Nuance  von  gelb 
und  grün  ist. 

Sehr  häufig  werden  blau  und  grün  mit  einem 
und  demselben  Worte  bezeichnet;  so  im  Dakota, 
Sbawnee  und  im  Maya.  Ferner  im  Chokoyexu 
(nördlich  von  .San  Francisco),  l>©i  den  Vakiina  oiler 
Warm-Spring-Indianern,  den  Shasti,  den  Guarani, 
den  Muyscas,  die  beiden  letzteren  in  Südamerika, 
worauf  ich  bereits  a.  a.  0.  S.  328  hiuwics. 

Glau  und  Purpur  wird  mit  dem  uamlichifü 
Worte  ira  Klamath  uud  Michopdo-Dialekt  des 
Maidu  bezeichnet. 

Goth  uud  gelb,  oder  gelb  und  braun,  oder 
braun  und  rotb  werden  oft  mit  demsellien  Termi- 
miH  ausgedrückt,  doch  nur  dann,  wenn  gelb  und 
blau  verschieden  benannt  sind.  Gat  sehet  traf 
nienuils  auf  einen  Dialekt,  in  dem  Schwarz  uud 
Duukelhlau,  oder  Schwarz  und  Dunkelgrün  mit 
demselben  Adjectiv  bimannt  wurde,  obgleich  dieses 
bei  den  NiskualH,  den  Tahkali  Gritiscli  Columbias 
und  einigen  imdeteu  Stämmen  der  Fall  sein  soll. 
Ich  füge  liinzn,  dat^s  diese  sprachliche  Zusammen- 
wcrfnng  von  Schwarz,  Glau  und  Grün  gerade  sehr 
häufig  ist,  wie  ich  das  a.  a.  O.  S.  320  ff.  au  zahl- 
reichen Geispioleu  nachgewiesen  habe,  uud  zwar  in 
Asien,  Afrika,  Amerika  und  der  Sudsee.  Für  die 
nordamerikautschen  Indianer  briugt  weitere  Ge- 
weine  in  diencr  Gichtuiig  hei  Oskar  Löw  in 
seiner  Notiz  über  die  I'arbenbezcichnungeo  in  den 


Indiancrspraohen  (Sitzung  der  Münchener  authrop. 
Ges.  vom  22.  Juni  1877). 

Ueher  die  Verschiedenheit  der  Gezeichnung 
einer  und  dersellK-n  Farbe,  wenn  es  sich  um  ver- 
sebiedene  Objecte  handelt,  giebt  uns  G ätschet 
einige  interessaute  Mittheilungen.  So  'hat  die 
Klaroath-Sprache  zwei  Ausdrücke  für  grün,  einen, 
der  «ich  auf  di«>  Farbe  der  PÜanzen  bezieht  (Ka- 
käkli),  und  einen,  der  bei  Kleidern  angewandt  wird 
(tulaluptchi).  Glau  bei  Peilen  ist  wieder  ein 
anderem  Wort  als  Glau  bei  Glumen  uud  Stoffen. 
„So  mug  es  sicherklären,  dass  einige  Fnincher  das 
Adjectiv  „schwarz“  auf  Objecte  von  dunkelblauer 
oder  dunkelgrüner  F'arbe  angewandt  fanden.“  Die 
Dakota«  haben  drei  .\usdrücke  für  braun,  gi, 
sjing  und  Jf*^ta,  jeder  <lersell>en  wird  auf  Gegen- 
stände von  verschiedener  Natur  atigewemlet.  Man 
gebraucht  ja  auch  bei  uns  Terschiedene  Ausdrücke, 
wenn  man  vom  Dunkel  der  Nacht  und  Schwarz 
der  Kleidung  redet.  Roth  dagegen  wird  in  den 
IndiRnersprschen  nicht  oft  nüancirt. 

Sehr  häufig  wird  in  den  Imlianeiwprachen  dio 
W'urzel  der  Farbennamen  verdoppelt;  bei  den  Da- 
kota wird  daduicb  diu  lutcusitäi  ausgedrückt. 

VoUkommen  unterschreibe  ich  die  Scblu<<sworto 
Gatschet«:  «Wir  glauben,  da««  die  Forschung 

)>ezüglicb  des  Farbensinnes  und  der  Farbenblind- 
heit  1mm  den  ludividueo  eines  Volkes  streng  aus- 
einander  gehalten  werden  müssen.  Ks  ist  verfrüht 
auzunehmeo,  da&sein  ganzes  Volk  farbenblind  sein 
kann,  wenn  auch  seine  Farbennomcnclatur  sehr 
von  der  un»‘rigcn  sich  unterscheidet,  obgleich  es 
nicht  unwalirsebeinlich  ist,  dass  Farbenblindheit 
häufiger  unter  Jäger-  und  Noniadenvolkem  vor- 
kommi.  al»  unter  den  Individuen  civilisirter  Uaccn. 
Diese  Frage  knnu  nur  auf  dcai  Wege  des  directen 
Exp<’rinienta  gelöst  werden,  wahrend  bei  der  For- 
schung nach  dem  Farbensinne  die  Linguistik  be- 
rechtigt ist  ein  Wort  mit  zu  reden“. 

Mull  möge  hierzu  noch  vergleichen,  was  G. 
Nachtigal  soeben  in  seinem  W'erke  „Sahara  und 
Sudan“  Gd.  I,  S.  428  über  den  Farbensinn  der  Be- 
wohner dieser  I..andsi*haften  «agt,  welche  die  Haut- 
färbuDgen  der  Eingeborenen  in  sielieu  Abstufungen 
sehr  genau  unterscheiden.  «Die  meisten  nicht 
arabischen  Stämme  und  Völker  der  östlicben  W üste, 
sagt  er  u.  a.,  haben  z.  G.  für  das  Grün  der  Vegeta- 
tion uud  fürdasBlan  desHimmel»,  obgleich  ihre 
Augen  die  Verschiedenheit  beider  Farben 
sehr  wobl  aufznfasscti  vermögen,  nur  eine 
Bezuiebnung,  uud  die  meisteu  Individuen  der  in 
Rode  «tuheodea  Gegenden  sind  beim  Anblicke  vou 
Onitten-  oder  Safrangelb  in  Verlegenheit,  oh  sic 
dieselben  als  Grün  oder  als  Roth  bezeichnen  sollen.“ 
Wir  haben  hier  deutliche  Spracharmuth. 

Richard  Andrcc. 
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II.  Antwort  auf  die  Abhandlung  des  Herrn 
M.  Kulischer  über  das  jus  primae  noctis 
im  Archiv  für  Anthropologie,  üd.  11, 
Jahrgang  1879,  S.  223  bis  229.  (Von 
Dr.  Karl  Schmidt,  LandgericbUrath  zu  Col- 
mar im  Klsass.) 

Der  Torbezeichnete  Aufsatz  nimmt  ein  Hecht 
aller  Mitg)ie<ier  der  Commune  an,  „Bich  mit  einer 
in  die  individuelle  Ehe  eintretenden  Person  vor- 
läufig zu  begatten“.  nAtlinälig  verliert  die  Com- 
mune dieses  Uecht,  und  es  geht  an  die  Priester 
und  den  Adel  über.“  Daraus  wird  entwickelt, 
„dass  das  vorlHufige  Paaren  der  Geistlichkeit  und 
des  Adels  eine  aligeiuein  gültige  lustitntion  war“. 
Die  Hichtigkeit  dieser  Annahme  soll  aus  zehn 
einzeln  augeführteD  Thatsachen  erhellen,  die 
aus  Bastian,  Waitz,  Sugenheim  und  einigen 
anderen  neueren  SchrifUtellem  entnommen  siml. 
Kino  Bestätigung  wird  in  einem  Gebrauche  von 
Skugbolaud  inUplaiid  gefunden,  wonach  bei  Hoch- 
zeiten die  neuvermüblten  Frauen  zuerst  mit  dem 
Geistlichen  tanzen.  Daraus  wird  gefolgert,  dass 
gewisse  kirchliche  Vorschriften  über  die  drei  ersten 
Nächte  der  Neuvermuhlteo,  denen  die  Geistlichkeit 
„ein  ganz  anderes  Motiv  unterzusebiebeu  ptlegte“,ia 
Wahrheit  auf  Jenem  Gebrauch  beruhten,  and  dass  da- 
mit auch  der  Cölibat  in  Zusammenhang  stehe.  — 
nimmer  mehr  bemächtigten  sich  die  weltlichen 
Herren  dieses  Rechtes.  Bei  diesem  Cebergang  wird 
das  Recht  aber  auch  im  Umfang  beschrankt 
Anstatt  das  trinoctium  fimlen  wir  hier  nur  ein  jus 
primae  noctis,  worauf  die  weltlichen  Herren  An- 
spruch erheben.“  Als  Beläge  für  diese*  Behaup- 
tungen werden  elf  verschiedene  Thatsacheu  aus 
verschiedenen  Zeiten  und  Ländern  angeführt,  mit 
Berufung  auf  einige  Schriftsteller  des  neunzehnten 
Jahrhunderts. 

Diese  Art  der  Beweisführung  dürfte  unzu- 
lässig sein.  Die  Frage,  ob,  wann  und  wo  ein  Jos 
primae  noctis  bestand  oder  auch  nur  thntsneh- 
lich  auagoübt  wurde,  ist  eine  Frage  der  Hcchts- 
geschiebto.  Si«  kann  nur  dann  und  insoweit 
bejaht  werden,  als  si«  durch  unverdächtige  Ur- 
kunden bewiesen  wird.  Sie  lässt  sich  nicht  wie 
eine  uuthropologiseho  Hyiwtheiw  l>ehandcln.  Wer 
ein  Urtheil  darüber  gewinnen  will,  muss  den  Ur- 
sprung der  einzelnen  Nachrichten  zu  ermitteln 
Buchen.  Ist  dies  richtig,  so  fallt  das  System  zu- 
sammen, worauf  der  vorbezeichneto  Aufsatz  erbaut 
ist.  Denn  er  enthält  keine  Erörterung  darüber, 
ob  and  inwieweit  die  einzelnen  darin  angeführten 
Tbataachou  beglaubigt  sind,  und  daraus  ein  Be- 
weis zu  entnehmen  ist. 

3fir  steht  über  die  rechtgeschichtliche  Streit- 
frage des  HOgeuannten  jns  primae  noctis  ein  reicher 
Stoff  zu  (iübüte,  welcher  noch  weiterer  Ver- 
arbeitung bedarf;  vielleicht  gelingt  es  mir  im 
nächsten  Jahre,  die  Untersuchung  abznschliessen 
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und  zu  veruffcntlicben.  Nach  dom  bisherigen  Kr- 
gebuiss  fmde  ich  keinen  genüirendoii  Grund  zu 
der  Annahme,  dass  ein  solches  Hecht  zu  irgend 
einer  Zeit  in  irgend  einem  I«aude  bestanden 
habe. 

Die  Versuche,  gewissermaassen  a priori  nach- 
zuweisen,  dass  ein  jus  piimaiMioctis  bestanden  habe, 
und  die  Ableitungen  desselben,  sei  es  aus  iietäris- 
mus,  Weibergemeinsehaft  oder  llauptlingHrecbt 
(Bacbofeu,  Liebrecht,  Bastian,  Post),  sei  os 
aus  der  Gewalt  der  Herren  über  Sklaven,  leib- 
eigen« oder  Vasallen  (Weinhold,  Oseubrüggen, 
Chateaubriand,  Collin  de  Plancy)  oder  aus 
religiöstm  Gebräuchen  (Blau,  Guberuatis)  leiden 
iiD  Wesentlichen  an  demselben  Fehler,  wie  der 
vorliegende  Anfsatz  des  Herrn  Kulischer.  Völlig 
unhaltbar  ist  die  von  vielen  Schriftstellern  ver- 
tbeidigte  Meinung,  dass  der  Grundsatz  des  Borough- 
Englisb  (des  Vorzugs  der  Jüugstgeburt)  auf  ein 
jus  primae  noctis  zurückzufübrtm  sei. 

Ebenso  unbegründet  ist  die  Annahme  zahlreicher 
Schriftsteller,  dass  die  IleirathsabgalH'ii,  welche  im 
Mittelalter  und  in  neuerer  Zeit  an  vielen  Orten  an 
die  Grondherreu  zu  entrichten  waren,  durch  Ab- 
lösung eini’s  Herrenreebts  der  ersten  Nacht  cut- 
stamlen  seien.  Derartige  Abgaben  werden  in 
zabireicbeu  Urkunden  unter  den  allgemeinen  Be- 
zeichnnngon  maritagium  und  forisraaritagium 
(formariage),  ausserdem  auch  nntor  mehreren  be- 
sonderen Namen  erwähnt,  z.  B.  merchet  in  Eng- 
land, marcheta  in  Schottland,  amobr  oder  gwahr- 
merchod  in  Wales;  Bedemuud,  Bumede,  Bunzen- 
groschen,  Klaueiithaler,  Frauengeld  in  verschiedenen 
Thcilen Deutschlands;  bruilgeld  in  Holland;  bathi- 
nodium  in  Belgien;  jus  connagii  oder  culagium 
(culage,  cultage)  in  Frankreich  ; connagio  in  den 
Apenniucn.  Wenn  einzelne  dieser  Namen  eine 
geschlechtliche  Anspielung  enthalten,  so  erklärt 
sich  dieselbe  aus  der  Natur  der  Eho.  — Wider- 
sinnig ist  die  Meinung  einiger  französischer  Schrift- 
steller (Delpit,  Labessade),  dass  selbst  Aeb- 
tissinnen  (durch  Stellvertreter?)  das  jus  primae 
noctis  ausgeübt  hätten.  — Die  Nachricht  einer 
russischen  Chronik,  dass  die  heilige  Olga  im 
Jahro  9«4  „das  Fürstliche“  abgeschafft  und  da- 
für verordnet  batte,  der  Bräutigam  solle  einen 
schwarzen  Marder  an  den  Fürsten  entrichten, 
rührt  aus  sehr  unsicherer  Quelle  und  steht  unter 
zahlreichen  anderen  Fabeln.  — Die  iiu  vorbe- 
zcichneten  .\uLatz  erwähnten  schweizerischen  Ur- 
kunden von  1538  und  1543  können  nicht  auf  ein 
jus  primae  noctis  „deutscher  Barone  bezogen 
werden,  da  die  betreffenden  Ortschalteu  nicht  von 
dent^chen  Baronen,  sondern  von  der  Stadt  Zürich 
und  vorher,  biszura  Jahre  1524,  von  der  Aebtiasin 
de«  KrauenmÜnsters  zu  Zürich  ahhiugen.  Beide 
Urkunden  sprechen  in  scherzhafter  Weis«  von  einer 
lleirathsahgabe , ähnlich  wie  die  Urkunde  vom 
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Jnhre  1533  über  die  Rechte  des  llorrn  de  I.iouvio 
in  Beam  (tn  den  Pyronücn).  Im  »elbeu  Sinne  inüstito 
da«  von  Delpii  (1873)  erwähnte  angebliche  Urtheil 
des  Parlamcuta  zu  Bordeaux  vom  Jahre  1468  über  die 
Rechte  des  Landhauptmanus  (Captal)  von  Buch  er- 
klärt werden;  doch  ist  ein  solches  Urtheil  nach  den 
von  mir  eingezogenen  Krkandignngen  in  Bordeaux 
nicht  sa  ermitteln.  — Das  in  einer  Urkunde  vom 
Jahre  1228  erwähnte  dnut  de  braconage  de»  Herrn 
Johann  von  Mareuil  in  der  Picardie  scheint 
ebenfalls  eine  Ileirathsstener  gewesen  zu  aein. 

Zahlreiche  Urkunden  aus  der  Picardie*  welche 
von  manchen  Schriftstellern  als  Beweis  eines  jus 
primae  noctis  angeführt  werden,  insbesondere  aus 
Dercy  vom  Jahre  1313*  aus  Brimen  vom  13.  Jan. 
1369,  aus  Brostel-les-Doullens  vom  29.Sept.  1507, 
aus  MaisDÜ’les-llesdin  vom  20.  Sept.  1.507*  aus 
Auxi’le-Chasteau  vom  22.  Sept.  1 5Ü7,ans  BUngy-en- 
Ternois  vom  September  1 507,  erklären  sich  aus  dem 
städtischen  Niederlassungsrecht.  Die  Abgabe  wurde 
droit  de  cnllage  genannt.  — Nach  einer  Urkunde 
vom  28.  Sept  1507  hatte  der  Herr  von  Ram- 
bares  in  der  Herrschaft  Drncat  unter  dem  Namen 
droit  d«  cullage  oder  cullaige  für  den  Heiraths- 
consens  eine  gewisse  Abgabe  vom  Ilocbzeitsmahl 
zu  fordern ; er  sollio  diesen  Anspruch  verlieren, 
wenn  er  bei  der  Hochzeitsdaroe  schlief.  Mit  Un- 
recht wird  hieraus  gefolgert,  dass  dem  Herrn  von 
RambnrcB  das  Recht  zugestanden  halM»,  bei  der 
ncuvermählten  Frau  zu  schlafen.  — Aohnlich  ver- 
hält et  sich  mit  dem  Anspruch  des  Barons  von 
Castiglione  in  Otranto,  worüber  durch  die  Feudal- 
Commission  am  3.  Juli  1810  entschieden  wurde.  — 
Das  durch  Urkunde  vom  Jahre  1445  festgestollto 
jus  foeminarum  des  Grafen  von  Romognano  war 
eine  Abzugssteuor , welche  bis  zum  neunzehnten 
Jahrhundert  erhoben  wurde.  — Völlig  nnbegründet 
ist  die  Meinung  von  DoIpU,  dass  ein  gewisses  Recht 
der  Aebte  von  S.  Claude  in  Franche  Comte  (das 
Kepret)  aus  dem  jus  primae  noctis  zu  erklären  sei. 

Die  heutzutage  zur  Bezeichnung  des  Herren- 
rechts der  ersten  Nacht  üblichen  .Ausdrücke,  wie 
droit  du  seigneur  im  engeren  Sinne,  droit  de 
prälibation,  droit  de  marquette  oder  mar- 
kette,  und  selbst  jus  primae  noctis,  stammen 
meines  Wissens  erst  ans  dem  achtzehnten  Jahr- 
hundurt. 

Unter  den  Missbränchen  der  lehne-  und  grund- 
herrlichen  Rechte  erwähnen  einige  Scbrifleteller 
des  sechzehnten  and  siebenzehuten  Jahrhunderts 
(Du  V’erdicr,  d’Olive,  d’Kspeisses)  den  An- 
spruch gewisser  Herren,  am  Hochzeitstage  ihrer 
Untertbauen  ein  Bein  über  das  Bett  der  Neuver- 
mählten zu  halten.  Die  Erwähnung  einer  solchen 
Unsitte  findet  sich  schon  in  einer  katalonischen 
Urkunde  Königs  Ferdinand  des  Katholischen  vom 
21.  April  I486,  aus  Guadalnpo,  die  bereits  von 
Pujados  (geb.  1568,  gcit.  1650}  missvertanden 


wurde.  Zur  Bezeichnung  eines  solchen  Brauchs  sind 
in  neuerer  Zeit  die  Ausdrücke  droit  de  caissage 
oder  jambage  (itni.  gambada,  span,  pernada) 
entstanden.  Dieser  Brauch  kann  nicht  für  gleich- 
bedeutend mit  dem  llerrenrecht  der  ersten  Nacht 
betrachtet  werden. 

Die  Erzählungen  von  Hcrodot,  Solinys, 
ToHius  undWalckonaer  über  die  Adyrmacbiden, 
Nasamonen  oder  Anguler,  die  Bewohner  von 
Mozambique  und  TuuerifTa  und  über  die  Bewohner 
der  Hebriden  sind  von  unsicherer  Glaubwürdigkeit, 
ausserdem  aber  insofern,  als  sie  von  freiwillig  be- 
gangenen Unsitten  reden*  zum  Beweise  eines 
llerrenrechta  nicht  geeignet.  — Aus  einer  Sudle 
des  Valerius  Maximua  über  ein  zu  Volsinom  in 
Etrurien  während  der  Sklavenherrschaft  erlassenes 
Gesetz  und  aus  einer  Stelle  desLactantiuB  über  die 
Zügellosigkeit  Maximin^s  ist  bloaa  eine  Beschrei- 
bang  von  Herrscher  Willkür*  keineswegs  ein  deut- 
licher Beweis  für  ein  jus  primae  noctis*  zu  ent- 
nehmen. ~ Kein  Beweis  eines  solchen  Recht« 
findet  Hieb  in  der  Stelle  des  Sueton  über  die  von 
Caligula  eingeführten  willkürlichen  Steuern.  — 
Eine  seit  dem  siebenzefanten  Jahrhundert  verbreitete 
Erzählung,  dass  die  Gründung  der  Stadt  Moutau- 
bau  (1144)  durch  ein  gewisses  abecheuliches  Recht 
(Jus  cunni)  veranlasst  worden  sei,  welches  der  Abt 
Albrecbt  vom  Kloster  Montauriol  im  Uebermaoss 
ausgeübt  haben  soll*  steht  in  Widerspruch  mit 
den  authentischen  Urkunden  über  die  Gründung 
der  Stadt  Montauban  und  die  daraus  entstandenen 
Streitigkeiten;  Le  Bret  berichtet  (1668),  jene 
Fabel  sei  von  CalvinUten  erfanden*  deren  Namen 
leider  nicht  angegeben  sind.  — Eine  ähnliche 
Sage  knüpft  sich  an  die  Gründung  der  Stadt 
Nizza  della  paglia  in  Piemont  (1235);  sie  ist  bei 
GirolamoGhilini  (1666)  ohne  Angal^  der  Quellen 
erwähnt.  — Die  durch  Bonolli  (1 760)  veröffent- 
lichte Urkunde  vom  Jahre  1166  über  den  Herrn 
Gundibnld  von  Persinos  (jetzt  Pergioe,  bei  Trient)  ist 
an  mobrereu  Stellen  schadhaft,  insbesondere  gerade 
an  der  Stelle,  welche  meines  Erachtens  mit  Unrecht 
von  einem  llerrenrecht  der  ersten  Nacht  verstanden 
wird;  eine  genane  Prüfung  führt  zu  der  Vormathong, 
dass  diese  Stelle  auf  eine  lleiratbsstcuer  zu  be- 
ziehen ist  — Das  erst  im  Jahre  1812  bekannt 
gewordene  und  kurz  vorher  angeblich  durch  Zufall 
entdeckte  Urtheil  der  Senechaasauo  de  Guienne 
vom  18.  Juli  1302  ist*  wie  äussere  und  innere 
Gründe  ergeben,  ein  fälschlich  augofertigtea  Acten- 
stück;  TOD  wem  die  Anfertigung  herrührt,  habe 
ich  noch  nicht  ermitteln  können.  — Die  Streitig- 
keiten der  Bischöfe  von  Amiens  mit  den  Bewoh- 
nern der  Städte  Amiens  und  Abbcville  betrafen, 
wie  die  darüber  veröffentlicbten  authentischen  Ur- 
kunden, insbesondere  die  Urtheile  des  Parlaments 
zu  Paris  vom  17.  Jan.  1393  und  vom  19.  März 
1409,  deutlich  ergeben,  lediglich  die  Frage*  ob 
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eine  hergohrAchte  Gebühr  für  Dispens  von  einer 
gewissen  kirchlichen  VorschriA  nach  den  Gmnd- 
■itzen  des  kirchlichen  und  bürgerlichen  Rechts 
als  gerechtfertigt  zu  betrachten  sei;  darin  findet 
sich  keine  Spur  eines  unsittlichen  Ursprungs  der 
betreffenden  Gebühren;  die  mit  diesen  Streitig- 
keiten mit  Unrecht  io  Verbindung  gebrachten 
königlichen  Verfügungen  Tom  10.  Juli  1336  und 
▼om  6.  Mfirz  13ö8  beziehen  sich  auf  eine  davon 
ganz  verschiedene  Frage,  nämlich  auf  einen  Streit 
über  die  (i erichtsbarkeit  in  Fällen  des  Khebruch».  — 
Die  Meinung  von  Voltaire,  Dulaure  und  ande- 
ren Schriftstellern,  dasH  die  Mönche  von  St.  Stephan 
zu  Nevers  ähnliche  Ansprüche  wie  die  Bischöfe 
von  Amiens  erhoben  hätten  und  damit  durch  l*ar- 
laroentsurtheil  vom  Jahre  1582  oder  1591  abge- 
wiesen  seien,  ist  unvereinbar  mit  den  Darstellungen 
von  Cbaroudas  (geb.  1536)  und  Baponius 
(geh.  15Ü5,  gest.  1590).  — Die  weitverbreitete 
Fabel,  dass  die  Domherren  zu  L>;on  das  Herrenrccbt 
der  ersten  Nacht  aasgeübt  hätten,  ist  auf  eiue  da- 
von verschiedene  Sage  zurückzuführen , welche 
meines  Wissens  zuerst  von  Cboppin  (1800)  er- 
wähnt wird.  — Eine  Bemerkung  in  den  unter  dem 
Namen  des  Nie.  Boerius  (geh.  1469,  gest.  1539) 
nach  dessen  Tode  heraasgegebenen  Decisiones 
Ober  den  Prozess  eines  ungenannten  Pfarrers  von 
einem  ungenannten  Kirchspiel  vor  dem  erzbischöf- 
lichen Gericht  von  Dourges,  ohne  Angabe  des 
Tages  der  Sitzung,  über  das  angebliche  Gowobn- 
beitsreebt,  die  neuvermahlten  Frauen  der  Pfarrei 
fleischlich  zu  erkennen,  steht  unter  anderen  un- 
glaubwürdigen Anekdoten  und  kann  nur  beweU 
gen,  dass  um  die  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhun- 
derts bereits  ähnliche  Vorstellungen  wie  heutzutage 
über  das  Ilerrenrecht  der  ersten  Nacht  verbreitet 
waren , was  übrigens  anch  aus  anderen  Schrift- 
stellern (z.  B.  Hier.  Mutio)  zu  ersehen  ist.  — Die 
Annahme  von  Eauriere  (1704)  und  späteren 
Schriflstellern,  dass  die  Herren  von  Soulotre  in 
Anjou  ein  ähnliches  Recht  wie  das  Uerrenrecht 
der  ersten  Nacht  in  Anspruch  genommen  und 
darauf  erst  am  15.  December  1607  verzichtet 
hätten  f ist  unvereinbar  mit  dem  actemnässigen 
Bericht  von  Lonis  Servin  über  den  Prozess, 
welcher  durch  Urtheil  des  Parlaments  zu  Paris 
vom  6.  März  1601  entschieden  wurde. 

In  einer  Irländischen  Erzählung,  welche  Herr 
Nicholas  O’Kearney  zu  Dublin  im  Jahre  1853 
veröffontlichto,  ist  die  Veranlassung  der  raördc- 
riseben  .Schlacht  von  Gabhra  oder  Garristown  vom 
Jahre  283  oder  296  nach  Chr.  Geb.  darauf  zu- 
rOckgeführt.  dass  König  Cairhre  geino  Tochter  mit 
einem  Kunigssohn  verlobte,  ohne  zuvor  bei  der 
mächtigen  Kriegerkaste  der  Fenier  angefrngt  zu 
haben,  oh  einer  von  ihnen  sie  zur  Frau  begehre. 
IHe  Fenier  fanden  darin  eine  Verletzung  ihrer 
Privilegien  und  „schickten  Botschafter  an  Cairhre, 


um  ihn  zn  erinnern,  den  Tribut  zu  zahlen,  näm- 
lich zwanzig  Unzen  Gold  oder  das  iUcht,  mit 
der  Prinzessin  die  Nacht  vor  ihrer  Hochzeit  zu 
schlafen**.  O'Kearney  meint,  der  schwülstige 
Stil  der  ganzen  Erzählung  lasse  vormntben,  dass 
sie  gegen  Ende  des  fünfzehnten  oder  Anfang  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  ahgefasst  sei;  doch  fehlt 
noch  eine  diplomatische  Untersuchung  ülter  das 
Alter  der  Handschrift.  KeinenfalU  ist  bis  jetzt 
die  Annahme  gerechtfertigt,  dass  die  Sage  in  ihrer 
vorliegenden  Gestalt,  ioHijesondere  die  hervor- 
gehohene  Stelle,  aus  älterer  Zeit  als  au^  dem  sech- 
zehnten Jahrhundert  herrührt. 

Im  Jahre  1526  gab  Hecior  Boeis  oder 
Boetbins  (starb  1550)  eine  Geschichte  Schottlands 
herans;  darin  findet  sich  die  Erzählung,  dass  zur 
Zeit  des  Kaisern  Augustus  ein  König  von  Schott- 
land, Namens  Evenus,  ein  Gesetz  erlassen  habe, 
wonach  „jeder  Herr  einer  Ortschaft  die  Gewalt  hatte, 
die  erste  Keuschheit  der  neuveruiühlten  Jungfrau 
zu  kosten**,  und  da!«B  erst  Malcolm  III.  Caumoir 
(welcher  von  1059  bis  1093  regierte)  auf  Andrän- 
gen seiner  Gemahlin,  der  heiligen  Margarethe,  jenes 
Gesetz  ahgescbnfft  und  dafür  die  marebeta  mulierum 
eingeführt  habe.  V^on  dieser  Sage,  die  jeder  ge- 
Bchichtlichen  Beglaubigung  entbehrt,  findet  sich 
keine  Spur  hei  älteren  GeschichUchreihern,  wie 
Johann  Fordun  von  Aberdeen  (14.J»hrb.)  neliHt 
den  Zusätzen  von  Walter  Bower  von  St.  Co- 
lumba (1441  bis  1449),  ebensowenig  bei  Johannes 
Major,  einem  Zeitgenossen  von  Boeis.  Nach  den 
Untorsochungen  von  Innes  ist  anzunchmon,  dass 
Boeis  seine  Nachrichten  aus  Werken  geschöpft 
hat,  welche  als  Schriften  von  Veroniu  nd,  Camp- 
bell and  Cornelina  lliberuicus  ausgegehen 
wurden,  in  Wahrheit  aber  aus  seiner  eigenen  Zeit 
herstammten. 

Allei*dings  steht  schon  im  babylonischen  Tal- 
mud (5.  oder  6.  Jahrh.  nach  Cbr.),  im  Abschnitt 
von  Verlobungen  (Ketnhoth)  ein  Ausspruch,  der 
auf  Rahba  (320)  zurückgeführt  wird,  des  In- 
halts, dass  die  Machthaber  früherer  Zeit  befohlen 
hätten,  die  Jungfrau,  welche  Mittwochs  beirathe, 
sollte  zuerst  von  Taphsar  hoscblafen  werden.  — 
Ferner  führen  die  Scholien  vonMogUlat  Taanit 
(8.  Jahrh.),  im  Widerspruch  mit  den  in  den  Makka- 
häischun  Büchern  des  alten  Testaments  enthaltenen 
Nachrichten,  die  Veranlassung  zum  Aufstande  der 
Makkabäer(165  oder  167)  darauf  zurück,  dass  die 
griechischen  Könige  Quästoren  (castiraot)  einge- 
setzt butten,  um  die  Bräute  zn  beschlafen.  — Ferner 
berichtet  Abulfeda  (geh.  1273,  gest.  1332  oder 
1347)  von  einem  gcwaltthätigen  Araber -Fürsten 
aus  dem  Stamme  Tasm,  welcher  zugleich  über  den 
Stamm  Djatlis  herrschte  und  „den  Brauch  ein- 
führte, dass  keine  Jungfrau  vom  Stamm©  derDjadi- 
siten  beirathen  sollte,  bevor  er  seihst  mit  ihr  zu  tbun 
gehabt  und  ihr  die  Keuschheit  entrissen  hätte**.  — 
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Und  in  einer  dtirch  Gnetay  Weil  (1845)  ver- 
Öffentlicbten  Legende  der  Mueelmänner  ist  die 
Rede  von  Sharabbilt  dem  letzten  König  von  Saba, 
wolcber  vor  der  Zeit  des  Königs  i>alomo  die 
walttbfltigkeiten  so  weit  trieb,  „dass  kein  Mädchen 
sich  yerheiratheo  durfte,  ohne  sich  vorher  ihm 
hingi-geben  zu  habeD**.  — Indessen  ist  mir  nicht 
bekannt,  ob  und  wie  alle  diese  Sagen  miteinander 
in  Zusammenhang  stehen,  und  vermag  ich  keine 
sichere  Auskunft  darüber  zu  gelten,  aus  welcher 
Quelle  Hector  Iloethins  die  Sage  von  König 
Evenus  geschöpft  hat.  hU  bleibt  abzuwarten,  ob 
eine  Spur  derselben  Erzählung  in  einer  älteren 
Quelle  aufzußudeu  ist. 

Jedenfalls  ergiebt  eine  nähere  Prüfung,  das« 
die  Erzählung  des  Hector  Boethius  nicht  der 
Geschichte,  sondern  der  Sage  angehört.  Gleich* 
wohl  wurde  sie  von  zahlreichen  Schriftstellern  seit 
dem  16.  bis  zum  19.  Jahrhundert  wiederholt  und  auf 
Treu  und  Glauben  als  geschichtlich  Iteglaubigt  an- 
genommen. Eben  deshalb  ist  die  grösste  Vorsicht 
geboten  gegenüber  allen  Nachrichten  von  Schrifl- 
atellern  seit  dem  16.  Jahrhundert,  welche  an 
der  durch  Hector  Boethixis  gebrachten  Erzäh- 
lung festhielten  und  von  dieser  Voraussetzung  aus 
auch  anderwärts  ein  Herrenrecht  der  ersten  Nacht 
EU  entdecken  vermeinten.  Zu  diesen  leichtgläu- 
bigen Schriftstellern  gehörten  a.  D.  im  sechzehnten 
JahrhuodertGeorge  Buchanan  (geh.  1506,  gest. 
1582),  John  Lesly  (geh.  15*26,  gesl.  1596), 
Uagueau  und  Du  Verdien;  im  siebeuzebnten 
Skene,  Vaunozzi,  Automne,  Spelman,  Box- 
horn, Papebrock,  d^Espeisses,  Plot,  Brodean, 
Ducange,  Moröri;  im  achtzehnten  Mackenzie, 
Bayle,  Lauri^re,  Gundling,  Joach.  Hildo- 
brand, C.  P.  Hoffmann,  Keysler,  E,  J.  West- 
phal,  Potgiesser,  Sale,  Boucher  d'Argis, 
Garran  de  Coulon,  Voltaire,  Renauldon, 
Dulaure,  Blackstone;  im  neunzehnten  Mer- 
lin, Roquefort,  CoUin  de  Planey,  Peuchet 
et  Ghaolaire,  Stephen,  Dümge,  Sugenbeim, 
Bastian,  Post,  Jules  Delpit,  Guberuatis, 
Labessade.  Alle  diese  und  viele  andere  Sebrift- 
steller  haben  die  Erzählung  von  König  Evenus 
tbeiU  direct,  theils  indirect  ans  Hector  Boöthius 
entnommen.  ' 

Bei  allen  Nachrichton  dieser  Schriftsteller 
über  die  in  anderen  Ländern  vermeintlich  ent- 
deckte Geltung  des  Herronrechts  der  ersten  Nacht 
ist  zu  berücksichtigen,  dass  diese  Nachrichten 
unter  dem  Einfluss  der  irrigen  Voraussetzung 
stehen,  ein  solches  Rocht  habe  erwieseuermaassen 
in  Schottland  geherrscht. 

Ausserdem  müssen  alle  diejenigen  Nachrichten 
mit  Misstrauen  betrachtet  werden,  welche  bloss 
allgemein  abgefaast  und  nicht  durch  Angabe  be- 
stimmter Thntsacbon  und  zuverlässiger  Quellen 
glaubhaft  gemacht  sind.  Daliiu  gehören  beispiels- 


weise die  Nachrichten  von  Jean  Papon  (geb. 
150.5,  gest.  1590)  und  Bernard  Automne  (geb. 
1567,  gest  1660)  über  das  Herrenrecht  der  ersten 
Nacht  in  der  Auvergne;  ferner  die  Nachricht  von 
Vannozzi  (1610)  über  das  Privileg,  weiches  der 
Cardinal  llieronymo  della  Kovere  (gest.  1592) 
zerrissen  habe;  ferner  die  Bohauptnng  den  Herrn 
vonSpix  (1817  bin  1S2Ü),  dass  der  Häuptling  der 
Jumanas,eiiiOB  südamerikauischen  indiauerstammes, 
das  jus  primae  noctis  habe;  ferner  die  Nachricht 
von  Anderson  (1825)  über  den  Gouverneur  von 
Sark  and  Mr.  W.  Y.  in  Uoter-Caiiada;  ferner  die 
Nachrichten  von  Lagräze  (1867)  über  eine  Le- 
gende, die  sich  an  die  Capelle  Unser  lieben 
Frau  von  Rourisp  in  Bigorre  anknüpft;  ferner  die 
Nachrichteu  von  Gubernatis  (1869)  über  die 
angeblicheu  Reste  eines  jus  primae  noctis,  welche  sich 
im  Carneval  von  Torea  und  anderwärts  in  Nord- 
italien finden  sollen;  endlich  die  Meinung  von 
Gerland  und  Post,  dass  eine  Nachricht  von  Frey- 
cinet  vom  Jahre  1676  aus  dem  Dorfe  Orote  auf 
einer  Marianen-losel  von  einem  jus  primae  noctis 
zu  verstehen  sei. 

Ein  ähnliches  Misstrauen  verdienen  die  Nach- 
richten, woraus  ich  die  folgenden  Kragen  entnehme, 
um  darüber  von  den  Ia.'sern  dieses  Archivs  nähere 
Aufklärung  zu  erlangen. 

1.  Beruhen  die  Behauptungen  von  Angelo 
Gubernatis  (1867  bis  1869)  über  das  au- 
geblirbe  jus  primae  noctis  der  Brahmaneo  in 
Malabar  auf  anderen  Quellen,  als  auf  den 
ScbiffTahrtsorzählangea  von  Lintschott(vor 
1594),  Caspar  Balbi  (1586),  Verhuefen 
(1607  bis  1609),  von  Mandelslo  (1638), 
Oleartus  (gest  1671)  und  Alexandre 
Hamilton  (1688  bis  1723)?  — Welche  Be- 
rechtigung hat  die  Behauptung  vonGuber- 
natis,  dass  jenes  angebliche  jus  primae 
noctis  mit  einer  durch  alte  HechtebUcher, 
Gedichte  und  Novellen  bestätigten  religiösen 
Vorstellang  der  Inder  in  Zusammoubang 
stehe? 

2.  Worauf  beruht  die  Behauptung  von  Guber- 
natis,  dass  der  König  von  Tsiampa  sich 
das  jus  primae  noctis  für  alle  in  seinem  Reiche 
geschlossenen  Hoirathen  Vorbehalten  habe? 
Ist  etwa  die  (davon  ganz  verschiedene) 
Nachricht  des  Marco  Polo  vom  Jahre  1280 
gemeint? 

3.  Woher  stammt  die  Nachricht  Bastian^s, 
dass  ein  Häuptling  der  weissen  Hunnen, 
Namens  Shorkot,  bei  jeder  Heiratb  in  Harapa 
das  Vorrecht  des  Ehemanns  beanspmebt 
hätte?  — Burnes  (1831)  besichtigte  die 
Ruinen  einer  Stadt  f Namens  Sborkote, 
welche  nach  einer  Volkssage  vor  ungefähr 
1300  Jahren  zerstört  sein  soll,  und  einer 
anderen  Stadt  Namens  Harapa;  er  sagt,  eine 
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Volksgage  melde,  dass  Harapa  am  dieselbe 
Zeit  wieShnrkote  zerstört  sei,  and  zwar  zur 
Strafe  des  ilimmels  dafür,  dass  ihr  Beherr* 
scher  (dessen  Namen  nicht  aogegebea  wird) 
^gewisse  Vorrechte  bei  jeder  Ueirath  bean* 
spracht  h&tte^. 

4.  Worauf  beruht  die  Nachricht  von  Post  (aus 
Bastian,  und  zwar  aas  einer  mir  noch 
nicht  bekannten  Stelle),  dass  im  Berglande 
Bagcle  auf  den  Andamaoen  (im  Meerbusen 
von  Bengalen)  dem  Uäuptling  das  Jas  primae 
noctis  sustehe? 

5.  Worin  bestehen  die  angeblichen  Ueberreste 
der  Jas  primae  noctis,  die  der  Moldauer  Ben* 
jamin  in  Kurdistan  gefunden  haben  soll?  — 
Ist  damit  etwas  Aehnliches  gemeint,  wie  das 
angebliche  jus  primae  noctis  des  Codscha 
der  Düsik'Karden  (nach  Streck  er,  bei  Blau)? 

6.  Worauf  beruht  die  Nachricht  von  Post 
(1875),  dass  in  Wolhynien  das  ,Jus  virgi> 
nale*  noch  io  später  Zeit  den  höchsten  Be* 
amten  zugestanden  habe? 

7.  Wer  hat  die  von  Anatole  de  Barthe* 
lemj  (1866)  erwähnte  Behauptung  aufge* 
stellt,  dass  eine  ähnliche  Einrichtung  wie 
dos  Herrenrecht  der  ersten  Nacht  in  Bosnien 
and  Herzegowina  bestehe? 

8.  'Worauf  gründet  sich  die  in  sich  Unverstand* 
liehe  Behauptung  Weinhold^s  (1851),  dass 
bei  den  späteren  Römern  der  Gebieter  der 
Braut  das  jus  primae  noctis  gehabt  habe? 

9.  Aus  welcher  Geschichte  Savoyous  hat  Lau* 
riere(1704)  die  Nachricht  entnommen,  dass 
die  Herren  von  Prellej  und  Parsanni  in  Pie* 
mont  unter  dem  Namen  cazzagio  ein  ähnliches 
Recht,  wie  das  in  Schottlanddurcb  König  Eve* 
nus  eingeföhrte,  ausgeübt  hätten,  und  da* 
durch  eiu  Aufstand  hervorgernfeo  sei,  der 
dabin  führte,  dass  ihre  Vasallen  sich  an 
Amadaeus,  den  Sechsten  des  Namens,  den 
vierzehnten  Grafen  von  Savoyen,  crgel>en 
hätten?  — Weder  über  die  Tbatsache  selbst 
noch  Ober  die  Orte  Prelley  und  Paraauni 
Oberhaupt  habe  ich  Etwas  ermitteln  können. 


Sollte  etwa  die  Ilerrschaft  Prela  gemeint 
sein,  welche  mit  der  Grafschaft  Tenda  an 
CarlEmanuel,  Herzog  von  Savoyen  (1580 
bis  1630)  abgetreten  wurde?  Oder  der 
auf  der  Karte  des  Tbeatrum  Europaeum 
angegebene  Ort  Preller?  — Amadaeus  VL, 
„der  grüne  Graf“,  regierte  von  1343  bis  1383 
und  wird  in  den  Geschichtswerken  bald  als 
neunter,  bald  als  elfter  Graf  von  Savoyen  be- 
zeichnet,  jedoch  meines  Wissens  nicht  als 
der  vierzehnte.  Welchen  Fürsten  mag 
Lauriere  gemeint  haben? 

10.  Woher  stammt  dieNachricht,  dass  vor  1789 
in  Callas  ein  Herr  getödtet  sei,  weil  er  das 
droit  du  Seigneur  ausübte?  und  dass  dies 
Recht  nach  einer  Ueberlieferung  von  1599 
in  der  Provence  in  voller  BlOthe  gestanden 
habe? 

11.  Woher  hat  Collin  de  Plancy  (1820)  die 
Nachricht  entnommen,  dass  die  Kanoniker 
von  Saint*Victor  in  Marseille  das  Uerronrecht 
der  ersten  Nacht  gehabt  hätten? 

12*  Aus  welchen  „alten  Annalen“  stammt  die 
Nachricht  von  Collin  de  Plancy  über  das 
durch  Herrn  von  Brives*Ia*GaiUarde  io 
Limousin  ausgeübte  Uerrenreebt  der  ersten 
Nacht? 

13.  Wo  hat  Deveritä  (1767)  die  Nachricht  ge* 
funden,  dass  dem  Herrn  vonAusiin  der  Pi- 
cardie das  Recht  zugestanden  habe,  die  Jung- 
fräulichkeit hübscher  Frauen  und  munterer 
Fräuleins  zu  rauhen,  gegen  eine  dem  Grafen 
von  Ponthien  zu  eDtriebteude  Abgabe? 

14.  Aus  welcher  Stelle  von  Spiz  hat  Bastian 
die  Behauptung  entnommen,  dass  der  Hänpt* 
ling  derCnlinos  das  jus  primae  noctis  habe? 
Gehören  etwa  die  Culinos  zu  den  Jumanas? 
oder  umgekehrt? 

15.  Worauf  beruht  die  Behauptung  Bastian’s 
dass  bei  den  Passes  (odorParses)  dem  P^e 
das  jus  primae  noctis  zugestanden  habe? 

16*  Worauf  beruht  die  Behauptung  Bastian^s, 
dass  bei  denCaraiben  dem  Cazikon  das  jus 
primae  noctis  zugestanden  habe? 
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12.  Replik 

auf  das  Referat  des  Herrn  Dr.  Beck  in  Biebrich  über  meine  Schrift 
„Prähistorische  Eisenschnielz-  und  Schmiedestätten  in  Mähren“. 


Wer  mit  einer  literanBchen  Arbeit  in  die 
OefTeotlicbkeit  tritt , übcrgiebt  dieselbe  nicht  nur 
der  Ileurthoilang  von  Pacligeno.iKen,  sondern  auch 
der  Kritik  desgrosKcn  Lntcnpublicuins,  sogcacbieht 
es,  dass  er  ebensowohl  einer  in  der  Regel  etren* 
gen  gerechten  Werthschätzung,  als  auch  nicht 
selten  einer  nnbilligen,  unrichtigen  Kritik  and  mit* 
unter  auch  der  Skeptik  preisgegeben  ist,  dafür 
steht  ihm  aber  auch  jedenfalls  das  Recht  za^  sich 
SU  vertheidigen  und  die  schwachen  Seiten  der  ihm 
sn  Theil  gewordenen  Kritik  anfsudecken.  Von 
diesem  Rechte  der  Selbstvertheidignng  will  ich 
denn  anch  hier  einigen  Oebranch  machen. 

Herr  Dr.  Beck  in  Biebrich  hat  nämlich  im 
12.  Bande  des  Archivs  für  Anthropologie  von 
A.  Ecker  und  L.  Lindensebmit  S.  92  eine  so 
absprccbcude  Kritik  Ober  meine  kleine  Arbeit 
«Prähistorische  Eisenschmelz'  und  Schmiedestütten 
in  Mähren'*  zu  üben  sich  bemüssigt  gefühlt,  dass  ich 
gezwungen  bin,  der  Sache,  um  die  es  sich  in  diesem 
Falle  bandelt,  wegen,  Nachstehendes  zar  Verstän- 
digung  nud  Berichtigung  zu  veröffentlichen. 

V'orerat  ist  es  von  Herrn  Dr.  Beck  sonderbar, 
Jemandem  Tendenzen  zuimputireo,  die  er  bei  Ent- 
wickelung einer  Ansiebt  haben  konnte,  wie  Herr 
Bock  sagt. 

«Dass  die  Concession,  die  der  Verfasser 
dem  Norden  tbut,  eine  conventioneUo  Höf- 
lichkeit desselben  gegen  seine  nordischen 
Freunde,  deren  Gastfreundschaft  er  im 
Anfänge  seiner  Schrift  höchlich  rühm  t,  soin 
soll“ 

Welches  Recht  mag  Herr  Dr.  Bock  haben,  über 
meine  nicht  ausgesprochenen  Tendenzen  und  G rüude 
öjfentlich  abznsprcchen  ? Ich  meinerseits  kann  in 
diesem  Falle  nur  so  viel  erklären,  dass  ich  bisher 
noch  keine  Anhaltspunkte  fand,  die  für  die  Präsi- 
stenz  des  Eisens  vor  der  Bronze  im  Norden 
sprechen  würden  und  dnher  mir  auch  nicht  er- 
lauben konnte,  in  dieser  Sache  absprechend  gegen 
anerkannte  Autoritäten  aufzutreten. 

Ein  anderes  Factum,  das  noch  sonderbarer  er- 
Bcboiut,  ist  das  Hervorhvbcn  von  Druckfehlern,  die 
bei  der  Correctur  übemohon  wurden,  wie  z.  B.  der 
vom  Setzer  hinweggelassenc  Artikel  dem  vor  dem 
Worte  Korameikos  $.  17,  Z.  12  von  unten,  aus 
Welchem  Versehen  Herr  Beek  sogleich  Capital  zu 
schlagen  sich  bemüht  und  nicht  uusteht,  sich  über 


meine  slawische  Nationalität  lustig  zu  machen.  Dass 
dies  aber  in  der  That  ein  Druckfehler  i.st,  kaun 
durch  das,  Hostmanu’s  Kritik  der  Culturperioden 
9.  Bd.  des  Archivs  für  Anthr.  S.  210,  ontuommene 
Citat  klar  erwiesen  werden. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Worte  kalk- 
brüchig  statt  kaltbrüchig  und  dem  Hinweg- 
lassen  der  Wörter  und  ausgesebmiedet  auf 
S.  32,  Z.  11. 

Ich  will  durchaus  nicht  leugnen,  dass  in  dem 
von  mir  angegebenen  Verfahren  des  Kitenschmel- 
zens  noch  verschiedene  Modißcationcn  stattfanden, 
die  aber  anzunehmen  ich  durch  Fnndbelege  nicht 
begründen  kann  und  somit  auf  die  Bospreebung 
derselben  mich  auch  nicht  einlasse;  im  Ganzen  moas 
ich  meine  Theorie  aufi^cht  halten,  so  lange  keine 
andere  Erklärung  für  das  Vorgefundene  vorliegt. 
Wenn  Herr  Bock  von  einer  Unmöglichkeit  des 
von  mir  angeführten  Sebmelzverfahrens  spricht,  so 
glaul)e  ich,  dass  er  sich  irrt,  denn  die  Tiegel  waren 
einmal  da,  sie  zeigten  alle  die  Spuren  der  Ein- 
wirkung eines  starken  Feuers,  die  Wände  derselben 
sind  stark  glaairt,  innen  mit  Schlacke  inkrustirt 
und  in  manchen  fand  sich  noch  eine  stark  eisen- 
schüssige Schlacke,  die  besonders  gegen  den  Bo- 
den zu  stark  mit  Roheisen  durchmongt  war.  Um 
die  Tiegel  war  eine  grosso  Menge  Asche  ange- 
sammelt,  ein  sichtlicher  Beweis,  dass  der  Schmelz- 
procesB  an  Ort  und  Stelle  stattfand. 

Ferner  glaube  ich,  dass  Herr  Dr.  Deck  sich 
ebenfalls  irrt,  wenn  er  sagt,  dass  mit  dem  ange- 
führten Vorfahren  jedesmal  ein  Regalus  erzeugt 
werden  müsse,  wenn  die  dazu  nöthige  hohe  Tem- 
peratur erreicht  würde,  was  aber  nach  seiner  Mei- 
nung unmöglich  sein  soll.  Die  Erfahrung  lehrt 
aber,  dass  dies  wirklich  möglich  ist.  Aber  zuge- 
ßtjuidcn,  dass  jene  hohe  Temperatnr  der  Art  in 
nnseron  Tiegeln  nicht  zn  erreichen  war,  so  wird  sich 
zwar  kein  Regalus,  hingegen  aber  ein  sich  zusammen- 
backendes  Product  bilden,  das  aus  reducirtem  Eisen 
(Roheisen),  Silicatverbindungen  (Schlacke)  und 
Partikelchen  Kohle  besteht,  welche  letzteren  Be- 
standtheile  dnreh  Hämmern  zum  grossen  Theilo 
entfernt  werden  können.  Es  ist  nicht  zu  leugnen, 
dass  der  Ausdrnck  Schmelzsatz  hüttenmännischer 
ist,  als  Sohmelzgat,  auf  welches  Wort  Herr  Dr. 
Beck  so  viel  Gewicht  zn  legen  scheiut;  dass  ich 
aber  unter  Schmelzgut  die  Mischung  von  Erz,  Kohle 
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nnd  einea  Znnchlog  meint«,  erhellt  aus  meinem 
gunzen  ßericht,  und  Herr  Dr.  Beck  scheint  das 
selbst  einztisehen,  indem  er  sagt:  nist  unter 
Schmelzgat  ein  Gemenge gemeint**. 

Der  Referent  sagt  ferner:  Deutung, 

die  er  diesen  Dingen  giebt,  ist  höchst 
sonderbar  und  seigt,  dass  der  Verfasser 
sich  auf  einem  Gebiete  bewegt,  dem  er 
durchaus  nicht  gewachsen  ist.**  — leb  er* 
kenne  es  an,  dass  ich  kein  Hüttenmann  bin,  aber 
glaobe  doch,  durch  eine  mehr  als  30jährige  Be- 
dienstung  bei  einem  der  grössten  Eisenwerke 
Oesterreichs,  insbesondere  bei  meinem  Interesse 
fOr  den  Betrieb,  soriel  gelernt  su  haben,  dass  ich 
aus  Vorgefundenen  Tbatsacben  in  diesem  Fache 
einen  Schluss  zu  ziehen  mir  erlauben  kann. 

Herr  Dr.  Beck  meint  weiter,  dass  ich  mir 
einen  wunderbaren  Zauberkesael  coiiAtrnirte,  der 
meiner  Phantasie  entspricht,  indem  ich  an  nehme, 
die  Röhren  seien  mit  dem  Kessel  verbunden  ge- 
wesen u.  s.  w.;  er  nennt  das  angeführte  Verfahren 
•inen  naiven  widersinnigen  unmöglichen  Schmelz- 
proceas,  denn  da  die  Schlackcnbildung  früher  be- 
ginnt, hätten  sich  müssen  die  Röhren  verstopfen, 
ferner  sei  ein  so  dünnflüssiges  Eisen  den  Alten 
unbekannt  gewesen,  und  wenn  sie  es  gekannt  hätten, 
würden  sic  nicht  gewusst  haben,  was  damit  anzu- 
fangen. 

Darauf  kann  ich  nur  antworten,  dass  ich  Jedem, 
der  es  wünscht,  diesen  phantastischen  wunderbaren 
Zauberkessel  zeigen  kann,  selbst  mit  den  abge- 
brochenen Tbonröhren,  die  in  die  ausgebroebenen 
Stellen  passen  und  noch  hier  und  da  mit  der  eisen- 
schüssigen Schlacke  halb  oder  ganz  erfüllt  sind,  des- 
gleichen die  Gussfladen  und  die  Schlacken,  welche 
letztere  die  Form  der  erwähnten  Grübchen  angonom- 
men  hatten  und  sich  noch  überdies  mit  einem  Guss- 
halse  in  die  Rohren  fortsetzen.  loh  will  zwar  nicht 
die  Möglichkeit  absprechen,  dass  bloss  die  Schlucke 
abgeflossen  und  das  Roheisen  zurückgeblieben  ist, 
die  Röhren  vielleicht  etwas  höher  angebracht  waren, 
was,  da  der  Boden  des  Tiegels  ganz  zerstört  war, 
nicht  so  genau  cocstatirt  werden  konnte,  glaube 
aber,  dass,  wenn  sich  einmal  stark  flüssige  Schlacke 
bildet,  sich  auch  flüssiges  Eisen  bilden  wird,  wel- 
ches als  specifisch  schwerer  die  tiefsten  Stollen 
einnehmen  nud  daher  früher  abfliessen  muss. 

Wenn  ich  auch  ferner  meine  Ansicht  über  den 
Vorgang  der  Schmelzung  so  weit  ändere,  indem 
ich  annebme,  die  Schmelzer  hätten  nicht  von  der 


Seite,  sondern  von  oben  in  den  Kessel  selbst  ge- 
blasen, zu  welchem  Zweck  auch  möglicher  Weise 
der  Tiegel  iu  eine  tiefe  Grul)«  gesetzt  wurde,  so 
glaube  ich  doch  den  Ausdruck  widersinnig  jeden- 
falls zurückweisen  zu  müssen. 

Was  aber  das  dünnflüssige  Eisen  anbetriffl, 
das  die  Alten  nicht  gekannt  haben  sollten,  und 
wenn  dies  der  Fall  war,  nicht  verwertheu  konn- 
ten, — - wie  Herr  Dr.  Beck  sagt  — so  muss  ich 
dem  entschieden  widersprechen,  denn  dass  sie  ein 
solches  kannten  und  auch  verwerthen  konnten, 
dafür  spricht  ein  eiserner  hohlgegossener  Ring 
mit  sehr  dünnen  Wandungen  und  einer  deutlich 
erkennbaren  Gussnaht  unter  den  Fundobjecten 
der  Byciskälahöble.  Derselbe  setzt  eine  Form 
mit  einer  Kerneinlage  und  sehr  dünnflüssiges 
Eisen  voraus.  Es  ist  auch  nicht  anzunohmen,  dass 
die  Alten,  wenn  sie  dünnflüssiges  Eisen  hatten,  das- 
selbe nicht  zu  verwerthen  gewusst  hätten , da  sie 
ja  mit  dem  Bronzeguss  so  vertraut  waren. 

Der  Herr  Referent,  gestützt  auf  einen  zufälli- 
gen Druckfehler,  macht  mir  den  V'orwurf,  dass  ich 
keine  Vorstellung  von  Schmiede-  und  Roheisen 
habe , worauf  ich  nur  antworten  kann , dass  dieser 
Vorwurf  etw’as  zu  stark  unfreundlich  ist,  da  Herr 
Dr.  Beck  wohl  wissen  wird,  dass  jeder  Schul- 
knabe einige  Vorstellung  von  dom  Unterscheiden 
des  Roh-  und  Schmiedeeisens  hat. 

Was  den  weiteren  Fehler  anbetrifi't,  so 
glaube  ich,  ist  das  nur  ein  Fehler  in  des  Herrn 
Referenten  Augen,  denn  meine  Darstellung  scheint 
mir  wenigstens  durchaus  klar  und  deutlich,  die 
gefundenen  Gegenstände  sind  genau  angegeben 
und  es  wird  ausser  Herrn  Dr.  Beck  gewiss  Nie- 
mandem eiufallen,  mich  deswegen  zu  tadeln,  dass 
ich  nicht  Tiegelfragmente,  Schlacken  und  Guss- 
eisenaiücke  abgebildet  habe. 

Auch  glaube  ich  endlich  nicht  unbescheiden  su 
sein,  wenn  ich  znm  Schlüsse  behaupte,  dass  die 
Kritik  des  Herrn  Dr.  Beck  auch  im  Ganzen  ge- 
nommen keineswegs  eino  gerecht«  ist.  Herr  Dr. 
Beck  scheint  zu  sehr  auf  die  Unfehlbarkeit  seiner 
Bubjectiven  Ansichten  zu  bauen,  während  ich  meinen 
objectivon  Standpunkt  und  die  ausgesprochenen 
Meinungen  mit  Tbatsacben  begründen  kann.  Dass 
Letzteres  für  wissenscliaftlicbe  Dedoctionen  jeden- 
falls wichtiger  und  verlässlicher  ist,  als  jede  selbst 
noch  BO  gelehrte  Subjectivität,  unterliegt  wohl 
auch  nicht  dem  geringsten  Zweifel. 

Dr.  Heinrich  Wankel. 
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Ueber  prähistorische  Eieselwerkzeuge. 


Von 

H.  Fisoher  in  Freiburg  (Baden). 

(Hierzn  eine  Karte,  Taf.  \1I1.) 


Im  VIII.  Bande  dicacs  Archivs  1876,  Seite  239  bis  243,  maehte  ich  meine  begründeten  Be- 
denken geltend  gegen  die  scharfe  Scheidung  einer  Periode  der  behauenen  und  einer  Periode  der 
geglätteten  Werkzeuge,  wie  sie  von  den  meisten  Archäologen  bis  in  die  neueste  Zeit  festgchalten 
wurde  ‘).  Ueutc  möchte  ich,  auf  jene  Ausführung  in  allen  ihn>n  einzelnen  Theilen  Bezug  nehmend, 
mich  vom  geognostischen  Standpunkte  aus  darüber  aussprechen,  an  w'elchen  Orten  den  ersten  Be- 
wohnern Europas  wie  auch  der  anderen Erdtheilc  die  Möglichkeit  zunächst  geboten  war,  Kiesel- 
Werkzeuge  herzustellen. 

Aus  krystallisirten  Quorzvarietäten,  wie  z.  B.  Bergkiy'stall,  habe  ich  bis  jetzt  erst  überaus 
selten  feine  Lanzenspitzen  oder  dergleichen  hergestellt  gesehen  und  dazu  gehörte  jedenfalls  eine 
ganz  besonders  geübte  Hand. 

Ziemlich  ebenso  selten  fand  ich  Kiesclinstnimentc  aus  körnigem  Quarzit*);  weitaus  am 
häofigsien  sind  vermöge  ihres  reichlichen  Vorkommens  in  der  Natur  und  ihrer  leichteren  Bearbtu- 
tung  die  dichten  (kryptokrystallinischcn)  Varietäten  des  Quarzes  hierzu  verwendet  worden,  be- 
sonders Jaspis,  Feuerstein,  Hornstein  (selten  Chalcedon). 


*)  Wie  ich  mir  denke,  war  bei  dieeer  Annahme  der  Ausgangupunkt  folgender:  Wenn  man  ein  Steinwerk- 
seog  hereteilen  wolle,  sei  das  erste  üeschäft,  einem  8tein  durch  Zuschlägen  die  entsprechende  Form  zu 
geben;  das  zweite,  wodurch  eine  gewisse  Elegant  erzielt  wird,  wäre  das  Schleifen  und  Poliren,  somit  müssten 
die  polirten  Werkzeuge  eine  spätere,  beziehungsweise  hoher«  Culturperiode  eines  betreffenden  Volkes  reprftsen- 
tiren.  Wie  sehr  man  aber  mit  dieeer  Anschanung  neben  das  Ziel  s^hiessen  könne,  glaobe  ich  genügend  Ange- 
sichts der  ganz  verschiedenen  Moltfcuiarbeschaffenheit  der  Qtmrze  gegenüber  den  krystatlinlsohen  Felsarten  (Oe- 
tnengen)  in  jenem  Aufsatze  nachgewiesen  zu  haben. 

^ Ans  solchem  besitzt  s.  B.  unser  ethnographische«  Museum  «ine  ganz  roh  gearbeitete  Lanzenspitze,  welche 
mit  Harz  ftusserst  fest  auf  einem  langen  Scliaft  befestigt  ist;  sie  stammt  aus  Nord- Australien  und  ist  ein  Oe- 
sebenk  des  Herrn  Dr.  med.  Anton  Vogt  dahier. 

ArefaiT  Antbnpologls.  Ed.  XII.  35 
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II.  Vischer, 


Wir  bul»on  nun  zunächst  uns  umzuschcn,  unter  welchen  Vorliähni«scn  und  in  welcherlei  Ge- 
hirgsarten  diese  letztgenannten  Miiienilien  (denn  mit  einfachen,  homogenen  Mineralien,  nicht 
mit  31ineralgemengen  [Felsarlen]  haben  wir  cs  hierbei  zu  thun)  aufzulreten  |»flcgen. 

ln  massigen  kr^’staUiuischcn  Gesteinen  (z.  Ih  in  Granit,  Porphyr)  kommen  solche  im  Gn>ssen 
verwendbare  Quarzausscheidungen  wenigstoiiK  bei  uns  io  Europa  nicht  wohl  vor;  viel  eher  noch 
in  Schieferge.steinen  (Gneiss,  Glimmerschiefer,  im  Thonschiefergebiete).  So  kenne  ich  z.  H.  im 
Ollilienwald  bei  Freiburg  (am  Kapellenweg  von  der  drittunterstcn  Kapelle  etwa  200  Schrille  gt** 
rade  an  der  Bergwaml  hinauf,  ohne  Weg)  einen  freiliegenden  Quarzklotz  als  ungewöhnlich  grosse 
Ausscheidung  aus  Giieiss,  reichliche  kleinere  Brocken  am  liebsack,  am  Bergweg  vom  Wildtbal 
nach  dem  Föhrenthal  (GlotterthalX  Alles  nnr  schon  in  der  Nahe  von  Freiburg;  fUmliche,  zum  Theil 
recht  grossartige  Quarzaussebeidnngen  finden  sieb  im  bayerischen  Wald  und  liegen  solche  durch 
Glctschertransport  weithin  befördert,  auch  als  erratisclie  Blöcke  da  und  dort  z.  B.  in  der  schwabiseben 
Ebene  und  mögen  ursprünglich  gleichfalls  im  krysudüniseben  Schicfergebiete  der  Alpen  zu 
Hause  sein. 

Soweit  ich  diese  eben  beschriebenen  Vorkommnisse  kenne,  haben  sie  — wenn  auch  als  che- 
misch ziemlich  reine  Quarze  erscheinend  — doch  (vermöge  eigenthüinlicher  Gestaltung  und  An- 
einanderlagoniQg  der  Molecüle)  gleichfalls  wie  ihre  Muttergesteine  eine  Art  Schieferstructur  und 
besitzen  nicht  die  Neigung,  heim  Zerschlagen  einen  mnscldigen  Bruch  und  scharf  schueidende 
Kanten  zu  liefern,  wie  ein  FeuersUdii  oder  «bispis;  sie  fanden  daher,  soweit  meine  Erfahrungen 
reichen,  nicht  häufig  eine  Verwendung  für  geschlagene  Werkzeuge. 

Ziemlich  dasselbe  möchte  für  die  im  sogenannten  Uebergangsgebirge  (silurischc  und  de- 
vonische Formation)  auftrelciiden  hellen  Quarzite  und  schwarzen  KiescUchiefer >)  gelten;  im 
Kohlcngebirge  *)  und  im  Todtliegenden  treffen  wir  stellenweise  grosse  Klötze  Quarz  (Horn- 
stein) als  Versteinerungsnuttel  von  Nadelholz  und  tropisch  grossen  Farmkrautstammen.  Allein 
noch  nie  sah  ich  solchen  sogenannten  Ibdzstcin  als  Kieselwerkzeug  verarbeitet*).  Fenier  kommen 
an  der  Grenze  von  Granit  und  Buntsandstein  und  im  letzteren  selbst  mitunter  Aussebeidungen 
und  Scluiöro  von  dichtem  (zum  Theil  blulrolhcm,  dann  Carneol  genanntem)  Quarz  vor,  jedoch 
gleiclifttlls  ohne  Bedeutung  filr  unsere  heutige  Aufgabe;  dasselbe  gilt  für  die  grauen  Hornsteine, 
braunen  Pisolithquarze  und  milchblaucu  Chalcedonc  der  MuKcbelkalkfonnation. 

Der  Bcbwarze  und  braune  Jura  bietet  wohl  gar  nichts  derart.  Nun  folgen  sIrt  nacheinander 
die  Formationen,  welche  das  grossartigsle  Material  für  Kieselwerkzeuge  Über  die  ganze  Erde  (nicht 
Welt)  lieferten,  nümlich  oberer  oder  weisser  Jura,  Kreide  uud  unteres  Tcrtiargebirge  (Eocan, 
Nummulitengebirge). 

Die  von  meinem  geehrten  Collegen  A.  Ecker  ausgebcutete  Hcnthierstation  von  Munzingen 
bei  Freiburg  lieferte  z.  B.  eine  grosse  Anzidil  kleiner  roher  Werkzeuge  aus  dem  gelblichen  und 

1)  Geschliffene  Beilchen  aus  Kic«e)ffchief^*Oer0i)Hi  bej^gneten  mir  ab  und  zu  aus  Pfahlbauten  oder 
als  snnst  aus  der  Knie  gegrabene  Funde. 

*)  ln  O.  Leonhard’s  Uandwurterbuch  der  topographiitrhen  Mineralogie,  Heidellierg.  184B,  H.  214,  wird  ciu 
Auftreten  von  Feuersleiu  im  Bergkalk  von  Ualway  in  Irland  ang«*ruhrt,  das  ich  nicht  aus  Autopsie  kenne; 
Ton  einem  ähnlichen  Vorkummen  im  Bergkalk  von  Matl«Rk  (l)ei'byshire)  erhielt  ich  ein  Exemplar  durch  die 
Güte  de«  Herrn  Prof.  Bonnej  in  I^mdon. 

*)  Es  könnte  mir  übrigens  nur  höchst  erwünscht  setn , wenn  andere  Fachmänner  ans  ihrer  Erfahrung 
meine  wenn  auch  ziemlich  reichen  uud  langjährigen  Bo<»bachtungen  irgendwie  ergÄuzen  wollten. 
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rölhlichen  Jaspis  der  iJohncrelager  ira  Gebiete  von  Kandern  (südlich  Frcibnrg),  wclcli*  letztere 
man  früher  dem  Tertiilrgebirge  zuzurechnen  geneigt  war.  Da  ich  jedocli  in  den,  dem  weissen 
diebten  Jurakalk  von  Kleinkembs  noch  direct  eingeiagerten  grosRcn  Kimuorii  von  wei»g-  und  grau> 
gestreiftem  Jaspis  die  nüralichen  Foraminiferen  beobachtete,  wie  in  dem  roihen  und  gelben  Jaspis 
aus  der  Kanderner  Gegend,  so  dürfte  auch  die  Bildung  de»  letzteren  (unter  Vorhandensein  von 
mehr  weniger  reich  eUenlialtigen  Wassern,  als  der  Ursache  der  gelben  und  rothen  Farbe)  noch 
dem  Ende  der  Juraperiodo  zufallcn. 

Die  Knauer  dieses  gelben,  roihen  und  weissen  Jaspis  sind  nun  schon  im  Einzelnen  mitunter 
etwa  kopfgross,  liegen  auch  reichlich  in  ihrem  MutlergesUdn  und  lieferten  schon  ein  ganz  vorzüg- 
liches Material  für  Werkzengo,  wie  ich  mich  persönlich  überzeugte,  erstlich  dadurch,  dass  mir  durch 
Herrn  Ffarrer  Janzer  in  Kleinkembs  ein  gerade  unter  diesem  Dorf  am  Rhein  gefundenes  recht 
hübsches  dreikantiges  Messer  übergeben  wurde,  zweitens  machte  ich  eigene  V'ersuche  damit,  freilich 
zunüchst  nicht  mit  Stein  gegen  Stein,  sondern  mit  einem  kleinen  Hammer  und  gewann  in  zwei 
Stunden  eine  ganz  ansehnliche  Zald  Messer,  die  durch  zartes  Anhacken  der  Kanten  auch  zu  Sägen 
sich  gesUilteten,  ja  ich  überzeugte  mich,  dass  durch  zufällige  Gestaltung  des  einen  oder  anderen 
Fragmentes  beim  Zerschlagen  grosser  Brocken  der  Gedanke  der  Herstellung  von  Lanzen-  oder 
Pfeiispitxen  sich  dem  Menschen  ohne  weiteres  Nachdenken  aufdrangen  konnte;  auch  mir  gelang 
bei  jenen  ersten  Versuchen  schon  eine  Lanzenspitze,  worauf  man  sich  aber,  als  mit  dem  Stahl- 
bammer  arbeitend,  noch  gar  nicht  viel  zu  Gute  thun  darf. 

Natürlich  machte  icb  bei  dieser  Gelegenheit  auch  Versuche,  durch  allmrdlgo  Erwärmung 
von  Jaspisbrocken  — wie  sie  in  heissen  Gegenden,  z.  B.  Aegypten  u.  s.  w.  durch  die  Sonnenhitze 
zu  Stande  kommt  — die  Form  der  sich  auf  diesem  Wege  ergebenden  Fragmente  und  ihre  an- 
gebliche Aehnlichkeit  mit  künstlich  hergestellten  Kiesel  Werkzeugen  kennen  zu  lernen;  ich  muss 
aber  gestehen,  dass  dabei  kaum  der  Gedanke  an  eine  Uebereinstimmung  mit  einem  sogenannten 
Nucleus  (Kernstück),  oder  mit  einem  der  rohesten  Werkzeuge  des  Sommethales  (Picardie)  in  mir 
aufstieg,  niemals  aber  auch  nur  entfernt  eine  Aehnlichkeit  mit  einem  feinen  Feuersteinmosser, 
einer  Sage,  geschweige  einer  Lanzen-  oder  Pfeilspitze  sich  mir  aufdrüngen  wollte. 

Ob  sich,  wie  schon  behauptet  wurde,  beim  Zuschlägen  eines  Fragmentes  (mit  Stein  oder  mit 
dem  Hammer)  der  sogenannte  Buckel,  d.  h.  die  dem  muschligen  Bruch  entsprechende  Wölbung 
am  GesUun  vermöge  der  Gewalt  der  Einwirkung  deutlicher  gestalten  sollte,  als  bei  freiwilligem 
Zerspringen,  möchte  icii  vorerst  dahingestellt  sein  lassen. 

Der  Feuerstein  der  Kreidefonnation  nun  und  der  verschieden  (gelb,  grau  und  braun)  ge- 
färbte Jaspis  der  NummuHtenschicliten  endlich  lieferte  weitaus  das  reichste  M.aterial  ItlrKiesel- 
werkieugc^).  (Die  Quarzite  des  Braunkohlengcbirges  w.lren  vielleicht  hier  auch  noch  zu  erm  ahnen.) 


*)  Vor  Kurzem  lernte  ich  eine  ganz  enorme  Menge  durchweg  gesclilagenerKieeelwerkzeuge  au»  {K'geiianntem 
ftgyptiechem  Jaspis  aller  Farben  kennen,  wie  solcher  der  NunimnUteofonnation  Aegyptens  angebört.  Herr 
I)r.  nied.  Mook  aus  Hergzabem  (Bheiubayem),  welcher  mehrere  Jahre  als  Hadearzi  in  iieluun  bei  Kairo  zu* 
brachte,  hatte  ausser  einer  erstaunlichen  Menge  interessanter  Reste  des  ägyptischen  Altertbume  (u.  a.  Hun- 
derten von  Mumienudiädeln)  viele  tausende  gröberer  bis  allerfeinster  und  zierlicher  Messer,  Sagen,  Pfeil-  uud 
Lanzenspitzen  von  dort  milgebrarbt  und  dem  wissbegierigen  Publicum  in  einem  Haalo  hiesiger  Universität  zur 
Detraclitung  und  Bewunderung,  sowie  zur  Krwertung  für  archäologische  Museen  zugänglich  gemacht.  Ich  ver- 
säume hier  nicht,  noch  nebenbei  anzuführen,  dass  Vtrehnw  (vergl.  Corr. -Blatt  der  Deutsch,  antbrop.  Oesellsch. 
1ä74,  8.  4.^)  bei  der  Wiener  Ausstellung  1873  in  der  türkischen  Abtheilung  verschiedene  wie  prähistorisch  aus- 
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Auf  der  betgcgebeneti  Karte  habe  Ich  imu  aus  der  geogoostUohen  Erdkarte  von  Marco n 
(Winterthur,  1861)  die  Verbreitung  der  Jura-  und  Kreideformation  zunächst  ßr  Mittel-  und 
Südeuropa  als  der  uns  am  meisten  interesHireiulen  (hegenden  ausgezogen,  um  damit  einen  Ver- 
gteichungspunkt  ßr  die  Verbreitung  der  Kieselwerkzcuge  in  dun  gleichen  Regionen  zu  ge- 
winnen; US  ist  nur  hierzu  noch  zu  bemerken,  dass  die  bczcichneten  Strecken  natürlich  in  erster 
Linie  das  Material  am  anstehenden  Fels  lieferten,  dass  aber  in  Rrichen  und  Flüssen,  soaric  in 
Diluvialablagerungen  und  Glctschermorünen  iin  einzelnen  Fall  auch  in  grosserer  Entfernung 
von  der  ursprünglicheu  Ablagerung  dem  pnlbistorischen  Menschen  noch  natürliche  I^gcrstatten 
solcher  Quarze  für  seinen  Redarf  eröffnet  waren.  Es  würde  also,  ganz  abgesehen  von  der  Ver- 
schleppung durch  den  Menschen  selbst»  eine  Karte»  wie  man  sie  ßr  später  im  Auge  behalten  kann 
und  worauf  die  Verbreitung  der  Kieselwerkzeuge  aller  Art  als  statistisches  Ergebniss  mög- 
lichst vieler  Beobachtungen  eingetragen  wäre,  schon  von  dem  eben  angegebenen  Itesichtspunkte 
der  natürlichen  Verschleppung  aus  ein  von  dem  beigegebenen  Kartenbild  verschiedenes,  aber 
begreiflicherweise  sehr  lehrroiches  Resultat  liefern.  Ich  möchte  es  nämlich  nicht  ßr  unmugUeb 
halten,  dass  — w'cnn  einmal  der  Feuerstein  und  Aehnliches  von  einem  Wandcr\'olke  als  das 
passendste  Material  hesonders  für  gewisse  Werkzeuge  (Messer,  Pfeilspitzen)  erkannt  war  — die 
Erstreckung  der  betreffenden  Jura-,  Kreidoschichteii  u.  s.  w.  oder  der  obeugenannten  anderweitigen 
(secundären)  Ablagerungen  des  benöüiigtcn  Materials  selbst  auch  einen  gewissen  Einfluss  auf 
den  Verlauf  der  Wanderung  ausgeübt  liutte. 

Versetzen  wir  uns  ßr  einen  Augenblick  in  die  Lago  irgend  eines  der  ersten  Wandervolker  in 
Europa  (so  gut  wie  irgendwo  anders),  so  werden  w'ir  uns  w'obl  das  meiste  nicht  eben  von  Seen, 
Flüssen  und  Bächen  eingenommene  Erdreich  als  von  Urwald,  Torfmooren  und  Sümpfen  bedeckt 
zu  denken  haben.  Unter  solchen  V'erhältiiissen  würde  also  selbst  ein  Goognost  von  heute  die  ihm 
sonst  ßr  gewisse  Formationen  als  charakteristisch  bekannten  Borgformen,  wie  z.  ß.  die  sogenannte 
Sargform  der  Jurazüge  nicht  so  leicht  wieder  erkannt  haben,  viel  weniger  ein  wilder  Volksstamm. 
Es  konnte  also  wohl  nicht  an  Ucberroschungcii  fehlen,  wenn  letzterer  sich  bei  seinen  ab  und  zu 
durch  Nahrungsmangel  u.  s.  w.  bedingten  Wanderungen  in  absolut  unbekannten  Gegenden  auf  ein- 
mal von  der  Natur  mit  seinem  Kiesclmaterial  verlassen  s^di;  er  wird  dann  wohl,  so  gut  es  gehen  wollte, 
seinen  Vorrath  bis  zum  letzten  Verbrauch  mitgeschleppt  haben.  Dies  Alles  dürfte  sich  durch  die 
archäologischen  Funde  und  ihre  Auftragung  in  Karten  dereinst  mehr  weniger  wieder  erkennen  lassen. 

Ich  halte  cs  sogar  ßr  wahrscheinlich,  dass  ein  Volk,  welches  bei  seinen  Wanderungen  aus 
zeitweiligem  Mangel  an  Kieselknauern  sich  Beile  aus  krystallinischcn  Gesteinen  zureebt- 
scblug  und  ztir  Noth  sie  bis  zur  Gewinnung  einer  scharfen  Kante  polirte,  dann  gelegentlich  beim 
Außnden  neuer  Kiesolkiiauer  auch  wieder  zur  Herstellung  geschlagener  Werkzeuge  zurückkehrte. 
Nur  diejenigen  Gegenstäjide,  w'elchc  sich  — wie  Messer,  Pfeil-  und  Lanzenspitzen  — fast  nur 
aus  Kiesel  (o<ler  anderenfalls  aus  Obsidian)  hcrstellen  lassen,  werden  vielleicht  als  schwerer  ersetz- 
bare Waflen  nach  Gewinnung  verschiedener  misslicher  Erfahrungen  dann  auf  günstigem  Terrain 


teilende  Feueriteinmester  zu  Oeticlit  liekam,  welch«  ihm  sbor  zu  »einem  Uratauuen  von  Abd ullsh >B ey  sl» 
H;iäne  bezeichnet  wurden,  die  man  unter  DreschscUlitten  zu  setzen  pflege.  De»»enungeachtet  ist  gersd«  durch 
die  Bemühungen  von  Mook,  welcher  seine  Forschungsresultste  bei  der  Aulhrupolugenver&smmluiig  in  Strazi* 
bürg  (August  1679)  voHegt«,  des  Vorliandensein  vun  Messern,  Pfeilspitzen  u.  s.  w.  aus  Jaspis  in  vielen  lautend 
.Exemplaren  für  Aegypten  schliesslich  ausser  allen  Zweifel  gestellt  worden. 
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auch  in  gröSBcror  Anzahl  hergcstellt  und  auf  weiteren  Strecken  mitgeschleppt  wortlun  sein.  Die 
feineren  Objecte  bilden  jedoch  nach  meinen  Erfahrungen  unter  Tausenden  von  Kicaelwerkzeugen, 
wie  sie  z.  B.  Herr  Dr.  Mook  aus  Aegypten  hier  vorlegte,  auch  immer  vcrhfillniBMnüssig  seltene 
Ausnahmen.  Aus  .anderen  Substanzen  aU  Kiesel  oderObsidiau  sah  ich  nur  äusserst  selten  Lanzen* 
spitzen  gearbeitet,  so  ß.  zwei  ausserst  zierliche  aus  Nephrit  in  der  Sammlung  des  Herrn  Dr.  med. 
Victor  Gross  in  Neuveville  (Schweiz);  eie  stammen  aus  dem  Pfahlbau  von  Laitrigen  am  Hieler- 
see  und  galten  gewiss  schon  zur  Zeit  ihrer  Herstellung  als  Kunstwerke,  die  nicht  zur  Verwendung 
als  WatTe  bestimmt  waren;  nocli  feinere,  sogar  gestielte  Pfeilspitzen  aus  Chrysotil  (Serpentin- 
Asbest)  von  Amerika  fand  ich  im  mineralogischen  Museum  zu  Berlin. 

Ein  interessantes  Beispiel  voo  reichlichem  Durcheinander  Vorkommen  vongeschlagenen  Kiesel- 
w’erkzcugen  und  von  geglätteten  Beilen  aus  den  verschiedensten  Felsarten  bietet  in  unserer  nächsten 
Nähe  das  Eisass,  dessen  archäologische  Funde  kürzlich  in  einer  verdienstvollen  Schrift:  Materiaux 
pour  «ne  etude  prehistorhiue  de  PAlsace  parMess.  les  Dr.  Bleicher  et  Dr.  Faudel.  Colmar,  1878. 
8.  (Decker),  unter  Beigabe  von  16  Tafeln  ausführlich  bi'handelt  wurden.  Es  sind  darin  auf  S.  14 
bis  59  nicht  weniger  als  360  Steininstrumente  unter  möglichst  genauer  Angabe  der  Form,  der 
Fundpunkte  und  aimähernd(>r  Bestimmung  der  Substanz  aufgezTdilt  und  zuin  Thcll  abg4>bildet.  Bei 
der  Mannigfaltigkeit  der  am  Vogesenrand  des  Ober-  und  ünterelsasses  selbst  schon  gebotenen  Ge- 
steinsarten und  bei  dem  reichen  Material,  welches  ausserdem  im  Alluvium  des  Rlieinufers  und  in 
den  Diluvialablagerungcn  der  Hheincbcnc  hinzukam,  war  von  vornherein  zn  erwarten,  dass  die 
Substanz  der  dortigen  Steinwerkzeuge  eine  sehr  verschiedene  sein  werde,  und  dies  hat  sich  denn 
auch  bestätigt.  Krystallinische,  masrige  Gesteine,  wie  Granit,  Porphyr,  sind  wie  anderwärt«  so 
auch  hier  nur  ausnahmsweise  verw'cndct,  häufiger  dagegen  Dioritc,  Gneisse,  Serpentine,  so- 
genannte Grauwacke;  die  bloss  geschlagenen,  die  geschlagenen  und  nachher  noch  geschlifienen 
und  die  bloss  geschlifienen  Kicselw'crkzoDgc  (aus  Quarzit,  KicKelschiefcr,  Jaspis  u.  s.  w.),  liegen 
aber  im  ganzen  Eisass  zerstreut  zwischen  den  geschliffenen  Beilen;  die  bloss  geschlifienen 
Kiesel  Werkzeuge  concentriren  sich,  w.as  auf  einem  Zufall  oder  auf  der  Sorte  des  dort  yorgelegenen 
Steinmaterials  beruhen  durfte,  auf  den  nördlichsten  Thcil  des  Unten'lsass^'s.  — Die  aus  Jaspis, 
Quarzit  etc.  durch  Zuschlägen  u.  s.  w.  hergestelllen  Werkzeuge  betragen  etwa  40  auf  die  Ge- 
sammtzahl  von  360  Sunngogenständen.  Im  Oberelsass  liegen  die  Fundpunkte  der  Steinwerkzeuge 
Oberhaupt  fast  reichlicher  am  Gebirge,  als  tu  der  Hheinebcne  und  sind  im  Ganzen  spärlicher,  als 
im  Untereisass,  wo  sie  in  der  Niederung  zwischen  Sln^ssburg,  Zabern  nnd  Hagenau  besonders 
zahlreich  erscheinen,  ln  wieweit  auch  hier  der  Zufall  mit  im  Spiel  sei,  vermag  ich  nicht  z«  ent- 
scheiden. — Soviel  kann  ich  aber  schlieüslich  hier  hinzufiigen,  dass  das  dem  eben  berührten  Ueichs- 
land  gerade  gegenüberliegende  badische  Gebiet  bis  jetzt  verhällnissmäasig  nur  äusserst  wenige 
Fundhtälten  von  Steinwerkzeugen  aufzuweisen  hat,  was  möglicherweise  auch  mit  einem  geringeren 
Interesse  der  rechtsrheinischen  Bevölkerung  an  solchen  Funden  Zusammenhängen  könnte. 

Ein  noch  weil  umfangreicheres  Gebiet  für  die  Vergleichnng  des  Nebeneinandervorkommens 
von  geschlagenen  und  geschliffenen  Kieselwerkzeugon  einerseits  und  von  geschliffenen  Beilen 
aus  krystalliiiiscben  Felsnrten  andererseits  bietet  Grossbrltannicn.  In  Betrefl'  dieses 
Landes  Hess  sich  für  meine  Zwecke  das  Studium  des  bekannten  ausführlichen  Werkes  von  John 
Evans:  The  ancient  stonc  iinplements  etc.  of  Great  ßrilain.  Ix>ndoii,  1872.  8.  w'ith  470  Wood- 
cut illnstr.  verwerthen. 
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Ich  nahm  mir  hierfür  die  nicht  kleine  Mühe,  au«  dem  genannten  Buche  die  Fundatütten  ge- 
Bchliffener  Beile,  welche  nicht  aua  Silex  gefertigt  sind  (gleichviel  ob  abgebildet  oder  nicht), 
auBZuciehen,  feriicT  ebenso  die  Fundpunkte  der  Silex- Instrumente  (zunächst  unbekümmert 
darum,  ob  diese  bloss  geschlagen  o<ler  nachher  auch  noch  geHchlifTen  seien).  Daraus  musste  sich 
ersehen  lassen,  ob  z.  B.  die  Fundstellen  der  Silex-Instrumente  mehr  dem  natürlichen  Vorkommen 
der  ailexhaltigen  Formationen,  die  Fundpunkte  der  Beile  aus  krjstalliiiischen  Felsarten  dagegen 
den  pritniiren  oder  aecuiidüren  Lagerstätten  der  letzteren  entsprechen.  Das  Resultat  dieser  Zu- 
sammenstellung war  folgendes: 

Von  etw'u  140  bis  150  abgebildcten  Kieselinstrumenten  kommen  in  England'): 


auf  (He  Provini 

Yorksliire  . 

. 71 

9 9 

9 

Suffolk  . . 

. 25 

s n 

9 

Cambri(äge  . 

. lÖ 

n 9 

9 

Sussex  . . 

. 15 

9 9 

9 

Wiltahirc 

. 10 

n 9 

Norfolk  . . 

. 7 

9 9 

n 

Keilt  . . . 

. 6 

Als  weitere  Provinzen  mit  noch  kleinerer  Anzahl  von  Fundstätten  sind  zu  nennen: 
die  Provinz  Middlesex  mit  5 

„ „ Bedford  mit  4 

„ , Essex  1 

„ „ Berkshire  i mit  je  2 

„ n Southampton  J 

„ „ Lincolnshirc  \ 

„ f,  Buckingliamahire  ! mit  Jo  1. 

» . Wight  ) 

In  all*  diesen  Provinzen  ist  — zufolge  der  mir  vorliegenden  geognostiseben  Karte  von  England 
und  Wales  von  Hod.  Marchison  5.  edit  18G4  — diejenige  Abtheilung  der  Kreidefomiation, 
welche  als  Chalk  und  Chalkmarl  mit  Nr.  16  und  grüner  Farbe  bezeichnet  erscheint  und  worin  die 
F'euersteine  zu  Hause  sind,  entweder  in  irgend  einem  Theil  der  betreffenden  Provinz  gerade  selbst 
ansUdiend,  so  — um  im  Norden  zu  beginnen,  im  östlichen  Theil  von  Yorkshire  (East  Riding), 
in  Siiffolk,  Kent,  Sussex,  Cambridge,  Wiitshire,  Berkshire,  Buckinghamshirc,  Wight  oder  doch 
ganz  in  der  Nahe;  so  gilt  dies  z.  B.  für  die  Provinzen  Essex,  Middlesex,  Lincolnshirc,  Southamp- 
ton, Bedford. 

Dagegen  sind  diejenigen  Grafschaften,  welche  als  Fundpunkte  für  Kicselwerkzeugc  ang<*fuhrt 
emeheinen , ohne  dass  ich  auf  der  Karte  in  deren  Kühe  Clialk  angegeben  fände,  durch  äusserst 
wenige  Zahlen  vertreten,  so  — um  wieder  im  Norden  zu  beginnen  — Norlhumberland  mit  3, 
Cumberland  und  Durham  mit  1,  Derbyshire  mit  4,  Sommerset  mit  2,  Batli  mit  1,  u as  zum  Theil 
durch  natürlicho  Verschleppung  (Glacial-,  Diluvialablagerungen),  zum  Theil  durch  künstliche  lie- 
dingt  sein  mag. 

')  Die  Angsbes  über  scbottiache  und  irische  Fundntstten  wurden,  als  in  Evans*  Werke  verhältniMiiniUaig 
zu  spärlich  vertreten  und  hiermit  für  diese  Statistik  nicht  maassgebend,  ausser  Acht  gelassen. 
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Die  angegebenen  Zahlen verhultnisse  werden  aber  doch  wohl  entschieden  dafSr  sprechen,  das« 
die  prähistorischen  Menschen  da,  wo  sie  Feuerstein  fanden,  sich  gerade  aus  diesem  Material  anstatt 
aus  beliebigen  anderen  Steinen  ihre  Instrumente  fertigten,  schon  weil  sich  mit  den  «^uch  seitlich 
scharfkantigen  Feuersteinwerk2eugen  doch  in  mancher  Beziehung  unendlich  viel  mehr  richten  Hess, 
aU  durch  jmlirte  Beile  mit  bloss  einer  Schneide.  Angesichts  dessen  kann  ich  in  keiner  Weise  dem 
Umstande,  auf  welchen  von  den  Archäologen  aus  mangelnder  Kenntniss  der  Sirncturverhältnisse 
des  Flint  immer  noch  so  erhebliches  Gewicht  gelegt  wird,  eine  grosse  Bedeutung  ahgewinnen, 
nämlich  ob  diese  Feuersteininstrumente  nach  dem  Zuschlägen  auch  noch  geschliffen  wurden  oder 
nicht,  denn  gewonnen  wurde  — vermöge  des  natürlichen  Vorkomruens  der  Flintmasse  in  Gestalt  von 
Knollen  — ihre  Form  gewiss  immer  nur  und  konnte  nur  gewonnen  werden  durch  Zuschlägen. 

Das  nachtrügUebe  Schleifen  eines  durch  Zuschlägen  bereits  in  die  gewünschte  Form  gebrachten 
Feuersteiubeils  war  kein  Kunststück  mehr,  sondern  erforderte  nur  noch  weitere  Mühe  und  Zeit; 
in  allererster  Linie  hing  es  bezüglich  dieses  Geschäftes  davon  ab,  ob  hierzu  auch  Schleifsteine  zu 
Gebot  standen,  die  — um  Feuerstein,  also  ein  Mineral  von  Qnarzhürlo  zu  poUren,  selbst  aus  einem 
guten,  harten  Sandstein  oder  dergleichen  bestehen  mussten;  zweitens  konnte  es  sich  dabei  viel- 
leicht darum  handeln,  gewisse  mir  im  Augenblick  nicht  genau  bekannte  Zwecke  mit  einem  geschlif- 
fenen Beile  leichu^r  zu  erreichen,  z.  R.  Eindringen  eines  solchen  Beils  als  Keil  in  Räume  behufs  Spaltens. 

Ob  man  in  prähistorischer  Zeit  cs  dabei  auf  eine  höhere  Eleganz,  auf  einen  Fortschritt  gegen- 
über bloss  zugeschlagenen  Beilen  abgesehen  hatte,  möchte  ich  ganz  dahin  gestellt  lassen;  wenigstens 
muss  ich  in  letzterer  Bezi«'hung  mit  aller  Entschiedenheit  darauf  hinweisen,  dass  man  z.  B.  gerade 
die  Pfeil-  und  Lanzenspitzen  (sowohl  ans  Feuerstein,  als  aus  Obsidian)  — gewiss  die  aller- 
elegantesten  Fabrikate  unter  allen  geschlagenen  Werkzeugen  — meines  Wissens  nach  dem  Zu- 
schlägen niemals  auch  noch  geschliffen  hat;  Ich  sah  solche  wenigstens  nie,  weder  in  Natur,  noch, 
ahgebildet;  so  stellen  auch  bei  Evans  Seite  339  bis  352  die  Fignren  302  bis  342  auBBcbUcasUch 
nur  zugeschlagene  derartige  Flintinstrumente  dar. 

Ob  Schleifsteine  zu  Gebot  standen,  richtet  sich  vom  geognostiechen  Standpunkt,  welcher 
natürlich  hierfür  von  den  Archäologen  ebenfalls  noch  nie  in  Betracht  gezogen  und  gewürdigt  war, 
darnach,  ob  zugleich  irgend  welche  Sandsteine  >)  als  das  wirksamste  Gestein  hierfür  in  der  Nähe  zu 
6nden  waren  oder  ob  anderenfalls  irgend  welche  Silicatgesteine,  welche  aber  sämmtlich  sich  im 
Vergleich  mit  SandsUün  sehr  wenig  zu  di<*sera  Geschäfte  eignen  würden,  zu  Gebot  standen. 

Es  war  mir  gerade  mit  Rücksicht  auf  diesen  Punkt  auch  interessant,  aus  dom  Werke  von 
Evans  die  gewiss  ganz  objective  Statistik  zu  erbeben,  wie  viele  der  von  ihm  abgebildeten  Kiesel- 
werkzeuge  bloss  ziigescblagen  und  wie  viele  auch  noch  geschliffen  seien  (ich  darf  nicht  versäumen, 
hierbei  hervorzuheben,  dass  auch  an  cinztdnen  Theilen  der  geschliffeneii  Beile  vielfach  der  SchliffT 
nicht  vollends  zu  Stande  gekommen  war,  vielmehr  einzelne  zugeschlagene  Stellen  noch  deutlich 
sichtbar  sind). 

Wenn  cs  sich  nun  zufolge  dieser  meiner  Zusammenstellung  ausweist,  dass  im  Ganzen  unter 
etwa  270*)  abgebildcten  Flintinstrnmenten  250  bloss  zugeschlagen  und  nur  der  kleine  Rest  von  etwa 

Am  Bo*li>n«ee  findet  man  bekanntlich  noch  die  ^owen  ans  MoIla«Be«anilttcin  bestehenden  Schleifsteine 
ans  der  prähismHscfaen  Zeit. 

*)  Wenn  cliexe  Zahl  hier  grösser  erscheint,  als  jene  oben  Seite  278,  so  hängt  die«  damit  zusammen,  dass  hier 
natürlich  alle  auch  im  weiteren  Verlauf  besprochenen  Kjeeelinstnimente  ztisammengefazst  erscheinen. 
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20  zum  Th(‘il  oder  ganz  gescblifien  sind,  so  wird  sich  daraus  doch  klar  und  uiizweifelliafl  ergeben, 
dass  das  ZuscbiHgen,  was’>— wie  schon  bemerkt  — beim  Feuerstein  absolut  voniusgt'bcn  musste, 
wenn  man  die  Fonn  eines  HoiU,  Messers,  einer  Pfeil-  oder  Laiizens|>iUe  u.  s.  w.  gewinnen  w'ollt4% 
auch  Öberhaupt  die  Hauptsache  ausmachte,  während  das  sich  daran  knüpfende  Schleifen  der  Ober- 
fläche nur  Nebenzwecke  erfiillte. 

Wenn  unter  den  Flintbeilen  in  Norddcntschland,  Dänemark,  wde  w*ir  solche  auch  io  unserem 
hiesigen  prähistorischen  Museum  in  einer  liübschen  Keihe  vertreten  sehen,  verhältnissmäasig  viele 
geschliflVne  Exemplare  vorüegen,  so  mag  daraus  nur  geschlossen  werden,  dass  in  jenen  Gegenden 
das  Bcliieifen  durch  irgend  welche  Verhältnisse  vielleicht  besonders  gefordert  und  in  Gebrauch  ge- 
kommen war^).  Trotz  alledem  muss  ich  aber  strenge  dabei  beharren,  dass  das  Zurechtschlagen 
eines  Feuersteinbeils  oder  gar  einer  Pfeib  und  I^nzcnspiUe  eine  ganz  andere  Uebung  und  Kunst- 
fertigkeit erfordert,  aU  dos  Schleifen. 

I3is  zu  einem  gewissen  Grad  (ähnlich  wie  bei  Feuerstein  und  Obsidian)  verhält  es  sich  mit 
der  Herstellung  von  Beilen  u.  8.  w.,  welche  nicht  aus  Qnarxvarietälen  oder  aus  Obsidian,  sondern 
aus  anderen  Mineralien,  aber  immerhin  aus  einheitlichen  Mineralien  gefertigt  sind,  nicht  aus 
Felsarten,  w*elche  selbst  wieder  aus  zwei  oder  mehreren  verschiedenen  Mineralien  zusammengesetzt 
erscheinen. 

So  wurden  erfahrungsgemäss  auch  Beile  aus  Fibrolith,  Nephrit,  Jadeit,  Chloromplanit, 
Serpentin,  Chloritschiefer,  Uornbiendeschiefer  n.  s.  w.  hergestellt — Wie  mau  aus  diesen 
Körpern  Beile  gewinnen  könne,  das  vermag  der  Archäologe  und  Antliropologe,  welcher  sonst  vom 
Fache  ans  vielleicht  Anatom  oder  Geschichtsforscher  ist,  wiederum  nicht  kurzweg  in  seiner  Studür- 
stube  uuszumacheo,  sondern  das  muss  und  kann  nur  vom  Mineralogen  erläutert  werden,  da  er  allein 
zu  enncssen  im  Stande  ist,  wie  es  möglich  sei,  diese  in  ihrer  Härte  und  Zähigkeit  unter  sich  sehr 
verschiedenen  Steinarten  ohne  den  uns  bentzutage  zu  Gebot  stehenden  Stahlliammer,  vielmehr 
bloss  mit  Stein  gegen  Stein  arbeitend,  soweit  zu  bewältigen,  um  aus  ihnen  Beile  zu  formen.  Es 
giebt  hierfür  nun  noch  jetzt  ganz  eigene,  vielleicht  den  meisten  Lesern  absolut  unbekannte 
Wege,  nämlich  dasGlQhcn  und  nachher  erfolgende  plöuUcbe  Abkühlen,  und  ferner  den  blossen 
Faustschlag. 

Ich  will  die  letztere  Methode  als  die  allcrseltaamste  und  fast  unbegreifliohe  zuerst  erwähnen, 
natürlich  ohne  zu  wissen,  ob  sie  bei  den  Urbevölkerungen  bekannt  war  und  in  Anw'cudung  kam. 
Es  giebt  nämlich  Leute,  welche  mit  geballter  Faust  auf  die  zähesten  Steine  schlagend,  davon  Scherben 
aMöKCU  können.  Ich  meinerseits  kann  dies  nicht,  habe  anch,  oflen  gestanden,  aus  Schonung  für 
meine  Knochen,  auf  deren  Kosten  es  ja  doch  jedenfalls  ginge,  und  im  behaglichen  Bewusstsein  des 
Besitzes  von  Stahlhämmcrn  mich  noch  nie  ernstlich  auf  diese  Kunst  verlegt,  weiss  aber,  dass  ein 
solcher  SchlagkQnsÜer,  als  er  zufällig  einer  auf  Excursion  befindüchen  Schaar  Studenten  bi^geguete 
und  sic  mit  ihren  Hämmern  an  Diorit  sich  abmühen  sah,  nicht  wenig  deren  Bewunderung  erregte, 
als  er  mit  der  blossen  Faust  so  zu  sagen  mehr  leistete,  als  sie  mit  den  lläinmern. 

Die  andere  Methode  bestellt  darin,  dass  man  zähe  Gesteine  zuerst  glüht  und  dann  ins 
kalte  Wasser  wirft,  wobei  sie  zerspringen.  Für  diejenigen  Leser,  welche  die  mir  von  dem 

*)  Kacii  No.  4 dcfl  Corr.-BUtte^  der  anthropol.  GcseUsch.  1879,  6.30  lieai  Uerr  Kammerherr  de  Sehestedt 
Huf  auiuem  Gute  BrohoUn  im  südöntUchen  Fünen  (Dänemark)  versnehsweise  ein  Holz  von  8 Zoll  Durchmesser 
mitteUt  einer  geschliiTenen  Feuereteinaxt  binnen  13  Kinuten  umhaueo. 
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t Dr.  Krantz  m lionn  aus  dessen  cigontT  Krfahrnng  mitgctheiite  Heobaclitung  an  dem  Nephrit 
noch  nicht  kennen,  will  ich  hier  wiederholen,  das»  ein  grosser  Xephrilklotz,  den  selbst  ein  Dampf- 
hammer nicht  bew;iltfgen  konnte,  bei  dessen  Zerkleiiierungsversuchen  vielmehr  der  Ambos  Im 
Werth  von  mehreren  hundert  Thalern  enuweiging,  dann  der  obigen  Methode  des  Gluhena  n.  a.  w. 
wich,  welche,  nachdem  das  Unglück  geschehen,  ein  Arbeiter  damit  vornahtn. 

Gegen  den  Gedanken,  dass  eine  dieser  Methoden  von  dem  pnlhistorischon  Menschen  wenig- 
stens bei  einfachen  Silicatmineralien  und  bei  Silicatfelsarten  vielfach  in  Anwendung  gekommen 
sein  Tnochte,  spricht  für  mich  der  aus  vielhundertfultiger  Erfahrung  ermittelte  Umstand,  dass  die 
ans  obigen  Substanzen  (Nephrit  ii.  s.  w.,  dann  krystallinische  Felsarten)  hergestellten  Beile,  wie 
mir  solche  schon  aus  allen  Theilen  der  Erde  durch  die  Hand  gingen,  vorherrschend  nicht  aus 
zersprengten  Stücken,  sondern  ans  (»eröllen*)  hergestellt  sind.  Es  war  in  der  That  auch  weil 
kluger  und  einfacher,  am  Baeh  oder  Fluss  unter  den  Tausenden  von  (Jerollen  diejenigen  aus- 
zusuchen,  welche  soviel  möglich  annähernd  schon  die  Fonn  de»  gewünschten  Werkzeuges  hatten, 
nU  mühsam  aus  Sprengstücken  erst  die  nöthige  Gestalt  durch  langwieriges  Schleifen  zu  erzielen. 

Nur  bei  blätterigen  Mineralien  (z.  B.  gewissen  VarietUen  von  Nephrit)  und  bei  schieferigen 
Felsarten  (Chlorit-,  Glimmer-,  llomblendeschiefer  u.  s.  w.)  lag  auch  für  den  Urmenschen  der  Ge- 
danke nahe,  solche  Massen  durch  Spalten  zu  verkleinern.  Dass  dies  wirklich  mitunter  in  weitest 
gehendem  Maassstabo  der  Fall  war,  beweisen  die  an  den  Schweizerseen  und  in  neuerer  Zeit  beson- 
ders auch  am  Bodensce  reichlich  gefundenen,  oft  fast  carton<lünnen  Nephritmcsserchen,  ferner  die 
niedlichen  PfeilspiUchen  aus  Nephrit,  wie  ich  solche  (vergl.  oben  S.  277)  in  der  Sammlung  de» 
Horm  Dr.  Gross  in  Ncuvevillo  (Schweiz)  kennen  lernte  oder  gar  zierlicbe  gestielte  Pfeilspitzen 
ans  Chrysotil  (Serpentinasbest)  von  Südamerika,  dergleichen  ich  aus  dem  Berliner  mineralogischen 
Museum  zur  Einsicht  hier  hatte. 

Um  nun  wieder  zu  England  (und  Schottland)  zurückznkehrcn,  so  sind  die  dort  für  Steinbeile 
zur  Verwendung  gekommenen  sogenannten  krystallinischcn,  raetamorphisohen  und  vulka- 
nischen Felsarton  (soweit  deren  Diagnose  in  demWerke  von  Evans  als  zutreifeDd  angenommen 
werden  will*)  wieder  dieselben,  wie  man  sie  überall  auf  der  Erde  antriffl,  nämlich  in  erster  Linie 
Grünsteinc,  Diorit,  Hornblendeschiefer,  Syenit,  Serpentin,  Porphyr,  Feldspathgesteine,  Basalt,  meta- 
morphische  Gesteine,  Thonschiefer,  Welzschiefer,  Quarzit  — Bei  den  Feldspathgesteinen  ist 
eigens  von  Evans  8. 106  angegeben,  das»  die  Beile  aus  jenen  Gesteinen  und  von  bestimmter  Fonn 
in  Cumberland  und  Wcslmoreland  »ehr  häuüg  auftretco,  da  dort  da»  Gesteinsmaterial  hierfür  in 
grösstem  Ueberflus»  vorhanden  sei. 


Erscheinung  ergiebt  sich  auch  dadurch  wohl  um  so  mehr  ab  die  naturwfichiigstc.  das»  die  UrvoLker 
bei  ihren  Wanderungen  durch  die  noch  mit  Urwald  und  Sümpfen  bedtH*kten  eilenden  vor  Ailom  nicht  die  Ge- 
birge, sondern  die  F ln ssth  k le r aufgesneht  haben  werden. 

Die  Zigeuner,  dieser  fast  einzige  in  Europa  noch  in  unsere  Zeit  bineinrageude  Re«t  von  Nomaden,  suchen 
noch  heute  auf  ihren  Zügen  die  Firisse  auf  (wohl  zunächst  w<-geu  der  darin  vorzuueltmenden  Beinigung  von 
I<eib  nnd  Leibwäsche),  und  schlagen  dort  ihre  Zelte  auf. 

ln  meinen  Mineralogisoh-archäolog.  Btndien  (Mittheilnngon  der  Wiener  aiithropol.  Uwllsch., 
November  1S77,  Bd.  VIll,  B.  155  ff.)  konnte  ich  aber  auch  — aus  einer  holländiiKdien  BchriB  — den  Beweis 
bezüglich  einer  noch  jetzt  auf  dem  Ötadium  der  Steinzeit  beüüdlicbeu  Völkerschaft  Java't  beibringen, 
dass  dieselbe  ihr  Material  für  die  Bteinwerkzeuge  im  Fluss  holt. 

*)  Evans  selbst  spricht  sich  in  einer  Privatmittheilung  an  mich  dahin  aus.  dass  er  den  Namen  •Grfiu- 
stein”  in  sehr  weitgehendem  Sinne,  für  mehr  als  nur  eine  Varietät  von  Trappgesteinen.  gebraucht  habe. 
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BczQglieh  der  polirten  Heile  Englands  aux  Silioatgestcincn  0 ergiebt  nun  die  von  mir  ans 
dem  EvansVehen  Werke  ausgezogene  Statistik,  wie  eine  solclic  meines  Wissens  zuvor  noch  nicht 
nufgestellt  war,  dass  in  der  Mehrzahl  der  Provinzen,  wo  solche  poUrte  Heile  entdeckt  wurden,  das 
Gesleinsiuatcrial  hierfbr,  wonigsiciis  meiner  geologischen  Karte  zufolge,  nicht  ansttdiend  getroffen 
wird.  Die  KrlAuterung  ergiebt  sich  aber  gleichwohl  ganz  einfach  aus  dem  mir  von  Evans  in 
Privatcorrespondenz  iiiitgeUieilUMi  Umstande,  dass  nach  Biiner  Ansicht  dieses  Material  für  die  ge- 
schliffene« (Silicat-)  Heile  vielfach  nicht  vom  anstehenden  Felsen  gewonnen,  sondern  von  dem 
oberflächlichen  Gletsohcrschutt  aufgelosen  worden  sein  mochte,  wovon  weite  Strecken  Englands 
Iwdeckt  seien,  weshalb  auch  ihre  Verwendung  wenig  Licht  auf  die  Uichtung  der  Wanderung  des 
prfduNtorisohen  Menschen  werfen  dürfte.  So  seien  z.  H.  aUe  Grünsteinbeile  von  Norfolk , Siiffolk 
und  den  benaehV»arten  Gegenden  seiner  Meinung  zufolge  aus  erratischen  Hlockhaufen  (boulders) 
tmd  zwar  wahrsclieinlicb  meist  solchen  aus  Yorkshire  gewomien. 

Um  in  Kürze  hier  noch  die  Einzelnheiten  aus  meinen  Htaüstischen  Auszügen  des  Evans^schen 
Werkes  zu  erwähnen,  bemerke  ich,  dass  auch  hier  die  Grunsteine  vermöge  ihrer  Zähigkeit  be- 
vorzugt erscheinen,  aufgcHlhrt  sind  etwa  öO  Grünstoinbeile,  manche  davon  auch  abgebildct.  Für 
die  Mehrzahl  derselben  liegen  die  Heilfundstätten  in  Yorkshire,  dünn  vereinzelt  auch  in  Dorset- 
shiro,  Suffolk,  Norfolk,  Cambridge,  Derby  «hin?,  Durlmm,  EsS4*x,  Wiltshire.  — Krystallinische  Ge- 
steine (also  möglicherweise  auch  Grünsleine)  sind  nur  in  den  gleichfalls  mit  einigen  Beilfunden  be- 
iheiligten  Provinzeu  Warwickshire  und  Cornwall  als  anstehend  auf  der  Karte  verzeichnet. 

Entschieden  schon  weniger,  als  die  Grünsteine,  fand  ich  die  feldspathnichen  Gesteine,  Felsite, 
Gi*anit,  Gneiss,  dann  Thonsteinporjdiyre,  Tlionschiefer,  sogenannte  raetamorjdiische  Gesteine, 
(ilimmcrschicfer,  Serpentin  vertreUui;  für  alf  diese  Felsarten  zahlte  ich  etwa  40  Stück  Heile,  dann 
für  vulkanische  Gesteine  (Hasalt,  Trapp)  10  bis  12  Nummcni. 

Für  Heile  aus  Wetzschiefer,  welche  den  rdtesten  noptuuischen  Formationen  (silurisch  und 
«levonisch)  anzugehören  pflegen,  sind  6 Heilfundstutteii  in  Yorkshire  un<l  2 in  Nortliumberhuid  ge- 
nannt, wo  nlxT  jene  Gesteine  tuif  der  Karte  nicht  verzeichnet  sind.  Für  Heile  aus  Serpentin, 
Thonschiefer,  Glimmerschiefer  niid  irgendwelche  andere  Schiefergesteine  ist  Yorkshire  vier- 
mal, Cambridgeshire,  Cornwall  und  Cumberland  je  einmal  genannt. 

Für  Beile  aus  Basalt,  Trapp  u.  s.  w.  sind  die  Provinzen  Yorkshire,  Cambridge,  Nortlmmber- 
Innd,  Derbyshire  mit  je  zwei,  Cumberland  und  Scropeshire  mit  je  einem  Fundpunkt  angegel>en ’). 

Am  alh'rreichUchsten  für  alle  möglichen  Sorten  Steininstrumeote  aus  Flint-  und  aus  SiUcat- 
gesteiueii  ist  jedenfalls  Yurksliire  vertreten,  was  möglicherweise  mit  den  günstigeren  flacheren 
TerraiiiverhrdtnUsen  (z.  H.  in  diui  sogeimmiteii  World»),  vielleicht  auch  mit  dem  Kcichthum  an 
verschiedenent  (iestcdnsmaterial  in  den  Gletscherdrifts  Zusammenhängen  mochte.  Aus  Autopsie 
kenne  ich  die  Gegend  nicht 


Beeägiirh  di«i»er  habe  ich  in  die  Uebenicht  nicht  blou  di«  von  Evans  abgebildctCD,  sondern  auch  noch 
eine  Heüie  weiterer,  blcMs  im  Text  erwribnter  Exemplare  aofgenommen,  wie  sie  sich  mir  beim  rasebon  Lesen 
{gerade  aufdningten. 

Schottische  Beilfundstütten  waren  au  spärlich  vertreten,  um  für  die  Statistik  in  Betracht  kommen  zu 
können. 
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Kür  die  Beile,  welche  «ach  Evans  au»  Jade  (Xephrit),  Jadeit  u.  s.  w.  gearbeitet  zu  »ein 
scheinen,  ist  nach  unserer  bisherigen  Kenutniss  in  Grossbritamnen  selbst  kein  Fundort  des  au< 
stehenden  Gesteins  zu  erwarten,  während  für  Fibrolith  die«  schon  der  Fall  »ein  könnte  *), 

Hier  möchte  nun  die  richtige  Stelle  sein,  um  sogleich  eine  Betrachtung  über  die  Funde  von 
Kiesel  Werkzeugen  in  Höhlen  und  Über  letztere  selbst  anzukmlpfen. 


Ich  »teile  bei  dieser  Oelegenhcit  »lle  in  d«m  Kvans^achen  Werke  erwälmten  Heile  zuNsmrurn,  welche 
entweder  nach  seiner  eigenen  Angabe  oder  aber  — nach  meinen  Krfabruogen  — seiner  Be«chr«‘ibuug  zufolge 
Keplirit.  Jadeit  oder  Chloromelanit  sein  konnten. 

Beite  9«  Fig.  52  (auf  Beite  82)  ist  ein  Beil  als  ans  .nnecheiuend  sehr  hartem  Biorit*  von  fleckig  blaes- 
grüner  Farbe,  in  Burwell  Fan,  Cambridgeshire  gelumleu  (jetzt  in  John  Evans  itommUuig)  beschrieben  und 
abgebildet,  das  der  spitzigen  Basis  und  übrigen  Beschreibung  nach  wohl  ein  Jadeitbeil  sein  könnte.  Länge 
9 cni.1  Brette  beinahe  4. 

Beite  97  ist  ein  in  der  Bammlung  des  3(r.  Flowar  betiudliches  Beil  aus  Davint,  Iiivemess,  ScliotUaiid  au- 
gefölirt.  das  dem  Jadeit  sich  nähern  soll;  ferner  (8.  97)  ein  Beil  von  äbnli<dier  Form  und  8ul>stanz  von  Fat - 
mouth,  Cornwall,  im  Truro>51usc>ura;  das  Seite  97  erwähnte  Beil  von  llopton,  Derbyshire,  dessen  Mate- 
rial 1781  in  der  Archftoing.  VII,  414,  als  ein  heller,  mit  gelb  gemischter  „Marmor*  mit  blassrothen  und  grimeu 
Adern  beschrieben  wurde,  könnte  inÖgUcherwelse,  da  aus  wirklichem  Marmor  wohl  schwerlich  ein  Beil  gefertigt 
wurde,  ein  Fibrolith  sein. 

Beite  9»  wdrd  ein  aus  der  Bammlung  des  Mr.  Lucas  stimmendes  Beil  von  Brierlow,  Buxton,  Derbyshire, 
aus  grünem  jadeälmlichem  Stein  be»chriel>en,  welcher  aber  vermöge  seiner  Fasersiructur  an  Fibrolith  erinnere; 
ferner  ein  in  Cornwall  gefundenes  Beil  mit  Jadeit- Cliamkter  im  autiquanochen  Museum  von  Edinhurg  tind 
Beite 99  ein  kurzes  Beil  von  Burwell  Fen.  Canibridgeshire,  ans  jadeähnllcher Bubstanz  in  Evans*  Sammitmg 
selbst,  welches  letzterem  das  Bchneideeude  eines  Instrumentes  von  der  Fumi  w'ie  Fig.  52  zu  sein  schien.  — 
Endlich  ist  Beite  118  in  Figur  75  ein  Im  aiitiquaHschen  Museum  von  Edlubiirg  liegende»  ßeücben  von  Gaith- 
ness  (Schottland)  dargestellt,  welclms  aus  JadeAlinlicher  Substanz  gearbeitet  sein  soil. 

So  interessant  es  wäre,  auch  in  England  und  Bchottland  die  Ausstreuung  solcher  exotischer  Beile  consta- 
tiren  zu  können,  und  die  Lage  ihrer  Fundpunkte  etwa  mit  Rücksicht  auf  geringere  oder  grössere  Entfemuug 
vom  Meere,  auf  welchem  ihre  ehemaligen  Besitzer  herbeigekomnien,  zu  vergleichen,  so  kann  doch  bei  keiuum 
einzigen  ohne  Autopsie  ein  sicherer  Schluss  gezogen  werden;  dass  mir  letztere  vergönnt  würde,  mi^bte  ich  leb- 
haft wünschen. 

Herr  Evans  hatte  die  Gefälligkeit,  mir  eines  der  „Jade*-Beiie  zur  Ansicht  hierher  anzuvertrauen,  welche 
er  Seite  103  seines  Werkes  als  von  Major  Blade  aus  der  Provinz  Yutman  im  Südosten  Chinas  roitgebracht  er- 
wähnte. Da  ich  direct  aus  Yunnan  wirklich  rohen  Jadeit  erhalten  hatte,  so  konnte  man  am  allerehvsten  an 
dieses  Mineral  als  Substanz  jener  Beile  denken;  gleichwohl  ergab  die  Untersuchung  des  mir  eiugcsandten 
Beüchens,  dass  es  ein  Fibrolith  (specif.  U«w.  3,49)  und  zwar  von  einer  nngewöhnliclien , nämlich  lichtbliin- 
liehen  Farbe  sei.  Es  ist  nun.  bei  der  gro«fLen  Seltenheit,  überhaupt  aus  China  Steinbeile  zu  erhalten,  gewiss 
interessant,  aus  dieser  Prüfung  zu  entnehmen,  dass  auch  dort,  wie  in  Frankreich,  Bpaiiieu,  Italien,  der  Fibrolith 
zur  Herstellung  von  Steinbeile»  Bn«er»ehen  wurde;  ferner  war  mir  die  Form  die»««  Beilchens  nicht  weniger 
wichtig;  dieselbe  ist  kurz,  gedrungen,  in  der  Mitte  Intucbig,  nach  dem  Bchneldeende  steil  abfallend;  an  der 
Basis  konnte  ich  wieiler,  wie  bei  unseren  enropaischen  und  allen  andereu  poUrteu  Beilen,  den  Oeröllcharakter 
erkeunen. 

[Zum  Schluss  erlanlie  ich  mir,  die  I^er  dieser  ZeiUohrift  auf  ein  der  Neuzeit  entstammendes  Hülfsmittel 
aufmerksam  zu  machen,  wenn  es  sich  darum  handelt,  sieb  mit  möglichster  Schärfe  über  eine  Farben- 
abstufung  auszudrücken,  wie  eine  solche  gerade  bei  Nephrit-,  Jadeitbeilen  u.dgl.  oft  gerne  l»ezeichnet  werden 
möchte,  ohne  dass  man  Worte  dafür  zu  Gebote  hat.  Man  bedient  sich  zu  diesem  Zwei'ke  mit  grossem  Vorüietl 
der  für  «Mark  im  Handel  beflndlicheu  Internationalen  Farbenscala  von  Otto  Hadde  in  Hamburg, 
welche  42  „Oanuneu*  mit  882  coustanten  Toueti  enthält;  jede  (lamme  hat  ihre  Kummer  und  umfasst  21  ein- 
zelne Töne,  so  das»  ich  also  z.  B.  bet  einem  Jadeit  bloss  anzngeben  brauche:  er  bat  die  Farbe  K.  J.  F.  Hc. 
17  m,  BO  weiss  jeder  Besitzer  der  betreflfenden  Scala  haarscharf,  welcher  Farbenton  gemeint  ist.  — Ich  liatt« 
mir  «eit  10  Jahren  für  die  mineralogischen  Vorlesungen  etwas  Aebnlicbes,  al>er  in  viel  engerem  Maaasstal>e  an- 
gelegt und  begrüsse  nun,  wenn  auch  vielleicht  die  Beinheii  der  Töne  in  der  betreflenden  Scaler  noch  etwas  zu 
wünschen  übrig  lai-seu  mag,  doch  diese»  bis  jetzt  beste  Hülfsmittel  allgemeiner  Verständigung  mit 
vielem  Vergnügen.) 

36* 
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Wenn  archäologische  Krfahruogcn  lehren,  dasa  man  in  Höhlen  fast*)  nnr  zugeachlagenc,  aUo 
in  erster  Linie  Kieselwerkzeuge  antreiFe,  so  Hegt  der  ganz  natnrÜchc  und  einfache  (irund  hierfür  in 
Folgendem. 

Höhlen  6nden  sich  — soweit  sic  nicht  etw'a  zunUIig  durch  Hei^^sturze , wie  am  Saleve  bei 
Genf  (vergl.  Bür-IIellwald,  a.  a.  O.,  Seile  ICÜ)  entstanden  sind,  vor  Allem  iiti  Kalkgebirge, 
w'clches  oft  durch  Hebungen  seiner  Schichten  zerklüftet  und  mitunter  so  stark  ausgewaschen 
wurde,  dass  kleine  und  grössere  Flüsse  darin  versinken  und  erst  nach  längerem  unterirdischem 
Lauf  wieder  zu  Tage  treten.  In  dem  Kalk  sind  nun  aber,  wie  oben  Seite  274  auseinandergesetzt 
wurde,  auch  die  Quarzeoncrctionen  als  Material  für  Kieselwerkzenge  zu  Hause. 

Sehen  wir  nun  noch  näher  zu,  in  w'elchen  geogiiostischen  Horizonten  der  Kalk  er- 
fahrungsgeitmsa  solche  Höhlen  aufzu weisen  hat,  so  sind  — von  den  ältesten  angefangen  — u.  A. 
jene  in  der  devonischen  Formation  \Vest|>halena  zu  nennen,  z.  B.  zwischen  Düsseldorf  und 
Iserlohn  (Höhlen  von  Balve,  Sundwig,  Feldhofgnjtte  im  Neanderüial,  DecheiihOhle  an  der  Grunne; 
vergl.  Fulilrott,  der  fossile  Mensch,  Duisburg,  1865,  Seite  43  Anmerkung);  Buumannshöhlo 
und  Bielshölile,  südöstlich  von  KUntigerode  am  Harz,  iin  UebergangskalksUön;  tni  Dolomit  bei 
Steelen  weltlich  Hunkel  an  der  f^hn  (Nnssaii).  — Belgien:  Höhle  von  Engis  bei  Lüttich,  das 
Tron  de  la  naulett«*.  — England:  Tonjiiay,  Grafschaft  Devon,  südlich  Exeter,  die  letztere  Höhle 
gleichfalls  im  devonischen  Kalk. 

Ans  dem  Muschelkalkgebiete  erwübiie  ich  z.  B.  die  (archäologisch  noch  nicht  ausgebeutete) 
Erdmunnleinshöblc  von  Hasel  zwischen  Wehr  und  8cho|>fheiin , resp.  Wehra-  und  Wicseiiihal, 
Baden. 

Ein  Hauptgebiet  für  Höhlen  Ut  sodann  die  Juraformation*)  und  zw'ar  vorzüglich  der  weisse 
Jura  mit  seinen  zerklflflcUm  Kalk-  und  Dolomitgestelncn;  z.  B.  im  wurteinbergischen  Lande: 
liohlefels  bei  Scbclklingen,  O.  Amt  Blauheuren;  Utzmemmingen  im  Kies;  im  bayrischen  Jura 
Frankens:  die  Höhlen  von  31tiggendorf,  Gailenreuth  u.  s.  w.  iin  Wiesenttlml;  in  der  Schweiz:  die 
Grotte  von  Thayingcn,  X.  O,  bei  Schaffhausen,  die  Höhle  von  Freudenthal  ebcndjinelbst;  in  Frank- 
reich längs  des  ganzen  Jurazugs  an  der  Ostgrenze  bei  Be&an^'on  eine  ansehnlicho  Zahl  von 
Höhten;  in  BöhmcMi,  Kärnthen,  Krain  (Adelsberg);  in  den  jurassischen  (und  tertiären)  Kalken 
der  ITmgidtung  von  Montpellier  u.  s.  w*. 

Die  Hohle  von  Kirkdule,  etwa  25  engl,  iileilen  X.  X.  O.  von  York  (Xordriding,  England) 
gehört  ebenfalls  dem  Jura  an. 

An  der  Grenze  von  weissem  Jura  und  Kreide  liegt  (der  geogiiostUchen  Karte  zufolge)  die 
Gegend  der  IlOble  von  Arey  (Frankreich,  Dept.  Yonne,  Arr,  Auxerre,  bei  Vcrmantoii  am  Kure); 
die  Grotte  von  Aurignac  (Haute  (laronne),  östUcIi  Tarbes  wohl  iin  Tertiärgebirge. 


*)  JDam  dies  nicht  susschlienUvh  der  Fall  sei,  lehrt  unter  Anderem  du«  kleine  Jadeitbeil  aus  der  Kühle  vou 
Finale  bei  Genna,  welcheii  ich  Id  meinem  Kephritwerk  Seite  30U,  Fig.  117  beerbriebeu  und  abgebiidet  habe; 
vergl.  auch  Bür  * K ellw‘ ald , Per  vorgeechichiiiche  Mensch.  Leipzig,  1874,  Seite  175,  über  jioUrte  Werkzeuge 
neben  geäctiLagenen  in  Pree»igny  (Peptni.  liulre  et  Loire). 

'•*)  Im  isdithischeD  Jurakalk  des  01*«relsae»>e«  bei  OberUrg,  Canton  Ferrette,  südwestlich  von  diesem,  nord* 
«MÜich  Pruntrutt  (Porrentmy)  hart  an  der  ScliweizergreDze  entdeckte  kürzlich  Prof.  Dr.  Thiessing  (vergl.  Mit- 
theilungen  der  naturf.  Ue«.  in  Bern,  1876,  Seite  70  iT.)  eine  Hohle  nüt  Kieselwerkzeugen  and  mit  Knochen  von 
Thieren.  welche  in  jener  Gegend  jetzt  meist  aui^efttorben  sind. 
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Ilicnnit  haheu  wir  mm  wieder  die  oben  Seite  275  bereit#  erörterte  ErKcbeinung  KiiHammenzu- 
ballen,  daaa  in  den  Jara-  und  Krcidoforinauonen  die  Quarakiiauer  (Jaspis-  und  Keuerstein- 
ooncretionen)  die  grösste  Verbreitung  zeigen.  Wenn  daher  in  soldien  Gegenden  von  der  ersten 
Hevölkerung  gerade  Hohlen  entdeckt  wurden,  so  lag  ihr  dieselbe  der  Gedanke,  die  Quarzknauer 
der  Höhle  selbst,  sowie  ihrer  näheren  und  ferneren  Umgebung  zu  zerschlagen  und  sich  die 
nOthigen  Werkzeuge  daraus  herznstellen , wahrscheinlich  ebenso  nahe,  als  derjenige,  in  der  Höhle 
selbst  Schutz  vor  den  Unbilden  der  Witterung,  vor  wilden  Tbieren  und  feindlichen  Stammen  za 
Sachen  *).  Andererseits  dQrfen  wir  nicht  übersehen,  dass  der  einmal  gewonnene  Besitz  einer  solchen 
an  Kiesclknauern  reichen  (xegend  auch,  wie  verschiedene  Erscheinungen  lehren,  zur  gleiclisam 
fabrikmassigen  Herstellung  von  Werkzeugen,  auch  zu  friedlichem  Tausch-  und  Handelsverkehr 
mit  anderen  Stümmeu  auf  mehr  weniger  grosse  Entfernung  führen  konnte,  was  bei  der  Verbreitung 
von  Kieselinstrumeuten  bis  in  Gegenden,  wo  das  Material  hierzu  nicht  vorlicgt,  spater  wird  mit 
ins  Gewicht  fallen  müssen. 

Wenn  nun  vielfach  die  AtifHtidung  von  geschlagenen  Kieselinstrumenten  in  Höhlen^niit 
der  Entdeckung  von  Knochen  — ganz  oder  nur  in  der  t^iredeuden  Gegend  ausgesto/benor 
Thierformen  zuAammentrifft,  so  beweist  dies  wiederum  nach  meiner  Ansiclit  noch  nichts  weiter, 
als  dass  die  erste  Bevölkerung  Europas  (u.  s.  w.)  für  ihren  Aufenthalt  aus  den  oben  angegebenen 
sehr  natürlichen  Gründen  die  Höhlen  bevorzugte,  sic  wohl  auch  den  Höhlenthicrcn  zuerst  streitig 
machen  musste  und  so  weit  möglich  sic  noch  auszuweiteii  suchte. 

Es  ist  mir  aber  noch  keineswegs  bewiesen,  dass  nicht  ebendieselbe  Urbevölkerung,  wenn 
ihr  die  durch  Zuf^chlageii  zu  gewinnenden  Kiesel werkzimge  ausgingen,  sich  den  üusscrun  Umstanden 
auf  der  weiteren  Wanderung  angepasst  und  im  Notbfull  aus  dem  nächstbesten  (Geröll  eines  zähen 
Silicatgestciiies  ihre  Steinbeile  — wenn  auch  noch  so  roh  ^ dtirch  Zuschleifen  bereitet  habe,  sofern 
nur  als  Schleifsteine  benutzbare  rauhe  Gesteine  zu  haben  waren. 

Nehmen  wir  z.  B.  an,  der  Mensch  habe  Bcinc  Ab»taminuDg  auf  Höhlen  bewohnende 
Thiere  zurückzufüliren ’*),  er  habe  sich  also  von  Anbeginn  her  an  den  Kampf  mit  Höhlentbieren 
gewöhnt  und  auf  denselben  angewicBcn  gesehen,  so  Snderte  sich  dies  Verhallniss  mit  allen  sich 
daran  knüpfenden  Gewohnheiten  jedenfalls  im  Lauf  seiner  Wanderungen  durch  (segenden  von 
mannigfaltigstem  geognostUebem  Terrain,  und  er  musste  sich  also  seine  nuthigeu  Werkzeuge  au> 
Gerollen  von  Silicatgestcinen,  wie  die  Krbxhrung  tausendfach  auf  der  gati»*n  Erde  lehrt,  her- 
stellen,  sobald  er  bei  seinen  Zügen  aus  dem  Gebiete  der  Gesteine,  welche  Kiesclknauer  lieferten 
oder  aus  dem  Bereiche  der  Tauschverbiodangen  hiertur  beraustrat. 


*)  Von  be«oofU‘rem  IntsresM  knon  e«  sein,  bei  solchen  Hüblen,  welche  etwa  nicht  gleich  selbst  schon  da» 
Material  zu  Kieselw'erkzengen  in  sich  bargen , zu  ermitteln , woher  deren  prähistorische  Bewohner  dasselbe 
holten.  So  bemerkt  z.  B.  W.  Baer,  Der  vorgeschtchtJiche  Mensrli,  Leipzig.  1674.  S.  Seite  ItfO  ff.:  «Die  Kalk- 
t>«rge  in  der  Umgegend  von  Mastrioht  und  iin  Heniiegau  sind  reich  an  Feuersteinen,  die  Höhlenliewohner  au 
der  Lesse  (Belgien),  an  deren  Ufer  keine  Feuersteine  verkommen,  kannten  jene  nicht  und  mussten  also  da« 
Material  fUr  ihre  Werkzeuge  und  Watfen  aus  der  Fremde  holen , wahrscheinlich  aus  der  Chatiipagne  und  Tou- 
raine". — Diei»e  letztere  Fraise  würde  sich  durch  Vergleichung  der  in  den  Lease-lloblen  gefundenen  Instrumente 
mit  dem  Rohmaterial  atti  den  genannten  franx(b<ischen  Provinzeu  nnf  niakro-  (^or  nöthigenütlls  mikroskopischem 
Wege  m^'iglicherweiise  nach  der  von  mir  in  dieser  Arbeit  vorgeschlagenen  Methode  entscheiden  lassen. 

Di«  Paläontologen  versprechen  sich  n.  A.  (vergl.  R.  Wiederslieim.  Die  neuesten  palAontologiu-hcn 
Funde.  Vortrag  u.  ».  w.  Freiburg,  1S7S.  Ludw.  ScJimidt.)  von  der  Ausbeatimg  afrikanischer  Höhlen  in 
mancher  Beziehung  besonders  wichtige  Aufschlüsse. 
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Sollte  diese  Anschauung  nicht  viel  einfacher  und  natürlicher  sein,  als  sich  gleichsam  einen 
Sprung  (die  Xatur  lieht  ja  solche  überhaupt  nicht)  r.u  denken  von  der  Gewohnheit,  durch  Schlagen 
sieh  Instrumente  lierzustellen  bis  au  dem  (Jebrauch,  sie  durch  Schleifen  au  gewinnen?  Finden  wir 
nicht  noch  heute  Völker  auf  der  Culturstufe  der  ersten  Bevölkerung  Euro]»a«,  welche  sich  eben 
— je  nach  der  Möglichkeit  — der  geschUgencu  und  geschliffenen  Werkaeuge  bedienen? 

Ueberdies  treffen  wir  ja  Feuersteinäxte,  welche  ursjirüiiglich  offenbar,  wie  die  gereckten 
Kanten  es  ausweisen,  geschlagen  und  nachher  tlieilweise  noch  angef«chUffeu  wurden,  also  schon 
ITebergangsformen ; ferner  Ut  immerhin  auch  innerhalb  der  Feuereteinwerkaeuge  noch  ein  erheb* 
Hoher  Unterscliied  awiseben  den  rohesten  Instrumenten  von  Amiens,  Abbeville,  Öchusseuried, 
Tlmyingcii,  Munaingen  und  den  sauber  augeschlageiien  Beilen,  den  fein  gearl>eiletejt  Laiiaen*  und 
Ffeilspiueii,  Mcwsorn,  Sägen  aus  XorddeuUchland,  Aegypten  u.  s.  w.  zu  constaliren. 

Ich  kann  hier  immer  nur  wieder  von  Xeuem  darauf  hinweisen,  dass  für  Jeden,  welcher  nicht 
bloss  theoretisch  abspricht,  sondern  eigene  Erfahrung  im  Bearbeiten  von  Stein  mit  Stein  und  mit 
dem  Hammer  besitzt,  ein  aus  Feuerstein,  Jaspis,  Ol>sidian  zugeschhtgenes  Beil  oder  eine  Lanzen* 
oder  Pfeilspitze  geradezu  als  eine  Art  Kuustwerk  zu  betrachten  ist  gegenüber  einem  geschliffenen 
Beil,  für  dessen  llerstelhing  nachweislich  der  vorgeschichtUche  Mensch  so  gut  wie  der  jetzt  noch 
auf  der  Stufe  des  Steinaltors  beßndlichu  Wilde  klugerweise  Geschiebe  und  GeröUe  in  Bachen, 
Flüssen  aussuchte,  welche  schon  eine  annähernd  hierzu  passende  Form  aufweisen.  Es  handelte  sich 
hierbei  dann  hauptaächlich  nur  um  Geduld,  Zeit  und  um  das  Vorhatidensein  raulier  Schleifsteine 
(wie  wür  solche  z.  B.  in  den  Pfahlbauten  noch  antreffen),  viel  weniger  um  eigentliche  Kunstfertig* 
keit,  welch*  letztere  sogar  bei  den  ganz  glatt  poUrten  Beilen  aus  Nc|>hrit  u.  s.  w.  fast  ausser  Be- 
tracht fallt. 

Um  nun  auf  unsere  im  Eingang  in  Aussicht  genommene  Vergleichung  des  Vorkommens  von 
Material  für  Kieseliiislrumetite  und  der  Ausstreuung  dieser  Instrumente  selbst  Über  Mittel-  und 
äüdeuro])azurüokzukommeii,  so  kann  ich  vorerst  nicht  entscheiden,  ob  die  von  der  anthropologischen 
GescUscbafl  in  Aussicht  genommene  prähUtorische  Karte  Deutschlands  hierzu  schon  die  nöUiigeii 
Angaben  liefern  w'erde,  mler  ob  es  hierzu  eigener  speciellerer  Aufzciclmungen  bedarf;  jedenfalls 
schiene  mir  zur  Entscheidung  der  Frage  über  die  Berechtigung  der  bis  jetzt  meist  noch  von  den 
Archäologen  festgehaltenen  Grenzen  eine  möglichst  genaue  Ermittelung  genannter  Verhältnisse 
nothwendig. 

Es  muss  hierbei  noch  hervorgehoben  werden,  diuis  auf  unserer  Karte  vermöge  ihres  kleinen 
Maassstabes  gewisse  Ablagerungen  von  KieKclmassen  unberücksichtigt  hleil>en  mussten,  welche  für 
archäologiHche  Funde  der  betreffenden  Länder  gleichwohl  ein  Interesse  gewinnen  können. 

So  fanden  sich  z.  B.  in  der  kleinen,  von  A.  Ecker  ausgebeuteten  Uenthierstation  von  Mun- 
zingen bei  Freiburg  kleine  rohe  Kieselw'erkzeugc,  deren  Material  ich  grösstenlheils  auf  die  Vor- 
kommnisse von  gelbem  und  rothem  Jasjiis  des  Kanderner  Erzreviers  (vergl.  oben  Seite  274  ff.) 
zurfickf'ühren  konnte,  wultrend  einzelne  wenige  wCiler  dem  badischen,  noch  dem  zunächst  angren- 
zenden Schweizergebiet  zugewiesen  werden  konnten,  vielmehr  wohl  den  Diluvialablagcrungen  des 
Rhcinthals  entstammen,  worin  Gerolle  aus  den  tieferen  östlichen  Alpen  gelegentlich  auftreten. 

Da  e»  bei  gewissen  archäologischen  Funden  schon  für  die  Feststellung  der  Richtung,  welche 
die  Wanderung  eines  Theiles  der  Urbevölkerung  nahm,  von  Wichtigkeit  werden  kann,  auch  die 
Ileimath  der  an  den  betreffenden  Wohnstätten  angetroffeneu  Steiuwerkzeuge  zu  ermitteln,  und  da 
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(lies  auch  dem  Fuchmanne  nach  dem  blossen  Aeusscrn  zu  bestimmen  öfter  schwer  wird,  so  habe 
ich  begonnen,  die  den  verschiedenen  oWn  Seile  274  fl*  anfgezählten  Fonnationen  nngehörigen 
Qoarzconcrctionen  auch  mikroskopisch  zu  unu>rsuchen  und  zu  vergleichen*);  es  können  sich 
nämlich  hierbei  noch  xuikroRkopisebe  Untersclüede  verwerthen  lassen  bei  Quarzvarietülen,  welche 
— wenn  auch  von  verschiedenen  Fundorten  stammend  — sich  makroskopisch  kaum  mehr  von  ein- 
ander unterscheiden  lassen.  Ktn  Eingehen  in  alles  mikroskopische  Detail  meiner  desfallsigen  Stu- 
dien würde  hier  nicht  am  Platze  sein,  doch  kann  ich  einige  Winke  darüber  raittheilen. 

Bei  den  schwarzen  Kieselscbiefern  der  Ucberg.angsformation,  welche  hauflg  farblose  Quarz- 
adem  in  der  schwarzen  Substanz  zeigen,  fand  ich  die  ül>errascheiide  Erscheinung,  dass  auch  die 
makroskopisch  ganz  schwarz  erscheinenden  Partieen  gleichwohl  aus  weisscr  Qmu*zgrundinasso  be- 
stehen, worin  mehr  weniger  reichlich  schwarze,  opake,  organische  Materie  — und  zw'ar  bei  ver- 
schiedenen Vorkommnissen  in  etwas  verschiedener  Weise  vertheilt  ist*). 

Ein  durch  Graphit  schwarz  gefärbter  Quarz  von  Eberstadt  (an  der  Bergstrasse  südlich 
Darnistadt)  aus  dem  Diluvium  (?)  zeigt  im  Dünnschiifl*  eine  ganz  farblose  Grundmasse,  worin  aller, 
feinster  bis  sehr  feiner  schwai*zcr  Staub,  dann  feinere  und  gröbere  Stäbchen  und  Körnchen,  endlich 
dickere  schwarze  opake  Knollen  unregelmässig  durcheinander  eingestreut  und  stellenweise  von 
Hchtgelben  durchsichtigen  Acderchen  durchzogen  sind.  Bloss  mit  der  Lupe  betrachtet  zeigt  der 
DOnnschlilf  einzelne  dickere,  fast  dendritisch  angeoixlncte  schwarze  Punkte,  ausserdem  breitere  und 
schmalere,  von  Pigment  freie  und  deshalb  farblose  Partieen. 

Ein  Grapbitquarz  von  einem  andern,  jedoch  unbestimmten  Fundort  zeigt  im  Dünnschliff 
schon  mit  der  Lupe  ein  ganz  anderes  Bild  mit  bühsch  vertheiltcD  rcichlidien  weissen  und  spür- 
lieben  schwarai  n Adeni  im  grau  erscheinenden  Feld  der  Grundmasse.  Es  ist  diese  Verschiedenheit 
dadurch  bedingt,  dass  liier  die  Graphilpartikelchcn  im  (iaiizcn  noch  weit  feiner  staubartig  und  auch 
gleichiiiüssiger  in  der  an  sich  farblosen  Quarzgrundinasee  vertheilt  erscheinen  und  in  letzterer 
gleichsam  grauliche  Zonen  bildeu;  nur  ganz  vereinzelt  erscheinen  hier  streifenförmige  Gruppen 
gröberer  Graphitflitter  und  gelblich  durchscheinende  Striemen,  deren  Bedeutung  ich  hier  ebenso 
wie  oben  nicht  genau  aozugebon  wüsste  (?  vielleicht  Kisenfarbung). 

Ein  ganz  schwarzer  Jlornsteiu  aus  der  oben  Seite  274  erwrihnten  Uenthiorstation  von  Mun- 
zingen bei  Freiburg  (höchstwaltrsclieinllch  aus  dem  naben  Uheindiluvium  aufgelesen  und  wohl  aus 
den  ältesten  Ablagerungen  der  Schweiz  stammend)  zeigt  ira  Dünnschliff  bloss  mit  der  Lupe  be- 
trachtet eine  braune  Grundfarbe  mit  dunkler  braunen  Adern  und  vielen  fast  farblosen  Pünktchen. 
Unter  dem  Mikroskop  erblickt  man  aber  kaum  mehr  einzelne  ganz  farblose  Stellen  von  Quarz, 
vielmehr  ist  die  Gnindmasse  durchweg  lichtgelb  impraguirt  und  darin  liegt  eine  gelbbraune 
Moder (?)•  Substanz,  welche  nach  ihrer  maschimfönnigen  Anonlnung  fast  noch  ein  organisches 
(?Pflanzcn-)  Gewebe  anzudouteu  scheiut,  ohne  dass  jedoch  im  Eiuzt4nen  noch  ein  wohlcrhaltenes 
Zellgewebe  zu  erkennen  wäre. 

>)  Soviel  »onni  gegenwärtig  auch  in  mikroskopiiMiher  Untersuchung  der  anorganischen  Körper  gelewtet  winl. 
•o  bewogt  sieh  die  betreffende  Thätigkelt  doch  fortan  weit  mehr  im  Studium  der  Dümi«chliffe  von  Felnarten. 
viel  weniger  dagegen  werden  einfache  Mineralien  nntersuclit,  und  unter  diesen  bilden  wieder  die  nnannehn' 
lieben  kni'ptokr>'stallioischen  Varietjiten,  deren  gerade  der  Quarz  so  viele  zäidt,  ganz  alwonderüch  das  Heer  der 
ganz  vemachläsaigteii  Stiefkinder. 

*)  Qnenstedt  (Petrefactenkunde,  IS87,  8.  6'iS)  erwähnt  (ohne  jedoch  die  Quelle  hierfür  anzugeben)  Bacil- 
Iahen  aus  dem  Kietelschiefer  von  Dresden. 
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Dichtem  im  Aeuitflcrn  Ki-br  äbiilich,  nur  noch  schwächer  glanzeml , erscheint  der  (gleichfaUs 
leider  von  unb<*kaniiteni  Fundorte  stammende)  schwarze  Hornstein,  welchen  ioh  schon  in 
meinen  Kritischen  mikroskop.  minemlogischeii  Studien,  2.  Fortsetzung.  Freiburg,  1876.  S.  28, 
Anmerkung  Taf.  II,  Fig.  10  bcsohricben  und  ahgebildet  habe  und  in  dessen  Dünnschiifl*  neben 
zweifellosen  Kry])togamenresten  sich  der  gleiche  braune  FHanzenmoder  wie  im  vorhergehenden 
Hornstein  erkennen  lasst.  — Die  bei  uns  im  Schwarzwald  in  grt»88eii  Klötzen  vorkonimenden  so« 
genannten  llolzsteine  aus  dem  Steinkohlengebirgc  o<ler  Todtliegeiideii  (Hornstein  als  Ver^ 
steincrungsmittel  der  Nadelholzgattimg  Araucaria)  fand  ich  noch  nie  als  Material  von  Kieselwcrk* 
zeugen,  so  wie  auch  die  in  Uiiterägyplen  so  häutigen  Kieselhülzer  (Xioolia  aegj'ptiaca  etc.)  unter 
Hunderten  von  dortigen  KieseUnslrumcntcn  selten  Vorkommen  dürften  *). 

Die  Qnarzconcrelionen  de«  Todtliegeiideii  und  der  zugehörigen  Porphyre  erscheinen  häufig 
von  carTieohUmlich  rother  Farbe  und  im  Döimschlifi*  mit  Achatzeichnung  heliafteU 

Die  Muschclkalkformation  bii^  in  allen  ihren  drei  Hiitentbtbeilungen  (Wellcnkalk,  An- 
hydritgnippe  nnd  Kalkstein  von  Friedrichshall)  da  und  dort  Qu.arzconcretioneii , hornsteinartige 
Feuersteine,  Chaleedon*).  Die  Ilornsteiuc  sind  rauehgrau  und  hruunlich,  haben  mitunter  pisoli- 
thischen  Hau,  wie  ich  solchen  in  meinen  Kritischen  Studien  a.  a.  O.  Taf.  II,  Fig.  11  erläutert  habe; 
andere  )Ialc  zeigen  sie  bloss  staubibnnige  Kiiilageriingen. 

Die  milohblaucn  Chalcedonc  weisen  im  Dünnschliff,  besonders  deutlich  erst  bei  Auwen* 
düng  der  FolarUation  gern  eine  überaus  feine  radiaUaserige  Textur  mit  hübsehen  Kreiszeichnungeii 
auf,  wobei  neben  der  im  Allgemeinen  auftretenden  Aggregatpolarisation  einzelne  Stellen  auch  in* 
dividualUirt  jM^larUiren. 

Die  bis  hierher  betrachteten  KieselconcrcUonen  sjuelen  nach  meinen  bis  jetzt  gemachten  Er- 
fahrungen wohl  schon  vermöge  ihres  spärlichen  und  mehr  vereinzelten  Auftretens  in  den  betreffenden 
Ablagerungen  durchaus  keine  erhebliche  Holle  aU  Material  fär  Kieselinslrumente.  Immerhin 
sollte  aber  ihre  Krörternng  hier  nicht  ganz  fibergangc'ti  werden,  da  in  einem  iH'stimmten  Fall  von 
den  oben  niedergelegten  Beobachtungen  gleichwohl  Gehranch  gemacht  werden  könnte. 

Wir  kommen  nun  zu  den  Jaspis-  und  Feuersteinknauern  der  Jura-,  Kreide-  und  Num- 
mnlitenformation,  welche  wohl  auf  der  ganzen  Erde  für  die  Silex-Iiistrumcnte  das  haiipUuchlichste 
Material  geliefert  haben  werden. 

Bezüglich  des  Unterschiedes  zw'ischen  Jaspis  und  Feuerstein  seihst,  wovon  ersterer  früher 
.als  krj'ptokrystallinischcr  Quarz,  letzterer  (zusammen  mit  Chaleedon)  als  ein  Gemenge  von 
kryptokr)'8tallinischer  und  amorpher  Kieselerde  aufgefasNt  w'orden  w’ar,  bemerke  ich,  d.as8  vom 
chemischen  wie  vom  mikroskopischen  Standpunkte  diese  Trennung  nicht  mehr  haltbar  ist  und 
wir  also  iuglich  diese  Namen  promiscue  brauchen  können,  wie  sie  gemdc  sonst  ftlr  die  einzel- 
nen Formationen  itn  Sprachgebrauch  sind,  ohne  damit  irgendwie  wesentliche  Verschiedenheiten 
bezeichnen  zu  wollen.  Die  Farben  jener  Körper  sind  weiss,  grau,  entweder  gleichartig  oder  ge- 
l^andert,  dann  auch  — - durch  anorganische  und  organische  Pigmente  — braun,  rolh  und  gelb  ge- 

*)  Dies«  schon  mögen  beweisen , dast  man  bei  ftUMerllch  ziemUch  ihnitchen  QuarzTarif^tätcn  anf 

dem  Weg«  der  inikruskopi^hvn  Unt«rRUcUuug  wichtige  Winke  über  ihre  Abfttammang  an«  dieser  oder  jener 
Fonnatifju  and  Gegend  erlangen  und  mOglicherw'eise  für  prähistorinuhe  fitudieu  verwerthen  kanu. 

^ Die  kryitalUsirten  Stiakfpiarze  der  Anhydritgrupp«  koinmeu  natürlich  für  unsere  Zwecke  hier  nicht 
in  Betracht. 
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0rbt,  letztere  beide  Farben  besonders  im  Falle  ihres  Vorkommens  in  EUenerzablageniDgen.  Die 
raachgrauen  Stücke  sind  in  dickeren  oder  dünneren  Kanten  noch  am  meisten  durchscheinend,  die 
ander«  geßrbteii  *>fl  kaum  mehr.  Ber.ügiich  der  gebänderten  Vorkommnisse,  wie  «.  B.  de«  dem 
weissen  Jura  (Diccraaschichten  ?)  angehürigen  Kugoljaapis  von  Kleinkcmbs  (nördlich  B.aacl)  be* 
merke  ich,  das«  die  bei  aiiffalleudem  Lichte  nuner  weis«  aussehenden  Zonen  im  Dünnschlifi* 
gerade  undurchsichtiger  erscheinen,  die  graulichen  Zoneti  dagegen  mehr  tlurchschcinend , was  von 
dem  relativen  Ueichthum  staubförmiger  KinlagtTungcn  in  der  an  und  lur  «ich  auch  hier  farblosen 
Quarzgrandmasse  abbängt. 

Die  rothe,  gelbe  und  braune  Farbe  ist  durch  sehr  reichliche  Einlagerung  opaker  Metnlloxyd' 
partikelchcn  (oder  ? organischer  Masse)  bedingt. 

Die  Anwendung  der  Polarisation  erläutert  wesentlich  den  feineren  Bau  dieser  dichten, 
kryptokrystaiUiiischen  Quarze  und  zeigt,  das«  bei  diesen,  den  jüngsten  neptanischen  Formationen 
angehörigen  Quarzvarietäten  die  Feinheit  der  Moleküle  da«  äusserate  Maass  erreicht  hat. 
Fast  durchweg  bemerken  wir  einfache  feinste  Aggregalpolarisation  ohne  die  Krscheinutigen  von 
strahligfaserigem  Bau,  wie  noch  oben  bei  den  Chalcedonen  des  Muschelkalks. 

Das  Bil<l  de«  inneren  Baues  zeigt  nun  aber  ifinerhalb  de«  eben  angegebenen  Bahmens  bei 
verschieden  starken  V’’ergrös8crangvn  und  jo  nachdem  man  Polarisation  anweiulet  oder  nicht, 
immerhin  noch  einige  Verschiedenheiten;  es  können  bestimmte,  organischen  Formen  ähnliche  Um- 
risse darin  zu  liegen  scheinen,  welche  bei  Anwendung  der  Polarisation  ganz  verschwinden;  um- 
gekelirt  K'igten  «icii  z.  B.  in  einem  Fcuersteinscblilf  bei  Polarisation  gewisse  gerade  und  gebogene 
schmale  hellere  Streifen,  vou  welchen  man  ohne  jenes  IlQlfsmittel  nichU  ahnte,  e«  scheinen  dies 
bloss  gewisse,  weniger  mit  eingelagertem  Staub*)  imprägnirte  Stellen  zu  sein,  welche  aus  eben 
diesem  Grunde  etwas  lebhaAer  die  AggregatpolanHation  zeigen. 

Bei  der  gro««en  Keigung  der  Kit^selsäurc , organische  Formen  scharf  abzuprägen,  lies«  sich 
alter  nun  annehmen,  dass  wohl  auch  wirkliche  mikroskopische  Fossilreste  in  solchen  Quarzen 
zu  entdecken  sein  möchten  und  das  trifTl  denn  in  erfreulicher  Weise  wirklich  auch  zu,  und  zwar 
eben  ganz  besonders  in  den  Quarzen  der  drei  letztgenannUm  Formationen  (Jura,  Kreide,  N'utumu- 
IHcngebilde).  Es  sind  dies  vor  Allem  Foraminiferen,  wde  sie  längst  auch  schon  aus  ^fcrgeln 
und  Thonen  der  gleichen  Ablagerungen  durch  verschiedene  Forscher  ausgeschlämmt  worden  sintl, 
ferner  gewisse  tnir  vorerst  noch  unverständliche  Formen,  welche  jedoch  bei  fortgesetzten  Studien 
wohl  ihre  Erläuterung  noch  finden  dürften.  Es  mögen  auch  Algcnresto  darunU'r  sein.  Endlich 
begegneten  mir,  wie  ich  schon  in  den  Kritischen  Stadien  a.  a.  O.  Seite  29,  Anmerkung,  nngodeutet 
habe,  auch  «chOn  scharf  umgrenzte  grossen*  und  kleinere  Calcitrhomboeder  io  den  Dnim- 
schliffen  gewisser  Feuersteine.  ^ 

E«  wdrd  nun,  naclulem  ich  die  für  ein  solche«  Studium  verwerllibaren  Winke  aus  den  bis- 
herigen Untersuchungen  eriirtert  habe,  die  Aufgabe  weiterer  Studien  sein,  soweit  nöthig  zu  er- 
mitteln, inwiefern  für  die  eine  oder  andere  Zone  jener  Formationen  und  für  gewisse  einzelne 

*)  Mitunter  Nind  cliet»«  Stmibpartikelchen,  welche  itets  die  PulsriMtion  bceinträchtif'en,  dendritisch  au- 
g«ordn«t.  Wa«i  dieselben  überhaupt  seien,  »t  schwer  zti  mg«n,  vielleicht  fein  vertheilte  ThoniUbstunc , welche 
itn  Wasser  sdiwebte  und  bei  d»*m  Festwerden  der  Kieselktiolleu  mit  eingesclilotsen  wurde.  Ks  ist  schon  die 
Ansicht  K^äutsert  worden,  dass  bei  dem  Zusarnfnetiballen  von  Diatomeen  Anlass  zurGcüUhung  solcher  Knollen 
fj^egebeu  wurtlen  sein  möp'e. 

Arebir  far  Antbrup<jlo(|ie.  BtL  XU.  37 
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Fundorte  bestimmte  Foraminlfcrcnformen,  sodann  jene  eingestreulen  Calcitrhomboeder 
etwa  charakteristisch  seien.  Hierzu  sind  in  erster  Linie  diejenigen  Untersuchungen  heraj>- 
zuziehen,  welche  an  den  aus  Mergeln  u.  s.  w'.  ausgeschlüin  mten  mikroskopischen  Foraminiferen 
angestellt  wurden,  z.  B.  von  Dr.  J.  Kubier  uml  II.  Zwingli,  Mikroskopische  Bilder  au»  der  Ur- 
welt der  Schweiz.  Zürieb,  1S64,  18fiG.  I.,  IT.  lieft,  ferner: 

M.  Terejuera,  Uecherclies  sur  les  Furaminiftres  du  Lias  du  dept.  de  la  Moselle.  Metz,  I.  Serie, 
1858  bis  18C6;  II,  SiVie,  1869  se4|<j. 

Die  fossilen  Foraminiferen  des  U‘rtir»ren  Beckens  von  \Vien,  entdeckt  von  J.  v.  Hauer  und 
beschrieben  von  Alcidc  d’Orbigny.  Paris,  18*16.  4.  Mit  Abbildungen. 

Carpenter,  W.  R,  Introduction  to  tlie  stndy  of  tbe  Foraminifera.  Lond.  1862.  Uay  Society. 

Ucuss,  A.  K,,  Die  Foramiuiferen  der  w'estphülisehen  ICreidefonnation  1860,  d.  iiordd.  Hil» 
und  Hauh  1863,  d.  Foram.  Farn.:  Lageiiiden  1863,  d.  Foram.  etc-  v.  Ob«  rburg  1864,  Wien  u.  s,  w. 
— Die  Schriften  von  Ehrenberg  u.  A. 

Da  man  als  den  LkdjHngsaufentbalt  der  lebenden  Meere» foram i ri  iferen  den  mit  Algen 
durchzogenen  Schlamm  der  Lagunen  kennt,  so  lasst  sich  auch  bei  den  Jaspis-  und  Feuerstein- 
knoHen  der  oben  mehrfach  genannten  Fonnationen  das  gleichzeitige  Vorhandensein  von  Algen 
und  Foraminiferen  als  eine  nabellegende  Erscheinung  erwarten.  Da  ferner  die  Foramiiiifereii 
auf  dem  Grunde  des  Meeres  leben,  WiThrend  sich  die  kieselschaligon  Polycystinen  in  den  höheren 
Schichten  dos  Wassers  auflmlteD,  so  wird  man  voraussichtlich  nicht  auf  gleichzeitiges  Auf- 
treten von  Polycystinen-  und  Foraminiferenformen  zu  rechnen  haben. 

Auf  diesem  raeiius  Wissens  bisher  erst  wenig  betretenen,  streng  kritisch  • naturhlstorischcn 
Wege  nun  t),  welcher  alle  nur  irgend  vcrw'ertlibarcn  Merkmale  zu  Hülfe  nimmt,  sollte  — wie  ich 
hoffe,  zu  ennilUln  »ein: 

Ob  die  au  irgend  einer  Stelle  der  Erde  gefundenen  geschlagenen , gc?schliffenen  oder  beide 
Eigenschaften  vereinigenden  Kiesel iostrumciitu  aus  einem  Material  hergostellt  sind,  welches  an 
Ort  und  Stelle  oder  in  nächster  Nahe  (z.  B.  wo  es  »ich  um  Höhlen,  Ueiithierstationen  u.  s.  w. 
handelt)  anstehend  gefunden  wird  oder  durch  Glebicher-  oder  Wa8Hertrans|>ort  in  entferntere 
Gegenden  gefiihrl  wurde,  wofür  die  entsprechenden  Merkmale  der  Monlneii  oder  Diluvialablage- 
rungen den  Aufschlag  geben  müssen,  oder  ob  alle  jene  Momente  für  die  betreffende  Gegend  sich 
nicht  geltend  machen  lassen  und  also  an  eine  Verschlopjiung  von  Hohraaterial  für  Kleselinstru- 
mciite  oder  von  letzteren  selbst  auf  w’eit  entlegene  Strecken  Seitens  der  wandernden  präliistoriscben 
Volker  zu  denken  sei. 

Wenn  Arcbüologeu  und  Ethnographen  vor  diesem  von  mir  proponirteti  Wege  zurück- 
-schrecken  sollten,  so  muss  ich  dieselben  Folgendes  entgageniialten.  Sobald  man  sich  Seitens  jener 
Forscher  au»  der  Art  der  Bearbeitung  der  Kieselgestcine  gewisse  Schlüsse  zu  ziehen  erlaubt,  wie 
dies  notorisch  geschehen  ist,  so  müssen  leutere  auch  nach  jeder  Kichtung  stiohlialtig  sein. 

Wie  wenig  ich  mich  als  Mineraloge  dem  (Tcdanken  anschlie.ssen  könne,  dass  geschlagene 
Kioselwerkzougo  eine  tiefere,  rohere  Culturstufo  reprüsentiren , als  geschliffene  Beile  aus  krystalli- 
nischen  Felsarten,*  darüber  habe  ich  mich  schon  früher  im  Archiv  1875,  VHI,  239  bis  243,  im 
Corresp.'Bl.  1875,  No.  12,  Seite  91  und  im  Obigen  nun  ausführlich  gcüussort.  — Enifitliche  Ein- 
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würfe  gegen  jene  Anschauungen  sind  mir  noch  nicht  zu  Gesicht  gekommen,  gleichwolil  habe  ich 
beim  gelegentlichen  Lesen  von  archäologischen  Schriften , bei  anthropologischen  Congressen  den 
Eimlrnck  gewonnen,  dass  man  von  der  alten  Anschauung  noch  nicht  abgekommen  ist.  Ich  möchte 
aber  nur  Jedem,  der  sich  hiorftir  ein  eigenes  Urtheil  bilden  will,  empfehlen,  dass  er  selbst  mit  eigener 
Hand  einem  Feuersteinbrocken  zuerst  die  ».rohere  IJcarbeitung“  wohlgemerkt  ohne  Hammer  »u 
Thcil  w’ertlen  lasse,  Ihn  in  die  Form  eines  Beiles  zu  bringen  und  dann  zusehe,  ob  er  noch  liUSt 
habe»  eine  besonders  höhere  Culturstufo  darin  za  erblicken,  dass  ein  solches  Beil  von  einem  Ar- 
beiter der  ersten  Steinzeit  auch  gelegentlich  noch  geschliffene  Fluchen  bekommen  habe;  anderer- 
seits möge  sich  Jeder  überzeugen,  ob  es  ihm  etwa  leicht  gelinge,  durch  Zusohleifcn  allein  aus 
einem  Feacrsteinknollcn  eine  Beilform  herauszubekommen. 

Um  alle  diese  Fragen,  über  welche  Seitens  der  Archilologen  bis  auf  den  heutigen  Tag  einer- 
seits ohne  eigene  Versuche  der  Herstellung,  atiderersciis  auch  ohne  die  Mineralogen  vom 
Fache  darüber  zu  hören,  abgeurtheilt  wird  und  auf  deren  Lösung  auch  Hypothesen  aufgebaiit 
wurden,  mir  von  ganz  unbefangenen  Technikern  beantworten  zu  lassen,  zog  ich  unter 
Vorw'eisung  des  Materials  erstlich  Stein-  und  Bildhauer,  andererseits  Stcinpflastcrcr  zu 
Käthe,  ohne  ihnen  auch  nur  entfernt  anzudeuten,  welche  Ansicht  ich  selbst  von  der  Sache  habe; 
ich  denke  wohl,  dass  diese  Künstler,  beziehungsweise  Gewerbslente,  ausser  den  Mineralogen,  das 
alleruubefaiigenstc  und  gründlichste  Unheil  in  der  Sache  haben  werden. 

So  sprach  sich  Herr  Bildhauer  Knittel  hier,  sowie  Herr  Krembs  jun.,  dessen  Familionfirraa 
die  Herstellung  des  StrassenpÜastcrs  sowie  des  Mosaiktrottoirs  in  Freiburg  übernommen  hat,  ganz 
unabhängig  von  einander,  mit  aller  Entschiedenheit  dahin  aus,  dass  es  eine  grössere  Kunstfenigkeit 
erfordere,  vollends  bloss  mit  Stein  gegen  Stein  — wk*  es  die  prähistorischen  Menschen  thuii 
mussten  — arbeitend,  aus  einem  Feucrsteinknollen  durch  Zuschlägen  ein  Beil  oder  gar  noch 
eine  Lanzen-  oder  Pfeilspitze  zu  formen,  als  entweder  die  Beile  selbst  nachher  noch  zu  schleifen 
oder  als  aus  einem  ßacligcröllo  welches  annähernd  die  für  irgend  ein  Steingeräth  gewünschte 
Form  schon  besitzt,  durch  Schleifen  auf  einem  geeigneten  Schleifstein  vollends  die  Beilform  her- 
zustellcD  und  eine  schneidende  Kante  zu  erzielen. 

Ich  werde  übrigens  bei  nächster  Gelegenheit  noch  w’eiter  gehen  und  mir  durch  hierzu  taug- 
liche Arbeiter  aus  Feuersteinknüllen  Steinbeile  ohne  Anwendung  von  Hämmern  und  dann  sogar 
auch  unter  Benutzung  solcher  herstellen  lassen,  ebenso  aus  Bachgeröllen  krystalliniHcher  Gesteine 
gescLUffene  Beile  durch  solche  Leute  fertigen  und  dann  diese  Arbeiter  selbst  reden  lassen,  w'elchcs 
Operat  sie  höher  stellen. 

Uebrigens  gesteht  docli  u.  A.  auch  W,  Baer  (Der  vorgeschichtliche  Mensch,  herauagegeben  von 
Schaaffliauscn  und  Ilellwald,  Leipzig,  1874.  8.  Seile  161)  zu,  dass  die  Arbeit,  den  Feuer- 
steiuknollen  die  geeignete  Ft>rm  zu  geben,  trotz  ihrer  Einfachheit  (?)  »ich  schwer  nachrnachen  lasse, 
nennt  sogar  die  Pfeilspitzen  und  Sägen  aus  Feuerstein  „Meisterstücke  der  Geschicklichkeit  und 
Geduld“  — Seile  59  meint  aber  auch  er,  dass  die  Menschen  das  Schleifen  erst  später  lernten. 

1)  leli  habe  zur  OenQge  den  Nachweis  geliefert,  eUos  die  polirien  Beile  aus  Nephrit,  Jadeit,  Cbloromelanit 
sowohl  als  auch  au»  beliebigen  krytttallinUchen  Felaarten  der  Mehrzahl  nach  bei  genanem  Nachsuclieu  mit  dem 
ü-eien  Auge  oder  nfithigenfall»  rolt  der  Lupe  irgendwo  io  einer  Vertiefung  die  unverkennlMren  Merknmie  de» 
Geröll»  noch  wahmehmen  laaeeri.  io  Form  von  feineren  oder  gröberen  Runzeln,  welche  — eben  weil  in  Ver- 
tiefungen liegend  — ilnrcli  da»  Scbleift-n  nicht  zerstört  wurden.  Biese  Beobachtung  machte  ich  an  gencUliffenen 
Beilen  aller  £rdtheüe. 
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Icli  frage  aber  einfach,  wer  denn  wohl  den  Reweis  zu  führen  gedenke,  dass  den  Meni^chen 
in  der  allerersten  Periode  gerade  überall,  wo  sic  sich  befanden,  Quarze  mit  dein  muschligen, 
KcliarfkanUgen  Bruch  des  Feuersteins  zur  llerstelliing  geschlagener  Instrumente  zu  (xebot  standen 
und  warum  sic  nicht,  in  Ermangelung  solcher,  die  (lerölle  knt*stallinischer  Gesteiue  auch  in  jener 
Zeit  schon  sollten  haben  zu  Beilen  schleifen  können? 

Um  mm  der  Wahrheit  möglichst  naher  zu  rücken,  wollte  ich  den  Forschern  im  ]>rulustorischeD 
(iebiet  durch  PubUcation  der  beigeschlossenen  Karte  Gelegenheit  geben,  zunächst  wenigstens  ein* 
mul  für  Europa  das  Vorkoniineii  derjenigen  anstehenden  Formationen  rasch  zu  Überblicken, 
welche  die  Hauptlieimath  für  Material  zu  KiescUusirumentcn  abgebem  Wenn  daun  andererseits 
dereinst  aus  der  jetzt  angestrebten  prähistorischen  Karte  und  den  zugehörigen  Notizen  das  Vor* 
liegen  von  Kieselinstrumenten  in  dieser  oder  jener  Gegend  zu  entnehmen  sein  wird,  so  mag  man 
auch  mit  Uücksicht  auf  die  hier  ventilirte  Frage  klarere  AnMcliauungen  gewinnen. 

Wenn  sich  der  eine  oder  andere  meiner  speciellcn  Fachcollegen  an  diesen  Studien  betheiligen 
und  meine  Resultate  vorurtheilsfrei  prüfen  wollte,  könnte  mir  dies  nur  erwünscht  sein.  Vorläufig 
werde  ich  durch  WeiterfiUming  meiner  Untersuchungen  über  die  in  den  verschiedenen  Kiesel* 
knauern  aufzufindenden  mikroskopischen  Organismen  noch  speciellere  Anhaltspunkte  für 
deren  Abkuni\  aus  den  einzelnen  Formationen  zu  gewinnen  suchen  und  bei  der  eveiituelleu  Er* 
latigung  von  Ergebnissen,  welche  auch  lur  die  Leser  des  Archivs  von  Interesse  sein  können,  letzte- 
ren deren  Quinlcssenz  zur  Kenntniss  bringen. 

Was  die  beigegebene  Karle  selbst  bi'trifTt,  so  liczeiohnet  die  helle  Schraftirung  das  Auftreten 
des  Jura,  die  dunklere  das  der  Kreideforraation  als  derjenigen  Ablagerungen,  welclie  zufolge  der 
obigen  Auseinandersetzungen  das  reichlichste  ^latorial  fiir  Kit‘selwerkzeugc  zu  liefern  vermochten. 
Um  die  Ucrstelluug  der  Karte  nicht  zu  sehr  zu  vertheuern,  habe  ich  von  dem  Einträgen  der  Num- 
miilitenformalion,  welcher  z,  B.  in  Aegypten  die  dort  so  reichlichen  Kieselknauer  (ägyj>ti8cber 
Ktigeljaspis)  angeboren  sollen,  als  einer  uns  jetzt  vorerst  ferner  liegenden  Ablagerung  abgesehen- 
Für  die  anderen  Erdüieile  liegen  die  entsprechcmleii  Karten  bei  mir  gleichfalls  im  Entwürfe  vor 
and  könnten  seiner  Zeit  auf  Wunsch  zur  PubUcation  kommen. 
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Das  Meteoreisen  in  technischer  und  culturgeschichtlicher 

Beziehung. 

Von 

Dr.  L.  Beok  in  Biebrich  a.  Rh. 


Herr  Dr.  Heinrich  Schlieniann  erwähnt  in  einem  Brief,  datirt  vom  27.  November  IbTS  und 
abgedrnckt  in  der  Februarnummer  de»  Correspondenablattes  der  Deutschen  Anthropologischen 
Gesellschaft,  dass  er  in  Troja  in  einem  Hause  einen  dnrehaus  von  Rost  freien  eisernen  Dolch  ge- 
fanden  h.abe,  der,  wie  er  wörtlich  sagt,  „noch  jetzt  »ehr  scharf  ist  und  nberall,  wo  da»  Metall  durch 
die  Patina  »chimmert,  eine  stahlweisse  Farbe  hat,  in  Folge  dessen  er  mir  Meteorcisen  zu 
sein  scheint“. 

Diese  nur  auf  die  liebte  Farbe  begründete  Hypotliese,  die  durch  keine  anderen  chemischen 
oder  physikalischen  Gründe  unterstützt  wird,  könnte  als  eine  nnwahrscheinlicbe  Conjeetnr  mit 
Stillschweigen  übergangen  werden,  wenn  sie  nicht  den  Beweis  lieferte,  wie  verbreitet  die  Vor- 
stellung ist,  das»  der  urgesehiehtlichc  Mensch  zuerst  das  Meteoreisen  gekannt  und  vcrarljcitet  habe. 
In  der  That  findet  man  diese  Behauptung  in  vielen  Lehr-  und  Schulbüchern,  bis  mag  diese  Hypo- 
these den  Laien  in  metallurgischen  Dingen,  der  Meteoreisen  und  nnser  künstlich  bereiU’tes  Eisen 
für  identisch  hält,  sehr  cinleuchten,  sie  erfordert  aber  für  den  Fachmann  einer  sorgßltigen  Prüfung, 
und  ist  es  zunächst  der  Zwc-ck  der  folgenden  Zeilen,  die  Frage  der  technischen  V’crwcndbarkeit 
des  Meteoreisens  einer  L’utcrsnehung  zu  unterziehen. 

Die  wissenschaftliche  ThaUachc,  da.ss  meteorisclii-s  Eisen  existirt,  d.  h„  dass  motalli.schc  Eisen- 
massen zeitweise  aus  dem  unbekannten  Weltraum  durch  die  Atmosphäre  auf  die  Erde  gelangen, 
ist,  trotz  mancherlei  älteren  üeberliefeningen,  erst  seit  Anfang  diese»  Jahrhunderts  anerkannt.  Im 
vorigen  Jahrhundert  behandelte  man  noch  die  älteren  Berichte  als  Mährchen,  was  allein  schon  be- 
weist, wie  spärlich  die  Zahl  der  Meteorfallc  ist  und  wie  selten  solche  beobachtet  werden.  Die  An- 
erkennung der  Meteoriten  in  der  Wisscnscliaft  ist  für  die  Geschichte  unserer  Erkenntnis»  von 
nicht  geringem  Interesse.  Obgleich  die  Erscheinung,  dass  zuweilen  mineralische  Massen  aus  der 
Luft  auf  die  Erde  fielen,  bereits  im  Alterthum  bekannt  war,  so  wurde  sie  doch  von  den  skeptischen 
Gelehrten  des  vorigen  Jahrhunderts  gänzlich  in  Abrede  gestellt.  Bereits  die  parischc  Maruior- 
ebronik  berichtet  von  einem  Meteor»tciufall,  der  im  13.  Jahrhundert  vor  Christus  sich  ereignete.  Ln 
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Jahre  4G5  vor  Chrisli  wurde  iu  Tbracien  am  Flusse  Aegos  ein  solcbor  Steiufal)  l>eabacbtct,  Aber 
deu  Plutarch  und  Plinlus  benclileu.  Solche  Sudiie  wurden  «uwctlen  als  Hciligthömor  verehrt,  be- 
sonders im  westlichen  Asien,  wo  sic  als  Opfersteinc  bei  den  Hlutopfem  dienten.  Ein  sulchcs 
lleiligthum  ist  auch  der  angeblich  als  leuchtender  Rubin  vom  Himmel  gefallene,  aber  durch  die 
Sfinden  *ler  Menschen  schwarz  gewordene , jetzt  in  Silber  gefasste  Sudn  Hadschar-el-Aswad  in  der 
Kaaba  zu  Mekka.  Es  ist  dies  der  ültcste  aufbuwahrte  Meteorit,  da  sich  das  angebliche  ^leleor* 
eisen  von  Pompeji  durch  die  Untersuchung  von  Gustav  Rose  als  künstliches  Eisen  erw'iescn 
hat.  Der  erste  von  Zeugen  beobachtete  und  actenmassig  beschriebene  Meteorsteinfall  war  der 
von  Ensisheim  am  7,  Xovember  1492,  w'obci  ein  2G0  Pfund  schwerer  Sudn  „mit  grossem  Donner- 
klapf  von  den  Lüften  herabfiel“.  Auf  Befehl  Kaiser  Maximilians  wurde  dieser  merkwürdige  Stein 
in  der  Kirche  aufbewahrt. 

Die  früheste  bestimmte  Nachricht  über  meteorisches  Eisen  giebl  uns  PUnius,  der  in  seiner 
hist.  nat.  IT,  69  folgenden  Fall  erzühlt:  item  ferro  in  Lneanis  (pluisse)  anno  ante<]uam  M.  Crassus 
in  Parthis  intcremtus  est  (53  vor  Christi),  oranes^^ue  cum  eo  Lucani  mllites,  quorum  magnus  oumc- 
rus  in  exercitu  erat  Kfßgies  quao  pluit  sponglarum  fero  similis  erat. 

Ariceona,  der  in  Uokhara  geboren  war  und  von  978  bis  1036  lebte,  schildert  einen  inter- 
essanten ^Icteoreisenfall.  Bei  Burgea  in  Persien,  sagt  er  in  seinem  Tractat  de  conglntinatione 
lapidum,  sei  ein  Stück  Eisc*n  100  Mark  schwer  vom  Himmel  gefallen,  das  wegen  seiner  Härte  fast 
unzerbrechlich  war.  Doch  schickte  man  ein  Stück  davon  an  König  Torat,  welcher  befahl,  dass 
man  Degen  und  Schw’erter  aus  der  Masse  anfertigen  solle.  Aber  die  Schmiede  waren  nicht  im 
Stande,  sie  zu  zerbreclmn  noch  zu  verarbeiten. 

Auch  Georg  Agricola  (1490  bis  1555),  der  Vater  der  montanistischen  und  metallargischen 
Wis!«eiischafi,  w'usste,  dass  zuweilen  Eisen  vom  Himmel  fiele,  allerdings,  w'ic  es  scheint,  hauptsäch- 
lich aus  arabischen  Mittheilungen.  Er  erwähnt  die  Nachricht  des  Aricenna  und  fugt  hinzu:  „Ara- 
Ih^s  autem  dicunt,  cnses  Alemanicos,  qui  optimi  sunt,  ex  ejusmodi  ferro  ßert*^.  Dies  sei  indessen 
unwahr  und  w urden  die  Araber  in  diesem  Punkte  von  den  Kaufieuten  belogen,  denn  den  Germanen 
fiele  das  EiHeti  nicht  vom  HimmcL 

Ferner  berichtet  der  gelehrte  Skaligcr  von  einem  Motcoreisenfall  und  fügt  nach  der  damaligen 
Ansicht  der  Alchymisten  über  die  Entstehung  dieser  Naturerscheinung  hinzu:  „ferrum  igitur  a 
maximi  coeli  concreari  potestate“. 

Trotz  allen  diesen  Ucberlieferungen  und  Zeugnissen  der  angesehensUm  Gelehrten  wurde  im 
18.  Jahrhundert,  inslMJsondero  von  rationalistischer  Seite,  die  Existenz  von  Meteorsteinen,  das  Vor* 
kommen  von  MeieoritenlUlien  in  Abn?de  gestellt  und  die  Ansicht,  dass  derartige  Körper  vom 
Himmel  fallen  könnten,  verpönt  und  verspottet.  Die  Auffinilung  der  gnwsen  Eisenmasse  von 
Krasnojarsk  durch  den  berühmten  russischen  Reisenden  Pallas  lenkte  wieder  die  Aufmerksamkeit 
auf  diese  Frage.  Diese  700  bis  800  Kilo  schw'ere  Masse,  die  den  Eingeborenen  lange  bekannt 
war,  w'urde  1749  zuerst  von  einem  Kosackeu  Medw'cdcff  am  Jcnisci  aufgefundeu.  Durch  diesen 
erhielt  der  russische  Gelehrte  davon  KennlnLss,  der  sie  1772  aufsuchte  und  den  ganzen  Block  nach 
Petersburg  verbringen  Hess. 

Der  Fundort  war  auf  einem  Gebirgsrücken  zwischen  den  NeWnflÜHsrii  Ubei  und  Siaiin  wenige 
Meilen  zur  Rechten  des  Jenisei.  Die  Masse  bestand  nicht  aus  derbem  Metall,  sondern  aus 
einem  bienenwabenuhnllchon  Netzw'erk  von  Eisen,  dessen  Zellen  mit  einem  olivinähnlicheii 
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SilicAt  au^gefullt  sind.  Pallas  beschreibt  sie  sehr  gut  folgendermaassen  *) : „Die  ganze  Wacke 
scheint  eine  roUie»  eisensteinartige  Schwarte  gehabt  zu  haben.  I){is  inner©  Wesen  derselben  ist 
ein  geschmeidiges,  weissbrächiges,  wie  ein  grober  Seeschwamin  löcherich  ausgew<*blcs  Eisen, 
dc^en  Zwischenräume  mit  runden  und  länglichen  Troj»fen  des  schönsten  Olivins  erfüllt  sind,  den 
man  kennt.“  — Die  Tataren  betraehU'len  es  als  ein  vom  Himmel  gefallenes  lleiligthum  und  c* 
hatte  sich  bei  ihnen  die  Kunde  erhalten,  dass  früher  viele  solch<^r  Massen  vom  Himmel  gefallen 
seien.  Pallas  hielt  diese  l'eberlieferungen  im  Geist  der  damaligen  Wissenschaft  für  Fabeln  und 
sali  in  der  Ma*ise  nur  ein  uiisserst  merkwürdiges,  unerklärliches  Natuqiroducl,  Der  deutsche  Pri- 
vatgelehrtc  Chladni  war  der  erste,  der,  nachdem  er  sich  lange  mit  dem  Gegenstand  beschäftigt 
luitte,  im  Jalire  17114  es  wagte,  die  Pallasmasse  für  meteorischen  Ursprung»  zu  erklären-  Er  erregte 
das  Gelächter  der  Fachgelehrten  und  seihst  klare  Köpfe  wie  Lichtenberg  fielen  mit  Hohn  und 
Spott  über  ihn  her.  Solcher  Verhöhnung  war  noch  einige  Zeit  lang  nachher  ein  jeder  ausgesetzt, 
der  Miene  in.achte,  ernstlich  an  die  Existenz  von  Meteoriten  zu  glauben,  in  Folge  dessen  sogar  von 
den  V oretehem  öffentlicher  Sammlungen  die  als  Meteorsteine  nnd  Meteorcisen  bezcichneten  Exemplare 
heimlich  enlfeml  nnd  fortgeworfen  wurden;  solches  geschah  in  Dresden,  Wien,  Kopenhagen,  Bern 
und  anderen  Orten.  Da  ertdgnete  »ich  am  Iß.  Juni  1794  am  Tage  bei  heiterem  Himmel  der  Stein* 
regen  von  Siena  in  Toskana.  Katörlieh  erregte  er  grosses  Aufsehen,  doch  acceptirtc  man  gern 
die  Hypothese  Hamiltons,  der  die  Steine  für  Auswürflinge  des  50  Meilen  entfernten  Vesuv»,  der 
allerdings  18  Stunden  früher  eine  Eruption  gehabt  hatte,  erklärte.  Diese  Theorie  hielt  aber  nicht 
Stich,  als  schon  im  nächsten  Jahre  am  13.  Decembor  1795  bei  Woo<lcoltago  in  Yorksliire  der  Fall 
eine»  50  Pfund  schweren  Steine»  beobachtet  wurde,  indem  hier  weil  und  breit  kein  Vulcan  nach- 
zuwolien  war,  da  der  nächste,  der  Heklu,  170  Meilen  in  der  Luftlinie  entfernt  war.  Durch  diesen 
Fall  wurde  Howard  zu  einer  gründlicheren  und  unbefangenen  Untersuchung  veranlasst  und  von 
ihm  der  meteorische  Ursprung  bestätigt.  1798  flel  ein  eUenrvicher  Meteorstein  bei  Benares  in 
Bengalen,  den  er  chemisch  untersuchte  und  hierdurch  zum  ersten  Male  den  charakteristischen,  hohen 
Nickelgehalt  (ergab  ihn,  allerdings  zu  hoch,  auf  35  Proc.  an)  des  Meteoreisens  iiachwies.  Auf 
Grund  chemischer  Analyse  erklärte  er  auch  das  Eisen  von  Otumba  in  Brasilien,  sowie  das  Pallas- 
eisen Krasnojarsk  für  meteorisclum  Ursprung».  Diese  Publieationen  ermulhigten  nun  auch  den 
deutschen  Chemiker  Klaproth,  der  »ich  schon  längere  Zeit  im  Stillen  mit  der  Frage  beschäftigt 
hatte,  mit  seinen  Analysen  hervorzutreten  Diesellien  bestätigten  den  Xickelgehalt  des  Meteor- 
eieens,  obgleich  im  Gegensatz  zu  Howard  seine  Bestimmungen  sämmtlich  zu  gering  ausgefallen 
sind.  In  der  Eisenmassc,  die  am  2C.  Mai  1751  Abends  0 Uhr  in  der  Nähe  von  Agram  gefallen  war 
und  die  im  Wiener  naturwissenschaftlichen  Cabinet  zum  Theil  aufbewolirt  wurde,  hatte  er  90,5  Proc. 
Eisen  und  3,5  Proc.  Nickel  ermittelt*).  — Nachdem  die  französische  Akademie  der  Wissenschaften 
noch  kurze  Zeit  zuvor  durch  Abstimmung  per  inajor«%  beschlossen  hatte,  dass  cs  keine  Meteorstein* 
Rille  gulK‘,  trat  jetzt  auch  der  berühmte  französische  Gelehrte  und  Akademiker  La  Place  mit  der 
Hypothese  hervor,  d.ass  die  betreffenden  Steiue  darch  Eniptionen  der  Mondvulc.iiio  auf  die  Erde 
geschleudert  würden.  — Hierzu  wäre  alwr  eine  unRiiigUcho  Wurfgeschwincligkcit  von  7800  Fus» 
in  der  Secutide,  also  etw^a  die  fünffache  Anfangsgeschwindigkeit  einer  abgeschosseucn  Kunonen- 

>)  Pallas,  Reisen  etc.  III.  411. 

*)  Abhandl.  der  Berliner  Akatl.  d.  Wissenschaften,  3.  Jaunar  1863. 

*)  Neuere  Analysen  von  Werle  und  Ivolger  geben  8,18  und  II, »4  Proc.  Nickelgelialt. 
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kugi'l  e rforderlich.  Solche  Kmptionen  giebt  es  auf  dem  Monile  nicht  und  ist  diese  Vermittelnngs- 
theorie  längst  verlassen.  Zu  grösserer  Ucschäinuiig  der  Akademie  und  wie  lum  Holm  auf  den 
nicht  lange  ruvor  gefassten  Majoritätsbeschluss  ereignete  eich  am  20.  April  1603  der  grosse  Stein- 
fall  von  l'Aiglc  in  der  Normandie,  der  in  mindestens  12  Ortschaften  von  hunderten  von  Zeugen 
beobachtet  wurde.  Nachmittags  1 Uhr  erschien  aus  heiterem  lliuimel  eine  weit  sichtbare  Feuer- 
kugel,  gestaltete  sich  *u  einer  kleinen  Wolke,  die  5 bis  6 Minuten  ein  schreckliches  Getöse,  wie 
Kanoneiulonner  und  Gewehrfeuer  eneugte  und  aus  der  2000  bis  3000  rdschendc  Steine,  von  denen 
der  grösste,  der  anfgehohen  wurde,  1”‘  j l’futid  wog,  auf  einer  elliptisehen  Fläche  von  2','j  I.ieues 
Länge  und  1 Licu  Urcito  niedcrficicn  ')• 

Nach  dem  Falt  von  l'Aigle  verstummten  alle  Zweifler  und  sind  denn  auch  seil  jener  Zeit  noch 
viele  Mcteoritenföllc  direct  beobachtet  worden,  von  denen  wir  nur  einige,  durch  besondere  Um- 
stände lamicrkenswerthe,  hervorhehen  wollen.  So  fiel  am  27.  December  1848  gegen  Abend  hei 
Schic,  Amt  Aktrshuus  in  Norwegen,  ein  Meteorstein  auf  das  Eis,  ricochetirte  und  blieb  liegen. 
— Der  Finder  des  Steins  hiess  Dalsplads  und  winl  deshalVt  dieser  Stein  oft  irrthömlich  mit 
diesem  Namen  Irezcichnct,  während  cs  Regel  ist,  die  Meteoriten  nach  dem  Fundort  au  benennen.— 
Am  14.  Juli  1860  6el  bei  Dhurmsalla  in  Ostindien  ein  gläbendcr  Stein  mit  geschmolzener  Rinde 
in  mehreren  Stfleken  zur  Erde,  als  man  sie  aber  kurz  darauf  anfliebeii  wollte,  w'aren  sie  so  kalt, 
dass  man  sie  nicht  anfassen  konnte.  Die  oberflächliche  Erhitzung,  durch  Reihung  heim  Dnreh- 
fliegen  der  Atmosphäre  entstanden,  war  rasch  verschwunden,  denn  der  Stein  führte  die  Tempera- 
tur des  Weltraumes  ( — 80*)  mit  sieh. 

Vor  gtuliegencm  Jleteoreiscn  war  das  von  Klaproth  untersuchte  von  Agram  lange  das  allein 
bekannte.  1811  lenkte  Professor  Ncumann  in  Prag  die  Aufmerksamkeit  auf  einen  191  Pfund 
schweren  Eisenblock,  welcher  der  Tradition  nach  bei  Elljogeu  in  Böhmen  vom  Ilimmel  gefallen 
war,  dort  verwahrt  wurde  und  unter  dem  Namen  „der  verwunschne  Burggraf“  den  Mittelpunkt 
vieler  Sagen  der  Umgegend  bildete.  Die  chemische  Analyse  ergab  einen  Gehalt  von  88,2  Thlii. 
Eisen,  8,."i  Thln.  Nickel,  0,6  Thln.  Kobalt  und  2,2  Thiti.  Phosphor,  es  war  also  ein  normales  Me- 
tcoreis«*n.  Nachdem  man  die  charakteristischsten  Eigenschaften  des  meteorischen  Eisens  nicht  nur 
in  chemischer,  sondern  auch  in  physikalischer  Beziehung  erkannt  hatte,  indem  v.  Widmann- 
stältcn  die  eigenthömliehe,  krystallinische  Structur,  diu  nach  dem  Aetzen  der  glatten  Flächen  er- 
scheint nnil  die  unter  dem  Namen  der  Widiiiannstätten’sehen  Figuren  bekannt  sind,  im  Jahre 
1808  iH’sehrieben  hatte,  so  fing  man  jetzt  an,  viele  alte,  längst  bekannte  Eisenblöckc  auf  ihren  ine- 
teorisehen  Charakter  zu  untersuchen  und  bei  dem  altgemeinen  Interesse,  welchen  der  Gegenstand 
bereits  erregte,  wurden  auf  diese  Weise  viele  neue  Eisenineteorite  aufgefunden:  so  1814  der  von 
Lenarto  im  Sarosser  Coiiiitat,  1829  das  Eisen  von  Bohumililz,  besonders  aber  die  zahlreichen 
Eisetiinassen  in  Amerika  zum  Theil  von  ausserordentlicher  Grösse,  wie  z.  B.  die  von  Durango  in 
Mexiko,  von  der  Humboldt  1811  berichtete,  40(KH)  Pfund  schwer,  der  von  Bemdego,  den  Do- 
mingo da  -Mota  Bothelo  schon  1784  entdeckt  hatte,  ungeCibr  15  000  Pfund,  das  schon  erwähnte 
Otumbaeisen  oder  genauer  Tuciiman,  Rio  de  la  Plata,  1783  von  Indianern  entdeckt,  über 
30000  Pfund  Gewicht. 


Siebe  Gilbert’e  Annalen  15.74  uml  IS.44  und  7u. 
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In  Nordamerika  maclitc  ^ich  Shepard  vormdimlicli  um  die  UoU'rsucbuni'  der  Meteoriten  ver- 
dient Kr  kannte  1840  bereits  22Fmidortc  in  den  Staaten,  darunter  deu  über  3000 Pfund  schweren 
Block  vom  Hed  Uiver,  Texas,  wegen  dem,  weil  man  ihn  für  Platina  hielt,  zwei  kostspielige  Expe- 
ditionen ausgerüsua  wmnlen  waren,  ln  den  Vereinigten  Staaten,  und  zwar  in  Tennessee,  ereignete 
sich  im  Jahre  1835  am  letzten  Juli  oder  am  ersten  August  nach  Agram  der  erste  MeteoreUoiifaU  vor 
Zeugen.  Auf  den  Feldern  von  Üickson  Bel  vor  den  Augen  mehrerer  Arbeiter  aus  einem  explodt- 
renden  ^leteor  ein  Körper  auf  ein  Baiimwollenfeld,  auf  welchem  buhl  darauf  beim  Pflügen  ein 
9 Pi'und  schweres  Stück  ileteoreisen  aofgefunden  wurde. 

Der  dritte  und  merkwürdigste  Fall  vor  Zeugen  ereignete  sich  aber  zu  Ilauptuianiisdorf  bei 
Braunau  auf  der  bOhmUch  • schlesischen  lirenzc  am  14.  Juli  1847,  ^lorgens  3*  4 Uhr.  Es  bildete 
sich  am  Himmel  eine  Wolke,  die  mit  einem  Male  erglühte;  Blitze  zuckten  nach  allen  Uiohtungen 
und  ZTvei  Feuerstreifeii  fuhn»n  zur  Erde  mit  hcBigem  Doppelknull,  der  alle  Bewohner  weckte.  In 
einem  3 Fusä  liefen  Loche  fand  sich  das  eine  42  Pfund  und  (i  Loth  schwere  Stück  Eisen,  das  nach 
B Stunden  noch  so  lieiss  war,  dass  cs  Niemtuul  aiifassen  konnte;  das  zweite  von  30  Pfund  und 
16  I^>th  Bel  durch  das  Schindeldach  eines  armen  Mannes  in  da«  Scidafzimmer  seiner  Kinder,  ohne 
zu  zünden.  Der  Mann  w'ar  der  Meinung,  der  Blitz  habe  eiogeschlagcn  und  ahnte  nichts  von  der 
Sache.  Erst  am  folgenden  Tage,  am  15.  Juli,  wurde  das  Stück  nach  eifrigem  Suchen  unter  den 
Trümmern  der  Katnnierwand  aufgefunden. 

Unter  den  sonstigen  Äleteoreisenfandcn  bietet  das  Eisen  von  Disko  in  der  Bafllusbay  ein  be- 
sonderes Interesse  dar,  da  sich  hier  Eisenmassen  im  Basalt  eingeschlosseo  fanden.  Sie  müssten 
also,  wenn  ihr  mele(»rischer  Charakter  fest  Klfmde,  bereits  in  einer  früheren  geologischen  Epoche 
auf  die  Erde  gelangt  sein.  Wir  kommen  auf  diese  Frage  spater  noch  eiiimul  zurück.  Krwsihnen 
müssen  wir  hier  noch,  dass  Graham  im  Eisen  von  Leuarto^)  das  2,8.5 fache  Volum  absorbirten 
Gases  fand,  welches,  neben  wenig  Kohlenoxyd  und  Sticksloir  86  Proc.  WaaserstofT enthielt  Da 
unser  irdisches,  künstlich  bereitetes  Eisen  nur  Koblenoxydgas  und  von  dicHcin  Iku  normalem  Druck 
nur  ein  Volumtbeil  enthalt,  .,so  muss“,  meint  Graham,  Meteoreisen  aus  einer  dichteren 

Wasserstoflatmosphüre  stammen:  es  ist  der  Wassei-stoff  irgend  eines  Fixsternes,  welchen  uns  das 
Material  in  seinen  Poren  initbringt*‘. 

Nach  dieser  historischen  Kinleitnng,  die  zur  Genüge  die  Thatsache  feststellt,  dass  zeitweilig 
meteorische  Körper  aus  der  Atmosphäre  auf  unsere  Erde  gelangen,  wollen  wir  die  Eigenschaften 
des  meteorischen  Eisens,  die  wir  zum  Theil  vorüljergehend  schon  erwrdint  haben,  eiwaa  näher 
betrachten. 

Das  Meteoreisen  ist  in  chemischer  und  physikalischer  Beziehung  durchaus  verschieden  von 
unserem  künstlich  dargcstelUen  EiKOii  und  besitzt  so  chanikteristische  Eigenschaften,  das«  diese 
ein  nahezu  untrügliches  Kriterium  zwischen  siderischem  und  Udlurischein  Eisen  abgeben. 

Das  raeteori-sche  Eisen  ist  fast  niemals  eine  honu*gene  Masse,  wie  die«  uuser  Kunsteisen  ist 
So  abw  eichend  weisscs  und  graue«  Roheisen,  Stalil  und  Schmiedeeisen  unter  sich  sind,  so  erscheint 
doch  Jede  db>ser  Kisensorten  in  sich  gleichartig.  D:is  Meteoreisen  dagegen  stellt  «ich  fast  stet« 
als  ein  aus  verscliiedeiieu  Individuen  zusammengesetzter  Körjter  dar.  Bemerkoimwerth  ist  bereit« 
der  allmälige  Uebergaiig  von  Meteorstein  zum  Jlcteorciaen.  Zeigen  schon  die  meisten  Metcor- 


Si«bc  PoaRemlorfrs  Annalen  lai,  151. 

Ari.-l»U  für  ADUtr>i|>olo^e.  Sd.  Xll.  3.j 


Digitized  by  Google 


208 


Dr.  L.  Beck, 


Rteine  Einsprengungen  von  niekeUiftltigein  Kitten,  so  nehmen  diese  bei  den  „Mesosideriten“  der 
Art  zu,  dass  sie  sich  als  ein  kOrniges  Gemenge  von  Metoonnsen  mit  Magnetkies,  Olivin  und  Augit 
darstellen.  Bei  weiten^r  Zunahme  des  metallisclicn  Eisens  (mtstchen  die  „l’aUasite'*,  bei  denen  dos 
Kiseii  ein  zölliges  Gerippe  bildet,  das  mit  Krystallen  von  Olivin  porphyrartig  erniUt  ist.  Der 
Uebergang  der  Pallasite  zu  dom  derben  Molc'oreiseii  findet  ebenfalls  durch  Zwischenstufen  statt. 
Endlich  stellt  sich  das  derbe  Moteoreisen  selbst  wieder  als  eine  Verwachsung  selbständiger  Indi< 
viduen  von  verschiedener  Ztisainmensotziiiig  dar.  Tn  chemischer  Beziehung  ist  das  Moteoreisen 
zunächst  durch  das  Kichtvurhnndensetn  chemisch  gebundenen  Kohlenstoffs,  ferner  durch  seinen 
hohen  Xickelgehalt  gegenüber  dem  fa>>riciiten  Eisen  charakterisirt*  Derselbe  schwankt  meist 
zwUchen  G und  10  Proc.,  wühretid  künstliches  Eisen  kein  Xickel  oder  höchstens  nur  bis  ein  halbes 
Procent  davon  enthalt.  Da.s  Xickel  ist  aber  nicht  gleiclimüssig  in  dem  Meteoreisen  vertheÜt,  sondern 
es  bildet  verschieden  zusammengesetzte  Verbindungen  theils  nur  mit  Eisen,  thetU  mit  Eisen  und 
Phosphor.  Diese  verschiedenen  Körper  krjstalUsiren  selbständig  neben  einander  aus,  jcnloch  alle 
unter  demselben  tesseralen  Ki^'SlalUsationsgesetz,  dem  der  Hauptbestaiultbcil,  das  Eisen,  unterworfen 
ist.  Da^liirch  entstehen  jene  eigcnthümüchen  V^erwachsungen  von  Kr)^stilliiidividuen,  welche  dem 
Meteoreisen  eigen  sind  und  welche  die  Veranlassung  zu  den  WidmannstiUten’schen  Figuren  geben. 

Feilt  oder  schleift  man  ^leteoreiscn  an,  so  erscheint  es  uns,  abgesebon  von  etwas  lichterer 
Filrbung,  niclit  wesentlich  versohlo<lcn  von  gewöhnlichem  Elsen;  setzt  man  aber  die  glatten  Flachen 
einer  schw'acheii  Saun*  aus,  oder  lasst  man  die  polirtc  Fhtche  im  Feuer  Anlaufen,  so  erscheinen 
Z«uchnungen,  die  eine  gewisse  Kegelma.sslgkeit  nach  den  Spaltuiigsricbtungon  des  Hexaeders  zeigen 
und  die  nach  dem  Wiener  Gelehrten,  der  sie  zuerst  beschrieben  hat,  benannt  werden.  Diese  Zeich- 
nungen treten  so  scharf  und  deutlich  auf,  dass  man  solche  geatzte  Flachen  schwärzen  und  wie 
Bnchdrucktypcn  ahtlrucken  kann.  Die  Erscheinung  zeigt,  das  künstliche  Eisen  niemals.  Allerdings 
treten  auch  bei  manchem  Meteoreisen  diese  Figuren  sehr  undeutlich  und  kium  erkennbar  auf,  wie 
z.  B.  bei  dem  Eisen  von  Bniunau,  dessen  Fall  dort  direct  beobachtet  wurde  und  das  so  krystalli- 
nisch  und  deuüicb  spaltbar  ist,  dass  das  ganze  Stück  als  ein  Krystallindividuum  anziisehcn  Ist. 
Domnngcaebtet,  oder  vielleicht  gerade  destialb  sind  die  hcschriebenen  Figuren  niclit  vtirhaudcn 
und  zeigt  sich  statt  derselben  nur  eine  mikroskopisch  feine  Streifung  nach  den  Spaltuiigsrichtungen. 

Bei  weitem  die  Mehrzahl  aber  zeigt  die  schaalenf('>nuigc  Zusamraensetzung  und  die  Figuren  . 
auf  den  Fluchen.  Mau  miUTscheidet  liierboi  das  «Balkeneisen'*  >)  (Kamazit),  welches  die  Ilaupt- 
liiiicn,  die  sich  meist  in  Winkeln  von  30,  00  und  120  Grad  schneiden,  bildet;  das  «Bandeisen^ 
(Tänit),  welches  in  papierdünnen  Blättchen  da«  Balkencisen  mnschliesst.  Das  «Fillleison“  (Plessit), 
w'elches  die  von  dem  Baikeneisen  gebildeten  Zwischenräume  ausfuiit  Das  „GlanzeiseD**  (Lam- 
prit)  bildet  glänzende,  belle  Xadeln,  die  unregelmässig  zerstreut,  auch  nicht  immer  vorhanden  sind, 
w’io  dies  auch  mit  dem  gelblichen  Schwefeleisen  (Troilit)  der  F:ill  ist*),  d.as  nur  derb,  h.äufig  in 
cylindrischcr  Gestalt  vorkommt.  Chemisch  unterscheidet  man  noch  das  scbwerlösUche  Phosphor* 
nickeleisen  (Schreibersit). 

Jede  dieser  Eisenverbinduugon  spielt  ihre  eigcnthümliche  Rolle  in  dem  (<cwcbc  der  Wid- 
mannstutunVeben  Figuren.  Doch  sind  die  einzelnen  Individuen  bei  verschiedenen  Kisenmeteoriten 


*)  Siehe  Reichenbach,  Pogg.  Ann.  18S1,  Bd.  114.  8.  99,  2.^0,  284,  477. 

*)  Sieh«  Ottstav  Kose,  Beschreibung  und  EintheUung  der  Meteoriten.  Berlio,  IS64,  8.  39, 
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sehr  verschietlen  cnt\nckelt;  während  IJraunau  uud  mit  ihm  Arva,  Senegal,  Tarupaka,  Green  County 
und  Smithland  nur  mikroskopisclic  Streifung  zeigen,  wechselt  die  Hreite  des  Ihdkeneisens  bei 
Putnam  von  mm  bi»  Bohuniiliz  von  4 bi«  (>  min. 

'Näher  auf  die  chemische  und  physikalische  Charakteristik  des  Meteoreisens  einzugehen,  ist 
hier  nicht  am  Plat7.e,  es  genügt,  die  wesentlichen  Uuterscheiduogsmerkniale  angedeotet  zu  haben 
und  wird  unsere  Ausltlhrung  später  nt>ch  ergänzt  und  erläutert  w'enlen  durch  die  Ueschreibung  des 
Tolukaeisens,  das  w'ir  unserer  specielleii  Untersuchung  unterzogen  haben. 

(tcwiss  geht  aus  dem  Aiigeffihrten  zur  Genüge  hervor,  ilass  d:w  .Meteoreisen  in  seiner  Zu- 
sammenseUnng  wesentlich  von  unserem  Xutzeisiu)  abweicht  und  ist  schon  deshalb  zu  erwarten, 
dass  es  auch  in  Bezug  auf  seine  technische  Verwendbarkeit  sich  verschieden  verhalum  wird. 

Die  Frage  der  Schmiedbarkeit  des  Meteondsens,  die  uns  Wsonders  interessirl,  ist  je  nach  dem 
Ergebniss  einzelner  Versuche,  »ehr  verschieden  beantw'ortet  worden.  Germle  in  neuerer  Zeit 
wurde  die  Schmiedbarkeit  von  einigen  englischen  Gelehrten  wieder  angezweifelt , so  von  Pro- 
fessor Tliorpc,  der  in  einem  Vortrag  in  der  Glasgow  Philosophical  Society  1872  die  Schmied- 
b;irkeit  des  Meteorciseus  gänzlich  in  Abrede  stellte.  Dieser  Ansicht  schloss  sich  St.  John  V.  Duy 
in  seinem  1877  erschienenen  Buche  „The  prehistoric  use  of  iron  and  Steel“  vollstTindig  an,  indem  er 
zur  Bestätigung  hinzufögt,  Professor  Nöggerath  in  Bonn  habe  ci*  vergeblich  versucht,  Meteor- 
eisen  zu  schmieden.  Solche  misslungene  Versuche  Hessen  sich  zur  Uiiterhtätzung  dieser  Ansicht 
noch  manche  aofTiliren , wie  z.  B.  der  schon  von  Aviceniia  erzählte  des  persischen  Königs  Torat 
Einen  ähnlichen,  luisslungeiien  Versuch  Hess  Mahommed  Seyd  anslcllen,  der  ebenfalls  einem 
Schmied  den  Auftrag  gab,  aus  einem  vom  Himmel  gefallenen  Klumpen  Kisen  ein  Schwert,  ein 
Messer  und  einen  Dolch  zu  fertigen,  aber  das  Eisen  flog  dein  Schmied  udUt  dem  Hammer  aus- 
einander, Auch  die  vergeblichen  Versuche,  das  Kisen  von  Bitburg  in  der  Eifel  in  der  Hitze  zu 
verarbeiten,  und  als  dies  nicht  gelang,  es  mit  Zusatz  von  anderem  Eisen  zu  verfrischen,  dürilen  hier 
erwähnt  werden. 

Da  die  Zweifel  über  die  Schmiedbarkeit  auch  durch  den  chctnisclien  und  physikalischen  Zu- 
stand des  Meteoreisens  unterstützt  werden,  indem  namentlich  ein  Nickelgehalt  von  6 oder  gar 
10  Procent  unser  Schmiedeeisen  zur  Verarbeitung  untauglich  macht,  so  war  es  wohl  angezeigt,  diese 
Frage  einer  gründlichen  Prüfung  zu  unterziehen,  um  sie  endgültig  entscheiden  zu  können. 

Zur  Erreichung  dieses  Zweckes  wurde  zunächst  eino  mugliohst  vollständige  Tabelle  aller  be- 
kannten EisemneU'Oriten  mit  Berücksichtigung  der  bezüglich  der  Schmiedbarkeit  gesammelten  Kr- 
fahmngen  entworfen.  Wir  halwn  dabei  die  Znsammen.slellung  von  Büchner*)  zu  Grunde  gelegt 
nnd  sie,  soweit  es  uns  möglich  w'ar,  vervollständigt  theiU  aus  der  Literatur,  theils  aus  neueren 
Katalogen  grösserer  Sammlungen.  Die  Eisenmeleoriten  sind  nach  den  Jahreszahlen  ihres  wissen- 
schaftlichen Bekanntwerdens  aufgeführt.  In  der  ersten  Rubrik  ist  der  Fundort,  in  der  zweiten 
die  Zeit  der  ersten  Ankändigung,  während  die  beigefügten,  eingeklainmerten  Zulden  die  Zeit  der 
ersten  Auftindung  bedeuten,  in  der  dritten  das  Gewicht,  in  der  vierten  unter  der  Aufschrift  „Be- 
merkungen" ausser  verschiedenen  Notizen  besonders  das  Verhalten  unter  dem  Hammer,  ob  schmied- 
bar oder  nicht,  mitgetheilt. 


Die  Meteorit«!!  iu  Bammluogen  voq  Dr.  Otto  Üuehuer.  Leipzig,  1S63. 
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Tabelle  der  bekannten  Meteoreisenftinde  nach  der  Zeit  ihres 

Bekanntwerdens. 

I.  MesosiJerito  und  Pallasite  (Uebergangsstufen  von  den 
Stein-  zu  den  Eiseninetcoriten). 


Zeit  des 

Gewicht 

Bemerkungen 

Rekanutwi'rdcns 

Kiloprainm 

I. 

Krtwnojarsk  (Pallaflcifen) 

1749 

700 

schmiedbar 

(von  Pallas  1772) 

2. 

Steinbach  (1>.  Johann^^oorf^enstadt) . 

1751 

? 

3. 

Iinilac,  Aiakatua 

Anfant;  die-e«  Jahr* 
bunderls  (Pbilippi 

ca.  60 

viele  kleine  Stucke  — schmiedbar 

1^53) 

4. 

ürahin  (Oouvernment  Mio!>k)  . . . 

IHIO 

100 

(Sniadeeki  1822) 

5. 

8in|;hur  bet  Phuna-Dekkan  . . . . 

1S47 

16 

sehr  zäh  und  dehnbar 

€. 

Ritters^ön  bei  Schwarzt-nberf^  . . 

1H47 

WiV, 

nicht  schmiedbar 

(llrvitbaupt  Ibtil) 

7. 

Haitiholz,  Wesiphalcn  ...... 

I85li 

16V. 

spröde 

«. 

l'orsj-th,  Taiiae  County,  Mivttouri  . 

18.5S  (?) 

? 

sehr  weiss 

9. 

Ro^e* River-Monntaintt  (Oreguu)  . 

1K59 

ca.  lOOoO 

10. 

Rreitenlmch  (b.  Johann^PorgeDsUult) 

IHßl 

lov, 

wohl  identiHch  mit  2,  vielleicht 
auch  mit  6 

il. 

Sierra  de  Cbaco,  Atakama  .... 

iec3 

(G.  Rose) 

0,422 

12. 

Newton  County,  Arkansas 

IHtiO 

? 

13. 

Vaca  muerta,  Atakama 

iKr,2 

? 

14. 

Copiapo,  Chili 

18G3 

? 

16. 

Lo^lran  bei  Mooltan,  Indien  .... 

1.  Oft.  1868 

? 

33  Proe.  niokelhaitigcs  Kiseu 

l*i. 

Kernoare  bei  Chetjuerec,  Morbihan 

1869 

? 

20,6  ProG.  Kisen 

22.  M.ii,  Abd.  9 Uhr 

17. 

Rerdjansk.  Taurieche»  Hepartm. . . 

187h 

? 
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II.  Aerosidorito  (eigentliches  Meteoreisen). 


Fundort 

Zeit  des 
Beknnntwenlens 

1 Gewicht 
Kilogramm 

Bemerkungen 

Lacania 

62  V.  Chr. 

1 

1 ’ 

(Plinius) 

2. 

Bargen,  Pcr«ioa 

um  1000 

KM)  Mark 
1 schwer 

(Aricenna) 

3. 

IlraHcbina  bei  Agram  (Oeeterreieb) 

1751 

26.  Mai  Altends 

49 

2 Kugeln.  1.  Analyse  ▼.  Kiaprotb 

4. 

Senegal  (b.  Siratik  u.  Bambuk)  • . 

seit  1763  bekannt 

? 

die  Neger  verschmieden  es.  (Im 
Brit.  Mus.  als  Siderolith  anf- 
geführt) 

6. 

Tucunmn  bei  OtumU^  (Rio  de  Is 
Plata) 

17^3 

(DonRubiudeCelis) 

15  000 

sehr  dehnbar^  leicht  zu  hämmern 
und  zu  feilen 

6. 

Sierra  blauen,  Mexiko  ...... 

1781/85 

1900 

5 Fundorte:  Huajnquillo,  Conce* 
priun,  ßoliMin  de  Mapini,  Ve* 
negiLs,  8an  Gregorio 

7. 

XH|atpilco,  Tolucatbnl,  Gebiet  von 
Utlahuaca,  Mexiko.  (Anch  nnter 
folgenden  Namen  io  Sammlnngeu: 
Ocatitlan,  Hocatitlan,  Tejupileo,  Te* 
netitlan,  Mayorauo,  oavia>Bata. 
Mani,  I.igipilec) 

178  t 

i 

i mindesten« 
500 

schmiedbar 

8. 

Am  Bemdogo-Bnhia,  Brasilien  . . . 

1784 

6300—9600 

Stückchen  sollen  verarbeitet  wor- 
den sein.  Geschmiedetes  Stück- 
cht'n  io  Göttingen 

9. 

Zakntehns,  Mexiko 

1792 

(Sonnenücbmid) 

1000—1200 

weich,  zah,  mit  Schwefelkiesein« 
lagen 

10. 

Cap  der  guten  UofTnung  (zwiiichen 
SoontagB-  und  BoscbemanasÜass) 

1791 

(1803  Barrow) 

85 

schmiedbar  — Degen  r.  Sowerby 

11. 

Bitborg  (Kifel) 

If812 

(boschriebon  1814) 

lüuo— 1700 

kalt  schmiedlmr  (nach  Büchner 
Pnllasil)  wurde  mit  anderem 
Eisen  im  Frisebfeuer  verarbei- 
tet — dann  als  unbrauchbar 
vergraben 

12. 

Mistcca  (Oaxaka,  Mexiko) 

l'iOl 

(I8U?) 

ca.  50 

ein  Stück  durch  Hämmern  ver- 
ändert 

13. 

Charkas,  San  Louis  Potosi  .... 

1814 

(1811  Humboldt) 

über  500 

14. 

Pablazon  (Catorze),  Mexiko  .... 

V 

4000 

15. 

Burango,  Mexiko 

180.5 

(del  Rio) 

15—20000 

16. 

Paoganoor  (Ostindien) 

1811  (23.  XoT.) 

? 

17. 

Elbogeo  (Böhmen) 

1811  (Xeumann) 
Fallzeit  ca.  1390 

Iü7 

18. 

Lenarto,  Ungarn 

1814  Üctober 

1 

schmiedbar,  Partsch  und  v.  Brü- 
dern liesseo  Klingen  daraus 
fertigen 

19. 

Red  River,  Texas  

1808 

(1814)  1 

1500 

sehr  hämmerbar 

20. 

Lockport,  New-York  ü.  S 

1818 

1 

ca,  6 

(i.  Brii.  Mus.) 
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Fundort 

Zeit  des 
Bekanntwerdcns 

Gewicht 

Kilogramm 

Bemerkungen 

*21. 

OrüDlond  illafiinsbay,  Davis  Streits) 

IKIO 

(Capitan  Ross) 

? 

Messer  der  F^kimos  in  l4ondon. 
Wien,  üdllingen  (von  Capitän 
Sabine) 

22. 

Leadbills,  Schotiland 

1820 

0,021 

si'hr  hart 

23. 

Raagata  ] 

Santa  Rosa  | Hogota 

Tacavitu  f 

1824 

ca.  1000 
verseb.  St  1 

derb  und  dicht 

24. 

Nauheim  l>ei  Frankfurt 

1826 

? ' 

iiu  Brit.  Mus. 

25. 

Ncwstcad,  Jtoxburghsbire,  Schott* 
laud 

1827 

9 

(i.  Bht  Mus.) 

26. 

Bodford  County,  Pcnnsylvanieo  . . 

1823 

y 

spröde  (Sbepard) 

27. 

I«H  Caille  (b.  Graase,  Frankreich)  . 

1828  (doch  länger 
bekannt) 

591 

viel  Schwefeleisen 

28. 

ßohumilitz  (Böhmen) 

1829  (September) 

07 

derb  nnd  dicht 

29. 

Randolph  County,  N.  Carolina  • . 

1830 

1 

spröde  (Sbepard) 

30. 

CharloUe,  Dickson  County, Tcnneaseo 

1.S35  (31.  Juli) 

4 

seiir  weich  und  hämmerbar 

31. 

Braaoa*Rivcr  (Texas)  ....... 

1836  (lange  bekannt 
als  iletliglhum) 

147 

sehr  zäh 

32. 

Clailiorne  am  LIme-Creek  (Clarke  Co. 
Alabama) 

1834  j 

1 ca.  120 

sehr  zäh  und  hämmerbar,  ent- 
wickelt rasch  Chloreisen 

33. 

Putnam  Connty,  Georgia  U.  S.  . . 

1339  1 

(1854  Güttia^n)  ^ 

«.  100 

, zäh  und  fest,  aber  nicht  zu  bear- 
beiten — Chlondscu 

34. 

W'uate  Bots4in  de  Mapini  b.  Santa 
iUjsa,  Coahuila,  Mexiko 

1K37 

275 

(i.  Brit.  Mus.) 

35. 

Ascboville,  Bumuombe  Co.  N.  Caro- 
lina 

1839 

ca.  50 

derb,  dicht,  aebr  blätterig,  häm- 
merbar iShepard) 

36.  Pelrtipawlowak  (Sibirien) • 

18«) 

(1841?) 

? 

Härte  zwiachen  Ki»en  und  Stahl 

37. 

toby  Cr«nk,  C«ke  Co.  j 
Scvier  County  | 

1840 

1056 

verarbeitet  hämmerbar,  doch  här- 
ter und  weisser  wie  Schmiede- 
eisen 

38. 

Kcmalaga,  Tarapaca,  Arequi^ka 
(Peru) 

1840 

2 

(i.  Brit.  Mos.) 

39. 

Scriha,  Oswepo  Co.,  New-York  . . 

1841  beschrieben 
(1834  gefunden) 

? 

•ehr  zäh  — zum  Theil  verarbeitet 

40. 

Guildford  County,  N.  Carolina  . . 

IHll 

(1820  gefunden) 

12’/. 

verschmiedet 

41. 

Grayson  County,  Virginia 

1812 

schwere 
I Masse 

? 

42. 

Kaufroinont  b.  Epinal,  Frankreich  . 

1842  (5.  Docember) 

0,843 

hart  zum  Theil 

43. 

Arva  b.  Szianisa  am  Fu.ss  der  Ma- 
gtira  (Gngarn) 

1844 

(1840  gefunden) 

; ca.  1700 

viel  verschmolzen 

44,  Burlingtim,  Ostegu  Co.,  New*York  . 

1844 

(1819  gefunden) 

{ 68 

zum  Theil  versehmiedet 

45. 

Madagaskar,  St.  Augustins  Bai  . . 

184.1 

(1843) 

? 

in  Wie  Stück  einer  Pfeilspitze 

46. 

l>c  Kalb  County,  Caryfort,  Ten- 
nessee 

1815 

(IH-IO) 

16 

grob  krystAlliniach  — hämmerbar 
] (Sbepard) 

47. 

Siebenbürgen 

1845 

I 0,079 

I sweifeibaft 

4S. 

Babb's  Mühle,  GrceuvUle,  Green  Co., 
Tennesse 

1845 

(1812) 

Ü 

1 

feinkörnig,  dicht,  hummerbar 
(SbepaH) 
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Fundort 

Zeit  dea 
Bekannt  Werdens 

I Gewicht 
j Kilogramm 

Bemerkungen 

49. 

Walker  County,  AUbams  U.  S.  . . 

1845 

(1h;12) 

1 

75 

sehr  fest  — keine  Widm.  F'iguren 
hämmerbar  (Shcpardl 

6tt 

Camliria  b.  Lockport,  Xew«York  . 

1845 

(1818) 

16 

hämmerbar,  ungleichartig  (She- 
parU)  • 

51. 

Smithiand,  Lexint^ton  Co.,  Kentucky 

1646 

(1810) 

ca.  10 

zum  Tbeil  verschmiedet 

52.  Cflrthago,  Smith  Co.,  TeDHOssee  . . 

1846 

127 

sehr  kryatalUniscb,  zäh  und  häm- 
merbar 

53. 

Jackson  County,  Tennessee  .... 

1H4G 

? 

weich  und  schmiedbar 

M. 

Hammoney  Creek,  AshWIle,  N.  Ca- 
rolina 

1HI7 

(184.5) 

12 

hämmerbar 

55. 

Braunau  (Haupt mannsdorf),  Buhmon 

1847  (14.  Juli) 

41 

dicht,  sehr  krystullinisch,  hart, 
schmiedbar 

56. 

Seeläsgen  (Schwiebus,  Brandenburg! 

1847 

102 

sehr  krystallinisch , weich  uncl 
schmiedbar,  keine  Widm.  Fig. 

57. 

Ostego  County,  Xew-York  .... 

16IK 

(1645) 

o.ft« 

hart,  spröde,  nicht  schmiedbar 

58. 

Black  MounUius,  Bunkombo  Co., 
N.  Carolina 

1848 

(1835)  1 

0,595 

sehr  kryataliiuisch 

59. 

Mufreesboro'.  Rutherford  Co.,  Ten- 
nessee 

1649  i 

(1H47)  1 

%5 

hämmerbar,  sehr  weise 

60. 

Morgan  County,  U.  S 

1849 

? 

61. 

Chesterville,  8.  Carolina 

IB49 

(1647)  j 

16,5 

zum  Thoil  verschmiedet 

02. 

Schu'ctx  B.  d.  ^Ycicbsel  (Provinz 
Preussen) 

1850 

20 

zum  Theil  verschmiedet.  — Ge- 
schmiedetes Stuck  i.  (föttingen 

63. 

Tuezon  (Sonora,  Mexiko)  (the  ,Carl- 
tun  Meteorite“  lrv54?) 

1850 

iiuo 

dehnbar,  porös 

64. 

RofTs  Mountain,  Lexington  Co.,  S. 
Carolina 

law 

53 

ähnlich  wie  Cartbago  (52) 

65. 

Salt  river,  Lonisville,  Kentucky  . . 

1650 

4(?) 

war  in  einer  Schmiede  erhitzt  n. 

66. 

Pittsburg,  Pennsylvanieu 

1850 

132 

fast  ganz  zu  einer  Stange  ge- 
schmiedet 

67. 

Xiakoruak,  W.  Grönland 

1S50 

(i,  BHt.^us.) 

68. 

SenecaflüSB,  Cayoga  Co.,  New- York 

1850 

4 

mittelhart  und  grau 

oa. 

Löweudtiss,  Xomaqualand,  Süd- 
Afrika  (Great  Fisch.  River  18J6?) 

1653 

ca.  100 

kleine  Stucke  durch  die  Xomaqua.% 
abgemeissclt  und  zu  WalTeu 
verwendet 

70. 

Union  County,  Georgia 

1354 

6,8 

von  viel  cylinder-  und  nadelfurm. 
Schwefeleisen  durchzogen 

71. 

Tazewelle,  Claybome  Co.,  Tennessee 

1854 

(1853) 

27 

zäh,  hart,  sil1>erweiss,  krptalH- 
nisch,  Irehältauf  frischer  Fläche 
lange  soineu  Glanz 

72. 

Ost-TennGSBOe 

1654 

(Bana) 

30 

73. 

Uaywood  County,  X.  Carolina  . , . 

1654 

wenige 

ähnlich  Braunau  (55) 

74. 

Tabarz  b.  Gotha,  Thüringen  . . . 

1854 

(18.  October) 

0,126 

ähnlich  Bohumiliz 

75. 

Sarepta-Saratow,  Kusslaud  .... 

1B54 

1 

14.315 

ähnlich  Arva 
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Fundort 

Zeit  des  ^ 

Bekanntwerden»  . 

Gewicht 
1 Kilograrotn 

Bemerkungen 

76. 

Vcrknoi'UdinHk,  Vitimlluss,  0.  Si* 
biricn 

IK.-.I 

(Juli) 

ca.  1 

(i.  Rrit  Mus.) 

Wüfitc  TarapftCAy  Chili 

185.5 

(1840) 

9 

sehr  weich  — enthält  Bleitropfen 

78. 

MadoCt  Ober  Canada 

1855 

(löM)  1 

107 

»ehr  weich  und  hiimmer)>ar 

7Ö. 

Campbell  County,  Tenuoiflco  . . . 

1K55 

(1853) 

0.121 

sehr  zäh,  stark  krystallinisoh 

so. 

Coabuila,  Saltillo,  Mexiko  (auch 
al«  Santa  Kosa) 

1855 

114 

hämmerbar,  leicht  zu  aagen 

m. 

Denton  County,  Texaa 

IS56 

18 

zum  Theil  verarbeitet 

H2. 

Nelaon  County,  Kentucky  . . . , 

185ß 

75 

zah  — keine  Widm.  Figuren 

83. 

Orange  Klusn,  Süd  Afrika  . . • . 

1^66 

148 

sehr  kryetalliniscb,  weis» 

u. 

Jcwell  liill,  Mudison  Co.,  N.  Ca- 
rolina 

1856 

4 

i enthält  Ckloreiscn 

i 

85. 

Marohall  County,  Kontucky  . > . 

18.56 

7 

1 blätterig 

86. 

Oktibbeba  County,  Mif^iiHippi  . . 

lBf.7 

(1854) 

0,150 

zur  IlälRe  vorschmiodet,  »ehr  zah, 
schwer  zu  zerftägen 

87. 

Tula  (Net«chae«'o),  Uusiland  . . . 

1857  i 

(bMO) 

2K’> 

zum  Theil  venebmiedet 

88. 

Nebraska  20  miles  von  Fort  Pierre 

1838 

ähnlich  Braunau 

8«. 

Atokama,  Üulivia 

1858 

(i,  brit^uB.) 

30. 

Wayne  C-onnty,  Ohio 

185» 

? 

1 ßrii.  Museum  Nr.  73 

91. 

Cuoper  Tuwn,  Robertson  County, 
Tennessee 

18t'.0 

17  j 

92. 

I^a  Orange,  Kontucky 

!Htk> 

51 

93. 

Cranbourne,  Melljoume,  Anitralieu 

ISill 

ca.  100110 

(2  Blöcke) 

(8200  im  Brit.  Mus.) 

94. 

Heidelberg  

1801 

0,312 

sehr  »prüde  und  hart 

95. 

N’ewsteudt,  Ru.xburghshiro,  Schott- 
land 

1801  1 
(1827) 

14,83 

dicht,  fltahlartig,  schwer  mit  der 
Feile  zu  hearl>eiten,  keine  Wid- 
mannstätten’schen  Figuren 

m. 

Upernavik,  N.  W.  Grönland  . , , 

1801 

? 

97. 

Hokyran  (Uokilzan),  Rühmen  . . . 

1802 

2 

m. 

Rnic©  ? 

V 

? 

99. 

Newton  County,  Arkansas  .... 

18('i0 

? 

(GötUngen) 

100. 

Victoria,  Weetl.  Cap  Colonie,  Süd 
Afrika 

I8C2 

9 

Brit.  Museum 

101. 

Howard  County,  Indiana 

1882 

? 

Brit.  MuBoum 

102. 

UusaelGulch.  Gilpiu  Co.,  Colorado 

1H03  (18.  Februar) 

U,5 

mittlere  Hurte 

103. 

llacotba  Territory,  ü.  S 

I80:i 

50 

104. 

Janacern  Puss,  Atakama 

1803 

? 

105. 

Aeriutopos,  Bear  Creek,  Colorado  . 

lwi3 

0,3tl5 

in  Güttingen 

10t;, 

Obernkirchen  b.  Btickenbürg  . . , 

1604 

40  1 

107. 

S.  0.  Missouri 

1864 

7 

Brit.  Mus. 

10(S. 

Charkus.  St.  Ijouis  Potoai,  Mexiko 

1805 

V 

KUt. 

Ronuuza,  Coabuila,  Mexiko  . . . 

l8tiG 

j 

H t» 
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F u n (1  0 r t 

Zeit  des 
Bekannt  Werdens 

Gewicht  j 
Kilogramm 

Bemerkungen 

UO. 

Bt*ar  Creek,  Colorado 

im 

Brit.  Mus. 

Ul. 

Uarrauoft  Ilianca,  San  FranziBco 
Pasc,  Atakania 

im 

13 

a » 

U'i. 

(M  mile*  S.  \y,  of)  Frankfurt, 
Franklin  Co.,  Kentucky 

18C6 

12 

a « 

113, 

Sierra  do  Deesa,  Chili 

1860 

a n 

114. 

Denver  City,  Colorado  ...... 

im 

*1  a 

115. 

Pramhnnan.  Socrakarta,  Indien  . . 

1860 

• • 

IIU. 

Virginia  (a.  einer  Petroleumquelle) 

1866 

Göttingen 

117. 

iKaho  dem  FIqbs)  Juncal,  Atakama 

1867 

Brit.  Mus. 

118. 

Trenton  b.  Milwaukee,  Waah.  Co., 
Vt'isconain 

1867 

(1868) 

.31 

a n 

119. 

Santa  Rosa,  Mexiko 

1867 

a n 

1-20. 

Auburn,  Macon  Co.,  Alabama  . . 

1867 

■n  n 

121. 

Lo^ttown,  Cherokee  Co.,  Georgia  . 

1667 

ca.  3Vj 

a n 

122. 

San  Frazisco  del  Me<iuital  b.  Du- 
raugo,  Mexiko 

1867 

9 

• a 

123. 

Bolson  de  Mapini,  Coahuila, 
Mexiko 

1868 

108 

in  Wien 

Göttingen 

124. 

(Nahe  bei)  Staunten,  Augusta  Co., 
Virginia 

18G9 

4 

Brit.  Mus. 

125. 

Shingic  Spring«,  Eldorado  Co.,  Ca- 
lifornia 

im 

(1870?) 

? 

n » 

126. 

Ovifak,  Disco,  Grönland 

1870 

, über  40  000 

ein  Block  von  50000,  von  20Ül>lt 
V.  9000,  verschied,  v.  1484  Pfd. 

127. 

Jakol>ithafen,  Disco,  Grönland  . . 

1870 

128. 

Smith-Mouniain,  Kockingham  Co., 
Virginia 

1870 

129. 

Nedagolla,  Mirangi,  Vizagapatam  . 

1870 

(23,  Januar) 

5 

Brit.  Mus. 

130, 

lliroae,  Atakama 

1870 

131. 

Rockingham  Connty,  N.  Carolina  . 

1871 

132. 

Buenos  Ayres 

? 

0 

Güttingen 

133. 

Nevada  

? 

y 

134. 

Morro  do  Ricio,  Rio  S.  Franzisuo 
do  Sul,  San  Catbarma,  Brasilien 

1675 

Brit.  Mus. 

135. 

Rowton  b,  Wellington,  Shropshire 

1876 

20.  April 

ca.  4 

n a 

136. 

Santa  Catbarina,  Brasilien  .... 

1878 

über  1000 

33  Proc.  Nicke),  geschmeidig 
(Wühler) 

Jn  vorstflieodcr  Tabelle  sind  153  Eisenmeteorite  aufgeführt,  von  denen  17  zu  den  Mesoside- 
riten  und  Pallasiten,  136  dagegen  zu  den  derben  Eisennieteoriten  (Acrosideriten)  gehören,  ln 
83  Frdlen  fehlen  die  AngaWn  über  das  Verhalten  unter  dem  Hammer,  unter  den  70  übrigen  sind 
als  schmiedbar  anfgefühit:  Xr.  l*i),  3»,  4,  5,  7,  8,  10,  11,  12,  18,  19,  21,  30,  32,  30,  37,  39,  40, 
44,  45,  46,  49,  50,  51,  52,  53,  54,  56,  59,  61,  62,  64,  6.5,  66,  69,  78,  80,  81,  86,  87  — zusammen  40; 

*)  ' = Mesosiüeri». 

Arrhlr  für  Anllirnpolof i».  Ild.  XII, 
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al«  deluibar:  Xr.  5*,  (J2,  136,  Kusamiiicn  3;  aU  wtich  und  xali:  Nr.  9,  31,  77,  79,  82,  ziiBnmmen  5, 
und  als  nidit  »dimii^dbar:  Xr.  G*,  22,  2C,  29,  33,  57,  94,  ziu^ainnien  7.  Ka  sind  also  unter  den  70, 
mit  denen  Versuche  in  dieser  Hiehtung  angestellt  wonlen  sind,  4S  schmiedbar,  während  nur  7 als 
nicht  sclimiedbar  aufgcfuhrt  werden. 

Die  ainenkaiiischen  Gelehrten,  denen  w'eitnus  das  grünste  Material  zur  Veriiigiing  stand,  in* 
dem  von  den  aufgefuhrten  153  Fällen  niclit  weniger  als  105  Amerika  angeboren,  haben  sich  immer 
entschieden  für  die  Schmiedbarkeit  des  Meteoreisens  ftusgvspruchcn.  Dana  sagt  in  seiner  Miiiera* 
logie  (S.  423):  „Meteoric  iron  is  perfecily  mallcable  and  iiiay  be  readlly  worked  into  cutting  in* 
stminents  and  put  to  the  sanie  uses  an  manufactured  iron*'.  — Shepard  hat  die  Schmiedbarkeit 
zum  KiiiUieilungsprincip  gemacht,  iiidetn  er  die  EUenmeteorite  in  1)  hämmerbar,  gleichartige, 
2)  hämmerbar,  uugleiebarligo  und  3)  spröde  classideirt. 

Indessen  muss  bemerkt  w'orden,  dass  die  Angaben  unserer  Tabidle  1>e£rig)ich  der  Hämmerbar- 
keit nicht  gleiclien  Werth  haben,  indem  viele  nur  sehr  obenhin  geprüft  worden  zu  sein  scheinen. 
Es  wird  deshalb  von  Interesse  sein,  diejenigen  Fülle  besonders  aufzufTduxm , über  die  wir  Xuheres 
wissen. 

Xur  ganz  nelumbei  erwähnen  wir  hier  der  sagenhaften  ITebcrlioferungen,  welche  Attila,  Timur 
und  anderen  Kix>lM*rem  vom  Himmel  gefallene  Schwerter  in  die  siegreichen  Hände  geben.  Immer- 
liiu  deuten  sie  auf  einen  erfahningsmässigcn  Kern.  Dagegen  wissen  wir,  dass  Capitan  Sowerby 
im  Anfang  dos  JahrhiindcrtH  aus  einem  Stück  Meteoreisen  vom  Cap  ein  2 Fuss  langes,  P/« 
breites  Schwert  lÜr  den  Kaiser  Alexander!,  von  Hussland  schmieden  Hess.  Ebenso  Hessen  Partsch 
und  V.  Hrudern  aus  dem  Eisen  von  Lciiarto  Klingen  aiifertigen,  die  eine  mittlere  Stablhurtc  und 
auf  ihrer  Oberfläche  die  welligen  Etnien  des  Damaszenerstahles  zeigten. 

Aus  dem  Eisen  von  Krasnojarsk,  obgleich  Pallasit,  sind  Nägel  und  andere  (iegenständo  go- 
Hchmiedet  worden.  Ferner  befinden  sich  verschiedene  aus  Mtleoreisen  geschmiedete  Gegenstände 
in  oflfentliclien  Sammlungen,  so  ein  quadratisch  geschmiedetes  Stäbchen  von  22  g Gewicht  von 
Hemdegoei^en  in  Güttingen,  ferner  io  derselbim  Collection  ein  200  g schweres,  geschmiedetes 
Stück  von  Schweiz  an  der  Weichsel 

Von  dem  Eisen  von  Grönland  (Haflinsbay)  brachte  Capitäii  U<»»s  bereits  1819  ein  Messer, 
welches  er  von  den  Eskimos  erhalten  hatte,  mit.  Es  befindet  sich  im  HritUchen  Museum  und 
wurde  von  Wollaslon,  der  es  untersuchte,  für  Meteorciseii  erklärt.  Aehiilicbc  Messer  befinden 
sich  in  Wien  und  in  GötUngen  (von  Capitän  Sabine).  Diese  Messer  stammen  indess  wahrscheiu- 
lieh  alle  von  dem  Diskoeiscn,  über  dessen  meteorischen  Charakter  Zweifel  herrschen.  Uekaiinl  ist, 
dass  Meteoreisen  %'on  den  Eingeborenen  verschiedener  Gegenden  verarl)eiU't  W'ird,  so  von  den 
mexikanischen  Indianern  im  Tolukathal,  von  den  Negern  am  Senegal,  w'elche  Topfe  daraus  gefer- 
tigt haben  sollen,  den  Nomaqua  in  Südafrika,  welche  sich  aus  dem  Meteoreisen  vom  Luwcntluss 
Waffen  herstellten.  Aehnliches  wird  von  Mjulagaskar  berichtet.  Das  Guildfordeisen  soll  vor  seiner 
w’issenschaftlichen  Entdeckung  von  den  Schmieden  der  Umgegend  zu  Nägeln,  Hufvlseii  u.  s.  w. 
verarljoitet  wonlen  sein.  Der  Keisende  Wrangel  berichtet,  das»  sich  auf  den  Alaseyschen  Borg- 
rücken in  Sibirien  eine  Menge  gediegenes  Eisen  von  vorzüglicher  Güte  finde,  das  von  den  Jakuten 
zu  Messern,  Beilen  u.  s.  w’.  verarbeitet  w erde. 

Trotz  dieser  grossen  Zald  glaubwürdiger  Thatsachen,  die  für  die  Schmiedbarkeit  des  Meteor- 
eisens sprechen,  schien  cs  mir  doch  nothwendig,  die  Frage  durch  directe  Versuche  zur  Entscheidung 
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zu  bringen,  um  ro  mehr,  da  auch  die  ScItweiuRbarkeit,  llärtbarkcit  u.  r.  w.  nuher  untersucht  werden 
sollten. 

Zu  diesem  Zwecke  verschaffle  ich  mir  von  llerm  Dr.  Krantz  in  Bonn  ein  Stück  von  dem  be- 
kannuui  und  vielfach  unterHUchten  TolukaeUen.  Die  Fallzeit  ist  nicht  constalirt.  Nachrichten  aus 
dem  Jahre  1764  erwähnen  bereits,  dass  sich  in  der  Umgebung  von  Xiquipileo,  im  Thale  von  To> 
Inka,  in  der  Jurisdiction  von  Istlohunca  in  Mexiko  Blöcke  gediegenen  Eisens  Hlnden,  die  von  den 
Indianern  aufgesuclit  und  zu  Ackerbau^  und  anderen  Geräthen  verarbeitet  würden.  Obgleich  auf 
diese  Weise  ein  grosser  Theil  des  Eisens  verschwunden  ist,  so  sind  doch  zahlreiche  Stücke  in 
Sammlungen  gekommen  und  gelang  cs  Herrn  Dr.  Krantz,  als  er  im  Jahre  185C  das  Thal  durch* 
suchen  liess,  noch  69  Stück  im  Gewicht  von  49 '/i  kg  zu  sammeln.  Sumnillichc  Stöcke  scheinen 
von  einem  F.all  herzurühren,  ohgleich  sio  verschiedenes  Vorhalten  und  vcrschlodene  Ziisamitieti- 
Setzung  zeigen.  Es  innss  ein  lurinlicher  Kisenregen  stittgehabt  haben,  der  sich  in  der  Kichtuiig 
von  N.  W.  nach  S.  O.  in  einer  Lunge  von  3 Meilen  erstreckt  hat. 

Das  von  mir  unterhuchto  Stück  war  ein  selbständiges  Individuum  von  180  g Gewicht.  Es 
hatte  die  charakteristische  Gestalt  von  pyramidaler  Grundform,  annähernd  den  liexaedrischen  Spal* 
tungsdächcii  enUprt'chend.  Aeusserlicb  zeigte  es  eine  schwarzbraune  Kinde,  rdinlich  einem  dichten 
Brauneisenstein.  Beim  Zersägen  erwii^  sich  zunuclist  die  äiissersto  Haut  unter  der  Kinde  besonders 
hart,  dann  aber  war  auch  die  Härte  im  Innereu  höchst  ungleichmässig,  indem  einzelne  Stellen  der 
Säge  einen  viel  gn»ssoren  Widerstand  darboten.  Sclion  hieraus  ergab  sich  die  lagenweise  Zu- 
sammensetzung des  Stückes. 

Bei  dem  Versuche,  das  Eisen  mit  dem  Meisscl  zu  spalten,  entstanden  Kisse  und  Ablösungen 
in  der  Kichtung  der  bexaedriseben  SpaltungsdäcLen  und  gelang  es  hierbei  durch  einen  glücklichen 

Fig.  15.  Fig.  16.  Fig.  17.  Fig.  18. 


Zufall,  ein  in  drei  Richtungen  volUtändigCR  Tetraeder  (Fig.  l."i)  loszulOsen.  Die  Flächen  desselben 
waren  jedoch  nicht  glatt,  Roudeni  das  Balkeneisen  trat  ripponartig,  mit  parallelen  Grenzlinien  htTVoi- 

39* 


Digiiized  by  Google 


308 


Dr.  L.  Beck, 


und  griflcn  die  ein/.olnon  Schaalen  wie  g074ihnt  in  einandi'r.  Die  Flachen  dca  abgeiösten  Tetraeders 
wurden  glatt  gefeilt  und  geatzt,  w’olu'i  die  in  den  Figuren  16  bis  18,  s.  v.  S.,  gezeichneten,  feinen,  regel- 
mässigen Krystallstreifungen  zum  Vorschein  kamen.  Die  sehr  deutlichen  Linien  sind  meist  nur  etwa 
' io  mm  breit.  Wenn  cs  uucli  nicht  gelang,  die  Feilstrichc  vollständig  den  KrystallHächen  |mnillel  zu 
fuhren,  so  haWu  doch  die  Herren  Professoren  Wühler  und  Klein  in  itöttingen,  denen  ich  das  Spal- 
tungsstuck  vorlegte,  die  iiatörliche,  regelmässige,  tetraetlrische  Uildnng  der  Fläclien  anerkannt.  Herr 
Professor  Klein,  der  die  GAte  hatte,  die  Winkelmessiingen  vorzunelinien,  sclireibt:  ^Dsis  SlAckclien 
Meteori'isen  zeigt  von  den  vier  BläUerbrficheii  des  Octaeders,  resp.  Tetraeders  deren  drei.  Durch 
<las  Schleifen  ist  nur  noch  eine  Jvante  winkelrecht  erhalten  geblieben,  die  anderen  haben  ihre 
ursprAnglichen  Winkel  von  7(»^.‘J2'  verloren“. 

Die  chemische  Analyse,  welche  mein  Freund  Dr.  Kraft  in  Biebrich  ausfAhrte,  ergab  folgende 


Zusammensetzung: 

Eisen 86,181 

Nickel  und  Kobalt 1VU3 

Schwefel 0,250 

Phosphor , 0,144 

ln  Salsäure  unlösliche  Theile  (Phosphornickel- 

eisen,  Kieselsäure,  Gnipliit  u.  s.  w.)  . . 1,486 

zusammen  98,004 


Ks  entspricht  dies  den  in  Kammelsberg's  Mineralchemie  veröffentUcliten  filteren  Analysen 
des  Tolukaeisens,  die  wir  unterstehend  zur  V'ergleichiing  niittheilen,  namentlich  der  unter  c.  an- 
geführten von  Bücking. 


I.it. 

Chemiker 

Eisen 

'S 

W 

Schwefel  t 

9 

s 

N 

b 

e 

pC 

& 

M 

L a 

c c 
js  .2 
S.  Jb 

£ Jt 

t..a 

e 

JS 

Gm 

9t 

b 

o 

£ 

a 

>« 

1 

b 

i2 

bc 

a 

s, 

0 

b 

J 

fS 

Summe 

a. 

üricoches  . 

00.40 

5.02 

0,04 

Spur 

0,16 

2,99 

—r 

— 

i.n 

99.72 

h. 

Pugh  1.  . . 

90,43 

7,62 

0,72 

0,03 

Ü.<t3 

0,16 

0.66 

034 

— 

— 

9938 

c. 

Pußh  II,  . . 

87, h9 

9,06 

1.07 

Spur 

0.20 

0,31 

032 

— 

— 

09.39 

<1. 

Nasoo  . . . 

90,13 

7,21 

— 

— 

- 

0.37 

— 

0.22 

— 

— 

97,96 

c. 

Bücking  . . 

86.07 

9,02 

0,77 

0.39 

»ur 

— 

1,01 

0,97 

9^23 

f. 

Tmylor  . . 

90,72 

8.49 

0,41 

■ 

" 

0,18 

0,38 

0^ 

100,46 

Meine  ersten  Versuche,  das  Tolukaeisen  zu  versehmieden,  fielen  sehr  ungünstig  aus.  Kalt 
Hess  sich  das  Eisen  nur  wenig  platt  schlagen  und  löste  sich  parallel  den  Krystallfiäciien  ab.  In 
der  Hitze  trat  die.selbe  Erscheinung  ein,  es  Hess  sich  in  der  Schweissgluth  nicht  dicht  machen,  fuhr 
unter  dem  Hammer  auseinander,  indem  es  sich  parallel  den  Hauptspaltungsrichtungen  blätterte  und 
Hess  sich  mit  weichem  Schmiedeeisen  nicht  zusaimnenschweissen. 
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Dieser  unjiönstige  Erfolg  lies«  mich  bereit«  aii  der  Sdiraiedbarkeit  des  Metooreisens  iweifeln. 
Da  es  aber  meinem  Freunde  Dr.  llostmann  in  Celle  gehingf  aus  einem  Stückchen  desselben  Eisens, 
welches  ich  ihm  geschickt  hatte,  eine  Pleilspitae  zu  schmieden,  da  Herr  Professor  Wöhlcr  sich 
ganz  bestimmt  dahin  nussprach,  das«  vieles  Melvoreisen  schmiedbar  sei,  und  <la  ich  namentlieli  von 
aaverhlssiger  Seite  nusgezeictinele  aus  Tolukaeisen  gt*schmiedetc  GegonsUliule  vorgelegt  bekam,  so 
sah  ich  mich  veranlxsst,  meine  Versuche  von  Neuem  aufzunehmen  und  diesmal  mit  bestem  Erfolg. 
Das  erste  Misslingen  kann  ich  mir  nur  da<liirch  erklären,  dass  das  VersiichsKtück  in  den  SpaltungS’ 
richtungeii  bereits  stark  gerostet  war  und  dass  dünne  Uostlagen  die  Schweissung  verhinderten. 

Ehe  ich  die  Ergebnisse  meiner  zweiten  Verauchsreilie  mitthcile,  will  ich  eine  Beschreibung 
der  oben  erwrihnten  Schiniedestncke  aus  Tolukaeisen  vorausschicken.  Ich  verdanke  dieselbe  den 
Herren  Stein,  Vater  und  Sohn,  gegenwärtig  in  Daniistadt  und  Saarbrücken  wohnhaft.  Diese 
Herren  nitid  im  Besitz  bedeutender  Silberminen  und  Lündeixuen  in  Mexiko,  die  zum  Tlieil  in  der 
Gegend  des  Heviers  von  Isilahtiaea  geleg<'n  sind  und  deshalb  mit  den  Meteoriten  und  den  Be' 
wohnern  des  TolukathaU  seit  vielen  Jahren  bekannt  Der  allere  Herr  G.  Stein  Ik^som  den 
grössten  bekannten  Etsenblock  aus  jener  Gegend;  derselbe  wog  etw'a  100  kg  und  wurde  erst  vor 
einigen  Jahren  von  ihm  verkauft.  In  seiner  Sammluug  beündeo  sich  indes«  noch  mehrere  aus* 
gezeichnete  Stücke  und  hesiut  er  namentlich  einen  wundervollen  poUrten  und  geritzten  Hrief- 
bescdiwerer,  der  au«  einem  grossen  Stück  geschmiedet  ist.  Er  hat  denselben  selbst  schmieden 
lassen  und  als  er  mir  ihn  zeigte,  versicherte  er  mich,  dass  die  eingeborenen  Bewohner  des  Toluka* 
thals  das  Meteoreisen  aufsiichten  mul  zu  groben  Kiseiigenithcn , wie  Hacken,  Beilen  n.  s.  w'.  ver* 
arbeiteten.  Sein  Sohn,  Herr  Julio  Stein,  der  circa  15  Jahre  die  Minen  in  Mexiko  leitete,  er- 
warb glcichfsfllK  an  Ort  und  Stelle  verschiedene  Stucke  MeteoreiHcii,  aus  denen  er  «ich  durch  einen 
deutschen  Schmied,  den  er  ln  seine  Dienste  genommen  hatte,  verschiedene  Gegenstände  schmieden 
lies«.  Er  hatte  die  Güte,  mir  die  Sachen,  die  «ich  noch  in  seinem  Besitz  befanden,  zur  Untersuchung 
mitzutheilen.  E«  waren  dies  erstens  das  angeschliffene  Stück,  Fig.  19,  «.f.S.,  mit  ausgezeichneten  Wid- 
mannstüttenVlieii  Zeichnungen,  zweitens  ein  geschmiedeter,  glatt  polirter  Hammer  (Fig.  20,  s.  f.  S.),  von 
«ehr  schöner,  weisser  Farbe,  an  dem  man  die  verzerrten  WiJmaunstrtUenVdien  Figuren  besonders 
beim  Anhauchen  schwach  erkennen  konnte,  endlich  dritten«  ein  rechtwinklig  ge«chmiedeter  SUib, 
geschliffen  und  geätzt,  der  in  Fig.  21  und  22,  s.  f.  S.,  in  natürlicher  Grösse  abgebildct  ist  und  der,  wie 
aus  der  Zeichnung  ersichtlich,  die  WidtnaiinNtätUm'schen  Figuren  unregelmässig  in  die  Länge  ge- 
zogen,  wie  feinen  Stahldamust  zeigt  Es  entspricht  diese  Daimistzeichniing  am  meisten  derjenigen 
auf  echten  iudischen  au«  Wootz«Uihl  hergestellten  Klingen.  Herr  Julio  Stein  hatte  ausserdem 
die  Güte,  mir  ausführliche  MittheiUingen  über  den  Gegenstand  zukommen  zu  lassen.  Kr  schreibt: 

•Da«  fragliche  Meteoreisen  von  Toluka  oder  deutliclier  von  Istlahuaca  wird  hier  und  da  von 
den  dortigen  Schmieden  verarbeitet  zu  Pflögen,  Beilen,  Hacken,  je  nach  der  Groasc  des  Stückes 
Metcoreisen.  Doch  gelingt  ce  nicht  immer,  da«  Eisen  nach  Wunsch  zu  verarbeiten  und  die  Leute 
werfen  dann  die  sogenannten  „uniiötzen“  und  „«chlechteii“  Stucke  fort.  Mir  — mler  besser  ge- 
sagt unserem  Maschinisten  ist  es  gelungen,  einige  kleine  Stücke  zu  schmieden.  Ich  sende  Ihnen 
per  Post  einen  kleinen  Hammer  und  ein  kleine«  Täfelchen,  welche  au«  Mctcoreirtcn  geschmiedet 
sind.  Der  Hammer  ist  glatt  gelassen,  das  Täfelchen  ist  mit  Säure  geätzt,  wodurch  die  Widinunii* 
Rtälteii’achen  charakteristischen  Figuren  zu  einehen  «ind.  Ferner  ein  Stück  Meteorvi«eii  roh,  d.  h, 
nicht  verarbeitet,  sondern  bloss  durchgesägt  und  die  genagte  Fläche  geätzt.  — Das  Ei«ea  wurde 
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mit  Anweniiung  von  EiclK-nhol».kolilcn  gescliraifjct.  Da*  Zorsägen  de«  Stöcke»  war  »ehr  schwierig 
und  geschali  unter  «totem  Zutiiun  von  Scifenwasser  mit  einer  ganz  feinen  Holzsäge.  — Mein  Vater 
lies»  in  Darmstadt  ein  grosses  Stück  mit  Maschinenkruft  zersägen,  wobei  circa  10  Circularsägeii  zu 
Grunde  gingen.“ 

Der  Maschinist,  der  das  Ausschmieden  der  erwähnten  Stücke  ausgeführt  hatte,  gab  folgenden 
liericht: 

„Die  Versuche,  Meteoreisen  zu  schmieden,  waren  einfacher  Natur.  Natürlich  darf  es  nicht  in 
Steinkohlen,  sondern  in  Holzkohlen  gewärmt  werden.  Die  beiden  Hämmer,  welche  ich  damals 

Fig.  I».  Fig.  20.  Fig.  21. 


schmieden  liess,  haben  sogar  Schweisshitze  vertragen,  da  das  Meteoreisen  etwas  unganz  war. 
Keines  Feuer  und  gute  Schweisshitze  sind  nOthig,  das  Eisen  darf  auch  nicht  rotliglübend  gehämmert 
werden,  sondern  im  weisswarmen  Zustande,  muss  demnaeh  üllers  gewärmt  werden.  Ob  nun  gerade 
d;is  Äleteoreiscn  von  Toluka  das  allein  schmiedbare  ist,  kann  ich  nicht  sagen.  Unser  Meteoreisen 
ist  sehr  rein  und  enthält  ausser  Nickel  keinen  anderen  fremden  Körper.  Diu  Bcarlieitung  mit  der 
Feile  hatte  jedoch  ihre  Schwierigkeiten,  da  viele  sehr  harte  Stellen  an  dem  Hämmerchen  vorhanden 
waren,  die  ich  aber  auf  dem  Schleifsteine  glatt  geschlifien  habe.  24 ständiges  Ausglülieu  in  Hoiz- 
kohlenaschc  half  nicht  viel.“ 

Aus  diesen  Berichten  geht  hervor,  dass  das  meiste,  jedoch  nicht  alles  Tolukseisen  schmiedbar 
ist.  Wie  erwähnt,  nahm  ich  meine  Versuche  wieder  auf  und  gelang  mir  diesmal  das  Schmieden 
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eines  möglichst  gesunden  SiQckcB,  das  von  der  IIauptinas«ie  abge»;igt  worden  war,  vollständig.  AU 
Fouerungsmaterial  benutzte  ich  Ducbenbolzkobleii.  Das  Eisen  war  nicht  so  weich  wie  unser 
Sebuiedeeiseu,  liess  sich  aber  bei  iiiüssiger  Sebweisshitze  leicht  aussebrnieden.  KIkmisü  zeigte  es  sich 
ganz  gut  schwoissbar.  Das  MeteoreUcnstück  wurde  in  die  Form  eines  Stibehens  auHgeschmiedet 
und  an  ein  ühnÜch  gestaltetes  Stück  weichen  Schmiedeeisens  flach  angescliweisst.  Die  Naht  war 
gesund,  wenn  auch  wegen  der  Ungleichheit  des  Materials  deutlich  zu  orkomieii;  nach  dem  Aetzen 
tmt  die  Schurtdssstelle , sowie  der  Unterschied  der  beiden  EisensorU‘n  noch  sclmrfer  hervor.  Das 
verscbmiedetc  MetooreUeii  ist  harter  wie  ScUmiedeeiHen  und  weniger  biegsam.  Dagegen  bat  es 
nicht  die  KigenschaAen  des  Stahls.  Vor  Allem  lässt  cs  sich  nicht  härten.  Verschiedene  Ver- 
suche in  dieser  Richtung  ergaben  höchstens  eine  ganz  unbedeutende  überfläcbenhärtung  in  Folge 
der  Abschreckung,  im  Inneren  blieb  dio  Masse  unverändert  So  bog  aich  auch  die  meisHelforiiiige 
Schneide  des  abgeschreckten,  geschmiedeten  MeU>oreUens  ebenso  leicht  um,  wie  die  des  nicht  ab- 
geschreckten.  Im  Allgemeinen  scheint  da«  Material  für  schneidende  Werkzeuge  wenig  geeignet 
zu  sein,  eljensowenig  für  Scliwertcr,  da  es  sowohl  der  gleichmussigen  Schneide  als  auch  der  Klusti- 
citrU  ermangelt  Dies  wird  bestätigt  durch  eine  MitthoHung  des  Herrn  Stein  sen.,  der  mir  init- 
tlii  ilte,  dass  die  Bewoimer  des  Tolukatlinles  nur  die  ordinärsten  GeruUio  au«  diesem  Eisen  machten, 
während  sie  sich  alle  schneidenden  Werkzeuge  von  den  Spaniern  bt^chaflflen. 

Unsere  Versuche  vcrificiren  die  Angaben  unserer  Tabelle.  Nachdem  durch  diese  Versuche 
die  Schmied-  und  Schweissbarkeit  des  Metcoreisens  von  Xiquipilco  zweifellos  festgestclH  ist  können 
wir  auch  die  übrigen  bezflglicheD  Angaben  unseiXT  Tabelle  mit  grösserer  Zuversicht  acceptiren, 
aus  denen  wir  folgern  müssen,  dans  das  meiste  Meteoreiseu  schmiedbar  ist. 

Du  mm  die  Schmiedbarkeit  des  meteorischen  Eisens  erwiesen  ist,  könnte  es  nahe  liegen,  die 
conlroverse  Frage,  von  der  wir  ausgingen,  ob  nämlich  dio  Menschen  der  Urzeit  zuerst  das  Meteor- 
eisen aufgesucht  und  verarbeitet  hätten,  zu  bejahen.  Es  hat  auch  diese  Annahme  bei  oberfläch- 
licher Betrachtung  etwas  Verführerisches.  Je  mehr  man  aber  auf  die  Sache  eingeht  je  ntebr  muss 
man  zu  der  Ueberzeugung  kommen,  da.^s  diese  Theorie  falsch  ist. 

Zunächst  spricht  dagegen  die  Seltenheit  des  MeteoreiK<  ns.  Seit  etwa  ÖO  Jahren  ist  es  wissen- 
schaAüch  festgestellt,  dass  zeitweilig  meteorisches  Eisen  vom  Himmel  auf  die  Erde  gelangt  Seit 
dieser  Zeit  sind  nur  neun  hierher  gehörige  Fälle  beobachtet  W'orden,  von  denen  der  Fall  von 
Braunau  mit  41  kg  Gewicht  der  grösste  und  wichtigste  war.  Man  hat  in  diesem  Zeiträume  die 
ganze  Erde  nach  Meteoreisen  abgesucht  und  doch  bat  mau,  wie  unsere  Tabelle  zeigt,  nicht  mein 
als  153  Fälle  conatatirt  Wenn  vielleicht  auch  einige  in  unserer  Zusammenstellung  vergessen  sein 
dürAen,  so  reducirt  sich  dagegen  die  Zahl  der  efl'ectivcn  Fälle  dadurch,  dass  derselbe  Fundort 
wiederholt  zu  verschiedenen  Zeiten  beschrieben  worden  ist  So  kommt  z.  B.  das  Eisen  von  Grön- 
land unter  fünf  Nummern  vor  (Nr.  21,  67,  90,  12G,  127),  obgleich  cs  wahrscheinlich  desselbeu  Ur- 
sprungs ist  Klx^nso  dörfteo  sich  die  vielen  Fälle  von  Atakama  reduciren. 

Das  Gesainmtgewicht  von  lüO  Fällen,  deren  Gewicht  verzeichnet  ist,  beträgt  annähenid 
126000  kg,  dies  ergäbe  für  den  einzelnen  Fall  circa  1190  kg,  für  alle  153  Fälle  circa  182200  kg. 
Diese  Angaben  sind  indessen  zu  hoch  gegrifien,  denn  während  alle  grossen  Metcoreisenmassen  ein- 
gerechnet sind,  lässt  sich  attnehmen,  dass  die  Fälle,  über  welche  uns  die  Gewdcht«angaben  fehlen, 
nur  unbedeutende  waren.  Die  Aiuf  grössten  Fälle,  Nr.  9*,  5,  15,  93,  126  allein  ergeben  ein  Gewicht 
von  95000  kg,  so  dass  für  die  übrigen  101  Fälle  nur  31000  kg  oder  370  kg  pro  Fall  verblieben. 
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Ferner  tiarf  das  DitfkoeisiO , wcJcliea  die  grösste  GewichUxabl,  nämlich  40000  kg  fuhrt,  kaum 
mehr  als  Meteoreisen  angesehen  werden.  li?70  wurde  dieses  Eisen  bei  Ovifak  anf  der  Insel  Disko 
an  der  Westküste  von  Grönland  unter  Granilhlöcken,  neben  einem  hohen  liasalirücken  aufgefunden. 
Die  grössten  Blöcke  von  5G0,  200  und  90  Centner  Gewicht  wurden  von  einem  schwedischen  Kron- 
dampfer  abgehoU  und  dem  Stockholmer  Museum  einverleibt.  ln  dem  benachbarteti  Basalt  liat 
man  aber  ebenfalls  metallische  Eisenmassen  aufgefunden,  so  dass  man  annehmen  muss,  dass  die 
Blöcke  am  Strande  aus  diesem  ihren  Ursprung  haben.  Professor  Korden skjötd,  dem  die  Auf* 
tindung  derselben  zu  verdanken  ist,  stellte  die  Theorie  auf,  dass  diese«  Eisen  in  einer  frilhercMi  geo- 
logischen KpiK’lie,  da  der  Basalt  als  eine  breiartige  i^losse  aus  dein  Krdimiern  hcr\’orqaoll , vom 
Himmel  gefallen  und  so  in  das  Gestein  gelangt  sei.  Spätere  Beobachtungen  (von  Stenstrup, 
Smith  ctc.)  haben  es  aber  wahrscheinlicher  gemacht,  dass  dieses  Eisen  teilarischen  Ursprungs  sei, 
indem  es  als  ein  Ausscheidungsproiluct  eines  nickelhaltigen  Magnetkieses,  der  jenen  Busalt  in 
grossen  Massen  erfiUlt  anziisehon  ist  Jedenfalls  zeigt  das  Eisen  von  Disko  nicht  die  glänzende, 
W'eisse  Farbe  des  normalen  Meteoreisciis,  sondern  eine  graue  wie  Gusseisen. 

Die  aufgefundenen  Kicseiiblöcke  von  Meteoreisen  kommen  aber  für  die  technische  Verarbeitung 
der  Urmenschen  Oberhaupt  nicht  in  Betnicht,  da  sie  w’edcr  trans|K)rUibel , noch  zu  zerlheilen  sind. 
Von  Tucimi.an  (Nr.  5)  sind  ungeluhr  700  kg  mit  vieler  Mfihe  abgeschlagen  worden,  die  Hauptmasse 
liegt  noch  an  Ort  und  Stelle.  Dumngo  (Nr.  15)  ist  gfinzUch  verloren  gegangen,  nur  Stücke  davon 
exisUren  in  Sammlungen.  Rogiie-Uiver- jMounlains,  Oregon  (Nr.  9*)  ist  mit  dem  Tode  des  Ent- 
deckers, D.  J.  Evans,  verloren  gegangen.  Das  Ilauptstöck  von  Cranhournc  (Nr.  93)  liegt  noch  an 
Ort  und  Stelle  und  hat,  trotz  den  vorzOgUchen  Werkzeugen  der  Neuzeit,  allen  Versuchen,  Stucke 
davon  abzuhaueu,  widerstunden  ^). 

Seilen  wir  aber  auch  vtm  diesen  Umständen  gänzlich  ab,  so  ist  das  oben  berechnete  Gesamrat- 
gewiclit  aller  bi»  jetzt  aufgefundenen  Meteoiviscmnasscn  von  182200  kg  nicht  so  gross,  als  die 
viertägige  Production  eines  einzigen  modernen  lloliufensl  Kur  die  Bedürfnisse  der  Erdbewohner 
für  einen  einzigen  Tag  ein  verschwindender  Bruchtlieül 

Dagegen  ist  es  sehr  wohl  denkbar,  dass  in  einem  einzelnen  Fall  ein  Individuum  oder  auch 
selbst  die  Bewohner  eines  beschränkten  Dislriotes  Meteoreisen  verarbeitet  haben , wofür  wir  Bei- 
spiele an  dem  Eisen  von  Grönland,  Tolukatlial  u.  s.  w.  bereits  angcfiihrt  haben  und  spricht 
hierfilr  auch  der  Umstand,  dass  in  der  alten  Welt,  w'elche  die  ältere  Cultur  besitzt,  viel 
weniger  Meteoreisen  gefunden  wird,  als  in  der  neuen.  Dass  aber  die  gesamintc  Mensch- 
heit das  Eisen  auf  diesem  Wege  kennen  gelernt  habe,  lässt  sich  nicht  aunehmen,  ebenso- 
wenig, das»  diese  gelegentliche  Ausbeutung  zu  einer  metallurgischen  Industrie  oder  zu  einem 
geonlncten  Handel  geiuhrt  habe.  Abgesehen  von  der  Spärlichkeit  des  Vorkommens  sprechen  hier- 
gegen auch  technische  Gründe.  Das  Mt'leorelsen  ist  als  gediegenes  Metall  schwer  zu  erkennen, 
da  es  stets  von  einer  harten  Kruste  von  verschlacktem  Eisenoxyduloxyd  überzogen  ist,  wodurch  es 
das  Ansehen  eines  Brauneisensteines  erlangt;  es  ist  »o  hart,  dass  nicht  einztisebcii  ist,  wie  barba- 
rische Völker  mit  ihren  nnvollkommenen  Steinwerkzeugen  grössere  Blöcke  verarbeiten  konnten. 
Man  könnte  also  höchstens  anoehinen,  dass  die  kleineren  Stücke  mit  Feuer  versehmiedel  worden 
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«eien.  Weit  wahrscheinlicher  ist  aber,  ilass  auch  dies  erst  gvadiah,  nachdem  man  bereits  das  Eisen 
und  seine  Gewinnung  aus  den  Ersen  kennen  gelernt  hatte.  Nachdem  dies  geschehen  war  und 
man  mit  den  Eigenschaileu  des  Eisens  sich  völlig  vertraut  gemacht  hatte,  war  es  leichter  möglich, 
in  den  Meteoriten  dasselbe  Metall  wieder  zu  erkennen,  VV'ie  schwierig  €*8  trotzdem  ist,  das  Meteor- 
eisen  zu  erkennen  und  zu  verarbeiten,  beweUeu  verschiedene  Falle,  dass  Blöcke  von  Metcorcisen 
viele  Jahre  lang  in  Schmieden  lagen,  meist  aU  Ambosc  bcniiUt,  ohne  dass  ihre  Natnr  erkannt 
oder  sie  technisch  nutzbar  gemacht  worden  waren;  dies  war  der  Fall  bei  dom  Eisen  von  Uasgata 
und  dem  von  Tuezon. 

Ueberhaupt  konnte  aber  die  gelegentliche  Aufhndung  eines  Stuckes  3Ieteoreiscn  und  seine 
Verarbeitung  die  Menschen  ln  ihrer  tecbnischen  Cultur  durchaus  nicht  fordern.  Zwischen  dem 
Ausschmieden  eines  Meteoreisenstöcks  und  der  Auffindung  und  Verschmelzung  der  Eisenerze  be- 
steht gar  kein  Zusammenhang.  Das  Erstere  konnte  das  I^‘tztere  nicht  bedingen,  noch  dazu  hin- 
nibren.  Die  Entdeckung,  ans  gewissen  Steinen  mittelst  Holzkohle  Eisen  auszuschmelzen,  blieb 
derselbe  wichtige  Culturfortsclirilt,  gleichviel  ob  man  Meteoreisen  vorher  oder  nachher  gelegentlich 
Terarl»citet  hat. 

Die  friihere  Verwendung  des  Meteoreisens  ist  aber  auch  deshalb  wenig  wahrscheinlich,  weil 
sie,  wie  oben  ausgeföhrt  wurde,  nicht  leicht  ist  und  ein  Material  liefert,  das  nanieoüich  für  schnei- 
dende Werkzeuge,  Messer,  Meissei  u,  s.  w.  kaum  verwendbar  ist. 


Man  iiat  viel  Gewicht  gelegt  auf  ein  ägyptisches  Wort  baaenepe 


oder  koptisch  be-ni-pe,  welches  „Eisen“  in  wörtlicher  üeberselzung,  aber  „Metall  des  Himmels“  be- 
deutet, und  hat  diese  Ib^zeichnung  als  einen  glänzenden  Beweis  dafür  angeführt,  dass  die  Menschen 
das  Eisen  zuerst  als  Meteoreisen  kennen  gelernt  bähen  mussten. 

Diese  Deduclion  hat  aber  um  so  weniger  Werth,  als  das  angeführte  Wort  sehr  spät  gebildet 
und  als  Bezeichnung  für  Eisen  relativ  neu  ist.  Allerdings  hat  es  sich  in  der  Form  von  be-ni-pc 
mit  dem  Sinne  ,Eisen*^  in  der  koptischen  Sprache  und  besonders  in  dem  sahidiseben  Dialect  er- 
halten. Die  älteste  Bezeichnung  der  Aegypter  für  „Nutzmetall“,  worunter  bid  ihnen  ursprünglioli 
sowohl  Kupfer  als  Eisen  iH'griffen  wurde,  war  ha,  was  zunächst  etwas  Hartes,  Firstes  bedeutet, 
Wenn  hieraus  später  das  Wort  baaenepe,  koptisch  be-ni-pc  Metall  des  Himmels  entstanden  ist,  so 
kann  dies  höchstens  beweisen,  dass  auch  die  Acgj'pter  schon  die  Erfahrung  machten,  dass  Eisen, 
welches  sie  kannten,  zeitweilig  vom  Himmel  hcrabficl.  — Es  scheint  nicht  unwalirscheinlich,  dass 
das  griechische  Wort  6iÖ7]Qog  ähnlich  gebildet  ist,  denn  die  in  sonst  allen  arischen  Sprachen  vor- 
kommende  Wurzel  für  Eisen  ais,  er,  kann  hier  nur  in  dem  zweiten  Theile  des  Wortes  ijpo»?  stecken, 
während  das  Fräfix  Cid  mit  dem  lateinischen  sidiis,  Gestirn,  Himmel  Zusammenhängen  dürfVe.  Diese 
Bezeichnung  für  Eisen  „Metall  des  Himmels“  dürfbe  bei  den  Griechen  um  so  plaiisibeler  erscheinen, 
als  es  ein  alter  Glaube  war,  dass  das  Himmelsgewölbe  aus  Eisen  bestehe,  und  dies  kann  wieder  aU 
ein  Beweis  dafür  angesehen  werden,  dass  sie  von  Meteon-dseufallcn  mehr  oder  weniger  bestimmte 
Kenntniss  hatten. 

Wir  kommen  zu  folgendem  Schluss: 

Die  Tlmuache,  dass  aus  dem  unbekannten  Himmcisraume  zuweilen  Massen  metallischen  Eisens 
auf  die  Erde  henibfallen,  war  schon  in  sehr  früher  Zeit  bekannt;  doch  bildeten  die  Auffindung 
solcher  Massen  nicht  den  Ansgangspunkl  der  EiHeninduslrie,  vielmehr  wurden  sie  erst  als  Eben 
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erkannt,  nachdem  die  Au.^BchmeUung  der  Eisenerze  bereit«  bekannt  war.  DiestT  Proccss  ist  uralt 
nud  darf  gerade  die  frähe  Kenntniss  des  Meteoreisens  als  ein  neuer  Beweis  für  das  hoho  Alter  der 
Eisenbereitung  — die  wir  ja  bei  den  barbarischsten  Stämmen  Afrikas  als  eine  seit  undenklicher 
Zeit  betriebene  Operation  kennen  — angefShrl  werden. 

Dagegen  müssen  wir  die  cultarhlHtoriscbc  Wichtigkeit  des  Meteoreisens  und  die  ihm  zu* 
geschriebene  Bolle  in  der  Entwickelung  der  metallurgischen  Technik  in  Abrede  stellen,  sowie  wir 
auch,  um  wieder  auf  den  ersten  Ausgangspunkt  unserer  Erörterung  zuräckzukehren,  die  Ansicht 
Scblicmann's,  dass  sein  in  Troja  gefundener  Dolch,  der  hellen  Farbe  wegen,  für  Meteoreisen  zu 
halten  »ei,  bis  zur  Erbringung  besserer  Beweise,  verwerfen  müssen. 

Biebrich  a.Kh.,  den  10.  October  1879. 

Dr.  Ludwig  Beck. 
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XI. 

üeber  die  ln  Deutschland  vorkommenden,  von  Herrn  Virchow 
den  Friesen  zugesprochenen  niederen  Schädelformen. 

Von 

Obcrmcdicinalraih  Dr.  H.  V,  Holder  in  Stuttgart. 


Durch  die  TJntersuciiungen  der  letxton  Jahrzehnte  darf  als  erwiesen  angenommen  werden, 
dass  Obcrall  da,  wo  von  der  Zeit  der  Völkerwanderung  an  bis  zu  Karl  dem  Grossen  Germanen 
wohnten,  «ich  in  ihren  Hegräbnissplützen  (Heibengräbern)  Skelette  finden,  welche  mit  seltenen  Aus- 
nahmen die  Charaktere  eines  bestimmten  scharf  ausgeprägten  Typus,  eine  eigentliümlicbe,  «onst  in 
dieser  Häufigkeit  und  Uebercinstimmnng  nicht  wieder  vorkommendc  Art  ilires  Baues,  insbesondere 
auch  ihres  Schädels  zeigen. 

Diese  Begrabnissplätze  sind  unzweifelhaft  alte  Friedhöfe  einer  sesshaften  Bevölkerung,  denn 
sie  enthalten  beide  Geschlechter,  sowie  alle  Lebensalter  und  finden  sich  nicht  allein  auf  dem 
weiten  Gebiete,  welolics  die  Franken  einnahmen,  sondern  auch  an  den  Wohnsitzen  der  AUemanneii, 
Bnrgunden,  Baiem,  Angelsachsen,  NitHlersachscn,  Thüringer  und  Westphalen.  Durch  Ilcrm 
Lindenschmit  ist  ganz  unzweifelhaft  nachgewiesen,  dass  in  diesen  Reihengrabem  nur  Germanen 
Hegen,  und  die  Wohnsitze  der  obengenannten  Stämme  in  jener  Zeit  sind  ja  ohnedies  liekannt. 
Diese  Gräber  sind  so  häufig  und  die  aus  ilmeii  gewonnenen  Schädel  zählen  nach  so  vielen  Hun- 
derten, dass  wohl  von  keinem  anderen  Monschentypus  eine  grössere  Zahl  nntcrsucht  w'onleii  ist. 
Nur  in  Wflrtemberg  allein  wurden  viele  Hunderte  ausgegraben,  von  denen  ich  bis  in  die  jüngste 
Zeit  über  200  untersuchen  konnte.  Denn  kaum  ein  alter  Wohnplatz  entbehrt  hier  eines  solchen 
Friedhofes,  der  sicherlich  mehrere  Jahrhunderte  in  Gebrauch  war.  — Aber  nur  bis  gegen  die  Zeit 
Karls  des  Grossen  oder  der  EinlTihrung  des  Christenlhums  hin  zeigen  die  Gräber  diese  Ueborein- 
stimmung  des  dolichoceplialcn  Schädelbaucs.  Von  da  an  mischen  sich  brachycephale  Elemente  in 
grösserer  oder  geringerer  Zahl  bei.  In  Wflrteraberg  sind  einzelne  Friedhöfe  bekannt,  in  welchen 
sich  der  mittelalterltche  Begrubnissplatz  unmittelbar  an  die  Reihengräberstätten  anschliesst  Ausser 
einigen  früher  bekannten,  wie  z,  B.  Ameck  und  die  Sälchcncapclle  bei  Rottenburg  a.  N.  ist  in 
letzterer  Zeit  ein  besonders  belehrender  dieser  Art  bei  Marbach  O.  A.,  Münaingen,  auf  dem  sogenanulen 
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Küppciesborg  nnterBucht  worden.  Dieser  Friedhof  wurde  bis  r.ur  Zeit  der  Reformation  benutzt 
und  enthielt  in  8i*inem  unteren  Thcile  mehrere  Ueihengräbersehjuielformcu , mit  welchen  unU*r  an- 
deren auch  ein  ganz  im  Styl  der  jüngeren  Reihengräbergcarbeileter  Sachs  lag,  während  sich  in  dem 
oberen  Tlieile  neben  tmzweifelhaft  dein  späteren  Mittelalter  angehorigen  Cullurrcslen,  brachycephalc 
Schädel  in  immer  steigender  Zahl  beirnischten.  Aehnlicbe  Funde  wurden  auch  an  einzelnen  Stellen 
der,  bis  ins  10.  und  1 1.  Jahrhundert,  von  Slavcn  Itcwohnten  Gegenden  im  Nordosten  DeuUehhands 
von  Herrn  Lissnucr*)  gemacht.  Derselbe  fand  dort  Keibeiigräber,  aus  welchen  theila  die  germa- 
nische Form  ganz  in  derselben  Weise  zo  Tage  gebracht  wurde,  wie  in  den  Gräbern  der  Völker- 
wanderung, iheils  germanische  Misehformen.  Allerdings  ist  hier  der  Beweis  nicht  so  überzeugend 
geliefert,  dass  diese  HeimUchiing  mit  der  Kinfniming  des  Christenthums  begann. 

Auch  in  Bayern  W'urden  Reihengruber  getroffen,  deren  von  den  Ileiren  Hanke  und  K'oU- 
mann*)  vcrüffentlicbte  Schädclformen  zum  Theil  durch  eine,  allerdings  schon  in  früherer  Zeit 
erfolgte,  Vermischung  mit  brachycephalen  Elementen  erklärt  werden  müssen.  Hierher  gehört  auch 
der  unmittelbar  westlich  an  den  römischen  Begräbnissplatz  sich  anschliessende  lieihengräberfried- 
hüf  in  Uegensburg.  Ich  werde  die  Ergebnisse  meiner  eingehenden  Untersuchung  dieses  bis  jetzt 
noch  nicht  genau  beschriebenen  Plutzi‘8  bald  ausl'öhrlicber  veröffentlichen.  Es  wird  genügen,  hier  an- 
zufuhren,  dass  die  Gräber  dort,  neben  einer  älehrheit  der  ausgesprochensten  gennanischen  Schädel- 
formen,  auch  bracbyccphale  enthielWii,  und  dass  nur  sehr  wenige  der  ersteren,  neben  unzweifelhaft 
rumisclien  Cullurresten,  einzelne  Waffen  und  Schmuckgegenständo  lieferten  von  demselben  Styl, 
wie  die  späteren  rein  germanischen  BcgrubnisHstellcn. 

Die  Heimischnng  bracbycephaler  Elemente  zu  den  rein  germanischen  unterscheidet  sich  in 
den  meisten  Gräbern  nach  der  Einführung  des  Cbristenthums  dadurch  von  diesen  ältesten,  dass 
sich  in  ihnen  nicht  allein  die  extrem  brachycephalen  Formen  wie  hier,  sondem  auch  deren  Miseb- 
formen  mit  dem  germanischen  T^'pus  in  immer  steigender  Zahl  vorfmden , so  dass  wenigstens  in 
Süddeutschland  in  den  letztvergangenen  Jahrhuiiderleu.  die  reine  Reibengräberform  in  weiten  Strioben 
zu  den  Seltenheiten  gohört  Anders  verhält  es  sich  mit  einem  Theil  von  Franken,  in  Westphalen 
und  einzelnen  anderen  kleinen  Gebieten  von  Mitteldeutschland,  w o jetzt  noch  Keihengräborformeu  vor- 
herrschen. Beinahe  nur  Bmchyccphale  finden  sich,  soweit  bis  jetzt  bekannt  ist,  bauptaachUeb  im 
deutschen  Theile  des  Donauthales  und  der  angrenzenden  Gegenden. 

Aehnlicbe  Verhältnisse  finden  sich  in  den  den  Keihengräbern  vorhergehenden  Hügelgräbern, 
ln  ^ditteldeutschland  bis  zum  Gebiete  des  Mains  und  in  einem  Theile  von  NorUdeutschland  finden 
«ich  nur  dolichocephale  Reihengrüberformen  in  dk*sen  Grilbem.  An  der  Küste  der  Ost-  und  Nonlsee 
dagegen  kommen  tbeils  nur  dolichocephalc,  theiU  nur  brachycephalc  Formen  vor,  selten  beide  zu- 
gleich, ebenso  in  Süddeutschland,  besonders  ira  Gebiete  der  Donau  und  des  Oberrheins.  Der  oA 
citirte  Grabhügel  von  Allensbach  und  eine  ganze  Reihe  von  Yorrömischen  Grabhügelgruppen 
Würtenibergs  entluUUm,  ähnlich  wie  die  Grabhügel  von  Mittel-  und  Nordfrankreich*),  Doü- 
«^hocophale  und  BrachycephaJv  neben  einander,  aber  die  bei  der  gegenwärtigen  Bevölkerung  vor- 
kommenden Mischforraen  sind  auch  hier  viel  Npärlicher  vertreten.  Trotz  dieser  wohlconstatirteii 
Thatsachen  hört  man  immer  wieder  den  Irrthum,  in  jenen  Hügeln  liegen  nur  Brachycephalc  und 

M Si«he  die  Abbaudlungen  de^AHelben  in  der  ,2^Utchrift  für  Ethnologie*,  Berlin,  1877  u.  1878. 

*)  Siehe  Beiträge  zur  Anthro|K>Iogie  und  Urgeschichte  Bnverns.  I.  1877. 

*)  äiehe  Bertrand,  Archäologie  e«iüi]oe  et  gauloise.  Baris,  Didier,  1876. 
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man  habe  e«  mit  einem  rathselhaften  Wechsel  der  Schüdelformen  eines  und  desselben  Volkes 
£u  thun. 

]>ie  SltcHten,  übrigens  spurlichen,  Scbudclfunde  aus  den  wörtembergiseben  Höhlen  scigen  end> 
lieb  nur  dolichocephale  Reihengraberformen  *). 

Aus  diesen  Thataachcii  folgert  man  nun  mit  vollem  Grunde^  dass  sebon  lange  Jahrhunderte  vor 
der  Völkerw'anderung  in  dem  grössten  Theile  des  heutigen  Deutschlands  dasselbe  Volk  gewohnt 
habe,  welches  Casar  Germanen  nannte,  und  dass  dieses  Volk,  soweit  die  Grabhügel  und  Reihen> 
graberfundc  reichen,  eine  nahezu  unvcrmischtc  dolichocephalo  Kace  g»;biklct  habe-  Wenn  dasselbe 
je  andere,  brachycepbale  Elemente  in  sich  aufgenommen  hatte,  so  vermischte  es  sich  nicht  oder 
nicht  in  so  intensiver  Weise  mit  ihnen,  wie  iu  den  spateren  Jahrhunderten.  Weiter  folgert  man, 
dass  die  gemischten  Grabhügelfandc  iu  Söddeutscbland,  der  Schweiz  und  Frankreich  auf  das  von 
den  Körnern  Gallier  genannie  Volk  zu  beziehen  seien,  bei  denen  die  bnichycephalen  Elemente,  wenn 
sie  auch  keine  wesentlich  andere  gescUBchatUichc  SUtlluug  eingenommen  haben,  als  bei  den  nörd- 
lichen und  östlichen  StainmesgonosMen,  jwlerifalla  gemeinschaftliche  Begrübiiissstellen  hatten. 

Dieser  Erklärung,  welche  mit  allen  geschichtlichen,  archäologischen  und  aiiüiro{)ologischen 
Tbatsacheri  in  vollem  Einklänge  steht,  tritt  nun  Herr  Virchow  seit  jeher  mit  aller  Energie  ent- 
gegen. Ausser  in  seinen  Reden  hat  er  diesen  seinen  negativen  Standpunkt  namentlich  in  seiner 
akademischen  Abhandlung:  Beiträge  zur  physischen  Anthropologie  des  DeuUehen,  besonders  der 
Friesen,  klar  gelegt*). 

In  dieser,  von  allen  Seiten  mit  dem  lebhaftesten  Interesse  aufgenommenen  Schrift  glaubt  er 
mm  den  Beweis  geführt  zu  haben,  dass  der  germanische  Gesammttypus  nicht  in  dem  Maa.ssc  ein 
einheitlicher  sei,  als  man  angenommen  habe*).  Mit  der  ihm  eigenen  Dialektik  giebt  er  hier  dem 
Worte  Typus  einen,  ton  dein  sonst  in  der  Kraniologie  gebräuchlichen,  abweichenden  Sinn,  insofern 
man  nämlich  unter  einem  Schädeltypus  gewöhnlich  gerade  eine  einheitliche  Form  versteht. 

Ausserdem  stellt  er  aber  auch  die  Frage  ganz  anders,  als  sie  wirklich  liegt.  Kr  spricht  von  einem 
germanischen  Gesammltypus  nicht  etwa  filr  eine  gewisse  Zeit  und  in  rein  kraniologischcm  Sinne, 
sondern  in  der  Allgemeinheit,  wie  ihn  die  linguistische  Ethnographie  auffusst,  so  dass  alle  Bestand- 
theile  der  Völker  mit  inbegriffen  werden,  welche  heutzutage  germanische  Spraclie  reden. 

Es  kann  sich  also  in  dieser  Frage  nicht  allein  um  einen  Wortstreit  handeln,  oder  darum,  dass 
er  eben  gegen  die  von  mir  gewühlte  Bczeichming  des  Keilicngräl>ertypus  als  des  germanischen  eine 
erklärliche  Antipathie  hege,  um  so  weniger,  als  er  in  der  Generalversammlung  des  deutschen 
anthropologischen  Vereines  in  München  (1875)  von  einer  arsprönglicben  Gemischtheit  aller  Cultur- 
Völker  sprach,  worunter  er  doch  wohl  auch  die  Germanen  begreift. 

In  der  Tbat  bandelt  es  sich  bei  der  Beurthcilung  der  HeihengräberschädelfuDde  nur  darum, 
dass  in  allen  den  Theileu  Europas,  in  welchen  sieb  Germanen  fesUetzten,  zu  jener  Zeit  in  iliren  Grä- 
Wm  ein  wohlUegrcnzter  Typus  mit  einer  bestimmten  Scbadelform  gefunden  wird,  nicht  darum, 
wie  Herr  Virchow  zu  glauben  scheint,  dass  man  sofort  aus  der  Form  eines  einzelnen  Schädels  auf 
die  sprachliche  oder  politische  Zugehörigkeit  schliessen  wolle.  Die  Frage  liegt  so,  ob  man  be- 
rechtigt sei,  aus  der  gleichen  Form  mehrerer  Schädel  auf  ihre  Zugehörigkeit  zu  demselben  Typus 

Siebe  meine  Beiträge  zar  Eümograplüe  von  Würtemherg  in  diesem  Archiv  für  Anthropologie,  1867,  8.51. 

*)  Berlin,  Bummler,  1876. 

*)  Siehe  Seite  370. 
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scbiicsBen  könne,  auch  wenn  in  den  Graben*,  welche  nie  entliielU*n,  keine  Culturreate  gefunden 
wurden.  Herr  Virchow  verneint  da«  för  die  Kelhengrilbenichädcl,  und  ea  iai  sicherlich  he- 
merkenswerth,  dass  ein  Anatom  die  bei  einem  Schädel  gefundenen  Culturreste  und  nicht  ihre  Ge* 
Btalt  allein,  aln  cnUcheidend  Hir  tudne  Zutiieilung  zn  einem  beKtiminton  Typus  ansiehu  Ja  er  ist 
(Seite  4 und  5)  sogar  im  Zweifel,  ob  er  die  iieihengraberarhädelformon , welche  bei  Hohlaen, 
Platkow  (in  der  Milteimark),  Pakocr  (Posen)  und  im  (»arten  des  Palastes  Tlieoderichs  des  Grossen 
in  Ravenna  gefunden  wurden,  iiir  germanische  erklären  soll.  Kr  weUs  aber  doch  sicherlich,  dass 
nach  jenen  östlichen  Gegenden  ebenso  wie  nach  Italien  und  Griechenland  w ährend  und  nach  der 
Völkerwanderung  Germanen  in  Menge  auf  Kriegsz.ägen  oder  als  Handelsleute  und  Colonisten  ge- 
kommen  sind.  Wenn  er  sogar  meint,  fÖr  die  aus  dem  Hegr;ibnis«felde  von  WolUn  (Pommeni) 
stammenden  Reihcngrälverschädel,  bei  welchen  Münr.en  aus  dem  11.  Jahrhundert  gefunden  wurden, 
sei  die  Annahme  gttrmanischer  Gräber  wenig  wahrscheinlich,  so  hat  er  wohl  nicht  daran  gedacht, 
da.ss  Adam  von  Rreiinen  (II.  19.)  gerade  fär  diese  Zeit  die  längere  Anwesenheit  sächsischer  Kauf- 
Icute  besengt. 

Die  Thatsache  von  der  Raceneinheit  der  in  den  Reihongräl>em  begrabenen  Germanen,  welche 
mit  jedem  neuen  Funde  bestätigt  wird,  läugtiet  iibrigetis  Herr  Virchow  nicht  ganr.,  sondern  be- 
schränkt sie  nur  auf  die,  wie  er  sich  ausdrückt,  erolwraden  germanischen  Stumme.  Unter  diesen 
versteht  er  merkwürdigerweise  nur  die  Franken  und  AUemannen.  Die  Burgunder,  Longobarden, 
Niedersachsen,  Angelsachsen  und  Thüringer  (Ilermanduren),  in  deren  jener  Zeit  angehörigen  Grä- 
bern sich  jene  Schädelform  in  ähnlichor  Weise  wiederfindet,  rechnet  er  nicht  dar.u.  Von  den 
Iet7.t  genannten  sieht  er  aber  aus  unbekannten  Gründen  ab  und  macht  nur  die  Friesen  zum  Gegen- 
stände seiner  Untersuchung.  Bei  der  durch  die  geschichtlichen  Nachrichten  verbürgten  Gleich- 
artigkeit dersell>cn  mit  den  Übrigen  Germanen,  besonders  was  die  in  ethnologischer  lk‘7,iebiing  vor 
Allem  in  Betracht  kommenden  gesellschaftlichen  Einrichtungen  betrifft,  wäre  es  sehr  interessant,  wenn 
es  ihm  gelangen  wäre,  diese  seine  Ansicht  direct  nachzuw'eisen ; obgleich  damit  nichts  weiter  be- 
wiesen wäre,  als  dass  sic  zu  den  germanischen  Miscbvülkern  wde  etwa  die  Gallier  Cäsar»  gehörten. 

Die  in  dem  Gebiete  Frieslands.  so  wie  er  cs  annimmt,  gefundenen,  der  Heihengräberzoit  angt- 
hörigen,  im  Natwraliencabinet  in  Oldenburg  aufbewahrten  neun  Schädel  aus  Butterburg,  Rodenkirchen 
und  Oldenburg  *)  (siehe  S.  2fi0),  welche  alle  die  ln*kannte  eiiiheitUchc  P'orm  zeigen,  benutzt  er  aber 
nicht  zu  seinen  Betrachtungen,  ja  er  hat  einen  Theil  derselben  aus  Zeitmangel  nicht  einmal  nnter- 
sucht.  Er  sucht  die  Beweise  für  seine  Ansicht  auf  indirectem  Wege  mul  mit  einer  kleinen  Zahl 
(reichlich  gerechnet  nicht  einmal  100  von  ihm  selbst  und  von  Anderen  untersuchten)  wegen  ihrer 
vermeintlichen  Niedrigkeit  von  ihm  ausgewählter  Schädel  zu  erstellen,  welche  zum  allorgrössten 
Thcilc  nicht  weiter  als  liochstens  bis  ins  9.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  zurückreichen,  also 
in  eine  Zeit,  in  welcher  überall  in  Deutschland  die  V**nuischung  des  reinen  germanischen  Typus 
mit  brachycephalon  Elementen  begonnen  hatte. 

Seine  auf  dic*ses  Material  gegründeten  indireeten  Beweise  dafür,  dass  die  von  den  Römern 
unter  dem  Namen  Germanen  zu«ammengcfafistcn  Völker  keine  eigentUümlichen  Schädelformen 
besassen  und  keinen  eigenthümlicben  Typus  bildeten,  wie  man  aus  den  Erfunden  der  Relhen- 

*)  Hielie  v.  Alten,  Ueber  vorchrtitlicbe  Altertbümpr  de*  friesischen  OMenbiirg*.  Ar»ihiv  fdr  An* 

thropc^ogie,  Bd.  S,  8.  19t  ft. 
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grSbor  selilicsaea  könnte,  bissen  sich  am  besten  in  IiistorUchc , kraniologischc  und  oratoriselie  ein- 
tbeilen. 

Was  sunächat  die  letsteren  betrifft,  so  nennt  Herr  Virchow  sich  selbst  und  alle  diejenigen,  die 
seine  Ansicht  theilen,  vorsichtige  Untersucher  o<ler  Forscher  (S.  4),  erklärt  damit  also  seine  Gegner 
IBr  unvorsichtig.  Ferner  nennt  er  die  seiner  Ansicht  widerstreitenden  Tbatsachen  willkürliche  An- 
nahmen (S.  361)  und  stellt  ihnen  die  gänzlich  unerwiesene  Hypothese  als  wohlbegründet  gegen- 
über, dass  die  Friesen  zur  Heihengrälicrzeit  eine  andere  Schädelform  gehabt  bältcn  als  die  übrigen 
Germanen.  „Vorsichtige  üntersueber,“  sagt  er  S.  4,  „haben  cs  immer  vorgezogen,  als  entschei- 
dendes Merkmal  für  die  Annahme  fninkischer  und  allemannischer  Gräber  die  archäologisehen  Hei- 
M-n  und  nicht  etwa  allein  die  Schüdelform  zu  betrachten. Man  sollte  nun  denken,  dass  er  diese 
AoforderuDgeii  auch  bei  seinen  Untersuchungen  Aber  die  Friescnschadol  selbst  befolge.  Dan  ist 
aber  gar  nicht  der  Fall,  denn  das,  was  er  für  die  Keihengrüber  verdammt,  uiimlich  den  Schluss  aus 
der  Gleichheit  der  Architectur  der  Schädelform  allein,  auf  die  Gleichheit  des  Typus,  verwendet 
er  im  Interesse  seiner  Beweisführung  ganz  unlK^fangen  selbst  (S.  223,  224  und  310),  die  Scbädel 
von  Gertruidenherg  und  Ankum,  also  flammlundische  und  westphiHischc,  zählt  er  ohne  Weitere« 
wegen  ihrer  Fonn  zu  den  Friesen,  obgleich  weder  geographische  Gründe  noch  archäologische 
Funde  dafür  sprechen.  Auf  der  anderen  Seite  schliesst  er  die  Schädel  von  Zeeuven  (Zeelaiid)  von 
der  Gcmeinscbafl  mit  den  Friesen  aus,  w'eil  ihre  Form  nicht  in  sein  Schema  passt. 

Auch  sonst  ist  Herr  Virchow  gegen  sich  selbst  nicht  so  streng,  denn  von  den  Schädeln  der 
letzten  Jahrhunderte,  die  er  als  friesische  in  Anspruch  nimmt,  weiss  er  von  keinem,  ausser  den 
Schädeln  des  Herrn  Davis  aus  Grüningen  und  etw'a  dem  Batavus  genuinus,  ganz  sicher,  ob  sie 
wirklich  Friesen  angehürl  haben.  Dieselben  sind  allerdings  ihrer  Mehnabl  nach  auf  echt  friesischem 
Boden  gefumlcii,  aber  arcltuologische  oder  andere  Gründe  für  ihre  friesische  Nationalität  sind  nicht 
anzufrdiren.  Von  Vierland  z.  B.  weiss  man  nur,  dass  daselbst  seit  dem  13.  Jahrhundert  eine  hol- 
ländische Colonic  besteht,  nicht  aber,  dasn  dieselbe  aus  wirklichen  Friesen  bestand,  und  selbst  vi»ii 
den  Skeletten  aus  den  Steinsärgen  von  Ba:idt  ist  dies  keinesw'egs  erwiesen.  Diese  Begnihnissart 
allein  beweist  kaum  mehr,  als  d:iss  die  Verstorbenen  .aus  dem  12.  oder  13.  Jahrliumlert  suimineu, 
nicht  aber,  dass  dieselben  Friesen  waren,  sic  können  ganz  w'ohl  Eingewanderten  geistlichen  oder 
anderen  Standes  angchört  tiabcn. 

Herr  Virchow  geht  aber  auf  demselben  Wege,  welchen  vor  ihm  die  so  hart  beurtheilten 
Forscher  bei  der  Aufstellung  eines  germanischen  Typus  gegangen  sind,  noch  einen  grossen  Scliritt 
weiter,  indem  er  nicht,  wie  diese,  aus  der  Gesammtheit  der  Architectur  des  Schädels  seine  Schlösse 
zieht,  sondern  nur  aus  einer  Eigenschaft,  aus  ihrem  llübendurchmesser,  gleichviel  ob  sie  no<*h  so 
extrem  brachycepbal  oder  dolichocephal  sind. 

Die  ßetuerkung  auf  S.  4,  man  habe  den  Osten  Deutschlands  aogcscbuldigt,  mit  Slaven  inticirt 
zu  sein,  aber  w'enn  die  Slaven  nrsprünglich  vxiQvffQOi  gewesen  seien,  «o  könne  inan  doch  von 
ihnen  kaum  brünette  Nachkommenschaft  ableiten  etc.,  ist  ein  solches  Meisterstück  von  rhelorisöher 
Kunst,  dass  ich  nicht  umhin  kann,  den  Leser  schon  hier  darauf  aufmerksam  zu  machen.  Jeder- 
mann w’eiss,  dass  im  Osten  unseres  Vaterlandes  wirklich  eine  Menge  Slaven  wohnen,  von  denen 
sehr  viele  dunkelhaarig  sind,  d:iss  die  alten  SchrifUteller  den  ihnen  bekannten  Völkerscbaf\en, 
welche  heutigen  Tages  unter  dem  Namen  Slaven  zusammengefis.st  werden,  verschiedene  Namen 
gaben,  dass  rolbbraun  heisst,  und  dass  nur  ein  SchrifUteller  aus  dem  6.  Jahrhundert  n.Cbr. 
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Prokop,  diese  Bcseichnanj;  für  die  Haare  keineswegs  aller  Slaven  gebraucht,  sondern  nur  für 
die  der  öxla/Jiji'oi  (Slovencn)  und  “/Iviat,  beides  Stämme  des  sildwesllicUen  Zweiges  der  Slaven, 
Endlich  hat  auch  meines  Wissens  Niemand  ausser  Herrn  Virchow  selbst  von  einer  Infeotion 
durch  Slaven  gesprochen. 

Seite  6 apriebt  er  die  Ansicht  ganr  bestimmt  aus,  dass  die  Brachycephalcn  in  der  fortschrei- 
tenden Cultur  des  leUUm  Jahrhunderts  die  Führung  flbcrnoinmcn  hätten.  Da  er  aber  auf  derselben 
Seite  erklärt,  dass  unsere  d.  h.  seine  Kenntuisse  der  Unterablheilungen  der  verschiedenen  Arten 
derDolichocephalie  und  Braehyecphalie  nicht  gross  genug  seien,  um  überall  ausaureichen,  so  werden 
sie  sicherlich  auch  nicht  ausreichend  sein,  um  die  Schüdclformen  derjenigen  Stände  au  kennen, 
welche  als  Träger  der  Culturcntwickelung  anausehen  sind. 

Liest  man  endlich  die  in  Beaiehnng  auf  die  Darstellung  glänzende  Stelle  auf  S.  361  inbeson- 
dere den  Sata:  Niemand  hat  den  Nachweis  geliefert,  dass  alle  Germanen  dieselbe  Schädelform 

bcsas.sen,  oder  anders  ansgedrückt,  dass  sie  von  Anfang  an  eine  gana  einheitliche  Nation 
waren,  so  könnte  man  sich  nach  Allem,  was  man  von  Herrn  Virchow’ s politischen  Ansichten 
weisH,  kaum  des  Gedankens  erwehren,  dass  hier  „der  werbende  Politiker  (br  seine  Zukunftsplänc“ 
(8.  2)  spricht,  wenn  er  eine  derartige  Absicht  nicht  gleich  darauf  für  unzulässig  bei  wissenschaft- 
lichen Untcrsuclmngen  erklären  würde.  — Wenn  man  aber  bedenkt,  dass  es  bis  jetzt  Niemand 
eingefallen  ist,  daraus,  dass  alle  Germanen  der  Heihengräberzeit  eine  typische  Schädelform  zeigen, 
zu  schliessen,  dass  sie  von  Anfang  an  eine  ganz  einheitliche  Nation  waren,  so  w-ird  es  wohl  jeden- 
falls erlaubt  sein,  auf  jene  ganze  Darstellung  seinen  eigenen  von  anerkennenswerther  Selbstkritik 
zeugenden  .Vussprncb  auf  8. 341  anzuwenden,  da.ss  man  auch  in  der  Negation  zu  weit  gehen  könne. 

Es  wird  genügen,  mit  diesen  Beispielen  den  oratorischen  Thcil  der  Beweisführung  dargclegt 
zu  haben.  Es  wäre  zwar  ein  Leichtes,  noch  eine  ganze  Keilte  ähnlicher  Belege  beizubringen,  allein 
es  widerstrebt  mir,  weiter  zn  gehen,  als  es  zur  Klarlegung  des  Gegenstandes  nothwendig  ist.  Dies 
um  so  mehr,  als  ich  wohl  weiss,  dass  glänzende  Uedner  sehr  leicht  dazu  kommen,  sich  einer  schönen 
Uedewenduug  zu  Liebe,  Freilicitcn  zu  gestalten,  die  Anderen,  zumal  in  wissenschaftlichen  Unter- 
suchungen, nicht  erlaubt  wären.  Niemand  kann  mehr  geneigt  sein  als  ich,  ihm  derartige  oratorische 
Figuren  zu  Gute  zu  halten,  deren  Klang  einen  verführerischen  Keiz  besitzt. 

Für  die  Bcurtheilung  seiner  krauio logischen  Beweise  ist  es  vor  Allem  nöthig,  seine 
MessmetliiHle  nälier  zu  betrachten,  ln  erster  Linie  kommen  hierbei  seine  Instrumente  in  Betracht, 
denn  von  diesen  ist  der  Werth  der  Maasse  in  erster  Ijnio  abhängig. 

Ausser  dem  Tastcrzirkel  verwendet  er  das  von  ihm  in  der  Versammlung  der  deutschen  An- 
thropologen im  Jahre  1874*)  zum  ersten  M.aie  vorgezcigte  Instrument.  Dasselbe  unterscheidet 
sich  im  Principe  nicht  von  der  einfachen,  ursprünglichen  F’orm  des  meinigen,  welches  er  während 
seiner  Anwesenheit  in  Stuttgart  im  Jahre  1872  in  Ikäuden  hatte  und  das  ich  schon  seit  1865  zu 
meinen  Messungen  benutze.  Das  bekannte  Schuhinachermaa-ss  hatte  mich  auf  den  Gedanken  ge- 
bracht und  ein  in  Anfertigung  solcher  Instrumente  erfahrener  Fabrikant  brachte  cs  in  eine  dem 
Zwecke  entspreebendo,  handliche  F'orm.  Damit  will  ich  natürlich  entfernt  keinen  Prioritätestreit 
allfangen,  denn  derartige  Dinge  kann  am  Ende  Jeder  erfinden.  — So  sehr  ich  also  mit  dem  l’rin- 
eipe  des  Vi  ro ho w’schcn  lustrumcntea  einverstanden  bin,  so  wenig  bin  ich  cs  mit  seiner  Aus- 


t)  äube  den  Bericht  über  dieselbe  8.  67. 
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füliruDg.  Es  ist  so  schwer  und  ungefüge,  dass  Niemand  iiu  Stande  ist,  damit  viele  Schädel  nach 
einander  oder  ül>erha«|>t  ohne  GehQlfen  mit  Sicherheit  am  messen.  Wegen  der  Schwere,  liaiipt* 
sächlich  des  oberen  Endes,  der  Kürze  seiner  Arme  und  der  Schmalheit  seiner  dreieckigen  Stange 
verwackelt  man  »ehr  leicht  die  Ansatzpunkte.  E«  ist  daher  sehr  erklärlich,  dass  Herr  Virchow 
selbst  den  Tasterzirkcl  vorzieht  und  die  von  Herrn  v.  Ihering  vorgeschlagene  Messung  in 
Projectionsinanier  im  Wesentlichen  verwirft.  Denn  diese  ist  ja  nur  mit  Instrumenten  auszufiihren, 
deren  zur  Messung  zu  verwendende  Arme  sich  parallel  bewegen.  Aber  auch  die  Mehrz^dil  der 
übrigen  deulschcn  Kranlologen  hat  sich  bis  jetzt  nicht  enUohliesscn  können,  auch  die  Messungen 
für  die  sagittale  Ebene  in  der  allein  zuverlässigen  Projectiorismanier  vorzunehmen.  Die  meisten  in 
der  horizontalen  und  frontalen  P^bene  gelegenen  Maasso  dagegen  nehmen  sic  in  diestT  Manier, 
weil  sie  anch  mit  dem  Tasterzirkel  nicht  anders  auszuiuhren  sind.  Da  die  principielle  liichtigkeit 
der  Projectionsmanicr  von  Niemand,  auch  von  Herrn  Virchow  nicht,  besiritlen  wird,  so  kann 
dieser  Widerstand  hauptsrichlich  nur  von  der  Beliebtheit  des  Tasterzirkels  herrühren,  und  wird  erst  auf- 
büren, wenn  er  für  den  grössten  TheilallerMa4asse  durch  das  oben  erwähnte  Instrument  (den  Stangen- 
zirkel, wie  es  einige  nennen)  eraetzl  isL  Denjenigen  also,  welche  nicht  geneigt  sind,  da«  von  mir 
verwendete  bei  einer  sehr  grossen  Zahl  von  Messungen  er))robte  Instrument  in  seiner  einfachen 
ursprünglichen  P'orm  anzunehmen,  wie  es  im  vorigen  Jahre  in  der  Versammlung  in  Kiel  von 
Herrn  Professor  Uanke  vorgelegt  W’urde,  möchte  ich  daher  rathen,  ein  demselben  ähnliches  zu  er- 
finden und  ihm  einen  möglichst  griechisch  klingenden  Namen  zu  geben.  Lolztere.«  hat  ja  Herr 
Virchow  in  Jena  als  ein  wcMontliches  ErleichtcrungsiniUcl  der  Einführung  neuer  Anschauungen 
und  Verfahren  in  die  deutsche  Wissenschaft  empfohlen. 

Da  kein  Zweifel  darüber  besteht,  dass  alles  Messen  zu  wissenscbaftlichen  Zwecken  sich  den 
Regeln  der  3IutluMnaük  nicht  entziehen  kann,  und  ausser  dem  grössten  Theile  der  Anthropologen 
es  sonst  Niemandem  ciiiiallt,  anders  zu  messen,  als  unWr  rechten  Winkeln,  so  ist  zu  hoffen,  dass, 
wenn  einmal  ein  derartiges  Instrument  zu  allgemeiner  Anerkennung  gelangt  ist,  sich  auch  die  Pro- 
jccüonsmanier  immer  mehr  P’reunde  erwerben  wii*«l. 

Auf  S.  39  giebt  übrigens  Herr  Virchow  einen  anderen  Grund  seiner  Ablehnung  der  Pro- 
jectionsmethode  an,  er  meint  dort,  diescIlH!  passe  nicht  lÜr  die  vergleichende  Aufgabe  der  Ethno- 
logie, wohl  aber  eher  für  die  individualisircnde  des  Künstlers.  Jene  konnte  sich  nicht  allein  mit 
der  Messung  von  Horizontalen  und  Senkrechten  beschäftigen,  welche  den  Schädel  als  Ganzes  bc- 
treffe,  sondern  sic  müsste  sich  auch  an  gewisse  (d.  h.  wohl  anatomische)  Gegenden  und  Orte 
hallen.  — Vor  Allem  merkwürdig  ist,  dass  Herr  Virchow  zu  glauben  scheint,  letzteres  könne 
nicht  auch  in  Projectionsmanier  geschehen,  denn  zu  anthropologischen  Zwecken  werden  ja  die  Ent- 
fernungen der  einzelnen  Gegenden  und  Orte  des  Schädels  nur  in  Uucksidit  auf  ihr  Verhältnis! 
zum  Ganzen  gemessen,  also  immer  nur,  so  lange  die  einzelnen  Knochen  beisammen  sind.  Der  Zweck 
dieser  Messungen  ist  nur  der,  die  Verschiedenheiten  der  einzelnen  Schädelfurinen  zu  bestimmen, 
und  darin  liegt  auch  der  Grund,  warum  die  Projectionsmanier  so  grosse  Vorzüge  vor  der  älteren 
Metliode  hat,  denn  nur,  wenn  man  unter  gleichen  Winkeln  misst,  erhält  man  richtige  Anhaltspunkte 
für  die  Vergleichung  dieser  verschiedenen  P'ormen,  und  trifft  die  nicht  an  anatomischen  Punkten 
gelegenen  Orte  am  schärfsten  bei  jedem  Schädel  wieder.  Ist  es  nötbig,  die  Entfernung  anato- 
misclier  Punkte  zu  messen,  so  ist  es  für  die  anthropologische  Betrachtung  ohnedies  ompfehlens- 
werth,  um  Unklarheiten  und  Weitläufigkeiten  zu  vermeiden,  von  den  in  der  horizontalen  and  fron- 
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lalcn  Ebene  Ucgfmlcn  nur  die  »ymmelriscben  za  wühlen.  Für  die  in  dersaj^ittaieo  El>enc  Hegenden  ann- 
tomischen  Punkte,  welche  alle  unHyinmelripch  }*ind,  gilltlusselbe,  wie  fürilie  l)iirchnu*j*»erdo»  SchSdeU 
ai.H  Gan7.e.<«.  Nur  in  Projeetionsmanier  gemcitMen  geben  »ie  ohne  Schwierigkeit  vergleichbare  Zahlen. 
Will  man  <lie  Methode  aber  nichl  für  alle  diese  Maat«!<e  anwenden,  d.  h.  mit  dem  Tasterxirkel  messen, 
80  mus«  der  Winkel,  den  die  ganze  Linie  mit  der  horizontalen  macht,  angegeben  werden. 

Die  Aeusserung  über  die  McHsmethode  der  KilniKtler  ist  endlich  auch  nicht  ganz  klar.  Offenbar 
können  ihm  nur  diejenigen  vorgehchwebl  haben,  die  sich  mit  dem  Kopie  des  Mensdien  beschrff- 
tigen,  also  die  Porlrailraalcr  und  die  Bildhauer.  Aber  Indde  binden  sich  an  keine  innerhalb  des 
Köpfen  liegende  ILwizontale;  die  Maler,  wenn  sie  überhaupt  messen,  liaWn  vor  Allem  die  Per- 
apective  zu  bcrückaiehtigcn,  und  die  Bildhauer  benutzen  l)eim  Copiren  von  Köpfen  eine  ausserhalb 
derselben  gelegene  Horizontale,  beide  könnten  auf  keinen  Fall  die  v.  Ihering’sche  Methode 
braneben.  Es  würden  also  nur  die  Künstler  im  weiu*r<*n  Sinne  übrig  bleiben,  dertm  einzige  Auf- 
gabe es  ist  zu  iodividualisiren.  Da  aber  diese  nur  mit  l’mßngcn  messen  und  eine  Ilorizonbde 
ausser  dem  Erdboden  am  allerwenigsten  nolhig  haben,  so  scheint  diese  Aeusserung  eine  Jener 
Wendungen  zu  sein,  von  denen  ich  oben  sprach,  dies  um  so  melir,  als  Herr  V'irchow’  die 
V.  Ihering’sche  Methode  praktisch  gar  nicht  ernstlich  geprüft  haben  kann,  obgleich  er  sic  gerade 
in  dieser  Uichtung  für  unbrauchbar  erklärt.  Sonst  kuiinU;  er  auf  S.  70  nicht  die  Meinung  ans- 
sprechen,  die  Stirnwölbuiig  werde  bei  ihr  iu  die  grösste  Lange  herein  bezogen.  Bekanntlich  trifft 
dies,  wenn  die  Messung  mit  Zugrundelegung  der  deutschen  (modiöcirten  Göttinger)  Horizontale 
geschieht,  nur  bei  Schitdeln  zu,  welche  für  die  gew’öhnüchen  anthropologischen  Zwecke  ohnedies 
nicht  verwendet  worden  können,  nümlich  bei  Wasserköpfen  und  normalen  Kinderschüdelii.  Da» 
Hereinbeziehen  der  Slirnwölbung  wäre  aber  auch  in  diesen  Ffiilen  durchaus  nicht  unabwendbar, 
denn  niebu  sU‘hi  ja  im  Wege,  den  Abstand,  um  welchen  die  Wölbung  den  gewöbnlicheii  vorderen 
Eudpunkt  der  grössten  Lunge  Überragt,  von  der  gewonnenen  Zahl  abzuzielien. 

Weiter  erklärt  Herr  Virchow'  S.  75:  die  Differenzen  der  allen  und  der  neuen  Methode  seien 
für  die  grösste  Vinge  störender  als  für  die  grösste  Höhe.  Beides  ist  so  unrichtig  als  möglich. 
Denn  wie  aus  der  beiliegenden  Tabelle  I.  ersichlUch  ist,  bewegt  sich  die  Differenz  beider  Längen 
zwischen  0 und  2 mm,  also  innerhalb  der  Iirthumsgrenzc  der  Messungen  mit  dem  Tasterzirkel. 
Die  Virchow’sche  Höhe  (IP),  deren  unterer  Anfangspunkt  ja  in  allen  Fällen  ein  anderer  ist,  als 
der  der  aufrechten  Hohe  (H‘),  ist  meistens  bedeutend  kleiner  al»  diese. 

Um  die  Unterschiede  der  Ergebnisse  beider  Mctlioden  klar  zu  machen,  habe  ich  in  dieser 
Tabelle  die  durch  beide  gewonnenen  Zahlen  der  llauptdurchmesser  von  35  würtembergiscbeii 
Schädeln  aus  meiner  Sammlung  zusammengestellt.  Ich  habe  vorzugsweise  Männer  gewählt,  mn 
dem  Einwurf  zu  begegnen,  dass  die  weiblichen  Schädel  Ül»erh.aupt  niedriger  seien.  Die  Mehrzahl 
sind  Cbamäcephalcn  in  Herrn  Virchow’s  Sinne.  Nr.  1 der  rt-ino  turanische,  Nr.  14  der  reine 
sarmatische  Typus  und  Nr.  18  und  30,  welche  nicht  in  diese  Classe  gehören,  habe  ich  als  Bei- 
spiele von  niederen  Schädeln  gewählt,  die  nach  Heiru  Virchow  für  hoch  erklärt  worden  müssten. 
Die  Germanen  Nr.  31  bis  35  dagegen  als  Beispiele  von  in  der  That  sehr  hohen,  welche  nach  »einer 
Anschauung  für  sehr  niedrige  zu  halten  waren.  Die  fettgedruckten  Zahlen  sind  nach  der  Vorschrift 
de«  Herrn.\  irchow*  gewonnen,  welcher  von  den  aufgenommenen  Durchmessern  nur  bed  der 
grössten  Länge  die  Projectionsmanier  nicht  angenommen  hat-  Denn  für  die  grösste  Breite  (B) 
und  die  Entfernung  der  Spitzen  des  proc.  M:i»toidei  sind  die  Ansatzpunkte  bei  beiden  Melhodeu 
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dieselben.  Die  Indice«  sind  doppelt  berechnet  mit  Zugrundelegung  der  von  Heim  Virchow  ge- 
wälilten  Lange  (L^)  und  der  in  Projectionsnianier  gemessenen  (L).  Pass  die  Längen  der  alten  und 
der  neuen  Methode  tlieils  gleich  seiOf  tlieils  bis  zu  2 mm  dUleriren  können,  hat  darin  seinen  Grund, 
d.vs  der  hinterste  Kndpuiikt  des  Sebädtds  bei  horizontAlcr  Stellung  dessidben  im  einzelnen  Falle 
dieselbe  senkrechte  Kntlernung  von  einer  durch  den  untersten  Endpunkt  gelegten  horizontalen 
Ebene  hat,  wie  der  vordere  (über  der  Nasenwurzel),  Ihu  der  Mehrzahl  dagegen  eine  allerdings  nur 
wenig  geringere  zeigt  — Piejenigon,  welche  sich  die  ^löhc  geben  wollen,  die  Zahlen  der  Tabelle 
gomiu  anzusehen,  werden  sofort  den  Werth  der  beiden  Messmethoden  för  die  Beurtheilung  der 
Höhe  zu  beurtheilcn  im  Stande  sein.  Zu  diesem  Zwecke  habe  ich  auch  die  Diflerenz  der  rohen 
Zahlen  sowohl  als  der  Indices  angegeben. 

Pie  Messmethode  des  Herrn  Virchow  ist,  wde  eben  erwähnt  keine  einheitliche.  Eiueii  Theil 
der  Hohen,  die  EiiU'urnung  des  hinteren  ILandes  des  HinterhaupUhx'hes  vom  hintersten  Endpunkt 
des  Schädels  und  alle  Breiten  misst  er  nach  der  Projeetionsmanier,  die  Längen  des  Schädels  und 
die  Hohen  des  Gesichts  sowie  den  Rest  der  von  ihm  in  seiner  Tabelle  gegebenen  Maasse  nach  der 
alten  Methode.  Es  ist  daher  nicht  leicht,  sich  in  seiner  Art  des  Messens  zurechtzutinden,  um  so  mehr, 
als  er  cs  bei  den  meisten  seiner  Maassc  versäumt  anziigebon,  ob  sic  mit  seinem  Instrument,  dem 
Tasterzirkel  oder  dem  Bande  gemessen  sind.  Bei  den  meisten  lässt  sich  dies  zwar  leicht  eirathen, 
bei  einzelnen  ist  aber  eine  genaue  Vergleichung  nothwendig.  Auch  eine  präcise  Angabe  der  An- 
satzpunkte vermisst  man  bei  mehreren.  Man  erfuhrt  nicht,  ob  er  den  Malerdurchmesser  von  der 
Mitte  der  Fläche  der  Jochbeine  oder  ihres  unteren  Randes  oder  von  ihrer  breitesten  Stelle  d.  h. 
an  der  Naht  mit  dem  Schläfenbein  misst.  — Die  Vereinigung  der  Pfeil-  mit  der  Kranznalit  nennt 
er  die  grosse  Fontanelle,  statt  den  praktischen  Vorschlag  des  Herrn  Hroca  anzunehmen,  diesem 
Punkt  den  Namen  bregma  zu  geben.  ~ Pie  senkrechte  Hohe  vom  vorderen  Rande  des  for. 
magnum  heisst  er  in  seiner  Tabelle  die  grösste,  im  Texte  S.  44  die  „ganze“  Hohe.  Auf  8.  38 
versudit  er  unter  dieser  Bezeichnung  ein  von  diesem  ganz  veivchicdenes  Ma.ass  der  Herren  Baer 
und  Ecker,  und  die  grösste  unter  den  senkrechten  Höhen,  welche  die  beiden  letzteren  zuerst  vor- 
geschlagcn  haben,  und  die  der  v.  Ihring'schen  entspricht,  nennt  er  in  der  Tabelle  die  hintere. 

Diese  Tabelle,  welche  32  von  ihm  selbst  genau  iintcrsuchto  Schädel  enthält,  giebt  ausser  der 
Capacität  und  dem  Profilwinkcl  von  jedem  noch  86  Miusse.  So  anerkennenswerth  diese  grosse 
Arbeit  ist,  W'cil  sie  eine  Reihe  Maasse  enthält,  welche  denen,  die  anders  messen  .als  er,  eine  Ver- 
gleichung ermöglicht,  so  ist  doch  zu  bedauern,  dass  ein  anderer  «ehr  grosser  Theil  zu  solchen  Ver- 
gleichungen flberliaupt  unbrauchbar  ist,  und  auch  von  ihm  selbst  mit  Recht  nicht  zur  Unterscheidung 
der  verscldedeiien  Formen  benutzt  wird,  also  vollständig  zwecklos  ist.  Er  verwendet  die  grösst© 
Lange  und  Breite,  seine  Höhe  und  einige  Maasse  de«  Gesichtes,  l>esonderB  der  Nase,  dazu.  Ausser 
die.'^en  benutzt  er  noch  die  Hauptmufaiigc,  um  .aus  der  Gleichheit  der  gewonnenen  Zahlen  auf  die 
Gleichheit  der  Form  zu  schlieasen  (8.  83  bi«  84,  87,  192).  Pa  er  aber  S.  187  mit  vollem  Recht 
sagt,  die  Grössenverhultnissc  eines  Schädels  bestimmen  seine  Formen  nicht,  so  wären  diese  voll- 
ständig äberflösBig,  er  müsste  denn  der  irrthümlichen  Ansicht  sein,  dass  man  aus  dem  Umfange 
auch  auf  die  Form  schliessen  könne.  — Pie  ganze  Serie  der  von  ihm  gemessenen  vom  Gehörgang 
ausgehenden  Radien  ist  nicht  vergleichbar,  weil  ibre  Winkel  nicht  angegeben  sind.  Wem  das 
von  Herrn  Benedict  angegebene,  auf  richtigen  Grundsätzen  beruhende  Verfahren  zu  ihrerMessung 
zu  umständlich  ist,  der  messe  dieselben  lieber  gar  nicht. 
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I>io  von  ihm  vorpeRcblagcne  Auricularböhe  iat  eine  dankenawcrtbe  Bereitherung  der  Höben- 
man^se,  weil  sie  beim  Lebenden  leicht  geineaaen  werden  kann.  Wönsebenswertb  wäre  es  freilich  ge- 
wesen, wenn  er  auch  die  Hohe  des  proc.  mast,  von  dessen  Spitze  bis  zur  Mitte  des  oberen  Randes 
dea  Gebürgangea  angegeben  butte.  Addirt  man  diese  Grösse  zur  AuHcnbirböbe,  so  gewinnt  man 
einen  ganz  brauebbaren  Anbaltspnnkt  zur  Vergleichung  mit  den  übrigen  Höben,  sowie  ferner  für 
die  Beurtbeilung  des  Goscldecbte  nitd  di*«  lAd»etisaUcra. 

Viel  weniger  empfeblenjiwertb  ist,  wie  schon  erwähnt,  die  zweite  Herrn  Virchow  eigen- 
tbümlicbe  Höbe,  iiüiiilicb  die  vom  vorderen  Rande  des  furamen  magnum  bU  zu  dem  senkrecht 
über  dieser  Stelle  gelegenen  Punkte  des  sßgittalen  Umfangs  (R'^).  Schon  die  Schwierigkeit,  diese« 
Maass  zu  nehmen,  stellt  e«  weit  hinter  die  grösste  Höhe  (H^)  und  die  Höbe  des  Herrn  Broca 
HP)  zurück.  Letztere  bat  den  unleren  Anfangspunkt  mit  11*  geineiiiscbafllicb,  der  obere  ist  das 
bregma.  Bei  einiger  Vorsicht  und  Uebung  lasst  «ich  Herrn  Virchow's  Manss  noch  am  leichtesten 
mit  dem  Tasterzirkel  njehmen,  doch  IwUnmint  man  sehr  leicht  Messtiiigsfehler,  was  bei  IP  nicht 
der  Fall  ist.  Der  Unterschied  zwiseben  IP  und  IP  iat,  wenn  beitle  genau  gemessen  werden,  übri- 
gens nicht  so  gross,  d:iss  es  nicht  Tortheiihafter  würe,  H^  allein  zu  messen,  schon  deshalb,  weil  du- 
diirclt  eine  Vergleichung  mit  den  französischen  Arbeiten  möglich  wird. 

IP  ist  merkwurdigerweUe  mit  Herrn  Virchow’s  eigenem  In.^trumente  ohne  Einschaltung 
eines  weitenm,  verschiebbaren  parallel  mit  der  Fübrungsstango  stehenden  beweglichen,  Annes  in 
der  Mehrzahl  der  Fülle  gar  nicht  zu  messen.  Aber  auch  so  wäre  die  Manipulation  ura.stündlich, 
zeitraubend  und  unsicher.  Das  büiifige  Vorkommen  identisclier  Zahlen  Hlr  IP  und  IP  (siehe  Herrn 
Virchow’«  Tabelle  I.  Warga  V.,  Bremen  Williiliad  IV.,  Ankum  II.  und  Münster  I.  und  II.)  macht 
in  der  Timt  auch  Messungsfehler,  welche  auf  diese  Weise  zu  Stande  gekommen  sein  mögen,  wenn 
auch  nicht  gewiss,  so  doch  eiiiigermaa.'^sen  wahrscheinlich.  H*  ist  ganz  gewöhnlich  kleiner,  sehr 
selten  gleich  oder  grösser  als  IP;  IP  giebt  also  in  den  einzelnen  Ffdleii  gi'össere  Zahlen  und  ist 
deshalb  IP  bei  weitem  vorzuziehen,  wenn  es  sich  um  leichte  Unleracheidung  der  verschiedenen 
Schadelfonnen  handelt.  Dazu  kommt  noch,  dass  die  Lünge  de«  f<»r.  magmiin,  die  GriVsse  des 
Winkels,  welchen  seine  Ebene  mit  der  Horizontalen  macht,  sowie  die  Gestalt  und  Ausdehnung  seim*s 
vordenm  Randes,  und  besonders  die  Tiefe  der  Ausbuchtung  zwisclien  beiden  Condylen,  viel  grö&seix'ii 
individuellen  Schwankungen  unterworfen  sind,  als  die  Flüche  am  hinteren  Rande  dc8sell>en. 

Misst  man  nur  H*  und  nicht  auch  iP,  so  erscheinen  die  Schüdel  niedriger,  als  sie  wurklieli 
sind;  denn  ersteres  Maas«  lasst  einen  Thcil  der  für  das  kleine  Gehirn  bestimmten  Wölbung  der 
nnWren  Flüche  des  llinUThauptsheines  ausser  Acht,  es  ist  also  nur  ein  Thcil  der  wirklichen  Ilfdie 
bei  horizontaler  Stellung  des  Schädels.  — Bei  normalen  w'ürtembergischen  Scbüdeln  schwankt  der 
Durchmesser  dieses  ausser  Acht  gelassenen  Theils  der  Höhe  zwischen  0,1  und  1,6  cra.  In  den 
F.'dleii,  in  welchen  bei  sonst  normalen  Schädeln  die  untere  Wölbung  des  Hinterhauptsbeines 
Über  den  Rand  des  for.  magnum  nach  unten  lienrorragt,  kann  diese  Zahl  noch  grösser  wcnlen;  bei 
einigen  Schädeln  mit  deformation  plastique  betrügt  sie  bis  zu  3,5cm  (siehe  Nr.  13  der  Tabelle  I.).  Bei 
den  in  Herrn  Virchow’s  Tabelle  aufgeführten  Schädeln  betrügt  dieser  Thcil  zwischen  Ü tiud  1,6; 
bei  20,  also  nahezu  zwei  Dritteln,  übersteigt  sie  0,2  cm,  betrügt  also  mehr  als  die  ziilfusige 
Imhurnsgrenze.  Unter  diesen  Scbüdeln  heündcn  sich  fünf  mit  pathologischer  Einsenkung  hinter 
der  KranznaUt;  da  nun  diese  Veränderung  einen  viel  grösseren  Einfluss  auf  IP  als  auf  IP  hat,  so 
ist  vollends  ersichtlich,  wie  wenig  empfchlenswerth  IP  ist. 
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Unter  den  Gründen,  welche  Herr  Virchow  zu  Gunsten  dieser  seiner  Hohe  anfuhrt,  befindet 
sich  auch  der:  die  binie  bilde  die  naehete  ForUeUung  der  AchseuUnie  der  Wirbelsäule  (S.  44), 
worunter  er  wohl  die  ideale  Verticale  deraelVKii  versteht  und  nicht  die  wirkliche  Achsenlinie,  denn 
diese  ist  ja  bekanntlich  keine  Gerade,  sondern  geht  in  ihrem  obersten  Theile  in  der  Uichtung  des 
clivus  Hlumenbacbi  fort,  steht  also  nicht  senkrecht  auf  der  Horizontalen  des  Scbudcls,  wie  Hb 
Aber  auch  die  Verlängerung  der  idealen  Vertiealen  der  Wirbelsäule  trifft  bei  horizontaler  Stellung 
des  Kopfes  nicht  immer  auf  den  vorderen  Hand  des  for.  magnum. 

Ein  weiterer  Grund  gegen  die  Annahme  von  lU  ist,  dass  stdn  unterer  Anfangspunkt  bei 
keiner  der  Ansichttm  des  Schädels  gesehen  wird,  bei  welcher  die  Höhe  Oberhaupt  in  Hetraclit 
kommt,  nicht  einmal  bei  der  norma  iatei-alis,  und  doch  Ist  dies  von  Wichtigkeit  für  die  Fixirung 
der  nach  11*  zu  unterscheidenden  Schädelfonnen  im  Gedächtnis^. 

Soweit  Herr  V'irchow  eine  Horizontale  seinen  Messungen  zu  Grunde  legt,  hat  er  die 
Göttinger  mit  der  von  mir  zuerst,  in  meiner  Abhandlung  Über  die  in  WürtembcTg  vorkommenden 
Schädelformen  (S.  1),  gewählten  Modifieation  angenommen.  Diese  Modißcatioii  hat  das  von  mir  seil 
1865  benutzte  oben  erwähnte  Kalibermnass  nothwendig  gemacht,  und  sie  wird  sich  wahrscheinlich 
auch  Herrn  Virchow  aus  demselben  Grunde  aufgedräiigt  haben;  denn  sein  Instrument  ist  ja 
»ach  denselben  Grundsätzen  coostruirt.  D.i  aber  auch  meine  Abhandlung  vor  der  seinigen  er* 
schienen  ist,  so  habe  ich  jedenfalls  die  Priorität  f«lr  mich  in  Anspruch  zu  nehmen,  und  die  in  dem 
Berichte  über  die  dritte  Sitzung  der  neunten  allgemeinen  Versaimniung  der  deutschen  Anthropologen 
in  Kiel  S.  111  gew"dilte  Bezeichnung  „Vireho w*sche  Linie“  ist  unrichtig.  Da  aber  hervor- 
ragenden Männern  wie  Herrn  Virchow  auch  sonst  zuweilen  Dinge  zitgeschrieben  werden,  auf 
die  sie  nicht  selbst  zuerst  gekommen  sind,  so  möchte  ich  über  diese»  Gegenstand  keine  w'eitere 
Discussion  veranlassen. 

„Von  nicht  geringem  Interesse  ist  es,  d.ass  sich  bei  der  von  Herrn  Harting  gevi'ählten  Me- 
thode der  Berechnung  der  Verhällnisszahlen  . . . . eiu  regelmässiges  Verhältnis«  zwisclien  Länge, 
Höhe  und  Breite  ergiebt,  freilich  genauer  nur  dann,  wenn  man  die  von  mir  eingehalteneii 
Hiebtungen  des  Messens  und  die  dadurch  erhaltenen  Zahlen  zu  Grunde  legt  Wenn  man  die 
Länge  durch  die  Höhe  dividirt  und  mit  100  multiplicirt,  so  erhält  m.an  das  Maass  der  Breite  und 
umgekehrt  ....  oder  anders  ausgedrückt:  die  Länge  L,  ist  gleich  der  Breite  B,  multiplicirt  durch 
die  Höhe  II,  und  dividirt  durch  100,  also  L B . II : 100,“  sagt  Herr  Virchow  auf  S.  92  bis  93. 

Noch  interessanter  Ut,  kann  man  hinzufugen,  dass  dies  Harting^sehe  Gesetz  nur  bei  einem 
der  32  von  Herrn  Virchow  selbst  gemessenen  Schädel  zutrifll,  nämlich  bei  dem  aus  dem  Bremer 
Ralhskeller.  — Drei  weitere  Schädel,  Marken  15,  Schockland  19  und  V'ierlatid  1,  also  im  Ganzen 
noch  drei,  könnten  ziigclassen  werden,  wenn  man  nachsichtig  sein  und  eine  Irrtlmuisgrenze  von 
2 mm  zulassen  will.  Bei  den  übrigen  27  geht  die  Wirklichkeit  und  die  Berechnung  von  + 2,33 
bis  ~ 2,17  cm  aus  einander,  der  Irrthum  schwankt  also  im  Majcimum  bis  4,5  cm.  Was  diese 
Ziffer  bedeutet,  weiss  jeder  Sachverständige  zu  gut,  als  dass  es  nuthig  wäre,  näher  darauf  ein- 
tagehen. 

Wollte  man  nun  auch  ziigeben,  dass  Herr  Virchow  nicht  verpßichtet  wäre,  die  Hichtigkeit 
seiner  Behauptungen  durch  Controleversuche  oder  Bereclmung  zu  prüfen,  so  liätte  ihn  doch  schon 
eine  oberflächliche  IVtrachtung  der  von  ihm  auf  Grund  dieses  Gesetzes  gegebeiieu  Formel  vor 
einem  so  handgreiflichen  Imhuine  bewahren  könueii;  denn  dieselbe  besagt  nichts  Anderes,  als 
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dass  bei  allen  Scli;l<U*ln  — — = 100  bci.  Lelutere  Zalii  würde  also  bei  einem  nicht  geomelriBchen 

Körper,  wie  der  Schädel  ist,  eine  so  beherrschende  Uolle  spielen,  und  B und  II  «o  sehr  von  ein- 
ander abhängig  sein,  dass  überhaupt  nur  eine  ganz  geringe  Zahl  deutlich  von  einander  geschie- 
dener Scbädeltbnneii  möglich  wäre.  Denn  die  Grenzen,  innerhalb  derer  sich  die  Zahlen  von  B, 

II  und  L in  der  Wirklichkcdt  bewegen,  sind  ja  so  eng,  dass  der  Kall  von  = 100  nur  wenige 

Male  zutreffen  kann,  am  allcrseltensten  jedeiiralts  bei  den  dolichocephalen  oder  mesucephalen  C'ha- 
mäcephalen. 

Das  Lob,  welches  Herr  Virchow  seiner  eigenen  „Methode  des  Messens“  auf  S.  92  spendet, 
ist  also  ein  sehr  zweideutiges.  Auch  wäre  es  in  der  Thal  besser  gewesen,  wenn  er  ein  weniger 
unbedingtes  Vertniuen  in  die  Formel  gesetzt  hätte,  welches  soweit  geht,  dass  er  auf  S.  107,  109 
und  157  (wie  es  scheint  auch  S.31G)  die  ihm  unbequemen  Maasse  der  Herren  Welker,  Sprengel 
und  van  der  Iloeven  nach  Harting  urnrechnct  und  auf  das  ErgebnUs  dieser  Berechnung 
Schlösse  baut,  naturlicli  fugt  er  bei,  er  müsse  die  Uiebtigkeit  dieser  Zahlen  dahin  gestellt  sein 
lassen;  denn  da,  wo  die  Formel  unbe<piemcro  Kesultatv  giebt,  als  die  directe  Bestinunung,  kann 
er  sie  ja  nicht  für  seine  Thesis  benutzen.  — Zu  bedauern  ist  es  übrigens,  dass  Herrn  Harting’s 
Formel  nicht  begründet  ist,  denn  die  Kraiiiometrie  würde  dadurch  sicherlich  für  Viele  bedeutend 
mehr  Anziehungskraft  bekommen. 

Klebt  minder  verwirrend  als  die  verschiedenen  Mcssinethodcn  wirkt  die  eigenthömliche  Art, 
nach  wrelcher  Herr  Virchow  die  Niedrigkeit  der  Schädel  beurtheilU  Kr  nennt  nämlich 
einen  Schädel  niedrig,  nicht,  wie  man  erwarten  sollte,  wenn  er  breiUT  ist  als  hoch,  sondern  wenn 
er  BO  lang  ist,  dass  seine  Höhe  72  Proc.  dieser  Länge  nicht  viel  ubei'scbreitet.  Also  nicht  die 
Differenz  zwischen  B und  IP  ist  für  ihn  maassgebend,  sondern  die  zwischen  100  und  Index  IP;  auf 
die  Breite  wird  gar  keine  Rücksicht  genommen.  — Zu  dieser  von  der  gewöhnlichen  Anschauung 
ganz  ahweichcudeu  Art,  die  XiiMlrigkeit  eines  Kür|)ers  zu  definiren,  ist  er  wahrscheinlich  dadurch 
veranlasst  worden,  dass  er  statt  des  deutschen  Wortes  „niedrig“  das  griechisch  klingende  „cha- 
mäcephal“  gewählt  hat  Da  dieses  Wort  nach  dem  Muster  von  dolicho-  und  brachycephal  ge- 
bildet ist,  BO  hat  er  es  wahrscheinlich  für  geboten  erachtet,  gerade  so  wie  bei  diesen  die  Länge  den 
Maassstab  für  die  Breite  bildet,  dies  auch  für  die  Höbe  eintreten  zu  lassen. 

(«egenstlnde,  welche  kleiner  sind  als  die  mittlere  KörpergrösBC  des  Menschen  und  deren  Seiten 
wie  beim  Schädel  eine  solche  Bescbaffenlieit  haben,  dass  vorn,  hinten  und  oben  nicht  nach  Be- 
lieben gew’ecliBclt  werden  kann,  nennt  Jedennami  hoch,  wenn  II  grösser  ist  als  B und  nieder  im 
umgekehrten  Fall.  Jedenfalls  w'ird  es  ausser  Henii  V'irchow  Niemandem  einfalleu,  von  zwei 
gleich  hohen  Köiqjern  den  einen  deshalb  niederer  zu  nennen  als  detj  anderen,  weil  er  länger  ist 
Würde  aber  die  Länge  der  Schädel  allein  zum  Maassstab  der  Hübe  genommen,  so  müssten  alle  für 
niedrig  erklärt  werden,  denn  nicmaU  erreicht  das  Maass  der  Hübe  dtui  der  I.äiige.  Zur  Beurthei* 
lung  der  Höhe  nimmt  man  daher  am  besten  die  norma  occipitalis,  weil  man  dadurch  auch  die 
Breite  mit  herein  bekommt,  und  nicht  die  lateralis. 

Würde  man  anders  verfahren,  so  musste  mau  eine  ganze  Kategorie  von  Schädeln  in  der  norma 
lateralis  für  chamäcepUal,  in  der  occipitalis  für  hypsiccphal  erklären,  denn  die  letztere  wird  selbst 
Herr  Virchow  nicht  niedrig  Dcnnen,  wenn  die  Höbe  die  Breite  überschreitet  So  wenig  es  zu- 
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laMiig  ist«  xur  B<‘Urtlu>Hung  der  Breit«;  den  ßreitenhuhenindex  allein  zu  verwenden^  ebensowenig  ist 
da.H  in  Rede  stehende  Verfahren  für  die  Höhe  zulässig^  weil  in  dem  einen  Fall  die  Lunge»  im 
anderen  die  Breite  nicht  zur  Geltung  kommt  und  es  sich  ja  um  die  BcurUieilung  eines  Körpers 
handelt,  d(>r  Wkamitlieh  drei  Dimensionen,  also  drei  llntiptdurchmesser  hat.  Kimiiit  man  nun 
Tollends  als  Maa«s  für  die  Höhe  die  Kiitfernung  zweier  Punkte,  die  nicht  einmal  die  grösste 
Höhe  ausdruckt,  und  bestimmt  die  Grenze  dessen,  was  niedrig  sein  soll,  in  ganz  willkürlicher  Weise», 
so  kann  man  nur  unklare  Anschauungen  hekoinmen,  hat  es  dagegen  in  der  Hand,  die  Schädel  iTir 
niedriger  erklären  zu  können  als  sie  wirklich  sind. 

Zu  welchen  sonderbaren  Bezeichnungen  dieser  Begriff  der  Kiedrigkcit  fuhrt,  wird  am  besten 
aus  einigen  Beispielen  klar  wenlctj.  Kin  Schfidel,  dessen  Latigenbreitenindex  = 92,0  und  densen 
Lüngenhöhenindex  (IP)  = 80,0  beträgt,  muss  hoch  genannt  werden,  obgleich  seine  Hube  gerade 
ebenso  um  l2Proo.  der  Lange  geringer  ist,  alseiner,  dessen  Breitenindex  = 82,0  und  dessen  Höhen- 
index = 70,0  ist.  — Ein  Brcitenlndex  von  69,0  und  ein  Höhenindex  von  72,0  macht  einen  Schädel 
niedrig,  obgleich  «lie  Höhe  um  3 Proc.  grosser  ist  als  die  Breite.  — Zwei  in  ihrer  ganzen  Conögu- 
ration  vollkommen  gleich  gebaute  Schädel  können  möglichem'else  der  eine  für  hoch,  der  andere  für 
niedrig  erklärt  wenlen  müssen,  wenn  der  eine  einer  Krau,  der  andere  einem  ?danne  angehörte,  in- 
sofern bei  letzterem  durch  die  starke  Entwickelung  des  arcus  supi‘rciliaiis  und  der  linca  nucliae  mit 
dem  processus  occ.  ext.  L = 175,  IP  = 126,  also  der  Hölienindex  = 72,0,  bei  der  Frau  L = 170 
and  IP  = 124,  der  Iudex  also  = 73,3  Wlragen  würde. 

Welche  Verwirrung  mit  diesem  Verfahren  auch  bei  der  Classificirung  der  Schädel  angerichtet 
werden  kann,  zeigt  sich  am  klarsten  bei  einer  Zusammenstellung  der  Mjuisse  der  von  Herrn  Vir- 
chow  im  Texte  beBchriehenen  Schädel.  Dort  unterscheidet  er: 

1)  Fast  chamacephale,  an  der  oberen  Grenze  der  Chamacephalie  liegende,  ziemlich  niedrige 
Schädel.  Die  Differenz  zwischen  dem  Höben- (IP)  und  Breitenindex  schwankt  bei  diesen  zwischen 

3,7  und  4-  11,0. 

2)  Cnzweifelhaft  chamacephale,  Differenz  zwischen  -f"  3,2  und  -|-  13,0. 

3)  Brachychamueephalo,  sehr  niedrige,  Differenz  zwischen  9,8  und  4-  22,0. 

4)  Mesochainacoplmlc,  Differenz  zwischen  -f  3,6  und  f'  10,0.  , 

5)  D4>Iichochamäeephale,  Differenz  zwischen  -f-  4,7  und  -j-  9,4. 

Diesen  fünf  Arten  setzt  er  die  hyjisibrachyeephalen  und  hypsimesocephalen  entgegen,  bei 
welchen  sich  dieselbe  Differenz  zwischen  4"  0,6  und  -F  9,2  bc'wegt. 

Wie  unsicher  Oberliatipl  sein  Begriff  der  Chamacephalie  ist,  zeigen  folgende  Stellen:  S.  80 
und  81  erklärt  er  einen  Schädel  aus  Marken  mit  einem  Höhenindex  (H'')  von  73,4  für  kaum  noch 
charoacephal  und  zngleich  für  einen  der  niedrigsten  Schädel,  S.  213  einen  von  Herrn  Davis  unter 
Nr.  743  bi-schriebenen  mit  72,0,  dagegen  nicht  für  ausgesprochen  charaäceplial,  obwohl  wenigsten» 
von  geringerem  Höhenindex.  Endlich  sagt  er  S.  313:  der  liöhenindex  der  zwei  Vierländer  Schädel 
von  71,8  und  73,5  gestatte  es  nicht  mehr,  sie  zu  den  Cbainäeephalen  zu  rechnen.  Die  Zahl  71,8 
ist  nicht  etw’a  ein  Druckfehler,  denn  die  in  den  Tabellen  gegelwnen  Ma:isse  entsprechen  ihr.  Von 
den  Schädeln  des  Herrn  Gildemeister  erklärt  er  8.  282  fast  die  Hrdfte  (d.  h.  13  von  30)  für 
chamuceplial,  und  auch  bei  den  höheren  Gruppen  sei  die  Höhe  und  der  liöhenindex  so  niedrig,  dass 
er  keinen  Grund  eiosehe,  sie  von  den  Chamäcephalen  auszuschliessen,  was,  wie  später  gezeigt  wirtl, 
nicht  richtig  ist. 
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Ich  darf  fibrijrens  nicht  unerwähnt  laAgon,  dass  ihm  der  Widerspruch  aeiner  Niedrigkeit  mit 
dem  wirklichen  Sachverhalt  hier  und  da  selbst  aufgetallen  ist.  Bei  mehreren  Schädeln  kehrt  die 
Aeusserung  wieder,  eie  erschienen  hoher  als  man  nach  den  Zahlen  von  U'  erwarten  sollte,  suS.  178, 
265,  2ü4,  296  und  a.  a.  O.  Ganz  birsonders  leseitswertli  ist  aber  folgende  Stelle  auf  S.  182: 

. in  der  norina  temporalis  wdrd  der  Kindruck  beherrscht  durch  die  l>ei  aller  Kurze  vorwie- 
gende Hohe,  diese  erscheint  viel  betrachtUclier  als  sie  in  Wirklichkeit  ist,  weil  in  viel  höherem 
Grade  der  BreitenhOheu-  als  der  Längenbreitenindex  kleiner  ist**. 

Sonst  ist  er  so  sehr  von  der  Uichtigkeit  seiner  Anschauungen  überzeugt,  d:iss  er  dieselben  auch  bei 
anderen  voraussetzt.  So  sagt  er  z,  H.  S.  154,  Herr  Lubbach  scheine  aus  der  Niedrigkeit  des  an 
sich  mcsoeophalen  Schädels  den  Kindruok  der  voraiegeiideii  l^nge  erhalten  zu  haben. 

Die  Unrichtigkeit  der  Anschauungen  des  Ilerrii  Virchow  wird  aber  noch  dadurch  erhöht, 
dass  er  auch  solche  Schadet  zur  Feststellung  seines  friesischen  Typus  bemutzt,  deren  Höhe  in 
Folge  von  pathologischen  Voräiiderungcn  geringer  Ut,  als  die  der  entsprechenden  nor- 
malen. Kin  solches  Verfahren  kann  selbst  ihm  nicht  erlaubt  sein  und  ist  ausserdem  geeignet,  die- 
jenigen irre  zu  füliren,  die  seine  Ausfuhrungen  nicht  genauer  ansehen.  Die  beiden  pathologischen 
Veränderungen,  die  hauptaachlicli  in  Betrm'ht  kommen,  sind,  wie  oben  schon  envahnt,  die  der 
grossen  Fontanelle  entsprechende  Kinseiikuog  hinter  der  Kranznaht  und  die  Abdachung  und  Kin- 
scnkung  der  Umgebung  des  Ilimerhauptsloclies  (defonnatioii  plastique  der  Franzosen).  — Beilüuiig 
will  ich  bemerken,  dass  diese  beiden  Verauderungen,  in  den  mir  zur  Beobachtung  gekommenen 
Fällen,  Folgen  v<  n Khachitis  in  den  ersten  Lebensjaliren  sind.  Dass  beide  für  sich  allein  oder  zu- 
sammen nicht  bei  allen  Uhaebitischen  Vorkommen,  ist  sicher,  aber  bei  allen  von  mir  untersuchten, 
nicht  tvenigen  derartigen  Kranken,  welche  die  eine  otler  die  midere  der  beiden  Verände- 
rungen zeigten,  waren  auch  sonst  Zeichen  von  Hhachitis  am  Schädel  vorlianden.  Was  die  def. 
plastique  im  Besonderen  betrillt,  so  li‘  gt  ihre  tiefste  Stelle  meist  an  der  Stelle  der  Synehondroae 
derSeitentheile  mit  demKöqicr  des  Hinterhauptsbeines,  und  heilt  ganz  ähnlich  wie  die  Khachitis  an 
anderen  Knochen.  Dass  ähnliche  Formverändomngeu  von  Osteomaiacie  herrühren  können,  mu.ss  natür- 
lich zugegeben  werden.  Die  an  Gruberschädeln  gelundcneu  Kirisenkungeii  rühren  aber  sicher  nicht  von 
ihr  her,  denn  die  von  ihr  befallenen  Knochen  sind  ho  vergänglich,  dass  wohl  selten  ein  auch  nur 
einigermaasseti  erhaltener  gefunden  werden  wird.  Uebrigeus  finden  sich  auch  in  manclten  Gegen- 
den geheilte  Fälle  der  Einsenkungeii  so  häufig,  dass  schon  dadurch  jene  Annahme  ausgeschlossen 
wird.  — Bei  arthritis  defonnans  habe  ich  wohl  osteophytenartige  Auflagerungen  in  der  Umgebung 
des  Ilinterhauptsloches,  eine  Kiimmkung  oder  Abfiachung  der  Basis,  welche  im  Verlaufe  dieser, 
übrigens  gleichfalls  nicht  häufigen , Krankheit  entstanden  wäre,  nie  beobachtet.  Herr  Virchow 
behauptet  die  Möglichkeit  eiu(>s  solchen  Vorganges,  wahrscheinlich  stand  ihm  also  ein  grösseres 
Material  zu  Gebote  als  mir. 

Die  Einsenkung  hinter  der  Kranznaht  kann  für  sich  allein  lU  im  Mittel  um  5 mm  verkürzen, 
die  Abflachung  und  Einsenkung  am  llinterhauptsbein  bis  zu  3,5  cm.  Da  beide  nicht  selten  zu- 
sainracii  Vorkommen,  so  ist  klar,  welche  Verwirrung  das  Heranztehen  solcher  kranker  Formen 
veranlassen  muss.  — • Von  den  33  von  Herrn  Virchow  selbst  gemessenen  und  als  Beweise  für 
das  lieBtehon  cineä  besonderen  friesischen  Typus  angeführten  Schädeln,  zeigen  24  ein  mehr  mler 
minder  bedeutendes  anomales  Verhalten.  Davon  sind  15  für  die  Bimrtheilung  der  normalen  Höbe 
durchaus  unbrauchbar;  drei  davon  haben  Einsenkung  hinter  der  Kraiiznaht  allein,  drei  diese  zu- 
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gleich  mit  def.  plaatiqae  und  neun  letztere  allein.  Zieht  man  dabei  in  Betracht,  das»  cs  von  einem 
Tiieile  der  Gbrigen  16  durehaii»  unerwieseu  ist,  ob  sie  wirklich  friesischer  Abkunfl  sind  (Vierland, 
Ankum,  Münster,  Hameln  und  Bremen),  so  verschwinden  die  vorgebrachten  Beweise  unter  den 
Händen.  — Niemand  wird  wohl  behaupten  wollen,  das»  jene  15  patlmlogischcn  Formen  einen  be- 
sonderen Typus  dmiiUdlen,  denn  es  ist  bei  einigem  Fonneusinn  sehr  leiclit,  die  cnUprcchenden  nor- 
malen, keineswegs  immer  cbamücephalen  Exemplare  aus  einer  gimügend  grossen  Zahl  Schädel 
heraussufindeu.  Dass  s.  B.  die  Bewohner  der  Insel  Urk  unter  Verhallnissen  leben,  die  leicht  r.u 
patliologischen  Verrmderungen  der  Knoohen  führen,  geht  aus  der  Besebreibang  dieser  Insel  von 
Herrn  Harting  hervor  (llet  ciland  Urk,  Utrecht  1835,  pag.  71).  Er  erzählt  dort,  dass  uach  dem 
Schlüsse  des  Fischfanges  im  November  für  sie  jede»  Jahr  eine  Periode  der  Eiitbehrurig  eiiitrete, 
80  dass  in  »Irengen  Wintern  nicht  stdten  die  Hälflc  der  Einwohner  von  der  Provinzialregierang  er- 
halten werden  müsse.  — Ueber  das  Vorkommen  von  Wechselfiebem  daselbst  habe  ich  nur  eine  kurze 
Notiz  finden  können,  nach  welcher  sie  nicht  sehr  häufig  sein  sollen.  Die»  ist  auffallend,  denn  in 
Würtemberg  kommen  diese  Formen  am  häufigsten  in  Fiebergegenden  vor  ^). 

Wie  verwirrend  der  Vircbow’scho  Begriff  der  Niedrigkeit  wirkt,  beweist  sein  Streit  mit 
Herni  Sasse  über  die  Hohe  der  Friesenschädel  (S,  161).  Letzterer  beurtheilt  die  Höhe  nacli  ihrer 
Breite  und  nennt  jene  daher  in  ihrer  Mehrzahl  hoch.  Dies  erregte  das  Missfallen  des  Herrn  Vir- 
chow,  nach  welchem  sie  niedrig  genannt  werden  müssen,  weil  er  die  Höhe  nach  der  Länge 
beurtheilt. 

Natürlich  soll  mit  Allem  diesem  nicht  gesagt  sein,  dass  cs  nur  wenige,  sondern  im  Gegentbeil, 
dass  es  mehr  wirklich  niedrige  normale  Schädel  gebe,  als  es  naci»  dem  V i rc  h o w * »eben  Begriffe  der 
Chamäcophalie  den  Anschein  hat,  dass  aber  unter  letzteren  sieh  anch  in  der  That  hohe  befinden 
können.  Für  die  Beurthcilung  der  Niedrigkeit  kann  nur  entweder  der  Breitenhöbeoiiidex  oder  die 
Differenz  zwischen  dem  LungenbreiUm-  und  Laiigcnhöhenindex  benutzt  werden.  Letzteres  Verfahren 
habe  ich  zum  ersten  Male  eingeschlagen  und  es  deshalb  gewählt,  weil  man  dadurch  kleinere,  die 
typischen  Untersehiede  der  verschiedenen  Scliädelformcn  oder  die  Gleichheit  derselben  sehr  gut 
zur  Anschauung  bringende  Zahlen  erhält.  NicmaU  kann  aber  das  Virchow'sche  Verfahren,  die 
Höhe  an  der  Länge  zu  messen,  diesen  Zweck  erfüllen.  Denn  es  ist  ganz  klar,  das»  die  procen* 
tischen  Zahlen  von  H’  bei  bnichycephalen  die  von  ihm  gesteckte  Grenze  viel  rascher  überschreiten, 
als  bei  doUchocephalcn,da»s  man  also  bei  jenen  viel  mehr  Virchow’sche  hypsicephale  bekommt,  aUbei 
diesen,  und  doch  finden  sieh  bei  ersteren  in  Wirklichkeit  viel  mehr  niedere  Formen  als  hohe.  Wenu 
also  z,  B.  Herr  Professor  Uanke  für  Bayern  bedeutend  mehr  Virchow’scbe  hypsiceplude  erhält 
als  Herr  Virchow  für  sein  Frie»land,  so  heisst  da»  nichts  anderes,  als  dass  in  Bayern  bei  weitem 
mehr  braehyceplmle  Vorkommen,  eine  Wahrnehmung,  zu  welcher  die  Bestimmung  des  Längen- 
breitenindex vollständig  ausgereicht  hätte. 

Zugogel>en  muss  allerdings  werden,  dass  es  kein  geeigneteres  Mittel  als  den  Begriff  der  Vir- 
chow’schen  Chamäcephalie  giebt,  um  denjenigen  einen  besonderen  friesischen  Typus  annehmbar  zu 
machen,  welche  die  kraniologiscben  Verhältnisse  in  den  Gegenden  Deutschlands  nicht  genau  genug 
kennen,  in  douen  MUchformen  zwischen  Dolicbocepluüeii  und  Brachycephalen  vorherrschen;  und 


*)  Siehe  rnuine  Abhamliunp;  über  die  in  Würtemberg  vot  kommenden  öchädelformed.  Stuttpftt,  Schweizer- 
berth,  1876. 

Axcblv  fUr  Authroixvloek'-  b<l.  XII.  42 
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H<*rr  Virchow  selbst  scheint  nicht  allein  an  dem  unwiderstehlichen  Drange  die  Existenz  eine» 
^«einheitlichen**  germanischen  Typus  zu  lüugnen,  sondeni  auch  an  dieser  Klippe  gest  heiUTt  zu  sein. 

Pa  in  neuerer  Zeit  die  Mehrzald  der  deutschen  Kraniol^»gen  von  der  richtigen  Ansicht  geleitet 
wird,  dass  nur  die  Untersuchung  grösserer  Uvilieti  von  Schädeln  wissenschaftliche  Ergebnisse 
haben  könne,  so  int  zu  hoffen,  dass  sie  ihre,  wegen  seiner  vielseitigen  Verdienste  sonst  voll- 
kommen gerechtfertigte  newundemng  Herrn  V'irchow’s  nicht  so  weit  trtdben  werden,  ihm  auch 
auf  dem  unsicheren  Pfade  seiner  Chamfu*ef»lialie  zu  folgen.  Viel  besser  würe  es  jedenfalls,  das 
sonst  ganz  becpieme  Wort  chaiuacephal  aus  der  deutschen  Kraniologie  zu  verbannen,  und 
„niedrig“  <hifiir  beizubehalten,  dessen  Begriff  viel  zu  fest  steht,  als  das»  es  irgend  Jemand  syno- 
nym mit  chamacephal  im  V'irchow'schen  Sinne  brauchen  wurde.  Will  man  cs  aber  l>eibclialten, 
so  mussten  damit  alle  die  Schädel  bezeichnet  werden,  bei  welchen  die  Hohe  kleiner  ist  als  die 
Breite,  und  mit  hypsice)dial,  wie  bisher,  diejenigen,  bei  «lenen  «las  Umgekelirle  der  Fall  ist.  Pa  es 
nicht  unbc()iiem  wäre,  w'eim  ttir  die  wenigen  Schä«lel,  bet  denen  Höhe  und  I^reite  gleich  ist,  eben- 
falls ein  griechisch  klingendes  Wort  geschaffen  würde,  so  füllt  vielleicht  ein,  fOr  diese  Seite  der 
Wissenschatl,  Beg.abterer  als  ich  die  Lucke  aus.  Schade  ist  es,  dass  das  Wort  orthoceplial  nicht 
hierfür  verwendet  werden  kann,  weil  dasselbe  synmiym  mit  mesoccphul  ist. 

Ebenso  wie  das  bisher  geschilderte  Verfahren  des  Hemi  Virchow  ist  auch  die  Art,  wie  er 
bei  Vergleichung  uiul  Zusammonsteliung  der  durch  das  Messen  gewonnenen  Zahlen  ver- 
führt, nicht  zu  billtg«‘n. 

Vor  Allem  seheint  er  es  merkwürdigerweiso  für  zulässig  zu  halten,  auf  die  Aebnlichkcit  oder 
Verschiedenheit  der  gewonnenen  rohen  Zahlen  eine  Eintheilung  der  Schailelfonnen  gründen 
zu  können,  »o  S.  117,  IH)  bis  122,  150,  lÜC,  186,  187.  ln  anderen  Frilleii  dagegen  ver- 
gleicht er  ruhe  Zahlen  und  Indices.  Man  stösst  daher  auf  Sätze,  die  besonders  deshalb  auf  den 
ersten  Anblick  ganz  unverständlich  sind,  weil  man  derartiges  bei  einem  so  hcrvorragen«len  Ge- 
lehrten nicht  für  möglich  hält.  So  steht  z.  B.  auf  S.  117:  Pie  Verschiedenheit  der  Friesen-  und 
Ui'iheiigruberschädel  n*RuIlire  weniger  aus  der  Verschiedenheit  der  Länge,  als  aus  der  ungleich 
stärker  hervortretenden  BreiW.  S.  183,  243  und  a.  a.  O.  vergleicht  er  «die  absolute  Bixdtc  mit  der 
relativen  Hoho. 

liier  ist  auch  der  Ort  , um  noch  auf  einige  andere  rocht  lesensw'erthe  Aussprüche  aufmerksam 
zu  machen.  Pem  Salze  z.  B.  auf  S.  26G  ist  auch  mit  bereitwilligster  Zuhöifcnahmc  von  Druck- 
fehlem  nicht  zu  helfen.  Dort  sieht:  „Per  Schädel  ist  recht  brachyceplial  und  von  beträchtlicher 
Höhe  . . . seine  Lunge  ist  so  klein,  dass  er  trotz  seiner  geringen  Höhe  do«di  in  der  Kechimng  fast 
hypsicephal  erscheint.  ...  ln  der  llintcransiclit  ist  er  etwas  hoch**.  Pies  Alles  bezieht  sich  natür- 
lieh  nur  auf  ein  und  denselben  Schädel.  — S.  28-i;  .Pas  Puch  erscheint  in  der  Uberatisicbt  bim- 
rirmig  oder  pyrumhlal,  indem  es  sieh  hinten  beträchtlich  verbreitert“.  — S.  127:  „Pie  Sclwtlel  aus 
«len  friesischen  Inseln  zeigen  in  Beziehung  auf  ihre  Höhe  Vcrachiedenheiten,  welche  in  einem  ge- 
wi.sseii  VerhältnUse  zu  der  Differenz  derselben  in  Bezug  auf  Lunge  umi  Breite  sichen**.  Entw  eder 
ist  dieser  in  Betreff  «les  Wortes  „gewiss“  zw  eideutig  gefasste  SaU  nur  eine  der  bck.aunieii  Aus- 
schmückungen, welche  selbstverständiiclie  Gedanken  oder  geisti*eiche  Phantasien  in  schöne  Worte 
kleiden,  otler  eine  Iveminiscenz,  bei  welcher  das  Gedächtniss  nicht  ganz  treu  w'ar,  oder  ein  Inthiim, 
wie  er  aufls^leittler  nicht  sein  kann,  denn  die  Ptffereiizen  zwischen  Lunge  und  Breite  stehen  bei 
allen  ScliädeUbrmeu  in  bestimmten  VeihälluUsoo  zu  der  Verschiedenheit  ihrer  Höhe. 
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Er  ist  eine  bekannte  Sache,  dass  man  zn  Rtatistischen  Untersuchungen  nur  eine  grösRcre 
Reihe  gieichwerthigor  Beobachtungen,  nach  Poisson  mindestens  212  ven^^enden  soll,  weil  sonst 
die  Möglichkeit  eines  schweren  Irrthums  nicht  ausgeschlosscm  ist.  Vergleicht  inan  mehrere  der* 
artige  Reihen  mit  einander,  so  darf  die  Zahl  der  Eiiiaetbeobachtungcn  derselben  nicht  gar  zu  vor* 
schieden  sein.  — Handelt  es  sich  nur  um  die  Auffindung  der  mittleren  Sehädelform  Erwachsener 
eines  bcBtiramten  Bevölkerungskrc'iscR,  so  w erden  vor  Allem  diejenigen,  deren  Form  durch  patholo* 
gische  Veränderungen  wesentlich  beeinträchtigt  ist.,  die  Kinder  und  die  sehr  defecten  aiisgesohloHsen. 
Die  üebrigen  sind  dann  in,  nach  dem  Geschlechte  abzutheilende,  Reihen  aufzuiiehmem  Eine  Aus* 
wähl  nach  irgend  einer  Form  zu  treffen  und  die  übrigen  gar  nicht  zu  untersuchen,  hat  immer 
falsche  Ergebnisse. 

Die  auf  jene  correctc  Weise  erhaltenen  Mittel  sind  aber  keine  typischen  Formen,  denn  bekanntlich 
taugt  die  Berechnung  arithmetischer  Mittel  zur  Auffindung  von  Typen  entfernt  nicht.  Schädel- 
t)'pcn  sind  reelle  Grossen,  Mittel  imaginäre,  deren  Maasse  in  ihrer  Gesaramtlieit  niemals  oder  doch 
sehr  selten  in  der  Natur  genau  w'iedcr  getroffen  werden.  Schlösse  von  solchen  Mittelzahlen  sind 
nur  auf  die  benutzten  Schädel  im  Ganzen,  nicht  aber  auf  ein  einzelnes  Individuum  zulässig.  Die 
typischen  Eigenschaften  mössen  al)er  bei  einer  gröHNcren  Ziilil  liarruouisch  entwickelter  Individuen 
voll  und  bei  jedem  derselben  gleich  zur  Geltung  kommen. 

An  diese  von  Allen  anerkannten  Grundsätze  bindet  sich  aber  Herr  Virehow  nicht,  obgleich 
natürlich  enlfeml  nicht  daran  gezweifell  werden  kann,  dass  er  sie  kennt.  Er  benutzt  MitU-lzahlcn 
zur  Charakterisirung  seines  friesischen  Tyj)us,  welche  aus  einer  sehr  kleinen  Zahl  von  Individuen 
(z.  B.  6,  S.  97,  wie  oben  ang<'fuhrt)  gewonnen  sind  oder  solche,  die  DoUchocepImle,  Mesocephale,  extrem 
Brachycephale  und  ganz verscluodene Grade  der Chamncephalie umfassen;  errechnet  dieMaasse  von 
Männern  und  Frauen  (z.  B.  S.  101)  zusammen,  und  benutzt  die  nach  den  verschiedensten  Mess* 
methoden  gewonnenen  Zahlen  in  einer  Reibe.  — S.  260  meint  er  allerdings,  es  lasse  sich  darüber 
streiten,  ob  dies  Verfahnui  richtig  sei,  entscheidet  sich  aber  doch  dalur,  dass  es  einiges  Interesse 
habe,  womit  er  wohl  sagen  will,  dass  djts  vorliegende  Ergebniss  für  seine  Zwecke  passe.  Bei  den 
Schockländer  Schädeln  S.  lOS,  wo  es  ihm  wilikommone  Zahlen  giebt,  lässt  er  es  vollständig 
gelten.  S.  213  und  285  erklärt  er  cs  dagegen  fllr  bodt-nklich,  weil  es  derartige  Zahlen  nicht 
giebt  — Bei  der  Betrachtung  der  „ZuidcrReeschädel“  S.  114  und  der  „WargoschädeP  S.  185 
erklärt  er  die  ans  sehr  w'enigen  Schädeln  gewonnenen  Millelfonnen  für  die  am  meisten  typischen, 
und  S.  162  sagt  er  ganz  richtig,  das  Atifsnchen  der  Mittel  sei  nicht  der  einzige  and  auch  nicht  der 
ganz  richtige  Weg  zur  Auffindung  typischer  Formen. 

Darüber  scheint  ihm  aber  kein  Zweifel  aufgekommen  zu  sein,  dass  Mittelzablen,  die  aus  einer 
so  geringen  Zahl,  und  noch  dazu  mir  wegen  ihrer  Niedrigkeit  ausgesuchten  Schädel  ge- 
wonnen w'urtlen,  einen  SehluRS  auf  den  kraniologischen  Charakter  der  Mehnuihl  der  von  ihm  nicht 
nntersuchicn  Friesen  entfernt  nicht  zulasseri,  oder  dass  es  gar  eriaubt  wäre,  aus  einem  von  seiner 
Mittelzahl  abweichenden  Verhallen  zu  schliessen,  dass  einzelne  Schädel  oder  eine  ganze  Gruppe 
derselben  nicht  fricsiRch  seien,  wie  er  es  z.  B.  mit  den  Schädeln  der  Zeeuwen  (S.  224)  gethan. 

Bei  der  Schilderung  der  Gestalt  der  einzelnen  Schädel  benutzt  Herr  Virehow  für  die 
tiorma  verticalis  die  drei  Kab'gorien  dolicho-,  mcRo-  und  bntchycephal;  für  die  oceipitalis  nur  zwei; 
hypsi*  und  charaäcephal;  für  die  frontalis  wie<ler  drei:  lepto-,  ineso*  und  katarhin.  Auffallend  ist 
dabei,  dass  er  für  die  norrna  oceipitalis  nicht  auch  drei  Kategorien  unU rscheidet,  eine  hohe,  eine 
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mittJert*  nnd  eine  niedere  und  da<4a  er  es  nicht  für  entsprechender  hrdt,  die  drei  llanptdurclimeaaer 
dea  üwichtes  denen  der  Xase  vorzuriehen.  Die  Gründe  für  diese«  V%*rfaiiren  piebl  er  nicht  an, 
auch  hat  cs  hier  keinen  Wertli,  sie  niiber  zu  untersuciien,  denn  er  beiiiiut  jene  für  18  versclueden© 
Formen  ausreiciienden  Kategorien  nicht  zur  Kintlieilung.  Die  Vorliebe  fTir  sein  eigene«  Hoben- 
maass  und  der  daraus  abgeleitete  ihm  gteichfalt«  eigenthQmliche  Begriff  der  C'ltamücepbaUe 
hält  ihn  davon  ab.  Diese  Vorliebe  reisst  ihn  auf  S.  357  zu  folgendem  Ausspruebe  hin,  nacbdeia 
er  flchon  früher  ähnliche  gethan  hatte:  „Gegenüber  der  bisher  gangbaren  Betrachtung  der  Ver- 
hältnisse der  1/unge  zur  Breite,  erscheinen  die  iluhenverhültnUKC  und  zwar  sowohl  im  Vcrhültiiiss 
der  Lange  und“*  Höhe,  als  auch  der  von  der  Breite  und  Höhe  die  wichtigeren“.  — Hütte  dieser 
Satz  den  Sinn,  d:tss  man  da«  Verhrdtnis«  der  Lange  zur  Höbe  und  das  der  Breite  zur  Hohe  gleich- 
zeitig und  in  ihren  gegenseitigen  Beziehungen  betrachten  müsse,  so  wäre  damit  sicherlich  ein  Fort- 
BchriU  gegeben.  Die  gleichzeitige  Betrachtung  der  beiden  Hauptdurchmesser  der  norma  frontalis 
und  oecipitalis  muss  ja  da»  Verhultniss  aller  drei  llauptdurchmeKscr  zu*  einander  zur  Geltung 
bringen.  Ob  der  eine  „Uiitersucher“  mit  der  Hohe,  der  andere  mit  der  Länge  und  der  dritte 
mit  der  Breite  anfangen  will,  ist  ganz  gleichgültig,  wenn  alle  drei  nur  nicht  die  eine  dieser  drei  Di- 
mensionen auf  Kosten  der  anderen  be%'orzugen  und  wenn  sie  im  Frieden  mit  einander  auskommen 
wollten.  Man  kann  auch  nichts  dagegen  einwenden,  wenn  einmal  Jemand  lieber  mit  der  Betrach- 
tung der  Nase  anfungt,  tils  mit  den  übrigen  Durchmessern  des  Gesichtes  und  des  Schädels,  w'cnn 
er  nur  die  Beziehungen  aller  dieser  Durchmesser  zu  einander  berücksichtigt  — So  ist  die  Sache 
aber  von  Herrn  Virchow’  nicht  gemeint,  er  will  der  Hohe  die  Sudle  einräuraen,  die  bisher 
die  Breite  einnahm  und  wenn  er  auch  von  dem  Verhältnis«  dieser  zu  jener  spricht,  so  giebt  er 
demselben  doch  so  wenig  Einfluss  auf  seine  Kintheilung  der  Schädel,  als  den  oben  erwälinUm 
16  Kategorien.  Er  theilt  die  ganze  Masse  von  Scbädelformeu  nnr  in  zwei  Abtheilungen,  in  ebamä- 
ccphale  und  in  solche,  die  es  nicht  sind,  wobei  es  ihm  ganz  gleichgültig  ist,  in  welchem  Verhält- 
nisse die  Hohe  zur  Breite  oder  diese  zur  Länge  steht  Damit  wäre  uatürlich  gegenüber  der  ge- 
wöhnlichen B<‘trachtung«weisc  der  norraa  verticalis  nicht  nur  nichts  gewonnen,  «oiidem  nur  eine 
wenig  forderliche  Betrachtungsweise  der  norma  Uterali«  gegen  eine  in  vielen  Beziehungen  ganz 
praktische  eingetauscht  Wie  wenig  dieses  Prineip  geeignet  ist,  Onliimig  in  die  von  Herrn  Vir- 
chow in  grosser  Mas.-c  beigebraehUm  zum  Thcil  untergeordneten  Einzelheiten  zu  bringen,  davon 
kann  man  sich  fast  auf  jeder  Seite  überztmgen.  Wen  es  aber  interessiren  sollte,  eine  ganz  be- 
sonder« merkwürdige  Probe  davon  zu  le»en,  der  findet  eine  solche  auf  S.  109  ff,  wo  er  eine  üeber- 
sicht  über  die  Zuiderseescbädel  giebt 

Ein  FurtschriU  in  der  Eintheilung  ist,  wie  ich  in  meiner  Abhandlung  nachgewiesen  liabe,  nur 
möglich,  wenn  man  da«  Verhältnis»  aller  Hauptdurchmesser  zu  einander,  also  die  UnU*rschiede  in 
der  ganzen  Architektur  der  Schädel  berücksichtigt  Die  von  manchen  Kraniologen  so  stark  ver- 
nachlässigte Mathematik  giebt  nun  in  dieser  Uichtiing  ganz  vortrcfllicho  Hülfsmittel  an  die  Hand. 
Das  Erste,  wo»  man  zu  thun  hat,  ist,  aus  einer  grösseren  Aozald,  etwa  200  normaler,  sonst  nicht 
ausgcwählter  Schädel,  Ueiheti  zu  bilden.  Die«  kann  natürlich  nur  mit  Zugrundelegung  der  Indiees 
ge»ehehen.  Zunächst  schliesst  man  das  Gesicht  von  der  Betrachtung  au»  und  ordnet  die  Schädel 
nur  nach  dem  Index  der  Höbe  und  Breite,  denn  die  Länge  wird  ja  bei  allen  gleich  angenommen. 
Natürlich  bekommt  man  hier  zunächst  nur  zwei  Reihen.  Bei  der  einen  stehen  am  einen  Ende  die 
bruchycephulen  und  sehr  niederen,  im  gewöhnlichen  nicht  Virchow'scheu  Sinne;  am  anderen 
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die  doUchocophalen  und  hohen,  d.  h.  solche  doiichocephale,  deren  Hübe  die  breite  ÜbertrifTt.  bei  der 
zweiten  Ueihe  stehen  am  einen  Ende  brachyce|ihale  hohe,  am  anderen  dolichocephale  niedere.  ~ 
Erst  wenn  man  die  Verschiedenheit  der  Gesichter  io  betracht  zieht,  scheidet  sich  jede  dieser  zwei 
Keilun  in  drei  weitere,  weil  bei  ihnen  sofort  drei  ganz  verschiedene  Grundtypen  zum  Vorschein 
kommen,  der  eine  dieser  Typen,  von  mir  der  turanisehc  genannte,  bat  ein  kurzes  breites  Gesicht, 
kleine  Augenhöhlen,  eine  sehr  kurze  und  niedere  Xtisc,  einen  kurzen  Alveolarfortsatz  und  sein 
l*rofilwinkel  kommt  einem  K sehr  nal>e.  Der  zweite  Typus  (der  germanische)  ist  das  gerade 
GegentheU  des  vorigen,  er  hat  ein  schmales,  langes  Gesicht,  hohe  Stirn,  lange  und  hoheXa.se,  hohen 
Alveolarfortsatz,  Augenhöhlen  von  mittlerer  Weile  und  eine  mehr  oder  weniger  ausgesprochene 
Prognathie.  Der  dritte  Typus  (der  sarmatische)  endlich  steht  zwischen  diesen  beiden.  Er  hat 
eine  niedere  Stirn,  sehr  weite  Augenhöhlen,  kurzen  Alvcolarfortsaiz,  mittlere  Nase,  mittlere 
Breite  des  Gesichtes  und  ganz  geringe  Pn>gnathio.  Sofort  sieht  man  auch,  dass  an  den  Arifangs- 
pankten  des  ersten  und  dritten  Gesichtslypus  nur  brachyccphale  niedere  und  an  dem  des  zweiten 
Typus  nur  dolichoce[dmle  und  holie  stehen,  das  Gesicht  also  unzweifelhaft  denselben  Werth  hat 
wie  die  Scbüdelkapsel,  deren  Hoho  mit  eingeschlosscn«  Diese  Typen  haben  aber,  wie  ich  schon 
öfter  wiederholt  habe,  nur  den  Werth  einer  zoologischen  Species  und  es  wäre  ganz  verkehrt,  sie 
mit  der  einen  cnlcr  der  anderen  der  jetzt  l>estehentlen  Xationalitüten  io  irgend  welchen  ausschliess* 
liehen  Zusammenhang  bringen  zu  wollen. 

In  seiner  Kode  auf  der  neunten  allgemeinen  Versammlnng  der  deutschen  Anthropologen  in 
Kiel  spricht  sich  Herr  Virchow  auf  S.  108  des  berichtes  in  einer  Weise  aus,  als  ob  er  zuerst 
ähnliche  unter  sich  verschiedene  Entwickelungsreihen  gefunden  hätte.  Dies  ist  nicht  der  Fall.  In 
seiner  ganzen  Abhandlung  über  die  Friesen,  die  mehrere  Monate  nach  meiner  oben  angeführten 
ihm  damals  schon  bekannten  Arbeit  Ober  die  wurtembergisebeo  Schädelformen  erschien,  sU*ht  kein 
Wort,  welches  sich  in  dieser  Weise  auslegen  Hesse.  Im  («egontheü  wird,  wie  schon  erwähnt,  auf 
S.  6 ganz  bestimmt  ausgesprochen,  es  gcd>o  zwar  vcrHchiedeoc  Arten  der  Doliefaoeephalie  und 
Brachyccphalic,  und  manche  dieser  Unterabtlieilungen  seien  bekannt  und  bezeielmend  genug,  aber 
unsere  Kenntniss  derselben  sei  nicht  gross  genug,  um  Ohcrall  auszureichen.  In  jener  Hede  spricht 
er  sich  Ohrigon»  in  einer  Weise  ans,  welche  hesüuimt  darthut,  dass  er  auch  damals  noch  keine 
klare  Vorstellung  von  diesen  Reihen  hatte.  Er  s.agt  dort,  man  habe  drei  verschiedene  nichtuiigen 
der  Entwickelung  vor  sich,  eine,  welche  immer  länger  und  schmaler,  eine,  welche  kürzer  und  breiter 
und  eine  dritte,  die  friesische,  die  noch  mehr  in  die  Breite  geht,  zugleich  aber  niedriger  werde.  — 
leb  habe  wohl  kaum  darauf  aufmerkHani  zu  machen,  wie  selUam  diese  Erklärung  klingt,  lieMinders 
aber  der  Satz  über  die  friesische  Schädelform,  nachdem  Herr  Virchow  in  Keiner  Arluit  unter 
dieser  friesischen  Form  auch  doiichoccpbale  und  mesocephale  aufgefuhrt  hat.  Sein  Gnuidirrthiim 
Hegt  neben  anderen  bcson<lers  darin,  dass  er  bei  den  beiden  ersten  dieser  Iliehlungen  nur  dit» 
Länge  und  Breite,  bei  der  letzteren  aber  nur  die  BreiU;  und  Höhe  in  Hctradit  zieht  und  dass  er, 
gefangen  wie  er  Ul  von  seinem  Begrific  der  ChamucephaHe,  niciit  cinsehen  will,  dass  ein  Schädel 
um  80  breiter  sein  muss,  je  niederer  er  ist 

Es  ist  in  der  Thal  zu  bedauern,  dass  er  keine  Zeit  hatte,  vor  der  detinitiven  Abfassung  seiner 
Abhandlung  nachznseheu,  ob  cs  nicht  auch  sonU  in  Deutschland  Charariceplialen  in  gleicher  Monge 
gebe,  wie  in  Friesland.  Hätte  er  sich  aus  einer  beliebigen  Localitut  Deutschlands,  in  welcher  die 
Mischformen  vorherrschen,  und  diese  sind  ja  häufig,  etwa  200  sonst  nicht  ausgewählte  Schädel, 


Digitized  by  Google 


334 


Dr.  H.  V.  Holder, 


(Klerderon  exnete  Maa#Ht*  vcTRchafft,  so  hätte  er  sofort  gefunden,  dass  seine  chamucephalen  auch  sonht 
hilufig  sind.  In  WflrU'inherg  *.  B.  fimlen  sidi  alh*  die  für  sein  kraniologisohcs  Fric*seutlnim  in  Aii- 
epntch  genommenen  Sch:1dclforraeD  so  häufig,  dass  sie  nicht,  wie  er  S.  361  meint,  bis  r.u  einem 
erlioblioiien  Gnide  in  der  Summe  der  übrigen  verschwinden.  Es  ist  mir  möglich  gewesen,  sofort 
aus  meinen  wQrtembergischen  Scliudeln  alle  die  von  Herrn  Virchow  nbgebildeien  frimschen 
Können  heraiisxußnden,  und  zwar  solche,  die  eine  ganz  frappanU*  Aehnliciikeil  mit  denselben 
hab«m.  Ks  wäre  mir  auch  nicht  schwer  gefallen,  aus  meinen  Tabellen  eine  grossere  Zahl  nor> 
maler  Chamucephaleii  niitzutheilen,  aU  in  der  Talx'llc  I.  geschehen  ist. 

Von  den  207  Schädeln  des  Schelzkirchhofea  in  Estlingen  waren  z.  B.  nahezu  der  fünfte  Theil 
chainäcephal  nach  Virchov’scheii  Begriffen.  — 31it  Berücksichtigung  des  Hnterschiedt*«  zwischen 
der  Virchow'*sclien  und  der  grössten  Hoho  (IH)  können  übrigens,  mit  Hülfe  der  meiner  oben* 
gt-naniiten  Abhandlung  beigegebenen  Tabelle,  von  Jedem  leicht  die  Sudlen  der  einzelnen  Gruppen 
aufgefunden  werden,  an  welchen  bei  normalen  Schädeln  übeniU  Virchow’sche  Chamäccphale 
Vorkommen  müssen.  Es  sind  dies  die  letzten  Glio<Ier  von  SG,  von  SG*  Nr.  3 bis  8,  von  TG 
Nr.  7 bis  12,  TG*  Nr.  1 und  2,  TS*  f>  und  G.  In  der  Tluit  fallen  auch  von  den  32  in  Herrn 
Virchow’s  Tabelle  aufgefÜhrten  Schädeln  25  auf  diese  Gruppen,  soweit  sich  dies  aus  den  gegebenen 
^Ia.assen  erkennen  lässt  — Der  Schädel  Nr.  III.  aus  dem  WilU  hader  Friedhofe  in  Bremen  hat  in  der 
Tabelle  II.  Maasse,  welche  einen  Breitenindex  von  69,4  geben,  im  Text  S.  269  steht  aber  stau 
dessen  79,4,  der  eine  oder  der  andere  beruht  auf  einem  Druckfehler,  der  Schädel  war  also  bei 
dieser  Einnfilmng  nicht  zu  verwenden. 

Das  nicht  seltene  Vorkommen  der  Charaäccphalie  in  Würtemberg  ist  um  so  schwen*r  wiegend, 
als  die  Bevölkerung  des  von  Herrn  Virchow  durchforschten,  fOrFriesland  in  Anspruch  genommenen, 
Gebietes  mindestens  die  dreifache  der  wiirtembergischen  beträgt  (etwa  6 Millionen  gegen  nahezu 
2 Millionen),  und  dass  ihm  eine  grosse  Zahl  von  Schädeln  aus  mehreren  Sammlungen  zu  Gebote 
stand,  vorausgeaetzt  dass  man  die  von  Horm  Virchow*  nicht  ausgowählten  mit  berücksichtigt  Glück* 
licherweise  stehen  aber  auch  noch  andere,  dasselbe  Gebiet  betreffende,  unpartheiisebe  Unter- 
suchungen zu  Gebote.  Ich  meine  die  Arbeiten  der  Herren  Gildemeister*)  und  Sasse*). 

Die  Schädel  der  erst  genannten  Arbeit  können  von  Herrn  Virchow  unter  keinen  Umständen 
abgewiesen  werden,  er  selbst  führt  ja  solche  aus  Bremen  auf.  Nun  bat  sich  aber  durch  diese 
Untersticliungen  ganz  unzweifelhaft  herausgestellt,  dass  gerade  der  Keihengräberlypos  die  un- 
zweifelhafte Mehrheit  dieser  Schädel  bildet,  also  gerade  der  Typus,  den  Herr  Virchow  auf  die 
Franken  und  Alleinanncn  der  Völkerwanderung  und  deren  unvermischle  Nachkommen  beschränkt 
wissen  will.  Diese  Schädel  gehörten  aber  zum  grössten  Theile  der  sesshaften  Bevölkerung 
Bremens  an,  deren  vorwiegend  niedertleuUcheii  Charakter  wohl  auch  Herr  Virchow  nicht  be- 
zweifeln »’ird.  Bei  der  Beurtheilung  dieser  Sachlage  darf  endlich  auch  nicht  vergossen  werden, 
d:iss  die  Schädel  de.s  Herrn  Gildemeister  vom  9.  bis  ins  14.  Jahrhundert  reichen  und  dass  keiner 
von  den  C'h.ainäcephalen  Virchow’s  mit  Sicherheit  für  alter  erklärt  werden  kann.  Ein  Theil 
dieser  bremischen  Schädel  mit  Ueihengruhertypus  war  übrigens  Herrn  Virchow  bekannt,  er  hat 

*)  Abhsnülang  des  natursrisaenKhaftlicheD  Vereina  in  Bremen,  IV.  513,  V.  557.  — Beitrag  zur  Kcnnlni»« 
d<»r  Sohüdelformen  nordwe«tdeutji<cber  Stämme,  dieses  Archiv,  XI.  8.  25. 

*)  l>ie«c«  Archiv,  11.  8.  101  tf.,  VI.  75.  Kevue  d’ADlh.  de  Psrit,  lll.  633.  Vursla^en  en  MededeUn^'H  der 
konigl.  Aka<Wm>o  in  Anisterdnm,  1865.  I).  XVII.  B.  385. 
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sie  abi*r  so  wenig  bcrOcksichtigt  als  dit*  »ochs  ubnlichen  in  Oldenbuig  befinüHchen,  welche  er  „nus 
Mangel  an  Zeit**  (S.  259)  nicht  näher  HnterHUchte.  Hier  sind  auch  noch  drei  andere  von  Herrn 
V.  Alten*)  bcKchriebene,  ohne  Zweifel  der  Ueihengraberzelt  angehörige,  in  Oldenburg  beßndliche 
Schädel  zu  erwähnen , W'clchc,  ttoweit  «ich  die»«  auM  deren  Mnanson  achlieaaen  lasst,  die  allen  gerina* 
nischen  Stamroen  jener  Zeit  gemeinsame  Get^talt  haben. 

Die  zaldreiclien  Untersuchungen  des  Herrn  Sasse  vervollständigen  dio  des  Ilerni  Gilde« 
meister  besonders  auch  in  der  Hiehtung,  dass  sie  zeigen,  dass  an  mehreren  Stellen  des  Vir« 
chow'^schen  Fneslands  bracliyeephale  Formen  viel  hunfiger  sind  als  in  liremen.  — Unter  den 
verschiedenen  von  ihm  beschriebenen  SehudelgrupjKMi  stehen  mir  die  Einzelmaasse  der  von  Zaan- 
dam  nicht  zur  Verfügung,  die  nicht  verufientlicbten  Maossc  der  17  Schädel  von  Oldekloster  bei 
H.artwerd  und  je  einer  aus  Schockland,  Scheveningen  und  Ameland  hatte  Herr  Sasse  die  Gefälligkeit, 
mir  zur  Veröircntlichung  zu  öberlassen  (s.  Tabelle  IL),  Ausser  L,  II',  H und  b (Gesichtsbreile)  hat 
mir  Herr  Sasse  auch  die  Enlferming  der  äusHcrn  Fhlchc  des  proc.  mast,  mitgetheilt,  diese  Zahlen 
habe  ich  nicht  wiedergegeben,  w*eil  sie  keine  Vergleichung  mit  den  roeinigen  zulassen,  denn  ich  habe 
bisher  nur  die  Entfernung  der  Spitzen  der  proc.  inasloidei  gemessen.  — Herrn  Virchow  standen 
jene  Maasse  nicht  zu  Gebote,  er  meint  aber  S.  IGG,  die  Schädel  gleichen,  soweit  sich  dies  aus  ^er 
Beschreibung  ersehen  lasse,  in  vielen  Stücken  den  Schockländem.  Wie  es  sich  damit  verhrdt,  geht 
am  besten  daraus  hervor,  dass  sich  unter  den  20  Schädeln  nur  6 chamäcephale  und  unter  den 
öbrigon  4 Reihengräberfonnen  befinden,  deren  lioheiiläiigenindex  den  der  Breite  um  3,2  bis  4,6  Proc. 
ubersebre  itet.  £s  ist  Oberhaupt  der  Mähe  werth,  das  Bild,  wolcbca  diese  Zahlen  in  ihren  Einzel« 
heitcD  geben,  mit  denen  der  Mittelzalileii  zu  vergleichen,  w’ie  sie  Herr  Virchow  giebt.  Diese 
Vergleichung  zeigt  wohl  deutlich,  wie  wenig  Werth  ein  Verfahren  hat,  das  aus  den  verschiedensten 
Scha<lelforineD  Mittel  berechnet 

Vergleicht  man  die  Maasse  der  übrigen  45  von  Herrn  Sasse  veröfTcnllichten  Schädel  von 
Zeeland,  Langeraar,  Gertruidenberg,  KuÜiorn,  Brook  auf  Langcndyk,  Süd«  und  Xord- Bevclaurd 
(Zeeuwen)  und  die  der  oben  angetuhrten  20,  mit  den  in  Würlemborg  Vorkommen  Jen  Formen,  so 
findet  sich  Folgendes.  Nur  ein  Schädel  aus  Schockland  nut  dem  Breitenindex  von  83,4  war  nicht 
zu  bestimnien,  weil  die  Maasse  nicht  vollständig  genug  sind.  Von  den  in  dem  Verzeichnisse  ent- 
haltenen dolichocephalen  (und  mesocephalen)  haben  fünf  einen  Breitenindex  von  73,4  bis  76,1,  ihr 
HOlieniudex  ist  um  6,8  bis  9,6  Proc.  kleiner.  Sofern  diese  Differenz  nicht  durch  die  Messmethode 
gesteigert  ist,  wflrden  diese  Formen  jenseits  der  wörtembergischen  S(i4  und  SG* 8 fallen,  sie  sind 
aber  liier  so  selten,  dass  ich  bis  jetzt  nur  zwei  davon  erhielt;  ich  habe  sie  deshalb  in  meiner  frOhei*en 
Arbeit  nicht  berücksichtigt  — Reine  Germanen,  d.  h.  dolichocephale , bei  welchen  die  Breite 
kleiner  ist  als  die  Hohe,  führt  llerr  Sasse  6 auf,  4 von  Oldekloster,  1 von  Laiigeraar  und  1 von 
(»ertruidenljcrg.  Reine  Sarmaten  fanden  sich  3 (Oldekloster  l,  Bevelaiid  2).  Von  den  übrigen 
fallen  auf  die  primären  und  secundären  sarmutisch- germanischen  Mischformen  34,  auf  die  tura« 
nise}i«germa}ilHchen  10,  von  welch’  letzUTen  zwei  dolichocephal  sind,  wie  sie  »usnahinsweiso  auch 
in  den  würtembergisclien  Ueibengräbern  gefunden  werden.  Sarniatisch-turanisclic  MiscJiforinen 
fanden  sich  nur  7.  Ilienius  ergiebt  sich  die  interessante  Thatsachc,  dass  der  germanische  Typus 
und  dio  ihm  zunächst  stehenden  Miscliformen  in  Holland  häufiger  sind  als  hier.  Abgesehen  von  den 

*)  Di<?»ea  Archiv  VIII.,  S.  1&>1,  194. 
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pathologisch  veränderten  Formen  konnte  dieses,  im  Vereine  mit  der  relativen  Seltenheit  der  turani* 
iKjhen  Miseliformen,  möglicherweise  der  (iruiid  grösserer  Häufigkeit  der  Chamaccphalie  sein. 

Der  turanisehe  Typus,  welcher  in  Wfirtemherg,  Bayern  und  der  Scliweir  so  deutlich  hervor- 
tritt,  kommt  in  Ilottund  und  Xordwesuleutschland , wie  es  scheint,  fast  nur  in  den  von  Herrn 
Virchow  sogenannten  Kephaloiicn  rur  Erscheinung.  Diese  Bezeichnung  ist  nicht  ganz 
richtig,  insofern  sie  sich  vorzugsweise  auf  sehr  grosse  BrachycephaU*  bezieht,  welche  der  1.  und 
2.  Stufe  der  primären  gerraanistfh  - turanischen  Mischforinen  entsprechen.  Grosse  Schädel, 
d.  h.  solche  mit  sehr  bedeutendem  Cubikinhalt,  kommen  aber  auch  bei  den  doHchocephalen 
Formen  vor.  Herr  Virchow  legi  auf  die  Entdeckung  dieser  gn^ssen  brachycephalen  Formen,  une 
es  scheint,  grosses  Gewicht  und  ist  im  Zweifel,  oh  er  sie  nicht  auf  pathologische  Ursachen  zurück- 
führen  soll.  Bei  einem  kleinen  Thcil  derselben  ist  das  in  der  That  der  Fall.  Die  Allenneisten 
entstehen  aber  durcli  Kreuzung  des  turanischen  mit  dem  germanischen  Typus,  wie  ich  mich  an 
Lebenden  zur  Genögo  öberzeugt  habe.  In  einer  Stuttgarter  Familie  hat  der  Vater  eine  dem  rein 
turanischen  Typus  nahestehende  Schädelform,  braune  Augen  und  Haare,  die  Mutter  hat  blonde 
Haare,  blaue  Augen  und  ist  dolichocephal.  Von  den  fünf  Kindern  sind  vier  brachycephale  Kepha- 
lohen  mit  dunkeln  Haaren,  keines  derselben  zeigt  einen  geistigen  oder  körperlichen  Defect.  — Unter 
den  von  mir  in  anthropologisclier  Beziehung  untci^uchten  178  Leichen  Erwachsener  befanden  sich 
zw'ei  mit  dieser  Schädelform,  beide  batten  sehr  grosse  Köpfe.  Der  eine  aus  Stuttgart  (IV.  30) 
starb  an  Lungenempbysem,  war  Lackirer,  geistig  normal,  31  Jahr  alt,  152  cm  gross,  halte  hell- 
biaune  Haare,  blaugraue  (gelb  getüpfelte)  Augen.  Der  Schädel  hatte  einen  Breitenindex  von  86,0,  das 
Gehirn  mit  den  weichen  Häuten  ein  Volumen  von  1652,7  ccm  und  ein  Gewicht  von  1725,4  g,  die 
Windungen  waren  besonders  am  mittleren,  oberen  und  einem  Theil  des  hinterm  Lappen  sehr  breit,  im 
ganzen  Gehirn  fand  sich  nichts  anomales.  Der  zweite  war  aus  Xeiiffen  O.  A.,  Nürtingen  (II.  41), 
starb  an  Vergifltnig  durch  Blausäure,  war  Mechaniker,  halte  massige  Gaben,  soll  übrigens  ein 
brauchbarer  Arbeiter  gewesen  sein,  war  willcnKSchwacli  und  ergab  sich  dem  Truiikc.  Erhalte 
eine  Körpergrussc  von  168  cm,  braune  Haare,  blaue  Augen  mit  breitem  gelbem  Bande  um  die 
Pupillen,  sein  Schädel  liatte  einen  Breitenindex  von  88,7,  das  Gehini  ein  Volumen  von  1659,4  ccm  und 
ein  Gewicht  von  1736,3  g.  Die  Windungen  w^ai  en  am  mittleren  und  oberen  Lappen  breit,  sonst  von 
mittlerer  Breite,  angeborene  Defecte  oder  hierher  gehörige  sonstige  pathologische  Veränderungen 
fanden  slcli  keine  au  demselben. 

Es  ist  recht  interessant,  wie  Herr  Virchow  die  ihm  unb<*quemen  Beobachtungen 

Herrn  Sasse*»  in  Beziehung  auf  die  Höhe  seiner  Schädel  zu  behandeln  versteht,  um  sie 

seinen  Zwecken  dienstbar  machen  zu  können  (siehe  Seite  214  bis  210  und  221  bis  225).  Wer 

sich  aber  nicht  genau  mit  den  Plinzelheiten  dtT  Älaasse  dieser  Schädel  und  der  L.age  der 

Fundorte  vertraut  macht,  für  den  ist  es  nicht  leicht,  Herrn  Virchow  zu  folgen.  — Gertruiden- 
iKTg  liegt  südlich  der  M:iass  und  gehört  so  wenig  zu  Friesland,  als  Nord-  und  Sud-Beveland, 
oder  die  deutschen  Orte  Ankum,  Hameln,  Münster  und  die  V^ierlande,  aus  welch*  allen  er  mit 
Ausnahme  von  Bcveland  friesische  Schädelformon  beibringt.  Gertruidenberg  nimmt  er  S.  223  ganz 
für  sieb  in  Anspruch,  w'eil  ihm  die  Schädeiiiiaossc  passen.  In  Bcveland  dagegen  fanden  sich  mehrere 
Schädel  von  dem  Typus  S G 1,  dies  ist  die  einzige  brachycephale  Form,  deren  Höhe  die  Breite  über- 
iriffl,  in  WürUuiiberg  ist  dieselbe  uuter  der  jetzigen  Bevölkerung  selten,  in  Bayern  dagegen  liäufig; 
die  Breitenindices  aller  20  Schädel  aus  Bcveland  bewegen  sich  zwLschen  80,5  und  88,9,  15  davon 
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falk'ii  zwisch«>D  lotzivre  Zahl  und  84,1  * gidiörcn  altio  2U  denen,  bei  welchen  die  Ilohenindices  der 
geringen  iJinge  wegen  hohe  Zahlen  haben. 

Im  Verlaufe  »einer  Studien  Ut  Herrn  Virohow  {ülinrdig  der  grösste  Theil  von  Xordwest- 
dcutschland  und  ein  Theil  von  WcKtplialen  in  kraniologischer  Beziehung  fricHisch  angekränkelt 
erschienen,  und  hatte  er  denselben  nicht  vor  der  Zeit  Einlmlt  gethan,  so  hatte  er  mit  den  gleichen 
TnuisporUnitteln  den  Rhein  herauf  über  Würtemberg  bis  zur  Schweiz  gelangen  können.  Auf  dem 
Wege  dazu  war  er  schon,  denn  S.  283  und  357  meint  er  bei  Gelegenheit  der  Betrachtung  des 
Neanderthaler  Schädels,  derselbe  stehe  seiner  Fonn  wegen  möglicherweise  im  ethnischen  Zu- 
sammenhänge mit  den  Kriesin,  w'cil  Nichts  der  Annahme  im  Wege  stehe,  dass  diese  vor 
dem  Einbruch  spaterer  germanischer  Slam  me  einen  ungleich  grösseren  Bezirk  von 
Nord  Westdeutschland  besetzt  hielten.  Da  ich  so  glücklich  war,  einen  dem  Noanderüialer  nicht 
nur  in  Beziehung  auf  die  Form  des  Sehfulels,  sondern  bis  auf  die  Ostrophyten  an  ihm  und  an  den 
Röhrenknochen,  ähnliches  Skelet  aus  dem  grossen  Grabhügel  l)ei  llundersingcn  im  Doiianthal  zu 
erhalten,  so  würde  die  Möglichkeit  einer  Ausdehnung  der  Friesen  bis  zur  Donau  nicht  von  der 
Hand  zu  weisen  sein,  um  so  w’eniger,  als  sich  auch  in  dem  römischen  Friedhöfe  in  Regensburg  ein 
ausgesprochener  Cliamucephalc  (Nr.  G3)  fand.  V^on  der  oberen  Donau  bis  io  die  Schweiz  ist  es 
denn  auch  nicht  mehr  w*eit,  wo  sich  Ja  unzweifelhaR  friesische  Elemente  finden  müssen,  weil  die 
Sage  die  Bevölkerung  von  Schwyz  und  C>berhaslitlial  bestimmt  von  den  Friesen  ableitet’). 

Es  ist  allerdings  fraglich,  ob  Herr  Virchow  ein  Ilindcrniss  (Ur  die  Annahme  der  Ausdehnung 
der  Friesen  bis  zur  Donau  nicht  darin  ümlen  wird,  dass  die  bei  dem  Skcleto  von  Hutidersingen 
gefundenen  Cullurresle  entschieden  auf  mindeKtens  das  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  zurückweisen, 
auf  eine  Zelt,  in  w'elcher  die  Anwesenheit  der  Friesen  in  Europa  noch  nicht  bezeugt,  wo  sio^alsu 
nach  S.  370  wahrscheinlich  noch  in  ihrer  Urbeiniatb  Im  fernen  Osten  sieb  auniielten.  Da  ihn  aber 
dieser  Umstund  bei  dem  sicherlich  nicht  jüngeren  Neandertlmler  nicht  stört,  so  wird  es  wohl  auch 
bei  jenem  nicht  der  Fall  sein. 

Die  Vierlande  verlegt  er  S.  202  allerdings  ausserhalb  der  Grenzen  seiner  rein  frit^iHchen  Bu< 
zirke,  meint  aber,  dass  man  die  dort  sich  ÜDdenden  Uebergaiigaformen  kaum  ohne  Beimischung 
von  friesischem  Blut  erklären  könne.  Um  das  Hereioziehen  der  Schädel  von  Ankum  in  den  Kreis 
seiner  Friewm  zu  rechlferligeu,  erklärt  er,  dieser  Ort  liege  nicht  weit  von  friesischen  Bezirken. 
Ankum  gehört  von  jeher  zum  BUthum  Osnabrück,  also  zu  Niedersachsen,  und  ist  etwa 
20  Stunden  südlich  von  Frisioithe,  einer  der  südlichsten  friesischen  Colonien,  gelegen.  — Die  ehe- 
malige Grafschaft  Diepholz  ist  nicht  ganz  von  Friesen  bewohnt  gewesen,  sondern  nur  die  ihr  an- 
gehörigen  drei  Gemeinden  Höde,  Marl  und  Lehmbruch,  welche  etwa  10  bis  12  Stunden  von  Ankum 
entfernt  sind.  DieKclben  bildeten  allerdings  frütier  einen  eigenen  Gerichtshezirk  unter  dem  Namen 
Comitia  Wischfrisonmn,  aber  weder  von  Ankum  noch  von  den  nächst  gelegenen  Dörfer«  ist  irgend 
welclie  Nachricht  von  einer  friesischen  Einwanderung  vorhanden.  Die  Bt'wohner  des  Amtes 
Bersenbrilck,  wohin  Ankum  gehört,  werden  im  Gegentheil  ebenso,  wie  die  der  Umgegend  von 
Qtiakenbrüek  uud  Essen,  von  den  Bewohnern  von  Frisioithe,  Faelinger  d.  h.  Weslphalen  ge- 
iiaiiDl*).  — Die  Gegend  von  Ankum  ist  nicht  dicht  bevölkert  und  die  Einwohner  leiden  viel  am 

’)  ßiehe  Vetter,  Telier  die  Sage  von  der  Harkuaft  der  8chwy»*r  und  Oberhftsler  atu  Schweden  und 
Frieeland.  B«ni,  1S77.  Schmid. 

*)  Siehe  Oiithe,  Oie  I^ande  Braunschweig  und  Haxtnaver,  1SÖ7.  B.  193. 

Aivlil*  fttr  AtilSropolt>gi«.  Bd.  Xll.  ^3 
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Fifbor.  D.1  nun  der  grÖK«to  Theü  der  Schädel  von  Ankum  pathologische  Vcrundcmngcn  zeigte, 
so  lag  sicherlich  niiher,  ihre  Niedrigkeit  und  ihre  progeiiäe  Form  pathologischen  EiiiHüssen  zu- 
ZQSohreiben,  als  der  Beimiscbuiig  von  friesischem  Blut,  zumal  da  i*s  leicht  ist,  bei  lebenden  Indivt« 
duen  mit  prc»genäen  Schädeln  der  verschiedensten  MUcliformenslufen  such  noch  andere  Anoinalicn 
iiachznweisen. 

Wollte  man  min  auch  zugeben,  das»  niedere  Schädel  auf  den  friesischen  Inseln  häutiger  sind 
als  sonst,  so  wurde  darau.H  ja  entfernt  nicht  folgen,  daÄ»  diese  Niedrigkeit  ein  friesisches  Merk- 
mal ist.  Aber  auch  der  Beweis  für  jenes  ist  nicht  gelungen,  denn  die  Zahl  der  untersuchten 
Schädel  ist  dazu  viel  zu  klein  und  fiherdies  sind  die  untersuchten  ja  gerade  wegen  ihrer  Niedrig- 
keit ausgewählt  Seine  Hypothese  ist  also  weder  für  die  Inseln  noch  für  das  Festland  zu  retten, 
um  so  weniger,  als  durcdi  meine  Unlei*suchungen  nachgewiesen  ist,  das»  alle  di«  Virchow’schon 
Chamäcepbalen , soweit  sie  nicht  pathologisch  sind,  den  germanischen  Typus  zur  Voraussetzung 
haben.  « 

Für  da»  VersUindiiiss  aller  der  eben  berührten  Deductionen  Heim  Virchow’s  ist  cs  endlich 
noch  nötbig,  seinen  etlinologischen  Standpunkt  näher  kennen  zu  lernen. 

Derselbe  ist  der  linguistisch-ethnographische,  der  Zauber  der  indogermanischen  llypotlu*««  in 
ihrer  alten  Form  mit  Allem,  was  sich  danin  knüpft,  hält  ihn  »o  vollHtändig  gefangen,  dass  er  die 
verschiedenen  Schädelformen  dieser  linguistischen  Eintheilung  der  Völker  mit  oder  ohne  Gewalt 
unterzuordnen  strebt  Kr  bat  in  dieser  Beziehung  ciil»chit>denc  Berülirungspiinkto  mit  den  Herren 
de  Qualrefagos,  Fruncr  und  Anderen,  und  wenn  er  auch  nicht  gerade  so  weit  geht,  di«  bibli- 
sche Einheit  de»  Menseliengcschlechts  retten  zu  w’ollen,  wie  jene,  so  kommt  das  nur  daher,  dass  er 
di«  letzten  Consequenzen  dieser  Hypothese  ÜlK*rliaupl  und  in  kraniologischen  Dingen  insbesondere 
nicht  zieht  Denn  w'enn  er,  wie  er  es  ihut,  alle  die  Schudeltypen,  welche  »ich  bei  den  Angehörigen 
der  deutschen  und  »lavischen  Völkerschaften  fanden,  zu  einer,  der  indogermanischen,  Race  zählt 
»o  muss  er  nicht  allein  die  Bevölkerung  von  ganz  Europa,  sondern  auch  den  grössten  Theil  der 
Bewohner  des  nördlichen  A.sions  zu  derselben  zfihlen,  vorausgesetzt,  dass  er  fll>erliaupt  die 
Schädelfonn  als  einen  w’esentlichen  Theil  der  Uacencharaktere  zulässt  Da  er  den  Unterschied 
seiner  friesischen  Haco  von  den  übrigen  mir  auf  die  Schädelform  Ix^grüiidet,  so  sollte  man  denken, 
er  werde  dies  auch  für  die  übrigen  Uacen  zulassim.  Der  Fehler  der  indogermanischen  Hypothese  in 
ihrer  bisherigen  Gestalt  Ist  eben  der,  das»  sie  in  erster  Linie  auf  die  Sprache  der  Völker  gegründet 
ist  lind  die  Körjjerfomien  nicht  genug  berücksichtigt  Da  diesclhon  Schädeltypen  bei  einem 
grossen  Thcile  der  uralaltni»chon  und  indi»germani8chen  Völker  Vorkommen,  nur  in  verschiedenen 
Misehungsverhrdtnissen,  so  ist  sic  eben  in  dieser  Gestalt  für  die  Kraniologie  unbrauchbar,  und 
alle  Versuche,  beide  zu  vereinigen,  müssen  scheitern.  Es  würde  fihcrflussig  sein,  jene  durch  die 
kraniologischen  Untersuchungen  der  letzten  dahrziduito  bewiesenen  Thatsachen  durch  Beispiele  er- 
läutern  zu  wollen.  Jeder,  der  den  Unterschied  oder  di«  Aehnlichkelt  körperlicher  Formen  auf- 
zufnssen  im  Stand«  ist,  wird  sowohl  durch  ein«  nur  etwas  eingehende  Betrachtung  der  seither  ver- 
öffcnlUchten  Abbildungen  von  Schädeln  aus  den  verschiedensten  Thcilen  Eurojiaa  als  noch  mehr 
durcli  das  Studium  der  Sammlungen,  w'clche  curoputachc  und  nordasiatische  Scli&del  in  grösserer 
Zahl  enthalten,  davon  Überzeugt  sein.  Das»  diese  Anschauung  noch  niciit  hei  allen  Kraniologen 
durchgcdningen  ist,  beruht  darauf,  das»  sie  die  Schäilelformcn  nur  nach  den  MaasRcii  beurthcilcn, 
die  niemals  ein  vollständiges  Bild  der  ganzen  Form  geben  kömicQj  nur  mit  gleichzeitiger  Zuhülfo- 
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Dahme  guter  Abbililiingen  ist  dies  müglicli.  Man  kann  du  rte  Uegclf  auf  deren  aligemeiner  Auer- 
keDDUTig  der  wählt  ForUjeliritt  der  Kraiiiologie  beruht,  nicht,  genug  wiederliolen. 

Es  mag  bequemer  »ein,  aus  den  Maa8^en  der  heterogensten  Schädelfonnen  gewisser  llcvolke* 
rungskreisc  arithmetische  Mittel  zu  ziehen  und  diese  Mittel  den  in  Wirklichkeit  vorkotniiienden 
Typeu  ZU  aubstiluiren , aber  eine  klare  Anschauung  wird  dadurch  niemals  erhalten.  Unklare  kra- 
niologische  Anschauungen  sind  allei'dings  eine  unerlässliche  licilingung  fTir  das  Festhalten  an  der 
indogermanisctien  Hy|>othese  in  ihrer  bisherigen  Gestalt,  man  ist  dann  nicht  gehindert,  seintrr  Fan> 
taste  freien  Spielraum  zu  lassen  und  kann  gewiss  sein,  durch  glanzende  Trugschlüsse  allgemeinen 
Beifall  zu  ernten.  M.an  gewinnt  durch  sie  eine  sichere  Umgrenzung  der  Völker,  eine  genaue  De- 
finition, welche  ganze  Iteihco  von  angenehmen  Schlüssen  gestattet,  man  kann  ganze  Lehrgebäude 
darauf  gründen  und  Emdockungen  aller  Art  mit  leichter  Mühe  machen.  Was  kitnn  denn  auch 
einleuchtender  sein,  als  dass  ^lenschcn,  welche  dieselbe  Spruclie  reden,  auch  dieselben  körperlichen 
Eigenschaften  haben.  Etwaige  Verschiedenheiten  in  dieser  Beziehung  kann  man  ja  für  ganz  unter* 
geordnet  erklären,  befähigt  doch  die  !:>prachgemeinscludt  die  einzelnen  Individuen,  die  Gestalt 
ihrer  Köpfe  mit  der  Hohe  über  dem  Meere  und  mit  den  verschiedenen  Arten  der  Bescliafiiguiig  zu 
wechseln. 

So  lange  die  Eüinologie  auf  sprachliche  L^ntcrsuchungen  beschrünkt  war,  Hessen  sich  diesen 
Gedanken,  »o  wenig  vertrauencrweckeml  sie  an  sich  auch  waren,  keine  beKtiininten , entschei* 
denden  Thats.aebeu  entgegensetzen.  Seit  der  ausserordentlichen  Entwickelung  der  kniiiiologischen 
und  archäologischen  Studien  ist  dies  aber  ganz  ander»  geworden;  dazu  kommt  aber  auch  noch, 
dass  die  Fortschritte  der  vergleichenden  Sprachwisseiischafl  in  neuerer  Zeit  selbst  dazu  beigetragen 
haben,  die  Hypothese  in  ihrer  seitherigen  Gestalt  unhaltbar  zu  machen.  Sie  bat  nacligewiescii, 
dass  zwar  zahlreiche  Analogien  zwischen  allen  Zweigen  der  indogermanischen  Spracligruppen  be* 
stehen  und  dass  diese  VerwandtHchafV  sich  .am  besten  aus  einer  gemcinscbafUicben,  aber  lüngst 
nicht  mehr  bestellenden  Urs^ir.iche,  der  arischen,  erklären  lassen.  Sie  hat  aber  auch  festgestellt.,  dass 
diese  einzelnen  Idiome  erst  in  spaterer  Zeit  einen  Tlieil  ihrer  gemeinsamen  Wurzeln  und  Worte 
von  einander  entlehnt  haben.  Die  einzelnen  indogermanischen  Sprachen  haben  eich  nach  diesen 
neuen  Untersuchungen  unabhängig  von  einander  entwickelt,  das  lateinische  ist  so  wenig  iiU  das 
Germanische  oder  älavische  aus  dem  Griechischen  entstanden  oder  das  Germanische  aus  dem 
Galischen  (Celtischen).  Alle  diese  sind,  wie  auch  die  übrigen  Zw*eige  dieser  Sprachfamilie,  aus 
arischen  und  nicht  arischen  Elementen  zuF.ammengcMetzt.  Weiter  gehen  die  besonnenen  Ver- 
treter der  vergleichenden  .Sprachwissenschaft  nicht,  und  geben  insbesondere  auch  zu,  dass  aus  jenen 
ThaUacben  auf  eine  Kaceneinheit  der  indogermanischen  Völker  nicht  geschlossen  werden  dürfe. 

Das  Thatsfichliehe  der  Entdeckungen  dieser  Wissenschaft  lässt  sich  also  jetzt  sehr  leicht  mit  den 
Ergebnissen  der  antbrojmlojpscbeu  und  insbesondere  der  kraniologischcn  Untersuchungen  in  Ein- 
klang bringen,  ja  da»  von  beiden  Wissenschaften  Gefundene  deckt  sich  sogar,  selbst  in  vielen 
Einzelheiten,  in  überraschender  Weise,  sobald  man  sieb  mir  berlKÜlässt,  ohne  vorgefasste  Meinung 
die  Dingo  so  zu  nehmen,  wie  sie  sind.  ~ Die  in  der  Masse  der  Indogermanen  Daehgew'ks<>nen 
aDthn>pologi9chcn  Tyjien  sowie  die  in  verschiedenen  qualitativen  uml  quantitativen  V'erhältnissen 
stattgefundeno  Vemiiscbung  derselben,  welche  in  allen  indogermanischen  Uacen  nachgewiesen  ist, 
entspricht  sogar  jenen  linguistischen  Entdeckungen  viel  besser,  als  die  ulte  Annahme  einer  Kacen* 
einhett.  Gerade  so  wie  die  ansche  Ursprache  sich  anderen  Idiomen  beigemischt  nnd  ihnen  einen 
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^jemeinschaflUclien  Cliaraktcr  gogchcn  hat,  <*bciiso  hat  sich  <lvr  Roihengräbortypus,  (U*n  anderen 
Typen  in  Europa  und  einem  Tlieil  von  Asien  in  grö?»?<erer  oder  geringerer  luteiinitat  beigemiHcht 
und  eine  Keihe  von  Mischformen  hervorgerufen,  welclie  allen  gemeinsam  Hnd.  Man  könnte  jenen 
Typns  also  mit  Hecht  den  arischen  nennen,  wenn  er  auch  ausser  den  germaiiischeii  Heihcngrübcrn 
noch  in  anderen  Orahstnuen  in  gleicher  Heiiilu'it  und  Menge  nachgewiesen  wäre.  Da  die«  aber 
bis  jcUt  nicht  der  Full  ist,  so  ist  es  meiner  Ansiclit  nach  vorauaiehen,  ihm  den  Namen  des  gcrma« 
nisehen  zu  lassen. 

Die  Vermischnng  dos  arischen  Urstammes  mit  anderen  nicht  arischen  Volkselomenten  ist  aber 
weder  eine  kraniologische  noch  eine  hUiorisclio  Hypothese,  sondern  eine  vielfach  nachgewiesene 
Thatsache.  — liei  ihrer  Ankunft  in  Indien  waren  die  Arier,  nach  den  Forechungeii  der  Spraeh- 
wissenscliaft,  schon  ein  gemisehtes  Volk,  in  welchem  wahrscheinlich  nur  die  beiden  obersten  Kasten, 
el>cnso  wie  die  gemiaiiischcn  Kdelinge  und  Freien  eine  Haceneiiilieit  bildeten.  Auf  ihrem  Zuge 
nach  Indien  hatten  diese  schon  eine  dritu- Kaste  aiifgenominen,  welche  wahracheinlicli  uralaltaUche 
Volkselemente  in  grö>serer  Menge  in  sieh  begriffen,  und  die  in  ihrer  scicialen  Stellung  den  Liti  der 
Germanen  entsprochen  haben  mochten.  Die  Barbaren  (varvara),  welche  sic  als  Eingeborene  in 
Indien  vorfanden,  wurden  daher  in  eine  vierte  Kaste  verstossen,  d.  b.  zu  Knechten  (Sklaven)  ge- 
macht. — Ganz  ähiiHch  verhielten  sich  die  Perser.  Ehe  diese  die  schon  vielfach  gi'mlscliten  Meder 
niiterjochten,  waren  sie  ohne  Zweifel  von  reinem  ari^ehem  Stamme.  Wfdirend  sie  die  Priester 
und  Herren  in  dem  erolnTten  Ueiche  bildeten,  wiesen  sie  den  Besiegten  eine  unlergeordneU*  Stellung 
an.  Die  Thatsache,  dass  sich  die  medopersische  Sprache  nicht  unmittelbar  aus  dem  Sanskrit  ab- 
leiten hisst,  erklärt  sich  durch  diese  Vermischung  der  arisohen  Ursprache  am  allereinfachslen.  — 
Auch  von  den  Galliern  in  Mittelfraiikreich  berichtet  Cäsar,  dass  sie  aus  einer  gänzlich  unUrgeord- 
neten,  unfreien  und  einer  herrschenden  Claaso  bestanden,  welch  letztere  allein  Waden  trug  und 
aus  der  auch  die  l*riester  genommen  wurden,  von  der  Sprache  dieser  beiden  Volksclementc  ist 
allerdings  keine  sichere  Kunde  zu  uns  gelangt,  aber  die  Aehnlichkeit  ihrer  socialen  Einrichtungen 
mit  der  der  übrigen  Arier  macht  ein  ähnliches  Verhalten  auch  in  sprachlicher  Beziehung  wahr- 
scheinlich. 

Alle»  dies  hfilt  aber  Herrn  Virchow  nicht  ab  (S.  3(U  und  a.  a.  O.),  sich  insbesondere  in 
kraniologischen  Dingen  von  den  alteren  linguistisch  ethnographischen  Anschauungen  leiten  zu 
lassen;  und  wo  sich  beide  widerstreben,  jene  dicj^en  unterzuordnen.  — Da  er  die  Ver- 
inischnng  mehrerer  Tyj»en  (die  Zuchtwahl)  filr  die  Indogermauen  ausschliesst  und  alle  Uuter- 
schiede  durch  äussere  Einflüsse  enutehen  lässt,  so  geräth  er,  w*ie  alle  diejenigen,  welche  denselben 
Weg  gehen,  in  ein  eigenthüiiiliche»  Durcheinander.  Er  leiU't  die  heterogensten  Schudclformen, 
extrem  dolichoccpbale  von  ebenso  extrem  brachycephalen  direct  ab,  und  der  oft  widerlegte 
Gedanke,  dass  diese  Verschiedenheiten  durch  die  Einflüsse  der  Beschäftigung,  de»  Klimas,  der 
Höhe  des  Wohnortes  über  dem  Meere  bedingt  werden,  kehrt  bei  ihm  immer  wieder,  S.  24  und  27, 
Der  friiher  wiederholt  von  ihm  ausgesprochene  Gedanke,  dass  die  doHchoccphalcn  Germanen 
durch  die  Fortschritte  der  Cultur  und  die  geistige  Arbeit  brachyccphal  geworden  »eien,  findet  sich 
zwar  glücklicherweise  nicht  mehr,  dagegen  nimmt  er  jetzt  die  Geschlechtsunterscbicdc  zu  Hülfe, 
wo  es  nicht  angeht,  die  verschiedenen  Schädclformen  auf  jene  Weise  zu  erklären.  So  meint  er 
auf  S.  256,  die  Verschiedenheit  der  Form  der  beiden  auf  S.  255  bc.sehriebencn  Schädel  sei  so 
gross,  das»  man  an  Uacenuntei^chiede  denken  konnte,  er  dagc'geu  möchte  eher  glauben,  dass  man 
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cs  mit  (h>schlechtsunten»ehip(U‘u  zu  thun  habe.  Der  Lün^^cnbrcitemtidcx  des  einen,  von  ihm  für 
weibtii'h  erklärten,  beträgt  aber  88, G,  di>r  des  müniilicken  dagegen  7G,0.  Iiu  Augenblick,  als  er 
das  nioderschrieb,  scheint  er  aber  nicht  daran  gedacht  zu  haben,  dass  solche  Unlerschiede  im 
Hndtenindex  eine  tiefgreifende  Verschiedenheit  in  der  Architektur  des  ganzen  Schädels  anzeigen, 
welche  in  gleicher  Weise  l»ci  Mümicrn  und  Weibern  gefunden  wird.  So  bequem  es  allerdings 
wäre,  die  brachyceph.alen  Scliudel  alle  für  Weiber,  die  anderen  fBr  Milnner  erklären  zu  dürfen,  so 
entspricht  das  doch  leider  der  Wirklichkeit  nicht. 

Mit  dem  ihm  eigenthQmliehen  Hinflbcrgleiten  von  einem  Standpunkte  zum  anderen,  der  ja,  wie 
wir  gesehen  haben,  aucli  sein  Verfahren  in  der  Kraiiiometrie  kennzeichnet,  geruth  er,  wie  ol>en 
schon  erwähnt,  in  Zweifel,  ob  es  erlaubt  ist,  aus  der  Identität  der  Form  auch  auf  die  der  Racc  zu 
schliessen,  wenn  er  an  irgend  einem  Orte  Ueihengrriberschädel  Gndet,  von  welchen  ihm  nicht  bekannt 
ist,  <luss  daselbst  einnml  Germanen  gewohnt  haben.  ~ Wo  es  sich  aber  um  seine  Friesen  bandelt, 
int  er  nicht  so  zweifelhaft,  bei  ihnen  benutzt  er  gerade  die  Identität  der  Sehädeifurm,  d.  h.  vorzugH> 
weise  ihre  Niedrigkeit  dazu,  um  sic  überall  wieder  zu  finden,  dort  liegen  seine  Gründe  ausserhalb, 
hier  innerhalb  der  Kraniologio. 

Aber  auch  andere  nicht  gerade  vorwurfsfreie  3IiUcl  nimmt  er  zu  Hülfe,  S.  353  sagt  er: 
werde  doch  schwerlich  die ^e^<chafienheit  derFranken*  und Germanenschiidel  bloss  nach  Funden 
auf  französischem  limlen  heurtheileii  dürfen,  zumal  da  sicherlich  nicht  alle  Schädel  aus  mero- 
vingischerZeit  einfach  als  Frankcnschädel  registrirt  werden  dürfen.“  — Wer  hat  denn  in  Deutsch- 
land, darf  mau  w’oht  fragen,  die  Ilurgimdenscliudel  auf  französischem  Roden  oder  die  Schädel  der 
Allemanneii,  Bajuvaren,  Thüringer  uud  NiedcrsachscD  auf  deutschem,  fiir  Frauken  erklärt,  oder  bei 
der  Feststellung  der  alten  gemeinsamen  typischen  Form  andere  als  auf  deutschem  Roden  gefundene 
berücksichtigt?  — Bei  seinen  wiederholten  Besuchen  in  Paris  w'ird  Herr  Virchow  übrigens  w'ohl 
auch  die  zahlreichen  auf  französischem  Boden  gefundenen  Ueihengräberschridel  der  Sammlung  der 
anthropologischen  GesclliKrhaft  näher  angesehen  haben.  Ist  das  aber  der  Fall,  so  muss  er  auch 
wissen,  d:iSB  dort  gerade  die  Formen  etwas  weniger  häuGg  sind,  als  in  Deutschland,  welche  hier 
für  typische  erklärt  wurden. 

Ein  Weiterer  Grund,  warum  er  sich  in  den  zahlreichen  Formen  der  deutschen  Schädel  im  All* 
gemeinen,  und  der  friesischen  im  Bcsoiidem  nicht  zurecht  gefunden  hat,  ist,  dass  er  mit  dem  Wort 
Tyjms,  Race  und  Nation  nahezu  identische  Begriffe  verbindet.  S.  SGI  enlschlöpfeii  ihm  ja  die 
fichon  erwähnten  bezeichnenden  Worte:  „Niemand  hat  den  Nachw'eis  geliefert,  dass  die  Germanen 
eine  von  Anfang  an  einheitliche  Nation  waren.“  Dies  hätte  keinen  Sinn,  wenn  er  mit  dem 
Worte  Nation  niclit  einen  fdinlichen  Begriff  verbände,  wie  mit  Race  oder  aucli  Typus,  denn  es  ist 
bisher  Niemandem  eingefallen,  von  einer  gerraaniHchen  Nation  zu  reden,  dies  Wort  im  gewöhn* 
lieben  Sinne  genommen.  Es  ist  immer  nur  behauptet  worden,  die  io  den  Reihengräbern  liegenden 
Gennanen  zeigen  einen  einheitlichen  Typus,  und  man  kann  wohl  sagen,  Niemand  h.at  den  Nach- 
weis geliefert,  dass  dies  nicht  der  Fall  ist,  aucli  Herr  Virchow'  nicht,  denn  die  von  ihm  bei  Auf- 
stellung seines  friesischen  Typus  berücksichtigten  Schädel  gehen  ja  alle  nicht  weiter,  als  höchsUms 
bis  zum  8.  Jahrhundert  n.  Chr.  zurück.  — S.  361  spricht  er  von  einem  indogerraanisclK-n  Urslamme, 
dessen  Einfachheit  eine  durchaus  willkürliche  Annahme  sei;  da  aber  Niemand  die  Schädelform  dieses 
Urstammes  in  der  Zeit  der  indogermanischen  Spracheinheit  kennt,  so  Ut  die  Aunalimc  seiner  Viel* 
fachlieit  ebenso  willkürlich.  Daneben  spricht  er  S.  238  von  einer  friesischen  und  S.  370  von  einer 
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germaniscbfu  Uace,  S.  250  ist  die  friesische  Uuce  tn  einem  friesischen  Typus,  S,  2C0  derselbe 
Typus  zu  eiiK'iu  uorilwcstrleutschen  und  S.  370  die  gennnnische  Ibice  zu  einem  nicht  einheitlichen 
geniiauisclteii  Typus  geworden,  welcher  ausser  dem  uonlwestdeuUcheii,  auf  S.  130,  auch  noch  aus 
einem  sddgermanischen  (franko-nlleniannischen)  und  schweilischeii  besteht.  Auf  S.  227  und  287 
vermuthet  er  auch  noch  einen  niederdeutschen  «»der  niedersachsischen  Typus,  von  dem  er  aller- 
dings tineiUschieileii  hisst,  ob  er  sich  von  dem  friesischen  unterscheidet.  Xach  welchen  Kriterien 
er  die  Niedersachsen  von  seinen  Friesen  utiUrscheideii  will,  ist  nicht  klar,  beide  sprachen  einen 
niederdeutschen  Dialekt,  der  eigentliche  friesische  ist  bis  auf  wenige  Orte  auf  den  Inseln  aus- 
gestorben; und  endlich  gicbt  er  selbst  zu,  er  kenne  nicht  alle  in  Nieilerdeutschland  vorkonmiendcn 
Scliudelformen.  Auch  geographische  Gründe  leiten  ihn  nicht,  da  er  auf  S.  223  erklärt,  er  könne 
sich  nicht  mit  Herrn  Sasse  auf  den  engen  Standpunkt  der  neuen  politischen  Elntheilimg  slellen, 
welcher  nur  der  nOrdlich^^ten  Spitze  von  Nordhollatid,  jenseits  Alkniar,  noch  den  Namen  West- 
friesland  belassen  bähe. 

Seite  35  sagt  er:  n^oweit  uns<Te  jetzige  Kcnntniss  reicht,  können  wir  das  als  feststehend 
auschen,  dass  der  eigentliche  Kern  der  friesischen  „Stümme**  noch  jetzt  die  bistortscbeii 
Hauptmerkmale  des  germanischen  Aussehens  bewahrt  habe,  wahrend  früher  fränkische  und 
sächsische  Gebiete  den  Bniunen  verfallen  sind.**  — S.  370  glaubt  er  dagegen  bewiesen  zu  haben, 
dass  der  germanische  Gesainmttypus  nicht  in  dem  Maasse  ein  einheitlicher  ist,  wie  man  es  bis 
daldn  angenommen  hat.  Von  dem  von  ihm  auf  S.  13,  35  und  a.  a.  O.  zugelosseiien , jedoch  nicht 
einheitlichen  germanischen  Urtypus  ist  also  nichts  mehr  übrig  geblieben,  als  jene  Hauptmerkmale 
des  germanischen  Aussehens.  — Befreindlicb  ist  es  auf  den  ersten  Anblick,  bei  ihm  von  einem 
nicht  einheitlichen  Typus  zu  lesen,  denn  alle  Uebrigen  verstehen  unter  einem  Typus  eine  in  allen 
wesentlichen  EigcnseUal'ten  übereinstimmende  Form,  ein  nicht  einheitlicher  Typus  exisürt  also 
überhaupt  nicht,  zum  Heweise  dafür  bedarf  cs  daher  keiner  langwierigen  Kette  von  Gründen.  — 
Genau  betrachtet  richtet  sich  also  sein  Widerspruch  an  dieser  und  einigen  anderen  Stellen  nur 
gegen  die  von  mir  gewählte  Hezeichnung  des  Heihengräbertypus  als  des  germanischen.  Diesen 
Namen  habe  ich  aber  der  bekumiten  wohlcUarakterisirten  Schudelfonn  gegeben,  weil  sie  in  «len 
Gräbern  unserer  Vorfahren  in  einer  bei  nur  sehr  W'enigen  anderen  Formen  in  gleicher  Weise  nach- 
gewiesenen Einheit  gefunden  wrurde.  So  sicher  es  aber  ist,  dass  die  d:iselbst  ßegrabeiien  germa- 
nische Sprachen  redeten,  so  wenig  nothwendig  ist  es,  dass  die  Muttersprache  jUler  Individuen  mit 
dieser  Schädelform  immer  und  zu  jeder  Zeit  dieser  Sprachfamilie  angehört  habe.  Dieser  Typus 
ist  so  alt  als  alle  anderen.  Kr  ist  zugleich  mit  den  ältesten  Höhlenfundeii  nachgewiesen  w'orden 
und  möglicherweise  gehörten  ihm  auch  die  blonden  Eroberer  au,  welche  die  Inschritl  von  Karnak 
erwälmt,  deren  charakteriati.Hcbo  Züge  auch  auf  den  Abbildungen  der  Monumente  der  19.  Dynastie 
häufig  wiederkelireii,  und  welchen  die  Aegypier  den  Namen  Tomalm  utiil  Maschuasch  gaben.  Diese 
beiden  wohlklingenden  Kamen  habe  ich  schon  auf  der  allgemeinen  Versammlung  der  deutschen 
Anthropologen  in  Jena  (187ß)  denjenigen  deutsclien  (Tclelirten  zur  Auswahl  em}»foblen,  denen  die 
Iiezcichnung  des  Typus  als  des  gormaiiUchen  aus  verschiedenen  Gründen  nicht  angenehm  ist  Ich 
wiederhole  diesen  Vorschlag  hier,  weil  er  in  dem  Berichte  über  jene  Versammlung  unterdrückt 
wurde,  ohne  Zweifel,  weil  er  an  maassgebendor  Stelle  missliebig  aufgenommen  wurde.  Da  also 
auch  diese  Namen  einigen  deutschen  Anthropologen  nicht  angenehm  sind,  so  könnten  sie  den 
Typus  vielleicht  den  arischen  oder  noch  lieber,  wie  Herr  Broca,  den  kymriseben  nennen,  die 
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übrigen,  die  «ch  ganx  besonders  sdiwierig  gegen  noue  Namen  verhalten,  die  sie  nicht  nelbst  er- 
fanden hal)en,  mÖKSten  eben  auch  in  diesem  Kalle  ihn>r  Krfindiingsgabe  den  Zügel  schiesseii  lassen. 

Nach  S.  338  ist  das  Vorkommen  neandertUaloider  SchadeUbimen  in  keiner  Kace  in  gleicher 
Hiluhgkeit  nachgowieaen , als  in  der  friesischen.  l>a  Herr  Virchow  bei  verschiedenen  Gelegun- 
hetten  die  Form  des  Xeaiiderthalers  ßr  pathologisch  erklärt  hat,  so  scheint  er  einen  guten 
Theil  der  typischen  KigenschatVm  seiner  F’riesen  lur  pathologisch  r.ii  halten.  Nach  S.  370  glaubt 
er  nachgewiesen  zu  haben,  dass  die  friesische  Chamäcephalie  innerhalb  der  Grenzen  des  gernm- 
nUchenGcBaminttypuB  liegt,  nach  S.  361  darf  m.an  aber  nicht  so  weit  gehen,  dieses  Merkina],  nebst 
der  Leptorliinie  und  l*rogcnie,  als  specifisehes  nur  den  Angehörigen  dieses  Stammes  sukommendes 
anzusehen,  und  nach  8.  360  unterHcheidet  gerade  das  haufgc  Vorkoimueii  dieser  Kigcnschafi  die 
friesischen  Stumme  von  den  anderen  Germanen.  Auf  derselben  Seite  steht,  dass  wenn  auch  einige 
der  öltesten  Friesenschrulel  mehr  dolichocepbale  Formen  zeigen,  doch  die  ifelirzahl  derer,  welche 
bis  an  die  Grenze  der  heidnischen  Zeit  (also  etwa  bis  ins  S,  Jahrhundert)  zurück  datiren,  vielmehr 
brachycephalo  und  mesocephale  Indices  ergeben.  Er  glaubt  daher,  dass  es  nöthig  wäre  an- 
znnehinen,  schon  im  ersten  Jahrtausend  unserer  Zeitrechnung  habe  sich  eine  so  grosse  Verände- 
rung vollzogen,  dass  ein  merkbarer  Unterschied  von  den  Franken  zu  constatiren  war.  — Im  Inter- 
esse dieser  Schlüsse  ist  sehr  zu  bedauern,  daiis  er  gerade  von  jenen  Schädeln  aus  der  rdtesten  Zeit, 
wie  schon  erwähnt,  einen  Theil  ausgeschlossen  hat,  und  dass  in  der  Zeit,  aus  welcher  die  von  ihm 
Ijemitzten  Schädel  statmuon,  auch  in  den  Frankengräbern  neben  den  UeihengrälierformoD  schon 
mesocephale  und  hrachycephale  gefunden  werden.  Denn  mit  der  Einführung  des  Christenthums 
beginnt  in  allen  Gräbern  DciiUstdilands  eine  derartige  Veränderung,  welche  nicht  ainlers  erklärt 
W'crden  kann , als  dadurch,  dass  die  längst  neben  dem  reinen  gennaiiischcn  Typus  als  Hörige  und 
Knechte  vorhandenen  Brachycephalen  von  da  an  allmälig  nicht  mehr  getrennt  begraben  wunlen. 
Diese  Erklärung  ist  doch  viel  annehmbarer  als  jede  andere,  jedenfalls  füllt  dieselbe  den  ngrossen 
Hiatus“  besser  aus,  als  die  Annahme  S.  36'2,  dass  w'etm  es  einmal  Im  fernen  Osten  ein  allgemeines 
Stammland  der  germanisobeu  Nation  gegeben  habe,  die  Möglichkeit  sehr  nahe  liege,  dass  sich 
schon  dort  eine  gewisse  physische  Verschiedenheit  zadschen  den  einzelnen  neben  einander  woh- 
nenden Stämmen  ausgehildet  habe,  tinfl  wohl  zugegeben  worden  könne,  dass  schon  von  daher 
solche  Verschiedenheiten  in  die  spätere  Ileimath  mitgebracht  sein  mögen.  Warum  sollten  nicht, 
ruft  Herr  Virchow'  zum  Schlusso  dieser  charakteristischen  Auseinandersetzung  aus,  physische 
V^erschietleiiheiten  sich  oWiiMO  auHbilden  als  sprachliche?  — Weil,  kann  man  darauf  antworten,  der- 
artige Folgerungen  nach  den  Gesetzen  der  inductiven  Logik  nicht  zulässig  sind,  nachdem  durch 
Tbatsachen  nachgewiesen  ist,  dass  die  Schädeiformen  sich  unter  ganz  anderen  Bedingungen  ändern 
als  die  Sprache.  Letztere  kann  sich  ja  durch  ITmstände  ändern,  welch«  die  körperliche  Beschaffen- 
heit gar  nicht  bcTÖhren,  während  die  Schädeiformen  ihre  Gestalt  nur  unter  einer  Bedingung  ändern, 
nämlich  durch  Kreuzung  verachiedener  Typen. 

Wäre  cs  richtig,  was  Herr  Virchow  S.  361  und  365  sagt:  im  Lichte  der  Geschichte  erscheinen 
die  Friesen  als  die  vcrhältnissmässig  reinsten,  ja  nahezu  unverraUchUm  aller  Germanen,  so  müsste 
die  Entwickelung  niederer  und  kurzer  Sobüdelformcn  unter  ihnen  und  ihre  Acquisition  von 
pathologischen  Formen  allerdings  schon  in  vorhistorischer  Zeit  geschehen  sein,  oder  man  hätte  in 
ihnen  wirklich  eines  jener  ursprünglich  gemischten  Culturvölker  gefunden,  von  denen  Herr  Vir- 
chow auf  der  sechsten  allgemeinen  Versammlung  der  deutschen  Anthropologen  in  Mönchen  im 
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Juliix*  1875  fipracli.  Dieser  Annahme  Ptchl  aber  die  ThaUachc  entgegen,  da«»  man  nicht  weis», 
welehen  die  körperlichen  Klgenschaften  der  («ermanen  in  jenem  fernen  Staiimilau<le  .waren  un<t  ob 
ea  Oberhaupt  damaU  schon  Friesen  gegeben  habe.  — Dazu  kommt  noch,  dass  alle  die<  Schädel- 
formen,  von  welchen  Herr  Virchow  glaubt,  das»  sie  die  Friesen  schon  in  der  Urheimath  erworben 
hätten,  gsuiz  dieselben  Mischfurmeti  sind,  wie  sie  seit  dem  Mittelalter  aUerwiirU  in  Deutxchland  ge- 
funden werden,  es  also  viel  vrahrscheitdicher  ist,  dass  sie  dieselben  zur  gleichen  Zeit  und  auf  dem 
niudiehen  Wege  erhallen  haben,  wie  die  Obrigeu  Germanen. 

Denn  es  kann  gar  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  von  Herrn  Virchow  aufgefuhrten 
Schädel  aus  Friesland  mehreren  Typen  und  deren  Misehforraen  angeboren.  Wenn  Schwankungen 
des  Lungenbreitenindex  von  G9,4  bis  87,3  und  des  L.lngenhOhenindex  von  66,3  bis  79,4  und  DiSe* 
reozen  zwischen  Höhen-  und  Breitenindex,  welche  sich  zwischen  — 4,1  und  + 18,0  bewegen,  inner- 
halb eine»  Typus,  d.  h.  nach  S.  370  innerhalb  der  Grenze  de»  germanischen  GesammUyptis  liegen, 
so  ist  man  in  der  That  von  der  kruuiologischen  Kinheit  des  Meiischerigeschiechts  nicht  mcdir  weit 
entfernt,  nnd  der  indogermanischen  Hypothese  wurde  eine  Ausdehnung  gegeben,  vor  welcher  selbst 
die  kühnsten  Linguisten  zni'ückschrecken  dürBen. 

Unter  Schfideltypen  versteht  man  leicht  zu  unterscheidende,  von  patludogischen  Veränderungen 
nicht  beeinflussU',  extrc'tne  Formen,  welche  in  ihren  Maassen  constinte,  von  denen  anderer  Typen 
sich  durch  grosse  Dilfercnzen  untersclieidende,  Verhältnisse  zeigen,  sich  bei  Individuen  beiderlei  Ge- 
K'hlechu  mit  grosser  (deichformigkeit  und  nur  unbedeutenden  Schwankungen  wiederholen  und  sich 
mit  grosser  Zähigkeit  von  Generation  zu  Generation  fortpdanzcii,  so  lange  keine  Kreuzung  mit 
anderen  Typen  staufindet.  — Diese  Unterschiede  müssen  alle  wesentlichen  KigenscUaften 
umfassen  und  »ich  durch  Bes<‘hreibung  und  Zeichnung  leicht  fixiren  lassen.  Ein  einziges,  wenn 
auch  noch  so  bervorstehendes  Maass,  wie  z.  B.  die  Höhe,  kann  uiemnU  zur  Charakterisirung 
eines  Typus  htnreichen.  — Haben  für  typtscli  gehaltene  Individuen  Xaohkomiiuui,  welche  mehrere 
dieser  wesentlichen  körperlichen  Eigeuschaften  nicht  besitzen,  so  gehören  sie  Misidifurinen  von 
verschiedcDcn  Typen  au,  denn  eine  Abänderung  wird  nur  durch  Kreuzung  mit  anderen  Tvpcn 
oder  deren  älUchformen  bedingt.  Wenn  auch  zugegeben  werden  muss,  dass  der  Eirifiuss  der 
Lebensweise,  der  Beschuftigung  und  des  Klima  im  Verlaufe  der  JuhrtauKcndo  möglicherweise 
inclir  oder  weniger  wuchtige  bleibende  Abänderungen  bewirken  kann,  so  ist  diese  Möglichkeit 
bis  jetzt,  innerhalb  der  einzelnen  Beobachtern  zitgemeshcnen  Zeit,  nicht  nachgewiesen  worrleu, 
während  die  durch  Kreuzung  liew'irktc,  jeden  Tag  an  verschiedenen  Generationen  beobachtet 
wenlen  kann.  Was  von  Einwirkungen  jener  äusseren  Einflüsse  beobachtet  worden  konnte,  be- 
schränkt sich  auf  unw*escntlichc  körperliche  Eigenschaften,  die  nicht  vererbt  werden,  oder  patholo- 
gische Veränderungen,  die  unter  Umständen  die  Vernichtung  des  ganzen  Typus  herbeifuhreu. 
Jene  Möglichkeit  bleibt  also  eine  Hypothese,  w^clehc  bei  der  Kinlheilung  der  Typen  unbenlck- 
Hichtigt  gelassen  werden  muss.  Damit  ist  aber  auch  zugleich  die  Eintheilung  des  Menschen- 
geschlechu  in  Genera  und  Species,  ähnlich  wie  die  der  Thicro,  vollständig  gereclitfcrtigt-  Statt 
des  Wortes  Species  hat  man  sich  gewöhnt  beim  Menschen  das  Wort  Typus  anzti wenden.  Der 
Sinn  beider  ist  aber  vollständig  gleichbedeutend.  Von  dem  Begriffe  der  Baco  unterscheidet  sich 
dagegen  der  d<«  Typus  dadurch,  dass  er  nur  die  anatomischen  und  physiologischen  Eigenschaften 
einer  gleichartigen  Gruppe  menschlicher  Individuen  umfasst,  wäljrond  erslcrcr  auch  die  der  Misch- 
formen  und  ausser  diesen  auch  die  psychologischen,  archäologischen  und  linguistischen  Eigen- 


Digitized  by  Google 


Uebcr  die  in  Dctitscliland  vorkomnienden  niederen  Schädelformen.  345 

tbOmliclikeiten  in  «ch  begreift.  Der  Tj'pu»  ist  also  etwas  Feststchcmles«  im  gewissen  Sinne  Unver» 
äoderiielie»s  die  Hace  dagegen  io  stetem  Flusse  begriffen. 

Unter  allen  Kigensebaften  des  Typus  ist  die  Schädelfonn  eine  der  uitveränderlichsten.  Die 
äusseren  Einftösse  mugcti  noch  so  verschieden  sein,  di«  Ilauptjsüge  seiner  Architectur  bleiben  so 
lange  von  Generation  r.a  Generation  die  gleichen,  als  keine  Kreuxung  mit  fremden  Typen  stalt- 
ändet  Von  den  frühesten  prähistorischen  Funden  bis  in  unsere  Zeit  sind  die  typischen  Schrulel- 
formen  in  ihren  Grundeharaktcren  dieseiWn  geblieben.  Die  beobachteten  Schwankungen,  soweit 
sic  nicht  pathologischer  Xatiir  sind,  betreffen  nur  uiitergeordnelc,  durch  Geschlecht  und  Lebens- 
alter bedingte  Abänderungen.  Km  ist  also  ganz  unzulibodg,  von  nicht  einheitlichen  Typen  zu 
reden. 

Die  durch  Kreuzung  mit  fremden  Tj*|)en  entstandenen  Mischfomion  reproduciren  zunächst, 
einen  Thcil  der  Charaktere  der  beiden  auf  einamler  einwirkenden  Formen  in  der  Art,  daxs  der 
physiologisch  kräftigere  Typus  durch  Mittheilung  seiner  herv'orstchendsicn  Eigenschaften  den 
wesentlichen  Theil  der  Charaktere  des  schwächeren  abändert.  Dies  geschieht  abi^r  nicht  allein  so, 
d:u^6  mit  Jeder  neuen  Kreuzung  mit  einer  dem  krättigeren  Typus  näher  stehenden  Mischform  oder 
mit  einer  mit  ihm  identischen  Fonn  eine  ghVssere  Annäherung  an  die  letztere  geschieht,  sondern  es 
kommen  auch  nach  dem  Gesetze  des  Atavismus  schon  in  den  Anfungsgliedern  einzelne  Individuen 
vor,  welche  jenen  näher  stehen  als  die  anderen  derselben  Generation. 

Die  Grenze  zwischen  Typus  und  Misebform  liegt  da,  wo  die  llauptdurchmesscr  dc*r  Schädel 
wesentlich  andere  Verhältnisse  anzunehmen  beginnen,  und  in  dieser  Weise  nur  leiten  letztere  zu 
ersteren  hinüber.  Für  die  Mischformen  gilt  der  gleiche  Grandsatz,  wie  für  die  Typen,  dass  zu 
ihrer  Charakterisirung  nicht  eine  einzige  EigcriKchaft  oder  gar  durch  Geschlecht,  Lebensalter  oder 
Krankheit  bewirkte  Abänderungen  benutzt  wertlen  dürfen. 

Die  Nichtbeachtung  dieser  Grundsätze  bringt  Herrn  Virchow  auch  zu  einer  ganz  irrigen 
lleurtheilung  der  Hedeutung  der  Farbe  der  Haare  und  Augen  für  die  Charakterisirung  der  Typen. 
S,  10  sagt  er,  die  Kurzköpfigkeil  bringe  an  sich  noch  nicht  den  brünetten  Charakter  der  Haare 
und  Augen  mit  sich,  gleichwie  die  I-angkopfigkeit  keineswegs  zu  dom  Schlüsse  auf  belle  Haare 
und  Augen  berechtige,  man  wisse  ja  doch,  dass  die  Mehrzahl  der  schwarzen  liacc  langkOpfig  sei. 
Auch  meint  er,  dass  da,  wo  heutzutage  slaviscb  gesprochen  wird,  keine  blonden  Haare  vorkeunmen 
konnten,  wenn  diese  dem  germanischen  Typus  allein  zukoiumei]i.  — Dass  die  Art  der  Dang- 
kupftgkeil  der  Germanen  und  die  der  Neger  eine  verschiedene  ist,  und  dass  es  Niemandem  ein- 
gefallen ist,  helle  Haare  und  Augen  mit  einem  langen  Schädel  überhaupt  in  Verbindung  zu  bringen, 
winl  aber  wohl  auch  ihm  bekannt  sein.  — An  die  in  Deutschland  vorkommende  Braebycephalie 
sind  aber  in  allen  den  reinen  Typen  nahekommeiiden  Formen  ganz  unzw  eifelhaft,  dunkle  Haare 
und  Augen  gebunden  un<l  ebiuiso  an  den  rein  germanischen  Typus  helle,  wie  sich  Jeder  durch  ein- 
gehendere Ueobaehtung  überzeugen  kann.  Für  Würtemberg  habe  ich  dies  in  meiner  Abhamlluiig 
über  die  daselbst  vorkommenden  Schädelformen  mit  Zahlen  imcbgewicscn,  und  da  diese  Formen 
ganz  dieselben  sind,  wie  die  im  übrigen  DeutÄcbland  vorkommenden,  so  gilt  es  auch  für  diese. 
Nur  so  lange  man  keine  Misebformen  für  die  linguistiHchen  Volkergruppen  zngeben  will,  sondern 
die  vorhandenen  wesentlichen  körperlichen  Unterschiede  allein  durch  äussere  Einüüsse  erklären  will, 
hudet  man  sich  nicht  zurecht. 

Die  zum  Theil  blonden  brachycephalen  Finnen  üudcu  ihre  voiUtäudige  Erklärung  durch  Bci- 
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mii»cban"|rt*rmaniHolicrVolkR«*leinenU? au« Schweden,  wie  Herr  G.Uctziiis  in  Rcinerlleim Virchow 
bekannten 'aber  nicht  herückjiiehli;;U-n  vortrefHiclien  Abhandlung  naclijjewieaen  liüt*).  Die  ganz  fllui- 
liche  Kraclieinung  unter  der  Hevdlkerung  einen  Theil»  der  nlaviMdien  Lander  kann  ebcnfulU  nur  durch 
Kreuzung  mit  germanischen  Klementen  erklärt  wenlen.  Jeder,  der  die  Gesehiehte  kennt,  w'eiä«  ja, 
w\ii  sehr  die  Staven  bia  an  die  asiatische  (irenze  hin  von  der  Zeit  der  Gothen  an  bis  heute  mit 
(lennanen  gemischt  sind.  Darüber,  dass  diese  letzteren  Klcraeute  bis  beut«  Spuren  unter  der  Be- 
völkerung zurückliessen,  wird  sich  wohl  auch  Niemand  ini  Kmst  wundem,  der  die  Zähigkeit  kennt, 
mit  welcher  sich  dieser  germauisebe  Typus  in  gemu^sigten  Klimnten  erhält.  Wenn  gt'genwSrtig  ein 
Theil  der  Rlavisch  Kprechendeu  Völker  blonde,  ebenso  wie  ein  Thcil  der  germanischen  dunkle 
Haare  hat,  so  folgt  daran»  Ihr  den  anthropologischen  Standpunkt  nur,  dass  diese  linguistischen 
LLinlu'iteii  aus  verschiedenen  Ty)H>n  zusaTnmengesetzt  sind. 

Herr  Virchow  hat  sich  also  im  kraniologischen  Theile  seiner  Abhandlung  durch  seinen  Eifer, 
die  Einheit  des  Heihengruhertypua  zu  bestreiU'ti  und  seine  Abneigung  gegen  dessen  Bezeichnung 
als  des  germanischen,  verleiten  lassen,  diejenige  Vorsicht  seihst  nicht  anziiwcndeii,  die  er  von  seinen 
wissenschadlichen  Gegnern  verlangt.  Es  erübrigt  nun  noch,  einen  Hiick  auf  die  historischen 
Ausführungen  zu  werfen,  die  er  zum  Beweise  seiner  Ansichten  von  der  Unvenuischlheit  des 
friesischen  Stammes  nothig  zu  haben  glaubt.  Es  ist  bezeichnend,  dass  dieser  liistorische  Theil  ein 
nothweiidigi*»  Glied  in  der  Ueihe  seiner  kraniologischen  Gründe  bildet.  Denn  nicht  aus  den  ge* 
fundeneii  Schädelfonnen  allein  erschliosst  er  deren  typische  Gestalt,  was  der  einzig  richtige  Weg 
gewesen  wäre,  sondern  er  kehrt  die  Sache  um  und  s.agt,  seit  Anfang  der  Geschichte  blieben  die 
Friesen  von  jeiler  erheblichen  VeniiiMchung  mit  anderen  gemianischen  oder  nicht  germanischen 
Elementen  frei,  also  können  die  Formen  ihrer  Schädel  keine  Mischforinen,  sondc*rii  müssen  lypUcho 
sein.  Da  aber  in  Frie^latid  wie  allerwärta  in  Deut«u‘hland  sehr  extreme  Unterschiede  in  dem  Ge* 
samratbau  der  Sehudel  Vorkommen,  so  blieb  nichts  Anderes  übrig,  als  eine  einzelne  ElgensclialV, 
die  Niedrigkeit,  herauszugreifen , diese  zum  alleinigen  Kriterium  des  friesi^ichen  Typus  zu  machen 
und  alle  anderen  auf  friesischem  Boden  gefundenen  Schädel  auszusHdiessen.  — Statt  nun  nach* 
Zusehen,  ob  diese  Niedrigkeit  in  uhnlieher  Häufigkeit  aueli  sonst  tu  Deutschland  vorkomroe,  und 
sich  zu  vergewissern,  ob  er  denn  nicht  in  der  That  nur  Mischfonuen  vor  sich  habe,  verlässt  er  sich 
ganz  auf  jene  historische  Hypothese  der  Unverinischheit  der  Friesen.  Allein  nur  so  lauge  sie  aul 
dem  jetzt  noch  von  ihnen  bewohnten  Theile  Deutscldands  sassen,  veränderten  sie  »einer  Meinung 
nach  ihre  Schudelforni  nicht;  in  ihrer  Uriieiinatli  ira  fernen  Osten  dagegen  geschah  eine  so  wirk- 
same Umänderung  derselben,  dass  sie  sich  auch  in  der  Ueihengräbi‘rzeit  vou  deu  übrigen  Ger- 
manen und  jetzt  noch  von  ihren  deutschen  Nachbarn  wesentlich  unterscheiden. 

Nachdem  Herr  Virchow  Geiste  die  verschiedenen  Möglichkeiten  erwogen  hatte,  wie 
man  wobl  am  sichersten  dem  Urtypus  der  Germanen  sich  nilhern  könne,  da  stellte  sich  ihm  dieser 
entlegenste  Winkel  des  germanischen  Lande»  als  gGiisügstes  Ziel  »einer  Forschungen  dar**  S.  13. 
Aber  er  wählte  nicht  den  einzig  sicheren  Weg,  sich  nur  an  die  ältesten  Schudelfuiide  zu  hallen, 
sondern  er  übergeht  diese  und  füllt  die  Lücke  mit  der  schon  erwähnten  Annahme  aus,  dass  es 
unter  den  Ariern  in  ihrer  hypolltetischen  Urheimath  irn  fernen  Osten  Friesen  mit  besonderer 

’)  Siehe  die  Verhandlungen  des  intertmtionalen  HntbropoIo{ri«clien  Congresüei  in  Siockliulm  1874.  Msteriaax 
p*mr  «ervir  » 1»  connaissance  de«  caraeti^ree  et)init|Ues  de«  race«  liiiuoiie«. 
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8child<»irorm  habe.  Hat  je  eine  Mischung  Btaitgefunden,  so  meint  er,  sie  sei  in  jener  Ur- 

beimath  geschehen,  wonius,  wie  es  scheint,  lier^orgehcn  soll,  dass  die&c  Miscimtig  nuth wendiger* 
weise  eine  andere  sein  müsste,  als  die  mit  den  übrigen  Germanen  in  spaterer  Zeit  vor  sicli  gegangene. 
Er  modiheirt  nebenbei  also  auch  die  altere  Komi  der  indogenoaniseben  Hypothese  in  der  Art, 
dass  er,  entgegen  den  linguistischen  Kt»rsebnngen,  annimmt,  schon  vor  ihrer  rauuiUchen  Trennung 
bube  sich  bei  den  Germanen  eine  (iliederung  in  verschiedene  Stamme  Vollzügen.  Kr  stellt  aller* 
dings  diese  glänzendste  Kriicht  mdtier  Erwägungen  nicht  als  ganz  gewUs,  aber  doch  als  im  höchsten 
Grade  wahrscheinlich,  dar,  jedenfalls  benutzt  er  diesen  Gedanken  als  Kmidament  fUr  weiUTe  Fol- 
gerungen; nnd  da  er  auch  in  verschiedenen  Stellen  den  histurisclten  Friesen  eine  beschrankUTe 
AustUdimiiig  giebt,  als  seinen  kraiiiologiscben , so  darf  man  W'uhl  annehinen , dass  er  UiaUachliche 
Grunde  dafür  habe.  Er  giebt  dieselljen  aber  nirgends  an,  und  er  wird  daher  wob!  gestatten 
müssen,  dass  man  seine  Ansicht  nicht  ohne  Weiteres  annimmU  — Bis  jetzt  bat  man,  gestützt  auf 
wohl  verbürgte  hisloriHche  Nachrichten,  angenommen,  dass  die  Friesen  wie  die  Sachsen  je  von 
einer  kleinen  germanischen  Völkerschaft  ihren  Ausgang  genommen  liiUlen,  welche  erst  lange  nach 
der  vermutheten  Ankunft  der  Arier  in  Europa  ihren  Ursprung  nahmen.  Jene  sassen  ursprünglich  an 
der  alten  Uheinmündung,  diese  an  der  Westküste  Schleswig-ilolsUdns  0.  Sie  unterschieden  sich  beide 
in  ihrer  Weitcrentwickehing  dadurch,  d:ie»  die  Friesen  nur  niederdeutsche  Stämme  aufiiahmen, 
z.  B.  die  Chauken,  jene  dagegen  auch  hochdeub‘che,  wie  die  Cherusker,  Brukterer,  Thäriuger  etc. 
Ehe  diese  Gliederung  feste  (gestalt  gewonnen  kalte,  waren  aber  jene  beiden  Namen  nickt  tixirU 
Im  Verlaufe  des  2.  Jahrkuuderts  bildeten  sich  die  Nord*  und  Ostfriesen  aus  der  Vermischung 
der  Chauk('D  mit  den  Sachsen  heraus.  Friesen  hicssen  von  nun  an  die  Bewolmer  des  schmalen 
Küstensaumee  der  Nordsee  mit  den  vorliegenden  Inseln  vom  Sinkfal  in  Flandern  bis  TondeA  in 
Schleswig,  Sachsen  die  Bewohner  des  Binnenlandes.  Vom  2.  bis  4.  Jahrhundert  nmfnsste  aber  der 
Sachsenname  niclit  nur  die  Friesen,  sondern  wird  sogar  oft  vorzugsweise  nur  von  dk^eu  ge- 
braucht (Sidonius  AppoHinaris).  Die  Chauken  fielen  theils  den  Friesen,  theils  den  Smdisen  zu, 
d.  h.  die  näher  der  Küste  w'ohncndcu  Chauken  traten  dem  Bunde  der  Friesen,  die  anderen  dem 
der  Sachsen  bei,  mit  AtiHiiahme  des  Eaiides  Hadelu  links  der  Elbe,  welches  sich  den  Sachsen  an* 
schloss,  also  das  Gebiet  der  Friesen  bis  zur  Sec  durt^hbrach.  Auf  dem  linken  Ufer  der  Elbe  in 
Ditmarschen  haben  sich  Sachsen  and  Friesen  Überhaupt  nicht  geschieden.  Südlich  davon  bis  zur 
Wesenuöuduiig  d.  h.  im  spateren  Lande  Wursten  wohnten  wieder  Friesen  allein,  wohin  sie  wahr- 
scheinlich erst  nach  WeglVihrung  der  Sachsen  durch  Karl  den  Grossen  einwanderten.  Diese 
Friesen  wie  Überhaupt  alle  Kinwohncr  des  östlichen  Dritttheils  des  Friescnvolkcs  von  Lambach  an 
sind  aber  unzweifelhafte  JCachkomiuen  der  Chauken  ebenso  sehr  als  ihre  sächsisch  gewonletien 
Niushbarn.  Eine  scharfe  tirenze  zwischen  beiden  ist  also  factisch  niemals  vorhanden  gewesen.  Man 
wird  dalier  vorerst  annehmen  dürfen,  dass  Herr  Virchow  sich  irrt,  wenn  er  unter  diesen  Widen 
Namen  ethnographisch  verschiedene  Völkerstäinrae  versteht,  wie  er  dies  auch  bei  den  AHemaimen  und 
Franken  thui;  sie  alle  waren  eben  Vereinigungen  zu  militärischen  und  politischen  Zwecken.  lA‘tzU*rv 
erklärt  er  (S.48  bis  .54  u.  HG),  wie  schon  erwähnt,  für  die  eroU'mden  germanischen  Stumme,  ol>* 
gleich  ihre  Zusammensetzung  aus  mehreren  germanischen  Völkerschaften  bekannt  genug  ist.  deren 

Bitihe  Dehio,  Ossohicht«  ds«  Erzbisthums  Uamburg-Brem^a.  Berlin,  1677.  1,  H.  4. 
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urHprQnglichen  Sitse  ZTim  Tlieil  im  nönlliclien  Deutschland  waren.  Also  auch  aus  historisdien 
Oriirulen  wird  es  von  vornherein  wahrscheinlich,  dass  man  alle  in  Kriesland  sich  findenden  SchädeK 
foruteii  im  Qhrigen  Deutschland  nachweisen  könne,  wie  dos  in  der  Tliut  der  Fall  ist 

Zunächst  sucht  nun  Herr  Virchow  zu  beweisen  (S.  7),  lUss  die  Vorstellung  der  classischen 
Sclinflsteller  von  der  Originalitut  des  germanUchen  Typus  wohl  in  prägnanten  Ausdrucken  auf 
uns  gekommen  ist,  dass  sie  aber  anderen  Völkern  Mitteleuropas  giinz  dieselben  Eigenscliaflen  zu- 
schreiben,  es  also  schon  ans  diesen  Gründen  unzulässig  sei,  den  Keihengräbertypus  den  gertna* 
nisctien  zu  nennen.  Vor  Allem  behauptet  er  zu  diesem  Zwecke,  dass  die  Haare  der  Geimmnen 
nicht  blond  (gelb),  sondern  roth  gew'esen  seien  und  stützt  diese  Lehre  auf  die  iH^kannle  Stelle  des 
Galen  Com.  in  HippocratU  lib.  diaeta  cap.  VI.  £s  würde  zu  weit  führen,  hier  näher  auf  die 
Auslegung  der  belrefienden  Stelle  einzugehen,  namentlich  auf  den  Zusammenhang,  in  welchem 
Galen  von  der  Haarfurl)e  der  Gennanen  s|»richt.  Es  wird  gtuiögen,  darauf  hinzuw'eisen,  wie  un- 
genügend bi'kanntlich  die  Ausdrucksweiso  der  Allen  in  Beziehung  auf  die  Farben  überhaupt  war, 
und  dass  Galen  nur  schwarze,  rothe  und  gelbe  Haare  kennt.  Abgesehen  davon,  dass  die 

Germanen  bekanntlich  ihre  Haare  roth  färbten,  was  bei  von  Natur  rotlien  ganz  überflüssig,  bei 
dunkeln  kaum  möglich  gewesen  wäre,  genügt  es  hier,  daran  zu  erinuem,  dass  ja  Galen  nicht  der 
einzige  Schriftsteller  des  Altertliums  ist,  der  von  der  Haarfarbe  der  Germanen  spriclp.  Die  Z^ihl 
derer  ist  keine  kleine,  w'elche  diese  Haare  flavi,  ^avdoi  und  die  gennanisehen  Stämme  auricomi 
neunen;  rufl  oder  rubri  werden  sie  seltener  genannt.  Alle  stimmen  darin  Überein,  dass  die  auf- 
fallendsten äusseren  Merkmale  alter  Germanen,  und  auch  die  Friesen  rechnen  sie  ilazu,  in  blonden, 
seltener  rütlilichen  Uaanm,  blauen  Augen,  weUser  Haut  und  givsser  Statur  bestanden  haben,  und 
(lass^aUc  ihre  Stämme  sich  nur  durch  die  Kamen,  nicht  aber  durch  ihre  körperlichen  Eigenschaften 
untemchiedeii  hätten.  — Herr  V*irchow  glaubt  «lie  Kharheit  dieser  Angaben  w'eiter  noch  dadurch 
trüben  zu  können,  dass  er  angiobt,  jene  Schriflstellcr  hätten  den  Kelten,  Galatern  (Galliem)  und 
— den  Slaveu  dieselben  Eigenscliaften  zugcschrieben.  In  Betrefl*  der  Kelten  und  Galater  ist  da.s 
riclitig,  aluT  cs  ist  ja  eine  bekannte  Solche,  dass  ein  grosser  Theil  der  griechischen  Schriftsteller 
auch  die  Germanen  zu  den  keltischen  mler  galatischen  Völkern  rechnen,  und  dass  auch  die  römi- 
schen Schriftsteller  vor  Cäsar,  durch  welchen  ja  erst  der  Name  Germanen  bekannt  wurde,  unter  dem 
Sammelbegrifl'e  Gallier  auch  entschieden  germanische  Völkerschaften  subsuramireu.  — Da«  Haupt- 
gewicht legt  übrigens  Herr  Virchow  auf  die  Körperbeschaffeiiheit  der  Sluven,  welche  er  als  von 
jeher  in  ihrem  Aeussereu  identisch  oder  zum  Verwechseln  ulmlich  mit  den  Germanen  üarzustellen 
sich  bemüht.  — Aiiknüpfend  an  jene  Stelle  des  Galen  von  den  rotheji  Haaren  der  Germanen  gieht 
er  zu  diesem  Zwecke  an,  Procojnus  de  hello  g«»th.  111,  Id,  schildere  die  Haare  derflSlaven“  gleich- 
falls als  rOthlicU.  Dass  aber  Galen  im  2.  und  Prokop  im  C.  Jahrhundert  n.  Clir.  gelebt  und 
letzterer  au  jener  Stelle,  w'ie  schon  oben  erwähnt,  nur  von  zwei  kleinen  hingst  mit  den  Germane« 
im  Verkehr  gestandenen  Stummen  den  GxXußtiVol  (Slovenen)  und  *:/vrou  spricht,  aber  nicht  von 
Siaven  im  heutigen  Sinne,  das  unterlässt  er  anzuftihren.  — Pr<»kop  Migt  übrigens  auch  an  jener 
Steile,  nur  die  Slovenen  und  Anten  haben  weder  blonde  Haare,  noch  sei  deren  Farbe  vollständig 
schwarz,  sondern  alle  seien  nafpuftpol.  Diese  Stelle  erscheint  Herrn  Virchow  dunkel,  und  vor 
Allem  fin<let  er  es  unverständlich,  dass  man  letzteres  Wort  mit  braun  übersetzt  habe.  Klar  ist  .aber 
jedenfalls,  dass  Prokop  die  Haare  jener  Stämme  nicht  roth  (art’ppoi)  nennt,  wie  Galen  <lie  der  Ger- 
manen, und  dass  gleichbedeutend  ist  mit  subruber  d.  lu  nicht  ganz  roth.  Er  will  also 
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sagen,  die  Haare  seien  nicht  ganz  schwarz,  aber  auch  nicht  ganz  roth,  also  doch  wohl  bräunlich 
gewesen.  — Herr  Virchow  scheint  zu  glauben,  das»  von  Galen  bis  l*rokop  der  allergrusstc 
Theil  der  Völker  3IiUeleuropa»  rothe  Haare  gehabt  habe,  eine  Idee,  die  an  bestechender  Grojs* 
artigkeit  alles  auf  diesem  Gebiete  dngewesene  öbertriflft.  IJei  näherer  Erwägung  erscheint  es  aber 
vielleicht  auch  ihm  wahrscheinliclier,  dass  damals  wie  heute  rothe  Kopfhaare  nur  in  geringerer 
Zahl,  rothe  Harthaare  dagegen  etwas  häuliger. unter  der  blonden  und  braunen  Bevölkerung  vor* 
gekommen  seien. 

Zu  erwähnen  ist  auch  noch,  dass  Herr  Virchow  S.  364  die  von  Pythens  (4.  .Jahrhundert 
V.  Chr.)  genannten,  damals  an  der  Küste  der  Nordsee  wohnenden  Teutonen  für  Friesen  hrdt,  eine 
Annahme,  die  vollständig  neu  ist. 

Herr  Virchow  sucht  nun  durch  Anführung  verschiedener  historischer  Thatsachen  zu  be- 
weisen (S.  14  u.  ff.),  dass  die  Friesen  seit  zwei  Jahrtausenden  immer  an  derselben  Stelle  sitzen  ge- 
blieben seien  und  während  sich  die  ganze  übrige  germanische  Welt  in  stetem  Wogen  und  Kreisen 
bewegt  habe,  nur  sie  gleichsam  den  festen  Punkt  bildeten,  den  Nicht»  verrücken  konnte.  — Um 
nun  wahrRcheiuUeh  zu  machen,  dass  der  gesammte  Friesenatamm,  soweit  er  im  Lande  blieb,  bis  zu 
der  Zeit,  aus  w'oleher  die  von  ihm  verwendeten  Schädel  stammen,  in  fortw;ihrender  Isolirung,  also 
frei  von  wirksamer  Vermiscliung  mit  fremden  Volkselerncntcn  geblieben  seien,  greift  er  aus  der 
Summe  alles  dessen,  was  über  ihre  Geschichte  bekannt  ist,  dasjenige  heraus,  was  er  für  diese 
Zwicke  passend  halt.  — Die  historischen  Tliatsachen,  welche  das  Gogeutheil  bew’cisen,  sind  aber 
so  zahlreich,  dass  er  nicht  umhin  kann,  einzelne  davon  aiizulÜhrcn.  So  werden  S.  23  ganz  richtig 
ihre  weiten  Seezüge,  ihre  Seeritubereien,  ihre  Erwerbung  einer  Strecke  der  batavischen  Küste,  der 
kimbrischeii  Westküste  und  der  schleswigischen  Utlande  erzählt,  aber  nicht  erwähnt,  dass  die 
Ausgezogenen  zum  Theil  wieder  mit  Heute  und  Kriegsgefangenen  in  ihre  Heimath  zurückkehrten. 
Auch  hätte  er  beifügen  können,  dass  ein  friesischer  Heerhanfcn  im  Jahre  58  und  59  n.  Chr.  sich 
de»  Landes  zwischen  Arnheim  und  Wesel  l>emächtigtc,  aber  von  den  Uomerit  wieder  vertrieben 
wurde,  dass  sie  sich  an  dem  Aufstande  des  CI.  Civilis  im  Jahre  CG  n.  Chr.  betheiligten  (Ta- 
citus  hist.  IV,  79),  dass  die  Körner  Friesen  und  Chamavi  nach  Gallien  (Amiens,  Langres  etc.)  ver- 
setzten, dass  unter  den  Sachsen,  welche  während  der  Völkerwanderung  die  Loiigobardcn  nach 
Italien  begleiteten,  nach  Zeus  wahrscheinlich  auch  Friesen  waren,  dass  ein  amlerer  Theil  von  ihnen 
nach  dem  Abzüge  der  Longobardeu  sich  in  der  Umgegend  von  Eislebcn  aoMeilelte  und  dass  einzelne 
Angehörige  des  Stammes  sich  auch  unter  deg  in  römischen  Kriegsdiensten  »teilenden  Germanen 
hnden.  Dies  Alles  sowie  ihre  keineswegs  friedliche  Ausdehnung  mtch  XordonWn  beweist  doch 
gewiss,  dass  sie  nicht  so  ruhig  immer  an  derselben  Stelle  sitzen  blieben,  wie  Herr  Virchow 
meint.  — Dass  Friwland,  soweit  die  Geschichte  reicht,  seinen  Namen  nicht  geändert  hat,  kann 
vollends  nicht  zum  Beweise  für  jene  ThesU  verwendet  werden,  weil  diewr  Umstand  keinesweg« 
die  Einw'audcning  fremder  Volkselemente  ausscliliesst.  Sie  haben  ja  Irolzilcra  die  Chauken  und 
andere  niedersächsischo  Klomente  io  sich  aufgenommen,  von  w'elch  letzteren  Herr  Virchow  selbst 
nicht  behaujitel,  das  stete  Wogen  und  Kreisen  der  germauisehen  Welt  sei  spurlos  an  ihnen  vor- 
übergegangen. — Er  sagt  S.  16:  aXicht»  hindert,  einen  grossen  Theil  de»  Chaukenstarames  in 
nächste  Beziehungen  zu  den  Friesen  zu  bringen.“  Da  aber  der  Zweck  aller  dieser  Auseinander- 
setzungen der  ist,  zu  beweisen,  dass  die  Friesen  seit  ihrer  Einwanderung  auf  deuUebem  Boden 
unvennischt  blieben  und  dass  die  dem  Keihengräbertypus  nicht  entsprechenden  Sehädclfonnen, 
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weicht*  nuf  ihrem  Ikulon  geriiink'n  wurden,  xum  ^'ennaiiUcbon  Urtypus  gehört  hatten,  ro  milsiiti  n 
wohl  auch  die  Chauken  in  der  Urheiniatli  im  lernen  Ohteii  cino  von  den  i\brtgen  Germanen 

abweichende  denen  der  Krienen  nlinüche  Scliadelform  erworben  haben. 

Eine  der  wiehtlj^sten  hij*tt)rinehen  Urkunden  für  die  KenntniKS  der  ethnographiRchen  und  ro- 
ciulen  Verhrdlnis'ie  der  Krk>en  zur  Ueiltengraberzeiudn»  fricMsche  (»esetr.,  liihrt  er  zwar  S.  21  an,  aber 
nur  wegen  der  darin  entliultenen  lle^tinmiuiig  der  frteskehen  Grenze  jener  Zeit.  W:ir  es  sonnt 
über  die  Ehe  und  die  Siellung  der  Knechte  entlpllt,  fibergeht  er;  die  Berficktdchtigung  dieses 
Theils  ReincN  InlialtR  wäre  allerdings  ungönstig  ffir  seine  Thesis  gewesen.  Die  merkwürdige  kuqjer- 
liehe  Gleichluriiiigkeit  der  in  den  Keihengrübern  liegenden  Germanen  erklärt  sich  nüintich  voll* 
ständig  aus  den  Hestitiimungen  ihrer  vorn  G.  Jahrhundert  au  niedergeschriebenen  GeseUböcher  in 
Uetrc‘H'der  Ehe;  denn  dass  das  so  viele  Jahrhunderte  aufreclit  gehaltene  Verbot  der  Ehe  zwischen 
Freien  und  Unfreien  ein  Ilauptmoment  zur  Kixirung  dieser  Gleichförmigkeit  war,  bedarf  keiner 
weiteren  Begrumhing.  Die  Hestiminnngen  der  lex  FriRoniini  in  Iit?treff  der  Klie  sind  nun  aber 
dieselben,  wie  die  der  übrigen  Gesetzbueber  (s,  Tib  VI,  1 und  2)  nnd  es  ist  deshalb  ouzunehmen, 
<tusR  sie  auch  ^dieselbe  Wirkung  auf  die  kör|H‘rlicbG  Besehaflenbeit  der  Friesen  gehabt  haben.  Die 
w'enigen  friesiseben  Schädel  aus  der  Ueihengruberzeit  hal>en  in  der  Tiiat  auch  ganz  dieselben  For- 
men, w'ic  die  der  übrigen  (k'rmaueu  und  nirgends  ist  in  den  classischeo  SchnAstelleni  eine  Stelle 
zu  linden,  welche  darauf  hinwiose,  daas  ihr  Aeusseres  sie  von  diesen  oiiterschietlcn  liutie.  — Auch 
für  die  Frage  der  Häufigkeit  der  Knechte  in  Friesland  sind  die  Bestimmungen  des  Genetzbuches 
von  entseheidetidor  Bedeutung.  Sie  beweisen,  dass  servi  und  nncillae,  die  ebenso,  wie  von  den  an- 
deren Germanen,  auch  von  den  Friesen  so  ziemlich  dem  V'ieh  gleichgeachtet  wnrden,  bei  ihnen  von 
Alters  her  häufig  genug  waren.  Die  von  den  Knechten  verübten  Todtschlftgc  und  Diebstähle  sind 
so  nuslilhrlich  behandelt  und  die  für  die  Tödtting  eines  Knvclues  ausgesetzto  Entschädigung  (com- 
]»ORitio)  im  V'erhultniss  zu  einer  an  Freien  oder  Liten  verübten  so  gering,  dass  sie  unmüglich  da- 
mals eine  Art  seltener  Luxuswaare  sein  konnten,  wie  Herr  Virebow  auf  der  allgemeinen  Ver- 
SAimiiluijg  der  deutschen  Antbrc»|Hihigen  in  Jena  meinte.  Die  Knechte  hatten  Ührigens  auch  bei 
Httiiimtliebeii  germanischen  Stäinmen  den  Acker  zu  bestellen  und  sonst  alle  für  niedrig  geaehteteu 
Geschäfte  zu  verrichten,  waren  also  ein  noihwendiger  Be>tAnütheil  des  Haushaltes  jedes  freien 
Mannes. 

Nicht  unerwrdint  darf  hier  auch  die  Sage  gehiRsen  werdtm,  dass  sich  schon  vor  Karl  dem 
Grr»ssen  Thüringer  im  Lande  Hadehi  angesieilelt  haben. 

Ein  Hauptgewicht  legt  Herr  Virchow  S.  25  darauf«  dass  zu  keiner  Zeit  irgend  eine  stärkere 
Einwanderung  oder  Culonisation  in  Friestand  stattgefunden  habe.  Verwirrend  wirkt  hier  wieder, 
dass  ein  grosser  Tbeil  der  ThaUachen,  die  er  für  sein  Friesland  im  weilesleri  d.  h.  kniniologischen 
Sinne  auführl,  in  der  Thal  nur  lur  Friesland  im  engsten  gelten  könnte,  denn  jene«  erstreckt  sich 
nach  ihm  ja  südlich  der  Ma.aa  ((Tertruideul>erg),  umfasst  also  Theile  von  Holland,  welche  längere 
Zi'it  den  Komerti  vollständig  unterworfen  und  in  ethnographischer  Beziehung  durch  Colouisationen 
giündllcU  umgesialiel  wurden.  # 

Von  dem  Gau  Wigmodia,  in  w’elchcnn  Bnunen  Hegt,  giebt  er  zwar  zu,  dass  es  sächRische  Be- 
völkerung gehabt  liabe  (8.  2G),  hfdl  jedoch  einen  Theil  der  dort  gefundenen  Schädel  lür  friesische. 
Die  sehr  wichtige  Nachricht  Eiiih.ardt's  in  seinen  Annalen  luhrt  er  nicht  an,  dass  Karl  der 
Grosse  iin  Summer  des  Jahres  804  alle  Sachsen,  welche  jeiiseiu  der  Elbe  und  im  Gau  Wihurnodia 
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wohnten,  mH  Weibern  und  Kindern  ins  Frankenland  abgefQliri  und  ihren  (lau  den  Abodriten, 
einem  elnvischen  (wendischen)  VolksMamm,  gegeben  habe,  so  dass  also  diese  mitten  unter  frie* 
Buche  Gaue  hineinkumeo.  Vielleiclit  ist  dadurch  die  autralleiide  Kefnerknng  der  anoales  laurb 
neuses  zutn  Jahre  870  zu  erklären,  nach  welcher  damals  die  Frisü  auch  Winidi  genannt  wurden, 
ilei  der  späteren  Verdrunguiig  der  Abodriten  aus  Wigmodiu  blieben  sicherlich  Gefangene  slnvi* 
scher  Abkunft  als  Hausgesinde  im  Lande.  — > Aber  auch  aus  anderen  Gründen  ist  die  Ansicht  des 
Herrn  Virchow  schwer  zu  erklfireii,  dass  die  Unterwerfung  Frieshinds  dureh  die  Franken  in  Folge 
des  ini  Jahre  71)8  begonnenen  Aufstsindes  der  Uiistringer  ohne  wesentliche  Mischung  mit  nicht 
friesischen  Vulkselenienten  vor  sich  gegangen  seL  Ks  ist  ja  hinlänglich  bekannt,  dass  Karl  der 
Grosse  einen  bedeutenden  Thcil  der  Bevölkerung,  nach  der  allerdings  späteren  Mindener  Chronik 
etwa  10000  Familien,  wegführen  Hess  und  dafhr  ziihlnachc  Einwanderer  aus  Fraiicia,  Ibishania 
(Gegend  von  LfitUch)  und  Ardueiina  (Ardennerland)  nach  Friesland  fuhren  liess,  Gegenden,  in 
denen  heute  noch  nach  Herrn  van  Hindere  die  Brachyeeplialie  vorherrscht.  Die  fränkischen 
Grossen,  unter  welche  das  T>and  verlheilt  wurde,  soweit  es  nicht  der  Kirche  zufiel,  brachten  ihr 
Hausgesinde  mit,  meist  Xachkommen  nicht  gormanUcher  Kriegsgefangener.  Die  Bischöfe,  be- 
sonders die  von  Bremen,  wo  der  Sitz  der  Slavenmissicm  war,  kauften  in  diesen  Ländern  Knaben 
auf,  nm  sie  zum  Theil  wenigstens  in  Bremen  selbst  zu  Priestern  zu  erziehen  (siehe  z.  B.  das  Leben 
des  Bischofs  Ansgar  von  Uiinhert  17.),  bei  w'elchon  bekanntlich  danials  das  Cölibat  noch  nicht 
eingefuhrt  war  (siehe  Adam  von  Bremen  HI,  30).  — Die  Hiiitereasscn  der  in  jener  Zeit  in  Fries* 
laml  in  grosser  Zahl  gestifteten  Kloster  wai-en  aicherlich  grossentheils  au»  slavisclien  Län<lern 
stammende  Gefangene.  Ausdrücklich  werden  auch  in  Ansgars  Leben  des  Bischofs  Willehad  von 
Bremen  Unfreie  unter  denen  angeftlhrt,  an  denen  er  Wunder  verrichtete. 

Der  Handel  mit  Knechten  meist  slavischer  Abkunft  dauerte  endlich  nach  Dehio  a.  a.  O.  in 
Fricuthiud  bi»  ins  11.  Jahrhundert  fort 

üb  die  von  Adam  von  Bremen  und  Anderen  erzählten  zahlreichen  Einfälle  der  Normannen, 
Dänen,  Slaven  unrl  Ungarn,  sowie  die  bis  ins  frühe  31itU'lalter  foiigesetzleti  Seeräuberzuge  der 
Friesen  grossi'n  Einfluss  auf  die  Mischung  der  Bevölkerung  gehabt  halien,  ist  schwer  zu  bestimmen, 
soviel  ist  aber  gewiss,  dass  sie  nicht  spurlos  voruhergehen  konnten. 

Nachdem  Kaiser  Heinrich  IV.  einen  Theil  des  Stedinger  Leindes  dem  Bischöfe  Adalbert  ge* 
schenkt  halte,  wurden  von  diesem  bekanntlich  zahlreiche  niederläiulisclie  Einwanderer  ins  I.omd 
gezogen.  Auch  von  Otto  dem  Grossen  wurden  im  12.  Jahrhundert  gn*sse  Massen  Flamländer, 
nicht,  wie  Herr  Virchow  meint,  friesische  HolUnder  in  Friesland  angesiedelt  Nach  Herrn 
van  Hindere  herrschen  aWr  genule  in  Flandern  dunkelhaarige  brachycephalc  Elemente  vor. 
Wenn  Herr  Virchow  weiter  glaubt,  diese  Einwanderungen  liaben  sich  auf  den  Gau  WigiufMlia 
d.  h.  auf  <lie  Umgebung  von  Bremen  beschränkt,  so  ist  da.»  wohl  richtig,  damit  ist  aber  keineswegft 
bewiesen,  di^ss  bei  der  Bevölkerung  dieses  Gaue»  im  Verlaufe  der  Jahrhunderte  nicht  Ein-  und 
AuHwan<leriiDgen  nach  den  näclistUogenden  friesUchen  Gebieten  statlgefmulen  haben.  — Das» 
es  endlich  nicht  erlaubt  »ein  kann,  wie  Herr  Virchow  timt,  da»  was  Helmold  v«m  der  Be»ie«lelung 
Wagriena  erzählt,  auf  Friesland  anzu  wenden,  ist  von  selbst  klar.  Aber  auch  wenn  es  zulässig  wäix', 
»0  würde  das  Angeführte  nichts  w'eiter  bew'eisen,  als  da»»  jene  Einwanderer  nur  zum  kleinsten 
Theile  aus  Friesen  bestanden. 

Da»  seitherige  beweist  zur  Genüge,  das»  die  Thesis  des  Herrn  Virchow,  der Schädellypu»  der 
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Friesen  sei  von  Anfang  der  (teschiohtc  an  nicht  durch  Mißchung  mit  anderem  Volkselementen 
beeinflusst  worden,  auch  vom  historischen  Standpunkte  aus  unhaltbar  ist,  und  dass  von  einer  stär- 
kerem Kinwanderung  in  Friesland,  soweit  man  diese  ilberhaupt  verfolgen  kann,  nur  das  Saterland 
und  ein  Tlu  ij  der  friesischen  Inseln  vcrscliont  geblieben  ist  — Ks  würde  daher  ßl)crflftssig  sein,  aut 
dieKinflusse  des  HU  jährigen  Krieges  und  der  naliezu  100  Jahre  währenden  Herrscliaft  der  Schweden 
näher  einzugehen.  — Eine  vortreffliche  von  Herrn  Virchow  übergangene  Arbeit  möchte  ich  aber  noch 
erwähnen,  nämlich  die  in  der  Zeitschrift  für  deutsche  Cult  Urgeschichte  *)  veröflentlichte  Abhandlung  des 
Herrn  Kohl  über  die  Herkunft  der  Hevölkerung  der  Stadt  Hremcn.  Von  bis  1519  an  war  daselbst 
die  Kinwanderung  aus  allen  deutschen  Kündern,  auch  aus  denen  südlich  des  Mains  gelegenen,  sowie 
ans  Holland  bedeutend  genug,  ja  es  fehlen  Fninkreich  und  Russland  uieht.  Natürlich  lasst  sich 
das  Hild  nicht  ohne  Weiteres  auf  Friesland  anwenden,  aber  es  ist  wenigstens  geeignet,  auf  den 
Tbeil  der  Virchow’schcn  Abhandlung  in  erwünschter  Weise  Licht  zu  werfen,  der  sich  auf  Üreineu 
und  dessen  Umgebung  bezieht. 

Ka  wird  wohl  am  Platze  sein,  zum  Sehliisse  die  Schilderung  der  Friesen  anztifTihren,  welche 
Guthe  in  seinem  classischeii  Huche  über  die  Lande  Braunscliweig  und  Hannover  1807  gtib.  S.G28 
sagt  er;  Die  Schilderung,  welche  di©  Römer  von  den  alten  (iermanen  gaben,  passen  heute  noch 
ganz  auf  die  Haucru  unserer  Haiden  . . . besonders  die  Sachsen  auf  der  Gei*«l,  fern 
von  den  Hafenplätzen  und  dem  grossen  Verkehr.  S.  651 ; die  Friesen  unterscheiden  sich  im 
Körperbau  sehr  wesentlich  von  ihren  sadisischen  Nachbarn  auf  der  Geest.  Jene  sind  derber, 
breitschultriger,  gehen  nicht  über  die  Mittelgrösse  hinaus,  haben  breite  Hände  und  Füsso,  helles 
Haar,  blaue  oder  graue  Augen,  weisse  Haut  und  eine  rundliche  Form  di^  (iesichtes.  Die  Sachsen 
sind  schmächtiger,  hagerer,  haben  kürzeren  Oberköq>er  und  längere  Beine,  ihre  Gesichter  sind 
schmal,  ihre  Züge  ausgeprägter.  Die  Bewohner  des  alten  l^andes  zeigen  jenen  friesischen  Typus 
nicht,  sondern  ähneln  den  Sachsen;  Seite  649:  die  Friesen  haben  sich  vielfach  mit  den  Sachsen 
veniiisclit  Diese  Schilderung  der  Friesen  entspricht  vollständig  dem  Bilde  eines  mit  einer  nur  massigen 
Zahl  brachycephalcr  Elemente  gemischten  germanischen  Stammes,  wie  er  z.  B.  auch  in  Würtein- 
borg  an  einzelnen  Stellen  vorkommt  Die  Zeit  und  die  Umstände,  in  welchen  diese  Misi'hungen 
erfolgten,  waren  unzweifelhaft  im  WeiwntUchen  dicsellien,  wie  l»ei  allen  übrigen  deutschen  Stämmen. 
Auch  die  Freien  in  Friesland  bli«dHm  unvomiischt,  so  lange  biü  ihnen  die  den  übrigen  Gesetz- 
büchern der  Reihengräberzeit  ähnlichen  Bestimmungen  in  Beziehung  auf  die  Ehe  in  Geltung 
blieben,  d.  h.  bis  zur  Einführung  des  Cliristenthums  und  der  Veränderung  der  alten  socialen  Glie- 
derung. Die  von  Herrn  Virch*ow  aufgefülirten  Schädelformeo  entsprechen  vollständig  denen  des 
Übrigen  Deutschlands  and  sind  sicher  auf  demselben  Wege  zu  Stande  gekommen.  Es  giebt  so 
wenig  einen  friesi'ieben  Sidiädeltypus  als  es  einen  säclmischeti,  friinkUchen,  bayrischen  oder  scliwä* 
bischen  gieht.  Ja  sogar  die  Idee  ist  falsch,  cs  finden  sich  in  Deutschhind  amlere  ScUädeltypen  als 
in  ganz  Mittel-  und  Nordeuropa;  nur  die  Mischungsverhälttiisse  sind  verschietlen.  Denn  die  Ver- 
breitung der  8chä<lelformen  richtet  sich  nicht  nach  politischen  oder  sprachlichen  Uutersebieden. 

Herr  Virchow  hat  also  ein  ganz  unzutreffendes  Bild  der  kraniologisehen  Verhältnisse  der 
friesischen  Bevölkerung  im  Ganzen  gogehen,  seine  durch  die  Reichhaltigkeit  ihrer  Einzelheiten  und 
n;iim  ntlicli  durch  Uire  werthvollcn  UiiU'rauchungen  über  die  pathologischen  Veränderungen  der 

*)  Keue  Folge,  1.  Jahrgang  1672,  8.  U4. 
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von  ihm  untersuchten  niecjorfii  Schädel  sich  aa&zeiclinciule  SrhrifX  wird  daher  besonder»  aach  des* 
halb  eine  wichtige  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  der  dcutHcheii  anthropologischen  Literatur  bleiben, 
weil  sic  beweist,  dass  selbst  ein  so  eminenter  Gelehrter  wie  er  auf  Irrwege  gerütb,  wenn  er  sich 
gestattet,  die  Entscheidung  kraniologischer  Fragen  auf  einem  von  der  Untersuchungsmethode  der 
ftbrigen  Nntunvissenscbafteii  abweichenden  Wege  zu  suchen.  Die  Verschiedenheit  oder  Zugehörig' 
keit  der  Objecte  darf  eben  nur  auf  Untersuchung  einer  grosseren  Zahl  und  nur  auf  die  Gei^ammt- 
heit  ihrer  wesentlichen  Eigenschaileu  und  nicht  auf  die  V’ergleichung  von  einem  der  zwei  beliebig 
hemusgegriffenen  Merkmale  einer  kleinen  Zahl  gegründet  werden.  Ebenso  wenig  kann  e»  ge- 
sUittet  sein,  da»  auf  diesem  Wege  tTifundeiio  von  einem  aprioristisehen  Sundpunktc  aus  zu  beur- 
theilen  und  die  Gesetze  der  angewandU’n  Matliematik  ausser  Acht  zu  lassen. 


Gegen  die  oben  erwähnt«^  nicht  ger.'tdo  milde  Behandlung  »einer  Gegner  wäre  trotz  dieses 
Sundpuiiktes  nicht  viel  zu  sagen,  du  Herr  Virchow  dub<d  keinen  Namen  nennt  und  ja  überhaupt 
gewohnt  ist,  für  eine  Autoritüt  ersten  Hanges  angesehen  zu  w*erden.  — Ganz  anders  verlullt  e» 
»ich  mit  den  in  der  Sitzung  de»  Berliner  anlhrojiologiachen  Verein»  am  18.  Februar  1878  in  seiner 
Anw'escnhcit  erfolgten  und  unter  seiner  Ke<laction  in  den  Verhandlungen  de»  Vereins  gedruckten, 
also  von  ihm  gebilligten,  günzUch  nnmotivirten  persönlichen  Angriffen  des  Herrn  Rabl-ltück' 
liardt  auf  mich.  Dieser  Gelehrte,  dessen  ganze  zur  öffeiitUchen  Kctintniss  gelangte  Tlmtigkeit  auf 
kraniologischem  Gebiete  in  der  Untersuchung  von  H zum  Theil  defccten  Schädeln  aus  Siidtyrol 
besteht,  hat  in  »einer  dieselben  betreflendeu  Arbeit  einen  Theil  der  Ergebnisse  meiner  Unter- 
suchnngen,  die  sich  auf  nahezu  1000  Schädel  »lützen,  mit  Bezeichnungen  wrie  aus  der  Luf\  gc> 
griffen,  UDwissenschafllich  und  dergleichen  kräftigen  Ausdrücken  belegt,  wie  sie  Manche  an  ihre 
wissenschaftlichen  Gegner  zuweilen  auslheilen,  um  ihre  Superiorilät  darzulegen.  Wenn  er  aber 
ausserdem  seiuen  Lesern  zumuthet,  zu  glauben,  ihiss  er  den  Sinn  meiner  Wort«  besser  verstehe,  als 
ich  selbst,  so  schlägt  er  doch  wohl  die  Verstaiidcskrufle  derselben  zu  niedrig  an. 

Die  Ursache  »eine»  Unw'illeDs  scheint  nicht  allein  darin  zu  bestehen,  dass  ich  die  Ansichten 
seines  Meister»  nicht  theile,  sondern  hauptsächlich,  dass  ich  da»  Wort  turanisch  für  den 
zweiten  in  Würtemberg  vorkonimenden  brachycephalen  Scliädeltypu»  gewfihlt  habe,  ln  Er- 
innerung an  den  Streit  des  Herrn  Virchow  mit  dem  Herrn  de  Quatrefage»  seheitieii  ihn  dar- 
über patriotische  Beklemmungen  befallen  zu  liaben.  Kr  hätte  übrigen»  in  dieser  Kichlung  ruhig 
»ein  können,  ich  bin  kein  Anhänger  de»  Herrn  Quatrefage»  und  seiner  Ansichten  ■).  Ich  halte 
aber  d.'ifür,  dass  der  deutsche  Pairiolismus  unter  Anderem  auch  darin  besteht,  durch  strenge  Wahr- 
heitsliebe die  Ehre  der  deutschen  WisHenschaft  aufreclit  zu  halten.  Ich  habe  erklärt,  dass  ich  in 
Frankreich  (in  der  Bretagne)  und  in  Deutschland,  besonder»  im  Donaulhal,  Schädel  gefunden  habe, 
welche  ln  ihrer  ganzen  Gestalt  ganz  gleich  sind  mit  solchen  von  unzweifelhaft  inongi»liscber  Ab- 
stammung. Dell  meiner  Ansicht  nach  ganz  zweckmässigem  Namen  turanisch  habe  ich  ge- 
wählt, weil  er  ebenso  wenig  eine  *elhnograplii«ch-linguisti»che  Grundlage“  hat,  wie  da»  Wort  sar- 
matisch,  welche  Bezeichnung  ich  dem  in  WurU*mbei^  häufigeren  brachycephalen  Typus  gegeben 

Sielte  da«  CorrespoDdenzblatt  der  deuUclien  antbropoIoi^iecheD  Gesellscliftft  liTS,  Kr.  13,  8.  84. 
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habe,  und  ich  halte  die»  im  AVidcreprnoh  mit  llerrn  Virchow  gerade  für  einen  ^'o^!ug  diese» 
Namens.  Obgleich  ich  die»  uricderholt  erklärt  habe,  »o  kehrt  doch  bei  Herrn  Habl,  wie  bei 
einigen  Anderen,  die  Unterstellung  wieder,  als  ob  ich  durch  da»  Wort  sarmatiseh  die  Hezeiclinung 
alavisch  hätte  crsetien  wollen.  Da  dieser  Typus  sich  aljer  in  Frankreich,  Italien,  Oesterreich, 
Deutschland,  Schweden  und  Kiissland  »ehr  häutig  findet,  so  wäre  das  ebenso  verkehrt,  als  wenn 
man  annehmen  wollte,  ich  hätte  das  Wort  germanisch  gleiehbedentend  mit  deutsch  genommen. 

Bei  der  Disenssion  wissenschaftlicher  Fnigeii  sollten  meiner  Ansicht  nach  pcrsünlicbe  An- 
griffe, wie  sie  Herr  Kahl  zur  Verzierung  seiner  Arbeit  gewählt  hat,  vermieden  wenlen.  Denn 
am  Ende  ruft  ein  derartiger,  von  dem  unter  (Tebildeten  gebräuchlichen  abweichender,  Con- 
versaliotiston  ähnliche  oder  noch  viel  drastischen-  Antworten  hervor,  und  könnte  möglicherweise 
zur  Firheiterung  der  Nichtbetbeiligten  beitragen,  im  Interesse  der  dentschen  WisHcnsrhaft 
wäre  er  aber  gewiss  nicht.  — Will  Herr  Virchow  die  Führerschaft  in  der  Anthropologie,  zu 
welcher  er  begründete»  Anrecht  hat,  weiter  in  Anspruch  nehmen,  so  ist  cs  seine  Pflicht,  vor  Allem 
persönliche  Angriffe,  wäc  die  des  Herrn  Ilabl,  so  viel  an  ihm  ist,  nicht  zu  dulden.  Kr  wird  sich 
also  in  Zukunft  au  den  von  ihm  in  dem  Vcrwaltungsbericht  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie im  Jahre  lt<7l>  ausgesprochenen  Wunsch  erinnern  müssen,  dass  »ich  im  Interesse  der 
deutschen  Wissenschaft  au»  der  Discuasion  der  verschiedenen  Meinungen  keine  persönlichen  Feind- 
schaften entwickeln  mögen,  ein  Wunsch,  den  ich  vollkommen  theile,  der  aber  nur  bei  gegen- 
seitiger Achtung  in  Erfüllung  gehen  kann. 
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Erklärung:  der  in  den  beiden  Tabellen  verwendeten  Cbiffern. 


T s turaoiitcher  Typat. 

«ecumläre  } Mischformeu. 

8 =:  BArmatiacher  Typo«. 

6 Tb  = »ecundäre  Barmatiach*tnraiiitche  MiachformeD. 

80  primäre  i Miacbformen. 

8 0^  = aecundäre  ] ® 

G = germanisclier  Typiu. 


Xi  = Län|^  in  Projectionamanier  ge>m^aaen. 

L*  s Iiänge  mit  dem  Ta»t«n(irkel  geme«a«D. 

= gröa»t<“  Hühti  ia  Prujectionamanier  pimeaaen  (aiifrecbte  Höhe). 
H’'  =s  Herrn  Virchow’a  Höhe. 

b*  =5  Kntfemuug  der  8piu«n  der  beiden  proc.  tuaatfddei. 
b = OeaichtKbreit«. 
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Dr.  H.  V.  Holder, 
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L)r.  H.  V.  llölder,  Scliädelfomen  etc. 


Von  Herrn  Sasse  in  Zaandam  untersuchte  männliche  friesische  Schädel,  deren 
Maasse  bis  jetzt  noch  nicht  veröfibntlicht  wurden. 
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Mittheilungen  au«  der  anthropologischen  Literatur  Amci-ikas. 

Von 


I)r.  Emil  Sohmldt  in  £e«en  a.  d.  Rabr. 


13.  Annual  reports  of  the  trusteea  of 
the  Peabody  museuin  of  american 
archaeology  and  ethnology  1868 
bis  1878,  Elf 

Am  8,  Octoher  1866  batto  Peabody  eine  be- 
deutende Summe  gestiftet  zur  Errichtung  eines 
Mnsenms  für  ainenkaniauhe  Ärohaologic  und  Ethno- 
logie in  Cambridge.  Mud  ging  ra^ch  ans  Werk. 
Den  ersten  Anfang  der  Sammlung  bildeten  1866 
etwa  50  Objecte,  indianisrhe  Schä<leC  sowie  einige 
Stein-  und  Tbongerütbe.  Noch  in  demselben  Jahre 
gesellten  sieb  dazu  eine  wertbvolle  ethnographische 
Schenkung  Tom  Bot^ton  Athenaeum,  eine  reiche 
Sammlung  Ponianerschadel  von  Squier  etc.  Der 
erste  Jahresabschluss  weist  schon  119Ü  Num- 
mern, der  neunte  94u8  nmlder  elAe  (1878)  13935 
Nummern  auf.  Unter  den  Erwerbungen  des 
Museums  sind  besonders  hervorzuheben ; perua- 
nische Sammlung  von  S.qnier,  Saimnlungcn  von 
Mortillet,  Wiimot  Kose  und  Clement  (fran- 
zösische, skuudiuavischu  und  schweizerische  Alter* 
tbümer),  Duplicatc  aus  der  Christy'schcn  Samm- 
lung, archäologische  und  kraniologische  Sammlung 
von  Nicolucci.  Prof.  Agassiz  schenkte  eine  sehr 
wcrthvolle  Sammlung  archäologischer  und  ethnolo- 
gischer Objecte  aus  Südamerika,  Alexander  Agas- 
sis eine  solche  aus  Peru  etc.  Da^  Museum  liess  eine 
grosse  Auzahl  besonders  archäologischer  üntor- 
suchungcD  aosfübreu.  Es  wurden  untersucht: 
1867,  1870  und  1871  die  Muschelhügel  Floridas 
von  Wyman,  1868  diejenigen  io  Maine  und 
Massachnoetts  von  Agassiz  und  Wyman,  sowie 
Mounds  in  Kentucky  von  Lyon,  1870  uml  1871 
Mounds  inTenncbsoe  von  Duuuiog,  1872  Mounds 
in  Michigan  von  Gillman,  1874  alte  Krdwerke 


in  Indiana  und  Kentucky  von  Putnam,  1876 
Mounds  in  Ohio  von  Andrews  und  Mounds  und 
Steingräher  in  Tennessee  von  Putnam.  Ausserdem 
sandte  das  Museum  behufs  .Sammelua  Expeditionen 
nach  Brasilien,  CentralamenkA,(.'alifamien,  Utah  ete. 
Die  Bibliothek  des  Museums  erhielt  Jahr  für  Jahr 
reichen  Zuwachs.  Am  4.  Nepteinber  1874  verlor 
das  Museum  durch  Tod  seiueii  bisherigen  Curator, 
Prof.  Jtiffriea  Wyman;  die  Stelle  wurde  durch 
F\  W.  Putnam  wieder  besetzt.  Am  18.  Februar 
1870,  dem  Geburtstag  d«*»  Stifters  Peabody,  wurde 
das  neue  Gebäude,  das  Peabody- Museum , einge- 
weibt,  das  io  seiner  äusseren  Erscheinung  ebenso 
ein  Schmuck  von  Fambridge,  wie  in  den  Schutzen 
die  es  enthält  und  in  der  Arbeit,  die  in  ihm  ge- 
leistet wird,  eine  Zierde  amerikanischer  Wissen- 
Bchaft  i.st. 

Die  Reports  euthalteo  eine  grosse  Anzahl  seltr 
werthvoller  wissenschatUicher  Aufsätze.  Wir 
beben  daraua  die  fulgeiulen  hervor: 

Report  on  the  discovery  of  supposed 
paleolithic  iniplements  from  glacial  drift, 
in  the  valley  of  the  Delaware  river,  near  Trenton, 
New  Jersey,  by  Ch.  C.  Abbot  (10.  Krp.,  p.  30). 

Report  onthe  aguof  thoDelawaregravel 
bedfl  coiiUining  chipped  pebbles,  by  N.  S.  Shaler 
(10  Rep.,  p.  44). 

Second  Report  on  the  paleolithic  imple- 
meuts  from  the  glacial  driA  in  the  valley  of  tlio 
Delaware  (11.  Rep.,  p.  226).  Abbot  wurde  schon 
vor  einer  Reihe  von  Jabreu  durch  in  iitigewöbn* 
lieber  Tiefe  im  Delawarthal  aufgefundeoe  Stein- 
geräthe  veranlasst,  noch  tiefer  zu  graben.  Kt 
fand  in  den  tiefen  Schichten  des  das  Thalbett  aus- 
füllonden  Kieses  Formen  von  Steingeräthen,  die 
zwar  noch  deutlich  ihren  künstlichen  Ursprung  ver- 
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riethen,  dagpgt^n  Wi  weitem  roher  waren  als  die 
der  modernen  Indianergenithe.  Sie  erinnerten 
nuiTaUend  an  die  itii  Summethal  und  bei  lloxne  ge« 
tuudeuüu  sogeuauiilen  |>aUolithi»chen  Steingeräthe. 
Im  ersten  Berichte  sind  zwei  iuMerst  roh  ge- 
arlHutete  oTalc  (tnrtlo-back)  und  ein  inanüelfurtuigcs 
(ganz  mit  de»  sogenannten  Katzenzungen  von 
Amiens  übereinstimmendes)  Steingerüth  abge- 
bildet, welche  eHiumllich  in  situ  im  ungcMtüiten 
KiesUett  durch  Ahbot  selbst  gefunden  worden 
waren.  Die  beiden  ersten  bestanden  aus  (irau- 
wacke,  das  letztere  aus  Bogeiianntein  Flint  ((Quar- 
zit). Es  istAbbnt  später  noch  gelungen,  die  Zahl 
der  Funde  vuu  solchen  rohen  Steingerüthen  im 
Kies  auf  00  za  erhoben.  Sie  sind  sitinniflich  an 
der  Oberfläche  mehr  oder  weniger  mit  einer  Ver- 
witterungskrusto  überzogen,  die  Ecken  und  Kau- 
ten abgerieben ; bei  weitem  die  meisten  bestehen 
BUS  Grauwacke  (Argillit).  Ueher  den  künstlichen 
Ursprung  dieser  Objecte  kann  ebensowenig  Zweifel 
»ciu,  wie  Ober  ihr  Vorkommen  im  Kiesbett  in  situ. 
DiePVage  nach  ihrem  Alter  fällt  darum  zusaiiiiiien 
mit  der  Frage  nach  dem  Alter  der  sie  eiuschliesfOMi- 
dcu  Kiesschicht.  Diese  Frage  untersucht  Sbaler 
in  dem  angeführten  Aufsatz.  DieGeratho  wurden 
in  einer  Ablagerung  von  Driftinatenal  gefunden, 
ziemlich  genau  an  dem  Punkt,  an  welchem  das 
Ac«<tuanum  des  Delaware  anlüugt.  Solche  Kies- 
ablagerungen  erstrecken  sich  von  Virginia  nörd- 
lich bis  nach  l^abrador,  sind  jialoch  ini  felsenrei- 
chen Korden  weniger  entwickelt,  als  weiter  südlich, 
zwischen  Boston  und  Chesapeake  bay.  Die  Stnic- 
tiir  dieser  Ablagerungen  ist  überall  die  gleiche; 
sie  sind  selten  und  auch  dann  nur  sehr  unvoll- 
koinmon  geschichtet  und  werden  aus  rnndlichen 
Knilsteiiu'u,  die  fast  nie  die  Spuren  von  Gictscher- 
ritzeu  zeigen,  gebildet  Die  Lücken  zwischen  den 
Steinen  sind  nicht  mit  dem  feinen  Detritusschlamm, 
wie  ihn  die  Gletscher  Itefoim,  uusgcfüllt.  Aus  der 
Abreibung  der  Steine,  sowie  aus  dem  Umstande, 
dass  die  obere  Grenze  dieser  Ablagerungen  ein  bori- 
zuntales  Niveau  bildet,  geht  hervor,  dass  diese 
Bildungen  im  Wasser  nhgesetzt  wurden.  Aus 
langjährigem  Ktudium  dieser  Erscheinungen  hat 
Slialer  die  Ueberzengung  gewonnen,  dass  diese 
Bildungen  stattfanden  am  Ftisse  von  Gletschern: 
letztere  lieferten  das  Bobimiteritil,  weiches  der 
Wellenschlag  nbrundete.  Später  wurden  dann 
diese  KiesbettcD  über  das  Niveau  des  Meeres  ge- 
hoben. Da»  Alter  der  im  Kies  eingeHchlossenen 
Artefncte  würde  danach  bis  zu  der  Zeit  hinauf- 
reichen, wo  noch  der  grösste  Theil  des  nördlichen 
Amerikas  von  einem  m&chtigcn  Gletscher  bedeckt 
wnr,  dessen  Bäche  ausserordentlioh  grosse  Mengen 
von  Schutt  dem  Meer«  zuführten.  Wahrscheinlich 
fiel  daher  die  Einbettung  dieser  Gerftthe  gegen  das 
Kiiile  der  amerikanischen  Gletscherzeit,  wo  das 
Land  schon  sieb  hob;  bei  längerem  Verweilen  unter 


dem  Wasser  würden  sie  selbst  wieder  zu  rundlichen 
KoIUteincn  abgeschliflVii  worden  sein.  Abbot 
glaubt,  dass  die  Verfertiger  dieser  Geräthe  keine  In- 
dianer gewesen  seien,  da  diese  letzteren  weit  kuiiFt- 
vollereGerüthe  verfertigt  hätten  ; aus  derAebulich- 
keit  der  damaligen  kliiiiatisclien  Verhältnisse  mit 
denen  des  heutigen  Grönland,  sowie  aas  dem  Um- 
stande, dass  auch  dieEakiinos  noch  beute robesStein- 
geräth  verfertigen,  schliessi  er,  dass  die  damaligen 
Bewohner  von  Delaware  Eskimos  gewesen  seien. 
Wenn  boidoui  ungeheui-eii  Zeiträume,  der  uns  von  der 
Anfertigung  jener  Steingerftthe  trennt,  ein  solcher 
Schluss  ancii  etwas  gewagt  erscheint,  so  dürfte 
nipn  Abbot  doch  darin  beisiimtnen,  dass  auch  in 
Amerika  Menschen  lebten  in  viel  früheren  Zeiten, 
als  man  bisher  zazniassen  geneigt  war. 

Report  on  exploratiou  of  Asb  Cave  in 
Bentou  Townsbip  llockiiig  Co.  Ohio,  by  Prof. 
Andrews  (10.  Uep.,  p.4ts).  Die  Höhle  ist  mehr  ejno 
grottenartige  Vertiefung  in  der  seitlicbeo  Felswand 
des  Thaies,  die  dnreh  üherbäiigendeu  FeU  gut  ge- 
gen Regen  geschützt  ist  Man  fand  im  Boden 
viele  Asche  und  KüchenabHltle,  sowie  ein  wohler- 
haltenes,  in  sitzender  Stellung  begrahenrs  Skelet 

Cave  dwelliugs  in  Utah  by  Dr.  E.  Pal- 
mer (11.  Rep.,  p.  269).  Bei  Johnson,  Kane  Co. 
Utah,  etwa  64  Meilen  Östlich  von  St  George,  ist 
eine  Wand  von  weichem  Sandstein,  in  welcher 
sich  viele  natürliche  Höhlen  befinden;  noch  heut- 
zutage bedienen  sieb  die  Pah  Utes  Indianer  dieser 
Höhlen  als  Vurrathsräume  und  zum  Schatz  des 
Viehes.  Palmer  untersuchte  eine  nicht  mehr  be- 
nutzte Höhle,  die  etwa  2V')  Meilen  von  Johnson 
entfernt  war.  Sie  war  10  Fnss  hoch,  an  der  Mün- 
dung SOFuss  breit  und  etwa  30  Fuss  tief.  Nach 
WegräumcD  des  Düngers,  welchen  die  Thierc  am 
Boden  aufgebäuft  batten,  fand  man  im  Schutt  eine 
Anzahl  Geräthe,  welche  noch  bei  den  heutigen  In- 
dianern im  Gebrauch  sind  [Garnknäuel,  hölzerne 
Zangen  zum  Anfass4*u  der  stacheligen  Caotusarten 
(um  die  Stacheln  ahzuziehen)  sowie  zum  Einsetzen 
beisser  Steine  in  die  zum  Kochen  dieueuden  Flecht- 
kurbe,  Haarbürsten  vou  Grashalmen,  die  mit  dem 
Bast  einer  Ägavenart  ziisammeiigebunden  sind, 
geröstete  Agavenblutter,  MaiskoUiou,  Tannenzapfen 
u.  B.  w.J.  AuHserdcin  wurden  einige  Gegenstände 
gefunden,  wcdche  wahrscheinlich  ans  älter  Zeit 
stammen,  so  mehi'ere  Thontöpfe  ganz  im  Stil  der 
Cliff-huuse-Töpfenri  und  eiue  Schaufel,  deren  Blatt 
vom  künstlich  abgcflachten  Horn  eine«  Itergnchafes 
gefertigt  und  an  einem  bölzeriien  Stiel  befestigt 
war.  Diu  heutigen  Indianer  erinneru  sich  noch 
solcher  Schaufeln,  <leren  Verfertigung  erst  seit  Ein- 
föhrnng  eiserner  Geräthe  aufhörte. 

Human  remains  in  the  sbell  heaps  of  tbe 
St.  Johns  river,  East  Florida.  Canoibalism. 
(7.  Rep.,  p.  26).  Wyman  hat  bei  mehrfachen  Be- 
suchen Floridas  Gelegenheit  gehabt,  die  Muschel- 
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hO^el  am.  St.  Jobns  rireir  zu  onterBochon;  er 
bat  dabei  ufters  Fiiode  gemacbi,  die  kaum  audurs 
gedeutet  werden  köimeu,  als  Anzeichen  von  Cauni- 
baliBmas.  Solche  Kunde  kamen  eor  in  MuKcheU 
'hägelii  bei  Old  Knterprise  am  iake  Monroo  (1861), 
bei  Blue  spring,  auf  lIuut(K>n  IxUnd  und  bei  Hun* 
toon  creek , bei  llawkiDsrille,  in  Hartrains  ronund, 
Osceola  mound  etc.  Die  Mcnscbcnkuocbcu  fanden 
sich  nicht  so,  da><Broan  sie  für  regelrecht  begraben 
hätte  halten  können,  sie  waren  meistens  genau  so 
zerbrochen,  wie  dio  analogen  Knochen  gröitserer 
Thiere;  man  konnte  eine  gewisse  Methode  des 
Zerbrechens  nachweisen:  die  Kpiphysen  von  Hu- 
merus and  femnr  waren  ahgeachlugeu,  dio  Diapby- 
sen  in  der  Mitte  durchbrochen.  Kin  etwaiges  Zer- 
brechen durch  wilde  Thiere  Hess  sich  ausschliessen  : 
AN'ulfe  und  Hunde  nagen  dio  weicheren  Kpiphyacu 
ab,  laseeu  aber  die  Diaphyeen  intact;  die  frag- 
lichen Knochen  zeigten  gar  keine  Zahnspuren. 
Die  Annahme,  das  hier  (kniiiba)ismus  vorliege, 
findet  oino  Stützo  dadurch,  dass  in  Amerika  weit- 
verbreiteter Cannibalismns  dnreh  Augenzeugen 
narhgwiesen  ist,  so  bei  den  Keuerlündcrn,  in  Gniaiia, 
am  Orinoco,  in  Peru,  in  Moxico,  bei  den  Caribon, 
Iroquois,  Algonquins,  Mamis,  Kickapoes  etc. 

1 1.  Report  l‘eab. Mus.  1878, p.  1117.  Während 
aus  den  obigen  UnterBUchuiigen  WymaiKs  hervor- 
gebt, dass  in  früherer  Zeit  Cannibaleo  iu  Florida 
wohnten,  glaubt  ein  Herr  M.  llardy  auch  in  den 
Mnschelbaufeu  von  Maine  Spuren  von  Canuihalis- 
mos  gefunden  zu  haben,  ln  einem  solchen  Hügel 
auf  der  Great  decr  Isle  wurden  ausser  den  ge- 
wöhnlich vorkommeuden  Gegenständen  verschie- 
dene sehr  unregelmässig  liegende  lange  Mun- 
BcbenkDoohen  gefunden,  von  welchen  manche 
zerbrochen  waren,  aussrrdem  zwei  Schädel,  die 
unter  den  Übrigen  Knochen  auf  dem  araprünglicbcn 
Hoden  lagen.  Leider  ist  die  Art  des  Zcrbrechens 
der  Knochen  nicht  genauer  beschriebeu,  so  das.<i 
Hardy's  Schluss,  dass  hier  Cannibali^mus  vorliege, 
einstweilen  noch  nicht  zwingend  ist 

Report  on  tbo  exploration  of  a mound 
in  Lee  Co.  Virginia,  conducted  for  the  Peabody 
museom  by  Luc.  Carr,  asaistant  curator  (10.  lic- 
purt,  p.  75).  P^ino  sehr  gründliche,  auf  Kosten 
des  Peabody  museum  gemachte  Untersuchung 
eines  Mound  auf  der  Farm  eines  Herrn  Ely  bei 
Rose  hiU  in  Virginia.  Der  schon  seit  langer  Zeit 
landwirthschafllich  bearbeitete  Mound  hatte  an 
seiner  Basis  300  l''ass  Umfang  und  19  Kuss  Höbe; 
die  Spitze  wurde  durch  eine  ovale  Plattform  von 
40:15  Fass  gebildet.  Etwa  8 bis  10  Fu^s  vom 
Rande  dieser  P'läche  entfernt  wurden  am  Abhange 
des  Moonds  einige  zerfallene  Reste  von  Pfühlen 
aus  Cedernholz  aufgefunden,  die,  wie  der  Besitzer 
augab,  früher  riiiga  um  den  ganzen  Mound  herum 
gestanden  hatten.  Sie  standen  in  rogelmäa&igen 
Abständen  von  einander  entfernt  Ein  noch 
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grösserer  Stampf  eine«  Cedernpfablea  stand  oben 
ziemlich  in  der  Mitte  der  ovalen  Plattform.  Da 
die  Grösse  des  Mound  csuntbuulich  erscheinen  Hess, 
mit  den  gegebenen  Mittetu  seiua  ganzo Masse  um- 
zugrabeii,  ao  wurde  beschlossen,  im  Ceotrnm  einen 
verticalen  Schacht  bis  zur  Basis  niederzuhringen  und 
von  diesem  Schacht  aus  radial  eiucn  4 Fass  brei- 
ten Einschnitt  bis  znm  Rande  zu  machen.  Die 
obere  und  untere  HälAo  des  Mound  verhielten  sich 
sehr  angleich:  bis  zu  lOFuss  über  dem  ursprüng- 
lichen Boden  bestand  der  Mound  aus  fast  ganz 
reiner,  lehmiger  Erde,  welcher  nur  selten  eine 
Spur  von  A^he  oder  Kohle  boigemischi  war;  der 
obere  Tbeil  des  Mound  dagegen  war  dicht  durch- 
setzt von  kleinen  Haufen  Asche,  gebranntem  Thon, 
Kohle  etc.  Manche  dieser  „Herde“  von  gebrann- 
tem Thon  nnd  Asche  hatten  eine  ansehnliche  Dirke. 
Zwischen  diesen  AschcubAufchen  fanden  sich  viele 
Knochen  von  Vögeln  und  Vierfüsslern,  letztere  zum 
Tlicil  aufgcachlagen,  nm  das  Mark  zu  erhalten,  zum 
Tbeil  wohl  erhalten,  zum  Tbeil  calcinirt.  Dazwischen 
wurden  zerstreut  gefunden:  Pfeilspitzen,  zumTheil 
vorzüglich  gearbeitet,  kleine  Steinfafein,  Muschel- 
perlen,  Reste  von  angekohlten  Maiskolben,  Gcräthc 
von  Horn  und  zahlreiche  Topfscherben.  In  dieser 
oberen  Abtheiluug  des  Mound  fand  man  vier  Grä- 
ber; kein  einziges  Grab  reichte  bis  in  die  untere 
Hälfte  hinab.  Die  Knochen  der  Skelete  waren  so 
durcheinander  gefallen  und  lagen  so  unregelinäRsig, 
dass  man  die  ursprüngliche  Stellung  nicht  mehr 
erkennen  konnte;  es  fand  sich  keine  Spur  einer 
Umgrenzung  der  Gräber  durch  Balkon,  Rinde, 
Steinplatten  etc.  Das  Grab  Nr.  1,  nach  dom  Cen- 
trum  des  Mouiids  zu  gelegen,  enthielt  die  Reste 
von  zwei  Kindern  von  etwa  2 und  7 Jahren.  Die 
Knochen  waren  im  Ganzen  ziemlich  erhalten,  die 
Schädel  aber  sehr  stark  zerbrochen.  Als  Beigabe  fand 
man  hier  den  Pxkzabn  eines  Bären,  eine  sehr 
grosse  Menge  Muscbelperlen  (2  Quart  voll),  zwei 
Muscbelnadeln  und  eine  Muschclplaito  von  Strom- 
bus gigas.  auf  deren  convexer  Seite  ein  Meosebeu- 
gesicht  eingravirt  war.  Grab  2 fand  sich  6 P'uss 
unter  der  Oberfläche  im  seitlichen  Einschnitt;  es 
enthielt  das  Skelet  eines  Weihes.  Der  Schädel 
war  am  Hinterhaupt  sehr  stark  ahgeflacht  (Breiten- 
index 81),  die  huineri  perforirt,  die  Tibion  nicht 
platycnein;  al.n  Beigaben  nur  einige  wenige  schlecht 
erhaltene  Muscbelperlen.  Grab  3 fand  eich  4 F'uss 
unter  der  Oberfläche  nahe  an  der  Stelle,  wo  die 
seitliche  und  mittlere  Ausgrabung  aneiuauder 
stiessen.  Das  Skelet  sehr  kräftig  mit  stark  ent- 
wickelten Muskcllcisteu,  Schädel  am  rechten  Schei- 
telbeine ein  wenig  abgeflacht,  Breitouiudox  81. 
Als  Beigabe  zwei  s^'höne  Lanzenspitzen,  ein  dis- 
coidal  stone  und  ein  Häufchen  runder  erbsengrosser 
weisser  Quarzstoiuchon.  Carr  weist  eingehend 
nach,  wie  alle  Züge  dieses  Mounds  in  den  Schilde- 
rungen früherer  Reisendes  ihre  Erklärung  finden. 
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Dio  erhöhte  Plattform,  die  Pfuhle,  welche  ringförmig 
die  Plattform  umgaben,  der  mittlere  Pfahl  sind 
TonUartram  genau  begchrikjben  (Travels  p.367f.). 
„The  couDcil-hoQse  (derCbcrokcsen)  Stands  on  tho 
top  of  an  ancient  artihcial  luonnd  ofearth  ofalxmt 
20^  perpendicular.  The  rotnndai«  constrncted  after 
tbe  following  inanner;  they  tirstfixo  in  the  ground 
n circular  ränge  of  post»  or  trunks  of  trees  ti  feet 
high,  at  «pial  distancf»  — — in  the  center  atands 
a very  atrong  pillar,  which  furms  the  piunacle  of 
the  huilding*^.  \Vir  haben  sonach  io  der  unteren, 
aus  uiivenuischter  Erde  bestehenden  Ablheilung 
des  Muund  den  „ancient  mound**  vor  uns,  auf 
welchem  pAllisodcn  eingeraimnt  mid  des  Council 
housc  errichtet  wurde.  Lange  Jahre  wurde  der 
Muund  bewohnt,  das  aeigten  die  vielen  Spnren 
von  Feuer,  Mahlaeiten  etc.  und  die  Erhöhung  des 
Hoflens  um  D bis  10  Fass,  Dass  im  Doden  des 
Dauses  seUist  Leichen  begruben  wurden,  entspricht 
einer  alten,  weitverbreiteten  Sitte  der  Indianer: 
Dnriram,  Adairelc.  beschreiben  eingehend  welche 
BegräbnisBC  im  Hause  des  Verstorbenen  selWt, 
Pass  diese  UegräbnisRe  nicht  einer  allzuweit  zurück- 
liegenden Zeit  angehüien,  dafür  spricht  der  ver* 
h&ltnissmütfsig  gute  Erhaltungszustand  der  Skelete. 
Wir  buben  es  daher  hier  sicber  mit  einem  Mound 
zu  thun,  der  aus  einer  redativ  modernen  /eit 
stammt,  da  alle  Verhältnisse  des  Mound  im  Ein- 
klang stehen  mit  beobachteten  Gewohnheiten 
moderner  Indianer.  Wir  stimmen  ganz  mit  der 
Ansicht  Putuam^s  überein.  (Rep.  Peab.  Mus. 
vol.  II,  nr.  1,  p.  11):  r.Ela  ist  reichlich  Grund  vor- 
handen zu  der  Annahme,  dass  wir  es  bei  diesen 
Moundfl  mit  weit  auseinander  liegenden  Zeiträumen, 
ja  vielleicht  mit  ganz  verschiedenen  Nationen  zu 
thun  haben.  Ncnerc  Untersuchungen  und  histo- 
rische Thataacben  zeigen  ums  dass  gewisse  Mounds 
von  verhältnissmässig  modernen  Indianerstämraeii 
errichtet  und  benutzt  wurdeu,  dagegen  sind  Ge- 
sobichte  und  Tradition  stumm  in  Bezug  auf  andere 
Krdwerke,  und  die  Untersuchung  derselben  zeigt 
uns,  wie  vorsichtig  wir  in  unseren  Schlüasi'n  sein 
müssen.  Gerade  so  wie  dio  Tunmli  Europas  aus- 
geprägte Vereebiedenheiteo  zeigen,  die  auf  ver- 
schiedene Perioden  achliessen  lassen,  so  ist  diea 
auch  in  Amerika  der  Fall“.  — Carr’a  Arbeit  ist 
für  derartige  Untersuchungen  in  Amerika  ein  Clu- 
ster sachkundiger  Forschung. 

Report  of  cxplopalions  of  monnds  in 
souihweaternObio  by  Prof. Andrews.  10.  Re- 
port, p.  51.  Andrews  untersuchte  Mounds  und 
Wälle  in  vier  verschiedenen  Counties,  in  Fairfield, 
Perry,  Athens  und  lluckiiig  ouuüty.  Bei  manchen 
dieser  Untersuchungeu  stiess  er  auf  Verhältnisse, 
die  sonst  in  Amerika  nicht  zu  den  gewöhnlichen 
geboren  und  die  deshalb  eine  kurze  Krwühnung 
verdienen.  In  Fairfield  Co.  fand  sich  bei  Rockmill 
ein  Mound,  dessen  Fuss  unmittelbar  Graben  und 


W^all  umgab  (ein  für  Amerika  ganz  >nanahms- 
weises  Verhalten).  Zwei  Meilen  östlich  von  Lan- 
caster ist  ein  Ringwull,  der  sich  von  fast  allen 
übrigen  in  Amerika  dadurch  unterscheidet,  dass 
bei  ihm  der  Graben  nach  aus^eu  vom  Wall  liegt.* 
In  Perry  Co.  wurden  ausser  drei  Erdbügeln,  einem 
Erd-  und  einem  Stein  wall,  die  säiuiutUcb  keine 
besonders  inttTcHBAnten  Hesultato  ergaben,  mehrere 
alte  Fliutsteingrubeu  untersucht.  Um  diese  Gru- 
ben liegen  aufgehäuft  die  Halden  des  ansgeworfe- 
nen  MatenaU,  die  Gruben  solbsi  sind  bis  zu  8 Fass 
tief,  reichen  bis  za  einer  Schicht  sehr  fenten  Kalkes 
(Flint?)  nieiler,  die  in  einer  Mächtigkeit  von  4 Fass 
dem  Koblengcbirge  zwiBcbengelsgert  ist,  sind 
aber  jetzt  zum  grössten  Tbeil  wieder  mit  Erde 
auRgefüllt,  auf  welcher  alte  Bäume  stehen,  ln 
Athens  Co.  liegen  auf  dem  sogenannten  Wulf  plain, 
einer  etwa  80  Fuss  über  dem  Hocking  river  lie- 
genden Flusstcrrasse  nabe  bei  einander  nicht 
weniger  als  sieben  Ringwätle  und  16  Erdbügel;  die 
meisten  derBuIben  hatten  keine  besuudors  erwähnens- 
werthe  Verhältuissc.  Der  zweitgröaate  Mound  war 
zum  grossen  Tbeil  aus  Schutt  und  Küchenabfällen 
anfgelmut,  zwischen  denen  sich  hier  und  da  Rasen 
gebildet  hatte.  Wahrscheiulicb  hatte  eine  Reihe 
von  Generationen  an  dem  Mound  gearbeitcL  ln 
einem  andern  Mound  dieser  Gruppe  fand  mau 
grosso  Mengen  hartgebrannten  Thunes  und  Kohle, 
und  unter  diesen,  eingcecblosscn  in  «in  halbver- 
kofaltes  Balkengerüst  ein  Skelet.  Dasselbe  hatte 
als  Grabbeigaben  500  kranzäbulich  aneinander 
gereihte  Kupferperlon  und  ein  röhrenförmiges,  cigen- 
thümlich  gestaltetes  Kupferinstrument  (Pfeife?). 
Ein  in  Baumrinde  eiugcpchlossenos  Skelet  fand 
sich  in  Woodmflf  C-ounets  Mound,  neben  ihm  eine 
Kupferplatte  und  ein  Kopferring.  In  sehr  vie- 
len der  untersuchten  Mounds  fanden  sich  häufige 
Anzeichen  wiederholter Feuereiuwirkung;  die  mei- 
sten derselben  ergaben  keine  besonders  nennens- 
wertheu Resultate. 

ArchaeologicalExplorations  in  Tennes- 
flo«  by  F.  W.  Putnam  (11.  Rep,  1879,  p.  305  f.). 
Der  Curalor  des  Penbody  Mnaeumn,  Harr  Putnam, 
war  im  Sept.  1877  durch  reichlicho  Mittel  in  den 
Stand  gesetzt,  für  das  Museum  Untersuchungen  in 
den  berühmten  Sleingräliem  Tennessees  auszu- 
führen.  Es  waren  hauptsächlich  vier  Localitäton, 
auf  welchen  .\upgrabuugeu  gemacht  wurden,  auf 
Zollikofers  hin  bei  Nashville,  auf  der  Farm  von  Fräu- 
lein Bowling,  Meilen  südöstlich  von  Nashville, 
im  Thal  des  White  creek,  6 Meilen  östlich  von 
seiner  EinmQndnng  in  den  Cuntberland  river  und 
l>ei  Lebanon,  Wilson  Co.  Am  ZolUkofera  Mound 
ist  zwar  eine  sehr  ausgedehnte  Begräbnissstätte, 
die  Gräber  sind  jedoch  zum  allergrössten  Tbeil 
sehr  zerstört.  Dennoch  konnte  man  noch  ein 
intactes  Grab  untersuchen,  welches  als  Typus  für 
alle  Steingräber  Teuneesces  gelten  kann.  Es 
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ward«  gebildet  durch  sechs  Steinplatten  an  einer, 
fünf  nn  der  anderen  Seite,  einer  Kopf-  nod  einer 
Fnssplutte,  einer  Anzahl  kleinerer  TMatten  nie  Ho- 
den und  fünf  grÖBi<ereD  Platten  als  Hacb.  IKe 
Dimeneionen  de«  ürahen  betrugen  im  Lichten 
5 FuMfl  8 /oll  Länge,  18  Zull  Hreite  und  16  Zull 
Höhe.  UuUt  den  Oegen^tündeii , welche  in  den 
Gräbern  anf  Zollikofers  Mound  gefunden  wurden, 
war  einer  der  intereesantestcu  eine  Hach  gehäm- 
merte Kapferplatto  mit  zwei  Krcazesaruicn  am 
oberen  Lode.  Da  bisher  bei  den  ausgedehnten 
Ausgrabungen  nicht  ein  einziger  Gegenstand  euro- 
päischer Herkunft  gefunden  wnrde,  so  izt  die 
KrenieBfonn  jedenfalU  nur  eine  zaltlllige,  — Auf 
der  Farm  von  Fräulein  G.  Bowling  wurden  von 
Putnam  fünf  sehr  iuterea^iiite  Begräbnisamounda 
untersucht,  welche  zusammen  600  bia  HOO  Stein- 
gr»b.T  enthielten,  einer  derselben  enthielt  allein 
über  200.  Dieselben  waren  in  fünf  uuregelmäaMi- 
gen  Reihen  oder  Stockwerken  anfgebaut,  und  jedes 
Stockwerk  war  tod  dem  folgenden  durch  eine 
Schicht  Krde  getrennt.  Der  Mound  war  coniach; 
jedes  Stockwerk  enthielt  weniger  Gräber,  ala  das 
nächst  untere.  In  der  Orientirung  der  Gräber  war 
ein  beetiinmtes  Princip  nicht  aulzufindcu.  Die 
Ausbeute  dieaer  Gräber  bestand  in  einer  .‘Anzahl 
leidlich  wohlcrhaltener  Schädel  und  in  einer  be- 
deutenden Menge  Sehr  intereasaiiter  Artcfacten. 
Die  Untei'aucbung  von  Love's  Mound  am  White 
Creek  gab  wenig  positiTO  Uesultat«.  Der  Mound 
war  eichcr  kein  eigeniiieber  Begräbuisitnuund, 
seine  ursprüngliche  Behtimmung  Hess  sich  aber 
nicht  mehr  erkennen.  — Weit  bedeutender  dage- 
gen waren  die  Krgebnifise  der  Untersuebung  der 
rierten  Gruppe  bei  Ledmnon,  WiUon  Co.,  60  Mei- 
len östlich  von  Naabville.  Hier  fand  sich  anf  einer 
durch  den  SpringCreek  gebildeten  Landzunge  eine 
Um  Wallung  von  900  Fuss  Länge  und  650Fuaa  Breite. 
Der  Wall  liegt  aussen,  der  (rraben  innen.  Inner- 
halb der  Umwallung  stehen  einige  grössere  und 
kleinere  Mounds,  sowie  etwa  100  kleinere  kreis- 
runde Wälle  von  durchschnittlich  3 P'uss  Höhe 
und  15  bis  40  Fass  Durchmesser.  Sie  wurden 
erkannt  als  die  Wandreatc  der  runden  Häuser;  in 
allen  fanden  sich  Feuerstellen  und  die  Abfalle  von 
Küche  und  Ilausgcräth.  » handelte  sich  hier 
unzweifelhaft  um  ein  befestigtes  Dorf.  Innerhalb 
desselben  stand  ein  grösserer  Mound,  der  sicher 
nicht  zu  Begräbnissen  diente.  Vor  der  Errich- 
tung dieses  Mounds  war  auf  dem  Boden  eingroBscs 
Feuer  angezündot  worden,  in  dessen  Asche  sich 
noch  Reste  von  Mahlzeiten  fanden.  In  der  Mitte 
des  Mounds,  7 Fuss  Ober  dem  ursprünglichen  Bo- 
den, finden  sich  weitere  Anzeichen  von  grossem 
Feuer.  Vielleicht  hatte  der  Mound  als  Fundament 
des  öffentlichen  Gebäudes  (council  boos<‘)  gedient. 
In  einem  anderen  Mound  von  nur  3 Fass  Höhe 
und  47  Fass  Durchmesser  fanden  sich  GOSteiiigräher, 


die  in  unregelmässigem  Viereck  in  zwei  bis  drei 
unregelmässigen  Reihen  übereinander  anfgehüult 
waren.  Sie  enthielieo  fast  nur  Skelete  Erwachse- 
ner. Auch  innerhalb  der  kleinen  Erdringe  fanden 
sich  bisweilen  Gräber,  welche  aber  immer  uur 
Reste  von  Kindern  enthielten.  — Putuam's  Aua- 
grabungen  in  Tennei^see  führen  zu  fulgenden 
Schlüssen:  Das  Volk  Tennessees,  welches  seiuo 
Todten  in  Steingräbern  beiaetzte,  stand  in  naher 
Beziehung  za  den  Erbauern  der  Mounds  in  Mis- 
souri, Arcansaa  und  Illinois.  Din  Gleichheit  der 
Tbonwaaren  in  Bezug  auf  Form  und  AusfuhruDg, 
die  Uebereinstiiumung  des  Ornaments  aufSchmuck- 
sacben,  Muscheln  etc.,  die  gleichen  Schädelfurmeu 
gaben  Grund  zu  dieser  Annahme.  Dieses  Volk 
begrub  wenigstens  in  diesem  Tbei!  Tennessees 
seine  Todten  stets  in  aus  Steinplatten  zusammen- 
gesetzten Steingrübern ; die  letzteren  bildeten  bald 
grössere  weithin  ausgedehnte  Friedhöfe,  bald  waren 
sie  reihenweise  übereinander  zu  Begrabnissmoauds 
zusamroengedrängt.  Die  Todten  scheinen  nie  ver- 
brannt worden  zu  sein.  Man  hat  diese  Gräber 
früher  anf  mangelhafte  ßeubachtungen  hin  als 
Gräber  einer  Zwergrace  angesehen;  schon  Jones 
hat  indessen  gezeugt,  dass  dies  ein  Irrthum  war. 
Das  V'olk  wohnte  in  runden  Hütten,  deren  Wände 
wahrscheinlich  aus  Pfahlwork  bestanden,  das  mit 
Erde  verdichtet  wurde.  Das  Volk  hatte  ohne 
Zweifel  bis  zu  einer  gewissen  Ausdehnung  Land- 
wirthachaft  getrieben;  manche  Künste  (Bearbei- 
tung von  Stein  und  Muscheln,  Töpferei  etc.)  waren 
bis  zu  einer  Ausbildung  entwickelt,  die  kaum  hinter 
der  der  Ohio- Moundbuilders  zurücksland.  Ihre 
Mounds  und  Umwallungcn  waren  nicht  so  zahl- 
reich, wie  im  Gebiet  des  Ohio.  Das  Volk  stand  in 
ausgedehnten  Handelsbeziebnngen  (Kupfer  vom  lakc 
Superior,  Seemuschelscfaaleo).  Die  ausgedehnten 
Untersuchungen  Putnaiu's  haben  keinen  einzigen 
Gegenstand  europäischer  Herkunft  zu  Tage  ge- 
fordert; es  lässt  sich  daher  mit  sehr  grosser  W'ahr- 
scheinlichkeit  sagen,  dass  die  Stone-grave  l/eutevor 
dem  Eindringen  der  Europäer  in  Amerika  lebten. 

Der  8.  Jahresbericht  (1875)  enthält  Be- 
schreibungen von  sehr  interessanten  Funden,  welche 
io  Mounds  bei  New  Madrid  (Missouri)  von 
Swallow  gemacht  und  an  das  Museum  verkauft 
worden  waren.  Sie  waren  besonders  reich  an 
höchst  interessanten,  wohl  erhaltenen  Tbonwaaren, 
von  welchen  Abbildungen  und  Beschreibungen  ira 
vorltegeudcii  Jahresbericht  gegeben  werden.  (Die 
Thonwaarenindustrie  scheint  in  prähistorischer 
Zeit  in  jener  Gegend  ganz  besonders  geblüht  zu 
haben;  auf  der  Ausstellung  in  Philadelphia  war 
eine  grosse  Anzahl  alter  Tbongefaii^te  von  ganz 
gleichem  Charakter  ausgestellt;  sie  waren  sämmt- 
iieh  in  Mounds  in  Missouri  gefanden  worden  und 
waren  aus  Sammlungen  in  St.  Louis  und  Cincin- 
nati zur  Aassiellang  geschickt.  Ref.) 
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Im  6.  Report  1673,  p.  13  ff.  giebtGillmaü 
cin<‘n  elngchentlen  Bericht  über  seine  Unterraefaan'' 
gen  von  Mounds  am  St.  CUir  Rirer,  Mich.  Wir 
beben  tUraus  nur  hervor,  dass  er  hier  eine  ganz 
aaffallcnde  Häufigkeit  der  l’Utycneroie  fand;  alle 
ausgegrabenenTibien,  von  denen  leider  die  tnciaten 
80  verwittert  vraruu,  dass  f>ie  eich  nicht  erhalten 
lieüsen,  zeigten  nach  Gillman's  Angabe  aua- 
nahinslos  diese  Kigenihünilichkeit. 

ObsarvatiouB  ou  tbe  crania  from  the 
stone  graves  in  Tennesaee,  by  Luc.  Carr. 
11.  Report,  p.  361  ff.  Die  au«  den  von  Putnam 
bcechriebenen  Gräbern  (S,  362  u,  363)  stammen* 
d«m  Schädel  kommen  von  Localitäten,  deren  ganze 
Vvrbältoiüse  dafür  sprechen,  dass  e«  ein  einziges  Volk 
gewesen  ist,  dem  sie  angehörten.  Nirhtadeslo- 
weniger  zeigen  diese  Schädel  sehr  bedeutende  Yer- 
schiedenbeiteii  nntereinander.  Alle  Schädel  waren 
mehr  oder  weniger  prognatb,  29  sind  in  grofOHTem 
oder  geringerem  Grade  hinten  abgetlacht,  36  ent* 
weder  gar  nicht,  oder  doch  nur  in  so  geringem 
Grade,  dass  die  Meftsung  dadnreh  nicht  wesentlich 
beeinträchtigt  wird.  30  Schädel  waren  so  weit 
erhalten,  dass  ihre  Capacitit  gemessen  werden 
konnte;  davon  waren  wahrscheinlich  17  weibliche, 
13  männliche  Schädel;  alle  gehörten  Krwachsoneo 
an,  nor  ein  einziger  entsprach  einem  Alter  von 
etwa  15  bia  20  Jahren.  Die  mittlere  Capacität 
der  17  weiblichen  Schädel  betrog  1230,  die  der 
13  männlichen  1459  ccm;  die  mittlere  Capacität 
aämmtlicher  30  Schädel  betrug  1341  ccm,  nud 
stimmte  mit  einer  von  Jones  gemessenen  Reihe 
aus  demselben  Gebiet  stammender  Schädel  fast 
genau  überein.  — Für  die  Bciirtheilung  der  Indi- 
oes  genügt  es  nicht,  daa  allgemeine  Mittel  zu  ziehen, 
da  die  einzelnen  Formen  zu  weit  von  einander 
nntcrschiedcn  sind;  es  erik::heint  oothig,  zuerst  alle, 
durch  IlitiierhauptaabiUehung  stark  verkürzten 
Schädel  anszuschoiden,  und  dann  unter  den  übrt* 
gen  wieder  die  einzelnen  Gruppen  für  sich  za  be* 
trachten.  Gurr  nimmt  für  die  einzelnen  Abthei- 
langen  die  folgenden  Grenzen  au:  Dolichocephalte: 
Index  73  und  weniger;  Orth’ocephalie:  Index  74 
bis  79;  Hrachycepbalie : Index  HO  bis  69;  stark 
skoliopadische  Schädel:  Index  90  und  darüber. 
Kr  erhält  anf  Grund  dieser  Kintheilung  die  fol* 
gende  Tabelle: 


1 

i 

1 

i 

ja 

L 

B 

H 

M 

1 

s 

a 

"3 

a 

i 

« 

s 

1>  DoUchocephftIa  BchZ()«I . . 

S 

ms 

IS» 

IV/ 

l»S 

tM 

TT.» 

S)  Ortboc«pb&lB 

18 

ISIS 

JT9 

isi 

141 

T7,» 

•1.« 

S)  

39 

1S44 

ISS 

iit 

143 

u.s 

1»  itarfc  akoUupkditcN«  Scbadfil 

IS 

list 

ISS 

ISi 

U6 

•7,1 

•0.7 

Hier  stehen  wir  vor  einer  grossen  Schwierig- 
keit; wir  finden  innerhalb  eine«  durch  die  übrige!» 
Funde  als  eng  zusaiumengebörig  ersebeinenden 
Volkes  nichts  weniger,  aU  Einheit  der  Schädel- 
forni,  im  Gegentheil  die  grösstmögliche  Verschie- 
denheit der  ludices.  Bekanntlich  hatte  Morton 
mit  starker  Betonung  die  Einheit  des  brachyce- 
phalen  Typus  für  ganz  Amerika  hervorgehoben : 
hier  finden  wir  nun  Extreme  von  Brach, vcephalie 
und  Doliobocephalie  nicht  nur  in  Amerika  über- 
haupt, sondern  innerhalb  eines  eugbegrenzten 
Stammes.  Carr  stellt  hier  das  Dilemma:  ent- 
weder habeu  wir  es  hier  trotz  dor  örtlichen  und 
Cultureinheit  des  Volkes,  von  welchem  die  Schädel 
stammen,  doch  mit  einer  sehr  zusamiiiengewürfel- 
ten  Gesellschaft  von  venachiedenen  Stummen  zu 
thuD,  oder  unsere  Begriffe  von  Dolichocepbalie  und 
Brachycephalie  haben  nicht  den  Werth,  welcher 
ihnen  allgemein  beigelegt  wird.  Die  erstere  An- 
nahme ist  nicht  ganz  unmöglich:  häufige  Kriege 
liei>sen  oft  den  Rest  eines  Stammes  durch  einen 
anderen  obsorbireii,  Heirathen  und  Adoption  zwi- 
schen verschiedenen  Stäromen  waren  sehr  gewöhn- 
lich etc.;  dennoch  ist  die  '/a\i\  der  nichtiirachyce- 
phalen  Schädel  so  beträchtlich  (unter  67  Schädeln 
23  uichtbrachycephale,  d.  h.  mehr  als  33  Proc.), 
dass  es  doch  fraglich  erscheint,  ob  eine  solche  Er- 
klärung zulässig  ist.  Das  für  die  Kraniologie  un- 
bequeme Factum  bleibt  (nach  Carr)  bestehen,  dass 
innerhalb  desselben  Stammes  die  weitest  versohiede- 
neu  Scbadelformen  zasummen  Vorkommen.  - — Uns 
scheint  die  Erklärung  für  diesen  Fall  darin  zu 
liegen,  dass  wir  es  bei  den  amerikaniBchen  Schä- 
deln überhaupt  durchaus  mit  anderen  Verhältnissen 
zu  tbuQ  haben,  als  bei  der  grossen  Menge  der 
Schädel  anderer  Herkunft.  Die  amerikaniBchen 
Schädel  sind  zum  grössten  Tboil  skoliopadisch, 
durch  dos  Brett,  auf  welches  die  Säugliuge  aufge- 
banden  werden  oder  durch  mancherlei  andere  Pro- 
cedureu  künstlich  verunstaltet,  ihre  Form  ist  da- 
her von  allen  ZuiUlligkeiten  und  Launen  der  Modo 
abhängig.  Bei  den  stärker  deformirten  Schädeln 
kann  darüber  kein  Zweifel  sein:  wir  erkennen 
nicht  nur  die  durch  das  Wiegenbrott  hervorge- 
rufene.Vbflachang  den  llinterhauptes,  sondern  auch 
noch  die  varscbiedeucn  Eindrücke  von  Binden  und 
Apparaten,  dietheils  dazu  dienten,  das  Kind  besser 
zu  befestigen,  theils  dazu,  dem  Kopfe  eine  ge- 
wisse, durch  die  Mode  vorgeschriebene  Form  zu 
geben.  Aber  auch  in  den  Fällen,  in  welchen 
diese  Abllachungen,  Furchen  etc.  nicht  so  deutlioh 
ausgeprägt  sind,  hat  doch  das  Brett,  auf  dem  der 
Hinterkopf  während  der  ersten  Zeit  des  I«cbens 
fest  aufiag,  modifioirend  auf  dieGestaltavcrhältnisae 
des  Schädels  eingewirkt;  eine  mehr  symmetrische 
oder  mehr  seitlich  gelegene  Abtiacliung  ist  bei  der 
grösseren  Mehrzahl  der  amerikanischen  Schädel 
naebzuweisen.  Die  Einbusse,  welche  daa  Wachs- 
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thnm  (las  Sch&dels  und  Gehirns  in  der  Längsrich- 
tnng  hierduixh  erhielt,  wurde  compensirt  durch 
grössere  Kntwickelang  nach  der  Breite,  weniger 
nach  der  Kühe:  hetraebteu  wir  DurCarr'sTabelie, 
so  sehen  wir,  days  geuna  io  dem  Maaflse,  in  wel- 
chem sich  die  Länge  absolut  Terkürsi,  die  Rreito 
absolat  suniinrot  Und  dies  Verhaltoiss  ist  ein  so 
regelmasaigcs,  dass  wir  nicht  umhin  können,  darin 
eine  CompenflatioDseracheinung  zu  erblicken.  Dass 
die  Dolichocephaben  an  Niedrigkeit  von  der  fol- 
genden Gruppo  um  l mm  übeitrofTen  werden,  ist 
gewiss  nnr  eine  Folge  der  Kleinheit  der  ersten 
Kaihe.  Wir  haben  in  den  meisten  amerikaniHchen 
Schädeln  Artefacte  vor  uns:  die  unbeeinflusste 
Schädelform  scheint  dort  Torzugsweisa  doltchoce- 
phal  gewesen  zu  sein,  die  kürzeren  Schädel  sind 
mehr  oder  weniger  künstlich  geformt  Die  Er- 
scheinung, dass  bei  einem  und  dcmBelhon  Volke  so 
weit  verschieiiene  Schädelformen  gefunden  werden, 
hat  daher  nichts  Anfiallendes.  — Cart  erwähnt 
noch  einige  kleinere  anatomische  Details:  Schalt- 
knoeben  in  der  Lambdanabt  fanden  sich  bei  den 
67  Schädeln  21  mal,  d.  b.  Iwi  33  Proc. ; ein  Os 
epactale  kam  siebenmal  vor:  einmal  bei  einem 
dolicbocepbalcD,  dreimal  bei  orthocephalen,  viermal 
bei  bracbycephalen  uud  einmal  bei  den  sehr  stark 
abgeplatteten  Schädeln.  Im  letzteren  Falle  ist 
aoi^serdem  auch  noch  die  ganze  ilinterhauptsscbuppe 
durch  eine  quere  Naht  vom  basalen  Theil»  abge- 
trennt Zweimal  fanden  sich  Scbaltknochen  in 
der  Coronalis.  Die  Menge  der  einzehieu  Scbalt- 
knochen  ist  bei  allen  Gruppen  vorbältnissmässig 
sehr  bedeutend.  Kahtverkmx'herung  kam  bei  vie- 
len Schädeln  vor;  Abweiohungen  von  den  gewöhn- 
lichen VerhältnisBen  lieasen  sieb  dabei  nicht  con- 
statiren.  Kleinere  Exostosen  in  der  änsscrenOhr- 
öffnung  fanden  sieb  fünfmal;  dieOUrölTnaDg  selbst 
ist  bald  mehr  kreisförmig,  bald  mehr  elliptisch.  Er- 
krankungen des  Schädels  waren  in  drei  Fällen  zn 
conaiatiren,  einmal  periostale  Wucherungen  and 
Nahtobliteratioo  in  der  Umgebung  des  Lambda, 
einmal  liareflcirung  derselben  Partien  durch  sehr 
reiclilicho  Gefässschlingenoutwickelung  (bei  einem 
sehr  verunstalteten  Schädel  mit  einem  Breitenin- 
dex  von  S78),  und  einmal  knöcherno  Anchylose 
zwischen  Atlas  und  Hinterhaupt.  Ein  einziger 
(hinten  stärker  abgeplatteter)  Schädel  hatte  eine 
offene  Frontalnaht,  deren  Gegend  kielförmig  er- 
haben war.  Bei  einem  Schädel  war  das  linke 
Parietalbein  durch  eine  quere  (vorn  obliierirte) 
Sutur  in  eine  obere  und  untere  Abtfaeilung 
geschieden.  Die  untere  Abtheilung  war  wie- 
der durch  eine  Verticalsutnr  in  zwei  Stücke 
getrennt  Zahlreiche  andere  Scbaltknocben  an 
demselben  Schädel,  sowie  seine  auflalleod  grosse 
Capacität  lassen  bydrocephale  Einwirkungen  ver- 
mutben. 

Observations  on  crania  and  otber  parts 


of  the  skeleton  by  Wyman.  (4.  Report, 

p.  10  ff.) 

Vergluichende  Beobachtungen  über  peruvia- 
nisebe,  alte  Kentucky-  und  Flondaskeletrcste.  Die 
Peruanertmhä Jcl  der  von  Squier  gescheukten 
Sammlung  zeigen  diebeideu  gewöhnlichen  Formen 
künstlicher  Verunstaltung:  die  vom  Titikakasee 
sind  verlängert,  die  übrigen  fast  alle  verkürzt. 
Die  Annahme,  dass  die  ursprüngliche  Form  der 
Pcruanerschädel  die  dolichocepbale  sei  (Morton, 
Wilson,  Blake),  findet  in  dem  vorliegeuden 
Material  keine  Stütze.  Die  mittlere  Capacität  von 
Gö  Peruanenscbädeln  betrag  1230  ccm,  ein  Yolum, 
das  sehr  nahe  mit  dem  von  Morton  uud  Meigs 
gefundenen  Durchschnittsvulnm  übereinstiromt.  Die 
24  Schädel  vouMounds  in  Kentucky  haben  1313  ccm, 
sie  sind  also  gröRser,  als  die  Peruaner-,  und  ziem- 
lich genau  so  gross,  als  der  von  Morton  ge- 
fundene Durchschnitt  aller  Indianerschädcl.  Sie 
sind  im  Ganzen  weniger  schwer  und  massig,  die 
Muskelleiaten  weniger  kräftig,  als  dies  in  der  Regel 
bei  modernen  Ludianerschädeln  der  Fall  zu  nein 
pflegt.  Der  Breiteuimlex  schwankt  zwischen  71,2 
and  95,0;  fast  an  allen  lässt  sich  künstliche  Ver- 
unstaltung nachweisen.  Das  For«  magnnm  liegt 
weit  nach  rückwärts.  Ein  Os  epactale  findet  sich 
l>ei  dieser  Schädelreihe  seltener,  als  bei  den  Perua- 
nerscbädeln,  aber  häufiger,  als  bei  den  übrigen 
Schädeln  Nordamerikas.  Die  Flüridaschädol  batten 
eine  mittlere  Capacität  von  1375 ccm,  waren  also 
grösser,  als  di«  der  anderen  beiden  Reihen;  das 
For.  magnuin  liegt  auch  hier  weit  nach  rückwärts; 
sie  sind  enorm  schwer,  massig  und  dick  (durch- 
schnittlich doppelt  so  dick  als  gewöhnlicbe  Schä- 
del), ihre  Muskelansätze  sind  ungewöhnlich  kräf- 
tig. — Exlreniität**uknochcD : Das  Verhältniss  der 
Lunge  von  Homenia  und  Ulna  betrug  bei  Mouud- 
skeleton  IO0U:S16,  bei  Weissen  1000:804,  die 
Ulna  war  demnach  bei  Moundskoleten  verhältniss- 
mässig  länger.  Umgekehrt  war  es  an  den  unteren 
Extremitäten:  hier  hatte  bei  den  Moundindianern 
die  Tibia  nur  die  Verbällniiiazahl  829  (Femur  = 
1000),  bei  den  Weissen  840.  (Doch  lasst  sich 
gegen  diese  Zahlen  einwenden,  dass  die  Mittel 
nicht  aus  den  gleichen  Summen  gezogen  sind, 
und  dass  es  sogar  nicht  einmal  ganz  sicher  ist,  ob 
die  jedesmaligen  Extremitätenknochen  denselben 
Individuen  angehorton.  Kef.).  Unter  den  80  Ilumeri 
von  Mounda  des  Innern  von  Florida  sind  25  =? 
31  Proc.  durchbohrt  (bei  Weissen  nur  4 Proc.,  bei 
Negern  etwas  mehr).  Von  den  40  Tibiä  ausKen- 
tuckymounds  zeigte  der  dritte  Theil  eine  Platyc- 
nemie  von  weniger  als  60.  Bei  den  am  stärk- 
sten ausgeprägten  Fällen  beträgt  der  Transveraal- 
durchmesser  nur  0,48  des  sagittalen.  — Becken : 
Beckenein-  und  Ausgang  sind  in  allen  Durchmessern 
beim  ludianer  geräumiger,  als  beim  Weissen,  und 
zwar  ebensowohl  bei  weiblichen,  als  bei  männlichen 
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Becken.  Dagegen  ist  die  Breite  awischen  den 
cristae  ilinm  beim  Weissen  gruaser, als  beim  Indianer. 
Der  Heckeneingang  iat  Leim  ImliaDcrkecken  mehr 
von  dreieckiger  Form,  als  boiraWeifsen.  — Zeichen 
von  Krankheiten:  Zahlreiche  .‘Vny.eichen  von  Perio- 
stitis, besonders  häufig  au  der  Tibia,  ebenso  chro- 
nische Gelenkentzündungen,  VerknöcheruDgen  von 
Sehnenan^ätzen  wurden  beobachtoi.  Kin  Radius 
war  fractuirt,  ebenso  zwei  Bogen  von  unteren 
Lendenwirbeln,  alle  diese  Fraeturou  waren  aber 
gut  coDsolidirt. 

Im  7.  Report  1874  bespricht  Wyman  die 
von  Prof.  Agassis  auf  seiner  Expedition  auf  dein 
Haaaler  in  Peru  gesammelten  Schade).  Die  Zahl 
der  aus  den  Iluncas  bei  Ancon  ausgegrabenen 
Schädel  betrug  330;  Wyman  war  beauftragt,  aus 
dieser  Zahl  eine  Anzahl  für  das  Pejibody-Muifeum 
auszulesen ; die  Auslese  umfaBbte  70  Schädel.  Hei 
weitem  die  meisten  derselben  waren  stark  skolio- 
pädUch,  und  zwar  alle  (nur  mit  einer  einzigen 
Ausnahme)  von  vorn  nach  hinten  zusammenge- 
drückt.  Hei  sieben  war  diese  Veruustaltung  so  be- 
deutend, dass  der  Hreitendurchmei'ser  den  Längen- 
durcbinesser  überstieg.  Meist  waren  die  künstlich 
verunstalteten  Schädel  auch  ansymmetrisch,  bis- 
weilen erstreckte  sich  diese  Unsymnietrie  selbst 
aufs  Gesicht.  Nor  an  11  Schädeln  Hessen  sich 
könsUiche  Kinwirknngen  nicht  nachweisen  \ sie 
dürften  wohl  als  die  natürliche  Schädelform  der 
alten  Indianer  dieser  Gegend  angesehen  werden. 
Sifl  scheinen  zum  grösseren  Theil  weibliche  Schä- 
del zu  sein;  die  mittlere  Capacitüi  von  10  detucl- 
ben  betrog  1129  ccm,  der  grösste  hatte  1260  ccm 
Innenranm.  Sie  sind  alle  brachycephsl,  mit  einem 
mitilercii  Breiteniudex  von  82.  Die  mittlere  Ca- 
pacität  aller  70  Schädel  stimmte  sehr  nahe  mit 
der  von  Morton  angegebenen,  sowie  mit  der  der 
Sqaier^Bcben  Sammlung  (s.  S.  überein;  der 
grösste  Schädel  hatte  1550,  der  kleinste  1020ccni, 
d.  h.  nur  6G  Proc.  des  grössten.  — Der  einzige  in 
die  Länge  gezogene  Schädel  stammte  nicht  von 
Ancon,  sondern  vonPacoeba;  er  zeigt  die  Eindrücke 
zweier  umlaufenden  Binden.  Zwei  Schädel  zeigen 
ausgedehnte,  aber  geheilte  Fracturen,  einer  hatte 
eine  Verletzung,  die  wahrscheinlich  auf  eine  über- 
siaodene  Trepanation  zurückzufübren  ist.  (.\uch 
in  Squief’s  Privatbesitz  sah  Ref.  einen  Peruanor- 
schidel,  dcsseti  Stirnbein  trepaniri  uud  dessen 
Operationskoochenwunde  vernarbt  war.)  Mehrer© 
Schädel  zeigen  Infractioncn  und  Perforationen. 
Ein  Schädel  hatte  die  mikrocephale  Capacltät  von 
530  ccm  (1.  und  2.  Mol.  vorhanden  und  stark  ab- 
geschlilTen,  Sphenobarilarfuge  noch  offen).  Ein 
CondyluB  tortiuafand  sich  unter  den  320  Peruancr- 
schädeln  siebenmal.  Acht  Schädel  hatten  die  (schon 
von  \V  clcker  bei  Peruanerschödeln  bemerkten) 
Exostosen  an  der  äusseren  OhröfTnung  (s,  S.  365). 
Dieselben  sind  meisteoB  doppelt , eine  vorn  und 


eine  hinten;  bisweilen  finden  sich  sogar  drei  oder 
vier;  die  kleinsten  sind  stecknadelkopfgroas,  die 
grösste  füllt  dru  ganzen  knöcheruon  ^luatua  ans. 

Microocphalic  skull  from  Mauritius 
(7.  Rep.,  p.  21).  Der  Schädel  lässt  sich  bis  nach 
Mauritius  zurückverfolgon,  seine  genauere  Her- 
kunft ist  aber  unbekannt.  Durch  Prof.  Agasaiz 
kam  er  io  den  Besitz  den  Museutns.  Seine  Capa- 
cität  betrügt  nur  400  ccm.  Keine  Naht  ist  prämatur 
verknöchert,  die  Zähne  vollstäu^ig  entwickelt  und 
mäse^ig  abgeschlilTen.  Nasenöffnurg  ebenso  breit, 
als  hoch;  dieSquamatempuralis  articulirt  mit  dem 
Stirnbein  in  einer  Ansdehuung  von  rechts  15  mm, 
links  8 mm ; die  Lin.  seinicirculares  temporales  sind 
bis  auf  U *4  Zoll  Abstand  einander  genähert.  Stirn 
sehr  niedrig,  zurückliegend  uud  schmal,  Kiefer 
enorm  prognatb.  Der  Schädel  ist  wohl  der  eines 
Negers;  seine  AfTenäbnHchkcit  ist  ganz  übei^ 
raschend. 

The  metbod  of  manufaoiare  of  scveral 
artieles  by  the  former  Indians  of  Southern 
California,  by  Paul  Schumacher  (11.  Rep. 
1878,  p. 258  f.).  1)  DerSteiiitopf,  olla.  Schu- 
macher fand  unter  dem  Geräth  der  früheren  In- 
dianer der  Küste  des  stillen  Oceans  sehr  häufig 
Sieiotöpfe.  itieselben  nnhem  sich  in  der  Regel 
der  Kugelgestalt  nnd  haben  oben  eine  verhält* 
nissmässig  enge,  bisweilen  birnförniigu,  oder  eine 
weitere  runde  Oefl'nnng.  Sie  sind  aus  grünlich 
grauem  Stcatit  (dem  lupis  ollaris  der  Reimer)  an- 
gefertigt, der  sich  an  verschiedenen  Stellen  der 
califnrnischcn  Küste  findet  Schumacher  erfuhr, 
dass  noch  um  das  Ende  des  vorigen  und  zu  Anfang 
des  jetzigen  Jahrbanderts  die  Indianer  von  den 
Inseln  das  Santa-Barbara-Canals  solche  Töpfe  zum 
Tausch  hinüber  nach  dem  Festland  brachten.  Bei 
genauerer  Darchforscliung  der  Insel  Santa  Catalina 
fand  dann  auch  Schumacher  die  Steinbrüche  und 
Fabrikationsorte.  Man  benutzt©  doiH  die  weicheren 
Varietäten  des  Steines  zu  Töpfen,  die  härteren  zu 
Gewichten  an  Grabstöcken,  Pfeifen,  Ornamenten, 
Trinkgofussen  etc.  Di©  Stoinbrüche  selbst  gaben 
Aufschluss  über  die  Fabrikntiunsweiae:  die  Töpfe 
wurden  aus  dem  anstehenden  Gestein  in  ihrer 
äusseren  Form  grob  herausgearbeitet,  dann  erst 
abgesprengt  nnd  nun  die  Höhlnng  uud  äussere 
Abrundung  gearbeitet.  Die  Wanddieke  der  Töpfe 
nimmt  von  oben  nach  unten  zu;  während  sie  am 
Rande  nur  Zoll  beträgt,  iat  der  Hoden  in  der 
Kegel  IV«  Zoll  dick.  Es  wurde  bei  der  Aufarbei- 
tung der  Höhlung  keine  mechani^ich©  Vorrichtung 
gebraucht,  sondern  nur  nach  dem  Gefühl  der  Hände, 
von  denen  die  eine  aussen , die  andere  innen  auf- 
gelegt wurde,  gearbeitet  Neue  Töpfe  zeigen  keine 
Politur,  erst  längerer  Gebrauch  giebt  ihnen  eine 
glatte,  wie  poUrte  Oberfiäcbe.  Man  fand  in  einem 
alten  Steinbrueb  zn  Httle  spriugs  noch  die  ver- 
schiedenen Stadien  der  Bearbeitung.  Der  Schutt 
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(loa  Stelnbrochs  eoibicli  vielo  Scborbcn,  nebat 
meisBelförniigen  GerAthen  nas  hartem  Schiefer  und 
Quarz.  Ganz  ähnliche  Steinbräche  fanden  »ich  an 
vielen  Stellen  im  Puta  valluy,  sowie  am  Mecres- 
ufer  nabe  bei  Pota  valley  landing.  Es  war  hier 
aof^enscheinlich  das  Cenirnm  einer  einst  sehr 
blühenden  StcintopGndustrie;  dass  diese  Industrie 
nicht  in  allzuferne  Zeiten  zarückzuversclzeu  ist, 
geht  ans  den  Spuren  hervor,  welche  tnetal* 
lische  (Eisen-)  Werkzeuge  hintorlasaen  haben.  — 
2)  Der  Mörser.  An  der  Südostküste  von  San 
Clemente  island  fand  sich  eiue  Workst-Atte  von 
Mörsern.  Man  hatte  dazu  grosse  runde  Itollsteine 
von  Basalt  genumnieii;  die  gefundenen  Instrumente 
zeigen,  dass  die  Verheaaerung  der  äusseren  Form 
mit  einem  scharfen  Hammer  von  etwa  1 Pfd.  Ge- 
wicht vorgenommen  wurde.  Die  Ibiblung  wurde 
wahrscheinlich  mit  Hülfe  von  Meisscln,  von  denen 
man  an  der  alten  Werkstälte  einige  vorfand , aus- 
gearbeitet. Schnmacher  glaubt,  dass  ein  ge- 
schickter Arbeiter  etwa  in  einer  W'oohe  einen 
Homer  von  mittlerer  Grösse  (12  Zoll  Durchmesser) 
hemtellen  konnte,  während  zur  Vollendung  eines 
abgesprengten  Steintopfes  wegen  der  NVeichbeit 
des  Materials  noch  weniger  Zeit  erforderlich  war.  — 
3.  GewichtcfQrGrabstöcke.  Unter  der  grossen 
Menge  durchbohrter  Steine,  die  man  bisher  als 
sNetzsenker*^  zuaammrnfaBBte,  acbeidet  Schu- 
macher eine  Gruppe  aus,  die  er  als  Gewichte  für 
Grabstöcke  (Schaufeln  etc.)  bezeichnet.  Die  wirk- 
lichen Netzaenker  sind  aus  verschiedenem  Material 
grob  gearbeitet,  das  Loch  ist  viel  kleiner  und  mitten 
enger,  und  wohl  stets  nur  durch  Aasbauen  mit 
dem  Spitzbeil,  nicht  durch  Bohrung  hergestolU. 
Die  besser  gearbeiteten,  weit  und  mit  Sorgfalt  aus- 
gebohrten  Steine  sind  nach  der  Aussage  eines 
alten  Halbblotindianers  als  Beschwerer  für  die 
Grabstöcke  gebraucht  worden,  ganz  ähnlich  wie 
dies  noch  jetzt  bei  den  Ilutlentotten  geschieht. 
Viele  dieser  Steine  sind  der  Länge  nach  geborsten, 
als  ob  sie  ein  keiläbolich  wirkender  Druck  vou 
innen  auseinandergesprengt  hätte;  in  der  Höhlung 
beobachtet  man  feine,  lungsverlaufcnde  Hitzen, 
aussen  sind  die  Steine  oft  abgeneben,  wie  durch 
langen  Gebrauch  mit  der  Hand.  Derartige  abge- 
riebene Steine  pautcu,  nachdem  sic  Schumacher 
an  einem  Stock  befestigt  hatte,  sehr  genau  in  die 
Hand.  Entweder  wurde  das  Loch  zuerst  eingo- 
hanen,  dann  ansgebohrt  und  Bchliesslicb  die  äussere 
Form  hergestellt,  oder  man  begann  mit  der  Aus- 
arbcilung  der  Form  und  bohrte  das  Loch  zuletzt 
aus.  Gewöhnlich  geschah  das  Bohren  wohl  mit 
einem  Flintbobrer;  dießuhrstreifen  sind  tiefeinge- 
ritzt,  und  unvollendete  Löcher  verjüngen  sich  co- 
nisch.  — 4)  Pfeifen.  Die  an  der  califuroischen 
Küste  häufigste  Pfeifenform  ist  die  eines  langen 
Kogels,  dessen  Oeffnung  am  breiten  Ende  etwa 
1 Zoll,  am  schmalen  Ende  nur  bj  Zoll  breit  war. 


Die  Bobmog  geschah  von  beiden  Seiten  aus,  es 
wurde  vom  dicken  Ende  aus  tiefer  eingebohrt,  als 
vom  dünnen  aus.  lu  die  engere  Oelfnuog  wurde 
als  Mundstück  ein  Vogclknucbeu,  ein  Uokr  oder 
dergleichen  mit  Asphalt  eingekittet.  Schumacher 
beobachtete  einen  Klamatb  Indianer,  der  aus  einer 
äbnlicben  Pfeife  rauchte;  er  musste  den  Kopf 
weit  hintenüber  biegen,  um  die  Pfeife  senkrecht 
zu  heben. 

Tbo  innnufacture  of  soapstone  pots  by  tbe 
Indians  of  New -England,  by  F.  W.  Putnam 
(H.  Hep.  p.  273  f.).  Gefässe  von  Topfatein  fin- 
deu  sich  nicht  nur  an  der  WTestkÜste  Amerikas, 
sondern  anch  in  den  östlichen  Staaten.  Sie  sind 
jedoch  hier  meist  audunt  geformt  als  die  kugel- 
ähnlichen  Töpfe  Csliforniens:  sie  sind  in  der  Hegel 
schüsaelähnlich  länglich,  nicht  sehr  tief,  und 
haben  meist  zwei  knopfuhnlichc  Handgriffe.  Bis 
jetzt  sind  in  den  östlichen  Staaten  vier  Stellen 
bekannt,  wo  Topfstein  zu  üerätheu  verarbeitet 
wurde:  eine  in  Pentisylvanicn,  bei  Christiana,  Lan- 
caster Co.,  eine  in  Virginia,  30  Meilen  südlich  von 
Kichmond,  eine  in  Alabama,  und  eine  in  Khode 
Island,  auf  Angell's  Farm  bei  Johnson,  in  der 
Muhe  von  Providence.  Den  letzteren  Fundort  be- 
schreibt Pntnam  nach  eigener  Beobachtung.  Der 
alte  Steinbruch  war  in  einer  Steatitschiebt  ge- 
arbeitet worden,  welche  etwa  5 Fuss  breit  und 
90  P'nss  lang  blossgelegt  war.  Mehr  als  300  Wa- 
genladungen alten  Schuttes  mussten  weggefabren 
werden,  ehe  man  an  die  frühere  Arbeitsstelle  kam; 
der  Schott  bestand  aus  kleinen,  abgehanenen 
Fragmenten  von  Topfstein,  in  der  Tiefe  lagen  viele 
Fragmente  von  Steintöpfen,  eine  sehr  beträcht- 
liche Menge  roher,  spitzer  Meissel  aus  hartem 
Thonschiefer,  und  gegen  100  rundliche  Steine 
(Hämmer?).  Die  Art  der  Bearbeitung  der  Stein- 
töpfo  stimmte  genau  mit  der  von  Schumacher 
beschrie1)eneD  übereiu;  die  äussere  Form  wurde 
im  Groben  noch  in  situ  vollendet,  dann  die  Masse 
abgesprengt,  die  Hublaog  hineingearbeitet  und 
schliesslich  das  .\eussere  noch  feiner  nachgearbeitet. 
Man  konnte  auch  hier  die  verschiedenen  Stufen 
der  Bearbeitung  direct  erkennen.  Aus  der  Tiefe, 
bis  zu  welcher  die  Steatitschicht  abgearbeitet  ist, 
lässt  sich  schliessen,  dass  die  Anzahl  der  hier  ge- 
fertigten Töpfe  wohl  mehrere  hundert  betragen 
haben  musste. 

Notes  on  a Collection  from  tbe  anoient 
cemetery  st  the  ßay  of  Chaoota,  Peru,  by 
J.  II.  Rlako  (11.  Hep.  pag  277).  Beschreibung 
einer  schon  183G  gemachten  Ausbeute  ans  einem 
alten  Peruanerbegräbuissplutz  W } Meilen  südlich 
von  Arica.  Wir  erwähnen  hieraus  nur  drei  „Pfeil- 
spitzen die  au  kurzen,  dicken  soliden  Handgriifen 
befestigt  waren  und  sicherlich  nicht  aU  Pfeilspitzen, 
sondern  als  Messer  dienten.  (Ganz  gleiche  „Pfeil- 
spitzen“ - Messer  aus  Utah  hatte  das  Xatioual- 
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inDHcam  in  WaMbington  auf  der  Ausstellung  in  PbiU> 
delphiA  ausgestellt.  Ref.) 

14.  Proceedingsof  the  Davon port  Aca- 
demy of  Natural  Sciences,  vol.  i, 

1807  bis  1876.  vol.  II,  1,  lti76  bis  1877. 

Daveuport,  die  Hauptstadt  Jowas  (25  000  Ein- 
wobner)t  »»‘t  jetzt  40  Jabre  alt,  1867  wurde  die 
Davenport  Academy  of  natural  Sciences  gegründet, 
seit  1873  war  ein  Hauptinteresse  der  Gcsellscbaft 
auf  Durchforschung  der  Monnds  der  an  diesen 
Monumenten  so  reichen  Umgegend  gerichtet.  Diu 
Ausgrabungen  haben  dem  Museum  der  Akademie 
in  den  wenigen  Jahren  bereits  ein  höchst  werth- 
volles  und  reiches  Material  zugeführt.  Dem  sum- 
marischen  Bericht  der  Verhandlungen  sind  in  den 
Proceedingt»  eine  Anzahl  der  gehaltenen  Vorträge 
beigedruckt,  von  welchen  wir  die  folgenden  kurz 
besprechen : 

Report  of  exploratioDS  of  the  ancieni  mounda 
at  Toidesboro,  Jowa,  by  W.  Pratt  (vol.  I,  p.  106). 
Aua  einer  Gruppe  von  12  Mounds  bei  Toolesboro 
wurden  drei  untersucht;  alle  euthielten  Skelete, 
ausserdem  fand  man  eine  Anzahl  Pfeifen  (ganz 
ähnlich  den  von  Squier  in  Muund  city  aufge- 
fundenen)  mit  sehr  geschickt  gearbeiteteu  Thioren; 
ein  Vogel  hatte  zwei  Knpferstäckeben,  andere 
ecbto  Unioperlen  aU  Augen  eingesetzt;  ausserdem 
wurde  eine  Anzahl  kupferner  Geräthe,  Pfriemen  und 
mehrere  Aexte  gefunden,  letztere  zum  Tbcil  noch 
mit  deutlichen  Resten  des  Gewebes,  in  welches  sie 
eingeschlagcD  gewesen  waren.  Eino  Seemuschel 
(UuMsis  madagnscarieusis)  lieas  auf  weite  IluiuleU- 
besiehuDgen  schliessen.  In  der  Nähe  war  früher 
eine  alte  Umwalluug,  die  durch  Hodcnciiltur  jetzt 
fast  ganz  verschwunden  ist;  an  ihrer  Stelle  tindet 
man  noch  massenhaft  Thonscherben,  sowie  viele 
Steingerät  be,  l’feiUpitzen  ctc.  — Kt  was  weiter 
fluBvabwürts  wurde  noch  ein  Mouud  eröffnet:  er 
gab  einen  sehr  interossanten  Fund.  Es  war  ein 
Stück  eines  menschlichen  StimWines,  ans  welchem 
Hieben  kreisförmige  Scheibchen  auagetMibnitten  wor- 
den waren.  — * Durch  diese  Ausgrabungen  ange- 
regt, dnrcbsachten  mehrere  dort  wohnende  Heireo 
noch  vier  weitere  in  der  NUho  befimlliche  Muuuds; 
bU  Ausbeute  schenkten  sie  der  Akademie  eine 
2Vs  Pfund  schwere  Kupferaxt,  fünf  Kupferpfriemen 
und  eine  Anzahl  gewöhnlicherer  Grabbeigaben. 

Mo  und  Exploration  sin  Jackson  Co.  Jowa, 
by  C.  Lindley  (Proceediogs  vol.  II,  p.  83).  Es 
wurden  von  einer  aus  neun  Mounds  bestehenden 
Gruppe  vier  untersucht;  alle  enthielten  Skelete 
(einer  sogar  31);  von  Beigaben  ist  zu  erwähnen 
ein  mondsichelförmiges  Kupferinstrument  und 
160  Knpferperlen,  die  sich  um  den  Hals  zweier 
Skclote  fanden;  der  Faden,  auf  dem  sic  aufgereibt 
waren,  war  theilweiso  noch  zu  erkennen. 

Hecent  arcbaeological  discoveries  at 
Davenport,  Jowa,  of  copper  axes,  clotb  etc.,  hy 


K.  Farqubarson  (Proceed.  vol.  I,  p.  117).  Im 
Jahre  1876  waren  nur  eine  Meile  von  Davenport 
entfernt,  vonGass  neun  Mounds  ausgegraben  und 
in  deiiaellicn  eine  Anzahl  merkwürdiger  Funde  ge- 
macht worden.  Es  fanden  sich  ausser  mensch- 
lichen Skeleten  12  Kupferbeile,  ein  kupferner  Spa- 
tel(lAffeiy),  ein  Ku])for|)fneinen,  viele  KupferperUm, 
zwei  kupferueuud  eine  silberne  Halbkugel,  ausser- 
dem eine(»limraertAfH],  Stücke  ßleiglanz,  eine  Obsi- 
dianpfeilspitze (aus  Mexiko)  mtd  eine  Seemnachel 
(Pyrula  perversa).  Eines  der  interessantestou  Objecte 
war  ein  Stück  einer  menschlichen  Sch)äfenscbup|)e, 
von  welcher  kreiHförmige  Scheibchen  (rondelles)  ah- 
gesÄgt  wonleu  waren.  Die  Kupferbeile  waren  S^^jbis 
TV')  Zoll  lang  und  V«  bis  1 Zoll  dick;  ira Gewicht 
schwaukteu  sie  zwischen  0,42  und  2,4U  Pfund. 
Einige  sind  keilförmig,  mit  flachen  Seiten,  andere 
plauconvex.  Die  Schneide  ist  stets  rund  and  brei- 
ter, als  das  gegenüberstchende  Ende.  Allo  sind 
durch  Hämmern  aus  gediegenem  Kupfer  herge- 
stellt; bei  einer  chemiseben  Probe  zeigte  sich  kein 
Silbergehalt.  Farqubarson  wirft  einen  Blick 
auf  das  Vorkommen  kupferner  Ger&the  in  der  prä- 
historischen alten  Welt,  and  untersucht  sodanu 
die  Frage  nach  der  Herkuuft  der  amerikanischen 
Kupfergerüthe  (lake  superior).  Bei  der  Kleinheit 
einiger  Aexte  ist  er  der  Ansicht,  dass  sie  wohl  eher 
als  Auszeichnungen  gedient  babon,  denn  als  wirk- 
liches Gebniuchsgeratb.  Au  sechs  der  ausgegrabe- 
nen Kupferbeile  war  durch  Imprägnirnng  mit 
Patina  noch  Gewebe  erhalten  geblieben,  in  welches 
die  Beile  ursprünglich  eingewickclt  gewesen  waren. 
Schon  früher  hatten  Squier  und  Davis,  Fester, 
Lapham,  Wyman,  J. Jones  darauf  hingewieeen, 
dass  die  Moundhuilders  dio  Kunst  des  Wubeus 
kannten;  hier  liegt  ein  neuer  Beweis  vor.  Das 
Garn  war  immer  aas  je  zwei  einzelnen  Fäden  su- 
sammengedroht;  der  Zettel  bestand  aus  z»’ei,  der 
Einschlag  aus  Je  einem  derartigen  Doppelfaden. 
Ganz  ähnliches  Gewebe  flndet  sich  in  den  Schweizer 
Pfahlbantcn;  auch  die  inneren  Säcke,  in  denen  der 
Kaffee  versandt  wird,  sind  auf  dieselbe  Art  gewo- 
ben. Uebrigens  übten  auch  die  Indianer  zur  Zeit 
der  Entileckung  .\roerikas  die  Kunst  des  Webens, 
so  diu  31uBcogues,  Choctaws  utc.  Auch  jetzt  fer- 
tigen noch  manche  Indianer  Gewebe  und  zwar  auf 
eine  Weise,  di©  sichernicht  von  den  WeisRen  über- 
kommen ist.  — Als  Anhang  ist  der  Abhandlung 
Farqubarson 'S  ein  Auszug  aus  einem  in  Detroit 
gehaltenen  Vortrage  über  die  in  der  archäologischen 
Sammlung  der  Akaderoio  enthaltenen  Objecto  bei- 
gefügt. Es  werden  bcsprochuu:  Objecte  von  Sil- 
ber, von  Kupfer,  von  Glimmer,  Bleiglanz  nudrotber 
Fnrberde,  .Steinpfeifen,  Seemuscheln , Pfeilspitzen, 
Tbonwnarcn  und  Menschcnknoclien.  27  Mound- 
schädel  hatten  einen  mittleren  Dreitenindex  von 
7.5,5  (max.  88,6,  min.  60(?)).  Die  mittlere  Capa- 
cität  von  15  Moundschädeln  betrug  1188  ccm*. 
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•leben  Tibiae  ans  den  Moand«  waren  plntycuein» 
das  VerhaUuiiiS  von  sagittairm  zum  transversalen 
Durobmesser  betrug  bei  ibuen  im  Mittel  nur  ü0,5. 
Farquharson  glaubt  ans  bnufig  vorkommenden 
„Kuütfu“  (periostalen  Verdickungen)  auf  Verbrei- 
tung vonSypbilUbei  den  Moutidlmtideni  scbtiessen 
zu  dürfen.  UelenkentzüiiduDgro  an  Wirbelgelen- 
kcn  mit  Osteupliytenbildnng  (.\rtbritin  deformans) 
fanden  sieb  mehrfach.  Ein  rumlea  Knocheuplütt- 
chen  (rondelle)  ist  augenscheinlich  mu  einer 
menschlicbeti  Schlkfe&scbuppc  aiisgeachuitten. 

A connected  acco-unt  of  the  explurations 
of  mound  No.  3,  Cooks  Farm  Group,  by  Rev. 
Gas»  (Prticeed.  vol.  11,  p.  W2).  Die  im  vorigen 
Artikel  erwähnten  Ausgrabungen  wurden  später 
von  Gase  wieder  aufgenonimen;  der  eine,  schon 
theilweise  aufgedeckte  Mound  dieserGrap}ss  wurde 
noch  weiter  untersucht  und  dabei  am  10.  Januar 
IH77  zwei  mit  eingezeichneten  Darstellungen  ver- 
sehene Stcinpluttchen  entdeckt  (s.  S.  37U).  Die 
L'inhtatide  des  Fundes  waren  gn,  dass  nach  den 
Augabeii  des  Rev.  Gass  eine  Täuschung  oder  My- 
stifikation durch  Andere  ausgeschlossen  ist. 

Report  of  exploration  of  mound  No.  10, 
Cooks  Farm  Group,  by  Uov.  Guss  (IVoceed. 
vol.  II,  p.  141).  Ein  weiterer  Mound  der  obigen 
Gruppe  gab  wenig  Fundobjecte,  Das  Iterocrkens- 
wertbeste  war  die  Constructiou:  ein  grosser  Stein- 
liugel,  der  über  bi>grabencn  Meuscheoknochen  auf- 
gehäuft  war,  war  gleichmüssig  mit  Erde  bedeckt 
w'orden  — ein  in  Amerika  nicht  häutiger  Fund, 

Mound  exploratioos  in  lS7i>,  by  Cta- 
rence  Lindley  (Proceed.  vol.  1,  p.  111).  ln 
Illinois  und  Jowa  wurden  zusammen  12  Mounds 
erdtfnet.  ln  den  meisten  sticss  man  auf  die  ge- 
wöhnlichen Funde  ohne  besunders  llcmerkens- 
werthe«.  Nur  in  einem  Mound  bei  Pine  creok, 
Jowa,  fand  man  sechs  Skelete,  die  radienföniiig, 
die  Füsse  nach  innen,  um  eine  grosse  Seemuschtd 
(casüis  madagascarensis)  gelegt  waren. 

Mound  exploratiuns  in  1875,  by  A.  Tif- 
fany  (Proceed.  vol,  I,  p.  113).  Tiffnny  eröffuete 
vom  April  bis  December  l«S7.j  17  Mounds  in  Illinois 
ond  Jowa;  als  bomerkenswerthe  Beigaben  zu  den 
Bcgrahnisiien  sind  zu  erwähnen  vier  Seemuscheln 
(cassis  madagascarensis),  eine  in  Gewebe  einge- 
«cblagene  Kupferaxt,  mehrere  Sieinpfeifen  etc. 

Report  of  explorations  of  the  uncieni 
mounds  at  Albany  (lllinuit),  by  W.  Pratt 
(Proceed.  vol,  I,  p.  99).  ln  der  Nahe  von  Albany 
betindut  sich  eine  Gruppe  von  51  Mounds.  Sic 
sind  ganz  unregelmässig  gelegen,  meist  rund,  2 
bis  I2F1188  hoch,  und  haben  10  bis  60  Fass  Durch- 
messer. ln  einem  Mound  dieser  Gruppe  fand 
Pratt  sieben  erwachsene  und  einen  kindlichen 
Schädel,  es  gelang,  zwei  derselben  gut  zu  erhalten. 
Die  Schädel  zeigten  Abflachung  der  Ilinterhaiipt- 
gegeod.  Neben  den  Knochen  wurden  nur  wenig 
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Grabbeigaben  gi  fundcD.  Ein  zweiter  Mound  die- 
ser Gruppe  war  schon  früher  erOlfnet  worden; 
Pratt  konnte  noch  das  Vorhandensein  einer  steiner- 
Dun  Trockenmaner  constatiren,  die  ursprünglich 
eine  innere  Grabkammer  von  etwa  lU  Fu«s<Juadrat 
gebildet  hatte.  Aus  dieser  Kamnier  waren  bereits 
bei  früheren  Ausgrabungen  viele  Knuebun  huraus- 
geitoiiimcu  worden. 

Report  on  the  results  of  the  exciirsion 
to  Alhauy  111.  Nu  V.  aml  H'**  1873,  by  A.  Til  - 
fauy  (Proceed.  vol.  I,  p UM).  Tiffany  unter- 
suchte aus  der  eben  erwähnten  Gruj>pe  vier  Mounds ; 
einer  derselbi'n  lieferte  keine  Ausbeute,  drei  ent- 
hielten Skelete,  neben  einem  Skelet  Ug  eine  Glim- 
merplatte von  3 bis  4 Zoll,  sow'io  ein  Stück  Blei- 
glanz,  die  übrigen  Beigaben  waren  die  gewöholicheo. 

A Study  of  Skulls  and  long  bones  froin 
mounds  uear  Albnny  111.  by  H.  FarquUar- 
son  (Proceed.  vol.  I,  p.  IH).  Besprechnng 
der  von  Herrn  Pratt  bei  Albany  ausgegrabe- 
oeii  Knochen.  Die  chemische  Untersuchung  er- 
gab 79  Proc.  mineralische,  21  Proc.  organische 
llcHtandthcile.  Von  den  Schädeln  hatten  vier,  die 
besser  erhtiiten  waren,  eine  mittlere  (apneitat  von 
72,31  Cubikzoll  (max.  Sl,4U,  min.  62,35).  Der 
Läiigcnbreitcniiidex  betrug  im  Mittel  63,6.  Die 
Hube  wur<le  anders  gemoHHen,  als  es  bei  uns  üblich 
ist,  der  Höhenindex  lasst  sich  daher  mit  den  unse- 
rigen  nicht  vergleichen.  Von  Extremitätenknochen 
wurden  einige  femora,  tihiae  und  humeri  gemes- 
sen (freilich  nicht  von  denselben  ludividueii)  und 
mit  den  euisprechonden  Kuoeben  von  Siouxindia- 
nern verglichen. 

A receui  find  of  skuHs  and  skeletons  in 
Ohio,  by  Rev.  St.  Peet (Proceed.  vol.  II,  p.  138). 
Bei  Columbia  in  der  Nähe  von  Springfield  (Ohio) 
lagen  in  einer,  in  einem  Kienlager  eingelvetteten 
flachen  Grube  eine  Anzahl  (wahrscheinlich  moder- 
ner Indianer)  Schädel  und  Knochen.  Peet  giebt 
an,  sie  seien  auffallend  „orthocephal**  gewesen, 
doch  ist  es  nicht  möglich,  sich  ohne  wissen»cbuft- 
liehe  Beschreibung  eine  Vorstellung  von  ihnen  zu 
machen  und  sie  kraniologinch  zu  classiflcirca. 

Shell  money  and  otber  primitive  cur- 
reuvies,  hy  W.  Pratt  (Proceed.  vol.  II,  p.  38). 
Die  Sammlung  der  Akademie  zu  Davenport  besitzt 
etwa  200  aus  Mounds  vou  Illinois  herstammende 
Univalveo,  die  in  eigenthümlicber  Weise  ubge- 
schliffen  sind.  Die  Schnecke,  Anculosa  pracrosa, 
ßndet  sich  in  Flüssen  Tennessees  und  Alniiamas, 
die  Schalen  sind  von  derOeffnnngaus  abgeschliüen, 
bis  die  nächste  Windung  freigelegt  ist.  Pratt 
versuchte  ein  solches  Schneckenhaus  nachxiiseblei- 
fen,  er  brauchte  V4  Stunden  dazu,  um  einer  Schnecke 
etno  den  alten  ähnliche  Form  zu  geben.  Ver- 
fasser bespricht  andere  Vorkommnisse  von  Muschel- 
geid  und  die  einschlägige  Literatur;  zum  Schloss 
bespricht  er  noch  Musubelperlen,  die  aus  der  Dicke 
47 
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(lorMaschclvfond  elafscb  ansgescboittcn  und  darcb- 
buhrt  wurden,  sowie  Kupfk'rperlen. 

Manufacturo  of  puttcry  by  Mojave  In* 
dian  Women,  by  E.  Palmer  (Proceed,  vol.  II, 
p.  32).  Palmer  lieaa  eich  bei  einem  llcmich  der 
M«yave  Indian  re?cTvatlon  am  Colorado  river,  Ari- 
zona, von  zwei  Indianerinnen  Töpfe  verfertipen, 
um  ihr  Versehen  dalu'i  za  aludiren.  Die  beutea 
Weiber  brachten  einen  Klumpen  Thon,  etwas  Karlw, 
einige  runde,  flache  Steine  von  verschiedener  Gro.sae 
und  zwei  hölzoruo  Spatel  mit.  Wasser  wurde  im  Hut 
der  einen  vom  nächsten  Brunnen  geholt  und  damit 
der  Thon  mit  den  Hunden  durchfeuchtet  und  dureb- 
kiurtet,  bis  er  die  nöthige,  gleichmiUsig  zähe  Coq« 
sUtenz  batte.  Je  nach  der  gewünschten  Grosse 
des  anzufertigenden  Topfes  wurde  nun  ein  Stein 
aasgowiihlt  und  darauf  mit  Hülfe  des  bölzeruen 
SputeU  der  Boden  gebildet.  Nachdem  dies  ge- 
schehen, wurde  der  Boden  vom  Stein  abgenommen 
und  in  den  Fingern  ein  langer  dünner  Wulst  aus* 
geknetet,  der  riiigt-hcrum  an  den  Rand  des  Bodens 
aufgelegt  wurde;  indem  er  inwendig  mit  dem 
Stein,  auswendig  mit  dem  Spatel  angedrOckt  wurde, 
wurde  überall  eine  fe!<te  Vereinigung  mit  dem 
Boden  gewonnen.  So  wuchs  allmälig  die  Wand 
des  Topfes  in  die  Höhe,  indem  Ring  für  Hing  auf- 
gelegt, zwischen  Stein  und  Spatel  festgedrückt  und 
schliesslich  mit  den  feuchten  Fingern  geglättet 
wurde.  (ieometrische  Verzierungen  wurden  mit 
einem  spitzen  Stöckchen  cingoritzt.  Nachdem  die 
'J'öpfe  BO  geformt  waren,  wurden  sie  zum  Trocknen 
in  die  Sonne  gesetzt,  häußg  gewendet  und  etwa 
aich  bildende  Risse  mit  Tbonschlamm  verschmiert. 
Die  Töpfe,  welche  farbigen  Schmuck  bekommen 
fMjlhen,  worden  während  des  TrocktienB  bemalt; 
die  Farbe  wurde  auf  einem  flachen  Stein  mit 
Wasser  augeriebeu  und  mit  einem  Pinsel  aufge- 
tragen, der  ans  einem,  vom  Hemd  der  einen  In- 
dianerin abgerissenen  und  zuBaminengedrehteu 
Lappen  bestand.  War  Thon  und  Malerei  ganz 
trocken,  so  schritt  man  zum  Brennen.  Es  wurden 
zwei  Haufen  gleicbmnssig  grosser  liolzstücke  auf- 
gebaut und  dazwischen  die  Töpfe  gesetzt,  Huden 
nach  oben.  Beim  Brennen  wur<le  sorgfältig  dar- 
auf geachtet,  dass  überall  die  Hitze  die  ganze 
Oberfläche  gleichmässig  stark  traf.  Von  Zeit  zu 
Zeit  wurde  das  Feuer  mit  langen  iitöcken  zurückge- 
zogen und  die  Fortschritte  des  Brandes  genau  unter- 
sucht. Sobald  die  Töpfe  genügend  gebrannt  waren, 
wurde  das  Feuer  ganz  entfumt,  und  damit  waren 
die  Wasser-  und  Kochtöpfe  fertig;  diejenigen,  die 
anderen  Zwecken  dienten,  bekamen  noch  eine 
Glasur,  indem  sie  noch  wann  mit  Salzwasncr  be- 
strichen und  dann  noch  einmal  nachgebraiint 
wurden.  Palmer  ist  voU  Lobes  über  die  vorzüg- 
liche Arbeit,  Symmetrie  und  Schönheit  dioaer 
Topfwaaren. 

Un  tho  inscribed  tablets  found  by  Rev. 


Gast  in  a mound  ncar  Davenport,  Jowa,  by 
R.  Farqu  harson  (Proceed.  vol.  II,  p.  103).  Far- 
(|uharson  bespricht  die  oben  (8.  369)  erwähnten 
Tafeln.  Sie  bestehen  aus  bituminösem,  sehr  leicht 
verwittorbaren  Schieferthon,  ihre  Oljcrflüche  ist  sehr 
wenig  verwittert,  die  Zeichnungen  sind  nicht  tief 
eiogeritzt.  Die  eine  kleinere  Platte  ist  uuranf  der 
einen  Seite  mit  Zeichnung  versehen;  sie  enthält 
vier  schön  gezogene,  »ehr  regtdmässigo  concen- 
trische  Kreme.  Das  zwischen  dem  äussersten  und 
vorletzten  Kreme  eingeschlosscne  Feld  enthält  in 
sehr  rcgelmftssigen  Abstiindeo  zwölf  eiugeritzto 
Zeichen.  I)a<i  zwi.*<chen  erstem  und  zweitem  Kreise 
liegeude  Feld  hat  regelmässig  den  (Quadranten 
entsprechend  vier  Zeichen,  die  genau  einer  radial 
gestellten  römiBchen  111  gleichen.  FarquharRon 
hält  den  Stein  für  einen  Kalcndersteiu.  Auf  der 
andoreo  Tafel  sind  beide  Seiten  mit  eingeritzten 
Zeichnnngeu  versehen,  und  zwar  scheint  die  eine 
Seite  eine  Verbrennangssceno  darzaateUen:  neben 
einem  grossen  Feuer  sind  drei  liegende  Mennchen 
gezeichnet,  und  dahinter  steht,  mit  den  Händen 
XU  einer  Kette  geRchlossen,  eine  Reibe  mensch- 
licher Figuren.  Rechts  am  Himmel  die  Sonne, 
links  der  Moud,  dazwischen  Sterne,  darüber  in 
zwei  coDcentrischen  Kreiisegmenten  der  Himmels- 
hegen,  der  mit  zahlreichen  buchRiaheu-älmlichen 
Zeichen  bedeckt  ist,  die  Farqubarson  für 
pbunetisebo  Schriflzeicbeii  zu  halten  geneigt 
ist.  Die  andere  Seite  zeigt  eine  Jugdscenc,  bei 
welcher  die  interessantesten  Thiere  zwei  Maro- 
nmthe  sind.  — Die  Akademie  scheint  die  Tafeln 
unbedingt  für  echt  zu  halten.  Natürlich  lässt 
sich  das  nur  an  Ort  uud  Stelle  durch  strengste 
UutersueUung  du»  ThiUhestaiidcB  der  Ausgrabang 
fcststeilen.  Uns  will  nur  bedüuken,  dass  der  Stil, 
besonders  des  Kalendemteins,  sowie  der  V'erbreii- 
Dungsscene  soweit  von  Allem  abweiebt,  was  die 
historischen  nnd  prahistorisoheu  Indianer  Nord- 
amerikas an  küuKtleri&chun  Darstellungen  geleistet 
haben,  dass  darin  ein  Grund  zu  grosser  Vorsicht 
in  der  llabilitiimng  dieser  Platten  liegt.  Auch  ist 
gewiss  Autfallend,  dass  der  so  luicht  verwitterl»are 
Stein  die  nur  seicht  eingeritzte  Zeichnung  so  gut 
erhalten  bat,  als  ob  sie  erst  vor  ganz  kurzer  Zeit 
gemacht  wurden  wäre.  — Farqubarson  wirft  am 
Anfang  »eines  Aufsatzes  einen  Blick  auf  die  übri- 
gen in  Amerika  aufgotauchten  Steine  mit  Inschrif- 
ten, von  welchen  sich  die  meisten  als  mehr  oder 
weniger  grobe  Täuschungen  erwiesen  haben. 

Description  of  some  inscribed  Stoncs 
found  in  Cleona  Township  (Jowa),  by  Rev. 
Gass  (Proceed-  vol.  11,  p.  142).  Rev.  Gass  war 
im  Aufündcii  von  boBchriebeoen  Steinen  be-Honders 
glücklich:  im  Januar  1377  fand  er  die  oben  l>e- 
8chrie)>encn  Tafeln,  und  schon  im  Mai  darauf  wie- 
der füuf  beschnobeue  Steine  in  einem  Flussbett.  Eine 
nähere  Beschreibung  dersolbun  steht  noch  aus. 
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IHero/?lypliies  obscrved  in  Summit 
Canon,  Utah,  and  od  litile  Popo^ogi«  Uirer 
in  Wyoming,  by  J.  D.  Putnam  (l’roceed.  rol.  I, 
p.  143).  Etwa  eine  Meile  euti'erut  von  Santapuin 
«ieht  man  auf  die  Kelewiode  des  Summit  Canon 
eingcritzt  zahlreiche  primitive  Ilareteilungen,  Jagd* 
scenen,  geometriacbe  Figuren,  Thiere  etc.  Aohnliche 
Daratellungen  beobachtete  Putnam  am  Little 
Popo^agie  river;  darunter  «ind  Reiter,  Figuren  zu 
Fass,  zum  Tbeü  in  kuiupfendeii  StcHnogen,  ein 
gebömtea  Thier,  nnregolmä«Hige  geometrische, 
schwer  zu  deutende  Figuren  etc.  Die  Gegend 
dieser  FeUenzeichnnngen  wird  mach  noch  heutzu- 
tage viel  von  Indianern  besucht. 

1 5.  The  American  Antlquarian.  A quar- 
terly  Journal  devoted  to  early 
Americaji  history,  ethnolog'y  and 
archaeology,  edlted  by  Rev.  Ste- 
phen Peet.  Vol.  1,  Heft  1,  2 und  3. 

Die  Zeitschrift  hat  sich  zur  Aufgabe  gesetzt, 
in  den  weitesten  Kreisen  das  luteresse  für  ArchÄo- 
logie,  Etbiiographie  und  Anthropologie  Amerikas 
anzuregeo.  Sie  bringt  eine  Anzahl  Artikel  vou 
bewährten  Autoren,  ölfnet  aber  auch  ffir  die  Dis- 
cossion  ihre  Spalten  in  sehr  liberaler  Weifte  dem 
grossen  Publicum,  welches  sich  für  die  Aufgaben 
der  Zeitschrift  inlert'seirt.  Ks  kann  daher  nicht 
fehlen,  dass  neben  manchem  Gntcn  auch  Dilettan- 
tisraua,  laienhafte  Rt^obachtungen , uuwisseuscliaft- 
liehe  Scbluasfulgemngen  mit  unterlaufen.  Die  bis- 
her  ersebieDenen  drei  Hefte  des  ersten  bandea 
enthalten  die  folgenden  Arbeiten: 

A discovery  of  a mastodon  asaoeiated 
with  humnn  remains  (p.  54).  In  Austinburg, 
AshtabuU  Co.  Ohio  wurden  die  Knochen  eines  Ma- 
stodon gefunden,  nahe  dabei  eine  Pfeilspitze  und 
im  Boden  etwas  Kohle,  Der  Fall  beweist.  Nichts 
für  die  Gleichzeitigkeit  von  Maatodun  und  Mensch, 
da  die  Pfeilspitze  nicht  direct  bei  den  Mastodon- 
knochen  lag;  auch  waren  die  letzteren  nicht  mehr 
in  ihrer  ursprüuglicbeu  relativen  Lage,  sondern 
schon  gestört. 

Pulaeolithio  Implement 8 by  Berlin  (p.  10). 
Ve^fa^ser  fand  in  der  Nähe  vou  Heading  (Pennsyl- 
vania) eine  Anzahl  ^.paUolithischcr''  Steingerath« 
ganz  von  der  Form  der  von  Abbot  (s.  S.  360) 
beschriel>cnen.  Sie  lagen  an  der  OberflHche;  eine 
Altersbestimmung  auf  Grund  ihrer  Fundverbältnisse 
ist  nicht  auszufübren.  Verfasser  ist  geneigt,  sie 
als  Gerathe  der  Eskimos,  die  früher  diese  Gegen- 
den bewuhut  batten,  nnzusehen. 

Aneient  garden  beds  of  Michigan  by 
Bcla  Hubbnrd  (p.  1).  Verfasser  erwähnt  zu- 
nächst kurz  die  bish^'rigo  Literatur  über  diesen 
Gegenstand (Veraudrier  174S,  Scboolcraft  seit 


1827,  John  lUois  1839,  Lapbam  IS.SS  and  Fo- 
ster  1373)  uud  geht  dann  zur  Beschrethnng  dersel- 
ben üU^r.  Sie  hnden  sich  (in  Michigan)  auf  gut^'iu, 
fruchtbarem  Boden,  besonders  zwischen  St.  Josfcpb 
uud  Grand  river;  sie  iM-stchen  aus  ahweehMdnden 
Streif'*!»  von  Erhöhungen  (Beeten)  und  Vertiefungen 
(Furchen),  die  panillel  uelioiieinandur  verhiufett; 
die  Streifen  sind  5 bis  16  Kuss  breit  und  12  bis 
mehrere  100  Fass  lang,  ihr»*  Höhe  schwankt  zwi- 
schen 6 und  13  Zull.  Eine  Auzahl  Streifen  bildet 
ein  gewöhlich  deutlich  umgrenztes  Feld.  Ilabbard 
unterscheidet  acht  Formen  von  Gartenbeeten: 
1)  breite,  convexe  Beete  ohne  Zwisubeufurcheii, 
(12  Fusa  breit,  74  bis  115  Fuss  lang);  2)  breite, 
convexe  Beete  mit  gleichbreiten  Furchen  abwech- 
selnd (Beete  12  Ins  löFuw  breit,  Kurch«*n  ebenso, 
J.ange  74  bis  132  Fuss);  3)  breite  Parallelbecte  mit 
Bchiualcu  ZwifccbeDfurcbcn ; die  Deetriebtung  steht 
senkrecht  auf  der  Längsrichtung  der  Felder  (Beete 
1 4 Fuss,  Furchen  2 Fass  breit,  beide  100  Fuss  lang); 
4)  lange  schmale  Beete  mit  noch  Rchmaleren  Zwi- 
Bchenlurchen , wie  Nr.  3 angeorduet,  nur  sind  die 
aneinander  stoesenden  Beete>  je  zwei»-r  Nachbar- 
felder  immer  durch  eine  halbkreisförmige  Erhöhung 
voneinander  getrennt  (Breite  der  Beete  5 Fuss,  der 
F’urchcn  l’  j Fass,  lAnge  100  Fuss,  Höhe  13  Zoll, 
in  der  Nähe  vou  thrce  rivers);  6)  wie  die  vorige 
Form,  nur  durch  kreisförmige  Erhöhungen  von 
einander  getrennt  (Beete  6 Fuss,  Furchen  4 Fass 
breit,  12  bis  40  Fürs  lang,  18  Zoll  hoch);  6)  pa- 
ralh-le  Beete  mit  scUmalon  Pärchen ; die  Längs- 
richtung der  Beete  sicht  in  den  aneinander  Btoesen- 
deu  Feldern  senkrecht  aufeinander  (Breite  der 
Beete  5 bis  14  Fuss,  der  Furchen  1 bis  2 Fuss, 
Lauge  12  bis  30  Fass,  Hube  3 Zoll,  sehr  bäußge 
Form);  7)  wie  die  vorigen,  nur  stehen  die  Beet« 
der  Nachbarfclder  in  sehr  vei-schiedencm  Winkel 
zu  eioauder  (Beete  6 Fuss,  Furchen  2 Fuss  breit, 
30  Fuss  lang,  10  bis  12  Zoll  hoch,  bei  iVairie 
ronde);  3)  rudfthnlicbe  Anonlnung  der  Beete;  ein 
kreisförmiges  Feld  ist  mit  radiciiMbiilichea  Beeten 
und  schmalen  Furchen  ausgefüllt  (Beete  6 bis 
20  Fuss,  Furchen  circa  1 Fass  breit,  1 4 bis  20  Fuss 
lang,  bei  Kalamazou).  Hubbard  ist  geneigt,  die 
Gartenbeete  als  wirkliche  Gärten  einer  friedlichen, 
zahlreichen,  mindestens  bis  hinter  die  Zeit  der 
Eubleckung  Amerikas  znrückreichenden  Bevölke- 
rung auzusehen.  Gerade  in  der  Nähe  vor»  Garteu- 
beetcu  sind  sonstige  Spuren  früherer  Ausiedelung 
(Topfscherben,  Pfeilspitzen  und  sonstiges  GerSth) 
aUKscrordeutlicb  selten;  Verfasser  glaubt  daher, 
dass  die  alten  Gärtner  hölzerne  Häuser  undGeräthe 
gebubt  hätten,  deren  .Spuren  ganz  verschwunden 
sciou;  sie  seien  ein  Volk  mit  friedliebvudom  Cha- 
rakter gewesen,  arbeitsam  und  mit  einem  gewissen 
SchöuheitssinD,  vielleicht  mit  ciuem  gewissen  Grade 
wrisensebaftlirber  Bildung  ausgestattet. 

Discovery  of  Skeletons.  Inieresting 
47* 
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ciainination  of  a mouniJ  in  Chagrin  falls 
(p.  5r>).  (trahain  and  Hray  fandon  in  einem 
Mound  bi'i  Chaf;rtn  falls  12  aebr  verwitterte  Ske- 
lete; swei  derselben  lafcen  am  Grunde  des  Mouiid 
in  steiiilHrdeckten  Gräbern;  die  übrigen  UgtMi  in 
mehreren  Stockwerken  geschichtet  über  den  ersteren. 

Prohistorio  ruins  in  Dade  Co.  Missouri 
(|).  70).  lleschreibung  eines  alten  kreiaförniigen 
Kingwailea  mit  eigeuthüinlicheD  Verstärkungen  der 
schwachen  Punkte  (Eingänge,  weniger  nhschftswige 
Seite  des  Forts).  (Die  Form  dieser  Bcfesligang 
bat  auch  in  den  prftbiNturtBchen  UiiigwAlten  der 
alten  \Ve)t,  besonders  in  England,  sahlreicbe  Ana- 
logien. Uef.) 

Remarkable  finds  of  leaf-shaped  flint 
implementn  in  Ohio,  hj  M.  Uead  (p.  9H). 
VerfasBor  wirft  die  Frage  auf,  ob  die  „blattförmi- 
gen“ Steingeräthe,  welche  nicht  selten  in  grösBcrer 
Anzahl  zu^aniiuen  in  der  Erde  vorgralwn  aufge- 
funden wenien,  nicht  wohl  halhfertige  Waare  ge- 
wusen seien,  wiu  sie  aus  den  Steinhrüchen  an  die 
liändler  abgegehun  wunle.  Danach  hatten  wir 
diese  De}>ots  als  Wsarenlager  von  Händlern  zu 
deuten,  die  daa  im  Groben  vorgearbeitete  Material 
zür  weiteren  Puarbeitang  verkauften. 

Native  American  Architoeture  bj  Edw. 
Harber  (p.  123).  Handelt  vorzugsweise  von  den 
Hauten  der  alten  Pueblobewohner;  der  Artikel  ent- 
hält keine  wesentlich  neuen  Gesichtspunkte. 

A compnrison  of  the  Pueblo  pottery 
wiih  Egyptiau  and  Grceian  ceramica,  by 
F.dw.  Harber  (p.  61).  Harber  glaubt  eine  0l>er- 
raachende  Aehnlichkeit  (striking  Biiuilarity)  zwi- 
schen griechischen  und  besonders  Ägyptischen 
Thonw.iaren  und  den  ceramiachen  Producten  der 
alten  PueblohewohDer  gefunden  zu  haben;  er  er- 
blickt diese  Aehnlichkeit  1)  im  Material,  2)  in  der 
Form,  3)  in  der  Oriiaiuentirung  der  Gefässe,  und 
meint,  es  bliebe  noch  abzuwarten,  ob  uns  diese 
Thatsache  nicht  mehr  Klarheit  über  den  Ursprung 
der  amerikanischen  Völker  bringen  würde.  Uofe- 
reut  hat  Gelegenheit  g^haht,  sowohl  in  Philadelphia 
und  Washington  die  Pucbluthonwaaren,  als  auch 
in  Egypten  die  dortigeu  Töpfereiproducte  zu  stu- 
diren  und  kann  verBicherii,  dass  beide  in  Form 
und  Ornament  ebenso  weit  von  einander  verschio- 
den  sind,  wie  ein  Kgypter  und  ein  Indianer.  Doch 
zeigt  uua  schon  Hurber's  Aufsatz  selbst,  wie 
bimmelweit  beide  Topfwaaren  von  einander  untcr- 
sebioden  Bind;  keine  der  von  Harber  neben  ein- 
ander gestellten  nud  abgubildutcn  Formen  hat 
auch  nnr  entfernte  Aehnlichkeit  mit  der  angeblich 
entsprecliendon : der  gekuppelte  Thonkrug  der 

Moqoi  (Fig.  2)  (ein  Im*i  den  ( 'Ulturvölkero  Amcri- 
kas  so  häufiges  und  fast  chnrakteriBtisches  Form- 
motiv)  ist  grundverschieden  von  dem  daneben  ab- 


gebildeten griechischen  Abcob  (Fig.  l);  der  fus^loae 
plumpe  Wiu«>«crknig  (Fig.  4)  hat  ebenso  wenig 
Aehnlichkeit  mit  der  zierlichen  OI|m>  (Kig.  3),  wie 
das  Fragment  des  rundbäuchigen  Pueblogefäsii«» 
(Fig.  6)  mit  dem  daneben  stehenden  Starunos  (Fig.  5). 
Ganz  uomöglii'h  aber  ist  es,  diu  geringste  Aehn- 
lichkeit zwischen  dem  Pueblotrinkgefass  (Fig.  b) 
und  dem  Hhyton  (Fig.  7),  der  dem  erelere«  in  der 
Form  entsprechen  soll,  aufzufindun;  man  würde 
weniger  erfitaunt  sein,  wenn  Jemand  das  Pueblo- 
genisa  von  einem  Steinbierkrug  des  iMdnchener 
Hofl>raiihausea  ahleiten  wollte,  uU  von  dem  grie- 
chisebuu  Khytoo.  Ehetisowenig,  aU  die  Form  der 
GefAase  giebt  uns  deren  Ornamentirung  einen 
Grund,  hier  grieehiBche  oder  ägyptische  Eiiillüsse  za 
vermuthen.  Gewisse  Grundformen  des  Ornamentes 
sind  ganz  iuternationa) : Striche,  Zickzacklinien, 
Mnauder  sind  von  Flechtmotiveu  hergenoinmen, 
Hiuien  sich  ülwrall,  wo  gellochten  wird,  und  be- 
weisen  gar  nichts  für  etwaige  ethnographische 
Hutiehangen;  ebenso  sind  Punkte,  Kreise,  durch 
schräge  Striche  vurbandciio  Kreise,  Spiralfumion 
ganz  international;  dassellm  gilt  von  primitiven 
Thier-  nud  Ptlanzenfonnen.  Das  ist  aber  auch 
Alhrs,  wuB  wir  von  Ornament  auf  den  Pueblothou- 
waaren  finden.  Wir  können  daher  auch  in  der 
Ornamentirung  keine  Hcziehong  zwischen  den 
alten  Puebloiadianern  und  der  alten  Welt  ent- 
decken; imGegenthcil  finden  sich  einige  specifisebe 
Furmmi,  die  in  der  oltun  Welt  nicht  vorkumineu, 
für  die  CuUurvülker  Amerikas  aber  charakteristisch 
sind:  es  ist  dies  der  Mäander,  dessen  Mittelfeld  ein 
trep|>eiiförmig  aafnteigeDdes  Hand  trägt  (Fig.  9), 
sowie  die  Figur,  die  Harber  für  ein  Malteser- 
kreuz hält  (Fig.  13),  die  aber  ebenfall»  Nichts  als 
ein  aus  Flecbtmotiven  entnommenes  Element  und 
durchaus  verschieden  ist  von  dem  Harkenkrens, 
mit  w’L'lehetu  Harber  cs  zusammcnstellt.  Wir 
glauben,  dass  Harberns  Aufsutz  Kehr  geeignet  ist, 
denen,  die  überall  Kinfiüsse  der  alten  Welt  im  vor- 
colomhischeu  Amerika  wittern,  die  GrnndloHigkeit 
ihrer  Meinungen  recht  deutlich  zu  machen. 

The  diacovery  of  the  Ohio  by  Stepheu 
Peet  (p.  21).  Ein  Herr  C.  C.  Haldwin,  Secretär 
der  Northern  Ohio  hist.  Soc.,  benitzt  eine  nngemein 
reichhaltige  Sammlung  amerikanischer  Karten, 
und  unter  diesen  in  sonst  wohl  nicht  wieder  er- 
reichter V'olUtändigkeit  diejenigen,  welche  spcciell 
da«!  Innere  Nordamerikas  darstellen.  Die  Samm- 
lung umfasst  nahezu  alle  älteren  Karten  und  wir 
gewinnen  au»  der  Chronologie  dereelben  einen 
sehr  vollständigen  Einblick  in  den  Fortschritt  der 
gcographiacheD  Keniitniss  des  Inneren  Nordameri- 
kas. Peet's  .\rtikul  enthält  eine  kurze  Be^cbrei- 
bong  und  Analyse  des  in  dieser  Sammlung  vorlie- 
genden Materials. 

The  location  of  tholndian  tribes  in  the 
northwest  territory  at  the  daie  of  iis  orga- 
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nizniion,  hy  St.  1>.  Pect  (p.  85).  Auf  Grund 
dc8  soeben  erwähnten  Karteninaterials  entwirft 
Verfasser  eiu  Bild  der  Sitze  der  verschiedenen  ln« 
diancrtitäinine  iui  sweitcu  Drittel  des  vorigen 
Jahrlrnndert»  in  dem  Gebiete,  welches  begrenzt  wird 
im  Osten  von  den  Allegbauioa,  im  Westen  vom 
Mississippi,  südlich  vom  Ohio  und  nördlich  von 
den  grossen  Seen. 

Modern  Indian  tribes  in  the  vicinity 
of  the  anciciit  mural  remains  of  Utah  and 
Arizona,  by  K.  A.  Barber  fp.  18).  Ein  auf* 
fallender  Umstand  bei  den  Uiiinenstädten  in  Ari- 
zona etc.  ist  das  seltene  Vorkommen  von  Gegen- 
ständen desGebranchs  sowohl  iu  den  Ruinen  selbst, 
als  auch  tu  den  alten  (irübcrn.  Ks  erklärt  steh 
dadurch,  dass  die  jetzt  hier  noiuadisirondcn  India- 
ner (Navsjoa,  Utes,  Pah-Utea  und  Apache«)  alles 
Brauchbare  an  sich  genommen  und  dabei  selbst 
die  Gräber  geplüudcH  haben. 

Description  of  an  engraved  Stono  found 
near  Berlin(Ohio)  by.l. Sylvester  (p.  73).  Be- 
sebreibuDg  eines,  mit  eingeritzieu  unregelmässigen 
Figuren  verscheueu  Steines;  derselbe  war  vom 
Verfasser  selbst  am  Boden  eines  Mounds  bei  Ber- 
lin (Ohio)  gefunden  worden,  wurde  aber  vom  inter- 
nationalen archäologiscben  Congress  iu  Piladulphia 
(1876)  nur  als  sehr  der  Fäls^-hung  verdächtig  auf- 
genommen.  Sylvester  versucht  im  vorliegenden 
Artikel  eine  Vertheidigung  der  Autcnticitut  dieses 
Fundes. 

Observations  on  the  Digbton  rock  in- 
Bcription,  byCh.  Rau  (p.  38).  Eines  der  viel- 
besprochensten Objecte  amerikanischer  Archäologie 
ist  bekanntlich  die  „Inschrift'*,  welche  derDighton 
rock,  ein  Felsen  nabe  an  derMündung  des  Tau  nton 
river  in Massacbiisct«  trägt.  Schoolorafthat  sich 
dieselbe  von  einem  Algunkinindianer,  der  sie  als 
indianische  Inschrift  bezoiebnete,  überaetzen  lassen. 
Dit^er  Uebersetzung  steht  nun  eine  andere  ent- 
gegen, von  Kinn  Magnusen  in  t'openhagen,  der 
die  Inschrift  für  Runen  erklärte  und  so  übersetzte; 
151  Nordmänner  unter  Tborflnu  nahmen  Besitz 
von  diesem  I.and.  Unser  trefHicher  Landsmann 
Ran  weist  aof  eine  andere  Uebersetzung  Mag- 
ousen’shin,  den  Bleckinger  Fels  betretfeud,  dessen 
„InschriR'^  Magnusen  für  Runen  erklärte  und  so 
Wort  für  W'ort  übersetzte,  während  andere  vor- 
ortheilsfreie  Gelehrte  (Berzelius,  Nilson,  Wor- 
saae)  keine  Spur  von  Runen,  wohl  aber  zahlreiche 
natürliche  Risse  und  Spalten  im  Fels  aalTauden. 
Auch  derDighton  rock  zeigt  keine  einzige  Runen- 
form und  dürfte  daher  ebensowenig  als  Zeichen  der 
Anwesenheit  der  Normannen  angesehen  werden,  wie 
das  sogenannte  „Skelet  mit  der  Rüstung**  (eiu  In- 
dianergrab, welches  einige  Messingplatten  als  Grab- 
beigabe enthielt),  oder  der  runde  Thurm  in  Newport, 
Rhode  Island  (der  Unterbau  einer  alUn  Windmühle). 


Inaeribod  stono  of  Grave  Creek  inouiid, 
by  M.  Reid,  Hudson  Ohio  (p.  139).  Der  Artikel 
ist  der  Abdruck  eines  vom  Vcrfasfier  in  der  State 
nrchacological  society  Woostor  Ohio  gehaltenen 
Vortrages;  er  enthält  eine  vortreffliche  kritische 
Untersuchung  über  die  Echtheit  dieses  vielbe- 
sprochenen Steines.  Bekanntlich  war  derselbe 
beim  Ausgraben  eines  grossen  Mounds  am  Grave 
Creek  Virg.  im  Sommer  1838  gcfuuden  worden. 
Anfangs  unlmdingt  für  echt  gehalten,  galt  er  als 
Beweis  für  ethnographische  Beziehungen  mit  der 
altou  Welt.  Der  Stein  war  mit  vier  Reihen  Zei- 
chen versehen,  von  welchen  die  oberen  drei  eine 
Aehnlichkcit  mit  Buch»talH:D  hatten.  School- 
craft  hielt  sie  für  solche  und  fand,  dass  iu  der 
Inschrift  4 Zeichen  grieebisebeu , 4 etruskischen, 
5 Runen,  6 aUgallischon,  7 alt|>ersi8chcn,  10  ]>bo- 
uizischen,  14  altbritiscben,  16  celtihcriscben  Buoli- 
staben  entsprächen;  er  war  geneigt,  die  ganze 
Schrift  für  ccltiberisch  zn  halteu.  Reid  untersucht 
zunächst  auf  experimentellem  Wege  die  Frage: 
Ist  die  Inschrift  eine  Buchstabenschrift?  Er  Hess 
sieh  von  einem  Studenten,  einem  Schulmädchen, 
einem  Kaufmann  und  einem  J'rofessor  je  20  Zei- 
chen Aufschrcibon:  dieselben  sollten  aus  einfachen 
geraden  Strichen  comhinirt  werden,  aber  keine  den 
Betredenden  bekannte  BuchKtal>en  darstellen.  Das 
Resultat  war  überraschend;  beim  Vergleich  mit  den 
cyprischen  InschriRen  CesnoUs  würde  man  beider 
einen  Probe  5 cypriache  und  2 phonizisebe,  bei  einer 
zweiten  11  cyprischeund  2 phonizisebe,  bei  der  drit- 
ten 8 cyprische  und  3 phönizischc  und  bei  der  vier- 
ten sogar  10  cyprische  und  1 1 phonizisebe  Ilucb- 
stabeu  entdecken!  Auch  die  zweite  Untersuchung 
Reid*sül>er  die  Vorgänge  beim  Auffinden  desSteine« 
lässt  die  Bedeutung  dcreelbcn  in  sehr  zweifclhaUem 
Liebte  erscheinen.  Reid  fasst  das  Resultat  seiner 
Untersuchungen  in  folgenden  Sätzen  zusammen ; 
Es  liegt  kein  zwingender  Grund  vor,  die  fragliche 
Inschrift  als  Duchstahcnschrift  aufzufassen.  Sie 
lässt  sich  keinem  bekannten  Bnchstabcnalpbaliet 
eiuordncn.  Der  Charakter  der  cingeritzten  Zei- 
chen ent.^pricbt  genau  dem  eines  Versuches  einer 
küuRtlicheh  Erfindung  von  Buchstaben.  Die  Aus- 
führung der  Zeichen  übersteigt  nicht  die  Capaci- 
tät  eines  gewöhnlichen  (etwa  beim  Ausgrabon 
beschäftigten)  Arbeiters,  Zur  Zeit  der  AufHnduog 
wurde  keine  gründliche  Untersuchung  über  die 
P^htbeit  de»  Steines  angestellt.  Die  .\rgumente 
dafür,  dass  der  Stein  aus  dem  Mound  selbst  aus- 
gegralieu  wurde,  sind  keineswegs  beweisend.  Es 
kann  daher,  so  wie  die  Sache  jetzt  liegt,  dieser  Stein 
durchaus  nicht  als  Basis  für  irgend  eine  Schluss- 
foIgcroDg  über  Charakter  und  ethnologische  Be- 
ziehungen der  Moundbuilder  dienen. 

Eine  Notiz  im  Antiquarian  (p.  178)  berichtet 
von  einem  Fund  von  46  Steinen  in  Woodstown, 
New  Jersey,  von  welchen  jeder  auf  beiden  Seiten 
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einen  krcinfurmigon  Kinschuitt  nnd  je  auf  einer 
Seite  einen  ,BuchitaliRa“  enthalten  habe.  Vor* 
lüuHg  werden  9 dicaer  f.Buefa6tMlH;ii''  ahgebüdet, 
und  eine  eingehende  Kritik  des  Fundes  für  spiVter 
in  Aussicht  gestellt. 

Collectioris  und  collectors  in  Ohio  and 
Ticioity  (p.  47).  Der  Herausgeber  giebt  kurse 
Notizen  über  die  archäologischen  Sammlungen, 
welch«  er  auf  cioer  lUise  zur  Anthropologenver* 
Sammlung  in  (‘iiicinnati  im  Sonmicr  1^77  beauchi 
bat  Gerade  Ohio  ist  sehr  reich  an  solchen  Sam  ni* 
liiogcn;  Peet  hat  besucht:  in  rieveluml  dieSnmm* 
langen  der  llUt.  Suc.  of  Northern  Ohio,  in  Colum* 
1ms  die  Sammlung  der  State  library,  Circleville  die 
PriTAtsanimlnng  W.  Anderacn'«,  in  Chillicutbe 
die  Museen  der  public  library  nnd  der  acadeiuy 
of  Sciences,  in  Portsmonlh  die  Sammlungen  von 
T.  Kinucy  und  Dr.  Ilempstcad,  in  Cincinnati 
die  «ehr  reichen  Schätze  von  Th.  Cleaney  und 
Pr.  H.  Hill,  sowie  die  SAtnrnlungeii  der  Nat.  hist. 
Society  und  der  Hi^t.  Soc.  of  Cincinnati.  — Vou 
Cincinnati  aus  machte  Peet  einen  AnsHog  nach 
Furt  Aneient  am  little  Miami  (t*ehon  von  Squier 
in  Antiqii.  of  the  Miss,  vali  pag.  18  u.  19  besi-hiieben), 
und  machte  dort  „an  important  discuvery**.  Ka 
ist  dort  eine  Umwallnng,  deren  Form  durch  die 
Gestalt  dea  steil  abfallenden  HügeU bedingt  ist;  die 
Dämme  folgen  genau  den  Windungen  der  schar* 
fen  Kanten  der  oben  siemlicb  ebenen  Fläche. 
Durch  einen  tiefen  natürlichen  Kiiischuitt  ist  dio 
ganze  Umwallung  in  zwei  aneinander  stosseude 
Forta  geschioden;  am  Kingange  de«  einen  biogen 
eich  die  Wälle  etwas  einwärts  und  ihrem  Ende 
gegenüber  steht  im  Kingange  selbst  beiderseits  j© 
ein  Mound.  Es  ist  dies  eine,  in  .Amerika  wit'  in 
der  alten  Welt  sehr  häufige  Form  der  Verstärkung 
der  Thore  einer  Umwallnng;  Peet  aber  erblickt 
in  den  beiden  runden  Mounds  je  einen  Schlangen* 
köpf,  in  den  SeiteneiogHngen  zwischen  runden 
Mounds  und  Läugswall  einen  Ring  um  den  Hals 
der  Schlange,  in  den,  den  Winduugen  der  Hügel* 
kante  folgenden  Wällen  den  Körper  der  Schlange, 
und  in  der  gegen  einander  gerichteten  Stellung 
der  Mounds  (am  Eingänge  in  die  Umwallung)  den 
Ausdruck  eines  lebhaften  Kampfes  der  beiden 
Schlangen!  Wer  suchet,  der  wird  finden!  Seihst 
die  Natur  kam  Peet  mit  einem  Schlangenkanststück 
entgegen:  in  einer  Eisenateingrube  war  ein  Schlan* 
genkopf  (aus  Rrauneisenstein)  gefunden  worden, 
der  ein  Ei  im  Maule  hielt,  ein  wahres  cosmogo* 
nisches  Ei.  In  Cincinnati  schlangert's!  [Uebri* 
gens  erwähnt  Peet  in  der  nächsten  Nummer  dos 
Aiiiiqnarian  ganz  loyal,  da««  ein  Herr,  der  di© 
fraglichen  Erdwerke  nochmals  genau  vermefisen, 
«ich  nicht  clerKrklänmg  Peet's  AnscblieBst{p.  102).] 
Sketch  of  tho  Kiamatli  laoguage  of  «ou* 
thern  Oregon  by  A.  Gatschet  (p.  81).  Kurzer 
Abris«  de«  Bauen  der  KlamathAprache. 


Mythologien]  iext  tn  the  Ivlamath  lan* 
guagc  of  Southern  Oregon  by  A.  Gatschet 
(|>.  IGl).  Verfa-iMcr  giebl  ciueu  kurzen  Tezt  der 
8chöpfunc!8mylh<'  der  Maklakiodianrr  in  Oregon 
and  lässt  demselben  eine  eiiigehcude  Analyse  der 
Wörter  und  Formen  folgen. 

Glcauings  by  S.  Haldeman  (p.  77).  Kurze 
Notizen  und  Ileinurkungen  ülx'r  weniger  bekannte 
Stellen  in  Schriftslellero,  welche  über  manche  Ver- 
hältnisse der  früheren  Indianer  Licht  zu  verbrei* 
teu  geeignet  sind,  sowie  über  manche  Besonder- 
heiteu  au  archäologischen  Funden  (eigeiithümlich© 
Form  von  PfeiUpit/An,  von  StaaUtouiahawks, 
btumpf«  Pfeilspitzen,  Uohnne^ser  etc.). 

Voll  kurzen  Nachweisen  von  .\Uerihümern  und 
F'nndwi  bringt  der  .Autiqnarian  eine  ziemliche 
Menge.  Es  wird  aufmerksam  gemacht  auf  natür* 
liehe  (nicht  künstliche)  .Mounds  bei  Olympia,  M'asb. 
Territ.  (p.  13),  Mounds  in  Indian  territory  (p.  14) 
lang  hin  «ich  erstreekemle  Steinwällf!  und  kreis- 
förmige Erilwerku  in  den  Felseugebirgen  (p.  IH), 
alte  hulianerpfade  in  Ohio  (p.  17),  Spuren  de« 
.Menschen  in  Ohio  aus  einer  Zeit,  di©  bis  vor  die 
Errichtung  der  Mound«  zuruckreicht  (p.  3(i), 
Mounds  bei  Wilmington  (Delaware) (p.  166),  eisern« 
Aexte  im  Staat  New*York  (p.  171),  Kupfergerätbe 
und  Thonwaaren  bei  Muscatiiie  (p.  172)  etc. 

Traditions  of  the  deluge  amoug  tho  tri- 
bee  of  theN  ort  h-W*  «st  ,by  Re  v.  M.  Eells(p.  70). 
VerfasMer  giebt  eine  Anzahl  vonSündfluthsagen  der 
nordwestlichen  Stämme.  Hier  daraus  nur  eine 
einzige:  ,,Vor  etwa  17  Jahren  ritt  ein  alter  In- 
dianer mit  einem  .Ansiedler  ülwr  die  Cascadeberge. 
„Siebst  Du  dort  jenen  hohen  UergV“  fragte  der 
Indianer.  «»Ja*',  war  die  Antwort.  „Siehst  Du 
dort  zur  Rechten  dtyn  Gehölz V“  „Ja“,  sagte  der 
weinse  Mann.  „Well*^,  sagte  der  Indianer,  „es 
war  einmal  vor  langer  Zeit  eine  grosse  Flutb  und 
alles  Land  war  unter  Wasser.  Ein  alter  Manu 
und  fwine  Familie  waren  auf  einem  Boote  oder  Floss, 
und  si«  trieben  auf  dem  Wasser  umher  und  der 
Wind  blies  sic  an  jenen  Berg  hin,  wo  er  wieder 
festen  Grund  fand.  Dort  blieb  er  einige  Zeit,  und 
daun  sandte  er  eine  Krähe  aus,  uml>and  zu  suchen, 
aber  sie  kam  zurück,  ohne  welches  gtifundeo  zu 
haben.  Nach  einiger  Zeit  sandte  er  die  Krähe 
wieder  aus  und  diesmal  brachte  «ie  ein  Blatt  aus 
dem  Walde  zurück,  und  der  alte  Mann  freute  sich, 
denn  jetzt  wusste  er.  dass  das  Wasser  ahnahm“,  — 
I)ie  Nordw'estküste  wird  seit  fast  200  Jahren  von 
weisf^n  Christen  besucht,  seit  40  Jahren  leben 
und  arbeiten  Missionäre  unter  den  dortigen  In- 
dianern; dennoch  ist  Verfasser  überzeugt,  dass 
solche  Sagen  ein  gewichtiges  Argument  nicht  nur 
für  die  Glaubwürdigkeit  der  Bibel,  sondern  auch 
für  die  Einheit  der  Race  seien;  der  Umstand,  das« 
sich  solche  Sagen  über  die  ganze  Welt  verbreitet 
finden,  beweist  ihm,  dass  alle  jetzigen  Völker  von 
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Jen  Wenigen,  die  Hej  der  Sümlfluth  gerettet  wor- 
den, aldrO  von  der  Familie  Noah  aliNtainnien- 

The  liible  narrative  and  heathea  tradi- 
tioita;  the  tracen  of  the  facts  mentioned  in 
Geneaia  in  the  traditions  of  all  nntiuns,  hr 
Rev.  Stephen  Peet  ip.  150).  Ks  scheint,  nie  ob 
Verfasser  den  BevreiBauiSUtrcteii  versuchte,  als  ohdie 
frühesten  in  «1er  Bit)el  erwilhnteu  „Thatsacheu“  in 
den  Mythen  aller  Völker  wiederkebrten , und  dass 
diese  vielen  Uehereiustimmuitgcu  gowisser  „Tradi- 
tionen** hei  fast  allen  Unren  mit  dernibtd  eich  nicht 
anders  erklären  liessen,  alsdarcb  die  Annahme  eines 
gemeint^cbaftlicbei]  liiatorischon  Frsprungs.  Kb 
sei  genug,  hier  nur  einen  dieser  „Beweise“  anxu- 
führen:  Die  Namen  der  nirthischeu  Gründer  vie- 

ler Nationen  des  Ostens  gleichen  frappant  (nirik- 
ingly  resemhle)  den  Namen  Adam  oder  Noah: 
hei  den  Griechen  ist  es  luachua,  auf  Kreta  Minos, 
hei  den  Ktruskern  Minerfu,  in  Indien  Menn,  in 
Kgypten  Mua,  in  I>eutMchland  Manus.  Und  in 
allen  diesen  Kamen  tindet  V’crfasser  eine  frappant« 
Aehnlichkeit  mit  Adam  oder  Noahl  Auf  aolcho 
Gründe  stützt  sich  die  Heweisfübnuig. 

16.  The  American  Naturalist,  devoted 
to  the  natural  soienoes  in  their 
widest  sense. 

Diese  vortrefflich  geleitete  popul&r-wimenschaft- 
liche  MouatsFchrift  bringt  reiches  Material  xur 
Archäologie  und  Ethnographie  Nurdamerikas.  Wir 
entnehmen  aus  den  drei  leiste»  Jabrgiltigcn  (vol.  XI 
bis  Vül.  Xi II)  die  folgenden  Artikel  znr  Bosprechnng: 

Pliucene  man  (vol.  XII,  p.  125).  Prof.Cope 
hat  vor  Kurzem  aus  Oregon  aus  einem  alten  Seebett 
verschiedfiic  Fossilien  erhalten  (Elephas  primi- 
goniuB,  K<|uus  occidentaiis  ctc.),  mit  welchen  ver- 
mischt (in  the  aame  deposit  in  undistinguishable 
rolation)  zahlreiche  Olieidianpfcilapitzen  sich  fanden. 
Alles  lag  zusammen  an  der  Oberfläche  eines  Thon- 
hettes,  welch  letzteres  mit  15  bi«  20  Fuss  hoher  vulca- 
ntscher  Asche  bedeckt  war.  DieBe  Asche  hatte 
der  Wind  an  einigen  Stellen  weggcwcht  nnd  ro  die 
tieferliegenden  Schichten  entblösat.  E#  fragt  »ich  nur, 
ob  die  ObsidiauRpitzen  an  der  Oberfläche  nicht  auch 
durch  moderne  Indianer  hiugehracht  sein  k«mnen. 

KxaminationR  of  Indian  mouiida  on  Rock 
river  nt  Sterling,  Illinois  (vol.  XI,  p.  6*^8). 
Unter  sechs  von  einem  Herrn  Holbrook  unter- 
suchten Monnds  enthielt  einer  eine,  den  Dolmen 
der  alt<*n  W'clt  ähnliche  Structur;  es  war  ein  ova- 
ler, 20  Kuss  langer,  12  Fubs  breiter  und  7 Fu»s 
hoher Tumulua.  Innen  l>efand  sich  ein  viereckiger 
Dolmen,  10  Fqbs  lang.  4 Fua»  hoch  und  4^  ^ Fuss 
breit;  Seitenwände  und  Deckplatten  beetanden  aus 
KalkRieiiii'U,  die  nicht  durch  Mörtel  oder  sonstwie  mit 
einander  verbunden  waren,  und  die  auf  dem  natür- 
lichen Boden  standen.  In  der  durch  sie  gebildi-teo 
Kammer  lagen  die  Reste  von  acht  menschlichoa 


Skeleten  und  einige  wenige  Grabbeigaben.  Einer 
der  langen  Knochen  zeigte  eine  alte  Fraktur,  die 
durch  Calluswachorung  wieder  gut  consolidirt  war; 
einer  der  Sch&ilel  hatte  ein  etwa  Zwanzigpfenuig- 
stück  grosse«  runde«  Loch,  dessen  Ränder  au- 
scheinend  in  Vernarbung  begriffen  waren.  Die 
übrigen  fünf  Moumts  entbielteu  uichU  den  er- 
Wiihnteu  Dohnen  Analoge«. 

Crania  utilized  as  cinerary  urns  in  a 
burial  monnd  in  Florida  (vol.  XII,  p.  753). 
ln  einem  BegrabnUsmound  zwei  Meilen  nordöst- 
lich von  Santa  Fe  lake  wurden  von  Gill  man 
ausser  zablroirhen  anderen , stark  verwitterten 
moiiBchlichcn  Knochen  zwei  Calvariou  gofnuden, 
welche  Fragmente  von  verkohlten  Knochen  und 
Sand  enthielten;  sie  lagen  2 Fuw  und  2Vj  Fuss 
unter  der  Oberfläche  und  zwar  so,  dass  der  Schei- 
tel nach  unten,  die  Basis  nacli  oben  gekehrt  war. 
Ober-  und  Unterkiefer  fehlten.  Die  Schädel  selbst 
zerfielen  kurz  nach  der  Ausgrabung;  doch  wurde 
constatirt,  dass  sie  „orthocephal“  und  hinten  nicht 
abgeflacht  waren.  Einige  Tihien  waren  ausge- 
zeichnet platyciiem.  Im  ganzen  Begröbnisshügel 
fanden  sich  zahlreiche  Soherlien  von  Thongefässen, 
zum  Tht'il  bemalt  und  mit  zierlichem  Ornament 
versehen.  — Gillinan  beschreibt  ferner  ein  aus 
einem  Begräbnissmound  Floridas  entnommenes 
ThongulusR,  di>»scn  luucnsoito(wahrsoheinlich  durch 
Anwendung  von  Kochsalz)  glarirtist.  Auch  aussen 
war  das  Gefäss  am  Halse  glasirt,  der  Übrige  Körper 
jedoch  nicht,  (Glasur  ist  eoust  östlich  von  den 
Felsengebirgen  eine  grosse  Seltenheit.)  Das  Ge- 
fass  lässt  seine  FahrikatimiRweise  noch  deutlich 
erkcnncii;  es  ist  ans  laugen  Würsten  von  Thoii- 
maBse  spiralig  aufgebant,  gerade  wie  cs  Dumont 
von  den  Thongefässen  in  Ltiuisiaua  und  Palmer 
von  denen  der  Mojaveiudiauer  (s.  S.  370)  be- 
schreibt-. 

Crania  a«  cinerary  urns  in  the  monnds 
ln  Obio  (vol.  Xlll,  p.  32>'^).  Metz  in  Madisonville 
fand  im  Centruin  eines  7 Fuss  hohen  Monnd  am 
little  Miami  river  (Ohio)  zwischen  Asche  und 
vcrbrAniilcn  Kuoebenfragmenten  die  Beate  eines 
nicht  der  Einwirkung  von  Feuer  ausgesetzteu, 
sonst  aber  stark  verwitterten  Schädels;  er  glaubt, 
dass  wohl  auch  hier  Knochenaacbe  in  einem  Schä- 
del beigesetzt  worden  sein  möge. 

Porfornted  skulls  (vol.  XIII,  p.  227).  Ein 
Begräbnissroound  bei  Santa  Barbara  (Californicn) 
enthielt  30  bis  40  Sktdeto ; abgesondert  von  diesen 
fanden  sich  auf  einen  Haaren  vereinigt  sechs 
einzelne  Schädel,  voo  welchen  fünf  nahe  am  Schei- 
tel und  zwar  augenscheinlich  erst  nach  dem  Toile 
künstlich  durchbohrt  (trepanirt)  waren.  Die  run- 
den Oeffnnngen  hatten  einen  Durchroeaser  von 

V4  Zoll 

On  unsy roroetrio  arrow-heads  and  allied 
forms  hy  S.  Haldeman  (vol.  XIIl,  p.  292). 
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beschroiban^  und  Abbildung  einiger  nnrcgclmriDsi- 
gcr  Formen  sogenftnuter  Pfeilspitxen,  die  entweder 
durch  Fehler  im  Mnterial,  oder  mangelhafte  Ge« 
»chickliclikeit  der  Arbeiter  oder  durch  späteren 
Bruch  uDsyrometrische  Form  haben. 

Indian  ateatite  dishea  toI.  XII,  p.  403. 
Bericht  über  den  von  Putuam  (11.  Rep.  Peabodjr 
Mui.«  p.  273)  beschriebenen  alten  Steatitsteinbrueb 
bei  Frovidence»  Khudo  Island. 

vol,  XII,  p.  630  winl  nt»ch  ein  anderer Sleatil- 
ateinbruch  bei  Chul«  Amelta  Co.  Va.  erwähnt. 
Auch  hier  fanden  sich  die  Spuren  aUindianiachor 
Bearbeitung,  Tiele  nicht  ganz  fertige  Topfe  und 
viel  Handwerksgerath. 

On  the  probable  uae  of  discoidal  atonea, 
by  W.  Hoffman  (vol.  XII,  p.  478),  Die  M>ge- 
nannten  discoidal  stonea  iiudtu  sich  in  ganz  Nord- 
ainarika  ungemein  h&uHg;  ihre  Deutung  stdsst  auf 
Schwierigkeiten.  Ks  sind  runtle,  bisweilen  bic<«n“ 
care,  meist  im  Ceutruui  ilnrcbbohrte  Steine,  deren 
Rand  seiten  Üaeb,  meistens  schwach  convex  ge« 
krümmt  ist  and  fast  nie  Sparen  von  Abreibung 
zeigt.  Sie  sind  von  den  verschiedensten,  oft  von 
sehr  harten  SUdnarten  angefertigt ; der  Grosse  nach 
lassen  sich  zwei  Arten  unterscheiden,  eine  gnlssere 
von  5 bis  6 Zoll  Dnrehmesser,  und  eine  kleinere, 
die  selten  2 Zoll  Durchmesser  erreicht.  Man  hat 
vermuthet,  dass  die  kleineren  als  Wurfgeschosse  nach 
Vögeln  etc.,  oder  als  Zierruth  dienten;  vielleicht 
wurden  sie,  wie  Hoffman  nnnimrat,  zu  Spielen, 
ähnlich  unserem  Dampuhrcttspic),  benutzt,  ln  Bo« 
ing  anf  die  grdsseren  schliesst  sich  Hoffiuan  der 
Deutung  Sqnier's,  Uaa*s,  Jones'  an,  wonach 
sic  bei  einem  Spiel,  Chung  hee,  welches  schon 
Adair,  später  Catlin  beschreibt,  verwendet  wur- 
den. Aohuliche  Spiele  wurden  auch  in  neuerer 
Zeit  bei  <len  Mojavea  und  Apachen  beobachtet. 
(Immerhin  bleibt  e«  schwierig  zn  erklären,  da« 
die  Runder  der  discoidal  stonea  in  der  Regel  keine 
Spuren  meehanischer  Insulte  zeigen,  denen  sie  doch 
bei  diesen  Spielen  gerade  in  hohem  *Grade  ausge« 
sclat  waren.  Ref.) 

Kxaniination  of  Indian  graves  in  Chester 
Co.  Pennsylvania,  by  E.  Bnrber  (vol,  XIH, 
p.  20-f ).  Untersuchung  von  vier  Gräbern  aus  einem 
gröRBGren  indianischen  BegräbnisspUtz  in  derXnho 
des  Brandywine  creek.  Grabheigtibrn , sowie  Art 

Bestattung  zeigten  an,  dass  die  Gräber  aus 
einer  Zeit  stammten,  in  welcher  schon  bedeutender 
Einfluss  der  Weissen  statifand;  die  Knochen  waren 
«tark  verwittert;  der  besterbaltenc  (weibliche)  Schä- 
del war  asymmetrisch  und  mehrorthognath,  als  die 
übrigen.  F.s  handelt  sich  hier  wahri»cheinlicb  um 
einen  Begräbnissplatz  der  Lenni*L<‘napeindiancr. 

Cremation  among  the  Sitka  Indians 
(vol.  XI,  p.  372).  Beschreibung  der  Lcichcnver- 
hrennuiig  einer  alten  Sitkaindianerio  in  Alaska. 
Die  I^eiche  wurde  mit  Stricken  durch  das  Dach 


der  Hütte  herausgezngen ; aU  aber  unglucklicher- 
vreiee  ein  Strick  riss  uml  die  Leiche  auf  das  Feuer 
der  Hütte  zurückfid,  wich  man  von  <iem  gewohn- 
ten Braucli  ab  und  trug  sie  durch  das  Thur  der 
Hütte  hinaus,  „weil  der  Grid  der  alten  Frau 
zornig  war  und  ca  nicht  halw»n  wollte“.  Der 
Scheiterhaufen  war  etwa  40  Yards  von  dem  Hanse 
entfernt  und  war  aus  Cedernbolz  aufgebauL  Die 
Verbrennung  dauerte  inehrere  Stunden ; während 
dessen  wurden  von  den  schwarzbomaUeu  Leidtra- 
geiiden  KIagcge.«änge  vorgdrageu.  Die  Asche 
wurde  in  einem  kleinen,  nach  dem  Muster  des 
Wohnhauses  gebauten  3 Fus.-«  langen  und  2 Fass 
breiten,  mit  llulzBchiiitzereien  verzierten  Häuschen 
beig»*Hetzt.  Früher  pflegte  man  beim  Tode  eines 
Häuptlings  nichrero  krieg^^gufangeue  Sklaven  zu 
tödten;  erst  seit  der  amerikanischen  Herrschaft  ist 
diese  Sitte  abgeechalft. 

Aboriginai  funernl  cuatoma  in  the  Uni- 
ted States,  by  K.  Barber  (vol.  XI,  p.  197).  Es 
Werden  aU  Hauptarteu  der  LeichenbcsUittuog  bei 
den  Indianern  der  vorcolambisrhen  Zeit  unter- 
schieden: 1)  Ib’gnihnias,  2)  Verbrennung,  3)  Ein- 
balsamirung,  4)  Loftbestattung  (auf  Gerüsten  etc.). 
Vi<rfa-'<ser  bespneht  bt'honder.H  di«  beiden  .4rten  von 
LHcbenhcstattung,  welche  in  den  von  ihm  be- 
reisten Staaten  Colorado,  Utah,  .Arizona  in  Ge- 
brauch waren.  Hier  wnrdeii  die  Leichen  entweder 
begralK*n  oder  verhranut.  DieGrftlier  waren  3 bis 
4 Fuss  tiefe  Graben,  die  rings  mit  Steinplatten 
urosetzt  un<i  nach  der  Beerdigung  bis  zum  Niveau 
der  Umgebung  mit  Erde  aufgefullt  wurden;  den 
Leichen  wurden  Waffen  nnd  Hausgeräth  mitgege- 
bc'n.  SolchcGraber  finden  sich  sehr  häutig  inSüd- 
westcolorado,  Südostutab,  am  Sau  Jüan  etc.  Die 
alten  Pueblohcwohner  in  Utah  und  Arizona  übten 
dagegen  mehr  Leiebenbrand  mit  Beisetzung  der 
Asche  in  seichten  GrAberu  mit  .SteinplatteiitFctzoug. 
Einig«  Stämme  von  Rio  Gila  in  Sudarizona  be- 
wahrten die  Asche  in  Thunnrnen. 

The  aucient  Pueblos  orthe  ruins  of  the 
valley  of  the  rio  San  Juan,  by  K.  Barber 
(vol.  XII,  p.  526  u.  606).  Ein  sumumrischer,  auf 
eigene  Beobachtung  sich  stützender  Bericht  der 
von  den  Kx[>editionen  Hayden’s  durchforsch- 
ten und  genau  boschriebeueu  Ruineuetädte  im 
Stromgebiet  des  Colorado. 

Truees  ofsolarworship  in  North  .Ameri- 
ca, by  E.  Barber  (vol.  Xll,  p.  228).  Verfasser 
vertheidigt  seine  .Ansicht,  dass  sich  io  .Amerika 
zahlreiche  Spuren  von  Sonnencultus  finden.  Kr 
fasst  seine  Argnmentu  in  folgende  Punkte  zu- 
sammen : l)die  meisten  Volker  mit  polythfistiscben 
Religionen  verehren  die  Sonne;  2)  Spuren  von  Son- 
nencultus  Anden  sich  in  den  Ruinen  der  Tempel 
und  Pyramiden  Mexicos;  3)  noch  heute  lassen  sich 
Spuren  davon  bei  wilden  und  faalbciviüsirtcn  In- 
dianern erkennen;  4)  das  Symbol  der  Sonne  flndet 
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sich  bnafig  in  der  Bilderachrift  alter  nnd  moderner 
nordamerikauUcber  ludtaiicr;  5)  die  Steinhäuser  (der 
Pueblos)  scbaueu  nach  Osten  (!);  ebeusu  sind  die 
gröeseren  rechteckigen  Gebäude  genau  nrieutirt; 
6)  auch  die  Lage  der  Todteo  im  Grabe  lässt  auf 
SouDüDCultus  schlieascn  (?). 

Stone  implements  and  oroanientfl  froni 
the  ruiiis  of  Colorado,  Ctali  and  Ariaona, 
by  E.  Barber  (voL  XI,  p.  2ü4).  Verfasser  hat 
TOD  seinem  Besuch  der  alten  Kuiiienstiidte  ein« 
werthvollö  Sammlung  der  verschiedensten  Gerätbe 
mitgebracht.  Es  fanden  sich  häutig  sugenanuto 
Pfeilspitzen,  Lanaenspitzen,  Beile  (die  Barber  alle 
für  Kriegsgeruth  hält),  auch  ein  Stein  mit  einge* 
grabener  Hoblriuiic,  zum  Strecken  der  Pfeilschäite, 
dann  Iliiromer,  Schaber,  Sagen,  Meissei,  Bohrer, 
Pfriemen,  mancherlei  Flechtwerk  etc.  Steimnörser 
sind  selten  ganz,  Fragmente  denselben  finden  sich 
jedoch  häo6g;  Steine  zum  Zerstos.sen  des  Getreidua 
gehören  zu  den  häufigsten  Funden.  Ausserdem 
wurden  Schmuckgegenstände  aus  Muscholschaleii, 
Tbonperlen,  Türkise  (?)  etc.  gefunden. 

On  tho  ancient  and  modern  puoblo  tri* 
bcs  of  tho  Pacific  slopo  of  tbeUnitedStatea, 
by  E.  Barber  (vol,  XI,  p.  591).  Die  Gegenden 
der  alten  KuincusUdte  in  Colorado,  Utah,  New- 
Mexico  und  Arizona,  in  den  Flussgebieten  des  San 
Jüan,  Colorado  und  oberen  Rio  Grande  del  Xorte 
werden  jetzt  von  zwei  rasch  dabinsterbenden  halb* 
civiliflirteii  IndiaucrsUmmou  bewohnt,  den  Pueblos 
and  den  Zanis,  an  welche  sich  in  Nordostarizonn 
die  Moquis  mit  ihren  sieben  iMrfom  anschliossen. 
Barber  weist  noch,  dass  diese  Indianer  wahr* 
scheiulich  die  Nachkommen  der  alten  Pueblobe* 
wohner  sind.  Die  Traditionen  der  modernen  ln* 
dianer  führen  diese  Bauten  direct  auf  ihre  Vor* 
fahren  zurück,  und  die  Funde  stimmen  so  genau 
mit  den  modernen  Dingen  überein,  dass  ein  Zweifel 
au  engeren  verwandtschaftlichen  Zusammenhang 
kaum  aufkommen  kann.  Die  alten  Häuser  sind 
genau  so  gebaut  wie  die  modernen,  besonders  der 
Moijuis.  Sie  sind  viereckig,  massiv  aus  Steinen 
mit  Thonmörtcl  erbaut,  innen  und  aussen  mit 
Thon  überstrichen.  In  das  Haus  kann  man  unr 
von  oben  mittelst  einer  Leiter  gelangen.  Ebenso 
wie  die  Hausarchitektor  bietet  auch  di«  Fabrika' 
tion  der  Töpfereiwaaren  in  Form  und  Ornaraenti- 
ning  die  bis  ins  Einzelnste  gehenden  Analogien 
zwiachon  alter  und  neuer  Zeit.  Höchstens  worden 
die  modernen  Gefässe  etwas  nachlässiger  gemaebt 
ala  die  alten.  Auch  in  allen  anderen  Beziehungen 
lassen  sich  handgreifliche  Analogien  nachweisen. 
Barber  nimmt  an,  dass  die  alten  Pneblobewobner 
durch  eine  andere  mächtige,  von  Norden  eindrin- 
gende  Race  südwärts  getrieben  worden  seien;  er 
führt  als  Stütze  sotnor  Ansicht  an:  die  zahlreichen 
Feoersteinspitzen  in  der  Näho  der  alten  Dörfer 
(Pfeüspitzon),  die  grosse  Menge  von  TopijK:herben 
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[whlch  in  aome  measure  resultod  from  the  attacks 
of  eniiemios  (!)],  die  l>age  der  Häuser  an  unnah* 
baren  Klippen.  Uns  scheinen  diese  Gründe  nicht 
ausreichend  für  Barber's  Schluss  zu  sein:  es  ist 
sehr  wahrscheinlich,  dass  die  sogeuaunten  Pfeil* 
spitzen  als  Messer  für  fnodlichen  Gebrauch  dienten 
(noch  jetzt  bedienen  sich  diePah>Ctcs  ganz  regel* 
rechter  sogenamiter  Pfeilspitzen  als  Messer);  das 
V’^orkouiiucn  zahlreicher  Topfscherben  ist  kaum  ein 
ernstlicher  Grund,  auf  schwere  Kämpfe  ums  Da* 
sein  einer  Nation  zu  schliessen,  und  die  geschützte 
und  versteckte  Lago  der  Häuser  deutet  zwar  auf 
einen  ängstlichen,  vorsichtigen  Vulkscbnrukter,  es 
scheint  aber  nicht  wahrscheinlich,  dass  ein  Volk, 
welches  von  einem  Qbcrinäehtlgeu  Feind  über* 
wältigt  wird,  sich  noch  mühsam  unter  steilon  Klip- 
pen Häuser  anlegt.  Auch  ist  wohl  kaum  Grund 
anzanebmeD,  dass  ein  Volk  südwärts  vertriebon 
wurde,  wenn  wir  seine  Nachkommen  mit^ganz 
deusolbun  Sitten  und  Gewoluiheiten  in  derselben 
Gegend  wiederflnden.  Es  liegt  wohl  näher,  dun 
Grund  für  die  Verödung  der  alten  Wohnplätzo  in 
der  zunehmenden  Dürre  der  Gegend  zu  suchen, 
die  früher,  noch  den  Huinen  zu  schlicssen,  gut  be- 
wässert und  fruchtbar  war,  jetzt  aber  zum  grössten 
Theil  zur  Wüste  susgetrocknet  ist 

The  seven  towns  of  Moqui,  by  E.  Barber 
(vol.  XI,  p.  72H).  Dia  Berichte  der  ersten  Er- 
oberer des  Landes  (1540)  und  später«:‘r  Reisenden 
(1799)  werden  mit  den  neueren  BcobachtungeQ 
rurgliohen.  Danach  hat  das  Völkchen  der  Muqni 
seine  Sitten  und  Gewohnheiten  ziemlich  unver* 
ändert  erhalten;  die  Bevölkerung  der  sieben  Dörfer, 
welche  jetzt  nur  noch  *192  erwachbeue  Männer  und 
440  Weiber,  im  Ganzen  1604  Seelen  beträgt, 
nimmt  rasch  ab  nnd  scheint  einem  baldigen  Aus- 
sterben entgeganzugehen. 

Moqui  food-prepHraiions,  by  E.  Barber 
(vol.  XII,  p.  4r>6),  Berfchreibuug  der  Bereitung 
der  Piki-  und  dar  Tam-i-lak-i*ui-Kuchou  bei  den 
Moi|ni  in  Colorado. 

Fish  hooks  of  the  Mohave  Indians,  by 
E.  Palmer  (vol.  XII,  p.  403).  Die,  die  Ufer  des 
Colorado  bewohnenden  MuhaveB  benutzen  die 
Stacheln  von  einerCactusart(Echinoeactus  Wislizeni) 
zur  Verfttrligung  ihrer  Fisehangeln.  Die  Stacheln 
werden  abwechselnd  in  Wasser  gelegt  und  au 
Feuer  gebracht,  und  werden  dadurch  so  gesebmei- 
dig,  dass  sie  sich  durch  Fingerdmck  beliebig 
krümmen  lassen;  Ist  die  gewünschte  Biegung  er- 
zielt, so  wird  dieselbe  durch  Umwickelung  eines 
Fadens  flxirt  In  neuerer  Zeit  verdrängen  die  von 
Weisson  oigefübrtcu  Stablangeln  die  ursprüngliche 
indhutische  Angel. 

Gamiug  nmong  tbe  Utah  Indians,  hy 
E.  Barber  (vol.  XI,  p.  351).  Verfasser  beschreibt 
einige  Spiele  der  Yauipn,  eines  Zweiges  der  Utah* 
Indianer.  Sie  sind  leidenschaftliche  Spieler  und 
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gehen  oft  so  weit»  {Ihss  eie  aheolot  Alias,  was  sie 
und  ihre  Weilier  beeitzen,  verBpielen.  Dio  Münucr 
spielen  mit  Vorliebe  das  fulgendc  Spiel:  eie  eitzen 
einander  paarweise  gegouüUer,  jeder  Spieler  bat 
als  Spielmarken  eine  Anzahl  kurzer  Stöckchen  Tor 
sich.  Der  eine  Spieler  lässt  zwei  cylindrUcLie 
Knocheostückeben  run  der  einen  in  die  andere 
Hand  wandern  und  sucht  dabei  »4*inem  Gegner 
durch  Schütteln  der  gCRchlo^8cnen  Iläude  etc.  es 
muglichsi  zu  erschwercu,  zu  erkennen,  in  welcher 
Hand  eich  die  KnochenstOckeben  bifinden.  Er* 
rath  es  dennoch  der  Gegner,  so  hat  er  gewonnen, 
im  umgekehrten  Fall  verloren.  — Auch  dio  Wei- 
ber spielen  leidenschaftlich,  besonders  Karten,  dio 
sie  von  Woiasen  erbalten  haben,  Oiler  i*oh  noch- 
ahmen ; von  Männern  wird  dos  Kartenspielen  ver- 
aebtit. 

Notes  on  Indian  manners  and  customs, 
bv  Dr.  II.  Palmer  (vol.  XII,  p,  3<»^).  Eine  Ueihe 
interessanter  Notizen  über  Gebräuche  und  Sitten 
der  Indianer  imSildweateu  der  Vereinigten  Stajiten. 
Die  einzelnen  Skizzen  behaudelu : The  Navajoes 
in  the  pre&ence  of  death,  Navajo  woincn  gambling 
(ein Spiel,  ähnlich  nnüerem:  ,.Kopf  oder  Schrift •'), 
Apache  piayitig  cards  (t>elbstgefer(igte  Karten  aus 
gegerbtem  Pferdekder,  dio  mit  dem  Safte  wilder 
PQauzen  bemalt  werden),  an  Apache  modicinc 
man,  Apache  rat-catchers  (junge  Apachen  jagen 
Ratten  mit  einem  Stock  und  verzehren  sie  halb 
gerüstet  buchstiiblich  mit  Haut  nud  Haaren), 
Apache  inarriage  (Gewohnheiten  bei  der  Rraut- 
worbung;  Ehebruch  der  Frau  mit  Ahschnoiden 
der  Nase  bestraft).  Visit  to  the  McH|ua  Indiaua 
[der  Dorfschulze  (govemor)  scheint  eine  bedeutende 
Macht  über  seine  Untergel>onen  aaszuüben;  er  be- 
stimmt von  Tag  zu  Tag  die  Arbeiten,  dio  das 
Dorf  zu  verrichten  hat.  Beschreibung  einer  Mahl- 
zeit bei  einem  I>orfschalzeDl.  Kating  customs  in 
several  tribes  (Faug  und  Tödtung  verschiedener 
Thiorc,  dio  als  Nahrung  dienen,  Mäuse,  Fleder- 
mäuse, Wespen,  Hunde,  Wolfe,  Büffel,  Pferde, 
Fische  etc.). 

Social  lifo  among  our  aborigines,  by  W. 
Dali  (vol.  XU,  p.  1).  Verfasser  bateine  Reihe  von 
Jahren  in  Nordwestalaska  in  inniger  Beröbrung 
mit  deu  dortigen  KskiraoB  und  Indianern  gelebt; 
er  giebt  im  vorliegenden  Artikel  lebendig  frische 
Schilderungen  aus  dem  häosUchen  Leben  derselben. 

On  tho  punishement  of  Prostitution 
aroung  the  aborigines  (vol.  XII,  p.  560). 
W.  Hoffman  fand  in  Arizona  eine  Anzahl  Frauen 
mit  ahgCBchnittenen  Nasen.  Es  war  die  Strafe 
für  Ehebruch  (».  oben);  sie  war  ursprünglich 
weit  verbreitet;  sie  wird  erwähnt  bei  den  Apachen, 
Comanchen,  Creeks,  Miamis,  in  Florida,  Mexico  etc. 

Plants  used  by  thelndians  of  the  United 
States, byE.Palmer  (voLXlI.p.  593).  Verfasser 
zählt  eine  sehr  grosse  Menge  von  Pflanzen  auf, 


die  zur  Befriedigung  der  verschiedensten  üedürf- 
niRse  der  Indianer  verwendet  werden.  AU  Nah- 
rungsmittel dienen  die  Früchte  (und  zwar  frisch, 
sowie  getrocknet)  von  Juniperns  pachyploea,  J.  cali- 
fornics.  J.  occideutalis,  Pinus  torreyaua,  P.  mono- 
phylla  (die  Indianer  verzehren  hiervon  unglaub- 
liche Mengen;  sie  werden  zur  Zeit,  wo  die  Zapfen 
reifen,  sehr  Mt),  Algarobtu  glunduluaa,  (jnercus 
emoryi,  Qo.  chrysolepis,  Qu.  agrifolia,  rbus  aroma- 
tica,  rhus  integrifolia,  C eraaua  ilicifolia,  C.  demissa, 
Sambocus  glauca,  Mesembryautbemum  aciuacifonne, 
Lysium  paliidnui,  L.  andersoni,  Brahea  aramato, 
Pritchardia  filaineutusa,  Sheperdia  argentea,  ribes 
mengiesii,  SimnioudBia  caliiornica,  Arctostapbyloe 
tumeotusa,  Vitia  srizonica,  califomica  etc.  Die 
Wurzeln  und  Knollen  werden  gegessen  von;  Za- 
mia  integrifolia  (liefert  das  Arrow-rool  von  Florida), 
Aptoa  tolK»roha,  Heeperocorallis  undulata,  Sagittaria 
Simplex,  Carum  gairdneri,  Milla  capitata,  .Amo- 
reuxia  schie<leana,  Caiuassiu  esculenta,  Valeriana 
edulU  etc.  Von  Kümerfruchten  ist  die  beliebteste 
und  verbreitetfito  der  einheimische  Mais,  ausserdem 
werden  gegessen  die  Körner  von  Ilelianthua  peiio- 
laris  und  H.  lenticularis,  Portulaca  okracea,  Sporo- 
bedus  eryptandrus,  Atriplex  califomica  etc.  Manche 
der  obigen  Pilanzen  sind  nicht  nur  als  Nahrungs- 
mittel den  Indianern  von  Nutzen,  sondern  finden 
auch  noch  für  andere  Zwecke  Verwendung:  so 
liefert  Algarobia  glandulosa  in  Texas  mit  seinen 
Früchten  nicht  nur  ein  sehr  beliebtes  Nahrungs- 
mittel, sondern  das  Holz  wird  zu  ScbnitzercicD, 
wie  zur  Kohlenbereitung  benutzt,  das  Harz,  wel- 
ches der  Baum  absundert,  dient  zum  Sebwarzfar- 
hen  der  Haare  und  zum  Tödteo  der  Läuse,  die 
Blätter  zum  Blaufurhcn  der  mit  Cactuastacheln 
cingestoclipnen  Tütowirungswuudeo.  Von  Rhus 
aromatica  werden  die  (sehr  sauren)  Beeren  ge- 
gessen, aus  den  jungen  Zweigen  werden  vortreff- 
liche, wasserdichte  Korbe  geflochten,  die  oR  zum 
Kochen  der  Speisen  (mit  Hülfe  beisser,  in  das 
Wasser  getauchter  Steine)  gebraucht  werden.  Von 
Scirpus  validus  wird  der  Pullen  zu  Brot  gebacken, 
die  Wurzel  roh  gegetwen,  die  Blätter  zu  Matten 
geflochten.  Als  Gemüse  werden  gegessen:  die 
Knonpen  von  Typhiu  latifolia,  die  jungen  Zweigo 
von  Erigonuiii  inflatum,  ferner  Porphyra  vulgaris 
(ein  Seetang)  und  die  jungen  Pilanzen  von  Can- 
lauthiis  crasBicaalis,  Cotyledon  lanceoluta,  Aphyllon 
califomirum  etc.  Zu  Textilzwecken  wird  in  erster 
Linie  Yucca  baccuta  verwendet,  welche  überhaupt 
eine  der  nützlichsten  Pilauzen  für  die  Indianer 
Nou-Moxicos,  Arizonas  und  Südcaliforniens  ist.  Dio 
Fnicht  wird  roh  und  getrocknet  gegessen;  der  in 
Wasser  zerklopfte  Stamm  liclVrtoiuo  seifeuähnlicbe 
Masse;  die  in  Wasser  macerirten  Blätter  geben 
einen  vorzüglichen  faserigen  Stoff,  der  zu  allen 
Arten  indianischer  Textilarbeit  dient,  za  Zwirn, 
Stricken,  Netzen,  Hüten,  Haarbürsten,  Schuhen, 
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Mntratzpn  etc*  Anch  mehrere  andpre  Yuccaarteu 
werden  iu  ftlmlicher  Weise  bcoatxt.  Anderes 
Textilmaterial  wird  /gewonnen  von  Acavo  denerti, 
Apocynnm  cannabinnm,  t’rtiraria  holosericea,  Co- 
wania  mexicaiia  etc.  Sehr  viele  PHaoseii  iiuden 
Verwendunjf  *ur  Rereitnng  von  I)roi;uou  und 
Arzneimitteln  der  Indianer.  Die  Wnrzel  von 
Chlorogalum  pomeridiauum  dient  aU  Seife;  ein 
Decoct  von  Datura  meteloides  soll  dio  jnngen 
WeÜ>or  laiim  Tanzen  aufregen,  eine  Abkochung 
der  Samen  dieser  Pflanze  wird  aU  BotAubangH' 
mittel  von  den  califomischen  Indjancm  benutzt. 
Die  Blatter  von  Kicotiana  trigonophyUa,  N.  bige- 
l«»vii  und  N.  attemmta  werden  zu  einem  sehr  star- 
ken Tabat'k  verarbeitet.  Die  zerquetschte  Wurzel 
von  Ligubticum  apiifulinm  wird  auf  Contnsionen 
aufgelegt,  ein  Infn.‘»  der  Wurzel  wird  gegen  Magen- 
schmer» angewandt.  Kin  Decoct  der  Wurael  von 
Berberis  aquifolium  dient  als  Tonlcum  bei  Schwäche* 
Zuständen,  die  Wurzel  von  Aneroopsis  californica 
als  Pulver  oder  Decoct,  als  ftnsserüche«  llcilinittel 
gegen  GeschwQre,  bcKondere  syphüitUohe.  Kin 
Infus  von  Achillea  millefolium  wird  von  den  In- 
dianern bei  Magenochwäche,  ein  kaltes  Infus  von 
Cucurbita  perennis  bei  Cumlyh>meii  und  Hämor- 
rhoiden angewandt.  Kin  starkes  Decoct  von  Ku- 
phorbia  polycarpa,  unsKerlich  angewandt,  wird  als 
»ehr  zuverlässige»  Mittel  gegen  Schlangenbiiis  von 
den  Indianern  gerühmt.  Kriodyction  glutinosum, 
innerlich  als  Decoct  genoiniuen,  heilt  Itheumatis- 
mus  und  Lähmntigen.  lutennitteus  wird  durch 
ein  Infus  von  Micromeria  douglasit,  Kopfschmerz, 
Fieber  nnd  Würmer  durch  einen  starken  Aufguss 
von  Artemisia  iridentnt»  behandelt.  Gegen  Heu- 
len gebraucht  man  ein  Decoct  von  Artemisia  fili- 
folia,  als  wchentreibendes  Mittel  einen  starken 
Anfguss  von  Artemisa  ludoviciaiia,  gegen  luter- 
znittens  ein  Infus  von  Erythraoa  venusta,  gegen 
Anginen  nnd  aente  Bronchialkntarrbe  ein  Decoct 
von  Paeonia  brownii  o<ler  von  Grindelia  squarrosa. 
.Als  Styptienm  bei  SchusswnndoD  dient  Lygodesmia 
spioosa  und  Perezia  arizonica,  als  Heilmittel  gegen 
Syphilis  und  Oenorrhöo  ein  Theo  von  Epbedra 
antisyphilitica.  Farbstoffe  werden  gewonnen  von 
Rumex  hymenosepnlus  (znm  Gerben  nnd  Hraunfilr- 
ben  der  Lodcrmocassius  und  zum  Bemalen  des 
Körpers),  Sueda  californica  nnd  S,  diffusa  (zum 
Sebwarzfarben  der  Körbe),  Da1ea  emoryi  (gelb- 
braun), Larrca  mexicaiia  (grüngelb;  ein  von  dieser 
Pflanze  abgesondertes  Harz  wird  znm  Kinkitten 
derSteingerfttho  in  den  Schaft  gebraucht).  Garrya 
fiavescens  (violett),  Tricbostomroa  lanatnm  (zum 
Dunkolfarben  der  Haar«),  Orthocarpuslut^ens  (achun 
i*osarotb),  Kritrichimim  micraDlhum  (zart  gelb), 
Kithospermum  lontriflorum  (purpurne),  Evemia 
vnlpinn  (gelb«  Farbe). 

Modern  mound-builders,  by  A.  Gatsebet 
(vol.XII,p.322).  VerscbiedeneStämmederKaloptiya- 


indianor  am  Oregon  nnd  »einen  Nebenflüssen  (Wil- 
Umette)  häufen,  wie  Oatschet  erzählt,  ira  Zu- 
stande grosser  Erregung  in  der  Nacht  mit  ihren 
Händen  Eniliügel  von  3 bis  7 Fass  Länge  und 
12  bis  18  Zoll  Breit«  auf.  Their  desigu  i»  not  to 
concoal  property  or  to  bury  the  dead,  biil  simply 
to  Work  thcmselves  into  a tcrrible  sweat.  Der 
Name  modern  Moundbuilder  konnte  verleiten,  hier 
an  eine  Analogie  mit  den  KrWucru  jener  oft  ge- 
waltigen alten  Krdwerke  »u  denken,  mit  welchen 
Übrigens  di«  hier  besprochenen  ManlwurrBbögel- 
mounds  Nichts  gemein  haben.  Niemand  wird 
glauben,  dass  di«  alten  Moundbuilder  ihre  Riesen- 
strncturen  enriebtet  hätten,  blosa  um  in  einen  ge- 
waltigen Nchweiss  zu  gerathen. 

Notes  on  tho  aborigina!  money  of  Cali- 
fornia, byUYates  (vol.  XI,  p.  30).  Als  Tausch- 
mittel  bedienen  sich  dio  Indianer  Califoroiens 
mancher  Muschelschalen,  sowie  gewisser  Ntoinarton. 
Von  Muscheln  worden  Deutalium,  Saxidouius,  Ila- 
Itoti»,  Oliveila  etc.  lM»nutzt.  Dio  flachen  Schalen 
von  Saxidomu»  und  llaliotia  werden  in  rundliobc 
oder  stumpfpolygone  Stücke  gebrochen,  auf  Sand- 
steinen flach  gerielien  und  mit  einem  «igenthüm- 
liehen,  von  Yntes  beschriebenen  nnd  abgebildetcn 
Bohrer  in  der  Mitte  dorchlocht.  Dio  Univalve 
Oliveila  wurtle  einfach  an  der  Spitze  dnrehgesebUf- 
fen,  so  da»»  man  eie  au  einem  Faden  anfreihen 
konnte.  lk>i  den  Indianern  von  Lake  Co,  gelten  80 
solche  Saxidomusscheiben  einen  Dollar.  Die  „Gold- 
münzen*, d.  h.  das  werthvollareGeld  bilden  längg- 
dnrehbohrte  Perlen  von  einem  weise-,  gelb-  und 
braun-,  feingebiinderten  Stein,  dessen  Natur  Yates 
nicht  näher  fr'.tstellen  konnte.  Die  Perlen  sind  lang- 
lioh-cylindrUoh,  Zoll  dick  and  1 bis  3 Zoll  lang. 
Ihr  Worth  beträgt  2'  j bis  25  Dollar.  Dio  Wei- 
ber pflegen  all  ihr  Maschel-  und  Slcingcld  als 
Schmuck  bei  üfientlicbcn  Festlichkeiten  zur  Schau 
zu  tragen. 

Aborigiual  shell  money,  by  R.  Stearns 
(vol.  XI,  p.  3d4).  Stearns  erwähnt  ausser  den 
von  Yates  genannten  Muscheln  noch  Saxidomus 
gracilis,  llaliotis  rufescons,  Pachydesma  crassa- 
telloides.  Ein  Halsband  einer  jungen  ludioner- 
frau  von  den  BärenfluBsindianern  bestand  ans 
llflO  Scheiben  von  letzterer  Maschel  und  w.nr 
232  Dollar»  wertb;  ein  anderes,  ans  Haliotis, 
Pacbydesma  und  Oliveila  znsammengesetziesreprä- 
aeutirte  einen  Werth  von  479  Dollars. 

Adjectivesof  co  Ion  rin  Indian  langnages, 
by  A.  Gatschet  (vol.  XIII,  p.  475).  Gatschot 
untersuchte  die  Sprachen  von  sielen  Indinncr- 
stämmen  auf  ihre  Ausdrücke  für  Farben  (Modoc- 
und  Klamath-,  Noz-perres-,  Kalapüja-,  Michöpdo-, 
Dacota-,  Shawnee-  nnd  Crock-Iudianer).  Alle  sind 
reich  an  Bozoiebnuogen  für  verschiedene  Farlmn- 
abstufungen,  besitzen  jedoch  keine  Bezeichnung 
für  den  abatracten  Begriff  Farbe.  Viele  Nanii  u 
46* 
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von  selbst  sehr  vorschietleneu  Farben  scheinen  von 
denselbcu  Wnrzoln  abgeleitet  zu  Pein  (eiuGleiohei 
findet  auch  bei  anderen  Sprachen  statt : blank,  blue, 
black,  bleich  Bcbclnen  elwaso  wie  grau  und  grün 
auf  gleiche  Wurzeln  zurückzufubren  zu  isein).  Misch- 
farben werden  häufig  durch  Verbindung  der  Worte 
für  die  einfachen  Farben  gebildet  (analog  unHerem 
blaUBchwarz,  grüngelb  ctc.).  Oefters  haben  zwei 
Farben  dieselben  Bezoichnnngen,  so  gelb  und  grün 
bei  den  Klamaths,  blau  und  grün  l>ei  de«  Dakota» 
und  Shawnees,  blau  und  violett  bei  denKlaroaths, 
roth  und  gelb,  gelb  und  braun,  braun  und  rolh 
bei  verschiedenou  Stöniinön.  Manchmal  lässt  »ich 
»eigen  (wie  bei  gelb  und  ^ün),  da^s  die  Bezeich- 
nung von  Objecten  abgeleitet  iift,  die  ihre  Farbe 
wechseln  (die  grüne  Filauze  wiinl  später  gelb); 
in  anderen  FüUeu  ist  die  KrkUruiig  schwieriger 
und  die  Etymologie  der  Bezeichnung  dunkel. 
Dieselbe  Farbe  hat  oft  verschiedene  Namen,  je 
nachdem  sie  sich  bei  verschiedenen  Oltjeclen  findet: 
das  Grün  einer  Pflanze  hat  bei  den  Klamathindia- 
nern  eine  andere  Bezeichnung  (kakä'kli,  als  «las 
ganz  gleicböGrün  eines  Kleides  (tolaluptchi).  Nur 
für  rothe  Farben  scheinen  die  Ausdrücke  nicht 
sehr  differenzirtzu  sein.  Keduplicationen  kommen 
vor.  sowohl  zur  Bezeichnung  der  Intensität,  wie 
der  Extensität  einer  Farlie.  Gatschet  weist  zum 
Schluss  darauf  hiu,  dass  linguistische  Ergebnisse 
höchstens  den  Schloss  auf  den  Farbensinn  einer 
N'ation  zulasson,  das»  aber  physische  Farbenblind- 
heit sich  nur  durch  physikalische  Untersuchung 
fesistellen  lässt;  eine  Annahme  physischer Farheu- 
blindhcit  für  ein  ganzes  Volk  sei  unstatthaft,  wenn 
es  auch  nicht  unwahrscheinlich  sei,  dass  bei  Hir- 
ten- und  Jägervölkern  häufiger  faibenbliudo  Indi- 
viduen Vorkommen,  als  bei  höher  civilisirteu  Völkern. 


17.  Die  Gebeimwissenschaften  Asiens.  Die 
Magie  und  Wahrsagekunst  der  Chaldäer. 
Von  Francois  Lenormant,  Professor  der 
Alterthuni»kande  an  der  Niitionalbibliothek 
zu  Paris.  Aotorisirte,  vom  Verfasser  be- 
deutei*d  verbesserte  und  vermehrte  dontache 
Ausgabe.  Zwei  Theile  in  einem  Bande. 
Jena, Herrn. Costenoble.  1878.  571  Seiten 
in  8®.  Preis  14  Mark. 

Das  bereit»  1874  in  französischer  Ausgabe  er- 
schienene, hier  unter  Mitwirkung  des  Verfassers  in 
bedeutend  vermehrter  und  verbessertor  deutacher 
Ausgabe  vorliegende  Werk  des  bekannten  Orientali- 
sten bildet  nicht  bloss  eine  willkommene  Ergänzung 
zu  (leasen  Manuel  d’liistioire  ancienno  de  TOrient,  es 
füllt  auch  eine  wirkliche  Lücke  in  unserer  Kennt- 
nis» asiatischer  Culturgeschichte  au«.  Der  Aber- 
glaube der  Chaldfier  hat  auf  da»  gesammte  Alter- 
thum  und  Mittelalter  einen  so  bedeutenden  Einfluss 
gehabt,  das»  schon  von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
der  Culturbistoriker  nicht  nmhiu  kann,  ihm  seine 


Anfmerksamkeit  zu  widmen.  Die  Untarsuchung 
desselben  zielt  aber  weiter.  Der  innige  Zu^ainmeu- 
huug,  in  welchem  diese  üeheimwissenschaft  der 
Chaidrier  mit  dem  bttbylonischeu  Ueligionewosen 
steht,  führt  zu  Problemen  und  Ergebnissen  ersten 
Banges  auf  dem  Gebiete  der  vergleicheudcn  Ueli- 
gioQs-  und  .Sprachwisseusebafi,  Ergebnissen,  bei 
welchen  die  Anthropologie  mit  einem  starken  Ge- 
winne betheiligi  ist. 

l)er  erste  Tbeil  des  Werke«  ist  der  Magie  der 
Chaldäer  und  der  Urgeschichte  von  Akkad  ge- 
widmet. Für  die  Kimntnis»  dieses  Gegenstandes 
fliessen  niis  Jetzt  Quellen,  deren  AufdiH'kung  und 
Entzifferung  zu  deu  merkwürdigsten  Hesultaten 
der  modernen  orientalischen  Philologie  zählen.  Es 
sind  jeno  Tafeln  de»  British  Musenms,  deren  Texte, 
von  Kawliuson,  Norris,  Lenormant  u.  A. 
gelesen,  hauptKächUch  Beschwörungen  und  Zauber- 
spräche enthalten,  welche  in  akkadiseber  Sprache 
verfasst  sind,  einem  dem  finiuBchen  und  tartarisebeo 
verwandten  turauiseben  Idiom,  dessen  sieb  die 
Urbewohner  der  sumpfigen  Ebene  de«  unteren 
Euphrat  bedienten.  Der  VerfasRcr  theilt  pofort 
«ine  höchst  merkwürdige  Auswahl  solcher  Täfel- 
chen in  Uebersetzung  mit.  Er  gebt  dann  auf  die 
dem  Namen  der  Gottheit  bei  allen  Orientalen  zu- 
gesrhriehene  magische  Wirkung  ein  (S.  45  f.), 
erörtert  den  Gebrauch  der  Talismane  (S.  45  f.), 
der  talisiuauischen  Bildnisse  (S.  47),  de»  Zuuber- 
stabes  (S.  59),  das  Auftroteu  der  Zauberer  und 
Hexen  bei  den  alten  Uulturvölkern  (S.  69  f.).  Es 
wird  daun  anf  den  Ursprung  der  Magio  zurück- 
gegangen,  wobei  die  beiden  Richtungen  des  ar- 
pprünglichen  Naturdienstes  und  der  theurgiscbcD 
Magie  unterschieden  werden  (S.  80,  ö3)  und  uach- 
gewiesen  wird,  das  erstorer  in  Chaldäa,  letztere  in 
Aegypten  ihren  Sitz  hatte.  „In  den  ägv'ptischen 
Urkundongewahren  wir  keine  Spur  von  denNatur- 
geistern,  welche  die  chaldäische  Magie  mit  ausge- 
prägter Persönlichkeit,  tbeils  als  gute,  theils  als  böse 
Dämonen  überall  im  Weltall  verbreitet  siebt  und 
je  nach  ihrem  Wesen,  durch  Beschwörungen  gnä- 
dig zu  stimmen  oder  zu  bannen  sucht.  Die  Chaldäer 
bilden  sich  nicht  im  EutferuieBten  ein,  durch  ihre 
Formeln  einen  Menschen  in  einen  Gott  verwandeln 
und  ihn  mit  den  erhaliensten  i’ersonon  der  himm- 
Hcben  Hierarchie  idontificireu  zu  können.  Ebenso 
wenig  wollen  sie  mittelst  ihrer  Beschwörungen  die 
mächtigsten  Götter  beberrschen  und  zum  Gehor- 
sam gegen  ihro  Götter  zwingen.  Ihre  Magio  be- 
schränkt sich  allein  auf  die  Geisterwelt,  deren 
Wesen  und  Treiben  sie  zu  beeinflussen  bestrebt  ist... 
Aufl'allend  ist  ferner  an  den  cbaldäischen  Beschwö- 
rungen, im  Vergleich  zu  den  Agv*ptiscben , die  so 
überaus  ursprüngliche  Einfachheit,  die  ihnen  das 
deutlichste  Gepräge  der  Priorität  verleiht  Wir 
finden  hier  Alles  mit  überraschender  Klarheit,  Ein- 
fachheit und  Natürlichkeit  ausgcdrückt,  keine  ab- 
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sicMlicbea  Ter<lanklangen,  kmno  kuostlichen  Hin' 
deruisse  zor  Kr^f^bweruDg  d(*8  richtigen  VcrstAud- 
nisaeii.  Der  Glaube  an  die  Geister  erscheint  hier 
m seiner  Altesten  und  absoluten  Konn,  ohne  philo* 
•ophische  Grübelei  oder  •Spitzbudigkeii  über  die 
göttliche  Substanz,  ohne  Spur  von  Mysticismus  und 
fast  ohne  jede  Anspielung  auf  inythologiscbe  Le* 
genden,  so  dass  die  chaldAiscben  Beschwörungen, 
im  Gogensatz  zu  den  ägyptischen,  zum  grössten 
Theil  auch  ohne  erhluterudeu  Cummeutar  durchaus 
TerstäudJich  erscheinen.** 

Herr  Lenorm  aut  prüft  dann,  mit  Hülfe  dieser 
neuen  Urkunden,  näher  das  cbaldikiscbe-habylonische 
Religiunswescn.  Dinge  wie  dl«  in  dom  Heligiunsmy* 
thus  der  alten  Welt  eine  so  grosse  Kalle  spielende 
Androgenie,  den  göttlichen  Incest,  die  Legende 
der  Semiramis  werden  ausführlich  besprochen 
(S.  117  f.),  und  daun,  mittelst  der  nkkadischen 
Zanbersprücbe , der  Inschriften  der  Könige,  der  in 
den  Heiligtbümern  Cbaldaas  erhaltenen  heiligen 
Hymnen  naher  auf  das  ukkadische  Keligionssystem 
eiugcgaugcn  (S.  142  f.),  und  herausgestellt,  dass 
dasselbe  von  der  ofßciellen  babyloniseben  Religion 
nach  Ursprung  und  Fortbildung  total  verschieden 
ist  (S.  156).  Kr  sind  Religionen  verschiedener 
Racen.  Weiter  besteht  zwischen  jenem  akka- 
diRchen  System,  der  Religion  der  Protomeder  und 
dem  PersLsmos  des  Zoroaster  ein  entschiedener, 
scharf  ausgeprägter  Gegentiatz.  Eine  Vergleichung 
der  protomedischen  Magie  und  Mythologie  mit 
derjenigen  der  Finnen  heweiatdie  Uebereinstimmung 
und  geroeinschafllicbo  Abstammung  beider;  mit 
Rawlinson  u.  A.  steht  der  Verfasser  nicht  an, 
den  turauisclien  Ursprang  der  Akkader  festzu* 
stellen,  ln  Medien  fand  daun  später  eine  Ver- 
mischung iranischer  Vorstellungen  mit  altmediscben 
statt;  diis  babylonische  Reich  vollends  war,  wie 
Aeschylos  es  schou  ausdrUckte,  nach  Racen,  Reli- 
gionen und  Sprachen  ein  oj^Xog  (Pers< 

öl).  Sehr  wichtig  ist  dann  der  S.  328  im  An* 
Schluss  an  Oppert’s  Forschungen  versuchte  Nach- 
weis, dass  die  Keilschrift,  wenn  sie  ihre  letzte 
Ausbildung  auch  im  Euphrat-  und  Tigrislande  er- 
halten, doch  in  diesem  nicht  ihre  Heimath  haben 
könne,  sondern  von  einem  nrsprüogHch  nördlicher 
vrohnenden  Volke  erfunden  worden;  dies  Volk  sind 
die  Akkader,  welche  aus  Hochasien  nach  Cbaldüa 
berabgestiegvn  waren. 

Renan  bat  gegen  das  Alter  der  turanischen 
Gesittnug  Einwendungen  erhoben,  welche  banpt- 
sAcblich  von  der  Betrachtung  ausgehen,  dass  die 
turanischen  Völker,  wo  sie  sich  in  der  Geschichte 
Europas  zeigen  (Türken,  Finnen,  Ungarn),  nur 
zerstörend  auftraten,  niemals  aber  eine  eigene  Cul- 
tur  schufen.  Lenormant  sucht,  wie  uns  scheint 
mit  Erfolg,  dieser  Einwendung  als  von  einer  zu 
ungünstigen  Vorstellung  von  der  geistigen  Bega- 
bung der  Turanen  ausgehend,  die  Spitze  abzu- 


brechen. Er  prüft  dann  (S.  354  f.),  ob  die  Akkader 
die  fünf  Bedingungen  erfüllen,  welche  Renan 
fordert,  soll  einem  V'olke  der  Anspruch  auf  eine 
besondere  Race  zuerkanut  werden:  eigene  Sprache, 
eigene  Literatur,  Religion,  Gesetzgebung,  Ge- 
schichte. Nachdem  er  diese  Bedingungen  bei  den 
Akkadem  nachgewiesen,  kommt  er  dann  zu  dem 
Schlüsse,  dass  dieses  turanischc  V^olk  zu  jener  sky- 
thischen  Völkerfamilie  gehört  bat,  welche  nach 
JustinuB  das  geaammte  Vorderasien  fünfzehn  Jahr- 
hunderte lang  im  Besitz  gehabt.  Die  verschiede- 
nen Völkerschaften,  die  von  Finnland  bis  an  die 
Ufer  dos  Amur  noch  heute  den  Norden  Europas 
und  Asiens  bewohnen,  die  Finnen  und  Tschnden, 
Türken  und  Tataren,  Mongolen  und  Tnngusen, 
deren  linguistische  Einheit  Rosk,  Caatr4u  und 
Max  Möller  festgestellt,  sind  die  Reste  dieser 
grossen  Race,  die  auch  im  vorhistorischen  Europa, 
vor  der  Einwanderung  der  Arier,  nach  Ausweis  der 
Anthropologie  vertreten  war.  Das«  eben  diese 
Völker  die  Bearbeitung  d«r  Erze  erfunden,  bat 
Lenormant  bereits,  in  Uebereinstimmang  mit 
Maury  und  Eckstein,  in  seinen  Premieres  Ci- 
vilisatiuns  I,  103  (deutsche  Ansg.  I,  65  f.)  nachzu- 
weisen  unternommen.  M.  Müller  nnd  Bansen 
haben  dann  gezeigt,  dass  die  Sprache  dieser  Völ- 
ker in  ihren  früheeten  AnfAngen  erstarrt«  und 
niemals  über  jenes  Stadium  der  Entwickelung 
hinaus  gelangt  ist,  welches  der  Bildung  der  fleo- 
tireuden  Idiome,  also  der  arischen  und  semitischen 
voraufging.  Jene  in  Rede  stehende  Völkcrfamilie, 
die  sich  anthropologisch  als  eine  Mischung  der 
gelben  und  weisseo  Race  verrätb,  bitte  sich  dann 
früher  als  alle  übrigen  vom  gemeinsamen  Stamme 
der  geschichtlichen  Völker  abgelöst  und  in  einzelne 
Stämme  gesondert,  welche  in  ihrer  weiten  Aus- 
breitung bereits  im  frühesten  Alterihum  besondere 
ethnische  Existenz  erlangten. 

DerAubang  zum  ersten  Theile  beschäfligt  sich 
mit  Oannos-Fa,  Sumer  uud  Akkad,  den  Pyramiden 
Aegyptens  und  ChaldAas,  dem  Hymnus  an  den  akka- 
discheu  Aku  und  den  assyrischen  Sin,  dem  Hymnus 
an  Isiar,  die  Göttin  des  Vonussterns. 

Im  zweiten  Theile  des  Werkes  (S.  419  £F.)  wird 
die Wabrsagerei  und  Weissagokunst  derCbal* 
dier  naher  geprüft:  ihre  Grundlagen,  die  Wabr- 
sagerei mit  Pfeilen  und  Loosen,  die  Augurallitt«- 
ratur^der  Chaldäer,  ihre  Vogel-  nnd  Opferschauer, 
die  Vorbedeutungen  der  atmosphärischen  Erschei- 
nungen, Prophezeiungen  aus  Feuer,  Wasser  und 
Edelsteinen;  solche  ans  Pflanzen,  Tbieren,  zufälli- 
gen Begeheuheiteu ; die  Wahrsagerei  aus  Missge- 
burten, die  Traumdeutung,  die  Pythonen  und  die 
Nekyomantie,  die  Vorbedeutungen  geometrischer 
Figuren. 

In  einem  den  Theologen  ganz  besonders  werth- 
vollen  Anhänge  nimmt  der  Verfasser  eine  erneut« 
Prüfung  der  seche  ersten  Capitel  de«  Buches 
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Danit^l  vor,  deren  echt  babylonische  F&rhnng  er 
Quchwelst^  eine  Uutcrsachang,  trelr.hc  für  die  Kcbt> 
heit  des  betreffenden  Bestandtheils  der  alttestament- 
licbcn  Litteraiur  von  hohem  Werthc  ist. 

Die  vorstehende  luhalt&angahe  zeigt,  wie  die 
Anthropologie  nicht  weniger  als  die  vergleichende 
Sprache  und  Ucligionswiseenschaft  au  dem  Fort« 


gang  der  Lenormant*Bchen  Forschungen  inter« 
essirt  ist;  hotfen  wir,  dass  der  gelehrt«  ITerfaseer 
an?!  bald  die  versprochene  Studie  üWr  dos  Fort- 
lebeu  der  chald&ischen  .Magie  im  Mittelalter  schen- 
ken werde. 

Freiburg  i.  B. 

F.  X.  Kraus. 


18.  Berichte  aus  der  russischen  Literatur  über  Anthroi)olog^e,  Etlmographio 
und  Archäologie  für  das  Jahr  1878.  (Nr.  1 bis  260.) 

Von 

Dr.  Ludwig  StiOdA,  Professor  der  Anatomie  in  Dorpat 
(Fortaelxung  und  St'hlnsH  hn  nUcluiteo  Helte.) 


Mein  Bericht  erscheint  in  diesem  Jahre  in  einer 
etwas  veränderten  Form.  In  den  früheren  Berich- 
ten, in  welchen  ich  die  Jooruale  und  Schriften  der 
gelehrten  Gesellschaften  der  Ueihe  nach  durchging, 
war  eine  inhaltliche  Uebersiebt  sehr  erschwert. 
Ks  war  nicht  leicht,  die  auf  einen  und  denselben 
Gegenstand  bezüglichen  Abbandlnngen  zu  fiodro, 
weil  die  einzelnen  Notizen,  welche  eigentlich 
zusammciistehen  sollten , je  nach  verscliicdenen 
ZeiUchriflotk,  in  welchen  sie  sich  befanden,  über 
den  ganzen  Bericht  zerstreut  waren.  Diese  ent- 
schieden unbequeme  Anordnung  versucht  mein  dies- 
jähriger Bericht  zu  vermeiden,  indem  die  hier 
gegebenen  Anszüge  ohne  Rückaicbi  auf  die  perio- 
dischen Schriften,  welchen  sie  angeboren,  sacb- 
liob  und  inhaltlich  geordnet  sind.  Ich  führe 
deshalb  zuerst  das  Venseichniss  der  von  mir  durch- 
suchten Journale  und  Gest>llschaitftscbrift<^n  mit 
ihren  russischen  Titeln  auf  und  werde  mich  später 
durch  «in  kurzes  Citat  darauf  beziehen. 

Diejenigen  periodischen  SchriftcD,  so  wie  die 
einzelnen  Werke,  welche  mir  nicht  zur  Einsicht  Vor- 
lagen, in  welchen  ich  aber  dem  Titel  nach  etwas 
io  den  Bericht  hinein  Gehöriges  vermuthen  konnte, 
habe  ich  mit  einem  Stern  bezeichnet. 

Ich  bin  weit  davon  entfomt  zu  glanhen,  dass 
mein  Bericht  irgend  wie  vollständig  ist;  ich  wei^s 
cs  besser  als  irgend  Jemand,  dass  sich  grosse 
Lücken  darin  botinden.  Allein  es  steht  nicht  in 
mcinor  Macht  und  meiner  Kraft,  alle  hierher  ge- 
hörigen literarischen  Prodoctionen  zn  beschaffen.  — 
Denjenigen  Porsonen  und  deujonigeu  gelehrten 
Gesellschaften,  welche  mir  durch  Zusemiung  von 
Büchern  und  Abhandlungen  eine  Hericht«r»tattung 
ermöglicht  haben,  sageich  dafür  hier  meinen  Dank; 
zugleich  spreche  ich  die  llod'nong  aus,  dass  auch 
feroerhiu  meinem  Berichte  die  nöthigo  Unter- 
stützung nicht  fehlen  werde. 


Verzeichniss  der  durchgesehenen  periodi- 
schen Schriften. 

1.  Sammlang  (Sbornik)  von  Abhandlungen  zur 
geriefatiieben  Modicin,  mediciniechen  Geogra- 
phie otc.  Ilerausgegeben  vom  medic.  Departe- 
ment. Jahrgang  lö78,  3 Bände,  St.  Petersburg. 
(COopUHITb  CU4HHCHiA  HO  Cy^UflHOA  HLMHUIUI'h 
H np.) 

2.  Militär-medicioisches  Journal.  Uf rausgegeben 
von  der  llaaptmedicinalverw'nUung  des  Kriegs- 
ministeriums. Jahrg.  1H78, 12  Hefte,  St.Potei**- 
burg.  Bd-  CXXXI  bis  CXXXIII.  ( üoeHSü- 

MC4HUHBCKifl  ZCypfiHJl.) 

3.  Protocolle  der  kaiserl.  kankasiseben  medici- 
nischon  Gesellschaft  in  TiÜis.  XIV.  Jahrg. 
(1877  bis  1878).  (llpoTOKUiU  l(.  KaBKaacKaro 
.Mc.tNonacKaro  Oötueorsa.) 

4.  Meiiiciniscb«  Sammlung  (McilimiHCKifi  Cöop- 
HHKi).  Herausgegeben  von  der  kaiserl.  kauk. 
nied.  Gesellachaft.  Jahrg.  1378,  Kr.  26  bis  2ö. 

5.  Mittheilungen  der  kaiserl.  G^ellschaB  der 
Freunde  der  Nntnrkunde,  Anthropologie  und 
Ethnographie  in  Moskau^).  (llsBhcTin  11. 
06mt-‘CTBn  js)6kt(‘.ioA  ccTccTBoaHaHis,  anTpo- 
QOjuriz  n iinmrpae»!«.) 

6.  Arbeiten  und  Protocollo  der  bei  der  Uni- 
versität Kasan  bestoirnnden  Gesellschaft  der 
Xaturforscher.  (Tpy4W  ■ npuToi;«ju  Kazaz- 
CZarO  ÜÖmCCTDU  CCTCCTB(JIICniiTHTt*Jcft.) 

7.  Arbeiten  und  Protocolle  der  bei  der  Univer- 
sitAt  Petersburg  bestehenden  Gesellschaft  der 
Naturforscher,  (Tpy.tu  h npoTUKOJuC.IIerep- 
üyprcKaro  OOiuecraa  ccTOCTDOiicnuTaTCJCft.) 

Dnnde,  wvtehs  «^ich  auf  die  anthro- 
polo^;isclje  Ausstellun;;  im  dahre  1979  beztelieu,  wenl»* 
ich  «|*ät«r  gcfondert  benprechen. 
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8.  Arbeiten  der  bei  der  UniversitSt  Ghnrkow 
be&(t-heu(len  (letteliffohafi  der  Naturfurseber. 
(Tpy4bi  XHpbKOBCHuro  Oöiui’CTua  cctcctboä- 
cuurauuc'fi)!). 


9.  Nacbrichten  der  kaiscrl.  ruai.  goograpbiitchrn 
GcaeDacbaft  iu  St.  l’t'terhburg.  Jahrgang  1878, 
]ld.  XVI.  lIcrauBgegebeo  unter  der  Redaction 
de»  Secretära  W.  J.  SrcBiiewsky.  (HaotriiR 
II.  r.  reurpu^am'CKnro  OömecTBB.) 

10.  Nuebrichteu  der  »ibirifichen  Abtbeilung  der 
k.r.  geograpbiacben  Gesellschaft  inlrkotak '*). 
Ild.  VII  und  VIII  (1877).  Nachrichten  der  o»t- 
Bibiriaebun  Abthl.  ßd.  IX  (1878).  (ll;tirkcTifi 
BOCTOMUO  CHbHpcBaro  0T4iJH  II.  P.  Peorpa- 
♦H4oci;aro  OömecTaa.) 

1 1.  Kthnographiache  Schriften  der  k.  r.  geogra- 
phischen Gesellschaft.  Bd.  Vlll.  llerausgegeben 
unter  der  Redaction  von  P.  A.  Matwejew, 
St.  Petersborg  1878,  R.  9 + 191  -f  299  -f 
20  -f  103.  (BanachN  11.  P.  Poorpa^imecKaro 
OOmecTBa  no  or.ttjcuiio  9THurpa4*iii.  Toni.  VIII. 
1878.) 


12.  Nachrichten  der  kaiserl.  arehaolog.  GeselUcb. 
in  St.  Petersburg.  Bd.  VIII,  Lief.  1 bis  4. 
St.  Petereborg  1873  bis  1876.  (Ibatcrm  II. 
Ap.\^H)Jo^n^ecKa^o  OöuiecTBa)  *). 

13.  A iiertbümer.  Arbeiten  der  Moskauer 
arcbttolog.  Ge.sel]schaft.  Ileraufgegeben  unter 
der  Redaction  de»  Secret.  M.  E.  Kumänsow. 
Bd.  VI.  Moskau  1876,  4«  S.  291  -f  47; 
Bd.  VII,  Moskau  1878,  4».  S.  274  -h  7 4* 
50  + 74. 

14.  Arbeiten  der  bei  der  Moskauer  Uuiversitiit 
bestehenden  Gesellschaft  für  Gesebiebte  und 
AlterthQmer  RnaalADds.  Jahrg.  1877  u.  1678. 
(MrcKia  u.  s.  w.) 

15.  Arbeitendesdritten  archäologischen  Congretsca 
in  Kiew.Ängust  1874.  2 Bänd«.  Kiew  1878, 
4^.  Mit  einem  Atlas  von  25  Taf.  in  Folio. 
I.  Bd.  LXXXV  -f  352  S.;  II.  Bd.  3.30  -|- 
361  S.  (Tpy.iu  Tpeitfiro  apxeojorHOccunrü 
cii34a  B'B  PoccIn  öbisniaro  bi  Kico'h  bi  Ab- 
rycrh  1874  r.) 

16.  Schriften  der  Gesellschaft  der  Freonde  der 
kaukasischen  Archäologie.  I.  Buch.  Ileraosge- 
gelwn  unter  der  Rcdaction  de»  Vicepräsiden* 
ten  der  Gesellschaft  Ad.  Berg6  und  des 
Mitgliedes  I).  ßakradse.  TilHs  1875,  Folio, 

Di«  Behriften  der  ki«w»chen  Naturf.  Oe«,  sind 
mir  leider  UDSii|;tinglieli  gewesen. 

*)  Di«  Nachricitien  der  kauk.  Abtbeilung  habe 
ieb  bisher  nicht  erhalten  können. 

*)  Die  neuesten  Lieferungeu  sind  mir  noch  nicht 
sugegangen. 


187  S.  Mit  3 phot  Taf.  (SanüCRR  oömocTBa 
jio6HTe.irft  Kubkb3ckoA  apxoojoria.) 

17.  Nachrichten  der  GescllBchaft  der  Freunde  der 

kauk.  Archäologie.  Jahrg.  1877,  I.  Uef., 
S.  8 bis  39.  Mit  2 Taf.  o6uiecTaa 

JK>6HT0J(  A KBBHaaCKOA  apXCOJOHR.) 

18.  Nachrichten  der  kasanschen  Gesellschaft  für 
Archäologie,  Geschichte  und  Kihnographie. 
llcrausgeg.  unter  d.  Redaction  von  Sec.  N.  P. 
Sagoskin.  I.  Bil.  Jahrg.  1878,  No.  1 bis  3. 
(ll;urbcTifl  Oömci’XBa  apxeojuria  NCTopin  ■ 
8THorpn<>iN  npn  II.KaaaHCKONi  yBNBcpcHTerk) 


19.  Sammlung  von  Nachrichten  über  die  kau- 
kasischen Bergvölker.  Ilerausgegeb.  von  der 
kauk.  Bergvolk ervorwaltung  mit  Frlaubni»s 
S.  K.  U,  d.  Obcrcoinmandirendcn  der  kauk. 
Armee.  Bd.  I bis  IX,  Tifltg  1868  bis  1878. 
(CöopttHKi  cakAkHiA  o kubkusckuxi  ropua.x’b.) 

20.  Sammlung  von  Nacbricbtcn  Ober  Kaukasien. 
llerauHgegcbeu  unter  der  Redaction  von  N.  v. 
Seidlitz.  Bd.  IV.  Tidis  1878.  62  -f  142 
-I-  376  f XIII  S.  (CöopHMKl  CBtdiuift  o 
KafiKHsi.) 


21.  Kachrichten  der  Universität  Kiew.  Jahrgang 
1878,  12  Hefte.  (yuNBepcHTCTCKiA  HaeäcTiii 
Kieoi  1878.) 

22.  Warschauer  Universitatsnachriebten.  Jahr- 
gang 1878,  6 Hefte.  Warschau.  (BopinaBCKifl 
ysHBepcMTeTCRifl  BantcTm.) 

23.  Nachrichteu  von  gelehrten  Schriften  der  k. 
Unmrsiiät  su  Kasan.  6 Doppelhefte  jähr- 
lich, Jahrgang  1878.  (lIsBicTta  H yucHua 
sanHCKH  11.  KaaaucKnro  yiiHBepcnTera.) 

24.  Schriften  der  neorussischen  Universität  za 
Odessa.  2 bis  3 Bände  jährlich,  1678,  ßd.  125 
und  126.  (SanacKH  aoBopocciAcKaro  yiiBBep- 
CHTOia.) 

25.  Schriften  der  Universität  zu  Charkow.  (3a- 
nacKH  XspbKOBCKaro  yaiiDepcRTeTa.)  Jahrg. 
1877,  erschienen  1878,  4 Bände  jährlich. 

26.  Der  orthodoxe  Gesellschafter  (llpaaoc.TaeHUA 
coßt’ct4HllK^).  IlcrauHgeg.  von  der  geistlichen 
Akademie  zu  Kasan.  12  Hefte  (3  Bändo) 
jährlich,  Jahrgang  1878. 

27.  Journal  des  Ministeriums  der  Volksaafkläning 
(>Kypiiaii  MHHiiCTCpcTBa  aapoAaarü  upoc- 
Btmeaia).  12  Heft«  (6  Bände)  jährlich,  1878, 
Bd.  exeV  bis  CO.  St.  Petersburg. 

28.  Der  Juristische  Bote  (lOpHAR^eiKiH  BtcTRHBl). 
Herausgegeben  von  der  Moskauer  juristisebeD 
Gesellschaft.  Jahrgang  1878. 

29.  Marinesammlung  (MupCKoA  CöopHHKl).  12  llft. 
Jahrgang  1878. 
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30.  Der  RasBische  Bote  (PycCKÜ»  BtcTHiKl).  Ein 
Jonmal  für  IJtoratur  und  Politik.  Heraas-’ 
g;egcbcn  von  M.  Katkow,  Jahrg.  1878« 
Bd.  133  bis  138.  Moskau. 

31.  Der  Bot«  Europas  (BtcTHHKi»  KaponM).  Ein 
Journal  für  Geschichte«  Politik  und  Literatur. 
Xni.  Jahrg.  1878«  12  Bücher  (6  Bände)  jähr- 
lich- St.  Petersbnrg. 

32.  Die  Yaterländlschen  Schriften  (OTcieCTBCHiilJil 
SHtiticKn).  Jahrgang  1878«  12  Hefte  jährlich. 
St.  Petersburg. 

33.  Das  alte  und  das  nene  Russland  B 

HOBan  Püccifl).  IV.  Jahrg.  1878*  3 Bde.  jähr- 
lich. 

34.  Sammlung  verschiedener  Aufsätze.  Ilerausgc- 
geben  von  der  Zeitung  „Sibir“  Bd.  I.  St.  Pe- 
tersburg 1876.  (CbupHHKi  raacTU  ««CbOhiib''. 
To«.  I.  487  c.) 


L Anthropologrie. 

A.  Anatomie  (Schädel«  Gehirn). 

1.  S.  Tschugunow«  Stud.  med.:  Die  Bedeu- 

tung des  Breiteohohenindex,  so  wie  des  Basilar- 
indox  als  Racenmerkmal.  (Arbeiten  der  Natar- 
forschergeselUchaft  in  Kasan.  BiLVIl«  Lief.V«26S. 
8*.  Kasan  1878.) 

Der  Verfasser  stellt  die  Behauptung  auf«  dass 
die  allgenioiu  übliche  Eintbeiiung  der^hädel  und 
demnach  der  Völkerstämme  auf  Grundlage  des 
V^erhältnisses  der  Lauge  zur  Breite  der  Schädel 
(Cepbalindcx)  nicht  allen  Fürderungen  Rechuung 
trage;  er  wünscht  deshalb  eine  Eiotheilung  mit 
IWäckaichtigung  dos  Verhältnisses  der  Brette  znr 
Höhe  des  Schädels.  — Er  stellt  eine  Reihe  von 
Schädeln  hiernach  zusammen ; 
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Name 

des 

Forschers 

3 

Burüun 

81,4 

88,4 

72,0 

56,3 

Tsebngunow 

6 

Lappen  

85,6 

84,7 

72,5 

— 

Pruner-Dey 

2 

Kalmücketi  

»7,9 

84t, 4 

73,5 

53.5 

Tschugunow 

5 

Baschkiren 

89,2 

84.3 

75,2 

56,5 

Malijew 

1 

Wogule 

91,2 

77,8 

71,0 

60,2 

— 

4 

Tm'buwascben  ..... 

91.8 

78,6 

71,8 

54,6 

Tsohogunow 

10 

Cbasaren 

92«2 

83,5 

77,0 

57,3 

Malijew 

2 

OBsetinen 

92,3 

64,0 

77,6 

54,7 

Tschugunow 

2 

Polen 

92,3 

79,6 

73,5 

54,2 

M alij  ew 

30 

8Iavcn  

9.8,1 

83,5 

77,0 

Baer 

.30 

Grossrnssen 

93,5 

80.« 

75,4 

_ 

Pruzeiiku 

38 

T»«Arra 

93,7 

79,0 

74,0 

56.0 

M a li  j e w 

5 

Tataren 

93,8 

78,0 

71.5 

56,3 

Tschugunow 

30 

Blaven 

93,8 

eo.R 

75,9 

— 

Kopernitzky 

70 

Kleinruflsen 

94,0 

80,5 

75,7 

Prozenko 

59 

Roflfiea 

94,3 

81,4 

76.8 

57.8 

M alije  w 

10 

, aus  Smolensk  . . 

95,0 

79,7 

75.5 

— 

15 

Wotj&keu 

95,3 

80,2 

76,5 

57,4 

Malij  e w 

1 

Schwede 

90,0 

83,0 

80,6 

57.0 

— 

2 

Zigeuner  . 

90.1 

78,0 

75,0 

— 

Kopernitzky 

1 

Tseberemisse  ...... 

«7,1 

77,0 

74,8 

— 

17 

TBcheremieaen 

97,2 

76,8 

74,7 

67,0 

Malijew 

1 

Orotacbone  ....... 

96,2 

76,4 

75,8 

56,2 

— 

27 

Wnlgahulgaren 

100,0 

76,0 

76,0 

_ 

Pölzam 

8 

Bayern 

101. i 

71,6 

72.5 

— 

K o 1 1 nt  a D n 

10 

Araber  (Suez) 

102,9 

7S,2 

74,3 

54.3 

H alij  e w 

255 

Kurganvolk  (Moskau  0.) 

106,0 

74,9 

79,4 

56,0 

Dogdanow 

096 

Mittel 

94,2 

77,2 

74,6 

56,2 
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Wi»  aufl  der  Tabello  erBicbtlich,  jfeht  dem  ali« 
mftligcn  Grossürwerdeu  des  Broitcubölicnindex  ein 
allmäliges  Kleinenrorden  des  Lilogenbreiieniudex 
parallel-  es  ist  für  die  karxen  (breiten)  Schädel 
cbaraktcristiich,  dass  ihre  Hube  gering  Ut,  während 
die  langen  (sehmalcn)  Schädel  hoch  sind.  Dnas  in 
dieser  Tabelle  der  L&ngenUreitenindex  schwankt, 
hängt  von  der  Individualität  der  einzelnen  Schädel 
ab;  es  ist  die  Zahl  der  gemessenen  Schädel  der 
einzelnen  Gruppen  verschieden  (von  1 bis  205). 
Um  diese  Bchauptang  za  beweisen  führt  der  Ver- 
fasser ein  Beispiel  an;  die  von  Malijew  gemesse- 
nen arabischen  Schädel  sind  dolicbocephal.  der  In- 
dex ist  72,2,  der  Breitenhöheniudex  102,9;  darunter 
ist  aber  ein  Schädel  mit  einem  Cephalindex  von 
80;  dersedbo  weicht  also  beträchtlich  vom  Mittel 
ab,  während  dessen  der  Breitenhöheniudex  104,2 
ist.  Der  betreäfende  Schädel  stimmt  in  Bezug  auf 
den  Breitenhühenindex  demnach  mit  dem  Mittel 
fast  überein,  dogegon  ist  es  eine  ihm  allein  zukom- 
mende Eigentbümlichkeit,  dass  er  kürzer  als  das 
Mittel  ist.  Es  ist  demnach  der  Breitenhühenindex 
ooDstanter  und  ist  weniger  iudividaellen  Schwan- 
kungen unterworfen. 

Der  VerfasBur  versneht  sofort  eine  Auwendang 
der  eben  ausgesprochenen  Behauptnog,  dass  man 
aus  dem  Breitenböhenindex  den  Bau  des  Schädels 
beurtbeilen  küuuc.  Bogdanow  hat  bekanntlich 
(cfr,  vorjäbr.  Bericht  Arch.  f.  Aiithr.  Bd.  XI,  S.  29 
n.  ff.)  aan  Untersuchung  der  Schädel  der  Moskauer 
Kurgane  den  Schluss  gezogen,  dass  ein  brachy- 
cephaler  und  ein  dolicbooephaler  Stamm  gleich- 
zeitig neben  einander  lebten.  Der  Verfasser  kann 
hiermit  nicht  übereinstimmon,  vielmehr  glaubt  er 
aas  den  Messtabellen  zo  ersehen,  dass  unter  den 
255  Schädeln  nar  l>ei  acht  der  Breitenhühenindex 
geringer  als  100,  bei  allen  anderen  dagegen  grüs- 
ser  ist. 

L;B 

70.8 

71.0 

79.0 
79,0 


Dolicbocepbale  j 
Dracbycephale  I 


B:H 

Männerschädel 

111,4 

Weiberaebadei 

110,8 

Munnerschädel 

102,8 

Weiberschädel 

99,1 

Demnach  sind  alle  Knrganschädel  im  Vergleich 
za  den  Schädeln  anderer  Nationen  als  dolicho- 
cephal  za  bezeichnen. 

Im  Allgemeinen  auagedrückt:  Alle  langen  and 
schmalen  Schädel  (dolichoeephalo)  haben  einen  Brei- 
tenhöhetiindex  grosser  als  100;  es  sind  hohe  Schä- 
del; alle  kurzen  and  breiten  Schädel  (brachyce- 
phalo)  haben  einen  Breitenindex  geringer  als  100; 
es  sind  niedrige  Schädel.  Alle  meso-  und  do- 
lichocephalc  Schädel,  welche  zugleich  niedrig  sind, 
gehören  oigentUeb  dem  braohycepbalen  Typus 
an,  die  Verlängerung  ist  als  individuelle  Eigen- 
thümlichkeit,  die  geringe  Höhe  als  das  charakteri- 
stische Zeichen  jener  Schädel  anzusehen. 

Während  der  Längenbreitenindex  sehr  heftig 
schwankt,  ist  der  Broiionhölienindex  viel  beständi- 
ger. Man  soll  daher  bei  der  Charakterisirang  eines 
Schädels,  oder  eines  Volksatammcs  in  anthropolo- 
gischer Hinsicht  nicht  wie  bisher  auf  den  Längen- 
breitenindez  allein,  sondern  anch  auf  den  Breiten- 
höhenindex  liöcksicbt  nehmen. 

Mit  Benutzung  der  althergebrachten  Bezeich- 
nung erhalten  wir  dann  folgende  Gruppen; 

B : H L : B 


Dolicbocepbale  . . 

110 

bis 

100 

60 

bis 

72 

SobdoHchocephale 

100 

I* 

97 

72 

1* 

75 

Orthucephale  . 

97 

fl 

93 

75 

II 

77 

Snbbracbycephale.  . 

93 

91 

77 

II 

81 

Brarhyccphale . , . 

91 

T* 

80 

81 

fl 

90 

Bei  Untersuchung  der  Breiten-  and  Hüben- 
iodices  waren  Mittelzablen  berechnet  worden,  wel- 
che die  individuelle  Eigentbümlichkeit  eines  ein- 
zelnen Schädels  nicht  hervortreten  lassen.  Der 
Vorfnsser  wendet  sich  nun  dazu  die  Schädel  ein- 
zeln in  ihrer  individuellen  Eigentbümlichkeit  zu 
untersuchen.  Er  prüft  zu  diesem  Zweck  den  Ba- 
silarindex,  d.  h.  das  Verbältniss  der  Länge  des 
Schädels  zur  Länge  der  Schädelbasis  (Weicheres 
finea  tta^tfbaailariif  nb  gemessen  von  dem  oberen 
Ende  des  Nasenbeins  bis  zum  vorderen  Bande  des 
Hinterhuuptlocbes.  — Bau  und  W'aehsthum  den 
Schädels  8.  23)  und  drückt  das  aus  L-.nh.  Der 
Verfasser  berechnet  das  Verbältniss  im  Mittel  anf 
50,2  und  führt  zur  Begründung  folgende  Tabelle  an : 
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Zahl 

Bezeichnung 

Länge 

Linta 

der 

der 

WUiO- 

L : »(> 

Autor 

untersuchten 

bMilüh» 

Hchädel 

Schädel 

Schädels 

nb 

53 

RuMen  (männlich  1 

„ (weiblich) 

170 

170 

100,5  J 
99,5  J 

57,8 

Malije  w 

121 

— ~ — — — 

170 

100 

56,8 

— 

34 

Tataren  (männlich) 

178 

99.6  1 

56,0 

« (weiblich) 

170 

98,8  1 

17 

Tflch«remix»en 

Ul 

103 

57.0 

— 

15 

Wotjäkan 

176 

101 

57,4 

— 

15 

Cbasaren 

175 

100,4 

57,3 

— 

10 

Araber 

i»: 

98,8 

54,3 

— 

0 

Kalmücken 

U3 

101,4 

55,4 

3 

Titchtiwaschon 

177 

99.5 

56.3 

— 

l 

Wogule  

176 

100 

60,2 

— 

2 

Oesetlner 

160 

90 

r>6,2 

— 

2 

Polen 

179 

97 

54,3 

— 

1 

OroUchoue  

178 

100 

56,2 

— 

1 

Schwede  

U6 

108 

57.0 

— 

5 

Ra.'«cbkirea 

179,2 

101.2 

56,5 

— 

62 

Busiien  

175,4 

99.5 

56,7 

— 

255 

Kurgaue  des  Oouv.  Mu»kau  . . 

179,9 

100,8 

56,0 

Rogdano w 

I 

Tscbugunow’s  eigene  Unter* 

Iß 

Russen  (XV IL  Saee.  Simbirsk)  . 

175,2 

97 

55.4  ! 

auebungen  an  Schädeln  aua 

1 

Simbirsk 

2 

. (XVII.  . , ) . 

176,0 

99,5 

56,0 

— 

13 

. (XVIII.  . , ) . 

175,3 

Ido,» 

56,6 

— 

0 

(XIX.  , , ) . 

171,2 

98,5 

57,5 

— 

3» 

Unbeknunte 

172,2 

94,1 

54,6 

_ 

5 

Tataren 

178,6 

100,6 

56.3 

— 

Aus  den  Mal ijcw’ sehen  Zahlen  (357ScbäduI) 
hcrcehnet  sich  der  Mittelwerth  des  Basilarindcs 
{L:nh)  auf  56,5;  aus  den  Angaben  liogda- 
now^s  (255  Schädel)  auf  56,0;  aus  den  eigenen 
UntersuchungoD  Tschugunow^s  auf  56.2,  folg- 
lich beträgt  der  Mittelwertb  ans  allen  666  Schä- 
deln 56,2.  Alle  Schwankungen  des  Basilarindex 
müssen  als  individuelle  angesehen  werden;  das 
folgt  einfach  aus  dem  Umstand,  dass  die  Verhält- 
nisszahl  bei  einKelnen  Schädeln  einer  und  der- 
selben Raco  bäuilger  und  bedeutender  schwankt, 
als  bei  einzelnen  VolksstHmmen. 

Der  Verfasser  wühlt  zum  Reweiflo  seiner  Be- 
hauptung einige  Beispiele,  von  denen  wir  hier 
das  nachfolgende  wiedergebeu: 

2 Kalmückenschädel  (anat.  Institut  in  Kasan) 
gaben  folgende  Maasse: 


SchÄdel 

L 

n 

II 

nb 

II  II 

L:B  L:nb 

Nr.  1 

17  t 

160 

137 

102 

85,6 

91,8 

5ö,6 

Nr.  2 

190 

143 

130 

92 

90,9 

75,5 

48,4 

Die  beiden  Schädel  sind  sehr  verschieden : 
Kr.  1 ist  sehr  breit  (kurz).  Kr.  2 Ut  schmal  (lang). 
Der  Schädel  Kr.  1 ist  »ehr  breit  (und  kurz)  ge- 
worden, in  Folge  dessen  ist  B:  11  kleiner  und  L:nb 
grösser  (als  das  Mittel  5G,2)  geworden.  Kr.  2 ist 
(schmal)  und  lang  geworden,  deshalb  ist  B:H  gros- 
ser und  Ltnh  kleioer.  Die  Abweichung  des  Schä- 
dels Kr.  2 von  der  nationalen  Form  ist  grösser, 
als  die  des  Schädels  Nr.  1,  der  Unterschied  der 
beiden  Zahlen  L:nb  ist  bei  Nr.  2 grtisser  als  bei 
Kr.  1.  Daraus  folgert  der  Verfasser:  Wenn  der 
Schädel  einer  bracbjeepbalen  Race  sich  individaell 
verlängert,  so  wird  die  Verhültnisszahl  L:nb 
kleiner  als  das  Mittel;  verkürzt  sich  dagegen 
der  Schädel,  so  wird  L:nb  grösser. 

Fenier  vergleicht  er  folgende  drei  Schädel: 

B:U  L:B  L:nli 

1.  Schädel  ans  Minussiusk  . . 77,6  82,1  51,9 

2.  „ „ der  Sammlung 

Jermolajew's  103,7  63,9  51.2 

3.  „ „ „Swerjew“  95,1  81,6  56,0 
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Beim  Schädel  Nr.  3 ist  der  Basilarindex  = 56, 
also  dom  Mittel  fast  f^leichkommend,  dio  anderen 
Verhältnisse  k<1>nnen  daher  als  charakteristisch  für 
den  Typaa  dieses  Schädels  angesehen  werden. 

Hei  beiden  anderen  Schädeln  ist  L:nb  kleiner 
als  das  Mittel,  folglich  sind  beide  individuell  ver- 
längert and  verschmälert,  damit  ist  ß:H 
aber  grösser  geworden.  Der  Schädel  Nr.  3 zeigt 
H:I1  r=r  103,7,  L:H  = 63,9;  er  ist  also  entschie- 
den dolichoccphal.  Ks  ist  mm  zu  nntersucheu, 
wie  viel  die  eigentliche  Dolichocophalio  beträgt, 
d.  h.  wie  viel  der  Racentypas  dem  Schädel  go- 
stattot  da*  Verhältniss  H:ll  za  vergrösaem. 

Nehmen  wir  L;nb  = 56,2,  so  können  wir 
setzen 


Nach  dieser  Formel  können  wir  den  eigent- 
lichen, nicht  durch  die  Individualität  des  Schädels 
veränderten,  Cepbalindei  (L:H)  berechnen.  Für 
den  Schädel  Nr.  2 wird  darnach  der  Cephalindex 
70  betragen;  dieser  Zahl  entspricht  der  Breitun- 
höhenindex(B:H)  mehr  als  der  thaisäehliche  03,9. 
Fragt  man  weiter,  wie  gross  wird  der  Cephalindex 
sein  dürfen,  welcher  einem  Breitenböhenindex  von 
63,9  entspricht?  ^Vir  berechnen  das  aus  der  Pro- 
portion 

103,7  : 63,9  = x i 70. 

Hiernach  ist  x = 112. 

Hiernach  ist  also  die  Möglichkeit  geboten  durch 
die  Verhälioisazabl  (Lrnb)  die  individuellen 
ScbwauknugcD,  welche  der  Cephalindex  aufweist, 
KU  beschrüDken  und  darnach  in  einem  gegebenen 
Falle  den  anthropologischen  Charakter  eines  Schä- 
dels durch  richtigere  Bestimmung  des  Cephalindex 
festzustellen.  .Allein  oben  wurde  darauf  hinge- 
wiesen,  dass  der  Breitenböhenindex  geeigneter  ist, 
den  Charakter  eines  Schädels  zu  Hxirec  als  der 
Läogeubreitenindex ; kann  man  nicht  vielleicht 
auch  die  Sebwankoog  dos  Breiteuhübeniudex 
bestimmen? 

Nehmen  wir  zwei  Schädel,  beide  sind  ln  dem- 
selben Gouvememout  au  verschiedenen  Orten  ge- 
funden, und  haben,  soviel  man  aus  den  Neben- 
amstauden  schlicssen  kann,  Mohamedanern  auge- 
hört. Kntstammen  nun  beide  Schädel  einem  und 
demaelbcn  Volke? 

Bl  H Li  B Lmb 

Schädel  Nr.  1 97,6  68,4  51.1 

„ Nr.  2 97.8  79,9  65,7 


Wir  erkennen  aus  dem  Basilarindex,  dass  beide 
Schädel  lang  sind,  der  erste  jedoch  beträchtlich 
länger  als  der  zweite,  dabui  ist  auflallciider  Weise 
der  Breiteohuheuindex  bei  beiden  fast  gleich.  Suchen 
wir  — ähnlich  wie  ol>en  — durch  eine  Proportion 
den  eijpButlichca  Breitenböhenindex  zu  ermitteln, 
so  haben  wir: 


folglich: 


— It  ?- 
~ «6  ■ //  ' 


56,2 

Hiernach  berechnet  sich  für  den  Schädel  Nr.  1 
der  I^äugenbreiteuiudex  auf  75,2  und  der  Breiteu- 
hobeuindex  auf  86,7;  für  den  Schädel  Nr.  2 da* 
gegen  80,4  und  96,9.  Wir  sehen  dabei,  dass  beim 
Schädel  Nr.  1 der  verbessert«  Läogeubreitenindex 
und  der  verbesserte  Hreiienhöhenindex  einander 
niohtentsprechen.  Nach  dem  ensteren  Index  müssen 
wir  den  Schädel  für  ortboccpbal,  nach  dem  zweiten 
Iudex  für  bracbycephal  erklären.  Da  non  bei  einer 
solchen  Nichtübereinstimmung  der  beiden  Indices 
der  BreitcnhübeniDilex  allein  Vertrauen  verdient, 
so  ist  hiernach  der  eigentliche  Cephalindex  zu  be- 
stimmen, nämlich: 

X : 75,2  = 97,6  : 88,7, 

folglich  X,  d.  h.  der  gesnehtn  Cephalindex  ist  85. 
Wir  müsBcu  darnach  sagen,  der  Schädel  Nr.  1 ge- 
hört einem  Typus  an,  dessen  Längenbroitenindex 
8.5,0,  dessen  Breitenböhenindex  88,7  ist.  ' 

Dio  weiteren  vom  Verfasser  angeführten  Boi- 
spiolo  müssen  wir  fortlassen,  weil  sie  zu  viel  Raum 
beanspruchen. 

Der  VerfoMier  ist  überzeugt,  daiw  die  dar- 
gelegt« Methode  der  Scbädelantersnchung  nicht 
verworfen  werden  kann.  Etwas  anderes  ist  es  aber 
mit  der  Grösse  der  Vorhältuisszahl  L\  nb.  des 
Basilarindex  =:  56,2;  es  ist  möglich,  dass  in  Folge 
weiterer  umfassender  Berechnungen  man  zu  einem 
etwas  anderen  Mittel  gelangen  wird. 

Der  Verfasser  fasst  zum  Schlüsse  aeino  Bchanp- 
tuugen  folgendermaaHsen  zusammen : 

1)  Das  Verhältnis«  der  Breite  zur  Höhe  {B\  //;, 
welches  in  enger  Beziehung  zum  Längenlmdten- 
index  {L  : B)  steht,  schwankt  bei  verschieilenen 
Schädeln  eines  und  desselhcn  Volkes  weniger,  als 
der  liängenbreiienindcx  sell»i. 

2)  Weil  der  brachycephalo  Sohödeltypus  stets 
mit  einer  gewissen  Verringerung  des  Breitenhöhen- 
index, der  dolichocophak*  Scbädeltypun  dagegen 
mit  einer  beträchtlichen  Steigerung  des  Breiten- 
höhenindex  sich  vereint,  so  muss  — wegen  der 
grösseren  Beständigkeit  des  Breitenhöhenindex 
letzterer  bei  Gelegenheit  der  antbropulogiKcben 
Bestimmung  eines  Schädels  stets  mit  berücksich- 
tigt werden. 
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3)  Dan  Verliäitni»a  cVr  Lange  dca  Schädels  znr 
I..ängo  der  ScbüdelbAsia  (Wolcker  Linie  n2»)  ist 
bei  allen  Völkern  gleich , man  kann  es  berechnen 
= 56,2  (nastlanndex). 

4)  Mit  IliUfL-  dieser  Zahl  56,3  and  der  that- 
sächlichen  an  einem  befitimraten  Schädel  pefnn- 
denen  Maaa^e,  muss  dann  der  Üingenbreiten-  und 
der  ßreitcnhohenindex  berechnet  werden,  um  dar- 
nach den  eigentlichen  anthro{H)logischoa  Charakter 
des  Schädels  zu  beotimmeu. 

2.  Sind.  S.  Tscbugitnow:  lieber  einige  in 
Simbirsk  gefundene  Knochen,  ßrotocolle 
der  Naturforschergesellschaft  in  Kasan, 
Sitzung  Kr.  95,  ßcilage. 

In  der  Stadt  Simbirsk  wurden  im  Sommer  1S76 
l>oi  gelegentlichem  Graben  eine  Anzahl  mensch- 
licher Skelete  gefunden.  Mit  Kinwilligung  der  be- 
treffenden Behörde  wurden  die  am  besten  erhal- 
tenen Schädel,  zwölf  an  der  Zahl,  sowie  einige 
andere  Knochen  durch  Herrn  Stud.  Tschugunow 
nach  Kasan  in  das  anatomische  Institut  geschatfl, 
um  daselbst  einer  cingehonden  Untersuchung  un- 
terworfen zu  werden. 

I>io  Knochen  lagen  nicht  tief,  nur  3 Wersebok 
bis  *'4  Arschin  (9  bis  17  cm)  unter  der  Krdüber- 
Hache;  dio  einzelnen  Skelete  1 bis  I Vi  Arschin 
(0,7  bis  1 m)  von  einander  entfernt;  hei  einzelnen 
fanden  »ich  halbverfaulte  Reste  vou  Särgen,  nach 
AiiHsage  der  dabei  beschäftigten  Arbeiter  aus- 
gchöblte  Baumstämme.  Man  hatte  Knochen  yon 
Krwnchsenen,  Männern  und  Frauen,  von  jüngeren 
Individuen  und  von  Kindern,  vorherrschend  jedoch 
von  erwachsenen  Männern  gefunden.  Nach  den 
Uöhrenkn4)cbuu  zu  uriheileu,  waren  die  I^uie 
kräftig  und  muskulös,  von  etwas  mehr  als  mittlerer 
Körpergrösso. 

l)ie  zwölf  nach  Kasan  gebrachten  Schädel  wur- 
den unter  Leitung  des  Professors  der  Anatomie, 
Jermolajew,  und  des  Prosecton»  Malijew  unter- 
sucht. Ais  Remiltat  ergab  sich  Folgeudos: 

Dio  Schädel  sind  von  rundlicher  Form,  von 
beträchtlicher  Cnpacität,  von  mittlerem  (iewiebt 
(ohne  Unterkiefer  638,7  g),  haben  ein  abgeflaebtes 
Gesicht;  einige  sind  deutlich  prognath.  Die  Schei- 
telgegend ist  mehr  entwickelt,  aU  dio  übrigen  Gc* 
gendeo  und  darnach  iuai4  man  schliesscn,  das.t 
die  Schädel  einer  parietalen  Kace  (Gratiolet) 
zngebören.  Hält  man  den  StimdurchmcsBpr  und 
die  oijoro  Gesichtsbreito  zusammen  (93,1  und  98,3), 
so  ergiebt  sich,  dass  die  Schädel  engstirnig  sind; 
nur  in  einem  Falle  (Schädel  Kr.  2)  öbertrifft  die 
Stirnbreiie  dio  Gosiebtabreito  um  2 mm.  Der  Ver- 
fasser hat  die  Mittelzablen  der  an  jenen  Schädeln 
gefundenen  Maassen  mit  denen  verglichen,  welche 
Malijew  an  russischen,  tatarischen  und  kalmücki- 
schen Schä<leln  berechnet,  ferner  hat  er  sie  mit  drei 
Buräteu-  und  zwei  KalmOckenscbädeln  des  anato- 


mischen Instituts  und  schliesslicb  mit  sechs  im 
Jahre  1877  von  Herrn  Pölzam  in  Boigary  auf- 
gpgrabeneu  Schädeln  verglichen,  und  kommt  dar- 
nach zum  Schluss,  dass  jene  Simbirskischen 
Schädel  den  kalnifickiscbeu  am  nächsten 
kommen.  Ohne  für  die  Sicherheit  dieser  Schlüsse 
eiustehen  zu  wollen,  wünscht  der  Verfasser  nur  da- 
durch die  Aufmerksamkeit  auf  die  Schädel  zu  len- 
ken und  zu  einer  weiteren  Erforschung  der|enigcn 
Localilät  aufzufurdero,  an  welcher  jene  Schädel 
aufgedeckt  worden  sind.  Jedenfalls  gehören  die 
Schädel  einem  Volke  mit  „mongolischem**  Typus. 

Die  kleine  Tabelle,  in  welcher  der  Verfasser  die 
Schädel  mit  einander  vergleicht,  setzen  wir  her: 
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In  einer  anderen  Tabelle  giebt  der  Verfasser 
die  Zahlen  der  (25)  an  jedem  Schädel  vorgenom- 
menen  McRsungen,  oiine  die  Mittel  zu  berechnen, 
und  macht  dann  Über  die  uinzelucu  Schädel  eine 
Reihe  Bemerkungen,  welche  zur  speciollen  Cha- 
rakteristik der  l^bädel  dienen  sollen.  Sie  sind 
zum  Auszüge  nicht  geeignet. 

3.  N.  M.  Malije  w:  Ein  seltener  Fall  von  un- 
regelmässiger Sohädelbtldung.  Ein  in  der 
Kai<ai)schen  Naturforschergeeellscbaft  gehal- 
tener Vortrag.  (Militär-medicin.  Jonrn.  1878, 
Bd.  CXXXI,  Märzhoft  S.  29  bis  36.) 

Das  WecbselverhäUuiss  im  Wachsthum  des 
Scbädels  und  des  Hirns  ist  noch  nicht  allseitig  fest- 
gestellt  Dio  Ansichten  der  Autoren  geben  nach 
entgegongesetzteu  Seiten  auseinander.  Als  einen 
Beweis  für  die  selbständige,  unabhängig  vom  Hirn, 
vor  sich  gehende  Entwickelung  des  Scbädels  siebt 
Malijew  den  vou  ihm  beschriebenen  Fall  an. 

M.  Chusaimow,  18  Jahre  alt,  Tatare,  im 
Kreise  Kusnu  geboren,  erkrankte  ohne  nachweis- 
bare Ursache  und  starb  unter  Convulsiunen  18.  März 
1824.  Aus  den  von  Malijew  in  extenso  mitge- 
tbeilten  Sectiousprotocollen  (Prof.  Owosdijow) 
beben  wir  Folgmidos  hervor:  Au  dem  von  der 
Haut  entblösten  Schädel  erscheinen  zwei  Erhöhun- 
gen; die  eine  entspricht  der  grossen  Fontanelle, 
die  andere  der  Hiuterhauptsgogeud;  die  Schädel- 
kapsel  bat  dadurch  ein  belmartiges  Aussehen  ge- 
wonnen. Die  abgesägte  Schädeldecke  bat  eine 
seitlich  etwsR  eingeengto,  längs-ovale  Form,  vorn 
und  biuten  etwas  verbreitert;  die  Schädeldecke  ist 
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sehr  tief.  An  der  Innenfläche  befindet  eich,  der 
äuRseren  vorderen  Krhohnng  eDtetprecbend,  cioe 
Vertiefung.  Die  Crista  protul>erantiae  occipitalU 
extemae  ist  etwas  nach  rechts  gewichen,  so  dass 
dos  Hinterhaupt  in  zwei  uDgleiche  Theile  zerfallt: 
in  einen  Huken  grossen  und  einen  rechten  kleinen 
Theil.  Die  Sutnra  lambdoidea  ist  dentlich  ent- 
wickelt; dio  Suiura  sagittalis  nnd  Sutura  coro- 
nalis  sind  nicht  vorhAudeti.  Au  Stelle  des  Sulcus 
longitufHnalts  findet  sich  am  Stirnheine  und  dem 
Hcheitelbeiiie  eine  tiefe,  centimeterbreite  Furche. 
Die  InnonflAobe  der  Sohüdeldecke  uneben;  Imprea- 
eiones  digitatae  stark  entwickelt  Die  Sobädel* 
knoeben  sehr  dünn,  die  Diploe  dem  entsprechend 
nur  wenig  entwickelt.  Die  harte  Hirubaui  ge- 
spannt »ehr  dnnn,  blntreicb.  Die  Hirnwindungen 
abgvÜacht;  an  der  Pia  maier  uicbta  zu  bemerken. 
Nach  Ilerausnabmo  des  Hirns  «rMcbeint  dio  Basis 
des  Schädels  nach  allen  Dimensionen  kleiner  als 
gewöhnlich.  Ancb  die  Schä<lelgruben  sind  kleiner 
als  gewöhulicb,  die  hintere  etwas  Hach,  weil  der 
Körper  des  0»  basilare  weniger  geneigt  als  nor- 
mal ist.  Die  ImprcBsiouea  digitatae  in  allen  Sebä- 
delgruben  stark  entwickelt.  — Die  Pia  mater  ist 
schwer  vom  llim  abziehbar,  Hinisubstaoz  ist  fest 
auf  der  SchnittHüche  glänzend.  Im  Uebrigen  nichts 
Demerkeuswerthes. 

l>er  macerirte  Schädel  zeigt  Folgendes: 

Vor  .\llera  springt  ein  beträchtlicher  Höcker, 
welcher  in  der  Siimgegend  an  der  Stelle  der 
grossen  Fontanelle  liegt,  in  die  Augen;  dann  das 
stark  nach  hinten  ausgezogene  Hiuterhaupt.  Der 
längliche  Höcker  entspricht  mit  seinem  l.ängen- 
darchmcBser  der  Längsazo  des  Schädels;  die  Länge 
beträgt  80  mm,  die  Breite  47  mm,  der  Umfung 
200  mm.  Der  Hilcker  geht  unmerklich  in  die  an- 
stossenden  Schädelknocben  über;  er  unterncbeidet 
sich  durch  Nichte  von  dem  normalen  Vcrhalteu  des 
Knochens;  der  Knochen  ist  nicht  dünner  als  die 
übrigen.  Au  der  luncnflächo  des  Höckers  verläuft 
der  Sulcus  longitudinalis,  IiupressiooeN  digitatae 
und  Juga  cerebralia  sind  stark  entwickelt.  Der 
macerirte  Schädel  ist  zart  und  leicht;  sein  Ge- 
wicht betragt  nur  485  g (das  Normalgawicht  eines 
Schädels  ca,  700  bis  800  g),  die  Schädelknochen 
dünn,  GefHssfurebou  stark  ausgeprägt,  Siitura  coro- 
nalis  nnd  S.  sagittaliB  vollständig  verwachsen,  so- 
wohl an  der  inneren  wie  an  der  äusseren  Fläche; 
die  l^ambdauaht  ist  dentlich  erhaUen* 

Der  Schädel  ist  lang  and  schmal,  dolichoccpbal, 
Cepbalindex  71,6,  Länge  des  SchädeU  172  mm, 
Breite  123  mm,  Gosichtsbreito  124  mm,  geringste 
Stimbreite  90  mm.  Ma.^toidaldurchmcBser  1 1 1 inm, 
IHagonaMurcbmssser  220  mm,  llorizuutulunifaug 
485  mm.  Frontal-  (Vuer-)  Umfang  305  mm,  Stirn- 
liegen  152  mm,  ^beitulbogen  lOO  mm,  llinter- 
hauptsbogeü  160mm,  Höhe  des  Schädels  123  mm, 


Schädelinbalt  1350  ccm,  Gesichtswinkel  68^  Zahn- 
prognatbismus  57*^. 

Bemerkenswert h an  diesem  Schädel  ist  also: 
die  Bildung  des  Höckers  in  der  Gegend  der  vor- 
deren Stirnfontanelle,  die  frühzeitige  Verknöche- 
rnng  der  Schädelnaht  und  die  compenBaiorUche 
Kitlwiokelung  des  Hinterbauptes. 

Der  Vortragende  versucht  diese  Anomalie  zn 
erklären.  Als  Ausgangspunkt  ist  dio  frühzeitige 
VcrkuOcherung  der  Naht  anztisehen;  in  Folge  des- 
sen kann  der  Schädel  sich  nicht  gleichmässig  nnd 
regelmässig  entwickeln.  Die  Entwickelung  (resp. 
Ausdehnung)  des  Schädels  concentrirt  sich  wesent- 
lich auf  zwei  Stellen:  anf  die  Lnmbdunaht  und  auf 
die  verhältnisRmässig  a{mt  verknöcbeendo  Gegend 
der  grossen  Fontanelle.  Die  Folge  davon  wnr  die 
Bildung  jenes  Höckers  und  dos  Hervortreten  des 
Uinterbauptes. 

Der  Fall  spricht  — nach  Malijew  — - zu  Gun- 
sten der  selbständigen,  unabhängig  vom  Hirn,  vor 
sieh  gehenden  Kntwickeluug  des  Schädels.  Dio 
am  Schädel  boubachteten  Abnormitäten  erklären 
sieb  durch  das  fortwährende ^Vach6tham  des  Hirns; 
sie  waren  es,  welche  die  Krämpfe  und  schlieaslich 
den  Tod  berbeiführton. 

4.  ProfesBor  J.  M 0 r 8 b ej  e w 8 k y:  Ein  in  der 
Kntwickolnng  znrückgebliehenp«  Hirn.  Samm- 
lung von  Abhandlungen  zur  gerirbtl.  Mcdiciu. 
Jahrg.  1878,  Baud  I,  1.  Abtheil.  S.  84  bis  92. 

Das  Hirn  gobörto  einem  dreijährigen  Knaben 
an,  welcher  am  15.  Januar  1875  ira  Elisabeth- 
KinderhüBpital  in  SL  Potorsburg  geatorben  war.  Das 
Kind,  welches  wahrend  seinoB  l,ehens  den  Eindruck 
eines  Idioten  machte,  war  vom  L November  1874 
unter  ärztlicher  Aufsicht  im  Hospital  gewesen;  eine 
Pneumonie  führte  zum  Tode. 

Bei  der  Scction  wurde  gefunden:  geringe  Ver- 
dickung und  Oedem  der  Pia  mater,  Verwachsung 
der  Pia  mater  mit  der  Oberfläche  der  Hemisphären. 
Das  von  den  Häuten  befreite  Hirn  wurde  in  eine 
zweiprocenthaltige  I.«öflung  von  chromBaurem  Kali 
gele^,  in  welchem  es  zwei  Wochen  blieb,  dann  wurde 
es  in  95proeentigen  Alkohol  gelegt  und  in  diesem 
/uBtande  dem  Verbisser  übergeben.  Dos  erhärtet« 
Hirn  wog  221,5  g,  während  das  normale  Gehirn 
eines  zwei-  bis  dreijährigen  Kindes  1030  g wie- 
gen soll. 

Das  Gehirn  hat  ein  höchst  aufiallondos  Auasehen 
(eine  lieigofügto  Tafel  zeigt  das  Gehirn  von  der 
Seite  und  von  der  Basis  abgebildet).  Das  Gehirn 
hat  nünilicb  an  der  Oberfläche  der  llemisphäro  ein 
höckerig  unebenes  Wesen,  indem  einzelne  Gebiete 
oder  Territorien  durch  ungleich  groBBO  Höcker  aus- 
gezeichnet, durch  mehr  mier  weniger  deutliche  Ver- 
tiefungen von  einander  abgegrenzi  werden.  Bc- 
merkonswerth  ist  es,  dass  gerade  einzelne  solcher 
Gebiete,  welchen  die  Physiologie  gewisse  speciHsche 
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Tbfttigkeiten  ta^eichrichen  halt  nchurf  von  anderen 
jreachiedcn  sind.  Einij^e  Haupifurcbcn»  sl  B.  der 
Sulcu»  Rolandi,  fehlen  ganz;  deonocb  sind  die 
einzelnen  Gebiete  viel  deutlicher  abgegrenzt,  als 
es  sonst  unter  normalen  VerbäKuissoii  HUttiiudat. 
Die  beiden  HemUpb^ren  sind  symmotriscU.  Diese 
einzelnen  Gebiete  sind:  der  Stirnluppen  (Lob. 
frontalis).  Linkerseits  besteht  der  StiruUppcn 
aus  fünf  Windungen,  welche  übrigens  nicht  völlig 
Hcharf  von  einander  geschieden  sind.  Die  Furchen 
zwischen  den  Gyri  laufen  fast  einander  parallel  — 
von  hinten  nach  vom  und  von  oben  nach  unUn. 
Die  Breite  einer  einzelnen  Windung  betragt  7 roin 
im  Maximum;  diese  llauptgyri  werden  durch  seichte 
Furchen  geschnitten,  welche  senkrecht  zu  den  an- 
deren B’urchen  stehen.  Dadurch  zerfallt  jede  llaupt- 
wiodung  in  eine  Menge  kleiner  secundiirer  Win- 
dungen, welche  an  die  Gebirnwindangen  eines 
IMpbins  oder  an  dio  Kleinhimwindungen  eines 
kleinen  Säugetbieres  eriuneru.  Die  Breite  der  klei- 
nen secundäreu  Windungen  ist  nnr  0,3  bis  1 mm. 
Ueberdies  haben  einige  der  Hauptwindungeo  ausser 
den  accundären  (^uerfurchen  noch  kleine  Lüngs- 
furchen.  Kechtcraeits  sind  auch  fünf  Ilauptwin- 
dangen  sowohl  mit  Quer-  als  Lüogenfurcbeu  vor- 
handen. Der  I«oh.  orbital,  ist  nicht  von  dem  Ijob. 
front,  getrennt;  der  Sulcus  olfactorius  ist  sicht- 
bar; der  Lob.  reotus  besteht  aus  einer  Reibe 
höckerartiger  Erhebungen.  Sonst  sind  keine  an- 
deren Furchou  erkennbar;  die  ganze  Obcrfläcbe 
zeigt  nur  eine  Menge  kleinerer  oder  grösserer 
Höckerchen.  l>er  I^obus  rectus  geht  unmittelbor 
in  dun  Lob.  iusulne  über. 

Die  Insula  ReilÜ  stellt  einen  Bogen  dar,  wel- 
cher die  Stirn-  und  Schläfenlappen  mit  einander 
verbindend,  unmittelbar  aus  einem  in  den  anderen 
Obergebt.  Der  Bogen  besteht  aus  acht  einzelneu 
Windungen,  welche  Hicherartig  angeordoet  sind. 

Die  Gyri  centrales  erscheinen  als  vertieAe 
Stellen  der  llirnoberfläcbe  an  der  Grenze  zwischen 
dem  Stirn-  und  dem  Scheitellappen.  An  der  Ober- 
fläche besitzen  die  Centralgyri  nnregclmaastg  durch- 
einandorgeworfene  kleine  Höckerchen.  Von  dem 
.Stirnlappen  sind  die  Gyri  centrales  durch  eine  tiefe 
Furcho  geschieden. 

Die  Lobi  parietales  superiores  haben  eine 
höckerige  Oberfläche;  die  Lobi  parietales  in- 
feriores et  temporales  sind  von  einander  nicht 
abgegrenzt;  sie  bostebeu  aus  buckerartigen  Er- 
hebuogen;  nur  die  erste  und  dritte  Windung  reeb- 
terseita  und  die  dritte  Windung  linkerseits  sind 
etwas  sichtbar. 

Die  Lobi  oocipitales  bestehen  aus  drei  Win- 
dungen, welche  annähernd  normal  angeordnet  sind; 
ihre  Oberfläche  ist  auch  nicht  so  höckerig. 

Auch  an  der  inuereu  (medialen)  Fläche  zeigen 
die  HeroUphären  densell>en  Charakter,  d.  h.  haben 
auch  hier  eine  Menge  kleiner  Höckerchen.  Dabei 


sind  die  sonst  hier  vorkommenden  F'nrchen  nicht 
SU  regelmässig  wie  normal. 

Der  Himventrikel  und  der  Aquaecl.  Sylvit  sind 
weit.  Die  Anordnung  und  die  BeschniTcnbeit  der 
grauen  Substanz  der  Hirnwindungen  ist  abnorm ; 
die  graue  Substanz  ist  hypertrophisch;  statt  dass 
die  graue  Subatanx  den  Krümmungen  der  Wiu- 
dungen  folgt  und  deshalb  in  die  Tiefe  der  Furchen 
sich  bineinsenkt,  fällt  sie  hier  die  ganze  Furche 
aus;  daher  erscheint  das  Hirn  an  der  Oberfläche 
ohne  Windungen,  aber  höckerig.  Die  Mächtigkeit 
der  grauen  l>cbicht  ist  wechselnd,  sie  schwankt 
zwischen  2^'|  bis  4 mm,  erreicht  sogar  an  einigen 
Stellen  7 mm. 

Sowohl  in  der  grauen  Rinde  als  in  dm  Win- 
dungen selbst  ist  nur  selten  die  normale  typische 
Anordnung  der  Ncrvenzclleu  zu  erkennen;  die  graue 
Schicht  ist  nicht  gehörig  abgegrenzt,  die  /eilen 
sind  nicht  radienförmig  gelagert,  sondern  nnordent- 
lich  zerstreut.  In  der  fest  mit  der  Hirnoberfläohe 
Turwaebsenen  Pia  mater  sind  die  Wände  der  Blut- 
gefässe verdickt,  das  FasergerQsi  und  die  einge- 
Ingerten  Korne  sehr  reichlich  entwickelt. 

(Die  Angaben  über  die  Maasse  der  Nervenzellen 
u.  8.  w.  lassen  wir  bei  Seite.)  . 

Der  Yurfaaser  zieht  daraus  den  Schluss,  dass 
ein  Ueichthum  an  Windungen,  an  grauer  Sub- 
stanz und  an  Nervenzellen  sich  mit  Idiotismus 
vergoselUchaften  kann. 

(Die  aiigerührten  Maasse  des  Hirns  und  seiner 
einzelnen  Theile  lassen  wir  fort;  da  es  sich  hier 
um  das  Hirn  eines  Kindes  handelt,  so  scheinen  uns 
die  Maa:Hse  nicht  von  grosser  Bedeutung  zu  sein.) 

5.  Professor  J.  Mershejewsky:  üeber  die  Ver- 
hältnisse des  Fasses  und  der  Haube  des  Him- 
stiels  (basis  et  tegmentum  cruris  cerebri)  zu 
einander  in  abnormen  Himou.  Sammlung  von 
Abhandl.  z.  gerichtl.  Medicin,  Jahrg.  1878, 
Bd.  II,  Abtb.  I,  S.  9.3  bis  98. 

Meynert  hat  dargethan,  dass  der  obere  Ab- 
schoitt  des  Iliruatiels  (tegmentum  cruris)  bei  er- 
wachsenen Mcn>ichen  weniger  entwickelt  ist,  als 
der  untere  (der  Fürs,  hasis  cruris),  während  l>ei  nou- 
goborcucu  Kindern  das  Vorbältniss  ein  umgekehrtes 
ist,  das  Tegmentum  ist  mehr  entwickelt  als  die 
Basis.  Der  Verfasser  meint  nun,  dass,  wenn  die 
sich  daran  knüpfende  Hypothese  Meyuort’s 
richtig  wäre,  bei  solchen  Idioten,  bei  welchen  die 
willkürlichen  Bewegungen  fast  fehlen  und  dagegeu 
die  Reflexbewegungen  vorwalten,  das  Verhältniss 
zwischen  Tegmentum  und  Basis  wie  beim  Neu- 
geborenen sein  müsse.  — • Der  Verfasser  untersuchte 
drei  Idiotengehirne  un<i  fand  das  vermuthete 
Verhältniss  l>ei  zweien.  Im  Gehirn  eines  öOjäh- 
rigen  Idioten,  dessen  psychischer  Zustand  bei  Leb- 
zeiten dem  eines  anderthalbjährigen  Kindes  gleich 
kam,  befand  sich  der  Hirnscbenkel  anf  der  Stufe 
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eines  nengel>orenen  Kindes;  das  Hirn  war  über* 
Haupt  in  der  Entwickelung  z.Qrückgel))icben.  — 
Dos  gleiche  Verbältnies  zeigte  das  Gehirn  eines 
dreijährigen  Kiodea.  — Das  dritte  llim  dagegen, 
welches  einem  vierj&hrigeu  Kinde  ontatumuite, 
aeigto  das  gesuchte  Verhaltniss  zwischen  Tegoien- 
tum  uud  Dasis  nicht, 

H.  Anthropometrie  (Untersuchung 
lebender  Menschen). 

6.  Stad.  P.  Fenomooow:  Ueber  die  Grösse  des 
Umfanges  und  des  medianen  Durebmeasers 
des  Brustkorbes  bei  gesundco  uud  krunken 
Individuen.  Militär*  mediciu.  Journal  1876. 
Bd.  CXXXI,  Aprilheft,  S.  89  bis  98.  (Aus 
dem  Cabinet  für  Diagnostik,  allgemeioo  Pa» 
Üjologie  und  Therapie  des  Herrn  Prof.  W.  W. 
Besser.) 

IHc  Messungen  wurden  in  Veranlassung  der 
Arbeiten  Uollett's  (Deutacb.  Archiv  f.  klin.  Modic., 
IX.  Band)  gemacht.  Der  Verfasser  antcrsuchto 
52  Individuen;  er  maass  den  Umfang  der  Brust 
und  des  Bauches  mittelst  eines  einfachen  Band^ 
an  folgenden  Stellen:  Niveau  der  vierten  Kippe, 
Niveau  der  sechsten  Rippe,  in  der  Mitte  zwischen 
der  sechsten  Kippe  und  dem  Nabel , Niveau  des 
Nabele;  ferner  bostiromto  er  mit  einem  Baude* 
locque'schen  Zirkel  den  medianen  Durchmesser 
(diametr.  antero-posterior)  im  Niveau  der  vierten 
Rippe.  Die  Messungen  wurden  an  jedem  Indivi- 
duum im  Sitzen,  Stehen  und  Liegen  gemacht.  Die 
gewonnenen  Maassen  sind  in  einer  Tabelle  zusam* 
mengestellt.  — Unter  den  Resultaten  sind  folgende 
hervorzuheben:  Die  Messungen  einer  und  dersel- 
ben Gegend  fallen  mitunter,  je  nach  verschiedener 
Stellung,  Liegen  oder  Sitzen,  verschieden  aus. 
Der  Umfang  der  Brust,  Niveau  der  vierten  Rippe 
z.  D.,  ist  in  einem  Falle 

beim  Stehen  94  cm, 
beim  Liegen  93  „ 
beim  Sitzem  95  „ 

Diese  scheinbare  bedeutende  Diflerenz  verschwindet 
aber  bei  den  beruchnetcu  31ittelzablün  aus  den 
52  {■'ällen,  nämlich 

heim  Stehen  86,32  cm, 
beim  Liegen  86,04  „ 
beim  Sitzen  86,36  „ 

Hicruach  ist  entschieden  der  Umfang  am  grössten 
beim  Sitzen  und  am  geringsten  l>eiro  Liegen, 
allein  die  ganze  Differenz  ist  doch  zu  unl>cüeutend. 
Auffallender  Weise  hat  Hollett  gerade  umgekehrt 
l^eim  Liegen  dos  grösste  Maasn:  88,5  cm,  und  beim 
Stehen  ein  kleineres  Maass  gefuudeu. 


Im  Niveau  der  sechsten  Rippe  l>etriigt  der  Um- 
fang im  Mittel 

beim  Stehen  84,6  cm, 
beim  Sitzen  85,32  „ 
l»eim  Liegen  84,96  „ 

In  der  Mitte  der  Kntfernang  zwischen  der  sechsten 
Hippe  und  dem  Nabel  erhielt  der  Verfasser  fol- 
gende Zahlen: 

beim  Stehen  78,42  cm, 
beim  Sitzen  80,36  „ 
beim  l.iegen  80..56  „ 

Der  Körperuuifang  im  Niveau  des  Nabels  betragt 

beim  Stehen  75,3  cm, 
heim  Sitzen  77,52 

Der  Durchmesser  von  vom  nach  hinten  (der  me- 
diane Durchmesser)  ist  ebenfalls  wechselnd 

beim  Stehen  19,4  cm, 
beim  Sitzen  20,0  „ 
beim  Liegen  20,14  „ 

Während  also  im  Allgemeinen  der  Brust-  und  Baach- 
umfang  beim  Sitzen  am  grössten,  beim  Liegen 
am  geringsten  ist,  so  dass  das  Stehen  in  der  .Mitte 
liegt,  so  ist  der  mediane  Durchmesser  beim  Lie- 
gen am  grössten  und  beim  Stehen  am  kleinsten. 

Di«  Resultate  uud  Forsebungeu  an  kranken 
Menschen  lassen  wir  bei  Seite;  es  sind  nur  13  Fälle 
vom  Vorfoaser  beobachtet  worden. 

7.  Dr.  S.  Popow:  Einige  Bemerkungen  bei  Ge- 
legenheit der  Rekrutirung  des  Jahres  1874, 
Milit-medicin.  Journal,  Bd.  CXX.XII.  Juniheft 
1878,  8.  151  bis  15G.  Die  den  Aerzlcn  ge- 
gebenen Vorschriften,  nach  welchen  die  Re- 
kruten angenummen  werden  sollen,  werden 
erörtert. 

8.  I)r.  W.  Frischinann:  Die  Mobilisation  der  zur 
Garde  einberofeuen  Gemeinen  im  Gouverne- 
ment Perm.  (.Milit.-medicin.  Journal  1878, 
Bd.  CXXXIl,  S.  157  bis  162.) 

9.  Dr.Snegirew;  Materialien  zur  medicinischen 
Statistik  und  (teographie  Uiisslands.  Die  Re- 
sultate der  Besichtignng  uud  der  Messaug 
der  Brust  und  der  Kör}>ergrösse  der  im  Jahre 
1876  zum  Militärdienst  Kinberofenen.  Milit- 
medicin.  Journal  1878,  Bd.  CXXXil,  Juliheft, 
8.  213  bis  226;  Augustheft,  S,  251  bis  284, 
Bd.  CXXXIU,  Septeraherheft,  8.  25  bis  64; 
Ortoberheft,  S.  113  bis  144;  Novemberheft, 
S.  145  bis  176;  Decemberheft,  S.  303  bis  366  *). 

*)  Ra  diese  Abbandlting  noch  nicht  abgeschlossen 
ist  so  werden  wir  Ober  dieselbe  erst  im  nächsten  Jahre 
berichten.  R«f. 


Digitized  by  Google 


392 


Referate. 


10.  N.Malijew:  Allgemeine  NnchriebteD  Ober  die 
Mordwinen  dos  Guarememeuts  SMmara; 
autbropoiogiacber  Charakter  der  Mordwinen; 
«püte  Khe  und  der  Einflnss  der&eU>en  anf  den 
Körper;  nationale  Kigentbünilichkeiten  des 
Schädels.  (Protocullo  der  Natörfürschergesell« 
aebaft  in  Kasan,  97.  Sitzung,  Ueilage.) 

Unter  den  nicbtniasiseben  Völkern  im  Kord- 
osten  dea  russischen  Ueichea  nehmen  die  Mor- 
dwinen eine  bedeutendo  Stelle  ein.  Der  Volks- 
stamm  der  in  den  Gouvernements  Samara  und 
Simbirsk  lebenden  Mordwinen  bietet  nicht  allein 
wegen  seiner  ßeztehnng  zu  den  anderen  lluuiscbeu 
Stämmen  riel  Interesse,  sondern  auch  deshalb, 
weil  derselbe  allm&lig  mit  den  ihn  umgebenden 
Russen  verschmilzt  und  dadurch  unzweifelhaft  auf 
den  physischen  Charakter  der  Russen  einen  Ein- 
fluss aiisübt. 

Et  hn  ographiscb  sind  die  Mordwinen  wieder- 
holt untersucht;  über  Religion,  Lebensweise  n.  s.  w. 
Hndet  sieb  mancherlei  in  der  Literatnr  ( M e 1 n i k o w , 
Ep.  Makarij  u.  A.),  anthropologisch  bisher  noch 
nicht.  Ihr  physischer  Charakter,  die  Eigeo- 
tbOralichkeiton  des  Schädels  sind  unbekannt.  Mor- 
dwinenschudel  sind  eine  üu»scrste  Seltenheit,  im 
Kasanschen  anatomischen  Institut  z.  B.  existiren 
keino.  Eine  eingehende  anthropologische  Schilde- 
rung ist  domnuchst  durch  W.  X.  Mainow  zu 
erwarten  (cfr.  weiter  unten). 

Malijew  benntzte  einen  Theil  der  Sominer- 
ferien  des  Jahres  1S77  zu  einem  Ausflug  in  das 
Gouvernement  Samara,  einestheils  um  lebende 
Mordwinen  zu  untersnebeu,  audcrentheils  um  —* 
wo  möglich  —*  Schädel  zu  erwerben.  Letzteres 
gelang  nicht,  doch  konnten  in  einem  rein  mor- 
dwinisclioD  Dorfe  „Klein  Tolkay**  KreU  ßnguruslan 
20  Individuen  anthropologisch  gemessen  werden; 
ülmrdies  wurde  eine  ganze  Menge  anderer  Dörfer 
besucht  und  verschiedene  Xotizen  gesammelt. 

Die  Mordwinen  des  Gouvernements  Samara 
gehören  nicht  zu  der  eingeborenen  Bevölkerung; 
sie  sind  etwa  in  der  ernten  Ilulfto  des  18.  Jahr- 
hunderts aus  dem  Gouvernement  Simbirisk  eiu- 
gewandert  und  haben  sich,  ihren  alten  Gewohnheiten 
folgend,  längs  den  FUitiseD  angesiedi-lt.  Sie  gründe- 
ten entweder  eigene  Ortschaften  oder  liessen  sich  in 
russischen  nieder;  je  nachdem  sie  auf  solche  Weise 
getrennt  von  Russen  oder  unter  letzteren  lebten, 
haben  sie  ihre  eigene  Xationalitut  mehr  oder 
weniger  Iwwahrt.  Von  allen  nationalen  Eigeu- 
thüiulichkciten  haben  die  Mordwinen  die  Sprache 
am  besten  erhalten.  Alle  Mordwinen  des  Gouver- 
nements Samara  — mindestens  die  Männer  — ver- 
stehen russisch,  doch  gebrauchen  sie  im  Verkehr 
unter  etnander  mit  Vorliebe  ihre  eigene  Sprache. 
Ferner  hat  sich,  vorzögUch  bei  den  Frauen,  das 
nationale  mordwinische  Kostüm  erhalten.  Ausser 


der  Sprache  und  der  Kleidung  sind  die  übrigen 
Züge  ihrer  jetzigen  Lebensweise  unbeständig  und 
unbestimmt.  In  Bezug  auf  die  Anlage  ihrer  Dör- 
fer, der  Häuser  u.  s.  w.  unterBcbeidon  sich  die 
Mordwinen  nicht  von  den  Russen.  Eins  betont 
aber  Malijew,  dass  eotschiedeo  die  materielle 
Lage  der  Mordwinen  eine  bessere  sei,  als  die  der 
russischen  Bauern. 

Wir  übergehen  hier  einige  Mittbeilangen, 
welche  Malijew  über  die  Xahruug  und  die  Klei- 
dung der  Mordwinen  macht;  er  bemerkt,  dat« 
alle  noch  ezistirenden  nationalen  Eigcntbömlich- 
keiten  langsam  aber  sicher  versebwiudeu. 

Im  Leben  der  Mordwinen  haben  zwei  Um- 
stände eine  hohe  anthropologische  Bedeutung. 
Erstens  das  späte  Alter  (25  bis  30  Jahre)  in  wel- 
chem die  Mädchen  in  die  Ehe  treten  und  zweitens 
die  absolute  Gleichstellung  der  Frauen  mit  den 
Männern  bei  aller  Haus-  und  Feldarbeit.  Die 
mordwinischen  Frauen  siud  durch  ihre  Gesundheit 
und  ihren  kräftigen  Kör|ierhaa  berühmt.  Sie  ver- 
heiratben  sich  spät  und  haben  nicht  viel  Kinder; 
es  fludcD  sieb  selten  Familien  mit  mehr  als  3 oder 
4 Kindern.  Nimmt  man  au,  dass  wirklich  eben- 
soviel Kinder  in  jeder  Familie  sterben,  so  kommen 
doch  nur  auf  jede  mordwinische  Frau  8 Kinder, 
eine  Zahl,  welche  bedeutend  hinter  dor  Fruchtbar- 
keit rassischer  Frauen  zurücksteht. 

Bekanntlich  scheidet  sieb  der  mordwinische 
Volksstamm  in  zwei  Zweige,  Mordwa-P^rsa  und 
Mordwa-Mokscha;  die  samaraschen  Mordwinen 
gehören  vorzugsweise  dem  Stamm  Eraa  an;  vom 
Stamm  Mokscha  sind  nur  wenige  vorhanden, 
üfalijew  untersuchto  Vertreter  des  Stammes  Ersa. 
Der  Mordwine  ist  kräftig,  gesund,  breitscbnltrig 
mit  stark  entwickeltem  Knochen-  und  Moakel- 
system.  Aus  der  antbropometriBcheu  Messung  geht 
hervor,  da»»  der  Brustumfang  stets  mehr  beträgt 
als  die  Hälfte  der  Körpergrösse.  Die  Militärärzte 
sagen  aus,  dass  die  mordwinischen  Rekruten  stets 
annehmbar  sind,  dass  in  gemischten  Ortschaften 
die  Mordwinen  den  Vorzug  geniesson  vor  den 
Russen,  insbesondere  vor  den  Tsebuwaseben.  Viele 
der  Mordwinen  werden  wogen  ihrer  Körpergrösse 
und  Muskelkraft  in  die  Garde  eingestellt.  Unter 
den  Mordwinen  werden  känfig  lÜOjähi'ige  Greiso 
angetroflen,  welche  noch  im  Stande  sind  leichte 
Arbeit  ausziifübren,  z.  B.  Schuhe  ans  Bast  zu 
flechten.  Die  Kürpergrösso  ist  eine  mittlere, 
viele  sind  gross;  doch  erreicht  das  mittlere  Maass 
1005  mm  (20Indiv.)  nicht  diefür  die  Körpergrösse 
eines  ausgewachsenen  Mannes  gewöhnlich  geltende 
Zahl  (1700  mmj.  Das  Gesicht  erscheint,  bei  Be- 
trachtung von  vornher,  flach  and  breit;  die  Backen- 
knochen (Jochbein)  springen  massig  vor.  Die 
Augen  sind  von  mittlerer  Grösse  oder  klein , von 
grauer  oder  brauner  F'arbe,  die  Nase  gross,  grade 
und  breit.  Bei  Betrachtung  von  der  Seite  springt 
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das  Profil  des  Unterkiefers  wenig  vor;  der  Pro* 
gnsthiRTnais  sowohl  der  des  Kiefers  aU  der  der  Zahno 
ist  anbedeutend.  Der  Haarwuchs  des  Hauptes 
sowie  des  Bartes  ist  reichlich;  Leute  mit  stark  be* 
baartem  Körper  bekam  Malijew  nicht  za  sehen. 
Der  Punkt,  in  welchem  die  Mitte  der  Körpergrüssc 
liegt,  ist  Bchwankend:  er  liegt  entweder  an  der 
Symphyais  oss.  pubis  oiler  tiefer  als  diese.  Dass 
bei  den  Vertretern  der  mongolischen  Raco  dieser 
Punkt  stets  am  oberen  Rande  der  Schamfuge 
liege,  wird  hiemachdareb  Malijew^s  Untersnehuug 
nicht  bestätigt 

Der  Kopf  der  Mordwinen  ist  gross.  Der 
Umfang  des  Schidcltheils  betrügt  im  Mittel 
565  mm;  der  Langenbrcitcoindex  81,5  mm  ').  Die 
l^änge  des  Kopfes  ist  nicht  gross,  187  mm;  dagegen 
sind  alle  Qaerdurebmessur  sehr  beträchtlich  (cfr. 
Tabelle). 

Der  Abhandlung  sind  folgende  Tabellen  bei* 
gefügt: 

1.  Eine  Tabelle  über  die  Zahl  der  Kinder 
der  mordwiniRcben  Frauen  (30  Frauen  im  Alter 
von  45  bis  85  Jahren  im  Dorfe  Klein  Tolkay,  Kreis 
Dugaroslan,GouTerDement  Samara,  examinirt  am 
17.  Juli  1877).  Bei  jeder  Frau  ist  angegeben  das 
Lebensalter,  die  Zahl  der  lobenden  und  der  geator* 
benen  Kinder,  sowie  die  Gesammtzahl. 

Als  Mittel  der  Gesammtzahl  orgiebt  sich 
8,8,  als  Mittel  der  noch  Lebenden  3,5,  der  Gestor- 
benen 5,2. 

2.  Eine  zweite  Tabelle  giebt  die  Bevölkerangs* 
dichtigkeit  zweier  Dörfer  Jelschanka  (Kreis  Busu* 
lak)und Kirjusebkino (Kreis Bugurasl an) fdr  eine 
Reihe  von  Jahren  an. 

3.  Die  dritte  Tabelle  giebt  die  Zahlen  der  an 
20  männlichen  Individuen  des  Dorfes  Klein  Tolkay 
(Kreis  Bugurusl  an)  gewonnenen  Messungen.  Der 
jüngste  der  Männer  war  43  Jahre,  der  älteste  70. 
Wir  besebränkoD  uns  hier  anf  Keprodnciruog  der 
Mittelwerthe: 


Körpergrösse 1665  mm 

Kophndex 81,5  „ 

Länge  des  Kopfes 187,1  ^ 

Breite  des  Kopfes 152,6  „ 

Umfang  des  Kopfes 565,7  „ 

Länge  des  Gesichts 11 9,4  „ 

Abstand  der  Joohbeinhucker 141,3  „ 

Abstand  der  Augen 183,3  „ 

Grösse  der  GUbella 32,8  „ 

Geringste  Stirnbreite  102,3  „ 

Sagittaler  Kopfamfang 347,0  „ 

Frontaler  Kopfumfang 350,0  , 

Mastoidnler  Querdurchmcüser  ....  134,0  „ 


*)  Für  beide  Zahlen  ist  zu  bemerken , das«  sie 
durch  M<‘«sun^en  sn  Lebenden  gewonnen  sind  und 
dass  sie.  Im  Vergleich  mit  den  Messungen  an  Schädeln, 
zu  redm-iren  sind.  Uef. 
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Qnerdarchmesfter  in  der  Ohrgegend.  . 138,7mm 


Höhe  des  Nabels 98,8  ^ 

Länge  der  Arme 730,0  , 

Länge  der  Beine 982,0  „ 

Brustumfang 926,0  „ 


lu  Betreff  des  Punktes,  an  welchem  die  Hälfte 
der  Körperlünge  liegt,  findet  sich  in  der  Tabelle 


Folgendes.  Der  Punkt  liegt: 

An  der  Bifurcation  (der  Schambeine)  ...  1 Mal 

An  der  Wurzel  des  Penis l „ 

Au  der  Symphysis  oss.  pub 2 „ 

Am  oberen  Runde  der  Symphysis  *)  . . ♦ 9 „ 

Am  Rande  der  Symphysis 2 „ 

Höher  als  der  Rand  der  Symphysis  . . . 1 , 

Einige  Linien  höher  aU  die  Symphysis  . . 2 „ 

ln  der  Mitte  der  Symphysis 1 n 

Am  unteren  Rande  der  Symphysis.  . . . 1 ^ 

20  Mul 


11.  W.  N,  Mainow;  Anthropologische  Uuter- 
BUchuDgeD  der  Mordwinen.  (Nachrichten 
der  k.  r.  geogr.  Ges.  Jahrgang  1878,  S.  32 
bis  105.) 

ist  nur  ein  Theil  der  Resultate  von  den 
umfassenden  antbropometriseben  Untersuchungen 
der  Mordwinen,  welchen  der  Verfasser  hier  ver- 
öffentlicht. Der  Verfasser  hat  im  Ganzen  510 
Individuen  (Männer  und  Weiber)  sehr  genau  unter- 
sucht und  zwar  an  17  verschiedenen  Localitäten 
des  von  Mordwinen  bewohnten  Gebietes  (Gouverne- 
ment Nishoi-Nowgorod).  Kr  bezeichnet  jede  ein- 
zelne Localität  als  eine  anthropologischo 
Station  und  bringt  auf  den  vorliegenden  Blättern 
die  Resultate  der  Messungen  von  Individuen 
zweier  Localitäten:  1.  der  Mordwinen  des  Be- 

zirks Terjueebewsk  (Kreis  Nishni-Nowgorod);  2.  der 
Mordwinen  des  Dorfes  Rewesen  (Kreis  Kigäginin). 
Sobald  als  möglich  sollen  die  Resultate  der  Übrigen 
antbropologiscben  Stationen  nacbfolgen ; diesem 
Materiale  soll  sich  dann  eine  Zuaammonstellang  fÖr 
joden  der  beiden  Hauptäste  der  MordwinenstAmme 
(für  die  Mordwa-Krsa  und  Mordwa-Mokscha) 
aTiachliessen,  woraus  dann  die  cbarakteriBtischen 
Kigenthümlichkeitcn  beider  Äbtheilungen  sich  er- 
geben werden. 

Der  Antor  hat  an  jeder  der  beiden  hier  an- 
geführten Stationen  je  30  Individuen  untersucht. 
Kr  hat  die  gewonnenen  Zahlen  in  je  2 Tabellen 
übersichtlich  zugaininengestellt,  von  denen  die  eine 
die  Maasso  des  Kopfes  wiedergiebt,  und  erörtert 
dann  die  RosaUate  der  aus  den  Zahlen  sich  er- 
gebenden Berechnung  sehr  genau.  Er  bestimmt 

*)  Ich  halie  die  Bezeichnung  der  Oertlicbkeit  wört- 
lich überNstzt;  ob  der  Vorf**ner  wirklich  Untemchiede 
dttreh  doll  AuiKlruek  am  Raud«,  am  obereu  Rande,  nn 
der  BympbyMS  u.  s.  w.  hat  keuuzeichuen  wollen,  bleibt 
fraglich.  H«f. 
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nicht  allein  das  Mitte!  jedes  einzelnen  Maasses 
fhr  alle  in  einer  und  derselben  Station  unter> 
snehten  Individnen,  sondern  trennt  ausserdem  die 
Weiber  von  den  Männern;  ferner  giobt  er  stets 
das  Minimaro  und  das  Maximum  der  gofnndeuon 
Zahl  au  and  fügt  biuza,  wie  viel  EinzeUälle  das 
Mittel  nicht  erreichen,  wie  viele  das  Mittel  Qber> 
schreiten  und  wie  viele  dem  Mittel  nahe  kommen. 
UeberdicB  berocLnei  der  Autor,  so  oft  sich  Gelegen* 
beit  darbietet,  die  Procente,  um  hieraus  die  an  je 
30  Individuen  gewonucueu  Resolute  zn  verallge* 
meinem.  Wir  müssen  dem  überaus  grossen  Meisse, 
der  darauf  verwendeten  Zeit  und  Mühe,  der  groeaeii 
Peinlichkeit  und  Sorgfalt  der  Berechnnngen  alle 
Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  dürfen  aber  nicht 
verbobleo,  dass  die  für  jede  einzelne  Station 
angeetellten  Berechnungen,  namentlich  die  procen* 
tischen  Verallgomeineningen,  wegen  der  nur  we* 
nigen  (30)  Beobachtungen  für  jede  einzelne  Zahl, 
in  unseren  Augen  keinen  grossen  Werth  haben. 
Anders  wird  sieb'  aber  die  .Sache  gestalten,  wenn 
der  Verfasser  die  Summe  ana  allen  an  571  Indivi- 
duen vorgenommenen  Beobachtungen  ziehen  wird. 
Dann  erst  worden  wir  zu  sicheren  Schlüssen  ge* 
langen.  Wir  verzichten  daher  jetzt  auf  eine 
Wiedergabe  der  Kinzelzahlen  und  verschieben  das 
eingehende  Referat  bis  zur  Zeit,  wo  die  Veröffent- 
iiehnng  der  Untersuchungen  Mainow^s  beendigt 
sein  wird. 


n.  Etlinologle.  (Reisen  u.  s.  w.) 

A U g 0 m c i n 0 s. 

12.  Awesow:  Die  uncultivirten  Racen.  Nach 
Gerlandt  Ueher  das  .\ussterben  der  Natur- 
völker. Gesammelte  Anfaatze  der  Zeitung 
Sibir.  I.  Bd.,  S.  189  bis  209. 


Die  einzelnen  Wolttheilc. 

A.  Europa. 

Im  Allgemeinen. 

IS*".  E.  J.  Wodowosowa:  Das  I.ebeD  der  euro- 

pAisohen  Völker.  I.  Bd.:  Die  Völker  des  Südens. 
2.Aufl.  St.  Petersburg  1878.  II.  Bd.:  Die  Völ- 
ker des  Nordens.  Mit  Abbildungen.  St.  Peters- 
burg 1879.  (E.  M.  ß040B030B8.  )Kh3HI>  Espo- 
ncAcKBxx  HapOAOBl.) 

14.  K.  N.  Leontjew:  Rossen,  Griechen  und 
Südslaven.  Versuche  einer  Yölker]>sychologie. 
(D.  Rusa.  Bot«  1878.  Bd.  CXXXIII,  S.  747 
bis  769.) 


15*.  J.£.Janson:  VergleicbendeStatistikRusslands 
und  der  osteuropiiUcbcn  Reiche.  I.  Bd.:  Das 
Territorium  und  die  Bevölkerung.  St.  Peters- 
burg 1878,  8®,  327  S.  (fliicoHi  II.  d.  CpBBUR* 
TejkHBB  cTBTHCTHKa  PucciH  B aanu4H0 -CBpo- 
ncAcKHxi  roc>'4apcTBi.) 

Die  einzelnen  Länder  Europas. 

Ungarn  und  Galizien. 

IC.  Die  Volkslieder  der  galizischcn  and  unga- 
rischen Russinen  tRuthenen).  Gesammelt  von 
J.  F.  Golowatzky  und  hcrausgogeben  von 
0.  M.  Bodjänsky.  4 Bünde,  1863  bis  1877, 
(Hapu4HUB  nteiiH  l'aiHUCKoA  h VropcKoti  PycH 
CÜÖpBHHUA  R.  0.  rUJUBaUKHBl  H H34BHHUil 
0.  M.  Bo4nHCKHiii.)  Es  sind  die  vier  Bände 
nicht  selbständig  erschienen,  sondern  in  den 
Schriften  der  Moskauer  (icsellschaft  für 
rassische  Geschichte  und  Alterthüroer  in  den 
Jahren  1863  bis  1877  abgedruckt. 

Diese  erst  kürzlich  abgeschlossene  sehr  um- 
fangreiche Sammlung  von  Volksliedern  der 
Uossiuen  enthalt  ausser  den  Liedern  eine  Reihe 
von  Beilagen,  derutwogon  wir  das  ganze  Work 
kurz  anzeigen;  zu  einem  Auszage  ist  dasselbe 
solbstverständlich  nicht  geeignet.  J.  F.  Golo- 
watzky, früher  Professor  der  russischen  Sprache 
and  Literatnr  an  der  Universität  zu  Lemberg, 
jetzt  Director  der  öfTentlicheo  Bibliothek  zu  Wilna, 
hat  sich  schon  seit  1834  mit  dem  Sammeln  von 
Volksliedern  beschäftigt.  Der  erste  Band  wurde 
bereits  1839  durch  Vermittelung  Scbafarik*s  der 
Moskauer  Gesellschaft  für  Geschieht«  übergeben, 
der  Druck  begann  jedoch  erst  1863  und  wurde 
endlich  1877  abgescblussen.  Besondere  Unter- 
stützung fand  die  Ausgabe  an  0.  M.  Bodjäneky, 
dem  Secretär  der  Moskaner  Gesellschaft,  unter 
dessen  specieller  Aufsicht  der  Druck  und  die 
Ileraasgabe  bewerkstelligt  wurde.  Das  Vorwort  hat 
Bodjänsky  unterzeichnet  (Moskau,  den  6.  October 
1863),  das  Nachwort  Golowatzky  (Wilna,  den 
14*  October  1877),  Bodjänsky  war  kurz  vorher 
am  6.  September  1877  geetorben. 

Der  erste  Theil  (S.  1 bis  340)  enthält  epische 
Gedichte;  der  zweite  Tbcil  (S.  1 bis  839)  lyrische 
Gedichte;  der  dritte  Theil  Wingt  in  zwei  Bänden 
die  Nachträge  und  Zusätze,  zuerst  Lieder  und 
Gesänge  (I.  Bd.,  S.  1 bis  513),  11.  Bd.,  S.  l bisÖSü. 
Dann  folgen  anderweitige  Beilagen,  nämlich:  eine 
geographisch-statistische  nnd  bistorisch-ethnogra* 
phische  Skizze  von  Galizien,  dem  nordöetlichen 
Ungarn  und  der  Bukowina(lI. S.  537  bis  670) und 
zwar  zunächst  eine  geographische  Skizze  (S.  557 
bis  581),  daun  eine  statistische  Ueliersicbt  (S.  582 
bis  615),  dann  eine  historisch-othnographische 
Ueborsiebt  der  drei  Linder  (S.  61Gbis  670);  ferner 
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eine  Erkl&ning  der  ethnograpliiicben  Kart«  Gnli* 
siens,  des  nordöstliohen  Ungami  and  der  Hnkowina 
(S.  617  bis  747),  nebst  einer  ethnographischen 
Karte.  Schlieealich  sind  18  Abbildongen  ruesi* 
nischer  Trachten  nebst  aastührUchcr  Erklüraug 
beigefQgt, 

IHe  Zahl  der  Russinen  beträgt 

in  Galizien  2,312,000  ludiTiduen  beid.  Geschl. 
„ Ungarn  620,000  „ « ■ 

„ derRukowina  203,000  „ n » 

17.  J.  K.  Golowatzky:  Ueber  die  Volkstracht  der 
Rnssiuen  oder  Russen  in  Galmen  und  im 
nord*6stlichen  Ungarn.  St.  Petersburg  1877,8«. 
Mit  6 Hildern.  (H.  6.  riiiüBauaiA.  U Hap(Uii(»n 
ojevit  N yOpaBCTBt  PycHHOBi  rjh  PyocKHxi 
Bl  rnJHHllöii.)  Separatabdrnck  ans  den  etb> 
Dographischen  Schriften  der  k.  r.  geogr.  Gesell- 
schaft. Bd.  VII. 

18.  G.  A.  de  W olan  (7).  Dienngarischen  Ruthenen 
oder  die  Russinen.  Eine  histurische  Skixze 
(RasaischeB  Archiv  1678). 

19*.  G.  A.  de  Wolan  (?).  Die  Magyaren  und  der 
Nationalitütenstreit  in  Ungarn.  Mit  einer 
ethnographischen  Karte  Ungarns.  St.  Peters- 
barg  1878,  45  S.  (P.  .1.  BuJflHi.  .Vu^tbüpu 
H BHiiiuHUJkHafi  6opb6n  bi  Beurpiu.) 

Türkei  Bulgarien. 

20*.  A.  Tschemersiu;  Die  Türkei,  ihre  Macht 
und  ihr  Zerfall.  Historische  and  ranitftrisehe 
Skizzen,  I.  Bd.  St.  Petersburg  lö7ö.  8*.  VII 
-f  349  S.  a.  2 Karten.  (MenepaiiHi.,  -I.,  Typuia, 
i*a  MurymeciBO  h pacna4enlt\) 

21.  J.  P.  Liprandi:  Bulgarien.  (Arbeiten  der 
Moskauer  Gesellschaft  für  Geschichte  nnd 
Alterthümer  Russlands.  Jahrgang  1877,  I.  Bd., 
8.  1 hU  60.) 

Dieser  Aufsatz,  dessen  Abfassangszeit  nicht  an- 
gegeben ist,  eutbült  u.  A.:  Historische  nnd  ethno- 
graphische Bedeatang  Bnlgariens  für  die  Rusac^u*, 
Ethnographie  des  uurdlichen  (geographischen) 
Bulgariens;  Ethnographie  des  transbalkauischuu 
(eigentlichen)  Bulgariens. 

22.  P.  Rowinsky;  Der  Bulganscho  llaidock 
Panoiotes  und  seine  Aufzeichnungen.  (Vater- 
ländische Schriften,  Bd.  239,  S.  345  bis  389.) 

23.  A.  W.  Pypin:  Bulgarien  und  die  Bulgaren 
vor  dem  Kriege.  I.  das  Bulgarische  Haiducken- 
tbnm.  (D.  Bote  Europas,  3.  Buch,  S.  281  hie 
320.)  II.  Sitten  und  Verwaltnng,  4.  Bach, 
699  bis  732. 

24.  M.  Solowjew:  Die  Reebtsgewobnheiten  der 
Bulgaren.  (D.  juristifche  Bote  2878,  Februar- 
heft  8.  137  bis  157.) 


25*.  Teplow:  Materialien  zur  StAtistikBulgariens, 
Tbraciens  und  Macodoniens.  Mit  einer 
Roligionakarte.  St.  Petersburg  1877.  4*.  XXX 
+ 290  8.  Mit  2 Karten.  (Tenjuai,  B.,  Ma- 
repiHiu  JUH  craTBCTUKH  Boirapia,  OpaKÜi  u 
MuKC.lÜHiH.) 

Ilusslaud  im  Allgemeinen. 

(Sprache,  Sitten,  Volksgebranche  u.  s.  w.) 

26.  Die  Völker  Russlands.  Ein  malerisches 
Albmn.  Erste  Serie.  St.  Petersburg  1878  bis 
1879.  411  Seiten.  Qner-8”.  Mit  16  Chromo- 
lithographien u.  47  Holzschnitten.  (Hapo4U 
PureiH.  HChbuuhchuA  ajböom»  ncp6ua  cepia. 
C.  Hou'pftyprb  1878 — 1879.) 

Schoo  vor  einiger  Zeit,  bei  der  .\nzeige  einer 
ethnographischen  Skizze  der  Völker  Russlands, 
machten  wir  aufmerksam,  dass  au  dergleichen 
^^'erkeD  in  der  rusaischen  Literatur  ein  Mangel  sei 
und  dass  deshalb  jegliche  Erscheinung  auf  diesem 
Gebiete  dankbar  in  Empfang  zu  nohmen  sei.  ln 
dem  vorliegenden  „.\lbam*,  welches  da.s  kartogra- 
phische lustitnt  des  Herrn  Iljin  in  St.  Petersburg 
lierausgiebt,  wird  dem  Publikutn  ein  Werk  geboten, 
in  welchem  nicht  allein  alle  Völker  Russlands  be- 
schrieben, sondern  zum  grössten  Tbeii  auch  abgu- 
bildet  sind.  Das  Buch  macht,  wie  die  Vorlagsband- 
lang ausdrücklich  bemerkt,  nicht  den  geringsten 
Anspruch  auf  strenge  Wissenschaftliehkoit,  sondern 
will  durchaus  populär  sein.  Der  eigeutliche  Ver- 
fasser ist  nicht  genannt;  die  Quellen,  ans  welchen 
geschöpft  wurde,  sind  auch  nicht  genannt,  offenbar 
weil  das  Buch  mehr  fürs  grosso  Publicum  als  für 
den  Gelehrten  berechnet  ist.  Zum  Theil  scheint 
der  Verfasser  den  Pauli'schen  Text  {Us  peubies 
de  la  liu^ie)  henntzt  zu  haben  oder  in  vielen  Fäl- 
len haben  beide  eine  gemeinsamo  Quelle  gehabt, 
jedeufulls  ist  es  gut  gesebriebon  und  liest  sich 
ganz  aogenehm.  Die  beigefngten  cbromolitbogra- 
phiseben  Tafeln,  welche  das  kartographische  In- 
stitut llgin*B  ausgeführt  bat,  sind  recht  hübsch, 
doch  erreichen  sie  noch  lange  nicht  ähnliche 
deuUehe  oder  französische  Bilder.  Dasselbe  gilt 
von  den  Ilolzscbiütten;  einige  derselben  sind  recht 
gut.  andere  herzlich  schlecht.  Die  erste  Serie  (ans 
4 Lieferungen)  heechreibt  folgende  Völker:  Gross- 
russen,  Kleinrussen,  Weissrusseo,  Polen,  Letten  und 
Lithauer,  Finnen,  Esten,  Karelen,  Liven,  Mord- 
winen, W'otjäken,  Syrjäuen,  Tifcbereinisseu,  Wogu- 
len, Permjftken,  Juden,  Moldowaoer  (Rum&uenX 
Zigeuner,  wolgaUcbe  und  sibirische  Tataren,  kriinm- 
sche  Tataren,  Baschkiren,  Mcscbtscheijäken,  Tept- 
jären,  Tschuwaschen,  Kirgisen,  Tsoberkessen,  Ab- 
chasen,  Nogaier,  Swaneten,  Grusiner,  Imeretioer, 
Mingrolicr,  Gurier,  Tusebiner,  Psebaweu,  Chew- 
50* 
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8oren.  Eine  streite  Serie,  ebenfalls  in  4 Liefomu* 
gen,  soll  demnächst  folgen, 

27.  Die  Yon  der  kainerL  Gesellschaft  der 
Freunde  der  Natnrkuudo  u.  s.  w.  im 
Jahre  1867  veranstaltete  ethoogra- 
phische  Ansstellnng.  Hcrausgi’geben 
Ton  dem  Comii6  der  anthropologiechon  Aus- 
stellung mit  Unterstützung  der  von  W.  Ch. 
Spiridonow  dargebraehteu  Geldmittel.  Mos- 
kau 1H78.  4®.  93  Seiten.  Mit  20  Photo- 
lithographien. (Mittheilungen  der  kaiserlichen 
Gesellschaft  der  Freunde  der  Naturkunde, 
Anthropologie  und  Ethnographie,  ßd.  XXIX.) 

Im  Jahre  1867  nrrangirte  di«  Moi*kauer  üe* 
Seilschaft  der  Freunde  der  Naturkunde  eiue  etbuo- 
graphisebe  Ausstellung.  Verechie<lene  Umstände 
verhinderten  die  Herausgabe  einer  Beschreibung 
der  Ausstellung.  Jetzt  erst,  bei  Gelegenheit  der  Vor- 
bereitungen zu  der  im  Jabre  1879  stattgehabten 
anthropologischen  Ausstellung,  gelang  es  dem  Aus- 
stelluogscoiuiti'  nacbtruglicb.  einen  Bericht  über 
die  frühere  Anssiellang  zu  geben.  Der  vorliegende 
Band  enthält:  eiue  historische  Uebersicht  üImt  die 
Entstehung  und  Einrichtung  der  AuBstcllnng;  dann 
eine  Beschreibung  der  ansgestollten  Gegenstände 
und  scbliesslich  die  Protooolle  der  S^itzuugen  dos 
Ausstellungscomites.  Auf  den  zwanzig  Tafeln  sind 
einige  der  vorzüglichsten  ethnographischen  Grup- 
pen der  Ausstellung  dargestellt. 

Die  damals  ausgestellten  ethnographischen 
Gmp|)en  sind  gegenwärtig  in  dem  sogenannteu 
Unmjänzo w-Mnsenm  in  Moskau  autgcstelU. 

28.  Anton  Budilowitscb;  Die  .Sprache,  Le- 
bensweise und  Vorstnllungen  der  alten  Sla- 
ven  auf  Grundlage  lexikalischer  Thatsachen. 
Untersuchungen  im  Gebiete  der  linguistischen 
Paläontologie  der  Slaven.  Krater  Theil: 
Kiew  1878.  Erstes  Heft  XXII  -r  1 bis  264  S. 
8».  Zweites  Hcfl,  Kiew  1879.  S.  266  bis  408 
-f-  XVI.  (.\.  Bp4iUOBn'll,  IlcpBOÖMTUUO  Cjb- 
BHuc  Bl  NM  azuK'b,  Ourfc  H noHRTiaxi  no 
4aHHMaH  jeRCBRaiHUMH.  l!3CJi40BaHifl  bi  o6- 

jaCTH  JHlirBHCTH'ieCKDfi  nnJeOBTOJOriH  CillBRRl. 

HacTb  I Bun.  1 h.  2.  C.  Ilerepöypri  1878 
— 1879.) 

Nach  dem  Vorgänge  und  Beispiele  von  Ahl- 
quisi,  Grimm,  Pictet  und  anderen  Autoren 
untersucht  der  Verfasser  di«  russische  Sprache,  um 
aus  den  Ergebnissen  der  lexikalischen  Forschungeu 
über  den  ältoatou,  vorgeschichtlichen  Zustand  der 
Slaven  Schlüsse  liehen  zu  können,  ln  dem  vor- 
liegenden (ersten)  Bande  sind  uor  die  auf  Natur- 
kunde sich  beziehenden  Hauptwörter  behan- 
delt. In  weiterer  P^olge  sollen  daun  die  anderen 
Haaptwörter,  dann  die  Eigenschaftswörter  and  die 
Zeitwörter  u.  s.  w.  bearbeitet  werden. 


Nach  einer  Eiuleiiang,  in  welcher  der  Yerfasier 
die  literarischen  Quellen  angiebt,  und  zugleich  die 
Methode  seiner  Forschung  kurz  ebanikterisirt,  gebt 
er  zu  dem  eigentlichen  Gegenstände  über,  ln  der 
ersten  (linguistischen)  Abtheilung  (8.  1 bis  264) 
werden  die  Worte  durebgegangen,  welche  sich  be- 
ziehen auf 

Kosmograpbie.  Meteorologie,  Physik  (S.  1 bis  51); 

Geologie,  Mineralogie  und  Metallurgie  (S.  51 
bis  61); 

Botanik  (S.  61  bis  146), 

Zoologie  (.S,  146  bis  201), 

Anatomie  und  Physiologie  der  Thiere  (S.  201 
bis  216), 

Medicin  (R.  246  bis  264), 

In  der  zweiten  (historisch-geographisohen  und 
ethnographiseben)  Abtheilung  (8.  266  bis  392) 
prüft  der  Verfasser  die  auf  linguistischem  Wege 
erzielten  Schlussfolgerungen  durch  andere  Tbat- 
sachen  als  da  sind:  die  materiellen  Reste  der 
vergangenen  Geschlechter,  soweit  sie  in  Gräbern 
n.  8.  w.  iti  der  Erde  stecken ; die  Schilderung  und 
Wiedcrspifgcluag  des  alten  Lebens  in  den  Volks- 
mythen,  und  die  .\ufzeicbnungen  der  Chro- 
nisten; die  Nachgrabungen,  die  Mythen, 
die  alceu  Chroniken  und  die  Sprache,  das  sind 
die  vier  wichtigsten  Zeugen  des  .41tertbums.  Es 
werden  hiernach  dieselben  Wortgruppen,  welche 
oben  namhaft  gemacht  sind,  nur  von  anderen  Ge- 
sichtspunkten ans,  besprochen. 

Die  erste  Aufgal)«  der  linguistischen  Paläonto- 
logie itFt,  die  ältesten  Worte  von  den  alten 
und  diese  von  den  neuen  zu  trennen.  Zar  Lö- 
sung dieser  .\ufgabe  stellto  der  Verfasser  Vergleiche 
an  und  dabei  Hessen  sieb  vou  einander  scheiden ; 
565  arslavische,  378  altslavische  and  81 
neue  Worte*  Dero  Inhalte  nach  vertheilen  sich 
diese  Worte  wie  folgt: 

1.  Kosmographie,  Meteorologie,  urslav.  alulav.  neue 


Physik  und  Geographiu  . . 102  56  17 

2.  Mineralogie  . 19  11  7 

3.  Botanik 185  132  31 

4.  Zoologie 137  73  19 

5.  Anatomie  and  Physiologie 

der  Thiero 90  77  3 

6.  Modicin 32  29  4 


Nach  dieser  Tabelle  erscheint  die  botanische 
und  zoologische  Nomenclatur  der  alten  Slaven  am 
reichsten,  dann  folgt  die  physikalisch-geographische 
and  anatomische;  die  letzte  Stelle  nehmen  die  me- 
diciuischen  und  mineralogischen  Beneunnngen  ein. 

Wie  gestaltet  sich  nnn  an  der  Hand  der  hier 
gewonnenen  Thatsachen  der  linguistischen  Paläon- 
tologie das  Bild  des  Landstriches,  welchen  die  Sla- 
ven  in  ältester  Zeit  bewohnten  — das  Bild  der 


Digitized  by  Google 


Referate. 


397 


Urbeimaih?  Wie  siod  die  Vorstellungen  beschaf- 
fen» welche  sich  die  alten  Slaveu  von  ihrem  Laude 
machten?  Die  aufTallende  Antwort  ist  die»  dass 
der  physikalische  und  der  geistige  Horisoni  der 
UndaTen  sich  unr  wenig  uutcrschiod  von  dem  der 
jetzigen  Bewohner  der  Laodstrecken  am  Dnjepr, 
Bag  and  an  den  Karpatbeu.  Das  Klima  gemässigt 
mit  dem  Gegensatz  von  Hitze  und  Kälte»  von  He* 
gen  und  Schnee»  mit  einem  Ueberwiegen  der  hei- 
teren Tage  über  die  Hegeutnge',  eine  Gegend  reich 
au  Seen  und  Flüssen,  in  einiger  Entfernung  vom 
Meere  gelegen,  an  einigen  Stellen  eben,  an  ande- 
ren bergig;  reich  an  Wäldern»  mit  einer  sehr 
mannigfaltigen  Flora,  welche  den  Charakter  der 
gemässigten  Zone  der  alten  Welt  trägt,  und  einer 
Fauna,  welche  derselben  Zone,  insbesondere  in 
ihrem  europäischen  Theile,  entspricht.  Stimmt  das 
nicht,  so  fragt  der  Verfasser»  überein  mit  den  geo- 
graphischen Bedingungen  der  westlichen  Provinzen 
Russlands  und  dem  Gebiete  südlich  von  den  Kar- 
pathen? Kr  erinnert  an  das  von  IIerodot(IV, 
12  und  109)  entworfene  Bild  der  Gegend»  in  wel- 
cher die  Budinen  wohnten.  Die  Jingaistischen 
Thatsachen  widersprechen  nicht,  so  schliesst  der 
Verfasser,  den  historischen  Zeugnissen  von  der  Hei- 
math  der  Slaven  in  den  nordwestlichen  Gebieten 
Skythions  Herodot's  und  Sarmatiuns  Ptole- 
mäus\  sondern  bestätigen  dieselben. 

Der  geistige  llorizont  der  Urslaven  war  eben 
so  weit  wie  ihr  physikalischt-r.  Sie  batten  eine 
Vorstellang  von  der  Welt  als  von  einem  Ganzen, 
beobachteten  die  Bewegung  und  Anordnung  der 
Gestirne  des  Himmels;  sie  waren  bekannt  mit  vie- 
len Mineralen  und  mit  fünf  Metallen  (Gold,  Silber, 
Kapfer,  Zinn  und  Eisen).  Sie  erkannten  die  gi-osse 
Mannigfaltigkeit  der  Foniien  des  Thierreiches;  sie 
kannten  nicht  nur  die  äusseren  Theile,  sondern 
auch  die  inneren  Eigenschaften  vieler  IMlaiizen; 
eine  grosse  Reibe  von  versebiedeueu  PÜAUzouarieu 
wurde  unterschieden;  etwa  100  Arten  wilder  und 
CuUargewächsc.  Aus  dem  Thiorreiche  waren  ihnen 
bekannt  20  Arten  Gliedertbiere , 10  Arten  von 
Fischen,  3 Dutzend  Arten  von  Vögeln,  40  Arten 
Säugethiere.  Es  hatte  sich  bereits  eine  ziemlich 
genaue  Kunde  vom  Bau  der  äusseren  und  einiger 
inneren  Theile  des  thierischen  Organismus  heran- 
gebildet. Es  waren  eine  Reihe  innerer  und  äusse- 
rer Kraokheitsformen  und  dagegen  zu  benutzende 
Heilmittel  bekannt.  Sie  waren  auch  nicht  ohne 
Beziehung  mit  den  Völkern  dos  Ostens  und  des 
Südens,  sie  kannten  viele  Thierformen  aas  dem 
westlichen  und  mittleren  Asien. 

Die  Zeit,  in  welcher  die  urslavische  Sprache 
Qxistirt,  liegt  weit  zurück;  sie  reicht  bis  gewiss 
weit  über  das  VI.  Jahrhundert  der  christlichen 
Zeitrechnung  hinaas,  wahrscheiolicb  in  das  111. 
oder  IV.  hinein.  Die  ersten  Jahrhunderte  der 
christlichen  Zeitreebnung  etwa  sind  als  die  Zeit 


anzuseben,  in  welcher  allmälig  das  urslavische 
Leben  in  das  altslavische  Überging;  erst  im 
IX.  und  X.  Jahrhundert  findet  die  Bildung  slavi- 
Bcher  Staaten  und  damit  der  Eintritt  in  die  dritte 
Periode  statt. 

Ein  das  Ganze  zuaammeofassendes  Bild  der  älte- 
sten Slaven  und  ihrer  Vorstolluugen  ist  noch  nicht 
geliefert;  der  Verfasser  wird  dasselbe  vielleicbt  erst 
nach  Bearbeitung  der  anderen  Wörtergrnp|H*n  ent- 
werfen. Wir  mussten  uns  selbstverstAndlicb  eines 
jeden  solchen  Voi'saobes  enthalten,  und  wollten 
nur  die  Leser  auf  den  reichen  Inhalt  des  Buches 
aufmerksam  machen.  Die  Beurtheilung  desselben 
liegt  in  erster  Linie  in  der  Hand  der  Sprach- 
forscher. 


28a.  G.  Iwanow:  Leute  uud  Sitten.  III.  Skizzen 
aus  einem  ländlichen  Tagebuch.  IV.  Das  Le- 
bt>n  auf  dem  Lande.  V.  Ein  Ereigniss  auf 
dem  Lande.  (Vaterländische  Schriften  1678. 
Bd.  236,  S.  199  bis  226;  Bd.  240,  S.  5 bis 
40;  Bd.  241,  S.  223  bis  254.)- 
29.  Dubow:  Der  Sommer  und  seine  ländlichen 
Arbeiter.  (Vaterland.  Schriften  1878.  Bd.  239, 
S.  6 bis  55.) 

30*.  N.  Slatowratzky ; Skizzen  aus  dem  Lel>on. 
1.  Lief.:  Die  Bauer -Geschworonon;  2.  Lief.: 
Mitten  unter  dem  Volke.  St.  Petorsburg  1878. 
234  S. 

31.  N.  W.  Murawjow:  Vagabunden  und  das 
Vagabundenthum.  (Der  Ross.  Bote  1878. 
Bd.  CXXXV,  S.  5 bis  32.) 

32.  A.  J.  Sabelin:  Die  Bewegung  unter  der 
Skopzensektc.  (Das  alte  und  das  neue  Ruaa- 
Uud  1878.  L Bd.,  S.  130  bis  138.) 

33.  O.F.  Müller:  Groaerussischo  „Biiinen“ 
(bistorische  Sagen  in  poetischer  Form)  und 
klcinruasische  „Dumen“  (lyrische  Gedichte). 
(Arb.  d.  III.  arch.  Congr.  ThI.  II,  S.  285  b.  306.) 

34.  W.  T.  Mueller:  üeber  den  Ijutij  sw  er 
(wörtlich  das  reissende  Thier)  der  (russischen) 
Volkslieder.  (Arb,  d.  Mosk.  arch.  Ges.  Bd.  VII, 
S.  1 bis  18.) 

Der  Verfasser  kommt  am  Schlüsse  seiner  Er- 
örterungen zu  folgenden  Resultaten:  1.  Der  Aus- 

druck »yutij  Bwer**  oder  „^ew  Bwer**  wird  in  allen 
Volksgesängen  ganz  gleichbedeutend  gebraucht. 
2.  Beide  Worte  stammen  von  derselben  Wurzel  ab, 
welche  ursprünglich  den  Begriff  „Zerreiasou“  oder 
nSebneiden”  bat  8.  Die  Bezeiebuungen  für 
„Löwe“  in  den  verschiedenen  europäischen  Spra- 
chen unterscheiden  sich  von  einander  durch  die 
verschiedenen  der  Wurzel  augehängten  Suffiza 
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ftio  find  weder  yon  einem  Volke  auf  ein  andere« 
übertragen  worden,  noch  sind  aie  uua  der  ftemiti- 
Bcheu  Sprache  in  die  indo-europ^iBcben  Sprachen 
fibergegangen.  4.  Die  SelhRtändigkeit  der  ße> 
aeicbnungen  beweist,  dass  der  Löwe  den  Vorahoeu 
der  bentigen  Europäer  bereits  zu  der  Zeit  bekannt 
war,  welche  der  später  erfolgten  Trennnng  der 
einzelnen  europäischen  Völker  yon  einander  vor« 
aasging.  5.  Unter  der  llezeiohnnng  >ver** 

wurde  im  I«aufe  der  Zeit  der  Wolf  yerstanden, 
als  das  wildeste  aller  reisseudon  Thiere  der  Fauna 
Russlands.  6.  Der  Löwe  ist  dem  russischen  Volke 
erst  durch  die  Literatur  bekannt  geworden,  yieb 
leicht  auch  durch  die  Erftlblungen  der  Pilger. 

35.  P.  8.  Iwaschtschonko:  Ueber  die  Spuren 
heidnischen  Aberglaubens  in  südrossischen 
Zauberformeln.  (Arb.  d.  111.  areb.  Congr.  Tbl.  1, 
S.  313  bis  324.) 

36.  P.  S.  I waschtschenko:  Zauberformeln. 

(Ileilage  zu  d.  Arb.  d.  111.  areb.  Congr.  S.  171 
bis  183.) 


37.  A.  K i stj  ä ko  w's  k j : UeherRicbt  der  wftbrend 
der  letzten  5 Jahre  erschienenen,  das  Gewoho' 
hoitsrecht  behandelnden,  Arbeiten.  (Krit.^bibl. 
Abtheilung  der  Nachr.  d.  Univ.  Kiew  1878. 
Febnxarheft  S.  1 bis  15.) 

38.  A.  Kistjikowsky:  Programm  zum  Sam- 

meln und  zum  Studium  yon  Uechtsgebrauchen 
und  yolksthömlichen  Anschauungen  über  Cri- 
minalvergchen.  (Nachr.  d.  Uniy.  Kiew  1878. 
Februarheft  S.  1 bis  51,  Beilage.) 

39.  Programm  zum  Sammeln  yon  yoikstbümlichen 
Uccbtsgebrauchen  in  Bezug  auf  Cmtvergeben 
von  P.  Ä.  Matwejew  und  in  Bezug  auf 
Crtmtnalyergeben  von  Foinitzky.  (Ethno* 
graphische  Schriften  d.  kaisorl.  russ.  geogr. 
Gesellschaft.  Bd.  VlIJ,  Beilage,  S.  1 bis  60.) 

40.  Journal  der  Sitzungen  der  Commission  in  Be- 
treff der  yoikstbümlichen  Rechtsgewohnbeiten 
vom  17.  Febr.  1874  bis  8.  Novbr.  1877,  zu- 
sammengestellt  von  P.  A.  Matwejew.  (Eth- 
nograph. Schriften  d.  kaiserl.  russ.  geogr.  Ge- 
sellschaft. Dd.  VIII,  Beilage.) 

41*.  N.  Sagoskiü:  Methoden  und  Materialien  zum 
vergleichenden  Stadium  des  Ältesten  Gewohn- 
beiUreebts  der  Slaven  im  Allgemeinen  und 
der  Russen  im  Beeonderen.  St  Petersburg 
1878.  (U.  BurocKHHV  3lero4u  m cpe4CTBa 
cpaBHHTcJbBaro  nayucKia  4peBniAuiaru  o6uu- 
Hurü  npasa  cjaBsai  Buoöiac  ■ pyccKAXi  bi 
UCOÖCKHOCTI.) 


42*.  A.  Smirnow:  Die Familienbeziehnngen  nach 
dem  Gewohnheitsrecht  des  russischen  Volkes. 
l.Lief.  Moskau  1878.  259  8.  8»  (A.  CunpnoBl, 
OaepHM  ccmcAmuxi  OTHouieaiA  no  oCynaOHy 
npsBy  PyccKaro  Hapo4B.) 

43.  D. J.Samokwasow:  Eine Familiongomeinda 
im  Kursker  Kreise.  (Ethnogr.  Schriften  d. 
kaiserl.  ross,  geogr.  Ges.  Bd.  VIII,  3.  Abth., 
S.  11  bis  U.) 

44.  J.  J.  Foinitzky:  Volksthümliohe  Rechts- 
gewobnheiten  mit  Rücksicht  auf  Criminalver- 
gehen.  (Ethnogr.  Schriften  d.  kainerl.  russ. 
geogr.  Ges.  Bd.  VIII,  2.  Abthl.,  S.  3 bU  10.) 

45.  K.  W.  Kalatschow:  Huber  die  Beziehung 
der  vulksthümlicbcn  ReebUgebräuebe  zur  Ge- 
setzgebung. (Kthn.  Sehr.  d.  k.  r.  geogr.  Ges. 
Bd.  VUI,  1.  Abthl.,  S.  1 bia  lü.) 

46.  P.  A.  Matwejew:  Skizze  der  yolkstbQm- 
liehen  Rechtegewobnheiten  im  Gouv.  Samara. 
(Ethn.  Sehr.  d.  k.  r.  geogr.  Gc».  Bd.  VUI, 
1.  Abthl,  S.  11  bis  46.) 

47.  A.  Kistj Akowsky:  Zur  Frago  nach  einer 
Censur  der  Volkssitten.  (Ebeudas.  1.  Abtbl., 
S.  IGl  bis  191.) 

48.  N.  Sokolow:  Die  Erde  als  Richter.  (Ebencl. 
8.  17  bis  18.) 

49.  P.  A.  Matwejew:  Bemerkungen  zu  dem 
YorhergebendeD  Aufsätze.  (Ebendas.  S.  18 
bis  20.) 

50.  P.  A.  Jefimenkow:  Vertrag  beim  Anmie- 
then  von  Hirten.  (Kbcnd.  1.  Abthl.,  S.  47  bis 
160.) 

öl.  E.  P.  Solowjew:  Lynchjustiz  unter  den 

Hauern  des  Kreise«  Tschistopol  (Gouv. 
Kasan).  (Kbend.  S.  15  bis  16.) 

52.  L.  W.  JeBipow:  Ilexenprocesse  im  XVII. 
und  Will.  Jahrhundert.  (Dos  alte  und  neue 
Ituaslaud  1878.  Bd.  III.  S.  67  bis  69j  S.  157 
bis  163  und  S.  234  bis  244.) 

Einzelne  Gegenden  des  europAiBcben 
Russlands.  Der  Westen. 

53.  J.  J.  Wassilew:  Historisch  - statistische 

Skizzen  der  Stadt  Pakow.  1878.  152  S.  8*. 
(il.  H.  BacBjeei.  llcTopizu  • cTaTRCTaiecKift 
OHepzi  r.  IlcKUBu.) 

54.  Arbeiten  der  eihnographisch-statiztiseben  Ex- 
pedition nach  dem  Weaton  Russlands.  Süd- 
westliche Abtheilung:  Materialien  und  Unter- 
suchungen, gesammelt  von  P.  P.  Tschu- 
binsky.  Tbl  I bis  VII.  St  Petersburg  1872 
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bis  1878,  (Tpy4U  BTHOrpa^ii’iocRO  • CTarac- 
TBNCCKOft  9Kcne4H[UH  Bl  3ana4HO-pyccKifl  KpaA 
CHapaxeayoil  II.  l*yccKN«i  FeurpasiiqecKiiini 
OönecTBOMi.  lOrosaoa^ufi  0T4tii.  Mare- 
pisju  ■ H3Cji408BHifl  co6paiaufl  4.  Mi.  11.  II. 
M>'6hhckbmi  Tümi  I — Vll.  C.  fleTcpCypn 
1872  — 1878.) 

Die  Idee,  eine  ethnographisch -statistische  Ex* 
peditioo  in  die  westlichen  Gegenden  des  rassischen 
Reiches  abznsenden,  tauchte  innerhalb  der  mss. 
geographischen  Gesellschaft  schon  im  Jahre  1802 
auf.  S.  M.  der  Kaiser  bewilligte  dazu  aus  den 
Sommen  des  Ministeriums  der  Volksaofklärung 
10  000  ilnbel.  In  Folge  dessen  wurde  eine  aas 
den  Mitgliedern  der  geographischen  GeselUchaft 
A.  K.  Giers,  P.  P.  Semeuow  und  A.  J.  liu- 
towsky  bestehende  Commission  ernannt,  um  über 
die  Aufgaben  und  IMäne  der  Expedition  VorscblHge 
SU  machen.  Die  Commission  pruponirto  Unter* 
snehungen  anzustellen  1)  Ül)«r  die  Xationalitüt 
der  Bewohner  des  westrusnschen  Gebiets;  2)  über 
die  Unterschiede  der  VulksstAinnie  nach  Sprache, 
Sitten,  Gewohnheiten  u.  s.  w.;  3)  über  die  Yer- 

thciluog  nach  Confessionen  und  religiöser  und  sitt- 
licher Entwickelung;  4)  über  das  büuslicbe  Loben 
und  das  materielle  Beünden  der  Tcrschiedenen 
Stumme.  Die  Untersuchung  sollte  sich  anf  drei 
Gebiete  reHheilen:  1)  das  weiaarnssischo 

(Goar.  ^VitebBk,  Mobilew  und  Minsk);  2)  das 
lithanische  (Gout,  Wilna,  Kowno  und  Grodno) 
und  3)  das  ukratnscho  (Gouv.  Kiew,  Wol* 
byoien  und  Podolien). — Die  Vorschläge  wur- 
den von  der  geographischen  Gesellsohaft  gebilligt, 
doch  ehe  an  die  für  das  Jahr  1803  prnjectirte 
Aasführung  gegangen  werden  konnte,  traten  poli- 
tische Ereignisse  hindernd  entgegen;  die  Ausfüh- 
rnng  der  Expedition  wurde  rertsgt.  Erst  1867 
wurde  die  Angelegenheit  wieder  in  Bcrathuog  ge- 
zogen, eine  neue  Commission  ernannt  und  ein  ueoes 
Programm  aasgearbeitet.  Es  sollten:  1)  die  russi- 
sche Bevölkerung,  2)  die  Liibancr  und  Lutten, 

3)  die  Juden  ethnographisch  erforscht  werden; 

4)  die  Stämme  nach  Confession  und  Nationalität 
gezählt  und  5)  das  wirtbschaftlicho  Leben  stati- 
stisch untersaebt  werden. 

In  der  Folge  übernahm  Herr  J.  W*.  M a x i m 0 w 
das  Stadium  des  weissruesischen  Stammes  in 
ethnographischer  Beziebang;  er  bereiste  das 
Gebiet  in  den  Jahren  1867  und  1868;  seine  Beob- 
aebtangen  und  Sammlungen  wurden  zum  Tbeil  in 
den  Sitzungen  der  geogr.  Gesellschaft  verlesen,  der 
vollständige  Bericht  fehlt  noch. 

Herr  Duhensky  Übernahm  1)  die  Zählung 
der  Bevölkerung  Westrueslands  nach  Stamm 
und  Confession;  2)  das  Studium  des  wirtbsebaft- 
lichen  Lebens  der  verschiedenen  Volksstämme.  Er 
verbrachte  vom  Juni  1867  fast  iVs  Jahre  in  den 
wcBtruasischen  Provinzen,  aber  es  gelang  ihm  nicht. 


die  gestellte  Aufgabe  nach  Wunsch  zu  lösen;  nur 
einige  gänzlich  unverarbeitete  Materialien  lieferte 
er  ein. 

Zur  Untersuebnng  der  Lithauer  und  Letten 
wurde  im  Jahre  1869  Herr  J.  P.  Knsnezow  be- 
stimmt; doch  ist  dem  Referenten  über  die  Reisen 
und  etwaigen  Resultate  der  Forschungen  nichts 
bekannt  geworden. 

ln  die  südwestlichen  Provinzen  (Kiew,  Wolhy* 
nien,  Podolien)  wurde  Herr  i\  P.  Tschubinsky, 
früherer  Secretär  des  stat.  Comitus  in  Archaugul, 
entsendet. 

Die  UeBultate  der  Arbeiten  Tchubinsky's 
liefen  seit  1870  regelmässig  ein  und  es  konnte 
bald  zur  Veröffentlichung  seiner  Materialien  ge- 
schritten werden.  Es  sind  im  Ganzen  7 Bunde 
erschienen,  der  erste  schon  1872,  der  letzte  1878. 

lu  einem  allgemeinen  Vorwort  (L  Bd>,  S.  XI 
bis  XV)  spricht  Tschubinsky  sich  über  das  ihm 
Torschwebende  allgemeine  erweiterte  Programm 
und  über  die  Art  und  Weise  der  Sammlungen 
aus.  In  Kiew  wurden  die  nothwemligeu  Special- 
programme zu  den  ethnographischen  Ermitte- 
lungen, zur  Sammlung  von  abergläubischen  Ge- 
bräuchen, zur  Erforschung  der  Sprache  u.  s.  w. 
ausgearbeitet  and  durch  den  Druck  in  der  Gouver- 
nementszeitung  verbreitet.  Dann  machte  Tschu« 
binsky  Reisen  durch  das  von  ihm  zu  erforschende 
Gebiet  während  des  Sommers  1860,  des  W'inters 
1869, 1870  und  des  Sommers  1870,  Bei  der  Zu- 
saromcnstellang  und  beim  Ordnen,  sowie  beim  Ver- 
arbeiten des  gesammelten  MatcriaU  erfreute  er  sich 
der  Tbeilnabma  einiger  anderer  Personen;  wir  wer- 
den im  Einzelnen  darüber  später  berichten. 

Der  I.  Band  (467  Seiten)  erschien  unter  der 
speciellen  Aufsicht  des  Herrn  P.  A.  lliltebrand 
in  zwei  Liefernngen;  die  erste  1872,  die  zweite 
1877.  Der  I.  Band  (Glauben  und  Aberglauben. 
Rätbsel,  Spröchwörter,  Zaubereien)  enthält  ausser 
einem  kurzen  hintonBchen  Berichte  über  die  Ent- 
stehung, Entwickelung  und  den  Verlauf  der  Vor- 
arbeiten der  Expedition  (S.  II  bis  X)  und  einem 
Vorwort  von  Tschubinsky  (S.  XI  bis  XX)  Fol- 
gendes : 

Glauben  und  Aberglauben  (S.  1 bis  223). 
Die  gesammelten  Meinungen,  Ansichten,  Vorstel- 
lungen tt.  s.  w.  sind  so  geordnet,  dass  an  die  ein- 
zelnen Gegenstände  sich  die  Aussagen  anschlies- 
sen,  wobei  die  verschiedenen  Gegenden,  aus  welchen 
die  Auseagen  herstammen,  verzeichnet  sind.  Nach 
der  Reibe  werden  zuerst  die  an  die  kosmischen 
Naturerscheinungen  anknüpfeuden  Meinungen  auf- 
gezählt (Cap.  I und  II,  S.  1 bis  47),  dann  die  der 
Thierwelt  (Cap.  III,  S.  48  bis  74),  dann  der  Pflan- 
zenwelt (CJap.  III,  S.  75  bis  85),  dann  der  Menschen 
(Cap.  IV,  S.  86  bis  141),  mit  dem  zu  ihnen  Gehö- 
rigen: Wohnung,  Kleidung,  Krankheit.  Ferner  die 
ODsichtbare  Welt  (Cap.  V,  S.  142  bis  227).  Teufel, 
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Dämouen,  Hexoo  n.  b.  w.  Die  zweite  liiefernng 
eatbält  eine  alphabetiRcb  georclnoto  SAmmlung  Ton 
Sprüch  Wörtern  (S.  229  bis  304)  und  eine  Summ* 
lung  TOD  Rfttbseln  (S.  305  bie  317),  gleichfalls 
alphabetisch  geordnet,  und  zam  Schluss  eine  Ab* 
handluug  des  Professors  W.  B.  Antonowitsch  in 
Kiew  über  Zauberei  and  Ilexcnwesen,  nach  Stu* 
dien  in  den  Acten  des  Kiowachon  Centralurchivs 
(S.  323  bis  459).  Im  Anhang  ein  Index. 

Der  II.  Band  (St.  Petersburg  287Ö,  8.  688): 
Mythen  und  Märchen. 

Der  III.  Band  (S.  360.  1872),  unter  Aufsicht 
N.  J.  Kostomarow's  erschienen,  enthält  eine 
Sammlung  tod  Volkflgesängeu,  zum  Theil  mit 
Noten,  geordnet  nach  den  oinzeLnen  Tagen  des 
Jahres. 

Der  IV.  Band  (71.3  Seiten),  ebenfalls  unter 
Aufsicht  des  Herrn  N.  J.  Kostomarow  im  Jahre 
1877  erschienen,  bringt  weitere  Sammlungen  von 
Volksliedern  und  Volkagesängen,  zum  Theil 
mit  dazu  gehörigen  Noten.  Gegenstand  der  Ge* 
sänge  sind:  Geburt,  Taufe,  Uoebzett,  Tod  und 
Bestattung. 

Dur  V.  Band  (415  Seiten)  schon  1873  uuter 
Aufsicht  Kostomarow’s  gedruckt,  bringt  eine 
Sammlung  von  Volksliedern,  und  zwar  Liebes* 
lieder,  Scherzlieder  u.  s.  w. 

Der  Yl.  Band  (396Seiten),  ist  1872  unter  der 
Aufsicht  des  Herrn  P.  A.  Uiltebrandt  heraus* 
gegeben.  Den  Inhalt  bildet  eine  Darstellung  der 
juristischen  V‘olksgebrauche  nach  der  Kntscheidnng 
des  ^Volo8t*Gc^ichtes.  (Unter  Wolost  wird  eine 
Anzahl  TOD  Land*  nnd  Bauergemeinden  Terstonden, 
welche  in  adroinistratiTer  and  gesetzlicher  Bezie* 
hung  Toreinigt  sind,  etwa  eine  n^snimtgemeinde“. 

Der  VII. (und  letzte) Band,  St.  Petersburg  1872 
bis  1877,  S.  606,  ist  unter  Aufsicht  des 
Herrn  P.A.  HUtebrandt  in  zwei  Lieferungen  er- 
schienen. Die  erste  (S.  1 bis  337)  ist  1872,  die 
zweite  (S.  338  bis  606) erst  1877  gedruckt.  Dieser 
Band  beschäftigt  sich  mit  der  Ethnographie  des 
westlichen  Gebietes  (Juden,  Polen,  Klein- 
russeu). 

In  der  ersten  Ahibeilung  werden  die  Juden 
abgehandclt  (S.  l bis  2 II).  IlerrTschabinsky  ist 
bestrebt  gewesen,  möglichst  viel  ctbnugraphuchos 
und  statistisohea  Material  über  die  Juden  zu 
sammeln , weil  bisher  die  Literatur  an  ethno- 
graphischen Werken,  welche  sich  auf  die  Juden 
beziehen,  sehr  arm  ist.  Ansser  einer  ethitogra- 
pbischen  Skizze  Berlins,  welche  insbesondere  die 
Juden  des  uordwestlicbon  Gebietes  berücksichtigt 
und  der  bekannten  Arbeit  Brofinanu’s  über  den 
Kahal  ist  kaum  etwas  zu  nennen.  Bedeutende 
Unterstützung  fand  der  V crfasücr  au  H.  M.  E. Pol i n - 
kowsky,  welcher  Ergänzungen  und  Bemerkungen 
zu  den  Abhandlungen  Berlinds  und  Brafmann's 
machte  und  einzelne  Gobrüuebu  und  Sitten  be- 


schrieb, sowie  anch  eine  Charakteristik  der  Jaden, 
je  nach  den  verschiedenen  Professionen  entwarf. 
Unabhängig  hiervon  stellte  II.  Polin  ko  wsky 
nach  dem  l’rogramm  der  r.  geogr.  Gesellschaft  die 
bei  den  Juden  herrschenden  juridischen  Gebräuche 
zusammen.  Die  Judeufrage  ist  unzweifelhaft  für 
das  ruBsifichc  Reich  (und  nicht  allein  für  dieses)  von 
ausserordentlich  hoher  Bedeutung.  Die  Juden 
bilden  einen  Staat  im  Staate  mit  besonderer 
Sprache,  besonderer  Religion,  mit  besonderen  öko- 
nomischen Fordemngon,  eine  besondere  Ge- 
meinde in  administrativer  wie  bürgerlicher  Hin- 
sicht. Es  giebt  nirgendwo  eine  grössere  solidarische 
Gemeinschaft  der  Interessen,  nirgends  eine  grössere 
Ahgeschlossenheit  als  unter  den  Juden.  Jeder 
Beitrag  zur  Kunde  ihres  inneren  wie  äusseren 
Lebens  ist  daher  mit  grossem  Dank  entgegen- 
zunehmen;  umsomehr,  wenn  die  Beiträge  so  über- 
aus reichhaltig  und  eingehend  sind,  wie  die,  welche 
Herr  Tschubinsky  hier  bietet.  Einen  Anszugans 
dem  reichen  Materiale  zu  geben,  überschreitet  die 
diesem  Berichte  gesteckten  natürlichen  Grenzen,  wir 
beschränken  uns  auf  eine  allgemeine  Uebcrsicht 
des  Inhalts.  (Der  betreflende  VII.  Band  bat  wohl 
einen  Index,  aber  leider  kein  InhalUverzeichniss.) 
Nach  einer  kurzen  Einleitung  (1  bis  12)  folgt  der 
erste  Abschnitt:  „Ethnographische  Skizzen** 
(13bUI2U).  Die  hier  zusammongestellten  Materia- 
lien beginnen  auffallender  Weise  mit  den  Krank- 
heiten der  Juden  (S.  13  bis  19).  Was  sehr  erwünscht 
gewesen  wäre  — eine  Schilderung  der  gesunden 
Körperlichkeit  der  Juden,  anthropometrischo  und 
antbropologiscbe  Untersuchungen  — fehlt.  Hoffen 
wir,  dass  nach  dieser  Richtung  bald  eine  Ergän- 
zung ermöglicht  wird.  Bleiben  wir  bei  dem,  was 
Herr  Tschubinsky  über  die  Krankheiten  der  Juden 
uns  mittheilt:  Der  grösst«  Theil  der  Juden  zeichnet 
sich  durch  eine  schwache  Körperconstitution  und 
oft  schwache  Gesundheit  aus.  Die  Ursachen, 
welche  dies  bedingen,  sind  sehr  mannigfach:  die 
Armuth,  das  frühe  Ueirathen,  die  meist  kärgliche 
Nahrang,  die  frühen  Anstrengungen  der  Kinder  u.s.w. 
In  Bezog  auf  Essen  und  Trinken  sind  die  Juden 
iro  Allgemeinen  mässig.  Besonders  verbreitet  sind 
folgende  Krankheitsformen:  Scrophnlosis,  allerlei 

Augenleiden,  Schwindsucht.  Roiolicbkeit  ist  nicht 
sonderlich  verbreitet;  wohl  schreibt  der  Talmud  Wa- 
schungen Tor  n.  B.  w.,  aber  die  Jaden  betrachten 
diese  Vorechrifl  als  eine  religiöee  und  erlüllen  sie 
als  leeren  Formalismas.  Diejenigen  Juden,  welche 
sich  mehr  physisch  beschäftigen  (I landwerker  n. s.  w.) 
und  deshalb  ein  tbutiges  Leben  führen,  erfreuen 
sich  einer  viel  besseren  Gesundheit,  als  die  anderen. 
Dann  folgen  Bemerkangen  über  die  Sprache  der 
Jaden  (S.  15  bis  22),  die  Juden  können  das 
Russische  äusserst  schwer  erlernen,  weil  ihnen  die 
Fähigkeit  abgeht,  die  Zischlaute  gehörig  nacb- 
zuahmeo.  Weiter  folgt  eine  Schilderung  des 
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bäu&licheD  Lcbrns  (S.  22  btR  33)  und  zwar 
Wuhnunff  und  Kleidung;  dann  lulgt  eine  Schilde- 
rung der  Sitten  und  Gebriluahe  (33  hii  73), 
beauudera  iuteres^nt  sind  die  bei  der  frühzeitigen 
VerloliQDg  BO  wie  bei  der  Hochzeit  BtattfiDdendcn 
Gebräuche;  ferner  werden  die  Gebräuche  bei  der 
Geburt,  Beschneidang,  Bestattung  und  die  damit 
verbundeneu  abergläubischen  Vorstellungen  ge- 
schildert. Aach  andere  abergläubische  Sitten,  so 
wie  die  einzelnen  Keiertage  und  ihr  festliches  Be- 
geben werden  besebrieben.  Dann  wurden  in  einem 
besonderen  Abschnitte  die  *—  wenn  man  sich  so 
aasdrücken  darf  — verschiedenen  Gesellechafts- 
klossen  der  Juden  charaktorisirt.  Der  Yerfassur 
theilt  geradezu  die  Juden  in  Klassen  in  socialer 
Beziehung,  aber  auch  in  Klassen  in  religiöser  und 
praktischer  Beziehung  (S.  73  bis  99);  er  ver- 
weilt ausführlich  bei  den  vielfachen  HaiidLds- 
bezichnngen , bei  den  von  den  Juden  auegeübten 
Gewerben  und  Handwerken.  Die  Juden  haben  ent« 
schieden  eine  gewisse  Vorliebe  für  gewistsu  Hand- 
werke, z.  B.  sie  sind  gern  Schneider,  Scbuhniacher, 
Mützenmacher;  der  Verfasser  berücksichtigt  die 
Juden  als  sog.  „Factoreu*,  eine  Art  Makler  oder 
Zwischenhändler,  als  Arbeiter  io  Fabriken  u.  s.  w. 

Dann  ist  weiter  von  der  jüdischen  Gemeinde- 
verwaltung, vom  Kabal,  von  gewissen  jüdischen 
Brüderschaften,  von  den  sogenannten  Zadiki  die 
Kode  (S.  99  bis  120). 

Der  zweite  auf  die  Juden  sich  beziehende 
Abscbnitt  (S.  121  bis  174)  enthält  eine  Skizze  der 
auf  den  mosaisoh-talmudiscben  Satzungen  fassenden 
Kechtsgubräuche  (S.  121  bis  174).  Hier  spricht 
der  Verfasser  von  dem  Familieurecht  (S.  121 
bis  147),  wobei  er  alle  Formalien  aufzuhlt,  welche 
zum  Kingrhen  einer  Ehe  erforderlich  sind,  die 
Rechte  der  Ehegatten  in  Bezug  auf  ihr  gemein- 
sames und  gesondertes  Kigontbum,  die  Kebeidung 
der  Ehegatten,  die  Beziehung  der  einzelnen 
FamilieDmitgliedor  zu  einander,  erörtert.  Dann 
weiter  spricht  er  vom  ßosiizrecht(S.  147  bis  153): 
Erwerb  der  Besitztbflmer,  Erbrecht;  ferner 
spricht  er  von  den  Verträgen  (8.  153. bis  159), 
von  den  Rabbinern  (S.  163  bis  174  und  S.  321 
bis  337), 

Der  dritte Abschnittgiebt eine  statistische 
Skizze  der  Juden  in  den  südwestlichen  (ronverne- 
ments  (S.  173  bis  213).  ln  den  drei  Gouverne- 
ments Kiew,  Wolhynien  und  Podolien  leben  in 
Summa  etwa  750  000  Juden  beiderlei  Geschlechts. 
In  dom  am  meisten  von  Juden  bevölkerten  Gouverne- 
ment Kiew  leben  ca.  275ÜOU,  in  Podolien  250000, 
in  Wolhynien  225000  Juden.  Hierfinden sich  auch 
einige  Nachrichten  über  ackerbantreibende  Juden 
(S.  188). 

Die  zweite  Abtbeilung  dieses  Bandes  handelt 
von  den  Polen  des  südwestlichen  Gebietes  (S.  215 
bis  292).  Bei  der  hier  vorliegenden  Skizze  batte 
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Herr  Tsehnbinsky  sich  der  Mithülfo  des  Herrn 
Michultschuk  zu  orfrenen.  Die  Darlegung  der 
ethnographischen  Züge  der  polnischen  Bevölke- 
rung des  südwestlichenGebietes  hat  grosse  Schwierig- 
keiten, weil  die  Polen  fast  ausschliesslich  den  privi- 
legirtei)  Ständen  angeboren  und  danach  den  eigent- 
lichen intelligenten  Bestandtbeil  der  Bevölkerung 
repräseutiren.  Dieser  Mim^ntät»-  (90000)  Bes^taod- 
tbeil  ist  io  einer  sehr  schwierigen  Position,  du 
Geschichte,  Nationalität  und  Religimt  ihn  von 
der  grossen  Masse  der  russischen  Bauerbovolkorung 
(4  850  000)  trennen.  Hier  findet  sieh  (S.  219  bis  230) 
eine  interesKante  geschichtliche  Darstellung  von  der 
Puloukiruug der  BüdweaiÜchen  Gebiete;  dann  „der 
Kaiholicistuus  in  dem  südwesilichen  Gebiete*  (S.231 
bis  237);  „Sitten,  Gebräuche,  Familien- und  gesell- 
schaftliches  Ivelwa“  (Sw  238  bis  250);  die  Eigen- 
thümlicbkeiten  der  Sprache  und  Literatur  (S.  251 
bis  270);  „die  eigentlichen  Ursachen  des  .\nta- 
gnntauiuB  der  Polen  und  der  Grussrussen  und  die 
Veränderung  im  Leben  der  Pulen  nach  dem  Auf- 
stande (S.  271  bis  273),  Den  .Schluss  tnuchen 
statistische  Daten  über  die  Katholiken  mit  Ein- 
Schluss  der  Polen  (S.  274  bis  291). 

Es  folgen  weiter  kurze  statistische  Angaben 
über  die  anderer  Nationalität  angebörigen  Ein- 
wobner:  Grossrassen  (circa  öOüUO  Individnen 
lieiderlei  Geschlechts  Ot  Dentsohe  (circa  33  000), 
Tschechen  (7000).  Moldawaner  (12  000),  Ma- 
suren (5000),  Karaim,  Tataren,  Zigeuner 
(1000  Individuen  im  Gouvernement  Podolien), 
Armenier. 

Der  dritte  Abschniit  liefert  Materialien  zur 
Ethnographie  der  Kleinrussen  (Malo- Hussi), 
welche  den  weitaus  grössten  Bestandtheil  der  Be- 
völkerung in  jenen  Provinzen  ausranchen  (4  850000). 
Am  Anfänge  dieses  Abschnittes  stebt  eine  „kurze 
Charakteristik  der  Kleinrassen**,  (8.  342  bis 
3.59),  welche  auch  einige  wenige  .Angaben  über 
die  Körperlichkeit  der  Klcinrussen  bringt.  IHe 
3IaAsse  von  1355  kleinrnssiscben  Rekruten  wurden 
zu  folgender  Berechnung  benntzt: 

Körpergrösaa 

(klein)  2 A.  4 W,  bis  2 A.  5 W.  34,82  Proc. 

(1598  „•  1642mm) 

(mittel)  2A-6W.  „ 2 A.  6 W.  29,80  „ 

(1642  „ 1686  mm) 

(gross)  2A.  6W.  „ 2 A.  8 W.  31,58  „ 

(1686  „ 1774mm) 

(sehr  gross)  2 A.  8 W,  „ 2A.  12  W.  03,68  „ 

(1774  „ 1950ium) 

Der  Verfasser  schliesst  daraus; 'ein  Drittel  ist 
von  kleinem  Wuchs,  ein  Drittel  von  mittlerem 


0 lliPr  sind  mir  die  nnsiUvisen  j^zählt;  die  hin- 
und  herziebenden  Arbeiter,  Hau»irer  u.  b.  w.  betragen 
mindestens  ebensoviel. 
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und  ein  Drittel  von  grossem  Wuchs.  Pa  aber 
die  Mehrzahl  der  Kekruteu  mit  dem  21.  Leben«* 
jabre  AugeuommcD  werden,  eq  einer  Zeit,  wu  das 
Kürperwachsthum  nneh  nicht  beendet  ist,  so  folgt, 
dass  die  Kleinrussen  von  grossem  Wuchs  sind. 

Von  anderen  Kür|)ereigen8chalteü  wird  ferner 
mitgetheilt:  üauifarbo  weiss  hei  9.57  Proc,, 
dunkel  21,69  Proc.,  gemässigt  vreiss  68,70  Proc.; 
Haare  schwarz  19,28  Proo.,  dunkilbrauu 
68,62  Proc.,  hellbraun  24,36  Proc,,  roth  3,H2  Proc.; 
Augen  schwarz  7,15  Proc.,  braun  25,31  Proc.; 
blau  17,56  Proc.,  grau  49,91  Proc.;  Nase  gerade 
69,74  Proc.,  gebogen  11,07  Proc.,  etwas  eingedruckt 
18,46  Proc.  (Wir  führen  keine  weiteren  Zahlen  an, 
weil  die  Originaltabelle,  so  wie  etwa  berechnete 
Mittel  nicht  beigefügt  sind.)  Krsichtlich  ist,  dass 
die  kleinnisrischeo  Männer  vorwiegend  dunkle 
Haare  und  graue  oder  braune  Augen  haben.  Die 
KleinrussGD  sind  hübsche  Leute;  die  Männer  er- 
scheinen ihrem  .Vasaehen  nach  älter  als  sie  in 
Wirklichkeit  aind.  Der  Kürperl»aa  ist  von  mittlerer 
Kntwickelung;  die  Männer  sind  eher  hager  als 
voll.  Die  Weiber  haben  eine  hübsche  Fülle,  sind 
gut  gehaui  und  graeiüs  in  ihren  Bewegungeu. 
Häutig  U’gegnet  man  unter  ihnen  dem  tatarischen 
Gesichtstvpua,  wie  überhaupt  der  kleinrussische 
Typus  in  gewissem  Sinne  nicht  ganz  fremd  von 
orientalischer  Beimiscbnng  erscheint. 

Die  P6ege  der  Haut  wird  nicht  sonderlich 
geübt;  Hadestuben  giebt  es  im  klcinrussischen 
Gebiete  keine;  wo  Flüsse  sind,  da  baden  sich 
die  jungen  Leute;  ältere  Personen  vom  30. 
l«ebensjahre  nicht  mehr.  Die  Weiber  waschen  sich 
vielleicht  allwöchentlich  am  Sonnabend  deu  Kopf; 
die  Männer  tbun  das  selten;  doch  wechseln  sie 
allwocheutUch  ihre  Leibwäsche.  (Tu  ihren  Woh- 
nungen halten  sie  dagegen  auf  grosse  Reinlich- 
keit un<l  Sauberkeit.)  Der  Gesichtsausdruck  der 
Männer  ist  ernst  und  sogar  mitunter  rauh;  beiden 
Weil)em  dagegen  weich,  freundlich,  hier  und  da  mit 
einem  Anfiug  von  Molanoholio.  Der  Kleinrusse 
spricht  langsam  und  nur  wenig,  die  Weiber  im 
Gegentheil  sind  gesprächig  und  sprechen  schnell. 
Durch  die  Rede  zieht  mitunter  ein  klagender 
Ton,  wiu  überhaupt  die  Kleinrussen  unbedingt  zur 
Melancholie  geneigt  sind.  Der  Klcinrusse  ist 
etwas  langsam  und  träge  in  seinen  Hewegungen, 
doch  wird  er  mit  Unrecht  faul  genannt;  im  Ver- 
gleich mit  dem  Grossrusspn  verdient  er  diese  Be- 
zeichnung entschieden  nicht;  er  int  nur  etwas 
Hpathiscb  und  nicht  sehr  unternehmend.  Der 
Klcinrusse  liebt  die  Ruhe,  die  Erholung  um  ihrer 
selbst  willen;  er  liebt  es,  im  grünen  Grase  auf  dem 
Rücken  zu  liegen.  Er  arbeitet  • — weil  er  muss. 
Die  Franen  sind  tbätiger  und  energischer  und 
haben  weniger  Hang  zum  süssen  Nirhtsthnu  als 
ihre  Männer.  Uebrigens  ist  den  letzteren  eine 
gewisse  Willenskraft  nicht  abzuspreeben;  einen 


einmal  gefassten  Vorsatz  führt  der  Kleinrusse 
gewiss  aus,  deshalb  hat  man  ihn  wohl  auch 
eigensinnig  genannt.  Ks  ist  aber  kein  Kigeusinn, 
sondern  eine  gewisse  Festigkeit  des  ('harakters, 
ein  zähes  Fetrlhalten , dass  den  Kleinrusscu  aus- 
zeiohnet.  Kr  liebt  seine  persönliche  FreihciL  seine 
lleimatb  und  hält  am  Alten  fest. 

Die  Liebe  spielt  im  I.H?ben  des  Kleiurussen 
nicht  die  letzte  Rolle;  das  Familienleben  ist  durch- 
weg sittlich;  der  Kleinrusse  schätzt  seine  Frau, 
deren  Stellung  deshalb  eine  sehr  gute  im  Hause 
ist;  sic  ist  die  Freuodin.  die  Gehül6n  des  Mannes, 
sie  istvuUigrait  ihm  gleichberechtigt.  Im  Umgang 
mit  Andercu  ist  der  Kleinrutuc  büilich  und  rück- 
sichtsvoll. schimpft  nicht  so  cynischwie  derGrosa- 
russc,  doch  kann  er  das  Fluchen  nicht  lassen.  Kr 
gebraucht  gern  den  Ausdruck  „Sie“,  einen  ver- 
heiratheten  Mann  nennt  er  „Onkel“  (djädka),  einen 
unverheiratheten  tiika;  zu  alten  Leuten  sagt  er 
„Grossvater“  (did),  zu  alten  Frauen  (baba). 

Uebrigens  sind  nicht  alle  Kleinnissen  einan- 
der vollkommen  gleich.  Man  kann  drei  verschie- 
dene Typen  erketmeu.  Den  ukrainischen,  den 
Typus  der  Polesobtschuki  und  den  podoliscb* 
galiziscben  Typus.  Ihre  Verbreitung  zeigt  am 
übürsichtUchsten  die  beigufügte  Karte:  die 

Poleschtscbuki  sind  die  Bewohner  der  waldigen 
und  sumpügen  Gegenden  des  Kiewseben  and 
Woihynischen  Gouvernements  (die  Gegend  wird 
Polegrje  genannt  von  les  = Wald),  sowie  von  Theilen 
des  Gouvernements  Sv4llez  und  Grodna.  Znm 
podolisch-galizischen  Typus  gehören  die  Ein- 
wohner des  westlichen  Wolhyniens  and  auch  ^ 
Galiziens.  Der  ukrainische  Typus  ist  durch 
die  übrigen  Kinwohuerdes  Gouvernements  Kiew, 
eines  Theils  von  Wolhynien  und  des  südöstlichen 
Theils  von  Podolien  repräsentirt. 

Die  drei  Typen  unterscheiden  sich  durch  ihre 
physischen  Eigcuschafleu,  durch  ihren  Dialect, 
durch  ihre  Lebensweise. 

Die  Ukrainzen  sind  von  grossem,  die 
Podolier  von  mittlerem,  die  Polescbtscbuken 
von  verhältnissmässig  kleinem  Wuchs.  Die 
Ukrainzen  sind  brünett,  unter  den  Poleschtscbukeu 
sind  viele  blond.  Die  Polescbtscbuken  haben 
rauchige,  nngeweisste  Staben,  alle  Uebrigen  ge- 
weisHtc.  Die  Polescbtscbuken  p6ügen  mit  einem 
sog.  HakeupHug  (rusSs  socha),  die  Uebrigen  mit 
einem  gewöhnlichen  Pflug.  Bei  <leo  Ukrainzen 
ist  der  Stier  vorwiegend  im  Gebrauch,  bei  den 
Podoltcrn  hat  auch  das  Pferd  eine  gewisse  Bedeu- 
tung, bei  den  Poleschtscbuken  wird  aosschliesslioh 
das  Pferd  in  Anwendung  gezogen. 

Auch  in  ihrer  Kleidung  sind  die  Eigenthüm- 
lichkeiteu  der  drei  Typen  scharf  ausgeprägt. 
Ebenso  sind  gewisse  Unterschiede  in  den  drei 
Dialecten  nicht  zu  verkennen. 

Auf  diese  „Skizzen“  folgen  statistische 
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Daten  über  die  KleinrnsRen  (S.  340  bis  373). 
Da9fl  die  Zahl  der  in  den  drei  GouTernemoiits 
Kiew,  Podolien  und  Wolhynien  lebenden  Klein* 
roBBen  4 850000  ludiTiduen  betrügt,  haben  wir 
achnn  oben  angeführt. 

Wir  eDtnehmeu  dieser  BiatiBtischen  Uebereicht 
aber  ferner,  das«  auBBcrhalb  dett  südweBtlichen  Ge* 
biete«  (Kiew,  Wolhynien  und  Podolien)  noch  ferner 
im  Gout.  Grodno  250000,  im  Goav.  Minsk 
130000,  im  Goav.  HeBBarabien  lOOOOO,  ira  Zar- 
tham  Polen  280  780  Individuen  leben,  da««  hier- 
nach die  Gesammtzahl  aller  Kleinrassen 
5 610  780  Individuen  aasmacht. 

Weiler  werden  beachricben  Wohnung,  Haus- 
gerath  und  Werkzeuge  (S.  374  bis  411),  Kleidong, 
Nahrung  und  Ilplustiguogen  (S.  412  bis  452). 
Dann  folgen  Krürterungen  über  die  Sprache: 
Dialecte  SildruBsland«  und  ihre  V'erbindung  mit 
den  Dialecten  Galiziens*  (S.  453  bis  512),  worin 
die  einzelnen  Dialecte  der  Keibe  nach  in  ihren 
llaopleigenthümlichkoiten  geschildert  werden. 
Dann : Einige  Worte  über  die  ökonomische  Eage  der 
Bauum  im  südwestlichen  Gebiet  (S.  513  bis  523). 

Den  Schluss  machen  Wörierverzeichnisse  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Aassprache  in 
den  verschiedenen  Dialecten  (S.  514  bis  600)  und 
ein  Index  (S.  601  bis  606). 

Von  den  drei  dom  VII.  Bande  angebängteu 
Karten  giebt  die  erste  eine  Cobersicbi  der 
Dialecte  der  kloiiirusBischen  Sprache,  wobei  nicht 
allein  die  drei  Haupttypen,  sondern  auch  eine  An- 
zahl localer  Unterabtbeilungen  berücksichtigt  sind. 
Die  zweite  Karte  giebt  eine  Uebersioht  über  die 
jüdische  Bevölkerung  des  südwestlichen  Gebietes, 
die  dritte  Karte  giebt  die  Verbreitung  der  Katho- 
liken, mit  Einscblass  der  Polen. 

5.5.  W.  Warsow:  Die  Juden  als  Anrendatoren 
(P&chtcr)  im  Goavemement  Tschernigow. 
Skizze  aus  dem  landwirthschafllichen  l.eben 
in  Kleinrussland.  (Vater!.  Schriften  1878. 
Bd.  240,  S.  175  bis  205.) 

56*.  'S.  Morkowin:  Histurische  Skizze  der 

saporoger  Kosaken.  1878.  SL  Petersburg.  78  S. 
()lopKOBKHl,  H.,  OtiepKB  RCTOplH  BuUUpo* 
»CKaro  KasaMCCTBu.) 


Der  Süden. 

57*.  R.  A.  Sokolowsky:  Das  wirthachaftliche 
Leben  der  l^ndbevölkerung  Rnsslunds  und 
die  Colonisation  der  südöstlichen  Steppen. 
St.  Petersburg.  1878.  (P.  A.  CoKojOBCKifl  3k*>- 
HONa<iecKiA  6un>  30)ue4tjmocKuro  HaceJCftin 
Puocii  n KOjufiisania  loruBocTOHiniix'B  creneft.) 


58,  Dr.  Loewensen:  Medicinisch-topographische 
Skizze  der  Stadt  Odessa.  (Sammlung  von 
Abhandlungen  zur  gerichtl.  Med.  1878.  l.Bd., 
n.  Abthl.,  S.  1 bi«  23.) 

Der  Norden. 

59.  VolkBgebrSuche  unter  den  Kar  eien  des 
Gouvernements  Olonetzk.  (Nachrichten  der 

, k.  r.  geogr.  Ges.  Jobrg.  1878.  S.  467  bis 
468.)  Nach  einer  Abbandlang  des  Herrn  Kol- 
jAsnikow  in  der  Olonetzkischen  Sammlung 
(Sbornik)  zweite  Lieferung  *). 

Unter  den  Linvrohnern  des  Goavomenionts 
Olonetzk  sind  die  Karelon  überwiegend.  Ihrer 
Sprache  nach  stehen  sie  den  eigontüchen  Finnen 
sehr  nahe,  doch  sind  sie,  namentlich  die  Weiber, 
entschieden  hübscher  als  die  Finnen.  Alle  Karelen 
sind  Anhänger  der  griecbisch-katholiscbeu  Kirche. 
In  ökonomischer  Bezichang  stehen  die  Karden 
vielleicht  etwas  höher  als  die  Baoern  in  den 
inneren  Gouvernements.  Die  Karden  waren  nie- 
mals Leibi-igcne  and  deshalb  hat  auch  derAermste 
eine  erträgliche  Hütte,  ein  Pferd,  eine  Kuh.  Herr 
Koljäsnikow,  weicher  die  Karelen  besuchte,  theilt 
Einiges  über  ihre  Lebensweise,  über  ihr  Familien- 
recht  mit.  Die  Ehen  werden  bei  den  Karelen 
pinGatem“  geschlossen  oder  „durch  Flucht“,  d.  h. 
die  Braut  entiliebt  aus  dem  elterlichen  Hause, 
wol)ci  eine  Reihe  verschiedener  C'cremonien  statt- 
findet.  Die  Gebräuche  beim  Brautwerben,  bei  der 
Verlobung  und  der  Hochzeit  weichen  etwas  von 
dem  Gewöhnlichen  ab;  der  Unterschied  liegt  im 
Wesentlichen  in  der  Sprache,  in  einigen  Ausrufeo 
beim  Ilochzeitsfest  u.  s.  w.  Ara  Tage  nach  der 
Hochzeit  guhcii  die  Neuvermählten  feierlich  in  die 
Badestube,  um  „die  Sünden  fortzuwaseben“.  In 
einigen  Dörfern  ist  cs  Sitte,  dass  die  Neu- 
veriiiüblteu  selbst  die  Badestube  beizen,  Wasser 
tragen  u.  a.  w„  dabei  bemühen  sich  andere  i/ent«, 
ihnen  das  heibcigeschaffte  Wasser  fortzuschütlen, 
weil  dos  dem  jungen  Ehepaar  Glück  bringe. 
Die  Mitgift  der  Braut  besteht  in  Kleidung,  einem 
Pferd,  einer  Kuh  und  einigen  Schafen.  Stirbt  die 
Frau  früher  als  der  Mann,  ohne  Kinder  zu  hinter- 
liissen,  so  wird  den  Eltern  auf  ihren  Wunsch 
die  Mitgift  zurückgeliefert.  Eine  furmliche  Ehe- 
scheidung kommt  natürlich  nicht  vor,  doch  er- 
eignet es  sich,  dass  in  Folge  von  Familien«treitig- 
keiten  Mann  und  Frau  getrunnt  leben.  Der  Vater 
ist  in  der  Familie  der  mächtige  Hausherr.  Nach 
dem  Tode  des  Vaters  geht,  falls  er  keinen  Bruder 
hat,  dioFamilieugcwnlt  auf  den  ältesten  Sohn  über. 
Der  Familienälieste  verwaltet  das  ganze  Vermögen, 
welches  der  ganzen  Familie  als  dereinstige»  Erbe 
zngehurt. 


*)  Das  Original  Ist  mir  nicht  zugängUoh  gewesen, 

öl* 
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Rcforato. 


Aller  TenHenst  wird  dem  Aeltc*ten  ab^eliefeH, 
weil  anf  ihm  die  Verpfliehtnnjf  lie^yt,  für  die  j^nnze 
Familie  zu  sorgen.  Khelicbe  and  aosHerehelicho 
AbstammoDg  des  einen  oder  anderen  Kindes  wirtl 
nicht  horücksichtigt;  alle  Kinder  leben  als  Ge- 
flcbwinter  and  genicssen  die  gleiche  Liehe  and 
Pflege  von  Seiten  der  Erwachsenen.  Vergehen 
gegen  das  fremde  Eigenthuiu » gegen  die  Person 
kommen  nicht  vor,  sogar  Streit,  ^ank,  fhdrug  sind 
sehr  selten.  Man  zieht  die  betrefiendou  Personen 
znr  Rechenachafl  und  straft  sie  mit  allgemeiner 
Vcrachlung.  Kindesmord,  Abtreibung  der  Leibes- 
frucht sind  günzlicb  unbekannt;  es  ist  auch  abso- 
lut keine  Veranlassung  dazu.  1*^  werden  auch 
Eheu  mit  solchen  Mädchen  geschlossen,  welche  zu- 
gleich mit  der  Mitgift  eigene  Kinder  ins  Daus 
bringen.  Pferdediebe  giebt  es  unter  den  Karelen 
nicht;  wo  im  Gouv.Olonetzk  Pferde  gestobleu  wer- 
den, da  thun  es  die  eigentlichen  Finnen,  welche 
als  Arbeiter  ohne  Landbesitz  „Logtreiber'*  leben. 
Charakteristisch  ist , dass  die  Karden  Fische  nnr 
mit  Netzen  und  Angelhaken  fangen,  niemals  darch 
das  hier  und  da  sonst  übliche  „Vergiften",  d.  h. 
durch  Hiueinthun  betäubender  Substanzen  in  das 
Wasser«  Die  Karelen  sind  sehr  mildherzig  gegen 
alle  Armen,  Wanderer  und  Pilger.  Sie  trinken 
Branntwein,  aber  niemals  bis  zur  Unmäsüigkeit. 

60.  P.  A.  Jefimonko:  UecbUgebränche  der  Lap- 
pen, Karelen  und  Samojeden  des  Guaverne- 
ments  Archangelsk,  f Ethn.  Sehr.  d.  k.  r.  guogr, 
Gea.  Bd.  Vm.  II.  Abthl.,  S.  1 bis  232.) 

6!*.  Dr.  med.  F.  Ulrich:  Der  Kreis  von  Kern 

und  der  Fiseberoibutrieb  am  murmnnischen 
Ufer  in  ärztlicher  oini  wirthschaftlichcr  Be* 
zit'hung.  St.  Petprsburg  1877.  128  S.  (Vjlli- 

pHxi.  kcRCKift  yt34i  H piiöNue  n|ioNurju  na 

MypMaHCKOMi  öepery  bi  Bpa>ie6iioini  n sko* 
iiunHiecKOMi  OTHmiioHmxi.) 

62.  F.  A.  Arsenjew:  Von  der  Soheksua  bis  zum 
See  Koln^nskoje.  (Das  alte  und  neue  Rusalaml. 
1878.  Bd.  II.)  I.  Auf  der  Scheksna  (S.  35 
bis  52).  II.  In  der  Stadt  Kirillow  (S.  89  bis 
07).  III.  Auf  dem  Württi!ml»erg-Kanal  (S.  202 
bis  217).  IV.  Auf  dem  See  Kubenskoje  (8.283 
bis  292).  lU'iseekizzen. 

Der  Autor  muaato  im  Jahre  187*  das  Kanal* 
System  bereisen,  welches  die  ober«  Wolga  mit  der 
Dwina  verbindet  Er  fuhr  von  der  Sebeksna, 
einem  Nebenfluss  der  Wolga,  durch  den  Württem- 
berg-Knual  und  da»  sich  auscbliessende  System 
von  kleinen  Flüsschen  nnd  Seen  in  den  See  Ko- 
Wnakoje,  aus  welchem  die  Suchona  und  die  Dwina 
strömen.  Der  Autor  schildert  vor  Allem  das  Le- 
ben der  Fischer  und  den  Fischereibetrieb,  dal>ei 


nneb  auf  andere  Verhältnisse  Rücksicht  nehmend. 
Eine  Reihe  Ulostrationeu  ist  beigefügt 


Der  Osten. 

68.  W.  N.  Mainow:  Ein  Tag  unter  den  Mok* 

»eba- Mordwinen.  (Das  alte  und  nene  Huse- 
land.  187H.  III.  Bd-,  S.  117  bis  134.)  Mit  einer 
Abbildung,  Mordwinen  darstellend.  Feuille* 
ionische  Schilderungen. 

64.  A.  Owsjännikow:  Geographische  Skizzen 

nnd  Bilder.  I.  Bd.  Skizzen  und  Bilder  der 
WolgagegendoH.  St.  Petersburg  lö7ö.  8®. 
335  S,  (.V.  tlHcaBHiiKOBi.  rei»rpa<Mi'iecKie 
OMopKH  H KapriiHU.  Tom.  1.  OqepKn  n KnpTNHhi 
lIoBOJXLfl.  (’nö.  1878.  CT.  16  -f-  III  -f  335.) 

Das  Bach  giebt  eine  Zusammenstellung  alles 
dessen,  was  binher  über  die  Natur,  die  Ethno* 
graphie  und  über  die  gewerbliche  Thätigkeit  in 
den  Wulgag«*gendeo  veröffentlicht  worden  ist  Ein 
langes  Verzeiebniss  von  selbständigen  Werken  und 
einzelnen  Aufsätzen  in  Zeitschriften  (S.  7 bis  16) 
ist  Torgednickt,  so  dass  im  Test  weiter  kein  Hin* 
weis  staitfiiidet  Einen  Auszug  ans  dem  Buche  zu 
geb<>n  ist  nicht  möglich,  wir  beschränken  uns  nur 
auf  oiue  kurze  lubaltsangabe.  Auf  S.  1 bis  30 
wird  unter  dem  Titel  „I,  Die  Natur  der  Wolga- 
gegenden" zuerst  von  der  Bodoutung  der  Wolga 
gesprochen,  daun  eine  Parallele  zwischen  der  Wolga 
und  dem  Dnjepr  gezogen,  weiter  werden  die  .Mün- 
dung der  Wolga  und  die  grossen  Wolgauiederun- 
gen  beachriclmn,  dann  wird  das  Klima  der  Wolga* 
gegenden  erörtert  u.  e.  w.  Auf  8.  31  big  158  wird 
die  „II.  Ethnographie'"  der  Wolgagegenden  ab* 
gchaudclt  und  zwar:  Eigeuthümlichkeitcn  in  der 
Colonisation  des  nordöstlichen  Russlands;  die  eth- 
nographische Zusammensetzung  der  Bovölkemng 
des  Gouv.  Kasan;  die  Berg*Tscberumisscn,  die 
Tschnwaseben,  die  astraebaniseben  Kaliuöcken,  di« 
kirgisischen  und  kasanschen Tataren;  die  deabeben 
l'olonisten  in  den  Wulgagegenden;  poetische  und 
abergläubische  Anschauungen  des  Volkes  im  Gouv. 
Jarnslaw  n.  n.  w.  Auf  8.  163  bis  307  wird  „III. 
die  Land wirtbsebafi  und  die  gewerbliche 
Thätigkeit  in  den  Wolgagegendcn“  besprochen, 
darunter  die  llausindnstrie,  Flachsbau,  Fischerei, 
der  Jahrmarkt  in  Nishni-Nowgorod. 

65.  N.  W.  Sorokin:  Im  Ural.  Reisebemerkan- 
gcn.  (Das  alte  und  neue  Uns.dand,  1878, 
I.  Bd-,  8.  127  bis  129  nnd  S.  229  bis  271 
mit  3 Bildern,  darunter  eins  eine  Gruppe  >Vo- 
gulen  darstellend.)  Der  Verfasser,  Profes- 
sor der  Botanik  an  der  Universität  zu  Kasan, 
schildert  seine  Erlebnisse  bei  Gelegenbeit 
eines  Besuchs  der  an  der  Loswa  ansässigen 
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Wopnlen.  (Kio  aosführlicber  Bericht  über 
die  Heise  Sorokin's  za  den  \Vogaicn  ist  im 

III.  Bande  der  Arbeiten  der  kasansehen  Natur* 
foracbergesellschaft  1873  erschieneo.  Vergl. 
dieses  Archiv  Bd.  IX,  S.  226.) 

06*.  X.  Lituno wskr:  Medico- topographische 

Scbildorung  de»  Güut.  Oreuburg.  Uoct.  Dias. 
Moskau  1878.  233  S.  (H.  .iHTVMOBCKifl.  Me- 
jiiiKo  • Tonorpd<i>H'iecKuc  oruchhio  ()peu6yp* 
rcKoft  ryöi’piiiH.) 

67*.  F.  J.  Lobyssewitneh:  Die  Stadt Orenbarg. 
Eine  hlatorisch-atatiBtische  Skizze.  SL  Peters* 
bürg  1878.  59  S.  (*!►.  II.  .loöuci'ßM'ii.  fop04% 
OpCHOy  pn.  lICTopHKO-CTaTOCTH'ICCHiH  OHepKi.) 

Die  KaukaBualünder. 

Allgemeines. 

68.  Statistische  Mitibeilangen  über  die  Bergvöl- 
ker des  Kaakasus,  welche  nnterder  sogenann- 
ten „Borgvölkcr“-VerwaUuiig  stehen.  (Xach- 
riohteu  über  die  kauk.  Bergvölker.  I.  Bil. 
1868,  S.  1 bis  14  und  V.  Bd.,  1871,  S.  54 
bis  58.) 

69.  Tabelle  über  die  Aundchnaiig  and  Bovölke- 
rang  Kaakasiens  nach  den  officiellen  Qaellen 
der  Jahre  1873  bU  1876  nebst  Erlänterungen 
von  N.  v.  Seidlitz.  (Sammlang  von  Nachrich- 
ten über  den  Kaukasus.  IV.  Bd.  1878.) 

70.  Verz43ichui8a  derjenigen  bewohnten  Orte  Kaa- 
kasiens,  welche  mehr  als  1000  Einwohner 
haben.  (Sammlung  von  Nachrichten  über  den 
Kaukusas.  IV.  Bd.  S.  I bis  Xlll.) 

71.  N.  V.  Seidlitz:  Uobersicht  der  plötzlichen 

Todesfälle,  Selbstmorde  u.  Criminalverbrechen 
in  den  Kaakasuslnndern  während  des  Jubree 
1871.  (Samin).  von  Nachr.  über  den  Kaokasua. 

IV,  Bd.  S.  1 bi»  376.) 

72.  Die  kankasischen  Ufer  du»  schwarzen  Meeres. 
(Vatcrlündische  Schriften  1878.  Bd-  237,  S.  35 
bis  66.) 

73*.  Fürst  W.  Mescbtschersky:  Tagebuch  einer 
kaukasischen  Reise  (3.  October  bis  12.  No- 
vember 1877.  St.  Petersburg  1878.  313  S.). 
(Meiuep^'^iA  khs31>  ß.  KaBkascKift  nyTCRofi 

AHCBHHKl.) 

74.  P.  U.:  Die  Anfänge  des  Chriatentbums  in 
Traiiskaukasieu  und  im  Kaukasns.  (Nachricb* 
ten  über  die  kauk.  Bergvölker.  II.  Bd.  1869. 
S.  1 bis  24.) 

75.  Die  Springer  (russ.  Priguny),  eine  religiöse 
Seele.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Rusai- 


ficirung  des  tranakaukaaUchen  Oebieta.  (Vn- 
torläncl.  Schriften  1878,  Bd.  240,  S.  379  bis 
431;  Bd.  241,  S.  29  bis  80.) 


76.  P.  A.  Gawrilow.  Ueber  die  ^oerthcilung 
von  Landbesitz  an  die  Bergvölker  des  nörd- 
lichen Kaukasus.  (Nachr.  über  die  kank.  Berg- 
völker. II.  Bd.  1869.  S.  I bis  78.) 

77.  Afllani  - Bek  - Baaorkin:  Dic^Wallfahrten 
unter  den  Bergvölkern.  (Nachr.  über  die  kauk. 
Bergv.  VIII.  Bd.  1875.  S.  1 bis  12.) 

78.  In.  Kanukow:  Die  Auawandernng  der  Berg- 
völker. (Nachr.  über  die  kauk.  Bergvölker. 
IX.  Bd.  1876.  S.  84  bis  112.) 

79.  P,:  Ueber  di©  Folgen  der  Morde  und  Ver- 
letzungen bei  den  Bergvölkern  des  östlichen 
Kaukasus.  (Nachr.  über  die  kauk.  Bergv. 
VIII.  Ikl.  1875.  S.  1 bis  17.) 


80.  P.  U.:  Ceber  die  Verbreitung  des  Lesens  und 
Schreibens  unter  den  Bergvölkern.  (Nachr. 
über  die  kauk.  Bergv.  III.  Bd.  1870.  S.  1 
bis  30.) 

81.  L.  P.  Sagursky:  Die  Schriftzeichen  der 

kaukasischen  Bergvölker.  (Nachr.  über  die 
kauk.  Bergv,  V.  Bd.  1871.  S.  1 bi»  68; 
Vlll.  Bd.,  S.  103  bis  104.  Mit  4 Tafeln.) 

82.  Die  cbarakteristischen  Eigentbümlichkeiteii 
der  kaukasischen  Sprachen.  Aus  den  hinter- 
laaaenen  Papieren  P.  Ualar's.  (Nachr.  über 
die  kauk.  Bergvölker.  IX.  Bd.  1876,  S.  1 
bis  20.) 

83.  P.  U.:  Einiges  Über  die  poetischen  Schöpfun- 
gen (Volkaaagen)  der  Bergvölker  im  Allgemei- 
nen. (Nachr.  über  die  kauk.  Bergvölker.  I.  Bd. 
1868.  S.  1 bis  42.) 

84.  Judas  Tseberny:  Ueber  die  unter  den 

Bergvölkern  wohnenden  Juden.  (Nachr.  über 
diu  kauk,  Bergvölker.  111.  Bd.  1870.  S.  1 
bU  44.) 

85.  N.Dubrowin:  Geachiebto  des  Krieges  und  der 
Herrschaft  der  Rusaen  in  Kaukaaien.  (1,  Bd. 
Kaukarien  und  seine  Bewohner.  I.  bis  lll.  Buch. 
St.  Petersburg  1871.  S.  XVI  -f  640; 
II.  Bd.,  422  S.;  Hl.  Bd.,  451  8.)  (H.  4>'6pt>- 
bHHi.  lIcTopia  iujAsu  ii  aiii4U>K’CTßii  PyccHßxi 
Ha  KaBHdst.  I Tuai.  OHepKii  KaHHaan  h iia- 
po^OBib  oro  Hact’jHiomiixi.  KuBrn  I — III. 
r.  floTcpöypr^  1871.) 

Der  Verfasser  beabsichtigt  eine  Geschichte  der 

Unterwerfung  Kaukaaiens  unter  da»  rusaische  Scepter 

zu  schreiben.  Allein  vou  der  Idee  ausgehend,  daaabei 
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dor  Gcscliichte  eines  Kriogee  dem  Leser  beide 
Parteien  bekannt  sein  mQssen,  und  dal}ei  von  der 
Krfahruiig  geleitet,  dass  über  Kauka»ien  und  seine 
Völker  viel  aber  nichts  Uebersicbtliches  gesebrie- 
l>en  worden  ist,  giebt  er  zuerst  hier  im  ersten 
Ibinde  eiuo  otbnograpbiacbe  Schilderung  der 
Volker  Kaukasieus.  l>er  Verfasser  verwahrt  sich 
ausdnlcklich  dagegen,  dass  er  seine  eigenen  Ideen, 
Ansichten  und  Meinungen  hier  bringe,  er  will 
nur  auf  Grundlage  der  bereits  in  der  Literatur 
niedergelegten  Arbeiten  dem  russischen  Publicum 
ein  Gesanimtbild  des  bunten  Völkerleliena  Kau- 
kosiens  vorzeichnen.  — Dass  der  Verfasser  mit 
colossalem  Kifer  und  Fleiss  dem  Studium  der  Lite- 
ratur obgelegen,  davon  legt  das  dritte  ßueh  Zeug- 
nies  ab.  — Uns  ganze  dritte  Buch  (S  IV^  451) 
enthalt  nnmlicb  nichta  weiter  als  2355  Titel 
einzelner  .\hhand)ungeu  und  Werke,  welche  eich 
auf  den  Kaukasus  beziehen  — und  doch  ist  damit 
keineswegs  die  Literatur  schon  erschöpft : in  diesen 
235öTitelnUt  nur  die  BibUographioder  beiden  ersten 
BQcher,  welche  der  Ethnographie  des  Kaukasus 
gewidmet  sind,  enthalten.  Dass  hei  diesem  umfassen- 
den  Werke  cs  hier  sich  nicht  um  einen  Auszug 
handeln  kann,  ist  selbstverständlich.  Wir  müssen 
uns  darauf  beschranken,  die  Anordnung  des  Inhalts 
in  Kurze  aozugebeu. 

Das  erste  Buch  (S.  XVI  1-  640)  entbuU  unter 
dem  Titel  „der  Kaukasus**  ein  Vorwort  (8.  IX  bis 
XIV)  und  eine  oro-  und  hydrographiache  UcKcbrei- 
buug  Kauknsiens  als  Einleitung  (S.  1 bis  62). 
Wir  entnehmen  dieser  Beschreibung  nur  Folgendes: 
Das  ganze  Kaukasusgebict  „Kaukasien*^  lässt 
sich  in  natürlicher  Weise  in  drei  charakteristische 
und  leicht  abgrenzbare  Bezirke  theilen:  1)  Cii- 

kaukasieu,  eine  Fortsetzung  der  Ebene  8üd- 
russlands,  erstreckt  sieb  nördlich  bis  au  den  Fusa 
des  Gebirges;  2)  das  Gebiet  des  Kaukasusge- 
birges  selbst  1000  Werst  lang  von  Taman 
bis  Baku;  3)  Transkaukasien,  das  Gebiet  süd- 
lich vom  Gebirge  bis  zur  persiBchi-u  und  türki- 
schen Grenze. 

Im  nordwestlichen  Theil  Kaukasiens,  zn 
beiden  Seiten  des  Haaptgebirgszuges,lebt  der  Volks- 
stamm der  Adige  oder  der  Tseberkessen;  zn 
diesem  gehören  auch  die  Kabardiner.  An  dem 
Ufer  des  Schwarzen  Meeres  zwischen  den  Flüssen 
Schache  und  Cbamysch,  unmittelbar  an  die  Tscher- 
kessen  sich  anlehnend,  leben  die  Ubichon;  w'eiter 
die  Gegend  zwischen  den  Flüssen  Cbamyseb  und 
Ingur  ist  von  dom  Stamm  der  Abchasen  einge- 
nommen; ein  Theil  der  letzteren  reicht  über  den 
Gebirgszug  des  Kaukasus  nach  Korden,  das  sind 
die  Abasiner.  Südlich  von  den  Kabardinern 
tm  Gebirge  selbst  sitzen  die  Stämme  der  Malka- 
ren  und  Ossetiner,  von  denen  letzterer  einen 
Theil  von  der  Südseite  des  Gebirges  einnimmt. 
Südlich  von  Terek,  das  Gebiet  des  Flusses  Sunscha 


und  den  westlichen  Abhang  des  Bergzuges  am 
Snlak  bewohnen  die  Tscbetschenzen  und  in  der 
Nachbarschaft  in  der  Ebene  zwischen  den  Niede- 
rungen der  Flüsse  Terek  und  Sulak  dieKumyken. 
Daran  stossen  dann  — in  Dagestan  •—  die  zum 
SUmiue  der  Awaren  geburigeii  (Gemeinden;  sie 
werden  auch  noch  Lesgbier  genannt.  Da»  Kü- 
stengebiet beherbergt  ein  Gemisch  des  awariseben 
Stammes  mit  Türken,  Tartareu  und  Persern,  ln 
Transkaukasien  stosseu  au  die  Abchasen  die 
Swaneten,  welche  die  Gebirgskessel  an  dem  t'r* 
Sprunge  der  Flüsse  Ingur  und  Icheniszcbal  bowob- 
nen.  Südlich  von  den  .‘\bchasen  da»  Gebiet  zwischen 
dem  Schwarzen  Meere  und  dem  Gebirge  bewohnt 
der  Stamm  Kartli  oder  die  Grusiner:  Grnsien 
Imeretien,  Mingrelicn  und  ein  Theil  des  Kreises  von 
Acbalzyk  ist  vom  Stamm  der  Kartli  eingenommen; 
der  übrige  Theil  des  Krcincs  Ach.n]zyk  ist  von 
Armeniern  besiedelt.  Einige  rechnen  auch  die 
Tuschinen,  Pachawen  und  t'hewanren,  welche  ihre 
Wohnsitze  tief  im  Gebirge  haben,  zu  dem  grusi- 
nischen Stamm.  Den  Winkel  zwischen  der  Kura 
und  dem  Araxes  haben  die  Armenier  inne,  doch 
sind  sie  stark  mit  anderen  Stämmen  durchsetzt.  An- 
dererseits sind  auch  die  Armenier  über  das  ganze 
kaukasische  Land  zerstreut  Die  beiden  christ- 
lichen Stämmo  der  Grusiner  und  Armenier  sind 
durch  mubamedauisebe  Ansiedler  auseinander  ge- 
drängt, welche  wie  ein  Keil  von  Osten  her  bis 
zur  Kura  sich  hineinachoben : das  sind  die  Perser 
und  Tataren;  die  Perser  sitzen  im  südöstlichen 
Theile  Kaukasiens  an  der  Kura  und  am  Ufer 
des  Kaspischen  Meeres;  die  Tataren  dagegen  sitzen 
mehr  an  den  Niederungen  der  Zuflüsse  der  Kura. 

Es  werden  nun  der  Reihe  nach  beschrieben  im 
1.  Bande:  Die  Tseberkessen  oder  Adigo  (Cap.  1 
bis  VI,  S.  63  bis  259),  die  Nogaier  (Cap.  I bis  11, 
8.  260  bis  281),  dieOssetiner  (die  lrooen)((’ap.  I 
bis  IV,  S.  282  bis  366),  die  Tachetachenzen 
(Nachtsebe)  (Cap.  1 bis  I V,  S.  367  bis  496),  die  Berg- 
völker des  Dagestan  (Awaren  oder  Lesghier) 
(Cup.  I bis  V,  S-497  bis  618),  die  Kumyken(Cap. 
11  bis  III,  S.  619  bis  640). 

Der  zweite  Band  ist  betitelt  Transkaukasien 
(422  Seiten).  Kr  enthält  die  Abchasen  (Asega) 
(Cap.  I bis  IV,  S.  1 bis  62),  dieSwaneteu  (Schaui) 
(Cap.  1 bis  III,  S.  83  bis  113X  den  Stamm  Kartli 
(S.  114  bis  317),  davon  die  Grusiner  (117  bis 
212  im  Cap.  IbisV),  die  Imerctiuor,  Migrclier 
und  Ourier  (Cap.  I.  bis  IV,  S.  213  bis  278),  die 
Tnschinen,  Pschawen  und  Cbewsuren  (Cap. 
I bis  IV,  S.  279  bis  317). 

Die  mobamedanischen  Provinzen  von 
Transkaukasien  darin  die  Tataren  (Cap.  I bis 
IV,  8.  327  bis  399),  schliesslich  die  .\rmenier 
(Cap.  I bis  II,  S.  400  bis  422). 
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Einzelne  Gebiete  der  KaukasuslUnder. 

Der  Kabaudifitrict 

86.  Di«  Angelegenheit  der  Freigebong  der  ab- 
hängigen Stünde  in  der  liergvolkerTorwaltung 
des  Kubandiitricts.  (Xaehr.  über  die  kauk. 
Bergr.  I,  Bd.,  18H8,  S.  53  bis  56.) 

87.  F.  Land:  IHeStanizaPetrowskoja.  Eineatati- 
atiacbe  Bevulkcningssktzze.  (Snmmlang  von 
Xftchr.  über  den  Knuk.  IV,  Bd.,  1878,  4®, 
S.  1 bU  6:1.) 

88.  Auszug  aus  dem  Bericht  über  die  der  Krone 
zugehörigen  freien  I^andstriche  des  Gebirgs- 
gürtels  zwidcben  den  Flüssen  Toberda  und 
I>aba.  (Xaehr.  über  die  kauk.  Bergvölker. 

IV.  Bd.,  1870,  S,  I bis  24.  Mit  einer  Karte.) 

Abchasien. 

89.  Skizze  der  Einrichtung  des  politischen  Ge- 
meindewesens inAbehaaten  nndSamnraakant. 
Auszug  aus  den  im  Jahre  1869  zusammenge- 
stellten  Akten  der  .Sachumschen  Commission. 
(Xaehr.  über  die  kauk.  Bergv.  III.  Bd.,  1870, 
S.  1 bis  25.) 

90.  Diu  Freigebung  der  abhängigen  Ständo  im 
District  vonSuchum  (Abchasien  undSamnr- 
sakani).  (Nachr.  über  die  kauk.  Bergvölker. 

V.  Bd.,  1871,  S.  41  bis  57.) 

91.  A.:  Die  wirthschaftliche  Lage  der  eingeborenen 
Bevölkerung  im  District  vou.Snchum.  (Xaehr. 
über  die  kauk.  Bergvölker.  VI.  Bd.,  1870,  S.  1 
bis  24.) 

92.  Einige  Worte  Über  die  Anwendung  derVolks- 
gebräuche  bei  der  Gericbtspllege  in  Abcha- 
sien. (Xaehr.  Ciber  die  kauk.  Bergvölker. 
IV.  Bd.,  1870,  S.  27  bis  44.) 

93.  A — a:  Religiöse  Anschanongen  nnter  den  Ab- 
ebasen.  (Xachrichten  über  die  kauk.  Berg- 
völker. Bd.  V,  1871,  S.  1 bis  32.) 

94.  • • • Die  .4bchaaeu  (.\sega).  In  Veranlaa- 
Bung  des  Werkes  Dubrowin  über  die  Kau- 
kasusvulkcr  (cf,  Xo.  85).  (Xaehr.  Ober  die 
kank. Bergvölker.  VI.Bd.,  1872,  8.  1.  bis  48.) 

Die  Kabarda. 

95.  J.  S— w:  Die  Pirblcuto  (Leibeigene)  in  der 

Kabarda  und  ihre  Freilassung.  (Xaehr«  über 
die  kauk.  Bergv.  I.  Bd.,  1868,  S.  14  bis  36.) 

96.  Die  privilegirten  Stände  des  Bezirkes  „Kabarda 
(Xaehr.  über  die  kauk.  Bergvölker.  III.  Bd., 
1870,  S.  I bis  11.) 


97.  X.  F.  Grabowsky:  Die  wirthschaftliche 

Lage  der  früheren  unfreien  .Stünde  in  der  Ka- 
barda. rXachr.  über  die  kauk.  Bergv.  111.  Bd., 
1870,  S.  1 bis  28.) 

98.  X.  F.  Grabowsky:  Die  Vereinigung  der 

Kabarda  mit  Russland  und  der  Kampf  der 
Kabrmlen  um  ihre  Uiiabhtingigkeit.  Eixte  hi- 
storische Skizze.  (Xaehr.  älxer  die  kauk.  Berg- 
völker. IX.  Bd.,  S.  112  bis  212.) 

99.  X.  F.  Grabowsky:  Hochzeiten  unter  den 

Bergvölkergcmeinden  des  Gebietes  „Kabarda“. 
(Xaehr.  über  die  kauk.  Bergv.  11.  ßd.,  1869, 
S.  1 bis  24.) 

100.  X.  F.  Grabowsky;  Skizze  des  Gerichtsver- 
fahrens iro  Bezirke  „Kabarda*^.  (Xaehr.  über 
die  kauk.  Bergv.  IV.  Bd.,  1870,  S.  1 bis  78.) 

101.  Kabardinische  Sagen  ans  alter  Zeit.  (Xaehr. 
über  die  kauk.  Bergv.  VI.  Bd.,  1872,  S.  1 
bis  103.) 

102.  Kabardinische  Sagen.  (Nachr.  über  die  kauk. 
Bergv.  VI.  Bd.,  1872,  S.  104  bis  128.) 

Ossetien. 

103.  Dschantemir  Schanajew:  Die  Volkssageu 
der  Ossotiuer.  (Xaehr.  über  die  kank.  Bergv. 
III.  Bd.,  1870,  S.  1 bis  40.) 

Die  Sagen  der  Osactiner  zerfallen  in  zwei  ver- 
schiedene Kategurieu:  in  die  eigentlichen  osBe- 
tinischen  uud  in  die  nartiseben.  Hier  sind  nur 
die  eigentlichen  ossetinischen  mitgethcilt.  Es  sind 
Sagen,  Fabeln,  Anekdoten,  von  den  OsBetinen 
„ambisond“  genannt,  d.  h.  staonenBwerth;  legen- 
den, Uebcrlieferungen  u.  s.  w. 

104.  DBcbantemir  Schanajew:  a)  DieXart-Sa- 
gen.  (Xaehr.  über  die  kauk.  Bergv.  V.Bd.,  1871, 
S.  1 bis  37  und  Bd.  Vll,  1873,  S.  1 bis  21.) 

105.  Gazyr  Schanajew:  Die  Sagen  der  Obbc- 

tincr  über  die  Xarten.  (Xaehr.  über  die 
kauk.  Bergv.  IX.  Bd.,  1876.  S.  1 bis  64.) 

106.  Gazyr  Schanajew:  Die  Sage  vom  heiligen 
Uaatvrdshi.  (Xaehr.  über  diu  kauk.  Bergv. 
Bd.  VII,  1873,  S.  22  bis  31.) 

107.  B.  Gatijew:  Aberglaube  und  Vorurthcile 

durOssetiner.  (Nachr.  über  die  kank.  Bergv. 
Bd.  IX,  1876.  S.  1 bis  83.) 

108.  Dschantemir  Schanajew:  Bochzeiten  bei 
den  nördlichen  Ossetinen.  (Nachr.  über  die 
kauk.  Bergv.  IV,  Bd.,  1870,  S.  1 bis  30.) 

109.  Dschantemir  Schanajew:  Der  Eid  nach 
altem  Rccbtsgebrauch  der  OsBctinen.  (Xaehr. 
über  die  kauk.  Bergv.  VII.  Bd.,  1873,  S.  1 
bis  20.) 
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110.  InalKannkow;  Id  einem  oBsetinischen  Aale. 
(Nachr.  über  die  kauk.  liergv.  Bd.  VIII,  187S, 
S.  1 bis  43.) 

111.  Dr.  Pfaff:  Materialien  zur  alten  Oesohichte 

der  Oti^tetinen.  (('ap.  I bis  V.  Nachr.  über 
die  kaak.  IV.  Ild.,  1670,  S.  1 bis  32; 

Cap.  VI bisXXXV,  V.Bd.,  1872,  S.  1 bis  100.) 

Das  Terekgebi  ci. 

112.  Menge  and  Bestand  der  Bevölkening  des 
Terekgebicis.  (Nachr.  über  die  kauk.  liergv. 
IX,  1876,  S.  53  bis  56.) 

113.  ßlagowetschenskT,  Lintwarew  o.  Mar* 

graf:  Materialien  zur  Statistik  derStanizen 

dos  terekBchen  Kosakonheerot.  (Saramlangen 
von  Nachrichten  Ober  den  Kaukasus.  Bd.  IV, 
1878,  S.  I bis  142.) 

114.  Die  Freilassung  der  nabbiingigen'*  (unfreien) 
Stände  in  allen  Bozirken  der  Bergyülkervcr* 
waltung  dos  Torokgebieta.  (Nachr.  über  die 
knuk.  ItergT.  I.  Bd.,  1868,  S.  37  bis  53.) 

115.  M.  Popow:  Itscbkeria.  Eine  historisch* 

topographische  Skizze.  (Nachr.  über  die 
kauk.  liorgv.  IV.  Bd.,  1870,  S.  I bis  23.) 

Mit  dom  Namen  Itschkeria  wird  ein  gebirgiger 
Theil  des  Terekgebiets  bezeichnet.  Die  natürlichen 
Grenzen  ron  Itschkeria  sind : im  Norden  die  Ebene 
der  Tschotschna,  im  Osten  der  Floss  Aksay,  im 
Süden  das  Gebirge  Andy,  lin  Westen  der  Ge* 
birgszug,  welchen  der  Basaow-Kngpaas  bogrouzi,  so 
wie  die  Berge  IVnch-choilan,  welche  zum  lliisse 
Schar-Argon  hinlaofen.  Ausdehnung  1000  Quadrat- 
werst,  Einwohnerzahl  12000  (1868). 

Die  TachotBchna. 

116.  A.  P.  Ippolitow:  Ethnographische  Skizze 

BUH  der  Gegend  des  Argun  (NebenfluBs  des 
Terek).  (Nachr.  über  die  kaok.  üergv.  l.Bd., 
1868,  S.  1 bis  52.)  Mit  der  Ausicht  zweier 
ThQrme  im  Lande  der  Tscbetschenzen,  und 
den  Abbildongeu  einiger  Idole  und  eines 
Trinkhoriis. 

117.  Umalct  Landajew:  DerStamm  der  Tscho- 
tschenzen.  (Nachr.  über  die  kauk.  Bergv. 
VI.  Bd.,  S.  1 bis  62.) 

118.  A.  Ippolitow:  Die  Lehre  „Sikr“  und  ihre 

Anhänger  in  der  Tschetsebna  und  iiu  Bezirk 
de»  .\rgun.  (Nachr.  über  die  kaok.  Bergv. 
II.  Bd.,  18G9,  S.  1 bi»  18.)  Die  Anhänger 
der  Lehre  bilden  eine  der  hier  zahl- 

reich vorhaadenen  muhamedanisehen  Socten. 

119.  N.  F.  Grabowsky;  Da» wirtbschaftliche  und 
häusliche  Leben  der  Bewohner  des  zur  Berg- 


Völkerverwaltung  gehörigen  Inguschibezirk». 
('Nachr.  über  die  kauk.  Bergv.  111.  Bd.,  1870, 
S.  1 bis  27.) 

120.  Tschach-Achrije  w;  Sagen  der  Tschetschen- 
zeu.  Einige  Worte  über  die  Ibdden  in 
den  Sagen  der  IngnschL  (Nachr.  über  die 
kauk.  Bergvölk.  IV.  Bd.,  1870,  S.  1 bis  7; 
Sagen,  Fabeln,  Sprichwörter  u.  s.  w.  ebeud. 
S.  8 bis  33.) 

121.  Tschach  Achrijew:  Sagen  der  Tschc- 

tachenzen.  (Nachr.  über  die  kauk.  Bergvölk. 
I.  Bd.,  1871,  S.  38  bis  71.) 

122.  Tschach  Achrijew;  Die  Feste  der  ingusebi. 
(Nachr.  Über  die  kauk.  Bergv.  V.  Ibl.,  S.  1 
bin  16.) 

Die  Inguschi  gehören  znm  Stamm  der  Tsebe- 
tschenzen,  sind  circa  SO  000  Individuen  beiderlei 
Geschlecht».  Sie  erhielten  diesen  Namen  von 
einem  Aul  IngUBcht  oder  Anguscht.  Im  Jahre  1830 
wurde  ein  groBscr  Theil  des  Stammes  aus  den 
Bergen  in  die  Ebene  versetzt  und  nahm  hier  den 
Namen  Nasranewzeii  an;  eich  selbst  nennen  die 
StammgeuuHsen  Lamuri. 

123.  Tschach  Achrijew:  Die  Inguschi.  Ihre 
Ucberliefeningen,  Sagen  and  Glauben.  (Nachr. 
über  die  kauk.  Bergv.  VIII.  Bd,,  S.  1 bi»  40.) 

124.  N.  F.  Grabowsky:  Die  Inguschi  (Leben 
und  Sitten).  (Nachr.  Über  die  kauk.  Borgv. 
IX.  Bd.,  8.  1 bb  11.) 


Daghesian. 

125.  N.  W.r  Der  Bestand  der  Bevölkernng  den 
Gebiete«  DaghcHtau.  (Nachr.  über  die  kauk. 
Bergv.  1875,  VIII.  Bd.,  S.  1 bis  24.) 

126.  N.W.:  Geber  die  Selbstmorde  im  Gebiete  Da- 
ghestan.  (Nachr.  über  die  kauk.  Bergvölker. 
iV.Bd.,  1872,  S.  49  bU  59.) 

127.  Statistische  Mitthcilnngon  über  die  bewohnten 
Orte  des  we»tlicben  Dagbestan.  (Nachr.  über 
die  kauk.  Bergv.  IX.  Bd-,  1876,  S.  1 bis  29 
nebst  Tabelle.) 

128.  Aus  derCriroinalistik  der  Bergrölker.  Akten 
der  kauk.  Bergvölkerverwaltung.  I.  Bd.,  1868, 
S.  57  bis  67.  Sieinignug  einer  Kindsmördo- 
rin  in  Kalaki  (Dagiieätao).  Die  Bestrafang 
einer  Mörderin  in  der  Ortschaft  Ogiy  (n«rdl, 
Dagbestan):  Eine  Frau,  welche  einen  sieben- 
jährigen Knal«n  ermordete,  wurde  von  ihrem 
eigenen  Manne  ersclR^ssen. 

129.  N.  Lwow:  Da.H  Loben  der  daghestanseben 
Bergvölker  awarischen  Stammes  im  Iluuse 
und  in  der  Familie.  (Nachrichten  über  die 
kauk.  Bergv.  HL  Bd.,  1870,  S.  1 bis  32.) 
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130.  N.  W. : Kinige  Wort©  üWr  die  Awaren. 
AiJemir  TscUirkejowttky  Märcbeu  und 
Kabeln  gesammelt  und  aus  dem  Arabischen 
übertragen.  (Nachr.  über  die  kauk.  Ilergv. 
II.  Bd-,  l»69,  S.  1 bU  76.) 

Die  Benennung  „Awaren**  ist  dem  Volke  selbst 
fremd;* mit  diesem  Namen  werden  sie  von  den 
Kuuiyki  ^eDannt,  und  von  diesen  ist  die  ßezeicb* 
nung  auf  die  Russen  übergegangen.  Die  Worte 
„auar,  awar,  awaral"  sind  türkisch  und  bedeuten 
unruhig,  aufregend,  uinberseh weifend,  streitsüch* 
tig  u.  s.  w.  Diese  Bezeichnung  gaben  die  Kumjki 
ihren  Nachbarn,  welche  wirklich  streit.HÜchtig  sind 
und  ihnen  viel  Unruhe  verursachen. 

Die  Awaren  selbst  haben  keine  allgemeine 
Rozcichnang  für  sich,  eomlcrn  nennen  sich  nach 
ihrem  Gesoblechte  Nakbakau,  Bakchlulan,  Chun* 
Rfikeu,  Didamleu  u.  s.  w.,  d.  h.  jeder  Stamm,  veU 
eher  awarisch  redet,  nennt  sich  nach  der  Gemeinde, 
KU  welcher  er  gehört,  oder  nach  der  Ortschaft,  in 
welcher  er  lebt.  Die  Sprache,  welche  die  Awaren 
icden,  ist  nach  Uslar  die  sogenannte  Maarul* 
spräche.  Das  Gebiet  der  Verbreitung  der  awa- 
riftcbon  Sprache  durchschneidet  als  eiuu  senkrechte 
Zone  das  ganze  Daghestan  von  Nord  nach  Süd; 
die  nördliche  Grenze  ist  Tschir-Jurt,  die  südliche 
Sakataly.  Die  Dängu  dieser  Zone  beträgt  circa 
160  Werbt  (Kilometer),  die  Breite  ist  verschieden, 
im  Maximum  10  Werst.  Ansfierdem  begegnet  man 
Hoch  einzelnen  Sprachinseln  in  Technuzul  und 
Uukratl,  umgeben  von  anderen  Sprachen.  In  der 
bezeicboeten  Zone  leben  etwa  100,000  Individuen 
beiderlei  GeHcbiecbts,  in  etwa  400  Ortschaften.  Die 
Awarou  sind  hiernach  der  zafalreicbste  Stamm 
unter  allen  Bergvölkern  des  Daghestan.  Wegen 
des  unruhigen  Charakters  der  Awaren,  wegen  ihrer 
grossen  Menge,  wegen  ihrer  Lage  mitten  in  Da* 
ghestan,  ist  ihr  Einfluss  sehr  bedeutend,  ihre  Sprache 
mehr  verbreitet  nU  irgend  eine  andere,  sie  bat 
die  Rolle  eines  Vermittlers  zwischen  anderen  Spra- 
chen übernommen  — kurz  es  sind  aogar  einige 
Stamme  awarificirt  worden.  Das  ist  bei  Deur- 
tbeiluug  der  schon  ohnehin  schwierigen  Völker- 
verhältnisse  Kankasiens  wohl  zu  berücksichtigen. 

Die  awarische  Sprache  hat  mehrere  Dialccte. 
Wahrscheinlich  sind  die  Awaren  nicht  die  Urein- 
wohner Daghestans,  sondern  sind  berheigozogeuo 
Nomaden,  welche  hier  im  Gebirge  sich  festsetzten. 
Von  wo  sie  herkamen,  ist  bis  jetzt  unbekannt;  mit 
den  Awaren,  welche  im  V.  bis  IX.  Jahrhundert 
eine  grosse  Rnlle  spielten  und  schliesslich  von 
Karl  dem  Grossen  besiegt  wurden,  haben  eie  nichts 
zu  thun.  Die  historischen  Awaren  gehörten  zum 
urabaltaiflcben  Stamme,  während  die  Sprache  der 
jetzigen  Awaren  der  ural-altaischen  Sprache  völlig 
fremd  ist. 

Yiulleicht  dass  weitere  Forschungen  mehr  Licht 
verbreiten;  da  aber  neben  der  Sprache  auch  die 
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Volkssagen  im  Stande  sind,  einige  Fragen  über 
die  VölkcrrerwandtRcbaft  und  Abstammung  zu 
beantworten,  so  sind  derartige  S.immlangen,  wie 
die  hier  gebotenen,  von  grossem  Werthe.  Die  hier 
verölTeutlicbtun  Sagen  sind  gesammelt  und  wört- 
lich übersetzt  { durch  einen  geborenen  Awaren, 
Aidemir  Tschirkeiewsky.  Einige  derselben 
sind  lienuts  in  awarischer  Sprache  nebst  russischer 
Uebersetzung  in  einer  sehr  beschränkten  Zahl  von 
Exemplaren  (gedrockt  in  Temir  • Chan  - Schare) 
au:*gegid>ea  worden;  die  übrigen  erscheinen  hier 
zum  ersten  Male. 

Im  Uebrigen  verweist  der  Herausgeber  N.  W, 
auf  die  ini  1.  Bande  des  Shornik  gegebene  Charak- 
teriatik  der  Sagen  der  Bergvölker  im  AUgemeiueu 
und  der  der  Awareu  im  Besonderen. 

131.  Die  Volkssageii  der  Kasikuronoheu  oder 
Laki.  (Nachr.  über  die  kauk.  ßergv.  I.  ßd., 
1868,  S.  43  bis  72.) 

Die  Einwohner  des  Bezirks  — des  früheren  (3ia- 
nats  — Kasikumuch  iiu  mittleren  Daghestnn  sind 
unter  dem  Namen  Ka^ikumuchen  oder  Kasiku- 
myken  bekannt.  Sie  seihst  nennen  sich  aber  „Laki* 
und  ihr  Land  „Lakai  kauu*.  P.  Uslar  spricht  in 
der  Vorrede  zu  seiner  Grammatik  der  Laksprache 
über  die  Entstehung  und  Erklärung  dieser  Bezeich- 
nungen. Es  sind  hier  eine  grosse  .Anzahl  Märchen, 
Fabeln,  Anekdoten  und  Sprüchwörtcr  mitgetheilt. 

132.  N.  Amirow:  Die  darginschen  Sagen  über 
den  Mulla  Nasreddin.  (Nachr.  über  die  kauk. 
Bergv.  Vll.^Ud.,  1873,  S.  32  bis  42.) 

133.  Abdallah  Oraar-Ogli  (russ.  Omarow,  d.  h. 
Sobn  des  Omar):  Erinnerungen  eines  MuUlims. 
(Nachr.  über  die  kauk.  BtTgv.  I.  Bd.,  1868, 
S.  14  bis  04;  II,  IW.,  1869,  S.  1 bis  70.) 

Mit  dem  Ausdruck  Mutalim,  eigentlich  Mutaa- 
lem,  wird  ein  Lernender,  d.  h.  der  Schüler  eines 
„Mctschet*  bezeichnet.  Der  Verfasser  dieser  Er- 
innerungen, Abdullah  Omar-Ogli,  ist  bereits 
durch  Uslar  bekanut  geworden;  er  ist  im  Bezirk 
von  Kosikumneb  geboren  und  bat  die  ersten  Bücher 
in  der  L.-iksprache  drucken  lassen.  Die  vorliegen- 
den MUtheilungcn  enthalten  mancherlei  inturct»saDte 
Züge  aus  dem  lieben  der  Bergvölker. 

134.  Abdullah  Omarow:  Wie  die  Laki  loben. 
Erinncrungeu  aus  der  Kindheit,  (Nachr.  über 
die  kauk.  Bergv.  UI.  Bd.,  S.  1 bis  46;  IV.  Bd., 
S.  1 bis  24.) 

135.  N.  W.;  ln  Veranlassung  der  üntersnehung 
Uslar’s  über  die  Kjurin-Sprache.  (Nachr. 
üb.  d.  kauk,  Bergv.  VI.  Bd.,  1872,  S.  25  bis  32.) 

136.  P.  Sagursky:  Notizen  über  die  Kjurin- 
Sprache  mit  Berücksichtigung  der  bereits  un- 
tersuchten ostkaukaaiauhen  Sprachen.  (Nachr. 
über  die  kauk.  Bergv.  1875,  S.  1 bis  102.) 
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137.  P.  Saguralcy:  Einige  Worte  Qher  die 
neuesten  linguistischen  Arbeiten  Schiefner’e. 
(Nachr.  über  die  kauk.  Dorgv.  BJ.  VI,  1872, 
8.  33  bU  45.) 

138.  A.W.Komarow;  Die  Rechtftpdege  auf  Grund* 
läge  der  «Adat*^  0*  Mntcrinlien  zur  Statistik 
des  Gebietes  ron  Dagbc^tnn.  (Sammlang  von 
Nachrichten  über  d.  kauk.  Bergvölker.  Bd.  1, 
1868,  S.  1 bia  88.) 

I)aa  Wort  ,.adat*  ist  arabisch  und  bedeutet 
^Gebrauch“,  „Sitte“,  in  BaghesUn  wird  ea  dage- 
gen mehr  im  Sinne  von  „Gesetz“,  „Verordnung“ 
gebraucht. 

Als  die  Araber  im  VIII.  Jahrhundert  in  Da- 
gheatan  erschienen  und  sich  in  Derbent  featsetzton, 
ao  verbreitete  sieb  auch  der  Mohamedanismus  unter 
den  Einwohnern.  Allein  trotz  dea  grausamen  Fa- 
natismus der  Araber,  welche  gegen  den  Koran 
keine  Einwendungen  geataiteteo,  behielt  das  ganze 
Daghestan  seine  BcchtspÜege  nach  den  „Adat“, 
d.  h.  nach  den  Gebrauchen,  welche  acbon  vor  An- 
kunft der  Araber  im  Schwange  waren.  Mit  dem 
Mufaaroedanismua  tauchten  aber  neoe  Begriffe  und 
Beziehungen  auf,  zu  deren  Bourtheilung  die  alten 
,Adat*  nicht  ausreiebten;  hieraus  entstand  die 
Rechtspflege  nach  den  „Schariat“. 

Nach  den  „Schariat“  wurden  entschieden: 
alle  Angelegenheiten,  welche  die  Religion,  die  Fa- 
milie, Krbeohaiten  u.  s.  w.  betrafen;  dagegen  alle 
Verletzungen  dee  Kigentbamsreobts,  der  allgemei- 
nen Verordnungen  u.  s.  w.  wurden  nach  den 
„.Adat“  bestraft.  Die  Mitte  zwUebon  der 
„Adat“  und  den  „Schariat“  nahm  die  Ent- 
scheidung einiger  bQrgerlicber  Angelegenheiten 
nach  den  „Maslagat“,  ciue  Art  Schiedsgericht. 

Die  obige  Abhandlung  setzt  nun  die  einzelnen 
Bestimmungen  der  „Adat“  auseinander  unter 
Beifügung  siatistiseber  Daten. 

139.  N.  Petrusewitsch:  Eine  Notiz  über  die 

„Adat“  von  Karatschajow  in  Bezug  auf 
Scbuldverbiiltnisie.  (Nachr.  Ober  die  kauk. 
Bergv.  IV.  Bd.,  1870,  S.  45  bis  52.) 

140.  Die  „Adat“  der  Bewohner  der  Eliene  Kumyk, 
am  Terek  im  nördlichen  Daghestan.  (Nachr. 
über  die  kankas.  Bergvölker.  VI.  Bd.,  1872, 
S.  1 bis  20.) 

141.  Die  „Adat“  der  Gemeinde  des  Bezirks  Dar« 
giu.  (Nachr.  Ober  die  kauk.  Bergv.  Yll.  Bd., 
1873,  8.  1 bis  128.) 

142.  Die  „Adat“  der  Bergvölkergemeinde  in  Süd- 
Daghestan.  (Nachr.  über  die  kaukas.  Bergv. 
VIII.  Bd-,  1875,  S.  1 bis  72.) 

143.  Die  Kehre  „Tarikat“.  (Nachr.  über  die  kank. 
Bergv.  11.  HdVlB69,  S.  l bia  48.)  I)  Adabul 
Marsia,  verfasst  vom  Scheich  Dschemaled- 

*)  heisst  dis  ,Adal*  (russ.  Adaty). 


din  aus  Kastkumuch  und  aus  dem  Arabischen 
ins  Russische  übersetzt;  dazu  ein  Vorwort 
von  der  Redaction  der  Nachrichten.  2)  Le- 
genden, Vorschriften,  Briefe  die  „Tarikat“ 
betreffend. 

144.  Mugeddi  Makomet  Chawow:  Dia  wahren 
und  faischeu  Aubauger  der  „Tarikat“.  Aus 
dem  Arabischen  ins  Russische  übersetzt  von 
Abdullah  Oinarow.  (Nachr.  über  die  kauk. 
Bergv.  IV.  Bd.,  1870,  S.  1 bis  28.)  Der  Streit 
der  Daghestanschen  Gelehrten  über  die  Frage 
der  gericbtUchen  Aburtbeilung  nach  dem 
„Naar*‘-Gelübde.  (Nachr.  über  die  kauk.  Berg- 
völker. V.  Bd.,  1871,  S.  3b)s40.)  Nasr  und 
Wakf  sind  zwei  verschiedene  Formen  der 
Schenkung,  welche  zu  dem  „Schariat“  gehören. 

145.  N.  J.  WoroDow:  Eine  Reise  durch  Daghe- 
stan. (Nachr.  über  die  kauk.  Bergv.  I.  ßd., 
1868,  $.  l bis  36;  III.  Bd.,  1870,  S.  1 bis  40, 
mit  2 Ansiebteu.) 

Der  Verfasser  der  Rciseskizzen  begleitete  im 
Herbst  1807  den  Chef  der  kaukasischen  Bergvölker- 
verwaltung, Generalmajor  D.  S.  Staroselsky  auf 
einer  Diunstroise  durch  Daghestan  und  besuobte 
bei  dieser  Gelegenheit  Gegenden,  in  welche  ein 
gewöhulicher  Reisender  sonst  nicht  gelangt. 

146.  Iladshi  Murad  Amirow:  Unter  den  Berg- 
völkern des  nördlichen  Daghestauz.  Ans  dem 
Tagebuch  eines  Gymnasiasten.  (Nachr.  über 
die  kauk.  Bergv.  VII.  Bd.,  1873,  S.  1 bU  80.) 

147.  Wladimir  Villiere  de  l’Islc  Adam  (?): 
Zwei  Wochen  im  Bezirk  Dargin.  Reiseskizzen. 
(Nachr.  über  die  kauk.  Bergv.  Vil,  Bd.,  1875, 
S.  1 bis  25.) 

148.  L.  S.:  I>ie  Reisen  Becker’s  in  Süd-Daghe- 
stau.  (Nachr.  über  die  kaukas.  Bergvölker. 
IX.  Bd.,  1876,  S.  80  bis  öl.) 

149.  Die  Scbamchal  von  Tarki.  Ein  historischer 
Bericht,  abgestattet  von  der  zur  Festsetzung 
der  persönlichen,  vrie  der  Grundrechte  der 
Eingeborenen  des  Gebiets  von  Temir-Chan- 
Schura  cingceetzten  Commission.  Hit  einer 
Stammtafel  des  Hauses  Schamchalsin  Bamma- 
tulin.  (Nachr.  über  die  kauk.  Bergv.  I.  Bd., 
1868,  S.  53  bis  80.) 

Die  Herrsebaft  Tarki'  war  eine  der  Provinzen 
des  jetzigen  Gebietes  von  Daghestan.  Die  Herr- 
scher führten  den  Namen  ScbanichaL  Das  Wort 
wird  erkl&rt  als  eine  Ver&nderung  des  Namens 
Sohachbal,  welchen  der  erste  von  den  Arabern  in 
Daghestan  eingesetzte  Befehlshaber  führte. 

150.  Materialien  zur  Geschichte  des  Daghestan. 
1)  Der  Chane  von  Kasikumuch  ond  Kjurin,  mit 
einer  Stammtafel.  (Nachr.  über  d.  kauk.  Berg- 
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»elker.  II.  M„  18fi9,  S.  I bi«  U.)  2)  Die 
Chane  von  Mechtnlin  (eilend.  3.  1 bis  16). 

151.  Materialien  lur  Geschichte  des  Daghestan. 
Der  X i s a m ScbamvlV  (Nachr.  über  die 
kank.  Bergv.  III.  Bd!,  1870,  S.  1 bis  18.) 

152.  Daghestanecho  Annalen,  nebst  einem  Vurworte 
von  P.  U.  (Nacbr.  über  die  kauk.  Bergv. 
y.  Bd.,  1871,  S.  1 bis  25.)  Aaszng  ans  einer 
von  M ahamed'Rafi  verfassten  Geschichto 
Dagbeatans. 

153.  J.  P.  Linewitscb:  Eine  Karte  derScbamyl 
unterworfenen  Bergvölker.  Mit  2 Karten. 
(Nachr.  über  die  kauk.  Bergv.  VI.  Bd.,  1872, 
S.  1 bis  4.) 

154.  Hadsbi-Ali:  Mittheilongen  eines  Augen* 
zengen  über  Schamyl.  Aus  dem  Arabischen 
übersetzt  von  Podchalj usin.  (Nachr.  über 
die  kauk.  Bergv.  VII.  Bd.,  S.  1 bis  76.) 

Sakataly. 

155.  A.  J.  V.  PI  Otto;  Land  und  Leute  im  Bezirk 
Sakataly.  (Nachr.  über  die  kaakas.  Bergv. 
IV.  Bd.,  1870,  S.  1 bis  62.) 

156.  ***  Einiges  aur  Beurtbeilung  des  wirihsebaft* 
liehen  Leliens  der  Einwohner  des  Districts 
Elissa  (oder  Jelissu)  im  Bezirke  Sakataly. 
(Nacbr.  Ober  die  kauk.  Bergv.  VII.  Bd.,  1873, 
S.  1 bis  12.) 

157.  J.  P.  Linewitscb:  Das  frühere  Sultanat 
Jelissu  (oder  Elissu).  Mit  einer  Karte,  (Nachr. 
über  die  kank.  Bergv.  VII.  Bd.,  S.  1 bis  54.) 

158.  Mittbeilungen  über  die  Zahl  der  Bevölkerung 
im  Bezirk  von  Sakataly.  (Nachr.  über  die 
kauk.  Bergv.  LX.  Bd.,  1876,  S.  I bis  51.) 


159.  A.  A.  Remert:  Medicin.« topographische 

Beschreibung  der  Stadt  Batnm.  Protocoll  d. 
k.  kauk.*iuod.  Gescdlscb.  in  Tiflis  187d''1879. 
Jahrg.  V,  Nr.  11  (16.  Nov.  1878),  S.  242  bis 
250.  Ergänznngen  dazu  Nr.  12  (1.  Dec.  1878), 
S.  241  bis  263. 

160.  J.  A.  Gartschinsky:  Medicin.-topograph. 
Bemerkungen  über  die  Stadt  Eriwan.  (Med. 
Sammlung  der  k.  kauk.*med.  Ges.  in  Tiflis. 
Nr.  28,  8.  1 bw  45.) 


B.  Asien. 

Westliohefl  Alien.  Arabien.  Persien  etc. 

161.  L.  R.  Reutlinger:  5Iedioin.-topographische 
Bevebreibung  des  Gebietes  von  Erzeruiu.  (Med. 


Sammlung,  herausg.  von  der  kaak.*medicin. 
Ges.  in  Tiflis,  1878,  Nr.  28,  S.  46  bis  84.) 

162.  W.  l)uob  0 wskaja:  Erzeram  im  Jahre  1876. 
Aus  dem  Tagebuche  einer  rnssiachen  Frau. 
I.  und  II.  (Iler  Rus§.  Bote,  Bd,  136,  S.  802 
bis  852;  Bd.  138,  8.  38  bis  59;  auch  separat 
erschienen.) 

163.  • P.  Ogorodnikow:  Eine  Reise  nach  Per- 
sien und  in  die  kaspUchen  Provinzen.  2.  Aufl. 
St.  Petersburg.  8»  131  S.  (II.  OropojSHlcoin. 
Ha  DyTH  ni  llepciio  a iipHKacniAcKin  npo- 
zaHuiu  ez.) 

164.  * D.  Smysoblajow:  Auf  dem  Wege  zum 
Sinai.  Ueiseakizzen  aus  dem  Jahre  1865.  St. 
Petersburg  1878.  8*.  69  S.  (CauuuaeBi  A. 
Ha  nyra  CNHaio.) 

165.  M.  Maschanow:  Die  Oberherrschaft  ira 

Islam.  (Der  orthodoxe  OeseUschafter  1878. 
I.  Bd.,  S.  217  bis  242.) 

166.  P.  J.  Sarinsky:  Die  Apologie  dos  Islarais- 
mo6  nach  den  neuesten  englischen  Publicatio- 
non.  (Der  orthod.  Gesellsch.  II.  Bd.,  S.  133 
bis  160  und  252  bis  288.) 

167.  M.  L.  Miropijew:  Die  religiöse  and  poli- 
tische Bedeutung  der  Cbodsha  oder  die  hei- 
lige Reise  der  Mubamedaner  nach  Mekka. 
(Der  orthod.  Geaellsch.  111.  Bd.,  S.  73  bis  96.) 

Turkeatan  und  angrenzende  Gebiete. 

168.  J.  Linewitscb:  Statistische  Nsfchrichten 
über  Mangyschlak.  Mit  einer  Karte.  (Nach- 
richten über  die  kauk.  Bergv.  VI.  Bd.,  1872, 
Beilage,  S.  1 bis  65.) 

169.  A.  K.:  1)  UoberlieferuDgen  derAdaje  wzen 
über  die  Heiligen,  welche  auf  der  Halbinsel 
Mangyschlak  gelebt  haben  und  gestorben  sind. 
2)  Aufruf  Muhamed-Safaa  an  die  Adajewzen 
(ein  kirgisischer  Stamm  Aday)  im  Jahre  1870. 
S)  Erzählungen  und  Gedichte  des  turkmeni- 
schen Siingers  N u r i (von  der  Insel  Tscholekon). 
4)  Kirgisische  Gesfinge.  (Nacbr.  über  die  kauk. 
Bergv.  Vit.  Bd.,  1873,  Beilage,  S.  1 bis  22.) 

170.  A.  K.:  Märchen  der  Turkmenen  von  Man- 
gvBchlak.  (Nachr.  über  die  kauk.  Bergvölker. 
VIII.  Bd.,  1875,  S.  1 bis  54.) 

171.  P.:  Einige  Gebräuche  der  Kirgisen  im  Gebiet 
vonSemipalatinsk.  (Der  Russische  Bote,  1878, 
Bd.  137,  S.  22  bis  67.)  Anziehende  Schil- 
derungen der  Gebräoche  1)  bei  der  V^erlobong 
und  Hochzeit,  2)  bei  der  Beerdigung,  3)  bei 
der  Geburt  eines  Kindes.  Znm  Schloss  wer- 
den eine  Anzahl  kirgisiBcherSprüchwörter  und 
Redensarten  angeführt. 

52*  ‘ 
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172.  J.  J.  Ibrabimow:  Bemotkangen  Üli«r  die 
KecbtFiplit'ge  untor  d«n  Kirgisen.  (Ktbnogr. 
iScbrifl  der  k.  r.  geogr.  Gescllscb.  VIII.  IM., 
II.  Abth.,  S.  233  bis  2ri8.) 

173.  P,  A.  (lalitzky:  Vom  Fort  Wernoje  big 

zum  Kiinikol.  Heinoliemcrkungen.  Gesam* 
melte  Aufsütze  der  Zeitung  nSibir**.  I.  Bd., 
S.  '2i*r>  bis  304. 

Der  Autor  maebto  im  August  des  Jahres  1874 
den  bczeichnetcn  Weg  und  schildert  seine  Reise- 
erlebnisse. 

174.  K.  Schftlygin:  Ueber  den  Kropf  ira  All- 
gvtnciuen  und  über  den  endemi-HchcD  Kropf 
in  Kok  an  im  Besonderen  (mit  einer  medico- 
geographiseben  Beschreibung  des  Thaies  von 
Fcrghana).  Milit.-mediciniach.  Journal  1878, 
Bd.  CXXXlI,  Maiheft  S.  50  bU  98;  Juniheft 
S.  115  bis  150;  Joliheft  S.  179  bis  200; 
Augustheft  S.  227  hxB  250.  Bd.  CXXXllI, 
Septfinberbefl  S.  1 bis  24;  Octoberheft  S.  87 
bis  112;  Novemberheft  S.  177  bis  197. 

Aas  dieser  sehr  umfangreichen  Abhandlung  be- 
rücksichtigen wir  nur  die  den  Kropf  in  Kokari 
(Ferghana-Thal)  besprechenden  Capitel.  Als 
Kinleitung  giebt  der  Verfasser  ein  Verzeichuiss 
der  von  ihm  benutzten  Literatur,  doch  ist  dies 
V'erzeichaiss  wenig  brauchbar,  insofern  aU  bei  <lcn 
Zeitacbrifleu  wohl  derKamu  der  ZeiUebrifi  geuuunt 
ist,  aber  der  betreffende  Band  oder  die  betreffende 
Abhandlnng  nicht.  Dann  behandelt  der  Verfasser 
im  ersteu  Capitel  die  Anatomie  nebst  der  ilihtolo- 
gio  und  die  chemische  Zusammensetzung  der 
Schilddrüse;  im  zweiten  Capitel  die  patholo- 
gische Anatomie;  im  dritten  Capitel  die  Ent- 
wickelung des  Kropfes  in  Beziehung  zum  Alter, 
Gesoblccbt;  den  Einfluss  des  Kropfes  auf  die  damit 
behnftotou  Individuen ; die  Symptomatologie  und  den 
V erlauf  des  Kropfes,  ferner  Kropfepidemicen.  Im 
vierten  Capitel  giebt  der  Verfasser  eine  Ueljer- 
siebt  der  geographischen  Verbreitung  dos  Kmpfes. 
Im  fünften  Capitel  bespricht  er  die  Aetiologie  in 
sehr  ausführlicher  Weise.  Im  sechsten  Capitel 
findet  sich  eine  medicinisch-topographische 
Skizze  des  Fergbanathals,  wobei  im  Wesentlichen 
Folgendes  bemerkenswerth.  Das  Thal  Ferghana 
(das  frühere  Cbanai  Kokan,  jetzt  unter  rusKineber 
Regierung  als  dos  Ferghauagebiot  bezeichnet)  liegt 
zwischen  dem  10.  bis  74.  Grade  ostl.  Länge  von 
Greenwich  und  zwischen  dem  40.  bis  42.  Grade 
nordl.  Br.  Das  Thal  wird  im  Norden  und  im  Süden 
durch  Gebirgszüge  l>cgrenzt;  nach  Osten  zu  rückt 
der  noi^Ucbo  wie  der  südliche  Gebirgszug  mH  dem 
westlichen  Auslaufe  dos  Thianseban  zusammen,  so 
da.sH  auch  nach  Osten  zu  das  Thal  abgeschlossen 
ist.  Offen  ist  nur  eine  westlich  gelegene  Stelle, 
durch  welche  der  Fluss  Syr-darja  nach  Westen 
tritt.  Das  Ilaaptthal  wird  in  seiner  ganzen 


Lange  (240  WersO  von  einem  Flusse  durchströmt, 
welcher  von  O.-N.-O.  nach  W.-K.-W.  zieht ; der  Fluss 
heisst  bet  dem  Eintritt  in  das  Thal  Naryu,  verei- 
nigt sich  bei  der  Stadt  Nainagnu  mit  einem  anderen 
kleinen  und  behält  dann  erst  den  Namen  Syr-daija. 
Von  beiden  Seiten  erhalt  der  Fluss  aus  deu  Nebun- 
thälern  kommende  Zuflüsse.  Das  eigentliche  Thal 
von  Ferghana  hat  grosstontheils  den  Charakter  einer 
Steppe,  nur  in  Folge  der  kräftigen  Bewässemog 
mitteUt  Canäle  ist  es  möglich  gewewen,  die  ursprüng- 
liche Steppe  in  eine  reiche  und  fruchtbare  Oase  zu 
verwandidu;  an  allen  Stellen  ist  diese  Verwand- 
lung aber  nicht  gelungen.  Man  findet  im  Thale 
von  Ferghana  eine  von  Flüssen  durchstrümte  Steppe, 
bearbeitete  Felder  und  Gärten,  Gebirge  mit  (^e- 
sträueben  und  baumartigen  Gewächsen,  Alpen- 
wiesen — ' oins  nur  fehlt,  das  ist  Wald.  Der 
vollständige  Mangel  an  Wäldern  giebt  dem 
Landstrich  das  charakteristische  Gepräge.  Nach 
kurzer  t.'harakteristik  der  geologischen  und  natur- 
historischen  Verhältnisse  des  Landes  geht  der  Ver- 
fasser über  zu  einer  Charakteristik  der  Bevölkerung. 
Die  Tadschiken  sind  wahrscheinlich  die  Urein- 
wohuer,  die  Kirgisen  sind  als  Eroberer  cinge- 
wandert.  Zwischen  beiden  in  der  Mitte  stehen  die 
Sarten,  welche  sich  selbst  den  Kirgisen  zureebnen ; 
ausserdem  leben  daselbst  Joden,  Hindu,  Dnuganen, 
Afghanen,  Bncbaren.  Man  nimmt  etwa  2 Millionen 
Einwohner  im  Ganzen  an.  Zwischen  den  Tadschi- 
ken und  den  Kirgisen  herrscht  stets  Feindschaft. 
Die  Tadschiken  zeigen  den  Charakter  eines  unter- 
jochten Volkes:  sie  sind  verschlossen,  schweigsam, 
rachsüchtig;  doch  stehen  sie  in  moralischer,  reli- 
giöser und  politischer  Hinsicht  höher  als  die  Kir- 
gisen. l)cr  Kirgise  ist  offen,  leichtsinnig,  schwatz- 
haft, prahlerisch,  seine  Weltanschauung  ist  sehr 
roh.  Uuter  den  Tadschiken  begegnet  man  oft 
unbedingt  ehrlichen  Leuten,  bei  den  Kirgisen  ist 
der  Begriff  der  Ehrlichkeit  unmöglich,  der  Kirgise 
fürchtet  nichts  und  wird  nur  durch  die  Gewalt 
gezügelt 

t’ntor  den  Sarten  (worunter  insbesondere  die 
Bewohner  der  Städte  vcrstamlon  werden)  sind  ver- 
breitet: Pfördcdicbstabl,  Meineid,  der  Gebranch 

narcotiseber  Mittel,  Ilazardspiel  und  Päderastie. 
J^ine  besondere  Erziehang  guuiessen  die  Knaben, 
weiche  zur  Befriedigung  dieser  unnatürlichen  Lei- 
denschaft bestimmt  sind,  sie  werden  ^Batsebi*^ 
genannt.  Im  Allgemeinen  ist  das  Volk  arm.  Die 
Ansässigen  beschäftigen  sich  mit  Ackerbau.  Land- 
wirthschaft,  hier  und  da  mit  Gewerbe,  di«  Noma- 
disirenden  mit  V^iehzucht  Mit  Gartenbau  und 
Gemüsezucht  sind  vor  allem  die  Sarten  lieschäftigt. 
Handel  treiben  die  Sarten  in  grösseren  Städten 
und  Flecken  (pKiachljäk“  genannt). 

Die  Gebäude  der  Kokanzen  sind  aus  Lehm; 
sie  werden  Sakei  genannt;  Lehmklumpon  worden 
zusammengefugt,  mit  Schilf  bedeckt,  ohne  Funda- 
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mont,  olmc  Ocfi.'n;  mit  Fonstproffnnnjfen  aber  ohn« 
Glas  ; Möl>el  es  keine  Teppicbeu  u.a.  w. 

I)aa  Wajifier  nehmen  sie  aus  ihren  salilreicben  Kn* 
n&iou(^Ar}'k'*  penanut),  allein  hier  wird  am-b  alter 
Schmutz  mul  alle  Abfälle  binoingeworfen. 

Unter  ihren  Nahrungsmitteln  ist  am  rerhrei- 
telttten  der  Pilaw,  geki>rhter  Reis  mit  gesebnitte* 
nem  Schafileisch«  sowie  fiborhaupt  ScbalÜeiscb  in 
allen  nur  möglichen  Formen  der  Zuhereitong. 
Statt  der  Gabel  werden  die  Finger  gebraucht,  statt 
der  Löffel  Tassen.  Statt  de«  Brotes  worden  dünne 
Kochen  (Fladen)  aus  ungesäuertem  Teiche  benutzt. 
Obst  und  Ciemüse  wird  in  gruesen  Mtuigon  ge* 
DOBsen;  getrocknetes  Obst  dient  als  Leckcruiittvl. 

Das  verbroitetste  Getränk  ist  der  Tbeef  natür* 
lieh  übn«  Zucker. 

l)ie  am  meisten  verbreiteten  Krankheiten 
sind:  Interraittirende  Fieber»  Nervenfieber,  Durch- 
iallü,  Syphilis»  Scrophelu,  die  soguuannte  Sarten- 
krankheit»  nnd  ausserdem  der  Kropf»  welcher 
besonders  in  Kokan  endemisch  ist. 

Die  Surtenkraukheit  (von  den  Knssen  so  ge> 
nannt),  wird  von  den  Sarten  als  afghauische  Seuche 
bezeichnet,  von  den  Afghanen  aber  als  indische 
Seuche»  es  ist  eine  Hautkrankheit  vom  Charakter 
des  Lnpas. 

Aerztlicbe  Kunst  wird  in  Kokan  nicht  viel  atis- 
geQht,  der  Ausgang  der  Krankheit  bleibt  Allah 
überlassen;  doch  giebt  es  einheimische  Aerzte:  in 
Buchara  existirt  eine  Art  medicinische  Schule  als 
Hildangsst&tte  allor  Aerzte  für  Mittelasien.  Beson* 
deren  Ruf  als  Aerzte  geniesaeu  die  aus  China  fluch- 
tigen (niohamedanischen)  Dunganen;  Cbudojar 
Chan,  der  letzte  Herrscher  vc»n  Kokan  hatte  in 
seinem  Heere  nur  IhiDgoneu  als  Aerzte. 

Die  Stadt  Kokan  (7000  Einwohner)  liegt  in 
einem  Thale,  1297»2  engl.  Fass  über  dem  Meeres- 
spiegel» unter  dem  4P  uördl.  Br.  und  7P  östl.  L.; 
sie  nimmt  eine  Flächenausdebnung  von  ca.  Idby 
Werst  im  Umfang  ein;  hat  kmmme,  enge  Stra-osen, 
wie  alle  mittelasiatigchen  St&dte»  Schmatz  nnd 
Staub  und  Gestank.  Berühmt  ist  der  Bazar  (die 
Kanfhallo)»  er  ist  der  schönste  io  ganz  Mittelasien. 
Sehr  ungünstig  ist  die  Anlage  der  Abtritte  und 
der  Begräbnissplätze.  I.«etztere  liegen  mitten  in 
der  Stadt  und  üben  daher  unbedingt  einen  schäd- 
lichen Einfluss  ans.  ln  Folge  der  jetzt  eingeführ- 
ten russischen  Administration  ist  es  freilich  in  sa- 
nitärer Beziehung  besser  geworden. 

Ein  besonderes  Capitel  widmet  der  Verfasser 
dem  Wasser  der  Stadt  Kokan,  wobei  er  auch  Ana- 
lysen desselben  (von  Mag.  Leithner)  oitirt;  das 
Wasser  ist  durch  seine  grosso  Beimischung  orga- 
nischer Sabetanzen  ansgezeichnet. 

Das  siebente  Capitel  handelt  von  den  Ur- 
sachen des  cnderoiscbeD  Kropfes  in  Kokan.  Wir 
können  das  ruhig  übergehen»  die  Lösung  dieses 
Räthsels  ist  doch  nicht  gefunden. 


Den  endemischen  Kropf  in  Kokan  betreffend 
hebt  der  Verfasser  Folgendes  noch  hervor:  1.  Cre- 
tine  sind  üusKcrst  selten  io  Kokan  zu  sehen,  des- 
halb ebenso  selten  die  Veroinignng  des  Crctuiismos 
mit  dem  Kropfe.  |<ä  stiimot  diese  Thatf>ache  mit 
der  in  NVesteuropa  gemachten  Beobachtung,  dass 
in  engen,  dunklen,  abgcachloKsenen  Thälero  Kropf 
und  Cretinismus  gernoinsam  gedeiht;  in  ofl'enen 
Localitaten  dagegen  der  Kropf  allein.  2.  Trotz- 
dem dass  die  Kröpfe  colosaale  Dimensionen  errei- 
chen» so  sind  doch  ToclcHfällo  in  Folge  des  Kropfes 
allein  nicht  coustatirf.  3.  Da.sa  Kinder  mit  Kröpfen 
geboren  werden,  davon  wissen  die  Leute  nichts  zu 
berichten.  Erblichkeit  ist  daher  nicht  onbeflingt 
anznnchmen,  obwohl  der  Kropf  später  bei  Kindom 
auftritt,  deren  Aelturn  mit  Kropf  behaftet  sind. 
4.  Kröpfe  finden  sich  freilich  vorherrschend  l>«i 
den  armen  Leuten,  aber  verschonen  auch  nicht  die 
Wohlhabeudon  uud  Reichen.  5.  Jm  Allgemeinen 
ist  der  Einfluss  des  Kropfes  auf  die  geistigen  Eigen- 
schaften der  behafteten  Individuen  nicht  wahrzu- 
nehmen.  Die  endemische  Verbreitung  des  Kropfes 
in  Kokan  erstreckt  sich  auf  ein  Gebiet  von  etwa 
16  Werst  im  Umkreise  von  Kokan. 

In  dun  Jahren  1876  und  1677  trat  der  Kropf 
epidemisch  unter  dem  in  Kokan  stationirten  ruzsi- 
sehen  Militär  auf;  der  Verfasser  widmet  dieser 
Epidemie  eine  ausführliche  Schilderung:  von  27.Ö3 
Mann  erkrankten  im  Februar  1677  245  Mann, 
also  etwa  8»7  Proc. 

Im  IX.  Capitel  erörtert  der  Verfasser  dio  Mit- 
tel, um  einer  weiteren  Verbreitung  des  Kropfes  zu 
begegnen.  Im  X.  Capitel  bespricht  er  die  ver- 
schiedenen Methoden  der  Behandlung.  Im  XI.  Oa* 
pitel  erörtert  er  die  Beziehungen  zwischen  Kropf 
und  Cretinismus.  Das  XII.  (Schluss-)  Capitel  bringt 
die  SchlnssfuigerUDgon  des  Verfassers. 

175.  Dr.  Sntinsky:  Die  Taschkentische  Seuche 

oder  die  S:irtische  Krankheit  Pascha-churda 
(Jamaii  Dsharagat).  (Militär  • medicin.  Juum. 
Bd.CXXXI»  Fohrnarbeft,  S.  184  bis  213.) 

Beschreibung  einer  in  Taschkent  unter  den 
Eingeborenen  endemischen  Hautkrankheit,  welche 
im  Auftreten  von  Neubildungen  in  der  Haut  besteht. 

176.  Jury  Rossel  (?):  Die  miitelasiatische  Cul* 

tur  und  unsere  Politik  im  Orient-,  ('ap.  I bis 
111  im  Boten  Euroiwis,  Buch  6»  S.  578  bis 
610;  Cap.  IV  bis  VII  elHuid.»  Buch  7,  8.  117 
bis  158.  Eine  Bespr^x^huiig  des  bekannten 
Buches  von  Schuyler. 

1 77.  M.  J.  W e n j n k o w : Skizzen  einer  politischen 
Ethnographie  der  zwischen  Russland  und 
Indien  befindlichen  Landgebiete.  (Sbomik 
der  Keichswisseusebaften.)  IlerauBgegoben  von 
Besobrasow,  Bd.  V»  8.  141  bis  167. 
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Indien. 

178.  J.  P.  Minajew:  Skiz2cn  aus  Ceylon  nnd 

Imlien.  Ruieeliemerknogen  einei  Rneiien.  Zwei 
Tbeile.  I.  Thl.  V 4-  284  S.;  II.  Tbl  238  S. 
St.  Petersburg  1878.  (II.  II.  Mkhiivbi.  OMcpKH 
UclUüHH  M aai  nyTCBMxi  aankTOKi 

PyccKBro.  C.  IIoTcpöypn  1878.) 

Der  Verfasser  Terlebto  in  Indien  und  auf  Cey 
Ion  ungefähr  zwei  Jahre  j er  bereiste  fast  die  ganze 
Insel  und  einen  bedeutenden  Thcil  de«  nördlichen 
Indiens,  von  Calcutta  bis  Labore.  Kr  iMisuchte 
Bikar,  Nepal,  Kamaon,  einen  Theü  dos  Pendschab 
und  lieendigte  suino  indische  Reise  in  Bombay.  Kin 
kleiner  Theil  dieser  Reiseaufzeiebnungen  ist  schon 
frOber  in  einzelnen  periodischen  Blättern  abgedrnckt 
worden;  hier  liegen  diese  Abschnitte  omgearbeitet 
vor,  ein  anderer  Tbeil  erscheint  hier  zum  ersten 
Male.  Der  Verfasser  giebt  keine  vollständige  Be* 
Schreibung  Ceylons  nnd  Indiens;  er  hat  nnr  das 
von  alle  dem  Gesehenen  wiedororzäblt,  zu  deeeen 
VerständnlsB  er  sich  hinreichend  vorgebildet  fühlte. 
Im  ersten  Abschnitte  seiner  Skizzen,  welche  Cey- 
lon betreffen,  verweilt  er  mit  besonderer  Vorliebe 
bei  den  religiösen  Altertbümern  und  Einrichtungen 
des  Landes,  beschreibt  die  Tempel  und  ihre  Hüter, 
schildert  die  bodbisiisebon  Mönche  io  ihrem  Leben 
und  Treiben.  Im  zweiten  Abschnitte  (Indien) 
finden  sich  neben  Schilderungen  des  Aufenthalts 
in  Hihar,  Nepal,  im  District  Kamaon,  auch  Skizzen 
politischen  Inhalts:  eine  Erörterung  über  die  nurd* 
liehe  und  nordwestliche  Grenze  Indiens,  die  eng* 
Hschen  Gesetze  in  Indien,  die  Muhamedaner  in 
Indien,  über  Jung* Indien  und  die  Brahmaisten. 

179.  J.  P.  Minajew:  Nepal  und  seine  Geschichte. 
(Journ.  d.  Minist,  d.  Volksaufklärung  1878. 
Bd.  exev,  S.  61  bis  85.)  Besprechung  von 
Wright*B  history  of  Nepal  1877. 

160.  J.  P.  Minajew:  Kachriebten  über  die  Jains 
(Djeinas)  und  Buddhisten.  (Journ.  d.  Minist, 
d.  Volksaofkl.  1878.  BU.CXCV,  S.  241  bU306.) 

Sibirien. 

161.  Die  sibirische  Tradition  von  der  weissen  Birke 
(ans  Erman's  Archiv  II.  1838,  S.  55  bis  57 
übersetzt).  (Mittbcil.  d.  sibir.  Abthl.  d.  russ. 
geogr.  Ges.  in  Irkutsk.  Bd.  Vlll,  1877,  Nr.  1 
und  2,  S.  40.) 

182.  Das  versebwundone  Volk  der  Tschudon.  Aua 
Ritter's  Erdkunde  von  Asien,  11. Bd.,  1833, 
S.  338  bis  342  Übersetzt.  (Mittbeü.  d.  sibir. 
Abtbl.  d.  rusa.  geogr.  Ges.  in  Irkutsk.  Bd«VlIl, 
Nr.  1 und  2,  S.  40  bis  43.) 


183.  lieber  die  alten  Einwohner  des  rnsaischeu 
Daunen.  Ans  Ritter'a  Erdkunde.  II.  B<L, 
1833,  S.  320  bis  324  übersetzt.  (Mittbeil.  d. 
»ihir.  .4btbl.  d.  russ.  gengr.  Gos.  in  Irkutsk. 
Bd.  VlU,  Nr.  3 und  4,  S.  108  bis  111.) 

184.  J.  P.:  Bemerkungen  über  eine  Reise  in  der 
Gegend  des  Ursprungs  des  Jenissei.  (Mittheil, 
d.  sibir.  Abthl.  d.  k.  russ.  geogr.  Ges.  BcL  V'III, 
Nr.  5 und  7,  S,  170  bis  173.) 

185.  A.  Bydarin:  Petrusebka  Riidometow.  Skizzen 
ans  dem  Leben  in  den  Bergwerken.  (V'aterl. 
Schriften  1878.  B*i.  241,  S.  371  bis  413.) 

186.  X.  Agapitow:  Kurze  Skizzen  einer  während 
des  Sommers  1877  aosgefübrten  Reise  in  die 
Bezirke  von  Dalsgansk  und  Irkutsk.  (Mittheil, 
d.  ostsibir.  Abthl.  d.  kaiserl.  rnss.  geog.  Ges. 
Bd.  IX,  Nr.  3 und  4,  S.  80bU96.)  GrÖssten- 
theiU  botanische  Ergebnisse  enthaltend. 

187.  A.  8ibirikow:  Eine  Skizze  aus  dem  Leben 
in  Transbaikalien.  St.  Petersburg  1877.  Zweite 
Auflage  1878,  S.  8 bis  133.  Schilderung  des 
FamilienlebenB  der  Kischerbaoem  am  ßaikal- 
soe  in  noveliistiacber  Form. 

163.  N. W.Uscharow:  Einige  Bemerkungen  über 
die  Sektirer  in  Trausbaikalieu.  (Samml.  von 
Abb.  d.  Zeitung  Sibir.  I.  Bd.,  S.  313  bis  333.) 

189.  Sedminez:  Die  Reformen  im  sibirischen  Ko* 
sakenheert*.  (Samml.  von  Abh.  d.  Ztg.  Sibir. 
1.  Bd.,  S.  333  bis  369.) 

190.  F.  Solowjew:  Die  Reste  des  Heidenihumz 
unter  den  Jakuten.  Sbornik  (Sammelwerk)  d. 
Ztg.  Sibir.  I.  Bd.,  S.  409  bis  422. 

Ob  der  Schamanismus  unter  den  Jakuten 
selbst  entstanden,  oder  ihnen  von  anderen  Völ* 
kem  zugekommen  ist,  darüber  wissen  die  Ja* 
kuten  nichts  zu  sagen.  Die  jetzt  unter  den  Jaku* 
ien  verbreiteten  heidnisoh*Bohamanischen  Vorstei* 
lungen  sind  offenbar  nicht  mehr  rein,  sondern 
stark  inflaenzirt  vom  Monotheismna  des  Christen* 
thums.  Der  Schamane  ist  ein  Prophet,  aber  seine 
Gabe  empfängt  er  vom  Teufel,  dem  seine  Seele  ge* 
hört.  Die  Schamanen  lehren,  dass  Gott,  unsichtbar 
und  unerreichbar,  die  Welt  regiert;  er  wohnt  im 
siebenten  Himmel;  zwischen  ihm  and  der  Erda 
vermitteln  eine  Reihe  weniger  bedeutender  Götter. 
Der  Himmel  bat  sieben  Firmamente  über  einander; 
auf  dem  obersten  thront  Gott  der  Schöpfer,  auf  den 
übrigen  tiefer  gelegenen  die  anderen  Götter.  Auch 
der  Fürst  der  Hölle  wird  als  ein  Gott  betrachtet; 
die  guten  Geister  (ai)  and  die  Dämonen  (böse 
Geister  „abasy“)  sind  die  Seelen  verstorbener  Men* 
sehen;  sie  sind  verwandelt  je  nach  ihren  Tugenden 
oder  ihren  Lastern;  darnach  richtet  sich  anch  ihr 
AufeutbalUort;  die  guten  wohnen  an  den  Stufen 
des  Himmels,  die  bösen  in  der  Tiefe  der  Hölle. 
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Die  Scbamenen  lehren,  daie  ea  drei  Welten  gebe; 
eine  obere,  welche  von  den  Göttern  bevölkert  ist, 
eine  mittlere,  die  Erde,  nnd  eine  untere,  die 
Hölle,  in  welcher  die  Dkmonen  wohnen.  Die  Erde 
ist  ein  Fef^feaer.  Die  Erde  ist  dem  Teufel  Uber* 
geben,  er  k&nn  die  Menschen  verführen.  Damit 
er  seine  Macht  nicht  su  sehr  missbranche,  sind 
die  geringen  Götter  auf  die  Erde  herabgeschickt, 
welche  die  Menschen  vor  den  Angriffen  des  Tenfels 
Bchütxen  sollen.  Meist  ist  der  Teufel  nur  der  blinde 
Diener  der  göttlichen  \^^rBebung,  das  Schwert  Got- 
tes. am  die  Menschen  für  ihre  Sünden  zu  strafen. 
Doch  kann  der  Teufel  nie  Gutes  vollbringen:  um 
das  Gute  zu  erreichen,  wendet  sich  der  Schamane 
an  Gott  selbst. 

Der  Schamane  als  Diener  des  Teufels  ist  ein 
snkönftiger  Dämon ; dafür  aber  geniesst  er  während 
seine«  Lebens  die  verschiedenen  Gaben  der  Frophe- 
seiung,  des  Geistersehens  u.  s.  w.  Der  Schamane 
steht  gleichsam  zwischen  beiden,  Gott  nnd  Teufel; 
die  bösen  Geister  sind  ihm  uotertban  und  kommen 
auf  seinen  Befehl,  um  den  Menschen  zu  schaden. 

Die  Seele  des  Menschen  trennt  sich  sur  Zeit 
des  Schlafes  von  ihm  und  kann  beramsebweifen. 
Wenn  der  Teufel  dabei  die  Seele  fängt,  so  erkrankt 
der  Mensch;  hält  der  Teufel  die  Seele  zu  lange,  so 
moas  der  Mensch  sterben.  Nur  der  Schamane  ist 
im  Stande,  die  Seele  zurückzuschaffen.  Deshalb 
wendet  sich  der  Jakute  in  allen  Krankheiten  an 
den  Schamanen,  welcher  für  die  erfolgte  Heilung 
der  Krankheit  belohnt  wird.  Mitautor  verirrt 
sieb  die  Seele  auf  ihrer  Wanderung,  und  hat  sie 
endlich  ihre  Hülle  gefunden,  so  erweist  sich  die- 
selbe oft  Bobon  als  unbrauchbar,  die  Seele  flattert 
fort,  auf  immer.  Das  ist  die  Erklärung  des  plötz- 
lichen Todes  während  des  Schlafes.  Solch  eine 
Seele  ohne  Unterkommen  sucht  mit  allen  Mitteln 
irgendwo  ein  Plätzchen  und  wird,  auf  ganz  uner- 
klärliche Weise,  dann  nengeboreo,  d.  b.  siedelt  in 
ein  neugeborenes  Kind  über. 

Di«  Jakuten  glanben,  dass  anch  nach  eingetre- 
tenem  Tode  die  Leicbe  bis  zur  Beerdigung  alles 
siebt  und  hört,  was  um  sie  herum  passirt.  Nach 
dem  Tode  nimmt  der  Teufel  die  Seele  und  führt 
sie  an  alle  Stellen,  wo  der  Lebende  sündigte  und 
bestraft  sie  dort;  dann  gelangt  die  Seele  an  den 
ihr  zukommeodon  Platz.  Den  Kreuzen  weicht  der 
Teufel  aus;  deshalb  stellen  die  Jakuten  kleine 
hölzerne  Kreuzoben  um  ihre  Jurten.  Kehren  die 
Jakuten  von  einer  Beerdigung  beim,  so  roacbon 
sie  aus  Furcht,  einen  Dämon  des  Todes  mitzuföb- 
ren,  an  derThüre  ihrer  Jurte  ein  Feuer  nnd  sprin- 
gen darüber.  Die  bösen  Geister  können  nicht  folgen, 
denn  sie  fürchten  das  Feuer. 

Der  SU  kranken  Jakuten  herbeigeholte  Scha- 
mane geniesst  grosae  Ehre;  es  wird,  wenn  er  es 
wünscht,  ein  Rind  odor  Pferd  geschlachtet,  um  den 
Schamanen  und  die  herbeigeeilten  Nachbarn  su 


bcwlrthen.  Dann  macht  der  Schamane  seine  Toi- 
lette, d.  h.  legt  sein  Scbamaoencostüm  an  und  hält 
seine  Beschwörung,  l>eruft  die  Geister  u.  s.  w.,  um 
den  Kranken  zu  heilen.  Dabei  sind  die  Schama- 
nen auch  geübte  Taschenspieler. 

Auch  Weil>er  können  Schamanen  werden,  allein 
sie  geniessen  keineswegs  dieselbe  Hochachtung 
wie  die  Männer;  sie  sind  etwa  Schamanen  nie- 
derer Classe  und  werden  nnr  dann  benutzt,  wenn 
keine  männlichen  Schamanen  zur  Hand  sind.  Die 
weihlicheu  Schamanen  werden  häufiger  benutzt 
zu  Prophezeiungen,  zur  Aufsuchnng  verlorener 
oder  gestohlener  Gegenstände,  zur  Heilung  von 
Geisteskrankheiten. 

Sowohl  männliche  als  auch  weibliche  Schama- 
nen sind  froilich  beim  Volke  sehr  populär,  allein 
sie  werden  auch  sehr  gefürchtet.  Die  Schamanen 
werden  in  Wagen  gefahren,  die  Jakuten  selbst 
reiten  stets.  Man  begrub  in  früherer  Zeit  die 
Schamanen  auf  den  Bäumen,  einzelne  derartige 
Gräber  haben  sich  noch  bis  heute  orhalten. 

Es  folgt  nun  ein  Verzeiobniss  der  guten 
und  bösen  Geister.  Erst  drei  grosse  und  mäch- 
tige Götter,  die  drei  Hauptgötter;  dazu  kommen 
yersebiedeno  andere  Götter,  etwa  zweiten  Grades, 
z.  B.  ein  Gott  der  Erde,  dann  ein  Gott  des  Rind- 
viehs, ein  Gott  der  Jäger  and  ein  Gott  der  Fischer. 
Ebenso  wird  ein  Versciohniss  der  bösen  Götter  und 
Geister  (Dämonen)  angeführt  Es  sind  neun  Haupt- 
götter  und  einige  nnbedoutende  Nebengötter.  Die 
Jakuten  sind  jetzt  eigentlich  Christen,  aber  sie 
haben  ihren  Schamanismus  beibebalten. 

191.  FürstN.A.Kostrow:  Joristische  Gebräuche 
der  Jakuten.  (Kthn.  Sehr.  d.  k.  r.  geogr.  Ges, 
Bd.  VIII,  2.  Abthl.,  S-  259  bis  299.) 

192.  A.  W.  Argentow;  Skizze  des  Gebietes  von 
Nisbne- Kolymsk.  (Sbornik  d.  Zeitung  Sibir, 
S.  387  bis  39Ö.) 

Kurze  Skizze  der  geographiseben  und  klima- 
tischen Verhältnisse,  nebst  einigen  Bemerkungen 
über  die  Einwohner  und  die  unter  ihnen  verbrei- 
teten Krankheiten. 

193.  K.  Grebnitzky:  Die  Bedeutung  des  chi- 

nesisch-koreanischen Elements  für  die  Coloni- 
sation  des  südlichen  Uasurigebietes.  Erste 
Abhandlung;  Die  Koreaner  (Kaulen),  (Mitthl. 
d.  sibir.  AbthL  d.  kaisorL  russ.  geogr.  Gos. 
in  Irkutak.  Bd.  VIII,  Nr.  5 und  6,  S.  155  bis 
162.) 

Seit  dem  Jahre  1863  haben  Koreaner  angefan- 
gen , sieb  im  südlichen  Ussnrigebiete  anzusiedeln ; 
ailjäLbrlich  ziehen  einige  Familien  hinzu.  Han  zählt 
jetzt  etwa  5000  Individnen  in  15  Dörfern.  Et 
scheint,  als  ob  diese  koreanische  Einwandemng 
noch  fortdauern  wird:  die  Dichtigkeit  der  Bevöl- 
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keruug,  die  Armutk  und  der  dcspoti^icUo  Druck 
der  Kofrteruog  sind  die  Crf>acheB  der  AuHwando- 
rang  aua  Korea.  Kiuzolne  lUdsendo  halten  die 
Koreaner  als  ein  achr  vortheilhaftc«  Eieinent  iür 
die  ColoniBation  geprie»eQ,  der  VerfaB»er  ist  zu 
einer  nn«ieren  Ansicht  gelangt.  Zar  Entwickelung 
des  Landes  sei  eine  euergiBcbe , zur  Droductivität 
ooigeodc  Herölkerung  nothweudig.  Die  Koreaner 
sind  aber  nicht  ein  solches  Volk.  Dur  Koreaner 
ist  äuaserst  beweglich,  het'tig,  leicht  erregt;  sein 
Vorstand  wenig  entwickelt,  fast  kindlich;  seine 
phTsiscbeo  Kr^te  sind  nicht  bcdentond;  als  Arltei* 
ter  ist  der  Chinese  branchbarer  und  viel  begehrter. 
Der  Koreaner  ist  unselbständig;  nicht  viel  gewohnt 
für  eich  allein  zn  sorgen,  ohne  chinesische  Beihülfe 
kann  er  viele  seiner  Be<lürfni6se  nicht  befriedigen. 
Der  Verfasser  empfiehlt  schliesslich  der  Kegiernng, 
eich  mehr  mit  den  Koreanern  zu  befichaftigen  als 
bisher  geschehen,  besser  für  Schalen,  Missionare, 
Aerzte  u.  s.  w.  zu  sorgen,  daun  wurden  die  Ko< 
reaner  sich  besser  entwickeln  and  bald  nützlicher 
werden  als  jetzt. 

V 

194.  N.  A.  Orehnitzky:  Ethnographische  Skizze 
des  südlichen  Ussurigcbictefl.  Die  Chinesen 
Oller  Mansi.  (Mittbeil.  d.  oststbir.  Abthl.  d. 
kaiserl.  russ.  geogr.  Ges.  Bd.  IX,  1878,  Nr.  l 
und  2,  S.  38  bis  fiO.) 

Die  Abhandlung  beschäftigt  sich  vomohmlich 
mit  der  gewerblichen  Thätigkeit  der  im  südlichen 
Ussnrigehiete  ausilsstgen  ('hinesen,  welche  weiler 
die  chinesische  noch  die  rnssischc  Uegiernng  an- 
erkennen wollen. 

195.  A.  S.  Sbignew:  Die  Aniur-Kxpeiliiion  im 
Jahre  1854.  (Das  alte  and  neue  Unsslaod, 
1878,  III.  Bd.,  S.  214  bis  233;  S.  Süll  bis 
322.) 

Nach  einer  Einleitung,  worin  der  Verfasser  die 
Bedeutung  des  AmurUust-es  für  Sibirien  erörtert, 
sowie  über  die  früheren  Vorgänge  am  Amur  eini- 
ges mittheilt,  schildert  er  anetübrlich  die  Expedi- 
tion, welche  im  Jahre  1854  nnter  persönlicher 
Führnng  X.  N.  Murawjcw*s  dio  Amurgegendeu 
bcBUchte.  Einige  Ansichten  sind  heigofügt. 

196.  K.  K.  Nenmaun:  Eine  Fahrt  auf  dem  Grt'S- 
SOU  Ocean.  (Mittfaeil.  d.  sibir.  Ahtbl.  d.  kaiserl. 
russ.  geogr.  Ges.  Bd.  VlU,  Nr.  1 und  2,  S.  43 

• bis  56;  Nr.  3 iL  4.  S.  94  bis  108;  Kr.  öu.  6, 
S.  147  bis  155.) 

Ein  in  der  öflTentlichcn  Sitznng  der  Irkutsker 
GoseUschaii  gelesener  Bericht  über  eine  Keise, 
Welche  Neumann  im  .\uftrage  des  Gooeralgotver- 
nours  von  Ostsibirien  aof  dem  Schiffe  „ilaidamak*' 
im  Sommer  1875  ausl'ührte,  um  die  Ostküste  Sibi* 
ricus  zu  besuchen. 


197.  A.  A.  Bolschew;  Die  russlBcbe  Küste  am 
Urotwen  oder  Stillen  Ocean.  (Mittbeil.  d.  sibir. 
Abthl.  d.  k.  r.  geogr.  Ges.  Bd.  Vlll,  Nr.  3 u. 
4,  S.  135  bis  U4.) 

Ein  Bericht  ül>er  eine  1874  antemommeae  Ex- 
pedition zur  .Aafnalime  der  Küsten  am  Tutariacben 
Golf  und  am  Japanischen  Meere. 

China. 

198.  N.  F.  Petrowski:  Die  Expedition  nach  China 
in  den  Jahren  1874  u.  Is75.  (Der  Russische 
Bot«.  1878,  Bd.  CXXXV,  S.  101  bis  122.) 

199.  J.  A — sky;  Wanderungen  eines  sibirischen 
Kaufmanns  durch  China.  (Saminl.  v.  Aufs, 
d.  /tg.  Sibir.  I.  Bd..  S.  371  bis  385.) 

Der  Schreiber  dieser  Brief«  reiste  im  Herbst« 
und  Winter  1874  1875  von  Peking  auf  dem  Land- 
wege nach  Hankan,  nm  sich  hier  der  Sosnew- 
sky’schen  Expedition  anzintchlicssen.  Er  erreichte 
die  Expedition  in  der  Stadt  San-yau-fa  und  setzt« 
mit  ihr  den  Weg  nach  Russland  fort.  Kr  schildert 
Land  and  Leut«  in  China  mit  besonderer  Vorliebe 
für  die  Chiueseu. 


Mikronesien  und  Melanesien. 

200.  N.  N.  Miklucho-Maklay:  Der  Archipe- 
lagoa  von  Puhin.  Hoiseskizzen  aus  West- 
niikronesien  und  ans  NorilmelaoeHion.  (Nach- 
richten d.  kaiserl.  russ.  geogr«  Gea.  Jahrg. 
1878,  S.  257  bis  298.) 

Der  Reifende  gelangte  am  15.  April  zur  Insel 
Namalakal,  woselbst  sich  einige,  englischen 
Handtdsagenten  (Trader)  gehörige,  Hütten  befiuden. 
Da  aber  keine  Niederlassungen  von  Eingeborenen 
zu  sehen  waren,  so  wandte  sich  Miklucho  am 
anderen  Tage  zur  Insel  Arklodeu,  wo  diu  Residenz 
Aibadnls,  oder  des  Hauptbefehlshaherg  von  Ko- 
ror  liegt  Hier  verbracht«  er  im  Gumeindebaus 
(Clnbhaus  = «Pay")  einige  Tage.  Dann  begab 
ersieh  auf  dio  grosse  Insel  Babeltop,  woselbst 
er  gleichfalls  einige  Tage  verweilte.  Von  da  kehrt« 
er  wieder  auf  di«  RheJe  von  NamuUkal  zurück, 
um  das  Schiff  n^obottland*‘  zu  treffen.  Der  ganz« 
Aufenthalt  währte  nur  12  Tag«.  Mit  dieser  Kürze 
de»  Anfimthalta,  seiner  Unbekauutschait  mit  der 
Sprache  der  Eingeborenen,  entschuldigt  Miklu- 
cho seine  nur  geringen  Beobachtungen;  er  bat 
tlieselben  meist  durch  Verinittulung  der  englischen 
llatidelsHgoDten  gemacht  und  fühlt  eich  insbeson- 
dere den  Herren  K ondanu  uud  Gibons  zu  Dank 
verpflichtet. 

Anthropologisoho  Beinerkaugou:  Die 
Körpergrösse  war,  wie  aal  der  Insel  Wuab, 
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sehr  Terschicdöii,  sie  »cbwankfe  bei  orwachsenen 
MÄoncni  (:25  Mes?uu^eii)  xwischcu  1520  bis 
1720  mm,  bei  Weibeni  (13  Meseaugeu)  zwischen 
1450  bis  1590.  Die  Unuifarbe:  l)ie  £ingolK>- 
renoD  sind  dnckler  ata  die  von  Wuab;  der  Far- 
benton entspricht  annhbernd  den  Nr.  ■t4,  28  und 
43  der  Hroca’schen  Skala;  bei  Wediem  ist  die 
Farbe  ?ielleicbt  etwas  heller.  Die  Haare  sind 
sehr  mannigfaltig;  man  sieht  Leute  mit  straffen, 
mit  gelockten  Haaren,  auch  mit  papnaaiiiger  Haar- 
tour. Der  SchAdel  neigt,  wie  bet  den  Finwuh- 
nern  von  Wuab,  sehr  zur  Hrachyrephalie;  der 
Hrcitenindex  bei  Miiimeru  (25  Messungen)  betragt 
71,4  big  83,5,  bei  Weibern  (12  Mer^siingen)  75,0 
big  81,6.  ln  einem  Falle  betrug  der  Index  sogar 
87,8. 

Von  einem  Verfahren,  die  Nase  plattzudrückcn, 
konnte  nichts  ermittelt  werden;  die  Nase  ist  schon 
an  und  für  sieh  platt.  Das  Durchbohren  der 
Nasenscheidewand  ist  dagrgen  sehr  verbreitet;  das 
betreffende  Loch  wird  Han  genannt.  Die  Zahne 
werden  durchweg  geachwürzt;  die  I’roeedur  heisst 
Molau  oder  melau.  Die  Kdrperoberflache  ist  tuto- 
wirt, sowohl  bei  Männern  als  hei  Kranen,  jedoch 
nie  BO  reichlich,  als  hei  den  Kiuwohnern  von  Wuab. 
Das  Tätowiren  verrichten  nur  die  Weiher,  wobei 
sie  sich  eines  ans  Koochen  angefertigten  kämm- 
fthnlichen  Instrumentes  bedienen.  Die  Zeichnung 
ist  sehr  mangelhaft;  bemerkeuawerth  ist,  dass  die 
Weiber  den  Mons  veneria  besonders  mit  gewissen 
Zeichen  versrhen.  Das  Tätowiren,  besonders  der 
Beine,  ist  oft  mit  (ödtlichem  Ausginigo  verbunden. 

Ethnographische  Bemerkungen;  Die 
Gruppe  von  Pelau  bcßteht  aus  etwa  10  Inseln  oder 
Insi'lcben  von  verschiedener  Grösse,  die  grösste  ist 
Baheltop,  die  kleinsten  sind  uiihewohnt.  Die 
Ilerrsobaft  betindet  sich  in  den  Händen  einer 
grossen  Anzahl  von  UäuptUngen,  welche  meist 
unabhängig  von  einander  sind;  letztere  führen  sehr 
verschiedene  Titel;  wer  der  mächtigste  ist,  dürfte 
schwer  zu  entscheiden  sein.  AU  ein  Zeichen  der 
höheren  Stellung  trügt  der  Mann  an  seinem  linken 
Arm  den  Atlas  von  Halicoro  Dugong  wie  einen 
Ring.  Religion:  Ais  Verinittier  zwischen  den 
Menschen  und  einer  übernatürlichen  Welt  dienen 
einzelne  Personen,  Alünner  wie  Frauen,  Kalit  ge- 
nannt; doch  wird  auch  das  höchste  Wesen,  das  nie 
verehren,  ebenfalls  Kalit,  oder  mit  einem  den 
Spaniern  entlehnten  Worte,  Dios,  bezeiebnet  Nach 
dom  Tode  wird  jeder  Mensch  zu  einem  Delep, 
welcher  sich  den  noch  Lebenden  bemerkbar  machen 
kann.  Die  Eingeborenen  bezeichneten  auch  einen 
Fisch  (Rhinobaies  punct.)  und  einen  Stein  als  Kalit 
und  zollten  ihnen  Verehrung  durch  Opfer.  Be- 
sondere religiöse  Gebräuche  existiren  keine;  be- 
merkeoswerth  ist  die  „Mogul**  genannte  Ange- 
wohnheit, wonach  z.  B.  eine  Frau  oder  ein  Mann 
eine  bestimmte  Nahrung  nicht  geniessen  darf.  Auch 
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hier  herrscht  die  Sitte,  Cluhhäueer  (Pai)  zu  be- 
sitzen; die  .Mitglieder  eines  Clubn  heissen  Kalde- 
hochel  und  ibro  Frauen  Mongol.  Die  .\nzabl 
der  vorhandenen  Mongol  io  einem  Pat  ist  sehr 
verschieden;  in  einem  Hause  waren  z.  B.  auf 
20  Müuuor  12  Frauen.  Mau  darf  diese  Frauen 
aber  keineswegs  (wie  das  füiscblicb  bei  Beschrei- 
bung der  Insel  Wuab  geschehen  ist)  für  öffentliche 
Dirnen  halten,  sonderu  sie  dienen  nur  den  Mit- 
gliedern eines  und  desselben  Clubs;  es  sind  also 
gewisRermaiiHsen  communiatische  Ehen. 

Die  Stellung  der  Frau  ist  im  Allgemeinen  eine 
hohe;  ihr  Einfiups  kann  ein  bedeutender  sein;  die 
Frau  kann  Kalit  otdo,  sie  kann  Häuptling  wer- 
den u.  8.  w.  Doch  herrscht  die  Sitte , zwei  oder 
mehr  Kranen  za  haben,  welche  aber  ge?^ondert 
wohnen.  Die  Krauen  werden  meist  gut  heliumlelt, 
wenngleich  sie  die  schwere  Feldarbeit  zu  verrich- 
ten hal>en. 

Auch  hier  werden  allerlei  massive  ßauten, 
Dämme,  Clubhäuser,  aufgefuhrt,  die  Strassen  ge- 
pflastert u.  8.  w.  Die  innere  Einrichtung  der  oft 
erwähnten  Cluhhüuser  wird  besonders  ausführlioh 
geschildert.  Aeusscrlich  ist  das  Haus  verziert  mit 
Figuren,  darunter  eine  weibliche,  Dilukai  genannt. 

.Miklucho  berichtet  schliesslich  einiges  über 
den  Charakter  der  Eingeborenen  und  ihre  Bezie- 
hungen zu  den  Europäern;  er  theilt  dabet  die  Ge- 
schichte der  Ermordung  eines  Engländers,  C h ey  n e, 
(1865)  mit.  Die  Eingeborenen  sind  nach  M iklucbo 
nicht  liebenswürdig,  sic  ersebeinen  verschlossen, 
lögneriKch  und  eigennützig.  Vielleicht  bat  sich 
der  Charakter  auch  erst  in  der  aUerletzton  Zeit  in 
Folge  des  Einflusses  der  Europäer  so  verschlech- 
tert, — 

Die  ßevölkemng  ist  äussemt  spärlich , trotz 
einer  gewissen  Fruchtlfarkeit  der  Kranen;  Miklu- 
cho  traf  eine  Frau  mit  10,  eine  andere  mit  16  Kin- 
dern; cs  sebeiut,  dass  das  Cluhlcbeu  und  das  späte 
Heirathen  in  Folgo  dicaer  Einrichtung  die  Ver- 
mehrung beeinträchtigt. 

hlö  ist  übrigens  zu  erwarten,  dass  di©  Einge- 
borenen sich  nicht  rein  orhalten,  weil  allerlei  fremde 
Elemente  sich  eindrimgen,  nicht  allein  Eingeborene 
anderer  Inseln,  z.  11.  Waab,  Sündern  auch  Javaner, 
Chinesen,  Neger,  verachiedene  Europäer  (1  Schotte, 
1 Schwede  und  l Deutscher),  welche  die  Gelegen- 
heit nicht  vorüber  geben  lassen,  sich  daselbst  mit 
eingeborenen  Frauen  zu  vermischen. 

201.  K.  N.  Miklaoho-Maklay:  Oie  Admirali- 
tätRiDseln.  Reiseskizzen  aus  dom  westlichen 
Mikronesien  und  dem  nördlichen  Mela- 
nesien. (Nachrichten  der  k.  r.  geogr.  Gesell- 
schaft. Jahrgang  1878,  S.  409  bis  455.) 

Der  Verfasser  giebt  in  anziehender  Weise  eine 
Schilderung  seines  Aufenthalts  im  Sommer  1877 
auf  den  Admiralitutsinseln,  allerlei  ethnographische, 
53 
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anthropologificho  Bcmorktioffen  mit  seinen  Reise- 
erlubnisKCQ  verknüpfend.  Zum  Schiasse  fasst  er  in 
Künse  die  weBcntlichstcn  Krlehuisse  der  authro- 
pologiBclien  Untirsuchunf'eu . welche  er  »ii  den 
Kiugcborviien  der  AdmiralitätsiiiHeln  anzustellen 
Gelegenheit  hatte,  Knsaininen.  Wir  guboo  die 
llnaptzahlcQ  der  aiithrojKdogischeu  Messungen 
wieder.  Pie  Kdrpergrdsse  variirte  beiMiinnern 


zwischen  1470  bis  1780  Millimeter;  bei  der  Mehr- 
zahl jedoch  nur  zwischen  1510  bis  1040,  bei  Wei- 
bern 14G0  bis  1670. 

Die  Form  des  Kopfes.  Aus  IOC  Mes.Mnngen 
ergab  sich  als  Bndteuiiidex  bei  Münoern  73,2 
bis  H4,5  (68  Individuen),  bei  Weihern  70,5  bis 
78,6  (28  Individneu),  bei  Kindern  75,8  bis  79,6 
(9  Individuen  unter  12  Jahren). 


l’nter  den  63  Mitnncrn  hat  er  bei  10  Iiidiv.  weniger  als  75,0  und  bei  5 Indiv.  mehr  als  80,0  gefundeo, 


„ „ 28  Weihern  , „ . 26  „ 

„ „ 9 Kindern  „ „ » — „ „ 

Demnach  sind  die  Kingchorenen  der  Admirali- 
tätsinseUi  luesocophal  mit  einiger  Xeiguag  zur 
Rracby  cephalie.  Die  Hautfarbe  ist  schwürzlich 
braun  in  verschiedenen  Abstufungon;  Nr.  50  Urocas 
Farbeotabelle. 

Die  Haare  sind  bei  den  Papuas  genau  aowie  bei 
Kuropäern  angeordiict , sowohl  auf  dem  Kopfe,  als 
auch  am  ührigoti  K5r]>er;  sie  sind  nicht  grup|>eu-  oder 
büschelweise  gestellt,  wie  einige  Autoren  es  be- 
schrielien  halten.  Miklucho-Maklay  hat  bei 
keinem  einzigen  der  von  ihm  untersuchten  Papuas 


n s j»  f*  n « n 

»I  « B » 1»  n B 

eine  solche  büschelfönnige  Anordnung  constatiren 
können.  Man  kann  im  Allgeineinen  die  Haare  der 
Papuas  als  wollig  (franz.  lancnx)  bezeichnen.  Die 
M&iiiut  auf  den  AdmiralilÜtsinseln  tragen  ihre 
Haare  lang  und  ordnen  dieselben  in  sehr  mannig- 
faltiger Weise.  Die  Haare  iiu  Gesichte  mit  einziger 
AoHuabme  der  Brauen  worden  ausgerissen  oder 
rasii*t. 

Grosse  Zahne.  Es  ist  die  OrÜsse  einzelner 
Zübne  sehr  auCalleud;  einige  Zahlen  werden  das 
dartbuu : 


Der  mediale  (innere) 


rechte  Schneidezahu  des  Oberkiefers  misst  inderLflni 

n ir  n n n n t>  n 

r n r ITnterkiefers  „ „ „ n 

linke  „ „ Oberkiefers  „ „ 

„ „ ,,  ünterkieferB  „ „ , „ 

Die  Stellung  der  Zahne  ist  verschieden:  l>ei  eini- 
gen Individuen  stehen  die  Zähno  senkrecht,  bei 
anderen  treten  sie  nach  vorn  vor,  in  beiden  Fällen 
greifen  die  oberen  Zähne  über  die  nntereu  hinweg.: 
Die  Zähne  des  Oberkiefers  sind  häufig  grosser,  als 
die  dea  Unterkiefers;  doch  oft  sind  die  Zähne  beider 
Kiefer  vergrossert.  Nicht  allein  die  Schoeidezähne, 
sondern  auch  die  Kekzähno  sind  nicht  selten  ver- 
grossert  (bypertrophirt).  Ueber  die  Backen-  und 
Mablzülune  ist  nichts  zu  melden.  Gewöhnlich 
ist  die  Hypertrophie  der  Zähne  symmetnsch,  doch 
ist  oft  nur  ein  Zahn  allein  vergrössert.  Ks  scheint, 
dass  diese  CharaktcreigenthOmÜchkeit  der  grossen 
Zähne  schon  erblich  gcvrunlen  ist,  die  Zähne  der 
Kinder  sind  oft  schon  nnregelmäsaig  und  haben 
mitunter  eioe  dem  liobensalter  nicht  entsprechende 
Grösse.  Bei  Weibern  sind  auch  grosso  Zähne  zu 
üiidcQ,  jedoch  offenbar  nicht  so  häaüg,  wie  bei 
Männern. 


e 15,  in  der  Breite  au  der  Wurzel  12,  unten  21  mm, 

n «I?  B 

» t»B  B b““b 

BB*  B «—  B 

Ol  ^ 

B B 

Bemerkenswerth  ist,  dass  die  grosse  Zehe 
des  Fnsses  bei  vielen  Kingchorenen  kürzer  als 
die  zweite  Zehe  iat,  bei  normalem  Fnss  betrug  der 
Unterschied  6 bis  14  Milliniüter.  Die  Muskulatur 
der  Zehen  ist  sehr  kräftig  entwickelt,  Miklucho- 
Maklay  sah  ganz  Btnanonswertbe  Bewegungen, 
welche  die  I..eute  mit  ihren  Fusszehen  auszuführen 
im  Stande  waren. 

C.  Amerika. 

2U2.  Zur  Ethnographie  Alaschhas.  (Mitth.  d.  sib. 
Abtb.  d.  k.  r.  geogr.  OcselUchaft  in  Irkutzk. 
Bd.VUI,  Nr.  5 u.  6,  S.  162  bis  170.)  Ueber- 
setzung  eines  Berichts,  welchen  Prof.  Fried- 
rich Müller  in  Wien  Ober  das  Werk  Dale’s 
„Alaska  and  its  resources  1870'^  in  den  Mit- 
theilungen der  anthropologischen  (iescllschafl 
in  Wien  1871,  Nr.  8,  abgeatattet  hat. 
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Antwort 

auf  die  Replik  des  Herrn  Dr.  Wankel,  15d.  XU,  S.  270  des  Archivs 

für  Anthropologie. 


Ganz  unbeantwortet  darf  ich  die  Replik  des 
Herrn  Dr.  Wankel  im  Kovemberheft  dieser  Zeit- 
schrift doch  nicht  lassen,  so  gern  ich  cs  tbäte. 
Auf  das  Gebiet  des  Persönlichen  begobe  ich  mich 
wenigstens  nicht  gern  und  es  wäre  ein  nutzloses 
Beginnen,  mich  darüber,  ob  ich  Herrn  Wankel 
in  meiner  Kritik  seiner  Broschüre  „Ueber  prähisto- 
rische  EisenschmelZ'  und  Sebmiedewerkstütten  in 
Mähren*  zu  nahe  getreten  bin  oder  nicht,  mit  dem 
Autor,  der  durch  meine  Uecension  'rerstimmt  ist, 
selbst  ailseinandersetzen  zu  wollen.  Die  Absicht, 
ihn  zu  kränken  lag  mir  fern.  Auch  fanden  meino 
Freunde,  welche  Wankel’s  Broeebüro  gelesen  hat> 
ten,  meine  Kritik  milde.  Hierin  kann  aber  nur 
das  Publicum  Richter  sein  nnd  ich  würde  es  leb- 
haft bedauern,  wenn  es  der  Ansicht  des  Herrn  Dr. 
Wankel  beipfUchtete  und  mein  Urtbeil  für  migo- 
recht,  unloyai  und  für  zu  schroff  hielte. 

lieber  diesen  Punkt  hätte  ich  also  schweigen 
können,  ebenso  über  die  sachlich^  Kinwäntle  des 
Herrn  Wankel,  die  meistens  sogar  entgegen- 
kommende  Erklärungen  sind,  welche  ich  gern 
acceptire;  aber  — Herr  Wankel  verfällt  in  seiner 
Replik  in  denselben  Fehler,  der  mich  veranlasste, 
seine  Broschüre  zu  kritisiren,  er  stellt  Bebaiipinn- 
gen  von  weittragendster  Bedeutung  auf,  ohne  Be- 
lege und  Beweise.  Wie  er  dort  eine  neue  Art  der 
Eisengewiuuung  aus  Beinen  Erzen  uns  schildert, 
ohne  das  BeweUmaterial  dafür  mitzuthcilcn,  wes- 
halb ich  dieselbe  zu  seinem  Verdruss  vorläufig  als 
^unmöglich'*  bezeichnen  masate,  so  tbeilt  er  uns 
jetzt  mit,  die  Alten  hätten  die  Knuat  des  Eisen- 
gusses nicht  nur  gekannt,  sondern  seien  darin 


Meister  gewesen,  denn  er  besitze  ^einen  eiaernen 
hohlgegossenen  Ring  mit  sehr  düimen  Wan- 
dungeu  und  einer  deutlich  erkennbaren  Giissnaht 
unter  den  Fuudobjecten  der  ByciskuUhöhle*. 

Wenn  das  richtig  wäre,  so  würde  es  nllon  be- 
kannten Thatsacben  widersprechen  und  die  seit- 
herige Geschichte  der  Eisenindustrie,  die  auf  das 
Bestimmtste  lehrt,  dass  die  Alten  den  Eisenguss 
nicht  gekannt  haben  und  dass  diese  Kunst  erst 
um  den  Anfang  des  15.  Jahrhuuderta  in  Folge  der 
Benutzung  der  Wasserkraft  und  der  Einführung 
stärkerer  Gebläse  entdeckt  worden  ist,  auf  den 
Kopf  stellen.  Ganz  abgesehen  hiervon  erkläre  ich 
aber  die  Richtigkeit  der  .\ngabe  des  Herrn  Dr.  Wan- 
kel au  und  für  sich  für  „unmöglich*.  Ich  bin  seit 
elf  Jahren  Besitzer  einer  EiHengiesserei  und  habe 
mich  täglich  mit  dieser  Kunst  zu  befassen.  Einen 
dünnwandigen,  geschlossenen,  bohlen  Armring  in 
Eisenguss  herzustellen  war  nicht  nur  den  Alten, 
sondern  ist  auch  uns  heutzutago  unmöglich.  Aus 
Blech  dagegen,  welches  die  Alton  zu  ähnlichen 
Zwecken  ja  vielfach  verwendeten,  läSNt  sich  ein  sol- 
cher King  leicht  anfertigen  und  dieGussnaht  dürfte 
sicherlich  uiebts  anderes  als  die  Nietnabt  sein.  — 

So  lange  Herr  Dr.  Wankel  nicht  durch  eine 
genaue  chemische  Analyse  und  durch  untrügliche, 
physikalische  Merkmale  den  Beweis  erbringt,  dass 
»ein  Material  wirklich  Gussciscu  ist,  erkläre  ich  es 
aus  innerster  Ueberzeugung  für  das  für  was  ich 
es  halte,  nämlich  — für  Bloch. 

Rheinhütte  b.  Biebrich  a Ub.,  20.  Januar  1880. 

Dr.  L.  Beck. 
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Ueber  die  Berechnung  des  Schädelindex  aus  Messungen  an 

lebenden  Menschen. 


Von 


Dr.  Ludwig  Stieda. 

Professor  der  Anatomie  in  Doqjat. 


Professor  I>r.  Johannes  Hanke,  Generalsocretär  der  Deutschen  Gesellschaft  f&r  Anthrupo* 
logio,  forrnuUrt  in  der  ersten  Kummer  des  Correspondenzblattes  der  Gesellschaft  (Januar  1879) 
einige  Fragen,  deren  Krörterung  und  Discussion  er  für  wunschenswerth  orachU't  Die  sechste  Frage 
lautet:  Ueber  anthropologische  Messungen  lebender  Menschen  und  die  dazu  nothigen 
Apparntei*  Ferner  hat  Professor  Schaaffhausen  in  seinem  Berichte  (X.  Generalversammlung 
zu  Strassburg,  Corr.^Blatt  Kr.  9,  S.  101)  auf  das  Ih  dürfniss,  die  Bevölkerung  Deutschlands  zum 
Gegenstände  einer  anthropologischen  Untersuchung  zu  machen,  hingewiesen  und  einen  Entwurf 
zu  stuiütischen  Erhebungen  Ober  die  körjierUcho  ßesebaffenheit  der  deutschen  Bevölkerung  vor* 
gelegt. 

Mit  Uöcksicht  hierauf  erlaube  ich  mir,  meine  Erfahrungen  ü1h.t  eine  Frage,  über  die  Berech- 
nung des  Scliüdetiudex  aus  Messungen  an  lebenden  Menschen,  hier  miUuthcilen.  In  Folge  der 
durch  mehrere  meiner  Schüler  vorgenommenen  anthropologischen  Untersuchungen  (Grube, 
Waldhauer,  Waeber,  Witt,  SchJocker)  und  in  Folge  eigener  Messungen,  welche  ich  weiter 
unten  anfQhren  w'crde,  bin  ich  in  Betreff  der  Berechnung  des  SchädeUndex  zu  Hesultaten  gelangt 
welche  mit  den  in  Deutschland  geliluBgen  Ansichten  nicht  öbercinstimmen.  Vielmehr  stehe 
ich  in  Betreff  des  Schadelindex  gerade  mit  Herrn  Professor  Virchow,  dom  Vorsitzenden  des 
Comites  für  die  stati-^üschen  Erhebungen  u.  s.  w.  in  directem  Widerspruche.  Bei  aller  An- 
erkennung der  grossen  Verdienste  des  Herrn  Profc«st>r  VirchoM'  um  die  Anthropologie  halte  ich 
mich  aber  dennoch  für  berechtigt,  meine  widersprechenden  Ansichten  hier  öffentlich  mitzuiheilen, 
in  der  Hoffnuiig,  dadurch  zu  Untersuchungen  in  weiteren  Kreisen  anzuregen,  damit  schliesslich 
ein  allgemein  anerkanntes  Resultat  erlangt  werde. 

Professor  Ranke  verweist  bei  Gelegenheit  der  Formulirung  <ler  oben  wiedergegebenen  Frage 
auf  den  Bericht  der  IX.  (jeneralverhanuulung  zu  Kiel  (Corr.- Blatt  1878  Nr  9,  Ö.  104  und  10r>).  Es 
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Dr.  Ludwig  Sticdu, 

ist  liier  der  von  Vircliow  in  der  rweiten  Sitzung  gelialtene  Vortrag  abgedruekL  Vircliow 
meldet  darin  von  den  Iteeultaten  seiner  eigenen  antbro|>oIogischen  ilesMingen  im  Allgemeinen 
und  denen  in  den  Ostseeprovinzen  im  Speeiellcn  und  sagt  (I.  c.  104):  „Ich  habe  dann,  so  viel 
ich  erreichen  konnte,  gut  bestimmte  Schädel  von  da  gemessen,  um  mir  ein  eigenes  UiiheU  zu 
bilden.  Es  ist  sehr  inerkwflrdig;  ich  habe  in  der  Tliat  durch  die  Berechnung  der  Zahlen,  welche 
ich  durch  die  Messungen  an  den  Lebenden  bekam,  nahezu  dieselben  Indexzahlen  erhalten,  welche 

ich  aus  den  Messungen  von  Schädeln  berechnen  konnte, und  es  ist  ziemlich  gleiehgfiltig,  ob 

ich  an  lebenden  Menschen  messe,  wo  natOrlich  durch  das  Fleisch  die  Maasse  länger  werden,  oder 
ob  ich  an  dem  Schädel  messe,  wo  das  Fleisch  verschwunden  ist.  Die  Verhältnisse  bleilnn  factisch 
nahezu  dieselben,  wenn  die  Messung  mit  einer  gewissen  Kräftigkeit  der  Pression  an  Lebenden  aus- 
geführl  wird,  welche  ohne  erheblichen  Schmerz  und  ohne  Schaden  ausgeftihrt  werden  kann.“  — 
Vircliow  iheilt  dann  weiter  mit,  dass  Miklucho-Mak’lay  zu  demselben  Resultate  gelangt  sei, 
indem  die  an  lebenden  Individuen  verschiedener  niikrunesischer  und  melanesisclier  Stämme  ge- 
fundenen Zahlen  dieselben  Indices  ergaben,  wie  die  Messungen  an  Schädeln.  Schliesslich  sagt 
Vircliow:  „Diese  Erfahrung  ist  ungemein  werthvoll,  und  ich  bin  sehr  glücklich,  sie  als  Empfeh- 
lung dalilr  mittheilen  zu  können,  dass  man  sich  auch  an  Lebenden  das  nächste  Ja  das  hauptsäch- 
liclistc  Material  ihr  das  Urtheil  verschaffen  kann.“ 

Obgleich  ich  damals  während  des  Vortrages  des  Herrn  Professor  Virchow  zugegen  war,  so 
fand  ich  keine  Veranlassung,  irgend  welche  Einwände  zu  machen,  weil  ich  damals  glaubte,  Herrn 
Professor  V'irchow  durcliaus  beietimmen  zu  müssen.  Erst  später  durch  fortgesetzte  Studien  und 
Unteranebungen  bin  ich  zu  einem  anderen  Resultate  geführt  worden. 

Ich  behaupte:  Wegen  nnglcichcr  Vertheilung  der  Weichgcbildc  (Haut  und  Mus- 
keln) am  Kopfe  zu  Gunsten  der  Länge  und  der  Breite  des  Kopfes  ist  das  Verhältniss 
beider  Maasse  zu  einander  — der  Ko|]ifiiidex  — ein  anderer,  als  der  sogenannte 
Schädelindex,  wie  derselbe  am  knöchernen  Schädel  bestimmt  wird.  — Es  ist,  um  die 
an  lebenden  Personen  und  an  Schädeln  einer  und  derselben  Nation  gewonnenen 
Zahlen  in  Uebcrcinstimmung  zu  bringen,  eine  bestimmte  Corrcction  vorzunelimen. 

Virchow  hat  nicht  allein  in  jenem  eben  cilirten  Vortrag  die  Aiisiclit  ausgesproclien,  dass  der 
an  Schädeln  gewonnene  Index  fast  genau  dieselbe  Zahl  gebe,  wie  der  durch  Messungen  an  Le- 
benden ermittelte^ Index,  sondern  auch  an  anderen  Orten  seiner  zahlreichen  anthropologischen 
Mittlieilungen,  so  z.  B.  bei  Gelegenheit  eines  Berichtes  über  livländiscbe  Schädel  (Zeitschrift  für 
Etliiiologio , Bd.  X.,  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen  (Sesellschaft  S.  144).  Grössere 
Zahlenreihen  zum  Belege  seiner  Ansichten  habe  ich  nicht  finden  können,  ausgenommen  folgende 
Bemerkung,  welche  auch  jenem  Vorträge  entnommen  ist  Virchow  sagt:  „Noch  in  den 

letzten  Tagen  habe  ich  eine  Controle  gemacht,  indem  ich  alle  meine  Estcnscliädel  zusaininen- 
genommen  habe;  als  ich  den  mittleren  Breitenindez  constalirte,  war  cs  fast  genau  dieselbe  Zahl  (T8,l), 
welche  ich  bei  lebenden  Esten  gewonnen  hatte  (78,6). 

Von  anderen  Autoren  und  Forschem,  welche  sich  hinsichtlich  des  Kopf-  und  Schüdelindcx  an 
Virchow  angcschlosscn  haben  und  seiner  An.sicht  der  Identität  beider  Indiees  beipfliclitcn , kann 
ich  nur  Mikluclio-Maklay  anführen.  In  Deutschland  angestellte  anüiropologiscbe  Cutcr- 
suchuiigen,  welche  gerade  diesen  (iegenstand  behandeln,  sind  mir  nicht  beluiimt  geworden. 
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Miklucbo>Maklay  sagt*),  er  habe  eich  von  der  Brauelibarkeit  der  Kopfme^sungen  an 
Lobenden  überzeugt»  d.  h.  davon,  daa^i  die  KopfineMSungen  so  ziemlich  mit  den  Schudelmc^sungcn 
ilbereiiisiiinmen.  In  der  Anmerkung  bezieht  er  sich  auf  folgende  Beweise.  Im  Jahre  1673  niauss 
er  21  Individuen  l>eiderlei  («eschlechb»  und  fand  einen  Breitenindex  von  87,5  bis  90,0;  dann  er* 
hielt  er  in  Batanga  einen  „sicher  echten*  Xegrlto,  dessen  Breitenindex  89,5  war,  von  dem  aus* 
gesagt  wird,  dass  er  mit  dem  durch  die  Kopfiitessang  gefundenen  Extreme  gut  stimmt 

Dann  schreibt  Miklucho-Maklay  weiter:  „Ich  überzeugte  mich  einige  Monate  Dachhei: 

durch  genaue  an  zwei  Leichen  in  der  Secirkammor  des  (Tetangnisshospitals  zu  Batavia  gemachte 
5Iessnngen  von  der  Brauelibarkeit  der  Methode.  Es  wurden  zuerst  die  Kopfdurchmesser  genau 
gemessen  und  darauf  nach  Kntblössung  der  Knochen  an  den  betretfenden  Stellen  dieselben  Maasse 
wiederholt  Nach  Berechnung  der  Breiteniudices  erwies  sich  nur  eine  unbedeuteudo  Cor* 
rection.*  Wie  gross  die  Correction  war,  ist  nicht  angegeben,  allein  sic  erschien  dem  Heisondeii 
nicht  so  w'eit  beachtenswerth,  um  deswegen  die  Messungen  einzustellen  oder  zu  corrigiren.  „In 
Folge  dieser  Resultate, “ schreibt  er,  „konnte  ich  die  KopfracHsungen  auf  weiteren  Reisen  mit 
üeborzfugung  ihres  Wertbes  forUetzen.“ 

Miklucho*Mak1ay  hat  den  ganz  richtigen  Weg  zur  Controle,  ob  der  Breitenindex  des 
Kopfes  oder  des  mit  Weicblheilen  be<leekten  Schädels  derselbe  sei,  wie  der  Bn.'itenindex  des  von 
seinen  Weicbllieilen  befreiten  Schädels,  betreten;  er  hat,  wie  er  oben  meldet,  einen  und  den- 
selben Kopf  zweimal  uiilen>iicht  — Dass  er  aber  dabei  eine  nur  unbedeutende  Differenz  fand, 
welcher  er  keine  Wichtigkeit  l>eilegt,  hangt  wohl  davon  ab,  dass  er  nur  zwei  Schädel  gemcsflcn  hat. 

Wie  ich  oben  bereits  bemerkte,  habe  ich  Anfangs  der  Ansicht  gehuldigt,  dass  der  Kopßndex 
und  der  Schüdclindex  so  ziemlich  übereinstimmtc ; was  in  mir  aber  den  Zweifel  an  der  Identität 
l>eider  Indices  nufkommen  Ucss,  war  zunächst  Folgendes:  Ich  hatte  durch  Messungen  an  40 Esten* 
Schädeln  einen  Breitenindex  von  77,4  liercchnet,  w'fihrend  Grube  duixdi  Messungen  an  100  leben- 
den Esten  dun  Breitenindex  auf  79,6  bestimmt  hatte  — das  war  ein  beträchtlicher  Unterschied  2,2, 
leb  fand  keine  Erklärung  für  diese  Differenz  und  suchte  deshalb  in  der  anthropologischen  Literatur, 
ob  nicht  vielleiclit  schon  das  Verhältniss  des  Kopfindex  (an  Lebenden)  zu  dem  Schädelindex  ex* 
periroentell  festgestellt  worden  sei.  Und  ich  fand  wirklich,  was  ich  suchte  in  einer  bereits  1868 
veröffentlichten  Abhandlung  des  Profe^or  P.  Broca  *).  Die  Abhandlung  führt  den  Titel:  Cumpa- 
raison  des  indices  cephaliques  sur  le  vivant  et  sur  le  squeletto  und  findet  sieh  im  Memoire  sur  les 
eränes  des  Basques  de  Saint*Jcan  de  Luz,  abgedruckt  im  Bulletin  do  la  Soc.  dAnthrupologie  de 
Paris,  Seance  de  9.  Jan.  1868. 

Sowohl  TJop in ard  in  seiner  „Anthropologie“*)  aU  auch  Qualrefages *)  iu  seinem  „Men* 
schengcschleeht*  beziehen  sieh  auf  die  Broca'sche  Abhandlung. 

Broca  unterscheidet  die  beiden  fraglichen  Indices  als  Cephalindex  des  Kopfes  und 
Cephalindex  des  Schädels  (indlce  Ci'phalique  de  la  täte  et  du  enine).  Mit  Rücksicht  auf  diese 


VerhaDdlungeo  der  Berliner  OnelischnA  für  Antbropologjs,  EibttoUif^ie  und  tTrgescliiclite,  Jahrgang  1878, 

S.  101. 

*)  Für  die  ft«ao<Uiche  Uebennitt«lang  der  betreffenden  Abhandlung  bin  ich  dem  Uerrn  Dr.  G.  Kubff  ln 
Farin  zu  Dank  verpflichtet. 

*)  P.  Toplnard,  TAntbropologie,  2.  Peri»,  1877,  p.  33^. 

*)  A.  de  Qnatrefagee,  Tespin»  Immalne.  4.  ^lit.  Pari«.  1S7S. 
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TotTiiinologic  habe  ich  oben  die  Auüdrflcke  Kopfindex  und  Sch^dclindex  gebraucht.  Broca 
8agt  dann : Wenn  die  Dicke  der  Weichgebildo  an  einem  und  dcin«elb<'n  Schädel  überall  dieselbe 
wäre,  fro  würtle  der  Sekrtdelindex  stelii  kleiner  sein,  als  der  Kopfindex.  Nehmen  wir  einen  Schädel, 
dessen  Längendurchmesser  180  imn,  ilessen  grösster  Breitendurchmesser  140  ram  ist,  so  ist  der 
Schädeliiidex  77,7.  Um  die  gegelnmen  Durchmesser  des  Schädels  in  die  des  Kopfes  tu  verwaii* 
delu,  niu.s»  die  Dickt*  der  Weichgebilde  tugerechnet  werden.  Es  mag  für  dieselbe  3 nun  gelten,  so 
wird  der  LängendurcUmesser  180  mra,  der  Hreitcndurchmesser  I IG  mm  und  demnach  der  Kopf- 
index 78,49  betragen.  Der  Kopfindex  ist  also  an  diesem  hypoUictischen  Individuum  grösser, 
als  der  Schfideliudex  und  wird  es  stets  sein,  und  zwar  wird  der  Ku]>fiiulex  um  so  grosser  wenlen,  je 
dicker  die  Weichgebilde  des  betreffenden  Individuums  sind.  — Ks  ist  aber  w'ohl  tu  berücksichtigen,  dass 
die  WeichtheUe  am  Ktipfe  nicht  überall  von  gleicher  Dicke  sind,  sondern  hn  Gegentheil  in  den 
seitlichen  Gegenden  wegen  des  hier  befindliehon  Teiiiporalmuskels  dicker  sind,  als  hinten  und  vorn 
am  Kopfe.  Es  wird  nun  duduroli,  dass  der  Bn*itendurchmcsser  des  Schädels  um  ein  Beträchtlicherc'S 
vergrösseit  winl,  als  der  Längendurchmesser,  tler  Kopfindex,  welcher  bereit«  durch  die  Gcgenw'art 
der  Weichtheilo  grosser  ist,  als  der  Schädelindex,  noch  um  ein  Weitere»  vergrössert  werden. — Es 
sind  als*)  zwei  Momente  vorhanden,  welche  einen  bestimmten  mit  Weichtheilen  bekleideten  Kopf 
mehr  braehyeeplial  oder  wenig  dolichocepbal  erscheinen  lassen,  als  den  seiner  Weichtheilo  be- 
raubten Kopf  d.  h.  den  Schädel,  nämlich  einmal  die  Thatsache,  dass  der  Schädel  allseitig  von  einer 
Hülle  bedeckt  ist,  und  zw*eitens,  dass  diese  Hülle  seitlich  dicker  ist,  als  vom  und  hinten.  — Kh 
darf  aber  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  dass  gewisse  individuelle  Umstände  den  Einfluss  der 
allgemeinen  Bedingungen  herabsetzen  oder  ausgleichen  können.  Es  ist  zu  erinnern,  dass  der 
mediane  Abschnitt  des  Muse,  frontalis  und  diw  Muse,  pyramidalis  der  Nase  bei  einigen  Individuen 
von  bcträchtlichör  Dicke  sind;  dass  der  Haarwuchs  hinten  sehr  stark  ist.  Es  kann  sich  ereignen, 
dass  der  Längendurchmesser  mehr  zunimmt,  als  der  Hreitendiirchinesser  de»  Kopfes  und  kann 
dadurch  der  Kopfindex  sogar  kleiner  werden,  als  der  Schädeliiidex.  — Aber  die  genannten  Um- 
stände w’crdcn  nur  auenahm»weise  Vorkommen.  Wenn  man  statt  eine»  einzelnen  Individuums  eine 
Anziihl  von  Individuen  untersuchen  wird,  so  wird  stets  der  mittlere  Kopfindex  grosser  «ein, 
als  der  mittlere  Sohädelindcx.  — Die  Methode,  durch  stärkeres  Andrücken  der  Branchen  des 
Messinstrument«  die  durch  die  Weichtheilo  gegeliene  Vergrösseruiig  des  Durchmeseers  zu  be- 
seitigen, ist  unsicher,  weil  nicht  bei  allen  Individuen  die  Weichtheile  in  gleicherweise  comprimir- 
bar  sind.  — Wir  wissen,  dass  der  Kopf  brachycephaler  erscheint,  aU  der  Schädel,  aber  um  wie 
viel,  ist  » priori  nichl  bestimmbar.  — Es  muss  das  experimentell  durch  eine  Serie  von  Kopf-  und 
Scbädelinessungcn  an  denselben  Individuen  festgestellt  werden. 

Broca  theilt  dann  seine  eigenen  an  19  Leichen  vorgenommenen  Messungen  mit;  er  hat  zuerst 
den  Kopf  gemessen,  dann  nach  Kntfcrnuug  der  Weichtheile  den  Schädel.  Es  w*ure  Ja  natürlich 
viel  zweckmässiger  gewesen,  die  Kopfmessuiigen  an  Lebenden  zu  machen,  allein  davon  musste  ab- 
gesehen werden,  weil  Broca  sieh  nichl  entschliessen  konnte,  die  Sterbeoden  durch  seine  Messungen 
zu  stören. 

Ich  gebe  die  Mittel,  welche  Broca  aus  den  Zahlen  seiner  Messungen  berechnet,  hier 
wieder: 
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Zahl  der 
gemeBBcnea 
Schädel 

Laugen-  | Ureiten- 
Purchmesser 
de»  Kopfe« 

Kopfindex 

laingen-  j Breiten- 
Durchmesser 
de«  .Schädel« 

1 

1 

äcb&del- 
1 iodex 

Pifi’erenx 
der  beiden 
Indices 

1 

lü  j 

184,43 

147,63 

80,051 

178.582 

139,947 

’ 78,366 

i 

4 1,683 

Broca  folgiTt  min  aus  seinen  Zahlen:  Der  L;1ngendun‘hin€»«er  de«  Kopfe«  ist  um  6 nun, 
der  Breitemlurchmesser  de«  Kupfes  um  8 mm  im  Mittel  grösser,  als  die  eiiU|irechcnden  l>urcli> 
messer  de«  Schädel«.  Dtulurch  ist  der  Kopfindex  im  um  1,(>8  grosser,  aU  der  Scbadelindex. 

Jedoch  meint  Brooa,  da««  ca  am  uieisten  der  Wahrheit  enUprechen  wurde,  wenn  man  eine  DÜfe* 
renrder  Indices  von  mindeatens  zwei  Kiiiheiten  umiehmen  würde.  Mit  anderen  Worten,  der  Kopl- 
index  i«t  durohschuittUch  um  zwei  Einheiten  grosser,  als  der  Schüdelindex.  — Broca 
bemerkte  ferner,  auf  seine  Talielle  verweisend,  dass  unter  den  19  gemessenen  Individuen  bei  10 
der  Schüdelindex  kleiner,  als  der  Kopfindex,  dagegen  bei  3 der  ScliiUlelindcx  um  ein  Unbedeutendes 
grösser  ist  fum  0,09,  0,50,  0,08).  Diese  Ausnahmen  bestätigen  aWr  nur  die  Nothweiidigkeit,  ganze 
Ueihen  und  nicht  cimu^ino  Individuen  zu  messen.  — Ich  habe  mich  ziemlich  lange  bot  Wiedergabe 
der  BrocaVehen  Abliundlung  aufgehalU'ii , w'etl  ich  seinem  Kaboiiiiement  durchaus  beistimmen 
muss,  und  meine  eigenen  Messungen  die  von  Broca  gezogenen  Schlüsse  durchau«  bestätigen. 

Wie  oben  bereit«  bemerkt,  ist  Broca’«  Sehlussresultat  in  die  Topin ard*sche  nAnthropo« 
logie“  ubergegangen*).  Man  «oll,  lehrt  Topiuard,  von  dom  Kopfindex  der  Lebenden  zwei  Ein- 
heiten abziehen,  um  den  Schüdelindex  zu  babon. 

Auch  Quatrefages  *)  hat  diese  Hegel  anerkannU  Die  betreftende  Stelle  lautet  in  der  üelmr- 
«etzung  wie  folgt:  nErwühnon  will  ich  nur,  d:iss  die  ungleiche  Dicke  der  Haut  und  einiger  dar- 
nnter  liegender  MuKkelschichten  bestimmte  Correctionen  nölldg  macht,  wenn  die  am  Lebenden 
ermittelten  Messungswerthe  mit  den  an  prüpnrirten  Schädeln  gefundenen  Werüien  verglichen  werden 
sollen.  So  tragen  die  Sohlälenmuskeln  dazu  bei,  den  grössten  Quenlurchinesser  des  Schädel«  merk- 
lich zu  vergrossern  und  dadurch  wird  da«  Verlmltnisa  de«  Lüngendurchmessem  zum  Querdurch- 
imiiser  oder  der  für  die  Anthropologie  so  bedeutsame  Schädelindex  vergrössert.  Nach  Broca’« 
Bereclmung  hat  man  für  den  am  lebenden  emiitlelleu  Verliültiiissw'erth  zwei  Eiiiheileii  in  Ab- 
rechnung zu  bringen.“ 

Eiu  anderer  Forscher  Weiubach*)  stimmt  im  Princip  mit  Broca  überein,  nur  verlangt  er, 
dass  man,  um  den  Iudex  dt*«  Scliädel»  zu  erhallen,  3 Proc,  vom  Breilcnindex  abziehen  «oll.  — Der 
Weg,  auf  welchem  Weisbach  zu  diesem  Hesultate  gelangt,  i«l  folgender:  Breite  und  Lange  des 
Kopfe«  können  — sagt  Weisbach  — mit  den  gleichen  Msiassen  de«  Schädels  nicht  überein- 
stimmen, weil  erslere  ja  die  Weichlheilo  mit  einschliessen;  bei  eiuzeluen  Nationen  wechseln  sogar 
beide  Maasse  «ehr  ungleich,  indem  die  Länge  weniger  zunimmt,  als  die  Breite.  Bei  Nordslaven, 
Hnmäuen  und  Alagyaren  findet  man  die  Länge  de«  Kopfes  um  7,5  und  (>  mm,  die  Breite 


bTupinard.  1.  c.  \tag.  53.*». 

*)  A.  de  QustrtsfsKes,  da»  Mw«cheiig<**c}ilerht,  II.  Tlil.  Leipzig,  ßrockhan»,  JS78,  8.  93.  (iDtsrnatioiiHl« 
WIM.  BibL  XXXI.) 

®)  Pr  A.  Weisbseh,  KürpenncMunguu  vfr»chi*?deD«r  Munscltpuraten.  Berlin,  is“8.  H.  2T3. 

Arctiiv  nir  Aj>tbroi«ülni^e.  ßd.  XU.  54 
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dü"i'gcn  um  11,  12  und  9 mm  grösser,  als  an  den  macerirten  Seliädeln,  woraus  sich  im  Durch- 
schnitt filr  die  I-änge  li  mm,  fhr  die  Breite  10  mm  ergeben,  die  bei  den  Kopfmaaasen  auf  Iti'ch- 
nung  der  Weichtheile  kommen.  Eine  weitere  Folgerung  daraus  ist  die,  dass  wegen  ungleicher 
Vertheilung  der  Weichgebildc  am  Kopf  su  Gunsten  der  Länge  und  Breite  auch  das  Verhältniss 
beider  M.aa.«se  zu  einander  (der  Breitcninde.v)  ein  anderes  sein  muss,  als  am  macerirten  Schädel, 
und  zwar  wegen  grösserer  Zunahme  der  Breite  muss  der  Kopfinde.x  ein  grösserer  sein.  Die  drei 
genannten  Völker  bringen  den  genügenden  Beweis.  Nach  Messungen  an  Lebenden  besitzen  die 
Nordslaven  einen  Index  von  85,7,  die  liumünen  von  87,2  und  die  Magyaren  von  84,0, 
während  deren  Sclüidel  bloss  die  Indices  von  82,9,  82,8  und  82,3  aufweisen.  Zieht  man  aus  diesen 
beiden  Indexn-ihen  das  Mittet,  so  entspricht  8.5,8  dem  Kopliudc.x,  82,0  dein  Schädclindex,  d.h.  man 
muss  vom  Breiteniudex  des  liebenden  3 I’roc.  abzieben,  nm  den  Schädclindex  annähernd  zu  er- 
liallen. 

Dann  weist  Weisbach  darauf  hin,  d.ass  wegen  des  grösseren  Kopfindex  die  Abgrenzung  der 
Dolicho-,  Meso-  und  Braehyeephalic  auch  eine  andere  sein  muss,  dass  aber  wahrscheinlich  der  Ab- 
zug nicht  bei  allen  Völkeni  ein  gleicher  sein  werde. 

Im  Frincip  mit  Broca  einverstanden  ist  ferner  G.  Betzius,  nur  ist  das  von  Uelziua  geübte 
Verfahivn  ein  anderes.  Uetzius  berechnet  nicht  den  Kopfindex,  sondern  zieht  von  dem  durch 
Untersuchung  an  Lebenden  erzielten  Messresultat,  sowohl  vom  Längen-  als  vom  Breitendurch- 
messer 8 mm  {Br  die  Dicke  der  Weichgebilde  ab.  Aua  diesem  rcducirten  Durchmesser  bestimmt 
lietzius  nun  den  Schädelindex.  — Ketzins  schreibt  darüber*):  »Die  Maasse,  welche  an  den 
Köpfen  lebender  Individuen  genommen  werden,  lassen  sich  ohne  Schwierigkeit  in  die  ent- 
sprechenden M:i:isse  des  Schädels  überführen,  wenn  man  nur  von  ihnen  die  Dicke  der  Haut,  welche 
in  das  M:iuss  eingerechnet  ist,  ahzieht.  Um  dies  für  eine  solche  Hednetion  anwendbare  Mittel  der 
Dicke  der  Kopfhaut  zu  erhalten,  haben  wir  an  Leichen  eine  Keihe  von  Messungen  gemacht  Wie 
bekannt,  wechselt  die  Dicke  bei  verschiedenen  Individuen,  so  dass  sie  bei  mageren  Fersonen  2,5 
bis  3,5  mm,  bei  fetten  Individuen  4 bis  5,  sogar  C mm  betragen  kann.  Im  Allgemeinen  dürfte 
man  indessen  als  Mittel  der  Dicke  der  Kopfliaut  bei  gesnuden  erwachsenen  l’ersoncn  4 mm  an- 
nchmen  können.“  Demnach  zieht  Ketzins  von  jedem  Durchmesser  8 mm  für  die  Dicke  der 
Hautdecke  ab. 

So  viel  habe  ich  über  die  fragliche  Angelegenheit  in  di'r  Literatur  gefunden. 

Aus  dem  bisher  Mitgetheilten  geht  hervor:  Virchow  erkhlrt  den  an  lebenden  Individuen 
eines  Volkes  ermittelten  Kopfindex  und  den  an  Schädeln  desselben  Volkes  gefundenen  Scbädcl- 
index  für  f:mt  gleich;  Mikincho-Maklay  findet  einen  Unterschied,  aber  zieht  denselben  als  zu 
unbedeutend  nicht  in  Betracht  — Im  Gegenthcil  hierzu  berechnet  Broca  zwischen  dem  Kopfindex 
und  dem  Scluädelindex  eine  Dillerenz  von  zwei,  Weisbach  von  drei  Einheiten;  während  Ketzins 
wohl  einen  Unterschied  anerkennt,  alwr,  um  den  Schiädclindcx  zu  berechnen,  sowohl  vom  Längcn- 
durchniesser  als  vom  lireitendnrchincsser  je  8 mm  abzieht 

Ich  muss  durcluius  mit  Broca  übereinstimmen,  dass  die  Streitfrage  nach  der  Berechnung  des 


*)  Oustav  Itrtzius,  Mat/risux  pour  lerrir  a la  counaissance  äes  esracteres  sihniuues  des  RH<;es  Finnoises 
(t'empie  rendu  du  coner^  d'anthropolo^ie  et  d'arcls'-nloj-ie  prehisloriques : dtockbolm,  IS74)  und  ü.  Retzius, 
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Index  eigentlich  sicher  nur  gelüst  werden  könnte,  wenn  man  die  an  lebenden  Individuen  ge- 
wonnenen Mnassc  mit  den  biiiterhcr  gemessenen  Schädeln  vergleichen  könnte.  Dieser  Forderung 
stellen  sich  selbstverständlich  uuflberwindliche  Hindernisse  entgegen.  Vielleicht  könnte  man  aber 
doch  zu  einem  liesultat  gelangen,  wenn  man  z.  B.  in  einem  grossen  Hospital  alle  Kranken  ohne 
Unterschied  beim  Eintritte  bei  Aufnahme  des  Status  praesens  in  Betreff  des  Kopfes  einer  Messung 
nnterzieben  würde.  Eine  gewisse  Anzahl  der  Messungen  würde  jedenfalls  später  benutzt  werden 
können.  — Ferner  ist  hervorzuheben,  dass  der  Unterschied  zwischen  Kopfindex  uud  Schädelindex 
nicht  bei  allen  Nationen  derselbe  zu  sein  braucht,  dass  möglicher  Weise  auch  hierbei  nationale  Ver- 
schiedenheiten in  Betracht  zu  ziehen  sind.  Es  wäre  deshalb  äusserst  wünschenswerth,  dass  die 
Untersuchungen  womöglich  von  möglichst  reinen  Vertretern  einer  bestimniUm  Kace  oder  eines 
bestimmten  Volkes  gemacht  würden.  Die  Mittheilungen  Weisbach’s  über  die  Dicke  der  Weich- 
gebilde am  Kopfe  der  Nordslaven,  Rumänen  und  Magyaren  weisen  deutliche  Differenzen  auf.  — 
Auch  diese  Forderung,  nur  Vertreter  einer  R.ace  zu  messen,  konnte  ich  nicht  erfüllen,  weil  die 
auf  dem  Dorpatcr  Fräparirsaal  benutzten  Leichen  von  sehr  verschiedener  Nationalität  oder  ohne 
jegliche  Angabe  ihrer  Herkunft  sind:  cs  sind  Rassen,  KsUm,  Letten,  Deutsche  uud  Kaukasier,  d.  h. 
aus  dem  kaukasischen  Gebiete  stammende  Individuen,  deren  Nationalität  von  mir  nicht  er- 
mittelt werden  kann.  Trutz  dieser  Maugelliaftigkeit  tbeilc  ich  dcnmich  meine  Tabelle  mit  und 
ziehe  auch  einige  Schlüsse,  weil  ich  vor  Allem  hoffe,  andere  Untersucher,  denen  grösseres  und 
besseres  Material  zu  Gebote  steht,  zu  weiteren  Forschungen  anzuregen  und  weil  meine  Messungen 
im  Ganzen  und  Grossen  die  Ansicht  Broca’s  bestätigen.  — Ich  setze  meine  Messungen  noch 
weiter  fort,  bei  der  Spärlichkeit  der  von  mir  zu  benuUenden  Leichen  kann  ich  aber  erst  in  längerer 
Zeit  grössere  Zahlenreihen  gewinnen. 
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Botracliten  wir  div  Zahlen  der  Tabelle»  so  zeigt  sieh  r<>Igemleg; 

Unter  den  20  Individuen  ist  mir  ein  einziges  fXr.  1),  bei  welchem  der  Kop6ndex  und  der 
Seitüdeliudex  vollkommen  gleich  sind;  bei  allen  übrigen  (Nr.  2 bis  20)  ist  der  Kophndex  grösser, 
aU  der  Schrideliiulex  «nd  zwar  im  Mittel  um  2,06  (aus  l bis  20  berechnet);  die  grösste  Differenz 
zeigt  Nr.  11  mit  4,3.  Kin  Individuum,  bei  welchem  der  Schüdclindex  nicht  kleiner,  sondern 
gmsser  ist  als  der  Kopfindex,  ist  mir  nicht  begegnet;  ßroca  führt  einige  Beispiele  an. 

Dit^  DiffiTenz  des  Lüngendurehmes>iers  di>s  Kopfes  und  des  Schädels  betrügt  im  Mittel 
7.4  inrii;  die  grösste  Differenz  zeigt  Nr.  12  mit  10  mm,  die  kleinste  Differenz  Nr.  2,  14,  19  mit 
4 mm.  Die  DiflVrenz  de»  Breitendurchmessers  des  Kopfe»  und  de»  Sdiädels  beträgt  im  MitUd 
9,7  mm;  die  gnmsle  Differenz  ist  15  mm  (Nr.  15),  die  kleinste  Difterenz  4 mm  (Nr.  2). 

lin  Allgemeinen  i»l  die  Differenz  der  beiden  Breilemlurchmcsser  grösser,  als  die  Differenz  der 
beiden  Luiigendurchniesser,  d.  b.  mit  anderen  Worten,  die  Weuhgebilde  sind  seitUeh  dicker,  als 
vorn  und  hinten;  das  findet  sich  bei  14  Individuen,  eine  gleiche  Differenz  zeigen  zwei.  Umgekehrtes 
Verhallen,  d.  h.  eine  grössere  Dicke  der  Weichlheilc  vorn  und  hinten,  zeigen  vier  Individuen,  doch 
ist  diese  Differenz  sehr  unbedeutend,  sie  beträgt  in  drei  Frdlcu  1 und  in  einem  Kalle  2 mm.  Be- 
achten wir  diese  Differenz  nicht,  sondern  hetraelilen  wdr  in  d»  n genannten  vier  Fällen  die  Dicke 
der  Wcichgebildc  als  glL-ich,  so  würden  wir  unter  den  20  Fällen  14  hüben,  in  welchen  die  Dicke 
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der  Weiclijrcbilde  seitlich  gr«'>Bser,  als  vorn  and  hinten,  und  sechs,  in  welchen  die  Dicke  sciüivh, 
sowie  vorn  and  hinten  gleich  isL 

Da  cs  sich  hier  nur  um  20  Fülle  handelt,  so  sind  die  gezogenen  Mittel  gewiss  nicht  über  alle 
Zweifel  erhaben,  sondern  sind  corrigirbar.  Jedenfalls  aber  erscheint  es  klar,  dass  eine  Differenz 
zwischen  den  beiden  Indiens  existirt.  Das  von  mir  gefundene  Mittel  2,00  stimmt  so  ziemlich  mit 
dom  Bruca’schen  (1,68)  überein,  so  dass  ich  der  von  Broca  aufgcstelltcn  Bidiauptung,  mau  soll 
als  Itcgel  der  Differenz  2 annelimen,  nur  bei|iflichU'n  kann.  Weisbach  setzt  die  Differenz  auf 
3 Proe.j  es  muss  weiteren  Controluntersuchnngen  überlassen  bleiben,  zu  prüfen,  ob  vielleicht  bei 
den  von  ihm  gemessenen  Volksstämmcn  wirklich  eine  grössere  Diflerenz  vorhanden  ist,  als  bei  den 
Franzosen.  Es  wäre  sehr  wohl  möglich;  die  Diflerenz  ist  dann  wesentlich  auf  das  Ueberwiegen 
der  Breiteniiurchmesser  zurflekzufuhren  und  dies  auf  die  grössere  and  stärkere  Entwickelung  der 
Woichgebilde  seitlich  am  Schädel.  Wahrscheinlich  waren  die  von  Weisbach  gemessenen  Indivi- 
duen muskulöser,  ahs  die  von  Broca  gemessenen.  — Der  Unterschied  des  von  Broca  berechneten 
Mittels  1,68  und  des  von  mir  fcstgestellten  Mittels  2,00  ist  offenbar  auch  nur  auf  die  grösserer  Ent- 
wickelung der  Wcichgebilde  zurflekzuführen.  Nach  Broca  ist  der  Längendurchinesser  des  Kopfes 
um  0 mm,  nach  meiner  Berechnung  um  7,4  mm,  nach  Broca  der  Breiteudurchmesser  des  Kopfes 
um  8,  nach  meiner  Berechnung  um  9,7  mm  grösser,  als  der  entsprechende  Durchmesser  des 
Schädels.  Aber  sowohl  Broca  als  auch  ich  finden,  dass  die  Differenz  zwischen  den  beiden  Brciten- 
durchmessem  grosser  ist,  als  die  Diflerenz  zwischen  den  Iwiden  Eängendurchmessern;  mit  anderen 
Worten,  die  Dicke  der  Weichthcile  ist  seitlich  grösser,  als  vorn  und  lünten. 

Ich  muss  dies  letzte  liesoltat  insbesondere  gegenüber  der  Ansicht  Hetzius’  betonen. 
Retzias  hat,  wie  oben  angegeben,  die  durch  Messungen  an  Lebenden  gewonnenen  Kopfmaaase 
redneirt  und  aus  diesen  reduoirten  Maassen  den  Sehädelindex  berechnet.  Er  hat  aber  bei  der 
Ri'duction  sowohl  vom  Längcndurchracsser,  als  auch  vom  Breileodurchmesser  des  Ko|>fes  8 mm 
abgezogen.  Da  nun  aber  der  Unterschied  des  Breitendurchmes.sers  des  Kopfes  und  des  Schädels 
grösser,  als  der  Unterschied  der  Längendurchmesscr  ist  (nach  Broca  um  2 mm,  nach  meiner  Be- 
reclinung  um  2,3  mm),  so  sind  die  von  Retzius  berechneten  Längenbrcitenindiccs  zu  gross;  es 
sind  nämlich  die  von  ihm  gesetzten  Längendurchmesser  zu  kurz  angenommen.  Nehmen  wir  z.  B. 
in  der  Retzius'schen  Tabelle  Nr.  1 Längendurchmesser  188,  Breitendurehmesaer  155;  das  giebt 
einen  Kopfindex  82,4,  und  demnach  unter  Abzug  von  zwei  Einheiten  einen  Sehädelindex  von  80,4 ; 
nach  Retzius  dagegen  beträgt  der  Scliädelindex  81,7  (180:147).  Im  Prineip,  d.  h.  in  Betreff 
der  Differenz  zwischen  den  beiden  Indices  stimmen  Retzius  und  ich  ülierein,  aber  je  nach  der 
angewandten  Methode  kommen  wir  zu  abweichenden  Resultaten;  hier  also  eine  Differenz  von  1,3. 
Man  könnte  mit  Recht  gegen  dieses  Einzelbeispiel  einwenden,  dass  es  als  Einzelfall  keine  Bedeu- 
tung habe.  Ich  habe  deshalb  aus  den  28  Beob.aehtungen  Retzius’  (Talndlen  Nr.  3 lebende  Kare- 
lier) nach  den  von  ihm  gefundenen  Zahlen  (Längendurchmesser  und  Breitendurehmesser)  einen 
Kopfindex  von  81,7  im  Mittel  berechnet.  Ziehe  ich  von  dieser  Zahl  zwei  Einheiten  ab,  so  erhalte 
Ich  den  Schädelindex  mit  79,7,  während  das  Mittel  für  den  Sehädelindex  aus  den  von  Retzius 
reducirten  Kopfma.assen  sich  auf  80,9  berechnet  (Retzius  selbst  hat  keine  Mittel  berechnet).  Die 
Differenz  zwischen  den  so  nach  verschiedener  Weise  berechneten  Schädelindices  beträgt  demnach 
1,2;  nach  meiner  Berechnung  sind  also  die  karelischen  Schädel  nicht  so  hrachyeei>hal , als  man 
nach  der  Berechnung  von  Retzius  annehmen  darf. 
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Dr.  Ludwig  Stieda,  Berechnung  dos  Schädelindex. 

Waebcr  *)  un«l  Will*)  haWn  in  ihren  DiHsertalionen  bereits  versucht,  die  Broca’sche  Regel 
— zur  Rcrcchniing  des  Schädelimlex  vom  Ko|»liiulcx  eineu  Abzug  zu  machen  — in  Anwendung 
zu  ziehen.  Heide,  Waeber  und  Witt,  proponircu  atier  2,5  Kiuheiten  abzuzieben,  weil  sie  auf 
Grundlage  der  Controlmessungen  an  zwei  Individuen  die  Differenz  auf  2,5  l>estimmten.  — Ver- 
suchen  wir  es  nun  mit  dem  von  Hroca  ermittclton  und  durch  meine  Tabelle  bestätigten  Abzug 
von  zwei  Kiiilieiten. 

Grube*)  hat  bei  100  lebenden  Esten  den  Kopfindex  bestimmt  auf  79, G;  ziehen  wir  davon  2 
ab,  so  erhalten  wir  77,6;  dies  Resultat  stimmt  n^ebt  wohl  fiberein  mit  denjenigen  Messungen, 
welche  an  Estenscbfulcln  gemacht  worden  sind.  Der  Schädelindex  beträgt  nach  meinen  eigenen 
Messungen  77,4  (40  Schädel),  nach  den  Messungen  Witl’s  77,6  (84  Schädel). 

Waeber  berechnet  den  Kopfindex  an  lebenden  Letten  (40  Männer,  40  Frauen)  auf  80,0  im 
Mittel,  ziehen  wir  davon  zwei  Einheiten  ab,  so  erhalten  wir  78,0.  Nach  den  Mittheüungen  von 
Kupfler  und  BesseMIagen^)  beträgt  aber  der  SchädeUndex  nach  Messungen  an  50  Letten- 
Schädeln  78,05;  auch  hier  stimmt  das  Resultat  so  gut,  als  man  cs  nur  wünschen  kann*). 

Ich  glaul>e,  dass  die  beiden  nngeluhrten  Beispiele  entschieden  dazu  beitragen,  die  Broca*sche 
Hegel  zu  stützen. 

Eh  wäre  mir  sehr  erfreulich,  wenn  in  Folge  dieser  meiner  vorlicgeudon  äfltthcUungcn  andere 
Foreeher  grössere  Reihen  von  Messungen  an  geeignetem  Materiale  vornehmen  würden  oder  wenn 
dii^enigeu  Forscher,  welche  bereits  über  die  in  Rede  stellende  Frage  nach  dem  Kopfindex  eigene 
Erfahrung  gesammelt  liaben,  ihre  Ansichten  veröffentlichen  wollten. 


*)  0.  Waeber,  Beiträge  zur  Anthropologie  der  Ivetten.  Doct.  Dins.  Dorpat.  IH79.  ö,  37. 

*)  U.  Witt,  Die  äcbftdelfumi  der  ExteD.  Doet.  Di<«.  Dorpat,  1H7S.  8.  49. 

*)  O.  Ornbe,  Anthropologische  Untersuchungen  au  K»t«n.  Doct.  Diss.  Dorpat,  1878.  8.  29.  (Grube 
selbst  giebt  Irrthämlich  die  Zahl  79,26  an.) 

*)  Dieses  Archiv.  Bd.  XII..  die  antlm»|M)Iogischen  KaminlungeD  in  Königsberg. 

*)  leb  selbst  habe  nur  die  tiikerhebliche  Zahl  von  6 Lettenschitlelu  messen  können ; der  daraus  berechnete 
Index  ist  77,2  (nicht  80,  wie  im  Correspendenzblait  1878,  Nr.  tu,  8.  127  aogegubeu  ist);  wegen  der  geriugeu 
Anzahl  der  Schädel  hat  das  Mittel  keine  Bwleutung. 
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Die  Metallarbeiten  von  Mykenä  und  ihre  Bedeutung  für  die 
allgemeine  Geschichte  der  Metallindustrie. 

Von 

Ohrlstian  Hostmann  in  Celli-. 


Eines  der  jfcwichtigsten  Bedenken,  die  gegen  das  herrschende  System  der  Dreiperioden- 
theilung  unsererseits  erhöhen  wnnlen,  richtete  sich  gegen  die  Annahme  einer  sogenannten  reinen 
Hronaeicit  mit  gegossenen  Fabrikaten,  oder  mit  anderen  Worten,  gegen  die  behauptete  Priorität 
der  Giesskunst  vor  dem  Schmiedehandwerk. 

Wir  wiesen  dem  gegenüber  darauf  hin,  dass  nicht  die  Schmclsbarkeit,  sondern,  wie  cs  einer- 
seits in  dem  Wesen  und  natürlichen  V orkommen  der  Metalle  begründet  liegt,  andererseits  auch  cr- 
fahrnngsgemü.-ui  durchaus  feslsteht,  die  Dehnbarkeit  diejenige  charakteristische  Eigenschaft  der 
Metalle  gebildet  habe,  an  welcher  der  Mensch  liierst  erlernte,  sie  seinen  Zwecken  dienstbar  r.ii 
machen.  Die  einfache,  unmittelbare  Formgestaltung  mittehst  des  Hammers  bezeichnet  daher  stets 
das  ältere  und  ursprüngUcho  Verfahren,  während  die  Giesskunst,  d.  h.  die  Formgebung  durch  Ein- 
giessen  des  flüssig  geniachten  Metalles  in  künstlich  hergcstelltc  Gussformen,  als  die  höhere  Stufe  in 
der  Ausbildung  der  Metallindustrie  geradezu  ein  Kunstgewerbe  bildet,  das  wir  niemals  bei  primi- 
tiven, sondern  nur  bei  höher  entwickelten  Kationen  und  stets  nur  in  Gemeinschaft  mit  dem  älteren 
Schmiedehandwerk  und  der  Toreutik  in  Uebuiig  finden. 

Man  darf  es  ftlglic)i  als  einen  der  ärgsten  .Missgriffe  bezeichnen,  deren  die  prähistorische 
Forschung  sich  schuldig  gemacht  hat,  dass  sie,  ohne  dies  Grundgesetz  in  der  Entwickelung  aller 
Metallarbeit  zu  berücksichtigen,  die  wahre  Culturstellung  der  Giesskunst  verkennend,  dieselbe  zu 
dem  primitivsten  Handwerke  herahwfirdigte. 

Wenn  auch  eine  Uebertragung  dieses  schwierigen  Gewerbes  von  einem  Ctilturvolke  zu  einem 
weniger  civilisirten  Volke  an  und  für  sich  nicht  undenkbar  ist,  — ein  Beispiel  dafür  bieten  bc- 
kaniitlieh  die  sOdcuropäischcn  Indogermanen,  welche  erst  durch  ihre  dauernden  Beziehungen  zu 
asiatischer  und  etruskischer  Cultur  mit  der  Giesskunst  überhaupt  vertraut  geworden  sind  — , so 
setzt  dieser  Vorgang  doch  unter  allen  Umständen  das  Vorhandensein  eines,  bereits  durch  ein  aus- 
gebildcles  Sehmicdeluindwcrk , durch  eine  genaue  Bekanntschaft  mit  den  einfachen  Metallen  und 
ihrer  Gewinnung  zur  Aufnahme  des  neuen  Industriezweiges  vorbereiteten  und  enipianglicii  geniachten 
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Cliristian  Ilostniann, 


Bodens  voraus.  Die  Meinung  aber,  es  lasse  »ich  die  Technik  de»  Formen»  und  Giessen»,  ohne 
diese  fÖr  »ie  nothwendige  Gniiidhige  in  der  industriellen  CuUwr  Irgend  eines  V'olkes  vorzufiuden, 
erlernen,  tbrtpflanzen  und  sogar  als  isoiirt  sichende»  Gewerbe  betreiben,  muss  für  ebenso  wider* 
sinnig  erklärt  werden,  wie  etwa  die  llehauptiiDg,  ein  Volk,  das  bis  dalnn  mit  der  Baukunst 
durchaus  unbekannt  gewesen,  sei  durch  Berührung  mit  einem  Culturvolke  betuhigt  wollen,  ohne 
Weiteres  kunstvolle  Hochbauten,  Tem|H.*l  und  Pahlste  zu  errichten! 

Ausgehend  von  der  XJeberzougung,  das»  der  Werth  allgemeiner  Thesen  üIht  Entstellung  und 
Kntwdckelung  der  Metaliverarbeiinng  auf  empirieclieni  Wege  mit  einigem  Erfolg  nur  an  solchen 
Kunden  au»  hohem  Alterthume  geprütl  werden  könne,  die,  iumitten  nietallfübrendor  Districte  be* 
legen,  hinsichtlich  ihre»  ganzen  Bestandes  die  vollste  Garantie  bieten,  dass  sie  der  gewerblichen 
Thüligkeit  ein  und  dessellien  Volkes  angehOreu,  bähe  ich  es  unternommen,  die  Metallarbciten  aus 
den  Akropolisgrsiheni  von  Mykenä  einer  kritischen  Prüfung  zu  unterziehen. 

Freilich  liegen  der  nachfolgenden  Betrachtung,  deren  wesentlichsten  Ergebnisse  bereit»  in  der 
im  September  1878  zu  Marburg  ahgehaltenen  Generalversammlung  der  deutschen  GeschichtS'  und 
Altcrthumsvereinc  von  mir  zur  Sprache  gebracht  wurden,  lediglich  die  in  dem  Scbliemanii’schen 
Werke  veröffentUcUten  Zeichnungen  zu  Grunde.  Diese  aber  sind  von  englisehen  Künstlern  mit  ho 
viel  plastischer  Anschaulichkeit  entworfen,  dass  sie  nebst  der  Beschreihung  der  Gegenstände  und 
den,  wenn  auch  nur  in  geringer  Anzahl  von  den  Professoren  John  Perey  in  London  und  Län- 
derer iu  Athen  angestellteu  chemischea  Analysen  die  Möglichkeit  boten,  den  Standpunkt  der 
damaligen  lldttenkunde  und  Metallu-chnik  zu  scliildern,  ohne  irgend  wesentliche  FeliUcUiüsse 
hi'fÜrchtcD  zu  müssen. 

Die  Gräber  sellist,  um  dies  mit  einigen  Worten  anzudeuten,  stoben,  wenn  auch  aufgriochUchem 
Grund  und  Boden  belegen,  doch  ausser  aller  Ijleziehung  zu  griechischer  Cultur  und  KationalitaU 
Sie  siüd,  unseres  Erachten»,  alter  als  die  herührolen  ScliaUhäuser  oder  Mausoleen  von  Mykenä; 
fallen  demnach  etwa  in  die  Mitte  de»  2,  Jahrtausends  v.Chr.  und  durften  »ich.  ebenso  wie  jene  gross- 
artigen  llypogäen,  am  besten  auf  die  Einwanderung  der  Pelopiden,  d.  b.  also,  auf  lydisch-phrygische 
Colonisten  zurQckführen  lassen.  Jedenfalls,  und  dies  ist  für  die  Zwecke  unserer  Untersuchung  am 
wichtigsten,  zeigt  ihr  ganzer  Inhalt  sowohl  in  dem  Ueichthum  des  Materials,  wie  hinsiohüicb  der 
Form  und  Verzierungsart  durchweg  asiatisches  Gepräge«  Daneben  stehen  die  Erzeugnisse  auch 
der  verschiedensten  Gewerbe  unter  einander  in  so  einheitlichem  Zusammenhänge;  sie  bilden  ein 
so  in  sich  ah^escblc^senes  Ganze,  dass  — von  vereinzelten,  offenbar  au»  der  Fremde,  z.  B.  aus 
Aegj’ptcn  herbeigeführten  GegenständcD  abgesehen  — an  ihrem  echt  endemischen  Urs]»runge  gar 
nicht  gezweifelt  werden  kann.  Als  Gräber  »ehr  reicher  Leute  geben  sie  ausHcrdcm  in  ihrem  engen 
Rahmen,  w'enn  auch  die  GrahcHaussUittiing  der  llaiipts;u:he  nach  aus  edlen  Metallarbciten  besteht, 
ein  getreues  Bild  von  dem  Zustande  der  gesammten  gewerblichen  Industrie  der  damaligen  Zeit, 
ein  Umstand,  der  für  die  richUge  Bcurtheilung  der  relativen  Eutwickelungsstufe  der  verschiedenen 
Industriezweige  von  weseiitlicber  Bedeutung  ist. 

Wir  finden  in  den  Ghibern  von  den  Metallen  da»  Gold,  Silber,  Kupfer,  Zinn  und  Blei  ver- 
treten und  zu  den  verschiedensten  Gegenstandon  verarbeitet.  Leider  entzieht  »ich  das  Eisen,  da 
CH  unter  den  eigentlichen  Grahmitgalicii  niclit  vorgekommen  zu  sein  scheint,  der  näheren  Betrach- 
tung;  doch  wurden  eiserne  Messerchen  nebst  höcliKt  primitiven  Bronzemessem  und  geM.'hliffeuen 
Steinkeilen  im  Schutt  gefunden,  und  e»  wird  sich  nacblicr  ergeben,  dass  zur  Zeit  der  GrrdaT  da» 
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EUcn  ^wobl  *u  ArbeiUgerüth  wie  *u  Waffen  verwendet  wurde.  Die  anderen  Metalle  betmcliten 
wir  zunächst  hinsichtlich  ihrer  Qualität  und  metallurgischen  Darstellung. 

Das  Gold  kommt  bekanntlich  in  der  Natur  nur  in  regulinischer  Gestalt  vor,  aber  selten  ganz 
rein,  sondern  mit  einem  mehr  oder  weniger  hohen  Gehalte  an  Silber  und  sehr  geringen,  kaum 
1 Proc.  betragenden  Mengen  von  Kupfer  und  Eisen.  Eh  lässt  sieh  daher,  wenn  ein  von  Perey 
analysirtcs  Bruchstack  eines  goldenen  Gefässes  89,36  Proc.  Gold,  8,55  Silber,  0,57  Kupfer  und 
0,20  Eisen  enthielt,  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  aiinehmeu,  dass  in  dtesom  Falle  natürliches 
Waschgold  direct  eingeschmolseii  und  verarbeitet  wurde.  Ergab  dagegen  die  Analyse  einer  Probe 
Blattgold  neben  23,37  Proc.  Silber  noch  2,22  Kupfer,  0,35  Blei  und  0,24  Eisen,  ho  läs«t  hier 
sowohl  der  hohe  Silber-  und  Kupfergelmlt,  wie  die  gleichzeitige  Anwesenheit  von  Blei  nicht  «Uran 
zweifeln,  dass  eine  absichtliche  Vermischung  des  Goldes  mit  Silber  vorgenonimen  wurde.  Dem- 
nach war  also  in  Mykenä  bereits  die  dem  classiHchcn  Altertluime  als  Elcktmm  bekannte  ktlnstliobo 
Ix*girung  von  etwa  3 Theilen  Gold  mit  1 Theil  Silber  gebräuchlich,  wodurch  die  schon  bei  anderer 
Gelegenheit  von  uns  geäusserte  Ansicht,  dasH  Oberhaupt  die  edlen  Metalle  die  erste  Veranlassung 
gaben  zur  Entdeckung  der  wichtigen  Operation  des  Legirens,  sehr  an  Wahrscheinlichkeit  ge- 
winnen muss.  Sobald  sich  nämlich  bei  der  V'^erwendung  verschiedener  Sorten  Waschgold  heraus- 
gestellt  batte,  dass  die  Stücke  von  hellerer  Farbe  bei  gleicher  Dehnbarkeit  eine  grössere  Festigkeit 
als  die  dunklen  besassen,  lag  cs  nahe  genug,  durch  künstliche  Mischung  die  Natur  nachziialunen. 
Dieselbe  Legining  wurde  denn  auch  bereits  in  Hissarlik  bei  den  getriebenen  Vasen  im  Priainos- 
schatze  angetroflVn,  wogegen  erst  in  späterer  Zeit,  unter  Anderem  bei  dünnen  Goldblättchen  aus 
den  Gräbern  von  llallstatt  eine  Verschlechterung  des  verarbeiteten  Guides  durch  Zusatz  von  15  Proc. 
Kupfer  zu  oonstatiren  ist. 

Wenn  in  Mykenä  neben  dem  Golde  auch  das  Silber  in  reichlicher  Menge  auftritt,  obgleich 
das  letztere  nebwt  dem  Blei,  nach  der  nordischen  Schablone  der  l*eriodentheilung  durch  die  ganze 
„Bronzeperiode“  vom  Golde  getrennt  sein  sollte,  so  kann  das  nicht  überraschen,  weil  cs  den  natür- 
lichen Verhältnissen  durchaus  entspricht.  Denn  das  Silber  kommt,  wenn  auch  nicht  so  verbreitet 
wie  Gold,  nach  Fournet  sogar  häufiger  als  Kupfer  im  gediegenen  Zustande  vor.  Als  solches  lug 
es,  wie  alte  SchriAnteller  bezeugen,  o(i  in  erstaunlicher  Menge  auf  der  noch  unberühileu  Erde  zu 
Tage,  und  seine  reichen,  zum  Theil  durch  prachtvolle  Far!>e  ausgezeichneten  Erze  boten  der  Dar* 
Blellung  auch  keine  grüsMereii  Scbwierigkeilen  als  die  Kupfererze.  Seit  Urzeiten  w'ai*en  daher,  wie 
die  vergleichende  Sprachforschung  ergiebt,  »ow'ohl  Semiten  wie  Indogeriiianen  mit  beiden  Edel- 
metallen neben  dem  Eisen  und  Kupfer  bekannt;  die  rdtenten  SchriAijuelten  und  monuimntnien  In- 
schriften erwälnien  Hteta  mit  dem  Golde  auch  dos  Silber,  dessen  Werth  bekaiintlich  zu  Salonio’s 
Zeiten  derart  gesunken  war,  dass  cs  „für  nichu“  ge;ichlel  wuisle.  Und  dennoch,  obgleich  nie 
ein  techiiiseher  Faehmann  daran  gedacht  hat,  das  gleichzeitige  Uekunntwerden  von  Gold  un<l  Silber 
zu  beanstanden,  war  die  moderne  Archäologie  gi'dankenlos  genug,  Kich  die  dänischen  Principien 
als  WiHsenschafl  octroyiren  zu  lassen! 

Wicliliger  als  das  Vorkommen  des  Silbers  an  und  für  sich  ist  in  metallurgischer  Hinsicht  der 
Umstand,  dass  die  alten  Colonistcn  von  ^lykenä  allem  Ermessen  nach  bereits  mit  dem  Ausbringen 
reicher  Silbererze  auf  dem  Wege  der  Ciipeilation,  d.  h.  durch  ZusaU  von  Blei  und  nacliheriges 
Ablreibeu  des  sogenamiteii  Wcrkbleics  uinzugehen  wussten.  Den  Beleg  dafür  finden  wir  in  der 
Masse  eines  gegossenen  ITirselies,  die,  wie  Professor  Uanderor  ermiUeltc,  aus  einer  Mtschung  von 
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, Silber  und  V,  Hlei  bestell^  und  in  den  unreinen  Ueslandtbeilen  di*»  ku  einer  Vase  verarbeileten 
Silbers,  welches  0,30  Proc.  Gold,  3,23  Kupfer,  0,44  IJIei  und  0,12  Kisen  enthielt.  Hier  deutet  zu- 
gleich die  Menge  des  noch  vorhandenen  Illeies,  durch  dessen  Anwesenheit  die  Dehnbarkeit  des 
Silbers  in  h<*hem  Grade  beeinlrächligt  wird,  ilarauf  hin,  dass  die  AtTßniige  nur  unvollkommen  be- 
werkstelligt wurde,  wfihrend  der  noch  höhere  Gehall  an  Kupfer  durch  eine  alisichtliche,  zur  Hartung 
des  Silbers  vorgeiiümmcne  lAgimng  erklärt  wenlen  muss.  Das  Gobi  ist  dagegen  eine  natürliche 
lleimischung  und  war  flberall  nicht  durch  den  Ahtreihungsprocess  vom  Silber  zu  trennen.  Auch 
die  in  llissarlik  gefundenen  Silbergeflsise  zeigen  einen  künstlichen  /usutz  von  4 bi«  5 l*roc.  Kupfer, 
und  diese  Legiruug  Stimuli  bereits  genau  mit  derjenigen  überein,  die  wir  (nach  Mallot,  Bibra  a.  A.) 
bei  griechischen  und  römischen  Silberarbeiten  antreffen. 

Ob  die  mykenäischen  GoldschmiiMle  b<*im  Keinigeu  des  Goldes  in  almliehcr  Weise  verfuhren, 
wie  beim  Silber,  hisst  sich  nach  den  bis  jetzt  vorliegenden  Analysen  mit  IVstimmthoit  nicht  ent- 
scheiden. Nach  einem  Bericht  des  Agatharchides  («le  nmri  Erytlir.  c.  2S)  reinigten  die  Aegypler 
das  Grubengold,  indem  sie  vermischt  mit  Blei,  Zinn,  Salz  und  GerstenkafT,  in  festverschlossencn 
Tiegeln  fünf  Tage  und  Nachte  hindurch  glfihlen.  Auch  rühmt  Pliniu«  die  Eigouschalt  de«  Bleies, 
das  Gold  zu  lüiitern,  und  keinenfnlls  konnte  eine  so  grossartige  Goldiiidustrio  wie  die  von  Mykenä 
bestcheu  ohne  Benutzung  verscliiedcner  Flus.HiniUel,  aU  SiU|»eler,  Bonix,  Soda  oder  anderer  Salze. 

Was  den  Standpunkt  der  Kupferverhüttung  in  damaliger  Zeit  anbetriflY,  so  liegen  für  »eine 
Beurtheilung  im  Ganzen  drei  Analyaeu  vor,  von  denen  sich  aWr  nur  eine  auf  Kupfer  allein,  zwei 
dagegt'n  auf  Zinn -Kiipferlcgiriingen  hezieheu.  Der  analysirte  Henkel  eine«  Bronzegelasses  ergab 
89,09  Proc.  Kupfer  und  t0,08  Proc.  Zinn,  .also  eine  wahre  Staiidardlcgirung  (temperatura  normalU), 
wie  sie  technisch  eleganter  gar  nicht  verlangt  wertlen  könnte.  Dabei  bemerkt  Perey  ausdrücklich, 
das  verwendeU*  Metall  scheine  von  ganz  besonderer  Heinbcit  gew'esen  zu  sein.  Das  andere  von 
einem  Bnmzeschwerte  gi-nommene  Stück  erg.ab  in  Procenten  80,36  Kupfer,  13,06  Zinn,  0,11  Ölei, 
0,17  Eisen,  0,15  Nickel  nebst  Spuren  von  Kobalt,  wührend  das  zu  einem  Kessel  von  0,5  mm  Wand- 
stTirke  aimgesclmiiedete  Kupfer  im  Ganztm  0,48  Procentlheile  au  Zinn,  Blei,  Wisinulb,  Silber,  Eisen 
und  Nickel,  nebst  0,83  Arsenik  enthielt. 

Da  nun  die  Qualitlt  der  Nebenbestandtheile  des  Kupfers  auf  die  Verhüttung  von  kiesigen 
Erzen  hinweist,  so  würde  man  aus  ihrer  verhaltnissmassig  kleinen  Menge,  besonder»  in  der  zweiten 
Bronzi'uualyse,  «eblieasen  müssen,  dass  jener  «chw'ierigste  von  allen  inetallargischen  Processen  da- 
mals bereits  in  fthnlicher  VoUkonimenheit  ausgetührt  wunle,  wde  gegenwärtig.  Erscheint  die«  von 
V4>ruherein  als  höchst  nnwahrscheinlicb,  so  spricht  auch  der  hohe  Arsengehalt  in  dem  geschmiedeten 
Kupfer  entschie^len  dagegen,  der  in  der  Thal  so  gross  ist,  dass  man  kaum  begreift,  wie  es  möglich 
war,  ein  so  ausserordentUch  rothhrüchiges  und  kantenris^iges  Material  unter  dem  Hammer  zu  ver- 
arbeiten. Die  Thals.'Hdic  aber,  dass  ein  so  unbrauchbare«  Kupfer  überhaupt  verarbeitet  wurde, 
luhrt  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  mehr  oder  weniger  hohe  Ueingehalt  desselben  lediglich  von  der 
zufälligen  Besclmfteiilu'it  der  verhütteten  Erze  abhing.  Wir  werden  dalier  weil  rationeller  ur- 
theilen,  w'emi  wir  die  Verunreinigung  dt^s  Kupfer»  aus  geringen  Mengen  von  kiesigem  Erze  her- 
leiten, die  beim  Abbau  de«  eigentlichen,  aus  gediegenen  und  oxydisclien  Erzen  bestehenden  Ver- 
huttuogsmatertnl«  nebenbei  mit  eingebroclieti  w*aren.  Diese  Erze  konnten  in  einfachster  Weise 
reducirt  und  nutzbar  gemacht  werden,  indem  man  sie  zunächst  auf  Uuhkupfer  und  danach  auf 
Garkupfer  in  ofivnen  Herden  verarbeitete. 
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Bei  dem  gänzlichen  Mangel  an  gleichzeitigen  fachmännischen  Berichten  sind  wir,  um  uns  Auf« 
klärung  zu  verschafiTeti  über  die  Hflttenprocebse  im  Altertimme,  neben  der  Untersuchung  der  Erz- 
lagerstätten besonders  auf  eine  qualilalive  Analyse  der  alten  Schlackenreate  angewiesen.  Bleibt 
in  dieser  Beziehung  immer  noch  viel,  um  nicht  zu  sagen  Alles  zu  w'üuscben  übrig,  so  ist  seither 
doch  weit  mehr  geschehen  fDr  die  Geschichte  der  Eisenverhüttung  als  für  die  des  Kupfern,  denn 
die  bis  jetzt  bekannten  vereinzelten  Analysen  vow  Kupferschlackeu  aus  Cypern,  Spanien  und  Dacien 
sind  lur  die  Beurtheilung  des  Verfuhreus  ohne  allen  Werth. 

D:is  Zinn  tritt  in  Mykenu  nicht  als  selbständig  verarbeitetes  Metall  auf,  wie  beim  Homer, 
sondern  nur  als  Bestandtbeil  der  Bronze.  Hass  diwo  von  Anfang  her  durch  Vermischung  von 
metallischem  Kupfer  mit  metalUsoliLMn  Zinn  gebildet  w'urdc,  ist  gar  nicht  zu  bezweifeln,  und  wird 
unwiderleglich  <iurcli  die  Qualität  der  mykeuäiseben  Bronzen  bewiesen,  wenn  sie  auch  im  Zinn- 
gehalt nicht  genau  unter  einander  nbereinstimmen.  Hierauf  konnte  cs  um  so  weniger  ankommeo, 
wenn  man  die  Mischung  lediglich  zu  Gusswaaren  und  nicht  zum  Hummern  und  Treiben  verwenden 
wollte.  Während  die  Bronzen  von  ^lykenä  10  und  13  Proc.  Zinn  enthalten,  crgalKjn  die  in  His- 
sarlik  gefundenen  und  sicher  weit  älteren  Bronzen  nach  den  Analysen  von  Damour  nicht  mehr 
als  3,80  und  8,60  Proc.,  woraus  deutlich  hervorgeht,  dsiss  erst  allmälig  sich  das  zweckmässigsto 
Verhältni&s  für  die  Bronzelegirung  heniusgosteUt  hat 

In  der  Kegel  glaubt  man  die  ei^te  Entdeckung  der  Bronze  von  dem  gemeinsamen  Vorkommen 
der  beiden  constituirenden  Metalle  abhängig  machen  zu  müssen.  Aber  ganz  mit  Unrecht!  Denn 
man  bedenkt  dabid  nicht,  dass  diejenigen  VolksclasBcn  des  Altcrthums,  denen  cs  oblag  die  Erze 
zu  fordern  und  roh  niederzuscbmclzeo , um  sie  für  den  Transport  geeignet  zu  machen,  sicher  auf 
keiner  höheren  Stufe  der  Ausbildung  standen,  als  die  metallverarbeitenden  Naturvölker  der  Gcgen- 
H wart,  bei  denen  wir  vergeblich  nach  irgend  w’clcher  Kenntniss  des  Legirens  suchen  würden.  Ohne- 
hin wird  ausdrücklich  bezeugt  (Strab.  IH.  5,  11),  dass  die  Phönicier  nicht  etwa  Bronze  aus  Bri- 
tannien herbeiholten,  sondeim  Zinn,  welches  sie  gegen  fertige  Bronzefabrikate  ( xoc^xdfiata)  ein- 
tauscbteii,  und  noch  zu  CäsarV  Zeit  (b.  g.  V.  12)  versanden  die  Britannier  nichts  von  dem  Aus- 
bringen des  Kupfers,  geschweige  denn  von  der  Darstellung  der  Bronze! 

Woher  das  in  Mykenä  verwendete  Zinn  bezogen  wurde,  dürfte  wohl  ebenso  schwierig  zu 
entscheiden  sein,  wie  die  Frage  nach  der  Hvrkuiil\  des  in  grossen  blassen  gefundenen,  zu  Perlen 
verarbeiteten  IkTnsteiiis.  Man  wird  hier  wieder  au  die  Gestade  der  Ostsee,  noch  bei  dem  Zinn  an 
die  reichen  Ziiinseifenwcrke  Hispanions  und  Galliens  oder  der  Kassiteriden  denken  können,  dio 
damals  sicher  noch  unerschlosseD  lagen.  Mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  liessco  sich  die  zinn- 
führenden  Dislricte  des  alten  Drangiana  an  den  Ausläufern  des  Paropainisas  (Strab.  XV.  2,  10), 
die  südlichen  Abhänge  des  Kaukasus,  vielleicht  auch  Kreta  in  Betracht  ziehen.  Gegen  die  an  sich 
nicht  eben  unwalirscbeinlicbe  Annahme,  dass  von  Vorder-  und  lünterindien  aus  schon  im  Alter- 
thume  Zimi  den  wesUicben  Ländern  zugefÜbrt  wurde,  scheint  doch  der  glaubwürdige  Bericht  des 
Arrian  (p<>ripl.  m.  Erj’lltr.  I.  7,  28,  49,  56)  zu  sprechen,  wonach  das  Zinn  von  Aegypten  und  Ara- 
bien nach  Indien  importirt  wurde. 

Uebrigens  wurde  der  Ziiinstein,  dessen  krystallinische  Textur  dem  Eindringen  der  reducirenden 
Kohlenoxydgase  oft  lebhaften  Widerstand  leistet,  nachdem  er  gewaschen,  sofort  an  seiner  Lager- 
stätte einfach  niedergescbmolzeii  (Diod.  V.  22;  PUn.  34,  47)  und  das  in  Barrenform  in  den  Handel 
gebrachte  Metall  musste,  wenn  die  Verwendung  der  Bronze  es  erforderte,  in  klelmm  Tiegeln  mehr- 
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fach  umgeschmolzcn  worden  (Philon.  »traL  IV.  44).  Schon  Ilesiod  erwähnt  Ixkannllich  den  Ge- 
brauch glatt  ausgedrehtcr  Tiegel  heim  Sclimelien  des  Zinns  (Theog.  80*2). 

Gehen  wir  hiernfich  zur  Hetrachtung  der  Metallarbeiten  selbst  über,  so  ergiebt  sich  zunächst, 
dass  die  aus  Gold,  Silber  und  Kupfer,  bexiehungsweise  den  Leginingen  dieser  drei  Metalle  be- 
stehenden Gegenstände  nicht  gegossen,  vielmehr  ohne  Ausnahme  durch  Sclimiedcu,  Iläiniuern, 
Treiben  und  Sculptiren  hcrgestellt  wurtlen.  Dabei  herrsclit  das  Gold  bei  Weitem  vor  und  recht- 
fertigt so  den  alten  Huf  d(?a  g<ddreichen  Myk»*nä  in  ausgewnclmelcr  Weii^ 

Nach  Tausenden  rähtl  die  Menge  kleiner  und  dönuer,  anscheinend  willkfirlicb  in  den  Gntbern 
ausgestreuter  Goldbläilehen.  Dei  föuf  oder  sechs  Todten  war  das  AntliU  bedeckt  mit  einer  gol- 
denen Maske,  und  Ober  ibnm  Köpfen  ruljtim  30  sogenannte  Diademe  oder  elliptische  Stücke  von 
Blattgold,  CO  cm  lang,  20  cm  breit,  und  überreich  mit  Karten  erhabenen  Mustern  von  Sternen, 
Kreisen  und  Buckeln  vereierL  Die  Brust  der  lA*ichen  schinfickten  21  grosse,  sternförmig  aus 
schinrdcroD  and  breiteren  fein  gemusterten  GohlbläUem  Kasaintnengt*setJEte  Zieiralhen;  auch  vier 
schw’ore  Goldplatten,  auf  denen  Reihen  von  Spiralkranxen  Uef  und  sauber  cisclirt  sind.  Dann 
fanden  sich  700  runde  Goldbleche  von  0 bis  7 cm  Durchmesser,  ventiert  mit  12  diversen  Zeich- 
nungen, bestehend  in  Spiralen,  TrUkcleu,  ooncentrischen  Kreisen,  in  Blumen  und  Blättern,  auch  in 
dem  Tintenfisch  und  Schmetterling,  die  srimiutlich  durch  bindfadeiifbnnig  erhabene  Contouren  ge- 
bildet wenlcn;  dusu  noch  410  kleinere,  mit  ähnlichen  aber  einfacheren  Zeichnungen  versehene  Gold- 
scheihen  uml  UoM'tten,  die  alle,  wie  es  scheint,  zum  Schmuck  der  Prunkgow&udcr  gedient  hatten. 
h'em«*r  kamen  800  runde  und  28  rjiutenfurmige,  mit  dünnem  Goldblech  überzogene  hölzerne 
Knöpfe  zu  Tage,  auf  denen  phantastisch  verschlungene  Linien,  geschweifte  Hakenkreuze  und  Trt- 
qiietra,  muandrische  Curven  in  allen  möglichen  VarianlcD  und  Combinationen,  niemals  aber  in 
rechtwinklig  gebrochener  Form,  ein  buntes,  oft  unruhig  ersebeinendes  Omament  bilden ; nie  waren 
ursprünglich  der  Lunge  nach  auf  den  leinenen  oder  hölzernen  Scheiden  der  Bronzeschwerter  fest- 
geklebt. Ausser  einem  ganz  bedeutenden  Heichthum  an  durchbohrten  Goldpcrlen  und  verschie- 
denen kleinen,  aus  Golddraht  verfertigten  Schinucksachen,  geschnittenen  Siegelringen,  Annbändem, 
Spangen  und  Nadeln,  Arbeiten,  die  näher  zu  schildern  wir  uns  hier  versagen  müssen,  fand  sich 
eine  grosse  Zahl  aus  dünnem  Goldblech  bestehender  Zierraiheo  in  Gestalt  kleiner  Löwen  und 
Sphinxe,  geflügelter  Greife,  Hirsche,  Schwane,  Adler,  die  meist  in  mehreren  ganz  identischen  Exem- 
plaren vertreten  sind. 

Weit  interessanter  als  all  dieser  flache  Blatt  - und  Blechschmuck,  sowohl  in  technischer  wie  in 
kunstgeschichtlichcr  Hinsicht  sind  aber  die  hohl  getriebenen  Arbcitim  in  Gold  und  Silber,  beson- 
dera  die  Erzeugnisse  der  Gefüssbildncrei.  Nicht  weniger  als  24  goldene  «n<l  41  silberne  Gelasse 
wurden  unter  den  Grabmitgaben  gefunden,  die  an  Grösse,  Form  und  Verzierung  ebenso  variiren, 
wie  an  Geschicklichkeit  der  aiifgewendeten  ArbciL  Neben  ganz  einfachen  flachen  Schalen  and 
tassenfonnigen  Trinkgcfas'ien,  deren  äussere  Wandungen  durch  senkrechte,  mit  Ihigen  Oberspaiinle 
Rippen  in  schmale,  zum  Theil  mit  getriebenem  ßlätteromamcnt  ausgefülltc  Fehler  abgetheilt  sind, 
sehen  w'ir  zierliche,  auf  schlankem  Schaft  sich  kelchariig  ausbreitetidu  Becher,  auf  deren  Bauch- 
waud  Kübelten,  asterfbrmigo  Blumen,  Fische,  jagende  Löwen  in  getriebener  Arbeit  angebraclit 
sind.  Der  eine  dieser  Becher  wiegt  nicht  weniger  als  2 Kilo;  sie  sind  meist  doppelt  gehenkelt  und 
bei  vier  elegant  geschweiften  goldenen  Beeheni  endigen  die  Henkel  in  einen  oiselirten  Hiindskopf, 
der  mit  seinen  Zithuco  den  ncclierrand  gepackt  hält.  Bereits  erscheint  die  Form  der  Weinkanne 
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(Oinochoe)  mit  gcRcliwciftcm  AasguHS  und  aufrngendem  Henkel  in  mehreren  Exemplaren  vollstän- 
dig entwickelt;  und  Bewunderung  erregen  neben  drei  reitenden,  mit  einem  Deckel  versehenen 
Gold  Vasen,  von  denen  die  eine  nur  5 cm  hoch  ist,  die  nicht  weniger  als  60  cm  hohen  Silbervasen 
in  der  Form  unserer  tVitssercaraOen , deren  untere  Bauohwand  horizontal  und  scharf  cannelLrt  ist, 
während  ihr  Obertheil  elegant  getriebene  Spiralkränzo  zeigt  Leider  haben  gerade  diese  grossen 
Gelasse,  weil  sieh  das  Silber  bekanntlich  in  feuchtem  Erdreich  bald  in  das  sehr  brOchige  sogenannte 
llomsilber  umsetzt,  dem  Druck  der  Erdmassen  nicht  zu  widerstehen  vcnnocht 

Einen  höchst  originellen  Effect  macht  endlich  ein  goldenes  Trinkgefäss,  bestehend  aus  einem 
tasRcnliirmigen  Becher,  der  von  einer  7 cm  hohen  cylindrischen  Säule  auf  abgeplattetem  Fuss  ge- 
tragen wird.  Von  dem  Hände  des  Fusses  steigen  zwei  aus  einem  geschlitzten  Bleohstreifen  be- 
stehende Träger  in  gesehweifler  Linie  aufwärts  zu  den  Henkeln,  die  aus  zwei  horizontalen,  durch 
einen  kurzen  Cylinder  getrennten  Platten  bestehen,  welche  oben  eine  kleine,  mit  dem  Schnabel  der 
Mändung  des  Kelches  zugcwcudctc  sculptirtc  Taube  tragen,  ein  Motiv,  das  unwillkflriich  an  den 
berflhmten  Becher  des  Nestor  erinnern  muss  (Iliad.  XL  634).  Die  einzelnen  Thcilc  sind  durch 
Lüthung  oder  Vernietung  mit  einander  verbunden,  und  die  ganze  Arbeit  charakterisirl  sich  als 
echte  ursprflnglichc  Metalltecbnik , während  viele  andere  Geiassformen,  u.  a.  die  Becher  mit 
schlankem  Fuss,  die  hohen  Silbervasen,  offenbar  den  Erzeugnissen  der  Töpferkunst  nachgcbildct 
wurden. 

Was  nun  die  verschiedenen  Arbeitsmethoden  anbetrifft,  deren  die  Goldschmiede  von  Mykenä 
sich  bei  Herstellung  der  eben  geschilderten  Fabrikate  zu  bedienen  pflegten,  so  lässt  sich  darüber 
im  Wesentlichen  Folgendes  bemerken. 

Die  Gohlschlägerei  stand  damals  bereits  auf  einer  Stufe  der  Ausbildung,  wie  sie  nicht  voll- 
endeter in  der  classischen  Zeit  erreicht  wurde.  Wenn  auch  die  durch  Peroy  vorgenommeno 
Messung  eines  der  dünneren  Goldblättchen  aus  den  Gräbern  eine  Dicke  von  0,06  Zoll  ergab, 
während  nach  einer  NoUz  des  Plinius  (XXXIII.  3,  19)  das  in  römischer  Zeit  zum  Vergolden  be- 
nutzte Blattgold  etwa  180  mal  dünner  atisgeschlagen  wurde,  so  ist  zu  berücksichtigen,  dass  in  My- 
kenä die  Verwendung  derFolien  zu  Schmuckgeräth  überhaupt  kein  stärkeres  Aushämmem  derselben 
gestattete.  Jedenfalls  zeugt  die  Anfertigung  der  vorhin  erwähnten  elliptischen  Stirnbinden,  oder 
der  IS.ü  cm  latigen,  ganz  schmalen  Goldstreifen  (Schliemann’s  Myk.  Nr.  354,  4.53),  die  zum  Er- 
satz des  eigentlichen  Wehrgebenkes  dienten,  von  einer  ganz  erstaunlichen  Routine,  die  um  so  mehr 
zu  bewundern  ist,  als  das  Ausrecken  der  Zaine  vou  Anfang  bis  zu  Ende  mit  schweren  Hämmern, 
bei  bänfig  wiederholtem  Ausghlhen  des  Arbeitsstücks  ansgeführt  werden  musste.  Denn  von  der 
Benutzung  irgend  einer  zu  solchen  Zwecken  geeigneten  Vorrichtung,  vielleicht  eines  Walzwerkes, 
kann  im  ganzen  Alterthunie  bei  der  geringen  Ausbildung  der  Mechanik  gar  keine  Rede  sein,  und 
wenn  Piccard  (Troyon,  Mon.  de  l’Anli<p  195)  auf  einer  goldenen  Stirnbindc  aus  einem  griechi- 
schen Grabe  der  Krim  die  Spuren  der  W’alze  erkennen  wollte,  so  irrte  er  ebenso  gründlich,  wie 
andere  Gelehrte,  die  sogar  von  der  Anfertigung  gewalzter  Bronzebleehc  reden  wollen! 

Auffallend  ist  es  übrigens,  dass  neben  der  massenhaften  Verwendung  von  Blattgold  weder  in 
Mykenä  noch  in  altetruskischen,  griechischen  oder  thrakischen  Grälrorn  mit  ganz  ähnlichem  Inhalte', 
unseres  Wissens  niemals  auch  nur  ein  einziges  Stückchen  Blatlsilher  gefunden  wurde.  Dies  scheint 
demnach,  wenn  auch  Homer  von  den  silbernen  Gewändern  der  Circo  und  Kalypso  berichtet,  in 
Wirklichkeit  nicht  zum  Besetzen  der  Kleider  Ijenutzl  zu  si'in,  und  da  auch  Plinius,  während  er 
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aundrOclflk'h  von  der  Golduchl'igcrci  liandolt,  nichts  von  Silberfolien  erwähnt,  so  werden  wir  kanm 
irren,  wenn  wir  d:ia  Kehlen  von  lilalUiilber  itn  Alterlhnine  an»  der  unr.ureichendeii  Läuterung  des 
Silbers  au  erklären  suchen.  Mit  einer  Stärke  von  Veo  Zoll,  welche  das  von  Perey  analysirte 
Stückchen  Silberblech  aufwics,  dürfte  bei  einem  ftleigebalt  von  0,44  Proc.  bereits  die  äusserste 
Grenrc  der  Treiblähigkeit  erreicht  worden  sein. 

Die  A^erzierungen  der  dünnen  Folien  und  PIccbe  sind  durcli  mannigfaltige  Operationen  be- 
werkstelligt. Auf  den  aus  Blattgold  bestehenden  Gegenständen,  namentlich  auf  dem  Kopf-  und 
Brustsebmuck,  werden  die  reliefartigen  Muster,  ersichtlich  als  directe  Kachahmung  feiner  iS'adel- 
arbeiten,  meist  durch  zart  gekerbte  oder  gekörnte  Linien  gebildet,  die  mit  verschiedenen  kleinen 
l’unzen  und  Meisseln  auf  einer  Unterlage  von  Treibjiech  hervorgebracht  wurden  IMyk.  Nr.  281, 
280,  289).  Zn  den  grösseren  Buckeln  aber  und  den  halbkugelfürmigen  Erhöhungen,  wie  sic  u.  a. 
im  Durchmesser  von  3,5  bis  6,5  cm  auf  den  mit  wundervoller  Eleganz  und  grösster  Accuratcssc 
gearbeiU'ten  Ellipsen  ans  dem  dritten  Grabe  Vorkommen  (Myk.  Nr.  282, 284),  ist  eine  mit  entspreohend 
Bttsgeilrehten  A'ertiefungen  versehene  Bleiplatte  benutzt,  in  welche  man  das  dünne  Goldblech  vor- 
sichtig hineinpresste.  Und  bei  all  diesen,  doch  lediglich  zur  Grabausstatlung  dienenden  Sachen 
zeigt  sich,  wie  ungemein  das  Schönheitsgelühl  der  alten  Goldschmiede  l>ereit.s  entwickelt  sein 
musste,  die  sich  nie  dabei  begnügten,  sie  einfach  von  der  KOekseite  zu  bearbeiten,  sondern  stets 
Sorge  trugen,  ihnen  die  äussersic  Vollendung  zu  geben  durch  sauberes,  oft  unglaublich  mühevolles 
Nacharbeiten  von  der  Vorderseite,  durch  llinzufügen  z:irt  ciselirter  Zierschnitte  und  sonstiger  Or- 
namente. 

Andere  Methoden  wurden  gebraucht  für  die  Verziening  der  etwas  stärkeren  Goldbleche.  So 
dienten  zur  llervorbringung  der  Zeichnungen  mit  bindfadenförmigen  Contoiiren  anf  den  erwähnten 
700  runden  Goldscheibon  12  verschiedene  Steinfomien  mit  erhaben  ausgearbeiteten  Mustern. 
Auf  diese  E'ormen,  von  denen  einige,  wie  die  Unterbrechung  der  Linien  hier  und  da  erkennen 
lässt  (Myk.  Nr.  239  bis  252),  bereits  schadhaft  geworden  waren,  drücku-  man  mit  weichen  Ballen 
und  hölzernen  Hämmern  das  Blech  allmälig  fest  und  bearbeitete  dann  die  feinen  Hippen  längs 
ihrer  Seilen  mit  stumpfen  Ziehpunzen,  um  das  Kelief  noch  zu  verstärken. 

ln  ähnlicher  Weise  sind  die  erwähnten  goldenen  Thierbilder  keineswegs,  wie  Schliemann 
will  (Myk.  S.  308),  gegossen,  sondern  einfach  durch  Eindrücken  dünner  BIcchstücke  in  steinerne, 
mit  vertieft  eingegrabeiien  Figuren  versehene  Formen  hergestellu  Zwei  solcher  Steinformen,  eine 
aus  Granit,  die  andere  aus  Basalt,  deren  Seiten  verschiedene  scharf  eingravirte  Zeichnungen,  einen 
Adler,  eine  Palmette  und  Anderes  zeigen,  wuolen  im  Grabcsschntt  gefunden  (.Myk,  Nr.  163). 

Bei  dach  gehaltenen  Motiven  benutzte  man  statt  steinerner  Formen  solche  von  Holz  oder  auch  aus 
gebranntem  Thon,  während  fm  Uebrigen  ilas  Verfahren  das.selbe  blieb.  Die  vorhin  erwähnten,  mit 
verziertem  Goldblech  überzogen™  828  Holzknöpfe  (Myk.  Nr.  377  bis  386)  lassen  dcnllich  erkennen, 
dass  man  das  Muster  für  die  Verzierung  in  d:is  Holz  eingesebnitten,  das  Goldblech  in  die  A'er- 
tiefuiigcn  eingedrückt  und  dann  die  Zeiolmung  durch  Punzirnng  der  Vorderseite  complcttirt  hatte. 

Die  sehr  leicht  und  flüchtig  hingeworfenen  Ornamente  auf  den  410  kleinen  Scheiben  oder 
Uosetten  (Jlyk.  Nr.  387  bis  422)  sind  d.agegen  ganz  aus  freier  Hand  gearbeitet.  Zu  diesem  Zweck« 
konnte  man  gleich  eine  grössere  Blechsclieibc  auf  Treibkilt  befestigeu,  dann  den  Umkreis  der  Ro- 
setten mit  dem  Zirkel  anftragen,  die  Verzierungen  ptinziren,  und  nach  Vollendung  der  Arljeil  die 
einzelnen  Stücke  ausschneiden. 
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Zur  llcrswlluog  der  Todtenraasken  dienten  ho)il  gearbeiteto  Holzmodclle , in  welche  man  daa 
Goldblech  ganz  allmdlig  bineinhilmmertc  und  bossirtc,  w'ouach  die  Maako  mit  Pech  ausgefQllt  und 
von  vorn  durch  Ciselirung  und  feinere  Ausaibeitung  der  Barihaaro,  der  Augenbrauen  u.  s.  w.  voll- 
endet wurde.  Da»  Uauptvcrdiciiht  fSr  etwaige  Portraitdlinlichkeit  der  Masken  gebührt  also  dem 
Bildhauer;  im  Uebrigen  war  die  Arbeit  bald  gemacht,  und  es  liegt  kein  Grund  vor,  wie  Schlie- 
niann  (^lyk.  S.  358)  Aber  die  wunderbare  Gescliicklichkeit  der  mykenaiseben  Goldschmiede  zu  er- 
staunen, ^die  in  24  Stunden  aus  massiven  Goldplatten  die  Portraits  von  Menschen  anzufertigen 
vermochten“.  Anstatt  einer  hölzernen  Form  wurde  bei  Anfertigung  einer  in  der  Nähe  von  Olbia 
gefundenen  Todteiunaake , wie  Graf  Uwarow  aus  einigen  in  das  Gold  eingedrückten  Sandkörnern 
wohl  mit  Hecht  schliesscn  will,  eine  aus  Thon  goarbcileto  Form  benutzt. 

Während  bei  den  meisten  der  eben  besprochenen  Metallarbeiten  eine  directe  Mithülfe  der 
Holz-  und  Steinsculptiir,  sowie  der  Thonplastik  in  Anspruch  genommen  wurde,  steht  nun  die  Ge- 
russbildnerei  liinsichtlich  dos  mcchaubcheu  Theils  ihrer  Arbeit  ganz  auf  eigenen  Füssen,  und  mir 
dem  Auge  de»  Toreulen  konnte  das  Fabrikat  dos  Tupfers  dabei  als  Vorbild  dienen.  Die  einfa<;)ie 
Grundlage  für  alle  getriebenen  Metallgcfasso  bildet  eine  mehr  oder  weniger  grosse  Blechscbeibe, 
die  frei  mit  dem  Hammer  auf  geeigneter  Widerlago  bearbeitet  wurde.  Der  weitere  Verlauf  dieser 
mühevollen,  ebenso  viel  Geschick  wie  üebcrlegung  erfordernden  Arbeit,  die  verschiedenen  31ani- 
pulationen,  deren  es  beduHlte,  um  da»  ursprünglich  Üaclie,  aber  dehnbare  Material  nach  und  nach 
durch  Treiben,  Biegen  und  Zusammenziehen,  durch  wechselnde  Bearbeitung  sowohl  von  Aussen 
wie  von  Innen,  neben  häuhgein  Ausglühen  im  Sebroiedefeuer  endlich  in  die  gewünschte  Form  zu 
bringen,  das  Alles  entzieht  sich  selbstverständlicb  hier  einer  näheren  Besprechung.  Es  sei  nur 
noch  bemerkt,  dass  jedes  GefTiss  bis  in  den  Fuks  hinunter  hohl  ist,  and  dass  man  nicht  das  Gcgen- 
theil  aimehnun  darf,  wenn  Schliemann  w’iederholt  von  „massiven“  goldenen  oder  silbernen  Ge- 
lassim  redet. 

Eine  der  grossartigsten  Leistungen  der  mykensÜBchen  Torcuük,  wenn  auch  nicht  gerade  die 
schwierigste,  erblicken  wir  in  dem  25  cm  langen  aus  Silber  getriebenen  Stierhaupto  mit  goldenen 
llurnern  von  28  cm  llöbo  und  einer  asterformigen  goldenen  Blume  mitten  auf  der  Stirne.  Auch 
hier  dienU*,  wie  bei  den  Goldmasken,  ein  hohl  gearbeiteU's  Holzinodell,  um  wenigstens  dem  Blech- 
stück zunächst  die  rohe  Form  des  Kopfes  zu  geben,  dessen  Einzelheiten,  nachdem  das  Werkstück 
ganz  mit  Pech  oder  Waclis  ausgegoss^n  war,  durch  Na<ditreibon  und  CäUren  von  Aussen  vervoll- 
ständigt w'urdcn.  Die  Homer  sind  bohl,  aber  nicht  eigentlich  getrieben,  sondern  einfach  in  der 
Weise  hergestellt,  das«  man  ein  natürliches  oder  künstliche»  Horn,  ähnlich  wie  4ler  homerische  Gold- 
arbeiler  T^aerkes  Ihat,  mit  Goldblech  überzog  und  dessen  Fuge  nachher  verlöthele.  Diese  Lothfuge 
ist  später  an  mehreren  Stellen  anfgesprungen  und  daher  deutlich  in  der  Zeichnung  zu  erkennen 
Olyk.  Nr.  327). 

Ganz  in  ähnlicher  Weise  wie  diese  Hörner  wurde  auch  ein  kleiner,  ringförmig  gewundener, 
auf  dem  Rücken  geschuppter  Drache  aus  Goldblech  über  einem  hölzernen  Mo<lell  getrieben  und 
die  innere  Fuge  dann  sauber  verlöthct  Die  Schuppen  bestehen  aus  regelmässigen  Stückchen  von 
dünngcschliflenem  BergkryNUH  und  sind  in  die,  mit  dem  Grabstichel  ausgearbeiteten  Felder  so 
vortrcfUich  eingelegt,  das»  trotz  der  dcutliehcn  Spuren  de»  I^icheiibrandes  nur  eine  einzige  sich 
im  Laufe  der  Zeit  losgelöst  hatte.  Ausser  dem  ßergkryslall  fanden  sich,  um  die»  beiläufig  zu  bo- 
morkoD,  auch  andere  «ler  Familie  de»  Kiesels  angehörende  Mineralien,  Amethyst,  Jaspis,  Chalccdon 
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und  Opal  ni  Gommcn,  Perlen  und  Schiebern  verarbeitet,  und  da»^  bereits  die  Glasfabrikation  keine 
gana  neue  Erfindung  mehr  sein  konnte,  wird  durch  einige  cylindrischc  Perlen  aus  blauem  Kobalt- 
glase  bezeugt,  die  innen  und  aussen  mit  weisaem,  bleihaltigem  Ghute  überzogen  sind. 

Auf  weitere  Details  der  mykenilisehen  GoldsebmiedearbeiWn  liier  einzugehen  dürfte  ülx^rfiüssig 
und  ermüdend  sein;  doch  verdienen  von  den  zur  Verbindung  und  VersebOnemng  einzelner  Theilo 
gebräuchlichen  Operationen  das  Plattiren  und  die  Löthung  noch  einer  kurzen  Erwähnung.  In 
cTsterer  Hinsicht  macht  sich  leider  der  .Mangel  einer  sachkundigen  Untersuchung  fühlbar.  Zunächst 
wird  nämlich  die  anfifallende  aber  wiederholte  Bemerkung  Schliemann's,  dass  die  alten  Gold- 
Bchmicde  nicht  verstanden  hütteii,  das  Silber  direct  zu  vergolden,  „daher  erst  das  Silber  mit  Kupfer 
plattirtcn  und  darauf  dies  vergoIdeten*‘  (Myk.  S.  185,  252  etc.),  schon  dadurch  hiiiHUlig,  dass  zwei, 
irrtliQinlich  als  Scepter  bezeichnote,  Prachtspindeln  von  27  cm  Lange  aus  vergoldetem  Silber  be- 
stehen (Myk.  S.  232).  Kerner  konnten  vier  sehr  flache,  angeblich  ganz  aus  BÜberplattirtem  Kupfer 
bestehende  Schalen  (Myk.  S.  .HOf»)  leicht  durch  directe.s  Treiben  des  plattirten  Kupferblecbs  her- 
gestellt  werden.  NVenn  aber  der  Kuss,  das  Mundstück  und  Theile  der  Wandung  einer  grossen 
Silbcn'ase  (Myk.  S.  363),  auci»  das  Maul,  die  Augen  und  Ohren  des  silberaen  Sticrhauples  von 
Scbliemann  als  mit  vergoldetem  Kupferblech  plaltirt  bezeichnet  werden,  so  muss  dies  auf  irriger 
Beobachtung  beruhen,  denn  die  Plattirung  ist  überall  nur  ausführbar  bei  kleinen  und  ebenen  Be- 
rührungsflächen. Jene  Theile  werden  daher  wohl  nur  durch  Lothung  aufgesetzt  sein,  mit  welcher 
der  Goldarboiter  bereits  völlig  vertrant  war.  Er  benutzte  als  Deckmiltel  bei  der  llartlöthung,  wie 
Professor  Länderer  (Myk.  S.  266)  nachweist,  den  bekanntlich  aus  Tibet  stammenden  Bora.v.  Auch 
werden  die  Seitenwinde  von  vier  kleinen,  aus  Kupferblech  bestehenden  lüsten  (Myk.  S.  240)  und 
einzelne  Stücke  eines  unbestimmten  BronzegeriUhes  (Myk.  S.  322)  als  verlöthct  bezeichnet,  so  dass 
diese  Thatsaciien  mehr  als  hinreichend  sein  dürften,  um  der  schon  anderweitig  von  uns  angefoch- 
tenen Behauptung,  die  Lothung  sei  „wahrend  des  ganzen  Bronzealters“  unbekannt  gewesen,  endlich 
ein  Ende  zu  machen. 

Dass  schliesslich  liei  der  letzten  Vollendung  der  durch  das  Hämmern  und  Ausglühen  ganz 
unansehnlich  gewordenen  Arbeiten  verschiedene,  thcils  mechanisch,  theiU  chemisch  wirkende  Mittel 
benutzt  werden  mussten,  ist  durchaus  selhstverstamlHch,  w enn  wir  auch  über  die  Qualität  derselben 
im  Unklaren  bleiben  werden. 

Da  wir  vorhin  an  die  Töpferkunst  \on  lilykena  erinnerten,  deren  plastische  Formen  von  den 
Metallarbeitern  zum  Theil  als  MoilelJe  benutzt  wurden,  wollen  wir  hier  noch  darauf  hinweisen,  dass 
sie  mit  ihren  Fabrikaten  im  Allgemeinen  einen  Vergleich  mit  der  ^letallindiistrie  nicht  zu  scheuen 
braucht.  Nur  muss  bei  Anstellung  einer  solchen  Scliatzung  stet«  beriicksichtigt  werden,  dss.s  bei 
der  Toreutik,  die  überall  nur  von  einzelnen,  besonder»  iK^gabten  Arbeitern  ausgeübt  wenlen  konnte, 
allein  schon  in  der  Kostbarkeit  des  Metalles  ein  stirker  Impuls  zum  IndividualiNiren  und  einer 
über  das  gewöhnliche  Niveau  hinausgeheiiden  Sleigeruiig  der  Fähigkeiten  vorliegt;  wahrend  die 
TOpferkunst,  so  lange  sic  in  ihrem  werthlosen  Materiale  nur  dem  praktischen  ErfönlernisH  zu  ge- 
nügen hat,  durchaus  keine  \'eranla»>ung  findet,  über  die  stationären  Grenzen  eines  rein  mechani- 
scheii,  leicht  von  untergeordneten  Kräften  — meist  von  Weibern  — auszuübendcu  Hatulwerks 
hinauszugehen.  Sehen  wir  also  davon  ab,  dass  unter  diesen  Verluiltnissen  die  Toreutik  sich  weit 
früher  als  die  Keramik  zu  einem  eigentlichen  Kiiiistgewerbe  aiisbilden  musste,  so  lässt  sich  die 
ebenbürtige  Entwickelung  und  Uangstufe  beider  Gewerbe  in  Mykenü  durchaus  nicht  in  -Abrede 
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»telleD.  Die  Ttiongciiisse  sind  dnrehweg  aus  feingeseUimmtem , plastiseliem  Thon  znm  Thcil  ans 
freier  Hand,  in  der  Itegel  aber  auf  der  Töpferscheibe  angcfertigl  und  vortrefilich  gebrannt.  Leider 
wurden  fast  alle  grösseren  und  feineren  Arbeiten  günglich  aerdrQekt;  doch  fanden  sich  ausser  rund- 
bauchigen  Gefasseu  mit  derben  Henkeln  auch  hohe  schlanke  Vasen  wie  die  Silbercaraffen,  gehen- 
kelte weite  Kannen,  runde  Tassen  mit  hohen  Doppcihenkcln,  DreifOsse,  Weinkrügo  und  in  grösster 
Menge  kcichartige  Trinkgefusse  auf  schlankem  Fuss.  Das  glatte  Aeusscre  der  Gelasse  zeigt  oft 
einen  glänzend  schwarzen  oder  dunkelrothen  Lüster,  in  der  Kegel  aber  einen  blassgrfincn  oder 
hellgelben  matten  Ton,  auf  welchen  die  geometrischen  Lineamcntc,  Netzwerk,  Bogen,  Kreise,  Spi- 
ralen und  ein  höchst  phantastisch  gehaltenes,  in  Voluten  ausgehendes  Fflanzengebilde  mit  gelb- 
licher, schwarzer  oder  dnnkclrothcr  Farbe  in  breiter  PinselfÜhrung  aufgesetzt  sind.  Darstellnngcn 
lebendiger  Geschöpfe,  z.  B.  die  Reihen  von  langhalsigen  Vogelgcstalten,  die  hochbeinigen  Rosse 
und  spitznasigen  Krieger  fehlten  ebenso  wie  der  eckige  Mäander  und  das  Hakenkreuz,  das  Stern- 
mustcr  u.  s.  w.  auf  dem  Thongeschirr  der  Gräber  noch  gänzlich  und  fanden  sich  in  chronologischer 
Fortentwickelung  erst  auf  zahlreicbeu  Scherben  aus  dem  verschütteten  Eingänge  des  dem  Löwen- 
thore  nächst  gelegenen  Scliatzbauses. 

Wir  kommen  non  zu  den  Leistungen  der  Knpferschmiedeknnst  von  Mykenä,  die  in  den 
Gräbern  repräsentirt  wird  durch  nicht  weniger  als  44  geschmiedete  Haus-  und  Kflchengeräthe, 
darunter  1 1 mit  einem  vcrticalen  nnd  einem  horizontalen  Handgriffe  versehene  Hydricn,  7 krater- 
ähnliche Standgelilsae  mit  weiter  Oeffnung,  ferner  23  grosse  Wnschkessel  und  eine  auf  drei  hohen 
Beinen  stehende  Kasserole  nebst  einem  Schürhaken. 

Obgleich  kaum  anzunehmen,  dass  alles  zu  diesen  Utensilien  verwendete  Ku|>fer  in  ähnlicher 
Weise  durch  schädliche  Nebenbestandlheile  verunreinigt  war,  wie  gerade  das  der  Analyse  unter- 
zogene Stückchen,  scheint  es  doch  mit  der  Thatsache,  dass  man  die  RafEnirung  des  Kupfers  nicht 
zu  beherrschen  verstand,  in  Zusammenhang  zu  stehen,  wenn,  dem  Anschein  nach,  die  meisten  Ge- 
fässe  nicht  aus  einem  Stücke  geschmiedet  wurden,  sondern  aus  mehreren  dünnen  Platten  itestehen, 
die  nach  Schliemann  (Myk.  S.  249)  „mittelst  unzähliger  kleiner  Stille  vereinigt  sind“.  Diese 
Art  des  Verstiftens  stand  offenbar  noch  weit  entfernt  von  der  technisch  vollendeten,  soliden 
Methode  des  Falzcns  und  Nietens,  die  wir  namentlich  an  etruskischen  Arbeiten  bewundern,  wo- 
bei ein  Ibriulichcs  I.iOstrenncn  der  einzelnen  Thcile,  wie  cs  z.  B.  an  dem  Bodenstücke  eines  Wasch- 
kessels von  Mykenä  zu  sehen  ist,  gar  nicht  hätte  Vorkommen  können  (Myk.  Nr.  439). 

Von  diesen  Mängeln  aber  abgesehen,  lassen  namentlich  die  Hydricn  doch  eine  sulche  Tüchtig- 
keit nnd  Accuratesse  im  Schmiedehandwerk  erkennen,  dass  wir  demselben  ohne  Bedenken  die 
Fähigkeit  zur  Anfertigung  eherner  Schutzwaffen  zoschreiben  dürfen,  wenn  dergleichen  in  den 
Gräbern  selbst  auch  nicht  gefunden  wurden. 

Da  im  Vergleich  zu  den  kupfernen  Geläaaen  solche  ans  Bronze  anscheinend  nur  in  geringer 
Zahl  unter  den  Grabmitgabcn  auRreten,  so  lässt  sich  schliessen,  dass  der  Markt  mit  Zinn,  dessen 
Werth,  um  dies  beiläufig  zu  bemerken,  im  S.  Jahrhundert  v.  Cbr.  in  Griechenland  genau  das  Sieben- 
fache des  Kupfers  betrug  (Epbem.  archäol.  Nr.  3754),  in  mykenäischer  Zeit  noch  einigermaassen 
beschränkt  war.  Schliemann  selbst  erwähnt  überhaupt  kein  GefÜss,  sondern  nur  zwei  Henkel 
aus  Bronze  (Myk.  S.  185,  547).  Doch  müssen  einige  gehämmerte  Bronzegeiusse  gefunden  sein, 
und  Professor  Mitzopulos  in  Athen,  der  Proben  davon  <|ualitativ  analysirtc  (Berg-  und  Hütten- 
männische Zeitung,  1878  Nr.  30),  bemerkt  ausserdem,  dass  sie  im  Innern  ihres  unigcbogencn  Randes, 
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alinlich  wie  nputcre  gTit»chischc  uml  etruskiHchc  KroDzegeßssc , einen  bleiernen  Verstürkungsring 
enthielten.  Alle  Geßiiso  dieser  Art,  oder  ganz  allgemein,  alle  aus  getriebener  Bronze  bestehenden 
Gegenstände,  sind  übrigens  nicht  im  Fcner  vcrarlKutet,  also  nicht  eigentlich  geschmiedet,  sondern 
nur  durch  kaltes  Hämmern  und  Treiben,  unter  wiederholter  Anw’endung  des  sogenannten  Ab- 
lOschuDgsverfahrens  hergestcllt.  Die  gewöhnliche  Zinnbronze  ist  nämlich  im  glühenden  Zustande 
äuHserst  brüchig;  auch  lässt  sic  sich  ebenso  wenig  schwelsson  wie  das  Kupfer,  und  cs  ist  daher 
fehlerhsA,  wenn  Schliomann  (Myk.  S.  191)  die  beiden  aufeinander  liegenden,  offenbar  io  Eins 
geformten  und  gegossenen  Klingen  eines  im  Schutt  gefundenen  makedonischen  Bronzedolches  als 
„zusaromongc'Kchmiedet^  bezeichnen  will. 

Als  Nebenbratiehe  der  Schroiedekunst  würde  noch  dio  Drahtfabrikation  in  Betracht  kommen, 
von  der  indessen  in  Mykcnii  insofern  noch  keine  Rede  sein  kann,  als  der  in  den  Gräbern  vorge- 
fundene  Gold-  und  Kupferdraht,  nach  Newton’s  Beobachtung,  nicht  gezogen  ist,  sondern  nur  aus 
dünnen  Blechen  geschnitten  und  durch  Hummern  abgerundet  wurde.  Wenn  Schliemann  dies 
bezweifeln  möchte,  n^tul  das  Schneiden  der  Bleche  mit  bronzenen  Messern  doch  nicht  gut  möglich 
gewesen  wäre“  (Myk.  S.  106),  so  hat  die  Sache  nicht?* Jestoweniger,  wie  schon  ein  einziger  Blick 
auf  die  Abbildungen  lehrt,  ihre  volle  Uichtigkeit.  Ohnehin  begreift  man,  dass  der  erfinderische 
Geist  des  Menschen  auf  die  Entdeckung  des  eigentlichen  Drabtzichens  doch  erst  dann  gorathen 
konnte,  nachdem  schon  lange  Zeit  hindurch  geschnittener  Draht  benutzt  w'orden  war.  In  Aegypten 
war  ungefähr  gleichzcdtig  mit  unseren  Gräbern  das  Drahtziohen  noch  unbekannt;  „Er  hämmerte*^, 
heisst  es  nämlich  itii  Exodus  c.  39,  v.  3,  „das  Gold  und  schnitt  es  zu  Fäden,  dass  man  es  wirken 
konnte  unter  die  Seide“.  Auch  Homer  lässt  den  Hephästos  die  unsichtbaren  Fäden  des  berüch- 
tigten Drahtnetzes  nicht  ziehen,  sondern  schmieden  (Odyss.  VIII,  274:  xoxre  di  SiOfiovs);  und  über- 
liaupt  dürfte  vor  dem  8.  Jahrhundert  v.  Chr.  sicli  die  Anwendung  von  gezogenem  Draht,  und  zwar 
zunächst  ans  Gold,  später  erst  aus  Bronze,  schwerlich  nachweisen  lassen. 

Freilich  IwdurfXe  es  einer  guten  Siahlklinge,  um  Gold-  und  Kupferplatten  in  Drähte  zer- 
schneiden zu  können.  Aber  ohne  Btählemes  Handwerkszeug  konnten  doch  weder  die  Felsblöcko 
der  Akrupoiismauem  nach  dem  phunikischen  Kanon  behauen;  weder  die  Sculptureii  an  den  Marmor- 
und  Porphyrsäulen  und  Friesen  in  den  Thesauren,  oder  die  Reliefs  über  dem  Löwenthore  ge- 
meisseit,  noch  sonstige  ausserhalb  der  Grilbcr  befindliche,  aus  hartem  Gestein  besteheudo  arcbitck- 
tonisciic  Arbeiten  unternommen  werden;  noch  würde  die  Herstellung  der  kleinen  Steinformen  mit 
eingravirten  Mustern,  der  aus  dicken  Goldplatten  sciilptirtcn  Siegelringe,  der  oft  ausserordentlich 
feinen,  scharfen  Cisclirungen  an  den  goldenen  und  silbernen  Gegenständen  aus  den  Gräbern  selbst 
ebenso  wenig  zulässig  gewesen  sein,  wenn  nicht  stählerne  Werkzeuge  bekannt  gewesen  w’ären. 
Ohne  Zweifel  muss  demnach  das  Eisen  namentlich  in  seiner  KtgenschaA  als  Stahl  in  Mykenä  viel- 
fach verw'eudel  sein.  Aber  alle  Volker  des  Altcrthums  suchten  es  wegen  seiner  raschen  Vergäng- 
lichkeit unter  den  Gnibinitgaben  zu  vermeiden,  und  wenn  dies  unansehnliche  Metall  in  den  mit 
grösster  Ueppigkett  ausgestatteteii  Akropulisgräbem  Überall  nicht  vorkam,  so  kann  das  um  so 
weniger  aunhllcn  oder  gar  zu  Schlüssen  auf  seine  gänzliche  Nichtezistenz  veranlassen,  aU  der 
einzige,  unter  solche«  Wrhaluüssen  zur  Mitgabe  geeignete  Gegenstand,  das  stählerne  Kampf- 
schwert, zurückbehalten  und,  wie  wir  nachher  sehen  werden,  durch  Emblcmata  ersetzt  wurde. 

Die  in  neuerer  Zeit  hier  und  da  ausgesprocheno  Meinung,  man  könne  dem  hohen  Allerthnme 
wohl  die  Darstellung  und  Kenotniss  des  Elsens,  nicht  aber  die  des  Stahles  zuschrciben,  W'eil  cs  sich 
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dabei  um  eine  benondere  Erfindung  handele,  ecugt  von  sehr  geringer  Sachkeuntniss.  Denn  der 
Stahl  ist  im  ganzen  Alterthume  niemals  auf  kunsUichem  Wege  aus  Schmiedeeisen  oder  gar  aus 
Weteoreiaen,  me  man  eich  einbildel,  erwugt  worden,  sondern  war  stcU  das  natürliche  Product  der 
primitiven  Kisenverhüttung,  bei  welcher  sich  weitaus  in  den  meisten  Killlen  statt  des  reinen 
Schmiedeeisens  ein  atahlartiges  Eisen  oder  Suhl  bilden  musste.  Uieraus  bereitete  man  durch 
wriedcrliultes  Aussebmieden  und  Schweissen  den  sogenannten  Gerbstohl;  w'usHte  auch  dem  Schmiede» 
clson  durch  ixlühen  zwischen  Kohlenstaub,  llomspünen,  thierischen  Kxerementen  oder  dergl.  die 
sogonanutG  Einsatzhärto , d.  h.  eine  oberdüchlichc  Verstählung  zu  verleihen;  aber  darüber  hinaus 
ist  man  w'ührcnd  des  AUerthums  doch  nie  gekommen.  Auch  der  schon  in  ültester  Zeit  so  berühmte 
indUche  Stahl  (Wootz)  wurde  nicht  aus  Schmiedeeisen  durch  Zufhhrung  von  Kohle  dargcstellt, 
sondern  wuir  der  Hauptsache  nach  ein  durch  die  Schmelzung  lediglich  in  seinem  Aggregatzustande 
veränderter  natürlicher  Stahl. 

Nachdem  wir  hiermit  die  Schmiedearbeiten  von  J^fykenä  erledigt  haben,  W'cudcn  wir  uns  nun 
zu  den  Fabrikaten  der  Giesskunst.  Von  einigen  vereinzelten  Ausnahmen  abgesehen,  kommen  sic 
nur  aus  Bronze  vor  und  bestehen  in  254  Schwertern,  zwei  Bolcbklingeo , etwa  einem  Dutzend 
Lanzon!4)»itzen,  sowie  in  10  grossen  und  einigen  kleineren  Messern. 

Was  zunächst  die  Schwerter  anViCtnlTi,  die  sich  im  Ganzen  anf  sie1>en  männliche  Leichen  ver* 
theilten,  so  rrihiut  Schliernaiin  allerdings  ihre  „ungcheoro  Lunge  und  ausserordentliche  SchmaU 
heit“,  man  sie  aber  näher  und  Ijeachtet  dabei  besonders  den  in  natürlicher  Grö.^se  abgebil- 

deten Querschnitt  einer  Klinge  (Myk.  S.  424),  so  stellt  sich  heraus,  dass  diese  ungeheuren,  mehr 
als  3 Fuss  langen  Schwerter  thatsäcblich  nichts  Besseres  siml,  als  viereckige  BronzeHtaiigeo  von 
Fingemdicke,  die,  sehr  roh  modellirt,  mit  ihrer  völlig  rauhen  OberÜäcbe  und  einer  fast  5 nim  hohen 
Gussnaht  weit  mehr  Aehnlichkeit  mit  einem  gewöhnlichen  Bnitspiesse,  als  einer  Waße  zu  haben 
scheinen.  Nur  die  kürzeren  Klingen  sind  dacher  geformt  und  schw’ertälinlich.  Aber  uucli  bei 
ihnen  zeigt  sich  und  zwar  auf  jeder  Seite  des  Kückens  (Myk.  S.  322)  ein  rippenartiger  Grat,  der 
offenbar  nichts  anderes  sein  kann,  als  die  Gussnaht.  Dies  fuhrt  za  dem  in  mancher  Beziehung  in- 
structiven  Ergebnisse,  dass  die  mykenäischen  Bronzearbeiter  noch  keinen  Begriff  hatten  von  der 
Herstellung  einer  regelrechten  zw’eitheiligen  Gussform,  vielmehr  da»  Modell  völlig  in  Thon  oin- 
hülltCD,  und  da  sic  begreiflicherw'eise  nun  nicht  im  Stande  w^aren,  den  Tlionmanlc4  derartig  aus- 
einander zu  schneiden,  dos»  die  Schnittflächen  in  der  Ebene  der  Haclicn  Klinge  zusanimentrafen, 
so  blieb  nichts  anderes  übrig,  als  die  Schnitte  senkrecht  gegen  die  Klinge  auf  dem  Kücken  entlang 
za  fuhren.  • 

So  bildeten  »ich  denn  diese  merkwürdigen  Gussmihte,  die  hinterher  zu  entfernen  man  »ich  gar 
nicht  die  Muhe  gegeben  hat.  Nur  von  einer  einzigen  Klinge  erwähnt  Schlicmann  (Myk.S.  325X 
dass  sie  in  ihrer  ganzen  I.,änge  mit  parallel  laufenden  Linien  von  liitaglioarbeit  geschmückt  sei,  die 
ihr  ein  sehr  hübsches  Ansehen  gäben.  Sonst  aber  ist  überhaupt  an  keinem  einzigen  Bronzestück 
aus  den  Gräbern  auch  nur  die  allergeringste  Verzierung  beobachtet  worden,  ein  Beweis,  wie  ver- 
kehrt die  Ansicht  derjenigen  Kunsthistoriker  war,  die  den  seither  auf  nordischen  Bronzen  bekannten, 
nun  aber  auf  den  Goldarbeiten  von  Mykenä  sich  breit  machenden  Decorationsstil  für  einen  der 
Bronzeteebnik  eigenthümlichen  angesehen  wissen  wollten! 

Ebenso  wenig  wie  den  papierdönnen  Wohrgehenkeu  und  den  leinenen  mit  Goldknöpfen  besetzten 
Scheiden,  „mit  denen,“  wieSchliemann  (S.346)  richtig  bemerkt,  „niemals  ein  lebendiger  Krieger  zu 
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Felde  ziclien  konnte*,  wird  man  den  in  so  flbermüssigcr  Anzahl  Vorgefundenen  Schwertern,  deren 
unbrauchbare  Klingen  zum  Thcil  sogar  mit  einem  Ueborzug  von  Goldstaub  bekleidet  worden, 
einen  praktischen  Zweck  beilegen  wollen.  Dass  cs  Oberhaupt  auf  einen  solchen  gar  nicht  abge- 
sehen war,  ergiebt  sich  ohnehin  aus  dem  gänzlichen  Mangel  einer  auch  nur  einigermaassen  soliden 
Verbindung  zwischen  Klinge  und  Griff.  In  vielen  Fällen  ist  entweder  gar  kein  eigentlicher  Angel 
vorhanden,  oder  er  steckt,  ohne  mit  ihnen  vernietet  zu  sein,  zwischen  zwei  Holzsclialen , die  nur 
von  einer,  mit  dünnen  Goldstiflen  befestigten  Hülse  aus  reich  ornamentirtem  Goldblech  zusammen- 
gehalten werden.  Andere  Holzgriffc  zeigen  Einlagen  von  ciselirten  Goldplatten,  anch  von  blauem 
T.>aHurstcin  — dem  zvai/o;  dos  Homer  — , und  der  nur  lose  aofgesteckte  Schwertknauf  besteht  aus 
Alabaster,  Bcrgkrystall  oder  Bernstein.  Kein  einziges  Schwert  zeigt  einen  kräftigen  massiven 
Bronzegriff  — kurz,  hier  liegt  nun  klar  vor  Augen,  was  schon  bei  anderer  Gelegenheit  von  uns 
behauptet  wurde,  dass  nämlich  die  ursprüngliche  Bestimmung  der  Bronzeschwerter  keine  andere 
war,  als  zu  Prunkwaffen,  Weihgeschenken  oder  Gnibmitgaben  zu  dienen.  So  wurden  sie  denn 
auch  in  Mykenä  nur  als  Ersatz  des  echten  Stahlsohwertes , dessen  gedrungene,  schilfblatUormige, 
von  den  Bronzcschwertem  durchaus  abweichende  Gestalt  eine  Sculptur  auf  der  zweiten  Grabstelle 
(Myk.  Kr.  140)  deutlich  erkennen  lässt,  in  Elilc  angefertigt  und  in  die  Gräber  gelegt.  Ganz  in 
demselben  Sinne,  wie  den  Männern  als  Bezeichnung  ihres  kriegerischen  Standes  Sngirte  Waffen 
boigegeben  wurden,  lagen  neben  den  weiblichen  Beichen  als  Symbole  des  Fleisses  und  der  Ord- 
nung zur  wirklichen  Arbeit  wohl  kaum  verwendete  Prachtspindcln  mit  krystallenen  .Wirteln 
(Myk.  Kr.  309)  und  zierliche,  aus  dünnem  Goldblech  gefertigte  Nachbildungen  einer  Waage  (Myk. 
Nr.  301). 

Ueberhaupt  bildeten  niemals  die  Bronzeschwerter  das  Fabrikat  eines  Volkes,  dem  dos  eisen- 
geschmiedete  Schwert  nnlrekannt  war.  Sic  können  stets  nur  als  künstliche  Nachbilder  des  letzteren 
angesehen  werden,  dos  im  praktischen  Leben  zu  ersetzen  sie  zur  Koth  geeignet  waren,  sobald  die 
hoch  entwickelte  Technik  ihnen  den  äussersten  Grad  von  Vollendung  hinsichtlich  ihrer  Wider- 
standsfähigkeit und  Elosticität  zu  verleihen  wusste. 

Im  Gegensatz  zn  den  nur  einem  scpulcralcn  Zwecke  dienenden  Schwertern  dürfen  die  ans  den 
Gräbern  enthobenen  Lanzenspitzen  um  so  mehr  für  wirkliche  Waffen  gelullten  wenlen,  als  sic  sehr 
solide  gearbeitet  und  zum  Theil  noch  vollständig  geschäftet  aufgefunden  wurden  (Myk.  S.  253). 
Sie  sind  sämmtlich,  was,  beiläufig  bemerkt,  bei  den  in  Hissarlik  gefundenen  noch  nicht  der  Fall 
war,  mit  einer  vollständigen  Tülle  zum  Einstecken  des  Schaftes  versehen,  und  eine  von  ihnen  zeigt 
ausserdem  zwei  kleine  seitliche  Ringe  (Myk.  Kr.  441).  Gegenüber  der  mangelhaften  Ausführung 
der  Schwcrtklingcn  können  Zweifel  entstehen,  ob  diese  Lanzenspitzen  vollständig  gegossen,  wozu 
eine  cxact  gearbeitete,  zweitlieilige  Form  mit  eingesetztem  Lehrakcm  erforderlich  gewesen  wäre, 
oder  unter  Mithülfe  des  Hämmerns  und  Lüthens  hcrgostcllt  wurden.  Leider  sind  gerade  hier  die 
Abbildungen  in  viel  zu  kleinem  Maassstabc  ausgeführt,  um  ein  nälierce  Urtlieil  über  die  Qualität 
der  Arbeit  zu  ermöglichen. 

Die  zehn  grossen  Bronzemesser  sind  über  2Fuss  lang,  ganz  schlicht,  einschneidig,  von  keulen- 
förmiger Gestalt  und  mit  einem  starken,  unten  in  einen  King  ausgehenden  Griffe  versehen  (Myk. 
Kr.  442).  Sic  zeigen  viel  Aebnlichkeit  mit  den  auf  den  Wandgemälden  der  Hypogäen  von  Beni- 
Hassan  abgebildetcn  Fleischermessem,  und  mögen  in  Mykenä  einer  gleichen  Bestimmung  ge- 
dient haben. 
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Hin  hohl  gegO)<9cnor,  ungeschickt  modcllirtcr  Hirsch  von  12  cm  Lilnge  mit  einem  3 cm  weiten 
Ausguss  auf  dem  Kücken  (Myk,  Nr.  37ti)  verdient  noch  Erwähnung,  weil  er  in  die  Kategorie  des 
eigentlichen  Kunstgusses  gehört.  Diese  cigcnthümliche»  vereinzelt  stehende  Leistung  würde  auf« 
fallen  müssen,  wenn  nicht  durch  die  Benutzung  der  schon  früher  erwähnten,  leichtflüssigen  Mischung 
von  Silber  und  Blei  die  Ausführung  des  Gussstücks  sehr  vereinfaicht  oder  überhaupt  ermöglicht 
wäre.  Und  zwar  in  folgender  Weise:  Ein  aus  Wachs  geformter  Hirsch  wurde  ganz  in  Thon  ein« 
gehüllt,  dann  eine  Oeflfnung  auf  dem  Kücken  des  Thieres  angebracht  und  dos  Waclis  über  Kohlen« 
feucr  auKgeschinolzen.  In  die  so  entstandene  bohle  Form  goss  man,  nachdem  sie  getrocknet,  das 
kaum  glühend  gemachte  Metall.  Sobald  dies  soweit  erstarrt  war,  dass  cs  sich  an  die  Wände  an- 
geseUt  liatte,  stürzte  man  die  Fonn  uinl  Uess  den  übrigen  noch  flüssigen  Inhalt  abfliessen.  Damit 
war  das  kleine  Kuustw'crk  vollendet,  das,  wenn  auch  nur  gepfuscht,  doch  für  die  Oescbichto  der 
Giesskunst  stets  von  grossem  Interesse  bleiben  wird.  Noch  erwähnt  Schliemann  piyk.  S.  243) 
mit  kurzen  Worten  einer  einfachen  Vase,  die  aus  einer  ähnlichen  Mctalliuisohung  bestehen  soll, 
und  daher  nur  durch  Guss  hergestellt  sein  kann. 

Hiermit  dürften  wenigstens  die  wesentlichen  Erzeugnisse  der  mykenäischen  Formerei  und 
Giesskunst  erledigt  sein.  Stehen  sie  unverkennbar  in  technischer  und  in  ästhetischer  Beziehung 
auf  einer  bedeutend  tieferen  Stufe,  als  die  geschmiedeten  und  getriebenen  Arbeiten;  vermisst  man 
bei  ihnen  durchaus  die  Gediegenheit,  Sauberkeit  und  Eleganz,  wodurch  die  getriebenen  Werke  zum 
Theil  in  hohem  Grade  sich  auszeichneten,  und  lassen  sie  ausser  diesem  Mangel  an  jeder  technischen 
Beherrsebuog  des  Materials  auch  niclit  die  kleinste  Spur  von  jener  Verziornngsart  erkennen,  die 
mit  dem  Hauptmotiv  von  spiralischen  Windungen  bereits  so  vollendet  durchgebildet  auf  den  Er« 
zongnissen  der  Toreotik  zur  Schau  tritt,  so  kann  diesen  Verhältnissen  gegenüber  gar  kein  Zweifel 
ohw'alten,  dass  die  Giesskunst  von  Mykonä  nur  erst  den  vorbältiiissmussig  jungen  Zweig  einer 
uralten,  über  die  Schranken  dos  gemeinen  handa'crklichen  Betriebs  längst  binausgetretenen,  gross« 
artigen  Metallindustrie  gebildet  hat. 

Damit  findet  also  das  in  der  Einleitung  von  uns  bervorgehobeno  Gesetz,  wonach  wir  in  der 
Schmiedekonst  das  älteste  metallverarbeitende  Handwerk  zu  suchen  haben,  die  vollkommenste  Be« 
stätigung.  Und  dass  es  sich  hier  nicht  etwa  nnr  um  ein  vereinzeltes  Beispiel,  sondern  um  eine 
Erscheinung  handelt,  die  wir  mit  aller  Berechtigung  auf  die  ganze  altasiatischc  Metallindustrie 
übertragen  dürfen,  dafür  spricht  nicht  nur  die  Culturstellung  der  mykenäischen  Alterthümer,  sondern 
auch  die  Thatsache,  dass  sich  dasselbe  Entwickolungsgesetz  hei  allen  aus  ältester  Zeit  stammenden 
Funden,  sowohl  anf  den  griechischen  Inseln,  wie  an  der  Küste  von  Asien,  in  den  Euphratläudcrn 
und  in  Italien  nachweiHen  lässt,  sobald  nur  in  diesen  Fanden  die  Gcsammtleistung  der  Metalltochnik 
eines  Volkes  vertreten  ist.  Auf  die  assyrischen  Ausgrabungen  haben  w'ir  in  dieser  Hcziehnng  sclion 
früher  aufmerksam  gemacht  (Archiv  IX,  20S);  besonders  deutlich  aber  und  in  eminentem  Einklänge 
mit  Mykcnä  tritt  dies  Gesetz  vor  Augen  in  den  merkwürdigen  Tiefcnfnndcn  von  Ilissarlik.  Wir 
erinnern  hier  nur  an  den  Inhalt  des  berühmten  Priamosschatzes,  der  etwa  20  aus  Gold  und  Silber 
getriebene  Gefasse,  Tausende  von  kleinen  goldenen  Perlen  und  blattförmig  gehämmerten  Schmuck« 
Bachen,  ferner  aus  Kupfer  geschmiedet  einen  Schild,  eine  Vase  und  einen  Kessel  enthielt,  und 
daneben  einige  primitive  Bronzeäxto  und  LanzcoBpitzen , die  aber,  als  Beweis  für  das  erst  kurze 
Bestehen  der  Bronzeindustrie,  nur  in  oflieneo  Formen  gegossen  und  mit  dem  Hammer  vollendet 
sind  (Schliemann,  Troja  S.  302),  also  noch  nicht  für  Erzeugnisse  einer  eigeutlichcn  Giesskunst 
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angci»chcn  werden  können.  In  derselben  Tiefe  wie  den  ScbaU  entdeckte  Schliemann  bekanntlich 
wälireiid  der  letzten  im  Herbste  I87ö  vorgenommenen  Ausgrabungen  anch  einen,  dem  Anschein 
nach  durch  zufalligo  Lngening  in  heUser  Asche  gut  erhaltenen  eisernen  Dolch,  und  doch  fand  sich 
gleichzeitig  eine  Unmasso  von  Steingerathen  und  ObsidiaiinicsBcm.  Solche  Messer  kamen  eben- 
fiillö  sehr  z.ahlreich  vor  in  dem  zweiten  Akropolisgral)C  (Myk.  S.  185),  und  im  vierten  lagen  nicht 
weniger  als  35  zierlich  au«  Obsidian  gearbeitete  Pfeilspitzen  (Myk.  Xr.  435). 

Die  in  den  untersten  Hchichten  von  llissarHk  gefundenen  lironzen  stehen  auf  so  niederer  Stufo 
der  Technik,  dass  wir  hier  oflenbar  fast  das  uiimittclbarc  Einsetzen  der  Bn>nzefabrikation  tu  den 
Organismus  einer  bereit«  bestehenden  MetalUmlnstrie  vor  Augen  haben.  Die«  ist  insofern  von 
Interesse,  als  sich  nun  durch  einen  Vergleich  mit  der  weit  hoher  entwickelten  Ciiltur  von  Mykenü 
and  ihrer  muthranasslichen  Zeitstellung,  der  für  die  Gcsehichto  der  Metalle  wichtige  Schluss  ziehen 
hisst,  dass  die  erste  Kennttiiss  der  Zinnbronze  in  Kleinasien  etwa  iu  das  Ende  des  3.  Jahrtausends 
fallen  dGrftc.  Da  nun,  soweit  sich  dies  bis  jetzt  mit  einiger  Sicherheit  beiirtheilen  lasst,  die  Zinn* 
bronze  in  Aegypten  mindestens  tausend  Jaliro  früher  benutzt  wurde,  so  erscheint  cs  nicht  unwahr* 
scheinlich,  dass  die  Phunicier,  die  Oberhaupt  weil  mehrreceptiv  als  selbsterfinderisch  veranlagt  waren, 
das  Verfahren  der  Bronzelegirung  von  den  Aegyptern  entlehnten  und  dann  in  Folge  ihrer  Handels- 
beziehungen  einerseiu  längs  der  Küste,  andererseits  in  das  Innere  von  Asien  verbreiteten.  Für 
diese  Erklärung  bieten  Jedenfalls  die  einstweilen  vorliegenden  Data  den  meisten  Anhalt,  während 
doch  die  gcgentheilige  Annahme,  wonach  die  Uronzekenntniss  von  China  aus  über  die  Euphrat- 
iunder  nach  Kleinasicn  und  Aegypten  gelangt  sein  soll,  gar  zu  bodenlos  erscheint,  um  cmatlicbc 
Berueksiclitigung  zu  verdienen. 

Ueberhaupt  kann  in  der  ganzen  alten  Culturwolt  als  EntslehungHherd  der  Hrouzetechnik  ausser 
Aegypten  nur  noch  Phönicien  in  Betracht  genommen  werden.  Denn  die  von  hier  und  anderen 
l'unkton  der  Küste  ansgegangeiien  Besiedelungen  im  Aegäiseben  Meere,  an  der  OstkOste  Griechen- 
lands, in  Sicilien  und  Spanien  fallen,  ebenso  wie  die  Wanderung  der  Etrusker  nach  Obcritolion, 
bereits  in  eine  Zeit,  als  die  betreffenden  Colouisten  längst  mit  der  Bronzetcebnik  vertraut  waren. 
Freilich  liegt  in  dieser  Beziehung  noch  Manches  im  Dunkeln.  Aber  sobald  einmal  die  prähisto- 
rische Forschung  sich  frei  gemacht  haben  wird  von  der,  das  unbefangeno  Urtheil  im  höchsten  Grade 
beeinträchtigenden  Zwangsjacke  einer  unmöglichen  l*eriodontbeiluDg,  wird  es  ihr  rasch  gimug  ge- 
lingen, aus  dem  reichen  schoo  jetzt  vorliegenden  Materiale  über  alle  diese  culturgescbichtÜcb  so 
wichtigen  Fragen  das  gehörige  Licht  zu  verbreiten. 

Wir  können  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  unterlassen,  darauf  hiuzuweisun,  wie  es  fast  unbe- 
greiflieh  orseheiiit,  dass  man  hinsichtlich  der  Entstehung  und  Kntwickelungsgeschichte  der  Metall- 
indiit)trie  seit  drei  Decennien  Grundsätze  und  Anschauungen  auf  den  Schild  der  Wisscnsehaflt  zu 
erhelnm  vermoclite,  deren  absolute  Gehaltlosigkeit  sich  sofort  herausstellen  mus.'itc,  wenn  man  die 
thatsächlichen  Verhältnisse  einer  Mctallindnstrie  auch  nur  eines  Blickes  gewürdigt  hätte,  die,  um- 
geben von  einem  seltenen  Ueichtbumc  an  Mineralschätzen  aller  Art,  sich  durebans  selbständig  und 
von  fremden  Eintlilssen  unabhfuigig  bereits  zu  bedeutemder  Höhe  cmporgcarbcitct  hatt<;,  als  sio 
kaum  erst  vor  unseren  Augen  zu  Grunde  gerichtet  wurde.  Wir  meinen  damit  die  Metallindustrie 
der  altamerikanischeu  CuJturstaateo,  die  sowohl  in  dem  Verlauf  ihres  ganziui,  verhältnissmässig  nur 
kurzen  Entwickeluiigsganges,  wie  in  vielen  technischen  Einzelheiten  eine  überraschende  Gleich- 
artigkeit mit  den  in  Mykenä  beobachteten  Verhältnissen  erkennen  lässt. 
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Um  hier  nur  einen  flüchtigen  Ucberhlick  zu  geben,  so  beruhte,  in  derselben  Weise  wie  in 
^klykeoä,  die  MeUillindustrio  von  Mexico  und  l*eru  wesentlich  auf  der  Schmiedekunst  und  Toreutik. 
Ihr  Hauptraalerijil  bildeten  ebenfalls  die  etilen  Metalle,  die  mit  unglaublicher  Verschwendung  benutzt 
und  fast  ausschliesslich  unter  dem  Hammer  verarbeitet  wurden.  3Ian  legirte  Gold  und  Silber  mit 
einander  und  mit  dem  Kupfer;  gewann  das  Silber  auf  dem  Wege  de»  Abtreibens  und  verstand 
»ich  vortrclflicb  nnf  seine  Läuterung.  Mit  dem  Lötheii  der  Kdelmetalle  wusste  man  ebenso  gut  fertig 
zu  werden  wie  in  Mykenü.  Kupfer,  das  allein  durch  Verhüttung  gediegener  oder  anderer,  sehr 
reiclior  Krzc  gewonnen  wurde,  diente  in  reinem  Zo^ta^de,  geschmiedet  und  gehümmorl,  zu  gewöhn- 
lichem Hausralh,  zu  »turapfon  Werkzeugen  und  koulonartig  wirkenden  Waffen.  In  beiden  Landern 
wurde  allerdings  die  Zinnbronze  künsUteb  dargestellt,  aber  nur  selten  für  schneidende  GeruUt- 
schaflen,  hüufiger  zu  Gelassen  verwendet,  und  die  Oberhaupt  nur  vereinzelt  aiif^retenden  gegossenen 
Bronzesacben  stehen  binsichlich  der  Technik,  obgleich  diese  von  einer  eminenten  Ausbildung  des 
keramischen  Gewerbes  unterstützt  wurde,  weit  hinter  den  oft  bewundernswürdigen  Leistungen  der 
Toreutik  zurück.  Sogar  von  dänischer  Seite  (Worsaac,  Vorgesclu  des  Nordens,  S.  49)  wurde 
neuerdings  cingeraumt,  das»  die  gegossenen  l^Ietallgerüthe  der  Azteken  und  Inkas  aus  verhrdtuiss- 
miUsig  junger  Zeit  herrühren  mussten  und  vielleicht  erst  durch  fremden  Kinfluss  entstanden  sein 
könnten.  Von  einer  Prüexistonz  der  Gicsskunst  oder  überhaupt  von  einer  „Bronzepenode^  kann 
demnach  vernünftiger  Weise  hier  ebenso  wenig  die  Rede  sein  wie  in  der  alten  Welt  Es  kommt 
endlich  liinzu,  dass  auch  das  Eisen  durchaus  nicht  unbekannt  war.  Nur  entging  es  der  Aufmerk- 
samkeit der  spanischen  Eroberer,  weil  es,  ohne  Gemeingut  des  Volkes  zu  sein,  das  nur  barte  Hölzer, 
ziihe  SteinarCen,  vulkanisches  Glas  und  geschmiedoUf»  Kupfer  zu  Werkzeugen  und  schneidenden 
Gerüthen  verwendete,  nicht  zu  Waffen,  sondern  ausschliesslich  zur  Ausführung  solcher  technischen 
Arbeiten  benutzt  wurde,  bei  denen  es  in  seiner  Eigenschaft  als  Stuhl  durch  kein  anderes  Ma- 
terial zu  ersetzen  war.  Hie  Belege  hierfür  werde  ich  bei  anderer  Gelegenheit  ausführlich  bei- 
bringeo.  Inzwischen  durften  die  obigen  Thnteachen  genügen,  um  in  dem  Entwickelungsgangc  der 
Metallindustrie  bei  weit  von  einander  getrennten  Völkern  eine  Uebereinslimmung  erkennen  zu 
lassen,  die  unmöglicb  aus  zufMligcn  Verhrdlnissen  entspringen  konnte,  sondern  in  dem  Wesen  und 
Vorkommen  der  Metalle  beruhen  muss,  deren  Dienstbannachung  »ich  überall  nach  denselben  natür- 
lichen Gesetzen  regelte. 

Nur  noch  eine  kurze  Bemerkung  am  Schlüsse  unserer  Betrachtung. 

Wenn  inmitten  einer  verhriltnissmaSHig  »o  hoch  gesteigerten  Cultur  wie  die  von  MykenÜ,  doch 
nur  die  ersten  handwerkKraassigen  Anfänge  in  der  Technik  des  eigentlichen  Erzgusses  sich  bemcrklich 
machten,  mithin  kein  Zweifel  darüber  sein  kann,  das»  diese  Technik  er»t  nach  einer  Jahrhunderte 
langen  Thätigkeit  unter  gleichzeitigem  Aufschwünge  der  Übrigen  Gewerbe  derartig  ausgobüdet  ge- 
wesen wäre,  um  Meisterwerke  anfertigen  zu  können,  von  so  seltener  Vollendung  wie  jene  Schwerter, 
Schilde,  KriegHhörncr,  Weihgefusse  und  andere  gegossene  Bronzen,  die  namentlich  den  Gräbern 
und  Torfmooren  Irlands  und  Dünemarks  entnommen  werden  und  in  ihrer  prachtvollen,  sauber 
dselirten  Ornamentik  eine  unverkennbare,  sicher  bedeutungsvolle  Uebereinstinimung  mit  dem  asia- 
tischen Kunststil  von  Mykenü  zur  Schau  tragen,  so  wird  e»  selbst  dem  Uaico  einlcucbten,  wie  nn- 
verstSodig  und  verblendet  solche  Leute  urtheilen,  die  kein  Bedenken  darin  flmlen,  diese  vorzüg- 
lichen Leistungen  de«  Bronzegusses  einem  nprimitiven  und  stummen“,  nur  in  der  Bearbeitung  von 
Steingerüthen  bewanderten  Volke  zuzuschreiben,  da»  ihrer  Behauptung  nach  weder  Eisen  noch  Stahl 
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)K.fuuf!,  nicht«  vom  Schmieden  und  Treiben  der  Metalle  verstand,  weder  mit  dem  Bergbau  noch  mit 
irgend  einem  metallurgischen  Processc  bekannt  war  nnd  obendrein,  wie  «eine  Hintcrlassonschaft 
thatsüchlich  kund  giebt,  noch  nicht  einmal  in  dem  gemeinen  Tüpferhandwerk  Ober  die  ersten  rohen 
AniSngc  hinausgekommen  war.  Indem  sich  durch  die  Ergebnisse  nnserSr  Untersuchung  mit  voller 
Evidenz  herausgestellt  hat,  dass  der  tausendjährige  Abwurf  von  bearbeiteten  Feuersteinen  und 
Flnssgescliiebcn  nicht  der  geeignete  Boden  ist,  auf  dem  eine  Bronzeindustrie  und  Gicsskunst  sicli 
zu  entwickeln  vermochte,  kann  auch  nicht  länger  daran  gezweifelt  werden,  dass  alle  jene  in  schein- 
barer Folge  auf  eine  Steiiicultur  abgelagerten  nordischen  Bronzen,  thataächlich  nur  aus  einem 
fremden  und  hoch  entw'ickelten  Culturganzen  abstammen  können,  fiber  dessen  nähere  Ueimath  im 
alten  Culturgebiete  des  Mittelmeeres  die  Forschung  nicht  mehr  lange  in  Ungewissheit  bleiben  wird, 
wenn  fortgesetzte  Grabungen  von  ähnlichem  Erfolge  begleitet  sein  werden,  wie  die  von  Mykenä. 

Damit  aber  ist  der  ganzen  Lehre  von  der  Dreiperiodentheilung  Jede  reale  Basis  so  vollständig 
entzogen  worden,  dass  nicht«  flbrig  bleibt,  als  sie  fallen  zu  lassen  und  vor  der  Hand  nur  von  einer 
vormetallischen  und  einer  Motallzeit  zu  reden.  Freilich  ist,  nach  Göthe’s  treffendem  Aus- 
spruch, eine  falsche  Hypothese  besser  als  gar  keine;  .wenn  eie  aber“,  so  lugt  er  hinzu,  „sich  be- 
festigt, wenn  sie  allgemein  angenommen,  zu  einer  Art  von  Glaubensbekenntniss  wird,  woran  niemand 
zweifelt,  welches  niemand  untersuchen  darf,  — dies  ist  eigentlich  das  Unheil,  an  welchem  Jahr- 
hunderte leiden  1“ 
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Zur  Höhenmessuug  des  Schädels. 


Von 


Dr.  J.  Gildemeister  \n  Bremen. 


Im  XI.  Bande  dieses  Archives  Seite  178  theilt  Professor  SoliaaffhauBcn  mit,  dass  Knpffer 
bei  einer  Vergleichung  der  nlldhe  nach  v.  Iheriug*^  und  des  von  mir  angewandUm  HobenmaasBes 
eine  fast  vollständige  CTebereinstimroung  beider  Maassc  nacbgcwieBcn  habe,  und  bemerkt,  dass  damit 
meine  Mittheilung  im  Correspondensblatle  der  deuUehen  anthropologischen  GesclUchaA  1876, 
Nr.  5,  S.  40,  .nicht  ganz  übereinstimme“,  nach  welclier  meine  Messmethode  ganz  beträchtliche, 
mehr  als  10  mm  betragende  Differenzen  gegenüber  der  v.  Ihering’achen  Höhe  ergebe. 

Dieser  Widerspruch  ist  indessen  nur  ein  scheinbarer,  und  erklärt  sich  sehr  einfach  dadurch, 
dass  das  von  Sebaaff hausen  als  „Höhe  nach  v.  Ihering“  bezciclmote  Maass  {cin  durchaus 
anderes  Ut,  als  das  von  mir  so  genannte.  Schaaffhausen  nennt  die  von  Kupffer  gemessene, 
iiu  vorderen  Rande  des  For.  magn.  zur  v.  Ihcrxng’ sehen  Horizontalen  errichtete  SeukrechU'*)  „Höhe 

*)  Eine  andere  nncl  nicht  weniger  unrichtige  Bezeichnung  für  dasselbe  Maas«  findet  sich  in^derjmir  während 
des  Drucke«  dieser  Zeilen  zugesandten  Arbeit  11.  v.  Uölder’s  über  die  in  Deutschland  vorkommenden  niedrigen 
ßchädelformen  (dieses  Archiv  Bd.  XII,  B.  323).  HÖlder  nennt  die  im  vorderen  Rande  den  For.  magn.  errichtete 
Senkrecht«  ,die  Virchow’sche  Höhe*  (H*),  indem  er  von  der  Voraussetzung  nusgeht,  dass  Virchow  In  seinen 
Beiträgen  zur  physiologischen  Anthropologie  der  Deutschen,  insbesondere  der  Friesen,  Berlin  1877,  diese  Höhe 
gemessen  und  in  den  der  Arbeit  beigegebenen  Tabellen  als  «grösst«  Hohe*  angeHlhrt  habe.  Difete  Voraussetzung 
ist  eine  irrihamliche.  Virchow  sagt  auf  8.  43  der  angeführten  Bohrifl,  dass  er  daran  fcsüialte,  für  sein  Höben' 
maass  als  Ausgangspunkt  die  Slitte  des  vorderen  Bandes  des  Hinterhauptslochea  und  «Is  Endpunkt  den 
höchsten  Punkt  der  Bagittalebenc  vor  der  Mitte  der  Pfeilnaht  zu  wählen.  Dieses  Maass  nennt 
Virchow  die  «grösste  Hohe”  und  weist  nach,  dass  es  fast  identische  WertUe  mit  der  Kcker'schen  «ganzen 
Hob«*  ei^ieht.  Auch  ein  Blick  in  die  Tabellen  Virebow^s  zeigt,  dass  die  «grösste  Höh«*  jedes  ander«  Maass 
sein  kann,  nur  nicht  die  im  vorderen  Bande  dos  For.  magn.  errichtet«  Henkrechte.  Deun  diese  Senkrechte  er'- 
giebt,  wie  auch  llölder  8.  324  anfubrt,  nahezu  identische  Werlhe  mit  der  Höbe  Broca's  (Verbindung  des 
Vorderrandes  des  For.  magn.  mit  dem  Bregma),  das  letztere  3laass  aber,  welche«  fünf  Columnen  nnter  der 
«grössten  Höhe*  abgedruckt  wird,  zeigt  in  den  meisten  Fällen  bedeutend  geringere  (um  5 lum  und  mehr) 
Werths  als  die  «grösste  Höhe“. 

Der  anscheinend  geringfügige  Irrtlmm  wird  für  die  Polemik,  welche  Hölder  gegen  Virchow  führt, 
geradezu  verhängnissvoU , denn  der  Schwerpunkt  dorselbeu  liegt  in  dem  Nachweise,  dass  «die  Herrn  Virchow 
eigemhömliche Höhe*,  die  im  For.  magn.  errichtete  Senkrechte,  ein  unrichtiger  Maassstab  für  die  Beurtheilung 
der  Niedrigkeit  der  Schädel  sei,  sie  richtet  sich  also  gegen  ein  Mussvurfabren,  welches  von  Virchow  gar  nicht 
berücksichtigt  worden  ist. 

Anhiv  fOr  .VatbroptJoBi«.  K«L  XII. 


Digitized  by  Google 


450 


J.  Gilflemeiater, 


nach  V.  Ihering",  während  v.  Ihcring  seihst  diese  Messmethode  als  mathematisch  incorrect 
gänilich  verurtheilt  v.  Xhering  misst  dagegen  in  dewelhen  Weise,  wie  v.  Bär,  Ilis  und  Koker, 
die  „aufrechte  IJoho“,  d.  lu  den  Abstand  der  Projcclioiien  des  hOchslen  und  tiefsten  Punktes  des 
Schädels  auf  eine  xur  Horizontalen  senkrecht  stehenden  Ebene.  Von  dem  letzteren  Maassc  habe 
ich  im  Correspondenzblalte  behau]>tet,  dass  dasselbe  zwar  inconstante,  aber  meistens  sehr  V>oträcht- 
lichc  DifTcrenzen,  nämlich  ein  Plus  von  3 bis  12  mm,  liefere  gegonöber  dem  jetzt  von  Schaaff- 
hausen  „TlOhe  nach  v.  Xhering“  l>ez(dchiieten  Maasse,  also  gegenüber  der  im  vorderen 
Hände  des  Fon  magn.  zur  Horixontalebene  errichteten  SenkrechWn,  und  fast  gleich  grosse  gegen- 
Ober  dem  von  mir  angew'andteii  Messverfahren.  Die  allgemeine  Kichligkeit  dieser  Behauptung 
habe  ich  später  (dieses  Archiv  Bd.  XX,  S.  25)  an  weiteren  100  Schädeln  nachge wiesen. 

Andererseits  kam  ich  in  dem  angeföhrUm  Artikel  dt'S  Com?8jK>ndeiizblattcs  zu  dem  Schlosse,  dass 
die  im  vorderen  IXande  de«  Fon  magn.  zur  Uorizoiitalebeno  errichtete  Seukrechtc,  die  „gerade 
Höhe“,  in  manchen  Füllen  gleiche,  oft  aber  viel  geringere  Wertho  ergebe,  als  mein  Verfahren, 
nach  welchem  vom  vorderen  Bande  des  Fon  magn.  (in  annähernd  senkrechter  Richtung  zur  Hings- 
axe)  zum  abstehendsten  I’unkt  innerhalb  des  ersUtn  DHtttheils  der  I'feilnaht  gemessen  wird. 
Kupffer  erhält  nun  bei  IG  Schädeln,  im  Gmtzen  in  Uebercinstimmung  mit  meinen  Angaben, 
7 Mal  gleiche  Wcrtlie  für  beide  Ma.asse,  und  9 Mal  für  die  „gerade  Höhe“  eine  negative  Differenz 
(im  Mittel  — 1,5  mm)  gegenüber  meiner  Höhe.  Aber  bei  den  letzten  vier  Schädeln  der  TalKflle 
erhält  Kupffer  fbr  die  „gerade  Hohe“  eine  positive  Differenz  (iin  Mittel  -f  2mm),  und  d.a«  ist  ein 
Verhallen,  w’elches  ich  nicht  ein  einziges  Mal  beobachtet  habei).  Eine  positive  Differenz  gegen- 
über meinem  Messungsverfalircn  kann  nur  enUtehen,  wenn  die  im  vorderen  Rande  des  For.  magn. 
zur  Horizontalen  errichtete  Senkrechte  den  Scheitel  nicht  im  ersten  Dritttbcil  der  Pfeilnaht 
schneidet,  sondern  mehr  nach  vonie,  im  Stirnbein.  (Die  ^loglichkeit,  dass  der  Per|)endikel  zur 
Horizontalen  hinter  dem  ersten  XlriUtheil  der  I’feilnaht  den  Scheitel  treffen  könne,  ist  aus- 
zuschliessen,  uie  Jeder,  der  sich  mit  solchen  Messungen  bcschäAigt  hat,  zugeben  wird.)  Schneidet 
nun  in  einzelnen  I*'ällcn  die  „gerade  IXOhe“  das  Stirnbein,  so  wird  wieder  nur  ganz  ausnahmsweise 
der  getroffene  l’unkt  d<*s  Stirnbeins  weiter  als  der  abstehendste  Punkt  des  ersten  Dritttheils  der 
l'feiluaht  vom  vorderen  Rande  des  For.  magn.  entfernt  sein,  und  es  enicheiot  deshalb  erlaubt,  die 
vier  letzU'ii  Schädel  der  Kupffor’schen  Tabelle  als  Ausnahmefälle  von  der  Durolisichnitts- 
berechnuDg  auszuschliessen.  Geschieht  das,  so  beweisen  auch  die  Ku pffer'schen  Messungen, 
dass  der  Perpendikel  zur  Horizontalen,  die  „gerade  Höhe“,  nicht  unwesentlich  kleinere  Wertbe 
ergiebt  (im  Mittel  — 0,9  mm),  als  meine,  annähernd  rechtwinkclig  zur  Läiigsaxc  gemessene, 
„Scheitelhöhe“. 

In  gleiclier  Weise  geringere  Werthe  ergiebt  die  gerade  Höbe  gegenüber  der  „ganzen  Höhe“ 
(nach  Ecker  über  der  Ebene  des  For.  magn.  gemessen),  und  noch  geringere  gegenüber  der 
„grössten  Höhe“  Virchow’s  (vom  vorderen  Rande  des  For.  magn.  zum  höchsten  I^unkte  des 
Scheitels  vor  der  Mitte  der  Pfeilnaht),  wie  aus  folgender  Zusammenstellung  der  an  25  Schädeln 
gemessenen  Differenzen  dieser  beiden  Maasse  gegenüber  meiner  Höhe  zu  berechnen  ist: 


*)  Vergleiche  in  meinen  Tabellen  Bd.  XI,  S.  u.  ff.  die  Culumnen  IP  und  II*.  (Bei  Nr.  76  ist  ein  Drnok- 
febler  zu  lM»richtig«Q ; es  muss  heiueu:  Scheitelhöhe  129,  gerade  Uöhe  126.  anstatt  Scheitelhöhe  126,  germie 
Uöh«  129.) 
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Piflferenz  gegen- 
über der  Scheitelhöhe 
nach  Gildemeister 

Ganze  Höhe 
nach  Ecker 

SoUeitelhöbe 
nach  Virebow 

Zahl  der  Schädel 

Zahl  der  Schädel 

— 1 mm 

2 



0 mm 

19 

12 

-4-  1 mm 

3 

7 

-L  2 mm 

1 

4 

-h  3 mm 

— 

2 

25 

23 

Im  Mittel  betrügt  danach  die  Differenz  der  „ganzen  Höhe**  -(-  0,15  mm,  die  der  Vir- 
chow’scheii  Scheitelhöhe  4'  nim  gegenüber  meinem  Haast^e.  Also  berechnet  mch  nacli 
Knj>ffer  lUr  die  „gerade  Höhe“  eine  Differenz  von  — 1,05  mm  gegenüber  der  ganzen  Höhe 
Kcker’s,  und  von  — 1,7  min  gegenüber  der  Scheiu-lhohe  Virchow’s.  Solche  Abweichungen 
Bind  gewiss  nicht  zu  vernachlässigen,  besonders  deshalb  nicht,  weil  in  einzelnen  Fällen  die  an- 
geführten Mittelzahlcn  noch  um  2 bis  5 mm  und  mehr  überschritten  werden. 
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„ , Tr  och.  UI 

Troch  major 


Wiltmaack  gez  Lith  v J W Lereh  anal  Zeichner  in  freiburgi/B  Lilh  Anst.  von  Herder  m freiburg  ' 'S 


Digitized  by  Google 


XV. 


Bemerkungen  über  die  Squama  ossis  occipitis  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  „Torus  occipitalis“. 


Von 

W.  Waldeyer, 

Profofior  der  AnskiBil*  tu  KiraMbarg,  HIsmi. 

(Hierzu  Taf.  IX,  Fig.  1 n.-  2.) 


Vor  Kurzem  hat  A.  Eckor  in  dieacm  Archiv*)  eine  bemcrkonsworthD  Abhandlung  über  eine 
Bildung  an  der  menschlichen  Hiiiterhaupteachuppe,  den  von  ihm  sogen.  ,Torns  occipitalia 
transversuB*^  verOlfeutliclit  Schon  vor  der  Publication  dieses  Aufsatzes  war  mir  Seitens  der 
hiesigen  Militärbehörden  ein  Schädelfragment  zugestellt  worden,  welches  mein  Schwager,  Ingenieur* 
hauptmann  Dille  nburger,  beim  Baue  des  Forta  Auenhelm  unweit  Kehl  in  einer  Tiefe  von  2,50  m 
im  Löss  aufgefunden  hatte.  Es  war  mir  an  diesem  Fragment,  dessen  llinlerhanptsschuppe  wohl 
erhallen  war,  sofort  der  ausserordentlich  stark  entwickelte  quere  Knochenwulst  aufgefallen,  der  sich 
in  der  Hohe  der  Protuberantia  occip.  ext  von  einer  Seite  zur  anderen  erstreckte.  Als  ich  die 
Ecker’sche  Abhandlung  zu  Händen  bekam,  war  alsbald  ersichtlich,  dass  wir  es  hier  mit  einem 
cclatanten  ßeU])ielc  des  Torus  occipitalis  zu  tliun  hatten,  und  war  mir  dieser  Fall  die  V'er- 
anlassung,  mich  etwas  eingehender  mit  dieser  merkwürdigen  Bildung  zu  boscbäfUgon. 

Das  Verdienst,  zuerst  auf  die  anthropologische  Wichtigkeit  stark  entwickelter  Xackculinien 
hingewiesen  zu  haben,  darf  wohl  Sebaaffhausen  für  sich  io  Anspruch  nehmen,  da  er  bereits  in 
seiner  Abhandlung  n^ur  Kcniitniss  der  ultcsten  UaceschädeP,  ^lüller’s  Archiv  1858,  auf  di^c 
Bildung  aufmerksam  macht:  es  heisst  hier  von  dem  benihmten  Keandertlmler  Schädel,  „dass  die 
oberen  halbzirkelfonnigen  Linien  derIlinterhaupUschupi»e  sehr  stark  aiisgebildet  und  fast  zu  einem 
horizontalen  Wulste  vereinigt  seien“.  Weiterhin  fand  Sebaaffhausen  diesen  Wulst  an  prä- 
historischen Schädeln  von  Olmütz  (vergl.  Sitzungsber.  der  Niedorrheinhichen  GesiOlschaft  in  Bonn 
V.  6.  April  1865);  dann  wird  in  einer  Abhandlung  „Ueber  die  Urform  des  menschlichen  Schädels“ 
(Gratulationsclirü\  der  Kiedeirheinischen  Gesellschaft,  für  Natur-  und  Ileilknndc  zur  bOjubrigeu 
Jubelfeier  der  Universität  Bonn,  Bonn  1868,  4.,  S.  79)  das  starke  Vorspringen  der  halbzirkel- 

*)  Archiv  für  Anthropologie  X,  B.  115:  ,üeber  den  qaeren  Hinterhauptjwuiflt  (Tonu  occipitalia  trän«* 
venu«)  Bin  Schädel  verichiedener  sussereun>päUcber  Völksr.* 
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förmigen  Linie  des  Hinterhanpls  an  einem  l>ei  Lippstadt  gefundenen  Sehadel  der  Steinzeit  und, 
Seite  80,  da*  Zusainmcnlaufen  der  Linene  aemicircularee  in  der  Mitte  zu  einer  starken  Schnij>pe  er- 
walmt.  Von  dem  Lippstadter  Schädel  heiset  es,  „daas  die  balbKirkellc>rmige  Linie  des  Hintorhauptes 
als  ein  scharfer  Knochenkamm  von  einem  Zitzenfortsatz  zum  andern  verlaufe“.  Endlich  vergleicht 
Schaaffhausen  auf  der  Kieler  Generalversammlung  der  deutschen  anüiropologischen  Gesell- 
schaff,  fl.  Ikricht,  S.  117,  die  Crista  occipitalts  des  Gorilla  mit  der  in  Rede  stehenden  stark  aus- 
gebildeten queren  Leiste  des  menschlichen  Hinterhauptes  und  weist  bei  der  letzten  Gcneral- 
versaramlnng  der  gedachten  GeselUchalt  in  Strassburg,  1879,  von  Keuom  daraufhin  (dieses  Arch., 
XII,  Bd,,  S.  152)»)- 

Wenn  nun  auch  nach  dem  VorsUdicnden  Schaaffhausen  unntreUig  auf  die  anthropologische 
Bedeutung  der  Lineae  nuchae  zuerst  aufmerksam  gemacht  hat,  so  gebührt  doch  Merkel  das 
Verdienst  der  ersten  genauen  anatomischen  Beschreibung  des  Ecker’schen  Torus,  indem  er  die 
Existenz  dreier  Naekenlinien  — statt  der  bisherig  angenommenen  zwei  — darlegte,  und  nach- 
wies, dass  beim  Toros  occipitalis  das  Feld  zwischen  den  beiden  oberen  Linien,  anstatt  eine  Ein- 
biegung zu  zeigen,  vorgewülbt  «ei,  so  dass  die  beiden  Linien  dann  nicht  als  freie  Firsten  Vor- 
sprüngen, sondern  durch  Knochenmasse  zu  einem  Wulst  verbunden  wären*). 

L^nubhangig  von  Merkel  hat  dann  auch  G.  Joseph*)  die  Linea  semiolrcularifl  «uprema  auf- 
gefunden  und  den  queren  llinterhaiqitswulst  beschrieben,  seine  erete  Mittlieilung  erschien  indessen 
später  als  die  McrkePsche  SchrilY.  BeideAutoren  gehen  auch  insofern  über  die  älteren  Schaaff- 
hansen'schen  Angaben  hinaus,  als  letztere  sieb  nur  auf  prühistorischc  Schädel,  die  auf  europäischem 
Bodeu  gefunden  wurden,  l>czicheu,  während  Merkel  und  Joseph  den  queren  Kamm  vorzugsweise 
bei  aussercnropäischcn  Völkerstämmen,  die  als  »niedere*  hinsichtlich  ihrer  Culturentwickolung  be- 
zeichnet wcrtlen  müssen,  angetroflVm  buben.  Auffullend  bleibt  dabei,  dass  die  Negerschädol  diesen 
Kamm  selten  zeigen,  wia  übereinstimmend  aus  den  Mittheilungcn  von  Merkel,  Joseph  und 
Ecker  entnommeu  werden  kann. 

Joseph  und  Merkel,  namentlich  der  Erstero,  gehen  aber  noch  genauer  auf  die  Beziehungen 
dos  Torus  occipitalis  zur  Crista  occipitalis  der  Affen  ein.  Josepb's  Arbeit  stellt  sich  besonders 
da»  Ziel,  auf  das  verschiedene  Verhalten  des  oberen  SeLupj)enabschnitte8  dos  Ilinterhauptsbcincs 
Wim  Menschen  und  Affen  hinzuweUen.  Wulircnd  die  AnfangHstadien  der  Entwickelung  bei  beider- 
lei Geschöpfen  sich  ziemlich  gleich  verhalten,  vennindert  sich  beim  Affen  unter  Bildung  einer  »tar- 
ken  Crista  mit  dom  weiteren  AVachsthum  stetig  die  Entfernung  zwischen  der  Spitze  der  Ilinter- 
hnupUschiippe  und  der  Mittu  der  Linea  semicirculari«  superior,  während  beim  Menseben  das  Um- 
gekehrte der  Fall  ist.  Bei  letzterem  vergrössert  sich  also  ini  Traufe  der  Entwickelung  der  obere 
Tbeil  der  llintcrliau])UHchup|}0,  während  er  sich  beim  Affen  verkleinert. 

Es  liegt  demnach  in  einer  hochstehenden  Linea  semicircularissnprcma  und  snperior  beim  Men- 
schen, resp.  in  einem  hochstehenden  Toms  occipitalis,  ein  Anklang  an  pithekoide  Verhältnisse, 
worauf  gleichzeitig  mit  Joseph*«  erster  Abhandlung  ebenfalls  Schaaffhausen  aufmerksam  gc- 

1)  Die  vontehenden  literBrischen  Xolizen  verdanke  ich  einer  frenn<Uichen  Mittheiluog  Bchaaffliansen*«, 

*)  Fr.  Merkel,  Die  Linea  nuchae  fioprema  anatomisch  and  anthropologisch  betrachtet,  Leipzig  1S7I,  8, 
FDgeleaann. 

*)  G.  Joseph,  Morphologische  Btodien  am  Kopfskelet  des  Monechen  und  der  Wirbeltliiere,  Breelaa,  1873, 
8.  W.  O.  Korn  — und  Biuungsber.  der  echlesisclieai  üeseilschaft,  8.  März  1873. 
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macht  hat,  0.  Correspoiulcnnbl.  der  deutschen  anthropologischen  GeselUchiift  1872,  S.  44.  LoUteicr 
bemerkt  dazu  und  erwähnt  es  auch  in  einer  brietiichen  Mittheilung  an  mich,  dass  für  gewöhnlich, 
wie  bckanut,  die  Lin.  semic.  superior,  resp.  die  Protuberantia  externa  aussen  und  der  Sulcus  traos* 
versus,  r<>sp.  die  Emineiuia  cruciata,  innen  an  derllinterhauptsschuppo  einander  entsprucheu  *),  wäh> 
rend  er  die  Linea  semicircularis  sup.  bei  2 Schädeln  (1  Sudsee-Iiisulanerin  von  Lifii  und  1 alten 
Westfalen)  25  resp.  40  mm  höher  stehend  gefunden  habe  als  den  Sulcus  transversus.  Was  dio 
ilomologio  der  Crista  occi|>i(alis  der  Affen  mit  dem  Torus  oocipltalis  der  ^Icnschcn  anlangt,  so 
stimmt  Merkel  ohne  Weiteres  der  Ansicht  von  Schaaffliauson  zu,  dass  nämlich  beiderlei  Bil- 
dungen als  morphologisch  gleichwerthige  zu  betrachten  seien.  Abweichend  spricht  sich  dagegen 
Joseph  aus.  Kr  sagt,  S.  20  1.  c.: 

„Für  die  Aasbilduog  der  kaum  spurenhaUcn  Anla(^  der  Linea  teroieirculariieuprema  erhalt  sich 
Affen)  kein  Platz,  lui  Gegentbeil  verschinülert  «ich  die  fWiher  evriacben  der  I«io.  eemic.  auperior  and  dem 
oberen  Thcile  derLimhdanaht  vorhandene  fläche  immer  mehr,  indem  die  letztgenannte  transversale  Knoeheo’. 
linie  immer  weiter  aufwärts  rückt,  um  endlich,  nachdem  jener,  von  der  Spitze  sie  trennende,  Zwischenraum 
verstrichen,  mit  dem  aufgewulstuten  und  im  schruffeo  Gegensätze  zum  Verhalten  der  homologen  Partie  beim 
MeoBcbcn  sehr  flach  bogigen  Lambdarandc  zu  einem  KnocbenwuUt,  der  Crista  lambdoidca,  zu  verschmelzen, 
der  nach  Geschlecht  und  Art  verschle^len  stark  Ut**  — und  weiUu'bin,  Seit«  22,  am  Schlusee  seiner  Abhand- 
lung: „Abweichend  von  Merkel’a  Auffassnng  sehe  ich  deshalb  in  der  Bedeutung  der  bei  niederen  Uacen 
bemerkbaren  gürtelförmigen  Knochenlcistc  am  Hinterhauptsbein,  in  welcher  die  Linea  semicircularis  sa(«erior 
und  Buprema  enthalten  ist,  kein  vollgültiges  Analogon  zu  dem  bei  den  männlichen  anthropoiden  Affen  auf- 
tretenden occipitolen  Knochenkanim,  sondem  eine  Scheidung.  Bedeutet  ja  auch  jener  breit«  Knochengürtel 
die  Ansatzgrenze  der  Xackenmnskulatur  und  ihre  weit«  Trennung  vom  Lamhdarande,  mit  dem  sie  bei  den 
anthropoiden  Affen  — im  Gegensätze  zu  dem  Verhalten  beim  Menschen  — zu  einem  Kamme  verschmilzt.'* 

Ecker  geht  in  seiner  oben  citirten  Abhandlung  auf  diese  Frage  nicht  ein,  dagegen  hat  er  auf 
eine  andere  Beziehung  des  Torus  occipitalis  aufmerksam  gemacht,  welche  bisher  unbekannt  ge- 
bbeben war.  Bei  2 Schädeln  (Florida-  und  AustraUcr  Scimdcl)  fand  sich  bciüerseiu  aussen  vor- 
ragend im  Bereiche  des  Tonis  je  ein  fbmiUches  Tuber,  dem  innen  eine  Einsenkung  der  Fonsae 
cerebii  posteriores  entsprach,  so  dass  also  eine  besondere  llirnfurmation  mit  der  Ausbildung  des 
Torus  Hand  in  Hand  ging*).  Ausserdem  constatirte  Ecker  den  wichtigen  Umstamf,  dass  der 
Torus  ganz  besonders  liäulig  bei  einer  bcKlimmtou  Gruppe  von  Schädeln,  nämlich  denen  alter 
Bewohner  von  Florida,  vorkommt , so  d:iss  er  bei  diesen  als  Haceelgeiithümbcbkeit  aogcsprochen 
werden  dürfte. 

Endlich  sei  hier  noch  erwähnt,  dass  sich  auch  in  der  grossen  Arbeit  Vir  ob  ow*s,  Beiträge  zur 
physischen  Aothro}>ologie  der  Deutschen,  Abhandl.  der  Berliner  Akademie  1876,  an  mehreren 
Stellen  torusähnliche  Bildungen  erwähnt  bilden,  z.  B.  S.  ISO,  236,  306. 

Ungeachtet  es,  wie  aus  dem  Vorstehenden  ersichtlich,  an  eingehenden  PubUcationen  bezüglich 
des  genaueren  Verhaltens  der  Hintcrhauptslinien  nicht  fehlt,  sind  doch  die  auch  bereits  firststchen- 


Mdistentheils  b«gt  die  Protuberantia  externa  um  ein  Geringes  höher.  VergL  auch  Hyrtl,  Lehrb.  der 
Anatomie,  14.  Aufi.,  8.  2ö2. 

*)  Ich  habe  bis  jetzt  den  NeamlerthalerSchJUlel  weder  im  Original  noch  in  einem  Abguss  einseben  können, 
es  will  mich  aber  beilQuken,  als  ob  an  der  von  Schaaffhausen  gegebenen  Abbildung,  Muller’s  Arch.  16Ö8, 
Taf.  XVII,  Fig.  VI,  2 Ülmliche  Tubern  zu  sehen  w'ären,  wie  sie  Ecker  beschreibt  uud  abbildet,  Archiv  für 
Anthrop.  X,  Taf.  IV,  Pig,  0 und  Taf.  V,  Pig.  3.  Auch  Virchow,  Ueber  einige  Merkmale  niederer  Menschen- 
raceo  am  Schädel,  AbbandL  der  Berliner  Akademie  1875,  8.  83,  erwähnt  eolebe  Tubera  und  enUprecliende 
zur  Aufnahme  von  Oehimtheilen  bestimmt«  Gruben  von  einem  Piiilippinen-ächädel. 
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ilen  Rosnltato  koineswcga  in  alle  Handbüchor  QVjergogangcn ; namentlich  im  Auslande  scheint  man 
die  Linea  nuchae  suprema  noch  voUständig  ku  ignoriren,  wofür  die  Handbücher  von  Sappcy 
{3.  Aufl.,  1870),  lleaunis  et  Houchard  (3.  Aufl.,  1879),  Quain-Sharpey  (8.  Aufl^  1876)  und  die 
Osteologie  von  Luthor*lloldon  (5.  Aufl^  1878)  zum  Beweise  dienen  können.  Luthe r*IIolden 
bildet  zwar  ganz  unverkennbar  die  Linea  suproraa  ab,  erwähnt  ihrer  aber  im  Texte  mit  keiner 
Silbe;  Luther-Iloldcn  Ut  auch  im  Jahre  1878  noch  auf  demselben  Standpunkte  geblieben,  den 
er  — vgl.  das  Citat  bei  Merkel  — Lin.  nuchae  suprema  S.  14  — bereits  1855  einnahm.  Von  den 
neueren  deutschen  Ilandböchem  sind  llenle,  lloffmaun  und  W.  Krause  der  durch  Merkel  ge- 
gebenen richtigen  Beschreibung  der  Uclicfs  der  Hinterhauptssohuppe  gerecht  geworden:  Uyrtl 
hatte  in  der  13.  AuÜ.,  1875,  noch  keine  entsprechende  Verbesserung  seiner  keinesfalls  für  alle  Fülle 
passenden  Beschreibung  aufgenommen;  wenigstens  kann  der  Satz:  beiden  queren  Nacken- 

Union  fallen  nur  bei  Schädeln  muskelstarker  und  lx‘jahrter  Individuen  auf,  bei  welchen  auch  die 
Proiuberanlia  externa  einer  cnUprechendcu  Entwickelung  sich  erfreut,*  nicht  eine  durchgreifende 
Gültigkeit  beanspruchen.  Es  giebt  genug  Schä<lcl  schwächerer  Ia'uU*,  bei  denen  man  recht  gut  ent- 
wickelte iIinterhau])Ulinien  und  recht  anschnliclie  Protuberantiae  extemae  finden  kann.  In  der 
neuesten  (14.)  Auflage  bat  Ilyrtl  die  MorkePsche  Schrift  crwfdmt. 

Was  das  Vorkommen  der  Nackenlinien  im  jüngeren  Ix'bensalter  anlangt,  so  lauten  die  bis- 
herigen Angaben,  vergl.  die  angezogeueu  ArbeiUm  von  Joseph  und  Merkel,  dahin,  dass  man 
diese  Linien  dort  nur  selten  und  nur  wenig  ausgeprägt  vorfinde.  An  Scbüdeln  Neugeborener  und 
gar  an  fötalen  Schädeln  scheinen  dieselben  bisher  noch  nicht  beobachtet  W'orden  zu  sein. 

Das  Ziel  meiner  eigenen  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  war  haupUüchlich,  darüber 
ins  Klare  zu  kommen , ob  diesen  Linien  und  besonders  dem  Torus  oecipitalis  eine  hervorragende 
anUiropologische  Bedentung  znkomme  und  welche?  Bezüglich  dieser  Fragen  mnsste  zunächst  unter- 
sucht werden,  ob  die  Linien  and  der  Torus  beim  Menschen  aussohliesslich  auf  den  Muskclzug 
zurückznfuhren  sind,  oder  ob  sie  auch  unter  Verhältnissen  Vorkommen,  die  man  besser  als  Ver- 
erbung demtet.  Dann  war  vor  allem  festzustellcn,  ob  eine  complctc  Homologie  zwischen  dem  Torus 
oocip.  des  Menschen  und  der  Crista  oecipitalis,  resp.  lambdoidca  der  Affen  bestehe,  und  schliess- 
lich — pro  rata  freilich  des  mir  zu  Gebote  stehenden  kärglichen  Materials  — naohzusehen,  ob  der 
Torus  auch  bei  den  europäischen  Schädeln  der  Neuzeit  vorkomme  und  in  welchem  Procentsatxe. 

Vor  allem  kann  ich  nun  zunächst  der  trefflichen  Beschreibung  der  Hinterhauptslinien , welche 
Merkel  gegeben  hat,  durchaus  zusümmen  und  darf  wohl  sagen,  dass  eine  Linea  nuchae  suprema*) 
fast  an  jedem  Hinterhauptsbeine  deutlich  zu  erkenneu  ist  Man  kann  bezüglich  des  Verlaufes  der 
S Linien  am  häufigsten  finden,  dass  die  untere  in  einem  zum  Scheitel  hin  convexen  Bogen  zur 
Gegend  des  Forameo  condyloideum  posterius  zieht;  ihr  letzter  Abschnitt  verläuft  ziemlich  genau 
parallel  der  Sutura  mastoidea.  Die  Linea  superior  ist  weniger  bogig  gekrümmt;  sie  begiebt  sich 
in  mehr  horizontalem  Zuge  zu  dem  Winkel,  mit  welchem  die  Sutura  lambdoidca  in  die  Sutura 


I)  W.  Krsuse  bat  unnothiger  Welt«  die  von  Merkel  und  Joseph  mit  dem  Beinitmen  .laprema* 
kennzpichnef«  Linie  aln  .»uperior*  benannt  und  die  beiden  folj^nden  daun  als  ,mp<Ua*  und  Binferior"  bezeich- 
net. Abgesehen  davon,  dass  es  sich  iimuer  empüelüt,  die  einmal  aufgeatellteu  Namen,  weuu  sie  bequem  und 
paKsend  sind,  nirht  mehr  abznftndem,  schon  um  die  »o  fürchterliche  Synonj'mlk  in  unserer  anatomischen  Nomen- 
cUtur  nicht  noch  mehr  zu  bereichern,  künneu  gerade  durch  solche  Aendorungen  auch  leicht  Missverstiodulase 
berbeigonUirt  werden. 
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maatoijea  Obergeht,  die  Linea  suprcma  endlich  verläuft  in  den  ineUten  Fällen  wieder  stärker  ge- 
bogen und  ist  iiu  Allgemeinen  kürzer.  Die  Varianten  sind  so  zahlreich,  dass  sich  kaum  eine  Regel 
aofstcllcn  lässt  So  viel  ich  an  den  in  der  hiesigen  anatomischen  Sammlung  befindlichen  l40Schä* 
dein  sehe,  kann  man  als  die  häufigsten  Wechsciformen  verzeichnen:  1)  eine  besonders  starke  oder 
besonders  schwache  Kntwickelung  sämmiUcher  Idnien  oder  einer  oder  der  anderen,  2)  vollkommen 
getrennte  Linien  mit  getrennten  Tubcrculis  (Tuberculum  ünearum  Merkel  und  Proiuberaniia 
externa),  3)  getrennte  Linien  mit  verechmolzenen  TubereuUs,  spitze  oder  breit  geformte  Protube- 
raiiz,  Vergrösscrung  derselben  in  Schneppenform,  4)  weitere  oder  geringere  Entfernung  der  beiden 
oberen  oder  aller  drei  Linien  von  einander. 

Ist  ein  Uebergaiig  zur  Torusbildung  vorhanden,  so  erscheint  der  quere  Wulst  am  ehesten  als 
eine  besonders  prominente  Lima  superior,  dabei  kann  eine  Linea  suprema  in  ziemlich  weitem  Ab- 
stande vorhanden  sein,  oder  nabe  an  der  stark  prominenten  breit  gewordenen  Linea  superior  liegen, 
wobei  dann  eine  schmale  verschieden  tiefe  Furche  zwischen  den  beiden  Linien  erscheint;  oder  aber 
es  ist,  vergi.  die  Beschreibungen  von  Merkel  und  Ecker,  gar  keine  Furche  zwischen  den  Linien 
vorhanden,  die  dann  nur  als  die  Kanten  einer  relativ  breiten  Hervorragung  erscheinen,  oder  end- 
lich, auch  diese  Kanton  sind  abgerundet,  der  Torus  ist  ein  nach  oben,  resp.  unten  allmälig  abfallen- 
der Wulst  (Ecker). 

Ad  dieser  Stelle  möchte  ich  zunächst  zweier  besonderen  Kunde  gedenken,  welche  untere  Sammlung 
darbot: 

1)  An  einem  «eit  längerer  Zeit  in  derselben  aufhewahrten  Schädel,  der  mit  den  GalPschen  liezcichnun' 
gen  versehen  ist,  zeigen  sich  alle  3 Xackenlinien  dicht  zasammengeräckt,  die  Linea  inferior  ist  die 
stärkste,  fast  torusartig  vorgewulbt  und  steht  vom  hinteren  Rande  des  Koramon  magnum  kaum  11  mm  ab; 
dagegen  beträgt  der  Abstand  der  Protuberantia  ext.  von  der  Schuppenspiue  70  mm. 

2)  Elsässer  Schädel  vom  .Tahre  1875.  Alle  3 Xackenlinien  deutlich  von  einander  getrennt  und  gut  ent- 
wickelt, jede,  auch  die  untere,  mit  einer  scharf  von  der  Linie  abgesetzten  Protuberanz;  die  untere  Linie 
wie  in  Xr.  1 torusartig  vorspringend. 

Wenn  ich  mich  nach  diesen  Beobachtungen  fhr  eineBildungsweisc  des  Torus  aussprechen  soll, 
so  möchte  ich  den  Kern,  den  Grundstock  desselben  in  eine  starke  Entwickelung  und  Verbreiterung 
der  Linea  seraic,  superior  legen.  Ist  in  einem  solchen  Falle  die  Linea  suprema  in  unmiltelbarcr 
Nähe,  so  wird  sie  mehr  oder  minder  in  den  Bereich  des  Torus  einbezogen,  so  dass  beide  Linien 
schliesslich  ganz  im  Relief  verschwinden,  und  derTorus,  wie  Ecker  solche  Fälle  beschrieben  hat  — 
und  müssen  diese  als  die  extremsten  angesehen  werden  — nach  oben  wie  unten  sanft  sieh  abdacht 

Da«i  die  Linea  semic.  superior  in  ihrer  weiteren  Entwickelung  die  Hauptanlange  der  Torushildung  ab- 
giebi,  dafür  möchte  ich  einen  Befund  anfübren,  den  ein  in  der  hiezigen  Sammlung  befindlicher  Schädel 
(EUäzaer)  aufweist.  Alle  3 Xackenlinien  sind  entwickelt,  die  Linea  superior  erscheint  aber  als  sehr  starke 
und  breite  Firste,  wulstartig  vorspringend,  darüber,  jedoch  in  weiterem  Abstande,  eine  deutliche  Linea  suprema. 

Besonders  gut  kann  man  diese  ßildungsweise  des  Torus  bei  den  Affen  verfolgen,  wo  die  Ver- 
bäluiisse,  namentlich  bei  jungen  Thieren,  sehr  klar  vorliegen.  Mir  standen  zur  Untersuchung  dieser 
Verhältnisse  ein  alter  männlicher  Gorillaschädcl  und  ein  junger  Orangsebädol,  sowie  7 Schädel  von 
Innua,  Cynocepbalus  und  Macacus  aus  dem  anatomiseheD  Institute,  dann  durch  dio  Freundlichkeit 
meiner  Collegen  Oskar  Schmidt  und  Götte  etwa  30  Affenschädcl,  darunter  2 von  weib- 
lichen Gorillas,  1 von  Hylobates  und  1 Oraug,  aus  dem  liiesigen  zoologischen  Institute  der  Univer- 
sität und  dem  naturhistorischen  Museum  der  Stadt  Strassburg  zu  Gebote.  Die  Schädel  gehörten 
den  verscliiedensten  Altersstufen  an.  Junge  Schädel  zeigen  die  Verhältnisse  so,  wie  sie  Joseph 

Anbir  fnr  Aothro|io|iititft,  nu.  XIL  53 
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bc‘schricbcn  Iiat;  doch  muss  ich  bcraerlicii,  dass  ich  an  den  mir  vorliegenden  Exemplaren  eine  Linea 
nuchae  siiprema  öfters  sehr  deutlich  ausgeprägt  fand,  was  nach  der  Schilderung  Joseph ’s  an  den 
von  ihm  untersuchten  Alfenseliädeln  nicht  in  dem  Maasse  der  Fall  gewesen  xu  sein  scheint.  Schädel 
des  mittleren  Lebensalters  lassen  dann  deutlich  erkennen,  wie  vor  allein  die  Linea  semicireniaris 
superiur  hoher  und  breiter  winl,  stärker  sich  ausjirügt  und  geradexu  als  Hauptanlage  der  Crista 
uccipitalis  erscheint.  Diese  Crista  occipitalis  stellt  nun  das  complete  Hoiuologon  des  Torus  occipi* 
talis  beim  Menschen  dar,  wie  sich  aus  Nachstehendem  ergiebt:  Zunächst  ist  es  beim  Menschen  wie 
beim  Affen  wesentlich  die  Linea  semicireniaris  siipe>rior,  welche  zur  Bildung  beiträgt,  ferner  siebt 
man  bei  Affen  dieses  mittleren  Alters  noch  immerhin  ein  ganz  ansehnliches  Stück  der  Ilinterhaupts- 
Bchuppc  oberhalb  dieser  Crista  liegen,  die  Lanibdanaht  hat  in  diesem  Shidium  noch  gar  nichts 
mit  der  Bildung  der  Crista  zu  tbun,  sie  verläuft  in  ganz  flachen  Knochenpartien,  geraile  wie  beim 
Menschen.  Mir  ist  es  überhaupt  zweifelhaft  geblieben,  ob,  wie  es  nach  Joseph’s  Darstellung  scheint, 
die  a ufgc w ulstc te n Hünder  der  Lambdanaht  an  der  Bildung  der  Crist-a  thcilnchmen.  Es 
scheint  mir  vielmehr  die  Sache  so  zu  liegen,  als  ob  die  Crista  durchaus  unabhängig  von  den  Kün- 
dern der  Lainbdanaht  sich  bildete  und  nur  bei  weiterer  Entwickelung  der  Nackenmuskulatur  mehr 
nach  oben  rückte,  so  dass  sie  in  den  Bereich  der  Lanibdanaht  hineingeräth,  oder,  wie  man  vielleicht 
besser  sagen  müsste,  die  Lanibdanaht  in  den  Bereich  der  Crista.  Jedenfalls  ist  aber  die  Crista  schon 
vullkonimcu  fertig,  ehe  sie  ganz  in  die  Höhe  der  LamlHlanaht  gelaugt  und  diu  Elemente,  aus  denen 
sie  sich  zusammenselzt,  sind  dicsellKm  wie  die  des  Torus  occipitalis  beim  Menschen.  Denn  man 
sicht  in  den  Fällen,  wo  bei  den  Affen  eine  deutliche  Linea  scmicircularis  sui>renia  vorhanden  ist, 
diese  in  dasselbe  VcrliÜltniss  zur  Crista  treten,  wie  beim  Menschen  zum  Torus.  Dieselben  Varian- 
ten finden  sich  hier  bei  den  Affen,  wie  sie  oben  für  den  Menscheu  kurz  angegeben  wurden,  d.  h. 
man  kann  eine  Crista  finden,  bei  der  die  Linea  semieircularis  superior  und  suprema  als  deutlich  vor- 
Bpringende  Firsten  entwickelt  sind,  das  zwischen  beiden  Firsten  liegende  Knochenfeld  auch  schon 
vorspringt,  aber  immer  noch  ein  deutlicher  schmaler  Sulcus  beide  Firsten  trennt;  man  kann  ferner  Fälle 
aufzählen,  bei  denen  beide  Lincae  weiter  aus  einander  liegen,  und  die  Linea  semicireniaris  superior 
deutlich  als  Ilaujitbildungsmatcrial  für  die  Crista  erscheint,  endlich,  im  höheren  Alter  regelmässig, 
schwindet  der  Sulcus  zwischen  beiden  Lineae,  falls  sie  vorhanden  waren,  die  beiden  Firsten  treten 
in  die  scharfe  Kante  der  hoch  und  steil  entwickelten  Affencrista  zusammen,  liier  ergiebt  sich 
.allerdings  eine  Differenz  zwischen  Affencrista  und  Torus  des  Menschen;  letzterer  erreicht,  so  weit 
bis  jetzt  bekannt  geworden , niemals  die  hohe  Entivickelung  der  Affencrista,  das  kann  uns  aber 
nicht  daran  hindern,  eine  complete  Homologie  zwisclicn  beiderlei  Bildungen  anzunehmen,  denn  die 
Elemente,  aus  denen  letztere  sich  entwickeln,  und  der  Gang  der  Entwickelung  stellen  sich  als  die- 
selben heraus.  Einfach  quantitative  Unterschiede  können  die  Homologie  nicht  stören. 

Mir  erscheint  sonach  die  Annahme  Derer  durchaus  gerechtfertigt,  welche,  wieSchaaffliausen 
und  Merkel,  Affencrista  und  Torus  transversus  als  morphologisch  glcichwerthige  Bildungen  an- 
sehen.  Gieht  man  das  zu,  so  ist  der  hoho  anthropologische  Werth  des  Torus  damit  gesichert;  es 
handelt  sich  dann  bei  ihm  um  eine  pithekoide  Bildung,  welche  in  Fällen,  wo  sic  bei  gewissen 
Völkerschaften  tiünfiger  vorkoinint,  als  wichtiges  B.accmnerkmal  angesprochen  werden  darf. 

Der  von  Joseph  geführte  Nachweis  des  von  einem  gleichen  Ausgangspunkte  ans  diver- 
genten Entwickclungsgangcs  der  Hinterbauptsschuppo  beim  Menschen  und  Affen  kann  nur  zur 
Unterstützung  des  Gesagten  dienen,  indem  ja  damit  verständlich  wird,  wie  wenn  die  gleichen  Elo- 
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mente  vorhanden  sind,  dieao  «ich  unter  begünMigenden  Uniht5nden  beim  Menschen  auch  im  Sinne 
des  Affentypus  weiter  entwickeln  können.  Ob  man  dalKÜ  aber  sofort  von  einer  „Vererbung“  reden 
darl,  da«  ist  eine  andere  Frage,  die  selbstverstäiidlicli  nicht  ohne  Weiteres  entschieden  werden  kann. 

Es  wurde  bereits  in  der  nesj>recl»ung  der  Literatur  des  Gegenstandes  hervorgehoben,  dass  an 
Schädeln  aus  dem  frühesten  Kindesalter  oder  an  fötalen  Schädeln  die  Line.a  nuchae  supretna  noch 
nicht  beobachtet  worden  sid.  OBenbar  ist  es  nicht  unwichtig,  wenn  sich  nacitweisen  lässt,  dtiss  diese 
Linie  auch  solchen  Schädeln  nicht  fehlt.  Taf.  IX,  Fig.  1 und  2 sind  zwei  Schä<lei  abgebildet,  der 
eine  (Fig.  1)  einem  sechsmonatlichen  Fötus,  der  andere  einem  neugeborenen  Kinde  angehörig,  bei 
denen  alle  drei  queren  Nackenruuen  deutlich  zu  sehen  siud.  Beim  Schädel,  Fig.  2,  besteht  ein 
grosses  breites  flach  vorspringendus  Tuberculum  lineanim,  von  dem  ans  jederseits  eine  breite 
kurz  auslaufeude  Linea  nucliae  superior  nbgeht.  Oberhalb  derselben  zieht  sich  bogig  eine  deutliche 
Linea  supn‘ma  hin,  deren  beide  Schenkel  auf  dem  Tuberculum  linearum  zusammentiiessen.  Bei 
dem  Schädel  (Fig.  1)  sind  die  Linien  und  deren  mittlere  Protuberanzen  gesondert  Besonders  wich« 
tig  erscheint  nun  der  Umstand,  dass  an  diesen  beiilen  Schädeln  unverkennbar  die  Anlage  eines 
Torus  occipitalis  gegeben  ist,  wie  die  Abbildungen  zeigen.  Da  man  hier  von  Effecten  eines  Muskel« 
Zuges  noch  nicht  wohl  sprechen  kann,  ist  vielleicht  an  die  Uebertragbarkeit  des  Torus  durch  Vor* 
erbung  zu  denken.  Wichtig  wäre  cs  in  dieser  Beziehung,  solche  junge  Schädel  von  Papuas  und 
anderen  Völkern,  bei  denen  der  Torus  häufig  ist,  zu  untereuchen. 

Was  den  aothropulogiscben  W^erth  der  llinterluiuptsHnien  und  insbesondere  den  des  Torus 
occipitalis  anlangt , so  ist  sicher  constatirt,  dass  die  drei  Linien  an  den  Scliädeln  aller  bislier 
bekannt  gewordenen  VOlkcrschaflcn  und  Fundorte  Vorkommen,  natürlich  io  den  verschiedenen 
Varianten  ihrtT  Ausbildung,  wobei  auch  die  eine  oder  andere  von  ihnen  fehlen  kann.  Dass  die 
Linea  suprema  bei  den  von  Merkel  untersuchten  Cbinesenschudeln  stärker  ausgebildct  war  als  die 
superior,  darf  wohl  nicht  verallgemeinert  werden  — vergl  die  Notiz  von  Ecker,  1.  c,  S.  21.  Ein 
in  hiesiger  Sammlung  befindlicher  Chincscnschudel  zeigt  die  Linea  scmicircularis  superior  aLs  die 
stärkere. 

Ferner  ist  nach  den  übereinstimmenden  Angaben  von  Merkel,  Joseph  und  Ecker  sicher« 
gestellt,  dass  der  Torus  occipitalis  bei  gewissen  ausscrcuropäischen  VOlkersi^haAen,  die,  wenigstens 
ihrem  dormaligen  CuUurzustaudc  nach,  als  „niedere*'  zu  l>czcichnen  sind,  häufiger  vorkommt  aU  bei 
Europäern.  Genannt  werden  bosonders  von  allen  Seiten  die  Papuas,  noch  neuerding»  von  Krause, 
Bericht  über  die  Anthropologenversammlung  zu  Strassbiirg,  Ekass,  1879,  dieses  Archiv  XII,  ' 
3.  Heft,  Correspondenzblatt,  S.  lo2.  Auf  den  wichtigen  Fond  Ecker’s  bei  den  Schädeln  alter 
Bewohner  von  Florida  ist  vorhin  hingewiesen  worden,  ebenso  auf  die  werthvollen  Angaben 
Schaaffliausen’s,  denen  zu  Folge  eine  stark  ausgebildetc  Linea  superior  besonders  häufig  bei 
prähUloriscben  Schädeln  angenommen  werden  muss. 

Die  Schädel  der  modernen  Europäer  dagegen  sollen  nach  den  vorliegenden  Angaben  selten 
eine  Torusbildung  zeigen.  Zahlen  finde  ich  nur  bei  Joseph.  Unter  G42  £uropäer*Scbä<leln  vor* 
»chiedener  Nationen  zeigten  sich  „Andeutungen“  der  leistenfbrmigen  Knochenauftreibung  (des 
Ecker’schen  Torus)  16  mal,  also  in  2,5  Prooent.  Ferner  an  24  Schädeln  jene  Form  des  Torus, 
bei  der  noch  eine  Mittclfurcbc  vorhanden  ist,  also  in  3,73  Procent.  Kechnen  wir  jene  40  Fällo  zu* 
sanuuen  zur  Torusbildung,  so  würde  letztere  also  etwa  bei  6 Procent  der  Europäer«Schädel  vor* 
kommen. 

58* 
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Ich  fand  einen  deiillichcn  Torus  unUr  84  Europücr-Schadeln  der  Jetitieit  aus  unserer  Samm- 
lung in  17  Fällen,  davon  waren  7 stark  ausgeprägte  typische  Bildungen,  die  den  von  Ecker  ge- 
gebenen Abbildungen  durchaus  entsprechen.  Vier  von  diesen  Torusschädeln  gehörten  Russen  (1), 
Esthen  (1),  Magyaren  (2)  an,  die  übrigen  Fälle  wurden  an  hier  gewonnenen  Schädeln  be- 
obachtet 

Neuere  Schädel  ausscreuropäischcr  Völker  aus  der  JetaUeit  sählt  das  Strassburger  anatomische 
Museum  — wenn  ich  von  zwei  Tflrkenscbädeln,  deren  einer  einen  vorzüglichen  Torus  aufweist,  ans 
leicht  begreiflichen  Gründen  absebc  — 16,  unter  denen  dreimal  ein  Torus  vorkam,  einmal  in  star- 
ker Ausbildung  bei  einem  Tataren,  zweimal  schwächer  (bei  einem  Tataren  und  einem  aus  Aegyp- 
ten bezogenen  Schädel). 

Schädel  aus  älterer  Zeit  (bis  zum  10.  Jahrhundert  p.  Chr.  etwa  gerechnet)  sind  41  vorhanden, 
darunter  beflnden  sich  2 Römcrschädel  aus  einem  Grabe  bei  Trier  (durch  Professor  Kraus  in 
Freiburg  geschenkt),  2 bei  Murcia  in  Spanien  durch  Admiral  Werner  aufgegrabene  und  dem 
hiesigen  Institute  übersandte  Schädel,  3 ältere  Schädel  aus  Bremen  (von  Dr.  Lorent  eingesendet); 
die  übrigen  sind  sämmtlich  in  Elsjws - Eotliringen  gefunden  worden,  und  zwar  die  meisten  durch 
Herrn  C.anonicns  Straub,  welcher  sie  freundlichst  dem  anatomischen  Institute  überlassen  hat.  Bei 
13  von  diesen  Schädeln  findet  sich  ein  Torus,  und  zwar  siebenmal  in  starker  typischer  Ausbildung 
(zweimal  bei  den  Römerschädcln,  bei  einem  der  Schädel  aus  Murcia,  viermal  bei  den  altclsüssischen 
Schädeln,  wobei  jedoch  bemerkt  werden  mag,  dass  einer  dieser  letzteren  eine  deutliche  Makrocc- 
pbalcnform  hat,  also  wahrscheinlich  ursprünglich  nicht  unserer  llcimatli  angehört). 

Rechne  ich  alles  zusammen  und  zälde  nur  die  stark  ausgebildetcn  Torusfalle,  so  kommen  auf 
143  untersuchte  Schädel  16  mit  Torus  oceipitalis,  d.  h.  also  11  Proc.  in  runder  Ziffer;  hierbei  ist 
hervorzuheben,  dass  die  ältere  Zeit  den  höheren  Procentsatz  liefert.  Nimmt  man  nur  die  von  mir 
untersuchten  Europäerschädel  der  Jetztzeit,  so  zeigen  sich  7 typische  Fälle  auf  84,  d.  ln  etwa 
8 Procent. 

Es  folgt  aus  diesen  Befunden,  dass  der  Toms  bei  den  Europäern  doch  wohl  häufiger  vorkommt, 
als  nach  den  vorliegimden  Publicationen  anzunehmen  war,  dass  er  ferner  nicht  als  eine  ausnahms- 
los vorkommende  ItacencigcnlhOmlichkeit  zu  bezeichnen  ist,  da  er  Z.B.,  wie  Joseph  und  Krauso 
übereinstimmend  angeben,  auch  bei  einer  grossen  Anzahl  von  Papnaschädeln  fehlt,  und  dass  man 
ihn  endlich  nicht  als  ein  an  und  für  sich  charakteristisches  Merkmal  niederer  Mcnschenraoen 
ansehen  darf,  da  er  einmal  an  den  Negcrscbädeln  sehr  selten  zu  sein  scheint  (Merkel,  Ecker  — 
auch  an  den  Nogcrschädeln  der  hiesigen  Sammlung  fehlt  er)  und  ferner  an  den  Europäcrschüdcln  der 
heutigen  Zeit  in  bemerkenswerther  Häufigkeit  gefunden  wird.  Damit  soll  nun  selbstverständlich 
dem  Torus  oceipitalis  nicht  der  anthropologische  Werth  abgesprochen  werden.  Als  pithekoide 
Bildung  muss  er  schon  nn  und  für  sich  einen  solchen  ireanspruchen,  und  da  er,  wie  sicherlich  zu- 
gegeben werden  muss,  an  |irähistorischen  Schädeln  und  Schädeln  niederer  Racen  doch  ungleich 
häufiger  ist,  so  bleibt  er  immerhin  ein  wichtiges  HOlfsmcrkmal,  welches  im  Verein  mit  anderen  den 
Rückschluss  auf  einen  Schädel  niederer  Form  wohl  gestattet. 

Nachschrift.  Nachdem  Vorstehendes  bereits  zumDmeke  befördert  war,  erhielt  ich  die  aus 
der  amatomischen  Anstalt  zu  München  hervorgegangene  Arbeit  von  Bernhard  Hagen:  ,üeber 
einige  Bildungen  an  der  Hinterhauptssebuppe,“  Inauguraldissertation,  München  1880,  s.  a.  Bci- 
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trüge  aar  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns,  III,  1880.  Verfasser,  dem  meine  Mit- 
theilong  auf  der  Slrassburgcr  Anthropologvnversamralang  vom  August  1879  — cf.  Correspondenr.- 
blatt  des  deutJ»chen  anthro|K)logiÄchc«  Verein»  Xr.  11,  Xovember  1879  — nicht  bekannt  ge- 
worden Ut,  verfflgto  über  ein  ungleich  grossere»  Material,  al«  es  mir  *u  Gebote  »tand;  im  All- 
gemeinen bestätigt  er  die  von  mir  erhaltenen  Uesultate:  Volle  Anerkennung  der  von  Merkel 
gegebenen  Beschreibung  der  Squama  occipitali»,  Nachweis  eines  Torus  auch  bei  modernen  Europät  r- 
schädeln  (17  : 200)  und  der  zahlreichen  Varianten  und  Uebergangaformen  zwischen  der  typischen 
Form  des  Torus  und  dem  gewöhnlichen  Vorhalten  der  Schuppe,  Nachweis  der  IIintcrhaupt»linieii 
auch  bei  jbtAlcn  Scliädcln.  Auch  hat  Verfasser  beroiu  bei  solchen  in  zwei  Fällen  einen  Torus  ge- 
funden, welches  ich  in  meiner  früheren  Mittlteilung  noch  nicht  erwähnt  hatte.  Neu  ist  die  vom 
Verfasser  her\*orgehobene  Beziehung  der  oberen  Torusgrenze  zur  Sutura  occipitalU  transversa, 
welche  unter  Umständen  ganz  unabhängig  von  der  Linea  suprema  die  obere  Grenze  bilden  kann. — 
AU  typische  Form  des  Torus  nimmt  Ilagcn  diejenige  an,  welche  auch  Ecker  als  solche  beschrie- 
ben hat,  d.  h.  einen  queren  Wulst,  mit  abgerundeten  oberen  und  unU>ren  Grenzen,  der  in  der  Mitte 
weder  durch  eine  Protuberanz,  noch  durch  eine  Einkerbung  unterbrochen  ist.  Diese  Form  fand  er 
nur  bei  Australiern  und  Amerikanern;  die  Europäerschädel  zeigten  mehr  die  in  der  Mitte  unter- 
brochene Uebergangsfonn.  Aus  diesem  Grunde  ist  Verfasser  auch  geneigt,  der  typischen  Form 
des  Toms  eine  wichtige  anthropologische  Bedeutung  zuzumessen,  vcrgl.  S.  1 seiner  Abhandlung. 
Indessen  dürften  den  Europäern  doch  auch  — wenn  auch  seltener  — die  reinen  Torusformon  zn- 
gestanden  werden,  wie  das,  abgesehen  von  meinen  Befunden,  auch  aus  der  Beschreibung  und  Ab- 
bildung der  fötalen  Torusschädel  bei  Uagen  hervorgeht  (siehe  1.  c.  S.  7 und  Fig.  2 und  3),  von 
denen  doch  wohl  angenommen  werden  muss,  dass  sie  europäischen  Ursprunges  sind. 


Erklärung  der  Figuren: 


Taf.  IX,  Fig.  1,  Schädel  oines  sechamonstlicben  Fötus,  Strassbarger  anatomische»  Maieum.  a Linea  nuchae 
suprema,  b Linea  nuchae  superior,  e Linea  nuchae  inferior,  d Crista  occipitalis  externa. 

Fig.  2,  Soh&del  eines  Neugeborenen,  Strassburger  Sommlnng.  Dieselbe  Bezeichnung. 
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Der  Trochanter  tertius  des  Menschen  nebst  Bemerkungen 
zur  Anatomie  des  Os  femoris. 


Von 

W,  Waldeyer, 

Prufetaor  «ktr  Autoai«  aa  8trM*b«rg.  ElMaa. 

(Uiorru  Taf.  IX.  Yig.  8.) 


Ausser  dem  Trochanter  major  und  minor  zeigt  das  Os  femoris  vieler  Süugcthicrc  noch  einen 
dritten  RollhQgel,  den  sogenannten  Trochanter  tertius.  DerHcUte  bildet  einen  ähnlichen  starken, 
bald  mehr  8tumpf>knorrigen,  bald  mehr  eckigen  Vorsprung,  wie  die  beiden  anderen  Troebanteren, 
und  dient  einer  Portion  des  Mnsc.  glutaeus  maximus  zum  Ansätze.  Unter  anderen  lindet  sich  der 
dritte  Trochanter  in  guter  Ausbildung  bei  manchen  Insectivoren  (Igel  z.  B.),  Hodentia  (T^epus, 
Sciurus,  Caslor),  Pcrissodactyla  ohne  Ausnahme  — wahrend  er  den  Artiodactyla  fehlt  — und  einigen 
Edentatn  fDasypu.s,  Oryctoropus).  Die  Lage  am  Femur  ist  insofern  verschieden,  als  er  bei  manchen 
Spocies  hoch  oben  am  Anfänge  der  Linea  aspera  femoris,  dicht  unter  dem  Trochanter  major  gelegen 
ist  (Krinaccus,  Lepus,  Sciurus),  wahrend  er  bei  anderen,  z.  B.  dem  Biber,  bei  den  Periasodactylcn 
und  Dasypus,  tiefer  abwärts  am  Oberschenkel,  immer  aber  im  Bereiche  der  Linea  aspem  sich  er- 
hebt. Die  grössten  Dimensionen  erreicht  er  bei  den  Perissodactyla,  Pferd  und  Hhiooceros  z.  B., 
wo  er  fast  dem  Trochanter  major  an  Orösse  gleichkommt,  ja,  ihn  sogar  überlreffbn  kann. 

In  einzelnen  Abhandlungen  über  d:u  Os  femorU  des  MeoBchen,  sowie  in  einigen  IIundbQcben) 
finden  sieb  kurze  Notizen  ül>er  eine  iilmliche  Bildung  am  menschlichen  Oberschenkelbein,  die,  so- 
weit sie  mir  bekannt  geworden  sind,  hier  kurz  erwähnt  sein  mögen.  Wilbrand,  ^Ueber  eiueii 
Processus  supracondyloideus  humeri  et  femoris,  Giessen  1843,*  und  Barkow,  „Anatomische  Ab- 
handlungen, Breslau  1851,  S.  8,“  erwähnen  an  menschlichen  Oberschenkeln  an  der  äusseren  Seite 
desselben,  vom  Labiutn  externum  lincae  asperao  entspringend,  einen  über  zolllangen  Fortsatz,  den 
sie  Prooessus  supracondyloideus  e.xternus  (Barkow)  nennen  und  mit  dem  Trochanter  ter- 
tius des  Pferdes,  Tapirs,  Bibers  und  (TÜrtelthtcrs  vergleichen.  In  allen  den  vier  beschriebenen 
Fullen  (VV'ilbrand  l,  Barkow  3 Fälle)  lag  derFortsatz  unterhalb  der  Mitte  des  ül>erschenkels; 
diese  Lage  macht  einen  Vergleich  mit  dem  Trochanter  tertius  der  Tbiere  im  Allgemeinen  sehr  be- 
denklich, denn  der  letztere  befindet  sich  in  der  bei  weitem  grössten  Mehrz^ibl  der  Fälle  oberhalb 
der  Mitte  des  OberschenkeU.  Mau  k&nn  jedoch  nicht  verkennen,  dass  Wilbrand  und  Barkow 
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die  *um  Vergleiche  herhoigerogenen  Thierspecieg  nicht  unpassend  gewählt  haben,  denn  bei  allen 
diesen  Tliieren  liegt  der  Trochanter  tertius,  wie  vorhin  bemerkt,  weiter  vom  Trochanter  major  ent- 
fernt, bei  Uasypus  liegt  er  sogar  in  einzelnen  Fällen  (üarkow,  Pander  und  d'Alton)  ein  wenig 
unterhalb  der  Mille  des  Oberschenkels. 

6 r u b e r,  Monographie  des  Canalis  supracondyloidcus  humeri.  St,  Petersburg  und  Leijizig  1856  — 
(Miun.  de  savants  ctrangers  de  l’aead.  ini)>er.  de  St.  Petersbourg,  T.  VIII)  weist  in  einer  sehr  gründ- 
lichen Abhandlung  die  Vergleichung  dieses  von  liarkow  undAVilbrand  beschriebenen  Fortsatzes 
mit  dem  Trochanter  tertius  der  Thiere  zurück,  einmal,  weil  an  dem  wahren  Trochanter  tertius 
immer  der  Glutacus  maximus  inserire,  der  aber  bei  Menschen  so  weil  nicht  herabreiolie , und  weil 
ferner  der  Trochanter  tertius  niemals  unterhalb  der  Mitte  des  Oberschenkels  gelegen  sei. 

Im  Allgemeinen  kann  man  den  guten  Gründen  Grnber’s  beipflichten , dennoch  ist,  wie  ich 
meine,  der  von  AA'ilbrand  und  ßarkow  herbeigezogene  A'ergleich  nicht  kurzer  Ilaud  abzuweisen, 
wie  aus  Xachstehendem  sich  ergiebt:  Schon  oben  wurde  erwähnt,  dass  der  Trochanter  tertius  der 
Thiere  sehr  variabel  in  seiner  Höhenlage  am  Femur  sei  und  kann  anch  nach  den  sehr  genauen 
Messungen  Gr  über ’s  nicht  bezweifelt  werden,  dass  bei  einzelnen  Species  der  Fortsatz  mit  seinem 
unteren  Ende  dlstalwärts  über  die  Mitte  des  Oberschenkels  hiuausrcicht,  in  sehr  vielen  Fällen  wenig- 
stens an  der  Mitte  liegt.  Dann  muss  al>er  berücksichtigt  werden,  dass  der  Glutaeus  maximus  der 
Thiere  bekanntlich  meist  viel  weiter  herabreicht  als  beim  Menschen,  ja,  bei  den  Edentatcn  und 
Monotremen  bis  zum  Beginne  des  Fusses.  Selbst  bei  den  Anthropoiden  (vergl.  v.  Bischoff,  Bei- 
träge zur  Anatomie  des  Gorilla,  München  1879,  Abhandl.  der  Kgl.  bayr.  Akad^  II.  C4  XIII.  Bd, 
Abth.  111),  z.  B.  beim  Gorilla,  reichen  die  Fa.scm  des  Ectoglutaeus  noch  eine  ansehnliche  Strecke 
an  der  Linea  aspera  hinunter.  In  einzelnen  Fällen  könnte  also  auch  beim  Menschen  eine  tiefer 
hembrcichendc  Insertion  des  Glutaeus  maximus  vorhanden  gewesen  sein;  leider  ist  über  dieMnskcl- 
inserlion  au  jenem  Fortsatze  in  den  beschriebenen  Fällen  nur  bei  AA'ilbrand  angegeben,  dass  das 
Caput  breve  bicipitis  an  ihm  inserirt  habe;  Barkow  hat  maeerirte  Präparate  beschrieben.  AV'enn 
also  der  AVilbrand-Barkow’scheFortsatz  auch  nur  sehr  unwahrscheinlich  als  Trochanter  tertius 
gedeutet  werden  kann,  so  wird  doch  ein  sicherer  Entscheid  erst  dann  geliefert  werden  können,  wenn 
einmal  ein  ähnlicher  Fall  mit  gleichzeitiger  genauer  Präparalion  der  Muskeln  untersucht  ist.  A'er- 
dächtig  klingt  es  allerdings,  wenn  in  der  Barkow’schcn  Abhandlung  gesagt  wird,  dass  gleichzeitig 
bei  dem  einen  Oberschenkel  ein  ansehnliches  Osteophyt  vorhanden  gewesen  sei. 

In  der  erwähnten  Abhandlung  macht  nun  ferner  Grnbcr  auf  eine  kurze  Xotiz  Cru  veilhier’u 
aufmerksam,  die  einem  unzweifelhaften  Trochanter  tertius  beim  Menschen  gilt;  er  bringt  jedoch 
selbst  keinen  Fall  dieser  Art  bei.  Die  bclreffcnde  Notiz  Cruveilhier’s  lautet  im  Original  der 
neuesten  (5.)  Auflage  1877,  S.  229,  Bd.  I:  ,Des  denx  branches  de  la  bifurcation  snperieure  (de  la 
ligno  üpre),  l’externc,  extremement  rugueuse,  est  quelquefois  surniontee  d’une 
apopbysc  considerable,  qui  represente  unc  especo  de  potit  Trochanter  et  va  so  continuer 
juiqn’ä  rapo|>hyso  volumineuse  qu’on  appelle  Ic  grand  trochantor.  La  brauche  interne,  moins 
saillantc,  sc  termine  en  dedans,  ä unc  eminence  nomme  petil  trochanter.“  Bei  Besprechung  der 
Insertion  des  Glutaeus  maximus  erwähnt  übrigens  Cruveilhier  den  nenen  Fortsatz  nicht,  sagt 
anch  nichts  von  einem  Vergleiche  mit  dem  Trochanter  tertius  der  Thiere,  den  meines  AV'issens  zu- 
erst AAL  Gruber  gebraucht  hat.  Eines  solchen  Vergleiches  gedenken  ferner  Humphry,  a trea- 
tise  on  the  human  skeleton,  Cambridge  1858,  obgleich  er  selbst  keinen  derartigen  Fortsatz  beim 
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Menschen  an  der  bctrefleiiden  Stelle  gesehen  zu  hahen  scheint,  und  Luther-lloldcii,  der,  un- 
bedingt auf  eigene  Erfalirungen  gestützt,  sagt:  (Human  ostceilogy,  Vediu,  1878)  „Along  tlie  u)>per 
third  is  a very  rough  surface  for  the  insertion  of  tlieglutacusinaximus;  it  is  sometimes  so  pro- 
minent,  as  to  rescmblo  the  third  trochanter  of  animals.  An  dieser  ISeschreibitng  is) 
nur  das  unrichtig,  da,ss  in  den  Fällen,  wo  ein  solcher  dritter  Troidianter  gefunden  wird,  der  tilu- 
taeus  maximns  sich  nicht  ausschliesslich  an  denselben  inserirt,  sondern  auch  noch  weiter  abwärts 
an  der  Linea  aspera. 

Endlich  spricht  Sch  wegcl:  Knochenvarietäten,  Zeitschr.  f.  rat,  Med.  XI,  1861,  von  drei  bc- 
sondem  Höckern  als  Varietäten  am  oberen  Femurende.  Den  einen  nennt  er  „Tuberculum  colli“, 
den  anderen  „Tuberculum  lineae  intertrochantericae  ant.“,  den  dritten  „TuberciUum  lineae  inter- 
tmchantericae  posterioris“.  Nur  der  letztere  könnte  allenfalls  mit  der  von  Crnveilhicr  und  Hol- 
den beschriebenen  Apophysc  identisch  sein.  Wie  wenig  sieh  flbrigens  Scliwegel  über  den  Ver- 
gleich mit  dem  Trochanter  tertius  klar  war,  geht  daraus  hervor,  dass  er  meint,  jeder  dieser  drei  von 
ihm  beschriebenen  Höcker  könne  eher  als  Trochanter  tertius  gelten,  als  der  von  üruber  nach 
üru veilhier’s  Notiz  als  solcher  angesprochene  Fortsatz.  Jedenfalls  ist  aus  der  Schwegel’schen 
Ueschrcibung  nicht  mit  Sicherheit  zu  entnehmen,  ob  er  dun  echten  Trochanter  tertina  gekannt  hat. 

Schliesslich  sei  der  Vollständigkeit  wegen  noch  hervorgehobeu , dass  einige  der  schönen  Ab- 
bildungen B.  S.  Albiii’s  Andeutungen  eines  Vorsprunges  zeigen,  der  dem  oberen  Inscrtiona- 
gebietc  des  Glntacus  maziinns  entspricht. 

Wie  wenig  indessen  die  hier  erwähnten  kurzem  Notizen  zum  Ucmcingnt  der  Anatomen  ge- 
worden sind,  zeigt  eine  Durchmusterung  unserer  Handbücher;  sieht  man  von  Cru  veil  hier  und 
Luther-Holden  ab,  so  findet  sich  in  keinem  derselben,  auch  die  grössten:  Sappey,  Henle, 
Q uain -Sharpey,  nicht  ausgenoramen,  eine  Bemerkung  darüber.  Ich  halte  cs  demnach  nicht  für 
fiberfiüssig,  etwas  eingehender  dieser  Bildung  zu  gedenken,  die,  wie  mir  scheint,  ebenso  häufig  ist, 
wie  der  fast  in  allen  Handbüchern  erwähnte  Processus  supracondyloidens  humeri,  mit  dem  er  auch 
noch  das  Interesse  einer  unzweifelhallen  Theromorphie  theilt  Dieser  letztere  Umstand,  sowie  ein 
von  mir  auf  der  jüngsten  Antliropologcnversammlung  io  Strassburg  (August  1879)  über  diesen 
Gegenstand  gehaltener  Vortrag,  bestimmen  mich  meine  Pnblication  im  Archiv  lur  Anthropologie 
luitztttheilcn. 

Der  von  mir  näher  zu  beschreibende  und  Taf.  IX,  Fig.  3,  abgebildcte  Fortsatz  entspricht  durch- 
aus dem  von  Cru  veil  hi  er  und  Luther- II  olden  erwähnten.  Ich  s:ih  ihn  bis  jetzt  unter  den 
Oberschenkeln  von  22  Skeleten  7 mal,  also  in  mehr  als  30  Proc.  der  Fälle,  allerdings  nicht  immer 
in  der  Ausbildung,  wie  die  Figur  ihn  zeigt,  welche  dom  Ohcrseheiikcl  einer  ca.  30jährigen  gracilen, 
keineswegs  muskelstarken  Frau  (Elsässerin)  zugehört;  er  fand  sich  hier  auf  beiden  Seiten.  Weiter- 
hin sah  ich  ihn  an  beiden  Oberschenkeln  einer  18jährigen  Italienerin  und,  ebenfalls  doppelseitig, 
bei  einem  sehr  robust  gebauten  Piemontesen  und  bei  einem  Türken.  Die  übrigen  beiden  Fälle 
gehörten  ICl.sässern  an.  Kr  ist  nicht  immer  auf  beiden  Seiten  gleich  entwickelt  und  wechselte  seine 
Grösse  in  den  von  mir  gesehenen  Fällen  etwa  zwischen  10  mm  Länge,  7 mm  Breite  und  i mm  Höhe 
bis  zu  3ümm  iJinge,  10  mm  Breite  und  11  mm  Höhe.  Dass  er  dem  Trochanter  tertius  der  Säuge- 
thicre  zu  homologisiren  sei , d.aliir  spricht , abgesehen  von  seiner  Lage , die  Insertion  der  oberen 
Fasern  des  Glutaeus  maxiinus,  welche  den  übcrschenkelknochcn  angreifen,  an  denselben. -Der  Fort- 
satz liegt  allemal  dicht  unterhalb  des  Trochanter  major  und  nimmt  die  obere  Partie  der  rauhen 

Archiv  far  Anlhnnpologte.  Dd.  XU.  qq 


Digitized  by  Google 


4G6  W.  AValdeyor, 

Muskclmarkc  des  Glutaeus  maximus  ein.  Der  Mensch  würde  also  lunsichtlich  scineB  Trochanter 
tertiws  7.U  denjenigen  Geschöpfen  gehören,  welche,  wie  die  Insectivoren  nnd  Nager,  den  Fortsalz 
an  der  oberen  Femurpartie  tragen. 

Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  kurz  noch  einen  ForUutz  dieser  Gegend  zu  erwiihnen,  der 
für  tlio  Insertion  eines  Theiles  der  Ilüftgelenkskapsel  bestimmt  ist,  und  um  eine  kleine  Ungeuauig- 
keil  in  der  gangbaren  Hcsclireibung  des  oberen  Endes  der  I/inea  aspera  zu  berichtigen.  An  der 
%'orderen  Flüche  des  oberen  Feraurendes,  iiDgefTihr  zwischen  grossem  und  kleinem  Trochanter  ver« 
laufend,  trifft  man  bckanntlicli  auf  die  Linea  obliqua  femoris  oder  intertrochanterica  anterior.  Wie 
Heule  (Osteologie)  richtig  ungiebt,  gleiclit  ihr  oberer  Theil  einem  breiten  Wulste,  der  untere  ver- 
schmfilerl  sicK  indem  er  unterhalb  des  Trochanter  niinor  zur  Lineaaspera  zieht  An  dem  oberen 
wulstartigen  Theile  kann  man  nun  fast  constant  zwei  Tubercula,  ein  superius 
und  inferius,  wahriiehmen,  welche  besonders  starken  Anheilungen  des  fibrösen  llö(lgck-nks- 
kapselbandes  entsprechen.  Das  obere  wird  von  den  französischen  Handbüchern  erwähnt,  und  ist 
namentlich  bei  Sappey  gut  abgebildet  (Syndesinologio)  und  auch  in  seiner  Bedeutung  gewürdigt. 
Das  vorhin,  aU  von  Scbwcgel  iK'sehriebea , aufgeführle  Tuberculum  liii.  iuterlr.  ant.  entspricht 
wohl  dem  unteren  Tuberculum;  ich  kann  hier  ergänzend  hinzuftlgen,  dass  auch  dieses  fast  constant 
ist  und  einer  Portion  des  Ligamentum  Bertini  zur  Anheftung  dient. 

Die  Berichtigung,  welche  ich  zu  notiren  hätte,  betrifft  das  obere  Ende  der  Linea  aspem.  Die 
meisten  der  Handbücher,  welche  mir  zu  Gebote  standen,  sagen,  dass  dieses  Ende  in  zwei  Schenkel 
auslaufe,  von  denen  einer,  das  Ijabium  laterale,  zum  grossen  Trochanter,  der  andere,  «las  I^bium 
mediale,  zum  kleinen  aufsteige.  Honlo  fügt  indessen  correct  hinzu,  dass  — wie  auch  soeben  er* 
wähnt  die  Linea  intcrtrochauU'rica  anterior  (oblii|ua  femoris)  unterhalb  des  kleinen  Trochanter 
vorbeiziehe,  um  sich  mit  dem  Labiurn  mediale  der  Linea  aspera  zu  verbinden;  ähnlich  drückt  sich 
auch  CruveiHiier,  l.c.  S.2B2,  aus.  Demnach  wßnlen  drei  rauhe  Muskelleisten  zum  oberen  Ende 
der  Linea  as[icra  femoris  zusammentreteu:  Linea  intertrocUaiiteric^i  anterior,  das  nach  der  Meinung 
der  Autoren  zum  kleinen  Trochanter  aufsteigende  lAtbium  mediale  und  da«  zum  grossen  Trochan- 
ter sich  begebende  Habium  laterale.  In  dieser  Fassung  ist  die  Beschreibung  indessen  nicht  genau 
richtig,  denn  es  lässt  sich  leicht  cunstatiren,  dass  nicht  die  vom  Trochanter  mlnor  absteigende  Linie 
es  ist,  welche  zum  Ltibium  mediale  wird,  sondern  «lass  dieses  vielmehr  die  directe  Fortsetzung  der 
Linea  intertrochanterica  anterior  (obli«pia)  ist.  3Iaii  muss  also  corrccter  sich  dahin  ausdrücken,  dass 
das  oIk-to  Ende  der  Linea  aspera  in  zwei  Schenkel  auslaufe,  vom  denen  der  laterale  zur  Insertion 
des  Glutaeus  maximus,  resp.  zur  Wurzel  de«  Trochanter  major  ziehe,  der  andere,  mediale,  dagegen 
in  die  Linea  obliqua  übergehe;  dtizu  geselle  sich  in  den  meisten  F:'men  eine  dritte,  ofl  schwächere, 
vom  Trochanter  minor  herkommende  Linie  (AnsatzUnii*  des  Pecüneus). 

Ich  will  hier  aosdrücklich  hervorhehen.  das«  die  Genauigkeit  einet  Anatomen,  wieSappey.  die  noch  in 
der  zweiUm  Auflage  seines  Lehrbuches  sich  vorfindende  gangbare  Angabe  in  der  dritten  wesentlich  corrigirt 
hat.  Wahrend  es  in  der  zweiten  AuOage,  S.  3fM,  heisst:  Bes  duux  branebes,  qui  resultcnt  de  la  bifurcation 
de  son  tlera  superieur  l’une,  externe  ...  va  se  terroioer  sur  la  partie  posterieure  et  inferienre  du  grand 
tmehantor  ...  l'autre  interne  . . . se  rend  au  petit  trochanter,  sagt  Verfasser  in  der  dritten,  S.  429;  .Cette 
hgne  se  divise  en  trois  branche«  superieurement  et  so  bifurque  tnferieureineni  ...  Bes  trois  branebes  par- 
taut  de  Bun  extremite  sujierieure,  l'ane  externe  . . . va  se  torminer  sur  la  partie  postcrieure  et  inferienre  du 
grand  trochanter  ...  i^a  sneonde,  oa  moycnuc,  tres  cunrle,  qoelquefois  peo  apparente,  se  rend  au  petit 
trochanter:  eile  donne  insertinn  au  muscle  pectine.  La  troUieme  ou  interne,  parallele  ä la  prccedeute,  sc 
porto  ubliquement  en  baut  et  en  avant,  pour  se  continner  avea  la  Hgne  rouguense  qui  deecend  du  grand  vers 
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le  petit  trochanter:  eile  doaoe  Attache  k l'extremitc  eopeneure  du  va«ie  interne.  Um  diese  einzig  richtige 
Beschreibung  za  einer  ganz  genauen  zu  taachen,  fehlt  nur  der  Zusatz,  dass  diese  dritte  innere  Linie  sich 
direct  in  das  l^ahium  intemum  lioeae  asperac  fortsetzt. 

(juain  Sharpey  (8.  Aufl.)  bildet  das  Verhalten  der  Linien  richtig  ab,  beschreibt  es  aber  in  der  nn- 
geoaucD  Weise.  Auch  l>ei  He  nie  ist  die  Abbildung  richtig. 

Die  genauere  Unterscheidung  dieser  Details  ist  für  die  Ansätze  der  Muskeln  and  Bänder  wichtig.  Die 
Linea  intertroebanturica  anterior  dient  dem  Lig.  Uiufenioralo,  ihre  Fortsetzung  in  das  Labium  int.  lin.  aspe- 
rao,  sowie  dieses I.4ibiom  selbst,  demVastus  int.  zum  Ansätze;  die  mittlere  vom  Trochanter  minor  absteigende 
Linie,  von  der  Sappey  mit  Uecht  bemerkt,  dass  sie  die  wenigst  markirto  sei,  bezeichnet  die Ausatzliuie  des 
Pcctineus,  die  äussere  ist  von  drei  Muskeln  belegt:  in  ihrer  mittleren  und  grösslea  Partie  vom  (ilntaeus 
maximus.  hier  entwickelt  sich  dann,  wie  wir  sahen,  mitunter  ein  Trochantertertius;  medianwärts  neben  dem 
Giutaeus  inserirt  der  Addnetor  minimas,  lateralwärts  die  obere  Partie  des  Vastus  extemus.  Fast  oonstant 
gesellt  sich  zu  diesen  drei  Linien  noch  der  Befund  einer  vierten,  welche  aber  keine  Muskellinie,  sondern  viel* 
mehr  eine  longitudinale  Kante  des  Oberschenkelbeins  darstellt.  Diese  Kante  beginnt  unterhalb  der 
Basis  des  Trochanter  major,  läuft  parallel  mit  dem  Labium  externnm  nnd  lateralwärts  neben  diesem  nach 
abwärts,  umsich  mit  dem  Beginn  des  mittleren  Oberscbeukoldrittcli  alJmälig  zu  verlieren. 
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Ueber  Timur’s  (Tamerlan’s)  Grabstein  aus  Nephrit. 
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H.  Fischer  in  Freiburg. 


In  Leonbard-Geinitz’  .labrbuch  für  Mineralogie  1875,  S.  861,  lesen  wir  in  einem  Briefe 
von  X.  Bnrbot  de  Marny  an  Professor  II.  15.  Geiiiitz,  datirt  Petersburg  7.  Mai  1875,  Einiges 
über  die  1874  ausgefulirtc  russische  wisseuaehafUicho  Expedition  nach  Khiwa  und  Bnkhara,  deren 
-Mitglied  ersterer  war  und  u.  A.  folgende  Stelle:  „La  pierrc  noire  verdätre  cjni  est  posee  sur  le 
tombcaii  deTiunerlan  (ä  Samarkand)  et  quo  mentionnent  avec  admiration  tous  les  Voyageurs,  est  le 
iiephrito  ou  jade  orientale.“ 

Im  Anschluss  .an  diese  Notiz  habe  icliFolgendes  zu  berichten.  Barbot  de  Marny,  der  leider 
der  Wissenschaft  durch  vorfröhen  Tod  auf  der  Ueise  zu  Wien  (16.  April  1877)  entrissene  Pro- 
fessor der  Geologie  am  kaiserlichen  Berginslitute  zu  Petersburg,  überraschte  mich,  obaohl  ich 
nie  persönlich  mit  ihm  bek.annt  gewesen,  wenige  Monate  vor  seinem  llinschciden  in  liebenswürdig- 
ster W eiBC  durch  KiiiReodung  zweier  auf  der  poUrten  Seite  mit  eingravirten  Zeichnungen  verHohe- 

nen  Stöokchen  dunkelgrünen  NephriU,  Fig.  22  und  23.  Die- 
ser Forscher  hatte  nämlich  wahrend  obengenannter  Expedition 
bei  dem  Besuche  der  Stadt  Samarkand  (40®  n.  B.,  etwa  67** 
d.  La,  östlich  von  ßukhara)  natürlich  auch  Einsicht  von  der  da« 
selbst  befindlichen.  Moschee  genommen,  worin  T i in  u r (Tamer- 
lan)  f 1405,  begraben  ist,  sowie  von  dem  l>crühinten  ^schwar- 
zen  Stein“ , der  auf  dem  Grabmal  des  grossen  HuiTscbcni 
liegt  >). 

Dieser  Grabstein,  welcher  sU*U  ebenso  sehr  der  Gegenstand 
der  buchsten  Achtung  der  Muselmanen,  w'ie  auch  derBewunde- 
ning  der  fUdsenden  gewiesen  war,  hat  eine  viereckige  Gestalt, 
ruht  auf  einer  seiner  Langseilen  und  hat  in  der  JJinge  8 Spannen,  in  der  Breite  2 Spannen,  iu  der 
Höhe  3 S]>annen.  Die  Seitenflächen  sind  polirt  und  durch  eingravirte  Linien  ge- 

0 JMchnm,  im  Rujftucbtio  = Leiebsnsteiu,  ist  zuKiricb  (vgl.  Fiaehtsr.  Nepbrit,  8.179)  in  dieavr  Sprache 
ancb  ein  Synonym  fUr  Neplirit. 
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ziert  (man  vcrgl.  hierüber  aus  früherer  Zeit:  Lehmann,  Heise  nach  Buchara  und  Samarkand, 
St  PflcrNlmrg  1852,  S,  160,  ferner  Vambery,  II.,  Heise  in  Mittelasien,  von  Teheran  durch  die 
turkraanischo  Wüste  an  der  OsWito  des  kaspUchen  Meeres  nach  Khiwa,  Uochara  und  Samarkand, 
Leipzig  1865). 

Har  bot  de  Maruy  beging  nun  der  Wissenschaft  zu  Liebe  mit  eigener  nicht  geringer  Lebens* 
gefahr  (wie  er  mir  selbst  schrieb)  das  Wagniss,  von  dem  genannten  Grabsteine  drei  Fragmente  ab- 
zuschlagen, wovon  er  mir  aus  ganz  eigenem  Antriebe  und  mit  seltener  Opferwilligkeit  jene  zwei 
oben  erwähnten  als  Eigenthum  zusandte. 

Wer  es  nun  w'eiss,  wie  nnetullich  zah  der  Nephrit  (bei  einer  Hurte  nabe  der  des  Quarzes)  ist, 
w*er  cs  erwügt,  wie  weithin  und  wie  laut  der  Schlag  eines  llamim-rs  gegen  einen  so  grossen  Nephrit* 
klotz  geklungen  haben  mochte,  der  wir<l  sich  gewiss  wundern,  wie  dieses  kühne  WagstÜck  gleich* 
wohl  gelingen  mochte.  Ks  bilden  denn  auch  diese  zwei  Fragmente  ebenso  selir  ein  besonders 
werthvolles  Andenken  an  den  hingescliiedenen,  so  viel  veixprccheiulen  Forscher,  wie  auch  eine 
historische  Merkwürdigkeit,  w’clche  ich  dem  ethnographischen  Museum  unserer  Universität  eln- 
vcrleibt  habe. 

In  China  und  TurkcHlaii  wini  nach  Herrn  Dr.  v.  MöllendorPs  Bericht  (vgl.  Fischer, 
Mineralog.-archaolog.  Studien,  in:  Mlttheilungon  der  aiithropol.  Gesellscb.  in  Wien  1H7B,  8.  Bund, 
Nr.  1 u.  2,  S.  18)  die  dunkelgrüne  Sorte  des  Nephrits,  die  von  den  Chinesen  Pi-yü  =s  dunkel- 
grüner Yü  (Yu  ausgesprochen)  genannt  wird  un<l  woraus  auch  der  Tumerlan-Grabstein  gearbeitet 
ist,  ganz  besonders  gescliätzt  und  es  kam  solcher  dem  eben  genannten  Berichterstatter  (Herrn  Ür.v. 
Mollendorf)  wülirend  seines  ganzen  Aufenthaltes  in  China  nur  von  Manas  (Dsungarei),  am  Nord- 
abbange  des  Tien-shan-Gebirges  (etwa  42  bis  43'^  n.  B.,  70  bis  85®  o.  L.)  zu  Gesicht*). 

Ein  mir  durch  den  genannten  Herrn  (Dr.  v,  M.)  eingesandU's,  grösstcutheils  ungeschlifTenea 
Stück  Pi*yü  von  Manas  zeigt  au  den  durchscheinenden  Kanten  genau  die  gleiche  Nuance  in  Grün 
(lladdc,  Internationale  Farbcnscala  15  g)  wie  der  Timur*Nephrit  (dessen  specif.  Gew.  = 2,926 
betragt  und  dessen  Substanz  eingesprengte  Pünktchen  von  Scbw'efelkies  (?)  erkennen  htssi);  bei  auf- 
fallendem Liebte  erscheint  der  letztere  mehr  duiikelgrasgrün  (Hadde,  15  c — d),  der  Pi*yü 
mehr  blaugrün  (Hadde,  IG  c — d).  Beim  Timur*Ne{»hrit  ist  der  Bruch  entschieden  mehr  splitU^rig 
als  beim  Pi*yü,  welcher  deutliche  F.asertextur  zeigt,  was  übrigens  auch  rein  local  sein  konnte.  — 
Dem  Tirnur* Nephrit  rdmliche  Sorten  kenne  ich  noch  in  folgenden  Stöcken;  Zwei  präbi.Htorische 
Beilchen  aus Catanzaro (('alabrien)  von  Hemi  Prof. I). Lo visato  eingesandt;  ein  flaches goschliüc- 
nes  Stück,  angeblich  aus  Klein-Tibet,  von  Herrn  Hofruth  v.  llochstetter  zur  Ansicht  ge- 
schickt; ein  gleichfalls  aus  Klein-Tibet  stammendets  mit  SlrahUteinnüdelchen  durchzogenes  Stück 
aus  dem  Leipziger  mineralogischen  Museum;  ein  Dolchgriff  aus  der  Sammlung  des  Herrn  Dr. 
Kdin.  v.Fellcnberg  in  Bern  (vergl.  Fischer,  Nephrit,  S.232,  Fig.llO)  und  endlich  ein  Orn.a- 
ment  aus  dem  Berliner  mineralogischen  Museum  (vergl  ebenda,  S.  98,  Fig.  77). 

*)  Nftcti  einer  sehr  einjireheadsn  g^ifUlligea  Mitüieilnng  des  wirkl.  SUiAtsrstli«  Herrn  Pr«>fetifH>r  Dr.  Beck 
in  PelerHbnrg,  Director  de«  minemlogiecben  Mu«eam«  am  kaiserlichen  Berginatitute  daselbst,  gehen  die  Krfah- 
rungeii  des  Herrn  Prof.  MnBohketoff,  welcher  im  Sommer  1879  ein«  Expedition  nach  Turkostan  mitniaeht« 
und  dem  Auftreten  de«  Nephrits  daseihst  die  grfMiHte  AuAnerksamkeit  schenkte,  dahin,  dass  mit  Ansnahme  der 
Hegend  von  Kliotam  das  V'orkommen  diese«  IdineraU  in  Turkeslan  nicht  constatirt  werden  könne,  dass  sich 
dasselbe  dagegen  auf  allen  Hkrkteu  des  ÜstUchen  Turkestau  und  der  Mongolei  linde  und  man  too  den  Kauf- 
leutea  eben  immer  nur  den  Ort  genannt  bekomme,  wo  sie  den  Stein  selbst  erhandelt  hüben. 
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Vergleichen  wir  jenen  Hieaenklotz  von  Nephrit  (von  ungefuhr  f>  Pariser  Fuss  Länge)  auf  dem 
Grabe  Timur’s  mit  denjenigen,  welche  ich  in  meinem  Nephritwerke  S.  407  znsamraengeKtellt 
habe,  eo  sehen  wir,  dass  dort  aus  dem  Palast  des  Kaisers  von  China  ein  nur  2^  ^ Fiiss  langer  un<l 
* j Fuas  dicker  lUook  angeführt  ist,  der  durch  vier  Männer  kaum  von  der  Stelle  geschafU.  werden 
konnte.  Daraus  geht  das  enorme  Gewicht  des  Timur*Gr»bsleinH  hervor;  zugleich  ersehen  wir  al>er, 
dass  im  15,  Jahrhundert,  zur  Zeit  Timur’s,  sogar  die  seltenste  Sorte  von  Nephrit  noch  in  solch* 
riesigen  BlOckcn  zu  finden  war. 

Der  obige  Bericht  war  bereits  druckfertig,  a!»  ich  durch  einen  neuen  Beitrag  zu  diesem  Gegen* 
Stande  recht  angenehm  berührt  wunle.  Herr  Stoaisrath  Beek  in  Petersburg  hatte  die  Güte, 
mir  — und  zwar  für  die  Publication  disponibel  — eine  liegende  zuzusenden,  welche  Herr  Prof. 
Muschketoff  von  seiner  oben  erwähnten  Expedition  in  Tnrkestan  niitgebracht  hat  und  welche 
dem  Letzteren  halb  olhcicU  von  einem  gelehrten  ^Molla“  mitgetheilt  wurde. 

nITnter  den  vielen  aUerthümlichen  Denkmälern  in  Samarkand  verdient  eine  ganz  besondere 
Aufmerksamkeit  die  Moschee  Gur-Emir,  worin  sich  das  Grabmal  des  bekannten  Tamerlan,  vom 
Volke  Emir  Temir  genannt,  inmitten  der  Grabmäler  seiner  Gefährten  und  Kinder  befindet.  — Die 
inneren  Wände  der  Moschee  sind  mit  geaderten  weissen  und  bläulichen  sechsseitigen  Marmor- 
platten  ansgelegt,  die  gegen  * t Fuss  im  Durchmesser  haben.  Ueber  der  UubcstaUc  eines  jeden 
Todten  ist  ein  Grabstein  errichtet.  Sämmtliche  Grabsteine  bis  auf  einen  sind  aus  geschüfTeiiem 
Marmor  gehauen  und  von  parallelepipedischer  Form.“ 

„Auf  dem  Grabe  Tainerlan's  liegt  ein  merkwürdig  gi'osscr  und  wold  der  grösste  Nephrit 
unter  den  gegenwärtig  bekannten,  von  dunkelgrüner  Farbe.  Dieser  Stein,  der  von  den  Ein- 
wohnern Sainarkand*s  Siotop  genannt  wird,  hat  folgende  Dimensionen:  Länge  192, IUj  cm,  Breite 
40,624  cm.  Hohe  oder  Dicke  34,27  cm.  Fast  in  der  Mitte  ist  der  Monolith  durch  einen  Sprung  in 
zwei  gleiche  Theilc  getbeüt,  doch  ist  es  unzweifelhaft,  dass  ursprünglich  beide  Theilc  ein  Ganzes 
bildeten,  eine  Voraussetzung,  die  übrigens  auch  in  den  Sagen  des  Volkes  Bestätigung  findet.  Nach 
den  Erläutentogcn  des  gelehrten  MoHa,  der  Herrn  Muschketoff  zugewiesen  war,  Namen» 
Alamion-Maxnm*Sabir-Daminja-Ogla,  die  der  letztere  au»  dem  alten  Buche:  „Tariche  (Geschichte) 
Samarkand“  geschöpft  hat,  soll  dieser  Nephrit  aus  Indien  stammen  und  ursprünglich  ein  einziges 
Stück  gebildet  haben.  Der  Stein  halt«  einen  derma.a»»on  hohen  Werth,  da.»s,  als  er  an  dem  Orte 
seiner  Bestimmung  anlangte,  Niemand  glauben  wollt«,  dass  ein  gewöhnlicher  Suun  so  theuer  zu 
stehen  kommen  könne,  ln  Folge  dessen  tanchu*  unter  dem  V'olke  das  Gcrilchi  auf,  der  Stein  be- 
stehe im  Innern  aus  Gold,  so  dass  sogar  eine  Uuuberbamlo  den  Entschluss  fasste,  den  Monolith 


den  Mittheüungen  Anderer  soll  dieser  MimoliUi  aus  Clunft  stammen,  jedoch  giebt  Niemand  den 
ursprfmgUcheti  Fundort  an,  so  dmw  letzterer  unbekannt  ist  Am  wahrsctieinlichsifn  scheint  es,  daRs  der  Nephrit 
ans  der  (ieirend  von  Khotan  (Chotam)  kommt,  von  wo  man  die  Nephrite  seit  dem  Altertlmmc  ausfährte. 
MeinungsonterRchiMe  betreffs  des  Fundortes  des  Neplirits  liessen  sich  dadurch  erklären,  dass  Khotan  sich  den 
Nordostanaläufem  de«  Himalaja  anlelint  nnd  da«  Mineral  entweder  durch  das  östlich«  Turkestao  und  den  Pamir 
oder  durch  Fergan  (Ferghana  ist  der  alte  Name  des  Chanates  Khotani)  läng«  der  Tereko-PavnnWhen  Strasse 
trans]KJrtirt  wonteii  ist  oder  aber  über  Kaschmir  und  Indien."  Per  erster«  dieser  Wege  wäre  also  aus  dem 
turkestauischen  Nephritgebiete  geradezu  westlich,  der  zweite  zuerst  nord-  und  dann  südwestlich  (der  Tt-rek-Pass 
liegt  nördlich  von  Kashgar,  sudueüich  von  Andijau).  der  letzte  und  weiteste  zaent  shd*  und  dann  nordwestlich 
gegangen. 
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za  entwemlvD,  um  in  <len  Besitz  des  Goldes  zu  gclnngeD.  Als  die  BdnlHir  den  Stein  auf  den  RQckcu 
eines  grossen  einhöckerigen  Kamccles  aufztdadeii  unlingcn,  fiel  er  lieruntcr  und  zerbrach  in  zwei 
Stücke.  Da  eich  bei  dieser  Gelegenheit  die  Diebe  überzeugten,  dass  der  Stein  keineswegs  Gold  ent- 
halte, Hessen  sie  ihn  liegen.  Die  Molla,  welche  den  von  der  nrspriinglichen  Stelle  entfernten  Stein 
fanden,  legten  ihn  wieder  auf  das  Grab  Tainerlan's.  Auf  diese  Weise,  Dank  dem  Willen  Allahs, 
wurde  der  Stein  erhalten  und  die  Diebe  bestraft.“ 

„An  vielen  Stellen,  namentlich  an  den  Ecken  und  Kanten  sind  vom  Steine  Stückchen  ab- 
geschlagen, was  jedoch  erst  in  neuerer  Zeit  mag  geschehen  sein ; die  beschäiligten  Stellen  sind  mit 
üyps  verschmiert.  Diese  Beschädigungen  rühren  daher,  dass  das  Volk  diesen  Stein  bis  zur  Jetzt- 
zeit als  ein  Ileiligthum  verehrt  und  ihm  besondere  Heilkräfte  zuschreibL  Die  abgeschlagenen 
Stückchen  werden  gepulvert  eingenommen  gegen  ein  locales  und  äusserstabzehrendes  Fieber,  sowie 
gegen  Krankheiten  des  Magens  ').  Die  Molla  beuten  den  Volksglauben  auFs  Aeusserste  aus  und 
verkaufen  kleine  Stücke  Nephrit  für  unglaublich  hohe  Preise.“ 

„Der  Monolith  ist  schön  gcschlifien  und  mit  Verzierungen  gesehmOckt,  die  unmittelbar  in  den 
Stein  gegraben  sind  (man  vergleiche  das  Bild  Figur  24).  Auf  der  oberen  Fläche  des  Monoliths 


F!|?.  24. 


Tiomr's  Urab&U'm  hus  Nephrit. 


simi  krumme  Linien  sichtbar,  die  sich  in  der  Mitte  des  Steines  begehen;  in  dieser  Richtung 
soll  das  Haupt  Tamcrlan^s  im  Grabe  liegen.  Das  Alter  des  Steines  wird  auf  mindestens  400  Jahre 
geschätzt“ 

So  lauten  die  mir  durch  die  GQte  des  Herrn  Staatsrath  Beck  zugekommenen  Mittheilungeii 
des  Herni  Professor  Muschkotoff,  die  allen  Glauben  verdienen,  da  ihm  die  betreffendo  Legende 
von  einem  MoMa  oflicieU  aus  dem  oben  crwilhntenGeschichtsbuchc  mitgcthcilt  wurde,  während  das 

Diese  Notiz  Ist  üeswoi'un  besonders  interessant,  weil  — wie  in  meinem  Nephritwerke  näher  zu  lesen 
ist  — schon  Galen  (131  bis  200  nach  Christo)  aut  den  Schriften  dea  ägiyptisohen  Kouiga  Kechapao  (ca.  S70 
ror  Christo)  erwähnt,  letzterer  habe  in  einen  grünen  Stein,  den  „Jaspis  viridis**,  ein  Drachenbild  scluieidvn  und 
dasselbe  als  Amulet  gegen  Magenleiden  tragen  lassen. 
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Uebrige  Ton  ihm  auf  Grund  eigener  Anschauung  berichtet  wird.  Die  hier  im  Düde,  Fig.  24,  ge- 
gebene Copie  ist  nach  einem  Afjuarell  gefertigt,  welches  der  jener  wisseiiscliaftlichen  Kxpediciüu 
beigegebene  Maler  Ik  rr  Simakow  sehr  naturgetreu  ausgefuhrt  haU 

leb  glaubte  nicht  zu  irren,  w*enn  ich  annnhm,  es  dfirfte  die  ausfrihrlichc  Mittheilung  der  obigen 
Data  unter  Heifugung  der  entsprechenden  Bilder  den  Lesern  des  Archivs  nicht  unerwünscht  sein, 
da  ja  mir  ein  glücklicher  Zufall  uns  aus  jenen  weit  entlegenen  und  so  schwer  zugänglichen 
Gegenden  Asiens  ähnliche  Berichte  in  die  Hände  spielt  Ferner  knüpft  sich  an  den  ganzem  Be> 
rieht  eine  Reihe  Fragen,  deren  Beantwortung  sich  nicht  so  leicht  ergeben  wird. 

Woher  stammt  dieser  colossale  Klotz;  einer  Nepliritvariet'it,  welche  in  unseren  Sammlungen  nur 
erst  durch  die  wenigen  oben  S.  470  als  Analoga  von  mir  aufgezählten  Stücke  vertreten  Ist?  Da 
Timur  1405  starb  und  dessen  Grabstein  vom  Volke  auf  400  Jahre  ziirückdatiit  wird,  so  müsste 
dieser  Nephrithlook  doch  nicht  gar  lange  nach  dessen  Tode  zu  beschafien  gewesen  sein.  Ich  be- 
merke hier  sogleich,  dass  mir  unter  den  europäischen  prähistorUchcmNephritbeilen  ausser  den  oben 
erwilhnten  zwei  sriditalieuiscben  Beil^dien  keine  von  dieser  dunkelgrünen  Sorte  zu  Gesicht  kamen, 
wie  dann  andererseits  von  den  bellen,  weisslichen  turkestanUchen  Nephriten  keine  prähistorischen 
Beile  bekannt  sind,  ausgenommen  ein  von  Dr.  Schliem  an  n in  Troja  gefundenes  kleines  Kxcfn- 
phir,  das  ich  zwar  nicht  selbst  sah,  da»  aber  nach  der  Angabe  der  Herren  Xevil  Maskelyne  und 
Thomas  Davies  am  British  Museum  zweifelloser  Nephrit  sein  soll 

Wir  fragen  weiter:  Wessen  Hände  besorgten  den  Schliff  und  die  Sculpturen  an  dü^em  Block? 
Letztere  sind  sehr  sauber  gearbeitet,  was  ich  aus  den  ahgcduldeten  zwei  Fragmenten  ersah.  War 
da»  Stück  ursprünglich  ein  riesiger  GerOllhlock  oder  ein  freiwillig  von  der  Natur  .abgelöstcr,  noch 
an  seiner  Bergwand  liegender  Klotz  oder  war  er  durch  SU'inbruchbau  noch  vor  400  Jahren  ge- 
wonnen*)? Giebt  es  eine  Stelle  in  Asien,  wo  — wenn  auch  in  beschränktem  ITinfange  — dieser 
prachtvoll  dunkelgrüne  Nephrit  vorherrschend  auffritt  oder  findet  er  sich,  aber  als  besondere 
Seltenheit,  an  einem  der  luittela^iatischen,  sonst  schon  bekannten  Standorte? 

Wenn  wir  das  ohemaligc  turkoatanischo  Besitztlmm  Chiiia’s  ausser  Betracht  la»sen,  so 
konnte  ich  aus  meinen  Erfahrungen  (ausser  der  Provinz  Vunnan  im  Sudosten)  keinen  Fundort  in 
China  für  Nephrit  namhaft  machen,  wie  grossartig  auch  der  Verbr.auch  dieses  Minerals  in  dem  ge- 
nannten Lande  sonst  in  derThat  genannt  werden  mu»».  Was  ich  «lorther  in  rohen  Stücken  erhielt, 
waren  theils  Nephrite  von  turkestanischen  Fund-  oder  (tvie  oben  bemerkt)  llandelsorten, 
thcil» Jadeite,  von  w'elch*  letzteren  vielleicht  einige  gleichfalls  au»  der  cliinesUchen  Provinz  Vun- 
nan,  andere  ausBinnah?  stammen.  Bei  der  früher  so  häufigen  und  so  verzeihlichen  Verwechselung 
zwischen  Nephrit  und  Jadeit  konnte  die  Angabe  von  Nephrit  in  Yunnan  selbst  nicht  constatirt 
werden,  ohne  dass  authentische  rohe  Stücke  durüier  in  unsere  Hände  kamen,  wie  ich  solche  durch 
Herrn  Dr.  v.  I^löllendorf  aus  China  selbst  erhielt.  Günstigere  Aussichten  hierfür,  aU durch  unsere 


0 In  Brockhaua'  CoDvermtions-LexikoD , 18S6,  leffcn  wir  im  Artlke!  Samarkand,  du»  die»e  Stadt  hii  xu 
jenem  Jahre  erst  von  vier  gt>bitdeieu  Enropiieru  be»ucfit  worden  nei,  1404  von  dem  Spanier  Clavijo,  1841  vou 
bebmaon  lunl  Chanjkow  und  ISSH  von  Vamb^ry. 

*)  Ueber  die  Uewiumuig  des  Nephrite  in  Turke«ts»  n.s.  w.,  vergl.  Fisober,  Nephrit,  S.  184  ff.,  Cordier; 
B.  182,  Teifasebi;  8.  205,  Ritter;  8.  24»,  Pumpelly;  8.  247,  Ausland;  8.  2vki  fl*.,  ii  v.  Schlag« 
i u t w e i t. 
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in  dieser  Beziehung  so  nllimlich  thätigen,  kaiserlicii  deutschen  Diplomaten  weiss  ich  mir 
wirklich  nicht  zu  ersinnen  und  mag  es  dem  glücklichen  Zufall  überlassen  bleiben,  ob  uns  durch 
jene  Quelle  noch  weitere  Kntdeeknngcn  zu  Gute  kommen.  Die  Schwierigkeiten  für  diese  Beamten, 
in  den  chinesischen  Handelsstädten  über  die  widire  Abkunft  der  in  China  in  den  Handel  gelangen- 
den Nephrite  und  Jadeite  in’s  Klare  zu  kommen,  sind  natürlich  ganz  dieselben,  wie  ich  sie 
oben  aus  den  Erfahrungen  des  Herrn  Professor  Musebkotoff  für  Turfceslan  schilderte. 
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I.  Zeitschriften*  und  Büchersohau. 


18.  Berichte  aus  der  russischen  Literatur  über  Anthropologie,  Ethnographie 
und  Archäologie  für  das  Jahr  1878. 

Von 

Dr.  Ludwig  Stleda,  Professor  der  Anatomie  in  Dorpat. 

(Fortnetzung  und  SchluM  von  8.  3S2  u.  ff.) 


m.  Arohöologie. 
Allgemeines. 

20.3.  Statut  der  Geaellschaft  der  Freande  der  kau- 
kaaischun  ArchÄolopie.  (Schriften  der  Ge* 
Seilschaft  der  Freande  n.  s.  w.  l.Buch.S.  179 
bis  löl.) 

204.  Statut  der  Gesellschaft  fiir  Archäologie  in 
Kasan.  (Nachr.  der  Kasausebeu  Gesellschaft 
für  Archäologie  u.  s.  w.  I.  Ud.,  Nr.  1 bis  3.) 

205.  Die  kaiserliche  archäologische  Geaellscbaft  in 
St,  PcUrsbqrg  wiihrend  dos  Jahres  1877. 
(Journal  des  Ministeriumsder  Volksaufklärnng 
1878.  Bd.  CXCVII.  S.  54  bU  68.) 

206.  J.  J.  Sabelin:  Worin  besteht  die  Ilanptanf* 
gäbe  der  Archäologie  als  selbständige  Wissen* 
Schaft?  (Arb.  des  111.  archäol.  Congresse«. 
Rd.  I,  S.  1 bis  17.) 

207.  A.  S.Graf  üwarow:  Was maas daa Programm 
für  den  llnterricbt  in  der  russischen  Archäo- 
logie an>ras8«*n  und  was  för  eine  aystematiRche 
Ordnung  muss  in  <)em  Programm  cingebal* 
t«n  werden?  (Arb.  des  III.  archäol.  Con- 
gresses.  Bd.  I,  S.  19  bis  38.) 

208.  A.G.  Brückner:  Was  für  praktiacbe  Ueban- 
gen  und  Beschäftigungen  können  und  müssen 
beim  Cnterricht  in  der  Archäologie  auf  Uni* 
versitfiteii  eingerichtet  werden?  (Arb.  des  III. 
archäol.  Congresses.  Bd.  I,  S.  39  bis  48.) 

209.  M.  Wl.  Jnsefowitsch:  Einige  Erwägungen 

über  eine  bessere  Organisation  der  Thätigkeit 
der  archnologiscben  Commissionen.  (Arb.  des 
in.  archäul.  Gongresses.  BJ.  1,  S.  49  bis  51.) 


210.  Instruction  znr  Boschreibang  der  Gorodisch* 
Ischen,  Kurgane  und  Höhlen,  zusammenge- 
stellt  durch  eine  Commission  auf  dem  111. 
archäol.  Congresse  in  Kiew  und  bestätigt  in 
der  allgemeinen  Congressaitzung  am  21.  Aug. 
1874.  (Arbeiten  der  Moskauer  archäol.  Gesell* 
Schaft,  Bd.  VI.  Beilage.) 

211.  Instrnction  zur  Beschreibung  der  Gorodisch- 
tschen,  Kurgane  und  Höhlen,  und  zum  Auf* 
graben  von  Kurganen , ausgearbeitet  von 
einer  durch  das  Conseil  des  (III.  archüolog.) 
Congreases  eingesetzten  Commission.  Mitglie* 
der  der  Commission:  D.  J.  Samokwasow, 
L.  K.Iwanowsky  und  W.  B.  Antono witsch. 
(Arb.  des  111.  archäol.  Congresses.  I.  Bd., 
S.  LXJX  bis  LXXIU.) 

212.  L.  A.  Isnoskow:  Was  für  Schlüsse  können 
ausOrtsbenennungen  gezogen  wurden?  (Arb. 
des  111.  arebäolog.  Cougresses.  II.  Bd.,  S.  35 
bis  40.) 

213.  S.  F.  Szjepura:  Ueberdiein  der  Archäologie 
in  Anwendung  kommenden  internationalen 
Zeichen  (legeudesintenistionalespourlescartes 
arcbuologi<pies  prehistoriques).  (Nachrichten 
der  Gesellschaft  derFrcuncle  der  kaukasischen 
Archäologie  1877.  I.  Lief.,  S.  1 bis  15.) 

Eine  Wiedergabe  der  auf  Anregung  von  Eruest 
Cbaiitre  festgesetzten  Zeicheo  zur  Bestimmung  von 
arcliäologischeu  Funden  u.  s.  w.  auf  Karten  mit 
llinzufügutig  einiger  neuer  localer  Zeichen  für  den 
Kaukasus.  Ein©  Tafel  giebt  eine  Uebersicht  aller 
Zeichen. 

CO* 
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Mäh  ren. 

214.  I ndrich  ^Vankel : Il5hle  „Bytuchifikala'^ 

inMühren.  (Arb.  des  111.  arcbäc^l.  Cougresses. 
I.  U<U  S.  255  bis  2til.) 

215.  I)r.  Deda  Dudik:  Vondirif'Uiche  Gräber  ia 

Miifarcn.  (.\rb.  des  III.  arcbäul.  Cougressea. 
I.  Bd.,  S.  2ü7  bis  507.) 

Europäisches  Russland. 

Einzelne  Gouvernements.  Olonezk. 

216.  J.  W.  Bnrsow:  Uebrr  die  ÄUorthümer  von 

Olonezk.  Eine  Vorlesung.  (Arli^iten  der 
Moskauer arcbäoLGeäcIläcbaft.  Bd.  Vll,  213 
bU  233.) 

Der  Vortragende  entrollt  in  grossen  Zügen 
ein  Bild  aus  der  Vorzeit ; er  versucht  das  1^- 
ben  der  Bewohner  des  Gouvernements  Olonezk  in 
alter  Zeit  zu  schildern.  Nach  einer  kurzen  geogra- 
phischen Skizze,  in  welcher  der  Ueichthuui  des 
Landes  an  Seen  mul  Klüssen  bervorgehoben  wird, 
gebt  er  zu  den  Einwohnern  über,  lieber  die 
ersten  Bewohner  der  Gegend  ist  nichts  Sicheres  be- 
kannt; ein  alte«!  Volkslied  deutet  auf  die  frühere 
Existenz  von  Pfahlbauten  iin  Ladogasee. 

|h  merk*  nswerth  ist  die  giosse  Anzahl  von 
Steinweikzeug«  n,  dir  ninn  — namentlich  in  nene- 
eter  Zeit  — hier  g«  Iniub-n  hat  (Poljakow);  einige 
dieser  '\^'t'i'kz«-ugo  ztigeii  künt-tlcrische  Aus- 
achinückung,  z.  B.  vim-n  gcrchiiitzten  Licunthier- 
und  Baretikopf.  AVdeher  Nationaütüt  die  t'rein- 
Wohnrr  angchört,  ist  völlig  tinbekniinl,  die  Sleio- 
werkzeuge  gehen  darchaus  keinen  Anlmlt.^punkt  zur 
Beantwortung  der  l’ruge  nach  der  Nationalität, 
nur  die  iin  Gouv.  Olonezk  lu  tindliclien  sehr  zahl- 
reichen Kurgnne  würden  vielleicht  eine  Antwoi-t 
geben,  aber  sie  sind  noch  gar  nicht  untersucht 
worden.  Die  Kurgaoe  werden  gewöhnlich  als 
tschudischo  oder  litowsche  bezeieitnet,  doeh  ist 
über  ihre  Hingehörigkeit  nichts  Entscheidendes  zu 
sagen.  Lass  eine  Zeit  lang  ein  dein  ßmiischen  .^tainra 
angeliörigcr  V'olksstainm  das  ganze  Gouv.  Olonezk 
bevölkert  habe,  unterliegt  keinem  Zweifel;  die 
Heste  Hoden  sich  noch  beute  als  Tschnden  und  Kare- 
len.  lui  XI.  .lahrhundert  kamen  aus  Nowgorod 
russische  Colouistou  ins  Gouv.  Olonezk,  mit  ihnen 
das  Cbristenthum. 

Gouv.  St.  Petersburg. 

217.  A.  J.  Saweljcw:  lieber  Erdauft^chültungen 
und  über  einen  Kurgan  im  Guiiverneineut 
St,  Petersburg.  (N.^chrichten  der  kaipeil. 
arcküologischeu  Gesellst  hiiit  in  St.  Petersburg. 
Bd.  Vlli,  S.  50  bU  60.) 


Zwi:HcheuScblÜ8selburgund  St  Petersburg,  in  der 
Gegend  von  Summa,  Hnden  sich  we«ler  alte  Goit>- 
diHcbtscheu.  nochKurgaiie;  hier  sind  nur  Schanzen, 
welche  aus  dem  Anfang  des  XVIII.  Jahrhunderts 
stammon.  lii  der  Nähe  von  KrahKueje  Selo  w'urde 
itn  Sommer  1S69  ein  Kurgan  aufgegrabeo. 
Aruvserlicli  war  an  dem  Kurgan  nichta  be- 
somleres  zu  Immerken.  Beim  Ziehen  eines  Grabens 
wurden  Knochen,  welche  leicht  zerHelen,  gefunden; 
ferner  kupferne  Ringe,  ein  Beil  und  ein  alt  *8 
51ct)aer,  von  welchem  sich  sowohl  die  Klinge 
als  auch  der  kupferne  Handgriff  erhalten  batte. 
Einige  dabei  gefundene  Schädel  batten  eine  vier- 
eckige Form,  eine  breite  abgeHacbte  Stirn,  die 
Aagenhöhlen  waren  durch  einen  recht  breiten 
Zwischenraum  von  einander  getrennt;  die  Schädel 
hatten  ein  «inongolischea“  AuHSeben.  Der  Be- 
richterstatter vermuthet,  dass  hier  Tataren  begra- 
ben seien;  wann  ist  unbestimmbar. 

218.  L.  K.  Iwanowsky;  Die  Kurgan«  der  „Wot- 
skaja  Pjatina**  iiu  Gebiet  des  allen  Nowgorod. 
(Nachrichten  der  kaiserl.  arehäoi.  Geselischaft 
io  St.  Petersburg.  Bd.  VIII,  S.  225  bis  230.) 

Iwanowsky  untersuchte  im  Jahre  1874  im 
Laufe  der  Monate  Juni  und  Juli  248  in  7 Gruppen 
gelagerte  Kurgane.  Die  Kurgane  waren  in  den 
verschiedenen  Localitäteo  aus  versehicHleDCm  Mate- 
rial geformt.  Einige  wenige  (7)  Kurgane  ent- 
hielten verbrannte  Leichen,  dabei  Topfscherbcu 
und  Mci^ser;  die  als  Opfer  verbrannten  Thierrestc 
lagen  gewöhnlich  3 bis  4P*urb  über  den  mcnschli* 
dien  Rehteu.  Die  übrigen  Kurgane  enthielten  nur  jo 
ein  Skelet  mit  einer  einzigen  .lusnahme;  in  einem 
Kurgan  lagen  zwei,  rechts  ein  luiiiiiiliches,  links 
ein  woibliches  Skelet.  In  den  Kurganeo  von  Bo- 
schewo  und  von  Nowo-Siwerakojo  war  am  Grund 
des  Kurgnna  eine  Gnil>e  gemacht,  in  welcher  des 
Verstorbenen  Leib  mhte  und  darüber  war  der 
Hügel  aufgeworfen.  Die  Hügel  waren  alle  nicht 
hoch;  der  höchste  in  dieserGmppe  mnaBS  4k'^  Kuss. 
Der  rotheSand,  auf  welchem  die  Kurgane  hier 
ruhen  und  aus  welchem  sie  aufgeschültet  sind,  iat 
äu»^erst  locker,  es  ist  daher  möglich,  dass  die 
Hügel  nrBprünglich  viel  höher  gewesen  sind,  da 
sie,  wie  es  scheint,  nicht  mit  Rasen  belegt  waren. 
Nicht  in  allen  Kurganen  wunlen  Spuren  einer 
Opferung  aiigetrolTen:  die  Rebt«  der  verbrannten 
Opfer  lagen  unmiltellmr  auf  der  ursprünglichen 
ErdaoLchüttung,  zu  welcher  das  Material  bei  An- 
legung der  eraten  Grub«  gewonnen  war. 

ln  den  übrigen  Grnppen  befanden  sich  die 
Skelete  in  sitzender  oder  in  halbsitzender  Lage 
Ober  den  unmittelbar  auf  dem  Niveau  der  FIrde 
bemerkbaren  Opferresten.  Die  Skelete  lehnten  mit 
dem  Kopf  oder  dem  Rücken  an  einem  oder  au 
mehreren  Steinen,  welche  mit  .Ische  und  den  Resten 
der  verbrahnteo  Thierkuoeben  bedeckt  waren,  ln  der 
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Kurj?anjfnipp«  de»  Dorfe»  „Bolscbija  Bornizy**  b«- 
faudeo  »ic'b  in  vielen  KurgHtien  auxser  der  be« 
schriebeneu  Opferstätteam  (iruudenoch  andere,  etwa 
3 bi»  4 Fu»s  dnrüiier  liegende,  weiche  groeae  Men* 
gen  von  Knochen  von  lliiuatfaicren  und  Vögeln  eilt* 
hielten.  Ke  waren  ülienlii-e  alle  dieau  Kurgane  viel 
höher,  8 bi» 9 Kux»,  and  rtH:ht  sorgfiUtigaurgesebüttet. 
Die  Kurgane  dcr(trup|>e  beim  Dorfe  Wyra  waren 
ebeufalU  «ehr  «urglüitig  angefertigt;  sie  waren 
regelniäiisig  halbkugelig,  auf  festem  Grunde  und 
gut  mit  HitMru  bedeckt;  »io  waren  Fass  hoch, 
mit  einem  Uarchmesaer  von  12  bis  14  Fass  an  der 
Basis. 

Die  Skelete  der  Frauen  waren  mehr  mit 
Schtuucksachen  versehen,  als  die  der  Miinner.  Boi 
den  Mintiern  fanden  sich  Beile,  Messer,  l«anxen, 
Schwerter,  in  seiteneii  Fällen  bronzene  Ringe  oder 
eine  Schnalle.  In  eiiizclnen  Kurganen  wurden 
31ünr,en  gefunden,  welche  nach  der  Bestimmung 
des  Herrn  J.  B.  Iverseu  in  das  X.  und  XI.  Jahr* 
bundei-t  hiiieingchörcn. 

ln  den  Kurganen  von  Tjäglino  wnnlen  am  lin* 
ken  Arm  der  Begrabenen  die  Skelete  eines  IJnhnes 
oder  Hahm^a  gefunden,  ln  einem  Kurgan  lag 
neben  der  Hand  einer  Frau  ein  Beil  mit  einem  3 f'u»» 
langen  Stiel. 

Zu  FüBften  eines  jeden  Veratorl>CDen,  fast  in 
allen  Kurgangrappeu,  befanden  «ich  ein  oder  zwei 
Tupfe  ans  schwarzem Tboo.  Beiden  männlichen 
Skeleten  der  Kurgangrupp«  von  Wyra  und  Tjäg- 
lioo  lagen  Fi  aereteine  und  Stahl. 

Die  an  einzelnen  Schädeln  noch  erkennWen 
Haare  waren  von  dnnkeibrauner  Farbe.  Die 
Körpergrösse  der  Begraben«*n  aiilaugend,  wnrde 
folgendes  cunatatirt:  am  grössten  war  ein  Mann 
mit  G Fu»s,  eine  Fran  mit  Fus»;  die  Grüsso 
der  Männer  schwankt  iin  Allgrnieineu  zwischen 

5 bis  G,  die  der  Frauen  zwischen  4 und  4^  ^ 

6 Kuss.  Alt  den  Knochen  der  Mtinner  waren  die  den 
Muskeln  zur  Anheftung  dienenden  Ibicker  imAllge* 
meinen  s*‘br  stark  entwickelt,  besimders  bemerkbar 
war  dies  au  den  Knochen  der  unteren  Extremität. 

Unter  den  verschicilencn  bei  den  Skeleten  be* 
findlichen  Gegeu«tun<leu  (welche  nach  den  einzel- 
nen Kurganen  geordnet  und  zusitmmeDgehtelU  sind) 
sind  zu  iienueu;  eine  grosse  Menge  verschieden- 
artiger Perlen,  63  Armhäuder,  71  Reifen  und  Fin- 
gerringe, 3 Kronen  (Stirnreif?),  2 mit  bronzenen 
Plättchen  und  Anhängseln  verzierte  Görtel,  16 
Sebläfeuringe,  03  Fibeln,  2Ü  Beile,  1 gut  erbaltoiies 
Schwert  und  zwei  theilweise  orhalii'iie  Schwerter, 
deren  Spitzen  durch  Rost  verzehrt  waren;  schliess- 
lich 70  eiserne  Messer.  Unter  den  bronzenen  An* 
hängsein  am  Halsschmuck  sind  zwei  krenzähoHche 
Gegenstände  beroerkenewerth;  die  eine  Fläche  ist 
mit  Zeichnungen  versehen,  die  andere  glatt. 


Nowgorod. 

219.  D.  J.  Prosorowsky:  Besebreihnng  einiger 
im  Kreixo  Bjelosersk  (Gouv.  Nowgorod)  ge* 
fundcuen  .\lterthüuu*r.  (Nachrichten  d.kaiserl. 
ms»,  arch.  Ges.  in  St.  Petersburg.  Bd.  VTH, 
S.  G4  bis  66.) 

J.  A.  Jakubowitsch  deckte  im  Jahre  18GS 
beim  Dorfe  Warnakuxelika  am  Ufer  des  Flusses 
Si^ada  ein  altes  Grab  iitif.  Dem  Skelet  fohlte  der 
Schädel;  an  einem  Arm  lag  ein  ans  sichen  feinen 
Fä«)en  getlochtener  Armring,  an  welchem  ein  klei- 
nes verziertes  Kreuzchen  hing;  beides  aus  einer 
kupfernen  Legirung  angefortigt.  Dann  wurden 
dabei  gefunden:  eine  eiserne  Streitaxt,  ein  «ilher- 
iies  dünnt^s  Plättchen  (ein  Bracteat).  V'cnmitblicb 
stammt  das  Grab  au»  dem  Xlll.  Jahrhundert. 

Ein  ähnlicher,  aber  aus  acht  feinen  Fäden  ge- 
drehter Armring  ist  im  Jahre  1838  in  einem  Kur- 
gan  heim  Dorf«  Werchogräsje  (Kreis  Swenigorodsk, 
Gottv.  Moskau)  gefunden  worden. 

Kostroma. 

220.  W.  A.  Samarjäno w:  Die  Spuren  früherer 

Ansiedelungen  der  Volkastämme:  Merjä, 

Tschad,  Tflcheromiss,  Jcni  nnd  anderer  im 
Gebiete  des  jeUiguu  Gouv.  Kostroma.  (Ar- 
beiten d.  Moskauer  arch.  Ges.  Bd.  VI,  S.  47 
bis  G7.) 

Der  Verfasser  weist  an  der  Hand  noch  jetzt 
gebräuchlicher  geographischer  Bezeichnutigeu  und 
noch  jetzt  üt>licber  Ortxoamen  im  Gouv.  Kostroma 
nach,  dass  die  oben  genannten  VolksKtämme  in 
dem  (Sebieto  des  jetzigen  Gouv.  Kostroma  früher 
ansässig  gewesen  sind  (Tschcremisson  leiden  in  der 
Anzahl  von  1690  Individuen  beiderlei  Geschlechts 
noch  honte  im  Gouv.  Kostroma).  Dann  liefert  der 
VerfaiUHrr  auch  «in  Verzeichnis»  aller  der  Alter- 
tbümer,  Gorodischtschen,  Kurgaue,  Gräber  n.  s.  w., 
welche,  soweit  seiue  darüber  eingehulten  Nachrich- 
ten melden,  innerhalb  der  Grenzen  des  Gouv.  Ko* 
Stroma  liegen. 

Wladimir. 

221.  Archäologische  Untorsuchungen  des  Gra- 
fen A.  S.  Uwarow  im  Kreise  Murom  (Gonv, 
Wladimir).  (Nachr.  d.  k.  r.  geogr.  Ges.  Jahrg. 
Iö78,  S.  458  bis  459.) 

Graf  Uwarow,  B.  W.  Antonowitsch,  Pro- 
fessor der  Universität  Kiew,  und  J.  8.  Poljäkow 
veraustaltoteu  im  Juni  1877  einige  Ausgrabungen 
in  der  Umgehung  der  Stadt  Murom.  Die  erste 
Ausgrabung  wuixle  in  einer  Schlacht  (Gwrag)  am 
hoben  linken  Ufer  der  Gka  heim  Dorfe  Karatacba* 
row  voi'genuinmen.  Mau  fand  eine  grosse  Menge 
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Knocbon  des  Mumiunth,  XaKhorn  u.  a.,  dabei  eiue 
beträchtiicho  An^sabl  iwläolithUcber  Feuerstein* 
werkisea^'e  des  altesteQ  Typus«,  d.  h.  solche,  welche 
ansachliesKlicb  durch  Hehauen  angefcrtilft  sind.  K4i 
ist  dies  der  swoito  Fall,  welcher  auf  die  gleich* 
scitige  Kxistenz  des  Menschen  and  des  Mnmmath 
in  Kusslnttd  hiuweist.  Der  erste  Fall  wurde  von 
KameDski  iro  Kreise  Labny  (donv.  Poltawa) 
entdeckt,  von  Feofilaktow  untersucht  und  dar* 
über  in  den  Arbeiten  des  III.  archäologischen  Con* 
giesses  berichtet.  — Die  aweite  Ausgrabung  fand 
am  niedrigen  Ufer,  der  sogenannten  Wiesenseiie 
der  Oka  statt.  Hier  beüudeu  sich  kleine  Hügel, 
Bugry  genannt,  welche  bei  den  Frühjabrsülior- 
■ehwemmangen  aus  dem  \^"usser  vorragen  wie  In* 
sein;  sie  sind  etwas  über  120  NVerst  von  Murom 
bis  Sapun  zerstreut.  Sie  dienten  oileidmr  der  hie- 
sigen llevülkcruug  während  der  Steinzeit  zum 
Wohnplatz.  l)ie  daselbst  gefundenen  Werkzeuge 
zeigen  dun  Uebergang  des  groben  Typus  der  pa* 
läolithischen  Zeit  zum  mehr  bearbeiteten  Typus 
der  neolilhiscbcn  E|>oobe,  ja  sogar  za  poHrten  Werk* 
zeugen.  Der  Hoden  der  Hügel  besteht  aus  Schieb* 
ten;  eine  Cultursandschicfat,  etwa  *,'4  Arschin  mitcli* 
tig  (ca.  16  cm),  enthält  Kohlen  und  verschiedene 
Kdciienabfalle;  darunter  ist  eine  Schicht  reinen 
und  weissen  Sandes.  In  der  Caltnrschicbi  glückte 
es  die  Ueste  von  fünf  Orähem  der  Steinzeit  zu 
entdecken,  für  Mittelrussland  der  erste  Fund.  Die 
Skeleto  lagen  auf  der  Seite,  der  linke  Arm'miter 
dem  Haupte,  bedeckt  von  einer  grogseu  Menge 
Holzkohlen.  1 Arschin  oberhalb  des  Kopfes  war* 
den  in  jedem  Oralio  ein  kleines  Gelass,  ein  Feuer- 
steinpfeil nud  verkohlte  Thierknochen  gefunden, 
vielieichi  die  Reste  d^  TiMltenopfers,  — Die  dritte 
Ausgrabung  wurde  beim  Dorfe  Maximowka,  14 
Werst  nordöstlich  von  Murom,  gemacht,  im  Ge- 
biete des  alten  bnnischen  Stammes  .Muroma.  Man 
entdeckte  16  an versrhrto  Gräber,  welche  dom  Kiaen- 
alter  angehören.  Man  fand  eiserne  Woffen  und 
Werkzeuge,  daneben  aber  Schmuckaachen  aus 
Bronze.  Prof.  Antonowitseb  schilderte  in  einer 
intercfisanteii  Mtttheilung  in  der  Kicwechen  histo- 
rischen GestdUchaft  auf  Grumllago  jener  Gräber- 
funde das  Kostüm  der  dem  Stamme  Mun>ma  .'\n* 
gehörigen  wie  folgt;  an  der  Stirne  eine  dicht  ge- 
wundene bronzene  Spirale;  am  liinterkopfe  eine 
Knppo  aus  liirkenriiide,  clarülier  erstreckte  sich,  den 
ganzen  Kopf  überklcidcud,  eine  wollene  Binde  mit 
vielen  bronzenen  Anhängseln;  um  den  HaU  Mün- 
zen oder  Perlen,  weiche  auf  einem  feinen  Bronze* 
draht  aufgereiht  waren;  an  den  Ohren  grosso  sil- 
berne oder  brouzene  Schläfenringe;  an  dem  Ober- 
arm 8 bis  lU,  an  dem  Vorderarm  ebeufalU  eine 
Reihe  Ringe;  an  den  Fingern  zusammeugedrelite 
Ringe.  Die  Kleidung  bestand  aus  einem  langen 
Gewände  (Kaftau)  von  wollenem  Stoffe;  der  Kra- 
gen des  Gewandes  war  aufrecht,  nicht  schräg,  wie 


mau  aus  bronzenen  Plättchen,  welche  den  Rand 
des  Gewände»  vom  HaUe  bis  zum  Gürtel  einfassten, 
schliosscu  kann.  In  drei  Gräbern  lagen'silbeme 
Plättchen,  welche  offenbar  auf  dem  Gewände  ge- 
tragen vrunlen.  Die  Gürtel  waren  nicht  breit,  mit 
bronzenen  Plättchen  beiu>tzt.  Die  Spitze  oinoa  im 
Gürtel  steckenden  Messers  war  nach  hinten  gerich- 
tet. LTUer  16  geöffneten  Gräbern  wurden  nur  in 
zwei  Sparen  der  Verbrennung  gefanden. 

222.  Ein  dem  Volksstammo  Murom  zugeschricbe* 
Der  Begrähnissplatz.  (Das  ulte  und  neue  Üuss- 
Uud.  1878,  1.  Bd.,  S.  89.) 

Herr  Dobrynkin  berichtet  über  einige  Kunde 
aus  Kurganen  in  der  Nähe  des  Dorfes  Maximowka, 
14  Werst  von  der  Stadt  Murom  (Kreis  Murom, 
Gouv.  Wladimir).  Hier  waren  schon  vor  20  Jah- 
ren verschiedene  irdene,  eiserne,  bronzene  und 
sillierne  Sachen  zugleich  mit  Mouschenknochea 
gefunden  worden.  Iiu  Mai  1877  stellte  Herr  Do- 
brynkin einige  Nachgrabungen  an  und  fand  einige 
sill^ernu  und  bronzene  Gegenstände  (Schnallen, 
Ohrgehänge,  Ringe  u.  s.  w.).  Nach  Aussage  der 
Bauern  ist  einige  Werst  weiter  am  Flusse  eine 
andere  Localitut,  wo  Aebuliches  gefunden  wird. 
(Peter  Hiltebrandt  nach  der  Wladimirschen 
Gouvemementazoitnng.) 

Gouv.  Petrokow  (Polen). 

223.  A.  J.  Pawinski:  Eine  heidnische  Begrlb- 

, nissstätte  in  Dobrysehizy  (polu.  Dobryazyce). 

(Arb.  d.  HI.  arch.  Congressos.  ThU  I,  S.  245 
bis  253.  Mit  Tafel  XI.) 

Das  Dorf  Dobrywbizy  liegt  10  Werst  nordwest- 
lich von  der  Station  der  Warseban*  Wiener  Eisen* 
baltii  Hadoinsk  (Oouv.  Petrokow  im  Königreiche 
Polen),  ln  der  Nabe  dieses  Dorfes  ist  auf  einer 
etwa  rechteckigen  Fläche  von  2 Werst  Länge  und 
60  Schritt  Breite  ein  alter  Begräbnissplatz.  Im 
l.auftf  des  Jahres  1874  wunleii  hier  Ausgrabungen 
vemnstaltet.  Einige  Gräber  waren  bereits  aufge* 
deckt  worden,  theiU  durch  die  Bauern,  theils  durch 
den  Besitzer  des  l.,jimistückes  Herrn  Tachnr* 
nctzky,  welcher  darüWr  in  der  „Wiadomosci 
archcohigiczni,  Lief.  1,  Warschau  1873*  lierichtat 
hat.  Die  Gräber  erstiveken  sich  in  gerader  Rich- 
tung in  vier  parallelou  Hetheu  von  0»t  nach  West. 
Es  wurden  noch  neun  Gräber  unversehrt  gefunden 
und  untersucht. 

Von  den  neun  untersuchten  Grubern  waren 
acht  mehr  oder  weniger  gleich  bcfk^huffen;  nur  eins 
wich  von  der  gewöhnlichen  Form  ab.  Es  waren 
alhoi  sogenannte  Steingräber  oder  Kammern  aus 
Stein  (Gral>kammt»rn),  in  welchen  Urnen  anfgestellt 
waren.  Herr  i^awinski  beschroiht  jedes  Grab  ein- 
zeln mit  Angabe  der  Maasse,  der  darin  euthalteDCO 
Urnen  u.  s.  w.  Wir  geben  eine  Beschreibung,  die 
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des  ersten  Grabes  hier  wieder.  (Das  erste  Grab 
ist  aaf  der  btdgefugteii  Taf.  XI,  Fig.  1 abgebililet.) 
Das  Grab  bestand  aus  einer  Mas^e  von  Steinen, 
welche  in  Schichten  regelmnssig  aufeinander  ge- 
ert  waren.  Die  erste  Schicht  befand  sieh  un« 
mittelbar  unter  der  Krdoberfläche.  Der  Umfang 
des  Grabes  betrug  3,5  m,  die  Hohe  ungefähr  1 m. 
Die  erste  Schicht  bestand  ans  sechs  grossen  FeM- 
steinco  vuu  meist  abgerundeter  Form;  Jeder  Stein 
hatte  einen  Durchmesser  ron  10  bis  15  cm.  Die 
Steine  waren  bucker  auf  einander  gelegt,  ohne  Mdr> 
tel  oder  Kitt.  Kachdero  vier  Schichten  von  Steiuen 
entfernt  waren,  sticHS  man  auf  eine  in  der  Mitte 
liegende  Steinplatte,  deren  Durchmesser  0,55  ui 
betrug  und  weiche  der  eigentlichen  Grabkammer 
als  Decke  diente.  Als  nun  allmiilig  die  an  der 
Seite  gelagerten  Steine  der  Olnften,  sechsten  und 
siebenten  Schicht  entfernt  worden  waren,  bot  sich 
der  Anblick  eines  Uaiies  dar,  welcher  einem  stei> 
nernen  Brunnen  glich  und  welcher  von  der  er- 
wähnten grossen  Steinplatte  bedeckt  wurde.  Die 
eigentlichen  Seitenwände  der  Kammer  bestanden 
aus  flachen  senkrecht  auf  die  Kante  gestollten 
Steinen;  drei  Soiteo  bestanden  aus  zwei  0,05 m 
hoben  Steinen,  die  vierte  Seite  wurde  durch  einen 
Stein  allein  gebildet.  In  der  Grabkauinicr  wurde 
ein  Haufen  gelben  Sandes  und  darin  vier  verschie- 
den grosse  und  verschi^cn  gestaltete  Urnen  ge- 
fanden.  Die  Urnen  standen  anf  einer  Steinplatte, 
welche  den  Boden  der  Grabkammer  darsteilte  und 
welche  0,6S  in  lang  und  0,40  in  breit  war.  Die 
Urnen  waren  aus  I..ehm,  mit  grobkörnigem  Sande 
vermischt,  geformt.  In  der  grö.^aten  Urne  waren 
gebrannte  menschliche  Gebeine,  die  kleinen  Urnen 
waren  leer. 

Die  Form  eines  einzigen  Gnilies  (in  der  auf- 
gezüblteu  Reihe  das  neunte)  war  anders.  Nach 
Entfernung  der  obersten  Erdschicht  (0,05  m)  sah 
man  einen  grossen  btngUch  ovalen  Stein,  umgeben 
von  einer  Reihe  kleinerer  rundlicher  Steine,  16 
an  der  Zahl  (Fig.  9 d.  Taf.  XI).  Unter  diesem 
Steinkranz  lag  eine  10  cm  dicke  Schicht  von  weis- 
sem  Sande  und  dann  erst  folgte  die  Steinplatte  der 
eigentlichen  Grabkammer.  Die  Grabkammer  war 
aagenscbcinlich  sehr  sorgfältig  aus  Steinen  ztisam- 
inengefflgt;  die  Wände  waren  höher  als  die  ande- 
rer (0,75  m)  and  sehr  regelmäßig  gestellt  (Fig.  10 
d.  Taf.  XI).  Im  Grabraume  stand  auf  einer  Stein- 
platte eine  irdene,  mit  gebrannten  Knochen  gefällte 
und  mit  Sand  beschättete  Urne;  daneben  ein  klei- 
ner llenkelkrug. 

Zu  bemerken  ist,  dass  in  einem  Grabe  eine 
eiserne  Nadel,  0,01  m lang,  mit  einem  länglichen 
Ohre,  nnd  drei  eiserne  in  einander  geHlgte  Ringe 
gefunden  wurden. 

Herr  Pawinski  hält  di©  Gräber  für  solche  der 
heidnischen  Slaven,  etwa  dem  VHl.  oder  IX.  Jahr- 
hundert aogehörig. 


G r o cl  n o. 

224.  E.  K.  Witkowsky:  Die  .\ufgrabungen  von 
Kurganen  uiirl  die  archäologiscluMi  Funde  im 
Kreise  Wasilkow  (Gonv.  Grodno).  Beilage  zu 
den  Arb.  d.  111.  arcli.  Congresses,  S.  23  bis  30. 

Im  Aufträge  dos  Grafen  Konstantin  Wla- 
gulawitscb  Branizky  Btcllto  Herr  Witkowsky 
im  Jahre  1860  bei  der  Ortschaft  Uassawa  an 
einigen  daselbst  beßndlichen  Kurganen  einige  Aus- 
grabungen an.  Ein  Theil  der  Kurgane  war  grössten- 
theils  an  der  Oberfläche  bereits  aufgepflügt,  des- 
halb niedrig,  kaum  1 ni  hoch;  in  der  Nähe  einer 
zweiten  Gruppe  liegt  ein  hoher  Kurgan  „PaiiBkaja 
Mogila**  („Ilerrengrab^).  Es  wurden  ca.  lü  Kur- 
gnne  aufgegraben.  Die  einzelnen  Kurgane  mit  den 
daselbst  gefiindenen  Gegenständen  werden  der 
Reibe  nach  beschrieben.  In  einigen  Kurganen 
wurden  die  Skelete  von  MenKchen  und  von  Pfei*- 
den  gefunden,  in  anderen  je  ein  Skelet  in  einem 
Sarge;  dazu  allerlei  verschiedene  Gegenstände, 
Waffen  und  Schmuck. 

Der  Verfasser  zieht  aus  den  Kinzelbcobacbtun- 
gon  folgende  Schlüsse:  Die  Skelete  liegen  mit  dem 
Kopfe  nach  Westen,  das  Gesicht  nach  oben,  in 
einer  Grube  von  1,20  in  unter  der  Erdoberfiiehe, 
entweder  in  einem  Sarge,  oder  ohne  Sarg;  in  letz- 
terem Falle  war  ein  Pferd  roitbegraben  worden. 
Nachdem  das  Grab  zugcBchüttet  war,  wnrJc  der 
Hügel  darüber  gemacht  aus  Schwarzerde  mit  einer 
Beimischung  von  gelbem  Lehm.  Einige  der  auf- 
gcdeckten  Kurgane  (Nr.  1,  2,  3,  4)  gehörten  offen- 
bar den  Anführern  oder  Grossen  d««  Volksstammei 
au,  die  Kurgane  der  anderen  Gruppen  (Nr.  5,  6, 
7,  8)  dagegen  dem  gemeinen  Volke  «der  den  Un- 
freien. Diu  Männer  wurden  mit  ihren  Waffen  uud 
ihren  Pferden  begraben;  vielleicht  war  das  letztere 
noch  lebend;  auch  Frauen  wurden  oft  iß  Beglei- 
tung von  Pferden  begraben.  Die  Särge  bestanden 
nur  aus  vier  von  oisemun  Nägeln  zusainmon  gc- 
h.iltenen  Brettern,  Von  den  dabei  gcliiudenen 
Gegenständen  sind  die  eisernen  fast  gänzlich  vom 
Rost  vernichtet;  auch  die  kupfernen  und  silbernen 
Sachen  sind  im  hohen  Gratlu  brüchig.  Die  ge- 
fundenen Säbel  sind  1,17  m lang,  fast  gerade;  die 
Scheide  aus  HoU,  mit  Eisen  beschlagen;  auf  der 
Klinge  finden  sich  nahe  beim  Handgrifle  die  Spu- 
ren irgend  wulcher  Arabesken  oder  Aufsebriften. 
Müuzeu  sind  keine  in  den  Kurganen  gefunden 
worden. 

Ferner  berichtet  der  Verfaiscr  Ober  einige  ge- 
legentlich gefundene  Münzen  und  über  oinigo  Alter- 
tbümer,  deren  Fundort  unbekannt  int. 

Minsk. 

225.  Hotnricb  Tatar:  Das  Gouvernement  Minsk 
in  archäologischer  Deziehung. 
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Almnnnrh  den Oonv. Minsk  für  dasjKlir  187H, 
TIhmI  2.  H<rfta.*pci;‘*bpn  vom  KtAtit‘ti»clipn 
Cnmite  deg  (tnuv,  Minsk.  Mioak  1878,  Ö**, 

S.  1U8  LU  122. 

ILiUHTHHI!  KKHAKfl  MlllK'Küß  ryCu^pHIH  1878  P. 
Nhcti»  2uh  M34.  MiiHCKnrn  Fj^ LrpMihmo  Ctuiiic- 
Ta4«‘ci;»rü  KuMiiTei».  Mhhcki  1878  r. 

Wir  lasgeii  din  LUtorUclie  KinUituog  Lei  Spite. 
l>ie  Zahl  der  Alt^^rtlitiiDer  im  G<mv.  Minsk  ist  stdir 
gross,  gegen  lÜOO  Krdwiillo  (Gortnliscbt^^ben),  ge- 
gen 30  OuO  Kurgane.  Der  Vt-rfasser  lningt  alle 
archäologischen  Doiikmulcr  in  folgende  KaO-gorUn: 

A.  E r d a u f s c h ü 1 1 u n g e n. 

Darnntor  sind  zn  verstehen: 

1.  Befestigiiogen.  Sie  liegen  anf  Hügeln,  an 
den  steilaLfalipiideo  Klusanfern,  oder  zwit^chen  Seen 
mid  unziigAuglicheti  SünipL'n;  mitunter  finden  sich 
in  ihrer  Nähe  <truj>|>en  vonKurgnnen;  sie  sind  aus- 
gezeichnet durch  einige  Reihen  von  Wällen  and  (t rä- 
beii,  welche  letztere  mitunter  4 Saseheo  (8  m)  tief 
sind,  währcml  dio  Wälle  mindestens  ebenso  hoch 
sind.  Die  (irossu  der  Dorcstiguugcii  i>«t  sehr  ver- 
■chieden.  IhrerGestAlt  nach  sind  sie  n^eint  rnud, 
hier  und  da  auchuval  oder  viereckig.  Dio  melkten 
und  beträchtlichsten  dieser  Dde^tigun::en  liegen 
an  der  ßeresina  mul  deren  rechtseitigen  Neben- 
flüssen (Kreis  IWissow);  am  PripH  und  deKseii 
NohenflilsMm  sind  die  „BefeHtigungen^  seltener. 
Ad  der  Slutscha  (Nebenfluss  des  iVipet)  sind  sie 
aber  wieder  zahlreicher  und  lieträrlitlicber  an 
Grosso.  Viereckige  „Befestigungen“  kommen  vor 
in  der  oAchsteu  Umgebung  der  Flüsse  Beresiua 
und  Slutscha. 

2,  Erdwälle  als  OpferstÄtten  finden  sich  an 
Sehr  vcrtichiedenen  Localitäten:  auf  Hügeln,  Ufern 
der  Flasse.  Ufern  der  Seen,  auniiseln  u.  s.  w.;  sie  sind 
stets  von  Gruppen  von  Kurganen  begleitet.  Form  und 
GrÖHse  verschieden.  Sie  haben  besondere  Krhöhnngen 
innerhalb  des  ainwallten  Raumes;  und  letztere  sind 
gUdchfalU  von  einem  Walle  umgeben;  einige  w’erdcn 
von  Wällen  gebildet,  welche  auf  einer  Seite  — beim 
Zugang  — missigeo  Umfang  haben,  dann  werden 
sie  allinälig  hoher  und  breiter  und  schliesslich 
findot  sich  an  der  entgegengesetzten  Seite  ein  ko- 
lossaler Wall;  andere  werden  durch  Wälle  in  der 
Mitte  quer  durchgetheilt,  so  dass  sie  aus  zwei  Ab- 
tbeiloDgeo  zu  bestehen  scheinen.  Die  Grösse 
wechselt  von  der  alitW-kluinsten  bis  zu  einer  Länge 
von  400  Saschen  (800  m).  Die  Form  ist  ver- 
schieden: oval,  rund,  viereckig-quadratisch,  drei- 
eckig oder  halbkreisförmig.  Besonders  häufig  sind 
derartige  „Gorodischtscheti“  indem  Winkel, welcher 
durch  den  ZuBamnunfluss  desDnjepr,  derßeresina 
und  des  Pripet  gebildet  wird. 


3.  Erdwälle,  welche  der  umwohnenden  Be- 
völkerung als  öffentliche  Gerichtüplätze  oder  als 
Ve rsu m in I un gRorte  dienten;  sie  finden  sich  an 
dcnR*‘lbi'n  Ltkcalitäten , wie  die  eben  beschriebenen 
„OpferstÄtten“.  Auch  sie  haben  in  der  Mitte  des 
Platzes  eine  Krhöhung;  bei  einigen  sind  mit  kleinen 
gepflasterte  Stellen  l>emerkbar:  hier  voUzogfo  sich 
die  /wcikiiiiipfv  (Gottesgerichte).  Sie  sind  den 
„OpferstÄtten“  io  Form  und  GnVsso  sehr  ähnlich 
und  nicht  immer  von  ihnen  zu  auterscheiden. 

4.  Erdwälle,  deren  Bestimmung  unbekannt  ist. 
Sie  sind  beniuiders  durch  ihre  bedeutende  Grösse 
ausgezeichnet.  Dahin  gehören 

n)  die  gnwisen  Gorodisebtsehen  im  nordwest- 
lichen Winkel  der  sogenannten  „Ptdessje“;  sie 
liegen  einzeln  auf  Inseln  inmitten  unzugänglicher 
Sümpfe;  sie  haben  eine  l>ÜDge  von  2 bis  5 Worst 
und  eine  Breite  von  l*,*  bis  4 Werst;  der  Innen- 
raum beträgt  3 bis  20  i^tiadratwerst.  Uel>«r  die 
Bedeutung  Milcher  grossen  umwallten  PlAt/e  weise 
der  Verfaimcr  nur  Vermnthungen.  Befanden  »ich 
in  diesen  Localii^ften  ganze  Städte? 

b)  Es  gehören  dazu  die  Localitäten,  an  denen 
früher  Städte  oder  Residenzen  die  Beherrscher  der 
Grgeud  waren ; es  geht  da»  hervor  aus  den  an  ihnen 
haftenden  Traditionen,  aas  ihren  Benennungen;  sie 
sind  meist  oval,  seltener  viereckig.  Der  Binnenraum 
beträgt  bis  zn  b (juadratdessAtinen.  Sie  finden  sich 
an  der  Beresina,  an  den  ZuflüRscn  derselbeu,  Swis- 
lotsch  und  Slats4*ha. 

5.  Gorodisebtsehen,  an  denen  die  Ue^te 
steinerner  Bmilichkeiten  bemerkbar  sind;  im  Uebri* 
gen  gleichen  sie  den  bisher  beschriebeuea.  Tradi- 
tionen in  Betreff  ihrer  Entstehung  giobt  es  keine. 
Ihrer  Form  nach  sind  sie  meist  oval,  seltener  vier- 
eckig, ein  Gurodischtsebe  ist  dreieckig.  Ihr  Um- 
fang ist  venchietlen,  er  erreicht  bei  einigen  20  Dea- 
satiro.  Derartige  Goro<lischt8chen  befinden  sich  in 
grosser  Monge  am  Ursprung  des  Niemeii,  des 
Schtschar,  PtiBch,Bcre.Hiiia,  in  den  Sumpfniederungen 
des  Flusses  01a  und  am  untereu  I^aufo  des  Priped. 

6.  Wälle  an  verschiwlenen  Orten,  besonders 
an  hohen  Flu«sufern.  Sie  re:chcn  mit  einem  Ende 
bis  an  den  Fluss;  niitutitor  sind  tiruppeu  von 
Kurganen  o<ler  Gorodisebtsehen  in  der  Nähe,  Sie 
verlaufen  gerade  oder  bogenförmig;  bisweilen  lau- 
fen zwei  Wälle  einander  parallel.  Die  .Ausdehnung 
ist  verschieilen ; die  einzelnen  sind  500  Saschen 
(louO  ni)  laug  und  7 Saschen  (2  m)  hoch.  Sie 
sind  selten;  sie  liegen  an  der  Beresina,  je  weiter 
stromabwärts  um  so  seltener. 

7.  Kurgane,  sie  köuiien  folgenderraaassen 
eiugelheilt  werden: 

a)  Gedenkkargane  AufoffendnliegendeD  Hö- 
hen, inmitten  solcher  Localitäten,  welche  in  vor- 
geschichtlicher Zeit  besiedelt  waren;  sind  durch 
ihr«  beträchtliche  Grösse  bemerkbar.  Sie  siud  zu 
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IChren  <lcr  Heerführer  oder  anderer  groseen  Idänner 
uufgeichüttet,  eothaUen  im  Innern  Nichts.  Bio  sind 
zur  Krionorung  an  irgend  ein  wichtiges  Ereiguisa 
als  ein  dou  Göttern  dargehrachtes  Opfer  errichtet 

b)  Knrgane,  welche  an  erhühton Orten  liegen, 
oft  in  der  Nähe  von  Gorodischtsohen  oder  einfachen 
Erd  wällen;  sie  deuten  auf  eine  Schlacht,  enthalten 
eine  beträchtliche  Anzahl  von  Skeleten. 

c)  Grabknrgane,  meist  in  grösserer  Anzahl  zu 
einer  Gruppe  Tereinigt,  sind  als  Begrühuissplätzo 
derjcingen  Völker  anzusehen,  welche  früher  da^ 
selbst  lebten.  Die  Anzahl  der  zu  einer  Gruppe 
vereinigten  Kurgane  ist  oft  sehr  gross,  bis  üOO. 
Besonders  bemerkenswerth  unter  ihnen  sind  die- 
jenigen, welche  an  ihrer  Oberfläche  mit  Steinen 
belegt  sind,  solche,  welche  unterhalb  der  gewöhn- 
lichen Erdaufschüttung  aus  Steinen  zusammen- 
gefÜgtcGräbercnthalten,  oder  solche,  welche  ganz 
aus  Steinen  und  Erde  bestehen.  Aus  der  Menge 
der  Grabknrgane  heben  sich  einzelne  besondeni  ab, 
welche' als  Gräl>er  berühmter  Personen  gelten;  über 
eie  haben  sich  Traditionen  erhalten,  einzelne  füh- 
ren besondere  Eigennamen;  auf  einigen  stehen 
l>ebauenc  Steine  als  Denkmäler. 

d)  Wachtkurgane,  etwa  von  demselben  Um- 
fang wie  die  oben  genannten  (iedenkkurgane;  es 
stehen  gewöhnlich  einige  lioiBammen  in  einer  l)e* 
stimmtt>n  Uichtung,  mitunter  an  Localiiaten,  welche 
in  alter  Zeit  eine  gewisse  strategische  Bedeutung 
hatten. 

e)  Wegweisende  Kurgane^).  Sie  stehen  in 
einer  bestimmten  Ordnung  in  gleicbmfissigem  Ab- 
stand von  einander;  sie  wieften  den  Völkern  den 
Weg  durch  Wälder,  unzugängliche  Sümpfe  und  au 
Flüssen. 

0 Kleine  Wälle.  Sie  finden  sich  inmitten 
grosser  Gnipj»en  von  Kurganen  des  Kreises  Boris- 
sow;  sie  sind  nicht  lang,  niedrig,  abgetlacht  and 
haben  seitlich  kleine  Gräben. 

Die  Form , Gestalt  und  Grösse  der  Knrgane 
wechselt;  auch  in  ihrer  Stellung  und  Gruppirung 
sind  Unterschiede  vorhanden. 

B.  Stcindenkmälcr. 

Sie  stehen  auf  Bergen,  an  denUfern  der  Flüsse, 
halten  mitunter  ihren  Platz  im  Innenranm  derGoro- 
dischtschen,  mitunter  inmitten  einer  Gruppe  von 
Kurganen;  hier  und  da  stehen  sie  auf  dem  Gipfel 
eines  Kurgans  oder  auf  einem  KrdwalL  Man 
kann  folgende  nnterscheiden : 

l)  SteindeiikmSler  mit  Inschriften.  Ks 
sind  beliebige  Steine,  an  denen  durch  Behauen 
eine  Fluche  dargestellt  ist.  bis  scheinen  Hünen 
zu  sein.  Derartige  Steine  mit  Schriftzeichen  lin- 
den sich  im  Kreis  Bobruisk  am  Hasse  Ptitsch; 

ItiiüB.  schläcbow'ije  Ktirgaay. 

Archiv  tur  AalbrupuUi^rie.  Bi.  XII. 


hier  ist  eine  Inschrift,  deren  einzelne  Zeichen  eins 
gewisse  Aehnlichkcit  mit  Vogelfüssen  haben.  .Kmlere 
Steins  sind  an  der  Berusina  und  dem  Pri|>st  zu 
sehen. 

2)  Steine,  auf  welchen  Kreise,  Halbkreise,  Kreuze 
eingebauen  sind. 

H)  Steindsnkmäler  ohne  Inschriften  oder  bild- 
lichen Darstellungen.  Ks  sind  Anhäufungen  von 
Steinen  an  bestimmten  Localitäteii,  im  Inncnraume 
von  Gorodisebtseben,  auf  Wällen  orler  Kurganen,  auf 
Hügeln  oder  Bergen  inmitten  einer  Gruppe  von 
Kaimanen.  Mitunter  sind  es  mehr  oder  weniger 
regelmässig  behauene  Säulen ; mitunter  ist  die  Form 
nicht  recht  bestimmbar:  am  Flusse  Ptitsch  im  Krei.se 
Bobruisk  sind  zwei  solcher  Steine,  das  Volk  be- 
nennt den  einen  den  steinernen  Wulf,  den  anderen 
die  steinerne  Gans.  Mitunter  scheinen  nur  einzelne 
grosse,  wenig  oder  gar  nicht  behauene  Steine  die 
Stelle  von  Denkmälern  zu  vertreten.  Solche  finden 
sich  au  der  Dercsina,  sowie  am  Ursprung  des  Lau 
und  der  Slutscha, 

4)  Hierher  kann  man  auch  die  in  der  Erde  ge- 
fandeueu  Werkzeuge  oder  Gegenstände  aus  Stein 
rechnen;  es  kommen  sowohl  einfache  aus  Feaersiein 
durch  Bebauen  gewonnene,  als  ancb  geschliffene 
Steinwerkzeugo  vor. 

C.  Pfahlbauten. 

Reste  von  Pfahlbauten  finden  sich  innerhalb  der 
Sümpfe  der  unter  dem  Namen  „Polesjo'*  bekauutea 
Gegend  am  Pripet.  Näher  untersucht  sind  die 
Haste  nicht.  An  dem  Ursprung  der  Beresina  darf 
man  auch  Pfahlbauten  erwarteu. 

D.  Dämme,  Drücken,  alte  Strassen  u.  s.  w. 

finden  sich  in  der  Nähe  von  Gorodi*»chtschcn  oder 
Krdwälleo.  Reste  alter  Dämme  und  Brücken  fin- 
den sich  z.  B.  in  den  Kreisen  Borissow  nndlguinen, 
am  oberen  I.atife  der  Beresina.  .\ucb  die  Ucstu 
von  steinernen  Dämmen  und  Brücken  bat  roau 
gefunden,  und  in  der  Nähe  gewöhnlich  auch  die 
Reste  alter  Strassen. 

Schliesslich  ist  noch  anznführen,  dass  sich  iiu 
V<dke  die  allervcrschiedeusten  Sagen  und  Traili- 
tionen  erhalten  haben,  welche  zu  sammeln  nn- 
zweifelhaft  ein  gro.sses  Interesse  gewährte. 

Tschernigow. 

226.  N.  A.  Konstautluowitsch : UeberdioKur- 
gano  des  Kreises  Tncheniigow.  (Arb.  des 
III.  areb-  Congresses.  Thl.  1,  S.  180  bis  IH4.) 
Mit  Tafel  IX,  eine  Karte,  den  Kreis  Tscher- 
nigow  darstellend,  auf  welcher  diu  Knrgane 
und  Gorodiacbt&chen  (Erdwälle)  eingetragen 
sind. 

CI 
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Da«  Gonvern€>mont  Tscherni^fow  ist  Un- 
sonder«  ndch  an  Kurj^anen ; e«  dasolbst  Oe« 

gendeOf  wo  man  innerhalb  10  bi«  20  Werst  fast 
auf  jedem  Schritt  Kurgaue  sieht.  Innerhalb  des 
KreiiM’!«  Tschornigow  it>t  der  nördliche Tbeil,  da« 
rechte  Ufer  der  De«na  and  die  Ufer  der  von 
rechts  einmöodenden  NebenÜüsse  Beloa«,  Snowa, 
Strisbnjä  reich  an  Kurganen. 

Die  Kurgane  im  Kreise  Tschernigow  gmd 
Krdaufscbüttangen  mit  krciKförniiger  Basis , nur 
ein  grosser  Kurgan  beim  Dorfe  Tabajowka  ist 
oval.  An  dem  Gipfel  sind  keine  Vertiefungen 
bemerkbar,  Steine  sind  zum  Aufbau  nirgends 
verwandt  worden.  Die  Ilulio  der  Kurgane  be* 
trägt  annähernd  ^ bis  2 Arschin  oder  3 oder 
4 Sascheu  (1  bi»  1,4  m oder  t>  oder  8 m),  sie 
liegen  einzeln  oder  paar^vise  oder  in  Gruppen. 
Liuzeln  daliegende  Korgano  sind  verhaltnissmüshig 
nur  wenig,  sie  sind  nieieit  von  bedeoteudererfirüsBe 
als  die  kleinen.  Paarweise  daliegende  Kurgaue 
sind  entweder  beide  gleich  gross  oder  ein  Kurgan 
ist  beträchtlich  grösser  als  der  andere;  sie  liegen 
in  einer  Kntfcmnng  von  2 bis  10  Saseben  von  ein- 
ander, meist  in  der  Richtung  von  Osten  nach  Westen. 
Die  Gruppen  iHrstehen  1)  aus  klciiiou  regellos 
zerstreaten  Kurganen,  2)  aus  einem  grossen  Knr- 
giin,  welchen  meist  die  kleinen  in  einem  regelmäs- 
sigen Ringe  umgeben,  3)  an«  zwei  grontien  von 
kleinen  uiiigelMmen  Knrganeu,  4)  aus  zwei  Ret- 
hen von  Kurganen  mittlerer  Grösse.  Die  Kur- 
gane  liegen  zum  Tbeil  auf  unbedeutenden  Krh5- 
hnngeu  des  Bodens;  viele  Kurgane  sind  bereits 
auigi'pOügt. 

Ans  welcher  Zeit  stammen  die  Kurgane?  Sie 
gehören  unzweifelhaft  der  vorhistonschen  E)>ocho 
an;  Wachtkurgane  sind  es  nicht.  Die  Kurgane 
des  Kreises  Tschernigow  gehören,  wie  ans  den 
AuRgrabungen  des  Prof.Samok  wasow  hervorgeht, 
wohl  uDzweifeihufi  dem  »lavisehen  Stamm  der  Se- 
worjänon  (IX.  und  X.J.  n.  Chr.)  an.  Da  die  Kur- 
gane  jedenfalls  eine  früher  vorhanden  gewesene 
bew'ohnte  An:«iedeliing  anzeigeo,  oder  jedenfalls  in 
unroittellMirer  Nähe  einer  sulchen  entstanden,  so  er- 
klärt cs  sich,  warum  die  Kurgaue  gruppenweise 
Ober  das  ganze  Terrain  zerstreut  sind.  Es  stimmt 
das  mit  den  Nachrichten  von  Prokopiiis,  Jor- 
nandes,  Kaiser  Mnnrikios  und  Anderer,  nach 
welchen  die  Slavcn  in  zerstreut  gelegenen  Niedsr- 
lassungen  lebten,  überein. 

Man  kann  übrigens  zwei  Arten  von  Kurgan- 
grupi^^en  unterscheiden:  Die  bedeutenderen  Grnp- 
pen,  welche  meist  in  der  Nähe  von  Gorodischtschen 
(Krdwällo)  Bichbeündeu,  Iteguuauden  hohen  Ufern 
an»ebulicher  Flüsse;  dagegen  liegen  kleinere  Gi'U}m 
pen  in  niedrigen  und  morastigen  Gegenden. 
Krstere  deuten  gewiss  auf  gröBsere,  letztere  auf 
kleinere  Au^iedeluDgen. 


227.  A.  P.  Missewsky:  Ueber  drei  Gorodi»ch- 
Uchen  ira  Kreide  Koseletz  (Gouv.  Tsebemi- 
gow).  (Arb.  d.  III.  arrh.  Uongressea.  ThI.  I, 
S.  237  bi»  243.  Mit  Taf.  X.) 

Detailbeschreibung  dreier  grosser  zum  Tbeil 
noch  gut  erhaltener  Gorodischtschen ; Nachgra- 
bungen in  denselben  w'urden  nicht  angesUdlL 
Uedter  die  Zeit  ihrer  Entstehung  ist  nichts  bekannt 
und  nichts  zu  ermitteln. 

Kiew. 

228.  Woloschinsky:  In  welchen  Gegenden  dos 

Gouv.  Kiews  und  der  angrenzenden  Gouveme- 
ments  sind  Steinwerkzeuge  gefunden  worden? 
(Boil.  z.  d.Arb.  d.  111.  areb.  Cougresscs.  S.  13 
bis  21.) 

Ein  Verzeichnis»  der  einzelnen  Ix>calitäten  mit 
Angabe  der  daselbst  gefundenen  GigcuBtaude. 

223.  1).  J.  lijuzenko:  Einige  Bemerkungen  über 
die  Kurgane  iin  Gouv.  Kiew.  (Arb.  d.  III. 
archüoiog.  Congressc».  Beilage  S.  1U9.  Mit 
Taf.  XIV.) 

Der  Verfasser,  welcher  12  Jahre  alle  Kretso 
des  Gouv.  Kiew  bcreiito,  hat  stets  den  Kurganea 
bcKOitderc  Aufmcrk»amkeit  geschenkt.  Er  thellt 
die  Kurgane  in  vier  Kategorien;  1)  Wegkur- 
gane.  K»  sind  Kurgane,  welche  auf  erhöhten 
Plätzen  über  grossen  .Strecken  in  möglichst  gerader 
Richtung  geordnet  dastehen,  sie  sollten  den  nomadi- 
sirenden  Völkern  den  Weg  zeigen;  2)  Wacht- 
kiirgane.  Sie  haben  in  der  Mitte  des  Gipfels  eine 
Vertiefung  für  die  Wache,  sie  sind  auch  an  orhöh- 
ten  Plätzen  zu  finden;  3)  Opferkurgane  sind 
selten;  sind  nicht  immer  auf  Höhen  aufgeschöttet, 
in  ihnen  finden  sich  Reste  alter  Feuerstellcn ; 
4) eigentliche  Grabkurgaue,  an  erhöhten  und  nie- 
drigen Plätzen;  sie  stehen  einzeln  oder  in  Gruppen. 

Btdm  Gri  Ru^chkuw'ko  (Kreis  Swenigorod)  hat 
II.  Lj  uzQuko  in  den  Jahren  1833  bis  1855  ge- 
graben. Kr  legte  in  jedem  einz<dnen  Kurgane  zwei 
sich  im  Centrum  schneidende  Durchstiche  an ; er 
fand  stets  in  der  Mitte  da«  Grab,  eingefastit  von 
den  Seiten  mit  verfimlten  Kicbonbalken,  oder  auch 
mit  Steinen;  am  Boden  des  Grabes  Ing  das  in 
Staub  zerfallende  Skelet  mit  den  dassell>e  beglei- 
tenden Gegenständen  oder  mit  irdenen  Gefüssen. 
Die  Skelete  lagen  mit  dem  Kopfe  nach  Westen 
oder  nach  Osten;  die  männlichen  batten  eine 
L^uze  in  der  rechten  Hand  und  dabei  eine 
Anzahl  durch  Kost  zu  einem  Klumi>t'n  vereinigte 
Pfeile;  fenuT  ein  Schwert  in  hölzerner  Scheide,  an 
der  linken  Seite,  zu  Füssen  ein  irdenes  Gefäss;  dio 
weiblichen  Skelete  hatten  eine  sitzende  Position, 
ln  den  Kurganen  wurden  oft  zertrümmerte  Krüge 
ao<i  schwarzi-m  oder  gelbem  gebronntem  Lehm, 
Schaf-  und  Fischknocheii  gcfuudei). 

Von  LeicUenbrand  gar  keine  Spuren. 
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Ton  nmJeren  frelegentHcbcn  FunJcn  wird  l>o- 
ricbtet;  Im  Dorfe  ilutschak  (Kreie  Knuew)  wurde 
ein  venuodertOB  Skelet  entdeckt,  welches  auf  einer 
Yermoderten  Thierbaut  lag.  am  Halse  ein  ^saf^ainmcn*’ 
gednhtor  in  mehrere  Spirale  gewundener  HaU- 
riug  (Taf.  XV,  Fig,  3).  An  einem  audereu  Orte 
wurde  eine  Auzabl  goldener  Schmncksacben  ge* 
fuudeu,  deren  Aufzubluug  wir  hier  übergehen. 

Kura  k. 

230.  J.  Ticbomirow:  Eine  Notiz  über  die  Kur* 
gane  im  Kreise  Sudtba.  (Arbeiten  des  stati* 
atiacben  C'omites  des  Gouv.  Kursk.  Heft  4. 
Kursk  1874,  S.  151  bis  15.3.) 

Am  rechten  Ufer  dea  Flusses  Psjol,  in  der  Nähe 
eines  20  Werst  von  der  Krei^^stadt  Sudsba  gelege- 
nen Kl<Mters,  befindet  sieb  eine  Gruppe  you  Kur* 
ganen.  Die  Kurgaiie  bedecken  etwa  ein  Gebiet 
Tun  4 Werst  und  sind  halbkreisförmig  um  das 
malerisch  au  einer  etwas  erböbten  Uferstelle  er- 
baute Kloster  augeordnet.  Ausgrabungen  sind 
nicht  angestellt  worden;  doch  meldet  der  Bericht- 
erstatter, dass  im  ersten  Heft  der  genannten  Arbei- 
ieu  des  statistischen  Coroites  in  Kursk  ein  Aufsatz 
über  die  Gorodiachtachen  und  Kurgaue  In  den 
Kreisen  von  Sudsba  und  Ujlsk  abgedruckt  aei; 
in  diesem  Aufsatz  wurden  die  Uosultate  von  Aus- 
grabungen beschrieben  ^). 

231.  Verzeiebuiss  der  Gorodisebtseben , Kurgane 
und  andereu  alten  Krdaufscbüttuugeu  im  Gony. 
Kursk.  (Arb.  des  stat.Com.  des Goov. Kursk. 
Heft  4,  S.  155  bis  176.) 

Ein  ansfübrlicbes  nach  den  einzelnen  Kreisen 
des  Gouyemements  geordnetes  Verzeichiiiss  der 
Kurgane  u.  a.  w.  mit  Angabe  der  Localit&t.  Der- 
artige Uebersiebten,  auch  wenn  sie  weiter  nichts 
briugcii  als  eine  eiufache  Aufzählung,  sind  sehr 
nützlich  und  mau  muss  deshalb  dem  statUtischen 
Comitc  des  Gouv.  Kursk  zu  grossem  Danke  Tcr- 
pflichtet  sein.  Ks  wäre  ftusserst  wünsebenswerth, 
weuu  die  statistischen  Coroites  der  auderen  Gourer- 
nemeuts  ähnliche  Verzeichnisse  anfertigen  liessen. 

P o 1 1 a w a. 

232.  F.  J.  Kaminsky:  Die  Spuren  der  ältesten 
Steinzeit  am  Flusse  Sula.  (Arb.  d.  IH.  arch. 
Congr.  Tbl.  I,  S.  147  bis  152.  Mit  Taf.  Vi 
und  VH.) 

Im  Kreise  Lubny  (Gouy.  Poltawa)  worden  auf 
dem  Laudgutc  Goozy  beim  Graben  gelegentlich 
einige  Mammatbknoebon  gefunden.  Der  Besitzer 
des  Landgutes  Herr  G.  S.  Kirjäkow  schenkte 
1873  die  Knochen  dem  Gymnasium  in  Lubny. 


*)  Das  erste  Hefl  4er  Arbeiten  bat  dem  Referenten 
leider  nicht  Vorgelegen. 


In  Folge  dessen  begab  sich  Herr  F.  J.  Kaminsky  im 
Juli  desselben  Jahres  nach  Gunzy,  um  den  Fundort 
näher  zu  untersuchen.  Die  Grube,  iu  welcher  die 
Kuüchen  gefunden  worden  waren,  befindet  sich  an 
einem  Abbaug  des  rechten  Ufers  des  Flusses  Udni 
in  einer  Scblammscbicbt,  welche  sieb  vom  Flnsac 
bis  zum  Fasse  des  Abhanges  binzieht.  Im  Fluss- 
bette  der  Siila  finden  sich  eine  grosse  Menge 
Muschelschalen  {Puim  mHACorum^  SucWn/vi  tMongtit 
Ihlix  hhpUla),  welche  tu  Wesleuro|>adenGleUcbor- 
schlamiy  der  Flusstbiller  charakterisiron.  Durch 
weiteres  Nacbgraben  an  den  betreffenden  Stellen 
konnte  Herr  Kamiiisky  sich  davon  ülM*rzeugen, 
dass  die  Knochen  sebiebtweUe  über  einander  liegen, 
vielfach  durcheinander  geworfen  sind  und  jeden- 
falls nicht  einem  einzigen  Individuum  angebören, 
souderu  von  verschiedenen  Exemplaren  vei-scbie- 
dener  Arten  hersiaramen.  Ks  finden  sieb  Kuoebeo 
des  Klcnnthieres  nel>en  denen  des  Mainiuuth.  Die 
Röhrenknochen  waren  fast  alle  zerspalten  oder 
zei'scblagen;  dio  Oberkiefer  des  3IamiuuthskoIets 
batten  keine  Stosszäbno.  ZwUcUeu  den  Knochen 
wurden  häufig  Feuersteine  gefunden,  von  denen 
nuzwulfelUafl  durch  di«  Hand  des  Menschen  ein- 
zelne Splitter  abgeschlagen  worden  sind.  Herr 
Kamiusky  setzte  nuu  seine  Ausgrabungen  in 
einer  benachbarten  Gegend  fort  und  fand,  nachdem 
er  kaum  einen  Cubikarnchin  der  Erdschicht  durch- 
sucht batte:  angebrannte  Kuocheii,  Zabnsplittcr, 
Brachstucke  von  Feuersteinen,  Knochen  kleinerer 
Thiere  u.  a.  w.  An  Steinwerkzeugen  wurden  ge- 
fniiden:  Nr.  1 und  2 (die  Zahlen  l>eziebeu  eich 

auf  die  boigefügte  Tafel  VHI)  kleine  Gegenstände, 
welche  Pfeilspitzen  oder  Messer  darstellen,  mit 
einer  in  der  Mitte  eingehanenen  Kinne,  die  Schneide 
links;  Nr.  3 bis  6 desgleichen,  mit  einer  in  der 
Mitte  eiiigebauencn  Rinne,  die  Schneide  rechts; 
Nr.  9 bis  10  desgleichen,  links  der  Rand  scharf, 
rechts  stumpf;  Nr.  11,  12  und  29  desgleichen, 
beide  Ränder  sind  scharf,  aber  nicht  einander  pa- 
rallel; Nr.  13  bis  15  desglcicheu,  beide  Riuider 
sind  scharf  und  einander  parallel,  mit  einer  Rinne; 
Nr.  16  eine  dreiseitige  Pfeilspitze;  Nr.  17  bis  20 
fl:u;he,  längliche,  am  Endo  verjüugto  Splitter; 
Nr.  21  bis  24  längliche,  dreiseitige,  an  einem 
Ende  verjüngte  SpUtier;  Nr.  25  bis  28  längliche 
Splitter  mit  fast  parallelen  Rändern  (»ugenamito 
Schaber);  Nr.  30  bi»  42  platte  Splitter  ohne  cha- 
rakteristische Form;  Nr.  43  bis  47  Stücke  von 
Fenersteinen,  von  welchen  an  verschiedenen  Stel- 
len Splitter  abgeschlagen  sind;  Nr.  48  ein  Pfriem 
(Ahle)  aus  Knochen;  Nr.  49  eine  tLaiizen-V)  Spitze 
aus  Knochen. 

Allo  diese  Gegenstände  gleichen  denjenigen 
Feuersteiuwerkzengen,  welche  der  Epoche  des  Main- 
muths  angeboren  und  als  „Typus  Moustier" 
bekannt  sind.  Sie  sind  aber  nur  an  einer  Seit« 
geglättet,  die  andere  Seite  ist  Öaeh;  offenbar  sind 
61* 
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sie  mit  einem  Schlage  angefertigt.  Die  Schneiden 
der  Workzeage  sind  so  scharf,  das«  man  damit 
eine  Dleifeder  znspitacn  kann.  In  einer  Kntfornung 
Ton  ca.  100Sa»cheo(20(>ui)  von  jener  ersten  G ruhe 
hei  Gelegenheit  der  Krrichtung  eines  Eiskellers 
wurden  ehenfalls  Mamniathkn(M:lien  gefunden,  des- 
gleichen bei  einer  alten  Ziegelbrenuerei;  kurz,  wo 
inan  hingreiAf  überall  tindet  mau  Mammuth- 
knochen  o<ler  andere  Thierknochen. 

Worsaae  hat  die  Ansicht  auMgesprocheu,  dass 
im  südlichen  Uusslaud  der  Mensch  zur  Mammuth- 
zeit  noch  nicht  dagpwesen,  dass  dagegen  der*Mensch 
gleichzeitig  mit  dem  Kcimthier  aufgetreten  sei. 
Nach  jenen  Utitersnchuiigeu  ist  diese  Behauptung 
heule  nicht  mehr  haltbar. 

Die  Localitat  des  schönen  Flussthales,  die  Menge 
und  das  Aussehen  der  gefundenen  Knochen,  ihre 
Lagerung,  die  angebranutuu  Stücke;  ferner  die 
Form  und  Geshilt  der  Feuersteinwerkzeuge  und 
schliesslich  die  Kinhettung  aller  Gegenstände  in 
den  GlelM'berscblaium:  alles  das  zuskiuiuco  führt 
zur  Annahme,  dass  gleichzeitig  mit  dem  Mammiith 
lange  Zeit  während  der  GleUchere|>oche  hier  ein 
JägerTolk  gesessen  habe,  welches  Werkzeuge  aus 
Feuersteinen  und  Kuochen  im  Gebrauch  hatte  und 
offenbar  schon  Feuer  zur  Bereitung  seiner  Speisen 
benutzte.  Anffnllend  ist  die  Abwe.^jenheit  von  Holz- 
kuhlen; allein  die  ganze  Gegend  war  gewiss  lange 
Zeit  unter  Wasser  uudxladurefa  können  die  Kohlen 
zu  Grunde  gegangen  sein.  Vielleicht  lebten  die 
Menschen  damals  auf  Pfahlbauten  im  Flusse  Udai, 
welcher  zu  jener  Zeit  die  beträchtliche  Breite  von 
b Werst  hatte.  Da  es  in  jener  Gegend  keine  Feuer- 
steine giebt,  so  muss  man  schliessen,  dass  jenes 
Volk  bereits  zu  jener  Zeit  ilaudelsliezichiiugen 
nach  anderen  Gegenden  hattet  um  Feuerstuiue  zu 
erwertien. 

In  dem  Musenm  des  Gymnasiums  zu  Lubny 
finden  sich  m»cb  einige  andere  (*eg«*iistämle,  welche 
darauf  biuweisen,  das»  am  Flusse  Sula  und  au  de- 
ren NebonriüH-ipD  Spuren  des  Steinalters  existiren. 

Die  Taf.  VI  giebt  eine  Skizze  der  Fundorte  an 
der  Sula;  Taf.  Vll  53  Abbildungen  der  Terschie* 
denen  Steinwerkzeuge. 

233.  K.  M.  Fcofilaktow:  Ueber  die  LocaliUt, 

an  welcher  Steitiwerkzciige  und  Mamrautb- 
knoclien  gefunden  worden  sind:  Dorf  Gonzy 
am  Flusse  Udai,  Kreis  Lubny,  Gouv.  Pol- 
tawa.  (Arb.  d.  111.  arch.  ('ungresseK.  S.  153 
bis  159.) 

Eine  kurze  Schilderung  der  Glutscberperiode 
in  Kleiiirussland  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  geologischen  Verhiiltnisse  des  Dorfes  Gonzy. 
F.in  beigefügter  llulz>chuitt  giebt  den  ProQldurch- 
Bchuitt  des  Flusses  Udai. 


Charkow  und  Jekatorinosla w. 

234.  N.  D.  Borissjäk^  Flinige  Wort«  über  die 
neuesten  archäologischen  Funde  in  den  Gou- 
Teniemeiitfi  Charkow  und  Jckaterinoslaw.  (.\rb. 
d.  III.  arch.  Congr.  Beilage,  S.  205  bis  211.) 

Der  Verfas.''«r  sammelte  bei  Gelegenheit  seiner 
geologischen  Kxcorsioiien  archäologische  (regeo- 
■tände  und  dahin  gehörige  Mittheilungen. 

1.  Aufgrabungen  an  der  Charkow  • .Asowor 
Kiseubahnliuie.  Im  Thale  Mokry  Tschulek,  30  Werst 
vooTaganrogundl  ^ |Wer»t  vom  Meeresufer,  wurden 
in  der  Tiefe  von  1^^«  Arschin  (ca.  1 ra)  zusamtnen- 
geworfene  men^^chlicho  Knochen,  und  weiter  1 Ar- 
schin 13  W.  (ca.  l m)  ein  zweites  Skelet  gefunden. 
Bei  letzterem  lagen:  1)  eine  massive  goldene  Hals- 
kette mit  drei  herzförmigen,  grossen  goldenen  An- 
hängseln; 2)  Armbänder  aus  Gold,  an  einem 
Arinbande  eine  Inschrift  in  besonderen  Schrift- 
zögen;  3)  vier  grosne  Fingerringe  mit  grossen 
Carneols ; 4)  grosse  runde  Plättchen ; 5)  neun  Plätt- 
chen; die  einen  wie  die  anderen  dienten  offenbar 
zum  Kitdügen  von  Steinen.  Ein  Tbeil  dieser  Ge- 
genstände sebeiut  zum  Schmacke  eines  Pferde- 
geschirrs zu  gehören. 

2.  .Ausgrabungen  an  der  Charkow -Nikolajew- 
schen  Linie.  Bei  der  Station  Ljubitschischtsche 
sind  zwei* eiserne  verrostete  Klingen  und  eine 
kupferne  Lanzenspitze  gefunden;  bei  Kreincntschug 
in  einem  Kurgan  fand  man  Bruchstücke  von  Mes- 
sern aus  Knochen,  verziert  durch  eingeschnittene 
thierähnlicbe  Figuren. 

3.  An  der  Odessaer  Eisenbuhu  (Gouv.  Charkow) 
grub  Ingenieur  Eugen  Stieda  drei  Korgunc  auf; 
in  einem  nahe  bei  OlTio]K>l  wurden  Münzen  gefun- 
den, welche  auf  einer  Seite  oiu  Pferd,  auf  der  an- 
deren einen  griechischen  Kopf  zeigten.  In  einem 
anderen  Kurgan  hei  der  Station  Iwanowka  wur- 
den gefunden:  eine  kleine  primitiv  gearbeitete 
Urne  aus  ungebranntem  Lehm,  ein  Stück  Haut  mit 
einer  kupfernen  Platte  und  eine  Glasperle.  Im  drit- 
ten Kurgan  lagen  nur  menschliche  Zähne. 

4.  An  der  Konstantinowschen  Kisenbahn- 
lioie  (Gouv.  .lekaterinoslaw)  grub  Eugen  Stieda 
acht  Kurgane  auf,  in  welchen  die  Gräber  ausStein- 
platton  zusammongefügt  waren.  Fünf  Platten  bil- 
deten eiocGrabkaiumer,  eine  Bodenplatte  fehlte,  ln 
je^lein  Kurgan  befanden  sich  1 bis  3 Gräber,  2 bis 
5 Fass  von  der  Oberfläche.  Die  I>äuge  eines  Gra- 
bes betrug  1 Ar.  4 W.  ((>.80  m),  die  Breite  der 
Deckplatte  1 A.  (0,70  m),  diu  Hoho  etwas  weniger 
als  1 Die  Knochen  lagen  so,  als  ob  die  Todton 
in  flitzender  Stellung  begrnheu  worden  waren.  Bei 
den  Menscheugebeiueu  fanden  sich  vielfach  die 
Knochen  von  Pferden  und  anderen  Thiercn.  ln 
einicen  Gräbern  fanden  sich  mit  Erde  gefüllte 
Töpfe. 
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Wolhynien. 

2^5,  W.  P.  Roffge:  Matennlicn  üur  ArchSolo^^ie 
Wolhyniens.  (.ArU.  d.  lU.  arch.  Coiujr.  Bd.  I, 
S.  lül  bis  169.) 

Kin  Hericht  über  die  Nnchricbten,  welche  das 
statistische  des  üoov.  Wolhynien  in  Betreff 

der  Archäolof^ie  Wolhyniens  ffcsaiiimelt  hat. 

i.  Ausgrnbongen  zu  rein  wissenschaftlichen 
Zwecken  sind  bisher  nicht  gemiiclit  wunlen;  meist 
haben  Privatpersonen  gegraWiif  um  Schätze  zu 
Sachen.  Die  ältcsto  Xachncht  ist  diot  dass  Graf 
Haatworowski  im  Jahre  1828  aaf  seinem  Land" 
gut  Miropoljo  (Kreis  Xowogrodw'olynsk) 
einige  Gräl>er  aufgCileckt  hat  Man  fand  Menschen- 
kniKshen,  zwei  Steinbeilo.  Fibeln  und  eine  irdene 
Urne;  in  einem  der  zerdrückten  Schädel  ein  Stück 
Bernstein  von  der  Grösse  einer  Wallnusa.  Die 
Steinlieilo  werden  noch  in  Miropolje  aufbowahrt, 
alles  Uebrigo  ist  verloren  gegangen.  Im  Jahre 
1854  worden  innerhalb  der  Stadt  Lutzk  von  dem 
Kiewschen  Archäologen  Potapow  Ausgrabungen 
angestcllt.  J^otapow  suchte  an  derselben  Stelle, 
wo  früher  die  Kirche  des  heiligen  Joann  Bogos- 
law  gestanden  hatte,  das  Grub  des  Fürsten  Lju- 
bart,  welches  er  auch  gefunden  haben  soll.  Ob 
ein  genauer  Bericht  gedruckt  worden  ist,  ist  nicht 
zu  ermitteln  gewesen. 

Id  den  Jahren  18G2  and  1863  machte  Fürst 
lijubomerski  auf  seinem  Gute  Klein  Uy- 
kani  zwei  Ausgrabungen;  es  wurden  au  zwei 
Stellen  je  zwei  Kurgntie  aufgederkt  Man  fand 
Menschenknochen  von  bedeutender  Grösse,  drei 
Halsgi'sclimeide  aus  nus^gros^eu  Perlen  und  eiueu 
knöchernen  Handgriff  zu  einem  Schwerte. 

Zuletzt  wurde  ein  Kurgan  beim  Dorfe  Sa- 
lushje  (Kreis  Ostrog,  Gouv.  Wolhynien) 
durch  G.  W.  Ossowsky  aufgeJeckt  (siebe  über 
das  Resultat  weiter  unten). 

Knochen  von  Mensrhen  sind  ferner  an  fol- 
genden Localitäten  gefiinduri  wurden;  1)  in  einigen 
Gräbern  des  Dorfes  Soracb  (Kreis  Kremeuotz), 
wo  ca.  3CK)  Gräber  sich  beHnden;  2)  in  einigen 
Gräbern  beim  Dorfe  Beljew  (Kreis  Bowno); 
3)  io  einem  alten  Knlwull  (Gorodiscbtsche)  beim 
Dorfe  Gruschwizo  (Kreis  Kowno);  4)  in  eini- 
gen Kurganen  beim  Dorfe  Peresopuitzn  (Kreis 
U o w u 0 ). 

II.  Mannigfache  archäologische  Funde. 
Im  Jahre  1872  wurde  beim  Arbeiten  an  der  Kiew- 
Brester  KiReiilmlin,  20  Werst  von  Kadsiwillow, 
im  Thale  des  Flüsschens  PljäKchewka,  in  der  Tiefe 
von  2 Arschin  (1,4  m)  eine  abgestumpft-kegeifor- 
migG  Urne  gefunden;  leider  wurde  die  Urne  zer- 
schlagen. Beim  Weitergraben  stiess  man  auf  ein 
wohlerhaltenes  irdenes  (ieniss  mit  einem  Henkel 
und  einer  steinernen  l^auzouspitze.  Der  Fundort 


ist  bei  der  Ansiedelung  Pnsto-Wauge,  Ge- 
meinde Kosinsk,  KreU  Dubnu.  Kbenso  zafällig 
ist  in  der  Nähe  des  Ortes  Toinaschgrod  (Kreis 
Rowno)  beim  Dorfe  Sacha  ein  Steinbeil  und 
ein  Steiumeissel  gefnuden  worden.  In  demselben 
Kreise  Uowno  sind  ausserdem  zu  verschiedenen 
Zeiten  noch  eine  Anzahl  anderer  Steinwerkzeoge 
gefiiuden  worden.  (Wir  Ussen  die  Aufzahlung  der 
einzelnen  Fundubjecte  fort.) 

III.  Von  anderen  Alterthümorn  sind  zu 
erwähnen;  zwei  neben  einander  liegende GorodtKch- 
tseben  in  der  Nubo  des  Ortes  Klewun  (Kreis 
Rowno);  auf  einer  dersellHm  steht  jetzt  eine  recht- 
gläubige Kirche,  auf  der  anderen  ein  altes  Schloss 
des  Fürsten  Tschartorisky.  Ferner  ein  Go» 
mdischUche  heim  Dorfe  Glinsk  (Kreis  Uowno), 
ebenso  daselbst  sind  auch  einige  Kurgaiie  u.  s.  w. 
(Folgt  eine  Aufzählung  weiterer  Gorodisebtseben 
und  Kurgauv.) 

236.  0.  0.  Ossowsky:  Uel»er  Gegenstände  dos 

Steinalters  ira  Gouv.  Wolhynien.  (Arb.  d. 

III.  areb.  Congr.  S.  172,  Taf.  VIII,  Fig.  1 
bis  4.) 

Die  Resultate  der  Ausgrabungen  im  Knrgao 
von  Salushj«  sind;  Der  Kurgau  liegt  iVj  bis 
2 Werst  nördlich  vom  Dorfe  Salnsbje  (Kreis 
Ostrog),  in  der  Nähe  eines  kleinen  Flüsschens, 
welches  in  dou  (roryu  fällt.  Der  Kurgan  hat  die 
Gestalt  eines  abgestumpften  Kegels,  ist  10  Arschin 
(7  m hoch)  und  bat  an  der  Basis  einen  Durchrae.^ser 
von  15  bis  17  .-\rHcbiu  (10,5  bis  1 1,9  m).  Ks  wurde 
ein  2 bis  2 Vs  Arschin  (1,4  bis  1,8  m)  breiter  Durch- 
schnitt durch  den  Kurgan  in  der  Richtung  von 
Osten  nach  Westen  gemacht.  De  r Hügel  bestand 
aus  zwei  Theibm;  einem  au  der  Basis  bufiudlichen 
flachen  Haufen  von  schwarzer  Erde,  in  wel- 
chem ein  Skelet  lag,  und  einer  darQl>er  anfgeaohich- 
teten  Masse  von  reinem  l<öss,  welches  die  Haupt- 
masse des  Knrgniis  bildete.  Das  Skelet  hat  eine 
halb  sitzeude  StolluDg,  etwas  auf  die  rechte  Seite 
geneigt;  rechts  vom  Kopfe  stand  ein  irdenea  Ge- 
fass,  rechts  vom  Körper  lag  ein  meKserabulichcs 
Werkzeug  aus  Stein.  Die  Knochen  des  Skelets 
zerfielen  bei  der  Berfihning.  Das  Skelet  Ing  in 
keiner  Grube,  sondern  nmiiittelbar  auf  dem  Erd- 
boden. Das  irdene  GefUi^s  ist  von  roher  Aibeit, 
durch  einige  Striche  verziert,  das  Stoinwerkzeug 
ebenfalls  roh,  unpoürt. 

ln  der  Umgeliung  der  Dörfer  Xagorjäne  und 
KameuBclitschina.  40  Werst  westlich  von  der 
Stadt  Owrutsch  (Kreis  gleichen  Namens),  sind 
kleine  perlenülinüche  Sächelchen  aus  Steiu  gefun- 
den wor<!on.  Sie  sind  aus  dein  reichlich  doRi-lbst 
v<<rbandenen  l*othen  Schiefer  gemnclit,  sind  durch- 
bohrt und  können  Tielleicht  als  Halsschmuck  bo- 
mitzt  worden  sein. 

Beim  Dorfe  Wnskowitscbi  (Kreis  Owrutsch) 
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Bintl  auch  einige  Stoitiwerkzeaffp  iinil  vorzugRweiBe 
Humnu'r  aus  SiuQit  gcfunJon  ironlon. 

Im  Kreise  Dubno,  bei  den  Dörfern  Gross  und 
Klein  Moscbtscbanitxa  und  an  anderen  .Stellen 
sind  überaus  viele  Stein werkzcngo  gefontleo  vror- 
den  and  werden  immerfort  gefamleu:  Steinbeile, 

Hammer,  Meisi-ol,  lenzen  - und  rfeilspitzen.  Buh- 
rer,  Scblendor  u.  s.  w.;  dazwischen  aach  Perlen 
ans  Thon,  deren  OberÜüche  mitunter  mit  Oruauu-u> 
ten  versehen  ist. 

237.  M.  M.  LewtBchenko:  lieber  das  Zugrunde- 
gehen  der  Denkmäler  des  AUerthunia  in  Süd- 
ruaslmid.  (Arb.  d.  lU.  arch.  Congr.  I.  Ud., 
S.  309  bU  312.) 


Dio  Arbeiten  de«  Prof.  Samokwasow. 

238.  D.  J.Samokwasow '):  Die  alten  „Goroda“ 
in  Kushland.  Kine  historiscb-juristische  Un- 
tersuchung. St.  Petersburg  1H73.  Ö“.  12T>  -J- 
25  S.  Mit  einer  Karte  des  Gonv.  Tscherni- 
güw.  (.IpfBHie  ropoja  Porcin.  lIcTopHKU- 
lupiUH'it'CKoe  nnrjt4oiiaHic  4*  H.  Cumoksh» 
coßa.  C.  iIcTupöypn.  1873.) 

Diese  Abbandlniig  ist  deshalb  für  uns  von  Wich- 
tigkeit, weil  sie  eine  auf  genaue  eigene  Unter- 
suebungen  Itegrflndete  Besebndbung  der  sogenann- 
ten Gorodischt  sehen  enthält.  Wir  haben  detiTiiel 
des  Bnchea  nicht  wiedergeguben  Städte*^ 

Russlands,  obgleich  „gorod'^  (russisch  ropcui)  jetzt 
gleichbedeutend  mit  dem  llcgriff  „Stadt“  ist,  son- 
dern den  Ausdruck  „gorod“  beilieUaltcn , weil 
darunter  in  alter  Zeit  mancherlei  verNtandeD  wor- 
den ist,  was  sich  mit  unserem  heutigen  Begriff 
„Stadt“  nicht  im  Entferntesten  deckt  Wir 
weisen  zuerst  auf  den  zweiten  Abschnitt  der  Ein- 
leitung (1  bis  73)  hin,  welcher  den  Titel  führt: 


')  I>.  J.  Hamokwasow,  Prof**ii!Kir  der  Oeachichie 
des  ru!iHi«chen  Recliu  an  der  k.  Poiveniititt  zu  War* 
schau,  bit  fiuer  der  eifrigsten  und  thntiKsteu  Archäo- 
logen Kusülatids.  Kr  hat  zahinirhe  Aui^grabung^'U  an* 
geitelU  und  ist  mit  Thal  und  Wort  stets  bereit,  um 
die  ihn  lebhaft  interessireiidnu  Ideen  auch  bei  Anderen 
zu  wwken  und  Andere  zur  Mitarbeit  aufzufortleru. 
Prof.  Bamokwasow  hat  bereits  viel  publicirt  tind  be- 
reitet jetzt  einen  griisseren  und  ausführlicheren  Ge- 
saiiuntt^ericbi  vor.  Es  ist  mir  nicht  möglich  gewesen, 
alle  Publicationen  Hamokwasow's  zu  erlangen:  was 
ich  mir  tiencbafieii  konnte,  habe  ich  in  chron<iIogischer 
Reihenfolge  an  einander  gefügt.  Einzelne  Wieder- 
holungen — ich  habe  sie  möglichst  vermieden  — sind 
dabei  freilich  vorgekommen,  doch  werden  diene  dazu 
dienen,  die  Aufsätze  Hamokwasow’s  besonders  prä- 
gnant vurtreten  zu  lassen.  Wo  es  sich,  wie  hier,  um 
eine  Reihe  zu  ver«chiedeuea  Zeiten  entstandener  Auf- 
sätze handelt,  schien  ein  Kttsnmmeufasseudes  Referat 
über  aUe  mir  untbunlich. 


„Der  Begriff  gorod“  in  seiner  historischen 
Ent wickoIuDg.  Ans  der  ausführlichen  Deduction 
des  Verfassern  referiren  wir  nur,  dass  er  hier  aus- 
eiiiandersclzt,  was  in  der  altrm^siscben  Sprache  mit 
dem  W«irte  „gorod“  bezeichnet  wurde:  es  ist 
ein«  Reihe  von  Begriffen,  welche  nach  uneerca 
jetztgou  V'orBtulIoiigen  weder  unter  einander,  noch 
mit  dem  jetzt  üblichen  Begrtlf  des  „gorod“  (im 
Sinne  einer  Stadt)  sich  deekeo.  Die  uraprüng- 
liehen  Bedeutungen  des  Wortes  „gorod“  lassen 
sich  folgendermaassen  zusammenfaasen:  „Gorod** 
bedeutet  1)  Zaun,  Umzäunung.  Hefestignng,  Mauer, 
Sebutzwehr;  2)  eine  liofestigte  Loeatitüt  im  Allge- 
moiucii  oder  eiu  bewohnter  befestigter  Platz  im 
Speoielleo;  3)  ein  Territorium,  einerlei  ob  politi- 
schen otier  admiuistmtiren  Charakters;  4)  eiu 
Ceutrum  für  Adminisiration  und  Handel.  Die  über- 
tragenen oder  abgeleiteten  iledentungen  des  Wor- 
f«*»  wfforod“  fallen  mit  unserer  heutigen  übertra- 
genen iknieuinug  des  Wortes  „Stadt“  zusammen. 
Es  geht  deutlich  hervor,  dass  der  heutige  Begriff 
„gorod“  dem  alten  nicht  durchweg  entspricht. 
Wir  müssen  uns  hüten,  das  alte  russische  Wort 
„gorod“  ohne  Weiteres  durch  unser  heutiges 
„Stadt“  wiederzugeben.  Unser  deutsches  „Stadt  “ 
entspricht  nur  dom  jetzigen  Begriff  „gorod“  in 
seiner  ahgeleiteteo  und  übertragenden  Bedeutung. 

Uns  interessirt  hier  der  ursprüngliche  Be- 
griff des  Wortes  „gorod“.  Man  bezeichnete  in 
alter  Zeit  mit  dem  Worte  „gorod“  Baulich- 
keiten oder  künstliche  Befestigungen,  wel- 
che den  Zweck  batten,  die  beständig  be- 
wohnten Orte  der  Slaven  vor  Anfällen  von 
aussen  her  zu  schützen.  Von  diesem  Begriff 
sind  alle  anderen  bU  auf  den  heutigen  abgeleitet. 
In  dem  ersten  Capitel  „Die  Beschaffenheit  der  Go- 
rod a in  Russland  in  der  voriatanschen  Zeit“ 
(S.  74  bis  125)  sammelt  der  Verfasser  einmal  alles 
das,  was  in  der  Diteratur  sich  über  dii^n  Gegen- 
stand findet,  d.  h.  er  geht  die  Chroniken,  die  alten 
Acten  der  Archive,  die  versebiLHienen  schnffBtolle- 
rischen  Aufzeichnungen  der  Autoren  durch.  Wir 
können  das  Alles  bei  Seite  lassen.  Dann  aber  gebt 
er  über  zu  den  noch  jetzt  existirenden  sogenann- 
ten Gorodischtschon  als  Denkmälern,  welche 
uns  von  der  Vorzeit  Kunde  geben  und  schildert 
dieselben  S.  94  bis  118  auf  Grund  seiner  eige- 
nen Uotrnmchungen  der  Gorodisebtseben  an  Ort 
und  Stolle»). 

Was  sind  und  was  be<leuteD  denn  eigentlich 
jene  Denkmäler  der  V'orzeit,  welche  man  Goro- 
discbiBchen  oder  Oorodki  zu  nennen  pflegt? 

Die  Gorodisebtseben  sind  Erdaufsebüttun- 

»)  Der  ganze  Pansus  8.  94  bis  118  ist  unter  dem 
Titel  „Die  geschichtliche  Bedeutung  der  noch 
erballeneo  Ourudischtschen“  in  den  Arbeiten  d. 
statiüt.  Comit4s  des  Oouv.  Kumk , Heft  4,  8.  177  bis 
20&  (Kursk  1874)  noch  einmal  abgodruckU 
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pen  von  verucliicwlenerForm  und  Gröase,  über  deren 
Bedeutung  zwei  ziemlich  eiitgegengezetzte  AnRich- 
ten  in  der  Literatur  bemschen.  Nach  Ansicht  dca 
einen  TfaeiU  der  Anloreu  sind  ea  die  Reste  frühe- 
rer befestigter  Ansiedelungen  aus  Ältester  Zeit;  so 
urtheilt  z.  B.  Graf  Uwarow.  Diese  Ansicht  Hndet 
einerseits  ihre  Begründung  in  der  V'ülkstradition, 
andererseits  in  der  Bildung  desAyort^s  Gorudisch- 
tsebe;  das  Wort  bedeutet  — nach  Analogie  anderer 
gleicher  Wortbildungen  — den  Ort,  wo  früher  ein 
^Gorod**  war.  Ein  anderer  Theil  der  Antoren 
betrachtet  die  Gorodischtschen  als  Oe  rtl  ich  Weiten 
des  heidnischen  C'ultus,  Opferstätten  und  der- 
gleichen. Der  erste  Autor,  welcher  diese  .Ansicht 
aofstelhe,  war  der  polnische  Gelehrte  Adam 
Tscharnotzky,  in  der  Wissenichaft  bekannt  unter 
dem  Namen  Sorian  Dolenga  Chodakowsky. 
Unter  den  hervorragenden  Archäologen,  welche 
auf  Grundlage  eigener  Anschauung  sich  gegen 
diese  AitlTaMang  Ghodakowsky^s  ausgesprochen 
haben,  sind  vor  allen  drei  zu  nennen;  K.  K.  Ka- 
laidowitsch  (lt$23),  J.  J.  Sresnewsky  (1838) 
und  A.  S.  Graf  U warow  (1872).  Der  Verfasser, 
davon  ülierzeugt,  dass  nur  allein  die  eigene  sinn- 
lich« Anschauuug  jener  alten  BauHcbkeitcn,  die 
genaue  Bekanntschaft  mit  ihrer  jetzigen  BeschafTen- 
beit  die  Möglichkeit  giebt,  mit  einiger  Sicherheit 
die  schwebende  historisch«  Frage  zu  beantworten, 
entschloss  sich  selbst  zu  reisen  und  mit  eigenen 
Augen  zu  sehen. 

Der  V^erfasser  machte  zu  diesem  Zwecke  zwei 
Reisen  durch  Hussland  in  den  Jahren  1871  und 
1872  und  besichtigte  eiue  grosse  Ruibe  der  soge- 
nannten Gorodiscbtschen  und  stellte  an  verschie- 
denen derselben  Nachgrabungen  an.  (Das  vom 
Verfasser  gtdieferte  VerzcichnisB  lassen  wir 
fort.)  Er  überzeugte  sich,  dass  der  thatsäcbliche 
Befund  durchaus  der  Theorie  Chodako wsky's 
widerspricht.  Im  Gegentbeil , die  Form  nnd  Ge- 
stalt der  Gorodischtschon,  ihre  Lage,  der  Charak- 
ter der  äusseren  Befestigungen,  welche  aus  Wällen 
nnd  Gräben  berteben;  die  Volkstradition;  der  Um- 
stand, dass  die  heute  noch  existirenden  (TorodUch- 
tseben  mit  solchen  n^oroda**,  welche  dieUbroniken 
der  vortatariseben  Zeit  nennen,  ihrer  Lage  nach 
identisch  sind;  die  Beschaffenheit  der  Erdaufschöt- 
tuugen;  di«  innerhalb  der  Gorodiachtschen  gefun- 
denen Gegenstände  drängen  uns  die  Ueberzeugung 
auf,  dass  jene  alten  Gorodiscbtschen  nicht  Oert- 
lichkeiten  siod,  welche  dem  heidnischen  ('ultus  der 
alten  Slaven  dienten,  sondern  dass  es  bewohuto 
Platze,  Ansiedelungen,  welche  die  alten  Einwohuer 
vor  feindlichen  Angriffeu  schützen  sollten;  es  sind 
die  Reste,  die  Ueberbleibsel,  die  Ruinen  jener  1000 
„Goroda*^,  von  welchen  die  Chroniken,  die  alten 
Anten,  die  ausländischen  Schriftsteller  reden.  Dass 
diese  „Goroda“  keineswegs  mit  unseren  jetzigen 
„Städten''  zu  identiticiren  sind,  Hegt  auf  der  Hand. 


Alle  jetzt  noch  erhaltenen  Erdaufschüttungen, 
welche  dem  Volke  unter  dem  Namen  „Gorodisch- 
tsche“  oder  „Gorodok“  (beide  Aui«drftcko  werden 
nicht  unt6i‘scbie<leo, sondern  abwechselnd  gebraucht) 
bekannt  sind,  lassen  sich  nach  der  äusseren  Form, 
aus  welcher  wir  din  Zeit  der  F.nUtehnng  bestimmen 
können,  in  zwei  Gruppen  trennen:  1)  Gorodisch- 
tschen  mit  regelmässig  eckigen  Umrissen, 
mit  vorspringenden  Bastionen  u. s.  w.;  sie  stammen 
otfenlmr  aus  der  Zeit  nach  Erßmlung  des  Pnlvera 
and  der  Kanonen;  können  zur  Eiitacbeidung  der 
angeregten  historischen  Frage  nichts  beitragen. 
(Das  Verzuichniss  lassen  wir  fort.)  2)  Gorodiscb« 
ischen  mit  rundlichen  odersonst sehr  mannig- 
fachen Umrissen;  sie  gehören  der  alten  Zeit  vor 
Erfindung  des  Pulvers  und  der  Kanonen  an. 

Die  ulten  (torodischischen  liegen,  mit  wenigen 
Ausnahmen,  an  hüben  Stollen,  hohen  Flusüiifern, 
und  sind  von  zwei  oder  drei  Seiten  durch  natür- 
liche Schlachten  mler  steil  abfallende  Uferabbäuge 
geschützt,  während  an  derjenigen  Seite,  wo 
Feld  und  Ebene  angrenzeu,  künstliche  Befestigun- 
gen, Wälle  und  Gräben,  aufgeworfen  sind.  Nur 
einige  wenige  Gorodiscbtschen  sind  in  Niederun- 
gen, in  Wiesen  angelegt;  aber  in  solchen  Külleo 
immer  allseitig  von  Wasser  umgeben.  Gorodisuh- 
tschen,  welche  von  Flüssen  entfernt  waren,  bat  der 
Verfasser  niemals  gesehen.  Die  an  hohen  Ufer- 
ftelleu  befindlichen  Gorodiscbtschen  sind  Theile 
des  vorspringenden  Uferrandes,  welche  man  durch 
einen  aufgeworfenen  Wall  oder  Graben  von  der 
angreuzendcu  el>onon  Fluche  abgetreunt  bat.  Da- 
bei ist  der  Zugang  von  der  Ebene  aus  sehr  er- 
schwert, eine  Auffahrt  ganz  unmöglich.  Die  Aus- 
dehnung dos  Binnenraninen  der  vom  V’erfasser  selbst 
besichtigten  Qorodischtschen  war  veraebieden:  der 
Umfung  betrug  300  bis  150  Schritt;  bei  einzelnen 
war  er  geringer,  nur  200  Schritt,  bei  anderen  viel 
grösser,  bis  lUOOSchritt.  Der  Binneuraum  ist  flach 
und  eben  (ausgenommen  bei  den  jetzt  bebauten 
oder  zu  Begräbnissen  benutzten  Gorodiscbtschen), 
hierund  da  mit  Bäumen  bewachsen,  meist  zu  einem 
Ackerfeld  umgestaUet.  Die  Gestalt  des  Binnen- 
raumes  ist  sehr  verschietleo;  sie  ist  dreieckig,  kreis- 
förmig, halbkreisförmig,  eiförmig,  elliptisch  u.  s.  w. 
ElM>nso  verschieden  ist  der  Zugang  von  der  Ebene 
aus;  di«  Weltgegend,  in  welcher  derselbe  sich  be- 
findet, ist  nicht  Ulierall  dieselbe,  sondern  hängt 
ganz  offenbar  von  der  OertlicUkeit  ab.  Die  äusse- 
ren künstlichen  Befeatigungen  bestehen  ans  Wällen 
and  Gräben,  meist  ist  nur  ein  Wnll  und  ein  Gra- 
ben vorhanden,  doch  kommen  auch  mehrere  vor. 
An  vielen  Gorodischtscheo,  welche  seit  langer  Zeit 
bereits  beackert  werden,  sind  die  Graben  schon 
verschüttet. 

An  einigen  der  vom  Verfasser  besichtigten  Go- 
rodiscbtncheti  wurden  die  Walle  auf  ihre  Beschaffen- 
heit untersucht.  Es  erwies  sich  dabei,  dass  das 
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Müti'n»!  iJftzu  unmitt<>lbar  dom  Boden  entnommen 
war;  je  nachdem  der  Buden  steinigt  war,  fanden 
sich  in  den  W&Uen  Steine. 

Den  Inm'umum  der  Gorodischt.Hchen  binlei-kt 
eine  verschieden  mAchtige  Schicht  verwester  pHnnz« 
lieber  Stoffe  und  Schutt,  Ähnlich  dem  Schutte  auf 
Höfen  nnd  Ansiedelungen  der  Jetztzeit.  Der  Ver- 
fuücr  fand  überall  Mengen  vou  ir<lencn  Scherben, 
Knochen,  Ziegeln,  zerschlagenen  Feldsteinen,  Koh- 
len, Asche  und  ('ulturgcgenütändeu,  welche  dem 
Haushalte  der  alten  Kiiiwuhner(Slaven)  angchüreu, 
aber  nichts  mit  dem  heidnischen  C'ultus  zu  thuu 
haben.  In  dem  zusammengestürzten  Walle  eines 
Goro<lisrhtscho  heim  Dorfu  Djäkonowo  bei  Muükau 
wurde  von  einigen  Bauern  ein  ganzer  Haufen 
kupferner  Gegenstände  gefunden;  den  geringen 
Fundanthcil,  der  einem  der  Bauern  ztigefallen  w’ar, 
kaufte  der  Verfasser  und  Übergab  ihn  dem  Museum 
der  ari'häulogischcn  Gesellschaft  in  Mu-^kau  (eiue 
dicke  kupferne  Blatte  und  einige  kupferne  llala> 
reifen);  der  grössere  Anthuil  des  Kumles  war  so- 
fort au  hcruiuziebendü  Juden  verkauft  wurden. 
Der  Verfasser  stellte  an  derselben  Stelle  eine  Nach- 
grabung an  und  fand:  eine  Menge  verschiedener 
irdener  Scherben  von  rother,  w'eisser  mid  schwar- 
zer Farbe,  Knochen  von  Pferden  und  Schweinen, 
Feldsteine,  Ziegel,  Kohlen,  Asche,  einige  eiserne 
Nägel  und  zwei  kleine  irdene  OefüHse.  Bei  einer 
Nachgrabung  in  dem  grosacu  Gorodischtsche  von 
Bjelogorsk  (Kreis  Sudseba,  Gouv.  Kursk)  au  dem 
Ufer  des  Fluf^ses  Psjol  wunlcn  unter  Anderem  ge- 
funden: vier  irdene  mit  einem  I.ocho  versidiene 
Scheibchen  (Ringe),  welche  ofieuhar  Notzheschwo- 
rer  sind;  vier  zuget>pitzte  Knochen,  d.  b.  KtuK'hen- 
nadeln  znro  Nahen  der  Netze ; ein  ziigc-pitzter 
KlnTzahn ; eiu  l>earbcitetes  Horn;  ein  kleines  inlc- 
nes  Gefuss;  eine  Kugel  aus  Kalkhtein;  ein  eisernes 
Messer;  ein  kupferner  Fingerring;  ein  kleiner 
Mühlstein  oder  Schleifstein  *).  Beim  Nachgraben 
im  Gorodiscbthchcn  von  Wolokitinsk  am  Flusse 
Klcwen  (Kreis  Gluchow,  Guuv.  Tschernigow)  fan- 
den sich  unter  .\odorem  einige  irdciio  mit  einem 
Loche  versehene  Kugeln  (Netzbeschwerer),  zuge- 
apit/te  KtUK'hen,  ein  ciaernes  Beil.  Hier  hatten 
die  Bauern  schon  früher  einen  eis4*rnen  Sporn  und 
einen  eisernen  Dolch  entdeckt.  Bei  Nachgrabung 
eines  GurcHUschtsrhen  in  der  N."die  des  Dorfes  Juch- 
nown  (Kreis  Nowgorod -Sowjersk,  (»ouv.  Tscher- 
nigow)  wurden  Di  irdene,  konische  KöqH>rchen, 
deren  Bedeutung  oder  Benutzung  unbekannt  ist, 
einige  zugespitzte  Knochen  und  Ncizgewichte  ge- 
fuiidun. 

Der  Verfasser  hatte  keine  Möglichkeit,  irgend 

*)  Kiiäaf  diem^r  <^»•2enBtäu<U• , eine  Knorbfnuadel, 
zw»-i  Ktiiö  iib<!ebiM<>t  auf  der  Tafel  III, 

Fi:».  16  bi)<  l>*  der  Art>eil.  de«  »tat,  Cumites  in  Kursk. 
Hell  IV.  Kursk  1S74 


einen  der  üorodischtschen  ganz  und  gar  zu  durch- 
gral>en;  er  rons.4e  sich  mit  einigen  probeweise 
angelegten  Gruben  begnügen.  Kr  erhielt  überall 
den  gleichen  Befund:  der  den  Innenraum  be- 
deckende Schutt  beherbergte  Knochen  von  ver- 
schiedenen IlauMhieren,  von  Vögeln  und  Fischen; 
dann  Scherlayn  inlener  GcIhriw;  dann  zerschlagene 
Ftddsteine,  Ziegel,  Kuhlen  nnd  Asche  in  mächtigen 
.Schichten  (welche  nur  durch  da«  Niedorbrenuen 
der  ursprünglichen  Gehaude  zu  erkläirn  sind); 
Alles  Weist  auf  frühere  Ansiedelungen  und  NVohn- 
ztätten  alter  Ittngst  verschwundener  Bewohner. 

Durch  die  eigene  Untersuchung  einer  .Anzahl 
Gorodischtschen  an  den  Flüssen  Wolchow, 
Lnwat,  Moskwa,  Sei  tu,  Rat,  Bsjol,  Jea- 
man,  Klewen,  Desna,  Malotet  sch  n ä,  Su- 
dost  und  Nnow  u.  a.  m.  gelangte  der  Verfasser 
zu  dom  Schlüsse,  dass  den  Gorodischtschen  die 
Bedeutung  zukomme,  welche  ihtieu  bereiU  Kalai- 
dowitsch  nach  UDtersuchung  im  (ronv.  Rjäsaii, 
Bassek  in  Betreff  der  Gorwlisohtscben  des  Gouv. 
Tula,  Beljustiii  in  Betreff  der  (rorodischtAchen 
an  der  Wolga,  Graf  Uwarow  nach  Besichtigung 
der  betreffemlen  Ixicalitaten  des  Gouv.  AMudimir, 
Grabowski  iin  Gouv.  Kiew  zugelegt  habe:  „Die 
Gorodisebtsebeu  sind  Orte,  auf  welchen  in  früheren 
Zeiten  sogenannte  ,üoroda*  standen,  d.  h.  Iiefestigto 
Ausä'deiungen  der  alten  Bewohner.“ 

Dass  hiernach  die  sogenannten  Gorodischtschen 
in  archnologischcr  und  historischer  Beziehung  für 
die  Krforschung  Ifingst  vergangener  Zetten  von 
hoher  Bedeutung  sind,  liegt  auf  der  Hand.  Prof. 
Samokwasow  hat  es  daher  für  zweekmäAsig  er- 
achtet, einige  (H)  betreffende  Gouvcrnomentsliehdr- 
den  (die  sogenannten  statistiHchen  ComiUs)  zu 
bitten,  für  Anfertigung  von  Verzeichnissen  der- 
artiger Alterlhümer  zu  Borgen.  Er  hat  sich  auch 
mit  derselben  Bitte  au  die  einzelnen  Laudgeist- 
lichen  gewandt  Aus  den  Gonvernement«  Tseber- 
nigow,  Kursk,  Tula  und  von  Seiten  einiger  Geist- 
lichen sind  ihm  derartige  Verzeichnisse  bereits 
zugegangen  ^).  Darnach  existiren  noch  im  Gouv. 
Tschernigow  150,  iin  Gouv.  K ursk  60,  im  Gouv. 
Tula  50  derartige  Gorodischtschen.  Als  Beilage 
(.S.  1 bis  25)  giebt  Prof.  Samokwasow  ein  Ver- 
zeichntss  der  Gonalihchtschen  des  Gouv.  Tseber- 
nigow,  welches  er  selbst  ungefertigt  hat  auf  Grund- 
lage 1)  der  von  Seiten  der  einzelnen  Amtsbezirke 
(Wolosty)  ihm  zugcgang<‘iien  Kachrichteu;  2)  der 
in  der  Tscheruigowsehen  Kparcbialzcituug  (1862 
bis  1H70)  abgedruckteo  Mittheiluugeu  und  3)  sei- 
ner eigenen  Unti  rsuchnngen.  Zur  Verdeutlichung 
dient  die  beigefügte  Karte  des  Gouv.  Tschernigow, 
auf  welcher  die  eiuzelncn  Gorodischtschen  mit 
rotlier  Farbe  bezeichnet  sind.  (Das  Verzeichuiea 

Kiali«  ilnrüber  die  weiteren  AbbaniUungeu  Sa- 
mo k w a so  w’s. 
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der  GorodischtRchen  des  Gout.  Kursk  ist  ebenfnüs 
gedruckt  iiii  4.  Hefte  d,  Arb.  d.  stut.  Cumites  iu 
Kursk.  Kursk  1674,  S.  155  bis  177, 

I>en  übrigen  TbeU  der  Abhandlung,  die  ja- 
rislifch*  historischen  Krörterungen  darii1>er,  wie 
sich  aus  den  „Guroda**,  d.  h.  den  befestigten  Wohn- 
stätten der  früheren  Kiuwahiier  die  Städte  und  ihr 
Geiueinwesen  alintälig  entwickelt  hat,  können  wir 
hier  bei  Seite  bissen. 

239.  P.  J.  Samokwasow:  Die  Kurgune  beira 

Kloster  Nikol. ijevrsk  • Bjelogorsk  (Kreis  Sud- 
sebu,  Guqt.  Kursk).  (Arb.  il.  »tat.  ('oinites  d. 
Gouv.  Kiusk.  Hrit  4,  S.  205  bis  208.  1674. 
Mit  3 Tafeln  Abbildungen  tod  Altcrthüniem.) 
Die  von  Tichomirow  erwähnten  Kurgune 
(siehe  die  Nr.  231)  sind  von  Herrn  Prof.  Samo- 
kwasow  näher  untersucht  worden.  K»  existireu 
in  der  geuanuten  Gegend  daselbst  etwa  300  Kur- 
gane  und  zwei  sogenannte  Gorodiachtseben. 
Ueber  die  Resultate  der  Ausgrabungeu  von  einer 
der  letzteren  hat  Samokwasow  bereits  in  seiner 
oben  citirien  Abhandlung  „Die  alten  Städte  Knss- 
lands**  berichtet,  die  Resultate  der  Untorauchungen 
der  Kurgane  folgen  hier. 

Die  ursprüngliche  Höhe  und  Form  der  Kurgane 
ist  nicht  mehr  erhalten,  weil  dieselben  zum  Theil 
aufgegraben  worden  sind;  weil  die  B&uue,  mit  denen 
die  Kurgane  bowachseo  waren,  gefallt  wurden;  weil 
die  Felder,  auf  welchen  die  Kurgane  liegen,  viel- 
fach nrogeackert  sind.  Die  Hube  der  noch  wuhl- 
erhaltenen  Hügel  beträgt  V»  bis  6 Arschin  (0,33 
bis  3,5  m),  der  Umfang  an  der  Hasis  12  bis45.\r- 
schiu  (6  hi«  31  ui),  ihre  Gestalt  ist  die  eines  al>- 
gestumpften  Kegels  oder  einer  regelmässigen  Halb- 
kugel. Einige  Knrgane  im  aufgeackerten  Felde 
sind  unr  noch  erkenuhar  an  einer  geringen  HtKlen- 
erhebung  und  an  dem  oberdäebiiehen  Vorkommen 
von  menschlichen  GelM*inen. 

Mit  Hülfe  einer  Geldunterstütznng  von  Seiten 
des  staiistischen  Coinitua  in  Kursk  noternalim  Pro- 
fessor Samokwasow  im  September  1872  seine 
Ausgrabungen.  Er  verfuhr  dabei  auf  folgende 
Weis«:  Auf  einem  etwa  2 Arschin  (1,5  m)  hohen 

Kurgau  wurde  eine  Fläche  von  1 Quadratsashen 
(ca.  4 qm)  abgemessen  und  hier  das  Graben  be- 
gonnen, indem  aUniälig  die  Eide  in  etwa  V4  Ar- 
schin (ca.  16  cm)  mächtigen  Sebiebteo  abgetragen 
wurde.  Sobald  die  Nähe  des  Skeletes  bemerkbar 
wurde,  bestimmte  Sainokwasow  mit  einem  Erd- 
bohrer die  Richtung  des  Skeletes.  Dann  suchte 
er  den  Ort,  wo  der  Schädel  sich  befand,  zu  ermit- 
teln und  sobald  dieser  fcstgcstellt  war,  wurde  von 
dort  aus  in  der  Richtung  des  Skeletes  2 Arschin 
10  Wentchok  (1,8  ra)  gemessen,  weiter  wurde  ein 
Kreis  herum  gezogen,  so  dass  innerhalb  desselben 
das  Skelet  lag.  Dann  entfernten  die  Arbeiter  die 
Erde  aasserbalb  des  bczeichoeten  Kreises  bis  zu 
Archiv  ftkr  AnUiropoWst«.  t>4.  XIL 


einem  Nivean,  wclcbea  etwas  tiefer  als  das  Skidot 
lag.  Das  so  biTausgegrubene  Skelet  präsentirte 
sich  wie  auf  einem  Tische  liegend.  Die  weitere 
Arbeit  führte  Snmokwasow  persönlich  aus.  Mit 
einer  kleinen  Schaufel  wurde  zuerst  die  Erde  über 
und  za  Seiten  des  Skeletes  gelockert  bis  die  Kno- 
chen sichtbar  wurden,  dann  wurde  die  Erd«  all- 
mälig  entfernt,  so  dass  das  ganze  Skelet  in  allen 
seinen  Theilen  frei  big.  Bei  grösseren  Kurganen 
wurde  ert<t  ein  I.aufgraben  angelegt  und  dauu  von 
der  Höbe  des  Kuigans  in  derselben  VVerie,  wie 
oben  beschrieben,  gegraben.  Nach  die!*er  Methode 
wurden  durch  Prof.  Samokwasow  64  Kurgane 
aufgedeckt.  Von  dienten  Kurganeu  enthielten  64 
meuficblicbe  Skelete  mit  oder  ohne  Beigabe  von 
/.ierratb;  die  anderen  22  enthielten  nur  gL^brunute 
Knochen,  Kuhlen,  TopfVeherben.  AU  ebarakteri- 
stiseb  für  die  Kurgane  der  genannten  Gegend  den 
Gouv.  Kursk  kann  gelten: 

1.  In  allen  Kurganen  lagen  die  Skelete  nicht 
in  einer  Vertiefung,  also  nicht  in  einem  Grab^, 
sondern  auf  der  Oberfläche  der  Erde. 
2.  Särge  wurden  nicht  gefundeu.  3.  Die  Ske- 
lete lagen  in  verschiedenen  Richtungen,  doch 
war  in  den  meisten  (37)  Fällen  der  Kopf  nach 
Westen  gerichtet,  in  13  Fällen  nach  Södwesten, 
3 Mal  nach  Noniweslcn  und  11  Mal  nach  Osten. 
4.  Die  Todten  wurden  auf  dem  Rücken  mit  dem 
Gesiebte  nach  oben  liegend  begraben;  doch  findet 
man  meist  den  Schädel  uuf  der  rechten  oder  linken 
Seite,  offenbar  ist  das  nur  durch  don  von  oben 
wirkenden  Druck  der  Erde  bedingt.  Men  kann 
dies  aus  Folgendem  schliessen:  Einige  Skelete 

hatten  noch  ihre  ursprüngliche  Lagerung.  Der 
Unterkiefer  lag  mitunter  in  der  ur»prünglichea 
Position  oder  befarul  sich  sogar  auf  der  dem  Schä- 
del entgegcijge.oetztcn  Seite.  Der  Kumpf  lag  stets 
auf  dem  Kücken,  die  Beine  in  der  Hiditung  des 
Riiro]»fes  gestreckt  mit  den  Knien  nach  ol>en.  Die 
Anne  hatten  verschiedene  Positionen,  sie  waren 
seitlich  ausgeslreckt,  sie  waren  auf  der  Brui<t  oder 
dem  Bauche  gekreuzt.  Wahrscheinlich  legt«  man 
die  Hände  ursprünglich  auf  den  Kumpf,  durch  die 
Schwere  der  Erde  wurden  sie  allmalig  zur  Seite 
geschoben.  Die  Knochen  des  Oberschenkels  und 
des  UoterschenkeU  lagen  stets  parallel  bis 
Arschin  (lü  bis  30cui)  von  einander  entfernt. 

An  35  Skeleten  wuMen  folgende  Gegenstände 
gefunden,  welche  auf  Taf.  I,  1 bis  5,  Taf.  II  und 
Taf.  111,  14  bis  15  abgchildet  sind:  Am  Kopfe 

b)  48Bill»erne  und  kupferne  Spirabm  (wie  aus  der  hei- 
gegebcuen  Taf.  I,  Fig.  I bis  5 ersichtlich,  besteht  jede 
Spirale  aus  einem  S förmig  gekrümmten  Draht,  so 
dass  an  einer  Seite  eine  einzige,  an  der  anderen  .3  bis 
7 concentrisch  (spiralig)  laufende  Windungen  sind); 
b)  sillierne  an  den  Schädel  sich  anschmiegeude 
bandltirmig«  Platten  von  ca.  1 Zoll  (ca.  23  luin) 
Breite,  mit  Haken  an  den  Enden  (bei  7 Skeleten); 
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c)  51  Ringe;  d)  ein  kapferner  den  Kopf  amfatoiPQ- 
der  Reif.  Am  Halse  a)  einige  hundert  Perlen 
von  vorschiedener  Grösse,  verschiedener  Gestalt 
nnd  aus  verachiodeuer  Mas?<o;  b)  9 Anhängsel 
(6  halbmondförmige,  2 runde,  1 schuallenlörmigi's); 
c)  2 Reifen,  ein  kupferner  gedrehter  und  ein  eiser* 
ncr.  An  den  Armen  10  kttpferne,  verschieden 
geformte  Armringe  und  21  verschieden  geformte 
kupferne  und  silberne  Fingerringe.  An  den 
Füssen  3 kupferne  Ringe.  Am  Gürtel  1 eiserne 
Schnalle  und  6 eiserne  Messer. 

Auf  der  dieser  .Abhandlung  beigegebenen 
Taf.  III  sind  in  Fig.  10,  17  u.  IS  einige  in  einem 
sogenannten  Gorodischtsebo  gefundene  Gegen' 
stände  (eine  Xadel  aus  Knochen  und  awei  Gewichte 
für  Nutze)  abgubildct. 

240.  P.  J.  Samokwasow.  Kine  Notiz  über  die  Na* 
tionalität  des  Volkes,  weicbeiii  die  Kurgaue 
im  Gouvernement  K ursk  zugefaöreu.  (Samm- 
lung von  Abhandlungen,  herausg<'g<d>en  durch 
das  statistiKcbe  Coinitö  des  Gouvernements 
Kursk«  Nr.  l,  Jahrg.  1876.  Kursk  1877, 
S.  17  bis  21.) 

Im  .lahre  1872  hat  Herr  Prof.  Samokwasow 
im  Gouv.  Kursk  86  Kurgane  aufgegraben;  wir 
haben  darüber  oben  berichtet.  In  den  Jabnm  1872 
bis  1875  hat  er  dann  weiter  im  Kreise  Tscherni* 
gow  dos  Gouv.  Tschernigow  gegen  200  Kur- 
gsue  aufgedeckt;  der  ausfULriieho  iWriebt  darüber 
erscheint  in  den  Arbeiten  des  archäologischen  Coo- 
gresses  in  Kiew.  Im  Jahre  1875  hat  nnn  Herr 
Prof.  Samokwasow  s^dne  Uutersuehangea  an 
einigen  Stellen  des  kiirskiscben  Gouvernements 
wieder  aufgenommen.  Darüber  berichtet  er: 

1.  In  der  Nähe  des  Dorfes  Marjanowka 
(Kreis  Putiwl),  am  Ufer  des  Flusses  Seym,  befiudou 
sich  zwei  alte  Gorodisebtseben  und  gegen  30Kur- 
gano  der  verschiedensten  Oröason.  Sieben  der 
letzteren  wurden  aufgegraben.  In  dem  oberen 
Tlieile  der  Kurgane  worden  irdene  Gefässe  (Ur- 
nen, in  sechs  je  oiu,  im  siebenten  drei)  mit  ver- 
brannten ineuschlichen  Gebeinen  geruuüen.  Zwi- 
schen der  Asche  und  den  Knochen  lagen  ungefähr 
150  Perlen  von  verschiedener  Grösse,  Form  und 
Beschaffenheit,  ein  Ohrgehänge  aas  Bronze  mit 
gläserner  Verzierung,  einige  bändert  dünne  bron- 
zene und  silberne  zusjiinmeugeschmolzene  Stücke, 
die  Reste  zerstörter  eiserner,  bronzener  und  sil- 
berner Sachen. 

2.  Reim  Gehöft  Sjetniy,  dem  Kloster  Sofro- 
nowsk  gehörig  (an  der  Grenze  der  Kreise  Putiwl 
nnd  Somy)  sind  24  Kurgaue,  davon  wurden  acht 
nntersucht.  ln  einem  lag  am  Boden  des  Kurgaua 
in  der  Tiefe  ein  menschliches  Skelet,  der  Schädel 
nach  Södosten,  der  rechte  Arm  am  Kinn,  der  linke 
aoiigestrcckt ; an  den  Fingern  der  rechten  Hand 
bronzene  Ringe,  ln  einem  anderen  Korgan  stiess 


man  obernächlich  auf  zwei  irdene  Gefäsee,  welche 
verbrannte  Knochen  und  zwei  irdene  dreieckige 
Perlen  enthielten.  Die  übrigen  sechs  Kurgane 
enthielten  je  ein  Gefäan  mit  verlirannten  Knochen, 
bei  zweien  davon  befanden  sieb  noch  leere  Ge- 
fässe. 

3.  Unterhalb  Kursk,  am  rechten  Ufer  des 
FluaeesSeym,  zwischen  den  l>örfem  Tolmatschewa 
und  Gorodisebtsebe,  sind  zwei  alte  Gorodischlschen 
und  einige  Gruppen  kleiner  Kurgane  erhalten;  man 
zählt  im  Ganzen  etwa  46;  ausserdem  sind  eine  .Anzahl 
anderer  bereits  uingeackert.  Prof.  Samokwasow 
untersuchte  fünf  Kurgane  zwischen  den  Durfem 
Kljukwa  und  Aleiaudrowka  nnd  neun  Kurgane  zwi- 
schen den  Dörfern  .Aleznudrowka  and  Kotowzew. 
In  der  oberen  Schicht  der  Kurgane  beim  Dorfe 
Kljukwa  wurdcu  GefUsse  mit  gebrannten  Menseben- 
knoebtju  gefunden;  in  einem  Gefksse  lagen  da- 
zwt^cben  zwei  dünne  goldene  geschmolzene  Stücke 
und  eine  grössere  znsammeugcscbmolzcne  Masse, 
in  welcher  einige  GlaHporien  und  drei  gescblifTene 
Steine,  sowie  etwas  Bronze  zu  erkennen  waren. 
Neben  einem  mit  Knochen  gefüllten  Gefksse  stan- 
den zwei  leere. 

4.  Von  den  neun  l}eim  Dorfe  Alexsndrowka 
anterauchtea  Kurgaucn  erwiesen  sich  drei  bereits 
umgcackcrto  als  leere;  in  vier  standen  Gefässe 
mit  gebrannten  Knochen;  zwei  enthielten  mensch- 
liche Skelet«.  Die  Skelete  befanden  sich  am  Bo- 
den der  Kurgane,  und  zwar  waren  die  Leichen 
offenbar  in  sitzender  Stellung  bestattet  wor- 
den. Schädel,  Wirbelsäule  und  Beckeokuochen 
senkrecht  übereinander;  das  Gesiebt  nach  Osten 
gekehrt,  die  Füsse  ausgestreckt,  die  .Arme  auf  den 
Beinen  ruhend.  Am  Kopfe  des  einen  Skeletes 
stand  ein  leeres  irdenes  Gufüas,  am  Gürtel  lag  eine 
eiserne  Schnalle,  linkerseits  ein  eisernes  Messer. 

5.  Beim  Dorfe  Klinowa  wurde  ein  Kurgan 
anfgegraben , der  in  seiner  äusseren  Form  den 
Stoppeukurganen  äbnlicU  ist,  mit  breiter  Basis 
bei  verhältnissroässig  geringer  Höhe;  der  Umfang 
der  Basis  betrug  60  Arschin  (42  m),  die  Höhe 
nur  1 Arschin  (0,7  m).  liier  wurde  in  der 
Tiefe  von  4 Arschin  (2,8  m)  unter  dem  Niveau 
der  Ebene  das  Skelet  eines  Pferdes  gefunden  und 
daneben  ein  wirres  Durcheinander  von  MeDseben- 
kuoeben.  Wahrscheinlich  war  hier  ein  Reiter  auf 
seinem  Pferde  sitzend  begraben  worden;  ein  Tbeil 
der  Menschenknoeben  lag  links,  ein  anderer  rechte 
vom  Pferde.  An  Sachen  wurden  augetroffen : 
Zwischen  den  Kiefern  des  Pferdes  ein  eiserner 
Zaum,  an  der  Seite  eiserne  Steigbügel;  zwischen 
den  Mensebengebeinen  eine  bronzene  Schnalle  und 
ein  eisernes  Messer,  ln  einiger  Entfernung  vom 
Kopfe  des  Pferdes  stand  ein  leeres  irdeues  Gefuss. 
Ad  allen  Knochen  waren  die  Spuren  der  zerstörten 
Metalle  (Kupferoxyd)  erkennbar,  alle  metallischen 
Sachen  waren  öberbuupt  sehr  stark  oxydirt. 
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I>i«  bis  jetzt  im  Gouv.  Karsk  aofpegrahenen 
Kurgune  repiäBentirßii  zwei  Arten  der  Hestuttnng: 
die  Üeerdigung  und  die  Verbreunuug.  Die 
Re?mltate  d«*r  Nachgrabungen  der  Kurgnne  der 
ersten  Art  geben  keine  sicheren  Anhaltspunkte, 
nach  welchen  man  die  Nntiunalitüt  der  daselbst 
beenligten  Individuen  bestimmen  könnte.  Dagegen 
aeigi'Q  die  Kurgane  der  zweiten  Art  derartige 
Kennzeichen,  da«s  man  ein  Recht  hat,  tm  Ver- 
gleich mit  den  Mittheilungen  der  Chroniken  über 
die  Mfobusitze  und  die  IleHtattungsgebräuche  der 
ScwerJSuen  in  heidnischer  /eite|iOche,  diese 
Kurgane  als  Gräber  der  heidnischen  Sewer- 
janen  anzuscheu.  Die  wesentlichen  Grnndzüge 
der  Bestatt  arigsweitüe,  wie  dieselben  aus  den 
Untersuchungen  der  Kurgane  sich  ersehen  lassen, 
bestehen  in  f*‘o)gcndem;  Der  Todte  wurde  bekleidet 
und  daun  auf  einem  Scheiterhaufen  verbrannt. 
Dann  wurde  die  surfickbleibeude  Todteuasche  und 
die  nicht  verbrannten  Knochen  in  einem  Gefasse 
gesammelt  und  auf  einen  1 bis  4 Arschin  (0,7  bis 
2,S  lu)  hohen  Hügel  gestellt.  Schliesslich  wurde 
das  Gefüss  mit  einer  bis  1 Arschin  dicken  Erd- 
schicht bedeckt,  ln  den  Erzählungen  aus  alter 
Zeit  (voll&täudige  Ausgalm  der  russischen  Cbru- 
niken  I,  3)  ist  ausdrücklich  gesagt,  dass  au  der 
Desna,  dem  Seym  and  der  Sula  die  Sewerjänen 
wohuten.  Ferner  ist  ausdrücklich  ebendaselbst  (1, 0) 
die  Destattungsweise  der  (beidnUehen)  Sewerjäueii 
folgendermaas.sen  beschrieben:  Ist  Jemand  gestor- 
ben, so  wird  eine  Todtenfeier  veranstaltet,  dann 
wird  ein  grosser  Erdhaufen  gemacht,  der  Todte 
darauf  gelegt  und  verbrannt,  dann  werden  die 
Knochen  gesaimnelt  und  in  ein  kleines  Gefass  ge- 
legt und  aui  eine  „Bäule*^  (russ.  stolp)  gestellt. 
Der  Aasdrnck  „Stolp**  (Silulo)  muss  aber  oHeubar 
im  Sinne  „eines  Hügels“  gedeutet  werden;  denn  der 
arabische  Schriflateller  Ibn-Dasi  sagt  ausdrück- 
lich in  seiuem  dem  oberen  fast  ganz  gleich  lautenden 
Bericht:  „Sie  stellen  die  Urne  auf  eiuen  Hügel*. 

Hiernach  wird  man  kaum  zweifeln  können,  dass 
ein  Theil  der  Kurgaue  (die,  welche  Urnen  mit 
gebrannten  Menscbenkiiochen  enthalten)  in  den 
Kreisen  Sudsha,  Putiwl  nnd  Knrsk  dem  in 
alter  Zeit  hier  anaiissigen  Stamme  der  heidnischen 
8ewerj&nen  angehören. 

Die  Sewerjänen  waren  Slaven. 

241.  D.  J.  Samokwasow!  Die  alten  Erdanfschüt- 
tungen  und  ihre  Bedeutung  für  die  Wissen- 
schaft. (Das  alte  und  das  neue  Russland. 
Jahrg.  1876.  Bd.  I,  S.  262  bis  27B  and  342 
bis  358.  Mit  3 Tafeln.) 

Dieser  Aufsatz  ist  besonders  wichtig,  weil  er 
die  AnsgT'abnngen  der  grossen  Tschernigow- 
schen  Kurgane  ausführlich  schildert.  Was  den 
übrigen  Inhalt  betrifft,  so  deuten  wir  denselben 


nur  an.  da  das  meiste  den  früheren  .Aufsätzen  ent- 
nommen ist. 

Prof.Samokwasow  giebt  hier,  nachdem  einige 
allgemeine  Bemerkungen  ül)er  die  Aufgrabungen 
der  Knrgane  in  Russland  vorauageschicki,  die  Re- 
sultate seiner  eigenen  Untersuchung  der  alten 
ErdaufHcbüitungen  iin  Gebiete  der  Sewerjänen,  d.  h. 
in  den  Gouv.  Tschernigow,  Charkow  und  Kursk. 

I.  Wir  üliergehen  das  Meiste  von  dem,  was 
der  Verfa^Bor  hier  über  die  Gorodisohtschen 
sagt,  weil  wir  darüber  schon  nach  seinem  Buche 
„die  alten  Goroda“  berichtet  haben,  und  uotiren 
uur  Kiuiges  zur  Ergänzung  des  früher  Mitgetheilten. 
Der  Verfasser  giebt  hier  au,  dass  diettoroilischtschen, 
die  Reste  der  alten  l>efestigteD  Ansiedelungen  am 
rechten  Ufer  des  Dnjepr  meist  in  sehr  geringen 
Kutfernungm  von  einander  (3  bis  7 Werst)  gele- 
gen sind.  Hierdurch  allein  könne  mau  sich  auch 
die  grosse  Menge  der  alten  ,fGoroda“  und  der  noch 
erhaltcnoQ  Reste  derselben  erklären.  Die  geringe 
Ausdfhnuug  der  jetzt  noch  erhaltenen  Gorodisch- 
tschen  ist  auch  zu  bemerken.  Der  Umfang  des  Innun- 
raunies  der  Gurodischtschen  ohne  Wälle  und  Gräben 
beträgt  durchschnittlich  300  bis  500  Arschin  (210 
bis  350  m),  dann  giebt  es  auch  kleinere  bis  zu 
200  Arschin  (140  m)  und  grössore  bis  1000  Arschin 
(700  m).  ÄehuHchc  Maasse  iiaben  andere  Autoren 
ermittelt:  nach  Kostomarow  haben  die  Krdauf- 
Bchuttungen  ini  Gouv.  Pskow  500  bis  800  Schritt 
im  Umfang.  (Eine  .\nzahl  spocieller  Beispiele 
lassen  wir  fort.)  Die  Goroda,  die  befestigten  An- 
siedelangen  der  alten  Einwohner  Russlands  waren 
klein,  aber  sehr  zahlreich. 

II.  Die  Kurgane.  Die  Methode  der  Unter- 
suchung. Wir  haben  Iwreits  oben  darüber  berich- 
tet. Die  verschiedenen  Arten  der  Bestattung.  Es 
ist  nach  den  Resultaten  der  Nachgrabungen  in  den 
Kurganon  iin  Allgemeinen  zu  unterscheiden  Beer- 
digung  und  Verbrennung  der  I^richen.  Auch 
darüber  ist  schon  oben  das  Nöthige  mitgetheilt. 
Im  Einzelnen  sind  folgende  verschiedenartige  Be- 
stattungsweisen zu  erkennen: 

1.  Von  Kiirganeu  mit  den  Resten  eines  Schei- 
terhaufens (Leichcnbraml)  hat  der  Verfasser  aus- 
gegraben; 4 in  der  Stoilt  Tschernigow,  14  in  der 
Nähe  von  Tschernigow  und  4 Indtn  Kirchdorfe  Le- 
winka, unterhalb  Starodub.  Unter  allen  diesen 
siud  drei  nach  ihrer  Ausdehnung  oder  auch  nach 
dem  Reichthuin  der  darin  gefuudcuoti  Gegenstände 
besonders  bcinurkcn^werth.  das  sind  das  „Schwarze 
Grab“  (Tseberoaja  Mogila),  Gnlbischtscbe  und 
der  Kurgan  der  Fürstin  Tacherna.  Einige  die- 
ser Kurgane  werden  nuu  besonders  besohrieben. 

Der  Kurgan  „Tschernaja  Mogila“  liegt  in  der 
Stadt  Tschernigow  im  Gemüsegarten  des  Jeletzky- 
Klosters.  Der  äusseren  Form  nach  gleicht  der 
Kurgan  am  ehesten  einem  sogenannten  Wachtkur- 
gaoe,  er  ist  n&mlich  konisch.  Der  Umfang  an  der 
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ist  IBO  Anirhin  (12ßm),  (Jic  Rulic  15  Ar- 
tjcliin  (10,5  m).  rr»«prönglich  int  der  Kurguii  tüq 
einem  etwa  10  Arschin  (7  tn)  Ureiteo  (ii'aben  um- 
geben gewesen,  von  welchem  Jedckb  jetzt  nur  tlia 
Spuren  noch  eichtltar  waren.  Der  Vulkstrudition 
nach  ist  in  der  TBcherimja  Mogila  der  berühmte 
Filrfct  Tacherny,  der  Gründer  der  Stadt  Tacher- 
nigow,  hrgraben,  Pnif.  Snmokwasow  stellte 
nun  hier  im  Jahre  1B73  Aufgrnlmiitgeu  an: 

Ala  man  von  dem  Gipfel  des  Kurgans  die  obersio 
Krdschicht  entfernt  hatte,  zeigte  «ich  eine  Art 
Fnndnment  hu»  Ziegelotciiien.  hla  lag«m  vier  aus 
Ziegelsteinen  gemaiierte  (Jundrate  über  einander, 
die  Seiten  dea  tiefsten  4 Ars^'hin  (2,8  m),  die  Sei- 
ten des  obersten  2 Arschin  (1,4  m)  lang.  Die  Zie- 
gel waren  durch  sehr  festen  Kalkrnörtcd  mit  ein- 
ander verbunden.  Die  Ziegel  waren  «ehr  fest,  mit 
kleinen  Rimien  an  den  Seiten,  und  glichen  genau 
den  rothen  Ziegeln,  aus  welchen  die  Mauern  der 
alten  Sjmssky-  (Krlöser-)  Kirche  in  Tschernigow 
erbaut  sind.  Unter  der  tiefsteo  Ziegclschicht,  ge- 
rade in  der  Mitte  des  Kurgaus,  befand  sich  ein 
stark  verfaulter  Kicbenstumm,  8 Werschok  (35cm) 
breit,  12  Wenaehok  (52  cm)  lang,  1 1 j Arachin 
(ca.  1 iii)  hoch.  Der  Stamm  ruht  auf  einem  Lager 
zertrümmerter  ZiegelBteioe  von  derselben  Beschaf- 
fenheit, wie  die  oberen  Ziegel  des  Kundameota.  ln 
einer  Tiefu  von  5 .^r«chin  (3,5  m)  unter  dem  Stamme 
wurde  ein  «tark  verrosteter  metaüiacher  Klum|»en 
gefunden;  darin  entdeckte  man  die  Beste  zweier 
eiserner  verbrunnier  Helme,  von  denen  einer 
innen  nnd  aussen  mit  Kupfer  Wiegt  war.  An  der 
Innenfläche  des  anderen  Helmes  waren  die  Spuren 
einer  verbrannten  Ko|ifbcdeckang  erkennbar;  einige 
zUKammeogescbmolxeue  Knüpfe  und  Goldfäden. 
Ferner  erkannte  man  in  jener  Masae  zwei  Pauzer- 
bemden,  deren  Hinge  fast  alle  zu  einer  Mas«e  ver- 
schmolzen waren  und  nur  hier  nnd  da  noch 
sichtbar  waren;  dann  zwei  mit  SilWr  eingefaasto 
Stierhörner.  Bei  einem  Horn  zeigte  das  Silber  ein 
gleichförmiges  Muater,  Wim  anderen  verschriene 
Figuren  (Drachen,  Greife,  zwei  unbekannt«  Vögel, 
Hunde,  einen*  Hahn,  zwei  Schützen  mit  Pfeil  und 
Bogen),  wrehe  an  die  Darstellungen  an  den  Wän- 
den der  Sophien-Kathedrale  in  Kiew  erinnern.  Da 
die  Figuren  unter  einander  verbunden  sind,  so 
könnten  sie  vielleicht  eine  Inschrift  darstelleu. 
Ferner  wurden  gefunden;  zwei  goldene  byzan- 
ilniscbc  Münzen  des  IX.  Jabibuudeits  (Basilius  et 
CoDstant.  Aug.).  Dann  wurden  verbrannte  Men- 
schenknochen und  verbrannte  Schafwolle  gefunden; 
doch  keine  Zeichen  dafür,  dass  die  Verbrennung 
an  Ort  und  Steile  vor  sich  gegaiigi-n  ist. 

Weiter  in  der  Tiefe  aber,  etwa  5 Arschin  (3,5  m) 
unterhalb  der  gefundenen  Sachen,  stiess  ntan  anf 
die  massigen  Beste  eines  Sehoiterhaufens  von  etwa 
15  Arschin  (10,5  m)  im  Durcbinesser.  Dies  Aschen- 
lager batte  im  Ceutrum  eine  Mächtigkeit  von  etwa 


10  Wersebok  (ca.  44  cm)  und  bestand  aus  Kohlen, 
Asch«,  verbrannten  Knuohen  von  Menschen,  Säuge- 
thiereu,  Vögeln  und  Fischen.  Ferner  lagen  darin 
die  verkohlten  Könner  von  Roggen,  Hafer  und 
Gerste  und  folgende  durch  Feuer  und  Roat  in  einen 
Klumpen  verschmolzene  Gegcr.atäude:  zwei  Schwer- 
ter, zwei  Lanzen,  ein  (gekrümmter)  Sabel,  zwei 
Messer,  drei  l'anr  Steighüged  und  ein  Wurfspiew; 
die  kupft  rucn  Bestumltbeile  zweier  Schilder,  fünf 
I..aQzeuspitzen,  einige  Pfeilspitzen  von  verschiede- 
ner Form,  drei  Sicheln,  drei  Meissd;  dünne  eisemo 
BoBcbiäge  nebst  Henkel  von  Kimern,  vier  ver- 
schiedenartige eiserne  Schlüssel,  dünnwandige 
eiserne  und  kupferne  OefujiSG,  ein  eisernem  Schloss 
mit  einer  kuplernen  Springfeder,  eiserne  Hängen, 
drei  verschiedene  Arten  von  Spielknooben,  sechs 
bohle  silberne  Knöpfe,  drei  «Uberne  Ohrringe  mit 
Anhängseln,  eisfru«  und  knöcheme  Nadeln,  ver- 
schiedenartige Perlen,  Bruchstücke  knöchurner 
Kfimme,  Goldfaden,  ein  verkohltes  Stück  Seiden- 
stotf,  eiserne  Nägel,  zosammcugeiichmolzBne  Stücke 
aus  Kupfer,  Silber  und  Glas,  eine  halb«  byzauti- 
nUche  Münze. 

Dur  Kargan  „Gnlbischtsche**  li^gt  etwa 
1*  3 Werst  von  dem  oben  be»cbncbeneu  auf  eiuum 
der  böcKsteD  Punkte  der  sogenannten  Boldin- 
schen  Hügel,  welche  schon  aus  der  älteaten  russi- 
schen Chronik  unter  diesem  Namen  biknnut  sind. 
Der  Hügi'l,  auf  welchem  sich  der  Kurgan  erbebt, 
hat  beim  V*olke  den  Namen  „Gulbischtache,  d.  i. 
Ort  zum  Spazieren*^  (von  gulätj,  spazieren)  erhal- 
ten, und  dieser  Name  wunle  dann  auch  auf  den 
Kurgan  übertragen.  Der  in  Hede  stehende  Kur- 
gan  ist  dem  oben  beschriebenen  in  seiner  äusseieit 
Gestalt  ähuiiuh.  Er  ist  konisch,  12  Arschiu  (8,4  m) 
hoch  und  bat  an  der  Basis  einen  Umfang  von 
135  Arschiu  (94,5  m);  uraprOngticb  war  er  von 
einem  Gralnm  umgeben,  dessen  Breite  8 .Arschin 
(5,ö  m),  dessen  Tiefe  4 Arschin  (2,8  m)  betrug.  Der 
Graben  ist  f\ii  drei  Stellen  durch  Naebstürzeu  der 
Erde  verschüttet.  Auf  dum  Gipfel  des  KorgauB 
befand  sich  etu  kleines  Plateau  von  etwa  30  Ar- 
schin (21  m)  Umfang  und  im  Ontrum  desselben 
eine  Grube  von  V*-^*^^***  (0,35  in)  Tiefe  und  un- 
geflihr  12  Arschin  (8,4  m)  Umfang.  Einer  der 
unwesi'tulon  älteren  Ortsbewohner  erinnerte  sich, 
dass  vor  20  bis  25  Jahren  der  Gipfel  des  Kargaiia 
völlig  eben  und  in  demCentrum  «ine  Ziegelschicbt 
bemerkbar  gewesen  sei.  Beim  Naebgrabeu  wurden 
keine  Ziegel  gefunden.  Der  Kargan  wurde  nun 
im  Jahre  1872  näher  auf  seinen  Inhalt  untersucht. 
Im  Centrom  des  Kurgans,  etwa  6 Arschin  (4,2  in) 
von  dum  Gipfel,  wurde  eine  verkohlte  metallisoho 
Ma:<ae,  mehr  als  1 Arschin  (71  cm)  lang  und  etwa 
V4  Arschin  (53,2cm)  dick,  gefunden;  beim  Heben 
zerbrach  sie  in  mehrere  Stücke.  Sie  bestand  aus 
halb  verkohlten,  halb  mit  einander  verscbmolzeuen 
OegenstüDden:  einem  kupfernen  Schilde,  einem 
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i‘i«crnen  Helme,  einem  Panzerliemd,  einera  Schwert, 
Lanze  und  Steigbügel.  Unmittelbar  unter  dieauo 
Sachen  bcl'aml  sich  ein  dünnes  eixernen,  in  einige 
Theile  sorbroebenes,  Gefutss  mit  verbrannten  Seh:i> 
delknochen,  verkohlter  Schafwolle  und  einer  Kier> 
schale.  Noch  weiter  tiefer  worden  die  Reste  eines 
Sebeiterhaurens  hlossgelegt:  eine  Schicht,  welche 
8 Werschok  (35,2  cm)  Dicke  in  der  Mitte  maaRs 
und  sich  an  den  Rändern  allmälig  verdünnte.  Sie 
bertand  aas  Asche,  Kohlen,  verbrannten  Men> 
sehen  • und  Thierknochen.  Rei  näherer  Darch- 
atöberung  dieser  Schicht  wurden  darin  aufgefunden: 
einige  verkohlte  Körner  von  Roggen,  liater,  Gerste 
oder  Weizen  und  folgende  Gegenstände:  10  knö- 
cherne Knöpfe,  in  jedem  eine  eingeschuitteoe  Figur, 
10  hoble  Knöpfe,  gleichfalls  mit  Figuren’,  ferner 
8 silberne  an<l  2 goldene  hohle  Knöpfe,  8 runde 
silberne  Plättrhon  mit  eingelegten  goldenen  Fign> 
ren,  8 ähnliche  längliche  silberne  Plättchen,  11 
ähnliche  rhombische  Plättchen,  17  kleine  ovale 
silberni*  Plättchen  ohne  Vergoldung  und  ohne  /eich* 
Dangen,  2 herzförmige  silberne  Plättchen,  12  kleine 
quadratische  Plättchen  aus  Kupfer,  10  grosse  ntid 
2 kleine  kopferne  Schellen,  2 kupfern«  Schnallea, 
das  Hnde  einer  kupfernen  Dolchscheide,  49  Perlen, 
1 Ohrring,  ein  verkohltes  Stück  eines  Besatzes, 
Stücke  eines  knöchernen  Kammes,  mit  Schnitzwerk 
verziert,  5 verschiedene  geschnitzt«  Knochen,  eisern« 
Beschläge,  Henkel,  Nägel,  200  verschieden  gruKSo 
silberne  und  kupferne  und  8 gläserne  zuKaintuen* 
geschmolzene  Stücke;  scblienblich  eio  silberner 
Samaniden  • Dirhciu. 

Ein  dritter  Kurgan  Ut  etwa  400  Sefaritto 
vom  ersteren  innerhalb  der  Stadt  Tschemig<»w  auf 
dem  Hofe  des  jetzigen  Fenerwehrcummaudos  am 
Anfänge  dieses  Jahrhunderts  aufgegraben  worden. 
Samokwasow  führt  einen  im  Jahre  1852  von 
einem  Augenzeugen  veröffentlichten  Bericht  au, 
aus  wrlehcm  hervorgehl,  dass  der  Kurgan  in  allen 
Beziehungen  den  beiden  erst  bvsehrieheneu  gleich 
gewesen  ist.  Die  dort  gefun<lenen  Gegenitäude 
sind  aber  verloren  gegangen. 

2.  Kurgaue,  welche  Gefasse  (Urnen)  mit 
verbramiteu  Menscbenknochen  beherbergen  (cfr. 
die  früheren  Berichte  ül>er  die  Ausgrabungen  im 
Goar.  Kursk).  Die  .\ufzähluiig  aller  Bp4’ciell«r 
Loculitäten,  wo  gegraben  wurde,  sowie  aller  ge* 
fundeuen  GegensUiiide  lassen  wir  hier  bei  Seite. 

3.  Kurgane,  in  welchen  die  Skelete  auf  der 
Oltcrtlnche  der  Erde,  aber  nicht  in  Särgen  liegen. 
(Man  vergleiche  im  Einzelneu  darüber  den  schon 
gegebenen  Bericht  über  die  Ausgrabungen  der  Kur* 
gane  von  Bjelngorak.) 

4.  Kurgane  mit  Skeleten,  welche  in  eigent- 
lichen Gniberu  oder  in  Sargen  liegen.  In  ihren 
äusseren  Formen  unterscheiden  sieb  dieRß  nickt 
von  den  beiden  vorhergehenden  Kategorien  der 
Kurgauü.  Ihrem  Inhalte  nach  sind  sie  durch  fol- 


gende Kennzeichen  charakterisirt:  l)  di©  Skelet« 

liegen  nicht  am  Boden  des  Kurgans  auf  der  Ober- 
fläche des  Erdbodens,  sondern  liegen  in  Gruben, 
eigeotlichen  GräU'm,  in  einer  Tiefe  von  ^ y bis  3 Ar- 
schin (0,35  bis  2,1  m);  2)  fa^t  in  allen  Kurgnnen 
sind  Spuren  vermoderter  Särge  gefunden  worden 
(vermodertüs  Holz  und  verrostete  eiserne  Nägel); 
3)  die  Skelete  sind  mit  dem  Kopfe  nach  Westen 
gerichtet  (au^genommea  Ü nach  Nordwesten  und 
1 nach  Süden  unter  991;  4)  das  Gesicht  ist  nach 
oben  grkchrt,  die  Arme  liegen  auf  der  Brust; 
5)  die  Todten  sind  reich  gesebmückt.  An  22  ge- 
schmückten Skeleten  wurden  folgende  Sachen  ge- 
funden, am  Kopfe;  2C  Ohrringe  mit  mannigfachen 
AnhäogHeln,  ©in  Stückchen  grünen  Tuches,  ein 
Stückchen  eines  seidenen  mit  Gold  genähten  Ge- 
webes; am  Halse:  6 HaUketten  aus  gläimmen, 
steinernen,  irdenen  und  Bernstein-Perlen,  3 bron- 
zene .A.nb8ngRcd  von  halbmondförmiger  Gestalt;  an 
den  Händen:  9 bronzene  und  6 silberne  Finger- 
ringe; am  Gürtel:  3 bronzene  und  1 eiserne  Schnalle, 
3 eiserne  Messer  und  1 «iHerner  Dolch;  an  den 
Füssen:  die  Rente  lederner  Stiefel,  welchs  mit  bron- 
zenen Fiidou  geuäht  waren.  Ausserdem  wurden 
in  vier  Kurganen  leere  irdene  Gefässe  grfuridon. 

5.  Kurgane,  in  welchen  die  [.eichen  an  der 
Oberfläche  des  Erdbodens  aitzend  gefunden  wor- 
den. (Vergl.  den  früheren  Bericht  Nr.  240:  Aus- 
grabungen im  Goav.  Kursk,  Nr.  4.  Kurgane  bei 
Alexaudrowka.) 

0.  Kurgaue,  in  welchen  ein  Reiter  anf  dem 
Pferde  sitzend  in  einem  unter  der  Erdoberfläche 
befludlichcn  Grabe  gefunden  worden.  (Vgl.  den- 
selben Bericht,  Nr.  5.  Kurgane  l>eim  Dorfe  Klinowo.) 

Die  Nationalität  der  in  den  Kurganen  be- 
statteten Tmiten  anlangend,  »o  lässt  sieb  nur  von 
den  Kurganen  mit  Leichenbrand  erschliesscn,  dass 
sie  von  den  Soworjäneo,  einem  heidnischen 
Stamme  der  Slaven,  aufgerichtet  sind  *);  von  den 
übrigen  lässt  sich  vor  der  HanJ  nichts  sagen. 

Das  .Alter  der  Kurgane  b«trcffend,  so  geben 
die  in  den  Tschernigowscheu  getandeueo  goldenen 
byzantinischen  Münzen  die  Möglichkeit  einer  siche- 
ren /eitbestimmung.  Beide  Münzen  stammen  ans 
der  Regieruugszeit  der  byzantinischen  Kaiser  Ba- 
silios  and  Constantio  (809  bis  870);  die  Knr- 
gano  sind  also  nicht  vor  dem  letzten  Drittel  des 
IX.  JabrhuudtTia  errichtet. 

Prof.  Samokwasow  bemerkt,  dass  in  den 
südlichen  Kreisen  des  Gouv.  Tschernigow,  so- 
wie in  den  nordwustlicbeu  Kreisen  des  Gouv.  Pol- 
in wa  die  Bewohner  statt  der  sonst  Üblichen  Be- 
zeichnung pKurgan^*  den  Ausdruck  „Uobleoiza“, 
welches  vom  kleinrussiachen  Worte  nrobitj" 
(arbeiten,  machen)  abzuleiten  ist. 

1)  Die  Uehrrünilung  siehe  io  der  vorher^cebeuden 
AbUaudluug  Nr.  24o. 
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Refemte. 


Dieeer  Abhandloiig  sind  3 Tafeln  beigefiigt, 
von  denen  eine  die  Ansicht  des  grussen  Kargans 
„Tsebernaja  Mogila**  zeigt,  die  zweite  das  dnaelbst 
gefondene  mit  Silber  beschlagene  Horn  vorstelltf  and 
die  dritte  die  sUbL-rnen  Verzierungen  wiedergiebt. 

242.  D.  A.  Samokwasow:  T)ic  Sewerjfin  i- 

Bchen  Kurgauc  und  ihre  Bedeutung  fär  die 
Geschichte.  (Arb.  d.  UL  arcbfiol.  Congresses. 
Theil  I,  S.  187  bis  224.) 

Es  lag  ursprQngUch  im  Plaue  Samokwaaow's 
in  jedem  der  KreiBe»  welche  das  alte  Land  der 
Sewerjünen  bilden,  eine  oder  zwei  Gruppen  von 
Korgaueu  aufzugrabvu ; duch  ist  er  bisher  nicht 
im  Stande  gewesen,  diesen  Plan  nach  allen  Seiten 
darebzufübren. 

Bisher  bat  Samokwaaow  in  folgenden  Krei« 

Kreis  Tschemigow, 

„ Starodub, 

„ Kuwgorod-Sewenk, 
„ Kroiewetz, 

„ Glucbow, 

» Sumy, 
f „ Kylsk, 

I „ Putiiel, 

j „ Kursk, 

\ f,  Sudsha. 

Im  Ganzen  hat  er  bis  zum  Augnst  1874 

313  Kurgane  aufgedeekt  ^). 

I.  Die  Kurgaiie  in  der  Stadt  Tsebernigow: 
das  schwarze  Grab  (Tscheruaja  Mogila),  der  Kur- 
gan  der  Fürstin  Tschorna. 

II.  Die  Kurgangruppen  beim  Kloster  Troizk; 
der  Kurgan  G olbiachtsche;  der  namenlose 
Kurgan  (K.  besimjAnny),  Umfang  der  Basis  106  Ar- 
schin (ca.  73  in),  Hübe  ca.  10  Arschin  (ca.  7 m). 
Au  kleinen  Kurgaueu  sind  noch  ca.2üOTorhanden, 
unzweifelhaft  waren  früher  noch  mehr;  es  wurden 
58  aufgegraben.  Als  charakteristisch  für  dieselben 
kann  gelten:  1)  die  Skelete  lagen  Vü  ^ 

(0,35  bi«  2,1m)  unter  der  Erdoberfläche;  2)  fast 
überall  sind  Spuren  von  Särgen  vorhaudou:  die 
Reste  verfaultan  Holzes  und  verrosteter  Nägel ; 
3)  der  Kopf  der  Todten  ist  nach  Westen  gerichtet, 
nur  bei  zwei  nach  Nordwesten;  4)  die  Todten  lie- 
gen auf  dum  Rücken,  das  Gesicht  nach  aufwärts, 
die  Hände  auf  der  Brust.  In  10  Gräbern  wurden 
Sachen  gefunden. 

III.  Die  Kurgangruppe  beim  Dorfe  Sednjow, 
20  Werst  von  T^cbc^niguw.  Es  sind  dreierlei  Kur- 
gane  vorhanden,  welche  eich  ihrem  Inhalte  nach 
von  einander  unterscheiden:  1)  grosse  Kurgane  mit 

*)  Wir  können  in  unserem  Bcferat  über  diese  Mit* 
theilung  Samokwasow**«  uns  kürzer  faeseu,  w*eü  die 
früheren  Abiuindiungen  t^aniok wasow's  bereits  vietes 
von  dem  enthielten,  was  hier  noch  eiumal  vom  Ver- 

fasser äberaichtiieh  gegeben  w’lrd. 


den  Resten  eines  Scheiterhaufens ; 2)  kleinere  Kur- 
gane  mit  Urnen,  gefüllt  mit  Terbrannten  mensch- 
licheo  Gebeinen;  3)  kleine  Kurgane  mit  Skeleten. 

IV.  Grupfie  von  Kurganen  beim  Dorfe  Meri- 
nowka.  sind  au  einer  Stelle  etwa  30  Kurgane 
von  I bis  3 Arschin  (0,7  hie  0,21  m)  Höhe  und 
nahe  dal>ei  ein  Gorodischtsche  alter  Form  und 
ungefähr  2 Werst  davon  noch  50  Kurgane  vor- 
handen. Von  den  ersteren  sind  17,  von  den  letz- 
teren 12  aufgegraben  worden.  In  den  Kurganen 
wurden  die  Uusto  von  Särgen  und  Skeleten  gefun- 
den, an  Sachen  jedoch  nur  wenig. 

V.  Kurgangrnppe  beim  Dorfe  Lewinka 
(6  Werst  von  Starodub).  Von  den  vielen  Kurga- 
neu,  welche  in  der  Nähe  eines  GoiXKÜsobtscbe  früher 
vorhanden  waren,  sind  die  meisten  durch  den  Pflog 
zerstört;  nur  6 Kurgaue  waren  unversehrt;  sie 
worden  ausgegrahen.  ln  einigen  wurden  Skelete, 
in  anderen  Aschenhaufen  gefunden,  daneben  eiserne 
Gegenstände. 

VI.  Kurgane  und  Gorodisebtseben  am  Ufer  des 
nuBses  Desna  im  Gemeindegebiet  Rykowo;  die 
Kurgane  waren  fast  Terschwunden;  es  worden 
roeusohliche  Gebeine  und  einzelne  Gegenstände  ge- 
funden. 

VII.  Kurgangrnppe  von  Wolokitina  (Kreis 
Glucbow).  Hier  stehen  am  hohen  Ufer  des  Flusses 
Klewen  ein  Gorodischtsche  und  20  Kurgane  von 
I bis  4 Arschin  (0,7  bis  3,2  m)  Höbe,  ln  einigen 
Kurganen  wurden  Skelete  ohne  S&rge,  in  aude- 
ren  Geiilssen  mit  gebrannten  Knochen  gefundeo. 

VIII.  Grupp«  beim  Dorfe  Rotowka  (Kreis 
Glucbow).  Ein  Gorodischtsche  und  10  Korgaoe 
sind  erhalten,  6 andere  Kurgane  sind  ft^üher  schon 
aofgegraben.  Im  Innern  der  Kurgane  wurden  irdene 
Gefässe  mit  verbrannten  Menschengebeinen  gefun- 
den; dabei  einige  zusammengoschmolzeuo  Sachen. 

IX.  Gruppe  beim  Dorfe  Ljubstowo  (Kreis 
Kroiewetz).  Ein  GorodiBchtsche  und  20  Kurgane 
haben  sich  erhalten.  9 wurden  aufgegraben;  in 
5 fand  man  nichts,  in  4 Topfscherben,  Kohlen  und 
verbrannte  Knochen. 

X.  GrupjM  bei  der  Podmonastyrskaja 
Sloboda.  Töpfe  mit  gebrannten  Menschengebei- 
nen wurden  gefunden. 

XI.  Gruppe  beim  Dorfe  Marjanowsko. 
Zwei  Gorodisclitschen  uud  30  Kurgane  waren  er- 
halten, 7 wurden  aufgegraben.  Irdene  Gufässe  mit 
gebrannten  Knochen,  Perlen  u.  s.  w,  gefunden. 

XII.  Gruppe  von  Setnoje  (Kreis Sumy).  Von 
27  Kurganen,  welche  bei  dem  zum  Kloster  Sofron- 
jewsk  gehörigen  Gehöft  Setnoje  liegen,  worden 
8 aufgegraben.  In  einem  lag  ein  Skelet,  in  den 
anderen  Töpfe  mit  gebrannten  Knochen;  einige 
Töpfe  danel^n  waren  leer. 

XIII.  Gruppe  von  Kljukwa.  Unterhalb  Kursk, 
zwischen  den  Dörfern  Tolmatscbewo  und  Gorodisch- 
tsche. 40  bis  50  Kurgane  erhalten,  davon  wurden 
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14  auf^egrahen.  Im  Innern  waren  Gof&sse  mit 
gehrattnten  Mennclieugebeiucn. 

XIV.  Groppe  von  Alexandrowka.  Unter 
9 Kurganen  waren  3 leer,  4 enthielten  GeHlaeo  mit 
gebrannten  Mensebeoknoeben;  2 Skelete,  beide  in 
eitxender Stellung;  dabei  eine  eiserne  Schnalle  und 
ein  eiserne»  Messer. 

XV.  Der  Kurgac  beim  Dorfe  Kllnowo  (Kreis 
Kursk)  war  von  betrftcbtlichem  Umfange,  60  Ar- 
schin (42  m),  aber  geringer  il6he,  8 Arschin  (0,7  m); 
er  war  in  seiner  ansseren  Form  den  sogenannten 
Steppenkurganen  Ähnlich.  Im  Innern  beherbergte 
der  Kurgan,  4 .Arschin  (2,8  m)  unter  der  Erdober- 
fläche, ein  Pferdeskelei  und  daneben  die  durch- 
einander geworfenen  Knochen  eines  Menschvn- 
ftkelet.*«;  dabei  einige  Metallsachen.  Es  war  oflmbar 
ein  Reiter  auf  seinem  Pferde  hier  begraben  worden. 

XVI.  Beim  Xikulaiklosior  von  Bjelogorje,  am 

hohen  Ufer  des  Flusses  Psol,  haben  sich  2 Goro- 
dischtschen  und  eine  Groppe  von  etwa  300  Kur- 
ganen erhalten.  Umfang  des  einzelnen  Kurgana 
an  der  Basis  12  bis  45  Arschin  (8,4  bis  31,5  in). 
Höhe  V')  bis  5 Arschin  (0,35  bis  3,5  m).  Gestalt 
eines  abgestnmpften  Kegels  oder  einer  regelmässi- 
gen Halbkugel.  Ein  Theil  der  aufgegrabcneii  Kur- 
gaiio  eutbielt  verbrannte  Menschcngcbcine  und 
allerlei  ziisammengeschmulzene  .Schmockgegen- 
stände.  Kin  anderer  Theil  der  Kurgane  enthielt 
Skelete.  Charakteristisch  war  Folgendes:  1)  die 

Skelete  lagen  nicht  in  einer  Vertiefung  der  Erde, 
sondern  auf  der  Erdoberfläche;  2)  keine  Särge; 
3)  die  Richtung  der  Skelete  wechselt,  doch  Über- 
wiegt dio  Lagerung  des  Kopfes  nach  Westen;  4)  die 
Todten  lagen  mit  dem  Gesiebt  nach  oben;  5)  die 
Hände  hatten  verschiedene  Stellungen;  6)  Ober- 
Bcheukcl-  und  Untcrschenkelknocben  lagen  stets 
einander  parallel.  35  Skelete  waren  mit  allerlei 
Sachen  geschmückt:  silberne  Reifen  mit  Haken  am 
Kopfe,  Schläfenrittge,  Perlen,  Armringe  und  Finger- 
ringe aus  Kupfer,  eiserne  Messer  und  Schnallen. 

XVII.  Gruppe  bei  der  Stadt  Miropolje,  aus 
19  Kurganen  bestehend,  davon  nur  noch  5 erhal- 
ten. ln  einigen  Kurganen  wurden  Gefasae  mit 
verbrannten  Menschenknochen  gefunden,  dabei  zu- 
saramengeBchmolzene  Klumpen  silberner  Sueben, 
Perlen  u.  s.  w. 

Die  Kurgane  repräsentiren  zwei  verschiedene 
Arten  der  Bestattung:  Leichenbrand  und  Be- 

erdigung. Letztere  Art  zeigte  ansserdom  manche 
Abarten;  Lagerung  der  Todten  in  einer  Grobe, 
auf  der  Erdoberfläche,  ohne  oder  mit  Särgen. 
Zur  BcstimmoDg  der  Nationalität  der  in  den  Kur- 
ganen  der  zweiten  Kategorie  bestatteten  Individuen 
haben  wir  keinen  Anhaltspunkt;  die  Kurgane  mit 
Leicheubrand  können  wir  einem  slavischen 
Stamme  zuschrciben.  Man  kann  aus  dem  Befunde 
der  Nacbgrabnngen  den  Gang  der  Bestattung  heute 
construiren.  Es  wurde  zuerst  ein  Erdbügcl  von 


l bis  6 Arschin  (0,7  bis  4,2  m)  Höbe  und  einem 
Umfange  von  50  bis  200  .\rschin  an  der  Basis 
(35  bis  140  ra)  aufgeworfen.  Hierauf  wurde  ein 
Scheiterhaufen  errichtet,  wozu  verüchiedene  Holz- 
artun  benutzt  wurden  (Eiche,  Birke,  Fichte,  Erle), 
^lun  bediente  sich  eiserner  Nägel  zum  Befestigen. 
Der  Scheiterhaufen  mnss  eine  beträchtliche  Grösse 
gehübt  hal>en,  darauf  weisen  die  angebrannteii 
dicken  Pferdeknochen,  die  stark  zusammengescbmol- 
zenen  Gegenstände,  die  Mächtigkeit  des  znrück- 
gebliebctien  ARchetihaufens,  welcher  mitunter  noch 
Va  Arschin  (0,35  m)  beträgt.  Der  Todte  wurde 
festlich  bekleidet  auf  deu  Scheiterhaufen  gelagert; 
zu  ihm  legte  man  verschiedene  GcgL'Usiunde:  Waf- 
fen, Rüstzeug,  Ilaaftgeräth,  Münzen,  Brot,  Haus- 
tbiere.  Mitunter  wurden  zwei  I^dcben  zusammen 
verbrannt,  wie  der  Befund  in  den  Kurganen  „Tscher- 
naja  Mogila**  und  MGulbisohtsche**  zeigt.  Man  fand 
die  Reste  zweier  Skelete  an  zwei  verschiedenen 
Stellen  des  .Aschenhaufeus.  Von  den  dabei  betind- 
licbeu  Sachen  gehört4‘n  die  einen  einem  Manne,  die 
anderen  einem  Weibe  au.  Sie  mögen  etwa  2 Ar- 
schin (1,4  m)  von  einander  entfernt  geruht  bal>en. 
Nach  Btattgehabter  Verbrennung  wurde  der  Aschen- 
haufen mit  einer  Erdschicht  von  bis  5 Arschin 
(0,35  bis  3,5  m)  Mächtigkeit  bedeckt  Auf  diene 
Erdschicht  stellte  man  ein  Gelass  mit  den  Gebeinen 
eines  geopferten  Thicres  and  fügte  verschiedene 
Ausrüstungsgegenstände  hinzu;  Helm,  Panzer, 
Schild,  Schwert,  Lanze  und  Pfeile.  Das  zu  opfemdo 
Thier  wurde  nicht  im  Ceutrum  des  Kurgans,  son- 
dern an  einem  anderen  Orte  verbrannt  nnd  die 
verbrannten  Reste  in  den  Knrgan  gesetzt.  Dann 
wurde  wieder  Erde  aufgesebüttet,  etwa  2 bis  6 Ar- 
schin hoch  (1,4  bis  4,4  ra).  Auf  dem  Gipfel  des 
Kurgans  „Tsebernaja  Mogila**  sind  Spuren  eines 
Grabdenkmals  vorhanden.  Nachdem  der  Kurgan 
fertig  war,  wurde  ein  Graben  um  deusellien  gezogen. 

Es  gab  aber  noch  eine  ainlcro  Art  der  Bestat- 
tung. Man  verbrannte  die  völlig  bekleideten  Todten 
nicht  in  den  Kurganen,  sondern  irgendwo  an  einem 
anderen  Platze.  Mit  dem  Todten  verbrnuute  man 
kleinere  llansthierc;  dann  wurden  die  Äsche  und 
die  Knochenreste  in  ein  irdenes  Gelass  gethan  and 
das  letztere  auf  einen  Erdbügel  von  l bis  2 Ar- 
schin (0,7  bis  1,4  m)  Hübe  gestellt  und  dnun  Erde 
Vj  bis  l'/j  Arschin  (0,35  bis  1 m)  hoch  darüber 
geschüttet.  Man  hat  in  einem  und  demselben  Knr- 
gan  zwei,  auch  drei  Gefässe  neben  einander  gefun- 
den; vielleicht  enthielt  das  eine  die  Reste  des 
Mannes,  die  anderen  die  der  mitverbrannten  Frauen. 
Mitunter  fanden  sich  ganz  leere  Gefusse  neben  ge- 
füllten; wahrscheinlieb  entbielteu  die  erstereu 
Speise  cnler  Trank. 

Dur  so  geschilderte  Bostattungsgebrauch  ent- 
spricht dem  Gebrauche,  welcher  unter  den  Slaven 
üblich  war,  bevor  dieselben  das  Cbristenthum  an- 
nabmeu. 
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Ufberdic«  bofioden  sich  eIU  Rurgaoe,  welche 
Gefasftc  mit  Heüftchengcbeineu  CDthieltcD,  inner« 
halb  der  von  d«*D  alten  Chroniken  anjfcgebenco 
Gn^nzcn  des  aewerjänischen  Gebiets. 

Aus  den  iu  den  Kurganen  „Tschemaja  Mngila** 
and  „Gulbi&chtsche*'  getändenen  Müuzeu  kann 
man  sehliessent  dass  diu  Kurgatic  nicht  ror  dem 
leisten  Viertel  des  IX.  Jahrhunderts  errichtet  sind, 
dass  nicht  die  Waräger-Ru'iseo,  sondern  die  Kin« 
geborenen  des  Lauduü  sie  errichtet  haben;  die 
SVarüger  wurden  begraben,  aber  nicht  verbrannt. 
Die  Eingeborenen  waren  aber  SUveo:  Sewer- 
j « u c n. 

Die  Rcsnltate  der  Ansgrabongen  der  Knrgane 
sind  von  hoher  Bedentang  für  die  Wissenschaft; 
sic  gehtm  uns  Auskunft  über  Mancherlei  aus  dem 
Lel>en  der  Slaven  aus  einer  Zeite|iocbe,  von  der 
geaebriebeoe  Geschicbtsqucllen  nichts  melden. 

243.  D.  J.  Samok waeow:  Die  historische  Be* 

deatong  der  GorodUchtschen.  (Arb.  d.  III. 
archäol.  Cungresscs.  Tbl.  1,  S.  225  bis  235) 

enthalt  dasselbe,  was  bereits  aus  den  bisberigen 
Referaten  bekannt  ist 

244.  D.  J.  Samokwasow:  Geschichte  des  ruasi* 
sehen  Rechts.  I.  Bd.:  Die  Anfänge  des  po> 
litischen  lA'bens  der  altrussiacben  Slaven. 

1.  lieft:  Literatur.  Quellen.  Die  5Iethwle  der 
wisseuschafllicbcn  Bearbeitang  der  Quellen. 
Warschau  1H78.  Ö».  X 4-  272  -f- 74  S.  (Cb- 
BUKBacuBi.)  lIcTopiH  Bvccuaro  iipHBa.  Toai  I. 
IIhmhjo  nojHTn'U'cKaro  6utb  4pc«Hep.vccKMX^ 

Bun.  I.  .luTcparypa.  lIcruMHiiKn. 
5Icto4u  yHciioA  pa;ipafMJTKU  HCTomiHKOUi. 

ßHpimiBH  1878  CTp.  X i-  272  -f-  74. 

Auch  diese  gelehrte  .\hbandlnog  des  Herrn 
Rrof.  Samokwasow  enthält  io  archäologischer 
Beziehnng  viel  Wichtiges.  Das  erste  und  zweite 
Capitol  gieht  eine  umfassende  Darstclloiig  aller 
bisher  in  der  Literatar  niedergelegtcn  Ansebannu- 
gen  über  die  Anfänge  des  politischen  Lebens  der 
(nissischcu)  Slaven  bis  zur  K]>uohe  der  Berufang 
Kuriks  (8.  1 bis  76)  und  eine  eingehende  aus* 
führiiebe  Analyse  und  Kritik  der  vcrschicdonen 
Anschauungen  und  Theorien  Über  diese  Frago 
(S.  77  bis  155).  Das  dritte  Capitel  ist  für  uns 
wichtig.  Es  h<»chäftigt  sich  mit  den  Quellen, 
aus  wclcbeu  wir  die  Kunde  ülmr  die  AtiBinge  des 
politischen  Lebens  der  Slaven  sebüpfeo  und  mit 
der  Methode  der  Quelleahearbcitaog  (S.  156  bis 
272).  Die  Quellen  sind  nun: 

1.  Cb roiiiatische oder  anderweitige  schrift* 
liehe  .Aufzeichnungen. 

2.  Thatsäcblich  aus  den  ältesten  Zeiten  stam* 
mendo  Denkmäler. 

3.  Sitten  und  Gebräuche  ans  alter  Zeit, 
welche  sich  bu  jetzt  im  Volksleben  erhalten  haben. 


4.  Schlu'isfolgerangen  aus  dem  verglet* 
eben  den  Studium  des  politischen  Lehens  sol* 
eher  Völker,  welche  sich  auf  der  Stufe  ihrer  Ent- 
wickelung hefHoden  oder  noch  heute  befiodeu, 
auf  welcher  die  Slaven  zur  Zeit  ihrer  ältesten  Ge- 
schichte stanclen. 

Bei  Oelogeuheit  der  Besprechung  der  ans  älte- 
ster Zeit  stainmeiideo  Denkmäler  als  äusserst 
wichtiger  Quellen  für  das  Studium  »ler  Anfänge  des 
politischen  Lebens  fasst  der.  Verfasser  die  Resul- 
tate seiner  eigenen  Ciitorsuchungon  der  Denk- 
mäler, d.  h.  der  „Gorodischtscheu**  und  der 
nKurgauo**  in  ülNwsicbtlicher  Weise  zusammen. 
Leber  Einzelheiten  der  Untersuchungen  des 
Verfassera  bähen  wir  na*'h  den  eiuzehieo  Abhand- 
lungen bereits  boriclitet;  wir  heben  hier  nur  eini- 
ges Allgemeine  hervor. 

Die  namentliche  Aufzählung  aller  einzelnen 
Oertlichkeiten,  an  welchen  der  Verfasser  Nachgra- 
bungen aostellte,  übergehend,  nennen  wir  nur  die 
Gouvernements  Tschernigow,  Poltawa,  Char- 
kow, Kursk  und  Kiew,  ln  diesen  genannten 
GrtOTPrnumenls  hat  der  Verfasser  an  28  Stellen 
30  Gorodischtschen  und  bis  700  Kargane  unter- 
sucht. Allein  die  Zahl  der  auf  ihren  Inhalt  und 
ihre  Bedeutung  erforschten  Kurgane  stellt  sich  viel 
höher,  wenn  man  folgenden  Umstand  dabei  be- 
rücksichtigt. Dur  Verfasser  hat  an  den  einzelnen 
ßestattungsplätzen  (d.  h.  Gruppen  von  Kurganen) 
jedesmal  etwa  ein  Drittel  der  Kurgane«  jedoch  an 
versebiedenun  Stellen  des  Platzes  aufgegrahon  und 
nicht  eher  geruht,  als  bis  keine  llcjd’nang  mehr 
vorhanden  war,  durch  Untersuchung  der  übrigen 
Kurgano  etwas  Neues  zq  finden.  Es  ist  dcRhalb 
die  Zahl  der  auf  ihren  Inhalt  hestimmteu  Kurgane 
beträchtlich  grosser,  aU  die  Zahl  der  wirklich  auf- 
gognibenen.  Die  einzelnen  Zahlen  als  Belege  lassen 
wir  fi»rt. 

Was  zuerst  die  Gorodischtechen  anbelangt, 
so  haben  wir  mit  Berücksiebtigang  des  bereits 
oben  Mitgethcihen  1)  der  hier  vorliegenden  Schil- 
derung des  Autors  nur  wenig  zu  entnehmen. 
Besonders  wichtig  sind,  sagt  der  Verfasser,  die 
aus  heidnischer  Zeit  herstamraenden Goroiüscb- 
tschen,  weil  es  diu  ältesten  sind.  Eh  giebt  nur 
ein  ganz  unfehlbares  Kennzeichen,  um  diese  Zeit- 
cpuchu  zu  bestimmen,  das  ist  die  Existenz  von 
Kurganen  in  der  Nähe  eines  Gorodischtsche.  Die 
vom  V'erfa&ser  iu  einzelnen  Fällen  nnternomroenen 
Nachgrabungen  haben  ihm  die  Sicherheit  dieses 
Keuuzeiciicns  dargethan. 

In  Ikzug  auf  die  Kurgane  ist  die  Frage  nach 
der  Nationalität  der  in  ihnen  bestatteten  Menschen 
in  historischer  Beziehung  vor  Allem  wichtig. 
Man  hat  voo  Schlözer  bis  auf  die  neueste  Zeit 
sehr  abi<prech6nd  über  die  Bedeutung  der  Kur- 

9 Samokwasow:  Die  alten  ,Ooroda*. 
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gane  geaHhcUt:  raan  hat  es  für  anmoglich  gehal- 
ten. die  Gräber  der  alten  SUtcq  von  den  Gräbern 
anderer  Völker  zu  unterscheiden.  In  den  letzten 
Jahren  bat  sich  diese  Anschaunng  geändert  za 
Gunsten  der  Kurgatie  und  ihrer  historischen  Be- 
deutung. 

Die  vom  Prof.  Samokwasow  in  den  Gouver- 
nements Tschernigow,  Poltawa.  Kursk  undCharkovr 
aofgegrabeneu  Kurgaue  zeigten  zwei  verschiedene 
Arten  der  Bestattung:  Beerdigung  und  Verbren- 
nung der  Deichen*  In  den  Kurganenf  in  welchen 
beerdigte  la-Mcben  — Skelete  — angetrolfen  wur- 
den, liesa  sich  nichts  von  solchen  Merkmalen  oder 
Sachen  entdecken»  wonach  sicher  das  Volk  oder 
die  Nationalität  des  Kurganvolkf»  zu  erschliessen 
war.  Dagegen  Hess  sieb  entscheiden,  dass  die 
Kurgano  mit  Leichenbruud  dcuSiaven  zuzuschrei- 
ben  sind. 

Die  Kurgnne  mit  Leichenbrand  bieten  zwei 
verschiedene  Formen  dar:  grosse  Ktirgane»  wel- 
che die  Reste  eines  Sebeiterhaufona  einschliessen 
und  kleine  Kurgane,  welche  nur  Urnen  mit 
verbrannten  Knochen  Iwtberbergen.  Die  Art  und 
Weise  der  Bestattung  kann  auf  Grundlage  der  an- 
geatellteu  Nachgrabungen  genau  orinittelt  werden. 

Die  Bestattungsweiee,  wie  dieselbe  den  grossen 
Kurganen  zu  Grunde  lieget»  ist  folgende:  Ks  wnrde 
zuer»!  ein  Hrdhaufen  von  1 bis  6 Arschin  (0,7  bis 
4,2  m)  Hohe  und  ÖO  bis  200  Arschin  (35  bis  140  m) 
im  Umfang  anfge^hüttet.  Auf  diesem  Hügel  wurde 
ein  Scheiterhaufen  errichtet  Dass  der  Scheiter- 
hanfun  ein  beträchilicbor  gewusen  sein  mu.«;», 
darauf  weisen  die  stark  vurkoldtcu  Knochen,  die 
geschmolzenen  goldenen,  silbernen  und  kupfernen 
Gegenstände;  ferner  die  ans  Asche,  Kohlen  und 
verbrannten  Knochen  bestehende  ca.  2 bis  4 Wer- 
schok  (9  bis  IScm)  dicke  Schicht,  welche  als  Rest  des 
verbrannten  Scheiterhaufens  zurückgeblieben.  Der 
• in  seine  benten  Gewänder  gehüllte  Todte  wurde 
auf  den  Scheiterhaufen  gelegt,  auch  andern  Gegen- 
stände wurden  auf  den  Scheiturhaufen  depouirt: 
Rüstzeug,  Waffen,  verschiedene  Haui^gerätho,  Spiele, 
Münzen,  Brot,  Hausthiere.  Nachdem  alles  ver- 
brannt war,  wurde  der  A^icheuhaufen  mit  einer 
Schicht  Ei*de  bedeckt,  welche  eine  verschiedene 
Dicke  batte,  von  ’/y  bis  5 Arschin  (0,35  bis  3,5  m). 
Auf  diese  Erdschicht  wurde  dann  in  der  Mitte  des 
Kargnos  ein  Gefaas,  welches  die  Knochen  oinus 
geopferten,  d.  h.  eines  verbrannten  Thior«i  ont* 
hielt,  niodergesetzt ; mitunter  wurde  hier  das  Rüet- 
zeug  den  Todten:  Helm,  Panzer,  Schild.  Schwert. 
Lanze,  Pfeile  deponirt.  Dann  wurde  vriedernm 
eine  Schiebt  Erde  darüber  getban  von  2 bis  6 Ar- 
schin (1,4  bis  4,2  m)  Mächtigkeit.  Wahrscheinlich 
stellte  mau  auf  dun  Gipfel  des  so  zubureiteten  Knr- 
gans  ein  Erinnerungszeichen,  ein  Denkmal.  Das 
^Schwarze  Grob“  (Tschernaja  Mogila)  bei  Tseber- 
nigow  besitzt  auf  seinem  Gipfel  die  deutlichen 
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Sporen  eines  von  der  Zeit  zerstörten  Denkmals. 
Um  den  so  hergerichteten  Kurg.an  wurde  ein 
schützouder  Graben  von  2 bis  10  .Vrschin  (1.4  bis 
7 m)  Breite  und  1 bis  5 Arschin  (0,7  bis  3,5  m) 
Tiefe  gezogen. 

Der  zweite  'Modus  der  Loicheuverbremiung 
wich  hiervon  ab.  Der  Todte  wunle  nicht  auf  dem 
Korgan  verbrannt,  sondern  irgendwo  anders.  Es 
ist  möglich,  dass  jedem  einzelnen  Todten  ein  be- 
sonderer .Scheiterhaufen  neben  dem  Kurgati  errich- 
tet wurde;  es  ist  möglich,  dass  man  die  ärmeren 
Ltmte  irgendwo  an  einer  gemciuRainoa  Stelle  ver- 
brannte. Mit  der  bekleideteu  Leiche  des  Menschen 
wurden  jedenfalls  auch  kleine  Thiere  verbrannt: 
man  findet  fast  in  jedem  Getasse  (Urne)  sowohl 
Meoschim-  als  Tbierknochen,  sowie  auch  Verzie- 
rungen und  Schmucksacbcn.  Die  uacbgehliehenca 
Knoebenreste  wurden  gesammelt,  in  ein  irdenes 
Gefäss  gelegt  und  dasselbe  auf  einen  vorher  zn- 
bereiteten  Krdbügel  von  1 bis  2 Arschin  (0,7  bis 
1.4  tu)  Höhe  gestellt  und  mit  einer  Erdschicht  von 
Vj  bis  IV«  Arschin  (0,35  bis  1 m)  bedeckt*  Bis- 
weilen sind  in  einem  und  demselben  Korgan  zwei, 
sogar  drei  Unieu  mit  verbrannten  Knochen  neben 
einander  gefunden  worden.  Yielieicht  dass  dies 
Fälle  waren,  wo  mit  den  Männern  die  Weiber  ver- 
brannt wurflen,  worüber  hiatorisehe  Berichte  exi- 
gtiren.  Neben  den  mit  Knochen  gefüllten  Urnen 
stehen  mitunter  solche,  welche  nur  Erde  cnihalteu. 
Dieser  eben  geschilderte  Mn<iu8  der  Verbrennung 
der  Todten  und  Aufbewahrung  der  Reate  in  Ur- 
nen entspricht  den  Schilderungen,  welche  von  den 
BcsUittnngagebruncheD  der  (russischen)  Slaven  in 
der  unmittelbar  der  .\nnahme  des  Christenthunis 
vorausgehenden  Zeitepoebo  in  den  Chroniken  (Leto- 
pis)  entworfen  werden.  Auch  das  Zeugniss  des 
arobisebon  SchrifisteUers  dos  X.  Jahrhunderts  Ibn- 
Dast  über  die  Bestattungsgebräuche  der  Slaven 
gehört  hierher.  Kn  unterliegt  daher  keinem  Zwei- 
fel, dass  die  in  Rede  stehenden  Kurgane  von  einem 
slavischen  Volksstamrae  errichtet  worden  sind. 
Die  Chroniken  gestatten  aber  ferner  die  genaue 
Bestimmung,  was  das  für  ein  slaviscber  Stamm 
gewesen  ist:  die  dort  ungegeljeuen  Gebiete,  in  wel- 
chen der  Stamm  der  Sewerjanen  wohnte,  sind 
dieselben,  in  welchen  heute  in  den  Gouvernements 
Tschernigow,  Poltawa,  Kursk  und  Kiew  jene  oben 
heschriobeueu  Kurgano  gefunden  werden.  Nach 
einigen  in  den  Kurganen  „Tschernaja  Mogila“  und 
„Gulbischtsche“  ((»ouv,  Tschernigow)  gefundenen 
Münzen  (zwei  ganze  und  eine  halbe  byzantinische 
Goldmünze,  und  ein  arabi^tcher  Dirhem)  kann  so- 
gar die  Zeit  der  Errichtung  der  Kurgane  bestimmt 
werden:  es  ist  der  Anfang  des  IX.  Jahrhundorta 
nach  Christum  als  frühester  und  das  Ende  des 
XL  Jahrhunderts  als  spätester  Terrain,  kurz  vor 
Einführung  des  Christenthums  in  diesen  Gegenden. 

Es  ist  leicht  verständlich,  dass  sich  aus  der  auf 
C3 
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diese  AVeise  jrewonncneu  KrkcnnluiBe  ron  der  Na- 
tionalitäi  de»  Kurgaavolkes  im  Gou7.  Tscheroi- 
gow  Q.  a.  w.  RQckscblüsae  ziehen  laaBon  auf  die 
Sitieu  und  Gebräuche  des  Volkea,  welchem  die 
Kurgane  zugeschrioben  werden.  Nach  dun  Berich- 
ten der  Chroniken  galten  die  SeVrerjäneu  für  den 
rohesten  aller  »lavischen  Stämme  der  heidnischen 
Epoche;  der  Befund  der  Gorodischtacben  und  der 
Kurgane  belehren  an»  eines  Aitderon.  I)io  Exi- 
stenz von  befestigten  AnsiedcIuugGU  — Gorodisch- 
tachen  — and  dabei  liegenden  gemeinscfaafilichen 
Begräbuissstätton  (Gruppen  von  Kurganeo)  weint 
darauf  hin,  dasn  die  heidnischeu  Sewerjaueu  in  an- 
sehnlicheu  (politiBchen)  Gemeinden  lebten.  Die 
verschiedene  Grosso  der  Kurgane,  die  verschiede- 
nen  darin  gefundenen  NVerthsacheo  weisen  eine 
Ungleichheit  in  den  Ge»ellschaltscIassou,  die  ge- 
fundenen fremden  Münzen  deuten  existirende  llau- 
delsverbindongcn  an.  Die  anderweitig  zum  Haus- 
halte u.  8.  w.  gehörigen  aufgefundenen  Gegenstando 
lassen  auch  einen  Einblick  in  die  hüuslichou  Ver- 
hältnisse der  Sewerjänen  thnn. 

Dass  die  Kurgane  und  Gorodiscbtschen  als  Denk- 
mäler einer  alten  langst  vergangenen  Zeit  hohe 
Wichtigkeit  haben,  ist  unzweifelhaft;  deshalb  müs- 
sen sie  geschützt  und  gehörig,  d.  h.  methodisch 
untersucht  werden.  Dass  eine  Kuihe  von  Kurga- 
nen,  Gräbern  u.  8.  w.  durch  sogenanniu  ii^cbatz- 
gräber  zu  Grunde  gerichtet  werden,  dass  der  Alles 
nivcllirende  Pflug  des  Ackerbauers  auch  die  Gräber 
zerstört,  ist  nicht  zu  ändern,  aber  es  wurden  und 
werden  auch  jetzt  noch  alljährlich  Kurgane  auf- 
gedeckt  aus  Neugier,  bei  Gelegenheit  von  Bau- 
ten u.  8.  w.,  ohne  die  gt^ringsto  Vorsicht.  Dabei 
gebt  viel  kostbares  Material  zu  Grunde,  In  einzel- 
nen Museen  sind  allerlei  Gegenstände  angchäuft, 
welche  aus  Kurganen  stammen,  ohne  jegliche  An- 
galte  der  Gestalt,  Form  und  Aeusserüchkoit  der 
Kurgane.  ln  Kücksicht  auf  diese  bisher  üblich 
gewesene,  sehr  unwissenschaftliche  Methode  Kur- 
gaoe  u.  8.  w.  zu  unterBUchen,  stellt  der  Verfai^er 
(S.  20{jbis214)  ein  Programm  zur  wissenschaft- 
lichen Erforschung  der  Kurgane  und  Gorodisch- 
tschen  auf. 

Es  wird  kaum  «lemuod  in  einer  gelehrten 
historisch 'juristUchen  Abhandlung,  wie  der  des 
Herrn  Prof.  Bamokwasow,  ein  derartiges  Pro- 
gramm Ruchou.  I)er  Verfasser  bat  dieses  selbst 
gefühlt  und  nm  der  ihn  vor  Allem  inlereBsirenden 
Idee  eine  weitere  Verbreitung  zu  beschaffen,  hat 
er  sein  Progiumm  dem  Comitö  dtr  Moskauer  an- 
thropologischen Ausfitellung  mitgetlieilt.  Es  ist 
in  den  Protoeollen  der  Sitzungen  desComites  nebst 
Ergänzungen  Prof.  Samokwasow's  abgedruckt. 
Wir  kommen  darauf  später  zurück. 

.\la  Resultat  eines  vergleichenden  Studiums  dea 
politiHchon  Lebens  der  auf  niederer  Civilisation 
siebenden  Volker  zieht  der  Verfasser  in  Rücksicht 


auf  die  ihn  hesonders  intercssirende  Frage  nach 
der  Bedeutung  der  Gorodisektschen  den  Schluss: 
Alle  sesshaften  Völker,  d.  h.  solche  auf  der  nie- 
drigsten Cullurstufe  stehenden,  welche  keine  Vieh- 
zucht, keinen  Ackerbau  kennen,  sondern  sich 
auBschlicssltch  von  Fischen,  wilden  Früchten,  Wur- 
zeln n.  s.  w.  nähren,  sowie  auch  Ackerbau  trei- 
bende Völker,  wenn  sie  selbständig  und  politisch 
unabhängig  oxistiren,  anderen  höher  cultivirtcn 
Völkern  nicht  unterworfen  sind,  lebten  und  leben 
in  befestigten  Wohnungen  oder  AnBiedelungeo, 
welche  den  rassUchen  „Goroda“  o<ler  „(torodki“ 
der  Epoche  vor  Rurik  ähnlich  sind.  Dagegen 
haben  Wandervölker,  Nomaden,  nicht  die  Ge- 
wohnheit, ihre  Ansiedelungen  zu  befestigen,  doch 
giebt  es  hierfür  Ausnuhnn  n. 

Der  VerfasHcr  führt  zur  näheren  Begründung 
dieser  Behauptung  eine  Reihe  Einzelfacta  auf  und 
versucht  dabei  den  Einwurf  derjenigen  Gelehrten 
zarückzuweisen,  welche  sich  gegen  seine  Theorie 
und  Auflassung  der  OorodischtHcheu  als  befestigte 
bcRiödelte  Plätze  ausgesprochen  haben. 

Der  Abhandlung  sind  eine  grosse  Menge  lite- 
rarischer Nachweise,  Erklärungen,  kritische  Be- 
merkungen in  eiiiom  besonderen  Anhänge  (S.  1 
bis  74)  beigefügt.  Darunter  findet  sich  (S.  62, 
Anmerkung  48  des  III.  Capitols)  folgende  Notiz: 
Prof.  Saraokwasow,  um  zu  einem  muglicbHt 
Tollständigen  VensotchniHS  der  Kurgane  im  Ge- 
biete des  russischen  Reiches  zu  gelangen,  hatte 
einen  Fragel>ogen  ansgearbeitet,  worin  die  einzel- 
nen Amtflhezirke  (rassisch  Wolost)  eine»  joden 
Kreise»  ersucht  werden,  Notizen  zu  sammeln  über 
di©  I/Ocalität,  Menge,  Form  u.  s.  w.  der  alten  Erd- 
aufschüttungen  (Kurgane  u.  s.  w.),  über  die  Tra- 
ditionen, über  etwaige  Funde  n.  a.  w.  Er  wandte 
sich  damit  an  den  DircMdor  des  statistischen  Cen- 
traleomites  in  St.  Petersburg  P.  P.  Bemenow  mit 
der  Bitte,  da«  Programm  durch  Vermittelung  der 
statistischen  Comit«*»  der  Gouvernements  den  ein- 
zelnen .Woloaten'^  znzusehicken.  Semenow 
hatte,  in  gewohnter  Weise  alle  wissenschaftlichen 
Arbeiten  möglichst  unteriitützend,  sofort  die  Bitte 
erfüllt  und  bunnts  1878  waren  an»  allen  45  Gon- 
vernemeuts  du»  euro|>äisch<‘n  Rnsslands  die  Ant- 
worten eiugelaufcn : ein  reiches,  freilich  sehr  rohes 
Material.  Im  Jahre  1876  wurde  dassell^  Pro- 
gramm im  Königreiche  Polen  vertheUt,  und  gleich- 
falls  liefen  au»  allen  Woloston  dt©  Antworten  ein. 
Es  stellte  «ich  dabei  heraus,  dass  auch  in  solchen 
Goovemements  des  europäi»chcn  Russlands,  in 
welchen  bis  jetzt  — nach  literarischen  Aufzeich- 
nungen zu  urtheilen  — gar  keine  oder  nur  sehr 
wenige  F.rdaaf«chüttaDgcn  Iwkannt  waren,  50  bis 
300  Gorodiscbtschen  und  500  bis  35  000  Kurgane 
noch  orbalten  sind.  Die  Bearbeitung  dieses  Ma- 
terials ist  ziemlich  schwierig.  Die  südwestlichen 
GoavernemcDts  bat  Prof.  W.  B.  Antonowitsch 
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(Kiew)  and  die  nordwestlichcu  Prof.  R K.  Iwa* 
uowskt  (Peterabnr^)  Überuommeu;  die  nüclmt* 
liehen  Gonveruemeiits  bearbeitet  Prof.Samok  wa- 
Bow;  der  Kesi  des  ^latenaU  hat  noch  keinen 
Bearbeiter,  er  wird  im  Petorebarf^or  BtatisÜHohen 
Centralcoinite  aafbewahrt.  Eine  Karte  aliur  Kur* 
gane  und  GorodisehtHchen  des  rusHischen  KcicbcB 
nnd  eine  Beschreibang  ihrer  auKKeren  Form  soll 
dnrans  erwachsen  und  die  Veranlassung  werden, 
dass  die  so  ftasserst  wichtigen  einzigen  Bünkmult-r 
einer  längst  venichwandeaen  Zeit  allmälig  einer 
wissenscLaftlichon  Bearheltiuig  zugänglich  werden. 

245.  ArchäologiBcbe  Untersnebungen  de«  Prof.  D. 

J.  Samokwasow.  (Nacbr.  d.  k.  r.  googr. 

Ge».  Jabi’g.  1878,  S.  459  bis  4tU.) 

D.  J.  Samokwasow,  Prof.au  der  Univereitkt 
in  NVarsebau,  ölfnote  im  Juni  und  Juli  des  Jahres 
1878  bei  Tfobernigow  62  Kargane;  untenmehte 
ferner  einen  Tbeil  des  durch  den  Austritt  des  Flns* 
»es  Desna  blossgelegten  Fuiidaiueiits  einer  alten 
Kirche,  und  machte  überdies  einige  gelegentliche 
Funde.  Die  erwähnten  Ausgrabungen  der  Kurgano 
waren  im  Interesse  der  atithro|iolugiscbco  Ausstel- 
lung in  .Moskau  gemacht  worden  iin  Anschluss  an 
frühere  Furschungen  in  den  Jahren  1873  und  1874 
und  iieferteo  ein  reichliches  Material:  20  Tollstän- 
dige  Skelete,  55  Schädel  worden  ausgegraben.  Als 
Ilesultat  der  Gräberaufdeckangen  glaubt  Herr  Sa- 
ni okwaaow  in  Uebereinstimmung  mit  den  älte- 
sten jene  Gegend  betrefleDden  ('hroniken,  dass  die 
überaus  grosse  51eiige  von  Gräbern,  welche  sich 
bei  Tschernigow,  beim  Troitzkykioster  und  in  den 
Baldiiiii>rheu  Bergen  hefmden,  den  Sewerjäneu  zu- 
zuMchroilH}n  ist. 

Durch  den  Austritt  des  Flusses  Desna  war  das 
Fundament  einer  alten  Kirche  froigelegt  wonlen; 
beim  Weitergraben  wurden  goldene  und  sill>orue 
Ringe,  Ohrgehänge  und  Fingerreifen  gefunden; 
nur  wenig  wurde  gerettet,  das  meiste  fiel  in  die 
Hände  der  Juden  und  wurde  eingci-cbniolzen.  Hier 
nun  stellte  Herr  Kihaltsohik  mit  Erlaubniss 
des  Besitzers  des  Gartens,  in  weichem  das  Funda- 
ment entdeckt  worden  war,  weitere  Nachgrabungen 
an,  entdeckte  Fresken  an  den  Wänden,  Ä;mer  Mo- 
saik, 20  Skelete  n.  s.  w.  Doch  ging  durch  Un- 
achtsamkeit der  Arl>citer  viel  verloren.  Prof.  Sa- 
mokwasow entdeckte  an  derselben  Stelle  zwei 
reich  geschmückte  Schädel,  den  einer  erwachsenen 
Frau  und  eines  Kindes.  An  dem  ersteroo  hatten 
sich  noch  ein  Paar  Zöpfe  erhalten,  ebenso  der  Kopf- 
putz aus  stddeneu  Bändern,  grossen  Glasperlen, 
silbernen  Verzierungen  und  eine  Menge  Plättchen 
von  verschiedenartigen  Formen  au»  gewundenen 
silbernen  Fäden.  Beitu  Kinderscliädel  lagen  einige 
Stücke  eines  wollenen  Stoßes,  vier  bronzene  Knöpfe, 
ein  bronzener  Haken  und  eine  Oe«e,  eine  brcuizcne 
Schnalle  mit  einer  grünen  Glasperle,  ein  seidenes 


Band,  welches  um  den  Schädel  geschlangen  war, 
olTcnbar  das  mit  vielen  kleinen  bronzenen  Plätt- 
chen verzierte  Band  der  KopfhcKlocknng.  Uchri- 
gens  schienen  die  Nischen  und  die  Grabgewölbe, 
welche  innerhalb  des  Fundamentes  zur  Aufnahme 
der  Todten  bestimmt  gewesen  waren,  bereits  früher 
geöffnet-  Vermuthlich  handelt  es  sich  hier  um  eine 
Kirche,  welche  1173  Knjäs  Swätoslaw  Wse- 
wolodowitsch  gegründet  hatte  und  welche 
später  von  den  Tataren  geplündert  und  zerstört 
worden  war. 


Die  Krimm. 

246.  Alexei  Graf  U waro  w:  Die  Höhle  bei  Orianda. 

(Arb.d.Mosk.  arch.  Ges.  Bd.  VII,  S,  19  bis  23.) 

Am  Södufer  der  Krimm,  nördlich  von  Orianda, 
an  der  hier  vorbeifuhrcudeu  Chaussee,  wurde  in 
einem  Kalkfelseu  eine  Höhle  entdeckt.  Die  mit 
Wachholdor-  und  anderen  Htränchem  verwachsene 
Oeffnung  der  Höhle  war  etwa  7 Arschin  (4,9  m) 
breit  und  mit  groHsen  Kalksteinen  verlegt.  Etwas 
tiefer  verengte  sich  die  Höhle  und  erweiterte  sich 
dann  auf  6 Arschin  (4,2  m),  verengte  sich  dann 
abermals  bis  auf  5 Arschin  (3,5  m)  und  weiter  bis 
auf  3 Arschin  (2,1  m)  und  endete  spitz.  Die  Tiefe 
(Länge)  der  Höhle  betrug  13  Arschin  (ca.  10,5  m); 
die  Hube  wechselte,  zu  Anfang  2 A.  2W.  (0,79  m), 
weiter  in  der  Tiefe  1 A.  G W.  (ea.  1 m),  hinten  am 
änsser^ten  Ende  nur  Vt  (0,35).  Der  Boden  der 
Höhle  war  mit  einer  bis  au  1 Arschin  mächtigen 
Schicht  Erde  bedeckt,  ln  nn<l  auf  der  Erde  lagen 
menschliche  Knoebeureste,  darunter  Stücke  von 
zwei  oder  drei  Scliudeln;  ferner  Knochen  von 
Säugethicren  (Rind,  Ilaus»chwein,  Schaf),  wel- 
che mit  dem  Typus  der  noch  jetzt  die  Krimm  be- 
wohnenden Suugethiere  ÜbGreiDstimmeu;  dann  fer- 
ner Scherben  von  irdenen  OeAUsen,  welche  etwa 
der  byzantinischen  Zcitepocho  angehörten.  Beim 
Reinigen  der  Höhle  und  beim  Fortachaflen  der  den 
IkKlen  beileckenden  Erdschicht  wurden  unter  .\n- 
derem  folgende  Gegenstäude  gefunden:  ein  NÜber- 
ner  Fingerring  mit  einem  Monogramm,  ein  bron- 
zener Fingerring  mit  einem  einer  arabischen  4 
äiiulicheu  Zeichen;  sieben  veriicbiedone  bronzene 
Scbnalkn  (Filmln),  zwei  goldene  Ohrringe,  ver- 
schiedene Glasperlen  u.  s.  w.  Aus  dem  (griechi- 
schen) Monograumi,  welches  die  Herren  Görtz 
und  Kumänzow  nicht  ganz  ül>ereiiistiminGiid  er- 
klärten, lasbt  aich  schliessen,  dass  der  Ring  etwa 
in  die  Zeit  zwischen  526  bis  602  hineingehört,  dem- 
nach die  in  der  Höhle  befindlichen  Sachen  der  Zeit 
noch  dem  VI.  oder  dem  AnfangdeaVII.  Jahrhunderts 
entstammen.  Eine  die  Abhandlung  begleitendu 
Tafel  gieht  einen  Grundriss,  sowie  einen  Längen- 
und  Uöbeudurchsebniti  der  Höhle  und  Abbildun- 
gen der  Ln  der  Höhle  gefundenen  Gegenstände. 
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247.  Die  Fresken  in  den  Katakomben  bei 
Kertsch.  I,  A.  A.  Kotljärcwsky : 
L’eberßicht  «Kt  Forschungen  über  die  Fres- 
ken (icr  Katakomben  bei  Kertsch.  Kto  Aus- 
zug aus  der  Abbandiung,  welche  W.Stassow 
im  Berichte  der  archäologischen  Commi-ssion 
für  das  Jahr  lb72  aber  «lio  Katakomben  bat 
drucken  lassen.  (Arb.  d.  Mosk.  archaol.  Ges. 
Bd.  VI,  S.  23  bis  2U.)  II.  J.  Ä,  ÜSBOw; 
Krklärung  der  Krt^skt'ii  in  Kertach.  (Kttend. 
S.  27  bis  31.)  in.  I)r.  J.  llowaiaky:  Kinigo 
Bemerkungen  über  die  Fresken  von  Kertsch. 
(Ebend.  S,  34  bis  40.) 


Die  Halbinsel  Taman. 

248.  K.  K.  Görtz,  Prof,  der  Cniversität  zu  Mos- 
kau: Historisebe  Uebersicht  der  archäologi- 

schen Forachongeo  und  Entdeckungen  auf 
der  Halbinsel  Taman  vom  Ende  des  XVIIJ. 
Jahrhunderts  bis  zum  Jahre  1859.  Mit  Be- 
nutzung bisher  nicht  veröffentlichter  Quellen. 
Dazu  eine  Karte  der  Umgebung  der  Station 
Sennaja.  (.\rb.  d.  Mosk.  arcbäol.  Ges.  Bd.  VI, 
Cap.  I,  S.  1 bis  40;  Cnp.  II,  S.  86  bis  119; 
Cap.  111,  S.  150  bis  192.)  Auch  separat  er- 
sebieneo,  1 18  S.,  mit  einer  Karte. 

AU  Quölle  für  die  hier  gelieferte  Zusammen- 
stellung diente  eine  Anzahl  officieller  Acten, 
welche  im  Archiv  der  kaiserlichen  archäologischen 
Commisstnn  in  8t.  Petersburg  aufbuwalirt  werden; 
ferner  das  eigenhändig  geführte  Journal  des  Stabs- 
capiUns  K.  U.  Begitschew,  Gehülfe  des  Direc- 
tors  des  Museums  in  Kertsch,  über  die  Ausgrabun- 
gen in  deu  Jahren  1851  bis  1855  (290  Soiten), 
welches  im  Museum  von  Kertsch  aufgehoben 
wird;  schliesslich  eine  Heihe  Briefe  des  Grafen  L. 
A.  Perowskt,  der  Herren  K.  U.  Begitschew, 
J.  M.  Lasarewsky  und  anderer  Porsonon. 

Cap.  1.  1.  Kinleituog.  Die  systematische  Unter- 
suchung der  linlbinsel  Taman  in  archäologischer 
Beziehung  hat  in  den  vierziger  Jahren  dieses 
Jahrhunderts  ihren  Anfang  genommen.  Allo  Aus- 
grabungen vor  dieser  Zeit  tragen  mehr  den  Cha- 
rakter von  Schntzgräbereien;  deshalb  sind  oft  die 
nenesten  Nachgrabungen  erfolglos  gewesen,  die 
Kurgaue  waren  bereits  ansgeplündert.  Die  Be- 
raubung und  Ausplünderung  der  tamaniseben  Kur- 
gaue Bcbeint  sehr  früh  stattgefumlen  zu  haben; 
vielleicht  wurden  dieselben  von  Augenzeugen  der 
Bestattungen  verübt,  mit  einer  golchon  Sachkennt- 
niss  sind  einzelne  wertbvolle  Gräber  aufgedeckt, 
die  werthlusou  nicht,  ln  den  letzteren  liegen  die 
Skelete  völlig  unberührt. 

2.  Die  Ausgrabungen  des  Generals  Wander- 
weide  (van  der  Weide).  Die  ersten  Nachgrabungen 
in  den  Kurganen  der  Halbinsel  von  Taman  nach 


der  Vereinigung  der  letzteren  mit  Russland  wur- 
den am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  durch  deu 
Chef  der  Ingenieure  in  Taman,  General  Wauder- 
weide,  vorgenommen;  das  Jahr  ist  nicht  genau 
bekannt.  Der  Engländer  Clarke,  welcher  iiii  Juli 
18U0  die  Halbinsel  besuchte,  erzählt  recht  aus- 
führlich davon  in  seiner  Urisebeschreibung  (Tra- 
vels u.  8.  w.  Cambridge  1810.  Tum.  I,  S.  396  u.  f.). 
W'andcrweido  liess  einen  grossen  Kurgao  in 
der  Näbe  der  Station  Sennaja  aufgraben.  Noch 
langer  vergeblicher  Mühe  kam  man  auf  ein  zum 
Theil  noch  erhaltenen  Gewölbe,  welches  aus  dem 
gewöhnlichen  weisseu  Kalkstein  vortrefflich  erbaut 
war.  Von  den  ausgegrabenon  Gegenständen  bat 
sich  keine  Kunde  erhalten;  die  kostbaren  Gegen- 
stände wurden  von  den  Arbeitern  gestohlen,  die 
nach  ihrer  Meiuniig  werthlosen  einfach  verworfen. 
Nur  ein  goldenes  Armband  (Armring),  aus  einer 
gewundenen  Schlange  liestehend,  hat  Clarke  ge- 
sehen. Einige  Urnen  oder  V'aaen  sollen  nach  Mos- 
kau gebracht  worden  sein.  Duboie  de  Mont- 
peroux  vermuthet,  dass  der  betreffende  Knrgan 
aus  einer  etwas  späteren  Epoche  — nach  der  Er- 
ol>eraDg  durch  die  Uümer  berstamiut;  er  schliesst 
das  aus  dem  innereo  Bau  und  der  Form  des  Ge- 
wölbes. 

3.  Die  Kiitdeekung  des  Denkmals  der 
Königin  Komissarijs.  Im  Jahre  1864  ent- 
deckte der  damalige  Akademiker  G.  K.  E.  Köhler 
bei  Gelegenheit  eines  Aufenthalts  in  Taman  zwei 
Statuen  auf  einem  Piedcstal  mit  Inschrift  am  erhöh- 
ten Ufer  d«^s  Sees  Temrjuk  (Lemau  Achtanisowsk). 
Die  beiden  Statuen,  eine  männliche  und  eine  weib- 
liche, waren  nicht  sehr  wohl  conservirt,  beiden 
fehlten  die  Köpfe.  Beide  Statuen  sind  im  I..aufe 
der  Zeit  verloren  gegaugeu,  nur  das  Piedestal  mit 
der  Inschrift  befindet  sich  in  der  kaiserlichen  F-ro- 
roitage  in  St.  ]V>tersburg.  Die  Inschrift  liesagt, 
dass  die  beiden  Statuen  von  der  Königin  Komis- 
sarija,  der  Gattin  des  bosporisohen  Königs  Pae- 
risades,  aufgeriebtet  worden  seien. 

4.  Die  Ansgrabungen  dea  Obersten 
Parokij.  Die  Entdeckung  der  Inschrift  des 
Xenokltd.  Die  luscbrift  der  Stadt  Agrippa 
Caesarea.  Ueber  die  Ausgrabungen  desGl>er8ten 
Parokij  im  Jahre  1807  berichtet  uns  Aschik 
iu  seinem  (ruM.)  „BosporUchos  Reich II,  S.  t5n.f., 
jedoch  wird  nur  mitgetheüt,  dass  Parokij  einen 
Kurgau  aufgegraben  und  dass  er  auch  Sachen  ge- 
funden habe;  was  das  für  Sachen  waren  und  wohin 
sie  gekommen,  darüber  wird  nichts  gesagt.  In 
dasselbe  oder  ins  folgende  Jahr  Rillt  die  Ent- 
deckung zweier  mit  Iiiscbriiten  versehener  Steine 
ans  einem  alten  Dianatempel.  Die  näheren  Um- 
stände werden  von  Köppen  (Alterthümer  am 
Nordgestado  des  Poutua  1823)  anders  als  von 
Aschik  erzählt;  jedenfalU  sind  es  alte  Steine, 
welche  zu  einem  späteren  Bauwerk  benutzt  worden 
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waren.  Ira  Jahre  1829  wurde  in  der  Nfthe  der 
Stadt  Taman  eine  in  Marmor  gehauene  Inschrift 
der  Stadt  Agrippca Caesarea  auf^efunden  (Boeckb 
Nr.  2126,  Aechik  I,  S.  U6,  Nr.  4-1). 

5.  Ausgrabungen  unter  D.  W.  Karei* 
Bchn  und  A.  B.  Ascliik.  Im  Jahre  1836  wurden 
auf  Anordnung  der  liegierung  unter  Aufsicht  des 
damaligen  Directors  des  Museums  der  AUerthämer 
in  Kertsch  A.  B.  Aschik  (eines  Griechen)  und 
eines  Beamten,  I).  \V.  Kareischa,  Tersebiedene 
Kurgauc  auf  der  Halbinsel  Tanmn  aufgegrubeu. 
Man  verfuhr  daWi  sehr  nachlässig  und  sehr  unvor» 
sichtig.  Ueber  die  eigentlichen  Bcsultate  ist  nichts 
an  die  OefTentlichkeit  gedrungen.  Auch  über  die 
Ausgrabungen  wÄhrend  der  Jahre  1840  und  1841 
ist  nichts  weiter  bekannt  geworden,  als  dass  man 
gegral>en  hat.  Ausser  dem  bereits  citirten  Werke 
Aschik*B  ist  der  ci^te  Band  der  Schriften  der 
Odessaer  Gesellschaft  für  Geschichte  (8.  609)  zu  ver« 
gleichen,  worin  eine  Notiz  über  einen  ausführlichen 
haodschriftlicbeD  umfangreichen  Bericht  Aschik's 
vorkomtnt  — der  Bericht  ist  nicht  gedruckt,  die 
Handschrift  ist  verschwunden.  — 

6.  Ausgrabungen  Kareiseba^s  Inden 
Jahren  1842  und  1843.  Iin  Jahre  1842  wurden 
neun  Kurgane  in  der  Nahe  der  Festung  Pbanago- 
ria  völlig  resaltatlos  anfgegrabeu.  Mit  einem  ge- 
wissen  Erfolge  setzte  Kareischa  dann  seine  Ar* 
beiten  bei  der  Station  Sctiuaja  fort;  acht  Kurgane 
wurden  aafgegraben,  di^i  aber  nicht  gründlich  ge- 
nug. Es  wurde  Mancherlei  gefunden;  in  einem 
eine  Statue  des  Herkules  und  zwei  Statuen,  welche 
Skythen  zu  Pferde  darsteilteo;  in  einem  Kurgan 
«in  Grab  mit  Leichenbrand:  Kohlen,  Knochen, 
mehrere  »erbrochene  Vasen,  darunter  eine  fein 
gearbeitete  vergoldete  und  mit  prächtiger  Zeich- 
nung versehene.  Im  dritten  Kurgan  fand  sieb 
«in  Grab  mit  Leicbeubrand,  desgleichen  in  dem 
vierten  nnd  fünften  Kurgan.  Im  sechsten  Kurgan 
wurden  nebenKnochen  eines  menschlichen  Skeletes 
auch  die  eines  Elephauton  gefnnden.  (Schriften 
d.  Odussaer  Ges.  d.  Gesch.  I,  S.  609  bis  620.)  Ob 
in  dem  Jahre  1844  gegrabeu  wurde  ist  unbekannt. 

7.  Ausgrabungen  Kareiscba's  in  den 
Jahren  1845  und  1846.  lieber  die  Jahre  1845 
und  1846  existirt  ein  acieiimiLssiger  Bericht  im 
Archiv  der  kai^erl.  archftol.  Commission.  Im  Jahre 
1845  wurden  die  Arbeiten  in  der  Nähe  der  Sto- 
nisa  Titorowka  begonnen,  weil  man  hier  das 
alte  Phanagoria  vermuthete.  Der  erste  Kurgan  — 
seine  Lage  ist  im  Bericht  nicht  angegeben  — er- 
wies sieb  als  ein  sogenannter  Etagenkurgau, 
d.  fa.  er  enthielt  Gräber  in  drei  verschiedenen 
Schichten  über  einander.  Unmittelbar  auf  dem 
Erdboden  ein  aus  Brettern  und  Steinen  gemachtes 
Grab,  welches  ein  Skelet  ohne  Sachen  enthielt. 
Etwa  3b*  Saschen  (7  in)  höher  befand  sich  ein 
hölzerner  Sarg  mit  einem  Skelet  und  einer  irdenen 


Urne,  sowie  einer  Bronzoschale.  Und  schliesslich 
noch  weiter  darüber  P * Saschen  (ca.  3 m)  drei 
Gräber,  nnd  zwar  abermals  mit  hölzernen  Särgen, 
welche  Knochen  sowie  einige  goldene  Schinuck- 
aachen  enthielten.  lu  einem  zweiten  Kurgan 
wurde  das  Grab  eines  offenbar  reichen  Kriegers 
geoffuet.  Darunter  fand  sich  in  einer  grossen 
Grul^  ein  hölzerner  Sarg  mit  den  Kosten  eines 
Kindiot,  an  der  Schulter  ein  Hammer  aus  Marmor. 
Der  Vorfusser  macht  zu  dieser  Stelle  die  Bemer- 
kung, dass  seiner  Ansicht  nach  beide  Kurgane 
nicht  vollständig  aufgegrabeii  seien,  weil  das 
Haupt  grab,  das  er  unter  der  Erdoberfläche, d.  b. 
unter  dem  Niveau  der  Basis  des  Kurgaus  ver- 
muthet,  nicht  gefunden  worden  ist.  ln  den  übri- 
gen Kiirganen  w'urde  nichts  Intoroisanios  entdeckt, 
nur  hölzerne  Särge  mit  einem  Skelet  nnd  einige 
anliedeutonde  Gt^genstiinde.  Einige  der  aufge- 
deckten  Gräber  gehörten  einer  viel  späteren  Zeit 
an,  indem  sie  sich  nach  den  dnbei  liegenden  Mün- 
zen als  tatarische  erwiesen.  Die  Nuchgrabungeo 
bei  der  Station  Sennaja  (drei  Kurgane)  waren  un- 
bedeutend. In  einem  Kurgan  wurden  einige 
Reihen  Amphoren  über  oiuauder^),  alle  von 
dem  Gewichte  der  Erde  zerdrückt,  gefuuden;  in 
einem  anderen  ein  Grab  mit  Leichenbrand. 

8.  Ausgrabungen  Aschik's  im  Jahre 
1846.  Bei  der  Station  Sennaja  wurden  13  Kur- 
gane aufgedeckt.  Einige  davon  enthielten  Gräber 
mit  Leichenbrand  und  verschiedene  Sachen,  eine 
pautikapSische  Münze,  ln  einem  Kurgan  ferner 
mehrere  Schichten  von  Amphoren  über  einander; 
nur  zwei  waren  gut  erhalten;  leider  ist  nicht  an- 
gegeben, wio  viol  I>agen  es  eigentlich  waren,  es 
heisst  nur,  der  ganze  Kurgan  hätte  ans  sehr  gros- 
sen von  der  Enio  zerdrückten  .\mphoren  bestanden. 
Im  Krdbo<len  sellmt  darunter  fand  sich  schliesslich 
ein  Grab  mit  menschlichen  Knochen.  In  einem 
Kurgiiu  entdeckte  man  ein  aus  Steinen  zusammen- 
gefügtes,  mit  eichenen  Balken  von  oben  verschlos- 
senes Grab,  darin  unter  Anderem  eine  zerdrückte 
Vase  und  eincsoltcne(pantikapüische)  Kupfermünze. 
Am  Ufer  dos  Lemans  von  Achtanisowa  wurden 
neun  Kurgane  geöffnet;  an  jedem  wai*en  bereits 
Spuren  früherer  Nachgrabungen  bemerkbar,  doch 
wurden  mancherlei  Gegenstände,  Statuetten  n.  s.  w. 
hervorgcholt. 

9.  Ausgrabungen  Kareiscba'B’)in  den 
Jahren  1846  nnd  1847.  Später  wurden  bei  der 
Station  Sennaja  noch  34  Kurgan«  geöffnet;  davon 
wurden  11  aus  Stein  ztmammengefügte  Gräber, 
10  mit  Leichenbrand  nnd  17  einfache  Erdgrnber 
gefunden.  Ein  Tlieil  der  Gräber  war  bereits  aus- 
geraubt, ein  Thoil  enthielt  keino  Sachen;  nur  in 


0 Biwas  Aebniichoii  b«*tichreib(  »choo  Pallas. 
Sein  hanJschrifUicliMr  IbTichl  wir»!  im  Archiv 
der  archäologischen  Coromi«iüon  aufbewahrt. 
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10  Karganen  wimlen  Gegeostämle  gcfutid«n,  w^l- 
ciio  IVarou  v.  Koehne  bescbrieWn  (die  letzten 
Krwerhangei)  de$  katserl.  Museums  Vol.  II,  S.  4Uj). 
Uemerkenswerth  »iud  eiuige  Münzen  und  (gricchi* 
sehe)  ItildbauerarUeUen.  Uci  der  Untersuchung 
einiger  Kurgane  bei  der  Staniza  Achtanisowa 
wurde  unter  Anderem  ciu  Spiegel  gclundcn,  ein 
im  Allgeiueineu  sehr  seltener  üegeostuud  in  der- 
artigen (irfibcru. 

10.  I>ie  Entdeckung  des  Pulenxow'schen 
Schutzes.  l)er  Ilencht  über  diesen  sehr  beiuer- 
kenswertben  Münzfund  lautet  sowohl  bei  Aschik 
als  auch  bei  Koeline  anders  als  in  der  handschrift- 
lichen Aufzeichnung,  welche  Prüf. Gört z h(‘natzen 
konnte,  üörtz  schildert  den  Verlauf  der  Ge- 
schichte eingehend.  Das  Wesentlichste  i»t,  dass 
ein  lOjahrigiT  Kosak,  Torapenko,  durch  einen 
Traum  zum  Schatzgrahen  augeregt,  vom  Jahre 
1824  an  der  Stelle  der  alten  türkischen  Festung 
bei  der  Stadt  Tnman  mit  Erlaubniss  <ler  Regierung 
zu  graben  anföitgt,  und  dass  iin  Laufe  der  Zeit  da- 
selbst einige  zinnerne  Teller  mit  luschrUten,  dann 
1845  durch  des  Kosaken  Jesanl  Pulenzow's 
licmuhungen  eine  attische  Vase  mit  Goldmünzeu 
getundeu  wiriL  Die  Goldmünzen  w'enlcn  von  den 
Arbeitern  gestohlen,  Puleuzow  erhalt  nur  21  Stück 
twas  für  Münzen  es  gewesen,  giebt  Prof.  Görtz 
nicht  an).  Die  Vase  wird  zerschlagen,  die  Zinn- 
teller gehen  verloren. 

11.  Ausgrabungen  in  den  Jahren  18.50 
und  1851.  t’eher  diese  .Ausgrabungen,  wekbe  der 
frühere  Gchülfc  de«  Directors  des  Museums  in 
Kertsch,  Stahscapitän  ItegitRchew,  zumTheilauf 
Kosten  des  damaligen  Ministers  L.  A.  Perowsky 
vornnbm,  ist  nur  wenig  auf  uns  gekommen.  Aus 
einigen  Briefen  zwischen  Hegitsebew  und  Pe- 
rowsky ernnttelte  Gurtz  Folgendes:  ln  der  Nähe 
der  Station  Seounja  sUess  mau  unter  Anderem  in* 
einem  Kurgan  auf  einen  gewaltigen  marmornen, 
bunt  beuinltin  Sarkophag  von  vfulreffl jeher  grie- 
chischer Arbeit.  Derselbe  w*ar  leer.  Es  vrunic 
Whauptet,  Sebatzgruber  seien  von  der  Seite  her 
in  den  Kurgan  eingcdmngen  und  hätten  eine  Wand 
zerschlagen  und  den  reichen  Schmuck  des  Todten 
geraubt.  Der  Sarkophag  Hess  sich  mittelst  der 
geringen  vurbandeuen  Kraftmittel  nicht  hcraus- 
l>ef(ir(icrD  aus  der  Tiefe,  in  welcher  er  steckte; 
mUssige  Ilünde  zertrüinincrtcn  ihn  — er  ist  ver- 
schwunden! Spater  faud  Capitän  Bcgitschew 
dann  in  einer  Krdaufschüttung  bei  der  alteu  Fe- 
stung eine  Marmorplatte  mit  Ib'liefarbeit,  zwei 
Giganten  darstellend.  Wohin  die  Platte  gekommen 
ist,  konnte  Prof.  Görtz  nicht  ermitteln. 

(’-ap.  II.  Die  Ausgrabungen  des  Jahres 
1852.  Eine  neue  Aera  in  der  Geschichte  der  Aus- 
grabungen auf  der  Halbiniiel  Taman  beginnt  mit 
dem  Ucauche  dieser  Gegeud  durch  den  Grafen  1/. 
A.  Perowsky.  Mau  suchte  uicht  mehr  uur  nach 


goldenen  Sachen,  sondern  bcrucksichtigto  wissen- 
schaftliche Fragen,  man  untersuchte  genauer^und 
sorgfiiltiger.  Es  werden  genaue  Journale  mit  lUä- 
oen  geführt,  welche  zu  den  voo  Zeit  zu  Zeit  abzu- 
stattenden  Benchten  dienen.  Die  Veranlassung 
dazu  ging  Von  Perowsky  selbst  aus.  Seiner  gros- 
sen Thiitigkeit  und  regen  Tboilnahme  sind  die 
weiteren  Erfolge  zu  danken.  Kr  sorgte  nach  allen 
Kichtungen  dafür,  dass  die  bisher  gemachten  Feh- 
ler des  alten  Systems  sich  nicht  wiederboUea.  Die 
tlberaufsicht  über  die  Ausgrabungen  wurde  dem 
Director  des  MuHeuros  in  Kertsch,  K.  K.  Begi- 
tschew,  übertragen.  Auf  einer  Strecke  von  circa 
45  Werst  (Kilometer)  wurde  an  vier  verschiedenen 
Punkten  die  Arbeit  in  ÄngritT  genommen; 

1.  Die  A usgrabungeu  bei  Tusla  (an  der  süd- 
lichen Spitze  des  asiatischen  Ufers  der  Meerenge 
von  KerUch)  wurden  am  17.  April  1852  begonnen. 
Jm  Ganzen  wurden  an  36  vcrschiedeueii  Stellen 
74  Gruben  (Schacht)  gegraben;  58  ohne  Jeglichen 
Erfolg.  Durch  die  16  Gruben  wurden  23  Gräber 
aufgedeckt;  davon  wareu  8,  wahrscheinlich  die 
reiehstoo , liereits  geplündert.  Die  aufgeJeckten 
Gräber  waien  aus  unregelmäs-sigen  Steinen  ver- 
schiedener Gnjsse  zusammengefügt  nud  waren  mit 
grösseren  Steinen  verschlossen.  lu  einem  Gral>e 
fanden  sich  zwei  völlig  verwittert«  Skelete  neben 
einander,  zu  Füssen  vier  gewöhnliche  VaRon,  eine 
mit  rohen  /eichunngen,  und  ein  irdener  Krug;  an 
den  Armen  zwei  irdene  Schalen,  zwei  irdene  Krüge 
und  eine  kleine  kupferne  Müuze;  am  Kopfe  noch 
eine  Münze  und  drei  gläserne  Anhängsel  eines 
Halsschmuckes.  Sonst  wurde  nicht  viel  gefunden; 
kupferne  Schnallen,  irdene  Amphoren,  kupferne 
Pfeilspitzen,  bronzene  Zierratben  eines  Zauines: 
Widderköpfe,  Greife  u.  s.  w.  Sie  lageu  in  einem 
Erdgrabe,  wo  zugleich  neben  dem  Skelete  eines 
Menschen  zwei  Pfcrdcskelcte  ihre  Stätte  hatten; 
doch  war  auch  dieses  Grab  schon  ausgeplündert 
Einige  Grahräume  waren  aus  Kalkstein  zusammen- 
gefügt.  ln  oiiicm  Kurgan  fand  man  neben  ein- 
ander drei  aus  kleinen  Udmueneu  Steinen  ange- 
fertigte  Grabkaromern.  welche  durch  einen  Deckel 
aus  grossen  Fliesen  verschlossen  waren.  .Auf  einer 
dieser  Platten  war  eine  griechische  Inschrift  sicht- 
bar. 

2.  Die  Ausgrabungen  bei  der  Stadt  Taman, 
a)  in  einer  Entfernung  von  40  Saschen  (ca.  80  m) 
vom  Moero  wurde  das  Fundament  eines  Gebäude« 
aiirgegrabcii  an  der  Stelle,  wo  früher  die  Türken 
eine  kleine  Festung  hatten,  b)  Die  Ausgra- 
bungen am  Ufer  der  Tamanischen  Bucht, 
links  von  der  Stelle,  wo  die  Pulenzow'scben 
Goldmüuzi  ii  gefunden  worden  waren,  sind  iuter- 
esiiant,  weil  sich  hier  drei  verschiedene  Coltur- 
schichten  über  einander  erkennen  Hessen.  Di« 
oberste  Schiebt  ^ Saschen  (4  m)  mächtig.  Schwarz- 
erde, Aacbe,  vermodert«  PHaozenstoffe  u.  b.  w.,  ist 
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oSfcnbar  der  Nenzeit  angeliSrig.  liier  wurden  zwei 
kupferne  Münzen,  darnnter  eine  russische,  und 
drei  irdene  Krüge  gofuudon;  an  einer  anderen 
Stell©  aherixmls  ein©  verrostete  Münze  und  Men- 
echeukuochtm  in  einem  einfachen  Krdgrabe.  Wei- 
ter in  einer  Tiefe  von  4 Sascheu  (8.4  in)  entdeckte 
mau  einige  Geiiisee  türkischer  Arbeit  und  einige 
verrostete  Münzen.  Die  mittlere  Schiebt  bestand 
aus  SchUrainerde,  untermischt  mit  Asch©  nnd  wnrd© 
von  der  oberen  Schicht  durch  SteinUgen  getrennt, 
welche  sich  als  Trümmer  eines  Gebäudes  durstell- 
ten.  Das  war  die  türkische  Schicht.  Noch  weiter 
in  der  Tiefe,  etwa  nur  2 Saschen  (4,2  ra)  vom  Krd- 
boden,  in  der  ältesten  (gnechischen)  Schicht,  welche 
ans  einer  gleichmässig  grauen  Tbonerdc  unter- 
mischt mit  Scherben  zerschlagener  griechischer  G©- 
fasso  bestand,  wurde  das  linichstück  einer  Marmor- 
statue  (Figur  mit  einem  Gewände)  von  roher  Arbeit 
entdeckt.  Noch  tiefer  4*/j  Saschen  (9,4  ra),  zwi- 
schen alten  Mauerresten  und  Steinen,  lag  ein© 
Marmorplaltc  ohne  jegliche  InBchrift  nnd  in  der 
Nähe  ein  zerbrochenes  Gefuss.  In  einer  Tiefu  von 
7 Saschen  (14,7  von  der  Höhe  der  Erdaufschüt- 
tung gerechnet,  stiess  man  endlich  auf  den  eigent- 
lichen Erdboden;  überall  lagen  ßruchstücke  und 
Scherben  von  Geftisseu,  davon  eines  eine  griechbiche 
Inschrill  trug.  Man  grub  schiieBsIich  noch  au  ein- 
zelnen Stellen  in  den  Erdboden  hinein  ohne  etwas 
zu  entdecken. 

3.  Die  Ausgrabnngen  bei  der  Station  8en- 
naja  waren  am  ausgedehntesten;  17  Kurgano 
wurden  durcharlMutet,  davon  8 durchaus  gründlich. 
An  Gräbern  wurden  35  aufgodeckt,  davon  23  un- 
versehrte, 1 1 geplünderte.  Nur  Ö Gräber  enthiel- 
ten mehr  oder  weniger  bemerkenswerthe  Antiqui- 
täten; 15  enthielten  nur  die  vermoderten  Knochen. 
Der Kurgan  befand  sich  auf  der  Anhöhe  zwischen 
der  Dosporusboclit  und  dem  Lomau  Achtanisowsk, 
am  Ufer  der  Bucht  selbst,  in  der  Näh©  des  Hofes 
Semenjaka.  Es  i.st  behauptet,  dass  einige  Kur- 
gane  auf  ihrem  Gipfel  eine  Etnsenkung  haben; 
man  hat  eine  Zeit  laug  gemeint,  dies  sei  ein  Zei- 
chen von  der  bereits  erfolgten  Plünderung  des 
Grabes  und  hat  deshalb  solche  Knrgane  nicht  wei- 
ter durchsucht.  An  einem  jener  Kurgano  stiess  man 
aber  in  der  Einseukuiig  oder  Vertiefung  auf  Steine 
und  Balken,  welche  letzter©  verfault  und  deshalb 
zusainmengCBunken  waren.  Darunter  kam  man  auf 
ein  unversehrtes  Grub.  Ein  anderer  Kurgan  *)» 
4 Saschen  (8,4  m)  hoch  und  70  Saschen  (140  m) 
im  Umfange,  wurde  durch  zwei  sich  kreuzende 
Trancheen  zerlegt.  Man  fand  am  südlichen  und 
nördlichen  Abschnitto  zwei  unversehrte  GrabRtatten 
aus  gebrannten  Ziegeln,  allein  im  Centrum  des 
Kurguns  nichts,  im  Gegensatz  zu  dem  gewuhn- 
lichen  Befunde.  Waren  hier  vielleicht  zwei  ur- 

*)  Im  Journal  ul*  Nr.  10  bezeichnet. 


sprönglich  getrennte  Kurgan©  in  einem  vereinigt 
worden?  in  der  einen  Grabstätte  lagen  nicht  we- 
niger als  sechs  Skelete  verschiedenen  Geschlechts 
und  Alters;  ein  weibliches  Skelet  lag  in  einem 
hölzernen  Sarge,  zwei  Kinderskelete  lagen  quer  zu 
Ftissim,  ein  drittes  Kiuderskelut  am  Kopfe  nnd  zwei 
(üb  von  Kindern  oder  Erwachsenen  ist  nicht  go- 
sagt)  Skelete  zu  beiden  Seiten,  ln  einem  Kurgan, 
welcher  nur  ein  nimnBchnlichea  Grab  beherbergte, 
wurden  sieben  ver.«cliiedeno  mit  Asche  gefüllte 
Gruben  entdeckt.  AufTallend  war  der  Unterschied 
in  der  Beschaffenheit  der  Erde,  welche  zu  den  Auf- 
schüttungen benutzt  war,  zumTheil  war  sie  locker, 
zum  Theil  so  fest  wie  Stein. 

Merkwürdig  sind  die  Minengänge,  auf  welche 
man  gelegentlich  stiess.  Alle  die  Gange  führten 
regelmässig  direct  zum  Ziele,  d.  b.  zum  eigentlichen 
Grabe;  sie  waren  also  mit  der  allcrgrusBton  Sach- 
kenniuiss  angelegt  worden  und  wurden  sowohl  in 
reichen  als  auch  in  armen  Gräbern  angetroffen. 

Die  Gräber  waren  meist  aus  nicht  gebrannten 
Ziegeln  (d.  h.  einfach  an  der  Sonne  getrocknete) 
hergeBtelii  nnd  mit  dicken  hölzernen  Stämmen  oder 
Balken  bedeckt.  Nur  ein  ans  Steinen  znsammen- 
gefügtes  Grab  wurde  gefunden;  die  Wände  Imstan- 
den ans  kleinen  Stücken  der  bröckeligen  Steine 
von  Kertsch.  Das  Grab  war  2 Arschin  14  Wer- 
schok  (2  m)  lang,  l Arschin  5 Werschok  (ca.  1 m) 
breit,  2 Arschin  2*/j  Werschok  (P.'^m)  hoch;  zu- 
gedeckt  war  das  Grab  in  ganz  auffallender  Weise 
durch  Steinplatten,  welche  so  gestellt  waren  wie 
das  Dach  eines  Hauses.  (Das  Grab  wur  durch 
Hinwegnahme  einiger  Steinplatten  schon  früher 
geöffnet  und  seiner  Kostbarkeiten  beraubt  worden.) 

Mit  den  Menschen  waren  in  jenen  Kurganen 
auch  Thierc  begraben  worden.  Im  Kurgan  Nr.  I 
befand  sich  neben  einem  volUtandig  ausgerüsteten 
Krieger  ein©  Grabstätte  mit  vier  Pfurdoakeleten. 
im  Kurgan  Nr.  2 neben  einem  gepanzerten  Krie- 
ger fünf  Pferdeskelete  an  einer  und  sechs  Pferde- 
skclete  an  der  anderen  Seite.  In  einem  Kurgau 
war  das  im  Centrum  Uffindliche  Krdgrab  klein, 
nur  etwa  1 Arschin  (0,7  m)  nach  allen  Richtungen 
meMBend.  Das  fast  ganz  verweste  Skelet  zeigte, 
dass  der  Todte  in  zusammengeknlmmter  Stellung 
©ingegraben  worden  war.  (Das  Register  der  dabei 
gefundenon  Gi-gonittandc,  Vasen,  Pfeile,  Münzen 
und  einige  Statuetten  u.  s.  w.  ül>ergehen  wir.) 

4.  Ausgrabung  des  Kurgans  in  «Funtan". 
Der  Kurgan  war  von  bedeutendem  Umfauge.  Be- 
gitschow  konnte  deshalb  sein  Vorhaben,  ihn  durch- 
aus zu  durebgruben,  nicht  ausfuhren,  der  Kurgan 
wurde  nur  zum  Theile  durchforscht.  Auffallend 
ist,  dass  der  Kurgan  nur  ein  einziges  contrales  Grab 
enthielt,  welches  tief  in  dem  Erdboden  lag,  gleich 
den  scythischen  Gräl>ern  in  den  tschartonyUki.achen 
Kurganen.  Bei  dem  ersten  durch  den  Kurgan  ge- 
führten Durchschnitt,  welcher  vom  Gipfel  durch 
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da»  Ceutrtuu  bis  tmf  df>u  ßtHlcn  reichte,  wurde  nur 
eine  eiiuige  Münze  gefunden,  welche  der  Zeit 
Reakuporis  il.  angehört.  Rei  einem  zweiten 
Durchstich  stiesa  man  auf  eine  Mauer,  2 Arschin 
(1,4  m)  breit  und  1 Arschin  (0,7  m)  hoch,  weiche 
aus  Feldsteinen  aufpoführt  war.  Zwischen  den 
Steinen  lag  das  Brucb*^tück  eint  e Graii^^teinee  mit 
der  Rüste  eines  Weibes. 

Cap.  UI.  Die  Ausgrabungen  im  Jahre  1853. 
Am  1.  April  eiiMeckten  die  Arbeiter  des  Ktisaken* 
Ältesten  P.  l).  Semenjäka  in  der  Nähe  des  Ufers 
am  Tamatibuseii  drei  Marinorplatten,  darunter  eine 
mit  einer  Inschrift  des  Inhults,  dass  Kassalia, 
die  Tochter  des  Posins,  der  Aphnalite  Urania 
ein  Denkmal  errichtet  habe;  ferner  die  Rasis  einer 
Säale  Diid  ein  Hermes  üUiie  Kopf.  Die  Platte  be- 
findet sich  jetzt  in  der  kaiserlichen  Kremitape  in 
St,  Petersburg  (cf.  Koehne,  Ueber  eine  Marroor- 
basia  aus  der  Zeit  Paerisades  !.  Wien  lt^53). 
£a  wurde  dieser  zufällige  Fund  iusbesundero  die 
VeranhfcssiiDg,  die  Untersuchungen  wit^er  auf's 
Neue  aufzunehmen. 

1.  Zuerst  schritt  nmn  wieder  zur  Erforschung 
der  inasi'igeD  Krdaufschüttungen  bei  der  Station 
Sennaja.  Die  Ausgrabung  dauerte  hier  vom 
7.  August  bis  zum  30.  October.  20  Krderhehungen 
wurden  aufgegraben,  60  Durchsebuitte  gemacht. 
Der  Verfasser  sohÜdert  an  der  Hand  der  ihm  zu- 
gänglichen Acten  und  Tagebücher  mit  Genauigkeit 
die  einzelnen  Durchschnitte  und  die  dabei  zu  Tage 
gefbrtlerten  Fundstücke.  Wir  können  uns  hier 
kürzer  fassen:  es  wurde  ermittelt,  dass  an  verschie- 
denen Stellen  unter  der  dünnen  oberen  Erdschicht 
Schutt,  Kohlen,  Asche  lag;  dann  wurden  gefunden 
Scherben  von  allerlei  GefAssen  in  grosser  Menge, 
hier  und  da  mit  einzelnen  griechischen  ßuebstaben; 
einzelne  kupferne  Manzen  (bosporificbG);  dann 
allerlei  architcctoniacho  UcBte,  Marmorplatten,  dar- 
unter eine  mit  griechischer  Inschrift,  Stücke  von 
Säulen  u.  s.  w.;  ferner  ein  kupferner  Spiegel,  eine 
Schnalle,  eine  Lampe.  An  einer  Stelle  atiens  man 
auf  ein  im  Erdboden  befindliches  gewöhnliches 
Grab,  an  einer  anderen  Stelle  auf  einen  Rrunnen, 
der  aus  rötblicben  Steinen  aufgehaut  war.  Es  darf, 
schreibt  der  Verfaaser,  der  Schluss  gezogen  werden, 
dass  diese  mächtigen  Hügel  bei  jener  Station  jeden- 
falls natürliche  und  nicht  künstliche  sind,  dass  hier 
eine  alte  griechische  Wohnstätte,  eine  altgricchiscbe 
Ansiedelung  gewesen. 

2.  Din  Ausgrabungen  in  den  Kurganen  bei 
der  Station  Sennaja.  Es  wurde  wieder  der 
Versuch  gemacht,  die  in  der  Nähe  des  Hofes  Se- 
menjaka  befindlicheu  Kurgane  zu  erforschen.  In 
einem  der  grössten  Kurgane  wurden  gefunden: 
das  Bruchstück  eines  Ziegels  mit  einigen  griechi- 
schen Buchstaben ( einige  verrostete  Münzen,  d«*r 
Kopf  einer  weiblichen  Statuette;  ferner  ein  Grab, 
in  welchem  noch  einige  Perlen  und  einiges  Blatt- 


gold lagen.  Auffallend  war  in  der  Tiefe  von  2 Sa- 
scheu  (4,2  m)  eine  aus  zw’ei  Abtheüungen  bestehende 
Steinkatnmer,  leider  vollständig  zerstört  und  ihres 
Inhaltes  beraubt;  nur  etwa  vier  Platten  hatten 
sich  noch  erhalten,  ln  der  Erde  wurden  einige 
Kleinigkeiten  gefunden ; eiue  Lanze,  etwas  Blatt- 
gold, einige  Bruchstücke  von  Bronzegegeuetänden, 
Scherben  eines  gläsernen  Gefässes.  .Aus  den  letz- 
teren Befunden  ist  der  Schluss  zu  machen,  dass 
das  Grab  aus  der  römischen  Epoche  stammt.  In 
der  hinteren  Abtheilung  dieser  Kammer  stiess  man 
auf  ein  Krdgrab,  welches  sich  nnter  dem  Boden 
der  Kummer  befand,  so  dass  dieser  Boden  oben  die 
Decke  des  Grabes  bildet:  hier  lagen  in  einer  Grube 
zwei  Ski'ietc,  ein  männliches  und  ein  kindliches. 
Allerlei  Gegenstände  wurden  dabei  noch  gefunden 
von  Bronze,  Gold  u.  s.  w.,  darunter  Goldschmnek, 
ein  Schwertgritf  aus  Filigranarbpit  mit  kleinen 
Granaten  und  zwei  Chalcedone,  oOenhar  auch  aus 
einem  iSchmucke.  Wichtig  war  ferner  eia«  kleine 
kreiHfömiige  Platte  aus  Blattgold,  auf  welcher  sich 
ein  männlicher  Knpf  mit  einem  lAirbeerkranzundder 
Inschrift  ANTO  befand;  offenbar  der  Abdruck 
einer  römischen  Münze  aus  der  Zeit  der  Autouine. 
In  einem  anderen  Kurgaii  wurde  ein  Krdgrab  mit 
einem  Skelet  entdeckt;  dalMci  ein  kleiner Tfarünon- 
krug,  das  Bruchstück  eines  Schleifsteins  und  zwei 
eiserne  Scbnallen.  ln  grösserer  Ti«de  stiess  man 
auf  zwei  völlig  zerfallene  IlolzsArge  mit  Skeleten 
und  einzelne  Kleinigkeiten:  zw'ei  verzierte  Lampen, 
ein  eisiirncs  Messer  u.s.w.  In  einem  anderen  Kur- 
gan,  durch  welchen  bereits  Karoischa  einen 
Durebsehniti  gemacht  hatte,  wurde  ein  hölzerner 
Sarg  mit  einem  Skelet,  dessen  Kopf  nach  Osten 
gerichtet  war,  gefunden.  Es  war  offenbar,  nach 
den  zarten  Knochen  zu  urtheilen,  das  Skelet  einer 
Frau.  Zu  Füssen  lag  das  Bruchstück  eines  bron- 
zenen Spiegels  und  ein  irdenes  Fläschchen;  zu 
Häupten  fünfzehn  Perlcu,  davon  zwei  aus  Carneol, 
ein  goldenes  Blättchen  und  ein  süheroes  Ohrge- 
hänge. Noch  weiter  tiefer  lag  ein  Kinderskelet. 

Aehnlicbe  Befunde  ergaben  die  Nachgrabungen 
in  den  benachbarten  Kurganen. 

Unter  den  am  Ufer  der  Bnchtsich  hinziehenden 
Kurganen  war  einer  bisher  noch  nicht  untersucht 
worden.  Hier  wurden  beim  Nacbgrabcn  die  deut- 
lichen Spuren  eines  Scheiterhaufens  entdeckt:  näm- 
lich auf  einer  festgestampften,  dann  geebneten  und 
mit  Kalk  bedeckten  Fläche,  lag  eine  Schiebt  von 
Holzkohlen,  Asche,  zertrümmerten  Gefasseu  ms. w. 
Weiter  in  der  Tiefe,  unmittelbar  auf  dem  Erdboden, 
befand  sich  ein  zweiter,  ähnlicher  Scheiterhaufen. 
In  der  Nähe  lagen  Scherben  von  Gefasson,  davon 
einer  mit  einer  Inschrift.  Dann  stic^ss  man  unmittel- 
bar auf  dem  Erdboden  auf  eine  aus  Holz  gemachte 
Grabkammer  mit  einem  Skelet;  dabei  drei  Stück- 
chen Blattgold  nnd  20  Perlen. 

ln  einem  anderen  Kurgan,  der  offenbar  schon 
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beratil)t  WAr,  siieta  man  auf  olu  aus  Balkcu  her- 
gestelltes  Grab,  darin  lagen  Menschen-  und  Pferde- 
koochen  wirr  durch  einander;  dabei  einige  unbe- 
deutende Gegenstände. 

Kioige  andere  untersuchte  Kurgane  zeigten,  datts 
die  Gräber  bereits  ausgeplüudert  warvu.  ln  einem 
Kurgan,  in  welchem  man  bisher  trotz  vielfacher  Be- 
mühungen das  Hauptgrab  nicht  hatte  finden  können, 
wurde  jetzt  endlich  ein  aus  Steinen  aufgebautes 
Grab  mit  einem  Gewöllie  sufgofundeu,  etwa  4 Sa- 
scheu  (8,4  m)  von  der  Oberfiächo  des  Kurguua  auf 
dem  Erdboden  ruhend.  Leider  w'ar  auch  dieses 
Grab  von  dom  eigcutlicben  Eingang  aus  erbrochen 
und  beraubt;  man  fand  ansser  einigen  bemalten 
Scherben  nur  die  Knochen  zweier  kleiner  Thicre 
(Schafe?).  Au  dieses  Grabgewölbe  stiess  eine 
Gallerie  aus  ungebrannten  Ziegeln  mit  hölzernen 
Stämmen  belegt.  Das  Grabgewölbe  war  durchweg 
stuckaturt  und  mit  zwei  breiten  horizontallaufenden 
Strichen,  einem  oberen  weissen  und  einem  nuioren 
rothen  versiert.  MaasBe  des  Grabes:  Länge  3 A. 
11  W.  (2,59  mX  Breite  2 A.  */♦  (l»8m),  Höhe 

3 A.  10'-,  W.  (2,60  m). 

3.  Die  ÄQtgrabungen  auf  der  Kimmerischeu 
Halbinsel  wurden  an  drei  Kurgauen  angcüftellt, 
von  denen  einer  in  Fontan,  die  beiden  anderen  in 
der  Nähe  von  Fuiitau  lagen.  Die  Unteranchung 
des  ersten  Kurgans  wurde  nicht  zu  Ende  geführt, 
sie  ergab  «Über  nichts.  Der  zweite  Kurgan  in  Fon- 
tan  selbst  dagegen  hatte  einen  interessanten  luhalt: 
In  einem  Abstand  von  8Vs  Saschen  (17  m)  von  der 
Basis  des  Kurgans  und  1 bis  1'/«  Arschin  (0,70 
bis  0,90  m)  von  der  Oberfläche  wurden  acht  kolos- 
sale thönerne  Gefasse  entdeckt,  welche  regelmässig 
etwa  4 Werschok  (16  cm)  von  ^einander  entfernt, 
schachbrettartig  neben  einander  standen.  Fünf 
davon  batten  oiiiu  Höbe  von  1 Arschin  10  Werschok 
(1,15  m),  einen  Umfang  von  4'  , Arschin  (ca.  3 in) 
und  eine  obere  OefFnuug  von  Arschin  (0,35  m). 
Nur  eine  einzige  der  Urnen  war  erhalten,  alle  an- 
deren von  der  Erde  zerdrückt.  Ueber  den  Inhalt 
gab  die  unversehrte  Urne,  welche  mit  einem  Scher- 
ben zugedeckt  war,  Aaskunft;  sie  enthielt  oben 
eine  Schicht  lockerer,  mit  Scherben  gemischter  Erde, 
dann  Pferdekuocheu,  scheinbar  zortrilminerte,  da- 
zwischen auch  raenscbliche  Knochen.  Dann  weiter 
unten  feste  Erde  mit  Scherben  und  Flussmuscheln 
und  auf  dem  Boden  Gras.  Der  Form  und  Beschafien- 
heit  nach  waren  die  Gefasse  oifenbar  griechischen 
Ursprungs.  Weiter  wurde  in  Mitten  des  Kurgans 
eine  roh  aus  Stücken  von  Gyps  aufgeführte  Mauer 
entdeckt,  aber  das  Haaptgrab  nicht  gefunden. 
Auch  im  dritten  Kurgan  wurde  nichts  gefunden. 

4.  Für  daa  Jahr  1854  waren  fernere  Arbeiten 
in  Aussicht  gcnonimcu,  allein  die  drohenden  krie- 
gerischen Ereignisse  liessen  solche  fricdlicho  Un- 
ternehmungen nicht  zu.  Doch  wurde  golegenilicli 
durch  einen  Arbeiter  io  einem  der  Hügel  des  alten 
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Pbanagoria  ein  Grab  gefunden,  welches  mit  nicht 
allzugrossen  Steinplatten  bedeckt  war.  Man  be- 
merkte nur  die  Ueatc  eines  Sarges,  aber  weder 
Knochen  noch  Gegenstände.  Au  einer  Seite  des 
Grabes  zeigte  sich  aber  das  Skelet  eines  Pferdes 
mit  stark  verrostetem  Gebisse  und  die  Bruchstücke 
einer  eisernen  Lanze;  au  der  anderen  Seite  in  einer 
Grube  die  Itestc  eines  Sattels,  darunter  heinerkeas- 
werth  einen  halb  vermoderten,  aber  durch  Bau 
und  Form  ausgezeichneten  Sattelbaum.  Die  klei- 
nen Gegenstände  gingen  verloren,  der  Sattulbaum 
wurde  dom  Grafen  Perowsky  abgeliefert. 

Ferner  wurde  ein  Carneul,  in  welchem  das  Pro- 
fil einer  weiblichen  Büste  roh  getchnilten  war,  in 
der  Kühe  von  Taman  beim  Steinsueben  gefunden 
und  für  die  Petersburger  Eremitage  ac<(uirirt. 

5.  Für  den  Ort,  an  welchen  im  Jahre  1855 
die  Arbeiten  begannen,  war  der  Fund  zweier  gol- 
dener Spangen  von  ausgezeichneter  Filigranarbeit 
maasEgebond.  Am  Boden  eines  kleinen  Kurgans  io 
der  Nähe  der  Station  Senuaja  entdeckte  ein  Arbei- 
ter ein  Grab  (mit  Leicheubrand)  und  fand  da.selbst 
jene  goldenen  Spangen  und  ferner  einige  irdene  zer- 
brochene und  durch  Feuer  beschädigte  Statuetten 
ägyptischen  (archaistischen)  Styls;  dann  eine  zer- 
brochene Urne  mit  zwei  UenkelQ.  Hier  in  der  so- 
genannten Kurganalloc,  eine  Reihe  auf  das  Gehöft 
Semeojäka  zuführender  Kurgane,  wurden  die  Ar- 
beiten begonnen.  Zuerst  wurden  drei  kleine  Hügel 
in  der  Nähe  des  vulkanischen  Bergcs(Ble  waki)  durch- 
graben.  Am  Fusse  des  ersten  Hügels  wurde  nichts 
gefunden.  Weiter  näher  zum  Ccutrnm  des  Kiir- 
gans  entdeckte  man  zwei  Gräber  mit  Leicbenbrund. 
Id  einem  derselben  fand  sich  eine  gewöbnlioho 
irdene  Urne  mit  drei  Ilcnkelu,  welche  gebrannte 
Menschenknochen  enthielt;  die  Urne  war  mit  dem 
unteren  Alischnitt  einer  anderen  grösseren  Urne 
bedeckt.  Die  Urne  war  zerdrückt.  In  der  Urne 
lagen  ausser  den  verbrannten  (ktodJichen)  Kno- 
oheu:  ein  kleines,  halb  verschmolzenes  gläsernes  Ge- 
iäss;  drei  silberne  Armbänder;  zwei  silberne  und 
ein  goldener  Ring,  durch  Silberdrabt  mit  einander 
verbunden;  ein  silberner  Ring  mit  einem  Curncol, 
auf  welchen  ein  Schütze  mit  Bogen  geschnitten  war ; 
ein  Pegasus  aus  Elfenbein,  dem  Beine  und  Flügel 
abgebrochen  waren;  eine  kleine  Verzierung  aus 
einem  Ualsschmucko  in  Form  eines  Fisches;  eine 
kleine  Vaso  aus  Alabaster;  alles  stark  durch  Feuer 
beschädigt.  Neben  der  Urne  lag  eine  irdene  grob- 
gearbeitoto  Figur,  welche  einen  missgeataiteten 
Msuu  darstellte  und  die  Bruchstücke  einer  ande- 
ren, dom  Anscheine  nach  weiblichen  Status.  Die 
Untersuchung  des  zweiten  Grabes,  etwas  uriher 
zum  Centrum  des  Kurgans,  ergab  nichts  beson- 
deres. Das  Grab,  3 Arschin  (2,1  in)  laug,  1 Arschin 
(0,71  m)  tief  und  breit,  war  auf  dem  Erdboden 
errichtet;  es  schien  das  Huuptgrab  zu  sein.  Die 
Wände  waren  stark  gebrannt  und  roth  wie  Ziegel- 
01 
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steine.  Id  der  das  Grab  ausfüllenden  Krdc  lagfeu 
einzelne  Scherben  eines  irdenen  GefMSsee  und  Holz- 
kohlen.  Ks  Bcbeiut,  dass  der  Todte  hier  an  dieser 
Stelle  verbrannt,  aber  die  Todtenoache  in  einer 
Urne  gesanunelt,  anderswo  aofgestellt  wurde. 

Weiter  wurde,  nur  P/j  Arschin  (ca.  l m)  tief, 
unter  der  Oberfläche  des  Hügels  ein  anderes  Erd- 
grab  entdeckt,  in  welchem  ein  ganz  vermodertes 
Skelet  mit  dem  Kopfe  nach  Osten  lag;  daneben 
sechs  kleine  lackirto  Vasen,  grösstentheils  zerscbla* 
gen  und  beschädigt.  In  der  Tiefe  von  5*/«  Arschin 
(ca.  3,8  m)  stiess  man  anf  eine  Bchwarzlnckirte  Urne, 
welche  leider  von  der  Erde  völlig  zerdrückt  war. 
Sie  enthielt  gebrannte  Menschenkuochen  und  Asche 
von  Steppengras  (llurjän),  Bruchstücke  eines  Gegen- 
standes aus  Elfenbein.  In  der  Nähe  dann  eine 
einfache  irdene  Amphora,  welche  Erde  und  eine 
kleine  schwurzlackirtc  Schale  aus  Thon  enthielt. 
Schliesslich  fand  man  noch  zwei  gewöhnliche  Erd- 
grüber,  in  welchen  ausser  menschlichen  Knochen 
nur  einfache  irdene  Gef&sse  angetroffen  wurden. 

Id  einem  Kurgane  wurde  ein  Erdgrab,  etwa 
Arschin  (ca.  1 ra)  von  dem  Gipfel,  entdeckt. 
Es  war  offenbar  das  Grab  eines  Kriegers:  das 
Skelet  lag  in  der  Richtung  Südost  nach  Nordwest, 
mit  dem  Sebfidel  nach  Südost,  zu  Füssen  eine  zer- 
drückte irdene  Amphora,  daneben  eine  irdene, 
Bchwanslackirto  feingearbeitete  Schale,  leider  auch 
zerdrückt.  Links  vom  Skelet  lagen:  ein  Köcher,  ge- 
füllt mit  kupfernen  and  eisernen  stark  verrosteten 
Pfeilen;  ein  breites  gänzlich  zerbrochenes  Schwert, 
auch  die  Scheide  lag  schräg  vom  rechten  Schenkel 
zum  linken  Arm  auf  dom  Skelet.  Rechts  vom  Skelet 
befanden  sich  drei  Lanzen  mit  eisernen  Spitzen, 
welche  an  dem  Schaft  mit  kupfernen  Ringen  befestigt 
waren.  In  der  rechten  Hand  ein  stark  verrostetes 
Schabeisen  und  ein  stark  verrosteter  und  zerbroche- 
ner löffelartigrr  Gegenstand.  Zu  üäupten  wurden 
etwa  30  Stück  Schafsknöchclchen  gesammelt  (auf 
russisch  kosny  genannt),  ähnlich  denen,  mit  welchen 
man  ^hnöchelt^.  ln  einem  anderen  Erdgrab,  nn- 
inittelbar  auf  dem  Erdboden,  ungefähr  1*  4 Arschin 
(1,3  ro)  von  der  Oberfläche  des  Kurgans,  wurde  ein 
weibliches  Skelet  gefunden,  neben  dem  linken 
Arme  eine  kleine  Vase  mit  engem  Halse.  Bio  Vase 
war  wohl  erhalten,  mit  einer,  eine  weibliche  Ge- 
stalt dnrstelleudeu  Zeichnnng  aof  schwarzem  Felde. 

Id  einem  anderen  Grabe  wurde  nichts  Erhebliches 
gefunden.  In  einem  Grabe  lag  das  noch  woblerbal- 
^ne  Skelet  eines  aufTnllend  groesen  Mannes  so,  als 
wäre  die  Leiche  in  einen  zu  kleinen  Raum  hinein- 
gezwängt  worden.  Die  Beine  waren  gebengt  und 
auf  eine  Seite  geneigt.  Der  Boden  des  Grabes  war 
fingerdick  mit  weissem  Sande  bestreut.  Zu  Füssen 
stand  eine  grosso  irdene,  grobgearbeitete  zerdrückte 
Schale.  Neben  dem  linken  Arme  wurde  ein  ans 
einer  glosähnlichen  Masse  geformtes  Unguontarium 
gefunden,  verziert  mit  versebiedenfarbigen,  zick- 


zackförmigon  Streifen;  neben  dem  linken  Beine 
zwei  eiserne  verrostete  and  zerbrochene  Schwerter. 

In  einem  dritten  Kurgan  wnrdo  erst  in  der 
Nähe  des  Centrums,  in  geringer  Entfernung  von 
der  Basis,  ein  gut  erhaltenes  weibliches  Skelet  ent- 
deckt, dessen  Schädel  nach  Osten  gekehrt  war. 
Das  ganze  Skelet  erschien  rotblich  gefärbt;  die  an- 
wesenden Arbeiter  deuteten  diesen  Umstand  ans 
der  Anwesenheit  von  Goidsachen  im  Grabe.  Und 
wirklich  fand  man:  einen  silbernen  schlangenfor- 
migen  Ohrring;  am  Halse  einen  goldenen  bohlon 
I,owenkopf;  auf  der  Brust  eine  goldene  viereckige 
Platte  mit  der  Abbildaug  einer  geflügelten  Sphinx 
mit  drei  Leibern;  zwei  bunte  HaUverzierungen 
aus  ägA'ptiscber  Masse;  an  der  linken  Hand  einen 
goldenen  King  mit  einer  eiogesebnittenon  geflügel- 
ten männlichen  Figur;  zn  Füssen  einen  kleinen 
bronzenen  zertrümmerten  Spiegel  und  zu  lläapten 
eine  kleine  Vase  aas  Alabaster.  Das  Skelet  lag  in 
einem  hölzernen  Sarge,  dessen  Reste  noch  bei  Rei- 
nigung der  ^Vände  des  Grabes  erkennbar  waren. 
Von  oben  her  war  das  Grab  bedeckt  mit  einer 
Schicht  von  Seegras  und  Baumrinde. 

ln  Folge  der  kriegerischen  Ereignisse  des  Jah- 
res 185,5  wurden  die  Nachgrabungen  aofgegeben. 
Begilsobew  sellrat  Verliese  Kertsch. 

ln  den  Jahren  18,56  bis  1858  ruhten  die  archäo- 
logischen Untersuchungen  auf  der  tamanschen 
Halbinsel  völlig.  Von  gelegentlichen  archäologi- 
schen Funden  ist  nichts  zur  Kenntnisa  des  Prof. 
Görtz  gelangt.  Ueber  die  weiteren  Resultate 
archäologischer  Forschungen  auf  der  Halbinsel  Ta- 
man seit  dem  Jahre  1859  berichten  die  in  regel- 
mässigor  Folge  alljährlich  erscheinenden  Beriohto 
der  k.  r.  archäologischen  Commission,  welche  nicht 
nur  in  russischer,  sondern  auch  in  deutscher  und 
französischer  Sprache  veröflenilicht  werden. 


Kaukasien. 

249.  Adolf  Berge:  Kaukasien  in  archäologi- 

scher Beziehung.  (Schriften  der  Gesellsch. 
der  Freunde  der  kaukasischen  Archäologie. 
I.  Buch.  Tiflis  1875.  S.  1 bis  19.) 

Ein  Vortrag,  gobalten  am  Tage  der  Eroffnnng 
der  Gesellschaft  der  Frennde  der  kaukasischen 
Archäologie,  9.  December  1873. 

Nach  einer  kurzen  historisebun  Einleitung 
kommt  der  Vortragende  zu  seinem  eigentlichen 
Thema,  alle  in  archäologischer  Beziehung  wich- 
tigen Gegenstände  des  Kaukasus,  auf  welche  sich 
die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  zu  lenken  bat, 
in  ül>enttchtlicher  Weise  anzudeuten.  Kaukasien 
ist  reicher  an  archäologischen  Merkwürdigkeiten 
als  ii^end  andere  Gebiete  des  grossen  russischen 
Reiches.  Zuerst  die  aogonannten  Dolmen,  welche 
Gräber  aus  alter  Zeit  sind;  in  Kaukasien  flndet 
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man  sie  nur  am  Ufer  des  Sobwarsen  Meeres. 
Sie  siod  gewöhnlich  aas  Tier  colossalen  Steinplatten 
zttsammengobaut  and  von  einer  fünften  noch  grös- 
seren und  an  einer  Seite  öberragendeD  Steinplatte 
bedeckt,  ln  einer  Platte  ist  ein  Loeb  angebracht, 
gross  genug,  um  den  Kopf  durcbznstecken.  Es 
gehören  diese  megalithiscben  Gräber  offenbar  ln  die 
latste  Zeit  der  Steinperiode  and  in  die  erste  Zeit 
der  Bronseperiode.  Das  Ufer  des  Schwarzen  Mee- 
res bietet  ferner  siel  Interessantes  wogen  der  früher 
hier  befindlichen  griechischen  Colonien,  deren  Stät- 
ten genau  zu  ei'forachen  sind.  Ferner  die  im  Oo- 
birgo  bei  Mzchet  existirenden  Höhlen,  welche, 
wie  man  annimmt,  den  früheren  Einwohnern  als 
Aufenthalt  dienten.  Die  Existenz  von  Pfahlbauten 
in  Kaukasien  ist  bisher  noch  nicht  erwiesen,  doch 
kann  man  vermuthen,  dass  ia  Imeretion,  Mingre- 
lien,  Gurien  dergleichen  nicht  fehlen.  Ferner  sind 
bemerkenswerth  die  Denkmäler  der  ältesten  christ- 
lichen Epoche;  dann  die  muhamedaniseben  Alter- 
thümerim  östlichen  Kaukasien;  die  alten  Inscbriften 
(namentlich  in  Daghestan).  In  Daghestan  sind  auch 
von  Interesse  die  sogenaunten  kjäfiriscben 
Aule  oder  die  kjäfirischen  Begräbnissplätze, 
z.  B.  in  der  Nähe  des  Ortes  Arakany  — die  Roste 
der  Ansiedelangen  eines  untergegangenen  Volkes; 
man  hat  in  ihnen  allerlei  kupferne  Gegenstände 
gefanden.  Von  sehr  bedeatendem  archäologischem 
Werthe  ist  unbedingt  eine  genaue  Untersuchung 
der  kaukasischen  Mauer  iu  Daghestan.  Auf 
der  nördlichen  Seite  des  Kaukasus  ist  die  Gegend 
wohl  auch  reich  an  AlterthQmern,  jedoch  sind  die- 
selben anderer  Art:  der  classische  Boden  derllalb- 
iusel  Taman  mit  seinen  alten  griechischen  Colo- 
nien,  mit  seinen  xahllosen  Kurganen.  Die  Bewohner 
der  Berge,  so  die  Ossetiner,  die  Tscbetschenzeu 
und  andere,  setsten  auf  die  Kurgane  besondere 
Baulichkeiten,  ln  der  Kabarda  giebt  es  viele  Go- 
rodisebtseben,  alteXhürroe  und  riete  Rainen.  Dann 
wirft  der  Vortragende  einen  kiirteD  Blick  auf  die 
Forscher,  welche  sich  bis  jetzt  mit  der  Archäologie 
Kaukasiena  bescb&ftigt  haben : DuboisdoMout- 
pereux,  Brosse,  Kasem-Beg,  Dohrn,  Frähn 
und  Ändere.  Es  ist  noch  sehr  viel  Arbeit  übrig 
für  die  zukünftigen  Forscher. 

Genaue  literarische  Daten  sind  dem  Texte  hei- 
gefügt,  BO  dass  in  gewissem  Sinne  der  Leser  eine 
kurze  Zusammenstellung  der  archäologischen  Lite- 
ratur des  Kaukasus  hier  vorfindot. 


250.  Die  Alterthümer  tm  Museum  der  Ge- 
sellschaft der  Freunde  der  kauka- 
sischen Archäologie.  Zosammengestellt, 
nach  der  Natur  und  auf  Stein  gezeichnet  von 
W.  Wyrubow.  I.  Lieferung.  TiÜis  1877. 
8^.  Mit  12  Tafeln.  (npcAHüTU  ^P^bhoctb 
Bl  XpRHHiBQlt  „OölUeCTBÜ  I»ClTCiCll  KüB- 


KaacKOfl  apxcnjoria^  coct.  B.  BupyöOBi. 
Th^jrci  1877/78. 

Der  Text  und  dio  Tafelorklärung  sind  rus- 
sisch und  französisch.  Das  Museum  ist  im 
Anfang  des  Jahres  1874  eröffnet;  es  zahlt  bereits 
6000  Nummern.  Die  hier  beschriebenen  Gegen- 
stände, welche  nur  einen  Theil  des  Maseums  dar- 
stellen, sind  sowohl  durch  die  Auagrabungen 
Bayern*s  bei  Mzchet  erworben,  als  auch  von  an- 
deren Personen  geschenkt. 

Vor  allen  hat  das  Gouvemement  Tifiis  viel  ge- 
liefert, namentlich  der  Kreis,  in  welchem  der  Be- 
gräbniasplatz  Samtawro  bei  Mzchet  liegt.  Hier 
sind  gegen  600  Gräber  aufgedeckt  in  den  Jahren 
1872  bis  1876.  Die  Fundgegeustaudo  des  Jahre« 
1872  sind  in  dos  Tifliser  Museum  gekommen,  die 
vom  Jahre  1873  in  die  kaiserliche  Eremitage  zu 
St.  Petersburg;  davon  sind  einzelne  Gegoustände 
in  dem  Bericht  der  kaiserlich  archäologischen  Com- 
mission für  1872  (der  Bericht  ist  erst  1675  er- 
schienen) beschrieben,  doch  ohne  Rücksicht  auf  die 
Gräber  u.  s.  w.  zu  nehmen. 

lu  Betreff  dos  Begräbniesplatzes  Samtawro 
sind  an  literarischen  Productioneo  zu  nennen 
Bayorn's  Abhandlungen  in  der  Zeitschrift 
fürEthnologie  1872  (Bd.IV),  die  Mittheilungen 
der  Wiener  antfaropol.  Gesellschaft  1874  and  1876 
(IV  und  VI),  dann  die  Sammlung  von  Nachrich- 
ten über  Kankasien  Bd.  II,  S.  325  bis  334  (russ.) 
nnd  zwei  Abhandlungen  Szjepura's  in  den  Pro- 
tocollen  der  kaukasisrhen  mmlicinisohen  Gesell- 
schaft., 11. Jahrgang  1874/1875*).  Eine  hebräische 
Inschrift,  welche  auf  einem  Grabsteine  des  Bo- 
grähnissplatzes  Samtawro  gefunden  wurde,  ist  im 
1.  Hefte  der  Schriften  der  Gesellschaft  der  Freunde 
u.  8.  w.  abgebildet  (Photographie). 

Die  Gräber  von  Samtawro  können  ihrer  äusse- 
ren Form  noch  in  folgende  vier  Gruppen  getheilt 
worden : 

1.  Steingräber;  sie  sind  aus  grob  behaueneu 
FeldsteiDplatteu  zusainmengesetzt  und  meist  von 
drei  ähnlichen  Platten  bedeckt.  Der  Binnenraum 
des  Grabes  ist  gewöhnlich  gefüllt  mit  Erde  und 
Kieselsteinen.  Länge  7 Fuss  (2,1  m),  Breite  4 Fuss 
(1,2  m),  Tiefe  5 Fass  (1,5  m).  iJingsricbtung  geht 
von  Westen  nach  Osten.  Es  wurden  stets  die  Rosto 
mehrerer  menscblicber  Skelete  in  solchen  Gräbern 
gefunden. 

2.  Gräber  aus  gebranntem  Lehm.  Die 
Wände  der  Gräber  sind  aus  ziegeläbnlicben  PUttten, 
welche  aus  gebranntem  Lehm  bestehen,  zu.sammen- 
gefOgt;  bedeckt  sind  sie  durch  Platten  aus  Feld- 
steinen. Sie  sind  von  geringerem  Umfange  als  die 
Gräber  der  ersten  Gruppe.  In  jedem  Grabe  liegt 


*)  Vergl.  Arcb.  f.  Antbrop«d.  B<1.  XI,  Eef.  S.  323 
bis  32B. 
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nur  ein  menfrclilirhca  Skelet,  welche®  Ucener  crhal* 
ton  ist,  aU  die  .Skelete  in  den  anderen  UrAl)ern. 

3.  Die  Greber  der  dritten  Gruppe  l>e«teheo 
BUfi  eioeu}  nicht  grossen  Gewölbe  au®  KieseUteinen, 
weichen  eher  einem  einfachen  Steinhaufen  gleicht. 
Darunter  liegt  unmittelbar  ein  Geräas  aus  schwar- 
zem Thon,  meist  zerbrochen.  Der  Boden  dieser 
Gräber  ist  leicht  concav,  der  Hand  mit  Steinen 
eingefaset.  Zwischen  den  GefaHs^cherben  finden 
sich  Gegenstände  aus  Bronze  und  Kisen;  ferner 
die  Reste  Ton  menschlichen  Skeleten,  deren  Schä- 
del meist  in  dem  «rcHtlichen  Theil  de®  Grabes  liegt. 
Alle  Schädel  waren  in  so  defectem  Zustande,  dass 
es  sich  nicht  lohnte,  diesclbeu  uufzubewahren.  In 
diesen  Gräbern  wurden  Waffen  aus  Bronze  gefun- 
den. Ks  haben  die  Gräber  eine  auffallende  Aebu- 
lichkeit  mit  Gräbern  von  der  Insel  Borubolm.  (Im 
Auhang  findet  sich  ein  Verzeichnis  der  in  15  Grä- 
bern gefundenen  Gegenstände.) 

AU  eine  vierte  Gruppe  der  Bestattungsweise 
znngB  man  grosse  irdene  Amphoren  mit  den  Hosten 
eines  monscblichen  Skelets  ansohen,  welche  in  der 
Nähe  der  Gräber  der  dritten  Gruppe  gefoodoo 
wurden.  Bis  jetzt  ist  keine  Möglicbkeit  gewesen, 
die  genaue  Lage  der  Amphoren  zu  bestimmen, 
insbesondere  weil  alle  bis  jetzt  entdeckten  sehr 
schlecht  conserviri  waren. 

Eine  andere  Reihe  von  Gegenständen  stammt 
von  Aosgrabongen  her,  welche  die  Herren  Weiss 
von  Weissenhof  und  Wyrubow  im  Jahro 
187G  in  den  Schluchten  von  Dclishan,  nahe  beim 
Orte  Delishan  (Gouv.  Eriwan),  vorgenommen  haben. 
Die  daselbst  gefundenen  Sachen  haben  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  den  Gegenständen,  welche  in  den  Grä- 
bern der  dritten  Gruppe  lagen.  Aber  die  Gräber 
von  Dclishan  uutcracboiden  sich  bedeutend  von 
den  letzteren.  Ihrer  Form  nach  erinnern  sic  an 
die  Steingrähor  der  ersten  Gruppe  des  Samtawro- 
schen  Begräbnissplatzes,  unterscheiden  sich  von 
diesen  aber  dorch  ihren  Aufbau  aus  unbehauenen 
Steinen.  Beim  Entfernen  der  oberen  Steinplatten 
stiess  man  zuerst  io  einer  Tiefe  von  3 Fuss  auf 
eiu  Gefoss  von  schwarzem  Thon,  welches  theilweise 
zerdrückt  war;  theilweise  waren  die  Scherlien  im 
ganzen  Grabe  zerHtreut.  In  einer  Tiefe  von  5 Fass 
bumerkte  man  die  Reste  eines  menschlicboD  Ske- 
letes. Id  jedem  Grabe  lag  nur  ein  Skelet.  Ueber- 
diea  wurden  daselbst  Tbierknochen  (Büffel)  ge- 
funden, dann  etwas  Holzkohlen,  doch  waren  die 
Knochen  nicht  verbrannt.  Ein  Grab  hatte  Wände, 
welche  aus  Kipselsteinen  zusammengesetzt  waren. 
Ein  anderes  Grab  in  der  Käbe  von  bedeutenden 
Dimensionen  hatte  die  Form  eines  Gewölbes , es 
war  bereits  ausgeräumt.  Eacb  den  Aussagen  der 
Ortseinwohner  waren  hier  die  Reste  von  mensch- 
lichen Skeleten  und  eine  grosse  Menge  von  Ge- 
fäsaen  aus  schwarzem  Thon  gefunden  worden.  Die 
Fundgegenstöndti  waren  nicht  mehr  vorhanden. 


An  einem  anderen  Begrähnissplatze  bei  der 
Ortschaft  Sartasohaly  wurden  dnreh  die  Herren 
Bayern,  Markarow  und  Wyrubow  gleichfalls 
Nachgrabungen  vorgenommen.  Es  wurden  Stein- 
gräber gefunden,  welche  ihrer  Form  nach  grosse 
Achnlicbkeit  mit  den  Gräbern  der  ersten  Gruppe 
von  Samtawro  hatten,  ('harakteristiseb  war  Fol- 
gendes: beim  Eutferneii  der  obereu  Steinplatten 
zeigte  sich  ein  leerer  Raum  und  am  Bo<len  lagen 
horizontal  neben  einander  zwei,  mitunter  auch  drei 
menschliche  Skelete  mit  dom  Kopfe  nach  Westen 
gerichtet.  Zu  Füssen  dieser  Skelete  lag  ein  Haufen 
menschlicher  Knochen,  darunter  acht  Schädel  Die 
Schädel  waren  alle  dolicbocephal,  dabei  sehr  deut* 
lieh  zusammeugodrückt  Die  darin  gefundenen 
Gegenstände  waren:  bronzene  Nadeln,  Perlen,  Ohr- 
ringe, Armbänder,  dazwischen  auch  einige  Stücke 
von  verrostetem  F.isen.  Im  Allgemeinen  sind  die 
dort  gefundenen  Gegenstände  denen  von  Samtawro 
sehr  ähnlich,  nur  Thränenkrüga  »iitd  hier  bei  Sar- 
taschaly  gar  nicht  nngetroffeo  worden. 

Schliesslich  wurden  von  den  Herren  Bayern 
und  Wyrubow  im  Jahre  1875,  % Werst  von  der 
Kreisstadt  Duschet  (Gouv.  Tiflis),  auf  einem  alten 
Begrähnissplatze  Ausgrabungen  vorgenommen. 
Das  Charakteristische  der  hier  geöffneten  Stein- 
gräber  war,  dass  sie,  obgleich  von  gewöhnlicher 
Grösse,  doch  eine  sehr  grosse  Menge  von  Skeleten 
enthielten.  Unter  den  Bronzegegenständen  war 
ein  woiblicher  Schmuck  bemerkenswertb. 

Die  Erklärung  und  Beschreibung  der  auf  den 
beigegebenen  XII  Tafeln  abgebüdeten  Gegenstände 
mUsstfu  wir  übergehen. 

351.  Bericht  der  Herren  Naryschkin  über  ihre 
ärohäologischo  Iteiso  nach  Swanetieo  (Kan- 
kasien)  im  Jahre  ldt37.  (Kachr.  d.  k.  archäol. 
Ges.  in  St,  Petersburg.  Bd.  VIII,  S.  325  bis 
3Ü7.  Mit  zehn  lithogr.  Tafeln.) 

253.  'S,  P,  Kondakow:  Ueber  einige  Alterthü- 
mer  des  kuhanschon  und  des  terekschen  Ge- 
bietes. (Arb.  des  III.  archäol.  Congresses. 
Tbl.  I,  S.  133  bis  147.  Mit  Tafel  V.) 

Allgemeine  Betrachtungen  Ober  einige  olassi- 
sehe  und  byzantinische  meist  aus  Kurganen  stam- 
mende Altcrthümer,  welche  im  Museum  von  Tiflis 
aufbewabrt  werden. 


Sibirien. 

253.  N.  J.  Popow:  Ueber  Steinwerkzeuge  im 

Norden  und  Osten  Sibiriens.  (Mittbl.  ^ osi- 
sibir.  Abtheilung  d.  kaiserl.  mss.  geogr.  Ges. 
Bd.  IX,  Nr.  1 und  2,  S.  56  bis  62.  Mit  einer 
Tafel.) 

Die  Mittheilong  enthält  einige  zerstreute  No- 
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tiaen  üHor  die  Benuizan^  von  Stoinwerkzoagen. 
Zueiüt  cinigo  Notizen  aus  der  Literatur:  Die  Ku8* 
een  fanden  bei  der  Unterwerfung  Sibiriens  im 
XV^II.  Jahrhundert  nur  bei  den  Jakuten  eiserne 
Werkzeuge,  bei  den  anderen  sibirischen  Völkern 
nicht.  Doch  reicht  die  Verwendung  von  Steiu- 
und  Knocbeiiwerkzeugen  noch  weit  in  das  jetzige 
Jahrhundert  hinein.  Dann  folgt  eine  Notiz  ühor 
einige  Steinwerkzeugo,  welche  1865  10  Werst 
(Kilometer)  von  Nikolajewsk,  an  der  Einmündung 
eines  kleinen  Flüsschens,  i’atcha,  io  den  Amnr  ge** 
fanden  und  nach  St.  Petersburg  in  das  ethnogra« 
phische  Museum  der  Academie  abgeliefcrt  worden 
sind.  Weiter  folgt  die  ßcschrcibung  einiger  im 
Museam  der  sibirischen  Äbtheilnng  in  Irkutsk  he* 
findlichen  Steiowerkzeuge:  ein  Steinbeil  und  eine 
knöcherne  Pfeilspitze  von  der  Insel  Sachalin;  zwei 
Pfeilspitzen  von  den  Ufern  des  Flusses  Mana,  einem 
Nebenflüsse  des  Wiiim;  ein  knöcherner  Pfeil  und 
ein  grosses  Werkzeug  aus  feinkörnigem  Grünstvin, 
beides  Geschenke  des  Missionärs  der  Tschuktschen 
Argen tow;  ein  Beil  ans  grünlichem  Nephrit, 
dessen  Fundort  unbekannt;  ein  Beil  aas  Feldspatb 
vom  Flusse  Anadyr  u.  s.  w.  Auf  den  beigefügten 
Tafeln  sind  die  Gegenstände  abgebildet.  i^nm 
Schlüsse  ist  aus  Ermann's  Archiv  für  wissen- 
schaftliche Kunde  in  Russland  (1S45,  Bd.  V,S.  399 
bis  404)  einiges  auf  die  Steinwerkzeuge  von  Kam- 
tschatka Bezügliche  Übersetzt. 

254.  N.  J.  Popow:  Ueber  die  Techuden- 

gräber  im  Gebiete  von  Minussinsk. 
(Mitthl.  d.  sibir.  Abtbl.  d.  k.  r.  geogr.  Ges. 
in  Irkntsk.  Bd.  VII,  1876,  Heft  2 und  3, 
8.  69  bia  78,  mit  2 Tafeln;  Bd.  VIII,  1877, 
Heft  1 und  2,  S.  30  bis  40,  mit  1 Tafel; 
Heft  3 und  4,  S.  94  bis  108,  mit  1 Tafel.) 

Nichts  giobt  ein  beredteres  Zeichen  von  der 
Anwesenheit  einer  mächtigen  Bevölkerung  im  Ge- 
biete von  Minussinsk  als  die  grosse  und  mannig- 
faltige Menge  der  hier  benndliclien  alten  Gräber. 
Die  UuRsen  benennen  sie  gewöhnlich  die  tschudi- 
achen  Gräber  oder  Kurgane,  geben  ihnen  überdies 
auch  noch  viele  andere  Namen.  Es  flndcu  sich 
dergleichen  Gräber  auf  beiden  Ufern  des  Jenissei, 
sowohl  anf  dem  westlichen  flachen  Ufer  als  auch 
auf  dem  östlichen  waldigen  und  bergigen;  immer- 
hin ist  die  Zahl  der  anf  dem  westlichen  Ufer  be* 
flndlichen  Gräber  bei  weitem  grüsser.  Auf  dem 
rechten  Ufer  des  Jenissei  liegen  die  Gräber  haupt- 
sächlich an  den  beiden  Ufern  des  Flusses  Tuba 
und  nahe  an  der  Einmündung  desselben  in  den 
Jenissei,  am  linken  Ufer  dehnen  sich  die  Gräber 
über  eine  weite  bräche  aus,  welche  durch  den  See 
Bcihje,  den  Flüssen  Ushur  and  Tschulym  nach 
Norden,  durch  die  Flüsse  Askys  und  Jeej  (Neben- 
flüsse des  io  den  Jenissei  strömenden  Abakao)  nach 
Süden,  durch  den  Gebirgszng  Ala-tau  nach  Westen 


und  den  Jenissei  nach  Osten  begrenzt  wird.  Au 
einigen  Stellen  erstrecken  sie  sich  ununterbroebeu 
auf  Hunderto  von  Wemtcu  (Kilometer),  z.  B.  am 
linken  Ufer  des  Jenissei,  in  einer  Ausdehnung  von 
200  Werst,  vom  Dorfe  Buroahkuwo  bis  zu  der  über 
den  Jenissei  führenden  Furt  Abakansk,  so  in  der 
weiten  am  linken  Ufer  des  Flusses  Ahakan  sich 
er?ttreckcDden  Steppe,  dem  Centrum  der  kisilschen 
Tataren.  Bald  stehen  die  Gräber  dichter,  bald  we- 
niger dicht.  lu  der  Nähe  des  Ulussea  (Lagers) 
der  kisilschen  Tataren  Uraki  kann  man  auf  einem 
Gebiete  von  ungefabr  9 Quadratwerst  (Kilometer) 
einige  hundert  Gräber  oder  Kargane  zählen.  Im 
Allgemeinen  zeichnen  sich  die  mit  Gräbern  be- 
deckten Laudstrecken  durch  Fruchtbarkeit  aus;  sie 
haben  offenbar  schon  in  alten  Zeiten  die  Ansiedler 
un  sich  gezogen,  wie  noch  später,  als  die  Russen 
das  Land  einnahmen. 

Das  Gebiet  von  Minussinsk  wurde  später  von 
den  Russen  besiedelt  als  die  heutigen  Gouverne- 
ments ToboUk  und  Tomsk,  etwa  am  Ende  des  XVll. 
und  am  Anfang  des  XVIII.  Jahrhunderts;  deshalb 
fielen  die  Gräber  des  minossinskischen  Gebietes  den 
Grabräubem  and  Schatzgräbern  viel  später  in  die 
Hände  und  waren  zur  Zeit  der  wissonscbaftlichcn 
Expedition  nach  Sibirien  in  den  zwanziger  Jahren 
des  XVTII.  Jahrhunderts  besser  conservirt  als  die 
Gräber  Weatsibirioos,  und  zogen  die  Aufmerksam- 
koit  der  gelehrten  Reisenden  anf  sich. 

Es  lassen  sich,  mit  Rücksicht  auf  die  Forschun- 
gen Gmolin's  (1739  und  1740),  MüUer's,  Pal- 
las’, Georgi’s,  Spasky’s,  Stepanow’s,  Kiri- 
low’s  und  Anderer,  fünf  verschiedene  Typen  der 
Gräber  erkennen:  Nämlich: 

1.  Die  Bogeuaonten  Steingräber,  welche  in 
drei  verschiedenen  Typen  auftreten : 1)  eine  Anzahl 
grosser  hier  und  da  etwas  abgeflaohter  Steine  sind 
aufrecht  oder  auf  eine  Kante  gestellt  in  die  Eide 
eingegraben,  und  begrenzen  einen  länglich  vier- 
eckigen, selten  rhombischen  Raum  von  vcrschiedo- 
nem  Umfang,  5 bis  50  Schritte  in  der  Breite,  Ü bis 
60  Schritte  in  der  Lange.  Au  den  vier  Ecken  oder 
den  vier  Weltgegenden  entsprechend  befinden  sich 
die  grössten  und  höchsten  Steinplatten,  nicht  selten 
höher  als  1 Saschen  (2  in)  aus  der  Erde  hervorragend. 
Zwischen  diesen  hohen  Steinen  liegen  in  unbe- 
stimmten Abständen  von  einander  ktciiioro,  welche 
kaum  aus  der  Erde  bervorseliou.  Einige  dieser 
Gräber  balmu  an  der  nördlichen  Seite  eine  Art 
Eingang.  Mitunter  steht  ansserhalb  des  von  Stei- 
nen umzännton  Raumes  in  einer  Entfernung  von 
2 bis  4 Saschen  (4  bis  8 m)  ein  grosser  in  der 
Richtung  zum  Grabe  geneigter  Stein.  Alle  zu 
einem  Grabe  benutzten  Steine  sind  gewöhnlich  un- 
bebauen;  bisweilen  sind  sie  jedoch  mit  allerlei 
Schriftzeicbott  versehen.  Bisweilen  haben  einzelne 
Steine  die  Gestalt  einer  menschlichen  Figur,  das 
sind  die  sogenannteu  Eameuuija  baby  (Siciubaben, 
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wörtlich  attiinerne  Weiber).  loiniiten  des  vier» 
eckigen  Raumea  ist  das  eigentliche  Orab«  dasselbe 
ist  nicht  tief;  etwa  2 m unterhalb  der  Krdober* 
flache  liegt  das  Skelet.  Der  eingezftunte  Biuuen* 
raom  zeigt  mitunter  eine  leichte,  kaum  sichtbare 
Erhebung,  mitunter  ist  er  mit  Steinplatten  wie 
auagepflastert , mitunter  iat  er  völlig  eben.  Im 
letzteren  Falle  ist  der  ganze  grosso  Binnenraum 
dnreh  kleinere  Steine  in  zwei,  drei  oder  vier  kleinere 
Tiereckige  Felder  gethcilt.  Wahrscbeinlich  deuten 
die  letzteren  darauf,  dass  hier  eine  Familie  (oder 
ein  Individuum)  seinen  besonderen  Platz  batte. 
Im  Ruasischen  heiaai  ein  derartiges  SteiugrabMa- 
jak  oder  Mogilnik. 

2.  Bei  einer  zweiten  Art  von  Gräbern  fehlen 
die  aufrecht  atehcoden  Steinplatten  völlig.  Die  GraV 
Stätte  zeigt  keinerlei  KrdaufschQttung,  aondern  ist 
bedeckt  mit  einfachen  abgeplatteten  Steinen  (flie- 
sen). Unter  diesen  Steinen,  etwa  in  einer  Tiefe 
von  P 'j  Arsebin  (ca.  1 m),  ist  das  mit  Steinplatten 
ausgelegtn  Grab.  Kuaaisch  heisst  ein  solches  Grab 
Slanoz. 

3.  Ein  viereckiger  Ranm  von  i bis  5 Saseben 
(8  bis  10  m)  im  Durchmesser  wird  von  Steinplatten 
eiogefasat,  welche  etwa  1 Sasebe  (2  m)  tief  iu  die 
Erde  gegraben  sind,  so  dass  die  Spitzen  der  Steine 
kaum  hervorgucken.  ln  der  Mitto  beflndet  sich 
etwa  iu  derselben  Tiefe  mit  den  Steinen  das  Ske> 
lei  von  Erde  wie  gewöhnlich  eingehüllt.  Mitunter 
ist  das  ganze  Grab  von  Steinen  eingefasst.  Auf 
russiac'h  heisst  ein  solches  Grab  Tworilnij  Kurgan, 
d.  b.  ein  Grab,  welches  einer  Kalkgrube  ahulich 
sieht.  Ferner  existireo  zwei  verschiedene  Arten  von 
sogenannten  Knrganen  (Hügelgräber),  nämlich: 

4.  Krdkurgane  sind  halbkugelige  Erdhaufen 
von  lieträchtlicher  Höhe,  2 bis  4 Saschen  (4  bis 
8 m),  and  ebenso  von  beträchtlichem  Umfang,  bis 
zu  20  Saseben  (40  m),  welche  mitunter  durch  grosse 
Steine  eingezaunt  sind.  Unter  den  Erdhaufen  bc* 
tindon  sich  längliche  aus  Steinplatten  oder  aus 
L&rchenholzbrcttern  gefügte  Kisten,  welche  dom 
entsprechend  mit  Steinplatten  oder  Brettern  zugu* 
deckt  sind.  Nach  den  Aussagen  MQller's  und 
Radloff's  sind  in  einzelnen  Gräbern  keine  der> 
artigen  Gruben  oder  Kisten  gefunden  worrlen,  son> 
dem  das  Skelet  lag  numittolbar  auf  der  £rdober> 
fläche  und  darüber  der  aufgeschüttete  Erdhaufen. 
Schliesslich 

5)  die  kirgisischen  Gräber,  ln  solchen 
ist  die  Grube,  in  welche  man  die  Körper  der  Ver* 
storbenen  niedcrlegte,  bis  oben  zu  mit  kleinen 
Steinen  angefüllt.  Die  Erdanfschüttung  ist  sehr 
gering,  so  dass  der  Kurgan  nur  das  Aussuhen  eines 
kleinen  anbedeutenden  Hügels  hat. 

Alle  die  beschriebenen  Furmou  der  Grabstätten 
sind  gewöhnlich  durch  einander  gemischt;  doch  im 
Allgemeinen  darin  stimmen  alle  Reiscuden  über- 
ein  überwiegen  auf  dem  westlichen  oder  lin* 


ken  Ufer  des  Jenissei  die  Steingräber,  auf  dem 
rechten  oder  Östlichen  Ufer  dagegen  die  Kur> 
gano. 

Die  Grösse  der  einzelnen  Gräber  ist  im  AUge« 
meinen  nicht  auffallend.  Doch  giebt  es  einzelne 
sehr  hohe  Kurgane  nnd  bei  einigen  Gräbern  kolos- 
sale Steine.  Spassky  z.  B.  berichtet,  dass  er  Stein* 
platten  von  1*/)  Saschen  (3  m)  Länge,  2 Arschin 
(1,5  m)  Breite  und  ungefähr  1 Arschin  (70  cm) 
Dicke  gesehen  hat.  Titow  hat  — nach  band* 
BchrifÜichen  Nachrichten,  welche  der  Verfaseer  be* 
nutzen  konnte  — einzelne  Steine  von  6 Arschin 
(4  m)  Länge,  3 Arschin  (2  m)  Breite  gefunden.  Sie 
waren  so  tief  eingegraben,  dass  der  hervorragende 
Abschnitt  noch  höher  als  ein  Reiter  zu  Pferde  war. 
Bemerkenswerth  sind  derartige  Steinriesen  jeden* 
falls,  namentlich  dort,  wo  für  gewöhnlich  — wie 
in  der  Ebene  ~ gar  keine  Steine  augetroffen  wer- 
den. Freilich  liegen  an  einzelnen  Stellen  die  Stein* 
fliesen  sehr  oberflächlich  unter  der  Erdo,  so  dass 
es  keiner  grosser  Arbeiten  bedurfte,  um  die  zu 
einer  Grabstätte  nuthigen  Steino  herbeizuseboffon. 
Immerhin  gehörten  grosse  KraftanitrengUDgen  und 
bedeutende  materielle  Mittel  dazu,  solche  Stein* 
riesen  aufzustellca  und  so  grosse  Erdhaufen  aufzu- 
werfen. 

Einzelne  der  Erdkurgane  sind  4,  5 oder  mehr 
Saschen  (8  bis  10  m)  hoch  und  von  conischer  Form; 
man  nennt  russisch  einen  solchen  Kurgan  „sopka**. 
Stepanow  fand  im  Innern  einiger  solcher  Kur* 
gane  nichts,  weder  Skeletreste  noch  Steine,  noch 
Culturartikel,  und  erklärt  dieselben  deshalb  für 
eine  Art  Observations*  oder  Beobachtungsbügel, 
etwa  wie  die  sogenannten  Wachtkurgano  (z.  B.  im 
Gouv.  Saratow)  im  europäischen  Russland.  Es  ist 
jedoch  Mancherlei,  was  gegen  diese  Auffassung 
spricht:  Einmal  iat  der  ganze  Habitus  dieser  co* 

nischen  Kurgane  genau  derselbe,  wie  der  der  klei- 
nen; ferner  findet  man  in  einzelnen  Kurganen 
mehrere  Skelete  über  einander  und  schlieeslich 
sind  eine  Reibe  von  mündlichen  Traditionen  und 
geschichtlichen  Ueberlieferungeo,  welche  der  Deu- 
tung der  fraglichen  Gräber  als  Grabstätten  das 
Wort  reden.  Ueberdie«  sind  die  in  Frage  stehen- 
den minussinskischen  Kurgane  nicht  so  regelmässig 
und  planmässig  geordnet,  wie  es  mit  den  soge- 
nannten Waebtkurganen  unzweifelhaft  der  Fall  ist. 
Io  ältester  Zeit  dienten  die  Kurgane  als  Bogräbnits* 
Stätten  and  offenbar  auch  als  Orte  für  gelegentliche 
Opfemngen.  Sehr  interessant  nnd  wichtig  ist  es, 
dass  auch  bouto  noch  die  baddbistiseben  Tataren 
und  Mongolen  im  Gebiete  von  Minnssinsk  die  Kur- 
gane  bei  Ausübungen  iht*er  religiösen  Gebräuche 
in  .Vowendung  ziehen : sie  graben  allerlei  Gegen- 
stände in  die  Erde  hinein  und  opfern  dabei. 

Nach  dieser  Zusammenstellung  alles  Dessen, 
was  binsicbtlich  der  äusseren  Form  nnd  Gestalt 
der  Grabstätten  im  Gebiete  von  Minusainsk  be* 
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kannt  iat»  geht  der  Verfasser  do2U  Ober,  in  cbro* 
oologischer  Reihenfolge  die  vcrschiodeneo  Forscher 
namhaft  za  machen,  welche  Ausgrabungen  veran* 
atalteten;  dabei  giebt  er  in  karzem  Austoge  die 
am  meisten  bemerkenswerthen  Fuudgegeustiiudc. 
Diese  chronologische  Ueberaicht  ist  nicht  ohne 
Interesse,  weil  der  Verfasser  auch  Gelegenheit  hatte, 
handschrifUiches  Material  zu  vergleichen.  Wir 
können  ihm  selbstverständlich  hier  nicht  im  Kin- 
selneo  folgen  und  beschrtinken  uns  auf  eine  kurze 
Herz&hlung  der  namhaft  gemachten  Forscher  und 
ihrer  bezüglichen  Arbeiten. 

Im  Anfänge  unseres  Jahrhunderts  beschäftigte 
sich  mit  archäologischen  Studien  G.  J.  Spassky 
während  seines  Aufenthalts  in  Sibirien.  Seine 
sehr  ausgedehnten  Stadien  sind  in  einer  Reihe 
von  Aufsätzen  niedergelegt,  welche  er  in  seinem 
ffStbirischen  Boten^  (CuÖHpcKifl  BiCTKHKi) 
während  der  Jahre  181S  bis  1823  veröffentlichte. 
Ein  grosser  Theil  der  von  ihm  gefundenen  und 
gesammelten  Alterthümcr  (vornehmlich  die  minuS' 
sinskischen  und  altaiscben)  wurde  der  kaiserlichen 
öfientlichcu  Bibliothek  in  St.  Petersburg  geschenkt. 
Ein  anderer  Theil  seiner  Alterthüraer  wurde  im 
Jahre  1843  Herrn  M.  P.  Pogodin  übergeben  und 
der  Rost  gelangte  im  Jahre  1847  in  die  lläudc  des 
Grafen  Uwarow.  Letzterer  erhielt  auch  einen 
Atlas  mit  Zeichnungen  „tscbudischcr  AlterthÜmer*^* 
Wo  sich  jetzt  alle  dio  von  Spassky  gesammelten 
Gegenstände,  insbesondere  der  Atlas,  bermdou,  ist 
dem  Verfasser  unbekannt  geblieben. 

Ein  würdiger  Nachfolger  Spassky’s  auf  dem 
Gebiete  der  sibirischen  Archäologie  war  in  den 
zwanziger  Jahren  der  erste  Gouverneur  von  Jeuis- 
seisk,  A.  P.  Stepanow  (1822  bis  1833),  welcher 
nicht  allein  selbst  sammelte,  sondern  durch  alle 
seine  Untergebenen  und  Beamten  sammeln  üess: 
ethnographische,  archäologische,  naturwissenschaft- 
liche Gegenstände  und  Notizen.  Stepanow  ver- 
fasste eine  Beschreibung  des  Gouv«  Jenisseisk 
(ENRCCftcKBK  ryöepniK  Cn6.  1835).  Im  ersten 
Bande,  S.  123  bis  132  findet  sich  in  gedrängter 
Kürze  eine  Ueboraicht  der  archäologischen  Nach- 
richten des  Gebietes  von  Minnssinsk.  Stepanow 
besasa  in  Krasnojarsk  eine  bedentende  Sammlnug, 
welche  Kr  mau  auf  seiner  sibirischen  Reise  im 
Jahre  1829  besichtigte  und  bemerkenswerth  fand. 
Wohin  die  Sammlung  schliesslich  gerathen,  ist  nn- 
bekannt 

Im  Jahre  1847  veranstaltete  der  bekannte  Ca- 
stren  auf  seiner  durch  die  Petersburger  Akademie 
veranlassten  Reise  eine  Anzahl  Ausgrabungen  im 
Gebiete  von  Minnssinsk.  Eine  zusammenfasstmde 
I>arstelluDg  der  arebuoingiseben  Ergebnisse  lieferte 
er  nicht;  doch  findet  sich  vieles  darauf  Bezügliche 
in  den  von  Schiefner  in  deutscher  Sprache  her- 
anigegebenen  „Alexander  Castren's  Reise« 


berichten  und  Briefen*^  aus  den  Jahren  1845  bis 
1849.  St.  Petersburg  1856. 

In  den  vierziger  and  fünfziger  Jahren  wur- 
den unter  Beibülfe  des  damaligen  Gouverneurs  von 
Jenisseisk  W.  K.  Padalko  arcbHologische  Studien 
eifrig  betrieben.  Die  damals  gesammelten  Alter- 
thümcr gslicu  Veranlassung  zur  Gründung  des  ar- 
chäologischen Museums  in  Irkutsk  bei  der  sibiri- 
schen Abthoilung  der  kais.  russ.  geograpbii^chen 
Gesellschaft.  Besonders  verdient  um  die  Horbei- 
Bchafiung  von  archäologischen  Materialien  machten 
sich  Fürst  N.  A.  Kostrow,  Chef  dos  Bezirks  von 
Jenisseisk  und  L.  Th.  Titow,  Beamter  zu  beson- 
deren Aufträgen  bei  der  Hauptverwaltung  von 
Ostsibirien.  Ihre  Untersuchungen  sind  nur  zum 
Tbeile  gedruckt,  ln  die  handschriftlichen  Auf- 
zeichnnngen  Titow's  konnte  der  Verfasser  einen 
Einblick  gewinnen  und  theilt  Einiges  daraus  mit. 

lu  den  fünfziger  Jahren  stellte  ein  gewisser 
Rossljäkow,  Pnlizeibeamtor  in  Atschinsk,  Aus- 
grabungen im  Gebiete  von  Minnssinsk  an,  welche 
jedoch  nicht  viel  zu  Tage  förderten.  Der  Verfasser 
konnte  ans  den  Acten  der  sibirischen  geographi- 
schen Gosollschail  nur  wenig  darüber  ermitteln. 

Im  Jahre  1863  begann  endlich  W.  W.  Rad- 
loff  (gegenwärtig  Inspector  der  tatarischon  Schu- 
len des  Gouv.  Kasan)  seine  ausgedehnten  For- 
schungen, insbesondere  Ausgrabungen  im  Gebiete 
von  Minussinsk.  Jedoch  ist  bisher  nur  wenig  vou 
den  Resultaten  in  die  Oeffentlichkeit  gedrungen. 
(Bericht  über  die  Thaligkeit  der  kaiserl.  archäol. 
Commission  für  das  Jahr  1863.)^)  Zum  Schlüsse 
ist  noch  zn  erwähnen,  dass  Herr  J.  A.  Lopatin, 
als  sibirischer  Reisender  wohlbekannt,  eine  grosse 
Menge  ans  Oräbem  stammender  oder  gelegentlich 
gefundener  Altcrthümer  von  den  Bauern  und  Kin- 
geborenen  des  Gebietes  Minussinsk  orworbou  und 
eine  vortreffliche  Collection  zosammengebraoht  hat. 
Kr  besitzt,  wie  er  brieflich  meldet,  3ü0  der  Stein- 
zeit, 600  dom  Bronzealter  und  100  dem  Eisenalter 
gehörige  Gegenstände.  Einige  dieser  Alterthümcr 
wurden  dem  Archäologen  Dösor  zugeschickt, 
welcher  dieselben  beschrieb.  (Notice  sur  un  rao- 
bilier  prebistorique  de  la  Siberie  1873.  Noucbatol, 
in  den  Schriften  der  naturforschenden  Gesellschaft 
in  Noucbatel.)  Herr  Popow  giebt  ein  Verzeich- 
niss  der  beschriebenen  Gegenstände,  sowie  zum 
Schlüsse  der  ganzen  Abhandlung  die  Ansichten 
Ddsor*s  Uber  die  Altcrthümer,  sowie  dio  von  De- 
80  r aufgestcllten  Hypothesen.  Er  verspricht  spä- 
ter bei  Erörterung  der  Frage  nach  der  Herkunft 
der  vorhistorischen  Denkmäler  des  Gebietes  von 
Minussinsk  auf  die  Desor^ sehen  Hypothesen  zu- 
rückzukommen. 


Klnigs  Renultate  hat  Herr  Radloff  auf  dem 
archäologitcben  CongTvtui  in  Ka«an  1877  mitgetbeiU 
(cfr.  dieses  Archiv  Bd.  X,  B.  380). 
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255.  X.  J,  Popow:  Uobor  die  allen  Gräber  beim 

Dorfe  Unldaa.  (Mittbcü.  der  tibir.  Abthl. 

IM.  VIII,  Xr.  3 Qiid  4,  S.  Ul  bU  U4.) 

Das  Dorf  IlAldaa  (auf  der  lljinSchen  Karte 
Balnjina  bitzeichuut)  iu  TranttbaikaUen  liegt  au 
einem  damach  beuaunten  klcioen  8ee,  aus  wel" 
chein  der  Kluse  Tura  eotspriugt  (die  Turn  ist  ein 
Ncbuiilliiss  der  Jugoda,  welche  letztere  sich  mit 
dem  Uuon  zur  Schilka  Tereiuigt).  in  einer  Kutfer* 
uung  vun  4 Werst  südlirb  von  Ilaldsa  und  20  Wervt 
von  dem  Dorfe  Darason  (mit  MinoraUmdern),  auf 
dem  nach  dem  kleinen  Fort  Akscha  führenden 
Wege,  befinden  sich  auf  einer  ausgedehnten  Kbeno 
eine  grosse  Anzahl  Grüber,  weit  ülver  lüO.  Sie  e» 
strecken  sich  etwa  300  Saseben  (600m)  weit;  sie 
sind  in  kreisförmigen  oder  viereckigen  Gruppen 
beisammen.  Es  sind  diese  Gräber  zuerst  erwähnt 
bei  Pallas,  welcher  auf  dom  Wege  von  Tsebita 
nach  Akseba  an  den  Gräbern  vorbei  kam,  sie  aus 
der  Feme  sah,  al>er  keine  Zeit  hatte,  sie  zo  unter* 
sachun. 

Die  einzelnen  Gräber  haben  alle  mehr  oder  we- 
niger denselben  Typus  der  (oben  charaktcrisirten) 
Steiugräber.  Es  sind  sogenannte  „Majak- 
Slanzi“,  rechteckige  oder  viereckige,  von  hohen 
Steinplatten  umgebene  and  mit  Steinplatten  be- 
deckte Gräber  ohne  jegliche  Krdanhäufnng.  An 
den  Ecken  sind  die  grössten  Steine  befindlich: 
einzelne  ragen  1 Saseben  (2  m)  hervor  und  sind 
bis  zu  2 Arschin  (1,4  m)  breit.  Diui  zu  dun  Grä- 
bern benutzte  Material  ist  Sandstein.  Die  Eiiizel- 
gräber,  sowie  die  Gruppen  liegen  in  der  Richtung 
von  Osten  nach  Westen,  ln  der  Xäbe  betiudon 
sich  Sommeijurten  eines  Huräteolagers;  es  scheint, 
dass  die  Gegend  auch  in  früherer  Zeit  Ansiedelun- 
gen besass.  Nicht  weit  von  Raldsa  sind  noch  meh- 
rere Grabstätten  sowie  auch  alte  Gruben,  soge- 
nannte Tsohuden - Schurfs  (Rergwcrkc)  zu  sehen. 
Dor  Sage  nach  sind  die  Steingräber  die  Reste  der 
Lagerstätte  der  Horde  Taebingischan^s.  Doch 
erzählt  mau  auch  folgende  Sage:  Eine  mongolische 
Fürstin,  Baltsch-shi,  entfloh  mit  einem  gemei- 
nen Mongolen  ans  der  Mongolei  hierher.  Sie  wur- 
den verfolgt,  gefangen  und  getödtet;  der  Fürstin 
wurden  die  Brüste  abgoschnitteu  und  in  den  See 
geworfen.  Den  Verfolgern  aber  gefiel  die  Gegend, 
sic  siedelten  sich  an.  Da  sagte  das  Eivicheincn  der 
„weissen^  Birke  auf  den  Bergen  und  in  den  Thälern 
das  Erscheinen  der  Weissen  (Kursen)  und  die  Erolie- 
rting  durch  den  wei.Hsen  Zaren.  Jene  Ansiedler, 
uro  sich  nicht  zu  unterworfen,  machten  sich  Erd- 
gruben  und  verschütteten  sich  darin. 

Ein  Arzt  in  Tschita,  Tulmutschew,  hat  einige 
Gräber  aufgedeckt,  doch  bat  man  nichts  als  einige 
Knochen  gefanden.  Herr  X.  J.  Popow  deckte  im 
Summer  1876  ebcafnlls  ein  solches  Grab  auf.  Itos 
betreffende  Grab  hatte  eine  Länge  von  2 Saseben 
(4  m)  und  eine  Breite  von  1 Sascheu  (2  m)  und  die 


Form  eines  Parallelogramms.  Die  Breitseiten  waren 
nach  Süden  und  Norden,  die  Schmalseiten  nach 
().iten  und  Westen  gerichtet.  Kein  Erdhügel  war 
sichtbar,  nur  die  vorragenden  SteinHiesen  zeigten 
das  Grab  an.  Beim  Abgraben  musste  zuerst  eine 
Schicht  lockerer  Schwarzerde  entfernt  werden ; 
dann  stioss  man  auf  einige  Lagen  von  Steioplatten 
verschiedener  Grösse,  mit  denen  die  ganze  Grab- 
stätte wie  ansgepfiAsteri  war.  Die  Platten  konnten 
nnr  mit  grosser  Mühe  entfernt  werden.  Weiter 
darunter  folgte  eine  Schicht  von  Lehm  mit  Schwarz- 
erde vermischt.  In  dieser  letzteren  Schicht  wur* 
den  einige  Thierkoochen  (Unterkiefer  mit  einigen 
Zähnen,  ein  Stück  des  Atlas  vom  Rind)  gefunden. 
Beim  Abräumen  dieser  Lebmschicht  bemerkte  man, 
d^ifis  etwa  in  der  Mitte  der  Grabstätte  eine  colos- 
sale  (etwa  1 Sascheo,  2 m lange)  Steinplatte  quer 
über  lag.  DanelK*n  wurden  Scherben  tböuorucr 
Gefässo  und  Knoebeu  vom  Schaf  gefunden.  Man 
hob  die  grosse  Platte  und  hoffte  mit  Sicherheit 
darunter  die  Todtenrestu  zu  finden;  allein  man 
fand  nichts;  ofTuobar  hatten  die  von  der  Last  der 
schweren  Steinplatto  zerdrückten  und  verwesten 
Knochen  sich  laugst  mit  der  Erde  vermengt.  Alle 
gefundenen  Knochen  waren  so  verwittert,  dass  sie 
bei  dor  geringsten  Derübrung  zerfielen.  Unter  der 
„Todtenschiebt“  war  der  Erdboden  unversehrt. 

Man  darf  daraus  schliessen:  der  Todte  lag 
quer  in  der  Grabstätte,  mit  dem  Kopfe  nach  Sü- 
den, mit  den  Füssen  nach  Norden  zum  Sec,  wäh- 
rend die  Grabstätte  selbst  mit  ihrer  Längenaos- 
dehnung  sich  von  Osten  nach  Westen  erstreckte. 
Rechts  vom  Todten  war  ein  Topf  mit  Schaf- 
fiei8ch(y)  and  weiter  nach  Osten  zu  ein  Hiuderkopf 
gestellt  worden.  Links  schien  alles  leer  zu  sein. 

256.  N.  P.(opow):  Eine  archäologische 

Notiz  über  ein  Steingrab  bei  der 
Staniza  Makawejewa  [47  Werst  (Kilo- 
meter) von  Tschita  auf  dem  Wege  nach  Ncr- 
tsebinskj.  (Mittlil.  d.  sibir.  Abthl.  der  k.  r. 
geogr.  Ges.  in  Irkutsk.  Bd.  VIII,  Nr,  6 u.  7, 
S.  173  u.  174.) 

Im  Jahre  lb7S  wurde  hier  unter  Beihülfe  des 
Herrn  A.  P.  Fedorow  ein  Grab  aufgeduckt,  wel- 
ches dem  in  Baldsa  geöffaeteu  glich ; doch  wur<le 
gar  nichts  gefunden.  Unter  einer  dünnen  Schicht 
von  Schwarzerde  folgte  eine  Schicht  feiner  Kiesel- 
steine oder  Grant,  dann  die  bekannte  J>age  von 
Steinfliej^en.  Keinerlei  Gegenstände  wurden  ge- 
funden. Herr  P.  ist  der  Ansicht,  dass  vielleicht 
dieses  Grab  zur  Kategorie  derjenigen  gehört,  in 
denen  Niemand  bestattet  wonleu  ist,  sondern  die 
nur  zur  Erinnerung  an  die  Todten  errichtet  wurde. 
Aus  der  Genchiohte  der  Mongolen  sind  oinigu  der- 
artige Beispiele  bekannt. 

257,  N.  P.(opow):  Alterthümor  in  Kujäso- 
Urulgi.  (Mittbl.  d.  aibir.  Abthl.  der  k.  r. 
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p<>ogr.  Ge«,  in  Irkutsk.  BJ.  VIII,  Kr.  6 u.  7, 
S.  174  u.  175.) 

Im  Dorfe  Kujäse'UraljOy  etw»  85  Werst  (Kilo- 
meter) von  der  gen&uuten  Stnniza  Makawcjowa, 
besasd  der  dortige  Geistliche  eine  Anzahl  Alter- 
tbümer,  welche  (Mstlicb  vom  Dorfe  auf  einer  Er- 
höhung „Tschiadagatay^  gefunden  worden  waren. 
Es  sind  folgende  Gegenstände,  welche  der  Geist- 
liche O.  Stukow  dem  Museum  in  Irkutsk  schenkte: 
1)  eine  eiserne  scbamanische  Kopfbedeckung  mit 
daran  hängenden  Ketten,  sie  war  au  einem  den  sibi- 
rischen Völkern  heiligen  Liircheubaam  befestigt 
gewesen;  2)  ein  ilügelartig  geformtes  Eisen,  wie 
dasselbe  biuton  au  der  Kleidung  der  Schamanen 
angeheftet  wird;  3)  eine  grosse  massive  Hronzo- 
scheibe,  26  cm  im  Durchmesser  haltend,  8 mm  dick, 
6 t'i  russische  Pfund  (2,6  kg)  schwer.  Es  ist  ein  so- 
genauntcr  MctalUpiegel,  durch  seine  bedeutende 
Grösse  bemerkenswertb;  alle  im  Irkutsker  Musenm 
behndlicheu  sind  von  geringeren  Ditneusioueu.  Die 
eine  Fläche  ist  wie  gewöhnlich  glatt,  gauz  leicht 
convex,  die  andere  mit  allerlei  Thierbildern  relief- 
artig  vorziert. 


258.  X.  A.  Abramow:  Kurgane  and  Erd- 

wälle in  den  Gebieten  So roipalatinsk 
and  Semirotschinsk.  (Nachr.  der  k.  r. 
archuul.  Ges.  in  St.  Petersburg.  Bd«  VIII, 
S.  60  bis  63.) 

Herr  Abramow  reiste  von  Omsk  nach  Se- 
mipaiatinsk  und  zählte  die  verschiedenen  Ort- 
schaften auf,  bei  welchen  Kurgane  sich  befinden. 
£«  liegen  alle  am  rechten  Ufer  dos  Irtyach,  an  der 
sogenannten  Irtysch-Kosaken-Linie.  Auch  in  der 
Kirgisensteppe  sind  viele  Korgane.  Ebenso  giebt 
OS  viele  Kurguue  bei  der  Stadt  Kupal.  Bei  Wer- 
nojo  und  im  ganzen  Alatangebieto,  im  Thale  dos 
Flusses  Koksu,  am  Fusse  des  Gebirges  Alatau  sind 
viele  Kurgane.  Am  Flüsschen  Tschingilda,  ^ y Werst 
östlich  vom  Tschingildaposten,  liegt  ein  alter  Erd- 
wall (GorodiscbUche).  Der  Biuuenraum  misst  ctw*a 
35  Saachen  (ca.  7U  m).  Der  Erdwall  selbst  bat  eine 
Breite  von  3 Sascheu  (6,3  m)  und  eine  Hube  von 
1 Sasebe  (2,1  m);  ein  Graben  umgiebt  den  Wall. 
Nördlich  vom  Erdwall  liegen  viele  alte  Gräber. 
In  der  Nahe  jenes  Postens  ist  eine  vortrefHiche 
Quelle,  von  welcher  eine  Röhreuloitung  zu  jenem 
Erd  walle  führt. 


Dänemark. 

19.  Aarbflgor  f.  nordisk  Oldk.  etc.  1878.  Heft  II 
und  III.  Vedel,  E.,  Nyore  Undersögelse  an- 
gaaende  Jemaldcren  paa  Bornboliu,  $.  73 
bis  258.  Mit  13  Kartenskizzen,  einem  Grund- 
riss, einer  Figur  in  Holzschnitt  und  7 Tafeln. 

Wir  haben  wiederholt  Gelegenheit  geliabt  dar- 
auf hinzuwoiseD,  dass  die  Waffen  und  Geiäthe  der 
Vorzeit  auf  der  Insel  Gotland  von  denjenigen  der 
skandinavischen  Halbinsel  so  verschieden  sind,  dass 
der  Vorstand  des  Stockholmer  Museums  es  für  an- 
gezeigt  hielt,  sie  gesondert  aufzustellen.  Gleiches 
Hesse  sich  von  der  Insel  Bornholm  sagen.  Es 
ist  das  hohe  Verdienst  des  Herrn  Amtmann  Vedol, 
dass  wir  die  dortigen  Gräber  der  Vorzeit  mit  ihrem 
Inhalt  besser  kennen,  als  die  irgend  einer  anderen 
Provinz.  Herr  Vedel  hat  sich  hauptsächlich  mit 
den  Gräbern  der  Eisenzeit  beschäftigt.  Die  Ke- 
sultate  seiner  grosaartiguu  Ausgrabungen  ver- 
öHentlichte  er  in  den  Aorbugem,  Jahrgang  1870 
und  1872.  In  den  vorliegenden  Heften  des  Jahres 
1878  berichtet  er  über  weitere  Ausgrabungen,  die 
theils  von  ihm  selbst,  theils  von  seinem  treuen 
und  nmsiebtigen  Assistenten,  dem  Lehrer  zulbsker, 
Herrn  Jörgensen,  vollzogen  sind  und  in  der 
Hauptsache  bestätigen,  was  er  früher  als  ErgebuisN 
seiner  Beobachtungen  bingestellt  hatte.  Ziehen 
wir  in  Betracht,  dass  dieselben  sich  auf  die  Unter- 
suchung von  2500  Gräbern  stützen,  da  ist  kaum 

ArcbiT  far  Anihrviwtwsl«.  IM.  XIL 


auzunebmen,  dass  spätere  Ausgrabungen  wesent- 
liche Abweichungen  zu  Tage  bringen  werden. 

Die  ältesten  Spuren  eiserner  Geräthe  fand 
Herr  Vodel  in  runden,  flachgowölbtcn  Steinsebfit- 
tungen,  welche  1>ei  einer  Ausdehnung  von  4 bis 
6 Fuss  (einige  aorb  von  8 bis  40  Fiiss)  sich  nnr 
wenig  über  den  Erdlmden  erbeben  (6  bis  8 iColl, 
höchstens  4 Fuss)  und  theils  mit  Erde  bedeckt, 
tboils  ohne  Erdmantel  sind.  Von  letzterem  nimmt 
der  Verfasser  an,  dass  die  Erde  durch  Witterungs- 
einflüsse  abgespült  und  am  Fusso  des  kleinen  Hü- 
gels Hegen  gebliobcn  sei,  weshalb  die  Basis  des 
letzteren  unterhalb  der  Bodenoberfiäche  Hegt.  Diese 
Steinhügel  (rös)  gehören  indessen  grösstentheils  der 
Bronzezeit  an.  Dass  man  in  einigen  solche  Ge- 
genstände findet,  die  eigentlich  den  Inhalt  der 
Brandgruben  (brandplettor)  bilden,  zeigt  nur, 
dass  der  Abschluss  der  Bronzezeit  kein  plötzlicher 
gewesen,  sondern  neuer  Brauch  und  neue  Moden 
allmälig  Eingang  gefunden  haben.  Die  Begräbnis«- 
formen  scboiucn  Übrigens  zu  allen  Zeiten  mannig- 
facher Art  gewesen  zu  sein.  Man  findet  auf  Bom- 
bolm anch  andere  Gräber  der  Bronzezeit,  als  die 
Steinhügel,  und  aus  der  älteren  Eisenzeit  beschreibt 
Herr  Vodol  ausser  den  Brandgrabem  8keletgräber 
in  Steinkisten,  in  Kisten  ohne  Deckstoin  und  von 
anderen  abweichenden  Formen.  Die  Braudgräber 
bilden  indessen,  auch  nach  den  neneren  Unter- 
stichungen,  stets  die  Mehrzahl.  Herr  Vedel  un- 
terscheidet nach  ihrem  Inhalte  drei  Perioden.  In 
(>5 


Digitized  by  Google 


514 


Referate. 


der  &ltcstfn  findet  er  dieselben  Ge^cnständef  die 
ans  den  Grilbcru  in  den  SteinhOgeln  (rös)  gehoben 
worden;  darunter  als  charakteristisch  für  die  Alteste 
Kiseozoit;  Gisernc  GQrtclhakcD  and  Fabeln  mit  rück- 
wärts gebogener  Spitze,  In  der  zweiten  Periode 
erscheinen  die  ersten  ßronzefibeln  gewissermaassen 
als  Vorboten  der  vielen  neuen  fremdartigen  Go- 
rfttbe,  welche  anter  römischem  Einfluss  entstanden 
and  alsbald  auch  in  den  Ländern  des  Nordens  an 
den  Markt  gebracht  wurden,  ln  der  dritten  Brand- 
grilberporiode  finden  wir  diesellien  Dinge,  welche 
die  grossen  Moorfunde  in  Schleswig  nnd  auf  Fünen 
charakterifliren  nnd  auch  ans  den  Skeletgr&bem 
aaf  Bornholiu  ans  Liebt  gefördert  wurden,  lyctztcns 
haben  zur  Unterscheidnog  der  Männer-  und  Franen- 
gräber  geführt,  so  dass  man  jetzt  selbst  unter  den 
Brandgrn1>orn  erstere  von  letzteren  antencheiden 
kann.  Au8<>er  'NVafTen  findet  man  in  den  Mänuor- 
grabern  eijeme  Messer  (spitz,  halbrund,  balb- 
mondfunnig),  Sporen,  Pferdegebifls , Beschläge  von 
Trinkhörnern,  Pfriemen  and  Pinculte;  niemals  ein 
Bronzemesserchen,  niemals  eine  Kleidcrspange  von 
Bronze  oder  Silber.  — In  den  Frauengräbern 
findet  man  niemals  eine  Pincette,  keine  halbnindcn 
Messer,  wohl  aber  ein  spitzes  Messer  von  Eisen 
und  bisweilen  von  Bronze,  runde  Scheiben  und 
flache  Kugeln  von  Knochen,  Thon  und  Stein  (Spin- 
dcUtcino),  Fibeln  und  anderen  Schmuck  von  Bronze 
und  Edelmetall  and  Perlen.  Die  BrandgrAber  (eine 
nähere  Beschreibung  derselben  halte  ich  in  diesen 
Blättern  für  überflüssig)  reichen  nach  den  Beob- 
achtungen des  Verfassers  bis  ins  1.  Jahrhundert 
vor  dem  Beginn  der  christlichen  Zeitrcchnnng  zu- 
rück nnd  dauern  neben  den  Skeletgräbem  bis  um 
die  Mitte  des  4.  Jahrhunderts,  tbeilweise  wohl 
aueh  länger.  In  den  Steinkisten  mit  Sparen  un- 
verbrannter  laichen  worden  einzelne  Objecte  ge- 
funden, welche  bcniits  einer  späteren  Zeit,  der 
sogenannten  mittleren  Eisenzeit,  angehören.  Beach- 
tenswerth  ist,  dass  in  den  Skclctgrübem  der  älteren 
Eisenzeit  die  Beigaben  nicht  zerstört  sind  und  dass 
man  in  den  MAnnergräbem  keine  Gefösse  findet. 
Die  Richtung  derselben  ist  stets  N.-S.,  der  Kopf 
des  I/eicbnams  liegt  nach  Norden.  Diese  Skelet- 
gräber  sind  in  den  letzten  Jahren  in  weit  grösserer 
Anzahl  aufgofunden  worden,  als  man  bisher  geahnt. 
Sie  liegen  häufig  naf  den  Brandgrubcrfeldern,  aber 
beisammen,  bisweilen  an  einem  Ende  derselben. 

Die  Gräber  der  sogenannten  mittleren  Kiseo- 
zeit  (von  500  Ins  7üO  n.  Cbr.)  gleichen  in  ihrer 
äusseren  Form  den  Stciuhügeln  (roser)  der  Bronzo- 
und  ältesten  Eisenzeit  zum  Verwechseln,  und  doch 
liegt  ein  halbes  Jahrtausend  zwischen  ihoon.  Im 
Inneren  zeigen  sie  statt  des  Steinhanfens  nur 
einen  Ring  von  grossen  schweren  Steinen,  der 
meistens  am  Boden  steht,  bisweilen  auch  etwas 
höher.  Innerhalb  dieses  Steinringes,  der  einen 
Durchmesser  von  6 bis  6 Fass  bat,  lagen  bisweilen 


einige  grosse  Steine,  in  vereinzelten  Fällen  ein 
viereckiger  Rahmen  von  Steinen,  so  gross,  dass 
ein  Mensch  darin  liegen  konnte.  Der  Boden  war 
nie  gepflastert,  doch  waren  die  Beigaben  bisweilen 
mit  einer  Steinplatte  bedeckt.  In  drei  Gräbern 
fand  man  eine  Unterlage  von  dicken  eichenen  Boh- 
len. In  anderen  Gräbern  (hauptsächlich  in  Frauen- 
gräbern)  war  der  Boden  mit  feinem  weiasen  Sande 
bestreut,  und  Über  diesem  lag  eine  dünne  faserige 
Schicht  von  dunkler  Farbe,  in  welcher  Uerr  Vedel 
die  Reste  eines  Wollenzeuges  erkannte. 

Die  Leichen  scheinen  in  gekrümmter  Stellang, 
und  zwar  auf  der  rechten  Seite  liegend,  bestattet 
zu  sein,  and  nach  der  Lage  der  Zähne  (den  ein- 
zigen Ueberresten  des  menschlichen  Körpers)  und 
der  Beigaben  ist  anzunehmen,  dass  der  Todte  be- 
klei<lct  und  geschmückt  zur  Ruhe  gelegt  war.  — 
In  den  MAnnergräbem  fand  man  Schwerter; 
in  seltenen  Fällen  zwei,  ein  längeres  zweischnei- 
diges und  ein  kürzeres  oinsebneidiges  (Scramasaz). 
Die  einschneidigen  sind  am  zahlreichsten.  Man 
fand  wiederholt  ücberrest©  der  hölzernen  Scheide, 
aber  niemals  ein  Mptallbeschlnge  oder  ein  Ortband. 
Schildbuckel  mit  anhaftendem  bis  zu  16  Zoll  lan- 
gem GriCf,  Pfei*dcgebiB80,  ein  bis  vier  Messer, 
Pfriemen,  Wetzstein,  aber  keine  Sporen  und  kei- 
nerlei Schmuck.  An  den  Pferdegebissen  hingen 
mehrmals  anverbranuto  Pferdezähne,  oder  Stücke 
vom  Kiefer,  woraus  man  scbliessen  möchte,  dass 
das  Ross,  oder  wenigstens  der  Kopf  desselben,  mit 
dem  Manne  begraben  wurde,  was  bei  der  geringen 
Höhe  der  Gräber  doch  kaum  möglich  gewesen  zu 
sein  scheint.  — In  den  Frauengräbern  fand 
man  hauptsächlich  Schmuckgegenstände,  ein  Messer 
und  Spindelsteinr;  keine  Schlüssel.  Unter  den 
Fibeln:  die  bekannten  prächtigen  grossen  Bügel- 
fibeln;  ausserdem  runde,  viereckige,  lange,  recht- 
eckige, ovale  und  jene  eigenthümlicho  Form  wie 
in  Montelius:  AntiquiUs  su6d,  Fig.  439  und  446. 
Ausserdem  eine  Menge  Perlen:  30,  40  bis  über 
100  in  einem  Grabe.  Bei  Bäkkegaard  wurden  aus 
59  Gräbern  2600  Stück  gehoben,  ans  Glas,  Mosaik, 
Bergkrystall,  Thon,  Stein  und  noch  eine  besondere 
Art , die  cino  genauere  Beschreibung  verdient. 
Dies  ist  eine  Holzperle,  durch  welche  eine  feine 
eiserne  Röhre  läuft,  die  an  beiden  Enden  mit  klei- 
nen, auf  dem  Ilolzkörper  der  Perle  aufliegenden 
Putten  versehen  ist.  Bisweilen  scheinen  diese  Holz- 
perlen bemalt  gewesen  zu  sein  (?),  öfterer  waren 
sie  mit  feinen  Bronzeblechstreifcn  belegt,  oder  mit 
dünnem  Silberblech  bekleidet.  Ob  solche  Perlen 
anderswo  Vorkommen,  ist  mir  nicht  bekannt. 

Die  Gräber  der  jüngeren  Eisenzeit  sind  in 
der  äusseren  Form  sehr  verschieden.  Man  warf 
zum  Theil  noch  kleine  Hügel  auf,  wie  in  der  mitt- 
leren Periode,  aber  unter  dem  Hügel  ruht  der 
Todte  in  einer  aus  vier  Steinplatten  gebildeten 
Kiste,  ohne  Boden-  und  Deckstein,  12  bis  20  Zoll 
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tiof  uud  bedeckt  mit  zKhem  Lehm.  Zu  Slamroberg, 
WO  die  Gräber  etwas  tiefer  waren,  schienen  die 
Leichen  in  hölzernen  Särgen  bestattet  za  sein. 
l)ie  Tioreckigen  offenen  Steinkisten  kommen  auch 
ohne  deckenden  llQgel  in  freier  Erdo  Torj  des- 
gleichen statt  der  Kiste  ovale  Ringe  von  aufrecht 
stehenden  Steinen,  in  deren  Mitte  das  Grab  nnter 
einem  Steinhaufen  verborgen  liegt  Die  Hügel  ver- 
schwinden an  einigen  Orten,  eine  kaum  bemerk- 
bare Bodenanschwellang  bezeichnet  die  Grabstätte, 
und  selbst  diese  fehlt,  wo  ein  Rechteck  von  Stei- 
nen das  Denkmal  bildet.  Der  von  dom  Rechteck 
eingescblossene  innere  Raum  ist  bisweilen  aus- 
gefbllt  von  einer  kleinen  Sieinschöttaog  oder  von 
flachen  Sleiolagen  in  Kreuzen  oder  Sternmustem. 
ln  den  ofleneu  Steinkisten  lagen  die  Leichen  in 
der  Richtung  N.-S.,  in  den  Gräbern  beiSlamreberg, 
welche  hölzerne  Sarge  enthielten,  von  0.  nach  W. 

Bis  vor  kurzem  beschränkten  sich  auf  Born- 
holm die  Fundobjeote  aus  der  jüngeren  Eisenzeit 
auf  zufällige  Erdfande.  Gräber  aus  dieser  Periode 
wurden  erst  in  den  lutztvorflossenen  Jahren  ent- 
deckt nnd  methodisch  untersucht  Die  Beigaben 
sind  durchschnittlich  minder  reich  als  in  der  mitt- 
leren Periode.  — In  den  Männergräbern  fand 
man  ein  Schwert,  Messer,  Pferdegobiss;  ferner 
Schildbuckel , Wetzsteine,  eine  Nadel  an  einem 
Ringe,  wie  Montelius  a.  a.  0.  ööO,  und  Pferdezahne 
und  Hundcknochen.  — In  den  Fraueugräbern 
die  bekannten  skandinavischen  Schalen-  und  Klee- 
blattfibeln (Montelius  a.a.O.  551  und  552),  Gür- 
telschnallen, Armring,  Haarnadel,  Wirtel,  Messer, 
Schlüssel  uud  Purlen;  letztere  aber  viel  spärlicher 
als  in  der  mittleren  Periode.  Am  ärmlichsten 
waren  die  Gräber  bei  Slamreberg:  ein  Wetzstein, 
oder  ein  Messer,  oder  einige  Nägel,  ein  kleines 
Tbongefäss  war  Alles,  was  in  den  vermoderten 
Uolzsargen  gefunden  wurde. 

Ein  Blick  auf  sämmtliche  Gräber  der  verschie- 
denen Perioden  und  auf  deren  Inhalt  führte  Herrn 
Vedel  zu  der  Erkenntniss,  dass  von  dem  Anfänge 
der  Eisenzeit  bis  an  den  Schluss  der  heidnischen 
Zeit  keine  plötzliche  Umwälzung,  kein  jäher  Ab- 
schnitt sich  bemerkbar  macht,  vielmehr  alles  auf 
eine  langsam  fortschreitende  Entwickeinng  deutet, 
welche  durch  neue  aus  der  Fremde  eingeführte 
Geräthe  und  Schmucksachen  gefördert  wurde.  Dazu 
rechuun  wir  zu  Anfang  die  Gürtelhakeo,  die  rück- 
wärts gebogenen  Eisenfibeln  und  andere  Dinge, 
welche  diese  zu  begleiten  pflegen.  Sie  wurden  auf 
demselben  W ege, nämlich  durch  den  Handelsverkehr, 
Obers  Meer  gebracht,  wie  in  der  letzten  Periode 
ilie  arabischen  Münzen  aus  Kufa,  Damascos  und 
Bagdad,  begleitet  von  dem  schönen  Silberschmuck 
und  später  von  angelsächsiBchcn  and  deutschen 
Münzen.  In  den  Fibeln  der  mittleren  Periode  er- 
kennt man  eine  weitere  Entwickelung  der  älteren 
einfachen  Bügetübel,  gleichwie  die  kleiuen  ovalen 


Fibeln  der  mittleren  Periode  den  grossen  präch- 
tigen Schalenfibeln  der  jüngeren  Eisenzeit  zu 
Grunde  liegen.  Von  den  Braiidgräbern  gehört 
fast  die  Hallte  der  ältesten  Zeit  an  und  rückwärts 
erstreckt  sich  die  älteste  Eisenzeit  bis  tiof  in  die 
Zeit  der  SteinbOgelgraber  (roser),  woraus  Herr  Yo- 
del  scbliesst,  dass  die  Bewohner  Bomholms  schon 
ein  Jahrhundert  vor  Beginn  der  christlichen  Zeit- 
rechnung im  Besitz  eiserner  Geräthe  gewesen  sind, 
ln  einigen  der  ältesten  Brandgräber  bemerkt  man 
den  Uebergang  zu  einer  neuen  Zeit,  die  sich  durch 
Sparen  römischen  Cultareinflusses  kennzeichnet. 
Die  nach  taosenden  zählenden  aofgedeckten  Gräber 
berechtigen  indessen  zu  dem  Ausspruch,  dass  zahl- 
reiche Gruppen  nur  Gegenstände  der  frühesten 
Periode  enthalten,  während  in  anderen  einzelne 
neue  Formen  auftauchen,  die  dann  allmälig  zahl- 
reicher werden  und  endlich  in  der  dritten  Äbtbci- 
lung  die  reich  entwickelte  Cultur  repräsentiron, 
die  ans  den  sobleswigscben  Moorfunden  uns  eut- 
gegeutritt,  welche  wiederum  in  die  prunkreicbe 
mittlere  Periode  hioüberführt.  Sind  nun  die  mei- 
sten Gegenstände  fremdes  Fabrikat,  so  boflnden 
sich  doch,  und  zwar  unter  den  prächtigsten  Din- 
gen, etliche  von  eigenartigen  Formen,  die  man  nur 
auf  den  Inseln  Gotland  und  Oeland  findet.  Mit 
einiger  Aufmerksamkeit  lassen  sie  sich  aus  Mon- 
telius*  Atlas  (AnfüjutUs  su^d.)  zusammenstellen. 
Uobergänge  zu  dieser  eigenartigen  Ausbildung 
allgemeiner  Formen  sind,  soweit  uns  bekannt,  in 
den  umliegenden  I Andern,  auch  in  den  südlich 
angrenzenden,  noch  nicht  nuchgewieeen.  Herr 
Amtmann  Vedel  hat  uns  gleichsam  den  Schlüssel 
zu  den  vorgeschichtlichen  Archiven  der  Insel  Born- 
bolm  in  die  Hand  gelegt,  und  ihm  gebührt  dafür 
der  Dank  nicht  nur  seiner  Landsleute,  sondern 
aller  Archäologen  der  umliegenden  Länder,  welche 
zur  Erklärung  dieser  oder  jener  fremdartigen  Er- 
scheinung auf  dem  Gebiete  ihrer  Tbatigkeit  häufig 
genug  den  Blick  noch  dem  isolirien  Ländchon  hin- 
über richten  werden.  Nach  einer  brieflichen  Mit- 
tbeüung  sind  dort  unlängst  eine  grössere  Anzahl 
der  oben  erwähnten  flachen  Hügel  mit  Sparen  von 
Holzsärgen  aufgedeckt,  wie  Dr.  Stolpe  deren  auf 
der  Mälarinsel  Björkö  geöflÜnet  und  beschrieben  bat. 
Gleichartige  Gräber  scheinen  auch  in  Dithmarschen 
(Holstein)  entdeckt  zn  sein,  deren  Anfgrabung  der 
anthropologische  Localvercin  in  Schlesw'ig-Uolsteiu 
für  den  nächsten  Sommer  in  Aussicht  genommen  bat. 

20.  Worsaae,  J.  J.  A.:  Aus  der  Stein-  und 
Bronzezeit  in  der  alten  und  neuen  Welt. 
Archäologisch  • ethnographische  Vergleiche. 
(Aarböger  1879,  Heft  IV,  S.  249  bis  357,  mit 
31  Figuren  in  Holzschnitt  nnd  1 Tafel  in 
Farbendruck.) 

Verfasser  beginnt  mit  der  Betrachtung,  dass 
es  bei  dem  rapiden  Aufschwünge  der  orchäolo- 
Gö* 
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^schen  and  ethnologiBchcn  Fonicbun^ou  heuU 
zutage  auch  dem  fieU^igsteii  Arbeiter  kaum  mug« 
lieb  lei,  TOD  allen  neuen  KutdcckuugoD,  Fanden 
und  literarischen  Publicationen  Kenntnis»  za  neh* 
meUf  and  dass  oe  Fachleuten  wie  liaieo  deshalb 
willkommen  sein  dürfte , wenn  Ton  Zeit  zu  Zeit 
die  liauptresultate  der  neueren  Untersuchungen 
zasaminengeatellt  werden,  um  etwas  Ordnung  iu 
das  chaotische  Massenmaicrial  zu  bringen.  Auch 
bei  Anwendung  der  Tergleichendcn  Methode  wird 
die  Forschung  keine  sicheren  Uesultate  erzielen, 
so  lange  nicht  ein  solider  Grund  zu  einem  neuen 
allgemein  acceptirteu  arcbüologisch  -cthuugrnphi* 
sehen  System  gelegt  ist.  Dazu  bedarf  es  Serien 
TOD  unzweifelhaften  Thatsaehen,  und  etliche  sind 
deren  gewonnen,  seitdem  sich  in  allen  Wclttheiion 
tiefere  Einblicke  in  die  ältesten  Ciilturzustände 
und  Kntwickclungftstadien  der  Menschheit  gedtfnet 
haben,  in  Zcitläufeu,  von  denen  die  üllestcn  schrift- 
lichen Quellen  kaum  eine  dunkle  Ahnung  gehabt. 
\Vie  wenig  zuverlässig  schriftliche  Aufzeichnungen 
sind,  lehren  uns  die  Berichte  aus  historischer  Zeit, 
welche  häutig  eine  durchaus  mangelhafte  Kountniss 
oder  gar  falsche  Vorstellungen  von  der  Entwicke- 
lung „harbarischer“  Völker  verrathen.  So  herrschte 
B.  B.  in  Betreff  Amerikas  und  der  Südsecitiscln 
lange  der  Glaube,  die  Einwohner,  welche  die  £u- 
ro|>äer  dort  hei  ihrem  ersten  Besuch  vorfanden, 
seien  die  Urbewohner  gewesen.  Die  Ergebnisse 
archäologischer  Forschungen  bi'zcugcn  indessen, 
dass  das  Dasein  des  Menschen  in  der  neuen  Welt 
sich  ebenso  weit  zurück  verfolgen  lässt,  als  in  der 
alten.  Dass  dasselbe  bis  in  die  Tertiärzeit  zurück- 
reiche,  hält  Verfasser  für  un bewiesen  *),  dahingegen 
bringt  er  reichliche  Belege  für  eine  paläolitbische 
Periode  in  Amerika,  welche  den  Eniwickelungs- 
Stadien,  die  uns  aus  den  Höhlcnfunden  in  West- 
europa bekannt  sind,  entspricht.  Ist  die  Analogie 
der  Drift*  und  Hühlenfunde  in  Europa,  Asien  und 
Amerika  festgestellt,  so  ist  damit  ein  grosser 
Schritt  vorwärts  getban  in  der  Torbistorischen  For- 
schung. Die  Shcllmounds  mler  Kjökkenmöddinge 
an  den  Flussofem  und  den  Meeresküsten  sind  in 
Amerika  sehr  verschie<leDen  Alters.  Im  hohen 
Norden  und  im  Süden  entstehen  deren  noch  hon- 
tigon  Tages,  während  in  den  dazwischen  liegenden 
Gebieten  mit  uralten  Bäumen  bestandene  Shell- 
monnds  gefunden  sind,  von  denen  die  heuGgen 
Bewohner  gar  nichts  wussten.  Man  tiudet  in  die- 
sen ältesten  Abfallhaufen  kein  Metall,  keine  Stein- 
geräthe  jüngerer  Formen,  keine  Pfeifen,  keinen 
Schmuck,  keine  Ueberresto  von  Ilausthieren,  keine 
Spuren  von  Ackerbau,  keine  Feuerstcllen;  Scherben 
von  Tbongefässen  nur  in  den  jüngeren.  Die  aus 
den  Gravomounds  gehobenen  Steingerätho  unter- 
scheiden sich  hinsichtlich  der  Technik  und  Form, 


*)  Vergl.  Desor;  L'bomme  pliocene  en  Ain«^rique. 


zum  Theil  auch  des  Materials  von  denjenigen  der 
Shellmounds  ebenso  auffällig,  wie  die  aus  den 
dänischen  Steingräbem  ans  Licht  geförderten  von 
denen  der  dortigen  Kjökkeumöddiuge. 

Höchst  interessant  sind  die  von  Dali  unter- 
suchten  Kjökkenmöddinge  auf  den  Aleuten,  wo 
drei  ('u)turschichten  übereinander  lagerten.  Die 
unterstuu  beotanden  hauptsächlich  aus  Schalen  von 
Echinus  Drübachiensi.s,  und  dazwischen  fand  man 
einige  Klopfsteine  zum  Ooffueu  der  Schalen,  Senk- 
steine, die  zum  Fischfang  gedient  hal>en  dürften, 
aber  sonst  keine  Gcrätbe,  keinen  Schmuck,  keine 
Spuren  von  Feuer,  ln  der  mittleren  Schicht  wur- 
den die  hk:binusschalen  seltener,  desto  reichlicher 
waren  Fischgräten  vertreten,  gemischt  mit  Vogel- 
kuochen  und  Schalen  von  Weichtbieren.  Dazwi- 
schen Ingen  Sirnksteino,  roh  gearbeitete  Messer, 
Harpunen-  und  S|>eerspitzeD  von  Stein  und  Bein, 
aber  auch  hier  fanden  sich  keine  Spuren  Von  Feuer. 
Diese  kamen  erst  in  der  obersten  Schicht  zu  Tage, 
nebst  vielen  Knochen  von  Soe-  und  Landthieren, 
IlaUK-  und  Jagdgeräth,  Schmockgogeoständen  etc. 
Herr  Dali  ist  der  Ansicht,  dass  die  beiden  oberen 
Schiclifen  von  den  Vorfahren  der  Aleoten  herrüh- 
ren. die  nntersten  dahingegen  von  ausgestorbenen 
Bewobiiorn. 

Auch  in  Asien  sind  eine  ältere  und  eine  jüngere 
Periode  der  Steinzeit  coustatirt  Verfasser  bringt 
Abbildungen  von  Aexten  aus  japanischen  Kjökken- 
möddingon,  welche  roh  bebauen,  aber  durch  die 
Form  auffällig  sind.  Nicht  minder  überraschen 
die  entwickelten  Ornamente  auf  den  Scherben 
irdener  Gofussc,  wobei  zu  erwähnen,  dass  dieselben 
Spuren  von  Reparaturen  zeigen,  welche  durch 
Zusammenschnüren  ausgeführt  waren,  zu  welchem 
Zwecke  man  1/dcher  durch  den  Rand  gebohrt  hatte. 
Selbst  Gcfössbö<lcD  waren  auf  genannte  Weise  aus- 
gebeasert.  In  Amerika  and  Japan  findet  man  in 
den  Kjökkenmöddingen  unzweifelhafle  Spuren  von 
Cannibalismus. 

Sehr  auBfübrlich  entwickelt  Verfasser  die  An- 
sicht, dass  nntcr  den  Knochen-  und  Muscbelhügeln 
manche  nicht  eigentliche  Wohnstätten,  sondern 
Cultusstätten  bezeichnen  nnd  als  Opferhügel  zu 
betrachten  seien.  Im  Bando  XII.  des  Archivs  l>e- 
richtet  Herr  Foratmeister  Teploochoff  in  Iliinsk, 
dass  die  Ostjaken  noch  vor  nicht  langer  Zeit  ihren 
Göttern  di«  Pfeile  opferten,  mit  denen  sie  ihre 
Jagdbeute  erlegt  hatten.  Nordens  kjötd  be- 
schreibt mehrere  Opferhügel  am  Kariseben  Meere 
nnd  am  Jenisei:  Haufen  von  Eisbär-  und  Walross- 
schädeln, dazwischen  aus  Treibholz  roh  geschnitzte 
(Kitzenbilder,  die  kürzlich  au  Augen  und  Mund 
mit  Blut  bestrichen  waren,  und  daneben  Feuer- 
stellen  und  Uoberreste  der  Opfermablzeiten,  Auf 
den  Nicobaren  werden  Opfersebmäuse  gehalten,  um 
die  Gunst  der  böson  Geister  zu  gowinuen  oder  um 
ihren  Zorn  zu  bcscbwichtigon.  Aussor  Speise  und 
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Trank  worden  manchorlei  Gerftthe  als  Opfergabon 
nii'dergelegt,  vorher  aber  von  den  Weibern  «er- 
brochen. Derartige  Opferstätteu  vormothct  Ver- 
fasser auch  in  gewissen  Anbunfungon  von  ab- 
gescbuittenen  nnd  theils  bearbeiteten  Ronthior- 
geweihen  und  Knochen,  die  in  Dänemark  wiederholt 
an  cU’D  Ufern  der  Flüsse  anfgefunden  sind,  und 
awiscbeu  den  Knochen  robe  Steingerätbe  vom 
Typus  der  KjökkeDmöddinggerätbo. 

Ilerrscbto  in  der  älteren  Steinzeit  eine  gewisse 
Aehnlicbkeit  in  der  Lebensweise  auf  der  ganzen 
Erde,  so  macht  sieb  io  der  späteren  Periode  eine 
gro»se  Verschiedenheit  geltend.  Nicht  nur  in  Eu- 
ropa, anch  in  Asien  lassen  sich  bestimmte  Cultur- 
gruppen  geographisch  begrenzen.  In  Amerika  hat 
mau  die  localen  Eigenthümlichkeiten  in  den  Ge- 
rätheu etc.  noch  nicht  genügend  beachtet,  doch 
wird  sich  auch  dort  herausstellcn,  dass  die  Ver- 
schiedenheit der  Formen  nicht  durch  die  Verschie- 
denheit des  Materials  bedingt  Ut.  Verfasser  betont 
die  Noth Wendigkeit,  die  Funde  aus  dem  Osten  von 
denjenigen  aas  dem  Westen  zum  Vergleich  zu 
sondern,  da  sich  in  den  Steingeräthen  ans  dem 
Nordwesteu  eine  so  aufiallende  Aehulichkeit  mit 
denen  des  nordöstlichen  Asiens  zeigt,  dass  der 
Gedanken  an  eine  dauernde  Berührung  der  Be- 
wohner beider  Welttbeile  über  die  Behringstrasse 
sich  nicht  znrQckwoiseu  lässt  Man  bat  analoge 
Verhältnisse  in  der  alten  und  neuen  YTelt  als  eine 
NatorDothwendigkeit  aufgefasst;  allein  es  treten 
mehr  und  mehr  Erscheinungen  zu  Tage,  welche 
auf  eine  Verwandtschaft,  aaf  einen  Verkehr  hin- 
weisen.  Die  in  Asien  and  Earopa  allbekannten 
Grabhügel  nnd  grossen  Steingräber  finden  sich 
auch  in  Nordamerika  in  grosser  Menge,  in  Süd- 
amerika spärlich;  io  Afrika  im  Norden  and  stellen- 
weise im  Südwesten;  in  Aastralien  und  an/  den 
Sfldseeinseln  sind  sie  nnbekannt,  nur  auf  einigen 
grösseren  Inseln  hat  man  deren  bemerkt-  Das 
deutet  auf  Asien  als  den  Punkt,  von  wo  sie  aas- 
gegangen, and  Verfasser  betrachtet  als  dringlich 
zu  ergründen,  ob  nicht  die  höboi*e  Cultar,  welche 
die  schön  gearbeiteten  Steiogerätbe  begleitet,  in 
Asien  sich  aas  primitiven  Zuständen  entwickelt 
and  von  dort  über  die  Welt  verbreitet  habe:  vom 
Westen  nach  Europa  und  Afrika,  von  Südindien 
Ober  die  Südsee,  vom  Nordosten  nach  Amerika, 
wohin  die  Anwohner  der  Behringstrasne  an  einigen 
Punkten  übers  Eis  zaFusa  gelangen  können  (Dali: 
Tribes  of  the  extreme  WestX  Dadurch  wären  auch 
die  in  Nordamerika  vorhandenen  Shellmounds, 
Grovemounds,  Steingräber,  Verachanznngon,  Opfer- 
bügel,  ja  die  Dildorfelson  und  Nupfebensteiue  er- 
klärt, die  io  Südamerika  theils  spärlich  Vorkom- 
men, theils  anbekannt  sind.  Bei  der  Ueberein- 
stimmung  in  der  Form  mancher  Gerätho  ist  *es 
beachtenswerth,  dass  die  schunen,  zierlich  gearbei- 
teten Steinäxte,  die  iu  Nordenropa  so  zahlreich 


sind,  in  Afrika,  Ost-  nml  Südasien,  Südseeinsoln 
und  Amerika  unbekanut  sind.  Kino  kleine  ameri- 
kanische Steinaxt  kann  nicht  wohl  als  Werkzeug 
gedient  haben,  weil  das  Stielloch  so  klein,  dass 
kein  znr  Handhabe  tanglichor  Stiel  darin  Platz 
gehabt  hatte.  Verfasser  vormuthet,  dass  si^  als 
Amnlet  getragen  worden,  wie  er  auch  von  den 
axtförmigen  Bernsteinperien  anzunehmeu  geneigt 
ist,  ja  er  halt  für  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
auch  die  kuustvolleu  eleganten  nordenropHischen 
Steinäxte  eher  als  Würdezeicheo  und  Talismane, 
denn  als  Werkzeug  gedient. 

Nicht  minder  beachtenswerth  ist,  dass  auch  in 
Nordamerika  jene  räthsolhaftcu  Funde  absichtlich 
vergrabener  Geräthe  Vorkommen,  deren  aus  Europa 
so  viele  zur  Kunde  gebracht  sind.  Die  Sorgfalt 
in  der  Anurdonug  der  Objecte  in  Kreis-  oder  Py- 
ramidenform oder  anderer  systematischer  Ordnung, 
lässt  die  absicbtlicho  Niederlage  nicht  verkennen 
(Rau,  Smiih^onian  Uep.  1Ö68, 1872;  Snyder  eben- 
daselbst 1S76).  Anziehend  ist  ein  Vergleich  des 
Verfassers  zwischen  den  amerikanischen  Wampum 
und  den  europäischen  Bernsteinperlea.  An  der 
Westküste  werden  die  Waropnmperlen  aus  Den- 
talium  geschnitten,  an  der  Ostküsiu  aus  Venus 
mercenaria.  Die  dunklen  sind  höher  goschHtzt  als 
die  weisBon.  Auf  einen  Penny  Kommen  drei  dunkle 
oder  sechs  weisse.  Die  Perlon  sind  cylinderfarmig 
und  der  Länge  nach  durchbohrt.  Der  Wampum- 
gürtel spielt  bei  Kriogserklämngen  und  Friedens- 
scblüssen,  bei  den  Opfern  und  anderen  Ceremonien 
eine  Rolle.  Kamroerherr  Worsaae  fragt  nun,  ob 
etwa  der  Bomatciuschmock  in  unseren  Ländern 
eine  ähnliche  Bedoutong  gehabt.  Hatte  die  cyUn- 
derförmige,  der  Länge  nach  durchbohrte  Perle 
Goldeewürth?  Trug  der  Besitzer  eines  Bemsicin- 
Bchmucks  sein  Vermögen  znr  Schau,  wie  dies  noch 
jetzt  manchenorts  mit  dem  Silber-  und  Goldschmnck 
geschieht?  Man  gab  dem  Todten  stunen  Reich- 
Ihum  mit  ins  Grab  und  man  vergrub  den  ßern- 
steinachatz  als  Opfergabe,  wie  dies  dorch  zahlreiche 
Funde  in  den  Bernsteinländern  bezeugt  ist. 

Die  Steingeiütbe,  die  rohen  wie  die  kunstvoll 
gearbeiteten,  sind  jetzt  allgemein  als  Reste  einer 
Cultur  betrachtet,  welche  die  Nutzanwendang  der 
Metalle  noch  nicht  kannte.  Dahingegen  wird  noch 
mancherscits  in  Abrede  gestellt,  dass  auch  die 
bronzenen  Waffen  und  SVorl^zougo  eine  Cultur 
kennzeichnen,  welche  Steck-  and  Schneidewerk- 
zeugo  aus  einer  Kapferlegining  herstellte,  das 
Eisen  aber  noch  nicht  kannte.  Eincstheils  be- 
zweifelt man,  dass  es  möglich  sei,  die  zum  Thoil 
sehr  schönen  Gorutbo  ohne  stählerne  Werkzeuge 
anzofertigen , andererseits  biilt  man  sie  nntauglich 
für  den  Gebrauch  und  lietrachtet  sie  als  Prank- 
geräth  oder  Votivgeschenke.  Mit  dem  Material  in 
den  Sammlnngen  mehren  sich  indessen  von  Jahr 

zu  Jahr  die  Zeugen  von  einer  Colturperiode,  welche  ; 
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hiDtor  dem  Gehranch  eiserneD  Gerathe«  r.urück- 
licgit  uud  AQch  der  Punkt,  von  ko  aus  sich  die 
Bronze  Ober  alle  Weltthcilo  verbreitete,  Bcbeini 
aas  dem  Dunkel  aufzotaueben.  Bevor  die  Arebko* 
logen  aus  dem  Studinm  der  in  Enropa  gefundenen 
Bronzen  die  sogenannte  Bronzezeit  festgestellt  bat* 
teu,  war  am  Endo  dos  vorigen  Jahrhunderts  eine 
solche  darob  Reisende  in  Sibirien  constatirt.  Die 
gehämmerten  knpfernen  Gerathe  in  Nordamerika 
kann  man  nicht  als  Buweise  für  eine  Brunzccultur 
betrachten,  dahingegen  findet  man  in  Contralame* 
rika  und  Mexico  gegossene  Bronzen.  So  wenig 
wie  in  Europa  die  Erfindung  des  Bronzegussca 
und  die  Entwickclaug  der  Technik  aus  sich  selbst 
keimen  und  wachsen  konnte,  so  wenig  ist  dies  von 
Sibirien  und  von  Mittelamerika  glanbwürdig.  Die 
europäische  und  sibiriacho  Bronzecnltur  achelncn 
die  letzten  Auslänfer  einer  Cnltur  zu  sein,  deren 
Sitz  und  Ursprung  in  südlicheren  Ländern  zu 
suchen  ist  Verfasser  glaubt  diesen  Sitz  in  Indien 
SU  erkennen,  ln  Indien  ist  eine  uralte  Bronze- 
cnltur  beglaubigt  dnreh  zahlreiche  Gerktho,  welche 
theils  aus  Gräbern,  theiU  aus  dem  Erdboden  (so* 
genannte  Dep<)t3,  vergrabene  Schätze)  ans  Licht 
gezogen  sind.  Auch  Kupferminen,  die  in  vor* 
geschichtlicher  Zeit  ezploitirt  worden,  sind  dort 
mehrere  bekannt.  Ifie  Formen  sind  eigenartig,  die 
Legirnng  aber  die  gewöhnliche,  weshalb  Verfaaacr 
der  Ansicht  ist,  dass  wenn  Indien  nicht  diu  Wiege 
der  Bronzecultor  ist,  so  doch  einer  der  ältesten 
Pnnkte,  von  wo  ans  sie  sich  nach  allen  Kichtuogen 
hin  verbroitoto. 

Auch  in  China  ist  eine  Bronzezeit  fcstgestellt 
durch  Fände  und  durch  schriftliche  Quelleu.  Die 
ist  von  höchster  Bedeutung,  weil  von  Orientalieten, 
z.  B.  von  Oppert,  behauptet  worden,  das  Eisen 
sei  in  China,  wenn  nicht  früher,  doch  jedenfalls 
ebenso  früh  wie  das  Kupfer  verarbeitet  worden, 
und  auf  dies  Zengniss  beriefen  sich  diejenigen, 
welche  die  Priorität  des  Kupfers  und  der  Bronze 
leugneten  (vgl.  Much:  Uel^r  die  Priorität  des 
Eisens  oder  der  Bronze  in  Ostasien  in  den  Mitth. 
der  Authropol.  Qeaellach.  in  Wien,  IX,  Nr.  7,  8). 
Bass  die  chinesischen  Bronzen  so  selten  sind,  er- 
klärt sich  zura  Tbeil  daraus,  dass  man  ihuen  eine 
grosso  Heilkraft  zasebreibt  und  sie  als  Talismane 
überaus  hoch  schützt.  Für  einen  Hoblcelt  forderte 
man  in  Yunan  5 Pfil.  SterL  Auch  nach  Java,  und 
wenn  man  nach  vereinzelten  Funden  schliessen  will, 
nach  Neuguinea,  hat  sich  die  Bronzecnltur  ver* 
hi'oitct;  mit  völliger  Gewissheit  lasst  sich  dies  von 
Japan  sagen.  Die  Kupferminen  auf  Japan  wurden 
erst  um  700  n.  Cbr.  entdeckt,  woraus  man  folgern 
darf,  dass  anlUnglicb  fertiges  Gerätb  (von  China 
über  Korea)  eingoführt  worden.  Später  scheint 
Japan  selbst  fabricirt  zu  haben  j Verfasser  bat  seine 
Nachrichten  über  Japan  von  Herrn  v.  Siebold, 
welcher  als  bemerkeoswerih  hervorbebt,  dass  sich 


locale  Eigenart  an  den  Bronzefahrikateo  der  ver- 
schiedenen Provinzen  bemerkbar  macht.  Basselb«' 
lasst  sich  in  Sibirien  nachweisen,  wo  sich  das  Ge- 
biet der  Bronzen  von  den  Quellen  des  Amur  bis 
an  den  Ural  erstreckt  In  jüngeren  UmbüdoDgexi 
findet  mau  dieselben  Formen  auch  westlich  vom 
Ural,  also  im  europäischen  Russland.  Aspeliu 
begründet  seine  Ansicht  dass  die  sihinsohen  Bron- 
zen von  Assyrien  ihren  Ursprung  herleiten  (vergl. 
unsere  Referate  über  Aspclin's  Schriften  in  den 
letzten  Bänden  des  Archivs).  Worsaae  stellt  die 
Möglichkeit  nicht  in  Abrede,  macht  indessen  dar- 
auf aofmerksam,  dass  die  ältosten  Bronzen  im  Osten, 
nahe  der  chinesischen  Grenze  gefunden  sind,  wo- 
hingegen die  Funde  im  Westen  jüngere  Typen 
zeigen.  Eh  düiikt  ihn  wahrscheinlich,  dass  bei 
Ucbcrvulkoning  Stämme  zur  Auswanderung  ge* 
trieben  seien,  die,  nordwärts  ziehend,  sich  am 
Baikal  niedergelassen  und  die  mitgebraebte  Cnltur 
weiter  ausgebildet  haben,  wo  denn  nach  und  nach 
der  cigenartigo  sibirische  Typus  entstanden  sei, 
uud  zwar  scheinen  dies  die  ersten  Bewohner  des 
grossen  Binnenlandes  gewesen  zu  sein,  da  die 
Fnndurte  von  Stvingerüthen  sich  auf  die  Küsten- 
länder beschränken.  Nach  den  gegenwärtig  vor- 
liegenden Funden  scheint  es,  dass  die  Bronzen 
sich  nicht  nach  Osten  (über  die  BehringstraMe) 
ausgebreitet,  sondern  westwärts.  Für  die  Strömung 
von  Osten  nach  Westen  auch  unter  südlicheren 
Breiten  spricht  nach  des  Verfassers  Meinung,  dass 
in  Afrika  onr  an  der  Ostaeitu,  d.  h.  nur  in  Aegyp- 
ten, Bronzen  gefunden  werden.  Man  hat  freilich 
auch  für  Aegypten  eine  eigentliche  Bronzezeit  in 
Abrede  gestellt;  allein  die  Beweise  liegen  vor,  so 
überzeugend  wie  diejenigen  einer  Vormetallzcit, 
nur  ist  zu  erwägen,  dass  die  frühe  Konntniss  des 
Eisens  dort  eine  Entwickelung  der  Bronzecnltur 
absebnitt.  Arcclin  setzt  die  ägyptische  Bronze* 
zeit  nm  6000  Jahre  zurück,  llildobrand’a 
Theorie,  noch  welcher  Assyrien  eine  selbstständige 
Broozocultur  gehabt,  und  dass  von  dort  oder  von 
Brangiana  das  nöthige  Zinn  nach  Europa  aus* 
geführt  worden,  kann  Herr  Worsaae  noch  nicht 
beipfiiehton.  Trotz  den  localen  EigeuthQmlich- 
keiten  gebt  doch  durch  alle  asiatischen  Bronzen 
ein  veiwandtschaftlicher  Zug,  die  primitivsten  For- 
men aber  findet  mau  in  Indien.  Von  Indien  wur- 
den die  Bronzefabrikate  durch  den  Handel  nach 
allen  Richtungen  vertrieben;  bevor  sie  Europa 
erreichten,  waren  weitere  Sitze  der  Industrie  ge- 
gründet, so  dass  man  sagen  darf,  die  curopuisebo 
Bronzecultur  sei  auf  eine  ägyptisch-asiatische  zu- 
rückzufuhren.  — ' Cypem,  die  griechischen  Inseln 
und  die  Donanländer  scheinen  zuerst  in  die  Brouze- 
cultur  hincingezogen  zu  sein.  Vor  fast  vier  Be- 
cennien  sprach  Verfasser  bereits  aus,  dass  Griechen- 
land nicht  nur  wie  der  Norden  eine  Steinzeit, 
sondern  auch  eine  Bronzezeit  gehabt  habe.  Bio 
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in  doD  letzten  Jahren  dort  yollzogcnen  grossartigen 
Aosgrabangen  lasson  keinen  Zweifel  mehr  darüber 
walten.  Das  Stadiam  der  Funde  bei  llissarlik, 
Mykcnäe  und  an  anderen  Orten  führt  Herr  Wor« 
saao  zu  der  Erkenntniss,  dass  auch  dort  primitire 
und  Torgesohrittone  Gruppen  sich  unterscUeiJon 
lassen.  Virchow  hat  das  Verdienst,  den  Irrthum 
anfgekUrt  zn  haben,  dass  nicht,  wie  Schliemann 
beobachtet  haben  wollte,  die  Schicht,  welche  Uober* 
reste  einer  Steinzeit  in  sich  schloss,  oberhalb  der- 
jenigen  lag,  welche  Metallgeriltb  enthielt,  was 
von  denen,  welche  eine  zwischen  Stein-  und  Eisen*- 
zeit  liegende  Bronzccultur  nicht  anerkennen  wollen, 
als  willkommene  Tbatsaohe  begrüsstwar.  Die  vom 
Verfasser  beigefögten  Abbildangeo  sind  um  so 
dankenswerther,  als  ausser  den  von  Schliemann 
pablicirten , wenig  griechische  Bronzen  bis  jetzt 
bildlich  dargestcllt  und  dadurch  allgemein  bekannt 
geworden  sind.  Dasselbe  gilt  übrigens  von  den 
Abbildungen  japanischer,  mexikauiecher  and  an* 
derer  Bronzegeräthe.  Eine  driuglicho  und  nicht 
minder  interessante  Aufgabe  für  die  vorhistorische 
Forschnng  ist  die  in  Griechenland  fortschreitende 
Entwickelung  der  Brouzoiudusino  und  ihr  Ver- 
hältniss  zu  dem  übrigen  Europa  klar  zu  legen. 
Den  nahegelegenen  alten  Culturländern  hatte  Grie- 
chenland eine  grössere  Mannigfaltigkeit  des  Ma- 
terials zu  danken  (Silber,  Gold,  Glas,  Alabaster, 
Elfenbein  etc.),  im  Gegensätze  zu  dem  europäischen 
Norden,  welcher  ausser  der  Bronze  nur  Gold  und 
Bernstein  kannte.  An  griechische  Bronzen  erin- 
nern jedoch  nicht  nur  manche  süditalische  Bronze- 
gerfttbe,  selbst  in  Fundobjecton  ans  Frankreich 
und  England  machen  sich  noch  Anklänge  bemerk- 
bar, im  Gegensatz  zu  Mittel-  und  Nordeuropa.  In 
der  Ausschmückung  des  Bronzcgor&thcs,  sowohl  in 
den  eingestanzten  Linearomamenten  als  in  dem 
mit  Spiralen  und  Ringen  verzierten  aufgepreesten 
Goldblech  zeigen  dahingegen  die  nordeuropäischen 
Bronzen  eine  anff&llige  Aebnlichkeit  mit  den  grie-^ 
chischen  (Verfasser  giebt  eine  schöne  Abbildong 
in  Farbendruck  von  einem  auf  Thcra  gefundenen 
Bronzeschwerto , auf  welchem  vier  kleine  goldene 
.\ztfigurcn  eingeprcflst  sind).  Von  einer  unmittel- 
baren Beeinflussung  der  nordischen  Bronzecultur 
durch  die  griechische  kann  indessen  schon  aus  dem 
Grunde  nicht  die  Rede  sein,  weil,  ehe  die  erst- 
genannte anfblühto,  letztere  längst  einer  höheren 
Cultur,  welche  das  Eisen  zu  nutzen  verstand,  hatte 
weichen  müssen.  Die  unganseben  Bronzen  stehon 
BültsamerweiRe  den  griechischen  ferner  als  die  nor- 
dischen. Diese  Erscheinung  dürfte  erst  genügend 
aufgeklärt  werden,  wenn  die  Donauländer  der  For- 
schung aufgeschlossen  sind.  Gestützt  auf  die  ge- 
genwärtig vorliegenden  Funde  und  Kenntniss  der 
localen  Verhältnisse,  versucht  Verfasser  folgende 


Erklärung:  Stamm-  und  cnlturverwandte  (mit 

Bronzegeruih  ausgerüstete)  V'ölkerstämmo  zogen 
von  Kleinosicn  nach  Europa.  Anf  europäischem 
Boden  trennten  sie  sich,  etliche  zogen  südwärts 
und  setzten  sich  in  Griechenland  fest,  andere  zogen 
westwärts,  und  von  diesen  schwenkten  etliche  süd- 
wärts ab  nach  Italien  (vgl.  Helbig:  Die  Italiker 
in  der  Poebene,  Leipzig  1H79),  noch  andere  zogen 
nordwärts.  Diese  VulkerzQge  dauerten  fort  mit  * 
längeren  oder  kürzeren  ITuterbrochungen,  weshalb 
in  ihrer  Lebensweise  und  dem  Gerätb,  welches  sie 
mit  sich  führten,  keine  völlige  Gleichheit  herrschen 
konnte.  Die  letztankommonden,  schon  tm  B<^sit^ 
einer  fortgeschrittenen  Cultur,  Hessen  sich  im  heu- 
tigen Ungarn  niofler  und  schoben  sich  gleichsam 
wie  ein  Keil  zwischen  Norden  und  Süden,  wo- 
durch die  ßesiedler  der  Nordländer  sich  von  ihren 
südlichen  Brüdern  abgesebnitten  sahen,  während 
letztere  den  Vortheil  hatten,  mit  den  Cnlturlnndem 
dos  Orients  in  Verkehr  zu  bluiben.  Von  Griechen- 
land empfing  dann  Süditalien  neue  Culturelcmcnie, 
welche  allmälig  gen  Norden  vordrangen  und  schliess- 
lich über  die  Alpen  hinaus  gelangten.  Frankreich 
und  die  britischen  Inseln  bilden  die  Eudpunkto 
dieser  Völkerbewognngen  und  worden  selbst  ver- 
ständlich weniger  davon  berührt,  weshalb  sie  we- 
niger reich  an  Bronzen  sind  als  Süd-  und  Mittel- 
europa. 

Der  Weg  längs  der  Donau  ist  durch  zahlreiche 
Bronzefunde  bezeichnet.  Und  zwar  sind  ee  vor- 
herrschend Erdfundc,  im  Gegensätze  zu  Nordeuropa, 
den  Rheinlanden,  Griechenland  und  C-vpera,  wo 
die  Gräberfunde  in  der  Mehrzahl  sind.  Diese  in 
Sumpf,  Moor  oder  Gewässer  versenkten  oder  in 
die  Erde  vergrabooou  Schätze  von  mehr  oder  min* 
der  kostbaren  Metaliwaaron,  die  in  vielen  Ländern 
Europas  und  Asiens  ans  Licht  gezogen  und  be- 
schrieben sind,  betrachtet  Kammerfaerr  Worsaae 
bekanntlich  haoptsächlicb  als  Wcihegeschenko,  folg- 
lich das  Versenken  solcher  als  einen  religiösen  Act. 
Dessenungeachtet  giebt  er  zu,  dass  manche  der- 
selben eine  andere  Erklärung  zulassen,  z.  B.  als 
Material  eines  Bronzegiessers,  oder  als  Schatz,  den 
der  Besitzer  vergrab,  um  seiner  im  Jenseits  zu 
geoiessen,  doch  bedarf  es  zu  so  feiner  Unterschei- 
dung umfassenderer  Untersuchungen  und  Boobach- 
tnngen. 

Kammerhcrr  Worsaae  findet  eine  gewisse 
Gleichartigkeit  in  den  vorgoachichtlichcn  CuUur- 
orscheinungen  von  Indien  bis  Irland,  von  Skan- 
dinavien bis  nach  Griechenland.  Es  scheint,  dass 
die  frühesten  Eutwickelnngsstadien  der  Mensch- 
heit gewissen  allgemein  geltenden  Gesetzen  ge- 
horchten. Der  fortschreitenden  Forschung  bleibt  es 
Vorbehalten,  Klarheit  in  das  Ganze  zu  bringen  und 
dem  Einzelnen  die  richtigen  Grenzen  zu  ziehen. 
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21.  Anti<tunrisk  Tidakrift  f.  Sverige  Bd.  V, 
lieft  2 und  3.  Bagge  Sopbos.  Uebcr  den 
Ranonstein  zu  Uök  (Uf^tgotUod). 

1.  Die  Inechrift  des  Rukaictnes  gehört  zu  jenen 
schwer  zu  entziffernden  Sprachdenkmülern,  welche 
die  Sprachforscher  immer  wieder  zu  neuen  Unter- 
suchungen anregcn.  Unsere  Referate  über  die  skan- 
diuaTisebe  Literatur  haben  mehrerer  derselben  ein- 
gehend gedacht.  Professor  Bugge,  welcher  sich 
in  den  IctztverfloBseneo  Jahren  abermals  mit  der- 
selben beschäftigt,  badet  in  den  Schriftzeichen 
(Runen  der  kurzen  Zeile)  gewisse  locale  Eigen- 
thünilichkuitcn,  die  auch  anderenorts  Vorkommen 
und  mit  einander  eine  Gruppe  bilden,  die  in  Däne- 
mark und  Südschweden  auftritt  und  älteren  Cha- 
rakter verrath  als  die  Inschriften  in  Södermanland 
und  Uppland.  Ausser  diesen  Zeichen  enthält  die 
Inschrift  des  K<)kstciues  in  gesundurt  stehenden 
Zeilen  eine  Anzahl  älterer  Runen  und  Goheimniuon. 
Die  Schrift  berichtet  von  den  stannenswertben 
Ileldenthaten  eines  Königs  Varouiid.  Doch  han- 
delt sie,  nach  Prof.  Buggers  Erklärung,  nicht  von 
den  wirklichen  Erlebnissen  desjenigen,  zu  dessen 
Ehren  dos  Denkmal  errichtet  wurde,  vielmehr 
scheint  dassellxs  einem  längst  verstorbenen,  von 
der  »Sage  verherrlichten  Holden  von  einem  Kach- 
koinmen  gestiftet  zn  sein,  der  ihn  mit  Stolz  zu 
seinen  Ahnen  rechnet.  Die  Inschrift  nennt  freilich 
Varin,  den  V’atcr  des  Vamund,  als  denjenigen,  der 
dem  to<ltcn  Sohne  dos  ^lal  setzte.  Sie  berichtet, 
theils  in  Versen  (!),  dass  Vamund,  König  der  Hreid- 
gotben,  zwölfmal  von  zwei  Männern  zugleich 
angegriffen,  beide  allemal  zugleich  besiegte  und  dass 
er  dun  Tod  fand,  als  er,  fern  von  den  Hreidgothen, 
von  neun  Kriegshaufon  sich  umringt  sah.  Indem 
Kampfe  fielen  20  Könige,  von  denen  je  fünf  und 
fünf  Brüder  waren,  und  auch  dorm  vier  Väter 
waren  Brüder.  „Es  herrschte  der  kühumuthige 
Volksköllig,  der  König  der  Männer  über  den  Strand 
des  llreidmeeres;  sitzt  nun  geröstet  auf  sei- 
nem Rosse,  den  Schild  an  die  Schulter  ge- 
hängt, der  Fürst  der  Fürsten.“  Das  besagt, 
dass  er  vollgorüstct  mit  seinem  Rosse  im  Hügel 
beigesetzt  worden.  Die  Sprache,  dichterisch  aus- 
gf^chmückt,  ist  dunkel  und  es  fehlt  der  Schluss. 
Wir  verweisen  behufs  eingehenderer  Kountniss- 
nahme  dieser  BaDeninschrift  auf  Professor  Th. 
Möbius'  Ankündigung  der  Bugge'schon  Erklä- 
rung in  der  Zeitschr.  f.  dcntsche  Philol.  Bd.  IX, 
S.  478  ff.  Eines  müssen  wir  indessen  noch  hervor- 
beben,  was  Prof.  Möbius  mit  Stillschweigen  über- 
geht. Die  Runen  des  Röksteines,  welche  in  Ost- 
gotland mehrfach  Vorkommen,  in  Södermanland 
nur  in  schwachen  Spuren,  in  Uppland,  Gestriklaiid 


und  dem  südlichen  Ilelsingland  aber  fehlen,  tau- 
chen wieder  auf  im  nördlichen  HelNingland.  Das 
ist  heachtenawerth,  weil  schon  vor  Jahren  Dr.  Hil- 
debrand eine  gleiche  Erscheinung  naebwies  fain- 
sichtiieb  der  Gräberfunde  aus  der  älteren  Eisenzeit. 
Kr  zog  daraus  den  Schluss,  dass  der  Norden  Uel- 
singlauds  mit  den  Sitzen  der  götisohen  Cultur  in 
Verkehr  geblieben  sei,  welche  im  Sveareiche  nie- 
mals Wurzel  schlug.  — Prof.  Bugge  meint,  in  den 
Bödlicben  Provinzen  (also  in  dem  alten  Göten- 
reich)  habe  sich  die  jüngere  RuueDschrift  ent- 
wickelt Qod  auf  verschiedenen  Wegen  ausgebreitet, 
wo  denn  leicht  locale  Abweichungen  und  Kigeo- 
thümlichkeiton  entstehen  konnten.  Den  Rökstein 
setzt  er  in  die  Mitte  oder  gegen  das  Ende  des 
10.  Jahrhunderts. 

In  demselben  Hefte  der  Autiqnarisk  Tidskr. 
giebi  Professur  G.  Stephens,  der  schon  in  seinen 
Old  northern  Runic  monuments  seine  I.esung  des 
Röksteines  veröffentlicht  hatte,  eine  neue  Auslegung 
derselben,  welche  von  der  Buggo'schcn  wesentlicb 
abweiebt. 

2.  Ilildebrand,  Hans.  Die  Kassitoriden 
und  das  Zinn  im  Altorthum.  Dr.  Hildebrund 
beweist  aus  einer  Zusammenstellung  sämmtlicher 
Stellen  aus  den  alten  Autoren , wo  von  den  Kassi- 
teriden  die  Rede  ist,  dass  sie  nicht  identisch  sein 
können  mit  den  Scillyinseln,  wo  es  kein  Zinn  giebt. 
noch  mit  der  Küste  von  Cornwall,  sondern  dass 
sie  in  Spanien  gesucht  werden  müssen.  Die  Be- 
hauptung, dass  Spanien  arm  au  Zinn  sei,  ist  längst 
widerlegt,  ln  der  letzten  Ausstellang  in  Paris 
hatten  Burgos  und  Galicien  solches  ausgestellt, 
und  desgleichen  aus  Fortngal  Braganza,  I.issabon 
und  Porto.  Noch  Herrn  Hildobrand’s  Auffassung 
ist  nämlich  der  Busen  von  Biscaya  = Oestrymnis 
und  das  äussersic  Ende  desselben,  das  nordwest- 
liche Frankreich,  der  Punkt,  von  wo  aus  man, 
^ach  Festus  .\vienu8,  in  zwei  Tagefahrten  Irland 
erreicht.  Dass  die  Entfernung  nicht  „von  den  In- 
seln“ aus  berechnet  ist,  wie  man  gewöhnlich  an- 
genommen, sucht  er  aus  dem  Texte  des  Avienns 
zu  beweisen.  „Wersein  Fahrzeng  von  donOestrym- 
nischen  Inseln  nordwärts  zu  steuern  wagt,  der  er- 
reicht das  Ufer  der  Ligurer,“  sagt  Avienus. 
Hildobrand  erinnert  daran,  dass  nach  dem  Glau- 
ben der  Alten  die  Ligurer  das  nordwestliche  Gal- 
lien inne  gehabt,  bis  sic  durch  die  Kelten  von  dort 
vertrieben  seien.  Das  Ufer  der  Ligurer  ist  das 
Ufer  der  Ligeris  (Loire),  wohin  man  kommt,  wenn 
man  von  der  Südküste  des  Biscayischeu  Busena 
nordwärts  steuert  (vgl.  M ü II  e u h of:  Deutsche  Alter- 
thuinskuude,  8.  91,  95).  Aus  keinem  der  Autoren 
geht  hervor,  dass  die  Ztnninseln  in  Britannien 
lagen,  keiner  sagt,  dass  die  Phönicier  Zinn  aus 
England  holten.  Sind  »io  nicht  nach  England 
gekommen,  so  haben  sie  auch  dem  Norden  nicht 
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Hie  schonen  Bromsogorüthc  gebracht,  wie  mohror* 
sciU  gelehrt  worden  ist  Ein  schlagendes  Argu> 
ment  gegen  diese  Theorie  ist  übrigens  schon,  dass 
diejenigen  nordischen  Bronzen,  welche  für  phö- 
niciach  erklärt  worden,  in  Englnnd  und  Irland 
nicht  gefimden  werden,  und  dass  auch  die  irlän- 
discheu  and  englischen  Bronzen  ihrerseits  ebenso 
wenig  den  phönicischen  Fabrikaten  gleichen.  Kino 
xweite  Frage  ist,  woher  die  Pbünicier  daa  Zinn, 
welches  sie  an  den  Markt  Bihrten,  bezogen  haben, 
bevor  sie  es  aas  dem  Westen  holten.  — ist  in 
neuerer  Zeit  festgestellt  dass  die  Phünicicr,  bevor 
sie  sich  an  der  Küste  dee  Mittelmeeres  ansiedelten, 
am  Persischen  Meerhasen  wohnhaft  waren  und  dass 
die  Wanderung  gen  Westen  and  die  neuen  An.^ie* 
delangen  etwa  2000  Jahre  (nach  Lenormant 
2400  bis  2300)  v.  Chr.  stattgefanden  haben.  Zu 
der  Zeit  kannte  man  inCanaan  bereits  das  Silber. 
Die  Israeliten  besaasen  Silber,  und  unter  der  ßente, 
welche  sie  von  den  geschlagenen  Midianiteru  nah- 
men, befand  sich  Silber,  Knpfer,  Zinn  und  Eisen. 
Um  1300  fand  man  in  Syrien  Eisen  und  Zinn, 
und  letzteres  konnte  nicht  aus  Spanien  geholt  sein, 
weil  der  Handel  mit  dem  fernen  Westen  erst  nach 
dem  Untergänge  Sidons  aufhlühte  und  die  Grün- 
dang Gadirs  erst  um  1170  oder  llbS  siaUfAnd. 
Tuthmosis  Ilf.  nahm  Gold,  Silber,  Kapfer,  Eisen 
und  Zinn  von  den  Assyrem  otler  von  den  Re- 
tennn,  die  in  Mesopotamien  wohnten.  Das  dentet 
anf  eine  Bezugsquelle  für  Zinn  in  dem  inneren 
Asien,  and  I)r.  Hildebraud  tbeilt  die  Ansicht 
Roagemout's,  dass  die  Ziiiugrabeo,  welche  im 
Altertbam  die  an  da«  Mittolmeer  angrenzenden 
iJlnder  dreier  Welttheile  mit  diesem  Metall  ver- 
sorgten, in  Drangiana  zu  suchen  seien.  Der  Han- 
del de«  mächtigen  Tyrus  mit  dem  Westen  blähte 
von  1100  bis  700;  von  700  bis  206  lag  er  in  den 
Händen  Curthagoa,  nnd  neben  diesem  bewegte  sieb 
der  britisch -galÜHche  Zinnhandcl  über  Land  nach 
den  grieebiseben  Pflanzstädteu  am  Mittelmeere. 

Woher  bezog  nun  der  Norden  dos  Zinn  zu  «ei- 
nen Bronzen?  Die  nächstgülegene  Quelle  warEng- 
lau<l,  und  doch  scheint  diese  zu  der  Zeit  noch  an- 
gekanut  gewesen  zu  sein.  Dr.  Hildebrand  hält 
für  wohl  möglich,  da««  dem  Norden  das  Zion  an« 
demselben  Bande  angeführt  worden,  welches  die 
alten  Colturländer  damit  versorgte;  ans  Draugtann, 
und  zwar  längs  denselben  Wegen,  auf  denen  in 
viel  späterer  Zeit  das  arabische  Silber  an  dieOKtse« 
kam.  Worsaac*«  Behauptung,  dass  Bussland 
keine  Bronzeindustrie  besesHeu,  halt  Herr  Hüde- 
brand  nicht  für  gerechtfertigt,  weil  die  Bronzen, 
auf  welche  Herr  Worsaae  sich  bemft,  aus  den 
Uralländem  stammen,  wohingegen  der  Westen  des 
grossen  Läudergebietes  noch  nicht  genügend  dnreh- 
forsebt  ist,  um  sichere  Schlösse  zu  ziehen.  Gegen 
Worsaae  und  Montelius  erblickt  er  in  den  un- 
garischen Bronzen  die  Prodneto  einer  Cultur,  welche 
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als  Schwoslcr  der  nordischen  zu  betrachten  ist, 
d.  b.  als  gemeinsamen  Ursprungs,  nicht  aller  als 
Mutter  derselben  angesehen  wei*dcn  kann.  Das« 
um  Caspisee  Völker  Rassen,  welche  Bronzen  zu 
Guräthon  und  Wulfen  benutzten,  bezeugt  die  Nach- 
richt des  Hcrodut  von  den  Wafl^un  der  Mnssa- 
geten.  Eine  Gefahr  für  kühne  Schlösse  in  der 
archäologischen  Forschung,  ein  haaptsächlichea 
Uuiumniss  derselben,  bleibt  bis  weiter  der  Mangel 
an  dem  nöthigen  Material,  dessen  Mehrcmg  des- 
halb unermüdlich  und  mit  aller  Energie  anzn- 
streheo  ist. 

3.  Aus  der  Zeitschrift  der  geographi- 
schen Section  der  Anthropologiecben  Ge- 
sellschaft, Bd.  I. 

In  Nr,  1 giebt  Herr  Nordstrom  eine  kurze 
aber  inbaliroicbe  Beschreibung  der  sieben 
Scbafinseln  (Färöer)  and  deren  Bewohner.  Es 
sind  deren  jetzt  ca.  10600,  die  sich  durch  Fisch- 
fang, Vogelfang  und  Schafzucht  ernähren.  Mau 
zählt  dort  dorchschnittlich  18  Schafe  pro  Kopf, 
da«  wären  180000  Stück.  Sehr  lebendig  und  an- 
ziehend beschreibt  Verfaaser  den  Fang  de«  Dol- 
phinns  globiceps  und  den  V^ogelfang,  wobei  die 
Männer  eine  Kühnheit  und  Geschicklichkeit  im 
Klettern  und  eine  Muskelkraft  und  Ausdauer  zei- 
gen, die  ans  Unglaublichu  grenzt.  In  den  Wohn- 
häusern beinerkt  man  manche  Versebönernng.  Von 
dun  beiden  Wohnzimmern,  Rnuchstube  und  Glas- 
stube, hatte  ehedem  nur  die  Mzlgenannie  ein 
Fenster.  Jetzt  ist  auch  die  Ranchstuhe  damit  ver- 
sehen und  in  der  Glasstubo  sieht  man  „dänische*' 
Möbel,  Bilderschmuck  au  den  Wänden  und  son- 
stige kleine  l.iixosgegenstände.  Auch  die  Kleidung 
der  Frauen  riclitot  eich  nach  der  europäischen 
Mode.  Erhalten  hat  sieh  die  Lust  zum  Tanz,  dem 
hochaltertbüiuliohen  Rundtnnz,  beim  Al>siugen  der 
Lieder  von  Sigurd  und  Brunhilde  und  anderen 
Helden  der  Bagenzeit,  die  von  Kltem  anf  Kinder 
forterben  mid  nur  gelingen  Umwaudlungen  unter- 
worfen sind. 

Nr.  2 berichtet  über  das  geographische 
Lehrbuch  von  Jacob  Ziegler,  geh.  1480  zu 
Landshut,  der  io  Rom  im  Verkehr  mit  norwegischen 
und  schwedischen  Bischöfen  «ich  das  Material  zu 
dem  den  Norden  betreifeiulon  Abschnitt  seines  Opus 
zu  verscfaaffeti  wusste.  Das  „schöne  Däneniark‘* 
heisst  auch  Schoodemarchia,  Skoudien,  Schondania 
(Schonen).  Grönland  hängt  mit  Nordrussland  zu- 
sammen. Grönland  und  die  Lappen  haben  sein 
Interesse  gauz  besonders  gewonnen,  von  letzteren 
erzählt  er  die  merkwürdigsten  Dinge. 

In  der  Nr.  5 (1870)  finden  wir  einen  Bericht 
über  die  NordeiiHkiöld'sche  Expedition  nebst 
Karte  über  die  F.abrt  bis  zur  Mündung  der  Lena. 
In  einem  Briefe  von  der  Mündung  de«  Jenisci  be- 
schreibt Prof.  Nordenskiöld  seinen  Besuch  eine« 
OpferhugeU,  an  dem  noch  heute  geopfert  wird 
im 
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uud  toQ  wo  er  einipre  Weih^eschenk«,  ja  Rogar 
oinij^o  Götterbilder  raitoabm,  al>er  zur  Ileruhiguug 
Beines  Führer»  (eine»  Kua»eu!)  sidlist  eine  Opfer- 
gäbe  gpendeto,  um  den  Zorn  der  Götter  abzuwen- 
den.  Kr  erfahr  dort,  dass  man  die  Götterbilder 
beim  Opfern  nicht  nur  von  dem  Blute  der  ge- 
Bchlachtcten  Tbiere  kosten  lasse,  sondern,  wenn 
mau  sieh  ihre  besondere  Gunst  eichern  wollte, 
ihnen  auch  Branntwein  in  den  Mond  gösse.  Die 
Opferguhen  bcKtohen  baoptsachlicb  in  Tbicrknochen, 
dem  Geweih,  und  dem  Geschoss,  mit  welchem  das 
Thier  erlegt  worden;  ferner  aas  verschiedenartigen 
anderen  Dingen,  unter  welchen  sich  z.  B.  eine  zer- 
brochene Mundharmonika  befand. 

i.  Die  AlterthOmer  in  Göteborg  und 
Bohuslän.  Dieses  auf  Kosten  des  Landwirth- 
schaftlicheii  Vereins  der  genannten  Läue  von  Dr. 
Montelius  herausgegebene  vortreffliche  Werk  ist 
bereits  mehrmals  von  uhr  besprochen  worden.  In 
dem  Ictzterschienenon  Hefte  berichtet  Dr.  Mon- 
tolius  Al>er  seine  Ausgrabungen  auf  dem  oft  be- 
schriebenen und  abgebildeien  Gräberfelds  bei  Greby 
(Gran>v)  im  Kirchspiel  Tamun.  Im  Jahre  IH73 
fand  Herr  Montelius  auf  demselben  noch  100  Rund- 
hügel  und  57  I^anghögcl.  Das  eigenartige  Gepröge 
verleihen  diesem  Orte  indessen  di©  zablreicbeu 
Bautasteine,  deren  noch  20  standen  und  zwar  die 
meisten  auf  Rundhügeln.  Ks  lag  nahe,  dass  dieser 
Ort  ein  günstiger  Boden  für  mancherlei  Sagen 
wurde.  Da»  Volk  weiss  z,  B.,  dass  unter  den 
Hügeln  jene  kühnen  Schotten  ruhen,  welche  einst 
dort  landeten  und  plündernd  bis  in  die  Bullar- 
harde  zogen,  aber  auf  dem  Rückwege  von  den 
Einwohnern  sSmmtlich  niedcrgcmetzelt  wnrden. 
Der  Inhalt  der  Gräber  gab  indessen  den  Nachweis, 
dass  sie  ans  der  alteren  Eisenzeit  stammen.  Unter 
der  Krddecke  stüsst  man  auf  eine  Steinschüttung, 
darunter  Hegen  Kohlen,  Knochen,  Urnen  mit  ver- 
brannten Gebeinen  und  kleinen  Beigaben  (Kamme, 
Wirtel,  iVrlen  etc.).  Oftmals  war  die  eigentliche 
Grabunie  von  einem  kleineren  Gefusse  begleitet, 
zuweilen  auch  von  kleineu  Bechern  oder  Tassen. 
Unter  den  kleineren  Gelassen  befindet  sich  eines, 
bei  dem  anten  am  Boden  ein  Stück  von  einem 
weissliciicn,  durchsichtigen  Glasgefüssc  eingesetzi 
ist.  Dasselbe  gleicht  nicht  nur  darin,  sondern  auch 
in  der  Form  den  norwegischen  Gelassen,  welche 
seitlich  oder  am  Boden  mit  demselben  eigenartigen 
Ziorrath  versehen  sind.  Es  ust  dies  nicht  die  ein- 
zige Aehnlichkeit  zwischen  bohnsläuschen  und  nor- 
wegischen Grabalterthümern  *)• 

Der  Länsinau  Haussen  fand  auf  seinem  Grund- 
Rtück  inGreby  beiGrunJarheiteu  für  einen  Neubau 


Man  findet  z.  B.  in  Bohudan  an»ier  den  oben 
genannten  .Fenstenimeu“  i»in‘b  jene  beeber*  otler  blu* 
mentopfförmigen  GeÖlMie,  welche  im  Amte  Dergra  so 
h&nfilf.  im  Amte  Orontlivini  dahingegeu  gar  nicht  Vor- 
kommen. 


eine  Anzahl  im  Fooor  gemürbter  Steine  und  da- 
zwischen Bruchstücke  von  mindestens  zwölf  Tbon- 
gefässen  und  zerstöckte  und  aufgcspaltene  Knochen 
von  llauHthieren  (darunter  freilich  einen  Knochen 
vou  Ale«  impr.unis)  und  ein  Fragment  von  einem 
Kamme  an»  Kuocheu.  Dr.  Montelins  erkennt  in 
diesem  Funde  die  Sparen  einer  ehemaligen  Wohn- 
stätte uud  nimmt  an,  dass  dort  die  Behausungen 
derjenigen  gestanden,  deren  letzte  Ruhestätte  er 
anfgedeckt  batte.  — Auch  im  Kirchspiel  Nafver- 
stad,  Ballarhardp,  wunie  ein  Gräberfeld  aufgedeckt, 
welches  nach  einer  Uocalsage  gleich  dem  zu  Grebj 
mit  dem  Raubzuge  der  Schotten  in  Verbindung 
steht  und  nicht  nur  Thoogefilsse  enthält,  welche 
in  der  Form  den  ol>cn  erwähnten  norwegiachen 
gleichen,  sondern  auch  jeuo  Harzstücke,  welche 
zuerst  von  Professor  Rygh  ala  Fugennusstricb 
vermoderter  Holzgefaase  erkannt  wurden,  der  erste 
derartige  Fund  auf  schwedischem  Boden  0. 

In  einem  dieser  Grabhügel  bildete  die  Steinlago 
eine  menschliche  Figur!  Unter  dem  rundlichen 
Steine,  welcher  den  Kopf  bildete,  konnte  man  einen 
3 Zoll  breiten,  1 Fusa  laugen  grüngefärbten  Strich 
bemerken,  und  in  der  Herzgegend  atandeo  zwei 
Urnen,  von  denen  die  eine  mit  verbrannten  Kno- 
chen gefüllt  war,  die  zweite  nur  einen  Armknochen 
und  ein  Stück  von  einem  Schädel  enthielt.  Eine 
uhiiliche  Figur  soll  auch  in  einem  zweiten  Hügel 
bemerkt  worden  sein. 

5.  Hildebrsnd,  H.  Die  Funde  in  Tross. 

6.  Derselbe,  Die  Funde  zu  Mykenä. 

7.  Moiiielius,  0.  Die  Funde  zu  Mykonä. 

Es  war  voraaszusübcD,  dass  die  Ausgrabungen 

Schliemann's  unter  den  nordischen  Archäologen 
nicht  minder  grosses  Anfsehen  erregen  würden 
als  in  Dentschlaud,  Kino  Schrift  des  Norwegers 
Dr.  Ingv.  Uudset  über  diesen  Gegenstand  haben 
wir  früher  besprochen,  ln  Schweden  haben  die 
Herren  II.  Ilildobrand  und  0.  Montelius  ihre 
Landsleute  von  der  Bedeutung  und  den  Resultaten 
der  Riesenarbeiten  unsere»  Landsmannea  in  Kennt- 
nis* gesetzt.  Unitere  Kund^von  den  Scbliemann'- 
Bchen  Erfolgen  und  namentlich  von  den  dortigen 
Ortaverhultnissonist  unlängst  aufs  Dankenswertheste 
erweitert  durch  den  Reisebericht  des  Herrn  Geheim- 
rath Virchow,  welcher  mit  der  ihm  eigenen  Klar- 
heit die  Sachlage  auffasste  und  in  beredter,  an- 
ziehender Beschreibung  darlegt  (Deutsche  Rund- 
ßchsu  VI,  IV,  und  Sitzungsbenehtc  der  Berliner 
Anthropolog.  Gesellsch.  vom  21.  Juni  1879),  — 
Hildobrand  macht  geltend,  dass  die  von  Schlie- 
mann  aufgedeckte  Stadt  nicht  das  von  Homer 
l>c8aDgene  Ilion  sein  kann,  weil  sie  seiner  Schil- 
derung nicht  entspricht,  Virchow  dahingegen 
Weist  nach,  dass  die  Bcschreibang  der  Stadt  im 


üeber  eineu  Fund  eltenaolcher  Har*»tQcke  in 
Holstein  vgl.  Compte  rendu  de  Budai>eat,  I.  vol.  p. 
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Homer  als  DicbtuQg  aufi^H'fasst  werden  mut^s,  weil 
dieselbe  zu  der  Zeit^  als  Homer  sie  besuchte  oder 
hätte  bitsnchen  können,  längst  zerstört  war,  folg- 
lich er  sie  niemals  in  ihrer  lilütbe  gesehen  haben 
konnte. 

Hat  Schliemann  — sagt  Herr  Ilildobraud 
weiter  — in  Myken&  die  Gräber  des  Agamemnon 
and  der  soinigen  aufgedeckt,  so  kann  der  in  liis- 
sarlik  ?ou  ihm  gehobene  Schatz  nicht  der  des 
Priamus  sein,  weil  dieser  aus  viel  älterer  Zeit 
stammt,  wie  überhaupt  die  Funde  zu  Mykeoä  von 
einer  späteren  Cultur  zeugen  als  die  in  Htssarlik 
von  I>r.  Schliemann  zu  Tage  geforderten  Gegen- 
ständr,  d.  h.  insoweit  man  nach  den  grdsslcntheila 
mangelhaften  Abbildungen  und  der  oftmals  un- 
deutlichen Beschreibung  überhaupt  sich  ein  Urtbeü 
erlauben  darf.  Als  Hauptgewinn  der  Ausgrabun- 
gen gilt  Herrn  Ilildebrand  der  durch  sie  eroff- 
uete  Hinblick  in  die  Cultur  der  ältesten  arischen 
Bevölkerung  des  Archijtels,  der  durch  ähnliche 
Arbeiten  andernorts  bereits  bedeutend  erweitert 
und  vertieft  ist,  Verfasser  lenkt  z.  B.  die  Auf- 
merksamkeit seiner  Leser  auf  ('ypern  und  kann 
sich  auch  bezüglich  der  Cosnola’schen  Unter- 
suchungen der  Klage  nicht  enthalteu,  dass  sie 
ohne  die  nöthige  Krfabrung  und  Schärfe  der  Be- 
obachtung unternommen  und  ausgeführt  seien,  wo- 
bingegen  er  den  Arbeiten  der  Herren  Lang  und 
Sandwith  alle  AnerkenDUng  zollt.  AVir  folgen 
dem  Verfasser  nicht  in  seiner  Musterung  und  Be- 
schreibung der  Fundobjccte  und  der  Oertlichkeiten, 
Bondern  Ifegnögen  uns,  Kiniges  herauszuheben. 
Dr.  Ilildebrand  betrachtet  mit  Couze  die  geo- 
metrischen Ornamente  auf  den  bekannten  hellfar- 
bigen mit  brauurothen  Linien  verzierten  Thon- 
gefässen  als  arisch,  als  ältestes  Product  hellenischer 
Keramik.  Dagegen  sucht  Helbig  in  einem  un 
Conzu  gerichteten  Schreiben  (.\nnali  di  Corrisp. 
archeolog.  1875,  p.  221  se<p)  zu  beweisen,  dass  die- 
selben semitischen  Ursprunges  seien,  und  stützt 
die.ie  Annahme  hauptsächlich  auf  die  Fundorte 
solcher  Gefasse  und  die  auf  etlichen  dei'selbeu  vor- 
handenen Inschriften  in  phönicischen  Schriftzeicheo. 
Auf  den  Abbildungen,  welche  Herr  Helbig  als 
Belege  heigiebt  (Taf.  d’agg.  J ein  Gefäss  gefunden 
bei  Jerusalem,  und  Tat  d'agg.  H einige  Scherben 
von  dem  Hügel  Koyundschik  bei  Kinive),  finden 
wir  allerdings  nicht  das  Hakenkrenz,  welches 
bei  Hissarlik  und  auf  den  grieebUebeu  Inseln  so 
büufig  vorkommt  und  das  von  Prof.  Müller  in 
Ku|)cubagoit  (Det  saakaldte  Plagckors's  Anvendelse 
og  Bctyiluing  i Oldlideu,  vergl.  das  Ueferat  in 
Bd.  XI  d.  Archivs)  für  arisch  erklärt  worden  ist. 
Ans  einzelnen  Scherben  kann  man  indessen  keine 
Schlüsse  ziehen  und  bliebe  mithin  zu  ermitteln, 
ob  das  Vorkommen  oder  Niebtvorkomraen  des 
Hakenkreuzes  auf  GefUssen  der  fraglichen  Art  io 
irgend  welcher  Beziehang  zu  den  Fundorten  steht. 


In  einem  Excurs  ulmr  die  Gesiebtaumen  von 
Ilisaarlik  and  vom  Ostseegebieto  schliesst  HerrHil- 
debrand  sich  dem  Professor  Behrendt  au,  wel- 
cher sie  für  slavisch  hält  und  somit  für  verhultniss- 
mässig  jung.  Dem  waren  die  Ornamente  auf  einigen 
Gesic'htsurneu  entgegeozustellen,  welche  auf  die 
frühe  Eisenzeit  bindeuten,  die  nicht  wohl  den 
Slaven  zugeschrieben  werden  kann.  Dazn  zählen 
auch  jene  Nadeln  mit  der  Krümmung  unterhalb 
des  bulbkugeli'öriuigen  Knopfes,  deren  bildliche 
Darstellung  voo  Herrn  Dr.  Voss  in  Berlin  auf  der 
Urne  von  Thicum  erkannt  wurde. 

In  ihren  Ansichten  über  die  Fundobjccte  zu 
Mykenä  stimmen  die  Herren  Ilildebrand  and 
Moiitelias  in  den  Hauptpunkten  Oberein.  Sie 
erblicken  in  ihnen  die  Erzeugnisse  einer  Bronze- 
cultur,  welche  sich  von  der  nordischen  nicht  nur 
durch  die  Formen,  sondeim  besonders  durch  die 
MannigfnUigkett  des  .Materials  anszeiebnet:  Gold, 
Silber,  Kupier,  Bronze,  Blei,  Knochen,  Elfenbein, 
Glas,  Porzellan,  Bernstein,  Sardouix,  Bergkrystall, 
Amethyst,  Obsidian  — aber  kein  Eisen.  Unter 
den  zahlreichen  zum  TbeÜ  kunstvoll  gearbeiteten, 
kostbaren  Scbinacksachen:  keine  Fibula.  Unter 
den  mannigfali]gi*n  Omamentmotiven ; kein 
Mäander,  keine  stUisirte  Pflanzen  und  Tbier- 
figureu,  sondern  lebeusYoilo  Gestalten.  Beide  räu- 
men ein,  dass  bei  der  völligen  Verschiedenheit  dur 
Formen  und  Ausschmückung  der  Bronzen  doch 
mancher  verwandtschaftliche  Zug  anverkennbar 
ist.  — ln  Bezug  auf  das  technische  Verfabren  bei 
dem  Punzen  des  dünnen  Goldbleches  meint  Herr 
Ilildebrand,  die  Figuren  seien  in  eine  Holzform 
geschnitten  und  gravirt  und  ia  diese  das  Goldblech 
mit  den  Punzen  so  exact  eingetrieUeu , dass  auch 
die  feinsten  Linien  und  Punkte  hervortreten.  Unter 
den  schwediseben  Funden  ans  der  vorhistorischen 
Eisenzeit  glaubt  er  ähnliche  Formen  erkannt  zu 
haben.  Es  lasst  sich  indessen  neben  diesem  Ver- 
fahren ein  zweites  constatiren.  Nachdem  das  dünne 
Blech  in  der  beliebigen  Form  zngesebnitten,  wur- 
den die  Bänder  saumartlg  umgebogen,  und  alsdann 
ein  Brei  von  einem  gcschlHiumten  Pulver  (Gyps? 
Kreide?  Bimsstein?)  mit  einem  bindenden  Zusätze*) 
darüber  gegossen«  und  nachdem  dieser  genügend 
angetrocknet  war,  die  Punze  aufgesetzt.  In  dem 
Kieler  Museum  bufiudet  sich  ein  Guldscbmuck  aus 
einem  Bronzegrabe  auf  Sylt,  an  dem  an  der  un- 
teren Fläche  noch  ein  Best  dieser  Füllung  haftet 
(vergl.  J.  Mestorf;  Die  vaterlünd.  AUberthümur 
Schlesw.- Holsteins,  Taf.  VII,  Fig.  5).  Mit  diesem 
Schmuck  wurde  ein  kleiner  Spitzknauf  mit  Qner- 
riegel  aus  derselben  weissen  Masse  gefunden,  wel- 
cher seine  Goldüberlage  verloren  hat.  Ferner  be- 


1)  Geschhämmte  Kreide  mit  Harz  und  Bchellack 
pflegen  unsere  GoMscImiieile  heutzutage  beim  Punzen 
düuuer  Blecke  anzuwendeu. 
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sitzt  dasst'lbo  Mu^pum  noch  die  gleichartige  FoU 
laug  einer  Schwei  tgriffbekleidang,  die  ubeufalls 
mit  Goldblech  belegt  gewcHcn  »ein  dürfte.  Die« 
Stück  wurde  nebat  einem  Bronzeschwerto  aus 
einem  Grabe  ioi  westlichen  Nordschleswig  gehoben. 
Kine  kliuliche  gelblich  weisse  Kitifüllang  fand  ich 
in  Wien  io  einem  antiken  Goldringe,  und  e*  dürfte 
aoznuehmen  iiein,  d.oss  bei  manchem  Gohlachmuck 
dkmdbe  von  dem  Finder  beim  Reinigen  entfernt 
worden.  Ob  etwa  die  kalkartige  Mt4f^ae,  welche 
häutig  an  den  breiten  GritTziingen  der  Rrotise* 
Schwerter  unhaftet,  von  einer  lihniichou  KittfüUmig 
herrührt,  verdient  unterfiiieht  zn  werden. 

Dr.  Ilildebrand  hält  für  unbewiesen,  ob,  wie 
Dr.  Schliomann  anninimt,  in  den  Gräbern  zu 
Mykeuä  die  Leichen  verbrannt  «t-ieu.  £a  ist  sulbst 
für  da«  Auge  eines  Expc*rten  schwer  zu  unter- 
scheiden, oh  der  kohlen-  oder  ruwwirtige  Ueherzug 
oder  die  schwarzen  Flecken  an  den  Wänden  oder 
dem  Inhalte  des  Grabe«  Proüueto  einer  allroulig 
sieb  vollziehenden  Zersetzung  sind  oder  von  der 
Einwirkung  des  Feuer«  herrühreu.  Dr.  Schlie- 
inauu  sagt  nicht,  dass  er  Kohlen  fand,  die  natür- 
lichen Rückstände  eines  Feuers,  die  nicht  vergan- 
gen sein  können,  wo  Holz  sich  conservirt  batte 
und  sogar  Fleischthuilu  erkannt  wurden. 

Dr.  Muuteliu«  will  vor  allem  die  wichtigen 
Beweise  von  ägyptischer  Heeindussung  der  euro- 
päischen Cultur  in  so  früher  Zeit  nach  Gebühr 
gewürdigt  wissen,  zumal  sie  auch  dem  nordischen 
Forscher  neue  Wege  Offnen,  um  dem  Urisprungo 
der  ältesten  CulturströmungeD  nachznspQren,  von 
denen  auch  der  Nortien  Europa«  indirect  l>erührt 
ward.  Hai  der  nordische  Archäologe  die  nächst  au- 
grenzenden  Länder  behufs  richtigen  Verständiiisi^e« 
gleichartiger  Erscheinungen  auf  dem  Boden  der 
Ueimath  durchforscht,  da  soll  er  seine  Schritte 
weiter  lenken  und  die  Gebiete  betreten,  zu  denen 
Schlicmann  ihm  den  Schlüssel  gereicht  hat. 

8.  Kgl.  Vitterhets-Ilist-  och  Antiquitets-Aka- 
demiens  Münadsblad,  Nr.  79  bis  84  (=  Juli  bis 
Decciuber  1878).  Inhalt:  Pilgcrzcicheu  aus  dem 
Klost^T  Wadstena,  Mit  3 Abbildungen.  — Wand- 
malereien in  einer  Lamikirche,  — Bronzefuod  bei 
Torpa  unweit  Jönküping  (2  Diademe,  11  Zieivchei* 
beu  von  3 bis  13  cm  mit  konischer  Spitze,  1 grosser 
Doppelknopf,  Beschläge,  Hinge,  Bronzedraht,  l Säge 
und  1 Scbmalrneissel  von  Bronze).  Dr.  llUdebrand 
widmet  brüonders  der  technischen  Herstollung  die- 
ser Objecte  seine  Aufmerksamkeit  uud  findet  die 
darauf  bezüglichen  .^uälassungeu  der  Ilerroo  So- 
phus  Müller  (Kopenhagen)  und  0.  Tischler 
(Königsberg)  vollständig  zutreffend.  ^ IHe  vor- 
historische Eisenzeit  auf  Gotland.  — Chronolo- 
gische Feststellung  der  schwedischen  Runensteine. 
Sitzungshcrichte.  Literatur.  Kingogangene  Ge- 
soheuke.  — Di«  bedcutendnte  Abhandlung  in  der 
letzten  Nummer  des  Jahrganges  1878  ist  eine 


Studie  des  Herausgebers  über  die  vorhistorische 
Kiseuzeit  auf  der  Insel  Gotland.  Angesichts 
des  reichen  Materials,  welches  das  Stockholmer 
Museum  von  dorther  besitzt,  meint  Dr.  Hilde- 
brund  eine  fortschreitende  Entwickelung  der  For- 
men von  dem  frühesten  Auftreten  eiserner  Geräthe 
bis  in  die  christliche  Zeit  nachweisen  zu  können, 
wobei  sich  indessen  nicht  übersehen  lässt,  dass  die 
Ornamoutmotive  von  Zeit  zu  Zeit  um  neue  Muster 
bereichert  sind,  die  von  answärts  zugeführt  wur- 
den, und  die  mau  in  der  Thal  auf  dem  skandioa- 
vischen  Festlande  wiederiindet,  wouugleich  in 
anderer  Stilisirnog  und  Verwendung.  Kine  grosse 
Anzahl  von  Abbüdungen  veranschaulichen  die 
Denionstrationon  des  Verfassers.  Seine  früher  mo- 
tivirte  Eiutheiluug  der  vorhistorischen  Eisenzeit 
hält  er  aufrecht  gegenüber  der  Dreitheilung  der- 
selben seitens  seines  Collegen  Montelius  und 
findet  eine  Stütze  für  seine  Theorie  in  verachie- 
denen  Gruppen  gotläudiscber  Gräberfunde.  Unter 
diesen  befindet  sich  wieder  ein  Exemplar  (das 
vierte!)  der  Cypraoa  raonetu,  an  einem  Bronzeringe, 
um  aU  Häugcschmuck  zu  dienen.  — Die  Verhand- 
lutigen  der  Akademie  zeugen  immer  aufs  Neue 
von  der  regen  Betheiligung  des  ganzen  Landes  an 
dor  Vermehrung  der  Suminlungen  und  der  Erwei- 
terung der  Kunde  der  Vorzeit  durch  l^Iitthoilung 
der  verschiedenartigsten  Beobachtungen,  sowie 
andererseits  auch  von  dor  Liberalität,  mit  welcher 
die  Uegi(!rung  dicBü  Stadien  unterstützt  durch 
wahrhaft  grossartige  Stipendien  für  Reisen  im  In- 
nnd  Aaslande,  Förderung  literarischer  Bublicatio- 
nen,  Ausgrabungen,  Ankäufe  u.  a.  w. 

Nr.  85  uud  86,  Jahrgaug  1879. 

Dr.  Hildebrand  legi  die  in  Montelius  Antiqu. 
Sued.  Fig.  519  abgebüdete  Bronzeplatte  vor,  mit 
den  erhabenen  Bildern  zweier  gerüsteter  Krieger, 
beide  mit  einem  Helm,  auf  dom  als  Zier  eine 
Eberfigur  angebracht  ist.  Dr.  Montelius  hatte 
diese  Blatte  in  die  sogenannte  jüngere  Eisenzeit 
ges<!txt,  wohingegen  Dr.  Hildobruud  sie  oinur 
früheren  Periode  zuspriebt  und  auf  verschiedene 
Stellen  im  Beownlfliede  hin  weist  (von  303  bis  305; 
1111,  1112;  1286;  1448),  wo  bereits  von  dorar- 
tigen  goldenen  oder  vergoldeten  Eberbildem  die 
Keile  ist.  Meinungsverschiedenheiten  sind  bei  For- 
schern auf  demselben  Gebiete  nicht  zu  vermeiden; 
allein  wahrhaft  wohltbuend  berührt  die  Art  und 
Weise,  in  der  die  hier  Bctbciligteu  ihre  Meinung 
vertheidigen,  mit  völliger  Ruhe  sich  au  der  Sache 
haltend,  ohne  dass  die  perBönlicben  freundschaft- 
lichen Beziehungen  getrübt  werden.  — Zu  Nr.  6 
und  7.  Man  hat  in  Schweden  mehrfach  darauf  ange- 
tragen, die  Kaleudernameu  zu  ändern  und  an 
die  Stellen  der  Heiligen,  die  in  einem  protestan- 
tiscbcD  Lande  bedeutungslos  sind,  die  Namen  be- 
rühmter Männer  und  Frauen  zu  setzen.  Die  dahin 
zielenden  Vorschläge  worden  hofreutUch  anberück- 
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«icUügt  bloihen,  da  eino  Äcnderung  dor  Namen, 
die  eich  vielleicht  nach  einigen  Jahren  wtoderhulen 
würde,  das  VensUadniss  älterer  Hinweise  auf  be- 
stimmte Kaleudornamen  in  der  /eitrerhming  sehr 
erschweren  ktinnte.  Die  Baaern-Kalenderregeln 
in  Sprüchen  und  Reimen , am  die  Bedeutung 
gewisser  Tage  für  Wittumng,  Ackerbau,  Fest- 
br&uche  otc.  in  EriniuTung  zu  bringen,  verdienen 
später  eine  vollsthndigo  Wiedergabe,  um  einen 
Vergleich  mit  den  deutschen  austcllen  zu  köuncii. 

Nr.  27  und  2vS.  !n  den  Referaten  ül>er  skan- 
dinavische Literatur  im  XI.  Ud.  d.  Archivs  wurde 
eine  kleine  Schrift  des  Professors  G.  Stephens 
angekündigt,  betitelt:  Thunor  tbe  Tbuuderer 
carved  on  a Scandiuavian  funt.  DerVerfasser 
hatte  eine  Figur  des  mit  Sculpturcn  bedeckten  hoch- 
alterthümlicbeu  TaolKteiues  von  Ottruwa  als  ein 
Bild  des  Thor  aufgefasst.  Dr.  Uildebrand  hält 
diese  Erklärung  für  irrthümlicb  und  entschuldigt 
sie  dorch  dio  nicht  corrocto  Zeichnung,  welche 
Herrn  Stephens  Vorgelegen.  Nach  den  von 
Herrn  Uildebrand  im  Miinadsblad  vorgelegtcn 
Abbildungen  derselben  Figuren  ist  man  allerdings 
geneigt  iW  beizustimmon,  wenn  er  in  der  von 
Stephens  als  Thor  betrachteten  Figur  eher  eiuen 
Steiuhauor  erkennt,  der  mit  der  Linken  den  Meissel 
auf  eiuem  cylinderförmigen  Gegenstände  (dem  Tauf- 
steine gleichend)  ansetzt  und  mit  dem  Hammer  in 
der  gehobenen  Rechten  zum  Scblago  ausholt. 

Nr.91  bis  94.  Ein  Baumsarg  in  Schweden. 
Baamsärgo  aus  der  Brouzezott,  d.  b.  gespaltene 
und  auBgeböhlte  Baumstamme,  in  welchen  dio 
Todteii  in  vollem  Kleider-  und  Waffenscbmuck  mit 
juanchcrloi  Beigaben  bestattet  wurden,  waren  bis- 
her in  Schweden  nicht  gcfuudun,  mit  Ausnahmo 
jenes  kleinen  von  Montelias  beechriobeaoD  und 
abgehiidoten  Exemplars  aos  Halland,  welches  in- 
dessen verbrannte  Gebeino  enthielt  Da  erfuhr 
man  voriges  Jahr  durch  etuo  Zeitungsnotiz,  dass 
bei  der  .\nlage  der  Borüs- Varberger  Eisonbabn, 
beim  Dorfe  .\ssberg,  Kirchspiel  Oerby,  4*/j  Fuss 
unter  der  Thalsohlo,  22  Fuss  unter  dem  Niveau 
des  umgebenden  Terrains,  ein  Baumsarg  mit  dem 
Ueherrcsteii  der  Leiche  gefunden  sei.  Auf  An- 
suchen des  Dr.  Hildobraud  übersandte  der  Civil- 
ingenioar  Baron  F&gorskold  den  Sarg  nebst 
Inhalt,  mit  dom  Bernerken,  dass  trotz  eifrigstem 
Nachsuchen  weder  Beigaben  von  Bronze  noch  Spu- 
ren von  gewehten  Stoffen  aufgefunden  seien,  nur 
zwei  runde  Scheiben  von  Kichonbolz,  1 cm  dick, 
22  cm  lang,  16  cm  breit,  welche  als  Ueberroate 
(Boden  und  Deckel)  einer  Schachtd  zu  botraebteo 
seien.  Der  Sarg  stand  im  Mergelboden,  in  einem 
sehr  nassen  Terrain. 

Dr.  Montelius  berichtet  über  ein  Bronze- 
hängegefäss  (annähernd  wie  die  Figur  248  in 
seinen  Antiquites  Saed.)  und  über  ein  Fragment 
von  einer  Spange  vom  Typus  der  Fig,223  a.  a.  0., 


die  im  Pfahlbau  zu  Corcelettes  am  Ufer  des  Keuf- 
cbateller  Seces  gefunden  sind,  unter  einer  grossen 
Menge  anderen  Bronzegeräth«»,  unter  welchem  die 
genannten  beiden  Objecte  sofort  durch  ihren  fremd- 
artigen Charakter  uafTullen.  Hängoscbalen  vom 
Typus  der  oben  genanuten  kennt  Dr.  Montelius 
147  Exemplare:  3 aus  Norwegen,  38  aus  Schwe- 
den, 66  aus  Dänemark,  44  aus  Deutschland  (Han- 
nover, Mecklenburg,  Holstein,  Brandenburg,  Pom- 
mern und  dem  nördlichen  Tbeil  der  Provinz 
Sachsen).  Den  westlichsten  Fund  solcher  Ilänge- 
schalen  notirte  Verfasser  aus  der  Umgegend  von 
Münster,  den  aUdlichsten  östlich  von  Halberstadt, 
den  üstUchsien  hei  Stargard  in  Hintcrpommei'n. 
Von  163  Exemplaren  der  fraglichen  Fibula  sind 
2 aus  Norwegen,  41  aus  Schweden,  1 aas  Finland, 
44  aus  Dänemark,  74  aas  Deutschland,  1 ans  Hol- 
land. Die  letztgenannte,  aus  dor  Umgegend  von 
Drentbe,  bezeichnet  den  westlichsten  Fund,  der  öst- 
lichste slamini  aus  Hinterpommem,  die  südlichsten 
aus  Hannover,  Sachsen  und  Brandenburg.  Au.sser- 
halb  des  hier  genannten  iJindergcbietes  fand  Herr 
Montelius  weder  Huugcschalcn  noch  Fibeln  des 
beschnübeneu  Typas,  weshalb  er  sieb  l>erechtigt 
hält,  die  io  der  Schweiz  gefandenen  Exemplare 
als  Fremdlinge  zu  betrachten. 

9.  Gnatr.v  Rctzius:  Finska  Kranior, 

jamt«  nägra  Natar-  och  Literaturstudien  inom 
andra  omräden  af  Finsk  Anthropologie.  Stock- 
holm, Central  Trjxkerict  1879.  178  8.  in  foUo, 
mit  105  Figuren  in  Holzschnitt,  10  Tafeln  mit 
PortraiU  ia  Holzschnitt,  4 dito  mit  PortraiU  in 
Radirung,  28  dito  mit  Contoarzeichnongen  vod 
Schädeln. 

Aeltero  Forscher  hatten  bekanntlich  sichere 
Spuren  einer  turanischen  Bevölkerung  in  Europa 
za  finden  geglaubt,  welche  von  einwandemden 
arischen  Völkern  verdrängt,  in  die  äussursien 
Spitzen  des  Welttheiles  zarückgewichcu  sei.  Dies 
galt  namentlich  von  den  Lappen.  Auch  nachdem 
das  Studiom  der  aus  den  ältesten  Grälicm  gohohe- 
nun  Schädel  ergab,  dass  die  doHchocepbale  Form 
weitaus  am  zahlreichsteu  vertreten  sei,  behauptete 
sieb  die  tiefworzelndc  Ansicht  noch  hier  nud  dort 
und  gipfelte  endlich  in  dem  Ausspruch,  dass  ein 
deutsches  Volk  noch  beute  mit  llnuischen  Ktemeo- 
ten  dorchsetzt  sei.  . Eine  grünflliche  Kenutnisa 
sämmtlicher  Völker  der  finnischen  Rnce  war  danach 
für  die  anthropologischen  Forschungen  im  höchsten 
(jiradc  erwünscht  und  nothwendig  geworden.  Dass 
die  Wohnsitze  der  Finnen  sich  nicht  auf  das  nach 
ihnen  benannte  Land  beschränken,  sondern  nach 
Westen  über  die  nördlichen  Provinzen  der  skan- 
dinavischen Halbinsel,  nach  Osten  über  das  mitt- 
lere und  nördliche  Russland  sich  erstrocken,  war 
allgemein  anerkannt,  obwohl  auch  diese  Annahme 
nnr  auf  den  Ergebnissen  ethnologischer  Forschun- 
gen basirte.  Religion,  Sprache,  Traditionen,  Sitten 
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uDtl  GebrÄpche  sind  iodtmacn  Dingo,  die  ein  Volk 
von  dem  anderen  anuiiumt,  und  können  itomii  nicht 
ala  Kichere  Kriterien  für  die  Verwandtschaft  der 
Völker  gelten;  als  enlche  können  nur  die  phrsi’ 
sehen  Eigeutbümliehkaiten  io  Iktracbt  kommen, 
und  dielte  bei  sümmtlicheu  Stämmen  fmniKcber  Raco 
eu  studiren,  war  die  Aufgaln;,  welche  der  Verfasser 
des  vorliegenden  ^Yo^kes  sich  stellte.  Der  Gedanke 
war  nicht  neu.  Schon  Anders  Uetzius,  der 
Vater  de«  Verfassers,  halte  L«p|>en-  und  Kinuen- 
schädcl  gemesaen;  ebenhO  Welcher,  Virchow, 
V.  llner,  v.  Haartmauu  u.  a.  m.,  aber  theils  war 
die  Echtheit  des  ilmeo  vorliegenden  Material«  nicht 
immer  verbürgt,  tbeiU  war  es  für  so  wichtige 
SchlussfulgemDgen  bei  weitem  nicht  ausreichend. 
Der  V'erfasser  beschloss  desbulb,  die  physischen 
Uaceniuerkinale  der  Finnen  eingehend  zu  studiren 
und  zwar  1)  der  im  eigentlichen  Finland  woh* 
uenden  Stamme  (mit  Ausnahme  der  Lap{Htu.  welche 
V.  Düben  bereits  beschrieben  hat);  '2)  der  in  Hass- 
Innd  wohnenden  Völkerschaften  (Kathen,  TkcIiu* 
woacheu,  Tseberemissen,  Mordwinen,  Wogulen,  Ost- 
jakcD,  Syrjiuen,  Samojeden);  alsdann,  um  die 
zwischen  ihnen  erkannte  Verwandtschaft  fcstzu- 
stellen,  auch  die  Sprache,  Religion,  Sitten  und 
andere  Lobensverbültuisac  in  der  Vorzeit  und  Ge- 
gen wart  vom  vergleichenden  Gesicht«punkt  ins  Auge 
zu  fassen.  Eine  HieHenarbcit.  Im  Jahre  1^^73  machte 
Verfasser  sich,  in  Begleitung  zweier  Collegco,  der 
Herren  Loven  und  Xordenson,  auf  den  Weg 
und  bereiste  die  schwedischen  Finmarken,  Finland 
und  Kuaalnnd  bis  an  die  Wolga.  Mit  einem  Schatz 
von  Material  kehrte  er  heim.  Eine  Reise  genügte 
selbstvenitündlich  nicht,  um  dos  weite  Gebiet  zu 
erfor»clien,  und  ehe  Verfaaaer  seine  .\rbeit  wieder 
aufuohmen  konnte,  aah  er  sich  durch  Uarufttpflich- 
ten  verhindert,  sie  jemals  zu  Ende  zu  führen.  Wer 
selbst  erfahren,  waa  es  heisst,  ein  begoDuenes 
Liebliogswerk  unvollendet  bei  Seite  legen  zu  müs- 
sen, begreift,  wie  schmerzlich  dies  dem  Verfasser 
sein  musste.  Er  war  uneigennützig  genug,  Trost 
darin  zu  linden,  dass  mittlerweile  die  Finnen  selbst 
die  von  ihm  geplante  Arbeit  aufgenommen  batten, 
von  denen  man  allerdings  umfassendere  und  cor- 
reciere  Beobachtungen  erwarten  darf,  als  sie  einem 
Fremden  bei  kurzem  Aufenthalte  möglich  sind. 
Professor  Uetzius  l>egnögte  sieh  demnach,  die 
ErgebniHse  seiner  Stadien  und  Beobachtaugen  in 
dem  vorliegenden  kostbar  ausgestattoten  W'erke  zu 
veröffentlichen,  welches  für  Fachgelehrte  stets  ein 
Schutz  bleibt,  für  den  Laien  eine  anziehende  Lee- 
türc.  ln  der  historischen  UelMirsicht  und  der  ethno- 
logischen Abtbeiluug  hält  der  Verfasser  sich  an 
ültero  Autoren,  die  er  häufig  selbst  reden  lässt, 
and  knüpft  daran  seine  eigenen  Beobnehtungen, 
woraus  für  den  Forscher  der  Vortheil  erwächst, 
dass  er  eine  Zusammenstellung  der  bezügUebeD 
Litcratar  übersichtlich  geordnet  beisainiueu  bat. 


Die  gegenwärtig  in  Finland  ansässige  Bevöl- 
kerung ist  erst  gegen  dat«  Ende  de«  7.  oder  im 
Anfang  des  8.  Jahrhunderts  eingewandert.  Man 
unterscheidet  in  derselben  zwei  SUmme:  die  Ka- 
rden und  die  Tavasten  (letztere  auch  Heuie  oder 
Jeme  genanut).  Za  den  Karelen  scheinen  die  Sa- 
volaksen  und  Quänen  zu  gehören,  zu  den  Tuvasten 
die  Esthuu,  Liven,  THcUudou  und  Woten.  Ehe  sie 
in  Fiuland  oitiwnuderteu,  «assen  sie  in  Russland. 
Die  Karden  wohnten  an  der  Dvina  und  den  Küsten 
des  weissen  Meeres;  weiter  südlich  KHioien  die  Ta- 
vasten;  unter  ibucti,  zwischen  dem  Ural  and  der 
Kamn,  die  Permier,  ini  Wedtm  der  Kama  die 
Wes.sen  oder  Tsdiuden,  und  noch  südlicher;  nach 
Wüsten  die  Mericr,  weiter  östlich  die  Mordwinen 
und  Tseberemissen.  Die  orcbftologische  Forschung 
hat  ergidjen,  dass  sich  vor  der  Einwanderung  der 
Finnen  bereit«  zwei  verschiedene  Culturen  im  Laude 
nach  weisen  lassen  aus  der  Zdt,  wo  mau  die  An- 
wendnng  der  Metalle  noch  nicht  kannte.  Im  Süd- 
westeu  des  Landes  sind  SU'ingeräthe  gefunden,  die 
den  schwcdi«cheo  gleichen;  im  Nonlosicii  rejirä- 
sentiren  die  Funde  an Steingerüthen  die  von  Rjgh 
so  benannte  arktische  Gruppe.  Auch  die  wvnigen 
Brouzeu  wut^en  nach  Skandinavien  und  die  Funde 
au«  der  älteren  Eisenzeit  zeugen  nicht  nur  von 
einem  mit  Skandinavien  unterhaltenen  Verkehr, 
sondern  von  Colonien  derzeit  in  Schweden  ansässi- 
ger geriuanischer  Stämme.  Erst  in  späterer  Zeit 
scheint  sich  russischer  Einflusä  gelteud  gemacht 
zu  haben.  Die  Beziehungen  zu  Skandinaviea, 
wclchti  derzeit  eine  Unterbrechung  erfahren,  wur- 
den erst  in  historischer  Zeit  wieder  augeknüpft 
Der  linguistischen  Forschung  gelang  es,  einen 
zweiinaligi‘[i  gotbischen  EinHuss  iiacbzuweiacn,  wo- 
von der  jüngste  durch  die  Schweden  in  historischer 
Zeit  stattfaud,  der  frühere  auf  die  ersten  Jahr- 
hnndert«  zurückzuführen  sein  dürfte,  wo  die  Fin- 
nen noch  im  mittleren  RoB^laiid  saMien.  Sie  stan- 
den damals  auf  einer  niederen  Culturstufe.  Sie 
lebten  von  Jagd  und  Fischfang,  hatten  zwar  ausser 
dem  Pferde  und  Hunde  auch  da«  Rind,  kannten 
aber  keine  Butter-  und  Käsebereitung.  Ihr  Acker- 
bau beschränkte  sich  auf  dos  Abschw'cndiu  des 
Bodens,  in  den  sie  Gerste  säeteii.  Ihre  Behausung 
(kota)  bestand  aus  einem  Holzgerüst,  d.  b.  aus 
kreielörtuig  gesetzten  Sparren,  die  oben  zusammen- 
gebuudcn  und  im  Sommer  mit  Birkenrinde,  im 
NVinter  mit  Thierhfiuten  bedeckt  wurden.  An 
einem  Querholzo  war  der  Kea^elhaken  befestigt, 
AU  dem  der  Kessel  über  dem  Feuor  hängt.  Das 
Hausgeräth  beschränkte  sich  auf  eini^  Kasten  von 
Holz  und  Birkenrinde,  anf  das  Jagdgeräth,  Schlit- 
ten, Schneeschuhe  und  die  nothwomligeu  Klei- 
dnngsstücko  aus  gegerbten  Thierfellou.  Rüder- 
fnbrwerk  kannten  sie  sicht.  Die  Finnen  übten 
früh  das  Schmiedehandwerk.  Sie  verarbeiteten 
Kupfer,  Eisen  und  Silber.  Sie  besassen  Messer, 
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*l>er  keine  Aexte,  welche  sie  erst  in  ihren  Sitzen 
on  der  Ostsee  kennen  lernten.  I)a  Tcrmchrtt!  sich 
Bach  ihr  Viehbestand  nm  zwei  Haasthierc;  Zie^e 
und  Schaf.  Sie  spannen  die  Wolle  und  lernten 
weben.  Im  Flechten  waren  sie  von  altcrsher  ge« 
schickt  gewesen.  — Soweit  die  Ergebnisao  der 
linguistischen  Forschungen.  Profi^ssor  Uutzius 
schöpft  Heine  Kcnulntss  der  Calturzasttinde  der 
alten  Fiiilauder  aus  ihrem  herrlichen  National- 
epos, der  Kalevala.  Die  Lieder  derselbcu  sind 
freilich  nicht  alle  gleichen  Alters.  Die  ältestea 
setzt  der  Verfasser  in  die  Zeit  zwUchen  dem  5. 
und  S.  Jahrhundert,  etliche  scheinen  nicht  iiltcr 
aU  aus  dem  14.  Jahrhundert  zu  sein.  Sie  spiegeln 
mythische  Anschauungen  wieder,  die  man  bei  ihren 
ehemaligen  stammverwandten  rassischen  Nachbarn 
wiederfiudet,  andere,  welche  trotz  der  eigenartigen 
Umwandlung  ihren  germanischen  Ursprung  ver- 
rathen.  Der  Verfasser  prüft  diese  Lieder  nach 
den  verschiedensten  Richtungen  und  stellt  ein  toU- 
itüodig  ausgeführtes  Culturbild  daraus  zusammen. 
Mancher  uralter  Brauch  hat  sich  bis  in  die  Ge- 
genwart erhalten,  verschwindet  aber  jetzt  mit 
wachsender  GesebwindigkoiL  Ks  gelang  dem  Ver- 
fasser, noch  einige  Wohnhäuser  alten  Stils  zu  fin- 
den und  zu  photograpbiren,  nicht  nur  das  Block- 
haus mit  dem  aus  Feldsteinen  aufgesetzten  Herde 
(pörtc);  auch  die  noch  öltere  oben  beschriebene 
Kota.  die  jetzt  indessen  nur  noch  als  Nebengebäude 
Torkommt.  Noch  jetzt  wird  das  Innere  des  Hauses 
Abends  durch  den  brennenden  Kicuspan  erleuch- 
tet; noch  jetzt  bildet  die  weisse  Birkenrinde  das 
Hauptmaterial  für  mancherlei  Hnusgeräth:  Schube, 
Stiefel.  Körbe,  Kästchen,  Tauwerk  u.  s.  w.  Allein 
mit  den  modernen  Häusern  ist  anch,  den  gestei- 
gerten Bedürfnissen  entsprechend,  manches  neue 
Uausgeruth  eingefübrt.  Durch  die  LectQre  ge- 
druckter Schriften  gorathen  die  alten  Runenlieder 
in  Vergessenheit  und  mit  ihnen  verüiummt  die 
Hantele,  die  finnische  Lante,  und  mit  ilir  sinkt 
ein  ganzer  Schatz  Poesie  in  Vergessenheit.  Die 
Hantele  war  von  dem  mythischen  Helden  der  Ka- 
levala, Wäinamöinen,  erfanden;  die  erste  bildete 
er  aus  den  Knochen  eines  riesigen  Hechtes.  Sie 
fiel  auf  einer  Wasserfahrt  bei  Sturm  ins  Wasser. 
Als  er  sich  umschaute  nach  einem  tauglichen  Ma- 
terial zu  einem  neuen  Instrument,  erblickte  er 
eine  trauernde  Birke,  die  ihr  Geschick  beweinio. 
Ans  dem  Stamme  dieser  Birke  machte  er  eine  neue 
Kaotclu,  die  Schrauben  aus  Silber  und  Gold,  wel- 
ches aus  dem  Schnabel  eines  über  ihm  im  Baume 
sitzenden  Kukuks  bcrabfiel,  und  als  er  nuu  die 
Saiten  apannen  wollte,  fand  er  am  Bache  eine 
Jungfrau  sitzen,  die  sehnsuchtsvoll  <les  Geliebten 
harrte.  Kr  bat  sie  um  eine  Locke  ihres  weichen 
Haares  und  bezog  damit  die  neue  Laute,  der  er 
alsbald  so  zauberhafte  Töne  entlockte,  dass  alle, 
die  sie  Turnahmeu,  Menschen  und  Tbiere,  berbei- 


kamen  und  lauschten  und  bis  zu  Thränon  bewegt 
wurden.  Ja  der  Künstler  selbst  (Wäinamdineu) 
weinte  vor  Kutzücken  und  aus  seinen  Thränen, 
die  ins  Wasser  fielen,  wurden  Perlen.  Bas  Holz 
der  traaemden  Birke,  das  Haar  der  selmsDcbts- 
votlen  Braut,  das  edle  Metall  aus  dem  Schnabel 
des  Gutterboten  verliehen  den  Klängen  ihren  Reiz 
bell  aber  ernst,  sanft  und  wcbmQthig.  Ueberaus 
anziehend  Ut  die  Erzählung  des  Verfassers,  wie 
er,  nachdem  er  überall  nach  diesem  alterthüm- 
licbcu  Instrumente  Nachfrage  gethan,  endlich  auf 
einer  Thingversammlung  zu  llomants  in  Karelion 
erfuhr,  dass  in  der  Nähe  ein  alter  Kantclenspieler 
wohne.  Es  wurde  ein  Gefährt  ausgeschickt  ihn 
zu  holen,  und  während  Ketzins  beschäftigt  war, 
das  anwesende  Volk  zu  pbutographiren  und  za 
messen,  erschien  der  Alte,  mit  scbneeweUKcm  lan- 
gen BaKc,  in  langem  graaen  Rock,  die  Kantde 
im  .\rm.  Erfreut,  dass  die  fremden  Herren  keine 
Tanze  und  netimodige  Lieder,  sondern  seine  alten 
lieben  Melodien  hören  wollten,  griff  er  in  die  Sai- 
ten und  verstand  es,  wie  der  Verfasser  selbst  ge- 
steht, die  Herzen  seiner  Zuhörer  wnnderbar  zu 
rühren.  Die  Scene  fand  ihren  AbscbluHS  damit, 
dass  der  Alte  dem  Fremden  seine  Laute  schenkte, 
nachdem  dieser  ihn  mit  derselben  photographirt 
hatte.  Nach  der  llcimkuhr  fibcrlieferia  Herr 
UetzlUB  dieselbe  dem  sebwedischen  ethnographi- 
schen Museum,  dessen  Director  {Dr.  llagelias)  die 
Gestalt  des  greisen  Finnen  nacbbilden  Hess  und 
der  Figur  die  Kantcle  wieder  in  die  Hand  legte. 

Auch  die  Art  und  Weise  des  Absingens  der 
langen  epischen  Gesänge  deutet  auf  nralte  Sitte. 
Vorsänger  und  Gehüifo  setzen  sieb  einander  gegen- 
über, Knie  gegen  Knie,  dann  reichen  sie  sich  die 
Hunde  und  der  V'orsinger  intonirt  die  erste  Strophe. 
Bei  der  letzten  Silbe  föllt  «der  Gebulfe*^  ein  and 
wiederholt  danach  mit  gedumpfier  Stimme  die 
Strophe,  wodnrch  dem  Vorsänger  Zeit  gegeben 
wird,  sieb  auf  die  folgende  za  besinnen  oder,  bei 
eigenen  Dichtungen,  zu  iniprovtsiren.  So  singen 
sie  unter  schaukelnder  Bewegung  des  Oberkörpers 
die  langen  Holdengosänge , die  sich  durch  dos 
Wiederholen  jeder  Strophe  dem  Gedächtuiss  der 
laoschendon  Zuhörer  desto  besser  etnprägen.  Ist 
ein  Kantelespieler  anwesend,  da  begleitet  er  die 
Säuger  mit  den  leisen  Klängen  seiner  Laute.  Ge- 
sungen wurde  auch  der  Kunenznuber,  der  auch  in 
der  IleilkuDst  eine  Rolle  spielte.  Letztere  bestand 
hauptsächlich  in  Einreibungen  mit  Kräutersalben, 
wobei  aber  das  Streichen  und  Reiben  der  Glied- 
mausscu,  nach  dem  Ausdruck  des  Verfassers  eine 
Art  Massage,  eine  Hauptrolle  spielt. 

Die  Frage,  ob  die  läppen  ehemals  ganz  Fin- 
land  oder  einen  grossen  Theil  desselben  innc  ge- 
habt, und  sich  mit  den  Finnen  verschmolzen  haben, 
oder  ob,  wie  die  herrschende  Meinung  war,  noch 
jetzt  Lappencolonien  dort  existiren,  beantwortet 
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der  Vorfftf«er  verneinend.  Er  beiuchte  die  Ort- 
Bchafteu,  welche  als  solche  bcseichoet  wurden,  fand 
dort  eine  durch  inangelbnfte , ncblecbte  Nahrung 
verkümmerte  Bevtdkerung,  abtr  von  rein  finui» 
scher  Uaco.  Drei  Steiuhügol  (Iftpprösen),  welche 
für  Gräber  der  läppen  gehalten  waren,  erwiesen 
sich  als  alte  FenerbtAttcn  zerstörter  Blockluiuser 
(pürteu).  Die  verwandtschaftlicben  Beziebangen 
der  Quünen  und  Ostbottiiier  zu  den  Finnen  feet- 
zustellen,  fohlte  es  dem  Verfairaer  noch  an  <lem 
uöthigen  Material  und  an  eigenen  Beobachtungen 
lebendiger  Individuen.  Dio  skandinavischen  Nord- 
marken  emptlugeu  ihre  linnischen  Bewohner  erst 
im  scchszebnten  Jalirbundert.  Gustav  Wasa 
scheint  die  erste  Anregung  zu  dieser  Kinwandemng 
gegeben  zu  haben,  um  die  öden  Ländereien  in 
Wermeland  zu  bevölkern,  doch  scheint  der  Plan 
erst  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  (15b2)  zur  Aus- 
führung gekommen  zu  sein.  Es  waren  hauptsAch- 
lieb  Kurelen  und  Savohiksen,  welche  dem  Rufe 
folgten,  nnd  noch  unter  Gustav  Adolph's  K«- 
gieruDg  scheinen  die  Einwanderungen  fortgodanert 
zu  haben.  Bald  aber  entRpanneu  sieb  Streitig- 
keiten zwischen  den  neuen  Ansiedlern  und  den 
Schweden,  wogen  des  Waldschadens,  den  erstore 
durch  das  Abschwenden  dos  Bodens  auriebteten. 
Sie  wurden  mit  Härte  und  Ungerechtigkeit  behan- 
delt und  in  die  Wälder  und  eiillogonsten  Land- 
striche zurückgwlrängt , wodurch  sie,  von  den 
Schweden  abgesondert,  Finnen  reinen  Blutoa  blie- 
ben. Erat  in  diesi^n  Jahrhundert  hat  die  Ver- 
schmelzung begonnen  uud  ist  alsdann  so  rasch 
TorgoBchritten,  dass  der  Verfasser  bei  seinem  Be- 
suche zu  seinem  Erstnnnon  fand,  dass  die  junge 
Generation  sogar  die  Sprache  der  Väter  zu  reden 
verleri»t,  ja  sie  nicht  mehr  verstand,  so  dass  die 
Alton,  wenn  sie  heimlich  mit  einander  Rprechen 
wollten,  sich  der  finnischen  Sprache  bedienten. 
Die  W’uhnhäuser  aber  waren  noch  nach  alter  Art, 
d.  h.  Blockhäuser,  auch  die  Kinde  der  Birke  bildet 
noch  das  Hauptmaterinl  für  ihre  Arlieiten,  aber 
die  Kautole  ist  verstummt ; vergebens  bemühte 
sich  der  Verfasser  eine  solche  aufzafinden. 

Die  zweite  Abtheilung  des  Buches  bandelt  von 
den  anthropologisclien  »Studien  des  Verfassers  im 
eigentlichen  Sinne.  Nachdem  er  den  Arbeiten 
älterer  Autoren  gebührende  Aufmerksamkeit  ge- 
zollt, legt  er  die  eigenen  vor.  Vier  Tabellen  geben 
di©  Resultate  von  den  Messungen  einer  Anzahl 
lebender  Individuen : 35  Karelen  (28  Männer  nnd 
7 Fniuen),  57  Tavasten  (2(>  Männer  und  31  Frauen), 
genommen  an  28  Punkten  für  den  Kopf,  27  für 
don  ganzen  Körper.  Von  jedem  Individuum  wui*- 
den  Name,  Alter,  Stand,  Geburtsort,  Augen-  und 
llaarfarlH}  und  die  zwischen  don  gemessenen  Indi- 
viduen obwaltenden  verwandtschaftlichen  Bezie- 
hungen notirt  Besonders  typische  Männer  und 


Frauen  wurden  photograpbirt,  en  face  nnd  im  Profil 
(».  Taf.  1 bis  10  und  I bis  IV).  Auf  einer  fünften 
Tabelle  giebt  der  Verfasser  die  Maasse  von  60  Fin- 
nenschüdc-ln  aus  den  anatomischen  Sammlungen 
des  Carolinseben  Instituts  in  Stockholm,  wo  er  als 
Lehrer  seinen  Wirkungskreis  hat.  Die  Resultat« 
der  früher  auf  dem  anatomischen  Institut  in  Hol- 
singfors  ansgefübrten  Messungen  bat  Herr  Retzius 
bereits  iu  dem  Compto  rendu  des  Stockholmer 
Arcbäologencongresses  veröffentlicht. 

Schon  V.  Haartmaun  erklärte  die  Karelen  nnd 
Tavasteu  für  verschiedene  Stämme  einer  Racc,  und 
zwar  hält  er  letztere  für  reiner  und  findet  in  erste- 
ren  eine  gewisse  Aehnliobkeit  mit  Arabern  oder 
Beduinen,  denen  sie  auch  bezüglich  derGemfithsart 
ähneln.  Das  Haar  der  Karelen,  sagt  v.  Haart* 
mann,  ist  weich,  oftmals  braun  und  gelockt,  der 
Bart  spärlich,  die  Augen  sind  blau  und  gross. 
Auch  die  Haut  ist  dunkel,  der  Schädel  oval,  die 
Gestalt  zart,  schlank,  zur  Magerkeit  neigend.  Der 
Karele  ist  lebhaft,  gesprächig,  beweglich,  unter- 
nehmend, aber  ohne  Ausdauer;  nicht  sehr  gründ- 
lich, aber  HeUmswürdig,  frenndlich  and  gewandt 
im  Umgänge,  der  Gentleman  seiner  Racc.  Der 
Schädel  des  Savolaksen  ist  rund,  das  Haar  bor- 
stig, die  Augen  sind  klein  und  h&u6g  braun.  Der 
Tavaste  hat  helles,  struppiges  Haar,  kleine,  bis- 
weilen etwas  schief  stehende  blaue  .Angen,  in  allen 
NQancen  bis  zum  hellsten  Wasserblan.  Die  Haut- 
farbe ist  hell,  wenngleich  nicht  so  rosig  wie  die- 
jenige der  Skandinaven,  der  Bart  dünn.  ImUcbri- 
gen  ist  der  Tuvastc  starkknochig,  breitschulterig, 
schwerfällig,  ernst,  schweigsam,  conservativ,  eigen- 
siunig  und  schwer  versöhnlich,  schwer  von  Begriff, 
aber  was  er  lernt  nnd  weiss,  weiss  ©r  gründlich 
und  behalt  es;  er  ist  nicht  musikaliscb,  singt  nnd 
dichtet  nicht,  dahingegen  ist  er  gastfrei,  hülfreich, 
ehrlich  uud  treu  in  seiner  Freundschaft.  Mit  dieser 
Beschreibneg  der  beiden  ÜDniseben  Stämme  erklärt 
sich  Professor  Retzius  einverstanden.  Professor 
Virchow,  welcher  anf  seiner  Reise  in  Finland 
(1874)  keine  Gelegenheit  batte  die  Karelen  zu 
studiren,  beschreibt  nur  die  Tavasten  und  erklärt, 
dass  sic,  obwohl  brachycephal,  doch  mit  den  Bra- 
chycephalen  in  Dentscblaud,  Frankreich  uud  Italien 
nichts  gemein  haben  (vgl.  Zeitschrift  f.  Ethnologie, 
Sitzung  vom  17.  Oetnber  1874).  Nach  Ignatius 
bestand  die  Bevölkerung  Finlands  im  Jahre  1878 
ans  85  Procent  Finnen  und  14  l*rocent  Schweden. 
AusRordem  lebten  dort  6000  Rossen,  1200  Deutsche, 
ca.  1000  Zigeuner  nnd  600  Lappen.  Bei  einer  so 
gemischten  Bevölkerung  dürften  die  Messungen 
der  Individuen  für  die  Feststelluug  der  Racen- 
eigenthümliohkeit  zweifelhaft  scheinen.  Da  kommt 
indessen  in  Betracht,  dass  die  Fremden  meisten- 
tbeils  in  den  Städten  und  in  den  Köstendistricien 
ansässig  sind,  weshalb  der  Verfasser  darauf  bc- 
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dacht  war^  seme  Dcobaohtnngon  im  Innern  des 
Landes  ansn^tcllcn « wolnn  wenige  oder  keine 
Fremde  gedrungen. 

Die  eigenen  Beobachtungen  des  Verfasaera  ver- 
leihen seinem  Werke  den  cigeotlicheu  Werth.  La 
ist  das  umfassendste  und  ausführlichste,  welches 
die  Literatur  über  Anthropologie  und  Etbuologio 
der  Finnen  besitzt  und  von  den  Finnen  mit  leb- 
hafter Freude  aufgenummen  worden.  Sie  l>ctrach- 
ten  es,  wie  ein  ttulnudischer  Keceusent  sagt,  als 
Pflicht,  ihren  Dank  für  dieses  worthvolle  Goschenk 
dadurch  zu  bethätigeu,  dass  sie,  seiner  Mahnung 
folgend,  nicht  säumen,  die  von  ihm  begonnene 
grosse  Arbeit  weiter  zu  fuhren  und  zu  vollenden. 

10.  Svensku  Fornminnesfdroningens 
Tidskrift  IV,  1.  HoiTPalmgron  grub  auf  Kosten 
des  schwedischen  Alterthnmavcroins  in  den  Pfarr- 
bezirken  Torskinge  und  As  in  Smfiland.  I>ie  von 
ihm  untersuchten  Ilügclgruppcn  gehörten  alle  der 
vorchristlichen  Eisenzeit  an.  Leichenbrand  herrschte 
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vor.  Die  verbrannten  Gebeine  lagen  frei  in  der 
Erde,  zwischen  Kohlen  und  nebst  kleinen  Beigaben 
aus  Bronze  und  Eisen  und  Perlen.  Nach  Herrn 
Palmgren'a  Beobachtung  enthielten  die  ältesten 
Gräber  keine  Bronzen,  sondern  nar  geringfügige 
Kisensachen.  Am  Ende  des  Gräberfeldes  und  zwar 
nach  seiner  Ansicht  au  dom  von  den  ehemaligen 
Wühuplätzen  am  weitesten  eutfemton,  fand  er 
Hügel  mit  UDverbrannten  Leichen  ohne  allo 
Beigaben,  ohne  Spuren  eines  Holzsargcs.  Diese 
sind  seiner  Ansicht  nach  die  jüngsten  und  wahr- 
scheinlich christliche  Gräber.  Bemerkenswertb  ist, 
dass  Herr  Palmgron  einen  Hügel  auf  Bitten  der 
am  Orte  wohnenden  Bauern  ölTuete,  weil  Zwil- 
lingskinder auf  demselben  Licht  gesehen 
hatten  und  eine  Schlange  von  der  Dicke 
eines  Oberschenkels  mit  Köpfen  an  beiden 
Enden.  Er  fand  in  dom  Hügel  nnr  einen  Kreis 
von  Steinen  von  2 Fuss  Durchmesser  und  inucr- 
balb  desselben  einige  Kohlen. 


Korwogen. 

22.  Äareberetning  f.  1377. 

Professor  Ujgh  bringt  das  Verzoiebniss  der 
im  Jahre  eingegangenen  Vermehrungen  der  Samm- 
lungen. Es  sind  153  Kümmern,  darunter  51  aus 
der  Steinzeit,  3 Bronzen,  51  aus  der  älteren  Eiseu- 
aoit,  71  aus  der  jüngeren  Eisenzeit;  die  übrigen 
aus  dem  Mittelalter  und  der  Nenzeit.  Hervorsn- 
hebon  sind  besonders:  ein  roh  bohaaener  Flintkeil, 
vom  Typos  der  dänischen  Kjükkenmodding -Keile, 
der  erste  in  Norwegen.  Er  wurde  eingeliefert  ans 
Sigersvold,  Kirchspiel  Vanso  im  Lister  Amt  als 
^mit  anderen  Dingen  im  Kies  gefunden*^.  Herr 
Rygh  hält  für  glaubwürdig,  dass  der  Kies  von 
einem  Orte  genommen  worden,  wo  Sparen  einer 
Wohn-  oder  Arbeitastätte  aus  der  Steinzeit  sich 
erhalten  hatten.  — Auf  Söndmöre  sind  wiederholt 
hölzerne  Pftlble  im  Moor  gefunden  worden,  und 
zwar  in  solchen  Mooren,  welche  in  der  K&he  der 
See  liegen,  während  sie  tiefer  ins  Land  hinein 
fohlen.  Herr  Uygh  meint,  dass  die  ßinnenmoore 
zu  der  Zeit  mit  Wald  bedeckt  gewesen  sind.  Die 
Pfuhle  sind  theiU  rund,  theils  flach,  allo  am  un- 
teren Endo  abgospiizt  und  zwar,  wie  die  Schnitt- 
flächen bekundcu,  mit  einem  scharfen  (eisernen) 
Werkzeug.  Sie  stehen  in  kurzen  Reiben  mit  je 
*/4  bis  l Elle  Zwischenraum,  lieber  die  Entfer- 
nung zwischen  den  Reihen,  über  die  Länge  der- 
selben wie  über  den  Zweck  ist  noch  nichts  bekannt. 

Archiv  fOr  AxttbrofMtlugi«.  Bu.  Xll. 


Man  findet  sie  2 bis  3 Fuss  unter  der  Oberflücho. 
(Ueber  ähnliche  noch  unerklärte  PfahUetzungeu 
im  Moor-  und  Marschboden  in  Holstein  vergl.  in 
den  Mitthciluugcn  des  Vereins  für  Hamburgische 
Geschichto,  3.  Jahrg.  Kr.  10,  S.  131  bis  127.)  Die 
Sammlungen  zu  Trondhjem  vermehrten  sich, 
nach  dem  Berichte  des  Herrn  K.  Rygh,  um 
63  Nummern;  darunter  14  der  Steinzeit,  1 der 
Bronzezeit  und  49  der  Eisenzeit  angehörend;  das 
Museum  zu  Tromsö,  nach  dem  Berichte  des 
Herrn  IL  Horst,  um  32  Kammern,  wobei  zu  er- 
wähnen, dass  eine  Nummer  oft  20  und  mehrere 
Gegenstände  umfasst. 

Herr  Lorango  in  Borgen  meldete  einen  Zu- 
wachs des  dortigen  Museums  von  86  Nummern, 
29  für  die  Steinzeit,  4 für  die  Bronzezeit,  23  für 
die  ältere  Eisenzeit,  30  für  die  jüngere  Eisenzeit, 
4 aus  dem  Mittelalter,  7 aus  der  Neuzeit.  Von  den 
29  Nummern  aus  der  Steinzeit  gehören  4 zu  der 
sogenannten  arktischen  Gruppe;  vielleicht  auch 
6 Stücke  von  schieferartigem  Gestein,  welche  sorg- 
fältig neben  einander  gepackt  am  Boden  eines 
Moores  lagen.  Es  wäre  dies  der  erste  durartigo 
Fund  von  Gegenständen,  welche  man  unter  der 
Benennung  „arktische  Gruppe**  ziisammenfasst. 
Gelegentlich  einer  amtlichen  Reise  besuchte  er  im 
Kirchspiel  Vanse  drei  Fnhriketüttcn  von  Flint- 
geräthon,  davon  eine  so  ausgedehnt  und  reich  an 
Material,  dass  der  Verfasser  sie  mit  dom  bekann- 
ten Lludormabacke  in  Schonen  vergleicht  Ueber 
ein  Gräberfeld  im  Kirchspiel  Lunde  berichteten 
C7 
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wir  bereita  Bd.  XI,  S.  482.  Bei  Freetad  wnrde 
in  dem  Kkebaag  ein  Stein  mit  Rnnenachrift  ge> 
fumlen  aU  Deckstein  einer  kleinen  Grabkammer 
mit  Begrübnisa  ans  der  ftlteren  Eisenzeit,  ln  cineni 
Hügel  bei  Skeime  fand  man  in  einem  Holzoimer 
mit  Bronzebescblägen  ein  braunes  Glas  mit  rän- 
dern Boden  and  eingeschliffenen  Ovalen  und 
ein  goldenes  Armband.  Eines  überraschend 
Ähnlichen  Fundes  erwähnt  Herr  Dr.  Bondixen  in 
seinem  Bericht  über  Uomsdal.  Dort  wnrde  bei 
Bremsues,  dicht  an  der  Kirchenmaner,  im  Jahre 
1G73  in  einer  kleinen  Steinkammer  ein  omgestürz- 
ter  Dronzeeimer  gefunden,  und  darunter  ein  Glas 
mit  eingeschliffenen  Ovalen.  Um  das  Glas 
lag  ein  goldenes  Armband.  — Herr  Th.  Win- 
ter erörtert  die  Frage,  ob  sich  unter  den  in  Nor- 
wegen nnd  Schweden  gefundenen  Steingerathen 
einige  hinsichtlich  der  Form  nnd  dem  Material  so 
wesentlich  von  den  gewöhnlichen  nntersebeiden, 
dass  man  gemüssigt  ist,  sie  als  eine  eigenartige 
Groppe  zu  betrachten,  als  Hinterlassenschaft  eines 
anderen  Volkes.  Die  Untersuchung,  welche  zu 
einer  bejahenden  Antwort  führt,  enth&lt  manches 
Beachtenswerthe.  So  lassen  eich  z.  B.  auch  unter 
den  Schiefergeräthen  besondere  locale  Abweichun- 
gen gewisser  Orundfonnen  naohweisen.  Unter  den 
Speer*  und  Pfeilspitzen  z.  ß.  giobt  cs  gewisse  For- 
men, die  auf  südlicherem  Gebiete  Vorkommen, 
andere,  die  nnr  den  nördlicheren  Districten  eigen 
sind,  ln  den  zahlreichen  Gräbern  der  Steinzeit 
auf  der  skandinavischen  Halbinsel  sind  niemals 
Qeräthe  der  „arktischen“  Gruppe  gefnnden.  In- 
teressant ist  eine  Mittbeilnng  über  die  Gräber  der 
Lappen,  über  die  man  bis  jetzt  wenig  gewusst. 
Ein  wandernder  Händler  (Uansirer),  welcher  die 
Lappmarken  besser  kennt  als  irgend  einer,  erzählte 
dom  Verfasser,  dass  die  Lappen  noch  heutigen 
Tages  ihre  Gräber  den  Angen  der  liebenden  so 
geschickt  zu  verbergen  wissen,  dass  er  jahrelang 
an  solchen  Grabstätten  täglich  vorübergegangen 
war,  ohne  sie  zu  bemerken.  Sie  suchen  einen 
geeigneten  Platz  zu  finden,  wo  sich  der  Leichnam 
mit  möglichst  geringer  Mühe  einsebarren  lässt.  Sie 
stecken  ihn  in  einen  Steinhaufen,  in  einen  Felsen- 
Spalt,  bedecken  die  Oefifnong  mit  Steinen  und  sind 
vor  allem  bemüht,  dem  Platze  ein  „natürliches 
Aussehen“  zu  geben,  damit  er  nicht  die  Aufmerk- 
samkeit der  Vorübergehenden  auf  sich  ziehe.  Ver- 
fasser mnthmoasst,  dass  dieser  seltsame  Brauch  uralt 
ist  und  der  Grund,  weshalb  man  keine  vorhisto- 
rischen Lappengräber  bis  jetzt  gefunden  hat.  Io 
älteren  tum  Theil  zerstörten  Lappengräliern  hat 
Herr  Nordvi  (der  oben  erwähnte  Hansirer)  nie 
eine  Spur  der  Leiche  gefuudon.  In  unberührten 
Gräbern  war  der  Leichnam  stets  in  Birkenrinde 
eingehüllt.  — Unter  den  Geräthen  sind  die  Messer 
von  besonderem  Interesse.  Von  den  Flintmeseem 
dorchans  verschieden  ist  ein  Messer  mit  einschnei- 


diger Klinge,  welches  gewissen  Bronze-  and  Eisen* 
roessern  sehr  ähnlich  ist.  Ein  anderes  Oerath, 
einer  Speerspitze  gleichend,  betrachtet  Herr  Rygh 
als  Messer,  weil  nach  unten  die  Schärfe  an  den 
Seiten  fehlt,  so  dasa  man  es,  ohne  sich  zn  ver- 
letzen, mit  den  Fingern  umspannen  kann.  Ein 
ähnliches  Sebieformesser  braucht  der  I.appe  noch 
heutigen  Tages  beim  RenthierschlacbUn.  „Mit 
einem  kleinen  spitzen  Messer  sticht  er  das  Ken  in 
die  Nackenböhle,  so  dass  dos  Rückenmark  durch- 
bohrt wird,  worauf  das  Thier  zu  Boden  stürzt. 
Dann  reibt  er  mit  der  linken  Hand  die  Wonde, 
um  die  Blutung  zu  verhindern,  nnd  sticht  mit  der 
rechten  unter  dem  Bug  ins  Herz.“  Diese  zwei- 
schneidigen Messer  kommen  nur  in  den  Nord* 
districten  vor.  Dass  die  Lappen  noch  io  der  Ge- 
genwart Messer  and  Speerspitzen  von  Schiefer  im 
Gebrauch  gehabt,  stützt  die  Annahme,  dass  die 
Geräthe  von  diesem  Gestein  von  ihnen  herstammen. 
Ein  anderes  ist,  ob  die  Besitzer  der  Schiefergeräthe 
gleichzeitig  im  Lande  lebten  mit  den  Besitzern 
der  Fliutgerätbe.  V'erfasser  möchte  auch  diese 
Frage  bejahen.  Wir  verweisen  im  Hinblick  auf 
diesen  wichtigen  Punkt  anf  das  unten  besprochene 
'Werk  des  Professor  Retzius. 

Es  erfordert  Geduld  und  Zeit,  von  den  fieissigen 
Berichten  der  norwegischen  Forscher  eingehende 
Kenntniss  zu  nehmen.  Schritt  für  Schritt  suchen 
sie  das  Land  ab,  ein  jeder  sein  besonderes  Revier. 
Jeder  Hügel,  jeder  Fund  ans  alter  Zeit  oder  der 
Gegenwart  wird  notirt,  numerirt  und  mit  ähn- 
lichen Fondstücken  verglichen.  Und  diese  Arbeit 
wird  von  geschulten  Männern  besehafit,  die  nach 
einem  System  arbeiten  — eine  Statistik,  wie  sie 
kaum  ein  zweites  Land  bis  jetzt  im  Dmck  ver- 
üflFentlicht  bat.  — Dr.  Bendizen,  welcher  Uomsdal 
tum  Arbeitsfeld  erwählt,  hat  anf  einem  Gräberfeldo 
den  Ort  gefnnden,  wo  die  Verbrennung  der  Leichen 
stattgefunden  haben  dürfte;  diese  Nachweise  sind 
verhältnissmässig  selten.  Ueber  gleiche  Entdeckung 
in  Holstein  habe  ich  andernorts  weiteres  mitgetbeilt. 

Die  Anzahl  der  in  Romsdal  nnd  Nordmöre  noch 
vorhandenen  Denkmäler  der  Vorzeit  belänft  sich 
jetzt  auf  circa  1650,  früher  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit auf  2150.  Rundbüge],  Langhügel,  viereckige 
Hügel,  gepflasterte  Steinringe  — aber  ohne  eine 
dieser  Gräberformen  einer  bestimmten  Periode  su- 
weisen  zu  können.  Nikolaysen  öffnete  anf  Fjaero 
69  Grabhügel,  darunter  47  Randhügel,  10  I.ang- 
hüge),  3 SteinsetzQDgen,  10  runde  Steinschüttungen. 
Die  beiden  erstgenannten  enthielten  Gräber  der 
älteren  nnd  der  jüngeren  Eisenzeit;  von  den  drei 
Steinsetzungen  gehörten  zwei  der  älteren  Zeit  an. 
Eine  Grabkammer  mit  Grab  ans  der  älteren  Eisen- 
zeit, in  einer  Steinschüttung.  Skeletgräber  fehlten 
ganz,  ln  fünf  Gräbern  der  älteren  Eisenzeit  lagen 
die  verbrannten  Gebeine  io  Thon-  oder  lIolzgeflLssen, 
in  allen  übrigen  ohne  Behälter  in  der  Erde.  „In 
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IG  H&geln  fand  mao  nur  Kohlen,  in  6 Kohlen  und 
Terbrannte  Knochen,  in  9 gar  nichts;  in  allen 
übrigen  Grabgeschenke;  9raal  ohne  Kohlen  und 
Kuocben,  15  mal  mit  Kohlen,  4 mal  mit  Terbraua' 
t>L'D  Knochen,  9 mul  mit  Kohlen  und  Knochen.^  — 
Professor  Uygh  erwähnt  in  seinem  Veraeichniss 
häutig  Stücke  von  Uarz  oder  Kitt,  der  snro  Fugen« 
ausstrich  für  Holzgefässe  gedient  halte.  Vielleicht 
deutet  dies  auf  hölzerne  Grabgefasso,  welche  in 
der  Länge  der  Zeit  aerstört  waren.  Wäre  dies 
indessen  auch  in  Fjaere  der  Fall  gewesen,  würde 
Nicolaysen  et  nicht  unerwähnt  gelassen  haben. 

23.  Aarsberetning  f.  1878, 

Dr.  ßendixen  kommt  nach  der  Aufnahme  der 
festen  Denkmäler  der  Vorseit  su  dom  Schlüsse, 
dass  die  Insel  Andö  schon  in  heidnischer  Zeit  eine 
ansässige  Devölkerung  gehabt  und  zwar  hanpt« 
sächlich  io  den  nördlichen  und  mittleren  Districten, 
während  die  südlichen  spärlicher  besiedelt  gewesen 
zu  sein  scheinen.  Dies  ist  um  so  auffälliger  als 
das  Land  nach  der  Seeseite  geschützt  ist  und  der 
Hoden  sum  Theil  sehr  fruchtbar,  während  weiter 
nördlich  Sumpf*  und  Sandboden  vorherrschen.  Ysr« 
fasser  erklärt  dies  dadurch,  dass  schon  damals  wie 
noch  Jetxt  die  südwärts  wohnenden  Andöer  ihre 
Nahrang  ans  dem  Erdboden,  die  Nordleute  aus 
der  See  holten.  Während  im  Norden,  wo  gross« 
artige  Fischereien  existiren,  oft  gegen  200  Per- 
sonen auf  einem  Gehöfte  wohnen,  sind  trotz  der 
fruchtbaren  Aecker,  die  Südgeböfte  klein,  da  der 
Ertrag  des  Bodens  nur  für  wenig  Menschen  reicht. 
Uebrigens  gehören  die  meisten  Funde  von  dort 
der  jüngeren  Eisenzeit  an.  Von  dem  Aufenthalte 
der  Lappen  in  älterer  Zeit  fehlen  hier  die  Spuren. 

Herr  Basso  Yeranschanlioht  durch  Abbildun- 
gen und  Beschreibung  die  Schichtung  zweier  neben 
einander  liegender  Grabhügel  auf  dem  Pfarrhofe 
zu  Roade  im  Amte  Smaalenane.  Der  grössere 
Hügel  zeigt  im  innern  eine  ausgedehnte  Stein« 
pflasterung;  der  kleinere  eine  aus  grossen  Steinen 
gebildete  Kammer,  darüber  her  ist  Lehm  auf« 
geschüttet,  und  diese  Lebmschiebten  wechseln 
sechsmal  mit  Kohlenschichten,  welche  nicht  bis  an 
die  Peripherie  des  Hügels  zu  gehen  scheinen.  Diese 
Lager  zeugen  nicht  etwa  von  wiederholten  Be- 
gräbnissen und  darüber  aufs  neue  aufgetragena 
Lehm-  und  Kohlenschichten,  yielmebr  scheint  der 
Hügel  gleich  seine  jetzige  Höhe  erhalten  zu  haben. 
Früher  unternommene  Ausgrabungen  scheinen  die 
Gräber  zerstört  su  haben,  ln  den  grösseren  ist 
eine  Urne  gefunden,  und  neben  dem  Hügel  Speer, 
Pferdegebiss,  Schiffsnägel  und  andere  Fragmente 
von  Eisen  und ‘einige  Pferdezähne,  die  keine  Ein- 
wirkung vom  Feuer  zeigen. 

HetT  Profeesor  Rygb  untersuchte  eine  Gruppe 
von  18  Hügeln  im  Pfarrbezirk  Holme,  Amt  Mandat 
Dieselben  gehörten  sämmtlich  der  älteren  Eisenseit 


an.  Eine  Steinkammer  fand  er  nur  in  einem 
Hügel.  Achtmal  fand  er  die  verbranoten  Gebeine 
in  Haufen  oder  ausgeatreut  am  Boden  des  Hügels, 
in  anderen  lagen  sie  nicht  auf  dem  gewachsenen 
Boden,  sondern  in  einer  Grube,  die  bisweilen 
durch  einen  Stein  verschlossen  war.  Steinkranz 
oder  Graben  wurden  nicht  bemerkt  Wo  die  ver- 
brauuteu  Gebeine  zwischen  den  Kohlen  lagen,  zeig- 
ten auch  die  Beigaben  die  Einwirkung  eines  star- 
ken Feuers;  sie  waren  sonach  mit  auf  den  Hulzstnss 
gelegt  worden.  Bemerkenswerth  sind  eine  Urne 
mit  einem  eingesetzten  Stück  Glas  am  Bo- 
den, Zengreste  und  eine  Scheere  in  einem  Etui 
aus  Holz,  dem  Anschein  nach  mit  Eisen  überlegt 
and  am  Ende  mit  einer  bronzenen  Krampe  zur 
Befestigung  an  einem  Gürtel  oder  einer  Schnur« 
Die  Tbongefaase  waren  häufig  zertrümmert;  bis- 
weilen lagen  die  Scherben  dergestalt  durcheinan- 
der, dass  sie  schon  vor  der  Beisetzung  zerbrochen 
gewesen  sein  müssen.  Von  verwitterten  Holz- 
geBLssen  zeugten  die  erhaltenen  Kittstücke.  ~ In 
vielen  Gräbern  wurden  jene  oft  besprochenen 
ovalen  flachen  Steine  gefunden,  mit  scharfer  Furche 
an  den  Breitseiten,  welche  allgemein  für  Wetz- 
steine gehalten  wurden.  Praktische  Versuche  haben 
gezeigt,  dass  sie  zum  Schleifen  eiserner  Werkzeuge 
viel  zu  hart  sind.  Unentbehrlich  scheinen  diese 
Steine  indessen  gewesen  zu  sein,  sie  wurden  am 
Gürtel  oder  in  einem  Beutel  getragen.  Wenn  wir 
nicht  irren,  hat  Professor  Steenstrup  zuerst  die 
Ansicht  ausgesprochen,  dass  diese  Steine  zum 
Feucrschlagen  gedient  haben.  Ein  Fouerstahl 
bringt  trotz  langem  Gebrauch  nicht  die  scharfe 
Fnrcbe  hervor.  Eine  solche  erzielt  man  aber  mit 
einem  scharfen  Flintstein,  und  solcher  Flintsteine 
fand  Prof.  Hygh  in  vielen  Gräbern. 

Dr.  K.  Rygb  öffnete  in  Selbu  einige  Skelet* 
gräber  mit  grosser  Kammer,  wo  die  Beigaben  wie 
gewöhnlich  neben  dem  Todten  lagen,  mit  Aus- 
nahme der  Lanzen,  deren  zwei  anssorbalb  der 
Kiste  lagen.  Herr  Itygh  nimmt  an,  dass  die 
Schäfte  zu  lang  gewesen  seien,  um  in  der  Kammer 
Platz  zu  finden.  Dieselben  müssen  alsdann  eine 
ansehnliche  Länge  gehabt  haben,  da  die  Kammer 
3,5  m maasB.  Er  fand  diese  Bestattung  zweimal 
in  nabe  gelegenen  Gräbern. 

Herr  Nicolaysen  öffnete  39  Grabhügel  bei 
Ringsaker.  Davon  waren  30  RundbOgel,  2 Lang- 
hügel, 2 runde  und  5 viereckige  Steinpflasternngen. 
In  keinem  dieser  Hügel  war  eine  Steinkiste,  da- 
hingegen lag  das  Grab  häufig  nnterhalb  der  Boden* 
fläche.  Skcletgräber  kamen  nicht  vor. 

Die  Vermehrungen  des  Museums  in  Christiania 
beliefen  sich  nach  dem  Berichte  des  Professor  Rygb 
auf  199  Nummern,  unter  welchen  das  jüngere 
Eisenalter  wie  immer  am  stärksten  vertreten  ist 
Einige  Nummern  umfaHsen  grössere  Funde.  Neu 
sind  darunter  einige  Lappen « Kjökkenmöddioge, 
G7* 
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uud  Fumli^tÜcke  aus  LappangrAbern,  z,  B.  Roato 
der  Leicbentricbcr  aub  liirkonriudo,  die  mittoUt 
Sehnen  rnsaminengeuiiht  and  mit  eingebrannteo 
Ornamenten  vemerfc  waren.  Ein  Feuerseug  bo- 
Btanil  aus  einem  RöhrenknoebeD  Tom  Renthier, 
welcher  der  Lüuge  nach  aufgeschnitten  war,  doch 
HO,  dass  das  eine  Uolcnkende  unversehrt  blieb  und 
eine  ilöblung  bildete,  in  welcher  etwas  Zunder 
und  ein  Stäck  Qunra  lag  mit  deutlichen  Spuren 
des  Gebraoehea.  Die  ofl'ene  Höhlung  war  durch 
ein  hineinpaasendea  Stück  Birkenrinde  verschlossen. 
Das  Gvlcokeudc  war  durchbohrt,  zum  Einknüpfen 
einer  Schnur,  nnd  die  äussere  Seite  dos  Knochona 
mit  eingeritzteu  Linien  verziert-  — Ein  Bronze- 
meBser  gleich  dem  von  Madsen  (Bronsalderen  Suite 
af  Knive  PI.  23)  abgcbildcten  wurde  in  einem 
Grabe  gefunden  bei  Sandvik  (Jarlsberg  und  Lar- 
viks  Amt),  an  der  rechten  Seite  eines  Skelets,  von 
dem  leider  nur  einige  Gebeine  nnd  Stücke  vom 
Schädel  auf>gehol)cn  werden  konnten. 

Unter  3SS  Nummern  des  Muaeums  zu  Sta- 
vanger  gehören  anfiallcnderweise  268  der  Stein- 
zeit au.  — Bemerkenswertb  sind  ferner  drei 
Näpfchensteine,  einer  mit  4,  ein  anderer  mit  11, 
ein  dritter  mit  12  Näpfchen  und  letzterer  auBBci^ 
dem  mit  3 Paar  Fusssuhlen  bezeichnet.  Diese 
Steine  wurden  bei  Muklebnst  (Amt  Stavanger)  in 
einem  grossen  Hügel  gefunden.  Der  letztgenannte 
diente  als  Scitenatein  einer  kleinen  Kammer,  in 
welcher  eine  Urne  und  Schalen  der  Littorina  litto- 
rea  gefunden  worden;  die  beiden  anderen  lagen 
in  der  Steinschüttang,  welche  den  Hügelkdrper 
bildete. 

Heir  Lorango  untersuchte  BeineraeitB  den 
allen  nordischen  .-Mterthumsforschern  bekannten 
Mjcltehaog  auf  Giske.  Derselbe  war  schon  1847 
vom  StifUumtmann  Christie  zum  Theil  aufgegraben 
und  IBG7  vom  Rector  Hinrtebsen  untersucht. 
Der  Hügel  hat  einen  Umfang  von  75  m bei  einer 
Höbe  von  7 m.  Was  ihn  vor  allen  anderen  merk- 
würdig macht,  ist  eine  leider  zerstörte  aber  doch 
in  Trümmern  erhaltene  Steinkiste,  welche  aus  acht 
Scbieferplatten  zusammengefügt  ist,  die  an  der 
nach  innen  gekehrten  Seite  mit  eingeritzten  Figuren 
bedeckt  waren,  also  ein  Seitenstück  zu  dem  Kivik- 
grabe  in  Schonen;  ein  Seitenstück  auch  in  dem 
Sinne,  dass  sie  ohne  ihres  Gleichen  im  Lande  zu 
nein  scheint.  Es  gelang  Herrn  Lorange,  einige 
Platten  ans  den  Bruchstücken  zu&ammenzubringon. 
Die  Ornamente  sind  seiner  Besebroibung  nach 
hauptsächlirh  geometrische;  doch  scheinen  auch 
einige  ScbiiTsfigarcn  darunter  gewesen  zu  sein, 
weshalb  diese  Figurensteiue  im  Mjeltebaog  von 
NicolaTsen  früher  einmal  zu  den  Felaenbildem 
(bcllristningar)  gerechnet  worden  waren.  — Ferner 
besuchte  lierr  Lorange  die  Höhlen  bei  Sjong, 
Rönsiad  und  Ilavnsnnd.  Ueber  die  erstgenannte 
haben  wir  seiner  Zeit  ausführlich  berichtet  Herr 


Lorange  gUulit  nicht,  dass  diese  Höhlen  eigent- 
liche Wuhnplätze  für  Menschen  gewesen  sind,  son- 
dern gelegentlich  als  Zudiichtsort  gedient  haben, 
namentlich  für  Schiffbrüchige  oder  vom  Unwetter 
überfallene  Wanderer,  für  Verfolgto  oder  Aus- 
gestossone.  Es  fehlt  nicht  an  Beweisen,  dass  von 
diesen  Unglücklichen  einige  dort  gestorben  sind. 
Dass  dort  Mahlzeiten  gehalten  sind,  beweisen  die 
Speiseabfälle;  auch  dies  oder  jenes  Geräth  ward 
dort  vorgesson  oder  verloren.  Jedenfalls  haben 
diese  Besuche  in  verbaltuissmässig  später  Zeit 
stattgefunden , d.  b.  in  der  sogeoannteu  filteren 
Eisenzeit  ln  der  Hoble  bei  SJong  wurden  die 
zahlreichsten  Manufacte  gefunden.  Auch  scheint 
diese  länger  bewohnt  gewesen  zu  sein  als  die  an- 
deren. Dass  tiefere  Grabungen  den  Aasweis  gel>en 
würden,  dass  schon  in  früheren  Perioden  der  Mensch 
dort  seinen  Aufenthalt  gehabt,  oder  dass  schon  in 
der  Steinzeit  die  norwegischen  Höhlen  zu  mensch- 
lieben  Wohnungen  gedient,  stellt  Herr  Lorange 
nach  seinen  Grabungen  in  verschiedenen  Höhlen 
entschieden  in  Abrede. 


24.  Norske  Rygninger  fra  Fortiden  i Tekninger 
og  mod  Text;  in  folio.  Heft  IX  nnd  X.  Pl. 
VI  bis  XNI. 

Das  unter  vorstehendem  Titel  erscheinende 
Praohtwerk  begleitet  die  Aarsberetninger  und  wird 
von  der  norwegischen  AlterthunisgeBellscbaft  her- 
ansgegoben.  Heft  IX  bringt  die  Kirchen  oder 
Kirchenportalc  za  Taft  (Sandver),  UIfvik  (Hardau- 
ger),  Klaa  (Hallingdal),  Hof  (Solör)  nnd  Dal  (The- 
lemarkcn).  Interessanter  ist  das  X.  Heft  mit  den 
Kirchen  oder  Kircbenportaleo  von  Hyllestad  und 
Osstad  (Seterdal),  Veigusdal  (Robyggelaget),  Lars- 
dal?  (Jarlsberg),  Oede  (Valders)  nnd  Sauerland 
(Thelemarkeu).  Diese  gruastentheils  aus  dem  12. 
und  13.  Jahrhundert  stammeudon  geschnitzten  Por- 
tale zeichnen  sich  nicht  nur  aus  durch  das  seltsame 
aber  zugleich  kunstvolle  Geschlinge  von  stüisirtem 
Blattwerk,  Drachen  und  anderen  Tbieren,  sondern 
auch  and  zwar  hauptsächlich  durch  figürliche  Dar- 
stellungen, dunen  die  Sigurd-  oder  Siegfriedsage 
zu  Grunde  liegt*  Das  Tat  XIV  u.  XV  abgobildote 
Portal  von  Hyllestad  wurde  früher  von  Referent 
veröffentlicht  als  Anhang  zu  den  von  Professor 
C.  Säve  besobricbenen  schwedischen  Ranensteinen 
mit  ähnlichen  Darstellungen  (Siegfriedbilder,  0. 
Meissner.  Hamburg  1870.  Mit  2 Tafeln).  Die 
von  mir  bekannt  gemachten  Holzschnitte  waren 
nach  einem  Bilde  in  einer  Dorwegiseben  Zeitschrift 
wiedergegeben.  Die  hier  in  Folioformat  vorliegen- 
den sind  correcter  und  viel  schöner.  Die  anderen 
genannten  Portale  zeigen  ähnliche  Figuren,  doch 
herrschen  in  der  Reihenfolge  der  Bilder  und  in 
den  Costümen  der  Figuren  so  manche  Abweichun- 
gen, dass  wenn  ein  Vorbild  den  Darstellungen  zu 
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Grunde  gelogen,  die  Künstler  mit  grosser  Freiheit 
in  der  Copio  vorfAbren  sind.  Ein  neues  Motiv 
bietet  das  Portal  von  Ossta<l:  die  Scbreckonsscoue 
nämlich,  wo  man  dem  Ilagcn  das  Herz  ausschnoi- 
det,  nel)«t  einer  dritten  Figur,  welche  in  der 
rechten  Hand  ein  Tuch  halt,  io  der  linken  eine 
SchüBsel,  um  das  Herz  darauf  zu  legen.  Auf  dem» 
selben  Portal  sieht  man  den  Gunnar  io  der  Schlan> 
genhohlc,  mit  den  Zehen  die  Harfe  spielend  und 
vor  ihm  — was  sonst  nicht  vorkommt  — einen 
Mann,  der  ihm  einen  Gegenstand  zeigt  (nach 


r>33 

Nicolayson's  AufTassnng  Atlc,  der  dem  Gunnar 
das  Herz  des  Hagen  vorlegt).  — Auf  dom  Portal 
von  I^arsdal  sieht  man  den  mit  Gold  gefüllten 
Ottcrbalg;  der  Ring  Andvare's,  der  das  Durthaar 
decken  sollte,  hängt  um  den  Hals.  Diese  Bild-^ 
werke  sind  darchschnittlich  aus  dem  12.  und 
13.  Jabrhnndert.  Die  Künstler  kannten  also  weder 
Snorre's  Edda-  noch  die  Völsnngasage,  wie  sie  uns 
vorliegt,  weshalb  wir  schliessen  dürfen,  dass  der 
Vortrag  älterer  Lieder  die  Künstler  iospirirtc. 


25.  0.  Caspari:  Die  Urgeschichte  der 

Menschheit,  mit  Rücksicht  auf  die  natür- 
liche Entwickelung  des  frühesten  Geistes- 
lebens. Zweite,  durebgesehene  und  ver- 
mehrte Auflage.  2 Bde.  Leipzig,  F.A.Brock- 
haus.  1877. 

Nach  seinem  ersten  Erscheinen  (1672)  ist  dies 
Werk  in  diesen  Blättern  von  anderer  Seite  in  Be- 
zug auf  seine  allgemeine  Absicht,  die  verschiede- 
nen Wissenschaften  angebörigen  Forschungen, 
welche  sich  in  der  Urgeschichte  berühren,  in  po- 
pulärer Darstellung  znsaramenzufasaen,  gewürdigt 
worden  (vgl.  Bd.  VI,  S.  224  ff.),  und  es  mögen  da- 
her bei  Gelegenheit  der  zweiten  Ausgabe,  deren 
>'othweodigkeit  für  das  Interesse  des  weiteren 
Poblicums  an  dem  Gegenstände  erfreuliches  Zeng- 
uiss  ablegt,  einige  Bemerkungen  Platz  finden, 
welche  hauptsächlich  die  psychologische  Seite  die- 
ser Arbeit  im  Auge  haben.  Ka  ist  dies  ja  derjenige 
Punkt,  auf  welchen  der  Verfasser  ausdrücklich  das 
Hauptgewicht  legt,  — derjenige  freilich  zugleich, 
um  dessenwillen  sich  streiten  lässt,  ob  die  Zeit  für 
ein  Buch,  wie  es  der  Verfasser  geben  wollte,  schon 
reif  sei  Wenn  die  populäre  Verarbeitung  nur  auf 
solchen  Gebieten  angezeigt  erscheint,  wo  wenig- 
stens ein  gewisser  Abschluss  der  Forschung  in  all- 
gemeiner Anerkennang  feststebt,  so  gehört  das 
psychische  Leben  des  Urmenschen  zu  diesen  Ge- 
bieten sicher  nicht.  Selbstverständlich  sind  wir 
hinsichtlich  desselben  auf  bypothetisebo  Deductio- 
nen  angewiesen,  welche  Iwi  den  verschiedenen 
Forschem  nm  so  weiter  aus  einander  geben  müssen, 
je  weiter  wir  noch  immer  von  einer  festen,  allgo- 
meingültigen  psychologischen  Theorie  entfernt  sind; 
nnd  unter  diesen  Umständen  bleibt  es  immer- 
hin bedenklich,  einen  solchen  Aufbau  von  Hypo- 
thesen in  der  Form  einer  historischen  Erzählung 
wie  ein  Fertiges  und  Sicheres  demjenigen  Publi- 
cum darzubieten,  welches  die  kritische  Sichtung 
nicht  selbst  vorzunebmen  im  Stande  ist. 

Zum  mindeeteu  aber  erwächst  bei  dieser  Sach- 


lage jedem  Forscher  auf  diesem  Gebiete  die  Pflicht, 
seinen  Dedoctionon  Sohritt  für  Schritt  und 
nicht  nur  hier  und  da,  wo  es  gerade  passt,  den 
empirischen  Halt  durch  einen  möglichst  umfassen- 
den Ausblick  auf  die  Analogieerscheinungen  zu 
geben,  welche  uns  in  den  Zuständen  der  niederen 
Völker,  in  den  frühesten  Lebensäussorungeii  der 
CultumatioDcn  und  in  der  Entwickelung  des  Kiu- 
des  vorliegoD.  Als  Muster  dafür  darf  der  erste 
Band  von  Herbert  Spencer’s  nPrincipien  der 
Sociologie“  angesehen  werden;  kurze,  knappe,  ein- 
fache Dednetionen  und  reiche,  ausführliche  Bestä- 
tigungen aus  den  erwähnten  Gebieten.  Umgekehrt 
ist  der  Verfasser  verfahren,  indem  er  neben  spo- 
radischer und  verhültnissraäsaig  spärlicher  Ein- 
fügung des  einzelnen  tbatsächlicben  Materials  sich 
in  breiten  Ausführungen  des  psychologischen  Her- 
gangea  ergeht,  wie  er  sich  denkt,  dass  derselbe 
etwa  stattgefunden  haben  mochte.  Bei  einem  sol- 
chen Vorwiegen  des  constructiven  Elements  ist  es 
unvermeidlich,  dass  alle  positiven  Hypothesen  des 
Verfassers  in  dom  kritischen  Leser  einen  äusserst 
problematischen  Eindruck  hinterlassen. 

Um  so  weniger  darf  man  mit  der  Anerkennung 
für  den  negativen  Ausgangspunkt  zurückhalten, 
den  der  Verfasser  für  seine  Erörterungen  gewählt 
hat.  Es  ist  durchaus  nur  zu  unterschreiben,  dass 
zur  Erklärung  des  frühesten  menschlichen  Geistes- 
aufschwunges nicht  jene  Hypothese  einer  dem 
Menschen  angeborenen  bewundcnmgsvollen  Katur- 
betraebtung  dienen  kann,  zu  welcher  die  mytho- 
logische Forschung  lauge  Zeit  Veranlassung  gegeben 
hat.  Vielmehr  vereinigen  sich  alle  anthropologi- 
schen und  entwickelungsgescbichtlicben  Tbaüachen 
und  sogar  fast  alle  sonst  so  verschiedenen  Theo- 
rien der  empirischen  Psychologen  zur  Erhärtung 
jener  „urRprünglichcn  Apporceptionsonge**, 
vermöge  deren  der  geistige  Blick  des  Urmenschen 
auf  den  unmittelbaren  Inhalt  seines  Individual- 
und  Gattungslebens  und  auf  die  allernächsten  prak- 
tisch sich  aufdrängenden  Beziehangeu  zu  seiner 
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organitchoD  nnd  aoorganiscben  Umgebung  be* 
aebrAukt  war.  Zweifellos  ist  ea  ein  Verdienst  des 
Verfassers,  diese  Lehre  Ton  der  Apperceptionsenge 
in  der  urgeschichtiieben  Korschong  zur  Geltung 
gebracht  zu  haben. 

Weuu  es  sich  dann  aber  weiter  dämm  handelt, 
die  allmiUige  Erweiterung  und  Uebersebreitnng 
dieser  BowaastseinseDge  lediglich  aus  den  Motiven 
SU  l>egreifeD,  welche  in  der  natürlichen  Kutwicke* 
lang  des  socialen  Menschenlebens  enthalten  waren, 
so  wird  man  den  Constructionon  des  Verfassers 
nicht  ohne  schwere  Bedenken  folgen  dürfen.  Na- 
türlich kommt  dabei  in  erster  Linie  die  Genesis 
des  religiösen  Lebens  in  Betracht  Nun  ist  gewiss 
nichts  dagegen  einzuwuuden,  dass  der  Verfasser 
den  entwickeluugsgeschicbtlichon  Ansatz  dazu  in 
den  autoritativen  und  reciproken  Gefühlsverhült- 
nissen  der  Familie,  der  Horde,  des  Staates  sucht: 
aber  es  ist  ihm  nicht  gelungen,  von  da  den  lieber- 
gang  zur  Naturvcrebmng  zu  finden.  Der  Grund 
davon  liegt  offenbar  in  seiner  nicht  tief  genug 
dringenden  Auffassung  des  Zwischengliedes,  nüm« 
lieh  des  Todtencultus,  worin  er  wesentlich  die 
Sorge  für  die  Leichname  als  die  „hülfioseeteo  der 
GemeiDdemitglieder*^  sicht  und  dessen  Zusammen- 
hang mit  dem  Gespeiisterglaubcn  ihm  entgangen 
ZQ  sein  scheint,  ln  dieser  Hinsicht  ist  es  sehr  zu 
bedauern,  dass  dem  Verfasser  auch  für  die  zweite 
Auflage  nicht  schon  jene  glänzende  Erneuerung 
des  Kuhemerismaa  Vorgelegen  hat,  welche  Her- 
bert Spencer  in  dem  oben  erwähnten  Werke 
augebahnt  hat,  wo  er  zeigt,  dass  das  Gospenst, 
der  schattenhafte  Doppelgänger  des  Verstorbenen, 
die  Urform  aller  jener  Geister  ist,  mit  denen  die 
Phantasie  des  Wilden,  stets  bestimmten  Veran- 
lassungen folgend,  die  umgebende  Natur  zu  bevöl- 
kern begann  — , dass  sich  somit  aus  dem  Todten- 
cultus  nicht  nur,  wie  der  Verfasser  in  Ueberein- 
Stimmung  mit  der  Mehrzahl  der  Anthropologen 
darthut,  der  Thiercnltus  und  der  Antbropophagis- 
znuB,  sondern  auch  auf  den  mannigfachsten  Um- 
wegen schliesslich  die  Naturverebrung  mit  den 
Anfängen  ihrer  mythischen  Gestaltung  entwickelte. 

Statt  dieser  Vermittelung  bedarf  nun  der  Ver- 
fasser einer  besonderen,  so  zu  sagen  mokweisen 
Erklärung  für  den  Fortschritt  der  religiösen  Vor- 
stellungeo,  nnd  so  kommt  ea,  dass  derjenige  Punkt, 
welcher  in  seiner  Construction  die  wichtigste  Uolle 
spielt,  auch  der  angreifbarste  ist.  Kr  sucht  näm- 
lich den  Anlass  für  diese  Weiterbildung  in  der 
Erfindung  des  Feuerzündens.  Niemand  wird 
die  ungeheure  Bedeutung  derselben  für  die  ge» 
aammte  Ausgestaltung  des  menschlichen  Daseins 
unterschätzen:  dass  sie  auch  überschätzt  werden 
kann,  lehrt  des  Verfassers  Darstellung.  Beine  Ab- 
leitung derselben  aus  der  Arbeit  des  Steinbobrens 
ist  wohl  die  gegenwärtig  allgemein  anerkannt«: 
aber  wenn  in  ihr  nun  der  Ursprung  für  die  Vor- 


stellung de»  Uebersinnlicheo,  die  Veranlassung  zu 
makrokosmischer  und  frei  ästhetischer  Naturaof- 
fassung,  schliesslich  sogar  zum  Ackerbau  und  da- 
mit zum  sesshaften  Leben,  wenn  in  ihr  der  Ur- 
sprung des  Priestorthums  gesucht  wird,  so  sind 
dies  doch  alles  willkürliche  Annahmen,  deren  Auf- 
stellung einer  ganz  anderen  tbatsächlichen  Begrün- 
dung bedurft  hätte,  als  ihnen  der  Verfasser  gegeben 
hat.  Zunächst  liegt  auch  nicht  der  geringste  Be- 
weis dafür  vor,  dass  am  Feuer  sich  die  Vorstellung 
dos  Uebersinnlichen  entzündet  hätte;  umgekehrt 
vielmehr  betrachten  z.  D.  noch  die  griechischen 
Denker  dasselbe  stets  als  einen  eigenen  körper- 
lichen Stoff,  als  ein  Element  ctc.  Ueberhaupt  ist 
die  eigentliche  Vorstellnug  des  Un-  resp.  Ueber- 
sinnlichen  erst  ein  Product  des  wiasenschafllicben 
Denkens  in  der  indischen  und  griechischen  Philo- 
sophie. Was  sich  als  Vorbereitung  dazu  findet, 
knüpft  sich  nachweislich  überall  an  jene  ver- 
schwommene, dnnkle  Annahme  eines  den  Leib  be- 
wohnenden, aber  im  Traume,  Schlaf  und  Tod  ver- 
lassenden, gleichwohl  jedoch  selbst  wieder  in  einer 
wiederholten  oder  abgeblassten  Sinnlichkeit  ge- 
dachten Seeionwesens,  welche  in  alle  Anfänge  des 
religiösen  Lebens  verflochten  erscheint.  Darf  so 
das  Feuer  nicht  als  Urbild  der  Uebersinnlicbkeit 
für  den  Urmenschen  gelten,  so  fallen  damit  auch 
die  vom  Verfasser  darauf  gebauten  Deduotiooen 
um  BO  mehr  bin,  als  seine  Annahme,  der  den  Stein 
bearbeitende  Sklave  der  Urzeit  habe  im  heiligen 
Feuereifer  erfinderischer  Begeisterung  ln  der  leucb- 
tendon  Flamme  das  Symbol  sittlicher  Güte  nnd 
Liebe  gesehen,  schliesslich  doch  in  versteckter 
Weise  za  der  alten  mytbologisirenden  Erklärung 
zoröckkehrt.  Im  Desondereu  aber  vermisst  man 
in  der  Construction  des  Verfassers  den  Beweis  für 
seine  Erzählung,  dass  erst  durch  die  Fouererfin- 
düng  das  Schamanenthum  entstanden  sei.  Je 
wahrsobeioliober  es  ist,  dass  das  SchamaneDtbum, 
wenn  es  vorher  bestand,  der  neuen  Erfindung  sich 
zu  bemächtigen,  sie  für  sich  auszanutzen  und 
unter  Umständen  zu  monopolisiren  suchte  und  ver- 
mochte, und  je  begreiflicher  es  danach  erscheint, 
dass  unter  den  Attributen  des  Sebamanenthums, 
wie  wir  cs  tbeils  jetzt  bei  den  Naturvölkern,  tbeils 
in  den  Denkmälern  der  amerikanischen  Cultur  vor- 
finden,  der  « Feuerzauber“  ein  wichtiges  Glied  bil- 
det, um  so  mehr  hätte  der  Verfasser  für  seine  Be- 
hauptung aus  anthropologischen  Tbatsachen  den 
Beweis  versuchen  müssen,  dass  die  Beherrschung 
des  Feuers  wirklich  den  genetischen  Mittelpunkt 
für  die  Thätigkeit  und  die  sociale  Stellung  des 
Schamanen  dorchgehends  bilde.  Dieser  Beweis  ist 
nicht  erbracht  — er  dürfte  auch  nicht  zu  erbrin- 
gen sein.  Es  ist  höchst  unwahrscheinlich,  dass 
mit  dem  Feuer  die  ersten  Versuche  magischer 
Heilungen  gemacht  worden  sein  sollten,  wie  es 
andererseits  ganz  verständlich  ist,  dass,  wenn  schon 
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■onsi  cino  scbamAnUtlsche  Magie  beatand,  dieselbe 
•ogieich  auch  «die  Ileilkraft  des  Feoers*^  probirte 
und  in  ihren  Dienst  sog.  Noch  jetst  nehmen  in 
der  Th&tigkeit  des  Medicinmannes  die  offenbar 
▼iel  ursprünglicheren  Functionen  des  ßeaprechenR, 
Deschreiens  und  Aastreil)ens  der  bösen  Geister, 
denen  TOm  Wilden  alle  Krankheiten  zugeschrieben 
werden , vielfach  einen  weit  grösseren  Unnm  ein, 
als  seine  Kraft  über  das  Feuer.  So  kann  die 
specifische  Bedentung,  welche  der  Verfasser  für  diei 
Feuererfindung  in  Bezug  auf  die  Gesammtentwicke* 
lang  des  menschlichen  Geistes  in  Anspmch  nimmt, 
nicht  als  erwiesen  angesehen  werden. 

Im  Anschluss  an  die  Entstehung  des  Priester* 
thnms  weise  der  Verfasser  sodann  in  einem  länge* 
ren  Capitel  höchst  Interessantes  über  den  aCultur* 
kämpf*  in  der  Urzeit  zu  berichten.  Möglich,  dass 
es  BO  gewesen  ist  — vielleicht  war  es  auch  an- 
ders; jodenfalls  fehlen  leider  alle  Spuren  thatsäch- 
lieber  Beweise  dafür  oder  dawider.  Zum  Schluss 
wird  der  Leser  aus  der  Urgeachichte  an  die 
Schwelle  der  Geschichte  geführt:  doch  ist  dar  Weg, 
welchen  der  Verfasser  dazu  einsehlftgt,  so  sichtlich 
durch  den  Hinblick  auf  die  Anfinge  des  griechi- 
schen Culturlebens  bestimmt,  dass  dadurch  die 
Allgemeingültigkeit  der  Deduction  sehr  zweifelhaft 
wird.  Als  ein  Vorzng  der  zweiten  Auflage  ist 
dabei  der  Fortfall  des  phantastischen  Schemas  vom 
„goldenen  Schnitt**  zu  betrachten,  das  in  der  ersten 
figurirte. 

Die  huchhSndlensche  Ausstattung  ist  wieder 
•0  vortrefflich  wie  das  erste  Mal;  leider  muss  hin* 
zngefügt  werden,  dass  auch  die  stjlistiscbe  Aus* 
Btattung  wenig  geändert  ist.  Zwar  über  die  er* 
müdende  Breite  der  Darstellung,  die  Iliaßgkeit 
der  VTiederbolungen  und  andere  Eigenthürolicb* 
keiten  »oll  mit  dem  Verfasser  nicht  gerechtet  wer- 
den: jedem  Autor  bleibt  das  Recht,  durch  seinen 
Stjl  sich  den  Leserkreis  anazuwählen,  für  welchen 
er  schreiben  will.  Aber  gewisse  Flüchtigkeiten 
des  Ausdrucks,  namentlich  auch  die  krasse  Ver- 
mischung der  Bilder  in  tropischen  Wendnngen  — 
Satze  wie  (I,  114):  „Der  Bieuenstaat  ist  uns  allen 
bekannt,  er  besteht  aus  einem  einzigen 
Weibchen,  dessen  Fortpflanzuogs-  und  Zengungs* 
ilhigkeit  so  gross  ist,  dass  es  allein  diesen  be- 
stimmten Zweig  der  Arbeitsthoilong  zu  versehen 
im  Stande  ist.  Neben  diesem  Weibchen**  — oder 
wie  (II,  9):  „Getragen  von  einer  Reibe  von 
Entwickelnngs factoreo,  gestützt  vorzüglich 
dnreh  das  Medium  der  Sprache,  war  es  i b m ge- 
lungen** (Beispiele,  welche  sich  nm  viele  ver- 
mehren liessen)  — sollten  in  einer  zweiten  Auf- 
lage ausgemerzt  sein.  Auch  ist  es  misslich,  von 
„den  oft  BO  anzüglichen  Gewohnheiten  der  Vö- 
gel* zu  sprechen  (I,  153),  wo  der  Verfasser  offen- 
bar ganz  harmlos  die  „anziehenden*  Gewohnheiten 
meint  Es  ist  dem  Werke  weiterhin  günstiger 


F.rfolg  zu  wünschen,  damit  Derartiges  darans  yer* 
sobwinden  kann. 

Freiburg  im  Br.,  Januar  1880. 

W.  Windelband, 

26.  Ujfalvy  de  Mezö-Kövesd:  Le  Kohi- 
stan  le  Fergbauah  et  Kouldja  avee 
uu  appendico  sur  Kachgarie.  Paris 
1878.  Leroux  und  Üjfälvy:  Le  Syr- 
Daria,  le  ZerofschÄue  lo  pays  de 
sept-ri vieres  et  la  Sibörie  oceiden- 
tale.  Paris  1879.  Leroux. 

Die  im  Titel  erwähnten  Länder  bereiste  Herr 
rrof-  Ujfalvy  in  I’aris,  ein  geborener  Ungar,  im 
Aufträge  der  französischen  Regierung  zu  anthro- 
pologischen, archäologischen,  ethnograpbiacben  und 
philologischen  Zwecken.  Seine  anthropologischen 
Forschungeo  lassen  sich  im  Folgenden  zusammen- 
fassen:  An  den  W'estabbängen  des  Pamir  und 

am  oberen  Laufe  des  Zerefscb&n  (dem  noXvxlfiij- 
Tog  der  Alten)  wohnen  Tadjiki  und  Galtschas, 
zwei  iranische  Stämme.  Die  Tadjiks  sind  bra- 
chycephal,  was  die  Perser  nicht  sind.  Auch  Anden 
sich  bei  ihnen  blonde  und  blauäugige  Individuen^ 
was  in  Persien  wiederum  nicht  der  Fall  ist  Bei 
den  Galtschas  sind  blonde,  selbst  rothhaarige 
Individuen  noch  zahlreicher,  auch  sind  dieselben 
noch  mehr  brachycephal  als  die  Tadjiks.  Herr 
Ujfalvy  glaubt  daher,  dass  ein  Stamm  der  bellen 
(europäischen)  Race  sich  mit  den  Iraniern  Gen- 
tralasiens  vermischt  bat 

Unter  den  Blonden  der  mittelländischen 
Race  sind  vier  Typen  bemerkbar: 

1.  Blonde  mit  dolicbocephaler  und  meso- 
cephaler  Schädclbildnng.  Dazu  zähle  ich  die  Ger- 
manen ^),  besonders  aus  der  Epoche  der  Völker- 
wanderung und  der  darauf  folgenden  fränkischen 
Periode,  dann  ihre  Nachkommen  unter  der  jetzigen 
deutschen  Bevölkerung,  die  nach  den  statistiachen 
Erhebungen  mit  allopbylen  Elementen  jetzt  stark 
vermischt  erscheint 

2.  Blonde  mit  dolicbocephaler  Scbädelbil- 
dung  in  Nordafrika.  Dieselben  sind  nach  den  Be- 
richten ägyptischer  Denkmäler  im  15.  Jahrhundert 
von  Europa  aus  eingewandert.  Ueber  ihren  Zn- 
sammenhang  mit  den  Blonden  Nordeuropas  liegen 
bis  jetzt  keine  ezacten  Forschungen  vor. 

3.  Blonde  mit  dolicbocephaler  Sohidelbil- 


Anrh  die  blonde  doliohocepbale  Bevölkerung 
Nordfhinkreichs,  die  Broca  aU  die  kymriiche  beseich* 
net  hat,  gehört  hierher.  Zahlreich  eind  die  Blonden 
unter  den  Sädalbanesen  (ToBken)  und  unter  der  i talie* 
niiichen  Berölkerung  CalabrienB,  die  im  Alterthum 
illyriBcher  Abetammnng  gewesen  iit.  ln  Calabrien 
und  8öditalien  überhaupt  herrscht  nach  üalori 
die  Dolichocephalia  vor,  so  dam  wir  diese  Blonden 
wahncheinlich  unter  die  blonden  DoUcbooephalan  Nord* 
europat  werden  stellen  können. 
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ilung  unter  ilflu  Somiten  (Juden,  Drusen  im  Li- 
banon),  ul>er  die  ich  in  den  Mitiheilungen  der  an> 
thropulogiMclien  Gescl]»chaft  iu  Wien,  IX«  IM., 
lieft  4 biit  G,  auBführlioher  gebandelt  habe. 

4.  Blonde  mit  brachycephaler  Scbädelbildung. 
Am  zahlreichsten  Gnden  sieb  dieselben  bei  den 
Xordslavi’ii,  wie  Polen,  Czechen,  Wenden.  Ueber* 
wiegend  sind  die  Blonden  bei  den  Pulen,  wie  ans 
dem  Bericht  der  autbrupologischon  CummisBion 
der  k.  Academie  d.  Wiss.  in  Krakau  borvorgeht, 
weniger  zahlreich  bei  den  Uatbenen,  noch  viel  we- 
niger bei  den  Südslaven. 

Die  iranischen  GaltRohaa  können  somit  nnr 
mit  den  blonden  Slaren  zoBamniengcHteilt  wer- 
den. Das  io  unserem  Werke  abgebildete  GalUcba- 
weib  zeigt  einen  so  bekannten  europäischen  Typus, 
dass  man  glaubt,  dieselbe  schon  öfters  gesehen  zu 
haben. 

Aus  der  Vermisebang  der  Iran! er  mit  den 
Usbeghen,  Kirgisen  entstanden  die  Sarton, 
woirbo  iu  den  SUdten  Turkestans  die  sesshafte 
Bevölkerung  bilden.  Auf  der  Ostseite  des  Pamir 
wohnen  die  Kasebgaren,  gleichfalls  ein  Miscbrolk, 
bestehend  aus  uigurischen,  kalmückischen,  dunga- 
niseben,  ebim^siseben,  selbst  iranischen  Klementen. 
Kineu  Zweig  der  Kaschgaren  bilden  diu  Taran- 
tsebi  am  oberen  Ili.  Die  Duuganeu  sind  wie- 
derum ein  Miscbvolk  aus  Chinesen,  Tataren  u.  s.  w. 

Der  dritte  Band  soll  die  Archäologie  Fin* 
I a n d s nolMt  Forschungen  über  die  W e p s e n n.  s.  w. 
enthalten,  die  um  so  interessanter  sein  dürfen,  als 
Herr  Ujf&lvy  als  Kenner  der  fiuischen  Sprachen 
bekannt  ist. 

Wien.  Dr.  Fligier. 

27.  Chronological  Ilisiory  of  Plante:  Man's 
j record  of  bis  own  existcuco  illnstratcd  tbrough 
their  names,  uees  and  compauiouship.  By 
Charles  Pickeriog  (author  of  „Raoo  of 
mau“). 

Boston;  IJttlo,  Brown  A Co.  1879.  London, 
Trübner  A Co.  XVI  und  1222  S.  klein  4®*). 

Dem  Pfeffer,  Piinr  vi(jnim^  widmet  der  Ver- 
fasser lö  Zeilen,  worin  eich  hauptsächlich  folgcndo 
Angaben  Hnden.  1)  Vaterland  der  Pflanze:  Hiu- 
dostnn,  2)  ihre  Namen  iu  verschiedenen  indlscbeu 
Sprachen,  3)  Citate  ans  den  Schriften  des  grie- 
chischeu  und  römischen  Altcrthums  und  der  Biü- 
thozeit  der  arabischen  Literatur,  4)  Hinweisungen 
auf  Rheedo,  Roxburgh,  Marsden,  Masou, 
5)  die  Behauptung,  dass  Sumatra  der  IlaupUitz 


*)  Kiuer  unserer  faedeuteudnten  deutschen  Bota* 
niker,  den  ich  um  ein  Beferat  Uber  «las  vorgenannte 
Buch  ersucht«,  schickte  mir  die  nachfoigende  in  der 
„Uotauischeu  i^tung"  vom  BeptomWr  veroffentUclite 
Beartheiluug  Uesielbcn  als  eiue  iiach  seiner  Meinung 
a'ohl  voUkommen  begründete.  Ich  lasse  dieselbe  mit 
seiner  Krlaubniss  hier  abdruckeii.  ited. 


der  Pfeffercultur  sei,  welche  jedoch  auch  in  West- 
iudien  blühe,  6)  ans  Drur.  (sic!)  zieht  der  Verfasser 
die  Notiz  herliei,  dass  Attila  der  Stadt  Rom,  wie 
cs  scheint  angufähr  um  das  fünfte  Jahrhundert, 
ein  zum  Theil  aus  Pfeffer  bestehendes  Lösegeld 
auferlegt  habe. 

Hierüber  wäre  ungefähr  Nachstehendes  zu  be- 
merken; Die  Heimat  des  Pfeffere  Ui  nicht  Hin- 
dostan,  neben  den  modornen  indischen  Namen 
hatte  die  Sannkrit- Bezeichnung  des  Pfeffere  noth- 
weudig  angezoigt  werden  sollen , ebensowenig 
durfte  unerwähnt  bleiben  die  früheste  Kunde  Über 
das  „Pfefforland“,  nämlich  die  uns  im  sogenannten 
Arrian^schen  Periplus  überlieferte.  Hanptsitz 
der  Pfeffercultur  sind  die  englischen  Niederlassun- 
gen an  der  Strasse  von  Malacca,  keineswegs  Su- 
matra. Statt  Liudley  als  Gewährsmann  für  west- 
indische Pfefferpflauzungen  anzunifen,  hatto  der 
Verfasser  in  Boston  in  Krfahrong  bringen  sollen, 
dass  es  dergleichen  nicht  giebt.  Aus  seinem  Buche 
selbst  ist  nicht  ersichtlich,  dass  unter  ,Drur.“  ge- 
rade DruryU  Usoful  Plauts  of  India  (2.  edit.  1873. 
345)  gemeint  ist.  Wollte  Pickering  die  Ge- 
schichte des  Pfeffere  verfolgen,  welchen  die  Stadt 
Rom  im  Jahre  408  dem  Westgoibonkönig  Ala* 
rieh  (nicht  Attila!)  zu  liefern  hatte,  so  durfte  er 
sich  nicht  damit  begnügen,  eie  aus  Drury  zu  ent* 
lehnen,  welchem  sie  ebensowenig  aus  den  (Quellen 
selbst  l>oknoiit  war. 

Diese  letztere  Thatsaohe  ist  es  übrigens  einzig 
und  allein,  welche  die  so  ausserordentliche  Bedeu- 
tung streift,  die  dem  Pfeffer  iu  der  Culturge* 
schichte  eukommt;  boubI  aber  gewähren  Picke- 
ring's  Mitthcilangen  über  dieses  wichtige  Gewürz 
nicht  die  IcUeato  Ahnung  davon.  Da  der  Verfasser 
selbst  Indien  besneht,  ja  sogar  die  mittelalterliche 
IlandelsBtrasse  des  großartigen  Pfcfferbandels  be- 
fahren bat,  so  ist  seine  Sebweigzamkeit  gerade 
über  dieses  merkwürdige  Capitel  bezeichnend. 

Die  gleiche  Bchandlungsweise  findet  sieh  aber 
Ül>erall  wieder.  Nicht  gründlicher,  nicht  kritischer 
oder  geschmackvoller  sind  auch  die  übrigen  Pflan- 
zen bedacht,  welche  in  hervorragender  Weise  in 
den  Gang  der  menschlichon  Entwickelung  eingrci- 
fen,  mögen  wir  die  werthvollsten  Nutzpflanzen 
wie  Saccharum t Co^rti,  die  Cerealien,  Oossypiu»^ 
Solanum  tuberosum,  Theobroma  nachschlagcn,  oder 
uns  noch  solchen  umseben,  deren  Bedeutung  mehr 
nur  im  Gebiete  der  Einbildung  liegt,  wie  etwa  den 
StammpÜanzen  des  Tabaks,  des  Weihranchs,  des 
Safrans,  des  PerubaUams,  des  Costus,  des  Aloö- 
holze»,  des  Sandelholzes.  Der  Pfeffer,  welchen  wir 
hier  hcrausgriffeu , giebt  in  der  That  ein  voll- 
kommen zutreffendes  Bild  von  der  Leistung  dee 
Verfassers  im  Ganzen. 

Dagegen  mnss  die  erstaunliche  Vollständigkeit 
seines  Werkes  anerkannt  worden;  das  Register  der 
Pflanzen  weUt  ungefähr  15  000  Nummorn  auf,  so 
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<]a«6  wohl  mir  sehr  wenige  Pflanzen  im  Buche  an> 
berücksichtigt  geblieben  sindt  welchen  der  Mensch 
Nutzen  abzugowiuuen  vermag.  Wie  die  Pfianzen 
in  der  Xator  selbst,  sind  hier  diese  zahllaaen,  von 
ungeheurer  und  doch  unzureichender  Belesenheit 
zeugenden  Notizen  regellos  aufgehäuft;  die  „chro- 
nologische Anordnung'"  derselben  beruht  in  will- 
kürlichster Aufziihlang  geschichtlicher  Thatsacben 
der  allerbuntcston  Art,  welche  als  Kinachlag  in 
dieses  Chaos  eingewirkt  sind.  Das  höchste  Lob 
verdient  die  typographische  Ausstattung  dieses 
mächtigen  Bandes.  F.  A.  F. 

28.  G.  Nicolucct,  Armi  ed  ntensili  in  pieira 
della  Troado.  — Kstratto  dal  Rendiconto  dclla 
Reale  Accademia  delle  Scienze  fisiche  o matc- 
matiche  di  Napoli.  Anno  XVIII.  Fase.  4^; 
Aprile  1879. 

Der  Verfasser  erhielt  vor  einigen  Jahren  den 
Besuch  von  Herrn  Schliemann,  welcher  eich  an- 
gesichts der  Sammlung  desselben  dahin  üussorto, 
dass  er  zwischen  den  von  verschiedenen  Theilen 
Italiens,  des  übrigen  Kuropa  und  Amerika's  kom- 
menden Gegenständen  und  jenen  von  ihm  in  Troja 
aasgegrabenen  eine  viuLTachc  Aehnlichkeit  wahr- 
uebmo. 

Da  nun  erst  von  wenigen  Forschern (Chantre, 
Uartshorn)  eine  genau^^  Beschreibung  von  tro- 
janischen Steininstrumenton  gegeben  worden  sei, 
BO  wolle  er  diese  Lücke  aasfüUen  helfen. 

Zuerst  verbreitet  sich  der  Verfasser  aber  noch 
ansführlich  über  die  trojanische  Frage,  die  bei  den 
Lesern  des  Archivs  als  bekannt  vorausgesetzt  wer- 
den darf;  er  hebt  dabei  besonders  beiwor,  dass  in 
allen  Schichten  des  vor-  wie  nacbtrojanischen  Al- 
tertbums  Stein-  und  Metallwaffeu  neben  ein- 
ander gefunden  worden  seien,  was  den  berechtig- 
ten Schluss  auf  ihre  gleichzeitige  Verwendung  iu 
der  Bronzeperiode  erlaube;  zu  dieser  letzteren  zieht 
Nicoluoci  den  ganzen  Zeitraum  zwischen  dem 
alten  Ilion  und  der  letzten  anf  trojanischem  Bo- 
den ansässig  gewesenen  griechischen  Colonie;  an- 
dererseits h&lt  er  es  für  sicher,  dass  auch  das  Eisen 
damals  schon  nicht  mehr  anbekannt  war,  und  wenn 
es  bei  Ausgrabangen  der  dortigen  Städte  nicht 
mehr  naohgewiesen  worden,  so  dürfte  dies  erstlich 
von  der  Zerstörbarkeit  des  Eisens  in  feuchter  Erde 
herrühren  und  zudem  sei  das  Eisen  in  den  älte- 
sten Zeiten  immer  ein  kostbares  Metall  gewesen, 
nicht  so  gemein  wie  Bronze.  Verfasser  glaubt 
aber,  dass  auch  in  der  ganzen  Bronzezeit  Trojas 
die  Steingerätbe  ftir  alle  Zwecke,  wo  Metall  nicht 
gerade  unentbehrlich  schien,  Verwendung  gefun- 
den haben  werden,  da  Metallwerkzeugo  wegen 
ihres  hohen  Preises  nicht  in  allgemeinem  Gebrauch 
stehen  konnten.  Seien  ja  doch  im  Schatze  des 
PriamuB  zwischen  Geräthen  aus  Gold  und  Silber 
auch  noch  Bronzewaffen  und  Kupfergerätho  ent- 
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deckt  worden.  In  Mykenä  waren  sogar  die  Stein- 
waffen  nicht  neben  cdleu  Metallen,  neben  Bronze  etc. 
und  neben  Kunstwerken  der  Ciselirkunst  ver- 
misst worden.  Dafür,  dass  selbst  als  das  Eisen 
schon  in  allgemeinem  Gebrauch  war,  die  Stein- 
instrumonte  in  gewissen  Fällen  Verwendung  fan- 
den, führt  der  Verfasser  Schriftsteller  wie  Ilerodot, 
Diodor  u.  s.  w.  sowie  Beispiele  aus  der  Geschichte 
(Schlacht  von  Hastings  1006,  Krieg  zwischen  Fla- 
mändern  and  Franzosen  ld04)  an.  Die  Mexikauor 
hatten  zur  Zeit  der  Kruberuug  ihres  Landes  neben 
Metall  auch  noch  Obsidianmesser  etc.;  die  Perser 
stellen,  nach  einer  an  Professor  Issel  in  Genua  gu- 
machUn  Mittheilung  eines  persischen  Präparators 
am  ßürgermuseum  daselbst,  Kerim  aus  Mesched, 
noch  jetzt  Steinmeasur  her,  um  die  Felle  vor  dem 
Gerben  vom  Fleisch  und  Fett  zu  reinigen.  .\ls 
fernere  Beweise  erwähnt  Verfasser  die  Pfahlbauten 
der  Schweiz,  Oberitaliens,  die  Kupferbergwerke 
am  Sinai,  iu  Spanien,  Portugal,  Frankreich,  Nord- 
amerika, wo  Bronze-  und  Steiuwerkzeuge  neben 
einander  gefunden  werden ; ausserdem  erinnert  er 
daran,  wie  noch  jetzt  vom  Volke  in  Italien  diu 
beim  Pflögen  zufällig  gefundenen  prähistorischen 
Steinwerkzeuge  als  vom  Himmel  gefallen  erachtet 
werden;  es  werde  also  um  so  weniger  zu  verwun- 
dern sein,  wenn  auch  in  prühistürisebon  Perioden 
zu  einer  Zeit,  da  Metalle  schon  im  vollen  Gebrauch 
waren,  doch  die  Steine  noch  als  Werkzeuge,  Waf- 
fen, religiöse  Gegenstände  oder  Amiilete  reichlich 
Verwendung  fanden. 

Ans  dieser  Fortdauer  der  Beuntzung  von  Stei- 
nen neben  den  Metallen  lasse  sich  aber  nicht,  wie 
Einige  (z.  B.  Chabas,  Etüde  sur  fantiquite  etc. 
1872.  488)  zu  thun  geneigt  waren,  eine  wahre 
Stoinporiodo  in  Abrede  stellen  und  das  stets 
gleichzeitige  Verwenden  von  Steinen  und  Metallen 
behaupten. 

Indem  der  Verfasser  nun  zu  den  trojanischen 
Objecten  zorückkehrt,  weist  er  wiederholt  diu 
Steininstrumeuie  jener  Funde  der  Bronzoperiodo 
zu,  da  sie,  wenngleich  in  geringer  Anzahl,  auch 
noch  in  den  unteren  Schichten  der  griechischen 
Colonie  sich  einstellen,  welche  auf  dem  Hügel 
von  llissarlik  noch  bis  zum  4.  Jahrhundert  christ- 
licher Zeitrechnung  fortbestand. 

Die  nun  einzeln  aufgezählten  und  zum  Tkcil 
auf  einer  lithographirtcn  Tafel  ubgebildcteu,  dem 
Verfasser  von  Herrn  Dr.  Sobltemann  geschenkten 
Objecte  sind  sämmtlich  4 bis  10  Meter  unter  der 
Erde,  nämlich  in  der  trojanischen  und  in  jenen  jün- 
geren Schichten  der  pruhUtorischen  Stadt  entdeckt 
worden.  Nr.  1 bis  4 Mühlsteine,  drei  aus  basalti- 
scher Lava,  einer  aus  Sandstein.  Nr.  5 bis  16  kuge- 
lige Steine  aus  Diorit,  Quarz,  Aphanit,  Porphyr 
und  baiialtischer  Lava,  deren  Verwendung  nicht 
ganz  Richer  scheint,  vor  Allem  schwerlich  Schuss- 
walfcn,  vielleicht  eher  — wie  z.  B.  Schliemaun 
tid 
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denkt  — Gewichte  oder  aber  Stüascr,  Reiber  oder 
OelpreKBer;  Nr.  17  bis  18  zwei  Wetzsteine  aas 
sandigem  Schiefer;  Nr.  19  Glättsteine  ans  Syenitf 
▼ielleicbt  zam  Glätten  des  Tbons  bei  der  Gefass- 
fabrikation;  Nr.  20  rcctangnl&rer  Stein  aus  Biorit, 
allseitig  geglättet.  Verwendung  wie  bei  5 bis  16, 
soweit  sich  ans  corrodirten  Stellen  schliessen  lässt; 
Nr.  21  Hammer  ans  Apbanit;  Nr*  22  bis  24  drei 
andere  Hämmer  ans  Diorit;  Nr*  25  Hammer  aus 
basaltischer  Lava;  Nr.  26  bis  30  Hämmer  aus 
Biorit  bez.  Bioritsebiefer;  Nr.  31  Hammer  ans 
Granit;  Nr.  32  kleines  Hammerbeil  aus  Biorit; 
Nr.  33  Spitzhaae  aus  Bioritsebiefer;  Nr.  34,  36 
37,  39  gmisscre  und  kleinere  Beile  aas  Biorit; 
Nr.  35,  38  Beile  aus  Serpentin;  Nr.  40  kleiner 
Keil  (Meissei)  ans  Protogin  (?);  Nr.  41  Kampfbeil 
aus  Serpentin;  Nr  42  desgl.  ans  Biorit« Apbanit; 
Nr.  43  Hammerbvü  aus  Biorit. 

Verfasser  knüpft  dann  wn  die  Gesammtbelt 
dieser  Gegenstände  noch  einige  allgemeine  Bc« 
trachtungen.  Krstlicb  Hoden  sich  unter  denselben 
einige  Typen  wieder,  wie  sie  in  allen  Gegenden 
des  alten  und  neuen  Couünents  gemeiu  sind,  näm- 
lich die  Mühlgteine,  Oclpresser,  die  conischen  nnd 
ovalen  Beile.  Letztere  sind  so  sauber  polirt,  dass 
sie  mit  den  schönsten  ans  Enropa  und  Amerika 
rivalisircu  können;  ebenso  herrscht  auch  unter 
ihrem  Material  der  Biorit  und  Serpentin  vor,  ge- 
rade wie  anderwärts.  Basselbe  gilt  von  den  durch- 
bohrten Hämmern  mit  zwei  Enden  nnd  von  deti 
Hammerbeilen,  nur  sitzt  l>ei  letzteren  der  Hals 
knapp  am  Kopfe  nnd  ist  der  Körper  des  lustru- 
ments  länger  gestreckt  als  an  den  italienischen. 

Eigenthümlich  und  nur  Troja  eigen  seien  da- 
gegen die  Hämmer  and  Stäbe,  welche  aus  polirten 
rectangulären  Steinen  bestehen,  ohne  Bnrch- 
bohruDg,  aber  mit  einer  Vertiefung  in  der  Mitte, 
um  in  dem  Hefte  befestigt  zu  werden , ferner  die 
anderen  Hämmer  von  der  Gestalt  eines  abgestutzten 
Kegels  und  jene,  welche  zwar  conisch  gestaltet, 
aber  BO  abgestumpft  sind,  dass  ihr  Kiide  nicht 
dicker  ist  als  ein  Brittel  ibrer  Länge.  Biese  Typen 
sind  dem  Verfasser  aus  Europa  nicht  bekannt, 
noch  auch  sonst  irgendwo,  daher  für  Troja  wohl 
typisch.  Bezüglich  der  Spitzhanen  (piccoai)  aus 
Troja  bemerkt  derselbe,  dass  sich  solche  unter 
den  paläolithiscben  Objecten  aller  Gegenden  wie- 


derflnden,  am  häufigsten  in  den  qaatemären  Ab- 
lageningen  von  Abbevillo  und  St*  Acheul,  wie 
auch  in  Kugland;  nur  sind  diese  NS'erkzeuge  in 
Europa  aus  Silex  hergestellt  und  nur  geschlagen, 
in  Troja  aus  anderen  barten  Steinen  und  sorg- 
fältig polirt*  [Ber  natürliche  Grund  hierfür  wi^ 
hier,  wie  anderwärts,  darin  gelegen  sein,  dass  sich 
die  Verfertiger  eben  deejeuigeu  Materials  bedien- 
ten, das  ihnen  in  der  hetreÜ'endon  Gegend  sich  ge- 
rade darbot,  was  — so  nahe  es  liegt  — vermöge 
des  von  früher  her  so  tief  eingewurzelten  Vorar- 
tbeils noch  immer  nicht  zum  Burebbrueb  kommen 
will.  Ref.J  Auch  bezüglich  der  trojanischen 
Streitwaffen  mochte  Verfasser  sich  an  diejeni- 
gen in  Europa  erinnert  fühlen  und  zugleich  an- 
nehmen,  dass  jene  mandelförmigen,  feinen,  am 
ganzen  Raud  mit  grösster  Geduld  bearbeiteten 
Steine  eher  als  Vertheidignogswaffen,  wie  als  blosse 
Ziinraermannswerkzeuge  zu  betrachten  wären. 
Auch  hier  kehrt  aber  der  Umstand  wieder,  dass 
der  Formeutypns  der  trojanischen  Stücke  zwar 
nicht  neu,  wohl  aber  das  Material  verschieden  und 
die  Arbeit  sehr  vollendet  erscheint. 

Verfasser  vermuthet  ferner,  dass  die  gleichen 
Werkzeuge  aber  aus  paluolithiseber  Zeit  in  Klein- 
asion in  früheren,  in  Europa  in  sputoren  Epochen 
in  Gebrauch  gewesen,  somit  die  erste,  sämrotlichen 
Völkern  gemeinsame  Phase  der  Civilisation  bei 
den  Asiaten  viel  früher  eingetreten  sei.  Auch  in 
Asien  mussten,  nach  de«  Verfassers  Meinung,  den 
groben  Kieselwcrkzeugen  später  die  sorgfältiger 
gearbeiteten  also  wohl  die  polirten  — nacb- 
folgen  (?X  Viele  der  in  früheren  Epochen  in  Ge- 
branch  gestandenen  Instrumente  blieben  in  Troja, 
wie  in  Europa,  auch  in  späteren  Perioden  noch  in 
Verwendung,  wurden  aber  aus  anderen  Felsarten 
von  grösserer  Banerhaftigkeit  hergcstellt,  erstreck- 
ten sich  übrigens,  wie  schon  bemerkt,  in  solchem 
Grade  in  die  Blüthe  des  Bronzezeitalters  hinein, 
dass  die  Anzahl  der  Steinwerkzeuge  in  der  Gegend 
Trojas  wirklich  überraschen  müsse. 

Bie  Frage,  ob  es  dasselbe  Volk  oder  vielmehr 
Zweige  desselben  Volke«  gewesen  seien,  welche  in 
der  Bronzezeit  Europa  und  Kleinasien  bewohnten, 
möchte  Verfasser  weder  bejahend  noch  verneinend 
beantworten. 

Froiburg.  H.  Fischer. 


Digitized  by  Google 


Referate. 


539 


II.  Verhandlangon  gelehrter  OeeellBChaften  und  Versammlungen. 


8.  Deutsche  anthropologische  Versamm- 
lungen  im  Jahre  1879. 

Der  Bericht  über  die  sehnte  allgemeine 
Versammlung  der  deutschen  anthropolo* 
gischen  Gesollscbaft  zu  Strassburg  am  11., 
13.,  13.  August  1879  von  Prof.  Jos.  Ranke  ist 
dem  3.  Heft  des  XII.  Bandes  dieses  Archivs  bei* 
gegeben. 

Der  Bericht  Über  die  Verhandlungen  der  an* 
tbropologischen,  anatomischen  und  geo* 
graphisch  • ethnologischen  Section  der  33. 
Versammlung  der  deutschen  Naturforscher 
und  Aerste  in  Baden*Baden  am  18.  bis  24. 
September  1879  findet  sich  im  ^Taghlatt  der  52. 
Versammlnng  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte“. 
Baden  1879. 

In  der  1.  Sitzung  der  anthropologischen 
Section  demonstrirte  Prof.  Benedict  von  Wien 
einen  Apparat  zur  Ausführung  trigonometrischer 
Messungen  in  der  Kraniometrio.  (Tagblatt  S.  63 
und  78.) 

ln  der  2.  Sitzung  sprach  Sebaaffhauseu 
über  einen  von  Dr.  Mook  aus  Phiiae  mitgebrach* 
ten  Nubierscbädel  und  über  die  Beziehungen 
des  weiblichen  Beckens  zum  Sch&del  (ibid. 
S.  201  und  202). 

In  der  3.  Sitzung  sprach  v.  Hellwald  über 
die  Ethnologie  Kord*Afrikas,  A.  Ecker  über 
die  Successiou  der  prähistorischen  Zeitalter  (ibid. 
S.  202  und  203).  (Der  letztere  Vortrag  erscheint 
ausführlich  in  Westermann^s  illostrirten  Mo* 
natshcflen.)  Ferner  sprach  Schaaffhansen  über 
die  Entwicklung  der  menschlichen  Sprache. 

In  der  anatomi8ch*physiologischen  Sec* 
tion  machte  A.  Ecker  in  der  1.  Sitzung  Mittbei* 
langen  über  die  embryonalen  Ueberbleibsel  in  der 
Steissbeingegend  (Steisshaarwirbel,  Steissgrübchen 
and  Steissglaze)  und  zeigte  die  betreffenden  Prä* 
parate  vor.  (Die  Arbeit  ist  inzwischen  in  die* 
sem  Archiv  Bd.  XU,  Lief.  2,  S.  129,  Taf.  III  und 
IV  erschienen.)  Derselbe  zeigte  (auch  in  der 
psychiatrischen  Section)  die  Windungsverhältnisse 
an  drei  Gehirnen,  bei  Atrophie  der  rechten  hin* 
teren  Centralwindnng  nach  Verlust  des  Unken 
Armes,  bei  oompletem  Mangel  des  Balkens  und 
an  einem  mikrocephalen  Gehirn  (Tagblatt  S.  258 
und  319). 

ln  der  geogj‘aphiBcb*etbDolögischen  Sec- 
tion sprach  Nachtigall  über  dio  afrikanische 
Expedition  des  Uerrn  Ingenieur  0.  Schütt  und 


über  Rohlfs’  Reise  in  das  Coogobeoken,  Kirch* 
hoff  über  den  Farbensinn  und  die Farbenbezeich* 
nuDg  der  Nubier. 

9.  Versammlung  der  anthropologischen 
Section  der  British  sssooiation 9« 

Die  49.  Versammlung  der  British  azsociation 
for  the  advnncement  of  Sciences  fand  im  Jahre 
1879  zu  Sheffield  statt  und  wurde  am  20.  August 
mit  einer  Ansprache  des  Präsidenten  Allnian  er* 
öffnet. 

Dio  biologische  Section  eröffnete  Mivart 
mit  einem  interessanten  V'ortrag  über  Bnffou, 
worin  er  insbesondere  dessen  Ansichten  Ober  den 
Einfioss  der  umgebenden  Medien  auf  die  Organis- 
men und  Ober  die  geistigen  Unterschiede  zwischen 
dem  Menschen  und  den  höheren  Thieren  hervor- 
hob. (Nature  2879,  S.  395.) 

In  der  anthropologischen  Section  sprach 
zuerst  Tylor  über  das  Alter  des  Menschenge- 
soblcchts.  In  Betreff  einer  heutzutage  brennenden 
Frage  sagt  Tylor:  As  the  ovidence  Stands  now 
the  priority  of  the  stone  age  to  tbo  motal  age  is 
more  firmly  Mtablisbed  than  ever,  bat  the  origin 
of  both,  broDce  and  iron,  is  lost  in  antiquity  and 
we  bave  no  certain  proof  which  came  first  (ibid. 
S.  416).  In  der  autbropologiscbcn  Section  sprachen: 
Knowles  über  Kieaelinstrumente  aus  dem  Thal 
von  Bann  (Irland),  Keave  über  die  Beziehungen 
der  indochinesischen  und  interoceanischen  Racen 
und  Sprachen,  Skertchly  über  die  Existenz  de<a 
paläolithischen  Menschen  während  der  Eiszeit 
in  Ost-England,  Cameron  Ober  Gewohnheiten  und 
Sitten  der  Bevölkerung  von  Uma  (Centralafrika), 
Major  Serpa  Pinto  ül>er  die  Eingeborenen  des 
Ouellengebiets  desZambosi,  Brazza  über  die  Ein- 
geborenen am  Gaboon  und  Ogowe. 

Von  den  Berichten  der  Commission  sind  zu  er- 
wähnen: 1.  Die  über  Anthropometrie  (Nature 
S.  485).  2.  Die  über  die  Erforschung  der  Höhlen 
(Kent's  Cavem),  ibid.  S.  441. 

10.  Versammlung  der  Association  fran^aise 
pour  ravancemeot  des  Sciences  zu 
Montpellier  vom  28.  Angust  bis  4.  September 
1879. 


*)  Kature,  August  20.  — September  18.  1679. 
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Anthropologische  Soction:  Ehrenpräsident  Prof. 
Gosse  in  Genf.  Von  den  Yortrfigen  hebt  die  Re* 
vue  d* Anthropologie  (VIll,  S.  745)  insbesondere 
die  folgenden  hervor:  da  Silva^  Karte  der  mega> 
litbischen  Monnmente  in  Portugal,  Soleillet, 
Ethnographie  desSodan  und  insbesondere  über  diu 
steinernen  Brassards  (Armschienen?  Rof.),  Broca, 
Bericht  über  den  Moskauer  Congress,  Hove- 
lacqne,  Lingaistisohe  Karte  yon  Frankreich,  Vin* 
Cent,  Ueberden  überzühligeu  Knochen  der  2.  Car- 
pasreiho  bei  den  Affen,  Carrot,  Znuahme  der 
Körpergröise  in  Savoien  (constatirt  seit  80  Jahren), 
Gosse,  Ueber  das  metallurgische  Material  der 
Bronzezeit  und  dessen  damalige  Verwendung,  yer- 
glichen  mit  der  heutigen. 

11.  Anthropologische  Aosstellnng  und  an- 
thropologischer Congress  in  Moskau,  er- 
öffnet 15.  April  1879. 

Wir  verweisen  in  Betreff  derselben  zunilchst 
anf  den  aosfUhrlicben Bericht  von  Prof.  L.  Stieda 
in  diesem  Archiv  (Bd.  XII,  Heft  2,  S-  251  u.  ff.). 

Die  Specialbvrichte  (rassisch)  finden  sich  in 
den  „Mittheilungen  der  kaiserL  rnss.  Ge- 
sellschaft der  Freunde  der  Naturkunde, 
Anthropologie  nnd  Ethnographie  in  Mos- 
kau“, BO  in  Bd.  XXXV,  Thl.  2.  Lief.  3,  v.  Bog- 
danov  über  die  craniologiscbe  Section,  von  Bar- 
sov  über  die  ethnographische  Section  (ibid.  Lief.  6), 
von  Pokrowski  über  die  medico-anthropologische 


Section  (ibid.  Lief.  5),  von  Anntschln  über  die 
vorhistorische  Section  (ibid.  Lief.  IX  v.  Wirski 
und  Kelsiew  über  die  photographischen  Abbil- 
dungen verschiüdcner  Völker  (ibid.  Lief.  4),  Zo- 
grov  und  Tichowinov  über  die  goologiscb-polä- 
ontologischo  Section  (ibid.  Lief.  1).  Ans  diesen 
Specialbericbten  wird  Prof*  Stieda  in  den  „Mit- 
theilungen ans  der  rassischen  Literatur“  in  diesem 
Archiv  ohne  Zweifel  weitere  Mittbeilungen  bringen. 
Ferner  ünden  sich  Berichte  von  Seiten  der  in 
Moskau  zahlreich  anwosend  gewesenen  französi- 
schen Anthropologen  in  der  Revue  d^Anthro- 
pologie  Bd.  VIII,  1879,  S.  746,  nnd  in  der  Revue 
scentifique  1879,  Bd.  11,  S.  488. 

Es  möge  erlaubt  sein,  eine  am  letztgenann- 
ten Orte  befindliche  irrthümliche  Angabe  hier  zu 
berichtigen.  Ks  heisst  dort,  man  wisse  nicht,  war- 
um kein  Sknmlinavo  (Schwede  oder  Dftne)  die  Ein- 
ladung angenommen  habe;  was  Deutschland  be- 
treffe, so  habe  Virchow  die  Parole  einer  voU- 
st&ndigen  Enthaltung  der  Deutschen  ausgetheilt: 
„FIn  .-Vllemagne  le  grand  maitre  de  PAnthropologie 
M.  Virchow  a donnu  le  mot  d'ordre  d'une  ab- 
stention  systematiquo.“  Wir  wissen  nicht,  wer  dem 
Berichterstatter  dieses  M&hrchen  aufgebnndon  hat, 
wir  glauben  ihn  aber  versichern  zn  dürfen,  dass 
es  Herrn  Prof.  Virchow  ebensowenig  je  in  den 
Sinn  kommen  würde,  eine  solche  Parole  ertbeüen 
zu  wollen,  als  den  deutschen  Anthropologen,  der- 
selben Folge  zu  leisten. 
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L 

Urgeschichte  und  Archäologie. 

(Von  J.  H.  Müller  in  UnnDovor.) 


(Wie  früher  so  ist  aach  dies  Mal  die  boz.  nordiaohe  Literatar  (Dänemark « Schweden,  Norwegen, 
Finland)  von  Fraulein  J.  Mestorf  in  Kiel  zusammengestcllt.  Für  Russland  hat  hauptsächlich  Herr 
Professor  Dr.  Stieda  in  Dorpat,  ebenso  fQr  Belgien  Herr  Professor  Dr.  Van  der  Hindere  in  Brüssel 
das  Material  geliefert.  Auaführlicberes  über  die  nordischen  Arbeiten  thcilt  Fräulein  J.  Mestorf  unter 

der  Rubrik:  Referate  mit.) 


I.  Deutschland. 


Alton,  Fr.  v.  Die  Hohlwege  (Uömerwege)  im 
Grossherzogtbum  Oldenburg.  Oldenburg  1879. 
Mit  einer  Karte. 

V.  Alvensleben.  Ein  slavischer  Burgwall  bei 
Rathenow.  (Correspondenz-Blatt  der  deutschen 
Gesellschaft  für  Anthropologie  1879,  S.  47.) 

Andrian,  Ford.  Prhr.  v,  PrAhistorischc  Studien 
aus  Sicilien.  Mit  acht  Tafeln.  Berlin  1878. 

Anger,  lieber  Grabfunde  in  der  Elbinger  Gegend. 
(Schriften  der  physikalisch-ökonomiBchen  Gesell* 
Schaft  zu  Konigsl^rg,  XIX.  Jafarg.,  1878,  2.  Ab* 
theüg.  Königsberg  1879,  S.  SH.) 

Xnsoiger  für  Kunde  der  deuUclico  Vorzeit,  Or- 
gan des  germanischen  Musouuim  in  Nürnberg, 
redigirt  von  A.  Kssenwein  und  G.  K.  Frommanti, 
Jahrgang  1879. 

Hntbält  in  den  vermUchton  Nacliritditeii.  Eahlreiehe 
Hittbeiluugen  über  Funde  faeidniticher  Aiu^rthümer, 
Ausg;rAbuDgt*n  und  heidnische  I>euäniHlt'r. 

Archäologische  Forschungen  in  Rom  und  Um- 

Arrhiv  fUr  Aiitbri^Iufri«.  Bd.  Xll. 


gebung.  (Ausland  1878,  Nr.  27,  S.  525;  Nr.28, 
S.  550;  Nr.  29,  S.  571 ; Nr.  30,  S.  586.) 

Archiv  für  Anthropologie.  Zeitschrift  für  Natur* 
geschichte  und  Urgeschichte  des  Menschen.  Or> 
gan  der  deutschen  Gesellscbail  für  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte.  Herausgegeben 
und  redigirt  von  A.  Ecker,  L.  Lindeiischiuit  und 
dem  Generalsocretair  der  dontscheu  anthropolo- 
gischen Gesellschaft.  Zwölfter  Bd.  ßraunschweig 
1879. 

Arnold,  W,  Deutsche  Urzeit.  Gotha  1879, 

Die  Ausgrabungen  bei  Cancello.  (Ausland  1878, 
Nr.  19,  S.  379.) 

Die  Nekropole  der  Stadt  Suenula  in  Campanien. 
Die  Gräber  haben  die  herkömmliche  älteste  Form  in 
TuflPnmuerwerk,  VaM*n,  Schalen,  Armringe,  Finger- 
ringe  tind  andere  (Segenstande  von  8ilt>er,  G<dd  und 
Kupfer;  auch  Geräthe,  desgleichen  Filielii  v<»n  Kinen. 
Eine  Schal«  mit  noch  nicht  enUitferten  Schriüzeichmi. 

Aus'm  Weerth,  E.  UOmerstrasseu.  (Jahrbücher 
de»  Vereins  von  Alterthumsfreumlen  im  Rhein- 
lande, Heft  LXVI.  Bonn  1879.) 
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▲uB*m  Weertli,  £.  VcrscblaBsdeckel  römischer 
Gcfasse.  Mit  Tafel.  (JahrbQcher  des  Vereins 
von  AltcrtbumsfreaDden  im  RbeinUiidc,  Heft 
LXVI.  Bonn  1879.) 

Ausaug  ans  dem  Catalog  der  Sammlnog  der  Al> 
terthumsgesellschaft  Pmssia  in  Königsberg  i.  Pr. 
(Archiv  für  Anthropologie » XII.  Baud,  2.  Heft, 
S.  75.) 

Backhaus,  S.  Die  Germanen  ein  semitischer 
Volksstamm.  Geschichtlicher  and  sprachlicher 
Nachweis».  Berlin  1879. 

Baer,  W.  und  Hellwald,  Fr.  v.  Der  vorge- 
schichtlicho  Mensch.  Urspraog  and  Entwicke« 
lang  des  Menschengeschlechtes.  Zweite  völlig 
nmgearbeitete  Aafiago,  mit  vielen  Abbildungen. 
Leipzig  1880.  Siehe  Hellwald. 

Bartola.  Drusus,  Tiberins  nnd  Germaniens  an 
der  Niederems.  (Jahrbuch  der  GeselUchai't  für 
bildendn  Kunst  und  vaterländische  Alterthnms« 
künde  KU  Emden,  lli.  Bd.,  2.  Heft.  Emden  1879.) 

Beck,  L.  und  v.  Cobausen,  Die  technischen 
Ergebnisse  der  Untersuchung  der  Schlacken* 
halden  am  Dreimdhlcnborn  zunächst  der  Saal- 
burg bei  Homburg  v.  d.  11.  im  Sommer  1876. 
(Annalen  des  Vereins  för  Nassauisebe  Altertbnma* 
künde,  XV.  Bd.,  1879.) 

Beck,  L.  Ein  Rückblick  auf  die  Marburger  Ver- 
sammlung. (Correspondenzblatt  des  Gesammt* 
Vereins  der  dentseben  Goschiebts-  und  Alter* 
thumsvercine  1879,  S.  09.) 

Uezieht  sich  auf  die  Üiflcuuion  zwittchen  llost- 
mann,  Beck  und  Monteltus  über  die  ih>gananute 
Dordi'«che  Bronzezeit. 

Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte 
Bayerns.  Organ  der  Münchener  Qesellscbaft  für 
Anthropologie,  Ethnologie  nnd  Urgeschichte. 
Uerausgegebeo  von  W.  Gümbel,  J.  Kollmann,  F. 
Oblenschlager,  J.  Ranke,  N.  Rüdinger,  J.  Wür- 
Singer,  C.  Zittel.  Redaction:  J.  Ranke  und  X. 
Rüdinger.  II.  Band.  München  1879,  III.  Band, 
1.  Heft,  M.  1879. 

Benrit,  A.  Le  Sattelfelsen,  limito  des  communcs 
do  Dabo,  d'Engenthal  et  de  Reinbardmünster 
(avec  deuz  gravures).  (Bulletin  de  ta  Societe 
pour  la  Conservation  des  monumeut«  historiques 
d'Alsace,  X.  Vol.,  2.  Livr.,  1876 — 1878.  Strass- 
bourg  1879.) 

Berendt,  G.  Nachtrag  zu  den  Pommcrellischen 
Gesichtsiirnen.  Mit  .Vbbildangen.  (Separatab- 
druck aus  den  Schriften  der  pbysikaliscb'ökoDO* 
mischen  Gesellschaft  zu  Königsberg  1877.) 

Nach  einer  allffemeinen  Einleitung  eine  genaue 
Mitthcilmig  der  neuen  seit  \Ü72  gemachten  Funde 
dieser  hochinteressanten  Oe(Un*e  nebst  einem  „Ver- 
zeicimiss  aämmtUcher  bis  jetzt  gefundener  and  be- 
schriebener pommerellischer  Oesichtsurnen.* 


Bicfel,  R.  Die  prähistorischen  Funde  in  Schlesien 
vom  Jahre  1878.  (Schlesiens  Vorzeit  in  Bild 
und  Wort,  42.  Bericht,  S.  40.3.) 

I.  Reate  vorbistorieeber  Colonisation  in  der  Gegend 
von  Ratibur.  II.  OrabstHtten.  III.  Wälle  und  Be- 
festigungen. IV.  Anderweitige  Befunde  und  Fund- 
Btätnm.  (ächläfenringe.)  Hit  einer  hthugraphirten 
Beilage. 

Bilflngor.  Der  römische  Altarstein  zu  Mengen. 
(W  ürttembergiache  Viertcljahrsbefto  1 879,  S.  21 3.) 

Bleicher.  Essai  snr  le«  temps  pröhistoriques  en 
Alsace.  Nancy  1880. 

Blell-Tüngen , Th.  Zwei  Vorlegaschlösser  des 
jüngeren  Eisenalton  aus  dem  Grabfelde  zu  I..6* 
bertsbof  in  Ostpreusson.  (Sitzungsberichte  der 
AlterthumsgeBellschaft  Prussia,  November  1877 
bis  1878,  S.  79.) 

Blümner,  H.  Technologie  und  Terminologie  der 
Gewerbe  nnd  Künste  bei  Griechen  nnd  Römern. 
2.  ßd.  Mit  Holzschnitten.  Leipzig  1879, 

Die  Bedeutung  vorgeschichtlicher  Bodenaltor* 
thümor.  (Die  Natur  1878,  Nr.  48.) 

Bone,  O.  Zwei  Votivtafcln  der  Dea  Icovellauna. 
Mit  Tafel.  (Jahrbücher  des  Vereins  von  .\lter- 
thumsfreandcu  im  Rbeiulande,  HoflLXVI.  Bonn 
1879.) 

Bone,  C.  Die  Grabsteine  der  Legio  seennda  in 
Obergermanien.  Mit  Tafel.  (Jahrbücher  dos 
Vereins  von  Altcrthumsfreunden  im  Rhcinlando, 
Heft  LXVI.  Bonn  1879.) 

V,  Bönigk.  Der  Galgenberg  bei  Kirpebnen. 
(Sitzongsberiebte  der  Altertbnmsgesellschaft 
IVussia  zu  Königsberg  1877 — 1878,  S.  9.) 

Brandplatz  mit  Knochen  geopferter  Pferde. 

Bracht,  E.  Vorgescbicbtlicbe  Spuren  in  der  Lü- 
neburger Haide.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie  1879,  S.  217.) 

V.  Brandt.  Ueber  die  Steinwerkzeuge  Japans 
und  über  verschiedene,  in  der  Sammlung  der 
deutschen  Gesellschaft  für  die  Kunde  Ostasiens 
beHndliobe  Altertbümer.  (Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  1879, 
S.  1«.) 

Braune,  D.  Die  Vorzeit  der  norddeutschen  Ebene. 
(Die  Natur  1879,  Nr.  19,  S.  233  fg.) 

Brückner,  A.  Die  slavischen  Ansiedlungen  in 
der  .\ltmork  und  im  Magdeburgischen.  Prei«-* 
Schrift,  gekrönt  und  heransgegeben  von  der 
Fürstl.  Jablonowskiscben  Gesellschaft  Leipzig 
1879. 

Buck.  Der  Altarstein  des  Dannvius  bei  Mengen. 
(Württembergische  Jahrbücher  für  Statistik  und 
[.andeskunde,  Jahrgang  1879,  2.  Band,  erste 
Hälfte.) 
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Buck.  Scbw&l>iscbe  Kelten  des  8.  and  9.  Jahr- 
hunderte. (Wdrttembergiacbe  Vierteljahrohefle 
1879,  S.  18,  126.) 

Bujack.  Bcruatcuilund  and  BernRteinstra&oen. 
(Sitzungsberichte  derAItcrtbumBgeeellaohaftPras- 
sia  zn  Königsberg,  Xovcmbcr  1877—1878,  S.67.) 

Bujack.  Uober  die  Grenzgebiete  des  alten  Bar- 
tener  Landes  mit  ihren  Erinnerungen  an  die 
heidnische  Zeit  (Sitzungsberichte  der  Alter- 
tbumsgesellschail  PruBsia  zu  Königsberg,  Xovem- 
ber  1877—1878.  S.  2.) 

Bujack.  .Ausgrabungen  io  Stobingen,  Kreis  In- 
sterburg. (Sitzungsberichte  der  Altertbnmsge- 
Seilschaft  PruRsia  zu  Königsberg,  Xovember  1877 
bis  1878,  S.  63.) 

V.  C.  Alte  Strassen  und  Grabhügel  dies-  und  jen- 
seits der  Aar.  (Correspondenzbluit  des  Gesammt- 
vereios  der  deutschen  Geschichls-  und  Alter- 
thnmsvercine  1879,  S.  80.) 

Ceanola,  Louis  Palma  di.  Cypem,  seine  alten 
Städte,  Gräber  uudTemt>el.  Bericht  Über  zehn- 
j&hrigo  Forschungen  und  Ausgrabungen  auf  der 
Insel.  Autorisirte  deutsche  Bearbeitung  von  L. 
Stern.  Mit  einleitendem  Vorwort  von  G.  Ebers. 
iLt  mehr  als  500  in  den  Text  und  auf  9G  Tafeln 
gedruckten  Holzschnitt -lllastrationen,  12  litho- 
graphischen Scbrifltafvln  nnd  2 Karten.  Jena 
1879. 

Ein  vorzüglich  auxgestattetti«  Werk,  da«  Air  die 
Kenntutss  des  Zusainmf'uliKDget«  der  alten  griechischen 
Cultnr  mit  der  aaiati.Hciien  und  ftg>^»clien  von  ho* 
her  Bedeutung  ist. 

Chriat,  K.  Der  keltische  Gott  Merdos  und  der 
arische  Mithros.  (Jahrbücher  des  Vereins  von 
AUerthumafrennden  im  Bhcinlande,  Heft  LXIV, 
S.  53.) 

Chriat,  E.  Der  achte  römische  Meileosteiu  aus 
Heidelberg.  (Jahrbücher  des  Vereins  von  Alter- 
thumsfruunden  im  Rbeinlande,  Heft  LXIV,  S.  62.) 

Chriat,, K.  Die  Civitas  Aelia  Uadriana  am  nntcrii 
Main.  (Correspondenzblatt  des  Gesammtvoreins 
der  deutnehen  Geschichts-  und  Altertbumsvercine 
1879,  S.  33.) 

Christ,  K.  Trajanische  Anlagen  am  Neckar  und 
Main.  (Correspondenzblatt  des  Gesammtvereins 
der  deutschen  Geschichts-  und  Alterthumsvereine 
1879,  S.  50.) 

Christ,  E.  Bemerkungen  zu  der  Frage  nach  den 
Hiukelsteinen  u.  s.  w.  (Correspondenzblatt  des 
Gesammtvereins  der  deutschen  Geschiobta-  und 
AlterthuiuBvereino  1879,  S.  62.) 

Chriat,  E.  Datirbare  Inschriften  aus  dem  Oden- 
walde und  Maiutha).  (Jahrbücher  des  Vereins 
von  AUerthumsfrenoden  im  Rheinhtode,  Heft 
LXVI.  Bonn  1879.) 


Cohausen,  ▲.  von.  Die  Hügelgräber  östlich  vom 
Goldenen  Grund  zwischen  Camberg  und  Xeu- 
Weilnau.  (Annalen  des  Vereins  für  Xassauisebe 
Altcrthumskundo,  14.  Bd.,  2.  Heft,  S.  154.) 

Von  besonderem  Interesse:  111.  Geber  die  Oerma* 
nisrhen  Thonarbeiten,  worin  das  Techuioebe  über 
die  Form,  die  Masse,  das  Brennen,  die  schwarze 
Färbung,  die  Ueratellung  derselben  mH  Awendung 
dar  Töpferscheibe  etc,  gehajidelt  winl. 

Cohauson,  A.  von.  Grabhügel  im  Schicreteiner 
Wald,  District  Pfühl.  (Anualen  des  Vereins  für 
Xassauisebe  Altertbumskundc,  14.  Bd.,  2.  Heft, 

S.  166.) 

8.  tS7:  «Aaf  die  chemiseben  Agentien,  w'elche  in 
dieseu , mit  WaMbäumen  bewachsenen  Hügeln  fort 
und  fort  wirken,  w'urden  wir  wiederholt  hingewiesen. 

Es  fanden  sich  nämJidi  in  1 bU  P/)  Meter  Tiefe 
daumendicke  Wurzeln,  die  so  verfault  waren,  dass 
sich  nur  ihre  Rinde  M*l)]auchartig  erhalten  liatte 
und  in  der  simsi  trockenefi  und  braunen  Er«ie  gefüllt 
war  mit  einem  milchweisseti  Thonschlamm.  Bei  der 
Fäuliüss  muss  sich  der  KuhlenstolT  der  Wurzeln 
Wold  eines  Thoüs  des  SauerstolTs  des  Klseuoxydi, 
welches  die  Erde  braun  förbte,  bemächtigt  und  sieh 
nun  als  Kohlensäure  mit  dem  übrig  bleibenden  Eisen- 
uxydul  zu  farblosem  kohleusaurem  Eisenoxydnl  ver- 
bunden balren.  Unter  dieser  Einwirkung  der  Vege- 
tation und  deren  Zersetzung  würde  ebenso  jedes 
Eisengeräthe,  das  man  etwa  demTodteu  mitgegebeo 
hätte , verachwundeu  sein , und  wir  können  daher 
aus  dem  Mangel  jeder  Kichiliaren  Kisenspur  nicht 
scbliesatm,  dam  das  Qrab  kein  Eisen  enthalten  habe. 

Dieselbe  Kohlensäure,  welclie  luis  die  Bronze  mit 
ihrer  schönen  grünen  Patina  aus  di*m  braunen  Boden 
emgegei)  leuchten  lässt,  entzieht  das  entiUrbte  Eisen 
unseren  Blicken,*  , 

Cohausen,  A.  von.  Archäologische  Miscellen:  * 

1.  Die  Heidenraauer  zu  Wiesbaden.  2.  Römische 
Gräber  io  Mainz.  Gräber  l>ei  Nauheim  in  der 
Wetterau  innerhalb  des  Pfahlgrabeus.  (.Aunaleu 
des  Vereins  für  Nassauischo  AltcrthumBkunde, 

14.  Bd.,  2.  Heft,  S.  400.) 

V.  Cohausen.  Heber  daa  Spinnen  und  Wcl>en  bei 
den  Alten.  (Annalen  des  Vereins  für  Xassauisebe 
AltcrthumskoDdo,  15.  Bd.,  1379.) 

Conrady,  W.  Die  römischen  IiiBchriften  der  „Alt- 
stadt“ bei  MilteiilHTg.  (Anualen  des  Vereins  für 
Nassauischo  AUerthumskuDdo,  14.  Bd.,  2.  Heft, 

S.  341.)  j 

Correspondens-Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  i 

für  Anthropologie,  Ethnologie  and  Urgeschichte.  j 

Rpdigirt  von  J.  Ranke.  München  1879.  I 

Cuno,  J.  O.  Vorgeschichte  Roms.  1.  Tbeil.  Die  : 

Kelten.  Leipzig  1878.  I 

Doocke,  W.  Ktruskische  Forschungen.  3.  Heft.  • 

Die  etruskischen  Vornamen.  Stuttgart  1879.  , j 

Deppe,  A.  Wo  ha!»en  wir  die  beiden  l.nger  und  | 

das  Schlachtfeld  des  Varus  zu  suchen?  (Corre*  I 

spondeuzblatt  des  Gesammtvereins  der  deutschen  ! 

Gi^hichts-  nnd  Altcrthumsvereine  1879,  S.  12.)  ' 
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Deppo,  A.  Wo  bAbcMi  wir  das  Sonimerlager  des 
Varas  aus  dem  Jahre  IX  unserer  Zeitrechnung 
und  das  Feld  der  IlennaDusschlacht  im  Teuto- 
burger Walde  2U  Buchen?  Nach  den  GcBchichts- 
quellen  beantwortet.  Heidelberg  1879. 

Dettmor,  J.  Der  SachsenfUbrer  Widukind  nach 
Geschichte  und  Sage.  Wärsburg  1879. 

DielTenbaoh,  O.  lieber  die  AuKgrsbongen  auf 
dem  Römercastell  Kapersbarg.  (Correspondenz* 
blatt  des  GesammtvereioB  der  deutschen  Ge- 
achichts-  und  Älterthamsrereine  1879,  S.  81.) 

Didfifenbach,  O.  Zusammenstellung  der  bisher 
io  Friedberg  aufgefuudonen  römischen  loschriftou. 
(Annalen  d^  Vereins  für  Nassaalsche  Altcrtbums- 
künde.  H.  Bd.,  2.  Heft,  S.  282.) 

Diefenbach,  Lr.  Völkerkunde  Osteuropas,  insbe- 
sondere der  Ilümoehalbiusel  und  der  unteren 
Donaugphiete.  1.  Bd.  Türkisches  Reich.  Alba- 
noften.  Illyrier.  Thraken.  Griechen.  Rnmänen. 
Darmstadt  1880. 

Dunokor,  A.  Ausgrabungen  am  Pfahlgraben  im 
Bulauwaldo  und  bei  Rückingen.  (Correspondenz- 
blatt  des  Gesummtvuroins  der  deutschen  Ge* 
■chichts*  und  Alterthumsrereine  1879,  S.  44.) 

Duncker,  A.  Beiträge  zur  Erforschung  und  Oe* 
schichte  des  Pfahlgrabens  (Limes  imperii  Romani 
Transrhenani)  im  unteren  Maingobiet  und  der 
Wetterau.  (Zeitschrift  des  Vereins  für  Hessische 
Geschichte  und  Landeskunde,  N.  Bd.  VIII.) 

Duncker,  A.  Ueber  die  Jupiterstatuottcu  tod 
Igstadt  bei  Wiesbaden  und  Trier.  (Annalen  des 
Vereins  für  Xasaauischc  Alterthuroskunde,  XV. 
Bd.,  1879.) 

Dütschke,  H.  Die  antiken  Denkmäler  der  Kölner 
PriTatsamrolungen.  Mit  2 Tafeln.  (Jahrbücher 
des  Vereins  von  Alterthumsfreuoden  im  Rhein* 
lande.  Heft  LXIV,  S.  G9.) 

Dütschke,  H.  Ueber  eine  goldene  Fibula  ans 
Eimrieo.  (Jahrbücher  des  Vereins  von  Alter- 
thumsfreunden im  Rheinlande,  Heft  LXIV,  S.  89.) 

Sichheim,  M.  Die  Kämpfe  der  Helvetier  und 
Sueben  gegen  C.  J.  Cäsar.  Eine  kritische  Stu- 
die. Xeuburg  a.  D.  1876. 

Eiohheim,  M.  Neue  Schlaglichter  auf  die  Urge- 
schichte der  Germanen  in  Belgien  und  den  Rhoin- 
laudou.  Nenburg  a.  D.  1876. 

Eltester.  Die  Römerstrasse  von  Mainz  nach  Cob* 
lenz.  (Jahrbücher  des  Vereins  von  AlterthumR- 
freuiiden  im  Rheinlande,  HeftLXVI.  Bonn  1879.) 

Erdmann.  Urnenfelder  und  Runenstein  bei  Zül- 
lichau.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  1879,  S.  222.) 


Srhardt,  L.  Aeltest«  germanische  Staatenbildung. 
Eine  historische  Untersuchung.  Leipzig  1879. 

Ernst,  A.  Indianische  Alterthümer  ans  Vene- 
zuela. (Globus  1878,  S.  377.) 

Fahne,  A.  Neue  Beiträge  zum  Limes  imperii 
romani  gorman.  seennd.  und  Cultnrhistorisches. 
Mit  Holzschnitten  und  Karten.  (Aus  der  Zeit- 
schrift des  Bergischen  Geschichtsvereins.)  Düssel- 
dorf 1879. 

Falk.  Die  Stelle  bei  Mains:  Raebatom,  Racheden, 
Raden.  (Correspondeozblatt  des  Gesammtvereins 
der  deutschen  Geschichts-  und  Alterthumsvereino 
1879,  S.  79.) 

Faudel  und  Bleicher.  Materiaux  pour  une  etude 
prehiatorique  de  PAlsace.  (Bulletin  de  la  societe 
d'histoire  naturelle  de  Colmar  1878,  p.  107.) 

Feldmanowski  und  Virchow.  Alterthümer  von 
Skarbnico  bei  Znin.  (Verbandluogen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie  1879,  S.  134.) 

Fischer,  E.  L.  Die  Urgeschichte  des  Menschen 
und  dio  Bibel.  Nach  der  heutigen  anthropolo- 
gischen Forschung.  Würzburg  1678. 

Flacher,  H.  Ueber  die  sogenannten  Amazonen- 
steine,  sowie  über  das  fabelhafte  Amazoncnvolk 
selbst.  (Archiv  für  Anthropologie,  XII.  Band, 
1.  Vierteljahrshefl,  S.  7.) 

Fligier.  Zur  prähistorischen  Ethnologie  der  py- 
rcHäischen  Halbinsel.  (Gfia,  14.  Jabrg.  [1878J, 
Heft  11.) 

Florkowaki.  Gesichtaurne  aus  einem  Steinkisten- 
grab in  Qogolio  (Kreis  Culm,  Wostpreussen.) 
(Verhandlungen  der  Berliner  GeeeUsohaft  für  An- 
thropologie 1879,  S.  30.  Mit  Abbildung.) 

Fraaa,  O.  Gemauerte  Gräber  innerhalb  der  Stadt 
Stuttgart.  (Correspondenzblatt  der  deutschen 
Gesellschaft  fUr  Anthropologie  1879,  S.  4L) 

Pränkel,  M.  .\u8grabungon  bei  Kothen.  Zwei 
Schädel  aus  den  Ausgrabungen  bei  Hans  Zeitz. 
(Mittheilungen  des  Vereins  für  .änhaltische  Ge- 
schichte und  .älterthamskunde,  11.  Bd.,  2.  Heft 
Dessau  1878.) 

Friedei,  E.  Alterthümer  von  Prenzlau  und  Um- 
gegend. Commissionsboricht  des  Märkischen 
Provinzial-Museums.  (Beilage  zum  1878, 

Nr.  24.) 

I.  Die  SUidt  rrenzlau.  11.  Hindenbarg-Htpruhagen : 
Burgwall.  Skeletgräber.  lU.  Die Burhbolzer  Koppel: 
UüDeugräber  mit  SteiokUteu.  IV.  Der  SchlackeowsU 
im  Ober-UckerMP«.  .Ohne  allen  Zweifel  enthält  die 
Insel  (im  genannten  See)  mit  ihrem  6«?hlackenwall  eins 
der  merkw'ürdigBteu  vorgeschiclitUcheii  Bsuwerkc  in 
KorddeaUichland.*  Aus  epätwendinclier  Zeit.  V.  Pots- 
low.  Burgwall  und  Pfalilbau.  Slaviscb.  Vgl.  Mit- 
tltrüungen  der  Berliner  GeaellscUaft  für  Anthropolo- 
gie 1874,  8.  114  fg.  VI.  Drense.  Alte  Lsndwebr. 
Wendiftcher  Burgwall. 
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Frieddl,  B.  Verzeicfaniss  der  vom  Märkischen 
Provinzial  • Maseam  der  Stadtgemeiiido  Berlin 
anf  der  Berliner  Geworbe^Auaatellung  1879  nie- 
dcrgelegten  GegonsUnde.  Berlin  1879. 

Knihnit  auch  das  VerzeichniM  einiT  Anzahl  heid* 
nlscher  QeKi«nstämIe. 

Friodol , E.  Eintheilungsplan  des  Märkischen 
Provinzial  •Musenros  der  Stadtgenieinde  Berlin 
im  Aufträge  der  städtischen  Behörden  verfasst. 
Vierte  Auflage.  Berlin  1879. 

i^nthält  zunächst  Qie  HeMiicliiHirdnung,  dann  den 
Sintbeüungspian:  A.  Naturgeschichte  der  Mark. 

B.  ('iiUargeschtchte  der  Mark.  Abthaihing  I.  Vor- 
gescliichlhche  (heidnische)  Epoche  der  Mark.  (Düu* 
viuro  — jün^t  vergang(‘ne  Erdbilduug.)  a.  Paläo* 
lithisehe«  Zeitalter.  (Alluvium  — neueste,  noch 
M'fthreude  Erdbildung.)  b.  Neolithisches  Zeitalter, 
c.  Bronzezeitalter.  d.  Eisenzeitalter.  Abtheüangli. 
üeschicfatliche  (christliche)  Epoche  der  Mark.  Ab- 
tlieilung  III.  Beiträge  zur  vergleichenden  Coltnr- 
geschichta.  Daran  sehliessen  sich  Erläuterungen  zu 
B.  des  Eintheilungsplane«  und  ein  Anhang,  betreffend 
das  Samroein  und  Aufbewahreu  von  Alterthümern. 

Friedei,  E.  Ueber  Altcrthümer  des  Märkischen 
Provinzial  •Museums.  (Verhandlungen  der  Ber- 
liner Gesellschaft  für  Anthropologie  1879,  S.  163.) 

Zwei  Unien  aus  der  Bteinzeit,  Bcbale  in  der  Form 
eine*  JBronzegefäases,  Bmuzehalrnng,  Broiizefund  von 
Qlienike,  Steinbeile,  Mäanderumen  etc. 

Friodol  t S.  üeher  geschäftete  Feuersteinbeile. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  An- 
thropologie 1879,  S.  161.) 

FrobnliäUBor.  Ein  Hronzefund  von  Lamperthaim. 
(Correspondenzblatt  des  Gesammtvoreins  der  deut- 
schen Geschiebts-  und  Alterthumsvoreine  1879 
S.  29.) 

Frohnli&user.  Die  „Steiner- Strasse“  (Stein* 
Strosse)  zwischen  Xeuschloss  und  Gemshoim, 
Provinz  Starkenburg.  Grossherzogtliuni  Hessen. 
(Correspondenzblatt  des  Gesanimtsvereios  der 
deutschen  Geschichta-  und  Altertbumsvereine 
1879,  S.  93.) 

Fulda.  Die  voigtatedter  Gräberfunde.  (Ck>rrespon- 
deuzblatt  des  Gesammtvereins  der  dentecheu 
Geachichts-  uud  Alterthomsvereine  1879,  S.  7. 
Aus  der  Magdebargi  r Zeitung  abgedruckt.) 

Furtwftngler,  A.  und  Löaehke,  O.  Mykeninche 
Thougefüaae.  Im  A uftrage  des  Institutes  in  Athen 
heraasgegeben.  Berlin  1879. 

V.  Oagern,  C.  Die  Pyramiden  von  Teotihuacan. 
(Deutsche  Uundsobau  1879,  S.  453.) 

O^areis.  Altgermaniache  Gräber  bei  Giessen.  (Er- 
ster Jahresbericht  des  oberhessischen  Vereins  für 
Localgeechichte,  Vereinsjahr  1878—1879,  S.  18.) 

Goiger,  L.  Zur  Entwiokelungsgeschichto  der 
Menschheit.  2.  Auflage.  Stuttgart  1878. 


Qoma  und  Vom.  Halsriug  von  Gold,  gefunden 
hoi  Glogau.  (Verhandlungen  der  Berliner  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie  1879,  S.  33.) 

Giefera,  W.  E.  Eresburg,  Irmeusüalo,  Bullerborn. 
(Zeitachrift  für  vaterländische  Geschichte  und 
Alterthumskunde,  36,  Bd.  Münster  1878.) 

Oobelor.  Keltische  Ueberreslo  in  Ortsnamen. 
(Vorhandlangen  der  Berliner  Gesellschaft  für.\n- 
tbropologie  1879,  S.  88.) 

Güznbel.  üeher  Bildung  von  Höhlen  in  Bayern. 
(Beiträge  zur  Anthropologie  etc.  Bayerns,  II, 
1879,  S.  191.) 

Haag,  G.  Die  Völker  um  die  ÜsUoe  vor  900  bia 
1000  Jahren.  (Baltische  Studien  1878,  S.  277.) 

Handelmann,  H.  Sechsunddreissigster  Bericht 
zur  .\Uerthumskunde  Schleswig-Holsteins.  Mit 
Holzschnitten.  (Vignette:  Steinkammer  bei  Al- 
bertsdorf  auf  Fehmarn.)  Kiel  1879. 

Enthält  eia  Verzeiclmins  des  Zuwachse«  zu  den 
Bammlungeu  des  Kieler  Muneums. 

Handelmann,  H.  Antiquarische  Miscellen.  (Zeit- 
schrift für  Schleswig  • Holstein -Lauenburgisebe 
Geschichte,  neunter  Bd.,  S.  173.) 

Handelmann,  H.  Ausg^rabungen  anf  Sylt.  Ein 
Hügel  mit  einem  Doppelbau.  (Correepondenzhlatt 
des  Gesammtveroins  der  deutschen  Gcschichts- 
und  Alterthumsvereino  1879,  S.  88.) 

Handelmann,  H.  Eine  roroisch-barbarische  Gold- 
münze. (Correapondenzblatt  des  Gesammtvereins 
der  deutschen  Oesobichta-  und  Alterthumsvereine 
1879,  S.  98.) 

Hartmann,  H.  Belm.  Der  Taufort  Widukiods 
und  die  Grabstätte  Gevas.  (Monatsschrift  für  die 
Geschichte  Westdentschlands,  5.  Jnhrxr.,  10.— 12. 
Heft.) 

Haupt,  P.  Die  sumerischen  Familiengesetze  in 
Keilschrift,  Transcription  und  Ueberactzung.  Eine 
aMjriologische  Studie.  Leipzig  1879. 

Hegncr.  Anscheinende  Pfahlbauten  in  dem  Bartsch- 
(Baritsch-)  Bruche.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie  1879,  S.  73.) 

Heine,  E.  W.  Die  germanischen,  ägyptischen  und 
griechischen  Mysterien.  Hannover  1878. 

Helbig,  W.  Die  Paliker  in  der  Poebene.  Beiträge 
zur  altitalischen  Cultur*  und  Kunstgeschichie. 
Mit  einer  Karte  und  zwei  Tafeln.  l.eipzig  1879. 

Hellwald,  Pr.  v.  Der  Congress  für  amerikanische 
UrgcBcbicbie  zu  Luxemburg.  (Ausland  1877, 
Nr.  46,  S.  905.) 

Hellwald,  Pr.  v.  Eine  Umwälzung  in  der  prä- 
historischen Wissenschaft.  (Beilage  zur  Wiener 
Abendpost  1877,  Nr.  231.) 
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Hellwald,  Fr.  v.  Der  vorgeecbiobüiche  Mouacb. 
Ursprung  und  Entwickelung  des  Meusebooge* 
»cblechtcB.  Für  Gebildete  aller  StAude.  Ur- 
sprünglicb  herausgegoben  von  Wilhelm  Bacr. 
Zweite,  völlig  umgearbeitete  Auflage.  Mit  r)00 
in  deuTcit  gedruckten  llluHtrationen  und  6Ton- 
bildern.  Leipzig  1880. 

Hennlg,  A.  UVber  die  llQgelgriber  l>ei  lUbben, 
Kreis  Sensburg.  (Sitzungsberichte  der  Aller- 
tbumsgeselLscbafl  IVuBsia  zu  Königsberg,  Novem- 
ber 1877—1878,  S.  27.) 

Hennlg,  A.  Das  Gräberfeld  l>ei  Gerdauen.  (Zeit- 
schrift für  Ethnologie  1879,  S.  B03.) 

Herbst,  O.  Die  Urgeschichte  des  Menschen  und 
die  mineralische  Deutung  der  alten  SteinwafTcn 
und  anderen  Steingeruthe.  (Die  Katar  1878, 
S.  181.) 

Nach  einer  aliKemeinereu  Einleitnin;  mit  be»onile* 
rer  Heznguahme  auf  das  Werk  von  G.  Fischer  über 
Nephrit  und  Jadeit  nach  ihren  mineralogischen  Eigen* 
schaOeii  etc.  1S7.V 

Hersfold,  L.  IlandeUgeschicbte  der  Juden  des 
Altertburos.  Braunschweig  1879, 

Hettner,  F.  Ausgrabungen  römischer  AltertbQ- 
mer*  im  Regierungsbezirk  Trier  im  Jahre  1878. 
(Jahrbücher  des  Vereins  von  Altertbumsfreunden 
im  Rheinlsnde,  Heft  LXIV,  S,  100.) 

Heydeok,  J.  Bericht  über  Ausgrabungen  bei  Wis- 
kiauten  und  Wikiau  im  Samlande.  (Sitzung  der 
Alterthonisgesellscbaft  I’russin  in  Königsberg, 
21.  Septbr.  1877.) 

Heydeck,  J.  Das  Gräberfeld  von  Pietraseben. 
(Sitzungsbericht  der  Alterthumsgosollschaft  Prus- 
sia  zu  Königsberg,  24.  Febr.  1879.) 

ln  Klunn : Gauggrab  nur  mit  einem  kleinen  napf- 
artigen  Gefaste.  Zwei  Orabhägel  nur  mit  8pureu 
eiuer  Braudscbicht.  ln  Jucha  drei  Grabhügel.  In 
PietraRcUen  Gralter  mit  OelUitaen,  Bronre-  und  EiReo- 
Sachen. 

Heydeck,  J.  Das  Gräberfeld  zu  Korklack,  Kreis 
Gurdaueu.  (Sitzungabericht  der  Alterthumsge- 
soIUchaft  Prussia  zu  Königsberg,  24.  Februar 
1879.) 

Gräber  mit  horizontalem  kreiflfünnigem  Bteinpflaster 
belegt.  Gefässe,  Bronze-  und  Eisenuichen , Thim- 
korallen  etc. 

Heydeck,  J.  Plin  Skelctfund  mit  Bcigal>en  bei 
Wiskiauten,  Kreis  Fisebhausen.  (Sitzungsbericht 
der  Altertbumsgesollschaft  I'russia  zu  Kutiigs- 
l>erg,  24,  Febr.  1879.) 

Kim-me  Bänder  und  der  Bügel  eines  hölzernen 
Eimer«,  Bronzesrbale,  Kamm  von  Kuoclien,  eUonie 
Nägel. 

Hoydeck,  J.  Ist  dor  Styl  der  Thongefaaso  und 
bronzenen  Gewandnadcln  Ostpreusaenn  vor  and 
in  den  ersten  Jahrbuiidcrten  der  christlichen 
Zeitrechnung  durch  die  Völker  des  klassischen 


AUertbums  beeinflusst  V (Ostpreussisebe  Zeitung 
1879,  Xr.  20.  Beilage.) 

Iftt  der  Ansicht,  «dass  der  Emflus»  eine«  «üdUchen 
Volkes,  möge  mau  e«  nuu  etruskisch  oder  römisch 
nennen , auf  die  Cultur  uiwerer  Gegend  «peciell  «ich 
E>chwertich  mit  genügenden  Beweisen  belegen  liesve.” 

Hirschfeld,  G.  v.  Geschichte  und  Topographie 
des  Rhoins  und  seiner  Ufer  von  Mainz  bU  Hol- 
land mit  besonderer  Berücksichtigung  der  IGimer- 
zeiU  (Monatsschrift  für  die  Geschichte  West- 
deutschlands, 5.  Jahrg.,  10. — 12.  Heft.) 

Hirschfeld,  G.  v.  Zwei  Funde  aus  dom  Fluss> 
bette  und  Ufer  des  Pilo  bei  Kmmske  (im  Kreise 
Deutscb-Krone).  Mit  Abbildung.  (Zeitsebriit 
dea  historischen  Vereins  für  den  Regierungsbe- 
zirk Marienwerder,  3.  Heft,  S.  1.) 

Hlrschfold,  G.  v.  Die  sogenannten  AufUudungen 
und  Bodenerhöhnngen  im  Laufe  der  Jahrhun- 
derte. (Zeitschrift  des  histurischon  Vereins  für 
den  Uegicrungsbezirk  Marionworder,  3.  Heft, 
S,  13.) 

Hirschfeld,  G.  v.  SteinkiKtengräber  aus  Wittkau, 
Kreis  Flatow.  (Zoitsehrift  des  historischen  Ver- 
eins für  den  Itegierungsbezirk  Marionwerder, 
3.  Heft.  S.  46.) 

Hirschfeld,  G.  v.  Der  Gold-  und  Bronzefund 
aus  Dorotheenhof,  Kreis  Flatow.  (Correspondenz- 
blatt  des  Gesammtvereins  der  deutacheu  Go- 
schichU'  und  Altcrthurosvercine  1879,  S.  86.) 

Honunel,  Fr.  Arier  und  Semiten.  (Correspon- 
denz-Blatt  der  deutschen  Gesellsohaft  für  Anthro- 
pologie 1879,  S.  52.) 

Hostmsnn,  Chr.  Die  MeUllarboiten  von  Mykonä 
und  ihre  Bedeutung  für  die  allgemeine  Goschichte 
der  Metallindustrie.  (Corresponüenzblatt  des  Ge- 
sammtvereins der  deutschen  Gesebiebts-  und  Al- 
terthumsvereine 1879,  S.  52.) 

Eine  bahnbrechetiilo  Abliandluog. 

Hottenroth,  F.  Trachten,  Haus-,  Feld-  und 
Kriegsgerätbschaften  der  Völker  alter  und  neuer 
Zeit  Gezeichnet  und  beschriebeu.  1.  und  2. 
Liefernng.  Mit  24  Steintafeln.  Stuttgart  1879. 

Hosäus,  W.  Die  Altertbumer  .Vobaits.  Verzcicb- 
uiss  der  im  Herzogthuin  Anhalt  befindlichen 
Stätten,  au  denen  vorgcscbicbtliche  Altertbümcr 
gefunden  wurden  sind,  Wüstungen,  Erd-  und 
Steiuwerko,  Bau-  und  Kunstdenkmüler  von  den 
frohesten  Zeiten  bis  zur  Mitte  des  17.  Jahrhun- 
derts. Unter  Benutzung  amtlicher  Berichte  zu- 
sammongestellt.  (Mittheihingeo  des  Vereins  für 
AnbaitiRchc  Geschichte  u.  Altertbumskuudo  1878.) 

Hühner,  E.  Ein  neues  römi^bes  Castell  in  Bri- 
tannien. Mit  Tafel.  (Jahrbücher  dtr»  Vereins 
für  Altertburasfrvunde  im  Rheinlaiide,  Heft  LXIV, 
S.  25.) 
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Hübndr,  E.  Beitrftge  zn  dien  römischeu  Altcr- 
thütnern  der  Ubeinland«*.  (Jahrbücher  des  Ver- 
eiDB  von  AlterthamRt'renndeD  im  Rbcinlandef 
Heft  LXIV,  S.  33.) 

Hübner,  E.  Citania.  Alterthüroer  in  Porlugal. 
(Betonderer  Abdruck  aun  dem  XV.  Band  des 
Hermes.  Berlin  1880.) 

Der  Berg  von  8.  Roman,  ein  Yorijining  der  Serra 
de  Fal(»erra  zwi»chen  den  Fluiwen  und  Ave, 

trügt  die  Reete  einer  allen,  (Mtaoia  genannten  Nie* 
derlanfiung.  .Wir  halten  hier,  auf  der  iberischen 
Halbinsel  wohl  mm  ersten  Mal,  ein  üppidum  der 
Hrbevölkening  vor  nnn.  den  dürftin^n  Wtihnplatz  eines 
höchst  einfikcheu  Menschen  stamme» , mit  »einen  na* 
tärlichen  und  künstUehen  Sehntzwehren , mit  den 
gieichnirmigen,  ganz  primitiven  Wohnungen  (Hänier 
kann  man  sie  kaum  neunen)  und  den  »pÜrlicheQ 
Resten  des  Kindrlngens  römischer  Cultnr  etwa  in 
angUMtischer  7jh\X  . weiche  wahrseheinlich  zugleich 
den  Moment  des  t^ntergangea  dieser  wie  so  roaueher 
anderen  kleinen  alten  NiederiaKsungen  bezeichnet." 

Hübner,  E.  Antike  Todtenmaakon,  I.  (Jahrbücher 
des  Vereins  von  Alterthumafrcunden  im  Rboin- 
laudo,  Heft  LXVI.  Bonn  1879.) 

Hübner,  E.  Zum  romiiscben  Grenzwall  in  Deutsch- 
land, 1.  Nachtrag.  (Jahrbücher  des  Vereins  von 
Alterthumafreunden  im  RheinUnde,  Heft  LXVI. 
Bonn  1879.) 

Jagor  und  Samow.  Ueber  die  HerBtelluug 
schwarzer  Tbongeftisae  in  Indien  und  in  der 
Türkei.  (Verhandlungen  der  Berliner  GeselUohaft 
für  Anthropologie  1879,  S,  43.) 

Jähne.  Atlas  zur  Geschichte  dee  KriegewesenH 
von  der  Urzeit  bis  znm  Ende  des  16.  Jahrhun- 
derts. Leipzig  1878. 

Jakob.  Näpfebonsteine  an  der  Moritzkirebo  zu 
Coburg  und  ein  muthmaasslicher  alter  Weihwas- 
serstoin  zu  Milz  bei  Rörahild.  (Verbandlangeo 
der  Berliner  Geaellschaft  für  Anthropologie  1879, 
S.  223.) 

Jakob,  Q.  Die  Gleichb(>rge  l^ei  Römhild  (Herzog- 
thum Meiningen)  und  ihre  prähistorische  Bedeu- 
tung. Mit  2 Tafeln.  (Archiv  für  Anthropologie, 
XI.  ß<L,  S.  441.) 

Jahrbuch  der  Gesellschaft  für  bildende  Kunst  und 
vaterländische  Altcrthümer  in  Emden,  3.  Band, 
2.  Heft.  Mit  1 Karte.  Emden  1879. 

Jentach.  Das  Reichorsdurfer  Umenfeld.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  lur  Anthro- 
pologie 1879,  S.  194.)  Hit  1 Tafel. 

Karsten,  H.  Ueber  heidnische  Begräbnisse  im 
Sachscnlande  Lunenhurgs.  (Die  Natur  1879, 
Nr.  2,  8.  5;  Nr.  3,  S.  29.) 

Kasiaki.  Bericht  über  die  im  Jahre  1876  fort- 
gesetzten Untersuchungen  von  vaterländischen 
Alterthümern  in  der  Umgegend  von  Neustettin. 


Mit  1 Tafel.  Danzig  1878.  (Aus  den  Schriften 
der  unturforschenden  Gesellschaft  in  Danzig.) 

Kasten.  Der  Burgwall  in  der  Prägel.  (Baltische 
Studien,  XIX.  Jahrg.,  Heft  1 — 4.  Stettin  1879.) 

Kasten.  Steinkreia  in  der  Nctzehander  Heide. 
(Baltische  Stndien  1878,  S.  545.) 

Katalog  znr  Auastellnug  wefvtphälischer  AltertbQ- 
mer  und  Kunsturzeugnisso  vom  Vereine  für  Ge- 
schichte und  Alterthumskuude  Westpbalens  im 
Juni  1879  zu  Münster  i.  W.  Münster  1879. 

KnihäU  Nr.  1—39  römische,  Nr.  40—91  i^rma- 
nieebe,  Nr.  92—  127  merowingischt*  Alterthiimer. 

Kauftnann,  G.  Deutsche  Goschichio  bis  auf  Karl 
d.  Gr.,  I.  Bd.  Die  Germanen  der  Urzeit,  Leip- 
zig 1880. 

V.  Keltsch  • Stoin , V.  Keltische  Königsböfc  in 
Schlesien.  Eine  etymologische  Stndie.  Oels 
1879. 

Kichler,  H.  Die  Hugelgralier  im  District  Die- 
thersRchlag  im  Bessunger  Gemoindewald.  (Cor- 
respondonzblatt  des  Gesammtvercins  der  dent- 
acben  Geschichts-  und  Altcrthumevcrciue  1879, 
S.  13.) 

Kohn,  A.  Archäologische  Ausgrabung  von  Sla- 
voazewo,  Kreis  Mogilno.  (ZeiUchrifl  des  histo- 
rischen Vereins  für  den  Regierungsbezirk  Marien- 
werder, 3.  lieft,  S.  37.) 

Kohn,  A.  Pemanische  Alterthflmer  io  der  Samm- 
lung des  Dt.  J.  M.  Macedo  in  Lima.  (Die  Natur 
1879,  S.  248.) 

Kohn,  A*  und  Mehlis,  C.  Materialien  zur  Vor- 
geschichte des  Menschen  im  östlichen  Europa. 
Nach  potoiseben  and  russischen  Quellen  bear- 
beitet und  herausgegeben.  Erster  Bd.  Mit  162 
Holzschnitten,  9 lithograpbirion  und  4 Farben- 
dmcktafoln.  Jena  1879.  Zweiter  Bd.  Mit  32 
Holzschnitten,  6 Hthographirten  Tafeln  und  1 
archäologischen  Karte.  Jena  1879. 

Kolbe,  W.  Der  Christeoberg  im  Borgwalde. 
Marburg  1879. 

Kolberg.  Pytheos.  Geographiscb-hUtorische  Er- 
örterungen über  das  ßemsteinland  der  ältesten 
Zeih  (Zeitschrift  für  die  Oosebichto  und  Alter- 
thumskundo  Ermlands,  VI.  Bd.,  3.  und  4.  Heft. 
Brauusberg  und  Leipzig  1878.) 

Koner,  W.  Ueliersicht  der  Literatur  für  Ethno- 
logie, Anthropologie  und  Urgeschichte  im  Jahre 
1878  bis  Mitte  1879.  (Zeitschrift  für  Ethnolo- 
gie 1879,  S.  325.) 

Konservatorium  der  vaterländischen  Kunst-  und 
Altertbnmsdenkmale  in  Württemberg.  Ausgra- 
bungen, Entdeckungen  und  Restaurationen  in 
den  Jahren  1876  und  1877.  (.Mittheilungon  der 
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inaleu  (Itsr  meruwingi»c)ten  Zeit.  — Heft  10:  Dolch« 
NU«  GrsbbÜ4(elu  io  8uildi:’UUchl«iud,  TboD^efaM«  nus 
M-iIcbes.  alte  UUdwerke  des  RbeiDlaDde«,  Becher  %'on 
Erz , £rftuki«cbe  und  angebüehiiuche  Helxne  und 
Bchmuckstncke  und  Gerätbe  au«  BerRkry«tall,  Gold, 
Silber  und  «ilberbele^^m  Erz. 

Sodann  11.  Heft:  Ooldj^ßisafl.  Masken  und  Helm* 
visire,  die  P^rmonter  Schöpfkelle,  Schwerter,  Zier* 
stücke,  Schnallen,  Fibeln  und  Be^tk^  ans  Iränki* 
sehen  Grkbem,  schlieulicb  eine  Beila^  betretTend 
die  Masken  und  V'isirbelme  aus  Erz  und  Eisen.  In 
der  letzteren  wird  itezeigt,  .weshalb  eine  Darstellung 
dittser  Art  vttn  SchuizwafTen  auf  eigentlicheu  Kunst* 
werken  nicltt  zu  erwarten  ist,  dass  dieselben  dafür 
auf  Grabsteinen  von  LegionanoUlateti  erkenuliar  sind, 
dass  ferner  kein  Grund  gegen  die  Führung  geschlos* 
srner  Helme  bei  eluzelueu  Truppentheilen  vorliegen 
kann,  und  dass  iDsbesouderv  auch  die  Maskenhekne 
wetler  in  ihrer  Verzierungsweise  noch  ihrer  verhält* 
nisstnftssig  geringen  Metallstarke  oder  den  Eigen* 
thümlichkeiteu  des  Visirs  irgend  ein  Hinderniss  für 
den  wirklichen  Gebrauch  bieten." 


AostaUcu  für  TätcrUndtaebu  Geschichte  und  Al* 
terihuiuakuDde  in  Württemberg  1878.) 

Kraffert,  H.  Zur  Pfablbaatenfrage.  (Aualand 
1879,  Xr.  30.) 

Kratg.  Ein  cuUurbiatonacher  Fund  im  Keuwieder 
Kbeiubccken.  (Nach  der  Xeuwieder  Zoitaug  in 
der  NordiL  Allgem.  Ztg.  1879,  Xr.  .397,  euwie 
in  dem  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vor* 
zeit  1879,  Xr.  10.) 

Gruls*  mit  Holzkohlen,  Titpfsclierl>Au , Knochen* 
rosten  uud  einem  Thierbilde  (einet  laufenden  Pferdes) 
an  der  ladiniwaud. 

Kraus,  F.  X.  Romiaches  Denkmal  in  Merten. 
Mit  Tafel.  (Jahrbücher  des  Vei^eina  yon  Alter- 
thumefreunden  im  Hheinlaude,  IleftLXIV,  S.  94.) 

Krosta.  Uuber  die  Handelawego  der  Alten  nach 
dem  Bernateiulande.  (Schriften  der  physikalisch- 
Ökonom.  Gesellschaft  zu  Königsberg,  XVIII.  Jabrg., 
2.  Abthlg.,  Sitzungsberichte,  S.  32.) 

Kühne.  Bericht  über  .\ltcrthümcr,  Ausgrabungen 
und  Funde  im  Sommer  1878.  (Baltische  Studien 

1878.  S*  f»65.) 

Ausgrabungfii  in  deu  Huiieubeiten  von  Klemmen 
bei  Gülzow*;  «las  Orabfeld  bei  Kasekow;  OelTuuiig 
eines  Hüg**lgrabes  von  liebbehn,  Kreis  Raudow;  Aus* 
grabuugeu  Un  Kehrberger  Forstrevier  «tc.  Arabischer 
Miinzfuud  (eine  Münze  von  Chosroes  II.  f>9l — 6i’8 
u.  ehr.,  di«  ältest«  bisher  in  Pommern  gefundene  aus 
dem  Orient). 

Iiauth,  F.  J.  Aus  Acgv'ptens  Vorzeit.  Erstes 
lieft.  Die  prähistorische  Zeit.  Berlin  1879, 

Inhalt : 1.  Die  ägyptische  Chronologie.  2.  Das 

ägYptische  Pantheon.  3.  Das  ägyptische  Elysion  oder 
Paradies.  4.  Di«  ägyptische  Fluthaage.  5.  Der  ägy}>- 
tisehe  Babelthurai.  • 

Lepkowaki.  LithauiBcbor  Brunzonng.  (Vurband- 
lungeu  der  Berliner  Gesellscbaft  für  Anthro{io- 
logie  1879,  S.  106.  Mit  Abbildung.) 

liiebrecht,  F.  Zur  Volkskunde.  Alte  und  neue 
Aufsätze,  lleilbronn  1879. 

Entlialt  unter  anderem  intereasaute  MitthHilungen 
über  Menschen*  und  Thini^ipfer. 

Lindcnachmit,  H.  Das  Gräberfeld  von  IHeters- 
heim.  (Correspondcnzblatt  des  Gesammtvereins 
der  deutschen  Qvschichts-  und  .Mterthamsyereine 

1879,  S.  1.) 

Lindensohmit,  L.  Die  Altertböroer  unserer  heid- 
nischeii  Vorzeit,  3.  BJ.,  9-,  10.  und  11.  Heft. 
Mainz  1879. 

Enthält;  Ocwandnadeln  von  Erz,  zumeist  au« 
Orabliügeln;  Tliutigefösse  von  ungewühnUclier  Form 
und  VurzierungBweise;  alt«  Bildwerke  de«  Uheinlan* 
des  (der  Orabj^tcui  eine«  Sr'biiTer«);  römische  Metall* 
arbeit«D  mit  Verzierung  von  Kchmelzwerk.  Tausebi* 
rung  undXiello;  Angonen;  Bchmuckgegenstända  aus 
fränkischen  und  nlanuuinischen  Gräbern  und  eine 
Beilage:  Bemerkungen  über  die  Verzierung  römi- 
scher Metallarbeiteu  durch  Dama»cinirung  (HlerTnii* 
»chirung  und  ihr  Verhäliiiiss  zu  gleicliartigeu  Denk* 


Lisch.  Alterthümer  der  Steinzeit  vonOstorf.  Mit 
Abbild.  (Jahrbücher  des  Vereins  für  Mecklen- 
burgische Geschichte  u.  Altertbumskunde,  XLIII. 
Jabrg.  Schwerin  1878.) 

LUsauer  und  Schück,  R.  Fahrer  durch  die  an- 
thropologische Sammlung  der  naturforschendcu 
Gesellschaft  in  Danzig.  (Scparatabdmck  aus  den 
Schriften  der  uaturforsebeoden  Gesellschaft  in 
Danzig,  IV.  Bd.,  3.  Heft,  1878.) 

Luchs.  Zur  Statistik  des  Museums  schlesischer 
Alterthümer.  (Schlesiens  Vorzeit  in  Bild  und 
Schrift,  41.  Bericht,  S.  368.) 

Uebersioht  der  Sammlungen  nach  Zahl,  Art  und 
Herkunft  d«r  Gegenstände. 

Kayrhofer,  L.  Eröffnung  von  Hünengräbern  bei 
Kaiserslantern  im  Sommer  1878.  (Mittheilungen 
des  historischen  Vereins  der  Pfalz,  VII.  Heft. 
Speyer  1878.) 

Mehlis,  C.  Studien  zur  Völkerbewegung  in  Mit- 
teleuropa. 2.  Gäsaten  und  Bastarner.  «3.  Cim- 
bem  und  Teutonen.  (Ausland  1877,  Su  751  fg.) 

Mehlis,  C.  Daa  Grabbügelfeld  bei  Hagenau  und 
seine  Bedeutung  für  die  Culturgescbichte.  (Kob- 
moB,  111.  Jahrg.,  5.  Heft.) 

Mehlis,  C.  Die  Houbirg  im  Pegnitzthale.  Mit 
einer  Tafel  und  Zeichnungen,  (.\rchiv  für  An- 
thropologie, XI.  Bd.,  S.  189.) 

Mehlis,  C.  Ein  Urnenfeld  von  Erpolzheim  in  der 
Pfalz.  (Archiv  für  Anthropologie,  XII.  Bd.,  erstes 
Vierteljahraheft,  S.  1.) 

Mehlis,  C.  Die  Alterthümer  in  Württemberg. 
(Aualand  1878,  Nr,  30,  S.  597.) 

Mohlis,  C.  Die  Sueheu  des  Ariavlat.  (Aasland 
1879,  Xr.  31.) 

Mehlis,  C.  Bilder  ans  Deutschlands  Vorzeit.  Jena 
1879. 
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MehÜB,  C.  Studien  zur  ftltesten  Geschichte  der 
Rheinlande.  Vierte  AbtheUung.  Herausgegeben 
vom  Ausschüsse  der  Pollichia,  des  naturwissen- 
schafUichen  Vereines  der  Kheiupfalz.  Mit  Tafeln 
und  ZeiohnuDgeo.  I^eipzig  1879. 

£ntli»]t:  1.  Bilder  AUS  der  VorReschiebte  der  Bheiu- 
laude.  II.  Die  luhumatiou  am  l^ttelrbein.  Ul.  Cuber 
die  BeibeDRTübvr  am  Mittelrhein.  IV.  Ueber  die  Zu- 
sammeiiM'tzuug  des  deutschen  Volke«.  V.  Ueber 
deutsche  Schädel.  VI.  Ueber  deutsche  Ortsnamen. 
VU.  Zur  8<.»niatologie  der  bayerischen  Jugend. 
^TII.  Zu  den  Ditrkheiinvr  und  Rodenbacber  Fanden. 
IX.  NeueGrüber  am  Mittelrheia  und  ihre  historische 
Bedeutung.  X.  Ausgrabungen  auf  der  Limburg  in 
der  Pfali. 

C.  M.  IX.  Voraammlong  der  deutacben  anthropo* 
logischen  Gesellschaft  za  KieL  (Aaslaud  1878, 
Xr.  41,  8.  810.) 

Mestorf,  J.  Die  Fabrikation  der  sogenannten  jü* 
tischen  Tatertopfe.  (Archiv  für  Anthropologie, 
XI.  B(L,  S.  453.) 


3 Taf.  (Beitrfigo  zur  Anthropologie  etc.  Bayerns, 
II,  1879.  S.  81.) 

Ohlonaohlagor , F.  Pr&historische  Karte  von 
Bayern.  Hit  3 BUttem  der  Karte.  (Beiträge  zur 
Anthropologie  etc.  Bayerns,  111,  1879,  S.  1.) 

Osborne,  W.  Ueber  einen  Fund  aas  der  jüngeren 
Steinzeit  in  Böhmen.  (Separatabdruck  aus  den 
Sitzungsberichten  der  natorwiss.  Gesellschaft  Isis 
zu  Dresden  1879,  Heft  1 und  2.) 

Die  FuikditeUe  ist  bei  dem  Dorfe  Bohnic  etwa  eine 
Stuude  dussabwärts  von  Prag.  Ks  befinden  sich 
hier  Ueberreste  eines  starken  AValles,  „Schweden- 
Walles";  „Kostobrdj*  (Knochenberge)  genannte  Berg* 
lehuen  umgeben  ein  Zdiuka  (Burg)  genanntes  Feld. 
Ausser  Braudlbchem,  sodann  vielen  Knochen,  beinahe 
alle  von  Thieren,  fand  der  Verfasser  eine  Menge 
Uriionsoberben , darunter  solche  mit  den  bekannten 
Wellenlinien  verziert«,  und  gegen  100  Gegenstände, 
meistens  von  Stein,  mir  ein  paar  Perlen  und  einen 
Wirtel  von  Thon.  Später  wurde  ihm  noch  eiu  ßronze- 
kelt,  angeblich  von  derselben  Pundstell».*,  ein^dieferl. 
Der  interessante  Fund  ist  mit  5 Tafeln  Abbudungen 
illnstrirt. 


MOBtorf,  J.  Alte  Pfahlsetzuugen  in  Nordalbingien. 
(Mittbeilungen  des  Vereins  für  Hamburgischc 
Geschichte,  2.  Jahrg.,  Nr.  10.) 

Mestorf,  J.  Die  Bronzefande  in  Bologna.  (Cor- 
reepondeos*  Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie  1879,  S.  49.) 

MohawkUche  AltertbQmer.  (Ausland  1879,  Nr.  17.) 

Mook,  F.  Aegyptens  vormetailiscbe  Zeit.  Mit 
13  Tafeln  in  Lichtdruck  and  1 lithograph.  Tafel. 
Würzbarg  1880. 

Morgenstern,  J.  Die  Steinzeit.  (Vossieebe  Ztg. 
1879.  Sonntagsbeilage  Nr.  24.) 

Kehring,  A.  Lebten  zu  Cäaar'a  Zeiten  Rentbiere 
im.  hercynischen  Walde?  (Olobas  1878,  Nr.  6 
and  7.) 


Pauli,  C.  Etruskische  Stodieo.  Göttingen  1879. 

Peter,  J.  Neu  entdeckte  Altertbümer  hoi  Men* 
gen.  (Württemb.  Jahrbücher  für  Statistik  und 
Lande^nnde,  Jahrg.  1879,  2.  Bd.,  1.  Hälfte.) 

Pinder,  E.  Bericht  über  die  beidoisohen  Alter- 
thümer  der  ehemals  karbessischen  Provinzen 
Fulda,  OberbesBen,  Niederhessen,  Herrschaft 
Schmalkalden  undGrafschaftSchaomburg,  welche 
sich  in  den  gegenwärtig  vereinigten  Sammlungen 
des  Maseom  FridericiaDom  zu  Cassel  and  dea 
Vereins  für  hessische  Geschichte  and  Landes* 
kande  befinden.  Mit  3 Tafeln.  Cassel  1879. 

Foppe,  8.  A.  Boschreibang  einiger  geschäfteter 
Foaentein belle  ans  dem  Gebiete  der  unteren 
Weser  und  Elbe.  Mit  2 Tafeln.  (Aus  den  Ab* 
bandluDgcn  des  naiarwisaeoschafllichen  Vereins 
zu  Bremen,  VI.) 


Nehring,  A.  Die  Fossilreste  der  Mikrofaana  aus 
den  oberfränkischen  Höhlen.  (Beiträge  znr  An* 
thropologie  etc.  Bayerns,  II,  1879,  S.  289.) 

Nehring,  A.  Fossilresto  eines  Wildeeels  aus  der 
Lindentbaler  Hyäneoböhle  bei  Gern.  (Zeitschrift 
für  Ethnologie  1879,  S,  137,) 

Keueste  Ausgrabungen  in  Rom.  (Ausland  1879, 
Nr.  22.) 

Niemann.  Die  Borgwälle  im  Oldenburgiscben 
Münsterlando.  Mit  Abbildungen.  (Bericht  Ober 
die  Thätigkeit  des  Oldenburger  Laudeavereins 
für  Alterthamskunde  vom  1.  März  1877  bis  1. 
Januar  1878,  S.  3.) 

Ohlenschlager , F.  Die  Begräbnissarten  ans  nr* 
geschichtlicher  Zeit  auf  bayerischem  Boden.  Mit 

Afcbir  tTLT  ADibr<>i>aiM0l«.  IUI-  XII- 


Prühistorisobe  Forschaugen  in  Russland.  (Aas* 

land  1880,  Nr.  4.) 

Praetorius.  Steiokistengräber  aus  Friedrichsbof 
bei  Könitz.  Mit  Abbildongeo.  (Zeitschrift  des 
historischen  Vereins  für  den  Regierangsbezirk 
Marionwerder,  3.  lieft,  S.  5.) 

Pulszky,  Fr.  Ueber  Fände  aus  Ungarns  Vorzeit, 

(Ausland  1878,  S.  885.) 

„Wir  sind  der  Meinung,  dsM  wenn  der  Vortragende 
dar  neuen  Auffassung  der  Urgeschichte,  wie  sie  durch 
Fischer.  LindeDschmit  und  Hostmanu  im 
Gegensätze  zur  skandinavischeu  Schule  begründet 
wonlen  ist,  Bechunng  getragen  hätte,  nehr  vieles 
von  dem,  was  er  vorznbringen  hatte,  einer  anderen 
Deutung  üihig  gewesen  wäre ; wer  indesa  mit  der 
neuen  Richtung  der  nrgeschichtiieheu  Forschung 
vertraut  ist , wird  wohl  erkennen , wie  viel  aus  dem 
Fnlszky'schen  Vortrage  sich  zu  Gunsten  der  neuen 
Ideen  verwerthen  lässt.“ 
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Banke,  J.,  Thieracli,  ▲.  und  Hartmann,  F.  8. 
KilQHtHchi»  Hohlen  in  Oberbayern.  (Beitrftge  sor 
Anthropologie  etc.  Bayerna,  11,  1879,  S.  146.) 

Banke,  J.  Das  Zwerglocli  und  Haaenloch  bei 
Pottenstein  in  Oberfranken.  (Beiträge  zur  An* 
thropolugic  etc,  Bayenis,  II,  1870,  S.  195.) 

Banke,  J.  Bericht  über  die  X.  allgemeine  Ver- 
sammlung der  deutschen  antbropologisohen  Ge- 
aellacbaft  io  Straasburg  am  11.,  12.  and.  13. 
August  1879.  (Correapondenz-BUtt  der  deutBcheii 
Oeaellachaft  für  Anthropologie  1879,  S,  65.) 

Romermünae  aua  Rogalin.  Mit  Abbildung.  (Zeit- 
schrift des  historischen  Vereins  für  den  Uegie- 
pungabezirk  Marien werder,  3.  Heft.) 

Bose,  B.  Die  Torchriatlichen  Denkmäler  Ostftiee* 
landa.  (Oatfriesinches  Monatablatt,  V'l.  Bd.,  7.  n. 
8.  Heft.) 

Bosenatock,  M.  Oormanen  und  Juden  auf  dem 
Hoden  des  früheren  wet»trömischeu  Reiches.  Wot* 
l'eubüttel  1379. 

Saalbom.  Ausgrabungen  bei  Jessen,  Kr.  Sorau. 
(Verhandlungen  der  Berliner  OesellsoHaft  für  An- 
thropologie 1879,  8.  151.) 

Saalborn.  Ethnologische  Erhebungen  in  Sorau. 
Anthropologische  Untersuchung  der  Schulkinder 
in  PreuBsen.  Gang  und  Resultat  der  ethnologi- 
schen Erhebung  in  Deutschland.  — Ueber  die 
slayischen  Funde.  (Neues  Lanaitaischea  Archiv, 
55.  Bd.,  2.  Heft,  1879,  S.  278.) 

Bchaaffhausen,  H.  lieber  die  Ausgrabungen  in 
Wbrbzig.  (Mittheiluugen  dea  Vereins  für  An- 
haitische Geschichte  und  Alterthumskunde,  II. 
Bd.,  2.  Heft.  Dessau  1678.) 

Bchaaffhausen,  H.  Fränkisches  Todteofeld  au 
Erbeoheim.  (Jahrbücher  des  Vereins  von  Alter- 
tbumsfreunden  im  Rbeinlande,  Hofk.IJlIII,  1878, 
S.  167.) 

Behaaffbauson,  H.  Ueber  altgermauiscbe  Denk- 
mäler iui  Rheinlande.  (Correapondens-Blatt  der 
deutschen  Gesellachafl  für  Anthopologie  1878, 
S.  151.) 

BchAfbr.  Ausgrabung  römischer  Reale  io  Heidel- 
berg. Karlsruhe  1878. 

Schäfer,  B.  Germanische  und  römische  Funde 
in  der  Umgegend  von  Grosa-Gerau.  (Correapon- 
denzblatt  dea  Geaammtvereins  der  deutschen 
Ueachichtt-  und  Alterthumaveroino  1879,  S.  32.) 

Schifbr,  B.  Reste  römischer  Niederlaaaungeo  bei 
Höchst  im  Odenwald.  (Correapondenablatt  dea 
Oesammtvereins  deutscher  Gescbichts-  und  Al- 
terthumsvereine  1879,  S.  76.) 

Bchiorenborg,  O.  A.  B.  Der  Extemstein  zur 
Z<  it  dea  Heidenthums  in  Westphalen.  Dargostellt 


von  eiuom  Dilettanten.  Mit  8 lithogr.  Abbild. 
Detmold  1879. 

Schierenberg,  G.  A.  B.  Zur  Literatur  über  die 
Römerkriego  und  das  Castell  Altao.  (Correapou- 
denzblatt  des  Geaammtvereins  der  deutschen  Ge- 
BchichU-  uud  Alterthamavcreiuo  1879,  S.  36.) 

V.  Schlagintweit-Sakünlünski,  H.  Ethnogra- 
phische und  archäologische  Daten  über  tibeta- 
nische Priestcratempel.  (Glohua  1878,  Nr.  3, 
S.  44.) 

Schliomann’a  Ausgrabungen  auf  Ithaka.  (Ausland 

1878,  Nr.  42.) 

Bohloeser,  H.  Notice  sor  nn  cadrau  aulaire  an- 
tiijuo,  d^ouvert  k Bettwiller  (canton  de  Drulin- 
geu).  (Bulletin  de  la  sociMepoor  la  oonservation 
des  monumenU  biatoriquoa  d'AUace,  vol.,  2me 
livr.,  1876 — 1878.  Straasbourg  1879.) 

Schneider,  J.  Römische  Heeratraaaen  zwischen 
Maas  und  Rhein.  (Jahrbücher  des  Vereins  von 
Alterthiimsfreunden  im  Rbeinlande,  Heft  LXIV 
und  UCVI.) 

Schneider,  J.  Römische  Heerwege  zwischen  Lahn 
und  Ruhr.  (Monatsschrift  für  die  Geschichte 
Weetdeutschlands,  5.  Jahrg-,  1.  Heft.) 

Schults-Sellack,  C.  Die  amerikaniseben  Götter 
der  vier  Weltrichtnngen  und  ihre  Tempel  in  Pa- 
lenqno.  (Zeitschrift  für  Ethnologie  1879,  S.  209.) 

Schwarte,  F.  L.  Materialien  zur  prähistorischen 
Kartographie  der  Provinz  Posen.  1.  Nachtrag 
(Zusammenstellang  der  Funde  und  Fundorte  seit 
Oatoru  1875),  nebst  1 Tafel  mit  Abbildungen. 
Posen  1879. 

Schwarte,  W.  Zur  prähistorischen  Mythologie. 
(Zeitschrift  für  Ethnologie  1879,  S.  281.) 

Bohwarti,  F.  L.  W,  Wolken  und  Wind,  .Blitz 
und  Donner.  Ein  Beitrag  zur  Mythologie  und 
Oulturgeschichte  der  Urzeit.  Berlin  1879. 

Seeger.  Neue  Entdeckung  römischer  Alterthümer 
im  Odenwald.  (Correspondensblatt  desGesammt- 
vereine  der  deutschen  (^eschiebts-  und  Alterthuma- 
vereine  1879,  S.  2.) 

Sepp.  Die  labyrintbischen  Berggänge  in  Altbayern 
o.  a.  Ein  Beitrag  zur  Vaterlandsgescbichte. 
(Beiträge  zur  Anthropologie  etc.  Bayerns,  II, 

1879,  S.  175.) 

Slovers,  Qraf  C.  O.  Forschungstour  während 
der  Monat«  Juli  und  August  1878  im  lettischen 
Gebiete  an  der  Oger  und  Ewst.  Mit  einer  TafeL 
(Verhandlungen  der  Berliner  Qesellscbaft  für  An- 
thropologie 1879,  S.  108.) 

Uotenuchungen  von  Oräbeni,  dazu  Bemerkungen 
Virchow's  über  die  gefundenen  Schädel. 

Btecheld,  U.  Die  von  700  bis  900  vorkommenden 
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thüringiBcbcn  Orttfoumen.  Kio  Beitrag  zu  einer 
historischen  Karte  ThUringons»  beBOuders  in  der 
karoliogischen  Zeit.  (ZeitscbriA  des  Vereins  für 
thüringische  Geschichte  1878,  S.  117.) 

SteinkiBtengrflber  zu  Cramhowo  bei  Vandsburg. 
(Zeitschrift  dos  historischen  Vereins  für  den  Re* 
giernngsbezirk  Mariouwerdcr,  3.  I^oft.) 

Storne,  C.  Die  Steinzeit  im  Morgcnlaude.  (Vob* 
sieche  Zeitung  1879,  Sonntagsbeilage  ISr.  21.) 

Steub,  L.  Die  Gernianisirong  Tirols.  (Beitrüge 
zur  Anthropologie  etc.  Bayerns,  II,  1879,  S.  131.) 

Stieda,  L.  Die  anthropologische  Ausstcllmig  in 
Moskau  im  Jahre  1879.  (Archi?  für  Anthropo- 
logie. XII.  Bd.,  2.  Heft.  S.  251.) 

StÖhr,  E.  Ueber  den  neuesten  Brunzefand  in  Bo- 
logna und  über  das  V'orkommen  des  Dernsieins 
in  derEmUia  in  pruhistorischer  Zeit.  (Correspon- 
deuz-Dlatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie 1879,  S.  42.) 

StÖhr.  E.  Kurzer  Bericht  über  die  prähietorischen 
Funde  und  die  einschlägige  Literatur  in  Italien 
im  Jahre  1878.  (Correspondenz-BIatt  der  deut* 
Bcheii  Geselltichaft  für  Anthropologie  1879,8.61.) 

Straub,  A.  Rapport  snr  les  antiquites  romaines 
decoavertes  aKönigehofen  pres  Strassbourg  (ayec 
graTures  et  une  carte).  (Bulletin  de  la  societ^ 
]K)ur  la  consenrntion  des  monumenta  hiatoriques 
d'Alsacß.  X.  Toh,  2.  Hvr.,  1B76— 1878.  .Strass- 
bourg  1879.) 

Studer.  Th.  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Hunde- 
racen  in  den  Pfahlbauten.  (Archiv  für  Anthro- 
pologie, XII.  Bd.,  1.  Vierteljabrsheft,  S.  67.) 

TeplouchofT.  A.  Ueber  die  prahistonseben  Opfer- 
stütten  am  Üralgebirge.  (Archiv  für  Anthropo- 
logie. XII.  Bd.,  2.  Heft,  S.  201.) 

Tergast.  Die  heidnischen  Altertbümor  Ostfries* 
lunds.  Im  Aufträge  der  Gesellschaft  für  bildende 
Kunst  und  vatcrl.  Alterthütnor  in  Emden  heraus- 
gegeben.  Mit  8 Tafeln  Abbildungen.  Emden 
1879. 

Mehr  ein«  allgemeine  Orientining,  als  Eingehen 
auf  di«  hisherigen  Funde,  obwohl  einzeln«  derselben 
näher  berücksichtigt  werden.  Die  AbhiJdangen  xiud 
gm.  Die  Schrift  hat  hanptsichUdi  den  Zweck,  da« 
Interasse  an  des  heidnischen  Altcrthümem  in  Ost- 
friexiand  selbst  kräftig  anznregeu. 

Thicrach,  Fr,  Die  Thoios  des  Atrens  za  Mykenä. 
(Mittheiluogeu  des  dentachen  archäologischen 
Institutes  in  Athen  1879,  S.  177.) 

Tischler,  O.  Bericht  über  die  anthropologisch- 
präbistorisebe  Abtheilnng  des  Provinzial-Museoms 
der  physikalisch -ökonomischen  Gesellschaft  in 
Königsberg  i.  Pr.  (Archiv  für  Anthropologie, 
XII.  Bd.,  2.  Heft,  8.  69.) 


Tiflchlor.  O.  Geschenke  und  archäologische  Apho- 
rismen. (Schriften  der  physikaliscb-ökonomiscb, 
Gesellschaft  zu  Königsberg,  XVIll.  Jahrg.,  2.Ab- 
theilung,  Sitzungsberichte  8.  33.) 

Tischler,  O.  Bericht  über  die  prähistorisch-ar- 
chäologischen Arbeiten  der  pbysikalisch*ukonom. 
Gest'llschaft.  (Schriften  der  phys.-ökon.  Gesellsch. 
zu  Königsberg  1877,  XVIII.  Jahrg..  2.  Abthlg., 
S.  258.) 

Tischler,  O.  OräbiTfunde  in  Fürstenwalde. 
(Schriften  der  physikal.- Ökonom.  Gesellschaft  zu 
Königsberg,  XVIII.  Jahrg.,  2.  Abthlg.,  S.  40.) 

Tischler , O.  Die  Gräberfelder  zu  Wackern  und 
Eisselbitten.  (Schriften  der  physikal.- Ökonom. 
Gesellnchaft  zu  Königsberg,  XX.  Jahrg..  1.  Abthlg.. 
S.  5.) 

Tischler,  O.  Ostpreussischc  GrÄlairfelder.  Mit 
5 zum  Theil  chrümulithographirteu  Tafeln.  Kö- 
nigsberg 1879. 

8e{H\raubdriu:k  amt  d«n  8chrifl«u  der  pli^'vikaUsob* 
ukonomiaclien  Qeftellschafl  zu  Königsberg.  Aui  aus* 
fübrlirliateu  ist  da«  Gräberfeld  von  Oniueiken  be- 
handelt. Lag«,  Ban  und  inUatt  der  Gräber  worden 
geuaii  (hurgeütallt.  Ein«  iMsondera  «iugehcmle  Be- 
rücksichtigung erfahren  di«  Fibeln,  io  technischer 
wie  formaler  Beziebung,  so  dass  auf  dieser  Ibisis  «ine 
Classitlciniug  derselben  vorgenommen  wird.  Au  dies« 
schliea«t  «ich  eine  Erörteroug  der  Herkunft  und  Zelt* 
Stellung  der  Fibeln.  Dann  werden  die  übrigen  Fund- 
gegenstände:  Haarnadelu , Schnallen  und  Gürtel, 
Gürtelliesatz.  Rienienzungeu,  die  verschiedenen  Ringe 
u.  s.  w.  b«*sprochen  und  zwar,  so  besonders  die 
Perlen , oft  auch  unter  dem  tecbniiichen  Gesichts- 
punkte. Darauf  folgen  die  Gräberfelder  von  Alt* 
Bodsebwinkeu,  Dietrichswalde , Kampisrbkehmen. 
Hteinbach,  Potawem,  Waldbaus  Görlitz,  Kettenberg. 
Das  reiche  Material,  vor  allem  von  Üruneikeu,  ist 
mit  vielfacher  Heranziehung  der  vorhandenen  Idte* 
ratur  behandelt.  Die  Abbildungen  sind  «ehr  gut. 

Urlichs . Jj.  Der  Rhein  im  Altertbnin.  (Jahrbü- 
cher des  Vereins  von  Alterthumsfreundeii  im 
Rbeiulande,  Heft  LXIV.  Bonn  1878,  S.  1.) 

Vsmbery,  H.  Die  primitive  Caltnr  des  turku- 
tatarischen Volkes.  Leipzig  1879. 

Veith,  K.  V.  Die  Ariovisterscfalaobt  iro  Jahre  58 
V.  Chr.  Eine  8tudie  über  das  Schlachtfeld  und 
die  damalige  Kriegführung.  (Monatsschrift  für 
die  Geschichte  Westdeutschlands,  5.  Jahrgang. 
10.  Heft.) 

Vierzigster  Jahresbericht  der  Gesellschaft  für 
Pommersebe  Geschichte  und  Alterthumskuude. 
(Baltische  Studien  1878,  S.  127,  231,  427.) 

Uel>er  die  Bacebusstatuette  von  silber]dattirt«r 
Bronze,  gefurMle«  bei  Liebenow,  Gräber  von  Kreit* 
zig  bei  Kchiveibein , Schobow . Konikow . Panserin, 
Polcblvp,  Klockow,  Oumbin.  Handow  und  Kreitzig. 

Völkel.  Uel>er  serbisch  - wendische  Altertbüraer. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  An- 
thropologie 1879,  S.  191.) 

2* 
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Vlrchow»  R.  ü«ber  Schädel  von  Ophryniatn. 
(VtrhADdluDgen  der  Berliner  Gesellschaft  für  An* 
(broptdogie  1879,  S.  13Ö.) 

Virchow,  R.  ücber  seine  Reise  nach  Troja,  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie 1879,  S.  204.) 

Virchow,  R.  Troja  und  der  Burgberg  von  His- 
sarlik.  (Deutsche  Rnndschau,  6.  Jahrg.,  4.  Bft., 
Januar  1880.) 

Voigt,  J.  F.  und  Heatorf,  J.  Pfnhlwerk  am 
Anfänge  des  ehemaligen  Alster -Trave- Canal». 
(Mittheilungen  des  Vereins  für  hamburgischo 
GesebichU*,  2.  Jahrg.,  Xr.  10.) 

Die  Vorgeachiohto  des  Nonlens  nach  gleichzeiG- 
gen  Denkmülem.  (Ausland  1878,  Xr.  43.) 

Vom.  Ueber  das  Gräberfeld  yon  Gieliicbenstein 
bei  Halle.  (Verbandlttngen  der  Berliner  Gesell- 
sebaft  für  Anthropologie  1879,  S.  47.) 

Ankutipfeml  an  einen  Bericht  des  Br.  Credo  er 
zu  HaUe.  Eine  sargfiUtige  ZusammenMtelluug  der 
Pundnlijrcte  und  Behandlung  einiger  «ich  an  diese 
knüplVnden  Fragen,  deren  weitere  AusniUrung,  wie 
sie  in  Aussicht  ge«iellt  wird,  wo  möglich  mit 
Abbildungen,  »ehr  erwünscht  sein  wird.  Von  Vir- 
chow  sind  Bemerkungen  aber  gefundene  BchiUtel 
hinsugi'fUgt. 

Vom.  Xachiragliche  Bemerkungen  zu  dem  Brome- 
Bobmuck  von  Babow.  (Separatabdruck  ans  den 
VerhandlnngoD  der  Berliner  Gesellschaft  für  An- 
thropologie 1879.) 

Mit  Bezugnahme  auf  die  Ausführungen  Veckeu- 
Htedt's.  Ber  Fund  gehört  der  vorrömiseben  Zeit 
an,  ist  also  nicht  sluvisch. 

VoB9.  Ueber  eine  Urne  TOD  Elsenau  (Kreis  Schlö- 
chau).  Mit  Abbildungen.  (Separatabdruck  aus 
den  Verhandluogen  der  Berliner  Gesellsobail  für 
Anthropologie  1879.) 

Durch  ihre  Verzierungen,  nantentlich  di«  Darstel- 
lung eines  vierrftderigen , mit  zwei  durcli  ein  Joch 
Verbundenen  Pferden  l)«ipannteii  Wagen»  höchst 
merkwürdig.  8ie  enthielt  , Asche  und  Knochen.* 

Wacker.  Chronik  der  archäologischen  und  histo- 
rischen Funde  von  1875  bis  Endo  1877.  (Zeit- 
schrift des  bistoriBcben  Vereins  für  den  Regie- 
rungsbezirk Marienwerder  1879,  S.  79.) 

Wankol,  H.  Prflhistorischc  Eisocschmelz-  und 
Schmiedestätten  in  Mähren.  (Archiv  für  .\nthro- 
pologie.  XII.  Btl.,  1.  Vierteljahrsheft,  S.  92.) 

V.  d.  Wongen.  Fand  von  drei  durch  MenBcben* 
hnnd  bearbeiteten  Hirscbgcweihstückcn  ans  dem 
Diluvium  io  Scblesion.  (Correspondeoz-ßlatt  der 
deutschen  GeselUohafl  für  Anthropologie  1879, 
8.  48.) 

Wemeburg.  Ueber  thüringische  und  s&chsiscbe 
Greozvertheidigungswerke.  (Zeitschrift  des  Ver- 
eins für  thüringiecho  Geschichte  1878,  S.  103.) 


Wiener,  Ch.  Reise  in  Peru  und  Bolivien.  (Globus 
1878,  Xr.  1 fg.) 

Dur  fransthtisebe  Miuister  dve  ölTsnUivhen  Unter- 
rieht«  beauftragte  am  9.  Juli  1875  den  geuannten 
Gelehrteu  mit  einer  vurzugi^eise  andiäologischeu 
Forschungsreise  in  dem  alten  Inca  • Reiche , welche 
von  der  Bogeuanuten  Commission  dt«  voyage«  et 
miBtionB  für  nutzliclt  und  wUnscheuswerth  erklärt 
worden  war.  «Die  Wiener’»ch«  Mission  fallt  in  di« 
Jahre  1875  bis  1877.  Hier  ist  eine  Cebersicht  über 
die  Forschungen  Jm  p«*rtJanlschen  Departement  An- 
caebs  gegeben,  mit  Abbildnngen  interessanter  Alter- 
thümer  und  iKmkmaler,  darunter  auch  von  zwei 
Dolmen  vom  Berge  Chulluc. 

Wieaeler,  K.  Znr  Geschichto  der  kloinasiatischen 
Galater  und  des  deutschen  Volks  in  der  Urzeit. 
Neuer  Beitrag.  Greifswald  1879. 

WUckena,  Fr.  Fundbericht  über  einige  im  Guts- 
bezirk  Sypniewo  entdeckte  Alterthümer.  Mit 
Abbildungen.  (Zeit4M;hrift  dos  historischen  Ver- 
eins für  den  Regierungsbezirk  Marieowerder, 
3.  Heft,  S.  99.) 

Wurmbrand,  Graf  O.  DasUmenfeld  von  Maria- 
Rast.  Mit  5 Tafeln.  (Archiv  für  Anthropologie, 
XI.  Bd.  S.  231.) 

Zapf,  Jj,  Altgormaniscbe  Opferaltüre  und  Ricbter- 
sitzo  im  Fichtelgebirge.  Mit  Abbildungen.  (Illu- 
strirte  Zeitung  1879,  Nr.  1890,  S.  233.) 

Zapf,  L.  Schalensteine  im  Fichtelgebirge.  (Bei- 
träge znr  Anthropologie  eto.  Bayerns,  II,  1879, 
8.  189.) 

Zoltaohrlft  für  Ethnologie.  Organ  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  and 
Urgeschichte.  Unter  Mitwirkung  des  zeitigen 
Vorsitzeudon  derselben,  R.  Virchow,  herausgege- 
bon  von  A.  Bastian  und  R.  Hartmann.  Elf- 
ter Jnhrg.  1879,  Heft  1—5. 

^mmor,  H.  Altindisches  Leben.  Die  Cultur  der 
veilischon  Arier  nach  den  Samhita  dargestellt. 
Eine  vom  4.  internfttionalcn  OricntalisteDCongress 
in  Florenz  gekrönte  Preisschrift.  Berlin  1879. 

Zimmormann , J.  Vorgeschichtliche  Karte  von 
Schlesien.  (Schlesiens  Vorzeit  in  Bild  nndSchriR, 
40.  Bericht  S.  343.) 

Htatistiscbe  Angabe  de«  auf  dersen>en , der  ernten 
gröfseren  ini  Dnick  vorliegenden  Karte  ilirsr  Art  in 
DeiUMdUaod , verarbeiteten  vorgetchichüichen  Mh- 
teriai«. 

ZmigTOdaki,  H.  v.  Cultnrhistorische  Beiträge  zur 
Erforschung  der  Vorzeit  in  den  slavischcn  iJin- 
dern.  (Beiträge  zur  Anthropologie  etc.  Bayerns, 
II,  1879,  S.  HO.) 

Zittal,  E.  Die  anthropologische  Bedeutung  der 
Funde  in  fränkischen  Höhlen.  (Beiträge  zur 
Anthropologie  etc.  Bayerns,  II,  1679,  S.  226.) 
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n.  Oesterreich. 


Andree,  B.  Ein  Idol  vom  Amazonenstrom.  Mit 
1 Tafel.  (Mittheilungcn  der  anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien  1879,  S.  253.) 

Die  Stoflt  der  Gallier  bei  Aqulleja.  (Mittheilun- 
gen der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft  in  Wien 
1879.  XXI.  Bd.) 

Bachmann.  A.  Die  Einwanderung  der  Bayern. 
Wien  1878.  (Aus  den  Sitzungsberichten  der  k. 
k.  Akademie  der  Wissenschaften.) 

Banndorf.  O.  Antike  Gesichtshelmo  und  Sepul- 
cralmasken.  Mit  17  Tafeln  und  12  Vignetten. 
Wien  1878.  Vgl.  Literar.  CentralbUtt  1879, 
Xr.  23.) 

Conac.  Römische  Bildwerke  einheimischen  Fund- 
orts in  Oesterreich.  (Deukscbrifteii  der  kais. 
Akademie  der  Wissenschaften,  philosophisch -hi- 
storische Classe.  Wien  1878.  Mit  7 Tafeln.) 

Fligier.  Die  ürsitze  der  Gothen.  (Mittheilongcn 
der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien  1879. 
S.  15.) 

Fligier.  Ethnologische  Entdecknngen  im  Rhodope- 
Gebirgo.  (Mittheilangen  der  anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien  1879,  S.  165.) 

Fligier.  Znr  Anthropologie  der  Briten  and  Iren. 
Ein  Beitrag  zur  Keltenfrage.  (Mittheilangen  der 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien  1879. 
8.  247.) 

Fuoha,  Th.  Geher  die  Bedeatong  des  Riga -Mal. 
(Miitheilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft 
in  Wien  1879,  S.  142.) 

Ein  antiker  Oeaicbtshelm  im  k.  k.  Österreich. 
Museum  für  Kunst  und  Industrie  in  Wien.  (Mit- 
theilangen des  k.  k.  österr.  Museums  für  Kunst 
und  Industrie  1878,  Kr.  159.) 

Gk>08.  Skizzen  zur  Torrömischen  CoUnrgeschichto 
der  mittleren  Donangegenden.  (Fortsetzung  u. 
Schluss.)  (Archiv  des  Vereins  für  siebenbörgische 
Landeskunde,  N.  F..  XIV.  Bd.,  1.  und  2.  Heft) 

Goos,  C.  Bericht  über  die  von  Fräulein  S.  von 
Torma  ....  ausgestellte  Sammlung  prähistori* 
rischer  Funde.  (Archiv  des  Vereins  für  sieben- 
bürgische  Landeskunde,  K.  F.,  XIV.  Bd.,  3.  Heft. 
Hermannstadt  1678.) 

Heger,  F.  Ans  den  Sammlungen  der  anthropolo- 
gisch-ethnograpbiseben  Abtbeilung  des  kais.  k. 
naturhistorischen  Hofmuseums  in  Wien.  (Mit- 
theilangen der  anthropologischen  Gesellschaft  io 
WTen  1879,  S.  132.) 


1.  Steingerätbe  aas  Guadeloupe.  2.  Nephrit^xte 
aus  Neu-Caledonien.  3.  TbuogefäsHe  aus  Westafrika. 

Heger,  F.  Der  Turoulus  Ik*!  PilHchsdorf  in  Nic- 
derösierreicb.  Resultate  der  im  Aufträge  der 
prähistoriachen  Commission  der  k.  k.  Akademie 
der  Wissenschaften  erfolgten  Durchgrabung.  Mit 
3 Tafeln.  (Mittheiluagen  der  anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien  1879,  8.  229.) 

Heger.  F.  Fnodplätze  aus  vorhistorischer  Zeit 
in  der  chemischen  F'abrik  zu  Aussig.  Mit  1 Tafel. 
(Mitthoilungender  anthropologischen  Gesellschaft 
in  Wien  1879.  S.  244.) 

Hellwald,  Fr.  v.  Archäologisches  aus  China  und 
Japan.  (Oesterr.  Monatsschrift  für  den  Orient 
1878,  Nr.  10.) 

Hirsohfeld.  O.  Lyon  in  der  Römerzeit.  Wien 
1878. 

Hoemes,  M.  Römische  Altertbümor  in  Bosniou. 
(Wiener  Abendpost,  Beilage  1879,  Nr.  123.) 

Hr&ee,  J.  K,  Di«  Heidongräber  am  Chlum  bei 
Tabor.  Mit  AbbiJdnngen.  (Miitheilungen  der 

k.  k.  Central  - Commission  für  Erforschung  und 
Erhaltnng  der  Konst-  und  historisch.  Denkmale. 
Wien  1879,  V.  Bd.,  3.  Heft.) 

Jenny,  8.  Bauliche  Ueberroste  von  Brigantiora, 
II.  (Rechenschaftsbericht  des  AuHSchnssoe  des 
Vorarlberger-Museums-Vereins  in  Bregenz  1877.) 

Kanlts,  F.  Die  Ethnographie  auf  der  pariser 
Exposition  des  Sciences  autbropologiquca  (Wiener 
Abendpost  1880,  Beilage  Xr.  26  fg.) 

Kenner,  Fr.  Die  Rumerorte  zwischen  der  Traun 
und  dem  Inn.  Mit  5 Fig.  im  Texte.  (Aus  den 
Sitzungsberiobten  der  k.  k.  Akademie  der  Wissen- 
schäften.  Wien  1878.) 

Kenner,  Fr.  Neue  i'ömische  Funde  in  Wien.  Mit 
7 Texlillustrationen.  (Separatabdruck  aus  dem 
V.  Bande,  X.  F.  der  Mittheilangen  der  k.  k.  Cen- 
tral-Commission  für  Kunst-  und  historische  Denk- 
male. Wien  1879.) 

Kenner.  Fr.  Römische  Reliefs  in  Uörsching  und 
Schleistheim.  (Miitheilungen  der  k.  k.  Central- 
Commission  znr  Erforschung  und  Erhaltung  der 
Kunst-  und  historischen  Denkmale,  N.  F.,  V.  Bd., 

l.  Heft) 

Krizek,  W.  Die  Völker-  und  Sprachstärame  der 
Erde.  Genealogische  Classification  derselben. 
Lith,  und  col.  Tabor  1878. 

Krones,  F.  Zur  Geschichte  der  Ältesten,  insbe- 
sondere deutschen  .\nsiedlung  d.  stoiermÄrkischen 
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Oberlandes.  (Mittheilangen  des  historischen  Ver- 
eins für  Steiermark,  XVII.  Heft.  Graz  1879, 
S.  3.) 

I^angbanSt  V.  Ueber  den  Ursprung  der  Nord- 
friesen. Antiquarische  Studie.  Wien  1879. 

KltthoUungen  der  anthropologischen  Gesellschaft 
in  W'ion,  IX.  Bd.,  1879,  Nr.  1 — 10.) 

Huch,  M.  Künstliche  Höhlen  in  Nieder(>stcrreich. 
(Mittheilnngen  der  anthropologischen  Gesellschaft 
in  Wien  1879,  S.  18.) 

Much,  M.  Baugen  und  Ringe.  Eine  Studie  über 
das  Kinggeld  und  seinen  Gebrauch  bei  den  Ger- 
manen. Mit  1 Tafel.  (Mittheilungen  der  an- 
thropologischen Gesellschaft  in  Wien  1679,  S.  89.) 

Mueb,  H.  Ueber  die  Prioritlit  des  Eisens  oder 
der  Bronze  in  Ostasien.  (Mittheilungcn  der  an- 
thropologischen Gesellseh.  in  Wien  1879,  S.  214.) 

Much,  M.  Dos  Torgeschichllicho  Kupferbergwerk 
auf  dem  Mitterhcrgc  (Salzburg).  (Mittheilungen 
der  k.  k.  Central-Commission  zur  Erforschung 
und  Erhaltung  der  Kunst'  und  historischen  Denk- 
male, N.  F..  IV.  Bd..  4.  Heft.  Wien  1878.) 

Müller,  Fr.  Allgemeine  Ethnographie.  Zweite 
umgearbeitete  und  bedeutend  vermehrU'  Auflage. 
Wien  1879. 

Müllnor,  A.  Emoun.  Archäologische  Studie  aus 
Krain.  Mit  7 Tafeln.  Laibach  1879. 

Neudeck,  J.  Germanische  Befestigungen  des  obe- 
ren Waagtbales  in  Ungarn.  Mit  5 Tafeln.  (Mit- 
theilungen der  autliropologischen  Gi'sellschaft  in 
Wien  1879,  S.  29.) 

Ossowski,  G.  Monuincuts  prehistoriques  de  Tan- 
cienne  Pologne  publies  par  les  soins  de  la  coro- 
miasion  archeologiqne  de  Paoaderoie  des  Sciences 
de  Cracoric.  Ire  Serie.  Pruaso  royale.  Tradnit 
du  Polonaia  par  Sigismond  Zaborowski-Moindron. 
Cracovie.  Mit  11  Tafeln. 

Pichler.  Bericht  über  die  archäologischen  Gra- 
bungen io  den  Gebieten  von  Solra  und  Teumia. 
Wien  1878. 

V.  Pulaky.  Diu  Denkmäler  der  Keltenherrscbaft 
ln  Ungarn.  Mit  Holzschnitten.  Budapest  1879. 


Richter,  E.  Die  Funde  auf  dem  Dürenberg  bei 
llallein.  (Mittheilungen  der  Gesellschaft  für  Salz- 
burger Landeskunde  1879,  S.  184.) 

Die  tiberwiegende  Mehrzahl  dieser  Fund«  ist  ge- 
genwärtig im  Museum  CaroUno  • Francisceum  zu 
Balzburg  vereinigt. 

Römer,  F.  F.  Ri^sultats  geueraux  du  monvemeut 
archeologique  eoHongrie  avast  laVIllmc  Zession 
du  congres  international  d'anthropologie  et  d’ar- 
cheologio  pruhistorique  ä Budapest  1879.  Buda- 
pest 1878. 

Rsehak,  A.  Neu  entdeckte  prähistorische  Be- 
gräbnissstätten  bei  Mönitz  in  Mähren.  (Mitthei- 
lungen  der  anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien  1879,  8.  202.) 

Temple,  R.  Ueber  den  Oründungs-Urbeginu  der 
Stadt  Krakau.  Eine  ethnologische  Studie.  (Mit- 
theUungeu  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft 
in  W^ien,  XX.  Üd.  Wien  1877.) 

Teplouchofi*,  A.  F.  Giftpfeile  aus  Knochen. 
(Mittheilnngen  der  anthropologischen  Gesellschaft 
in  Wien  1879,  S.  74.) 

Trapp,  M.  Funde  in  Mähren.  Mit  Abbildnngen. 
(älitthcilungeo  der  k.  k.  Central-Commission  zur 
Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst*  and  hi- 
storischen Denkmale.  Wien  1879,  V,Bd„  3. Ilft.) 

Wankel,  H.  Pi^äbistorische  Eisenschmelz-  und 
Sebmiedestätten  in  Mähren.  Mit  1 Tafel.  Wien 
1879. 

Werner.  Uel>er  einen  Fand  römischer  Coosolar- 
denare.  (Archiv  des  Vereins  für  siebenbürgisebe 
Landeskunde,  N.  F.,  XIV.  B.,  Heft  1 and  2.) 

Wintler,  Fr.  v.  Der  Münzfund  im  Spitalwalde 
I)ei  Bruneck.  (Zeitschrift  des  Ferdinandeums  für 
Tirol  und  Vorarlberg,  3,  Folge,  23.  Heft,  S.  95.) 

Woldrich,  J.  N.  Ueber  bearbeitete  Tbierknochen 
aus  der  Dilovialzeit.  (Mittheilungen  der  anihru- 
pologischi'u  Gcsellschait  in  Wien  1879,  S.  J9fi.) 

Wurmbrand,  G.  Graf.  Ueber  die  Anwesenheit 
des  Menschen  zur  Zeit  der  Ldssbildung.  Mit  4 
Tafeln  and  2 Plänen.  (Ans  den  Denkschriften 
der  k.  k.  Akademie  der  Wisscnschafton.  W'ieu 
1879.) 


in.  Schweiz. 


Amiet,  J.  Komische  Alterthümer  und  Töpfer- 
nameii  aus  Solothurn.  (Anzeiger  für  schweize- 
rische Alterthumskuiide  1880,  S.  3.) 


Durckhardt-Biedermann,  Th.  Ueber  die  Stadt- 
luancr  von  Augusta  Kaurica.  (Anzeiger  für 
schweizerische  Altertbumskunde  1880,  S.  5.) 


Amiet,  J.  Cimis,  ein  römischer  Fonngiesser  in  Bürkl,  F.  Antiquarische  Funde.  (Anzeiger  für 
Salodurum.  (Anzeiger  für  schweizerische  Alter-  schweizerische  Alterthumskunde  1879,  S.  892.) 
thnmsknnde  1880,  S.  4.) 
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Uoter  anderem  eine  alte  Bronze^uitAtte  mit  sechs 
schönen  Bruuzebeüen  und  vier  Stücke  eine«  mnden 
OuMskuchetis. 

Caspari,  A.  Aotiquites  trouvt^ea  A Aveooheg. 
(Ansei^er  für  schweizerische  AlterihumikaDde 
1Ö79.  S.  893.) 

Comu,  J.  Uoinea  d'un  utablissement  romain  a 
Cheseaux  prc*a  Laoaanno.  (Anzeiger  für  schwei- 
zerische Alterthamskande  1880»  S.  2.) 

Deaor»  E.  Lettre  k M.  le  ProfesseDr  Ford.  (An- 
zeiger für  schweizerische  Altertbumknnde  1879, 
S-  943.) 

8tir  rorigine  tlei«  t^uevieres  ou  buttes  souslarus* 
tres  du  T4ge  de  la  pierre.  ^J'arriv«  aiusi  4 la  con* 
clusion  qne  les  t^nevi^re«  de  la  rive  gauche  du  lac 
de  Xeueb4tel.  entre  cette  ville  ei  St.*liiaiae,  ne  sunt 
paa  des  buttes  ariiflcielles,  comme  Je  l’avais  eni  dans 
l'origine , mais  qne  ce  sont  di*«  r^idns  aiicienue« 
moraines.^ 

Fellenberg,  F.  v.  Die  Grabhügel  im  Oberholz 
bei  Kallnach  (Canton  Bern).  (Anzeiger  für 
schweizerische  Altcrthumskunde  1879,  S.  910.) 

Foral,  F.  A.  Los  tenevicres  artißcielles  des  cites 
lacastre«.  (Anzeiger  für  achweizerischo  Alter- 
thamskande 1879,  S.  905.) 

Qartmann,  J.  Schalenstein  bei  Ilanz.  (Anzeiger 
für  scbweizcrizche  Altertbamskuode  1 879,  S.  904.) 

Oenöve  et  la  colonie  de  Vienne  sous  les  Romains. 
(Memoirea  et  docaments  pablies  par  la  societe 
d'hiftoire  et  d'arob^logie  de  Genere,  tome  XX, 
livr.  1.  Gen^ve  et  Paris  1879.) 

OroBB,  V.  Une  double  bacbe  en  cuivre  de  Lo- 
cras.  (Anzeiger  für  schweizerische  Altertbum«- 
kunde  1880,  S.  L) 

OroBB,  F.  Un  6trier  en  bronze.  (Anzeiger  für 
schweizerische  Altertbumskundo  1879,  S.  909.) 

OroBB,  V»  Thongefftss  aas  dem  Pfahlbau  Morin- 
gen. (Anzeiger  für  schweizerische  Alterthomz- 
künde  1879,  S.  945.) 

Imer,  F.  La  pierre  a eooaelles  des  Priaes.  (An- 
zeiger für  schweizerische  AUerthttmskande  1879, 

S.  903.) 

Keller,  F.  Etruskische  Streitwagen  aus  Bronze 
in  den  Pfahlbauten.  (Anzeiger  für  schweizeriaobe 
Alterthumskunde  1879,  S.  887.) 

ömnreicfae  Zasammeustellang  verschiedsoer  Pond- 
gegrast&nde,  darunter  der  merkwürdige  im  Pfahlbau- 
berlcht  Vll,  Tafel  XV,  Fig.  7 abgebildete  und  frü* 
her  wohl  als  Cummandostab  oder  eine  Art  Sistntm 
erklärt«  Oegeostand , der  nun  als  Handgriff  auf  dem 
oberen  Rande  des  Wagenkastens  augebraclit  wird. 


Keller,  F.  Römische  Alterthümer  bei  Stein  am 
Rhein  (Canton  Schafthausen).  (.\nz6iger  für 
schweizerische  Alterthumskunde  1879,  $.  894.) 

Römische  Münzen,  bronzene  Ringe,  eiserne  Pfeil- 
spitzen und  Uakeu,  Bruchstücke  von  OlasgefäMeu, 
Scherben  vom  gcnieineu  bis  zum  feinsten  Tafelge- 
schirr. Der  merkwürdigste*  Fund  ist  ein  in  Buntsand- 
stein gelmuener  Kopf. 

Keller,  F.  Münzfuud  im  Rennweg,  Zürich.  (An- 
zeiger für  schweizerische  Alterthamskande  1879, 
S.  920.) 

Römisch,  circa  loOO  Htäck;  von  den  dem  Bericht- 
erstatter bekannt  gewordenen  Münzen  die  iüteste 
von  Claudios  und  die  jüngste  von  GaUienus,  die 
Mehrzahl  von  Antoninus  Pius.  Von  Silber,  einzelne 
von  Gold. 

Keller,  F.  Pfahlbauten,  achter  ßeriebt,  siebe 
Mittbeilungen. 

Meyer,  J.  Nochmals  Attilas  Schwert  und  Leo- 
pold von  Meersbarg.  (Anzeiger  für  schweizer. 
Geschichte,  9.  Jahrg.,  Nr.  5.) 

Meyer  von  Knonau,  G.  Zur  ältesten  alamauni- 
scheu  Geschichte.  (Anzeiger  für  schweizer.  Ge- 
schichte, 9.  Jahrg.,  Nr.  3.) 

Meyer  von  Knonau,  G.  Zur  ältesten  alamao- 
niseben  Geschichte.  Kämpfe  in  der  Zeit  des 
Kaisers  Aurelian.  (Indicateor  d*histoiro  Snisse 
publiu  par  la  soeiöü  g^n^rale  d'histoire  Saisse 
1879,  Nr.  3.) 

Mitthellungen  der  antiquarischen  Gesellschaft  in 
Zürich,  20.  Bd.,  1.  Abth.,  3.  Heft.  Pfahlbauten, 
8.  Bericht,  von  Dr.  F.  Keller.  Mit  8 Steintafeln 
und  2 Lichtdr.  Zürich  1879.) 

Niederberger,  M.  Ein  Grabfund  in  Nidwalden. 
(Anzeiger  für  schweizerische  Alterthumskunde 
1879,  S.  922.) 

Qrab,  die  Wände  aus  erratischen  Qranitblöcken 
lose  anfjgeschuttet,  das  Bkelet  ohne  Beigaben.  Ala- 
mamüiK:h. 

Quiquerei,  A.  Croiaaant  en  terra  caite.  (An- 
zeiger für  Bcbweiserische  Alterthumskunde  1879, 

S.  893.) 

Quiquerei,  A.  Aotiquites  burgondes.  (Anzeiger 
für  Bcbweizerische  Alterthumskunde  1879,  S.895, 
946.) 

Gräber  zu  Bassecoort  mit  reichen  Beigaben. 

Biber,  B.  VorhistoriBohe  Funde  aus  dem  Aargan. 
(Anzeiger  für  sohweizerische  Alterthumskunde 
1879,  S.  791,  907,  920.) 

Win,  H.  O.  Schalenstein  im  Bagnetbal  (Canton 
Wallis).  (Anzeiger  für  schweizerische  Alterthumi- 
knnde  1880,  S.  1. 
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IV.  Dänemark. 

(Von  J.  MMtorf.) 


Aarböger  f.  Nordick  Oldkyndighed  og  Historie, 
udgivno  af  det  Kongelige  Nordiske  Oldskrifl- 
Selfikab  I Commission  i den  Gylduudalsko 

Doghandel. 

Inhalt,  lieft  1.  Olsen,  Björn  Magnusson.  Kro- 
Qologinke  Beniärkninger  om  Olaf  Trjggvasons  Rege- 
riDgshist4)rie,  8.  1.  — Rygh,  O.  um?  Bngge,  8. 
£n  i Norge  flmden  8]iände  med  RuneindaJcrift  fra 
Hellenderualderen,  8.  (Vgl.  scand.  Referat«  in 
Ikl.  XI,  8 . 475.)  — Heft  U und  Hl.  Vedel,  E. 
Nyere  Undersögelfi«  angaaemle  Jemalderen  paa  Bora* 
holm,  8.  T.*» — (8.  unter  den  Referaten.)  Heft  IV. 
Njgaard.  Betydningen  og  Brugin  af  Verlwt  mtinu, 
8.  259.  — Paludan-Müllcr,  C.  Kn  Bemftrkning 
om  Vt^stenigwieneu,  8.  307,  — Kornerup,  J.  Om 
den  Tonkildake  Uiakop  Peder  Jacoba«3nH  Bkibbrud  og 
Di>d  paa  Kysten  af  Plaudern  i Aaret  1225,  8.  Äll.— 
Löffler,  J.  B.  Kirkerue  i Altenkircheu  og  8diap* 
rode  paa  Rjgen,  8.  219. 

Aarbögor  f.  Nordisk  Oldkjrndighed  og  Historie, 
udgiyne  af  det  Kongelige  Nordiske  Oldakrift* 
Selskab  1878.  I Commission  i den  Gyldendalake 
Bughandel. 


Inhalt,  Kornerup,  J.  Minder  nin  CUtercienser* 
kloBter  i Eftrom,  om  deu  Stifter  og  dets  Forbiudelser 
med  Clairvaux,  8.  1.  — Jörgensen,  A.  D.  I>et 
gamle  danske  Kongevaben,  8.  19-  *■*'  Petersen, 
Henry.  Gravsteneu  fra  Timgaard  »Dyvekes  Ligsten*' 
kaldet,  B.5Ö.  Heft  II.  Hansen,  A.  Försög  til  Tyd- 
ning  af  nogle  hidtil  ikke  forklarede,  gamle  sjaeland* 
ske  Stedsnarae.  8.  57.  — Jörgenten,  AD.  Striden 
mallem  Bitkop  Tyge  och  Oem  Kloster,  8.  111,  — 
Oislaton,  Konr.*El  Par  Bemärkninger  til  et  Vers 
af  Arnörr  Jarlaskäld.  8.  154.  — * Qislason.  Konr. 
En  Bemärkning  tU  to  Verslinier  i ThorgeirtdrApa, 
8.160.  — Heft  III.  SIgurdarson  Sigurds.  Gavea 
der  noget  Liigmanseml^e  i Norge  för  Sverres  tidT 
8.  163.  — Oislason,  Konr.  Bem&rkninger  til 
nogie  steder  I Bkiildtkaparmdl,  B.  155.  — Nygaard, 
M.  Om  brugeu  af  det  saakaldte  präsens  particip  i 
Oldnorsk,  8.  2(k3.  — Löffler.  J.  B.  No^le  ytter- 
ligar«  Bemkrkninger  om  Dobbeltgraven  i Vestervig, 
8.  229.  — Kornerup,  J,  Tillkg  til  „Minder  om 
Oietercienterklotters  i J^rom"  etc.,  8.  239.  ~ Heft  IV. 
A^'orsaae,  J.  J.  A.  Fra  Bten*  og  Brousaldereu  i 
den  gamle  og  den  nye  Verden.  Archiologitk-elhno* 
graphiske  Bammenligninger,  8.  249.  — Paludau- 
Httller,  C.  Endnu  et  Ord  i Anledning  af  Vester« 
vigsteoeo. 


V,  Schweden. 

(Von  J.  Meatorf.) 


Ahlen,  A.  Kristianstads  högre  allmAnna  Uro- 
verks  bistoriska  Museum,  33  S.  in  4*^. 

Antiquariak  Tidskrift  f.  Srerige,  Dd.  V,  Heft  2 
und  3. 

Inhalt.  Bugge,  Bopbua.  ToLkuing  af  Runeind- 
skriften  p&  Kokstenen,  mit  4 Tafeln,  pag.  87 — 14H 
(siehe  die  Referate).  — Leffler,  L.  F.  Hedniska  «d 
formuiir  i äldr«  VestgötaUgeu,  pag.  149 — 160*  — * 
Stephens,  O.  Om  BoksU^ueu,  pag.  161 — 160.  ***■ 
Hildvbrand,  H.  Om  Kassiterideraa  och  tinnet  i 
forntiden,  pag.  161 — 210  (siehe  die  Referate).  — 
Bugge,  8.  Nachtrag  ra  obiger  Abliandlnug,  8.211 
bis'215. — Leffler,  Bidrag  tili  swnsk  sprakbistoria. 
pag.  216 — 269. 

Die  Pnblicaiionen  der  Antbrupulogiscben  Gesell* 
sebaft : 

a.  Tidskrift  f.  Aotropologi  oeb  Kaltorhistoria 
utgifven  af  Antropologiska  Sallskapet  i Stock- 
holm, Bd.  1,  H.  2.  Stockholm,  Central  Tryckerict 
1876. 

Inhalt.  Bäderbolm,  Axel.  Ueber  die  siamesischen 
Zwiliingp  und  andere  menschliche  Doppelbildungen. 
20  8.  mit  26  Fig.  in  Holzschnitt.  — Lov4n,  Chr. 
Ein  Besuch  der  Krokodilgrotte  bei  Maabdeh  in  Aegyp* 
tau,  6 8.  — Lovdn,  Ohr.,  Nordensob,  E.  uud 
Retsius,  G.  Die  Racenmerkmale  der  dnulschen 
Htämnie,  37  8.  mit  6 Bildern  (vgl.  das  Referat  über 
dMN  Retzius'nehe  Werk  iilMsr  die  Finnen).  — Stolpe, 
Hjalmar.  Ausgrabungen  auf  Björkö,  22  6.  mit  fl 
Figuren  (vgl.  das  Referat  überdies«  Bchrift  inBd.  XI). 


— Verhandlungen  der  GeseUschaft  mit  einem  Re«um4 
in  fransüeiscber  Sprache. 

b,  Antropologiska  Sektiouens  Tidskrift,  Bd.  1, 
Kr.  1 und  2.  Stockholm  1878. 

Inhalt.  Betxius,  O.  Ein  Fall  von  Mikrocephalie 
in  Schweden  nebst  kurzer  Darstellung  der  Mikroce* 
pbalie  üu  allgemeinen,  mit  2 Tafeln  und  13  Fig.  in 
Holzschnitt.  — Uildebrand,  B.  Die  Funde  In 
Mykenä,  mit  26  Fig.  ln  Holzschnitt  («.  die  Referate). 

G.  Geografuka  Sektionens  Tidskrift,  I,  Nr.  1 — 3, 
1878. 

Inhalt.  Nr.  1.  Nordström,  Th.  Om  F&röarne, 
24  S.  mit  1 Karte  und  einem  Besum6  in  franzAi. 
Sprache.  — Nr.  2.  Hildebrand,  H.  Ett  Oeograflskt 
arbet«  öftrer  Bcandinavien  frin  flr  1552,  72  8.  mit  1 
Karte.  *—  Nr.  3.  Nordenkiöld’s  Polarreiee,  26  8.  (ad. 
Referate).  Nr.  4—9.  1679.  Inhalt.  Sandeberg.  En 
pil^msfÜrd  til)  Solovjetsk,  dem  grossen  Kloster  im 
weuisen  Meere,  welches  täglich  1000  Pilger  beherbergt 
und  sieb  durch  seine  Reiohthümer,  wie  durch  die 
ArlKÜtsamkeit  und  treffliche  Disciplin  der  Mönche 
auBzeiebnet.  — Bericht«  über  Noi^nskiöld's  Expe- 
dition nebst  Karte  Uber  die  Fahrt  bU  xur  Mündung 
der  licna- 

Bidrag  tili  Kännedom  om  Göteborgs  och  BobusUos 
Fornminnen  och  Histona,  utgifna  pft  föraustal* 
tande  af  l^ftuets  HuBbülIoiDgss&llskap,  Bd.  II, 
Heft  I,  1879. 

Inhalt.  Moutelius,  O.  Die  Funde  bei  Greby, 
Ksp.  Tanum,  mit  23  UolzscbnitteD  (s.  die  Referate). — 
Derselbe,  Verzeicliniss  Bohuslau’scbor  Altertbümer, 
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mit  13  HoIxBchniteD.  — Dililprfelwn  (hällriBtninpnr) 
in  Bobuxläii,  nitcb  den  Zeicbnungen  von  L.  Baltzer, 
mit  1 Tafel.  — Berg,  Wiib.  Baneniuscbriften  bei 
Goteborg,  mit  6 Holzuhnitten.  ~ Daa  Knibuch  der 
Frau  Margareta  Uvitfeldt  zu  8und»bv  vom  Jahre 
1660.  — Arcadiue,  C.  O.  Vcrzeicbnise  der  KnI- 
bäcber,  welche  1656  und  folgende  Jahre  von  den 
adeligen  Gütern  in  Göteborg  und  BohuBlän  an  die 
Krone  eingeliefert  wurden.  — Ujärne,  U.  Anfzeich- 
nungen  aus  den  Ascbeberg’itcben  Papieren. 

Brob^rg,  J«  V.  Bidrag  fr&n  v&r  folkmudicius  vid- 
skepelee  tili  k&Doedom  om  vflra  äldate  tider. 
(Ueber  den  Aberglauben  in  der  VolkamcdicinX 
1.  Ahthl.,  148  S.  in  8®. 

Hildebr&nd,  B,  S.  und  H.  H.  Tekninger  ar 
Svenska  Statens  Ilistoriska  Moaeum,  Heft  2,  10 
Tafeln  in  Folio. 

Hildebrand,  H.  Fynden  i Troaa.  Stockbolm, 
Samaon  & WalUn,  12Ü  S.  in  8®.  mit  42  Figuren 
(a.  die  Referate). 

Kalmar  läna  Fomminnesforeningena  bUtoriaka  och 
etnologiaka  samlingar  pä  Kalmar  SloU.  Kort 
beakrifning  tili  ledniug  fbr  debesökande,  Heft  1. 
Kalmar  1879,  35  S.  in  8®. 

Lundblad,  P.  8.  W.  VestergöUanda  grinaer  ocb 
Tigtigare  indeloingar  frän  äldre  tili  nyare  tider, 
70  S.  in  8«.  2.  Aufl. 

Lundgren,  M.  F.  Sprakliga  intyg  om  bedniak 
gndatro  i Sverige,  86  8.  Kgl.  Vitterheta  Hiat 
och  Antiqn.  Akademiena  Mänadablad,  radigirt 
TOD  Haoa  Hildebrand,  Jahrgang  1879,  Nr.85 — 96 
(Janaar  bia  Deceinbor). 

Inhalt.  1.  Helme  mit  einem  Wildschwein  als  Helm' 
zier,  mit  Abbildong.  — 2.  Das  Olüeksrad,  mit  Ab« 
bildung.  — S.  Bericht  des  Ingenieur  Friberg  über 
seine  Aoigrabungen  in  Bödermanland,  mit  Abbiidun^. 
— 4.  Chronologische  Kotizen  über  Bonensteine,  mit 
5 Figuren.  — 5.  Inicbriften  auf  schwedischen  Kir- 
chenglocken. — Kaleudemamen.  — Merktage  im  Ja- 
nuar nnd  Februar  (Kalenderregeln).  Sitzunj^behchte 
der  Akademie.  — Kalendemameu.  Kxistirt  eine 
bildliche  Darstellung  Thors  auf  einem  schwedischen 
Taufsteine?  mit  5 fignreu.  — Das  Kisenalter  auf 
Gotland,  mit  16Fig.  — Merktage  im  März  und  April. 
— - Bitzuiigsbericht.  — Das  Kordertbor  in  Heiland.  — 
Keuentdeckte  Malereien  in  schwedischen  Dorfkirchen, 
mit  2 Fig.  — Taufsteine  in  sciiwedischen  Kirchen, 
mit  2 Fig.  — Sitzungsbericht.  — Aus  dem  Archiv 
der  Akademie.  — Merktage  im  Mai  uud  Juni.  — 
Inschriften  auf  iHihwedisclien  Kircht-iiglocken.  — Fund 
eines  Baumsarges.  — Ueber  das  altsch  wedUche  .he<l- 
nalag‘.  — Ueber  2 in  der  Schweiz  gefundene  nor- 
dische Bronzegerathe , mit  3 Fig.  — Merktage  im 
Juni,  Juli,  August  und  September.  — Sitzungsbe- 
richte (s.  di«  Referate).  — Biseualter  auf  (iuUand, 
mit  29  Fig.  — Fuud  schwedischer  MiltelfUter-Brac- 
teaten , mit  13  Fig.  — Merktage  im  November  und 
December.  — Sitzungsbericht  der  Akademie.  — Ein- 
gegaugeue  Oescheuke.  ~ Besuch  des  historischen 
Museum«  uud  de«  MnnzkabiDets. 


Montelius,  O.  Ankändigang  des  He)big*scben 
Werkes  über  die  Italiker  in  der  Poebone.  (Ma- 
t^riaux  pour  rhistoire  de  riiomme.) 

Monteliua,  O.  Minnen  af  uo  germausk  befulk- 
ning  i Polen  och  de  tyska  Oetersjöl&uderna  under 
Hrhundraden  n&rmast  efler  Chr.  f.  In  der  Zeit- 
schrift Fria  Ord.  S.  87,  96. 

Konteliua , O.  Om  lifvet  ander  bednatiden. 
2.  Aufl.  Mit  97  Figuren  in  Holzschnitt,  8®. 

HonteliUB,  O.  Schliemann's  uppt&ckter  t Myke- 
nac  och  deras  betydelse  fbr  den  fSrhistoriska 
fornforskning.  Stockholm , Norrstedt  & Söhne, 

1878.  29  S.  in  8®.,  mit  10  Fig.  in  Holzschnitt 
(s.  die  Referate). 

Betsiue,  G.  Finska  Kranier,  jimte  nägra  Natur- 
ooh  Literatorstudier  inom  andra  omräden  af  flnik 
Antropologie.  Stockbolm,  Central -Tryckeriet, 

1879.  178  S.  in  Folio,  mit  105  Fig.  inHoUechn. 
10  Tafeln  mit  Portritflguren  inllolzschn.,  4 dito 
in  Radimng.  28  Tafeln  mit  Contourzeichoungen 
TOD  Scb&deln  (s.  die  Referate). 

Syenska  FomminneBföreningeDS  Tidskrift,  Bd.  IV, 
Heft  1 (Nr.  10).  1878. 

Inhalt.  Palmgren,  L.  F.  Die  Alterthum^enk- 
mäler  in  den  Pfarrbezirken  Torskinge  und  As  in 
Smäland,  20  8.  mit  6 Fig.  — Hildebrand.  Der 
Haushalt  eines  schwedischen  Bischofs  im  16.  Jahr- 
hundert, 8.  21 — 4S.  — Ulfsparre.  Betraohtungeu 
beim  Abbmch  einer  der  ältesten  Kirchen  aus  dem 
Mittelalter,  6.  46—46  (s.  die  Referate). 

Sveriges  Geologiska  nndersökning.  Karten  über 
Leseebo,  Olmestad,  Möja,  Nonrköpiog,  lljoltjö 
und  Linderüd. 

Svenska  Konstminnen  frkn  Medeltidon  och  Renais- 
sansen.  Ucrausgegoben  von  der  schwedischen 
AJterthumsgesellschaR  (ForDminnesforeningeD). 
Heft  I.  Die  Kirche  von  Halbem  auf  Gotland, 
4 Tafeln  in  Folio  mit  1 Textblatt. 

Upplanda  ForDmiDDesforeniogeDs  Tidskrift.  Her- 
aasgegeben  von  K.  A.  Klingspor,  VIII,  Bd.  II, 
Heft  3.  1.  Abthl.  Topographisch  - statistische 

Beschreibung.  2.  Abthl.  Abhandlnngeu  und  Be- 
richte. 

. Lindal,  J.  Wiedergefündener  Kuaeujitein  bei 
Arby.  — Derselbe.  Das  Siegel  der  Htaxlt  Upsala.  — 
Derselbe.  Aus  der  Alterthtimemammliiag  der  Uni- 
versität. — Blumenberg,  H.  G.  V*oIkssprache  und 
Bitten  in  Kärsta  und  Umgegend.  ~ Ijindal,  P.  J. 
In  Uppala  geprägt«  Hiiuzen. 

WdStmanlandB  FornminneBfbreningens  Arsskrilt, 
utgifven  af  J.  £.  Modin,  II.  und  111.  Beschrei- 
bung der  Altertbumsdenkmäler  in  Westmanland 
von  Hofberg.  Besebreibnng  der  Snäfringharde. 


Arrhir  fOr  Aiithr<t|«ol»,(|«,  Bd.  XII- 
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VI.  Norwegen. 

(Von  J.  Mestorf.) 


Bang,  A.  ehr.  Volutipa  og  de  SybiUinftkr  Orakler. 
ChristiAnia,  i Conimisatun  hos  Jnc.  Dybwnd,  23 
S.  iD  8®.  Separatabdruck  au»  den  Videnekab. 
Furh.  1879,  Nr.  9. 

Füreiiingeu  til  Nnrake  Fortidamindesmerkci-s  Be- 
Taring.  Aaraberetningf.  1877.  Kristiania, Werner 
& Co.,  1878,  296  -f  XV  S.  8«.  Mit  7 Tafeln 
Abbildungen  und  1 IManzciebnung. 

Inhalt.  R>'gh,  O.  Universitetets  tUväxt  af  Old- 
«ag**r,  8.  l.  — Rygbt  K-  TreniUijems  Videu*kab- 
•AUkabstiiväxt.8.  :vi.  — Uurst.  H,  Trwmsö-M n»eunis 
Tilväxi  afOldsager,  8.4‘i.  — Lorauge,  II.  Bergen» 
Museums  Tilvftzt  af  Oldsagt^r,  8.  58.  — Lorangt*. 
ludb**rrtning  oin  mi  Reise  paa  Lister  1H77,  8.  W>.  — 
Wintlier,  Th.  Om  den  saakaUUe  arktiske  gruppe 
af  Btensagrr  med  aptwielt  hensyn  Ul  de  i Tromsi» 
Museum  opl)«‘vara<lo,  8.  103.  — Ziegler,  R.  Med- 
delelse  oni  antii|uari»ke  umlersugelse,  8.  145.  — Beii- 
dixen,  K.  Anii<|uariske  Jakttagelser,  8.  15h.  — 
Bassöe.  K.  Indboretning  om  udgravninger  paa  Gib- 
«und  i Rygtie,  8.  IH7.  — Bendixen,  K.  Fornlev- 
ninger  i Nordinöre  og  Rtimsdal,  8.  173.  — Nico- 
layseu,  N.  ITdgravninger  i Pjärc  1877,  8.  *241. 
Antikvariske  Nolisen,  8. 262.  — Aambereining  (.  IH77 
fra  den  lM.*rg^n»ke  Filialafdalning , 8.  275,  af  den 
throndhjemsk«,  8.  2N2,  af  Centralforeningeii.  B>  288. 

— Liste  over  de  folgend©  Tegnineer,  8.  285.  — Fo- 
retiingens  Ixiver  og  Medlemmer.  8.  I— XI.  (Ausfbhr- 
Ucher«  Mitlheilungen  aus  diesem  Jahrgange  der  nor- 
wegischen Jaliresberichte,  siehe  unter  den  Referaten.) 

Aarsberetning  for  1878.  (Ihristinnia  1879,  375 
XVI  S.  in  8®.  Mit  7 lithogr&phirtcn  Tafeln. 

Inhalt.  Horst,  H.  ArkAologiske  Undersogelaa  i 
Novdlands  og  Tromsö  Ämter  i 1877,  8.  1.  — Ben- 
dixen,  I).  J.  Fomeievninger  i Nordmore  og  Roms- 
dal,  8.  Art.  — Baasd,  H.  Om  Bygningsmaadeu  af 
to  gravhanger  i Raade,  8.  lAl.  — Rygh,  O.  Under- 
sdgeloer  paa  eo  gravplats  fra  iUdre  Jernalder  i Holme 
8<ign  ved  Manda],  8.  168.  — Rygh,  K.  Arkäohigiske 
Uuder*ögel!*er  t S^lbu  1878,  8.  1»7.  — Ziegler,  A. 
ludberetning  om  antikvariike  UndersögeUer  i Boins* 
dal  I87K,  8.203.  — Överland,  0.  A.  rndersögelser 
og Udgravuinger  i 1H78  omkring  Throndhjem,  8.213. 

— Nicolay sftu,  N.  Udgravninger  iHolt,  Vardal  «g 
Bing^aker  1878,  S.  219.  — Rygh,  O.  rniversiteteU 
tillvAxt  af  OMsager  I 1878.  S.  27S.  — Buch,  8.  A. 
Fortegnelser  over  ÜId*ager,  itldr«  end  Relormationeu, 
i 8tavaugers  Museum  v«d  Blutningen  af  1878,  8.291. 

— Horst,  H.  Tronisb  Museums  Tilväxt  af  Oldsager 
1 1878,  8.  309.  — Lorange,  A.  Bergen»  Musuums 
Tilväxt  af  Oldj*agcr  i 1878,  ^ .317.  Aarsberetning  f. 
1878  fra  den  thnmdlijemske  Filialafdelning , H.  337, 
fra  den  Bergeuske,  8.  340.  — Lorange,  A.  Indbe- 
retuing  oni  Arkäologi«keüuder«igel»er  i 1878,  8.344. 

— Aarvberetning  f.  1878  fra  Cenlralforeningen,  8.  368. 

— Liste  over  efterTdlgende  Tegninger  med  henvis- 
ning  til  Texten,  8.  373.  — Forenlugens  Lover  og 
MiHlleuimer,  8.  J— XVI.  (AusfÄhrlichere  Miitheilnn- 
gen  tkber  diesen  Jahresbericht  s.  unter  den  Referaten.) 

Bendixon,  B.  E.  ForoloTninger  i Nordmöre  og 
Romsdal  (als  Separatabdruck  in  2 Heften  erschie- 
nen bei  Werner.  Gbristiania  1878 — 1879). 


Horahe  Bygnlnger  fra  fortiden  i 'I'egniuger  og 
med  Text.  Heft  IX,  PI.VI-XIII;  HeftX,  PI.  XIV 
bia  XXI  in  Folio.  Kristiania,  Werner  A C^rop., 
1878  und  1879  (s,  die  Referate). 

Bygb,  K.  Aus  der  Alterihümersainmlung  in 
Tbrondhjera,  als  Scparatalxlruck  aus  den  Aara- 
beretniug  f.  1878  erschienen. 

Bemerkeuswnrth  sind  Grabkammem,  deren  innere 
Wandnngen  mit  Birkenrinde  bekleidet  sind.  Einmal 
waren  sic  mit  hölzernen  Brettern  bedeckt;  auch 
wurden  hölzerne  Bürge  in  den  Steinkisten  constatirt. 
Die  Leichen  uuverbraant  Ferner  ist  zu  erwähnen, 
daio»  die  blumeutopfföniiiK«u  Urnen,  die  iin  Stifte 
Bergen  so  häutig  Vorkommen,  im  Stifte  Throndhjem 
fehlen,  ln  Thydal,  Kap.  8elbu,  wunlen  2100  Stück 
zerhackten  Silber».  Münzen  und  8<hmuck  gefunden, 
der  erste  derartige  Fond  so  ln>ch  im  Norden. 

Rygh , K.  Fast©  fomleTuinger  og  Oldsagfund  i 
Nordre  Throndhjemsamt.  Throndhjem,  Intcres- 
eenskabs  Bogtrykkerie,  1879,  124  S.  in  8« 

Ein©  ungemein  rteiioiige  Arbeit,  wie  sie  vorliegen 
muss  zur  Ausarlieitting  archärdogiachev  Karten,  wenn 
letztere  irgend  Werth  haben  eollen.  In  jedem  Pfarr* 
Itezirke  sind  die  bekannten  Funde  «aler  noch  vorhan- 
den« Denkmäler  l>e*»chneben , jetler  Gegenstand  auf- 
geführt.  Sach  oberflächlicher  Zählung  456  Fände, 
davon  59  atis  der  Steinzeit,  II  an*  der  Bronzezeit 
(4  Felsen bilder),  68  au*  der  älteren,  269  aus  «ler  jün- 
geren Eisenzeit;  von  4ö  unbestimmt,  ob  aus  der  älte- 
ren oder  jüngeren  Periode. 

Undflet,  Ingv.  Fortidsminder  og  Oldsager  fra 
Eguen  om  Broholm , af  Schested  til  Broholin. 
(Referat  über  das  Seheeted’scho  Prachtwerk,  über 
welches  auch  wir  im  Bd.  XI  ausführlich  berich- 
tet haben.  Nordisk  Tidskrift  1879,  II.) 

Seit  dem  Erscheinen  diese»  werthvoUen  Buches 
lial  Herr  Kammerlterr  v.  8che*W»d  Versuclie  bezüg- 
lich der  Leist  ung»lkhigkeit  der  Steingeräthe  ange- 
»tellt.  Nachdem  er  Tn  der  Tischlerwerkstatt  auf 
»einem  Out©  mit  Flintwerkzeugen  hatte  arbeiten 
lassen  nnd  gesehen  , das«  die  Leute  sie  mit  Geschick 
handhabten,  erweiterte  er  eeim*  Versuche,  fällte 
Bäome,  und  baute  ein  Blockbau»,  bei  welchen  Arbei- 
ten jede  Anwendtmg  metallener  Werkzeuge  au»ge- 
«-hloBHen  blieb.  Herr  von  Sehesied  erfreute  Befer, 
mit  der  Zusenduug  eine»  abgeeägtcii  Fuhrenstamme» 
von  20cm  Durchmesser,  der  gefallt  war  mit  einer 
FUntaxt,  mit  der  bereit»  26  Bäume  gleicher  Dicke 
uingehauen  waren,  «djue  das»  die  Axt  inzwischen  neu 
geschärft  wonlen.  Dieses  Holzstück,  an  welchem  die 
Axlhiebe  »ehr  deutlich  sichtlich,  befindet  sich  im 
Kieler  Mtisenm. 

Und86t,  Ingv.  Uober  ein  altes  gemaltes  Ante- 
pendium  mit  Darstellungen  ans  der  Sage  vom 
heil.  Olav.  (Ny  illustrerct  Tidendo  v.  24.  Not. 
1878.) 

TTndset,  Ingv.  Nordiske  Gode-  og  Holtesagens 

Oprindelae.  (Aftenbladct  v.  3.  Nov.  1879.) 
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Bericht  ülM*r  einen  utKth  uicht  im  Druck  erechie* 
neneu  Vonrag  de»  Prof.  But^ge  über  den  Urepruug 
der  nordiHclieu  Obtter-  und  HeldetiMige.  (Ein  deut* 
«che»  Referat  ioi  „Amlaud“,  Jnhrg.  I8H0,  8.  53  ff.) 
Em  handelt  »ich  hier  um  eine  Entdeckung  dm  Prof. 
Buggöi  welche  unter  den  M>then-  und  Geschieht»'« 
foivchern  gro«»«»  Aufeehen  machen  wird.  Der  he» 
kannte  Gelahrte  weiet  nach,  dae»  auch  die  Element« 
der  uordittchen  Güiter-  und  Heldensage,  w'elche  man 
biiber  für  rein  Dordgermaiiiitche  Entwickelung  iilterer 
Mythen  gehalten,  fremden  Umpningee  eiud , Um* 
bildungeil  griechisch  • rbmiMther  Heldensagen  uud  Jü* 
diech • chriitt Hoher  liegenden,  die  über  Irland  und 
England  nach  Bcandinavlen  ^langten,  mithin  auf 
keltische  GewAlirsmftuner  xiirückzuführen  wind.  Auf 


ihren  Fahrten  nach  We«ten  gaateteu  die  Wikinge 
bekanntlich  oft  auf  den  hritiiiclieu  Intteln,  wo  »e 
Abende  in  der  Halle  den  Rraithlungen  iriecher  und 
engüecher  Chnstenleute  lauachten,  die  ihre  Phantaei« 
«ü  lebUalU  erregten , eich  ihrem  OKlAobtni«»  so  tief 
eiuprkgteo.  dass  eie  eie  hu  derHeimath  den  Freunden 
und  Geuusaen  wiedererafthlten,  wo  eie  denn,  wie  ea 
bei  allen  tnüudlicheu  Traditionell  geecliieht,  uumerk» 
lieh  Umwandlung  auf  Uinwandiimg  erfuhren,  und 
endlich  als  dem  nordischen  Buden  eotwacliseu  be- 
trachtet wurden. 

Undset,  Ingv.  Referat  über  oinea  Vortrag  dee 
I)r.  Bang  über  den  Crsproog  der  Vulaspa.  (Af- 
teobladet  vom  2Ü.  Nov,  lö79.) 


vn.  Orossbritannien. 

(Von  J.  H.  MüUer.) 


Abram,  W.  A.  Account  of  a Roman  81ab  from 
Ribchestcr.  (Proceedinga  of  tho  Society  of  An* 
tiqaariea  of  liondon,  Vol.  VII,  p.  36.) 

Ai^chaeologia  Canibrensis,  Vol.  Vll — IX.  London 
1S77— 1878. 

The  Archaeological  Journal,  Vol.  XXXIV.  Lon- 
don 1878. 

* Arnold,  W.  T.  The  Roman  System  of  provincial 
Administration  to  the  Aceoanion  of  Constantine 
the  Great.  London  1879. 

Blake,  John  H.  Notes  on  a Collection  from  the 
ancient  Cemetery  at  the  Bay  of  Chacota,  Peru. 
Cambridge  1878. 

Borlaso,  W.  C.  Monud  Bnildera'  Pipe.  (Proceed* 
ioga  of  the  Society  of  Äntiquaries  of  London, 
Vol.  VII,  Nr.  4,  p.  336.) 

Burgess,  J.  T.  A Collection  of  Fibulae  from 
Warwickshire.  (Proceedinga  of  the  Society  of 
Äntiquaries  of  London,  Yol.  VII,  p.  78.) 

Burgess,  J.  T.  Coromunication  on  Flint  and 
Bronze  Implementn  from  Warwickshire.  (Pro- 
oeedinga  of  the  Society  of  Äntiquaries  of  London, 
Vol.  VH.  p.  267.) 

Burton,  R.  F.  Stones  and  lionu»  from  Egypt 
and  Midian.  (The  Journal  of  the  Anthropologie 
cal  Institute  of  Great  Britain  and  Irelaod,  Vol. 
Till  p.  290.) 

Capper,  J,  Old  (^-ylon.  Sketsches  of  Ceylon  Life 
in  the  olden  Time.  London  1878. 

Chad  Boscawen,  W.  St,  The  pre-historic  Civi- 
lieation  of  Dabylonia.  (The  Journal  of  the  An* 
thrupological  Institute  of  Great  Britain  and  Ire* 
Und.  Vol.  VIII,  p.  21.) 

Chignell,  R.  A Gold  Torqneg,  discovered  on 
Gastlemonnd  Dover.  (Proceedinga  of  the  Society 
of  Äntiquaries  oflxMidon,  Vol.  VII,  Nr.ß,  p.  353.) 


Coote,  H.  Cb.  The  Rümans  of  Britain.  liondou 

1878. 

Cust,  R.  Report  on  Antbropological  Proceedinga 
at  the  Oriental  Congresa  held  at  Florencc  Sep- 
tember 12th  to  18ih  1878.  (The  Journal  of  the 
Antbropological  Institute  of  Great  Britain  and 
Ireland  1879.  p.  284.) 

Dibdiu,  H.  A.  Account  of  an  ancient  Earthwork 
known  a.s  the  Castle  HUI,  near  Uallaton,  Leices* 
tershirc.  (Proceedinga  of  the  Society  of  Anti* 
quariee  of  London,  Vol.  VII,  Nr.  4,  p.  316.) 

Evans,  J.  Remarks  on  Exoavatione  at  Mycenae. 
(Proceedinga  of  the  Society  of.  Antiquarioa  of 
London,  Vol.  VII,  p.  178.) 

Evans,  J.  Note  on  an  loatrument  of  Flint  fonnd 
in  Yorkabire.  (Proceedinga  of  the  Society  of  An* 
tiqaariea  of  London,  Vol.  VII,  Nr.  4,  p.  327.) 

Da«  Instrument  ist  sichelförmig. 

Evans,  J.  Account  of  a hoard  of  Bronze  Anti* 
quitiea  fonnd  in  Berkshire.  (Proceedinga  of  the 
Society  of  Äntiquariea  of  London,  Vol.  VII,  pag. 
480.) 

Zum  Theil  schon  in  zerbrochenem  Zustande  bei 
der  Vergrabung;  58  Gegenstände:  Gelte,  PalstAb«, 
Meiss**!.  BruclistUcke  von  Schwertern.  Lauzenspitzen, 
flache  Brouzeatüoke,  durchbohrte  Scheibe  und  dergl. 
(Gleich  zahlreichen  ühnlichen  Funden  ,it  np|>earB  to 
conaist  nither  of  Ihe  »tock-in-trade  of  some  anclont 
brunze-fnunder  thau  any  defajait  of  warlike  materiaL 
The  broken  condition  of  the  swords,  pahitave»  and 
several  other  article*  rather  betokeus  their  being 
put  by  as  old  metal  than  as  ever  heing  in  »tote  for 
aale  or  liarter  etc." 

Ferguson,  R.  8.  Report  on  the  Arcbaeology  of 
Comberland.  (Proceedinga  of  the  Society  of  An* 
tiquariea  of  I.ondon,  Vol.  VII,  Nr.  5,  p.  356.) 

Brunzekeesel . BrouzebUstt' . Rteinflgürchen , Re«te 
einer  ri^müchen  Villa  und  dergleichen. 

Flowor,  W.  H.  Illuatrationa  of  the  Mode  of  Pre- 
serving  tho  Dcad  io  Damley  Island  and  in  Sunth 
Australia.  (The  Journal  of  tho  Antbropological 

9* 
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loetitate  of  Great  BriUiD  and  Ireland,  VoL  VIII, 

p.  389.) 

Fox,  A.  H.  L.  CommunicatioD  od  ExcaTationa 
at  Moant  Cabarn,  Suaaex.  (Proceedingx  of  tbe 
Society  of  Antiqaaries  of  IxtndoD,  Vol.  VII,  pag. 
437.) 

Franks,  A.  W.  Roman  Helmet  from  Gaisborougb, 
Yorkahire.  (Proceedinga  of  tbe  Society  of  Anti* 
qQariea  of  London,  Vol.  VII,  p.  391.) 

Fraser,  J.  Tbe  Etruacana.  Were  the  Gelte?  Or, 
tbe  Light  of  an  inductive  Pbilology  tbrown  on 
forty  Etrnacan  foaail  Worda  preaerred  to  na  by 
aooient  Aatbora.  Witb  incidenta)  Noticea  of  the 
Etymology  of  2000  Words  in  tbe  claasical  and 
modern  Langnagea,  and  Discnsaiona  oo  Oreek 
and  Roman  .Vntiqnitiea  and  Mythology.  Edin* 
bargb  1879. 

Freshfleld.  Discovery  of  a Roman  CofBn.  (Pro- 
ceedinga  of  the  Society  of  Antiqaariea  of  London, 
Vol.  VII,  p.  487.) 

Oladstone,  W.  B.  Remarka  on  Excavations  at 
Mycenae.  (Proceedinga  of  the  Society  of  Anti- 
qoaries  of  London,  Vol.  VII,  p.  179.) 

Cllexebrook  Rylands , T.  Ptolemy'a  Qeography 
of  tbe  Coast  from  Carnarvon  to  Cumberland* 
Liverpool  1878. 

Oreenwell,  W.  British  Barrowa,  a record  of  the 
examination  of  aepulohral  monnds  in  various 
parta  of  England  — together  witb  deacription 
of  figurea  of  aknlls  general  remarka  oo  prebia* 
torio  crania  and  appendix  by  Q.  Rolleston.  Oz* 
ford  1877.  Mit  sahlreiohen  HoUsobnitteD. 

Haast,  J.  von.  On  Rock  Paintinga  in  New  Zea~ 
Und.  (Tbe  Joamal  of  the  Antbropological  In* 
atitnte  of  Great  Britain  and  Ireland,  Vol  VIII, 
p.  50.) 

Hampel,  J.  On  Brouse  Period  in  Hnogary.  (Pro* 
ceedings  of  tbe  Society  of  Antiquariea  of  London, 
Vol.  VII,  p.  259.) 

Hawortb,  H.  H,  The  Spread  of  the  SUvea,  Part 
11.  The  Sontbem  Serbe,  Bosntana,  MoDtenegrina 
and  Heraegoviniana.  (Tbe  Journal  of  tbe  An* 
thropological  loatitnte  of  Great  Britain  and  Ire* 
Und,  Vol.  VIII,  p.  66.) 

Hilton  Prioe,  F.  Q.  Trellecb,  Monmontbabire. 
(Tbe  Journal  of  tbe  Antbropological  Inatitute  of 
Great  Britain  and  Ireland,  Auguat  1879,  p.  61.) 

Kioa  Ortschaft  mit  drei  groeneo  MooolitbeD.  The 
Dame  ii  probably  derived  from  Tre-Iecb , tbe  town 
of  «tonee,  Tr^ecb,  orTairllech,  tbe  threestones;  the 
are  from  tlie  pebble  be«l  of  tbe  old  red  Randstone. 

Hocpell,  B.  B.  On  tbe  Discovery  and  Ezplora* 
tion  of  Roman  Rcmaina  at  South  Shields,  in  the 


yeara  1875 — 1876.  London  and  Neweaatle-on* 
Tyne  1878. 

Itmes,  T.  A critical  Eaaay  on  the  ancient  Inba* 
bitanta  of  the  Northern  Parte  of  Britain,  or  Scot- 
land. Containing  an  Account  of  the  Remaina  of 
tbeßritaiua  bebind  the  Walls,  of  tbe  Calidouiana 
or  Pieta  and  Particulara  of  tbe  Scota.  Witb  an 
Appendix  of  ancient  Manuacript  Pieoea  reprinted 
from  the  Original  Edition  in  1729.  Witb  a 
Memoir  by  G.  Grub.  Edinburgh  1879. 

Jones,  Charles  C.  Bird-ehaped  Mounda  io  Pnt- 
nam  County,  Georgia,  U.  S.  (The  Journal  of  tbe 
Antbropological  Institute  of  Great  Britain  and 
Ireland,  Vol.  VIII,  p.  92.) 
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vertes  faites  anx  environs  de  Tool  et  de  Kancj 
de  produiU  de  l’indostrie  primitiTO  de  l'bomme. 
(Kxtrait  du  Bulletin  do  la  Societe  des  Sciences 
pour  1878.) 

Oordon,  D.  A.  Lee  caremes  des  enyirons  de 
Tuul  et  lee  mammlteres  qui  ont  disparu  de  la 
vall^  de  la  Moselle.  5**  edition.  Nancy  1879. 

Gross.  Une  nouvelle  palabtte  de  Tepoqae  de  la 
pierre  a Locraa,  lac  de  Bienne.  Mit  einer  TafeL 
(Materiaux  1879,  p.  57.) 

Hamard.  Foailles  faitee  aCarnac  en  1874 — 1878. 
Hannes  1879.  Extrait  des  memoires  de  laSociete 
arcbeologiqne  du  dtq>artenient  dTlle^et-Vilaine. 

Hebert.  Observations  sur  le  terrain  quatemaire. 
(Maturiaux  1879,  p.  159.) 

Jacquinot,  H.  et  Usquin,  F.  La  uccropole  de 
Pongaee*leS'£aux  (Ni^rre).  Derniers  terope  de 
Tage  du  bronxe.  (Materiaux  1879,  p.  385.)  Mit 
Abbildungen. 

JubalnvUle,  H.  d'Arbois  de.  Lee  droidee  en 
Gaule.  (Hevue  archeologiqoe,  Volume  XXXVllI, 
p.  374.) 

Joly,  N.  L*homme  avant  les  metaox.  Paris  1879. 
Mit  Abbildungen. 

Korcsak*Branioki , X.  Ijos  nationalites  slaves. 
Paris  1879. 

Leomans,  C.  Sur  une  bacbe  ou  ooin  en  pierre 
de  fornio  peu  commune,  conserve  au  Musee  na* 
tional  des  Antiquites  ä Leyde.  Extrait  des  rap- 
pi»rt  et  Communications  de  TAcadumie  Hoy.  des 
Sciences,  section  dcsLettres,  2e  serie,  T.  VII  (1]. 
Amsterdam  IH76.  (Materiaux  1879,  p.  35.)** 

Ledain,  B.  Fouilles  de  deux  tumulns  et  d*un 
dolmen,  pr^  Bressuire.  (Bnlletins  de  la  Societe 
des  Antiquaires  de  l'Ouest  1878,  p.  379.  Vergl. 
Materiaux  1879,  p.  131.) 

Lenormant,  F.  Inscription  chaldeenne  sur  une 
bacbe  luarieau  en  silex.  (Materiaux  1879,  p.  274.) 

Luebaire,  A.  Etudes  Kur  les  idiomes  pyreneens 
de  la  K’gion  franyaise.  Paris  1879. 

Maitre,  Abel.  Catajue  on  fer  du  musw  d’Agen 
remontant  a Tepoque  romaine.  (Uevue  arebeo- 
logique,  Vol.  XXXVIl,  p.  21Ö.) 


Kalafosse,  L.  de.  Les  rochers  k bassins  et  les 
roches  & fossettes  de  la  Losere.  (Materiaux 
1879,  p.  97.)  Mit  Abbildungen. 

Kalte«Brun,  V.  A.  Carte  archeologique  de  la 
France.  Extrait  du  bullotio  de  la  societe  de 
geograpbie,  avril  1879.  Paris  1879. 

Lm  dt'lmens,  les  menbir«,  Isa  all4«a  oouverUn  (l'ige 
de  la  pierr«). 

Martin,  H.  Snr  rorigine  des  Aryas.  (Bulletins 
de  la  societe  d'antbropoL  de  Paris  1879,  p.  185.) 

Martinet,  L.  Le  Berry  prebiatorique.  Avec  6 
plancbes,  an  tablean  et  une  grande  carte  en 
Chromolithographie.  Boorgee  et  Paris  1878. 

Materiaux  pour  Phistoire  primitive  et  natnrelle 
de  Thomroe.  Revue  mensnelle  illustree  dirig4e 
par  M.  Emile  Cartailhac  avec  ie  concoun  de  MM. 
P.  Cazalis  de  Fondonce  ci  Cbantre,  2«  Serie, 
Tome  X,  1679.  Toulouse. 

Mauricet,  A.  L’lsle*aux*Moiucs.  Sea  monuments 
megalithiqoes.  (Materiaux  1879,  p.  71.) 

Maaard,  H.  A.  Civilisatton  de  Pago  da  bronxe 
en  Gaule.  (Extrait  de  la  Revue  arcb^logique, 
VoL  XXX VII,  p.  176  sT.  Paris  1879.) 

Polemik  gegenChantrs's Werk:  Ag«  du  brunze. 
„Lea  n^cessit^s  de  la  pol6xniqua  dans  laquelle  noua 
somme«  entr4  k Pencoutre  de  syitt^mes  et  de  tb4oriee 
qu«  nou^emyoD«  pr^jadiciables  ä la  v4rit^  bUtoriqoe 
et  & la  vdrit^  archeologique,  que  nous  ne  s4parons 
paa,  oni  pu  noua  faire  paraitre  aevere  pour  Pouvrage 
de  M.  Erueate  Cbantre.  Nous  ne  aeroiu  paa  in- 
juale.  n y a.  k ootre  aria,  beauooap  k Plaguer ; 
d'abord  tout  pr4t«ution  k r6former  une  acienc«  aoiai 
äprouT^  que  rarcb4ologie.*  Bei  Berücksichtigung 
der  neueren  deutschen  Erörterungen  würde  der  Ver* 
fasaer  in  den  Reatrictiuoen  noch  bedeutend  weiter 
gegangen  aeiu. 

Masard,  H.  Cöramique.  De  la  conuaissance  par 
les  anciens  des  glayures  plombiförw.  Avec  3 
plancbes  bors  texte  et  plnsieurs  figores  dans  le 
texte.  (Ls  Muü6e  arcbeologiquo,  publie  soos  la 
direction  de  M.  Caix  de  Saint*Aimonr,  vo).  II, 
5e  livraison.) 

Monteliua,  O.  W.  Helbig:  Les  Italiens  primitifs 
dauB  la  vallee  da  Pö.  (Materiaux  1879,  p.  309.) 

,Noua  aap^rouH  mainteuant  que  lea  autre*  arebSo- 
loguea  clawique«  auivront  le  bei  exemple  douii^  par 
kl.  Helbig,  et  que  lea  arch^ologuea  pr4hUtoriquet 
comprendront  eux-mrmea  qu’U  leur  faut  etudier  bii*n 
exactement  hon  noinbre  dequestiona  claaaique»,  pour 
comprendre  et  r^soudre  aan.a  erreur  lea  (|uoatioua 
pr^bistoriqueB.  — La  natlonaliU^  de  M.  Helbig 
doit  ausai  i'tre  not^.  Ou  le  aait,  la  plupart  de» 
arcbralogue»  ullemanda  ont  nii$  pendant  lon^emiw 
Texistence  de  Tage  du  bronze.  J'at  Haaist«^,  li  y a 
aenlement  une  ann^e,  a l'aiiaembl«^  g^u4rale  des  8o- 
cietia  des  Antiquairea  en  Allemague-  C'4tait  ä Mar- 
bourg.  On  dif>catait  dee  queetiuna  relative«  a l'kge 
du  bronze.  J’ai  defendu  aeul,  pendant  deux  joura, 
l'exUtence  de  ceite  p^riode,  que  toua  les  Allemaad« 
pr^ems  au  rongreaont  oi4e.  Alora,  c'eat  un^  cboae 
trt'»-agr4able  de  voir  un  aavant  Allemand  aniiai 
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diatingu^  qae  M.  Helbig,  «e  placer  ftunti  h^itAtion 
daaa  rangR  den  arcb^Ioguea  AofflAia,  Franqua, 
Suiaaea,  Italit^n»  et  ScAndinavee.  Wird  nicht  viel 
helfen. 

Moreau,  E.  Notice  eur  la  carte  pri’biBtonqac  da 
departement  do  U Mayenne.  Tours.  Extrait  des 
comptea^reudua  duCongres  du  Maos  et  de  Laval 

1878.  (Vergl  Matmaux  1879,  p.  164.) 

Moreau,  E.  L^epoque  de  la  pierre  aux  enviroua 
d’Ernee  (Marenne).  (Materiaux  1879,  p.  211.) 

Morel.  I>a  Cbaiupagne  aouterraine.  Paris  1879. 
Eracheint  in  Lieferungen. 

MortUlet,  O.  de.  Sur  l’origine  des  animaux  do* 
meaiiquea.  (Materiaux  1879,  p.  227.} 

MortUlet,  O.  de.  Fouillea  des  dolmena  de  Mon* 
taubert  et  de  Noguiea  (Afeyron).  (MaUiriaux 

1879,  p.  409.) 

Mougtn.  FouUIm  du  cimiti6ro  gauloia  de  Char* 
▼aia  (Marne).  Mit  2 Tafeln.  (Materiaux  1879, 
p.  103.) 

Nlcalae,  A.  Sur  an  yaae  de  Vhge  du  brooze. 
(Bnlletina  de  la  aociete  d’anthropologie  de  Paria 
1879,  p.  76.) 

Note,  F.  Hiatoire  des  Etata*Unia  d'Ameriqoe  de* 
puia  lee  temp«  lea  pluarecul^  juaqu'&  noa  joura. 
2 volumea.  Paria  1879. 

Noulet,  J.  B.  L*&ge  de  la  pierre  polie  et  du 
broDze  au  Cambodge,  d*apr^a  lea  d^uvertea  de 
M.  Moora.  Toulonae  1879.  Mit  Abbildungen. 
(Materiaux  1879,  p.  315.) 

Fela^ud.  De  antiqoiaaimi  aoria  in  Galliam  in- 
rectione  thoaim  proponebat  Lagdunenai  littera* 
mm  facultati.  Lyon  1878. 

Pidtrement,  C.  A.  Lea  Aryaa  et  leur  premidre 
patrie.  Paria  1879. 

Plneau.  Silex  tailles  de  Tile  d’Olcron.  (Mat^ 
riaux  1879,  p.  155.) 

Pomel,  A.  Oaaementa  d’elepbanta  et  dluppopo* 
tamea  dans  nne  atation  prehietorique  de  la  plaine 
d'Egbia  (proyinee  d’Oran).  (Bulletin  de  la  ao* 
ci4te  gi^logique  1879,  p.  44.) 

Proat,  A.  Le  monument  de  Merten.  (Revue  ar* 
cb^ologique,  Vol.  XXXVII,  p.  1.) 

„Ce  ue  »erait  done  peut-^tre  pat»  une  hypotb^e 
trop  hardie  qne  ceJte  d«  voir  dan»  ie  monument  de 
Herten  nne  oeuvre  de  la  An  k peu  pr^  du  troiaieme 
ai^le,  conaacr^  au  »ouvenir  d'une  dea  nombreuaea 
d^failea  inAig^  aux  peuplaa  germaina  dana  cette 
regioD  tout  enti^re,  pendanl  la  aeconde  moiti4  de  ce 
ti^de.*  Merten  lat  ein  Dorf  im  alten  Departement 
de  la  Moaelle. 

Pulaky,  Fr.  v.  Monuments  de  1a  doroination 
celtiqoe  en  Hoogrie.  (Revue  arrheologique,  Vol. 
XXXVIII.  p.  158.) 

ArrbU  fXr  AnUirc>|Mt«gi«.  IM.  Xll. 


Bevon,  L.  1^  Haute*Savoie  avant  lea  Romains. 
Avec  184  vignettea  gravees.  Paris  et  Annecy 
1878. 

Bevuo  archdologique,  nouvelle  scrie,  V. XXXVII. 
Paris  1879. 

Revue  oeltique,  a.  Gaidox,  H. 

Biemann,  O.  Reeberebes  archeologiques  sur  lea 
lies  ioniennea.  1.  Corfou.  Paris  1879.  Mit  Taf. 

Robert,  Ch.  Etüde  sur  quelques  inscriptions  an* 
tiques  du  muaee  de  Bordeaux.  Avec  5 plaocbes. 
Bordeaux  1879.  (Kxtrait  des  memoires  de  la 
aoeiete  archeologique  de  Bordeaux,  tome  IV\) 

Robiou,  F.  ObeervatioDs  critiqnes  sur  Parcheolo* 
gie  dite  prebistorique , specialement  on  co  qni 
conceme  la  race  celtique.  Paris  1879. 

Boidot,  J.  La  cit^  gauloiae  selon  Thiatoiro  et  U« 
traditiona.  Paria  1879. 

Sacaae,  J.  L«  culte  dee  pierrea  dana  lea  Pyr^ 
neea  (paya  de  Lnebon).  (Bulletins  de  la  societ4 
d'anthropologie  de  Paris  1879,  p.  164.) 

Salnaon.  Dictionnaire  arcbralogique  du  departa* 
ment  de  TYonne  (epoque  oeltique).  Auxerra 

1878. 

Sauvage,  H.  E.  William  Greenwell:  Lea  tumulna 
anglais;  inventaire  des  tertrea  funerairea  en  di- 
veraea  partiea  de  TAngleterre.  (Mat^riaux  1879, 

p.  361.) 

Inhaltsangabe  des  englischen  Werkes. 

Sauvd,  L.  Deviaettea  bretonnea.  (Revue  oeltique 

1879,  p.  60.) 

SohUemann,  H.  Mycene,  recit  dea  recherchea  et 
dea  ddeouvertaa  faites  & Mycene  et  k Tiryothe, 
avec  une  prefaoe  de  M.  Gladatone.  Traduit  par 
J.  Girardio.  Accompagne  de  8 cariea  et  plana, 
et  illuatre  de  700  gravurea  aur  boia.  Paria  1879. 

Souohd,  B.  Une  aupulturede  Tepoque  de  la  pierre 
polie,  a Pamproux  (Deux-Sövrea).  (Materiaux 
1879,  p.  215.) 

Teminck,  A.  L' Artois  aouterrain.  Etudea  ar- 
chdologiquea  sur  oette  contree  depuia  lee  tempa 
lea  plua  reculca  josqu'au  regne  de  Cbarlemagne. 
Tome  I.  Arraa  1879.  Mit  1 Karte  and  12  Tafeln. 

Vacquer,  Th.  Sur  une  inscription  gauloiae  trou* 
vee  a Paris.  (Revue  archeologique,  Vol.XXXVll, 
p.  lll.) 

Vsllentin,  F.  EsaHi  sur  les  divinites  indigetee 
du  Vocontium  d’aprte  les  monuments  epigra* 
phiques.  Grenoble  1877.  (Extrait  du  ßnlletin 
de  TAcad^mie  delpbinale.) 

Vallentin,  F.  Le  Dauphine  au  Trocadero.  Seien* 
cea  antbropologiques,  art  retroapeclif.  Grenoble 
1878. 

Valloxitln,  F.  Les  dieux  de  la  eite  des  Allobrogea 
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d’apres  Itm  munutueottn  epigruphiqat's.  (Hctuo 
coltiquo  1879»  p.  1.) 

Valroger,  L.  de.  Celten»  la  Gaolo  oeltique. 
£tudt>  critique.  Pari»  1879. 

Vivanet.  1/äge  Uu  brouzo  eii  Sardaigne;  decou* 
vert<J8  aupri'8  du  villagc  de  Teti.  (MateriAux 
1879.  p.  1.) 

Wiener , C.  Pvrou  ct  liolivie.  Recit  de  voyage 


auivi  dVdudea  urcbcologiquee  et  uthuograpbir|oefl 
ot  de  notee  sur  lecritare  et  les  laogues  dea  po> 
pulntions  indiennev.  Paris  1879.  Mit  1100  U- 
lostratiooeu,  27  Karten  und  18  Planen. 

Zaborowski.  1‘IxpueitioQ  de  U Societe  d^anthro- 
IK>logie  et  d'ctbnographie  poioDaise  de  Paris  h 
rExpof'ition  des  Sciences  antbropologiquea.  (Revue 
d’antbropologie  1879,  p.  156.) 


X.  Italien. 


Allevi.  O.  Ncero{K)li  della  prima  eta  del  ferro  a 
Spinetoli  nel  Picono.  (Kotixie  degli  Scavi  de 
Aotich.  com.  hIIb  R.  Accad.  dei  lancei  1878, 
p.  294.) 

Ambrosi,  F.  Guida  dolla  Valsugaiia.  Borgo  1879. 

Archivio  per  Pautropologia  e la  ctnolugiu,  organo 
delln  soeictu  italiana  di  antropologia.  etnologia  e 
psicologia  comparatn,  pnbbücato  dal  Doit.  P. 
MAntogAzza,  IX.  Tol..  fnsc.  1 A 2.  Firenze  1879. 

BarelU,  V.  Sepolcroto  preromano  di  Civiglio. 
(Riv.  Archt'ul.  della  prov.  di  Cutno  1878,  Dicembre, 
p.  25.) 

Barelli,  V.  Altro  acopertc  preromane  in  Kondi- 
ncto.  Mit  Tafel.  (Riv.  Archeol.  delU  prov.  di 
(^nio  1879,  Giogno,  p.  13.) 

Bidou,  L.  I^Gs  restes  de  Tage  de  la  pierro  daus 
la  province  de  Chioti  (Abrazes).  Siena  1879. 
Mit  2 Tafeln. 

Boochi,  F.  Ricerche  paleoetnologiche  in  Adria. 
(Notizie  degli  scavi  d’antich.  comun.  alla  R.  Ac* 
cad.  dei  Lincei  1879,  p.  88.) 

Boni,  C.  Delle  eure  necesaarie  pcgli  oggetti  d’an- 
tichita  eventiialnieuto  seoperti-Iatrnzione  agli 
agricoUori.  Modena  1879. 

Borghi,  N.  Scoperte  preisioricbe  sol  )ago  di 
Varano.  (Cronaca  Varesina  1878,  4 Agoeto.) 

Borghi,  N.  Sulla  scoperia  dl  una  stazione  prei- 
storicu  nella  palude  Brabbia.  (Atti  dclla  Soc. 
Ital.  di  sei.  nat  in  Milano,  vol.  XXI.) 

Brizio,  E.  Änticbita  e scavi  di  Adria.  (Knova 
Antologia  1879,  vol.  XVIII,  p.  440.) 

Bullettlno  di  Paletnologia  Italiana  diretto  da 
0.  Chiorici,  L.  Pigorini  e P.  Strobel.  Anno  4, 
Nr.  11  e 12.  Reggio  dell  KmÜia  1876.  Anuu5, 
Nr.  1 — 11,  R 1879. 

Caflei,  J.  Stazione  dell'  eta  dolla  pietra  a S.  Cono. 
Mit  2 Tafeln.  (Bullettino  di  Paletnologia  Ita- 
liana 1879,  p.  33.) 


Caflei.  J.  l'lteriori  ricerchc  nella  stazione  di  S. 
Cono  in  provincia  di  Catania.  (Bulletino  di  Pal- 
einologia  Italiana  1879,  p.  65.) 

Caetelfranco,  P.  Tombe  gallo-itaJicbo  trovate  al 
Soldo  presso  Alzate  in  ßrianzn.  Mit  1 Tafel. 
(Bulletino  di  Paletnologia  Italiana  1879,  p.  6.) 

Castolfranco,  P.  Bronzi  eccezionaü  d'una  tomba 
della  uocropoli  di  Golasecca.  Mit  Tafel.  (Bnllet- 
tino  di  PaletnulogiA  Italiana  1879,  p.  77.) 

Churoh,  A.  H.  La  acoperta  dei  minerale  di 
stagno  in  Italia  e sua  relazione  colla  lavorazione 
dtd  broDzu  presso  gli  antichi.  (.\us  der  eugliacheii 
Zeitschrift  Irou.  London  1879,  Nr.  343,  übersetzt 
im  Bollettino  dtd  H.  Comit.  Geol.  d'Italia  1879, 
Nr.  7—10.) 

Centonaa,  R.  Nuove  scoperte  preistoricbe  nella 
provincia  Capitanata.  (In  der  Zeitschrift  Ca- 
pitanata  1878,  16.  Juli.) 

Chierici,  C.  Capanne-sepolcri  dell'  eta  della  pio- 
tra.  Mit  2 Tafeln.  (Dullettino  di  Paletnologia 
Italiana  1879,  p.  97.) 

Zu  Camixpggine  in  der  Provinz  Regifio  neir  Emüia. 

Chierici,  O.  L’aes  signatum  dei  due  versanti  dell’ 
Appennino.  (Bullettino  di  Paletnologia  Italiana 
1879,  p.  148.) 

Chierici,  O.  La  paletnologia  italiana  nel  Con- 
gresBo  di  Budapest.  (Bullettino  di  Paletnologia 
Italiana  1878,  p.  165.) 

Bericht  äb«r  die  VerhaiKUnngen  mit  beiHinderer 
Bezugnahme  auf  Italien.  II  congreswo  non  ha  pu«ta 
in  iuce  alcona  nuova  scoperta  in  appoggio  deir  eai* 
HtvuzM  dell'  uomo  terziario. 

Chistoni,  C.  Sülle  scoperte  preistoricbe  fatte  ad 
Ostiano,  provincia  di  Cremona.  (Rivista  scient. 
industr.  1879,  p.  261.) 

Coppi,  Fr.  Nuova  acoperta  archeologica  nella 
terramara  di  Gorzano.  Toriuo  1879.  Mit  vier 
Tafeln. 

Crespellatil,  A.  Tombe  preromano  di  Castelvetro 
nel  Mo<lenese.  (Notizie  degli  scavi  d'Roticb.  co- 
mun. alla  R Accad.  dei  Lincei  1879,  p.  194.) 
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Crespellani,  A.  Lc  t«rremarr  del  Modonese. 
(Atti  deUn  Soc.  ItaL  di  sei.  nat.  id  MUanOf  voL 
XXI.) 

Dasti,  L.  Notizie  stonche  areheologicho  di  Tar- 
qnioift  e Corneto.  Koma  1878. 

Deaor,  E.  La  pierre  des  croix  de  Pteve  di  Teco. 
(BallettiDO  di  Paleinotogia  Italiaoa  1879,  p (>8.) 

Duhn,  F.  V.  Scav^i  nella  oecropoli  di  Sueesola. 
(BoUetiino  deiP  loatit.  di  C-orriftp.  Arch.  1879, 
p.  UI.) 

Elena.  Sopra  un»  iscriziuae  feiiicia  «coperta  \n 
CagUari.  Livorno  1879. 

Eroli,  G.  Oasorvazioui  al  Bellacct  intomo  alla 
soa  upitiiooc  della  rouderia-officina  di  Bologna. 
(Bullettino  di  Paletnologia  Italiaiia  1878,  p.180.) 

Fabretti,  A.  Scavi  di  Carrd.  Torino  1M79.  Mit 
H Tafeln  und  1 Karte.  Autszitg  aus  den  Atti 
della  Soc.  d*ArcheoI  e Belle  Arti  per  la  prov.  di 
Torino,  vol.  II. 

FioroUi,  O.  Notixie  degU  Scavi  di  antichita  co* 
mnntcate  alia  K.  Accaüemin  dei  Lincei.  Roma 

1878. 

Forsyth  Major,  C.  J.  Alcane  oaaervazioni  aui 
cavaUi  (|uaternari.  (Archivio  per  Tantropologia 

1879,  p.  100.) 

Gabrielli,  G.  Scavi  recenti  at  colli  del  Tronto 
(ln  der  Gazetta  di  Aacoli-Piceno  1878,  2.  Jnni.) 

Garoni,  T.  Scoporte  paleoetnologiche  neir  lao* 
lino  au]  I>ago  di  Vare»e.  (Notizie  degli  Scavi 
di  antichita  comun.  alla  R.  Accaderoia  dei  Lincei 
1878,  p.  200.) 

Garovaglio,  A.  Una  uecropoU  gallica  a Montor- 
fano.  Mit  Tafel  (Riv.  Archeoi.  della  prov.  di 
Como  1879,  Giugno,  p.  21.) 

Oorreaio,  G.  Nota  sulla  croce  gammata  dei  mo- 
numenti  recentemente  acoperti  nell*  isola  di  Ci' 
pro.  Torino  1878.  Kxtract  aus  den  Atti  della 
R.  Accad.  delle  scieuzc  di  Toriuo  1878. 

Goasadini,  Conte  G.  Di  un  antico  sepolcro  a 
Ceretolo  ncl  Bolognese.  Motleoa  1879.  Mit 
Doppeltafel  in  Chroroolithographie. 

Guardabaaai,  M.  Tombe  arcaicbe  di  Ancaranu 
diNorcia.  (Notixie  degli  Scavi  di  Äntieh.  comnn. 
alla  R.  Accad.  dei  Lincei  1878,  p.  13.) 

Guidobaldi,  Domenioo  de.  Tombe  preroiuane 
di  S.  Egidio  al  Vibrata.  (Notizie  degli  Scavi 
di  Anticb.  comoD.  alla  R.  Accad.  dei  Lincei  1878, 
p.  2ß.) 

Helbig,  W.  Tomba  di  Poggio  alla  Sala.  Mit  2 
Tafeln.  (Annali  delP  Instit.  di  Corrisp.  Arch. 
1878.) 


Helbig,  W.  Ansgrabungen  in  Corneto.  (BuUet- 
tino  deir  Instituto  di  Corrisp.  Archeoi.  1879, 
Nr.  V.) 

Incoronato,  A.  .Scheletri  umani  della  cavoroa 
delle  Arcuc  candide  prosso  Finaluiarina  in  Savona. 
Mit  2 Tafeln.  (Memorte  della  CI.  di  sei.  fia.  etc. 
della  R.  Aocail.  dei  liincei,  ser.  3*,  vol.  II.  Roma 

1878.  Vgl.  Bullett.  di  Palctn.  It.  1879,  p.  94.) 

Issel,  A.  Salle  tracce  di  antichissima  lavoraxione 
osservate  in  alcuiie  miniere  della  Liguria.  (Ras* 
segua  SettimauHlc  di  Pol  Sc.  Lett.  ed  .Arti  1879, 
■*  -'*«gg>0.) 

Lazzaro,  N.  Una  visita  alla  necropoli  di  Saessola 
pretso  Acerra.  (Illustrazione  Italiana  1879,  p. 

225.) 

liigur.  Scene  preistoriche.  (II  volere,  A*  111,  fase. 
1,  1879.) 

Lovisato,  D.  Strumenti  liiici  « brevi  oeuni  geo- 
logici  aulle  pruvincie  di  Catauzaro  et  diCosenza. 
Roma  1878.  Extract  aus  den  .Atti  della  R.  Ac- 
cad. dei  Lincei  1877—1878. 

Lucchini.  Bebriano  illustraio  dai  siioi  scavi  ar- 
cbeologici,  prima  pagiua  di  storia  Crmnonese. 
Casalmaggioro  1879. 

Maggi,  L.  Di  an  cranio  umano  trovato  nella 
grottii  del  tafo  in  Valgana.  (Atti  della  Soc.  Ital 
di  sei.  nat.  in  Milano,  vol  XXL) 

Maggi,  li.  Intorno  ad  alcuni  uggoUi  d'industria 
muaiia  preistorica  trovati  uelle  tombe  di  Maigesao 
presso  Gavirate.  (Atti  della  Soc.  Ital.  di  sei.  nat. 
in  Milano,  vol.  XXL) 

Maggi,  L.  Di  alcane  tombe  della  Valcuvia  e della 
Valmarchirolo  appartenenii  alla  prima  eta  del 
ferro.  (Atti  della  Soc.  Ital.  di  sei.  nat.  in  Milano, 
vol  XXL) 

Mantovani,  G.  Die  römische  Gräberstutte  von 
Mologno  in  Val  (^vallina.  (Bullettino  delT  In- 
stitnto  di  Corrispondenza  Arcbeologica,  Nr.  VII, 
Juli  1878.) 

MarinonI , C.  Bronzi  preUtorici  del  FriuH.  K«- 
tratto  dagli  Atti  della  Hoc.  IL  dl  scienzc  uaturali, 
vol.  XXL  Milano  1879. 

Marselli,  N.  Le  urigint  dell'  amanittu  Torino 

1879. 

Maugini , Fr.  Soo{>erte  preistoriche  in  Sicilia. 
(Riv.  Scient  Industr.  1879,  1.5  Aprile.) 

MolUni,  V.  Ricerebe  sitlla  I»  etA  del  ferro  iielF 
Isola  d'EIlba.  (Bullettino  di  Paletnologia  Itnlinna 
1879,  p.  84.) 

Mochi,  G.  Scoperta  di  bronzi  spettanti  nd  uuti- 
ebissima  fonderia  Umbro  Caglicse.  (Bnllettino 
deir  Inst,  di  Corr.  Arch.  di  Roma  1878,  p.  74.) 
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Nicolucci,  G.  Strumenti  in  piütra  delle  provincie 
calabresi.  Napoli  1879.  ]tfit  4 Tafeln. 

Nicolucci,  O.  Armi  ed  nteoaili  in  pietra  della 
Troade.  Napoli  1879.  Mit  1 Tafel. 

Nicolucci,  G.  Selci  lavorate,  bronsi  e monamenti 
di  tipü  proUtorico  di  Terra  d’Otranto.  (Bollettinu 
di  Paletnologia  Italiana  1879,  p.  139.) 

Orsoni,  F.  Ricercbe  paletnologicbe  uei  diutorui 
di  CagliaH.  (BuUettino  di  Paletnologia  Italiana 
1879,  p.  44.) 

Oraoni,  Fr.  Castel  de*  Britti  nei  tempi  litici. 
(LaPatria  [Giornale  di  Bologna]  1879,  Nr.  207.) 

Fareto,  D.  La  pietra  delle  eroci.  (La  Liguria 
Occidentale  1879,  ft  Agoeto.) 

Pigoriui,  L.  Note  per  la  storia  della  paletnolo* 
gia  italiana.  (Bnllettino  di  Paletnologia  Italiana 
1879,  p.  1.) 

Nachtrag«  au  den  Mau^rianx  pour  de  la 

Pal<Wa.tliniiiogi«  Ilalienne. 

Pigorini,  L.  Staaione  lacuatre  nel  Piceno.  (Bnl- 
iettino  di  Paletnologia  Italiana  1879,  p.  73.) 

Figorini,  L.  lat  Paleoetoologia  veroneee  e il  rao 
fondatore  (P.  P.  Hartinati).  (Naora  Antologia. 
Koma  1879.) 

Foggi,  V.  Di  an  bronao  Piacentino  oon  loggende 
etmsohe.  Modena  1878.  Mit  l Tafel.  Extract 
aas  den  .\tti  et  Mem.  delle  Depot,  di  Stör.  Pat. 
deir  Kmilia.  Neue  Folge,  Bd.  4. 

Froadoclml,  A.  Le  necropoli  Eoganee  di  Este. 
Elte  1879. 

Banchet,  G.  e Boguaoni,  J.  Le  nnove  scoperte 
preietoriche  all*  laolino  nel  lago  di  Vareee.  Mit 
6 Tafolu.  (Atti  della  Soc.  Ital.  di  sei.  nat.  in 
Milano,  Tol.  XXI.) 

Bcgalia,  E.  Sopra  an  osio  forato  racoolto  in  an 
Nuragbe.  (Archivio  per  PAntropologia  e la  Et- 


uologia,  vol.  IX,  1879,  p.  112.  Vgl.  Strobel  im 
Ballettino  di  Paletn.  It.  1879,  p.  114.) 

Begaasoni,  J.  Di  alcani  naovi  oggetti  preiitorici 
raccolti  nelle  staxioni  del  Lago  di  Vareee.  Mit 
Tafel.  (RIt.  Archeol.  della  prov.  di  Como  1879, 
Oingno.) 

Begaasoni,  J.  11  Maseo  Arcbeologico  GaroTaglio 
in  Loveno.  Como  1679. 

Bicoardi,  P.  Saggio  di  studii  intomo  alla  peeca 
preaeo  alcnne  razse  umaue.  (Arehivio  per  TAn- 
tropologia  1879,  p.  1.)  Mit  1 Tafel. 

De  Bossi,  M.  8t.  Sepolcro  oeolitico  preaeo  Ana- 
gri,  e aollevamento  o depreaaiooe  lenta  del  anolo 
nel  laogo  del  roedeeimo.  (Ballettino  del  Valca* 
niamo  Italiano,  Anno  VI,  Roma  1879,  p.  44.) 

Stefknl,  C.  de.  Solle  traccie  attribaite  all*  uomo 
pliooenico  nel  Seneae.  Roma  1678.  (Aoazog 
aoa  den  Atti  della  R.Acoad.  dei  Lincei.  8.  Serie, 
Bd.  11.) 

Btrobel,  P.  Antich«  miniere  di  atagnu.  (Bullet- 
tino  di  Paletnologia  Italiana  1879,  p.  28.) 

Strobel,  P.  Aiiafbhrlicbe  Beaprechang  der  Schrill 
von  P.  Castelh'anco : L«  ataaioni  lacaatri  dei 

lagbi  di  Monate  e di  Varano  etc.  (Ballettino  di 
Paletnologia  Italiana  1879,  p.  46.) 

Strobel,  P.  Staaioni  litiohe  nel  Parmenae.  (Bal- 
lettino di  Paletnologia  Italiana  1879,  p.  137.) 

Tononl,  A«  G.  Scoperta  di  an  bronao  etmaco 
nel  Piacentino.  Milano  1879.  Extract  ana  dem 
Spettatore  daaelbet.) 

Vallentin.  La  paletnologia  italiana  nelP  eapoai- 
aione  di  Parigi.  (Ballettino  di  Paletnologia  Ita- 
liana  1878,  p.  177.) 

Vivanet,  F.  Scoperte  paleoetnologiche  Sarde. 
(Notisie  degli  Scavi  di  Antich.  comun.  alla  R. 
Accad.  dei  liocei  1878,  p.  244.)  Mit  3 Tafeln. 


XI.  Russland. 


Die  Anthropologische  Aaastellung  in  Hoakau  im 
Jahre  1879.  Protokolle  der  Siix^gen  etc.,  drei 
Bde.,  1878 — 1879.  (Schriften  der  k.  GeeellMhaft 
der  Freunde  der  Natarwiaaenscbafl,  Anthropolo- 
gie und  Ethnographie.)  (Roaa.) 

Die  ethnographische  Ausstellung  im  Jahre 
1877.  Moskau,  93  S.,  8*^.  (Rosa.) 

Arsky,  A.  W.  Steppe  und  Oase.  (Briefe  aus  dem 
Feldzug  nach  Chiwal873.  Der  Ross.  Bote  1879, 
Job,  S.  113—191,  Augnst,  S.  543—629.) 

Belajew,  J.  DieBaoern  inRoasland;  eine  Unter- 


aachang  über  die  allmälige  Veränderung  der 
Bedeutung  der  Bauern  in  der  Rassischen  Ge- 
Seilschaft,  1.  o.  2.  Aud.,  300  S.  Moskao.  (Ross.) 

Beresin,  L.  W.  Kroatien,  SUvonieu,  Dalmatien 
und  die  Milit&rgrenze,  2 Bde.,  520  u.  590  S. 
mit  einer  Karte.  Petersburg.  (Ross.) 

Beta,  W»  und  Rawa,  A.  Ein  Beitrag  zor  Me- 
thode der  anatomischen  Untersuchang  der  Sch&- 
delnihte,  80  S.  mit  2 Tafeln.  Kiew.  (Russ.) 

Bobtschew,  8.  8.  Skizzen  aas  dem  Leben  der 
Bulgaren.  (Der  Rasa.  Bote  1879,  Jali,  S.  192 — 210.) 
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Boykow,  M.  KungefaetU  Uobenicbi  de«  Ooa* 
▼eroemente  Kurek  in  geographieober  und  bisto-* 
riecher  Beziehnng,  46  S.  Bjetgorod.  (Ruse.) 

Bruzin,  Philipp  von.  Die  Gestade  de«  Scbwarsen 
Meeres;  eine  Satmulung  von  Abhandlungen  xur 
historischen  Geographie  SQdrusslands,  I.  Band, 
28a  a,  8».  Odessa.  (Russ.) 

ChwolaOD,  D.  A.  Gebrauchen  die  Juden  Cbri- 
stenblut?  1.  und  2.  Aull.,  70  S.  8*^.  Petersburg. 
(Russ.) 

Die  Klrgison-Dshatakon.  Ethnographische  Skisse 
von  einem  Kirgisen.  (Die  Russ.  Rede  1879, 
August,  S.  318—330.) 

Döring,  J.  Steinbeil  aus  Gross-Santen,  Steinbeil 
aus  Livenhof,  Schleifstein  aus  Oxoln  und  Bron- 
zen ans  Pasezten.  Der  Piskaln  am  Babitsee. 
(Sitzungsberichte  der  Kurl&ndischen  Gesellschaft 
ihr  Literatur  und  Kunst  aus  dem  Jahre  1877. 
Hitau  1878.) 

Pelitzyn,  B.  D.  Kubanscbe  Alterthöroer.  Die 
Dolmen  und  Rieeeuhiuser  bei  der  Stanitza  Ba- 
gowski^a  im  Kreise  Maykop,  28  S.  Jekaierino- 
dar.  (Russ.) 

Pränkel,  A.  Skizze  von  Tschumk-Sn  und  Bainm, 
168  8.  Tiflis.  (Russ.) 

Ckilitsyn,  N.  N.  Fürzt.  Gebrauchen  die  Juden 
Christenblat?  870  S.,  8".  Warschan.  (Rosa.) 

Qrewingk,  C.  Die  Steinschifle  von  Mnsching  und 
die  Wella-Laiwe  oder  Tenfelsböte  Kurlands  über- 
haupt, Mit  4 Tafeln.  Dorpat  1879. 

Der  Bauemhuf  Mu^tcbiue  im  kurlftn<lim;hen 

Küstenntrichf  des  Rigaer  Meerbuseu»  im  Oebietp  des 
Kirchtpiels  Emrahlan.  Die  intereetanten  Or&ber 
werden  nacli  ilirem  Vorkommen , Bau  und  Inhalt, 
ihrer  uationaleo  Zugehörigkeit  und  ihrem  Alter  ein* 
gehend  betrachtet.  , Seefahrende  Svear  oder  Ootar 
kamen  ün  Laufe  der  ersten  nachchristlichen  Jahr* 
hunderte  aus  Scandinavien  und  wahrscheinlich  aus 
Boboslän  oder  auch  aus  Haliand  (vergl.  ScbluiiB  des 
Kachtrages)  oder  Schonen  an  die  kurlAndische  Käste.  — 
Nicht  eehr  zahlreich  vertreten  hinterliessen  sie  hier, 
zwischen  57^22'  bis  27' Lat,  und  20^15'  bis  23  Long. 
O.  V.  Paris  die  Zeugnisse  ihres  nicht  über  einen  sehr 
langen  Zeitraum  ausgedehnten  Daseins  in  eigenthäm* 
liehen  Orabdenkmälem.* 

Orzwingk , C.  Arohiologiscbe  Mitthcilungeii. 
Pfahlbau  in  Arrasch.  FeuersteinwerksUttc  am 
Burtneeksee.  (Sitzungsbericht«  der  gelehrten 
estnischen  Gesellschaft  zu  Dorpat  1879.  Dorpat 
1880,  S.  175.  199.) 

Jaworzky,  J.  Das  Thal  des  Amu-Darja  in  me- 
dioo-geographischer  Beziehung,  26  S.  Tasebkond. 
(Ross.) 

Iwanow,  A.  Aus  Petrosawodsk  nach  Kotache- 
08« ro.  Petrosawodsk,  20  S.  (Russ.) 

Jung,  J.  SteinsetsungenimFelHoscben.  (Sitzungs- 


berichte der  gelehrten  estnischen  GoaelUohaft  zu 
Dorpat  1879.  Dorpat  1880,  S.  48.) 

Jung,  J.  UebcrdiG  ostnisch-lettiflcboSprachgrenze. 
(Sitzungsbericht«  der  gelehrten  estnischen  Ge- 
sellschaft zu  Dorpat  1879.  Dorpat  1880,  S.  66.) 

Jung,  J.  Koochenlagcr  bei  Friedrichsbeim,  desgl. 
bei  Nuudi,  desgl.  in  Kalbakülla.  (Sitzungsbe- 
richte der  gelehrten  estnischen  Gesellschaft  zu 
Dorpat  1879.  Dorpat  18«0,  S.  123,  130,  162.) 

Koatrow,  N.  Fürst.  Junstisch«  Gebräuche 
unter  den  ßaoem  des  GoavornemeDts  Tomsk, 
127  a.  8®  Tomak.  (Rusa) 

Koatrow,  B.  Fürst.  Uebersicht  der  ethnogra- 
phischen Nachrichten  über  die  samojedisohen 
Volksstämme,  welche  iu  Sibirien  wohnen,  18  S. 
St.  Petersburg.  (Russ.) 

Kruaenztom , P.  J.  Reise  nach  dem  nördlichen 
Ural  in  den  Jahren  1874—1876  mit  einer  Karte, 
172  S.  Petersburg.  (Russ.) 

Kuropatkin , A.  N.  Oberst  de«  Geoeralstab«. 
Kazebgarien.  Eine  historisch  - geographische 
Skizze  des  Landes,  der  Militärmacht,  des  Han- 
dels und  des  Gewerbes.  Mit  einer  Karte  in  Folio, 
442  S.,  8®.  St  Petersburg.  (Russ.) 

Kuanezow,  S.  K.  Der  Seurem  bei  den  Tschere- 
missen  (feierliche  Opferung).  (Nachricht  der  K. 
Ruse.  G^graph.  Gesellschaft,  Bd.  XV,  S.  138 — 
151.)  Ros«. 

Kuanezow,  8.  K.  Aus  dem  Leben  der  Tsebere- 
missen.  II.  TscheremisBisebe  Festtage.  (Das  alte 
und  neue  Russland  1879,  Nr.  5,  S.  41 — 58.) 

Iiamansky,  H.  J.  Juden  undDeutzebe  imWeich- 
selgebiet  (Der  Russ.  Bote  1879,  März,  S.  371 
bis  421.) 

Lewinaohn,  J.  Efes-damim.  Zurückweisung  der 
falschen  Beacholdigungen  in  Betreff  des  Gebrauchs 
von  Christenblat  durch  di«  Juden,  81  S.,  8®. 
Warschau.  (Ross.) 

Loohtin,  W.  Der  Fluss  Amu  und  seine  alte  Ver- 
bindung mit  dem  Kaspischen  Meere,  104  S., 
und  eine  Karte.  Petersbarg.  (Ross.) 

Mainow,  W.  N.  Skizzen  aus  dem  Leben  der 
Mordwinen.  Die  Eheschliessung.  (Das  Wort 
1879,  Juni.  S.  53—99;  Juli.  101  — 138.) 

Kajew,  B.  A.  Der  obere  Lauf  des  Amu-Daija 
nach  der  Beschreibung  von  Ibn-Dart.  (Nach- 
richten der  K.  Russ.  Geogr.  Gesellschaft  in  Pe- 
tersburg, Bd.  XV,  S.  10-16.)  (Ross.) 

Halaohow,  M.  B.  Auf  einem  Tschadischen  Goro- 
dischiseben  (Wallberg).  Retseskizze.  (Das  alte 
und  nene  Russland  1879,  Nr.  3,  S.  210 — 222.) 
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Meyer.  Ein  Burgberg  bei  Bubje  in  Littauon. 
(Sitzungtberiebte  der  kurländiBcben  GeNellachart 
för  Literatur  und  Konst  aus  dein  Jahre  IH77. 
Mitau  IH78.) 

Meyer,  Leo.  l'eber  Lebnworte  im  Finnischen. 
(Sitzungsberichte  der  gelehrten  estnischen  Gesell- 
nrbalt  zu  Oorpat  1879.  Dor|iat  IH80,  S.  3.) 

Miklucho-Moklfty.  Die  Agomes- Inseln.  Skiz- 
zen von  einer  Beise  nach  Wpst-Mikrouesien  und 
Kurd'Melanesien.  (Nachriebten  der  K.  Russ.  G. 
Gesellschaft  iii  IVlersburg,  Bd.  XV,  S.  25 — 44.) 
Russ. 

Mlnorski,  R.  A.  Volksgesondkeit  und  Volksme- 
dicin.  Ethnographische  Beobaohtuiigen  ini  Kreise 
Wytegra.  (Das  alte  und  neue  Huseland  1873, 
Nr.  7,  S.  232— 25Ö.) 

Moltschanow,  A.  (in  Korlu).  Die  Insel  Kurfu. 
1.  Diefteschieht«  der  Insel.  2.  Topographie  und 
Ethnographie  der  Insel.  (Der  Russ.  Bote  187p, 
April,  S.  884—897.) 

M.  R.  Von  Moskau  bis  Teheran  und  zurück.  Aus 
den  Krinnernngen  einer  Russischen  Reisenden. 
(Der  Bote  Eur**i>as,  Mürz  1879,  S.  27h — 304.) 
Rnss. 

Orsohanski,  J.  O.  Untersnehungeu  auf  dem  Ge- 
biet dos  HussiHi'ben  GewuUnbeita-  und  Ehereoht^. 
I.  Volksgericht  und  Volksrecbt.  II.  Geiatlicbes 
(rericht  und  Farnilienn  cht.  III.  Reform  de«  bür- 
gerlichen und  Khorechtn,  453  S.,  8^.  St.  Peters- 
burg. (Kuss.) 

Ostrjäkow,  F.  Die  Volksliteratur  der  Kabardiuer. 
(Der  Bot«  Europas,  August  1879,  S.  ül2 — 711.) 
Russ. 

Fawlow,  A.  Dreitausend  Werst  auf  «estsibiri- 
schen  Flüssen.  Skizzen  nnd  Bemerkungen  über 
ReiBpn  auf  der  'l'ura,  dem  Tobol.  Irtyscb  und 
Ob,  XXVI!  u.  157  S.  Tjuinen.  (Hass.) 

Ferwolf,  J.  t.He  slaviscbc  Bewegung  in  Oester- 
reich IHOÜ  — 1848.  (Die  Kuss.  Rede  1879.  Juli, 
S.  157—178;  August,  177 — 217;  September, 
204—2.58.) 

Perwolf,  J.  J.  Di«  bsierreichischeu  Slaveu  in 
den  Jahren  1848 — 1849.  (Der  Bote  Europas, 
April  1879,  S.  491 — 542.  [Uuss.]) 

Petrowsky,  N.  F.  In  Trauskaukasieo  und  den 
neu  unterworfenen  Gehieteo.  HeUeski^vti.  I.  Da- 
tum. (Da«  ulte  und  neue  Russland  1879,  Nr.  3, 
S.  171  — 185.) 

Polowoy,  Peter.  Skizzen  aus  der  Uns^sischen  Ge- 
schichte. ].  Tbeil,  I.  Lieferung.  Die  älteste  Pe- 
riode, 192  S.,  8'*.  mit  115  Abbildungen  im  Text. 
St.  Petersburg.  (Russ.) 

Behandeii  die  vorliiHtorinche  Xeit. 


Popow,  R.  8.  Weist- Rusaland  and  die  Weits* 
Huaaen.  (Eine  Vurleaung,  30  S.,  8^.  Moskau. 
[Kuss.]) 

Fotanin,  O.  N.  Von  Koacb  - .4gatscb  bU  Biisk. 
Keiseskizzen.  (Das  alte  und  neue  Russland  1879, 
Nr.  5,  S.  131  — 152.) 

P.  W.  Unsere  Steppe.  Leute  und  Sitten.  Das 
Dorf  Kolotowka.  (Die  Ruse.  Rede  1879,  März, 
S.  55—75.) 

Rittor’s  Erdkunde.  Geographie  der  Ländergebiete 
Asions,  welch«  sn  Russland  gehören  oder  an 
Rostfland  grenzen.  Lieferang  1.  Ostaihlrien  und 
die  Steppet  Gobi.  Au«  dem  Deutschen  ins  Rns- 
sische  übersetzt  unter  der  Redaction  ron  P.  So- 
nicnow,  490  S.  St.  Petersburg. 

Ritticli,  A.  Apercu  general  dtm  travaux  ethoo- 
graphi(|nes  en  Rusnie  pendaut  Ics  trentc  demio- 
res  anneet.  St.  Petersbourg  1878. 

Romanow,  N.  Stntistiacbe  BeiM:hroibuug  desKrei* 
ses  Urskum  im  Gouvernement  Wjätka,  320  S. 
Wjätka.  (Russ.) 

Das  malorische  Ruatland.  Unser  Vaterland  in 
geographifMrber,  historischer  und  ethnographischer 
Beziehung.  Unter  der  Kedaciion  von  P.  P.  $«• 
rnenow.  1.  und  11.  Liefumng  104  S.,  111.  and 
IV.  Lieferung  105 — 212S.  St  Petersburg.  (Russ.) 

Sabylin , M.  Da«  KusaiBche  Volk,  seine  Sitten, 
Gehhluche,  Aberglauben  und  Poesie,  010  S.  Mos- 
kau. (Russ.) 

Sagatelow.  Oukonomische  Skizzen  dos  Gouverne- 
ment« Eiiwau  und  des  Goktseba-See.  Tiflis  1879, 
94  S.  (Hubs.) 

Sawaitow  und  Malkow.  Ueber  die  von  N.  G. 
Ordyn  im  Kreis  Sulwytsohegodsk  gesammelten 
ethnographischen  MaUtrialien.  (Nachricht  der 
K.  Uu.HM.  Gttogr.  Oasidlsch.  in  Petersburg,  Bd.  XV, 
S.  Iti— 22.)  Kuss. 

Sohigarin,  17.  D.  Die  letzten  Folgerungen  aas 
dem,  was  über  den  Gebrauch  des  Christenbluts 
durch  die  Juden  in  Russland  gesagt  worden  ist, 
232  S.,  8^  Petersburg.  (Russ.) 

Scbtecherbatachew,  J.  N.  Von  Konstantinopel 
nach  Kairo  1876.  (Der  Ross.  Bot«  1679,  März, 
S.  1.38—223.) 

Schumacher,  F.  W,  Die  ersten  Russischen  An- 
siedelungen iro  östlichen  Sibirien.  (Russisches 
Archiv,  Nr.  5.  S.  5 — 36.) 

Schumacher,  P.  W.  Unsere  Beziehungen  zu 
rhina  (1567 — 1805).  (Russisches  Archiv,  Nr.  6, 
S.  145—184.) 

Siaaermann,  A.  L.  Fünfundzwanzig  Jahre  im 
Kauka3u«(1842— 1867).  LTlioü,  4248.,  ILTheil, 
441  S.  St  Petersburg.  (Kuss.) 
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Sokolow,  N.  J.  Joornal  der  KurfifHU-AuBgrabun* 
geD  Ihrer  Kaiserl.  floh,  der  Grosefttrston  S«rgtiy 
und  Paul  Alexandrowitüch , Konstantin  und  I>i- 
mitri  Kunstantinowitsch,  38  S-  mit  2 Tafeln.  Po* 
kow.  (Rubs.) 

Sokolow  (M.).  Aus  der  alten  Geschichte  der  Bul- 
garen. l)  Die  Entstehung  der  bulgarischen  Na- 
tionalität. 2)  Die  Annahme  des  Christenthums 
durch  die  bulgarischen  Slaven,  260  S.  Potershorg. 
(Rasa.) 

Sokolow,  A.  Skiaze  des  Vedischen  I«ebens  mit 
kurzen  (Unweisen  auf  die  Terwandtschaftlicben 
/Oge  in  den  Sprachen  und  der  Lebeusweise  der 
Slaven,  4*.  22  S.  Dorpat.  (Hubs.) 

Sokolowski,  P.  A.  Das  ökonMOiiscbe  Lvbou  der 
Landbevulkerung  Russlands  nnd  die  Colonisation 
der  sQdöstlichen  Stc(}{K'n.  St.  Petersburg.  (Kuss.) 

Btieda,  L.  Die  anthropologische  Aussttdlung  in 
Moskau.  (Sitzungsberichte  der  gelchileti  e^ni- 
schen  OeHellschaft  zu  Dorpat  1870.  Dorpat  1880, 
S.  75.) 

Stioda,  L.  Ein  Fund  aus  der  Steinzeit.  (Sitzungs- 
berichte der  gelehrten  estnischen  GcseUschan:  zu 
Dorpat  1879.  Dorpat  1880,  S.  172.) 

Im  Ladoga»«**.  Rchätlel,  Werkzeuge  an»  Stein  und 
Knochen,  Thterknochen. 

T — ow,  A.  Die  Fischer  - Artelle  am  Bjclooscro 
(Woissen-See).  (Das  Wort  1879,  September,  S.  31 
bis  42.) 


Tjutrjumow,  J.  Die  bäuerliche  Familie.  Eine 
Skizze  de»  Gewohnheita-Rechtes.  (Die  Ruhs.  Rede, 
April,  270—295,  Juli,  123  — 157.) 

Topinard’a  Anthropologie  in»  Rus.siKcbo  übersetzt 
unter  dvrUedaction  de»  Prof.  J.  J.  Metschuikow. 
Mit  52  Figuren  im  Text,  518  S.  Petersburg. 
(Rnss.) 

Tschugunow,  S.  Materialit-n  zur  Anthropologie 
du»  oatlirhen  Russlands.  Bericht  über  die  Aus- 
grabungen alter  Kirchhöfe  in  der  Stadt  Sniiu- 
hirsk  und  ihrer  Umgehungen  im  Jahre  1878. 
Ka»an  1879,  S,  (>4,  St.  mit  Tabellen.  (Arbeiti’n 
der  Naturforscher-Goaellschaft  in  Kasan,  Bd.  VIII, 
Lief.  5.)  Ruü.h. 

Tscherepanow,  S.  J.  Ans  den  Erinnerungen 
eines  Sibirischen  Konaken  (1810 — 1848),  84  S., 
8"  Kana».  (Rusn.) 

Uasow,  T.  Systematische  Beschreibung  des  Sibi- 
rischen Kosakenheere».  332  S.  St.  Petersburg. 
(Russ.) 

Waailjew,  J.  J.  Kurze  Beschreibung  des  Pskow- 
schen  Sees,  86  S.  Pskow.  (Ross.) 

Witobaki,  W.  P.  Diu  Entstehung  des  Uralisohen 
Kosakenheere».  (Das  alte  und  neue  Russland 
1879,  Nr.  7,  S.  206—216.) 

Wojewodaki,  L.  DurKanuibalisinus  io  den  griechi- 
schen Mythen.  Ein  Beitrag  zur  Entwickeluogs- 
gf«chichte  der  Sittlichkeit.  Petersburg  1874. 


xn.  Finland. 

(Von  J.  Meatorf.) 


Aapelin , J.  R.  Do  la  civiUsation  prehistorii^ne 
de»  peuples  permiens  et  de  lenr  commerce  avec 
Porient.  (Tire  du  V'oL  II  des  travaux  de  la  Sm*’ 
sessioD  du  Congre»  dos  OriontalistoH.)  l^eide,  E. 
J.  Brill,  1878.  2G  S.  in  8«. 

Die  Pennier  (Pvrmiakeu,  Hyrjaneti  uud  Wutjaken) 
bewolmon  ilas  Gebiet,  welclie»  in  den  McaudtiiKvischen 
Ragen  als  da«  an  B«'hätzeu  nnerme»!ilicb  reiche  Rjar- 
maJaml  bekannt  i«t.  Uial  die»e  Rcliätzo  Kcheiuen 
uiclit  erdichtet , »ondem  in  Wirklichkeit  vorhanden 
gewesen  zu  «ein,  denn  die  im  Qimveruemeiit  Perm 
gefundenen  SitbergeftUite,  Rchmucksacheii,  MHnzen  etc. 
übentaigen  alle  Vorstellnngen.  Au  «iciiereu  Fimden 
notina  Dr.  v\  spei  in  wahrend  »eines  kurzen  Auf- 
cothalte»  «chüii  verzierte  sillierDe  nnd  zum  Thoil 
vergoldet«  Ge(%»se,  griechischen,  byzantiuisehen,  per- 
»isc-hen,  arabiarhen  irmprungos,  die  durch  den  Handel 
dort  bingäknmmou  sind,  etliche  auch  von  barbartM'hor 
Arbeit.  Rilbevgerätb  scheint  l>eti«bter  gewesen  zu 
sein  als  Münzen,  o^leicU  auch  letztere  in  grnaser 
Anzahl  gefunden  weiden.  Die  Brzklumpen  von  ein- 
ge«chm«>]zenem  Hilhergentth  und  unverbürgten  Fun- 
den grenzen  an«  Unglaubliche.  Uticfast  merkwürdig 
ist  es,  dass  diese  kiMtbaren  Gefäs»**  bi»  auf  zwei 
»ämmtlich  im  Gouvernement  Perm  gefunden  sind, 
wa«  nach  Aspel  in’«  Ansicht  andeutei,  das«  der 
Handel  sieb  nicht,  wie  bisher  geglaubt  wurde,  läng» 


der  Wolga  bewegt  Umi.  Glaubwürdiger  »cheint  ihm, 
dass  der  Weg  lang»  dem  Irttseh  führte.  — Dieser 
Handel  »cheint  rin  Jahrtausend  bestanden  zu  haben, 
von  dem  8cblns«e  der  clansischeu  Zeit  bis  zur  Unter- 
drückung der  Permier  durch  Nowgorod  und  Moskau. 
Die  I'enuiaken  wohnten  in  befestigten  Dörfern,  sie 
trieben  Ackerbau,  »ie  »cbiniedeten  Eisen,  verzierten 
da«»etb«  mit  {nemstationen  von  Rilber  und  Gold  und 
trieben  Handel  mit  kostbarem  Pelzwerk.  fUr  welche« 
■ie  da»  schön  verzierte  SiUiergerktli  eintauschten. 

Fiuskn  FornminuosföreinngünB  Tidskrift,  IV.  Hel- 
siugfor»  1879,  185  S.  in  8*.  mit  90  Figuren  in 
Holzschnitt,  3 litbographirten  Planzcichnungen, 
2 Karten  und  1 Doppeltafel  in  Chromolithogra- 
phie. 

lolmlt.  Wefvar,  J.  E.  Üeukmäler  der  Vorzeit  in 
der  Ro»r!K>ix«r  Wester  Uanln.  8.  1—83.  Verzoichnis» 
der  Hammluug  von  Hteiogerütlien  de«  Freiherm  F. 
Liuiler  zu  Hvartk  mit  einem  MBlick  auf  di«  vorhisto- 
rischen P«rio<len*.  8.84—115.  — Maukonen,  J. 
Mniuaisjüämiöksiä  Liperin  Kihlakunnaesa  Luetellat 
Ke^üilU  IH77,  S,  117 — I7S.  — A»p«lio.  J.  Keskiai- 
kaineii  ompehiteo«,  8.  177  — 17».  — Ikmunaire.  — 
Expliration  d<^  gravnre».  Die  Finnen  g»<hcn  rü»tig 
und  »ystematisrh  vor  in  der  Bi^rlireibung  ihre« 
Lande«.  Innerhalb  jeder  Harde  werden  die  einzelnen 
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Pfarrbexirke  untersucbt  und  die  Kiichricliten  in  drei 
Abllieilungen  (reaondert:  lieidDinche  Zeit,  kirchliche 
AUerthiiroer  und  Neuzeit.  In  der  RasborKer  Harde 
ftcheineu  di«  , Riesen wilrfe*  iider  »Rieeenberije“  be- 
Honders  hkuhK  ^ ^ Aufschüttungen 

v<m  kleineren  Feldsteineu . welche  als  Griber  *u  be- 
trachten »ind,  da  viele  derselben  Begrübniase  aus  der 
älteren  Eisenzeit  und  einige  selbst  aus  der  Bronzezeit 
entbaJten  haben.  Leider  sind  bereits  manche  zerstört 
in  Folge  eine«  alten  Brauches,  der  die  Jugend  an- 
treibt, während  am  Mittsomnierabend  die  Feuer  auf 
den  Uüfeu  lodern , die  Steinhaufen  theilweise  abzn- 
tragen  und  die  Stein*-  den  Berg  hinabrollen  zu  lassen. 
Sie  wollen  dadurch  die  in  dem  Berge  wobuendeu 
Unsiclil  baren  herausluckeu  um  Hand  au  die  Schätze 
drinnen  legen  zu  können.  Koch  herrscht  nämlich 
in  Finnland  der  Glaube,  dass  in  den  Fabmäcbleu, 
hanptsäcblicb  um  die  Bunneuwende  die  Beelen  ziehen 
und  die  ganze  Geisterwelt  io  Bewegung  ist.  Da 
Bteheo  die  Berge  offen,  die  Berggeister  .aunnen  ihre 
BchäUe,  damit  sie  wachsen*.— Deshalb  treil>eu Neu- 
gier und  Habsucht  das  Volk  nach  den  Rieeetibergen, 


um  zu  scliauen  und  zu  erlangen  was  drin  ist,  and 
manches  Grab  der  Vorzeit  wird  dadurch  zerstört  und 
geht  der  Forschung  verloren.  Aus  dem  Pfzrrbazirk 
Inga , wo  diese  Sitte  noch  jetzt  geübt  wird , finden 
wir  noch  eine  andere  Nachricht,  die  wir  nicht  mit 
HtUlscbweigen  übergehen  dürfen.  Bei  dem  Dorfe 
Ingarskila  ist  nämlich  auf  einem  Wieeengrund  mit 
Lehmuntergrund  Bernstein  gefunden  von  röthli- 
eher  Farbe,  und  zwar  ist  die«  der  einzige  Fundort 
von  Bernstein  an  der  finnischen  Küste.  — DleBamm- 
lung  des  Freiherm  Linder  auf  Svarta  umfaset  914 
Bteingerätbe,  darunter  147  Aezte  und  112  Meisael. 
Unter  letzteren  sind  mehrere  Doppelxneiasel , d.  h. 
Werkzeuge  mit  Meisselsrhärfe  au  beiden  Enden  ^ ent- 
weder ein«  gerade  und  ein«  concav«  Schneid«  oder 
zwei  HohlmeiMelschärfeu.  Die  Abhandlungen  in 
dnnischer  Sprach«  mit  Figuren  w«ck«u  den  gerech- 
ten Wunsch,  dass  das  .^mmaire"  in  französischer 
Sprache  sich  nicht  auf  die  Erklärung  der  Abbildun- 
gen iMwchränke.  soiideni  einen  kurzen  üeberbUck  des 
Inhaltes  gewähre. 


xm.  Portug’al. 

(Von  J.  H.  MÜUer.) 


Perelra,  Gabriel.  Kolas  d’Archeologio,  o«  Cas« 
t«Uos  ou  MunteB  fortificados  da  Colla  e Castro 
Verde,  o Dolmen  furmdo  da  Candieira,  Ruinas  da 
Citania  de  Briteiroz.  Evora  1879. 

Sarmento,  F.  Martlzts.  Obsorra^oM  ä Citania 
do  Snr.  Doutfor  Eroilio  Hübner.  Porto  1879. 


Veiga,  Estacio  da.  Antiguidades  de  Mafra,  ou 
relav^o  archeologica  do«  caracteriscoe  relativo« 
ao8  povoB  que  «enborearam  aquello  temiorio 
antea  da  ioetitufno  da  MonareÜa  Portugneia. 
Lisboa  1879 


XIV.  Amerika. 


Annual  Report  of  the  Board  of  Regentz  of  the 
Smitbaonian  loatitation,  echowing  the  Oparationa, 
Expenditures  and  Condition  of  the  loztitntion 
for  the  year  1877.  Washington  1878.  P.  236 — 
321  Ethnology. 

Bailey,  W.  B.  F.  Antiquities  of  Spalding  County, 
Georgia.  (Annual  Report  of  the  Board  of  Re* 
genta  of  the  Smitbaonian  Inatitution.  Waahington 

1878,  p.  289.) 

All«  Ansie<i«lungen  mit  zaUlreicheii  UnieuschKrl>«n 
und  einigen  Pfelispilzeii. 

Blake.  Kotes  on  a coUectioo  from  tho  ancient 
cimetry  at  the  bay  of  Chaoota,  Peru,  (.\nnual 
Report  of  the  Trustees  of  the  Peat)ody  Moaenm 
of  American  Archeology  and  Ethnology,  Yol.  II, 
Nr.  2.  1878.) 

Cannon,  G.  I*.  Antiquities  of  Jefferaon  und  Cloar 
Creek  Counties,  Colorado.  (Annual  Report  of 
tbe  Board  Regents  of  tbe  Smitbsonian  Institution. 
Waahington  1878,  p.  236.) 

Case,  H.  B.  Flint  Implements  in  Holmes  County, 
Ohio.  (Annual  Report  of  the  Board  of  Regents 
of  the  Smithsoniaii  Institution.  W'aabington  1878, 
p.  267.) 


Zusammen  96  Stück  in  «inem  Teiche  oder  einer 
bassinarl  igeu  Senkung  Im  Kies  gefunden,  blattförmig, 
2V«  bis  Zoll  lang. 

Ceanola,  L.  Palma  dl.  Cyprua,  ita  ancient  cities, 
tomb«  and  templea.  A narrative  of  researchea 
and  excavaiioQs  during  ten  yeara  residence  in  that 
Island.  New-York  1878.  Mit  Karten  und  Ab- 
bildungen. 

Clark,  W.  M.  Antiquities  of  Tenessee.  (Annual 
Report  of  the  Board  of  Regents  of  the  Smithso- 
nian  Institution.  Washington  1878,  p.  269.) 

Moiinds,  Begräbnisaplätze  und  befestigt«  Lager. 

Gochrane,  J.  Antiquities  of  Maaon  County,  Illi- 
nois. (Annual  Report  of  the  Board  of  Regents 
of  the  Smitbsonian  Institution.  Waahington  1878, 

p.  260.) 

Conant,  A.  J»  Footprinta  of  vanished  Race«  in 
tbe  Mississippi  Valley.  Accoauts  of  some  of  tho 
Monuments  and  Reües  of  prebistoric  Races  scat- 
tered  over  ita  Surface  with  Suggestions  as  to 
their  Drigin  aud  Usea.  St.  Louis  1879. 

Friel,  J.  Antiquities  of  Hancock  County,  Ken- 
tucky. (Annual  Report  of  the  Board  of  Regents 
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of  thcSmithaonlnn  lobtitntion.  WaNhiogrton  1878, 
p.  2*J8.) 

liulile  mit  GeKCDslnndfD  von  Keueratoin,  nüt  Kqo* 
ch»*n » Uolzkohlc'U  uud  Aschtj,  rohen  L*nien»ch«r)ien 
nml  (7«'brannten  S<uic]»tein(‘D.  ln  der  Gegend  von 
PelUvUIe  einige  Mtmndk. 

Gaines,  A.  S.,  and  Cunningham,  K.  M.  Shell- 
lu-Hpe  oti  Mobile  Riv<’r.  (Anmial  Report  of  tho 
Board  of  Uegcnta  of  the  Smitbsom&o  InstitutioB. 
Washington  lö78,  p.  29G.) 

Galt,  F.  I>.  The  Indians  of  Peru.  (Aimiial  Re- 
port of  the  Board  of  Regent»  of  the  Smithsoman 
iDstitutiüD.  Washington  1878,  p.  308.) 

Gilbert  Knapp,  Mra.  Earth-worka  on  the  Ar- 
kansas River.  (Annual  Report  of  the  Board  of 
Regenti  of  the  Smithaonian  Institution.  Was- 
hington 1378,  p.  251.) 

Haldeman,  8.  J.  On  a polychrome  Bead  from 
Florida.  (Auuual  Report  of  the  Board  of  Re- 
gents  of  the  Smitbsonian  Inütiiation.  Wasliing- 
toD  1H78,  p.  302.) 

Harriaon,  A.  M.  Colored  Bead  Dng  from  a 
Mound  at  the  extreme  north  end  of  Black  Ham- 
mock,  threo  milesweKt  ofMosqttito  inlet,  eaeieru 
coasi  of  Florida.  (Annaa)  Report  of  the  Board 
of  Regent»  of  the  Smitbsonian  Institution.  Was- 
hington 1878,  p.  305.) 

De  Hart,  J.  N.  The  Mounda  and  Oatcology  of 
the  Mouudbuilders  of  Wisconsin.  (Annnol  Re- 
port of  the  Board  of  HegenU  of  the  Smitbsonian 
Institution.  Washington  1878,  p.  216.) 

Hill,  G.  W.  Ancient  Earthworks  of  ÄshlaDd 
County,  Ohio.  (Annual  Report  of  the  Board  of 
Ri'geiits  of  the  SmithBonian  In»iitutioD.  Was- 
hington 1878,  p.  2C1.) 

Jones,  Ch.  C.  Ahuriginal  Struciurea  in  Georgia. 
1.  Bird-sha|>ed  stono  tumuli  in  Putuam  County, 
Georgia.  2.  Ancient  tumuli  on  the  Savannali 
River,  visited  by  William  Bartram,  in  177li. 
3.  .Ancient  tumuli  on  the  Oconee  River.  (.Annual 
Re{)ort  of  the  Board  of  Regents  of  the  Smitbso- 
uiau  Institution.  Washington  1878,  p.  278.) 

Lykins,  W.  H.  R.  Antiquitiea  of  Kansas  City, 
Missouri.  (Annual  Report  of  the  Board  of  Hb- 
gents  of  thoSniithsoniaa  Institution.  Washington 
1878,  p.  251.) 

MoudiIn,  deren  theilweiw'  üntemuchunK  Skvlete. 
verbrannte  Gebeine,  Aitche  etc.  ergab,  ,no  flint  imple- 
mentH.  pottery  or  aoy  oUivr  relica  a'ere  found  wtth  the 

Mayberry,  S.  P.  Shidl-beaps  at  the  mimth  of 
Saint  Jobn's  River,  Florida.  (.Annual  Report  of 
the  Board  of  Regents  of  the  Sniithsunian  Insti- 
tution. Washington  1878,  p.  305.) 

ArrUir  f.ip  XnttirofMtlMBi*.  |t.|.  Xll. 


Miller,  F.  Mound  in  TnimhuR  County,  Ohio. 
(.Annual  Report  of  the  Board  of  Regents  uf  the 
Smitbsonian  Insiitutiou.  Washington  1878,  p. 
208.) 

Moulton,  R.  M.  Mounda  in  Delavrare  County, 
Jowa.  (Annual  Re|>urt  of  the  Board  of  Regents 
of  theSuiithsuuiun  Institulion.  Washington  1878, 
p.  250.) 

Poet , Stephen  D.  The  American  Antiquarian. 

Qiiarterly  Journal  devoted  to  Early  American 
History,  Ethnology  an<l  .Archaeology , V’olume  I, 
Nr.  l,  8“.  Cloveland,  Ohio  1878. 

Rau,  Ch.  The  Arcbaeological  Collection  of  the 
United  States  Museum.  (SniithKonian  ( ontribu- 
tions  to  Knowledge.  Washington  1876.) 

Rau,  Ch.  The  Stock-in-trade  of  an  Aboriginal 
Lapidary.  (.Annual  Report  of  the  Board  of  Re- 
gent» of  the  SmithMonian  Institution.  Washing- 
ton 1M7S,  p.  291.) 

Gofundeu  1S76  in  Lawrence  County,  MiHMMKippi ; 
die  Gegi'nstäadH  sind  von  Jaspiii,  44V  Htück, 
Bcbmuekütucke,  deren  verschiedene  Formen  durch 
Abbildungen  verdeutlicht  werden. 

Bau,  Ch.  Oltservatinns  on  a Gold  Ornament  from 
a Mound  in  Florida.  (.Annual  Report  of  tho 
Board  of  Regents  of  theSmithsoniau  Institution. 
Washington  1878,  p,  298.)  Mil  Abbildung. 

Nachbildung  de«  Kopfes  vom  Ficus  principalis  Linn. 
an  einem  8chraackstücke  (Nadel  f). 

Hau,  Ch.  Observations  on  the  IHghton  Rock  lu- 
acriptioD.  Read  befuro  the  American  Anthropo« 
logical  Association,  at  tho  first  Auuual  Session, 
in  Cincinnati,  8ept  6,  1877. 

Robertson,  B.  8.  Antiquities  of  Nashvillc,  Ten- 
nessee. (Annual  Repoi^t  of  the  Board  of  Regents 
ofthe  Smitbsonian  Institution.  Washington  1878, 
p.  276.) 

Steinkhdengrälier  mit  Skeb^ten. 

Shaw,  J.  The  Mouud-Builders  in  the  Rock  River 
Valley,  Illinois.  (Annual  Report  of  the  Board 
of  Regent»  of  the  Smitbsonian  Institution.  AVas- 
hington  1878,  p.  253.) 

Auch  die  Fumhdijr^te  von  Kupfer,  Htciu  iiiidThim 
wenleu  naher  berückKicUtigt. 

Shopard,  Hdw.  M.  Deposit  of  Arrow-hoads  near 
Fisbkill,  N.  Y.  (Annual  Report  of  the  Board  of 
Regents  of  the  Sniithsuniau  Institution.  Was- 
hington 1878,  p.  307.) 

8trong,  M.  xAntiquities  in  W^isconsin.  (Annual 
Report  of  the  Board  of  Regents  of  the  Sjnithso- 
nian  lustilutiun.  Washington  1878,  p.  2.'I9.) 

Taylor,  W.  M.  Ancient  Mound  in  WeKtern  Pen- 
sylvania.  (.Annual  Re(H>rt  of  the  Board  of  R«*- 
genU  of  the  Smitbsonian  Institutiun.  Washingtuu 
1878,  p.  306.) 
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Valcntlni,  Ph.  ToHrag  über  den  mexikanischen  Hepuhlican  Hall  vor  dem  deutsch  goa.  wisaon- 

Caleudert^tein,  gebalteu  am  30.  April  lö7b  io  achaft liehen  Verein.  New^York  )b78.  Mit  1 Tafel. 


Paz  Soldan.  Diccionario  geografico  estadiatico  de 
Peru  cuntiene  adamns  la  ctiniologia  Aymara  y 
Quecima  de  las  priocipalea  |>ol)lucioii08,  iagus, 
rioK,  ccrro«  etc.  Lima  1877. 

8unres  (F.  Q.).  E^tudio  histurico  solire  los  Ca* 
TiariB,  aotignos  babitautos  de  la  Pruvincia  del 


Axuay  eu  la  Republica  del  Ecuador.  Quito 
187Ö. 

Zeballos,  D.  E.  S.  y Pico,  D.  P.  P.  luforme 
»obre  el  tüniulo  prebisturico  de  Campana.  (Ana* 
les  de  la  Soc.  cieutif.  Argeutioa,  VI,  1876, 
p.  244.) 


II 

Anatomie. 

(Von  A.  Ecker  ^). 


1.  Gehirn. 

Aoby.  Ein  vierjähriger  mikrocephaler  Knabe  mit 
tbeilweiser  VGrscbmelzung  der  Orofishirnbemi* 
Sphären.  (Virebows  Archiv,  77.  Bd.,  1879.) 

Bonedikt,  M.  Anatomiacho  Stadien  an  Ver* 
brechergebirnen.  Wien  1879,  8^ 

Broca.  UecherebeB  sur  les  centres  olfactifs.  Mit 
1 Tafel.  [Uevue  d’Antbrop.,  2«  Berio,  T.  II  (YoL 
VIII),  1879,  p.  385.] 

Brooa.  Cräne  et  cervoau  d'nn  hemme  atteini  de 
la  d/'forination  toulousaine.  (Bull,  de  la  Soc. 
d’Anthrop.  de  Pari»,  3«  Serie,  T.  II,  1879, 
p.  417.) 

Pere.  Note  sur  le  developpement  du  cervean 
coDsidere  dans  scs  rap|K)rte  avec  !c  exune.  (Kev. 
d'Anthrop.,  Vol.  VIII,  1879,  p.  6U0.) 

Fredericq.  Snr  la  conserration  des  pieces  ana* 
toroi(|ues  (Gehirn)  par  la  parafßne.  (Bull,  de  la 
Soc.  d'Anthrop.  de  Paris,  3«  Serie,  T.  II,  1879, 

p.  18.) 

Goaselin.  Nouveau  procede  pour  rappHcation  de 
la  gRlvanoplaatic  ä lu  Conservation  des  centres 
nervoHx.  (Campte»  rendus,  LXXXVII,  Nr.  29.) 

Hadlich.  Ueber  die  bei  gewissen  Scbädeldiflor* 
mitaten  vorkommende  Gehirnmiasbildung  mit 


Verwachsung  der  Grossbinibomispbareo.  Mit 
1 Tafel.  (SofÄratabdruck  aus:  Archiv  für  Psy- 
chiatrie, Bd.  X,  ließ  1.) 

Heechl.  Ueber  die  vonler©  quere  Schläfenwin* 
duug  des  menschHcheo  Grossbirns.  Aus  Anlass 
der  25jähr.  Jubilänmsfcior  der  Wiener  Landes* 
irreuaustalt  verdfroutlicbt.  Wien  1878,  S’’. 

Kruog.  Berichtigung  xu  dem  Aufsatz:  Ueber 

die  Furchnng  der  Grosshirnrindo  der  Ungulaten. 
(Zeitschr.  für  wi^sensebafUiebe  Zoologie,  Bd.  32, 
Heft  2,  S.  348.) 

Laoaaaagpne  ot  Cliquet.  De  rinflucnce  da  tra* 
vail  inteUeetnel  sur  le  volume  et  la  forme  de  la 
tete.  (Rull.  Soc.  do  med.  publ.  Paris  1879,  I, 
p.  398.) 

l«o  Bon.  Rccbercbcs  expcrimentalea  snr  les  va* 
riatious  de  volume  du  cerveau  et  du  erfioe.  (Bull, 
do  la  Soo.  d'Autbrop.  de  Paris,  3e  sorie,  T.  I, 
1878,  p.  310.) 

Pansch.  Beitrüge  zur  Morphologie  des  Gross* 
hirns  der  Säugetbiere.  (MorphoL  Jabrb.,  Bd.  V, 
2.  Heft.  Leipzig  1879,  S,  193.) 

Pansch.  Üie  Furchen  und  Wülste  am  Grossbirn 
dos  Menschen.  Mit  3 Talein.  Berlin  1S79,  8^. 

Parker  (A.).  Tbc  bridging  convolutions  in  the 
Primates.  (Proceed.  of  tbe  acadeniy  of  nat.  seien* 


>)  Wegen  der  russischen  und  amerikanischen  Literatur  verweise  ich  auf  die  StliUbcilangeo  von  Siieda 
und  Schmidt  in  dicaem  Archiv. 
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ces  of  Philadelphia  1878,  Part  II,  April  — 
Sept,  p.  159  — 163.) 

Parker,  A.  Sirnian  characteri«  in  Braioe. 

(Proceed.  of  tho  acadeiny  of  iiat.  seiencc«  of  Phi- 
ladelphia, Part  III,  Sept.  — Decbr,  1878,  p.  339 
— 34t>.) 

Fissiuiva  of  ilolaado  et  Bylvius  coonecied. 

Bohon,  Vict.  UntcrMuchungen  üWr  den  Bau 
eine«  Microcephalcn-IIirncs.  Mit  2 Tafeln.  (Ar- 
beiten au»  dem  xoolog.  Institut  Wien,  Bd.  II, 
lieft  I,  Separatabdnick.  Wien,  A.  Holder.) 

BoUoaton.  Xote  on  the  preservalion  of  cncephala 
by  tbe  Zinc  Chloride.  (The  iournal  of  anatumy 
etc,,  Part  XUI,  2,  1879,  p.  232.) 

Büdinger.  Die  Unterschiede  der  Grosshirnwin- 
dunguu  nach  dem  Geschlecht  hei  Zwillingen. 
Mit  2 Tafeln.  (Beiträge  s.  Anthropologio  u.  Ur- 
geschichte Baierns,  Bd.  II,  Heft  3.) 


2.  Schädel. 

Anoutchin,  D.  Remarques  surlacapacitemoindre 
dueräno  chez  Ics  races  ioferieuses.  (Assoc.  franc. 
p.  Pavane,  d.  »c.  1878,  p.  863.) 

Anoutchino.  Sur  la  conformation  du  pteriou 
che^  diverses  races  humaines  et  ies  primateg. 
(Ball,  de  la  Soo.  dWnthrop.  de  Paris,  3^  Serie,  T. 
I,  1878.  p.  830.) 

Atkinson.  On  a scale  to  find  cranial  indiecs. 
(Journ.  of  the  Anthrop.  Institute  London  1878 
—1879,  Vül.  VIII,  279,  1.  pl.) 

Baye  (J.  de.).  La  trepanation  prehistoriqne, 
gr.  8.  30  p.  ar.  vigs.  St.  Germain  1879. 

Benedikt.  Ueber  die  Wahl  der  kraniometriseben 
Ebenen,  Vortrag.  (MittUeilungcn  der  antbropol. 
Gesellschaft  in  Wien,  IX.  Bd.,  1879*,  Xr.  1 — 3, 
S.  1.) 

Benedikt.  Weitere  methodische  Studien  zurCra- 
nio-  und  Kephaloroetrie,  1.  Mit  Abb.  im  Text. 
(Ibid.,  IX.  Bd-,  Nr.  11—12,  1880.) 

BUinc  (Ed.).  Kssai  sur  un  crunc  de  trepane  pro- 
venant  du  tumulns  de  Noves  (Alpes  maritimes). 
8®.  II  p.  et  1 plancbe.  Cannes  1879. 

Batard.  Sur  les  dimensions  de  ia  tete  des  habi- 
tants  de  Pile  de  Tahuota  (iles  MarquUes).  (BulL 
de  la  Soc.  d'Antbrop.  de  Paris,  3e  Serie,  T.  1, 
1878,  p.  202.) 

Bessel- Hagen,  Fritz.  Vorluafige  Mittheilung 
&bcr  die  Hntwickelungsgescbichto  des  mensch- 
lichen Occiput  und  die  abnormen  Bildungen  des 
Os  oGcipitis.  (Berlin.  MonaUberiebte,  März  1879, 
S.  264.) 


Hagon,  Bernhard.  Ueber  einige  Bildungen  an 
der  IIint«rhauptsschup)>e  des  Menschen.  Mit  1 
Tafel«  (Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urge- 
schichte Baverns,  Bd.  111,  2.  Heft,  1880,  S.  67 
und  Tafel  VI.) 

Bordier.  I'ltu<Io  anthropotogique  sur  unc  serio 
de  eränes  d’ass:ts«ins.  (Revue  d’Antbrop.,  Vol. 
VIII,  1879,  p.  264.) 

Broca.  Commimication  sur  des  crunes  et  d’objeU 
d'iudustrie  proVenant  de»  fonilles  de  M.  ßer  ä 
Tiahuatiaco  (Perou).  (Bull,  de  la  Soc.  d'An- 
tfarop.  do  Paris,  3ß  serie,  T.  I,  1878,  p.  280.) 

HÜHSHtaltete  Bchädel. 

Broca.  Sur  la  fao«»ete  de»  resultat»  ceph&Iome- 
triques  du  conformatcar  des  chapeliers.  (Bull, 
de  la  Soc.  dWnthrop.  de  Paris,  3*^  Serie,  T.  II, 
1879,  p.  101.) 

Broca.  Instructions  relatives  ä Petudo  anthropo- 
logi(|Q6  du  systime  dentaire.  (Für  die  neue 
Ausgabe  der  iustmetions  gt'merales  pour  le»  re- 
cherchesanthropologiques.)  (Bull,  de  laSoe.  d*An- 
throp.  de  Inaris,  3**  Serie,  T.  II,  1879,  p.  128.) 

Broca.  Sur  Ics  indicos  de  largeur  do  Pomoplate 
chez  Pbomme,  les  singes  et  dans  la  serie  dos 
inammifin'es.  (Bull,  de  la  Soc.  d'«\nthrop.  de 
Paris,  3e  serie,  T.  I,  1878,  p.  66.) 

Broca.  Offener  Brief  an  Prof.  Benedikt  in  Wien 
über  die  crauiometriseben  Ebenen.  (Mittheilun- 
gen  der  Antlirop.  Gesellschaft  in  W'ien,  IX.  Bd., 
1879,  Nr.  1—3,  S.  10.) 

Buak.  Notes  on  a sknll  termed  «Nabothaean*'. 
(Journal  of  tho  Anthrop.  Institute,  VoL  YIII, 
p.  321,  Taf.  IX.) 

Calmettcs.  De  la  suture  medio-frontalc  ou  me- 
topique.  These  inaug.  Paris  1878. 

Calori,  Luigi.  .\nnotazioui  sopra  un  cranio  fo- 
nicio  antico  trovato  in  Sardegna.  (Rendiconti 
Accad.  Bologna  1878 — 1879,  p.  21  und  Bull.  d. 
sc.  med.  di  Bologna  1879,  III,  434.) 

Canestrini  o Moschen.  Sopra  due  crani  di  Bo- 
tocudi.  Studio,  c.  4 tav.  (Atti  di  Soc.  Yen.  Trent, 
di  scienze  uat.  Padova  1879.) 

Canestrini  e Moschen.  Sopra  un  cranio  defor- 
mato  scavato  in  piazza  capitaniato  in  Padova. 
Padova  1880. 

Daily,  E.  Craniologie.  (Dich  encyclop.  d.  sc.  med. 
Paris  1879.) 

Gildemeister.  Zur  Ilöhenmcssung  des  SchudeU. 
(Dieses  Archiv,  Bd.  XII,  Heft  4,  S.  449.) 

Hällstcn.  Catologuo  des  eränes  d^irtgine  tlnnoiso 
oxposes  j)ar  le  mnsco  d'anatomio  do  Puniversito 
imp.  d’Alexandre  on  B'inlande  ä Pexpos.  des  sc. 
anthr.  ä Paris  1878.  llelsingfors  lö78.  8®, 
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Hamy.  I.*»  crAue  ilii  pont  <le  Vaucollcs.  (null, 
dö  I»  Soc.  d'.tiithitip.  du  l’aris  ji.  478.) 

Haroy.  Du  proKualhi' nie  artiBciel.  (Revue  d'An- 
throp.,  Vul.  Vlir,  l!<7!>,  p.  22.) 

V.  Bülder.  lieber  die  in  Deutschland  vorkoni- 
mrnden,  von  Hrn.  Yirchow  den  Friesen  atiBospro- 
cbenen  niederen  Schadelformen.  (Dieses  .Archiv, 
Bd.  XII,  S.  315.) 

V.  Ihering.  Zur  Kinfühmng  von  Oscillations- 
eaponeiiteii  in  die  Ci  aniometric.  (Dieses  -Archiv, 
Bd.  X,  lt»78,  S.  411.) 

Joly.  Lee  tvpes  cräuieus  dits  primitifs.  Conra  ä 
la  facuhe  des  sc.  de  Toulouse.  Mit  Fi|;nren  im 
Texte.  (Revue  scientifiqne,  2e  serie,  H".  annee, 
Nr.  29,  18  Jan.  1879,  p.  Uß9.) 

Krause,  B.  Vebcr  künstlich  missstaltete  (makro- 
kcpbaie)  SchUdel  von  der  Insel  Malikollo  (Neu-He- 
briden).  (Die  X.  allgemeine  Versammlung  der 
deutschen  Gesellschaft  fttr  Anthropologie  etc.  *ii 
Strassburg  1879,  S.  121;  beigegeben  dem  XU. 
Bande  dieses  .Archivs.) 

Krause,  K.  Ueber  roacroeephale  Schädel  von  den 
Neu-Uebriden.  Mit  2 Tafeln.  (Separatabdrnck 
ans  deu  Verhandlungen  des  A'oroins  für  natur- 
wissenschaftliclio  Unterhaltung,  IV.  Bd.  1877.) 
Hamburg  1879. 

Lagneau.  Los  deformations  cephalii|ues  cn  France. 
Paris  1879,  8». 

Lagneau,  G.  Quelques  remart|ues  sur  l'origine 
aiicienne  de  cortsines  deformalions  cdplmliiines 
artificielles  en  France.  (Ibid.,  p.  858.) 

Lo  Bon.  Sur  rim'salite  des  regions  correspon- 
dnntes  du  eräne.  (Bull,  de  la  Soc.  d'Anthn>p. 
de  Paris,  3c  sene,  T.  I,  1878,  p.  104.) 

Le  Bon.  Ccphalometre  de  poche  on  compas  des 
coordonnee«  permettant  d'obtenir  tres  rapideroent 
IcB  divers  diametres  anglcs  et  profiis  de  la  töte 
et  de  reproiluiro  en  relicf  un  solide  quclconquo. 
(Bull,  de  la  Soc.  d'Anthrop.  de  Paris,  3a  serie, 
T.  I,  1878,  p.  121.) 

Le  Bon.  Hecherches  auatomiqncs  et  matbemati* 
qnes  sur  lea  lois  de  Variation  du  volume  du  cer- 
veau  et  du  crine.  (Revue  d'.Anlhrop..  Vol.  VllI, 
1879,  p.  27.) 

Lombroeo.  Relaaione  sul  cranio  di  Volta.  (Ar- 
chivio  per  l’Antropologia  etc.,  T.  IX,  fase.  2,  1879, 
p.  205.) 

Luechan.  lat  brachyccphalie  dans  scs  rapporta 
Bvec  la  civiliaation.  (.Assoc.  frauc.  pour  l’avanc. 
d.  sc.  1878,  p.  825.) 

Mao  Goe,  W.  J.  .Anatomical  peculiarity  hy  which 
crauia  of  the  Moaud-builders  may  bc  distin* 


guished  from  tbose  of  the  modern  Indians.  (Sil 
liinrtu  aiueric.  Jonrn.,  Vol.  X\U,  I>ecb.,  p.  458 — 
4GI.) 

Maggi,  Leop.  Di  un  cranio  bumano  trovato  nella 
grotta  del  tufo  in  Volgana.  (Studi  fatti  nel  la- 
bornt.  di  Psvia  1878;  cstr.  Atti.  soc.ital.  so.  nat. 
Vol.  .XXI.) 

Manuelli  e Lombroao.  Studi  su  lOG  crani  pie- 
moutesi.  (Giern,  della  R.  accademia  di  medi- 
cina  di  Torino.  Torino  1879.) 

Haurol.  fltude  craniometrique  de  trois  eränes 
d’immigrauts  Indiens.  (Bulb  de  la  Soc.  d'An- 
tbrop.  de  Paris,  3e  Serie,  T.  I,  1878,  p.  4UG.) 

Meyer,  A.  B.  Ueber  135  Pupna  - Schädel  von 
Neu-Guinca  und  der  Insel  Mysore  (Geelvinksbai). 
Fortsetxuug.  Mit  5 Tafeln,  4".  (Separalabdruck 
BUS  den  Mittheilungen  des  Künigl.  zoologischen 
Museums  zu  Dresden,  3.  Heft,  1878,) 

Modigliani.  Di  alcune  linee  faciale  troaverse  nel 
cranio  di  varic  razze.  (Archivio  jicr  I’autropo- 
logia  e la  etnologia,  IX,  2,  1879.  S.  197.) 

Montano.  fltadesur  les  cnincs  boughis  et  dajaks 
du  musönni  d'histoirc  naturelle.  Avec  projcctions 
au  diograpbe  intercalös  dans  le  texte,  8**.  p.  71. 
Paris  1879. 

Owen.  Observations  on  a Collection  of  skulls  sent 
by  Capt.  Burton.  Palmyra  skulls.  (Journal  of  the 
Aulhrop.  Institute,  Vol.  \TH,  p.  323.) 

Fioroni,  Fiotro,  sopra  un  antico  cranio  di  Este. 
(Atti  Soc.  V’enet.  Trent.  Sc.  nat.,  Vol.  VI,  fase.  1, 
p.  71.) 

Quatrefagea.  Craniologio  de  la  raco  Paijoua. 
(Comptes  rendos,  I.XXXVH,  Nr.  26.) 

Quatrefagea  et  Hamy.  Urania  ethuica.  Les 
eränes  des  racea  hninaines  döcrits  et  figurcs  d'apres 
les  collectjons  du  rausöam  d'histoire  naturelle  de 
ln  sneiete  d’.AuthropoIogio  de  Paris  et  des  prin- 
cipalea  collections  de  France  et  de  l’ötranger.  Paris, 
Bailiiere,  7 et  8 livraison,  Taf.  61 — 80. 

Papuas  und  AuHlralicr. 

Rafaillac.  Quelques  mcnsQrutions  de  eränes  au 
Medoo  (Gironde).  (Assoc.  franc,  p.  Tavanc.  d.  sc. 
1878,  p.  827.) 

Begalia.  II  Metopisma  uclle  collezioni  del  Musen 
nazionale.  (.Archivio  per TÄutropologia etc,,  Vill, 
3,  4,  1878,  p.  465.) 
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Mittheilungon  dea  königl.  zoologischen  Museums 
KU  Dresden,  Heft  3,  1878.) 

Kclmüel  mit  Anjjslie  il**r  llerknnft-  — 6 Rare- 
Kkelete  (Tavune),  iKomtte  (Luzou),  Cliiriet*e,  Negrito 
Papua.  Maori. 

Pasteau,  E.  Recborches  sur  lea  proportiona  de 
la  claviculo  duna  lea  aexea  et  daiis  lea  racea. 
4".  p.  104.  Paris  1873. 

Pictromont.  Sur  TexisteDce  des  hommea  blonda 
en  Persc.  (Dull.  do  la  Soc.  d'Antbrop.  do  Paris, 
3*^  Serie,  T.  II,  1879.  p.  406.) 

Prodlori,  Paolo.  Gli  Akka  del  baoino  del  Congo 
nun  aono  Pigmei.  (Uendiconti  Ac.  ac.  Bologna 
1877—1878,  p.  55—61.) 

PrunieroB.  Commnnicationa  aur  nn  radius  aji«- 
pointe,  des  cranea  perforea  etc.  (Bull,  de  la  Soc. 
d’Antbrop.  de  Paris,  3«  aerie,  T.  1,  1878,  p.  420.) 

Baseri.  Materiali  per  rctoologia  italiana  ruccolti 
per  eure  della  aoeieta  italiana  di  Aiitropologia. 
(Ärebivio  per  Paatropologia  etc.,  !X,  3,  1879, 
p.  259.) 

Beport  of  the  antbropometric  Committee.  (Ile* 
port  of  the  48  moeting  of  the  british  asaoe. 
1878,  p,  152.) 

Biccardl.  Studi  antropotogici  intorno  ad  nno 
Bcbeletro  di  Accinese.  (Archiv,  p.  Pantrop.  1878, 
VII,  189.) 

Boborta,  Ch.  A mannal  of  anthropometry  or  a 
guido  to  tbe  phyaical  oxamination  and  mcaaure* 
ment  of  tho  human  body.  London,  Cburcbill, 
1878,  8^ 

Boiloston.  Notea  on  a akeleton  found  at  Ciaa- 
bury.  (Journ.  of  tho  Antbrop.  Institute,  VIII, 
p.  377.) 

Boyor,  Clemenoe.  !..«  ayateme  pilcux  chex 
rhommo  et  daua  la  Serie  dea  inaiuiniR'rca.  (Ro> 
vue  d’Antbropologie,  2e  atVie,  X.  111,  l,  1880, 
p.  13.) 

Buge.  UnterauchoDg  über  die  Extenaorengruppe 
am  Unterschenkel  und  Kuss  der  Sangethiere. 
Mit  4 Tafeln.  (Murpbul.  Jahrb.,  Bil.  IV,  lieft  4, 
S.  592.)  * 


Buge.  Znr  verglcichemlen  Anatomie  der  tiefen 
Muxkelii  in  der  Knsssoblc.  (Morphol.  Jabrb., 
Bd.  IV,  lieft  4,  S.  614.) 

Sohaafifhauaen.  Entwurf  zu  statistiscbeif  Erhe- 
bungen über  die  körperliche  Beschaffenheit  der 
dcutürhen  Bevölkerung.  (Die  X.  Versammlung 
der  deiitHcheu  Gesellacbafi  fflr  Antbro{K>logie  zu 
StrasHburg  1879,  S.  101.) 

V.  Scherxor.  Hesultate  auf  dem  Gebiete  der  An- 
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e cliir.  MUuou  1879,  151.) 

TarufQ.  Della  maeroaomia.  (Annali  univ.  di  med. 
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Taruffl.  Bella  micmsoinia,  (.\nuali  univ.  di  med. 
e chir.  Milano  1878.) 

Tiedomann.  Reobachtangen  an  zwei  lebenden 
Chimpanae.  cf  und  $.  Nach  brieflichen  Mit- 
tbeilungen Tiedemann'a,  bearbeitet  von  v.  BUeboff. 
Bonn  1879,  8«. 

Topinard.  De  la  notion  do  rece  en  Anthropo- 
logto.  (Revue  d’Äntbropologio,  Vol.  VllI,  1879, 
p.  589.) 

Topinard.  Sur  l'insertion  en  touffea  dea  cheveux 
de  Degrea.  (Bull,  de  la  Soc.  dWntbrop.  de  Paris, 
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Turner.  On  the  pluoentation  of  the  Apes  witb  a 
compurison  of  tho  structure  of  their  placenta 
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Uifalvy.  Sur  nn  voyage  d'exploration  dana  le 
Kobisian.  (Bull,  do  la  Soc.  d'Antbrop.  de  Paria, 
3«  ai-rle,  T.  I.  1878.  p.  113.) 

McNiiimK^n.  Schädel.  Bericht  vou  Topinard. 
B.  oben  Ueferat  von  Fligier. 
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für  Anthropologie  1Ö78,  S.  333  u.  Taf.  XXL) 
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Virchow.  Kin  Fall  von  Schwanshildnng  beim 
MetiHchen.  Brietlicbo  Mittbeiluug  von  Dr.  Greve 
in  Oldenburg.  (Virchow’g  Archiv,  72.  Bd.,  187iJ, 
S.  129,  Taf.  Ul  Fig.  6.) 

Vipchow.  lieber  Scbwanzhildung  beim  Meuseben. 
(Virchow’s  Archiv,  79.  Öd,,  löbü,  S.  17Ü.) 

Waeber.  Beiträge  aur  Anthropologie  der  Leiten. 
Mit  2 Tabellen.  Inaugoroldiescrtat.  Boniat 
1879,  8* 

Wako.  Stanilaud.  La  barbe  consideree  comme 


caracti're  de  raccs.  (Revac  d’Antbropologic, 
2e  aerio.  T.  UI,  1.  1880,  p.  34.) 

Waldeyor.  Bemerbangen  über  die  Sqaama  osBia 
occipitia  mit  Ixisonderer  ßerücketchtigung  des 
„Torna  occipitaü»**.  (Dieaea  Archiv,  Hd.  XII, 
Heft  4,  S.  4ö3.) 

Waldeyor.  Der  Trochanter  tertioa  de»  Menschen 
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Waldhauer,  Ford.  Zur  Anthropologie  der  Li- 
ren. luang.  Diss.  Dorpat  1879,  8^ 


m. 


Völkerkunde  und  Reisen. 


(Juli  1878  bis  December  1879.) 

(Von  Friedrich  B&t>el.) 

I.  Allgemeines. 

AbkArznngen:  A.  = Archiv;  B.  = B*»ilage;  B.  d.  v.  J.  =:  Bericht  de«  vorigen  Jahres;  Be^pr.  = Be- 

sprechung; K.  = Kart«;  M.  = Mittheüuiig;  M.  K.  = Mit  Karte;  N.:s  Notiz  oder  Kummer;  B.  = Revue; 
8.  = Beitu;  T.  ~ Tafel;  Z.  ss  Zeitschrift  oder  Zeituug. 


1.  Allgemeine  Reiaeberiohte. 

Anaon,  G.  Voyage  round  tba  World  in  theYeara 
1740 — 1744.  Ed.  from  the  Onginal  Narrative, 
vrith  Notes,  by  D.  Laing  Purvea.  London  1878, 
8'\  160  S. 

d'Ayen,  l«e  duc>  Autour  du  Monde.  Imprcs- 
sioua  de  deux  vuvageura  frauvais.  (Rcv.  d.  Denx 
Mondes  1879.  H,  173—1 93.) 

Bci'pr.  der  Rehewerke  von  J.  de  Rochechouart 
und  L.  de  Turenne. 

Barry,  W.  J.  üp  and  Down;  or,  Fifty  Years 
Colonial  Ex}>enence  in  AnstraUa,  California,  New 
Zealand,  India,  China  and  tho  Soath  Facihc. 
London  1879,  8<>.  320  S. 

Braasey,  Mra.  Voyago  in  the  „Sunbeam**.  Onr 
Home  on  tlio  Ocean  for  Eleven  Montbs.  London 
1878,  5th  Ed.,  8®.  430  S,  Mit  Abbildungen. 

Braaaoy,  2£rs.  A.  Eine  Segelfahrt  um  die  Welt 
an  Bord  der  Yacht  „Sunbeam**  in  elf  Monaten; 

Archiv  für  Anlhrofwlogia.  B<l.  XII. 


QberseUt  von  A.  Helme.  Leipzig,  Ferd.  Hirt 
und  Sohn  1879. 

Brasacy,  Mra.  Siinahine  and  Storni  in  the  Kaat; 
or  Crniaee  to  Cyprtu  and  Constantinople.  With 
npwurds  of  100  Illustratious.  London  1879,  8®. 
450  S. 

Bridgea,  F.  8.  Round  tho  World  in  Six  Montbs« 

London  1879. 

Buning,  A.  Worumeus  en  J.  A.  Kruyt.  Met 
de  IlollAndsche  Mail  naar  Indio  cn  tcrug.  Amster* 
dam  1878,  8*.  338  S.  M.  ö K. 

Cooks  Reispjounial  aus  dem  Jahre  1772.  (Aus- 
land 1878,  33.) 

Eine  medicinische  Reise  nm  die  Erde.  (B.  Augsb. 
Allg.  Zeit  1878,  Nr.  302.) 

Zu  Weraich,  B.  d.  v.  J. 

Hamy,  E.  T.  Catalogue  descriptif  et  mothodique 
de  TExposition  organUee  par  la  Societu  de  Geo- 
gra;diie  ä l’occssiun  du  centenaire  do  la  31ort  do 
Cook.(BulLSoc.  Googr.  Paris  1879,  1.444 — 481.) 
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Hamy,  B,  T.  Cook  cl  Dalrvuiple.  (Ball.  Soc.  Geogr. 

Pum  lö79,  I,  417—433.) 

Huber,  William.  Cook.  (Bali.  Soc.  GtH>gT.  Paris 
1Ö71>,  I,  403  — 417.) 

James- Jackson.  Cartographie  et  DibUographia 
relatives  h Cook.  (Bull.  Soc.  Geogr.  Paris  lb79, 
h 4SI  — &3Ö.) 

lliary  Kept  by  His  Majesty  tho  Shah  of  Persia 
duriug  bis  Jouruey  to  Karopa  in  1S7S.  Froin 
tbe  Pereiao  by  Albert  Houtuin  Sibiudler  and 
Baron  Louis  de  Norman.  London  lö7y,  ö®. 
309  S. 

Die  Reisen  der  Deutschen  KriegBflotte  im  Jahre 
1Ö7Ö.  (B.  Augsb.  Allg.  Zeit.  1S7H,  Nr.  50, 56, 57.) 

Die  wiseeDschafilichen  Expeditionen  der  kaiscrl. 
rui<s.  geogr.  Gesellschaft  iin  Jahre  1Ö77.  (.Aus- 
land 187ti,  42.) 

Die  wisseiisehaftlicben  Expeditionen  der  Kaiser- 
lichen Geographischen  (iosellscbafl  im  Jahre  1877. 
(Rusa.  Revue  1878,  XUl,  78  — 86.) 

Farnham,  M.  W.  llomeward;  or,  Travels  in  the 
Uoly  J4»id,  China,  Egypt  and  Europe.  Shanghai 

1878.  307  S.  UI. 

Fouquier,  A.  Uacedoine  et  Tuuiaie,  aneedotos 
de  vovage,  observations,  croquiiK  pensees.  Paris 

1879, “  8®  304  8. 

Olennie,  J.  S.  S.  Earope  and  Asia.  DisenssionR 
of  the  Eaatern  Question  in  Travels  through  In- 
dependent Tarkiah  and  Austrian  lilyria.  AVith 
a poUtico-ctbnographical  Map.  London  1879, 
8«.  570  8. 

Gray,  Arohdoacon  John  Henry.  A Journey 
round  the  World.  London  1879. 

Gubornatia,  Angolo  de.  Gli  Scritti  del  padre 
Maro  deUaTomba,  Miasiunario  oelle  Indie  Urien- 
tali.  Firenze  1878. 

Hildebrandt's,  Prof.  Ed.,  Reise  am  die  F.rdo. 
Nach  Beinen  Tagebüchern  und  mündlichen  Be- 
richten erzählt  von  Ernst  Koaaak.  6.  AuiL  3 
Thlo,  in  1 Bd.  Mit  Abb.  u.  K.  Berlin  1879. 

Hingston,  J.  Th©  Australian  Abroad.  Brauches 
from  the  Main  Routes  round  the  World.  London 
1879,  8®  438  S. 

Klppis,  A.  Narrative  of  Ihe  Voyages  round  tho 
World  performed  by  Capt.  James  Cook;  with  au 
Account  of  hia  life  during  the  previous  and  in- 
tervoning  periods.  London  1878,  8®.  414  S.111. 
Lalanne,  L.  Lettre  inn^Klit«  de  Le  Paoto  d’Agelct, 
Acirouome  Attache  a l’Expedition  de  la  Peroase. 
D.  d.  Bai  de  Botaniquo  (N.  IloUando),  6 Fovr. 
1788.  (Bull.  Soc.  Geugr.  Paria  1879,  II,  295.) 

Dehnert,  J.  Um  die  Erde.  Beiaeakizzen  von  der 


Erdumsegelung  mit  S,  M.  Fregatte  „Friedrich“ 
in  den  Jahren  1874 — 1876,  2 Bde,  Wien  1879, 

Li  Kwei,  H.  J.  B(L  (Maritime  Customs.)  A New 
Record  of  a Yoyage  Round  tho  World,  4 Vols. 
Shanghai  1878.  (Bespr.  China  Rov.,  Vol.  VII.  S.  66.) 

Littrow,  A.  von.  Die  Reisewerkc  des  Erzherzogs 
Ludwig  Salvator,  l — 3.  (Wiener  Ahendpost 
[Beilage],  Nr.  131,  1879.) 

Loewenberg,  J.  Die  beiden  ersten  dentechen 
Weltuinaegler.  (Daheim,  Jahrg.  XV,  Nr.  48.) 

htarkham,  Clemens  R.  The  Hawkins  Voyagea 
darhig  the  reigna  of  Henry  Vlll,  Queen  Eliza- 
beth and  .Vames  1.  Kdited  with  an  Introduction. 
l^ndon  1879.  (Hakluyt  Society.)  ßespr.  im  xVthe- 
naenro  1879,  S.  283. 

Moltko,  H.  Wanderbneh.  llandsohriftlicbe  Auf- 
zeichnungen ans  dem  Heisetagebuch.  Berlin  1879. 
PaeUd,  8®.  216  S. 

Moselcy,  H.  N.  Notes  hy  a Naturalist  on  tho 
Challenger:  being  an  Account  of  Various  Obser- 
vatiuns  inado  during  the  voyage  of  H.  M.  S. 
Challenger  round  theWorld  in  1872 — 1876,  un- 
der  tbe  Command  of  Capt.  Sir  S.  G.  Nares  and 
Capt.  F.  T.  Thomson.  London  1879.  M.  K. 
n.  Abb. 

Negri,  C.  Yinggi  die  Circumnavigazione  della  R. 
Marina  Italiana.  (L'Esploratore  1879,  Genuaio.) 

Oeaterreioher,  F.  L.  Frhr.  v.  Ans  fernem  Osten 
und  Westen.  Skizzen  aas  Ostasion,  Nord-  und 
Südamerika.  Mit  5 lllustr.  Wien  1879.  Bespr. 
in  Mitth.  k.  k.  Geogr.  Gesellschaft.  Wien  1879, 
Nr.  2. 

Fayton,  C.  A.  Mobs  from  a Rolling  Stooe;  or, 
Moorish  Wanderinga  and  Rainblings  Reminis- 
cencea.  London  1879,  Post  8®.  496  S. 

Pifk^,  M.  L’Algerie.  Suivie  d'uue  notice  som- 
mairo  sur  In  Perse  et  le  Venezuela.  Paris  1878, 
8®.  62  S.  Mit  2 Abbildungen. 

Pullan,  H.  P.  Eastem  Citics  and  Italian  Towns. 
London  1879,  8®,  234  S. 

Reise  S.  M.  Schiff  „Hertha“  nach  Ostasien  und 
dou  Südsee-lnscln  1874  — 1877.  357  Original- 
Photographien  vom  Zahlmeister  Herrn  G.  Riemer 
aufgenommen.  Berlin,  J.  F.  Stiebm,  1878. 

Bemlap,  L.  T.  General  U.S.  Grants  Tour  aronnd 
tho  World.  London  1879. 

Sachot,  O.  Rikits  de  voyages.  N^gros  et  Papous. 
L^Afrique  eqnatoriale  et  la  NouvcUe- Guinee. 
Paris  1879,  18®.  UI.  356  S.  Mit  2 Karten. 

Rooheohouart , J.  de.  Excursions  autour  du 
monde,  Pekin  et  riuterieor  de  la  Clüno.  Paris, 
PloD,  1878, 
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Tesa,  B.  Cn  Tiaggiatore  filologo  Gftbricle>Balint. 
Nuova  Antologia.  Addo  XIV.  3 aer.  Vol.  14. 
fax.  7.  1879. 

Toung,  R.  Around  the  World  with  Gen.  Grant. 
Xarrntive  of  Viait  of  Gen.  U.  S.  Grant,  Ex*lVe- 
aident  of  XI.  S.,  to  variuna  coantries  of  Koropo, 
Aaitt  and  Africa  1877  — 1879;  witb  CüOTcraa- 
(ioDB  onQuestiona  connected  with  American  Po> 
liiicB  and  Ilistnry.  ln  20  Parts.  New -York 
1879.  niustr. 


2.  Gesellschaften,  Versammlungen,  JCuscen. 

Alcock,  Sir  Rutherford.  Addres  io  tbe  U.Geo- 
graphical  Society  del.  at  tbe  Anniveraary  Meet> 
ing  27tli  May  1878.  (Troceed.  IL  Geogr.  Soc, 
London  1878.  305  — 379.) 

Capitaine,  H.  I.^s  Misnion»  Scientifiqaea  fran^aisea 
ii  PExpositioo.  (L'explosatioD  1878.  Nr.  79.  S. 
209—212.) 

Chantre.  Inauguration  duMosee  anihropologique 
de  Lyon.  (BuH.  Soc.  d'Anthropulogio.  Paria 
1879.  122—127.) 

Chieriol.  La  Paletnologia  Italiana  ncl  Congre.«so 
di  Budapest.  (Ball.  Paletoologia  Italiana  1878. 
S.  165  — 177.) 

CongrcB  International  des  Sciences  Authropolo- 
gi({ues.  (Uevue  d' Anthropologie  1878.  C92  — 

744,  746—7.53,) 

Cust,  Robert.  Report  on  Antbrnpologica!  Proceed- 
ings  at  the  Oriental  Congresa  held  at  Florence, 
Sept.  12*h  to  18G>  1878.  (Journ.  Antbrop.  Instit. 
London.  Vol.  VIII.  284.) 

Daly,  Charles  P,  Pres.  Am.  Geogr.  Soc.,  Geo- 
grapbical  Work  of  tbe  World  in  1877.  (Ball. 
Am.  Geogr.  Soc.  1878,  I,  1 — 76.) 

Ders.  Geographical  Work  of  the  World  in  1878. 
(Bull.  Am.  Geogr,  Soc.  1879,  I.) 

Dochy,  Mor.  Bericht  über  den  internationalen 
Congress  für  HandelsgeograpHie  zu  Brüssel. 
(Mitth.  K.  K,  Geogr.  Gea.  Wien  1879.  S.  517 
bis  525.) 

Du  CoDgri's  de  Di’mograpbte.  (Bull.  Soc.  Antbr. 
Paria  1878.  S.  286.) 

Dumas.  Annuairede  I’lnstitution  Etbuographiqoe. 
Paris  1878. 

Eröffnung  des  Orientalischen  Museums  im  Böraen« 
gebende  (Wien).  (Oesterreich.  Monataaebr.  f.  d« 
Orient  1879.  S.  218.) 

Bssenwoln,  A.  Der  caltnr*  und  kunstgoschiebt- 
liebe  Inhalt  der  Darstellungen  in  31iuiaturen, 
liaodseicbnnugcn,Gemüldeu,llol2ScbnitU‘u  n.aw. 


in  den  Sammlongen  des  Germ.  Ma^enms.  (.\n* 
Zeiger  für  Kunde  der  deutacheu  Vorzeit,  N.  F. 
26.  Jahrg.  Nr.  9.) 

Girard,  Jules.  Lea  Pays  P'xiraeuropeens  a TEx- 
Position  UnireraeDe  de  1878.  Paris  1878. 

Heger,  Dr.  Franz.  Ana  der  Sammlung  der  an- 
throp.-ethnograpb.  Abtbeilung  dos  K.  K.  natur- 
historischen  Hofmasenms  in  Wien.  (Mitth.  Antbr, 
Ges.  Wien  1879.  Bd.  IX.  132  — 142.  Mit  3 T.) 

Krarup,  Frederik.  Zeniernes  Rejaa  til  Norden, 
et  Tolknings  ForBÖg.  Med  toKaart.  Kopenhagen 
1878,  12«.  32  S. 

Liebrocht,  Felix.  Die  folkloro  society  in  Lon- 
don. (Englische  Studien.  3.  Bd.  l Heft,  1879.) 

Lissauer,  Dr.  und  Schüok,  E.  Führer  durch 
die  antbropologiache  Sammlung  der  naturfor- 
sehenden  Gesellachaft  in  Danzig.  Marieuwerder 
1878.  e«.  68  S. 

Besprochen  itu  Lit,  Centr.-Bl.  Nr.  52,  187». 

Ludwig,  Hubert.  Die  othnograpfaische  Samm- 
lung Bis'iaens.  (Nordwest,  2.  Jahrg.,  Nr.  40, 1879.) 

Magitot,  Dr.  £.  Rapport  sur  les  questions  ethno* 
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zu  Leipzig.  (Fragebogen)  1,  1878. 
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Angsb.  Allg.  Zeitung,  2..  8.,  4.  Oct  1878.) 
Fontana,  G.  La  Epopea  o la  Filosofia  della 
Storia.  Mantova  1878,  16«.  540  S, 
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BegrifTa  (F.  v,  II.).  (H.  Augsb.  Allg.  Z.  1878, 
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rung dea  Horizontes.  (Globus  1879,  Ud.  XXXV], 
S.  61,  72,  88.) 
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Nr.  37—40.) 

Oubler.  Du  Cancer  ubez  le  Xegro.  (Bul!.  Soc. 
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Mit  14  Tafeln  in  Farben-  und  Toudruck  und 
▼ielen  in  den  Text  gedruckten  Scbritlzeichen, 
Schriftproben  und  Inschriften.  1.  n.  2.  Lfg.  Wien 
1879,  Uartlebon,  8®.  S.  1 — 64. 


Kobko,  P,  Gm  Uuneme  i Norden.  .41menfattelig 
Fremstilling.  KjubenbaTn  1879,  8®.  76  S. 

Taylor,  Ja.  Greeks  and  Goths.  X Studv  on  tbe 
Kunee,  London  1879,  S«  144  S. 
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Blaaa,  C.  M.  Die  S.age  roro  Kreuzschnaliel. 
(Wiener  Abeiidpust  [Buiiuge],  Nr.  238,  1879.) 

Bodin,  Th.  Braun,  der  Bär  im  Volkslel>eD  und 
Volksglauben.  (Die  Natur,  N.  F.  5.  Jahrg.,  Nr.  18.) 

Bodin,  Th.  Die  Thiere  iro  Volksglauben,  (Die 
Natur,  N.  F.  4.  Jahrg,,  Nr.  39,  41,  42,  52,  1878.) 

Bodin,  Th.  Einige  Thiere  tm  VolksatK*rglanben. 
(Die  Natur,  N.  F.  5.  Jahrg.,  Nr.  51,  1879.) 

Bodin,  Th.  CuIturgeschichtUches  über  die  Ratto. 
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Juati,  F.  Prof.  Les  noms  d’animaox  en  Kurde. 
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(Bull.  Soc,  dMnthropologio.  Paris  1879.  447 
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MortiUet,  de.  Sur  rorifdne  de«  aniniAux  domejiti- 
qne».  (Bull.  Soc.  d^Authropologique.  Paris  1S79, 
232  — 252.) 
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68.  Jahrg.,  Nr.  7,  10.  11.) 
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(Mitth.  Anthr.  Ges.  Wien  1878,  Bd.  VIII,  S.  8 
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in  Europa.  (Corres|X)nd.-Bl.  d.  D.  Ges.  f.  Anthro- 
pologie 1879,  Nr.  3.) 

Plowor,  P.  W.  Ilistory  of  the  Trade  in  Tin:  a 
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Goopport,  H.  R.  Ueber  den  siciliauischen  Bern- 
stein. (Dis  Natur,  N.  F.  Ö.  Jahrg.,  Nr.  51,  1879.) 

imer,  F.  La  pierro  a ccuelles  des  prises.  (An- 
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et  leg  pierreg  k ecnolles.  (Bull.  Soc*  d'Äutbrup. 
Paris  187Ü,  415—417.) 

Kind,  C.  Schalenstein  bei  St.  Lucias  in  Chur. 
(Anzeij?cr  für  schweizeriscbo  Altorthumskmule, 
11.  Jahrg.,  Nr.  4,  1879.) 
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üchvreizerische  Altcrthnmiskunde,  11.  Jahr.,  Xr.  4, 
1879.) 
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7.  Ueft.  1879.) 
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16.  Mythen  und  Sagen. 

V.  Bunsen,  E.  Die  Plejadon  und  der  Thiorkreis 
oder  da»  Ocheimnisa  der  Symbole.  Berlin  1879, 
8®.  482  S. 
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Birgham,  P.  Der  Ursprung  de«  Feuers.  Eine 
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Die  NialsRBga.  Nach  der  (läni»cben  Wiedergabe 
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Job.  Ambros.  Barth,  1878. 

Die  Wandersnge  vom  vogollogen  See.  (Die  Natur, 
N.  F,  Jahrg.  V,  Nr.  47.) 

Eichhofi*.  IKe  Sage  und  llicbtnng  des  Prometheus 
und  ihre  Bedeutung.  (Neue  Jahrhöcher  für  Phi- 
lologie und  Pädagogik,  120  ßd.,  2.  Hell,  1879.) 
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votk  selbst.  (Arch.  f.  Anthr»|>ulogie  1879,  Bd. 
XII,  7—29.  Mit  T.) 

Forchhammer,  F.  W.  Das  goldene  Vlioas  und 
die  Argonauten.  (Nord  und  Süd,  5,  Bd.,  16.  Ueft, 
1878.) 

Orundtvig,  P,  I*.  Losningsstener.  Et  sagn.  bi- 
storisk  Studie.  Kjübcnhavn  1878,  8®.  194  S. 

Haggcnmacher,  Otto.  Ein  aUcbristliclicr  Roman 
als  Quelle  der  Faustsage.  (Protest  Kirchenzoit, 
N.  26,  1879.) 


Helbig,  F.  Die  Lohengrinsage  und  die  Schwanen- 
bürg  zu  Cleve.  (Gartenlaube  1879,  Nr.  35.) 

Jars,  Dr.  Die  Ep<m  Ramajana  und  0dy<4gee  als 
Beweise  für  die  Umsetzungstheorie  der  Meere. 
(Mitth.  k.  k.  Geogr.  Ges.  Wien  1879,  S.  421  — 
432.) 

Ivanotic,  F.  Vulkssagon  vom  wilden  Mann, 
((kirinthia,  68.  Jahrg.,  Nr.  8.) 

Keary,  C.  P.  The  Mytha  of  tho  Sea  and  the 
IliTPr  of  Death.  (Contemporary  Review  1879, 
Oct,  213—262.) 

Kohl,  Torwald.  Gedanken  ül>er  den  Ursprung  des 
Tbierkreises.  (Sirius,  Zeitsebr.  f.  pop.  Astronomie, 
N.  F.  7,  Bd.,  4.  Heft,  1879.) 

Laiatncr,  Ludw.  Nebelsagen.  Stuttgart  1879, 
Ux.  8®.  374  S. 

Uei>pr.  ini  Lit  Cetitr.-Rl.  1H79,  Nr.  4S. 

Iiicbcnau,  Th.  v.  Zur  Genesis  der  Winkelried- 
Frage.  (.\nzeiger  f.  schweizer.  Geschichte,  N.  F. 
9.  Jahrg.,  Nr.  6,  1879.) 

Mivart.  Prc-Homeric  Legtnds  of  tho  Voyage  of 
tho  Argonauts.  (Dabliu  Review  1879,  Nr.  1.) 

Müller,  Nath.  Die  Mythen  de*  Be«'iwulf  in  ihrem 
VerhältniKS  zur  germanischen  Mythologie  be- 
trachtet. (Ifontsche  Studienblätter,  3.  Jahrg., 
Nr.  13.) 

Neues  auf  dem  Gebiet  der  Mythen  und  Sagen- 
fursebnng.  (Ausland  1879,  17.) 

Z7ölle,  Ooorg.  Die  Legende  von  den  fünfschn 
Zeichen  vor  dem  jüngsten  Gericht.  (loaugural- 
disB.)  Hallo  B.S.,  8®.  31  S.,  1879. 

Hoscher,  Dr.  Wilh«,  Prof.  Hermes  der  Wind- 
gott, Leipzig  1878,  I..CX.  8®.  143  S. 

Uenpr.  Im  läL  Cvntr.-Ul.  1S79,  Nr.  .38. 

Schnorf,  Easp.  Der  mythische  Hintergrund  im 
Gudrundliod  und  in  der  Odyssee.  Zürich  1879. 
Inangural-Dissertation,  8®.  56  S. 

Schultzo,  Dr.  Martin.  Althcidniscbes  in  der 
angt  bilrhsiBi'Ueii  Poesie  speciell  im  Beowulfsliode. 
ßurlin  1877. 

Schwarz,  Dr.  J.  li.  W.  Der  Ursprung  der 
Stamm-  und  Gründungs- Sage  Ilom's  unter  dem 
RoQcx  tudogcrmac.  Mythen.  Jona  1878,  Coste- 
Doble. 

Schwarta,  W.  Zeus  und  Kronos  als  Wolkenver* 
Schlinger.  (Neue  Jahrb,  f.  Philog.  u.  Pädagog. 
119.— 120.  Bd.,  5.— 6.  Heft,  1879.) 

Spiegel,  P.  Zur  vergleichenden  Mythologie.  (Aus- 
land 1878,  48.) 

Stricker,  W.  Ein  Streifzug  durch  das  Gebiet  der 
historischen  Sagen.  (Im  Neuen  Reich  1879,  II, 
704—708.) 
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Stricker,  W.  Ut'ber  Zwerg'  mul  Hieaenvölkcr. 
(Im  NeucD  Reich  1879,  II,  153  — 167.) 

lieber  die  Vcrwaudtschefl  der  Schillcr’schon  Eit«en- 
hammer«  Ballade  und  deren  orientalischen  Ur* 
Bprung.  (Ansland  1878,  35.) 
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Nr.  4,  1879.) 

ZiwBa,  C.  Ber  ägyptische  Mythus  tm  Phädrus 
dc8  Plato  and  seine  Ck>nsequcnzen.  (Z.  f.  d. 
Oesterreich.  G}'mna&ieD,  29.  Jahrg.,  4.  lieft.) 

17.  Religion. 

Beck,  K.  A.  Geschichte  des  katholischen  Kirchen^ 
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XXXIV,  717—741.) 
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gang,  Nr.  13.) 

Darmeeteter,  James.  Tho  Suprema  God  in  the 
Indo'European  Mythology.  (Contemporary  Ro- 
viow,  Oct,  1879,  274—289.) 

Fulda,  Horm.,  Pfarrer.  Das  Kreuz  und  die 
Kreuzignug.  Eine  autiquarischo  Untersuebang. 
Breslau  1878,  Lex.  8»  356  S.  5Ht  T. 

Heine,  E.  W.  Die  germanischen,  üg>*piischon  und 
griechischen  Mysterien.  Hannover  1878,  8®. 
Vill,  111;  109  u.  16  S. 

Hoffmann , F.  Geschichte  der  Inquisition.  Ein* 
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Theologie,  2.  Heft,  1879.) 
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Obedönaire.  La  Religion  chez  les  peuples  latins. 
La  ReligiosiU*  des  Romains.  Montpellier  1876. 

O’Brien,  J.  History  of  the  Mass  and  ita  Ceremo- 
nies  in  the  Eastem  and  Western  Church.  Lon- 
don 1879. 

Fook,  Francis.  Aeonian  Moicmpsychosis.  (Con- 
temporary Review  1878,  G94 — 707.) 

Pfloideror,  O.  Die  Religion,  ihr  Wesen  und  ihre 
Geschichte,  anfGrundde«  gegenwärtigen  Standes 
der  philosophischen  und  der  hiatoriRchen  Wissen- 
Bchaft  dargestoUt  2 Bde.  Leipzig  1878,  8®. 
Xlll,  413,  495. 

Pfleidercr , O.  Ideale  Ersatzmittel  für  Gott. 
(Protest.  Kirchenzeitung  Kr.  ül,  1878.) 

Poppor,  Jul.  Der  ürsprnng  des  Monotheismus. 
Eine  hiatorUiche  KriGk  des  hebräischen  Alter- 
ihums,  insbesondere  der  Offenbarangsgeschiebte. 
Kritik  der  Patriarchengeschichte.  Berlin  1879, 
C.  Ileymann's  Verl.,  8®.  XU,  456  S- 

Schweizer,  Alex.  Die  Zukunft  der  Religion. 
Leipzig  1878,  Ilirzel. 

Shairp,  J.  C.  Cnlture  and  Religion  in  some  of 
their  Relations.  6th  Ed.  Edinburgh  1878,  12nio. 
170  S. 

De  Boyrea,  J.  Montanism  and  tbc  Primitive 
Church.  The  Hulseao  Prize  Essay  1877.  London 
1878,  8®.  160  S. 


Digitized  by  Google 


54 


Vcrzeic'hniss  iler  anthropologiBclieu  Literatur. 


Sonntag,  Waldemar.  Bio  Todtonbeätattaog. 
TodtoDcnltas  alter  und  neuer  Zeit  und  die  Be- 
grahnifutfrage.  Halle  1879. 

Ueber  Ursprung  und  Wesen  der  Religion  (vonB.). 
(Iib  Neuen  Reich  1S7H,  225 — 235.) 

Williams,  Prof.  Monier.  Bnddhism  and  Jainism. 
(Contemporary  Utview  1879,  Bcc..  044—064.) 

Wormstall,  Jos.  ^Ilesperien“.  Zur  Lösung  des 
religiös-gescbichtlichen  Problems  der  Alten  Welt 
Trier  lö7ö,  8®.  8U  S. 

18.  Aberglaube,  Wahrsagen,  Sprüche. 

Andree,  Richard.  Die  Wahrsagekunst  der  Chal- 
däer. (Globua  1878,  XXXIV,  18.) 

Andree , Richard.  Jugdaborglauben.  (Globns 
1879,  XXXV,  S.  23.) 

Andree,  Richard.  Rothe  Uoarc.  (Z.  f.  Ethno- 
logie 1878,  335 — 347.) 

Andree,  Richard.  Sympathie -Zauber.  (Globus 
1879,  XXXV,  S.  28.) 

Birlingor,  A.  Bor  TenfeUkratz  oder  das  Hexen* 
mal.  (Im  Neuen  Reich  1879,  II,  214—221.) 

Blaas,  C.M.  Bie  Regenbogenschüasolchen.  (Wiener 
AI>end|K>8t  (Beilage],  Nr.  108,  1879.) 

Bodin,  Th.  Die  Kohle  ira  Volksglauben.  (Die 
Natur,  N.  F.  5,  Jahrg-,  Nr.  28,  1878.) 

Bodin , Th.  Feuer  und  .Licht  im  Volkaglaubeo. 
(Die  Natur,  N.  F.  5.  Jahrg.,  Nr.  21.) 

Bouohö  • Lcclercq,  A.  Uistoire  de  la  divination 
dans  Tantiquite.  Tome  I.  Introduction.  Biri- 
natiun  hcllunic)ue.  Paris  1879,  8*.  X,  330  S. 

Bas  Wioderaußeben  dos  Hexenglaul>en8.  (Deutscher 
Merkur,  9.  Jahrg.,  Nr.  51,  52.) 

Der  Kropf  im  Volksaberglaiiben.  (Die  Natur,  N. 
F,  5.  Jahrg.,  Nr.  öl,  1879.) 

Der  Scbutr.patroo  gegen  Bämoueu,  Bosossensein 
und  Wahnwitz?  (Die  Natur,  X.  F.  5.  Jahrg., 
Nr.  15,  1879.) 

Gubernatia,  A.  Storia  coiuparata  degU  usi  nata- 
lizt  in  Italiuopressoglialtri  popoU  Indo-Europei. 
öliluiiu  1878. 

Haborland , Carl.  Bas  Ei  im  Volksglauben. 
(Globus  1878,  XXXIV,  4,  5.) 

Habcriand,  Carl.  Der  Besen  im  deutschen  Volks- 
glauhen.  (Ausland  1879,  45,  40.) 

Habcriand,  Carl.  Die  Vorbedoatang  am  eigenen 
Körper.  (Globus,  XXXV,  S.  58.) 

Hartmann,  Herrn.  Der  Volksaberglaube  auf  dem 
platten  I.SDde.  (Nordwest,  2.  Jahrg.,  Nr.  12, 
1879.) 


In  die  Erde  Tergral>one  Heilmittel  und  Krankheiten. 
(Die  Natur,  N.  F.  5.  Jahrg.,  Nr.  24,  1879.) 

Kdhlor,  R.  Der  Mann  ini  Monde.  (Anglia-Zeit- 
Bchrift  f.  engl.  Philologie,  2.  Bd.,  1.  Heft,  1879.) 
IjCnormant,  Fr.  Die  Geheiiuwis^enscbaften  .\si&n& 
Die  Magio  und  Wahr'Agekanst  der  ('halduer. 
Autor,  vom  Verf.  bedeutend  vermehrt«  und  ver- 
besserte Äusgalw,  2 Tble.  in  1 BJ.  Jena  1678, 
8®.  582  S. 

Liebenau,  Tb.  von.  Vererben  \’on  Ilaasinarkeo. 
(.Anzeiger  för  schweixerische  Alterthumekunde, 
11,  Jahrg.^  Nr.  4,  1879.) 

Ritter  von  Hittershain,  Gf.  Der  mediciutsohe 
Wunderglaube  und  die  Incubation  tiu  .Alterthnm. 
Eine  arztlich-arcbuol.  Studie.  Berlin  1878,  8®. 
111  S. 

Salchow,  H.  Bor  Donnerstag  in  Sage  und  Cultur- 
gescbichte.  (Gartenlaube  1878,  Nr.  30.) 


Blaas,  C.  M.  Trodenspruch.  (Anzeiger  für  Kunde 
der  deutschen  Vorzeit,  N.  V.  25.  Jahrg.,  Nr.  11, 

1878. ) 

Blaas,  C.  M.  Ein  Kinderspruch  aus  dem  XV. 
Jahrhundert.  (Germania,  2^  Jahrg.,  3.  Heil.) 

CreceliuB,  W.  nnd  Birlingor.  (rute  alte  Sprüche. 

(AUcumnia,  6.  Jahrg.,  2.,  3.  Heft,  1878.) 

SoUo.  Ein  Fiebersogen  Kurfürst  Joachim's  I.  von 
Brandenburg.  (ZeitKchr.  f.  deutsches  Altcrthnm 
und  deutsche  Literatur,  N.  F.  11.  Bd.,  4.  Heft, 

1879. ) 

Urban,  Michael.  Aus  dem  Sagonbnehe  der  ehe- 
maligen Herrschaft  Königs  wart,  1 — 3.  (Hiith. 
d.  Ver.  f.  Gesch.  d.  Deutschen  in  Böhmen,  18, 
Jahrg.,  Nr.  1,  1879.) 

Zimmer , Dr.  F.  Volksthumliche  Spiellieder  nnd 
Kinderspiele  lür  Schule  und  Haus  gesammelt 
und  mit  ausführlichem  Literaturnachweis  ver- 
sehen. (Jnedlinburg  1879,  8®,  63  S. 

BcMpr.  im  Lit.  Centr.*Bl.  1S7S,  Nr.  4B. 

19.  Mlsaionawcaon. 

Bude,  B.  de.  Uti  mot  snr  le  rule  des  missionaires 
au  point  le  vu«  güographiqne,  (l^(ilobe  fGcneve] 
1879,  194— 2ü2.) 

Caate  in  Christian  Missions.  (Church  Mission.  In- 
telligencer,  März  1879.) 

Die  Belebung  dos  Missionssiunes  in  der  Heimatb. 
(Allg.  ev.  lutb.  Kirchenztg.  1878,  Nr.  29  o.  30.) 

Uisiory  of  the  Bhamö-Brauch  of  the  China  Inland 
Mission.  (China's  Millious,  April  1879.) 


Digitized  by  Google 


Veraeichniss  der  anthropologischen  Literatur.  55 


Jftpau  and  MiFsions.  (Charcli  Mis^^ionary  Intelli- 
genccr,  July  1H7?:*.) 

Kalkar,  C.  H.  Den  chriKtclige  Mission  liUndt 
Ileduingerne.  Förste  og  anden  Del.  Kjobenhavo 
IK79,  43ß.  33HS. 

Macray,  Bcv.  R.,  Lord  Biahop.  The  Present 
Opportanities  for  Carrying  the  Gospel  into  ihe 
ileiithen  World.  (Chureb  Mission«  intclligeucart 
April  1H79.) 

Naubaua,  F.  W.  Das  Mi^sionswcBeo  in  Südafrika. 
(JahreKbericht  d.  Ycr.  für  Krdkunde.  Dresden 
1879,  195—147.) 

Plath,  K.  H.  Cb.  Gossnor's  Mission  unter  Hindus 
und  Kolba  um  Neujahr  1878.  KeiNebriefe.  Mit 
dem  Hilde  des  StiftiTs  und  zwei  andern  Dildern. 
Berlin  1H79,  Buchh.  der  GossneFscheu  Mission, 
8»  VIU,  292  S. 

Bold,  J.  W.  Misnions  and  Missionary  Society  of 
the  Methodist  Kpiscopal  (’harch.  2 Vols.  New^ 
York  1879.  M.  K.  u.  Abb.  932  S. 

Bodrig^nz,  Joaquin.  Qac  debe  la  geograiin  a 
los  misinneros  espanoles.  (BoL  Soc.  Geograf, 
Madrid  1879,  361  f.) 

Walflh  (Bp.  of  Oasory).  lleroes  of  the  Mission 
Field.  London  1879. 

Williams,  S.  Wells.  Tbe  Contro^ersy  ainong 
tbe  Protestant  MiMtionarics  on  the  Proper  Trans- 
lation of  tbe  Words  ,God“  and  „Spirit“  into 
Chinese.  Biblioth.  Sacra.  Oct.  1878. 

Zur  Nothlagc  der  fiuaseren  Mission.  (Al)g.  er. 
luth.  KircUenzeitimg,  Nr,  27,  1879.) 

20.  Die  Familie.  — Das  Weib.  — Die  Sitt- 
lichkeit. — Die  Oeaellachaft.  — Die  Bildung. 

Allard,  J.  L.  Lea  Enfants  naturols.  Recon- 
naiH8ance,adoptions,  successions,  desavoa  de  pater- 
nite,  renrogistrement  etc.  Paris  1878,  8*  362  S. 

Haberland,  Carl.  Die  Behandlung  dos  Alters. 
(Kosmos,  2.  Jahrg.,  12.  Heft,  1879.) 

Habicht,  H.  Die  altdeutsche  Verlobung  in  ihrem 
Verhältniss  zu  dem  Mundium  und  der  Ebe- 
■chliesBUDg.  Jena  1879,  Fischer,  8^.  76  S. 

Inberitance  (Chinesischer  und  russischer  Patriar- 
chismus). (China  Review.  Bd.  VII,  S.  280.) 

Kenny,  C.  8.  and  Laurence,  P.  M.  Two  Essays 
on  tbe  Law  of  Primogcniturc.  London  1878,  8^. 
250  S. 

KnUacher,  M.  Eine  Geschichte  des  Umganges 
mit  Kindern.  (Solo wo  1878,  H.  11.  [Rosb.JD 


Lindwurm,  Arn.  Ueher  die  Geschlecbtsliebe  in 
sooial-ethiscber  Beziehung.  P'in  Beitrag  zur  Be- 
völkemugslcUre.  l4eipzig  1879,  0.  Wigand,  8®. 
IV,  290  S. 

Teichmüller,  Gat.  Ueber  das  Wesen  der  Liebe. 
Leipzig  1879,  Duncker  & Hnniblot,  8®,  IX, 
267  S. 

The  Relation  of  tbe  Sexes,  (Wostminstor  Review 
1879,  I,  312—329.) 

Wake,  C.  St.  On  the  Origin  of  the  ClaBsiücatory 
System  of  Uelatinnship  used  among  Primitive 
Peoples,  (Jouro.  Antbr.  Institute.  London  1878, 
VIII.  S.  144.) 


Angeratcin,  Dr.  Wilh.  Frauennolh  und  Abhälfe. 
Eine  F.rörterung  der  Frauenfrage.  Berlin  1879, 
8«.  60  S. 

Be»[»r.  im  Lit.  Centr.-Bl.  1879,  Nr.  39. 

Bart,  Sir  Walter  C.  Woman  in  Turkey.  (Con- 
temporary Review  1878,  XXXIV,  108 — 131.) 

Clayton,  E.  C.  Female  Warriors:  Memoirs  of 
Fcmale  Valour  and  Heroism,  from  tbe  Mj'tholo- 
gical  .\ges  to  the  Present  Era  2 Vola.  London 
1879,  8'».  520  S. 

Co9a  facciano  le  doone  nel  vecchio  e nel  nuovo 
cootinente.  (Cornelia  1879,  Kr.  22.) 

Donaldaon,  Jamoa.  The  Position  and  IniiueDce 
of  Women  in  Ancient  Greece.  (Contempoiwry 
Review  1878,  VoL  32,  647—665.  1879,  Vol.34, 
700—717.) 

Du  Mont,  E.  Das  Weib.  Philosophische  Briefe 
über  dessen  Wesen  und  Verhältuiss  zum  Manne. 
Leipzig  1878,  XII,  339  S. 

Jameaon,  Mra.  Cbaracteristics  of  Woroen;  Moral, 
Poetical,  llietorical.  New  Ed.  London  1879. 

Beupor,  Jul.  Frauenberuf  und  Frauenbildong. 
Ein  Beitrag  zur  Frauenfrage.  Wien  1878,  8®. 
87  S. 

Stern,  J.  Die  Frau  im  Talmud.  Eine  Skizze. 
Zürich  1879. 

TeichmüUer,  Dr.  Guatav.  Ueber  die  Franen- 
emaneipation.  Dorpat  1877,  Matthiesen. 


Siebcck,  Hermann.  Das  Vcrhaltniss  des  Kinzel- 
willens  zur  Gosamrotheit  im  Lichte  der  Moral- 
statistik.  (Jabrb.  f.  Nationaldkonomie  u.  Statistik, 
17.  Jabrg.,  Bd.  II,  II.  5.) 

Thomaa,  W.  B.  On  Ancient  Etbics.  A Lecture 
read  at  Haverfordwest.  London  1878,  8®.  40  S. 


Digitized  by  Google 


56 


Verzeichnis»  der  anthropolo^schen  Literatur. 


Van  Houten,  S.  Bijilragon  tot  den  «trijd  over 
Go<l,  Eigendom  en  famiiie.  Uaarlem  187!^,  8'\ 
241  S. 

Wake,  C.  Staniland.  The  Evolution  of  Morality 
being  the  Evolution  of  Moral  Culture.  London 
1878. 

Wiener,  Dr.  Christ.  Die  Bcgr&ndnog  dor  Sitten* 
lehre  und  ihre  geschichtliche  Kntwickelang. 
Darmstadt,  8**.  58  S, 
fivspr.  im  Lit.  Centr.-Bl.  1679,  Nr.  ^1. 


Der  NasongruM.  (Globus  1879,  10.) 

Die  verschietlenen  Gru.-?9forraen.  1 o.  2,  (Wiener 
Abendpost  [BeilagoJ,  Nr.  282,  1879.) 

Farrer,  J.  A.  Primitive  Manuers  and  Customs. 
London  1879,  8".  346  S. 

Zur  Geschichte  der  Toaste.  (Daheim,  15.  Jahrg., 
Nr.  51,  1879.) 


Fischer,  E.  Die  OroBsmaebt  der  Jagend-  and 
Voikslitcratar.  VI.  Die  Volkslitcratur.  (Wien 
1878,  S\  659  a) 

Juglor,  Ford.  John  HerHchcl  ülntr  Yolkshiblio- 
theken  und  VoIksliUratur.  (Nordwest,  2.  Jahrg., 
Nr.  9,  1879.) 

Popornin,  F.  Die  Aufgaben  der  Volkalitoraiur. 
(SbIowo  1878,  H.  5.  Hubs.) 

lieber  Volksliteratur  nud  eine  wirksame  Verbrei- 
tung derselben.  (Schweizeriacbe  Zeit&uhriTt  fUr 
Gemeinnützigkeit,  18.  Jahrg.,  1.  Heft,  1879.) 


21.  Staat  und  Rocht.  — Sklaverei.  — 
Kolonisation. 

Alas,  L.  Kl  Derecho  y la  Moralidad.  Detcrraina- 
ciou  del  concepto  da  Dcrecho  y aus  relacionee 
con  el  de  la  moralidud.  Madrid  1678,  8^.  162  S. 

Berghaus,  A.  Die  nationale  Einheit  liegt  in  der 
Volkssprache.  (Die  Natnr  1878,  N.  F.  4.  Jahrg., 
Nr.  29.) 

Berghaus,  A.  Gcmiachto  Absiammungszeichen 
sind  nicht  ausreichend  zur  Feststellung  der  Na- 
tioD&lit&t.  (Die  Natur,  N.  F.  4.  Jahrg.,  Nr.  41, 
42,  1878.) 

Bosio,  Oius.  (ktnsiderazioni  snl  rinnuonza  dcl 
principio  della  libertä.  I.K>di  1878,  8^  252  S. 

du  Bois  • Reymond  • E*  Ueber  das  Nationalg^ 
mhh  (Nord  n.  Süd.  ö.  Dd.,  13,  Heft,  1878.) 


Fouillöe,  A.  LTIistoire  naturelle  des  SociubSs  bu- 
maines  on  animales.  I.  L'organisme  social.  II.  La 
conscience  sociale.  (Uevue  d.  Deux  Mondes  1879, 
IV.  370— 4ü6,  579— 615.) 

Fouille,  A.  I7ldue  moderne  du  droit  en  Alle- 
magne,  en  Angletorre  et  en  France.  Paris  1878, 
8'>.  372  S. 

Gallenstein,  R.  von.  Geschichte  der  Folter. 
(Cariuthia,  68.  Jahrg.,  Nr.  10,  1 1,  1878.) 

T.  Holtsendörff,  Fr.  W'ejen  und  Werth  der 
üffenilicheit  Meinung.  München  1879,  Kieger, 
8".  Vli,  159  S. 

Herr,  J.  EKaays  an  Castism  and  Sectism;  some 
Aspccts  of  Human  Nature.  Edinburgh  1879. 

Koroptsohewskij , D.  Der  StammbegrifiT  in  der 
alten  Gesellschaft  Eine  vergl.  ethnologische 
Skizze.  (Sslowo  1878,  H.  11.  (Uass.]) 

Kuhn,  Dr,  phil.  Emil.  Uoher  die  Entstehung 
der  Städte  der  Alten.  Leipzig  1878,  Lex.  8*^. 
460  S. 

fietipr.  im  Lit.  Centr.-Bl.  1679,  Nr.  26. 

Kulischor,  IC.  Der  Kampf  ums  Dasein  und  die 
pditische Organisation.  (Sslowo  1878,  U.  9.Rusb.) 

Kulischer,  M.  Die  {mlitisehe  Verfassung  auf  den 
primitiven  Culturstufen.  2.  (Kosmos,  2.  Jahrg., 
10.  Heft  Januar  1879.) 

Molohor  y Lamanette,  F.  La  pcnaltdod  en  los 
puohlos  antiguos  y modemos.  Kstndio  biatorico. 
(Madrid  1878.  160  S.) 

Reich , Ed.  Der  Staat  der  Zukunft.  Gedanken 
über  die  natürlichen  Grundlagen  des  gesellschaft- 
lichen Lebens.  Leipzig  1879,  Schlicke,  8^  YIH, 
64  S. 

Spencer,  Herbert.  Ceremonial  Government  VI. 
(Fortnightly  Review  1878,  XXX,  139 — 149.) 

Spencer,  H.  (!eremooial  Institutions;  being  Part 
4 of  the  „Principlea  of  Sociology“.  London 
1879,  8®.  234  S. 

Sul  rimportauza  degli  studi  storici  ucl  diritto  pe- 
nale.  (Rivista  Kuropea,  Yol.  XVI,  Fase.  II.) 

Ueber  die  Zunahme  de«  Meineids.  (Deutscher 
Merkur.  10.  Jahrg.,  Nr,  32,  1879.) 

Wie  in  unseren  Tagen  ein  Dorf  enUteht.  (Nord- 
wost  1879,  Nr.  45.) 

Winter,  F.  Jul.  Der  IndividuaUsmua.  Eine  Un- 
tersuchung über  ein  sittltcbes  Problem  der  Ge- 
genwart. Leipzig  1880,  Böhme,  8®,  Vll,  115  S. 


Androe,  R.  Die  Colonialftago.  2.  (Daheim,  15. 
Jahrg.,  1879,  Nr.  29.  f.) 


Digitized  by  Google 


57 


Verzeichnis^  der  anthropologischen  Literatur. 


Borghaus , A.  Getichichte  der  ColoniBiriing  and 
der  Culouieu.  (R.  Aag^b.  Ällg.  Zeit.  1679,  Nr. 
130,  137,  13H,  139,  140.  Hl.) 

Brau  do  Saint  Fol*Iiias.  Exploration  et  Coloni' 
sation,  Rarta  1S76. 

Eine  andere  Stimm«  Uber  deutsche  Colonialpolitik. 
(Reil.  A.  Ä.  Z.  1676,  27.  September.) 

Catalogne  des  ProduiU  des  Colonies  Franvaises. 
Kx|HMiition  Universelle.  Paris  1676. 

David,  J.  C.  IH«  Colonieen  Frankreichs.  (Mo- 
natsHuhr.  f.  d.  Orient  1676,  R.  139 — 141.) 

Gaffhrel,  P.  Les  Colonies  fran^ises.  Paris  1679, 
8».  429  S. 

Grey,  Bigbt  Hon.  EarL  Uow  shall  we  retain  tbe 
Colonies?  (The  Nineteenth  Centnry.  Juni  1879.) 

Bobort,  Prit*.  Zur  Ausarandorungsfrage.  Wien 
1879.  Mit  3 T.  u.  23  K. 

Sohoracr,  Carl  von.  Anawanderiing,  Culonisation 
und  Rklaveuhande].  (Mouatsschr.  f.  d.  Orient 
1679,  1.) 

Vgl.  desitelhen  Verfasnen».  flh«r  den  Welt- 

haadtil"  in  Rehni,  Geogr.  Jahrbuch  IHTH. 

Waisenhaus -Colonien  im  heiligen  T«ande.  (Miith. 
nnd  Nachr.  f.  d.  ev.  Kirche  in  RuBKland,  N.  F. 
12,  Rd.  Rüptember  1879.) 


Bmnialti,  Attllio.  La  ecbiavitü  e la  tratta  ai 
tompi  noBtri.  (Xuova  Antologia.  Chino  XIV, 
2.  aor.,  Vül.  15,  Fase.  10,  1679.) 

Camperio,  Capt.  M.  Die  Europäer  im  Sndan 
und  die  Sklaveufrage.  (Peiermann’s  Geogr. 
Mitth.  1879,  420—427.) 

Die  Kirche  der  eechs  ersten  Jahrhunderte  und  die 
Emancipation  der  Sklaven.  (Der  Katholik,  X. 
F.  21.  Jahrg..  August  1879.) 

Jaatrow.  Zur  strafrechtlichen  Siellang  der  Skla- 
ven bei  Deutschen  nnd  Angelsachsen.  Gdttingen, 
Dissertation  1879,  8®.  27  ^ 

Sklaverei  und  Sklavenhandel.  (Xene  evangel. 
Kirebenzeitung.  20.  Jahrg.,  1878,  Nr.  29,  30. 
21.  Jahrg.,  1879,  Xr.  36.) 

Soyaux,  Hermann.  Sklavenhandel  und  Menschen- 
jagden.  (Reil.  A.  A.  Z.  1876,  22..  23.  Juli.) 

Tourmagne,  A.  Ilistoire  du  servage  ancien  et 
moderne,  Paris  1879,  8®.  VIII.  612  .S. 

22.  Das  WlrthschaftBlebon. 

do  Aacarato,  G.  Knsayo  sobre  la  historia  del 
derecho  de  projiie^lad  y su  estado  actual  en  Eu- 
ropa. Tomo  1.  Tiempos  prebisiöncos  pnmitivos, 
Oriente,  Grccia,  Roma,  los  Celtas,  los  Eriavos. 

Arrhiv  fQr  Antliropoloftir.  BtL  Xll. 


los  Germanos,  Epooa  Wirbara,  la  Iglesia,  el 
Iinperio  Rizantino,  loa  Arabca.  Madrid  1879, 
4->.  XIX,  346  S. 

Der  moderne  Grundl>esitz.  Eine  Völkerstodie  iu 
Ost-  niid  West -Indien.  (Welthandel  1876,  491 
bis  496.) 

Dio  Eisenbahnen  und  die  kleinen  RtUdte.  Von  If. 
V.  S.  (R,  Angsb.  Allg.  Zeit.  1679,  Xr.  74.) 

Die  nationale  Stellung  und  Aufgabe  dos  Kaufmanns. 
(Festrede  im  kaufmänn.  Verein  zu  Hildesheim.) 
(Nordwest,  2.  Jahrg.,  Nr.  14,  1679.) 

Einduss  der  religiösen  Richtung  auf  die  moderne 
Volks wirthscbaftMlehre.  (Hist.  )>olit.  Rlätter,  83. 
Ild.,  7.  Heft,  1679.) 

Huber,  Johannes.  Der  Socialtsmus.  II.  Rück- 
blick auf  das  Altertbnm.  (Reil.  A.  A.  Z.  1678, 
21.  Juli  ff.) 

Kulischor,  M.  Der  Handel  anf  den  primitiven 
Cuiturstufen.  (Zeitschrift  fUr  Völkerpsyebologio 
und  Sprachwissenschaft,  10,  Rd.,  4.  Heft,  1878.) 

Kulischcr,  M.  Der  Ursprung  nnd  die  l'ntwicke- 
lung  des  Handels.  Eine  Skizze  zur  vergleichen- 
den Geschichte  der  Moral  und  des  aocialen  Le- 
ben». (Sslowo  1878,  H.  7 u.  9.) 

do  Davoleyo,  E.  Das  Ureigentbnm.  Autorisirte 
deutsche  Ausgabe,  herausgcgebcu  und  vervoll- 
BÜludigt  von  k.  Rücher.  Leipzig  1879,  Rrock- 
haus,  8®.  XXX,  535  S. 

Doroy-BcauUeu,  Anatole.  Le  SocialUme  agraire 
et  le  regime  do  la  propricte  on  Europe,  (Ilev. 
d.  Deux  Monde»  1879,  II.  76 — 114.) 

Klaskowaki,  Dr.  Aug.  v.  Die  VerfasBong  der 
Land-,  Alpen-  und  Foretwirthschaft  der  deut- 
Rchon  Schweiz  io  ihrer  goseb.  Entwickelung  vom 
XI  n.  Jahrhundert  bis  zur  Gegenwart.  Rasel 
1878,  8®.  135  .S. 

Bespr.  im  Lit.  Centr.-BK  1879,  Nr.  25. 

Michaelis,  Bch.  Die  Gliederung  der  Gesellschaft 
nach  dem  Wohlaiande,  auf  Grund  der  neueren 
amtl.  deutschen  Kinkummena-  und  Wohnungs- 
atatiMtik.  [«oipzig  1676,  6®.  143  S.  (Staats-  und 
social wisaensch.  Forschungen,  Rd.  I,  11.  5.) 

Primitive  Property  nnd  Modern  Socialisro.  (Edin- 
burgh Review  1878,  Vol.  148,  146—162.) 

Bohäfßo,  Dr.  Albort.  Rau  und  Leben  des  so- 
cialen Körpers.  Encyklopadischer  Entwurf  einer 
realen  Anatomie,  Physiologie  und  Psychologie 
der  menscbliclien  Qosellacbaft  mit  l>esouderer 
Rücksicht  anf  die  Volkswirthschnft  als  socialen 
Stoffwechsel.  4 Rde.  Tübingen  1875 — 1678. 
Lex.  8®. 

Benpr.  im  Lit.  Centr.-Bl.  1H79,  Nr.  28. 

Umpfonbach,  K.  Da»  Capitul  in  seiner  Caltiir- 
bedoufiing.  W’ürzburg  1879,  Stüber,  6®,  88  S. 

8 


Digitized  by  Google 


58 


Vcrzeicliniss  der  anthropologischen  Literatur. 


WisB,  C.  Vorgcecbichtlicho  und  geschichtliche 
Grundzüge  der  Wirtbacbaft.  (VierteljabrR&cbnft 
für  Volkawirthichaft,  Politik  u.  ColturgeBcbicbte. 
Iti.  Jehrg.,  4.  Ud-,  1879.) 

Zur  PhiUtitupbie  dca  müiiMchlichen  Elends.  (Beil. 
Augsb.  Alig.  Zeit.  1879,  Nr.  109.) 

23.  Verschiedenes. 

Aunuairc  de  la  Marine  et  dea  Colonica  pour  1879. 
Paria  1878. 

Bonnell,  Ernst.  Some  Accounts  of  IheOldGrock 
and  Roman  Autboni,  regardiug  tbe  Scytbiana, 
Sarmatbiane,  Cimmerians,  Peraiana  and  other  Peo* 
pIcB.  (Trav.  d.  1.  ä*«**  Sess,  du  Congrea  Internat, 
des  Orientalistos,  T.  11.  Petersbourg  1879.) 

Brown,  R.  Conntriea  of  tbe  World.  London  1878, 
2 Vola,,  4®.  llluatr. 

Chronik  der  bemerkenHwerthesten  Ereignisse  des 
Jabrea  1878  in  Ost-  und  Süd-Asien,  Afrika  und 
Australien.  (Monat^bchr.  für  den  Orient  1879, 
S.  n— 14.  35—39.) 

Cortambert,  Richard.  Moeura  et  Caracteres  des 
Penples.  (Europe,  Afrique.)  Paris  1879. 

Ida  von  Düringsfeld  uud  Düringsfeld- Reins- 
berg, O.  Kibuo^ruphiache  Kuriositäten.  In  2.\b- 
thüilungen.  Leipzig,  Alfred  Krüger,  1879. 

Ficker,  A.  Die  ..Ethnographie  internationale“. 
(Statistische  Mouatascbi'ilt.  4.  Jahrg.,  12.  lieft.) 

Geographisches  Jahrbuch,  VH.  Bund,  1878.  Unter 
Mitwirkung  von  A.  Auwers,  G.  v.  Boguslawskj, 
C.  Bruhua,  0.  Drude,  G.  Qerlnnd,  J.  Hann,  J. 

F.  Neasmanii,  K.  v.  Scherzer,  L.  K.  Schmarda, 
H.  Wagner  heransgegclK'n  von  E.  Behm.  Gotha 
1878.  G.  Gerluid,  Bericht  über  die  ethnolo- 
gische Forschung  294  — 363.  K.  v.  Scherzer, 
Mittheilnngen  über  den  Welthandel  und  die 
wichtigsten  Vcrkchrsinittel  363 — 495.  H.  Wag- 
ner, Der  gegenwärtige  Standpunkt  der  Methodik 
der  Erdkumle  550 — 635. 

Gorland,  Q,  Bericht  über  die  ethnologische 
Forschung.  (Geographisches  Jahrhacb  1678,  S. 
294—862.) 

Heilenbach,  L.  B.  Die  Vorurthcile  der  Mensch- 
heit. II.Bd.  Wien  1879,  Rosner,  8«  XHI.  303  S. 

Hellwald,  F.  von,  Cnlturgctichichtliche  Rand- 
glossen. I.  Zur  Begi-ftnzung  des  hisior.  Begrifles. 
II.  Ueber  d.  Wesen  der  Wissenschaft.  111.  Die 


religiösen  Begriffe  und  die  Wissenschaft.  (Aus- 
land 1879,  1,  9,  11.) 

Herta,  Charles.  La  Geographie  contemporaioe. 
D'apres  les  yoyagears,  les  eiuigrants  et  les  coro- 
mervanU.  Paris  1879. 

Higgins,  Godfirey.  Anacalypsia;  An  Atiempt  to 
draw  asidu  the  Veil  of  the  Saitic  Isis,  or  an  In- 
quirj’  intotheOrigin  of  Languages,  Nationi  and 
Religions.  London  1878,  Yol.  I,  8®.  560  S. 

Xresseps , Ferdinand  de.  Sur  les  progres  do  la 
geographie  et  la  navigatioo.  Paris  1878. 

Liebrecht,  Fol.  Zur  Volkskunde.  Alte  und  neue 
Aufsutze.  Heilbronn  1879,  Henniogcr,  8®.  XVI, 
522  a 

Material  znr  Völkerkunde.  (Ausland  1878,  31.) 

Palmer,  Q.  Tbe  Migration  of  Sebinar;  or  the 
Karliest  Links  hetween  ibc  Old  and  New  Con- 
tiueuta.  London  1879,  8®.  264  S. 

Feschol,  O.  Abhandlungen  zur  Erd-  und  Völker- 
kunde. Ilcrauagegcbeu  von  J.  Löwenberg.  Dd. 
111,  1879. 

Religions-  und  CuUargeschichtUches  aas  Afrika 
und  Asien.  (Deatscher  Merkar,  10.  Jahrg.,  Nr. 
23,  1879.) 

Reports  from  Iler  Majcsty’s  Consuls  on  the  Manu- 
faetnres,  Commerce  etc.  London  1878.  3 Thle. 

Rittich,  A.  A{)erya  general  des  travaux  ethno- 
graphiques  cn  Russie  peudant  lea  treuto  demie- 
res  anneea.  St.  Petersburg  1878. 

Rubinsteln,  Dr.  Susanna.  Paychologisch-ästhe- 
tische  Essays,  Heidelberg  1878.  Lex.  8®.  196  S. 

Siobert,  W,  Die  geogr.  Entdeckung  und  Coloni- 
eutiion  in  noserm  Jahrhundert  und  unaere  jetziges 
Kenntnisse  der  Krdoberüäche.  Kassel , Hühs, 
1878. 

Sollmborgo,  O.  Geografia  o Commercio.  (Gtor- 
sale  delio  Colonie.  Roma,  14  giogno  1879.) 

Spencer,  Herbert.  Essays;  Scientific,  Political 
and  Speculative.  36  E<L  witb  iwo  .Additional 
Efisay-t.  Vol.  3.  London  1879,  8®.  450  S. 

Streets'  Indian  and  Colonial  Mercantile  Directory. 
London  1878.  Mit  K.  Zahlreiche  statistisebe 
Daten. 

Sully,  James.  Civiliaation  and  Noise.  (Fori- 
nightly  Review  1878,  XXX,  704—720.) 

Toula,  Frs.  Das  MonBchcngescblocbL  (Wiener 
Abendj>08t  [Beilage],  Nr.  219 — 224,  1878.) 


Digitized  by  Google 


VerzeichuiöS  der  anthropologischen  Literatur. 


53 


n.  Europa. 


1.  Allgemeines. 

Benedict,  E.  C»  A Ran  througb  Eorope.  New- 
York  1Ö79.  12«. 

Bontoux,  £.  Le  Danobe.  (Le  Correspondant 

1878,  VoL  77,  310— 340.) 

Butterworth,  H.  Zigzag  Joameys  in  Euro{>e. 

VacAtioD  Uambles  in  Historie  Lande,  lloston 

1879,  111. 

Be  Paris  a Constantinople  par  le  Danabe.  £»• 
i]uiaa«8  et  («ouvenira  de  Toyago.  Paria  1878. 
107  S.  8». 

Haag,  Dr.  G.  Die  Völker  om  die  Oetaoo  vor 
800 — 1000  Jahren.  (Baltische  Stadien,  26.  Jahrg., 
277—313.) 

James,  H.  The  Earopeans.  A Sketch.  London 
1878.  2 Vol. 

Kiepert,  Heinrich.  Zur  Ethnographie  der  Donau* 
länder.  (Globua  1878,  XXXIV,  14.) 

King,  Horatio.  Sketches  of  Travel;  or,  Twelve 
Mootbs  in  Karope.  Washington  1879. 

Xröher,  Frans  v.  Ilistoriscbe  Wechselwirkung 
zwischen  Morgen-  und  Abendland.  (Wiener 
AbendjKiit  1878,  Beilage,  Nr.  190  H) 

Le  Monnier,  Frans  Bitter  von.  Die  Anzahl 
und  Vertheilnng  der  grösseren  Orte  (über  2000 
Einwohner)  in  Europa.  (Mittb.  k.  k.  Qeogr.  Ges. 
Wien  1878,  Xr.  8—9.) 

Madalllao,  Marquis  de.  Da  Mouvement  de 
la  Population  en  Franco  et  eu  Europc.  (Le 
Correspondant  1878,  VoL  70,  257  — 278.) 
Oehimann,  Ernst.  Die  Alpcnpilsse  im  Mittelalter. 
(Jahrb.  f.  schweizerische  Gesch.,  4.  Bd.,  1879.) 

Samyslowskij,  E.  Die  historisch-geographischen 
Xacbrichten  von  Herbenstein.  (Jouro.  d.  Miui- 
steriums  d.  Volksaufklärung  1878,  H.  6.  Russ.) 

Tabarrini,  M.  I viaggi  di  Gino  Capponi  in 
Francia,  nella  Gran  Bretagna,  in  Flandra  e in 
Germania  1818—1819.  (Nnova  Antologia.  Anno 
XIV,  2 Serie,  Vol.  16,  Fase,  16,  1879.) 
Tagebuch  der  Reisen  W.  N.  Stmonjewa  in  Deutneh- 
laud  und  Italien  in  den  Jalireii  1784  — 1785. 
Mitgeth.  von  N.  P.  Baryschkioow.  Mit  Bemer- 
knugen  vom  Fürsten  A.  B.  Lobenow-Rostowsky. 
(Kuaskaja  SsUrina.  [Das  alte  Russland]  1878 
IL  10  f.) 


Tagebuch  während  elaor  Reise  durch  Deutsch- 
land, Holland  und  Italien  1697 — 1699.  Mitgeth. 
von  J.  Th.  (iarbuDoff.  (Das  Alte  Russland  1879, 
H.  5.  [Rusa.]) 

Ten  Kate.  ReisherinDeringen.  (Frankr.  u.  Spa- 
niou.)  (Tijdachr.  Aardrijksknndig  Genootschap. 
Amstcnlatn  1879,  IV,  S.  38.) 

Wernik,  F.  Stadtehilder.  (Conatantinopcl,  Athen, 
St.  Petersburg,  Moskau,  Warschau.)  X,  F.:  L 
Bd.  Leipzig  1879,  Schloemp,  8®.  VI,  296  S.) 

Toatman,  J.  P.  The  Shcmetic  Origin  of  tbe  Na- 
tions  of  Western  Europa.  London  1879.  8®. 


Die  albanischen  Kolonien  in  Italien  und  ihre 
Volkslieder.  (Analnnd  1879.  16.) 

Dozon,  Aug.  Mannei  de  la  langue  ohkipe  on 
albanaise.  Grammairo,  Chrestomathie,  Vocabulaire. 
Paris  1878.  Lex.  8®.  104  S.  (Beapr.  im  Lit.  Centr.- 
BI.,  X.  4L  1879.) 

Dr.  Fligier.  Zur  Anthropologie  Albaniens.  (Aus- 
land 1879.  5.) 

Gerstner,  O.  Xord-Albanien  und  seine  Bewohner. 
(Oesterr.  iiiilitär.  Zeitschrift  1878,  S.  139.) 

Gli  Albanesi  e PEpiro.  Roma  1879. 

Wassa,  Effendi.  Albanien  und  die  Albanesen. 
(Zur  griechischen  Frage.)  Kino  historisch  kri- 
tische Studie.  Berlin  1879,  8®.  68  S. 

Wassa,  Efifendi.  The  Truth  on  Albauia  and  tho 
Aibunians.  liistorical  audCriticaL  London  1879. 


liOuis-Lande,  L.  Baa<[ues  et  Xavarrals.  Paris 
1878,  18mo.  387  S. 

Luchaire,  A.  Etudea  sur  les  idiomes  pyreni'cna 
de  la  region  fran^aise.  Paris  1879,  8®.  385  S. 
M.  K. 

Mantorola,  J*  Cantos  historicoa  de  los  Vascoa, 
compatiados  de  traduccionea  caatellanas  e illn- 
atradas  con  observacioues  criticos  y notaa  BIusö- 
fieaa  grammuticates.  S.  Sebastian  1878,  4®.  XVI. 
96  S. 


2.  Albanesen.  — Basken.  — Etrusker.  — 
Pelasger.  — Thracior.  — Lithauor, 

Die  Albanesen.  (Angsb.  Allg,  Zeitung  1879, 
Xr.  184.) 


Digitized  by  Google 


GO  VerzeichiiisR  der  anthropologischen  Literatur. 


Vinson,  Julien.  Le  ))a»«iuo  navarrnfs  enpagnol 
Ä la  fiD  du  XV'I  siede.  (Revue  linguisÜque  et 
de  phü.  comp.,  T.  12.  Fsbc,  3.  1879.) 


Angormann,  Const.  Remerknngcn  über  die  Ab^ 
siaminaiig  der  Pelasger  vom  Rprachwissensebaft-' 
liehen  Standpuiikto  aus.  Schulprogromoi,  Meissen, 
Ftirbleuschule  1879. 

Dennis,  G.  Cities  and  comoteries  of  Etruria. 
Loudun  1878,  120U  S.  8* 

Fraser,  John.  The  Ktniscans  wero  they  Celts; 
or,  the  Light  of  an  Iiiductive  Philology  tbrown 
on  40  EtruRcan  KoksÜ  VVords  to  an  by 

Ancient  Authors.  Kdinbargh  1879,  8^  370  S. 

Fllgior,  Dr.  Kthnographinche  Entdeckungen  im 
ItluHlopegebirge.  (Mitth.  Anthr.  (res.  Wien  1879, 
Bd.  IX,  S.  Uiö— 190.) 

Quarmani,  C.  GH  Ktruski  in  America.  (Ksplo* 
ratore.  Milano,  Ütlobrc  1879.) 

OtfViod,  Carl.  Die  Ktruaker.  4 Bücher,  neu  be- 
arbeitet von  Wilh.  Decke.  Stuttgart,  Verlag  t. 
Alb.  lleitz,  1877. 

Schiaparelli,  L.  I Pclasgbi  nell'  Italia  antica. 
Lettura.  Torino  1879,  8®. 


Antonowitsoh,  M.  Historische  Skizze  des  Grosn- 
fÜrsteuthnnis  Litthauen  bis  zur  Mitte  des 
Jabrhnnderts.  Kijew  1878,  8®,  156  S. 

Gisevius,  Ed.,  Anderson  und  Hugo  Woher. 
Eine  historische  DaiuaV  Nebst  Nachtrag  mit 
Betuerkangen  von  C.  Jauniua  (Ältpreuss.  Mu- 
natsschrift  1879,  421 — 442.  [Lithaoiacb.]) 

Langkusch,  A.  G.  Lithauisebo  Sogen.  Königs- 
berg 1879.  (S.  A.  aus  Altpreusa.  Monatsschrift) 

Voolkel,  Max.  Zur  Begründang  einer  Litbaui- 
sehen  Gesellschaft  (Altprouss.  Monatsschrift 
1879.  483—486.) 


2a.  Kolton.  — Irländer. 

Bachmann,  A.  Die  Kelten  im  Norden  der  Donau. 
(Zeitsebr.  f.  d.  östorr.  Gymnasien,  30.  Jahrgang, 
2.  Heft,  1879.) 

Bortrand,  A.  (^nfercnce  sdr  les  populations  de 
la  Gaule  et  de  la  Gcrmanie.  (Rev.  Arcbeolugiqne 
1878.  XXXVL  S.  112.) 

Blackburn,  H.  Breton  Knik:  An  Artistic  Tour 
in  Brittanny.  London  1879,  4*.  204  S.  HL 

Bremonson.  Essai  sur  les  origines  des  eglises 
des  Gaules.  Paris  1879,  18®.  486  8. 


Brooa,  P.  Sur  une  carte  de  la  langue  Bretonae 
de  M.  Monricet.  (ßvdl.  8oc.  dWnthr.  Paris  1879, 
22—31.) 

Buck.  Schwäbische  Kelten  des  8.  und  9,  Jahr- 
hunderts. (Württembg.  Jahrbücher  für  Statist,  u. 
Landetikundo.  2 Bd.  1.  Hälfte.  Jahrg.  1879, 
I.  U.) 

Dubois,  E.  Questions  d'Ethnograpbie  gauloise  et 
de  lihgaistique.  (Acad.  d.  luscriptions.  Compte 
Uend.  4«  serie,  VI,  1878.  S.  91.) 

Gaidoz,  HonrL  KMjuisso  de  la  religlon  des  Gau- 
lois,  avec  un  appcndicc  surle  Dieu  Eucina.  (En- 
cycL  des  Sciences  RcHgieuses,  T.  V,  Paris  1879.) 

Göbeler.  Keltische  Ueberreste  in  OrtEnamen. 
(Verb.  d.  Berliner  Ges.  für  Anthropologie  1879, 
88—96.) 

Joyce,  P.  W.  Old  Celtic  Homanoes.  Tranalated 
from  the  Gaelic.  London  1879,  8®.  440  S. 

Pulszky,  Franz.  Denkmäler  der  Keltenberrschafb 
in  Ungarn.  (Liicrar.  Berichte  aus  Ungarn,  Bd. 
III,  H.  2.) 

SebUlot,  Paul.  Sur  les  limites  da  breton  et  du 
fraui,,'ais,  ei  des  limites  des  dialectea  bretons. 
(Bull.  Sioc.  d'Äuthropulogie.  Paris  1878,  236 
bis  247.) 

Valroger,  D.  Les  Celtes,  la  Gaule  coltiquo  (Etudo 
critique.  Paris  1879,  8®.  507  S.).  . 

Bilder  aus  Irland.  (Ausland  1879,  8,  9.) 

Brittaine,  G.  Irish  Priests  and  Knglish  Land- 
lords.  New.  IM.  rev.  and  corr.  by  the  R«t.  H. 
SeddalL  London  1879,  12*»o.  310  S. 

Ein  .Streifzng  io  die  alte  Kriegsgosebiebte  Irlands. 
(Aligem.  Militär.  Zeitung,  54.  Jahrg.,  Nr.  15, 
1879.) 

Moran.  Irish  Saints  in  Great  Britain.  Edinburgh 
1879,  8®.  330  S. 

Nevins,  W.  Ireland,  tbe  Iloly  See  in  tbe  Middle 
Ages.  Dublin  1879. 


3.  Romanen  im  Allgemeinen.  — Bhäto- Ro- 
manen. — Ostromanenu 

Castiglione,  P.  Deila  popolazione  dJ  Roma  daile 
origini  ai  nostri  tempi.  Roma  1878.  4. 

Die  Auswanderung  Italiens  and  Frankreichs  in 
den  letzt  verflossenen  Jahren.  (Statistische  Mo- 
natsschrift, 5.  Jahrg.,  7.  Heft,  1879.) 

Dümmler.  Ijiteiniscbe  Räthsel,  lateinische  Sprüch- 
Wörter.  (Zeitscbrifl  für  deutsches  Alterthnm  and 
deutsche  Literatur.  N.  F.  10.  Bd.,  4.  lieft,  1878.) 
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Helbigi  W.  Die  Italiker  in  der  PoeUeoe.  Bei- 
trage eor  altitalUcbeii  Caltur-  und  Kunst- 
geschichte. Leipzig  1879,  8®. 

Höfler,  Konstantin.  Die  romanUche  Welt  und 
ihr  Verhaltnisa  zu  den  Keformideen  dos  Mittel« 
alters.  (Sitzungsbericht  d.  k.  k.  Akademie  der 
WisKuDBcbaften.  Wien  1879.) 

ScliiaparoUi,  L.  Lezioni  snlP  etnografia  delP 
Italia  autica.  Torino  1878,  8®. 

Treitachko,  Richard.  Komanische  Sprachen  and 
ihre  Liferaturmissinn.  Zur  Vöikerphysiologie. 
(Wit)sent»chuftl.  Beilage  der  Leipziger  Zeitung 
1878,  Xr.  53.) 


Alton,  J.  I^e  ladinischen  Idiome  in  Ladinien, 
GrOden,  Fassa,  Bucheustein,  Aropezzo.  Iiisbruck 
1879,  Wagner,  8®.  375  S. 

Facini,  O.  Descrizionc  dol  FriuU.  Udine  1878, 
8.  16. 

Gärtner,  Thdr.  Die  Grednor  Mundart.-  Mit  Un- 
terstützung der  k.  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Wien.  Linz  1879.  (Ueilbronn,  Uenninger.) 
4®.  XI,  168  S. 

Orödenor  Thal,  ein  Besuch  im,  in  Südtirol.  (Ans 
allen  WeUtbeUen,  X,  1879,  S.  343.) 

Mupperg,  Dr.  I/Ongobardenresie  in  Südiirol. 
(Im  neuen  Reich  1879,  II,  591 — 601.) 

Steub,  L.  Die  Germaoisirung  Tirols,  1.  Die  rhS« 
tische  und  die  romaiuBche  Zeit.  Beiträge  zur 
Anthrop.  und  Urgeschichte  Bayerns  1878,  ßd.  II, 
131—UO. 

Zahn,  J.  V.  Friaulische  Stadien,  I.  Wien  1878, 
8»  122  S. 

Beaure,  A.  et  H.  HathoreL  La  Ronmanio,  geo- 
grapbie,  histoirc,  Organisation  politique.Judiciaire, 
religieuse,  armee,  hnances  etc.  Paris,  Levy, 

1878. 

Ficker,  Ad.  Di«  Hltestc  Geschichte  der  mmftni- 
Bchen  Fürstentbümer.  (Wiener  Abeodpost  [Bei- 
Uge],  Nr.  43,  45,  1879.) 

Fligier.  IMe  Zinzaren.  (Gaea,  15.  Jahrg.,  6.  HeR, 

1879. ) 

Fligier.  Ueber  die  Herkunft  der  Rumänon.  (Ans- 
land 1878,  38.) 

Qimenee,  Saturnino.  La  poplacion  romana  en 
Oriente.  (BoL  Soc.  GeognU.  Madrid  1879, 
158  f.) 

Jir^cek,  Dr.  Conatantin.  Ueber  Wlachen  und 
Maurowlacben.  (Ausland  1879,  31.) 

Kanits,  F.  Auf  Dobruwbodeu.  (Ausland  1878, 
40.) 


Mikloaioh,  Dr.  Fr.  Ueber  die  Wanderungen  der 
Rumänen  in  den  dalmatinischen  Alpen  und  den 
Karpathen.  (DenksebriRon  d.  k.  k.  Akademie 
d.  Wissenschaften.  Wien  1879.) 

Ozanne,  J.  W.  Throo  Years  in  Ronmaoia.  Lon- 
don 1878,  8».  236  S. 

Platter,  Jul.  Sociale  Stodien  in  der  Bukowina. 
A.  u.  d.  T.  Der  Wucher.  Jena  1878,  8®,  54  S. 

Beid,  T.  Wemyaa.  Rural  Routnania.  (Fortb- 

nightly  Review  1879,  I.  S.  80 — 95.) 

Schwioker,  Prof.  J.  H.  Die  HerkunR  der  Ra- 
mänen.  (AuBland  1879,  12,  15.) 

Sintenia,  Gerh.  Iffax.  Roiseerinnerungen  aus 
der  Dobrudseba.  (Die  Natur,  N.  F.,  5.  Jahrg., 
Xr.  37,  1879.) 

Soroka,  F.  F,  Geographie  von  Besaarabien.  Ki- 
schinew  1878,  8®.  177  S.  (Ruaa.) 


4.  Italiener.  — Malteaor  und  Coraikaner. 

Albi,  O.  Dagli  Abruzzi.  Bozzetti  apenninici.  (Ri- 
vibta  Furopea,  16  Ottobre  e 1 Xov.  1879.) 

Ara  Gran  Sasso  d'Italia.  (Aus  allen  Wclttboilen, 
11.  Jahrg.,  3,  Heit,  1879.) 

Ambrosi,  E.  La  valle  di  Tessino.  Borgoaesia 

1878.  22  S.,  16. 

Andrd,  X*eo.  Die  Stellung  des  Weibes  in  Italien. 
Sslowü  1879,  H.  11.  (Russ.) 

d'Arcais,  F.  LTndnstriamuricale  in  Italia.  (Xuova 
Aiitolugia.  Anno  XIV,  S.  2.  Fas.  9,  1879.) 

Arditi,  G.  Corograha  hsica  o storica  della  pro- 
viiicia  di  Terra  d’Otranto.  Fase.  1.  I^cce  1878. 
Bont,  J.  T.  A Freak  ofFroedom;  or,  theRcpublic 
of  San  Marino.  London  1879,  8®.  266  S. 

Clorko,  E.  H.  Villsge  life  in  ihe  Apeunincs. 
(The  Cornhill  Magazine  1879.  June.) 

Coaz,  J.  Una  viaita  in  Calabria  ultcriore  prima. 
(Bollet.  d.  Club.  Alpino  ital.  1879,  Xr.  1.) 

Das  F.rdbeben  am  Aetna.  (B.  Augsb.  Allg.  Zeitg. 

1879,  Nr.  177.) 

Dialektforschung  im  Trentino.  (Ausland  1879. 3.)  X. 

Doelter,  C.  Ein  Ausflug  nach  den  Verbrecher- 
colonien  bei  Gaeta.  1.  2.  (Wiener  Abendpoat 
[Beilage],  Nr.  285,  1879.) 

Ebhardt,  Just.  Menschen  und  Dinge  im  hentigoa 
Italieu.  Aus  dem  heutigen  Rom.  Politischea  n. 
ünpolitischoa.  Leipzig  1879,  8®.  328  S. 

Fambri,  Paulo.  L’lstria  e U nostro  confine  orien- 
tale. (Xuova  Antoh»gia  di  sciouze  lettere  et  arti. 
Anno  XIV,  2 sor.  VoL  13.  Fase.  1.) 
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Forraro,  Franc.  L^Americanisnio  pconomico  io 
Italia.  (Nuova  Aotologia.  Adqo  XI\',  2 serie. 
Vol.  13,  Fase.  1.) 

Fischer,  F.  D.  Aus  Italien.  EnnuerniigeD,  Sto* 
dien  und  StreifRugo.  Berlin,  Ddiumler,  1879.  8®. 

Fliedner,  Fr.  Kin  MailAmler  KameraL  (Daheim, 
lö.  Jahrg..  Xr.  23,  1879.) 

Freemann,  Edw.  A.  Sketches  frora  eastern  Sicily. 
(Macmillana  Magazine  1879.  Fehr.  ff.) 

Oallina,  L.  Una  paaaeggiata  in  Val  Soriana. 
Bergamo  1878.  76  S.  16.  1—2. 

OregoroviuB,  F.  Die  Insel  Capri.  Idylle  vom 
Mittelrneer.  Leipzig,  Brockhaus,  1879.  8**. 

Gubetta,  G.  M.  Crareggia,  Commune  dclla  Vallo 
Vigezza  (Domod  'Osaola.)  Forta  1878.  S.  256. 

Hare,  A.  J.  C.  Walka  in  Rome.  New.  Ed.  Lon- 
don 1879.  2 Vol8. 

Hehn,  Victor.  Italien.  Ansichten  und  Streif- 
lichter. Berlin  1879,  2.  AuH.  (Vergl.  B.  Angsb. 
Allg.  Z.  1879.  Nr.  24.) 

Kadon,  Woldemar.  Eine  UundHtagsreise  durch 
Südttalieo.  (Augsb.  Allg.  Zeit,  1879,  Nr.  29,  33, 
212—216,  224—228,  234,  238,  241,  247,  251.) 

Kaden,  Woldomar.  Italiens  Wuudorhorn.  Volks- 
lieder aus  allen  Pi*o'riuzeii  der  Halbinsel  und  Si- 
ciliens  in  deutscher  Uebertragung.  Stuttgart 
1878.  (Bespr.  von  Karl  Stieler  in  B.  Augsb. 
Allg.  Zeit.  9.  Octobor  1878.) 

Kaden,  W.  Ueber  italienische  Feldarbeit  und 
Auswanderung.  (Im  Neuen  Reich  1878,  II,  487 
bis  511.) 

Kloinpaul,  Br.  H.  Am  Rande  der  Holle.  (Aus- 
land 1878.  52.) 

Kleinpaul,  Br.  R.  Die  drei  G von  Genua.  (B. 
Augtb.  Allg.  Z.  1879,  Nr.  278.) 

Kleinpaiil,  Br.  R.  Palmsonntag  in  Bordighera. 
(Ausland  1879,  14.) 

Korell,  Fl.  Bei  den  Kapuzinern  in  Palermo.  (Gar- 
tenlaube, Nr.  4,  1879.) 

Korell,  Fl.  Das  Fest  der  h.  Rosalie  in  Palermo. 
(Gartenlaube,  Nr.  28,  1879.) 

Korell,  FL  Die  Maflia  auf  Sicilien.  (Gartenlaube 
1878,  Nr.  30.) 

Korell,  Fl.  Die  Schmarotzer  des  italienischen 
Lotto.  (Gartenlaube,  Nr.  20,  1879.) 

KralTt-Bucaillo,  Mmo.  Un  tour  dans  Tltalie  du 
Nord.  Paris,  Didier,  1878. 

La  Mara.  Vom  Lago  Maggiore  über  den  St  Gott- 
hard. (WiMcnschattl.  Beilage  der  leipziger  Zei- 
tung, Nr,  57,  58,  59.  1879.) 


L'azioni  degli  Italiani  o gli  Italisni  all'  estero. 
(Giornale  delle  Colonie  Koma,  15,  22  e 29  Nov. 
1879.) 

La  colonizzaziono  italiana.  Giornale  delle  Colonie. 
Roma  6,  13,  20  e 27  Seit.,  1879. 

V.  Laaaulx,  A.  Sicilien.  Ein  geographisches 
Charakterbild.  Bonn  1879,  8^  (Bespr.  BulL  d. 
Soc.  (ieogr.  Italian.  1879,  S.  705.) 

Lohn-Siegel,  Anna.  Was  ist  Camorra?  (Wis- 
senschaft!. Beilage  der  Leipziger  Zeitung,  Xr.  91 
bis  92.  1878.) 

XfOreto.  Ein  Wallfshrti»ort  am  adriatischen  Meere. 
(Aus  allen  Welttheilen,  X,  1879,  S.  4.) 

Luoiani,  T.  Albona,  Studi  storico-etoograBci. 
Venezia,  Istituio  Coleiti,  1879.  8.  32. 

üalfatti,  B.  Degli  idiomt  parlati  anticomente  nel 
Treotino  e doi  dialcti  odierni.  (Giorn.  di  filo- 
logia  romanze,  Xr.  2,  1878,  S.  76.) 

Kamlani,  Terenzio.  La  missione  dell'  Italia. 
La  Hivista  Christiana  1879,  X. 

Maaalni,  G.  M.  L'inchiesta  agraria  in  Italia.  (Är- 
chiTO  di  Statistica.  Anno  4".  fase.  1.  Roma 
1879.) 

Miller,  W.  Wintcring  in  the  Riviera.  With  Notes 
of  Travel  in  Italy  and  France.  London  1879,  8*“ 
490  S. 

Müller,  J.  Aus  Italien.  Reise-Skizzen.  Einsie 
dein  1879,  Benziger,  8»  VII,  220  S.  Mit  15 
eingedr.  Ilolzschn. 

B.  Studi  e riBj>oste  ai  quesiti  delP 
onorer.  Giuuta  agraria  sulle  condizioni  delle 
classi  agricole  in  Italia.  Como  1878.  S.  292. 

Keir  Alta  Valsesia.  Gite  Alpine.  Genova  1879. 

Osenbrüggen,  E.  Der  Gotthard  und  das  Tessin 
mit  d.  Ober-Italischen  Seeen.  Basel,  Schwabe, 
1877. 

Peez,  A.  Aus  Venedig.  (B.  Augsb.  Allg.  Z.  1879, 
X.  223.) 

Pichler,  Ad.  Zwischen  Posohiera  u.  Malcerine. 
(Wiener  Abendpost  [Beilage],  Xr.  230,  1879.) 

Pigorlni-Bori,  Caterina.  Credenze  ed  mi  nelP 
Appenniuo  marchigiano.  (Nuova  Antologia.  Anno 
XIV,  2 sor.  Vol.  16.  Fase.  15.  1879.) 

Pigorini-Beri,  Caterina.  Xozze  nelP  Appennino 
marchigiano.  Schizzo  di  costnmi.  (Xuova  Au- 
tulogia.  Anno  XIV,  2 ser.  Yo).  14.  Fase.  8.) 

Pitrö,  G.  Usi  oatalizi,  nuziali  e funebri  del  po- 
{K>Io  sicUiano.  Palermo  1879. 

Ponzi,  G.  Deila  zona  miasmatica  lungo  U roare 
Tirreno  e spooialmeute  delle  paludo  Pontine.  Ri- 
vista  Marittiina,  Gennaio  1879. 
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Bavonna  und  die  Erinneruogen  an  Baute  daselbst. 
(Aus  allen  WelHheilen,  X»  1879,  S.  339.) 

Bodtonbaoher,  Budolf.  Eine  Ezcursion  auf  Elba. 

(ÄusUnd  1879.  12,  13,  14.) 

Baimor,  H.  Zur  Geschichte  der  sicilischen  Räu- 
berbanden. (Im  Neuen  Reich  1879,  945 — 959.) 
Schimpff,  A.  Mitterburg  oder  Pisiuo  auf  der 
Halbinsel  Istrien.  (Aus  allen  Welttheilen,  Jahrg. 
IX,  H.  12.) 

Scott,  I^ador.  A Xook  in  the  Apennines;  or  a 
Summer  beiieaih  tbc  Chestnuts.  London  1879,  8^. 
294  S.  Mit  Abb. 

Sickingor,  Cr.  ReiRebilder  aus  Italien.  I.  u.  II. 

Thl.  Würzburg  1878,  16».  V,  256,  VI,  406  S. 
Spielhagen,  F.  Von  Neapel  bis  Syrakos.  Reise- 
skizzen. Leipzig  1878,  8^.  322  S. 

Statistica  deU'  emigrazione  italianancir  anno  1877 
e nel  primo  semesire  de  1878.  (Anuali  di  Sta- 
tistica. Ser.  2.  Vol.  II.  p.  1Ö8.) 

Strambio,  A.  Statistica  della  popolazione  italiana 
in  FVancia  e speciahnente  in  Marsiglia.  (Bolle- 
tioo  Coosolare.  Roma,  Ottobre  1879.) 
Symonds,  J.  A.  Sketches  and  Stadies  in  lialy. 
With  a Frontispiece.  London  1876,  8“.  426  S. 

Taramelli,  T.  Descrizione  gcografica  del  magra- 
viatio  dlstria.  Mailand  1879,  8^.  196  S.  M.  K. 

Taschenborg,  O.  Uoiseskizzen  aus  Italien.  (Zeit- 
schrift f.  d.  gesammte  Naturwissenschaft.  III, 
S.  110—118.) 

Trede,  Th.  Weihnachten  in  Neapel.  (Daheim, 
IG.  Jahrg.,  Nr.  12,  1879.) 

Trede,  Th.  Tod  and  Begrähniss  in  Neapel.  (Da- 
heim, 15.  Jahrg.,  Nr.  37,  1879.) 

Tremiti , Le  isolo  di.  Bollet.  della  Soc.  geograf. 
itol.  XV,  1878.  8.  367, 

Vogt,  CarL  Reiseskizzen  ans  Italien,  1.  (Die 
Natur,  N.  F.,  5,  Jahrg.,  Nr.  38,  1879.) 

Von  Stahiä  nach  Paesinm.  (Histor.  polit  Blätter, 
LXXXIII,  1878,  HoR  12.) 

Wirth,  IS.  In  Tizian^s  lleimathland.  (Wester- 
mann*8  illustr.  deutsche  Monatshefte,  Anglist 

1878. ) 

Zerbi,  Bocco  de.  La  Miseria  di  Napoli.  (Nuora 
Antologia.  Anno  XIV,  2.  Serie,  Vol.  16,  Fase. 
24.) 

Bourne,  B.  H.  F.  Malta.  (Forthnightly  Review 

1879,  I.  S.  877—893.) 

Die  roaitesische  Inselgruppe.  (Ausland  1878,  47.) 


Flimsoll,  Samuel,  H.  F.  Condition  of  Malta. 
London  1879. 

Winterberg,  A.  Malta.  Geschichte  nnd  Gegen- 
wart. Nach  den  besten  Quellen  nnd  persönlicher 
Anschauung  bearbeitet.  Wien,  Pest,  Leipzig 
1879,  Kl.  8®.  VUI,  296  S.,  18  III,  n.  2 PI.  (Be- 
sprochuu  in  Verb.  Ges.  f.  Erdk.  Berlin  1879, 
S.  114). 


Boswells  Correspondence  with  ibeHon.  A.Erskine, 
and  bis  Journal  of  a Tour  in  Corsica,  reprinted 
froro  the  Original  Kditions.  Ed.  With  a Preface, 
Introd  and  Notes  by  G.  B.  Hill.  London  1879, 
8®.  250  S. 

Braun-Wiesbaden,  Karl.  Reisehriefe  eines  alten 
Mannes.  (B.  Augeb.  Allg.  Zeit.  1879.  Nr.  99, 
102,  112,  279,  282,  284,  288,  290,  292.) 

Corsica.  (Wiener  Abendpost  [Beilage],  Nr.  130  f. 
1879.) 

Williams,  B.  AJaccio.  (Aas  allen  Welttheilen, 
Jahrg.  IX,  Nr.  12.) 


5.  Spanier.  — Portugiesen. 

Campion,  J.  8.  On  Foot  in  Spain  A Walk  from 
the  Bay  of  Biscay  to  the  Mediterranean.  Lon- 
don 1878,  8®,  396  S. 

Dieroks,  Gustav.  Geistiges  Leben  und  neue 
Literatur  der  Spanier.  (Unsere  Zeit  1879,  I, 
181—192,  779—791.  II.  681—594.) 

Drasohe-Wartlnberg,  t.  Die  Sierra  Nevada  in 
Spanien.  (Wiener  Abendpost  [Beilage],  Nr.  110, 
1879.) 

Eitner.  Die  Musik  in  Spanien.  (MonaisheRe  für 
Mnsikgeschicbto,  10.  Jahrg.  1878,  Nr.  9.) 

Fliednor,  Frits.  Die  religiöse  Dnldung  in  Sna- 
nien.  (Daheim,  15,  Jahrg.  1879,  Nr-  13.) 

Fliednor,  Fr.  Die  stille  Woche  in  Spanien.  (Da- 
heim, 15.  Jahrg-,  Nr.  28,  1879.) 

Fligier.  Zur  prähistorischen  Ethnologie  der  py- 
renäischen  Halbinsel.  (Gaea,  14.  Jahrg.,  11. 
IIiR.) 

de  Foresta,  Ad.  La  Spagrna.  Da  Imn  a Malaga. 
Bologna  1879,  VII,  502  S.  16. 

Guerra,A.  F.  Cantabria.  Madrid  1878,  4®.  60  S. 
M.  K. 

Guitton,  N.  Vingt  joors  cn  Espagne.  St  Ger- 
main  1879.  151  S.  18. 

Harrison,  J.  A.  Spain  in  ProGle.  Summer  among 
the  Olives  and  Aloes.  Boston  1879. 
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de  Hermosa  de  Santiago,  F.  llna  rieita  a Ca* 
Utrava  la  Nueva.  Madriii  1879,  39  S.  4. 
Kalt'Reuleaux,  Oskar.  Kin  Äusflu^  auf  den 
Schauplatz  des  KarliBtrnkrieges.  (11.  Wiener 
Abondjmat  1879,  Nr.  139.) 

Pedrogal  y Canedo,  M.  Estudtos  »obre  el  en- 
grandecimientoy  la  decadcncia  de  Kspana.  Madrid 
1878.  4«  320  S. 

Riano,  J.  T.  The  Industnsl  Arta  in  Spain.  Lon- 
don 1879,  8®.  278  S-  Mit  vielen  llulzt«chn. 

Sanpere  y Kiguol.  S.  Origens  y fonts  de  la 
Natiü  Catalnna.  Ilarculona  1878,  4“.  269  S. 

Schleich,  Martin.  ItalUchc  Apriltage.  (B.  Augab. 
Allg.Z.  1879,  Nr.  340,  342,  348.  362.  353.  360, 
365.) 

Solor  y Arques,  C.  De  Madrid  k Panticosa. 
Viaje  piotorcHCO  4 los  pueMoe  histdricos,  idodq- 
mcntoB  T ritoe  legendariog  del  Alto  Aragon.  Ma- 
drid 1878,  8“.  384  S. 

Villa-Amll  y Castro,  Josd.  Pobladorcs,  ciudades, 
monumentoN  y caniiuoR  antiquos  del  Norte  de  la 
Provincia  de  Lugo.  (Bol.  Soc.  Geognif.  Madrid 
1878,  T.  V,  81—141.) 

Villarminio,  S.  de.  La  Novela  de  Luis.  Madrid 

1878.  /eiclmang  des  Hpaniscbcu  ITülkscbaraktera. 
Vergl.  l^user.  W.  Kin  wohlgemeintea  Buch. 
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Creifelda.  Le,  languo«  etrangi-re«  oiit-ellas  en  de 
l'influence  »ur  la  laogue  alleniande?  (Uee.  d. 
LinguislHinc,  T.  XII,  Fa»c.  J,  1879.) 

Cronau,  R.  Das  Wnhnthal.  (UL  Zeitang,  Bd 
LXXllI,  Nr.  1889.) 

Dahlke,  Q.  Berchtesgaden.  (BeiL  A.  A.  Z.  1878. 
25.  Juli.) 

Dalton,  Herm.  Kin  Besuch  bei  den  deutschen 
Ansiedlern  in  den  wolhyiiischen  Wäldern.  (Da- 
heim, 15.  Jahrg.,  Nr.  49,  1879.) 

Das  Vagahondenthum  und  die  Zustände  der  arbei- 
tenden Klassen  in  Ostproussen.  (Der  Arbeiter- 
freund,  XVI.  Jahrg.  283—288.) 

Dederich,  A.  Wo  sind  die  Usipeten  und  Teuch- 
terer  ilhor  den  Bhein  gegangen  ? (Monatsschr. 
für  die  Gesch.  Westdeutschlands,  IV,  lieft  12, 

1878. ) 

Daderioh,  A.  L'eber  die  Nabalia  des  Tacitua. 
(Monatssehr.  f.  d.  Gesch.  Westdeutschlands,  IV, 

1878,  S.  213.) 

Der  Brocken  in  Geschichte  und  Sage.  (Die  Natur, 
N.  F.,  5.  Jahrg.,  Nr.  14,  ItiTU.) 

Der  Schäfflcrtanz  in  Manchen.  (Gartenlaulie,  Nr.  6, 

1879. ) 

Der  Weisawnrmfang  an  d.  Klbe.  flllustr.  Zeitung, 
73.  Bd,  Nr.  1889,  1879.) 
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Deutscher  Sncialismas  in  Amerika.  (Beil.  Aogsb. 
Allg.  Z.  1Ö79.  Sr.  155.) 

Deutwheg  Volksthum  in  Nordungam.  (Wiener 
Alieiitlpost.  Beilage,  Nr.  277 — 2ö2,  1078.) 

Deutf>cbUnds  Nonlostgrenzc.  (B.  Augeb.  Allg.  Z. 
1879,  Nr.  3ÜÖ.) 

Die  AUerthümor  unserer  heidniscben  Vorzeit  Nach 
den  in  öffentlichen  omi  Privatsanmilungeu  1m«- 
findlicben  Originalien  tusamniengejitellt  und  her- 
aasgegeben  von  dem  römiach  • germAniechcn 
Centralronfieum  in  Mainz  durch  deescn  Director 
L.  Liiidcuschmit  III.  Bd.,  9.  u.  10.  Heft.  Mains 
1878,  V.  Zabern,  4“.  38  S.  Mit  10  Steintaf.  u. 
2 rhromolith. 

Die  dcuUcben  Beamten  im  Reichalande.  (Im  Neuen 
Uoich  1879,  882— 891.) 

Die  Calturarbeit  in  Ostfrieiilanda  Mooren.  (Nord- 
weat,  2.  Jahrg.,  Nr.  26,  1879.) 

Die  Leite  im  Spessart  Von  K.  M.  (B.  Augab. 
Allg.  Zeit  1879,  Nr.  108.) 

Dieroke,  C.  Das  Land  zwischen  Unter-Weser  u. 
Unter-Klbe.  (D.  Geogr.  Blatter  1878,  Nr  4, 
S.  213—230.) 

Doll,  KarL  Scbwabenneckereien.  (.\IemaDuia, 
heraasg.  v.  Btrlinger,  Jahrg.  VII,  H.  1.) 

Dose,  Dr.  med.  Zur  Kenutnisa  der  GesundheiU* 
verbilltuiaso  des  Marschlands.  Leipzig  1878, 
4».  27  S.  (Bespr.  Lit  Centralbl.  1879,  Nr.  21.) 

Deeoke,  Dr.  Ernst.  Lübische  Geschichten  und 
Sagen.  Lübeck  1878,  8®.  334  S.  (Bespr  im 
Lit.  Central.-Bl.,  Nr.  21,  1879.) 

Ein  clsässiacher  Reimkalender  des  fünfzehnten 
Jahrhundert«.  (Bcü.  Angsb.  Allg.  Ztg.  1878, 
3.  Augast.) 

Elsüaaiscbo  Ileimalhskundo.  (Ausland  1878,  37.) 

Erxlobon,  Th.  Das  Wolgaknie  u.  die  deutsche 
Colooie  Sarepta.  (Aus  allen  Weittheilen,  10. 
Jahrg.,  9.  Heft  1879.) 

Fornborg,  J.  Die  Münchener  Strassennamen  u. 
ihre  Bedeatung.  Ein  Beitrag  zar  Ueimathkunde. 
München,  Lindauer,  1879. 

Fischer,  W.  Wie  die  Reichslande  wieder  deutsch 
worden.  (Nordweat  1879,  Nr.  44.) 

Französische  Studien  über  das  dentsche  Land  und 
Volk.  Von  K.  D.  (B.  Angsb.  Allg.  Ztg.  1879, 
Kr.  10.) 

Frischbier,  H.  Die  Pflanzenwelt  in  Volkaräth- 
sclu  aua  der  Provinz  Preussen.  (Z.  f.  D.  Phi- 
lologie, Bd.  IX,  65 — 77.) 

Frischbier,  H.  SprichwortUcheaausHandschriiten. 


(WissPDschaftl.  MonsUblatter,  Jahrg.  VI,  Nr.  7, 

8,  10—12.) 

Geistbeok,  H.  Das  Königreich  Bayern  in  geogr.- 
atat,  Beziehung.  München.  Expd.  d.  K.  Contral- 
Schulb.-Verlag  1878. 

Gelbe,  Th.  Ein  Kinderspiel  aus  dem  Elaaas. 
((iermaiüa,  Vierteljahraschr.  f.  Alterthamskundo, 
N.  F.  12.  Jahrg.,  4.  Heft,  1870.) 

Gittermann,  Carl.  Der  geographische  Kreialanf 
des  deutschen  Kaiserthums.  Leer  1878. 

Geopfert,  Ernst  Die  Mundart  des  sächsischen 
Erzgebirgea.  Leipzig  1878. 

Gould,  8.  Barlng.  Germanj,  Present  and  Past 
2 Vols.  London  1879,  8®.  784  S. 

Grimm,  J.  Teutonic  Mytholog}'.  Transl.  from  the 
4O1  Edit  with  Notes  by  J.  S.  Stallybras.  Vol. 
I.  Irfindon  1879. 

Halenbeok,  Ii.  Auf  der  .Vhlhomer  Haide.  Eine 
8kizze  aus  Nordweatdeutachland.  (Aua  allen 
Weittheilen,  X,  1879.) 

Hamburger  Üandelabüuser  als  Pioniere  der  moder- 
nen Cultur.  (Nordweat  2.  Jahrg.,  Nr.  29,  1879.) 

Hanssen.  Die  Nationalit&ts-  und  Spracbverbält- 
nisae  des  llerzogthnms  Schleswig.  (Zeitschrifl 
f.  d.  gef«mmte  Staatswissenschaft  1878,  U.  1.) 

Harland,  A.  Sagen  nnd  Mythen  aus  dem  Sol- 
ling. (Z.  d.  hist  Ver.  f.  Niedertachsen  1878, 
S.  76.) 

Hartmann,  Horm.  Die  Ehe  anf  dom  platten 
Lande,  1.  (Nordwest  2.  Jahrg.,  Nr.  19.) 

Heiliger  Stein  in  Südbayem.  (CorrospondenabL 
d.  D.  Ges.  f.  Anthropologie  1870,  S.  32.) 

Heinaerling,  J.  Die  Namen  der  wirbelloeen  Thiere 
in  der  aiegorlandor  Mundart,  verglichen  mit  denen 
anderer  deutscher  Mundarten  und  germanischer 
Schriflspracben.  Siegen  1879. 

Henne  Am  Rh3m,  Dr.  Otto.  Die  deutache  Volks- 
sage im  Verb&ltuias  zu  den  Mythen  aller  Zeiten 
und  Völker  mit  Über  tausend  eing&HcbaUeten 
Originalsagen.  Wien,  Hartloben's  Verlag,  1870. 

Hortet  Strassen-  und  Häusernamen  von  Magde- 
burg. (GeschicbUblatter  f.  Stadt  u.  I>and  Magde- 
burg, 14.  Jahrg.,  2.  Heft,  1879.) 

Howett,  W.  T.  Frisian  Languugo  and  Literaturc. 
Uistoncal  Study.  Kelating  to  anciont  and  mo- 
dern t'riaia,  a district  of  the  Northwest  coast  of 
Holland,  laws  and  langnage  etc.  With  a brief 
view  of  Frisian  Forma  and  Inflections.  New-York 
1879. 

Hildebrftnd,  Dr.  Von  unserer  Sprachgrenze. 
(Ausland  1878,  46.) 
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Holland  t Dr.  H.  Der  Münchener  Schri6riert-ans 
und  andere  Znnflgehr&uche;  ihre  Kntstehnng  u. 
Dedeutong.  (B.  Augsb.  Allg.  Ztg.  Ib79,  Nr.  40» 
41,  42,  43,  45.) 

Hoppo«  Ferd.  OrtS'  und  rcrsoncunamen  der  Pro 
rinz  Prenssen.  Gumbinnen  1879,  b®.  32  S.  (S. 
Abdruck  a.  d.  Altpreuss.  Mouateachrifl  1878, 
8.  578  f.) 

Hülssd,  F.  Beiträge  zn  Magdeburger  Ilüuaor*  n. 
StrasBennamen  aus  nrkandlicbcu  Zeugnissen  vor 
1631.  (Gesohichisblntter  für  Stadt  n.  Land  Mag* 
doburg,  13.  Jahrg.,  3.  Heft,  1878.) 

Jacobs,  Ed.  Der  Brocken  in  Geschichte  und  Sage. 
Holle  a.  S.  1879,  8®.  52  S. 

Jentsoh.  Heber  den  Namen  Friesendorf  (in  der 
Mark  Brandenburg).  (Verb.  d.  Berliner  Ges.  f. 
Anthropologie  1878,  299.) 

Inama-Stomogg,  Dr.  K.  Th.  v.  Die  Ausbildung 
der  grossen  Grundherrschaften  in  Deutschland 
irähreiid  der  Karolingerzeit.  (Staats*  u.  social* 
wisseuBcbaftl.  Foraebnngen.  I/eipzig  1878.) 

Irmor,  Roderich.  Bilder  von  der  MoseL  (Garten* 
laube,  Nr.  21  f,  1879.) 

Eerschbaumer,  Anton.  Passau.  (Wiener  Abend* 
post  [Beilage],  Nr.  69,  1879.) 

Klöden,  v.  und  Koppen,  F.  von.  Unser  deut- 
sches Land  und  Volk.  Vaterländische  Bilder  aus 
Natur,  Geschichte,  Industrie  und  Volksleben  des 
neaun  deutschen  Reiches.  2.  gänzlich  umge* 
staltete  Auflage.  (In  12  ßdn.)  Mit  über  1200 
Text-Illustrationen,  zahlreichen  Ton-  und  Titel- 
bildern, Karten  etc.  Bd.  I und  II.  Leipzig 
1878,  S*. 

Köhler , Hartwig.  Die  Entsittlichung  unseres 
Volks.  Ein  Beitrag  zur  socialen  Frage.  (Das 
neue  Blatt  1879,  Nr.  12.) 

Krause,  W.  Ein  Ausflug  ins  Rhongebirg.  (IlL 
Zeitung  1879,  Bd.  LXXII,  Nr.  1870.) 

Krone,  H.  Wanderungen  in  der  Sächsisch-Böh- 
roischctt  Schweiz.  (Ueher  Berg  n.  Thal,  Organ 
des  Gehirgsvercius  f.  d.  8Hcb8.-höbm.  Schweiz 

1878,  Nr.  2.) 

Krones,  F.  Zur  Geschichte  des  deutschen  Volks- 
thums im  Kar|mthoulamle  mit  bes.  Rücksicht  auf 
d.  Zips  u.  ihr  Nachbargehiot  Graz  1878.  Fest- 
schrift z.  Jahresfeier.  Vgl.  Ausland  1879,  Nr.  4. 

Lang,  W.  Der  Hohenstaufen.  (Im  Neuen  Reich 

1879,  143—147.) 

Lang,  W.  Der  Hohentwiel.  (Im  Nencn  Reich 
1879,  II,  286—292.) 

Lang,  W.  Die  schwäbiseba  Alb.  (Im  Nenen  Reich 
1878,  38X— 389.) 


Lang,  W.  Romaniischee  aus  Kärnten  und  Steier- 
mark. (Im  Neuen  Reich  1878.  661 — 673,  715 
bis  724.) 

Langbans,  Dr.  V.  Ueher  den  Ursprung  der 

Nordfriesen.  Wien  1879,  8®.  59  S. 

Latendorf,  F.  Der  literarische  Einfluss  von  Agri* 
colos  Sprichwörtern.  (Anzeiger  f.  Kunde  Deut- 
scher Vorzeit,  N.  F.,  25.  Jahrg.,  Nr.  6.) 

Lautenbaoher,  J.  Schwäbische  Bauerntheater. 

(Im  Neuen  Reich  1879,  ll,  561—569.) 
Lehmann,  J.  O.  13  Burgen  des  Unter- Elsasses 
und  Bad  Niederbronn.  Strassburg,  TrÜbner, 

1878. 

Lindner,  P.  Aus  dem  Teutoburger  Wald.  (Gar- 
tenlaube 1879,  Nr.  29.) 

Löbker,  Gb.  Wauderungon  durch  Westfalen.  VI. 
Bdchn.  A.  u.  d.  T.:  Wanderungen  durch  das 

Weserthal.  Münster  1879,  Regenaherg,  8®.  93  S. 

Lohmeler,  Dr.  KarL  Geschichte  von  Ost*  und 
Westpreussen.  Gotha  1879,  Bd.  I,  8*.  18  Bg. 

Lülling,  W.  Die  Marschen  der  Nordsee.  (Aus 
allen  Welttbeilen,  II.  Jahrg.,  1.  Heft,  1879.) 

Uartiniua,  C.  Das  I.and  der  Hegelingen,  wieder* 
gefunden  im  ostfriesiseben  Harlingerlande.  Bei- 
träge zur  Erklärung  des  Gudrunliodcs.  Norden 

1879. 

Mayer,  K.  A.  Bayerisch  T«and  und  bayerisch 
Volk.  (PreusB.  Jahrbücher  1878,  LXll,  S.  18.S.) 

Mehlis,  C.  Die  Sueben  des  Ariovist.  (Ausland 
1879,  Nr.  81.) 

Mehlis,  Dr.  C.  Sueben  und  Germanen.  (Ausland 
1879,  49.) 

Mehlis,  Dr.  C.  Ueber  die  deutsche  Urzeit.  (B. 
Augsb.  Allg.  Zeit.  1879,  Nr.  81,  82.) 

MüUenhofT.  Die  Sugambern  und  Sioambern. 
(Zeitschrift  für  deutaeiiesAltcrthum  und  deutsche 
Literatur,  N.  F.,  11.  Band,  1—2  Ilefl,  1879.) 

Obermüllor,  W.  Saken  und  Sachsen  oder  Hesseu- 
vOtker.  2.  Bd.,  historisch-sprachliche  Forschung, 
4.  u.  5.  HofU  Wien  1878,  8».  96  S. 

Fassarge , L.  Fiscberleben  auf  der  Kurischeu 
Nehrung.  (Daheim,  Jahrg.  XV,  Nr.  39.) 
Paulus,  E.  von.  Die  Alterthümcr  in  Württem- 
berg. Stuttgart,  Lindemauu,  1877. 

Pawlowski,  J.  17.  Die  Provinz  Weatpreuasen  in 
ihrer  geschichtlichen,  culturbistorischeii  und 
sprachlichen  Entwickelung  von  den  ältesten  hi- 
storischen Zeiten  bis  jetzt.  Danzig  1879,  8®. 
295  S.,  2 K.  u.  1 T.  (Bespr.  in  Altpreuss.  Mo* 
naUschr.  1879,  1.) 
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Pesohier,  Eugone.  l)ie  WeUerburg.  (Heil.  A. 
A.  Z.  IH78,  M,  Juli.) 

Pichler,  Louise.  Dor  wrei««e  Sountsg  in  Wftrtlera* 
berg.  (liaht'im,  15.  Jahrg.,  Nr.  2H,  1879.) 

Platner,  C.  Uebor  die  Art  der  deu!J>cben  Vrdker- 
aüge  zur  Zeit  der  Wanderung.  (Korpch,  z.  deut- 
eeben Geschichte.  Heransgeg.  y.  d.  hietor.  Comm. 
d.  kgt.  bair.  Ak.  d.  Wi&Aeiiiichaften.  20.  ßd,  1. 
Heß,  1879.) 

Badonok,  R.  Zwiechen  Unntrut  und  Saale.  (Im 
Neuen  Heich  1878,  — 345.) 

Banko,  J.  Künstliche  Höhlen  in  Oberbayem. 
(Reitr.  z.  .\nthropologie  u.  Urgeschichte  Buvemz 

1878,  Bd.  II,  140—175.  M.  3 T.) 

Bauchoneggor,  B.  Da«  Jachentbal  ini  bairUeben 
Hochgebirge.  (Gartenlaube,  Nr.  12,  1879.) 

Begnet,  C.  Alb.  Von  Pilsen  nach  Deggendorf. 
(Wissensch.  B.  Leipz,  Zeit.  1879,  Nr.  66  f.) 

Beitzonstoin,  H.  v,  Beiträge  zar  Feststellung 
nrkundliciutr  Ortsnamen.  (Verhdl.  d.  hist.  Ver. 
von  Oberpfalz  n.  Uegenshurg,  N.  K.,  Bd.  XXV.) 

Kipsetigebirgvs,  die  Bewohner  des.  (Europa  1879, 
Nr.  27.) 

Booca,  Otto.  Hochdeotsch  o.  Plattdeutsch,  An- 
regungen  u.  Warnungen.  (Nonlwest,  2.  Jahrg., 
Nr.  30,  1879.) 

Sagen,  Mährcheu  n.  Gebräuche  yon  Mecklenburg. 
Gesammelt  u.  herausg,  y.  Carl  Bartsch.  1.  Bd. 
Hagen  u.  Mährchen.  Wien  1879,  8**.  549  S. 
(Bespr.  ira  Int.  Centr.-BL  1879,  Nr.  44.) 

Salute  Clairo,  Arthur  M.  Dictionary  of  Knglish 
attd  German  Idioms,  Figurative  Expressions  and 
Proverbial  Saviugs.  London  1878,  Pu  1,  4®. 
50  S. 

Sattler,  CarL  Der  Handel  <len  deutjushen  Ordens 
in  Prens.*<eii  zur  Zeit  s.  BlQthe.  (.\Upreusa.  Mo- 
natsKchr.,  N.  F.,  16.  Bd.,  3.  lieft,  April— Juni 

1879. ) 

Schaiblo,  Karl  Heinr.  Dr.  Deutnehe  Stich-  u. 
Hiebwurte,  Htrassburg  1879,  8®.  97  S.  (Uuapr. 
Lit.  Centralbl.  1879,  Nr.  47.) 

Scheel,  H.  v.  Die  nnfürlicbe  und  sociale  Zusam- 
inonsetzung  der  Bevölkerung  des  Deutschen  Rei- 
ches. (B.  Augtfb.  Allg.  Zeit.  1878,  Nr.  345, 346.) 
Schorzor,  C.  von.  Die  deutsche  Arbeit  in  frem- 
den Erdtbrilen.  Leipzig  1880.  Souderdmek  a. 
d.  Deotschen  Riindscbau  1879.  Tbeilweis  auch 
in  Oeslerr.  MonaUsebr.  f.  d.  Orient  1879,  S.  184. 
Schröder,  Bich.  Die  Ausbreitung  der  satischen 
Franken.  Zugleich  ein  Beitrag  zur  Geschichte 
der  deutschen  Feldgemeinschaft.  (Fursohungon 
zur  Deutschen  Gesohicht«,  faerau^^g.  y.  d.  bistur. 


Coinm.  b.  d.  königl.  bair.  Aknd.  d.  Wissem^rb. 
19.  Bd.,  1.  Heft,  1879.) 

Schröder,  Bich.  Die  Herkunft  der  Frauken. 
(Ili'-t.  Zoitschr.  N.  F.,  7.  Bd.,  1.  Heft,  1879.) 

Schwobol,  Oskar.  Die  Sagen  der  Hubeuzollern. 
Berlin  1878. 

Scbwebel,  O.  Ludwig  der  Bayer  in  der  Volks- 
sttge.  (B.  Augsb.  Ailg.  Zeit.  1879,  Nr.  94.) 

Sdguin,  J.  G.  The  Black  forest,  its  people  and 
legend«.  London,  Strahan  A Comp. 

Seidemana,  Carl  Joh.  Volkslieder  bei  Luther 
and  Midanchthon.  (Archiv  f.  Literatorgesch.,  9. 
Bd.,  1.  Heft,  1879.) 

Seidlitz,  G.  Land  und  Leute  im  Scbwarzwald. 
(GarteoUnbe,  Nr.  32,  1879.) 

Sello,  G.  Die  Sagen  der  llohenzollern.  (Im 
Neuen  Reich  1878,  313 — 325.) 

Zu  8cliweb«l. 

Sepp,  Prof.  Dr.  Die  labyrinthiscbon  Berggange 
in  Altbaynrn.  (Buitr*  z.  Antbrop.  u.  Urgeschichte 
Bayerns  1879,  Bd.  II,  176 — 180.) 

SickGl,  Dr.  Wilh.  Der  deutsche  Frtnslaat.  Halle 
a.  S.  1879,  8®.  214  H.  (Bespr.  im  Lit.  Centr.- 
BL  1879.  Nr.  50.) 

Skizzen  aus  Niederdentscbland.  2.  Das  venotia- 
niiche  liautburg.  (Gartenlaube  1878,  Nr.  28.) 

Stadolmann,  R.  Friedrich  MTilholm  I.  in  seiner 
Thätigkeit  für  die  l^ndescaitar  Preusaens.  Nach 
Actcu  des  preuss.  Staatsarchivs.  Leipzig  1879. 

Stoohele,  XJ.  Die  von  700 — 900  vorkomroenden 
Thüringisehen  Ortsnameu.  (Zeitschrift  Ver.  f. 
Thüriug.  Gcsch.  u.  Altei-thumskaudo,  X.  F.  1678.) 

Stieler,  Carl.  Die  St.  Leunhardsfahrt  in  Tölz. 
(Daheim,  15.  Jahrg.,  Nr.  44.) 

Stoebes,  Aug.  Volksthömliches  aus  dem  Elsass. 
(Alemannia,  Zeitschr.  f.  Spr.,  Lit  u.  Volkskunde 
des  Elsasses  u.  Oberrheius,  7.  Jahrg.,  3.  ließ, 
1879.) 

Süss,  A.  Der  Weiler  Craufthal  im  EUass.  (Aus 
allen  Welttheilen,  X,  1879,  S.  24.) 

TcUonbach,  Loo.  Die  „Revue  de«  Deux  Mondes** 
und  das  Deutschtbam,  III.  (Unsere  Zeit  1678, 
II,  100—128.) 

Thclomann,  Otto.  Auf  der  rothen  Erde.  (Da- 
16.  Jahrg.,  Nr.  1,  1879.) 

Thompson,  J.  P.  The  Ueligious  State  of  Ger- 
many.  Family  Treasurj*  (London)  1879.  Aug. 
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Puntatubuc-o.  (Gartenlaube,  Nr.  42,  I6"9.) 
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Enderes,  Aglaia  v.  Am  Fuxse  des  IlochgoUiog. 
1.  2.  (Wiener  Abendpost  [Beilage],  Nr.  210, 
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leben  in  Siebenbürgen.  Ein  Beitrag  zur  deut- 
schen Cultargeschichie.  Wien  1B7Ö,  Graeaer, 
8«  XII,  294  S. 

Deutachea  Bauemleben  in  Siebenbürgen.  (Im  Neuen 
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in  ihrer  Entwickelung  seit  hundert  Jahren.  (Mit- 
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Oberleitner,  F.  Wauderungen  in  den  Niedern 
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Waring,  G.  E.  Tyrol  and  the  Skirta  of  the  Alps. 
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dentscbcD  Lebens  in  Oesterreich  bis  zum  Aus- 
gange der  Karolingerzeit.  Mit  Skizzen  zur 
keltisch-römischen  Vorgeschichte.  Leipzig  1879, 
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liOrens,  G.  Einige  üebergüngo  über  die  Tatra. 
(Jahrb.  (L  Ungar.  Karpatbenvereins  1879,  S.  338.) 
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Cultar.  Prag  1878,  8“.  225  S. 
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Antologia,  Anno  XIV,  2 ser.,  VoL  17,  Fase.  19.) 
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12.  Engländer  und  Schotten. 

Blackie , Professor.  The  Scot.  (Contemporary* 
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Low,  O.  A Tour  through  tbc  Itdands  of  Orkney 
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Prior,  R.  C.  A.  On  tbc  Popnlar  Names  of  Bri- 
tish Plauts;  being  an  Explanation  of  tbo  Origin 
and  Meaning  of  th©  Names  of  our  ludigeuous 
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llerzegowinischer  Geworbfleiss.  (Monatsschrift  f.d. 
Orient  1879,  S.  21—25.) 

Hornung.  Los  recberches  de  M.  Bogisic  aur  le 
droit  coutomicr  des  Slaves  meridionaux.  (I^ 
Globe.  Joum.  geogr.  de  Geneve,  XVII,  1878. 
S.  101.) 

Jovonovic,  Bog.  Die  Zunahme  der  Stadtbevölko* 
rung  im  Fürstenthum  Serbien  von  1834 — 1874. 
(Ausland  1879,  53.) 

Kirchner,  J.  J.  Boauiun  in  Bild  nnd  Wort.  Wien 
1878,  8». 

Klaio,  V.  Bosnien.  Geograph,  und  geschiebiL 
Schilderungen,  Tbl.  1,  Geographie.  Agram  1879, 
222  S..  8«. 

Le  Nozze  de  Montenegro  (£.  Z.).  (Rivista  Europea, 
Vol.  XVI,  Faac.  HI,  553—663.) 

Luksic,  A.  Bosnien  und  die  Herzegowina.  Kurz- 
gefasste  Darstellung  aller  geogr.,  volkswirth* 
schaftUchen  und  socialen  Verhältnisse.  Prag, 
Hynek,  1878. 

liuschin  von  Ebengreuth,  A.  Die  windische 
Wallfahrt  au  den  Niedorrhein.  (Moimtsaehrift 
f.  d.  Geachichto  Westdeutschlands,  4.  Jahrg.,  7. 
bis  9.  Heft,  1878.) 

Mitterwurzer , J.  C.  Slavisches  aus  dem  östl. 
Pusicrthale  (Drau-  und  Iscdgebict)  in  Tirol. 
(Scbolprograoun  dos  Gymnasiums  Brixen  1879.) 

Neuere  Literatur  über  Bosnien  und  Herzegowina. 
(Monataschr.  f.  d.  Orient  1878,  S.  128,  28  Werke 
von  1864—1878.) 

Noyrat,  S.  (Quelques  Jours  en  Dalmatio  ot  eu 
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Montcui'gro.  Lyon  1879.  40  S.  4^.  (Mem.  d. 
TAcAd.  d.  8c.  d.  Lyon.) 

Xo3,  Heinrich.  PhitdcckangugiLDge  in  Alpen  and 
Aiienninuo.  (It.  Augnb,  Allg.  /eit.  1t$79.  VII. 
Ein  Schienenweg  in  den  dinaribcken  Alpen.  Vlll. 
Bosnincbe  ßerglandschaften.  IX.  Von  der  Bosua 
zur  Narenta.) 

Orlow,  A.  N,  Serbiwho  Melodien.  Aus  Wuk 
Kuragic.  (Westnik  Jewropy  lö79,  H.  2,  [Ruph.]) 
Popowitach-Lipows,  J.  J,  Montenegrinische 
Frauen.  (Westnik  .lewropy  1879,  S.  9 f.  Rush.) 

Rufifer,  Ed.  Land  nnd  Leute  tou  Dosoicu  und 
der  Herzegowina.  Prag  1878. 

Salnto «Mario , E.  do.  Noticet  sur  la  Dalmatie. 

(Bult.  Soc,  Geogr,  Paris  1879,  I,  lül — 179.) 
Sandwith,  Humpbrey.  Frotn  Belgra<ie  to  Sa- 
makotr.  (Fortnightly  Roviev  1879.  Bd.  32, 
S.  879—898.) 

Schiavuszi.  Un  escunione  in  Bosnia.  (BoUet.  d. 
Soc.  Adriut.  d.  sc.  nat.  in  Triesto,  IV,  1879.  S. 
190.) 

Schimpfl*,  Anna.  Sebenico.  (Aus  allen  W'eltth. 
1879,  Jahrg.  X,  S.  144.) 

Schweiger -Lcrchenfold,  A.  Prolh.  von.  Bos- 
nien, das  Lund  und  seine  Bewohner.  HistorUch, 
geographisch  und  ethnographisch  geschildert. 
Wien  1878.  1 K.  u.  10  III. 

Schweigor -Lcrchenfold.  Die  Bewohner  von 
Bosnien-Herzegowina.  (Monatsachrift  f.  d.  Orient 

1878,  S.  113—119.) 

Schwicker,  Job.  Heinr.  Die  Serben  in  Ungarn. 
(Literarische  Berichte  aus  Ungarn,  3.  Bd.,  l.Heil, 

1879. ) 

Sreanewskij,  J.  Die  friaolischeu  Slaren.  St.  Pe- 
tersburg 1878,  8^  91  S. 

Stomeck,  H.  Geugraphische  Verhältnisse,  Com- 
municationen  und  das  Reisen  in  Bosnien,  der 
Herzegowina  und  Nord-Montenegro.  Wien  1878. 
Mit  4 col.  T. 

Südslnriscbe  Volkspoesio.  Volkslieder  aus  älteren 
Aufzeichnnngen,  meist  aus  dem  Kiistenlande  ge- 
sammelt  von  V.  Bogisio.  (Ausland  1879,  11.) 
Zvcrlna,  Frz.  Bilder  aus  Montenegro,  (lllasir. 
Zeitung,  71.  Bd.  1847,  1878.) 


Baker,  Val.  War  in  Bulgaria.  A Narrativ©  of 
personal  ReminiscecceB.  With  Plans  and  Maps. 
2 Vola.  London  1879,  8‘*.  790  S. 

Beddoc,  J.  On  tbc  Bulgarians.  (Journal  of  the 
Antbropol.  Institute,  Vlli,  1879.  S.  232.) 


Brunialtl,  AttUio.  I.a  nuova  Bulgaria.  (Nuova 
Antologia,  Anno  XIV.  S.  3.  VoL  19,  F.  25.)  ■ 
ßulgariscbe  Volksdichtungen.  Gesammelt  und  ins 
Deutsche  übertragen  von  G.  Rosen.  Leipzig 
187»,  Brockhau»,  8".  XJl,  254  S. 

Bulgarische  Volksdichtungen.  (B.  W.  Abendpost 
1879,  Nr.  247.) 

Die  Gegend  von  Sophia.  (Ini  Neuen  Reich  1878, 
539—543.) 

HoUwald , F.  von.  Donau  - Bulgarien  und  der 
Balkan.  (Wiener  Abendpost  [Beilage], Nr.  21 — 26, 
1879.) 

Howaisky,  D.  J.  Zur  Frage  über  die  Bulgaren. 

(l)aa  Alte  RuRstand  1879,  H.  4.  [Russ.]) 

Kanitz,  F.  Die  neubulgariscbo  Pontusstadt  Varna. 
(Moaatääckrift  f.  d.  Orient  1878,  147  — 152.) 

Kanitz,  F.  Donan- Bulgarien  nnd  der  Balkan. 
Historisch- geographisch -ethnographische  Reise- 
Studien  aus  den  Jahren  18ß4 — 1878,  Bd.  111  mit 
46  Text-Illustrationen,  10  Tafeln  und  1 Origioal- 
karto.  l^ipzig,  Hermann  Fries,  1879, 

Despr.  in  MonaURckrift  f.  d.  Orient  1879,  8.  16. 
Sokolow,  M.  Ans  der  alten  Geschichte  der  Bul- 
garen, St,  Petersburg  1879,  8®.  260  S. 

16.  Griechenland. 

Bdotie.  Udo  excursion  nur  los  lacs  de  la  — . (Annales 
do  roxtremo  Orient,  1,  1879.  S.  283.) 

Böttcher,  A.  Die  Insel  Aigina.  (.\us  dem  Nouen 
Reich  1878,  1 — 16.  — NaupHa,  daselbst  1878, 
569— 579.“ Tiryuth,  dasulbst  1878,  901—918. 
— Mulrasia,  daselbst  1878,  244 — 253.  — Län^ 
der  lakonischen  Küste  1878,  201 — -210.  — Kleusia 
1879,  905—919.) 

Bötticher,  A.  Wanderungen  durch  Griechenlaod. 

1.  Eira.  (Beil.  A.  A.  Z.  1878,  14.  August.) 
Brunialtl,  Attilio.  La  Nuova  Greeia,  le  suo  lotte, 
Tidea  ellenica  o ü suo  avvenirc.  (Nuova  Anto- 
logia, Anno  XIV,  2 scr.,  V’©!.  16,  Fase.  14,  1879.) 

Byzantinische  CuUureiuflÜBBe.  (Ausland  1878,  4G.) 
Der  .\berghiobo  bei  den  heutigen  Griechen.  (Aus- 
land 1879,  G.) 

Die  Valoneen  Griechenlands.  (Oesterreich.  Monats- 
schriR  f.  d.  Orient  1879,  a 220.  N.) 

DobsIuz,  Nicol.  l>er  .U>erglau)>c  bei  den  heutigen 
Griechen.  Freiburg  1878,  8®.  16  S. 

Bespr.  im  Liter.  Centr.-Bl.  Nr.  21,  1879. 

Dnrch  den  Archipel  nach  den  Jonischen  Inseln. 
(Auaknd  1879,  31.) 

Eine  Reise  in  Griechenlan<t  (Nach  d.  Französ.  des 
Henri  Belle.)  (Globus  1879,  1,  2,  3,  4.) 
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EinwobncrzAhl  Griechenlande.  N.  (Ausland  1879» 
47.) 

Erforschung  von  Delos.  N.  (Ausland  1879,  39.) 
Finlay's  History  of  the  Servitude  of  Grcpce. 
(Edinburgh  Kcview  1878»  Vol.  148,  232 — 202.) 

Bespr.  von  ,G.  Finiay,  Uistory  of  Greec«  from 
the  Conquvbt  liy  tUe  Romans  U»  the  Clos«  of  tba 
War  of  lnile|)€ndence‘'  1H77. 

Fouque,  F.  Santorin  et  sos  eruptions.  Paris 
1879,  4».  XXXII.  440  S.  Gl  T. 

Vorhistorische  Fände. 

Fouque's  Forschungen  auf  Santorin.  (Ansland 
1879,  45.) 

Freoman,  E.  A.  Shall  we  givo  np  Greck?  (Förth- 
nigbtlj  lleview  1879,  I,  290 — 300.) 

Oobineau,  Cto  de.  I.c  Rojaume  des  Hellene«. 
(Le  CorrvMponduut  1878,  Vol.  76.  30 — 60,  668 
bis  701.) 

Grieohenland  und  Epiras.  Von  A.  F.  (Angsb. 
Allg.  Zeit.  1879,  Nr.  1Ö5.) 

H&rrison,  J.  A.  Greek  Vignette«:  a Sail  in  the 
Greek  Seus,  Summer  of  1877.  Uoston  1878. 

Houssaye,  Henri.  La  Gri^e  et  le«  prt.tvincra 
grecques  de  la  Turquio.  (Rov.  d.  Deuz  Monde« 
1879.  I,  840—857.) 

Itbaka.  Von  A.  v.  W.  (Beil.  Augsb.  Ällg.  Zeit. 

1878,  Nr.  337,  339,  841,  346,  348,  319,  350, 
352,  357,  358.  363.  364,  365.) 

Eaaaais.  H.  Political  and  Intellectual  Lifo  in 
Greece.  (Contemporary  Review  1879,  164 — 181.) 

Kephallonia.  Von  A.  v.  W.  (Beil  Angsb.  Allg. 

Zeit.,  22.,  27..  29.,  31.  Oct.,  1.  Nov.  1878.) 
Kloinpaul,  Dr.  R.  Athener  Siraasenrufe.  (Aus- 
land 1878,  45.) 

Kleinpaul,  Dr.  R.  Die  siegreichen  Kämpfer. 
(Ausland  1878,  48.) 

Köhler,  TT.  Dodona.  seine  Rainen  and  seine  Go> 
schichte.  (Im  Neuen  Reich  1879,  407 — 415.) 
Koroll,  Fl.  Palmsonntag  in  Cotfo.  (Gartenlaul>e, 
Nr.  14,  1879.) 

Lang.  W.  Ncugriecbischos.  (Im  Neuen  Reich 

1879,  753—760.) 

Neugriechische«  Kräuterkueben-  und  Bluincnorakol. 
(Die  Natur,  N.  F.  5.  Jahrg-,  Kr.  15,  1879.) 

Fenasai.  L.  La  Grccia  moderna.  Ricordi.  Milano 
1879,  Ö*  266  S.  Mit  lUustr. 

Petit,  F.  Eine  Reise  nach  Athen  und  Argos. 
(Progr.  d.  kath.  Gymn.  d.  Apostelkircbe  zu  Cölu. 
Cöln  1879,  4.) 

Bose,  J.  Kinnaird.  Macedonia.  (Fortnigbtly 
Roviow  1879.  Bd.  32..  S,  414—439.) 


Sergeant,  Lewia.  New  Greece,  wiib  Maps.  Ix>n- 
don  1878,  8*  430  S. 

Ejrnvot,  A.  Lcs  Grecs  de  TErapiro  Ottoman. 
Etüde  etatistiquo  ct  ethnographique.  Constanti- 
nople  1878,  2”»«  Ed.  (Vgl.  Courier  d'Oriciit 

1878,  4613—4615.) 

Vogru©,Bugöno-Molchiordo.  LaThessalie.  Notes 
de  V^oyage.  (Rov.  d.  D.  luondes  1879,  I,  5 — 40.) 
Warsberg,  A.  Freiherr  von.  OdysseiKcho  Land- 
schaften. Bd.  I.  Das  Reich  des  Alkinoos.  Bd.  II. 
Die  Colonialländer  der  Korkyräer.  Wien  1878. 
Warsberg,  A.  von.  Völkerwanderungen  auf  den 
Jonischen  Insein.  (Oesterreich.  Monatsschrift  f. 
d.  Orient  1879,  92 — 96.) 

Weser,  H.  Griechische  Pilger  am  Gründonners- 
tage. (Daheim,  15.  Jahrg.,  Nr,  28,  1879.) 

Yulo,  A.  F,  A little  Light  on  the  Cretao  ln* 
Burrection.  London  1879. 

17.  Türkei. 

Bilder  aus  KonstautinopcI.  I.  Die  Francnwclt. 
II.  Häusliches  und  geselliges  Loben.  (Unsere 
Zeit  1878,  H,  161—171,  512—521.) 

Clark,  E.  L.  The  Races  of  European  Turkey. 
New-York  1878.  M.  K. 

Clark,  £.  L.  The  Races  of  European  Turkey, 
tbeir  Ilistory  etc.  Edinburgh  1879. 

V.  Criegorn,  F.  Ein  Kreuzzug  nach  Stambnl. 
Studien  und  Erlebnisse  auf  einer  Reise  im  Dienste 
de«  rothen  Krouzea  Dresden  1879,  Pierson. 
80.  VIII,  44H  S. 

Der  Balkan.  (Ausland  1879,  23,  24.) 

Die  politische  Umgestaltnng  des  türkischen  Rei- 
ches in  Europa  und  Vorder -Asien  nach  dem 
Berliner  Vertrage  vom  13.  Juli  1878.  (Geogr. 
Mittheilnngen  1878,  365 — 368.  Mit  K.) 

Döllingcr,  J.  von.  Die  orientalische  Frage  in 
ihren  Anfungen.  Kedo  in  der  Festsitzung  d.  K. 
B.  Akademie  der  Wissenschaften  am  25.  Juli 

1879.  (Beil.  Augsb.  Allg.  Zeit.  1879,  Nr.  218 
bis  219.) 

Driou,  A.  Coustantiooplo  et  la  Turquio.  lies  et 
rivages  de  la  Mediterranee.  Limoges  1878. 
206  S.,  8«. 

Ein  Touristenritt  durch  das  Innere  der  enropäischen 
Türkei  (Wissenschaftliche  Beilage  der  Leipziger 
Zeitnng  1878,  Nr.  57,  58.) 

Göcko,  R.  Von  Wien  nach  Konstantinopel.  Eine 
deutflche  GesandtschafUreiso  nach  der  Türkei  int 
Jahre  1700.  (Im  Neuen  Reich  1879,  977 — 993.) 

Hellwald,  F.  von  und  L.  Book.  Dio  heutige 
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Türkei,  1.  n.  2.  Band.  I>eipzig  1879,  8®,  486 
u.  604  S. 

Hellwald,  F.  von.  Die  UiDgeetaltnng  deü  OrienU 
aU  Cnlturfrage.  1878.  Vgl.:  Di«  Umgcßtaltuag 
des  Orients  unter  dem  Urthcilsspruche  des  Cul» 
tarforachers.  (BeiL  A.  A.  Z.,  30.  Sept.  1878.) 

Eanita,  F.  I)or  Balkan.  (Oeogr.  Mittbeilungeu 
1878,  377—380.) 

Kioport,  Heinrich.  Die  neuen  Staatengrenzen 
anf  der  Balkanhalbinsel.  (Globna  1878,  XXXIV,  6.) 

Kuhlow,  W.  M.  Volksatudien  im  osmanischen 
Reich.  (Aua  allen  Welttheilen,  Jahrg.  X,  H.  7,  8.  f.) 

Les  RefugiüS  de  la  Ronmelio  cn  1878.  Rapport 
presente  an  Conseil  International  de  Santo  par 
Ics  Dooteurs  Mordtmann , Gabnzzi  et  Stecali, 
inipecteors  specialcroent  charges  du  Bcrvice  da 
runiigration.  Constantinople  1879.  Uierzu:  Ein 
Beitrag  zur  Gescbichie  der  Mensebbeit.  (Beil. 
Augsb.  Allg.  Zeit-  1879,  Nr.  99.) 

Life  in  Constantinople  tifly  years  ago,  Br  an  Eas- 
tem  Statesroan.  (Contemporary  Review  1879, 
Dcc.,  601—616.) 

Sax,  C.  Die  Nationen  des  türkischen  Reiches  als 
Faktoren  der  VolkswirtbschafU  (Oesterreich. 
Monatsschrift  f.  d.  Orient  1879,  89 — 92.) 

Bax,  C.  Die  orientalische  Völkerwanderung  in  den 
Jahren  1877—1878.  (Oesterreich.  Monatsschrift 
f.  d.  Orient  1878,  182— 183.) 

V.  Schweiger-lferohenfeld,  A.  Zwischen  Poufus 
und  Adria.  Skizzen  von  einer  Tour  om  die 
Balkan  - Halbinsel.  Wien  1879,  Harilebcn,  8'*. 
252  S. 

Strangford,  Vieoountoss.  East  Roumelia.  (Tbo 
Nineteeuth  Century  1879,  May.) 

Tbo  People  of  Turkey.  (QnarU'rly  Review  1878, 
CXLVI,  256—288.) 

The  Revival  of  Turkey.  (Quarterly  Review  1878, 
CXLVI,  549—594.) 

Tschomersin , A.  I)io  Türkei,  ihre  Grösse  and 
Verfall.  Historische  und  militärische  Skizzen, 
Bd.l.  Petersburg  1878,  8*.  VII,  349  S.  2K.  Ross. 

Turkoy.  Contemporary  life  and  thought  in  — . 
(Contemporary  Review,  XIV,  1879,  July.  S.  740.) 

Walter  (Sir  C.  Jamoa).  Woman  in  Turkey. 
(Contemporary  Review  1878,  Dec.) 

Zwiodinock -Sudenhorst,  H.  v.  Des  Freiberru 
Adam  y.  Ilorberstelu’s  Oesaudtsebaftsreiso  nach 
Constautinopel,  1,  2.  (Wiener  Abeudpost  [Bei* 
läge],  Nr.  129.  1879.) 


19.  Finnische  Völker  Nordeuropaa.  — 
Ungarn. 

Aapelin,  J.  B.  On  the  Prehistoric  (Xvilisation 
of  thePerniian  Peoples  and  theirCommerco  with 
the  East.  (Trav.  d.  I.  3me  Seas.  du  Congr.  Inter- 
nat. des  Orientalist«!,  J.  II,  Peterabarg  1879.) 

Bergbaus,  A.  Die  Finnen  oder  Tsebuden.  (Die 
Natur,  N,  F.  ö.  Jabrg.,  Nr.  3 — 5,  1879.) 

V.  der  Brüggen,  £.  Livland.  (Preussische  Jahr- 
bücher, 42.  Ild.,  4.  Heft,  1878.) 

V.  der  Brüggen,  E.  LivlBud  und  Russland.  (Im 
Neuen  Reich  1878,  950—963.) 

Bordier,  Prof.  lustructions  pour  la  Laponie. 
(Bull.  Soc.  d’.\uthropologie.  Paris  1879,  404 — 
406.) 

Budonx,  J.  Ceber  die  Verzweigung  der  ugrischen 
Sprachen.  (Beitrüge  zur  Kunde  der  indoger- 
manischon  Sprache,  4.  Bd.,  1878.) 

de  Düben,  G.  La  Laponie  et  Ics  Lapons.  (Congr. 
Intern,  d.  Sciences  Geugraphiquea.  Paris  1878, 
I.  8.  323.) 

Ecker,  A.  Lappland  und  die  l>appUnder.  Frei- 
burg, StoU  und  Hader,  1878. 

Eine  estnische  Vulkssage  vom  Würwolf.  (Daheim. 
15.  Jahrg.,  Nr.  44,  1879.) 

Einiges  über  Finland  und  die  Finnen.  (Ausland 
1879,  9.) 

Friis,  J.  A.  La  Carte  ethnograpbique  du  Fin- 
mark.  (Congrits  Intern,  d.  Sciences  Qeograpbi- 
(]ues.  Paris  1878,  P.  I.  S.  315.) 

Growinck,  C.  Die  StcinachilFo  von  Mosching  und 
die  Wclla-Laiwti  oder  ToufcUl>öte  Kurlands  über- 
haupt. (UuiversitAtsachrift.  Dorpat.  54  S.,  4 T.) 

Ignatius,  K.  E.  F.  Grand -Dache  de  Finlaude. 
Notice  fltatUtiqne.  Helsingfors  1878,  Zur  Pariser 
Ausstellung  you  1878.  Statistik  m.  K. 

Lappland  und  die  Lappländer.  (Ausland  1878,  39.) 

Uiller,  S.  H.  and  Skortohly,  S.  B.  J.  The  Fcn- 
Und  Past  and  Present.  Wiabeach  1878. 

Polnisch  Livland,  mit  einer  historischen  Ueberaicht 
seiner  siebcnbundertjäbriguii  Vergangenheit.  Po- 
sen 1879,  4«.  178  S.  M.  K.  u.  Abb. 

Sobocnflicas,  M.  Bericht  über  eine  Reise  zur 
Untersuchung  der  gewerblichen  VerbiUtuisse 
Livlands.  Iliga,  Deubner,  1878. 

Stieda.  Ueber  die  Esten.  (Corrcspondenzbl..  d. 
deutschen  Ges.  f.  Anthropologie  1878,  S.  125.) 

Vaaenius,  Valftrid.  La  Littörature  Finnoise  1544 
— 1877.  Catalogne  alphabetique  etsystematiqne. 
llclsingisaa  1878.  (Vgl.  Rub:*- Revue  1879,  I,  94.) 
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Waldhsuer,  Ferd.  Zar  Anthropologie  der  Livco. 
(Ucivora.  Schrift.  Dorpat  47  S.  3 T.) 
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Leland,  Ch.  G.  The  RuRsian  Gipsies.  (Mac- 
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Sassenay,  Marquis  de.  Chypre,  Ilistoiro  ct  Gco* 
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(Bull  Soc.  d^Anthropologie  1879,  73 — 76.) 

Der  Karatschai  an  den  Quellen  dos  Kubans.  (.\ns‘ 
land  1879.  41,  43.) 

Die  Chowsuren.  (Aasland  1879,  27.) 

Die  Che  waureu  and  ihr  Land.  (Globus  1879,  8.) 

Die  grusinischen  Volksfeste.  (Ruse.  Revue  1878, 
XIII,  460—468.) 

Ditrjakow,  P.  Die  Volksliteratur  der  Kobar- 
dancr.  (Westnik  Jewropy  1879,  Heft  8.  Ross.) 

Dubrowin,  N.  Marquis  Paulnzzi  in  Transkuu- 
kasien.  Materialien  zur  Geschichte  der  russi- 
schen Kriege  und  Herrschaft  *im  Kaukasus. 
(Militärarchiv  1879,  Heft  4 f.  Kuss.) 
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lungen  1878.  248—263.) 


Seidlita,  N.  von.  Ilistorisch-ethiiogr.  Skizzo  des 
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1879,  8®.  424  S. 
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(Globus  1878,  XXXIV,  23.  24.) 
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meegelcefd.  (Tijdsohr.  v.  Iml.  TaaJ-,  Land-  en 
Volkenkunde  1879,  16.5 — 196.) 

Tho  Maritime  Code  of  the  Malays,  reprinted  from 
a Translation  by  Sir  T.  Raflles.  (Juurn.  Straits 
Bmncb  R.  Asiatic  Soc.,  Nr.  III,  1879.) 

The  Semang  and  Bakai  Tribes  of  Kcdah  and  Porak. 
(Joum.  Straits  Branch  R-  .\siat.  Society  1878, 
S.  111.) 

Traumüller,  F.  Erinnerungen  an  Java.  (Garten- 
laube 1879,  Nr.  47.) 

Tronap,  J.  C.  £.  De  Rambai  en  Scbrocang  Da- 
jaks, (Tijdschr.  v.  Ind.  Toal-,Land*  en  Volkcu- 
kunde  1879,  108—120.) 

Vorateeg,  Colonel.  mission  scientihque  Neer- 
landaisu  u Sumatra.  (Bull.  Soc.  Geogr.  Paria 
1878,  II.  481—512.) 

VeratOge,  Ch.  Eooma.  Los  Sekahs  de  Dilliton. 
(Ann.  de  l’Extreme  Orient  1879.  S.  130.) 

Veratege,  Ch.  Eooma.  Verslag  eener  reis  naar  de 
No@-mina  rivior  en  angrenzende  laodstrecken, 
gelegen  aan  de  Zuid-Oostkust  van  Timor.  (Tijd- 
Schrift  V.  Ind.  Taal-,Laud-cn  Volkenkunde  1879, 
121—127.) 

Veth,F.  J.  Java.  Geographisch  •Ethnologisch- 
Historisch.  llarlem,  Hohn,  1878. 

Veth,  P.  J.  Les  CuUiires  de  Deü  (Sumatra). 
(Ann.  de  TExtremo  Orient  1878,  Nr.  1.) 

Voth,  P.  J.  Les  Gayos,  tribu  de  rinti'irieur 
d’Atchin.  (Ann.  de  FExtrüme  Orient  1878,  Nr.  1.) 

Voth,  Profeaaor,  F.  J.  Tbe  Dutsch  Expedition 
to  Central  Sumatra.  (Proceod.  R.  Geogr.  Soc. 
London  1879,  759 — 777.) 

Waoy,  H.  W.  van.  Les  Tengereses  ct  le  Sacri- 
ßco  an  Brommoh  (Java).  (Ann.  de  FExtreme 
Orient  1878,  Nr.  2.) 

Wallon « L.  Les  Gaious  ct  la  Mer  Interieure. 
(Ann.  de  FExtreme  Orient  1879.  S.  179.) 

Wesenberg,  Harinepfarrer.  Durch  die  Phüi{>- 
pinen,  (Globus  1879,  14.) 

Wild  Tribes  of  tho  Malay  Peninsula  and  Archipe- 
lagü.  (Joum.  Straits  Branch  R.  Asiatic  Society 
1878.  S.  108.) 

Winckol.  Das  Strafverfahren  bei  Vergeben  der 
Eingeborenen  auf  Java.  (JahroBbericht  d.  V.  f. 
Erdkunde.  Dresden  1878.  S.  21.) 
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IV.  Afrika. 


l.  Afrihi  im  AUgrmeinrn. 

Afrikaner  in  anderen  Erdtheilen. 

d*Abbadio,  A.  Lee  cauitcs  actuelloa  de  rescUvnio'e 
en  £)tbiopie.  (Kct.  d.  yoetitions  Ilistoriqnes.  Juli 

1877,  [8.  A.  Louvain  1877.]) 

Abella,  Marceliano  de.  Noticias  de  los  explo- 
radores  de  Africa.  (Bol.  Soc.  Geograf.  Madrid 

1878,  T.  V,  347—363.) 

ABrlca.  Past  and  Prei^eot.  A concisc  account  of 
the  Country,  its  Hiatory,  Gcography,  Explora- 
tion», Climate«,  Production«,  Kesource«,  Popula- 
tion«, Tribee,  Munners,  Cuatotna,  l.angnagca,  Colo- 
ntsaiion  and  Chriatian  Mi&siooB.  By  an  Old 
Ueaident.  London  1879,  8"^.  388  S.  Mit  K.  o. 
Abb. 

Afrikaforachnng  mit  Elephanirn.  (Daheim,  15, 
Jahrg„  1879.  Nr.  2.) 

Antognoli,  A.  Un  Luochese  in  Africa.  Lncca, 
tip.  Rocchi,  1878. 

Asaociaton  Internationale  Africaine.  Rapport  «or 
lefi  marchea  de  la  premiere  Expedition.  Bruxelles 

1879, 

Brunialti,  A.  Africa  aecondo  lo  recenti  acoperte, 
(Nuova  Antologia,  1 Nov.  1878.) 

Camperio,  M.  La  achiavitu  in  Africa.  (L’Eaplo- 
ratore,  Febbraio  1879.) 

Cansa  delia  barbarie  da  eui  fn  sempre  dominata 
l'Africa  e speoialmente  la  parta  centrale.  Condi- 
sione  intellettualo  o morale  doi  Negri,  modo  di 
internarai  fra  le  tribu  aelvaggie  e di  stringere 
relazioni  con  eaae.  (Atti  d.  R.  latituto  Venezia, 
dispeuaa  VIII  o IX,  1878—1879.) 

Champanhet,  Colonel.  L'Afriqne  ancienne,  ac- 
tuello  et  future.  (Bull.  Soc.  Geogr.  Lyon  1878, 
Juiy.  Nr.  11.) 

Die  Expeditionen  dor  ofrikaniacben  Geeellaobaft  in 
DenUobland.  (Globus  1878,  XXXIV,  23.) 

Die  Unterstützung  der  Afrikaforachung  durch  das 
Deataohe  Reich.  (Aoäland  1878,  40.) 

Eiaoübahnon  in  Afrika.  N.  (Ausland  1879,  33.) 

Eine  afrikauisebe  Fürstin.  (Ausland  1878,  34.) 

Klephanten  für  Afrikareiaende.  (Monataebr.  f.  d. 
Orient  1878,  S.  157.) 

MiitU.  übent  Qordon’a 


Fabian.  Ueberaiebt  über  die  Entdeckungareiaen 
zur  Krfuraebung  dca  Nilquellen-Gebietea.  Progr. 
d.  Realseb.  1.  0.  zu  Elbing  1873. 

Fleuriot  de  PAngle.  Yice-Amiral,  Melange  de 
geograpbie  et  d'ethnographie.  Migrationa  Afri* 
caines.  (Bull.  Soc.  Geogr.  Paria  1879,  11,  341  — 
37  i^  438—465.) 

Gavard,  A.  et  A.  Forier.  Vie  et  Toyages  du 
docteur  D.  Livingstone.  Paria,  Delagrare,  1878. 

Haddan.  On  Orercoming  Geograpbical  Oataclea 
to  African  Trade  by  economical  Animal  and  Mo- 
chanical  Expedieuta.  (Proceed.  R.  Geogr.  Soc. 
London  1878,  251—255.) 

Hartmann,  Bb.  Die  Völker  Afrikas.  Leipzig  1879, 
Brockbaus,  8'^.  XXIII,  432  S. 

Hartznann,  B.  Ueber  die  etbnologiacben  Ergeb- 
nisse neuerer  afrikanischer  Expeditionen  von 
CameroD  und  II.  Stanley.  (Verb.  d.  Berliner  Oes. 
f,  Anthropologie  1878,  300 — 304.) 

Hellwald,  F.  von.  Die  Afrikaforachnng  der  Ge- 
genwart, IV,  V,  VI,  VII,  VIII,  IX.  (Unsere  Zeit 
1878,  11,35—62;  1879,  I.  361—382,428—452, 
745—767,  855—870,  900-  920.) 

Hübbe-Scbleiden,  Dr.  CnltnriUbigkeit  der  Neger. 
(Mitth.  Cfcogr.  Gea.  Hamburg  1879,  72 — 123.) 

Hübbe- Schleiden.  Rcnfabilitftt  der  Cultur  Af- 
rikas. (Deutsche  Revue,  Bd.  111,  H.  9.) 

Jets  over  den  slavenbandel  in  Soedan  en  aan  de 
Knsten  der  Roode  Zee.  (Tijdachr.  Aardr.  Ge- 
nootach.  Amatordam  1879,  197 — 200.  M.  K.) 

Lltalia  in  Africa.  (Giomale  delle  Colonie.  Roma 
15,  22  e 29  Nov.  1879.) 

Keutaler,  W.  Durch  den  dunkeln  WelttheiL  (Im 

Neuen  Reich  1878,  289—300.) 

KirchhofT,  A.  Was  uns  Stanley  ans  Afrika  heim- 
brachte.  (Deutsche  Revue,  III,  H.  10.) 

Eeseepa,  21.  de.  Entretien  k TExpoaitioo  nniv. 
aor  TAssociatinn  internationale  africaine.  Paria, 
imp.  Pongin,  1878. 

Itivlngstone,  David.  Life  and  Explorationa.  Ca- 
refully  oompiled  from  Rcliable  Sources.  London 
1878,  2 Vols. 

Martin,  D.  Luis.  F.apana  en  Africa.  Culpaa  o 
Faltoa  del  Siglo  XVII  que  paga  cl  XIX.  (BoL 
Soc.  Geograf.  Madrid  1879,  26  F.) 
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Hacbtigal,  O.  Die  AfrikAforschaog  und  H.  M. 
SUnley'i  Zag  darch  den  ecbwarzen  Contioent 
(Deatache  Randscbaa  1879,  XXI,  S.  203.) 

Hachtigal,  Guat.  Die  Afrikaniicbe  Geeellscbaft 
in  Dcatechland.  (Die  Gegenwart  1679,  Xr.  1.) 

Kachtigal,  Qust.  Sabura  und  Südun.  Ergebnisse 
GJähriger  Reisen  in  Afrika,  I Tbl.  Mit  49  Hots* 
achuittcn  and  2 cbrolnolitb.  Karten.  Berlin  1879, 
Weidmann,  Wicgandt,  Hempel  A Parej,  8**.  XXII, 
748  S.  Mit  19  Tab.  Hierzu: 

Sahara  and  Sndan.  (B.  Aagsb.  Allg.  Z.  1878,  239, 
243,  253,  260,  269,  270,  310.)  und 

Seche  Jabre  afrikanischer  Reisen.  1.  Von  Tripolis 
nach  Mnrsug.  II.  In  Marzug.  lU.  Im  Tuba- 
lande.  IV.  Nach  Bardai.  (Aastand  1879,  49, 
50,  52,  53.) 

OberlAndor,  Bob.  Livingstone's  Nachfolger.  Af- 
rika von  Osten  nach  Westen  quer  durchwandert 
von  Stanley  und  Cameron.  Nach  den  Tagebü- 
chern, Berichten  und  Aufzeichnungen  der  Reisen- 
den bearbeitet  Mit  Ober  äOTextabbildg.,  4Too- 
bildern  und  2 Karten.  Leipzig  1879,  Spamer,  8^. 
YIII,  296  S. 

Paley.  The  Evangelization  of  Africa.  (The  Dnb- 
lin  Review  1879.) 

Paulitaohke,  Philipp.  Die  afrikanischen  Neger. 
Ethnographische  Bilder.  Wien  1879. 

Paulitscbke,  Pb.  Die  geographische  flrfurschung 
des  afrikanischen  Contineuts  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  auf  unsere  Tage.  Wien  1879,  8®.  174  S. 

Petormann,  A.  Die  Erforschung  Afrikas  mit 
Hülfe  von  Elcphauien.  (Geogr.  Mittheil.  1878, 
405— 40G.) 

Pogge.  Leber  die  Verwendung  von  Elcphanten 
bei  Afrika  - Reisen  und  Anlage  von  Stationen. 
(Globua  1879,  XXXV,  8.  119.) 

Quesnoy,  P.  du.  Un  second  nouveau  monde. 
(Le  Correapondant  1878,  VoL  76.  S.  1037 — 
1061;Vol.  77.  S.  143— 155.) 

Zu  8 tanley. 

Bediori,  P.  Dei  paesi,  dei  popoli  e dci  prodotti 
scoperti  dai  moderni  viaggiatori  delf  Africa 
equatoriale.  Bologna,  tip.  Cenerelli,  1878. 

Biese,  A.  Die  Ansichten  der  Alten  über  die  Nil- 
qaellen.  (Neue  Jahrbücher  für  Philologie  und 
Pädagogik,  117—118  Bd.,  1878.) 

Boblfk,  Gerb.  Durch  den  dunklen  Weltthcil  von 
Stanley.  (Wcstermann's  illustr.  deutsche  Monats- 
hefte, Not.  1878.) 

Boblfs,  Gerhard.  Stanloy^s  Reisewerk.  (Ausland 
1878,  50.) 

Stanley,  H.  M.  Through  tbe  Dark  Contlnont; 


or,  the  Sourcea  of  the  Nile.  Around  the  Great 
Lakes  ofEqoatorial  Africa,  and  down  tbeLiving- 
sione  River  to  the  Atlantic  Ocean.  London  1878, 
2 Vola,  8«.  XVI.  1096  S.  M.  Abb.  und  K. 

Stanley,  H.  M.  Durch  den  dunkeln  Welttheil 
oder  die  Ouellen  des  Nils.  Reisen  um  die  gros- 
sen Seoeu  des  &}uatorialen  Afrika  und  den  Li- 
vingstoDO  - Fluss  abwärta  nach  dem  Atlantischen 
Ocean.  (Autorisirte  deutsche  Ausgal»e.  Aus  dem 
Engl,  von  C.  Böttcher,  2 Bde.  Leipzig  1878. 
M.  Abb.  und  K.,  XX,  5Ö7  und  624.) 

Stanley,  H.  M.  Wie  ich  Livin^tone  fand.  Rei- 
sen, Abenteuer  und  Entdeckungen  in  Central- 
Afrika,  2 Bde.  Lpzg.  1876. 

Stanley*B  letzte  Forschungsreise  durch  Afrika 
1874—1877.  (Globus  1878,  XXXIV, Nr. 20— 24; 
1879,  XXXV,  Nr.  8 f.) 

H.  H.  Stanley's  Reise  durch  Afrika.  (B.  Augsb. 
Allgera.  Zeitg.  1878.  Nr.  209  f.,  316,  323,  331, 
340.) 

Tagliabne,  E.  Africa.  Lcttcre  di  — , (Esplora- 
tore.  Milano,  Settembre  1879.) 

celebri  alla  ricerca  delle  sorgenti  dei  Nile 
e Del  centro  dell  Africa  di  Burton,  Speke,  Grant, 
Baker,  Livingstone,  Stanley,  Miani,  Schweinfurth, 
Piaggia,  .Gordon,  Gessi , Antinori  etc.  Narrati 
dai  viaggiatori  stessi.  Milano  1878,  4*.  XVI, 
832  8. 

Vigna  dal  Ferro,  G.  Viaggi  in  Africa  dei  culon. 
C.  Cbaille  Long.  (ßoll.  d.  Soc.  geogr.  ItaL  1878, 
Nr.  8.  S.  259—267.) 

Wauwerznan*B,  H.  L’oeuvre  africaine  dans  sea 
rapports  avec  les  progris  du  commerce  et  Tindu- 
strie.  (Bull.  Soc.  geogr.  d’Anvers.  II.  Heft  3. 
S.  349—372.) 


Campbell,  Sir  G.  Black  and  White  in  Southern 
States.  (Forthuigthly  Review  1879,  I.  S.  449 
bis  468,  ÖS8— 607.) 

Campbell,  Sir  George.  White  and  Black:  th« 
Outkome  of  a Visit  to  the  United  States.  London 
1879. 

Die  Neger -Unruhen  auf  Ste.  Croix  vom  1.  bis  3. 
October.  (B.  Augsb.  Allg.  Zeit.  1878,  Nr.  321.) 

Flipper,  H.  O.  The  Coloured  Cadet  at  West 
Point.  liondon  1879. 

Stowe,  Harriet  Boeoher.  The  Kdueatioo  of 
Freedmen.  (N.  American  Review,  Juni  1879.) 
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2.  MnroH‘0. 

Adamolif  G.  dal  Maroeco.  (UEäpIura> 

tor«  1878,  Xr.  Ö f.) 

AmicU»  Ed.  de.  Le  Maroc.  (Toar  da  Monde 
1879,  Xr.  948  f.) 

Au«  Marokko.  (Von  V.  J.  H.)  (Oesterreich.  Mo* 
natfeschr.  f.  d.  Orient  1879,  182 — 184.)  Allgu* 
meine  Skizr.e  dos  Landes. 

Degnigia,  Dr.  Relation  d'un  yoyagc  dans  rinte- 
rieur  du  Maroc  en  Mars  et  A^tü  1877.  (Rull. 
Soc.  GcKiffT.  Paris  1878,  II,  41—73,  121  — 151, 
241—274.) 

Eine  österreichische  See-E3cpe<lition  gegen  Marokko 
vor  60  Jahren,  (Oesterreich.  Monatsschr.  f.  den 
Orient  1879,  S.  118.) 

Fritsch,  K.  von.  Reisehilder  ans  Marokko.  (Mitth. 
d.  Ver.  f.  Erdkunde.  Halle  1878,  S.  24 — 63.) 

Fritsch,  K.  von.  Reisehilder  aus  Marokko.  (Mitth. 
Ver.  f.  Erdkunde.  Halle  1879,  12—34.  M.  T.) 

Goltdammer,  F.  Xoto  g(k>graphique  et  commer* 
cialo  BOT  r Empire  dn  Maroc.  Paris  1878. 

Hooker,  J.  D.  and  Ball,  J.  Journal  of  a Tour 
in  Marocco  and  the  Great  Atlas,  withTan  .\ppen* 
dix  including  a Sketch  of  thoGeology  of  Marocco 
hy  G.  Maw.  London  1879,  8»,  292  S. 

Korston,  O.  Handel  und  Verkehr  in  West- Ma- 
rokko. (Geogr.  Xachr.  f.  Welthandel  und  Volks- 
wirth.Hch.  1879,  S.  363.) 

Lauvallle  de  I«achese.  Lcs  Races  latines  dans 
la  BerW^rio  Boptontrionale.  Limoges  1878. 

Leared,  A.  On  a Journcy  to  Fex  and  Meqmnex. 
(Rep.  48th  Meeting  of  the  Rrit.  Assoc.  for  the 
Advanc.  of  Science  1878.  S.  031.) 

Leared,  A.  A Visit  to  the  Coort  of  Marocco. 
Undon  1879.  88  S.  IlL 

Nachrichten  von  der  Lenx’acben  Expedition.  (Mit- 
theil.  d.  Afrikan.  Gesellsch.  in  DenUchland  1878 
und  1879,  S.  246—248.) 

Bohlfk , Gerhard.  Deitnlgc  snr  Geiichicbte  der 
Medicin  und  medidnischen  Geographie  Marokkos. 
A.  Zeitraum  von  Leo  AfricanUH  bis  zu  unserer 
Zeit.  (Deutsches  Archiv  für  Gosch,  d.  Mcdicin, 
1.  Bd..  2.  HeR.) 

Rohlfs,  Gorh.  Bilder  ans  Marokko,  (lllustrirte 
Zeitung  1878,  71.  Bd.,  Nr.  1846.) 

Tissot,  Charles.  Rocherches  snr  la  Geographie 
«imparee  de  la  Mauretanie  TingiUne.  Paris 
1879.  Bespr.  von  Cb.  Duveyrier  io  Bull.  Soc. 
Geogr.  Paris  1879,  II.  293. 


Viaje  u la  cnpital  del  imperio  de  Marruecos  de  uns 
comi'sion  iwpanola  en  ol  ano  1800.  (Bol.  Soc.  Geo- 
graf. Madrid  1878,  T.  V.  273—283.) 

Villa- Amil,  Josö.  Rerberia  en  tiempo  deCisneroe. 
(BoL  Soc.  Geograf.  Madrid  1879,  129  f.) 


3,  Atffirr.  — Tunif  umi  TW/xj/is. 

Algdrie.  Etat  aetuel  de  l'Algerie  d’aprös  les  Do- 
cumenta Ofliciets*  Alger  1878. 

Aubanol,  A.  et  J.  Maistre.  Notes  sur  PAlgerie. 
Nimes  1878. 

Beijorman,  H.  Dric  Maanden  in  Algorie.  2 dln. 
s’Gravenhage  1878,  8".  227  u.  191  S. 

Bossu,  V,  Nouveau  Systeme  de  Colonisation  Al- 
gerienne.  2**»«  Ed.  Lyon  1878. 

Champanhet , de  Sarjos.  I/Alg^rie  aoeienne, 
aciuclie  et  futurc.  Lyon,  Georg,  1878. 

Chansy,  General.  Expose  de  la  Situation  de 
PAlgerie.  Alger  1878. 

Chicco,  E.  I>a  pesca  del  corallo  nelle  acr|oe  delP 
Algeria.  (Bolletino  Consolare.  Romeo,  Agoato  — 
aettembro  1879.) 

ColontKatioQ  nnd  Laisses  faire  in  Algier.  (A.  A.  Z. 
1878,  18.  Juli.) 

Das  Evangelium  unter  den  Spaniern  in  Algier. 
(Neue  evangel.  KirchonzeitoDg,  20.  Jnhrg.,  Nr.  51.) 

Demaeght.  Ouargla.  (BulL  Soc.  Geogr.  de  La 
Province  d’Oran  1879.) 

Die  algeriscbo  Frage.  (B.  Augsb.  Allg.  Z.  1879, 
Nr.  69,  70.) 

Bugaa,  F.  J.  La  Kabylie  et  le  Peuple  Eabyle. 

Paris  1878.  273  S. 

Fabian!,  H.  Souvenirs  d'Algerie  et  d'Oriunt.  Paria, 
Dontn,  1878. 

Ferand,  L.  C.  Alg/'rie,  archoologie  et  bistoire. 
Alger,  Jourdan,  1878. 

Ferand,  L.  Fcrdjioua  ot  Zonars.  Notes  histori- 
qnes  sur  la  Province  de  Constafitine.  (Rev.  Afri- 
caine  1878.  S.  127.) 

Flambart,  A.  Culture  de  l'Encalyptus  en  Algerie. 
L’exploration  1878,  Nr.  84.  S,  389—393.) 

Foaaati-Boyncri,  G.  Lo  stato  attuale  della  co- 
lonizzazione  francese  in  Algeria.  (BoU.  Consolare 
1878,  Kr,  6.) 

Jua,  H.  Les  Forages  artcaiens  de  la  Province  do 
Constaniine.  Paria,  impr.  nationale  1878. 

Legrand,  H.  En  Afriejue.  Recherche  d’uno  Sta- 
tion hivemale  sur  los  cutes  d'Algerie.  Paris, 
Michand,  1878. 


Digitized  by  Google 


100 


Verzeicimis»  der  anthropologischen  Literatur. 


SolimbergOt  G.  Keil’  Algeria.  (Oiornale  duUe 
Colonie.  Koma,  21  giuguo  1879.) 

Watbled,  E.  Les  relutions  de  l'Algerie  avcc  l’Af« 
ri«]Qo  Centrale.  (Bev.  MariÜiiie  ei  Coloniale  1879| 
LXIL  S.  70.) 


I>er  Espartografthandel  von  Tunis.  (Oesterreich. 
MoDutsiäcbr.  f.  d,  Orient  1879,  S.  103.  K.) 
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Eubisatal,  Lt.  Aegyptens  wichtigste  Culturstat- 
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State  and  Ancient  Ilistory  of  the  Nile  Valley. 
London  1879. 

Lombroso,  E.  Descrittori  italiani  dell’  Egitto  e 
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Zachariae  von  Lingenthal.  Sage,  betreffend 
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Dio  libysche  Wüste  zwischen  dum  Nil  und  der 
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Eine  Kisenbabn  durch  die  Sahara.  (Ausland  1879, 
35.) 
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du  Dialecte  des  Zonaga  avec  le  Vocabulaires  cor- 
respondants  des  Dialectes  desChawia  et  desBeni 
Mzab.  (Arcb.  Missions  Scientifiques  1879.  S.  473.) 

Maaquerey,  E.  Raines  anciennea  do  Khenchcla. 

(Rev.  Africaine  1878,  XXII;  1878,  XXIIL) 
Parieu,  Joseph  de.  Le  Cbemin  do  Fer  Trans- 
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48.  N.) 

Sebweinfürth,  Dr.  G.  RoHlfs  jüngste  Forschungs- 
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Cecchi,  A.  e Chiarini,  G.  Nota  sugli  nsi  e co- 
stumi  dei  Galla.  (Bull.  Soc.  d.  Geografia  Italiana 
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d.  Geografia  Italiana  1879.  445 — 455.) 

Chiarini,  G*  La  Spedizione  Italiana  nelP  Africa 
Kqaatoriale.  (.Mem.  d.  Societa  Geogr.  Italiotia, 
I,  1878.  S.  219.) 
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Der  Sklavenhandel  in  Ostafrika.  (Ausland  1878, 
4L  [N.]) 

Eckhardt,  BC.  Sitten  und  Gebrauche  der  Ilamran. 
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sinia  diretta  da  — . (Cosmos  [Coraj.  Torino, 
aprile  1879.) 
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Nr.  20.) 

Notizio  snl  Uegno  di  Seioa.  (L'Esploratore  1879, 
Fohbraio.) 

Piaggia,  C.  Briefe  aus  Fazogl  u.  a.  0.  (Im  Bol- 
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Inseln.  (Natur  n.  Oflfenbaraag,  24.  Bd.,  9.  lieft, 
187Ö.) 

Graeffe,  E.  Die  Samoa-  oder  Schiflfer-Inseln.  IV. 
Die  Kingeborenen  in  Bezug  auf  Racenobarakter 
und  Krankheiten.  (Jouru.  Museum  Godeffruy 
1879,  S.  225.) 

Kleinscbmidt’s  Keisen  auf  den  Viti-Inseln.  (.Tourn. 
Museum  Godcffroy  1879,  S>  225.) 

HoUwald,  Er.  von.  Reise  nach  den  Fidschi- 
Inseln.  1,  2.  (Wiener  Abendpost  [Beilage],  1879.) 

A.  H.  Keane,  M.  A.  J.  On  tbe  Rulations  of  the 
Indo-Chinese  and  Inter-Occanic  Races  and  Lan- 
guagos.  lx>ndoQ  1878, *8^.  3ti  S. 

Iiomire,  Ch.  Do  la  Colonisation  fran^aiso  cnNou- 
velle  Caliidonie.  (Bull.  Gcogr.  Lyon  1878. 
8.  227.) 

IiOmire,  Ch.  La  Colonisation  fran^aise  en  Nou- 
vellu  Caledouie  et  Dependances.  Paris  1878,  8*. 
376  S. 

liemire,  Ch.  La  Baie  du  Prony.  (Nouv.  Cale- 
douie.)  (L’cxpluration  1878,  Kr.  85.  S.  421 
bis  427.) 

Les  Nouvclles  Hebrides.  (Ann.  de  TExtreme  Orient, 
I,  1878,  Kr.  3.) 

Hikluoho-Maklay,  N.  von.  Der  Pelew  Archipel. 
(Isweslija  d.  K.  Kuss.  Geogr.  Gcsellsoh.  1878, 
H.  3.) 

Hikluoho-Maklay,  N.  von.  Reise  in  West-Mi- 
kronesien, Nord-Melanesien  und  ein  dritter  Auf- 
enthalt in  Keu-Guinea.  Vom  Fchrnar  1876  bis 
Januar  1878.  (Geograph.  Mittb.  1878,  4U7  bis 
408.) 

Neu-Caledonien  n.  seine  Stellvertretung.  (Wiener 
Abendpost,  Beilage,  1878,  Kr.  201 — 206.) 

Kotice  8Ur  rEtabUssement  agricole  penitontiaire  de 


Vn.  Polarländer. 

Arctic  Meeting,  31  Jan.  1878.  Keception  of  Lord 
Dnfferin;  Paper  by  Capt.  Uowgate;  Adresses  by 
Chief  Justice  Daly,  Cullen  Bryant,  B.  Taylor, 
Isaac  J.  Hayes,  l^ord  Duflferin.  (Bull.  American 
Googr.  Soc.  1878,  276— 298.) 

Beaumont,  Comm.  Ij.  A.  Arctic  Research.  (Geogr. 
Section  British  Association  1879.  ShefBeld.) 

Berichte  der  schwedischen  Polarexpedition.  (Pe- 
ierroann's  Geogr.  Mittb.  1879,  325 — 337.  M.  K.) 

Beseele,  Emil.  Die  emerikanische  Nordpol-Ex- 
pedition. Mit  sahireichen  lUustr.  in  UoUscbn., 


Bourail  (Konv.  Caledonie).  Par  J.  M.  (Ball.  Soo 
Geogr.  C-oramerc.  Bordeaux  1879,  Kr.  24.) 

Pinart,  Alphonee.  Voyage  a nie  des  Paques. 

(Tour  du  Monde  1878,  Nr.  927.) 

Finart,  Alphonse.  Exploration  de  Tllo  de  Paques. 
(Bull.  Soc.  Geogr.  Paris  1878,  U,  193—213. 
M.  K.) 

Pratt,  G.  A Grammar  and  Dictionary  of  the 
.Samoan  I>anguages.  Kd.  by  Rev.  S.  J.  Whitmee. 
2d  Ed.  London  1878. 

Schleiden,  W.  Die  gegenwärtigen  YerhAltniBse 
der  Sandwich-Inseln.  (Aus  allen  Weltth.  1879, 
S.  184.) 

Schloinite,  Frhr.  von,  Capitän  zur  See,  Geber 
die  Markesas-inseln  und  ihre  Bevölkerung.  (Yorh. 
Ges.  f.  Erdkundo.  Berlin  1879,  340 — 364.) 

Somler,  H.  Die  Samoa-Inseln.  (Die  Natur,  N. 
F„  Jahrg.  V,  Nr.  20  f.) 

Bomler,  H.  Ueher  die  Todtenklage  der  Sandwich- 
Insulaner.  (Die  Natur,  N,  F.,  IV.  1879,  Nr.  17.) 

The  Bonin  Islands.  Extr.  from  Capt.  ßeecbey's 
Narrative.  (Trans.  Asiat.  Soc.  of  Japan  1878. 
8,  486.) 

The  Island  Mission.  Being  a History  of  tbe  Me- 
lanesian  Mission  from  its  Commencemcnt.  l>on- 
don  1879. 

Varigny,  C.  de.  L'Oceanie  moderne.  (Bull.  Soc. 
Geogr.  Paris  1879,  I,  433 — 442.) 

Villeneuve,  P.  de.  Mystere  et  depopulation  de 
nie  de  Paques.  (Le  Correspmndant  1878,  Vol. 
76.  816—838.) 

Violette,  I«.  Graramaire  Samoane.  (R  de  Lin- 
guistique,  T.  XIJ,  F.  3.) 

Zur  Bevölkerungs-Statistik  der  Hawaii-  oder  Sand- 
wich-Inseln. (Verb.  Ges.  f.  Erdkunde.  Berlin 
1879,  263—266.) 


(Ausser  Nordasien.) 

Diagrammen  und  einer  Karte  in  Farbendruck. 
Leipzig  1879,  Engelmann,  8*.  XX,  647  S. 

Birgham,  F.  Die  amerikanische  Expedition  xnr 
Polarforschung.  (Ausland  1878,  27.) 

Birgham,  F.  Zur  Polarforscbung.  Letxte  Nach- 
richten  von  den  skandinavisohen,  bollAndiscben, 
rosaischen  nnd  amerikanischem  Expeditionen. 
(Ausland  1878,  46.) 

Chavanno,  Joh.  Die  schwedische  Polarexpedition 
unter  Nordenskjöld.  (lllostr.  Zeitnog  1879,  73. 
Bd.,  Nr.  1890.) 
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Contreras  de  Diego,  Eduarde.  VUjes  y De»* 
cubrimientoa  en  el  Polo  Xorte.  Madrid  1879. 
Davis,  C.  H.  Narrative  of  ihe  North  Polar  Kx* 
petUtioD,  U.  S.  Ship  Polaris,  Captaia  C.  Fr.  Hall 
cororoandiDg.  Kdited  uoder  the  direction  of  G. 
M.  UubesoD.  London  1879,  4®.  682  S. 

Die  amerikanisrho  Nordpol-Expedition  in  den  Jah- 
ren 1871—1873,  (Aogsb.  Allg.  Zeitg.  1879, 
Nr.  360.) 

Zu  nvRnelB. 

Die  Fahrt  der  Voga  tun  die  Nordspitze  von  Asien. 
(Geogr.  Mitth.  1878,  8.  429—434;  1879,  S.  11 
bis  13.  M.  K.) 

Die  Nordost-Durchfahrt  nach  den  letzten  Berichten 
der  Nordenskiöid’schen  Expedition.  (Verb.  Ges. 
f.  Erdkunde.  Berlin  1879,  317 — 325.) 

Die  Polaris  and  ihre  Schicksale.  (Ansland  1879, 52.) 
Die  Vorexpedition  der  „Florcnco“,  Capt.  G.  E. 
Tyson,  nach  dom  Cumborland-Golf  1877 — 1878. 
(Capt.  Howgate's  Polar-Colonie.)  (Petermann’s 
Geogr.  Mitth.  1879,  142 — 147.) 

Exploration  du  Capitaine  Jensen  au  Grönland. 
(Rull.  Soc.  Geogr.  Paris  1879,  II,  466^ — 470.) 

Fonger,  H.  M.  Bidrag  til  Hans  Egedes  og  den 
grünlaodsko  Missions  Historie.  1721  — 1760 
öfter  trvktc  og  utrykte  Kildor.  Kjöbenhavn  1879, 
80.  370‘  S. 

Fritsch,  G.  Uebor  die  liacenmorkmale  der  Es* 
kimos,  mit  besonderer  Berücksichtigung  ihres 
Haupthaares.  (Yerh.  Berliner  Anthrop.  Geselisch. 

1878.  S.  241.) 

(ioflbaTD  in  Nord-Grönland.  (Ausland  1879,  23.) 

Hollwald,  Fr.  von.  Cahot  nnd  die  Anfänge  der 
Polar-Forschnng.  (Ausland  1879,  35.) 

Howgato,  H.  W.  Cruise  of  the  Florenco;  or,  Ex- 
tracU  from  the  Journal  of  the  Prelirainary  Arctic 
i-btpedition  of  1877 — 1878.  Washington  1879. 

Howgato.  Polar-Colonization.  Memorial  to  Con- 
gross.  Washington  1878. 

Lieutenant  Jensen's  Reise  nach  dem  grönlündischen 
FesÜandeis.  (Ausland  1879,  26,  27.) 

Harkham,  A.  H.  Northward  Hol  Including  a 
Narrative  of  Captain  Phipps  Expedition.  London 

1879.  8».  380  S. 

Markham , Cloments.  Arctic  Ex]>edition8  in 


1878.  (Proceediogs  R.  Geogr.  Soc.  London  1879, 
16—38.  M.  K.) 

Memoirs  of  Hans  Hcodrick,  the  .\rctic  Traveller. 
Written  by  Uimaelf.  Transl.  from  the  Eskimo 
I>anguage  by  Dr.  Henry  Kink.  London  1879. 
Vergl.  „Die  Memoiren  eines  Eskimo“.  (B.  Angsb. 
Allg,  Zeit,  1879,  Nr.  27.)  und 

Hans  Hendrik,  der  Eskimo.  (Daheim,  15.  Jahrg.. 
Nr.  50,  1879.) 

Mosa,  E.  L.  Shores  of  the  Arctic  Sea.  Narra- 
tive of  thu  Arctic  Expedition  of  1875  — 1876. 
London  1878,  4*. 

Nachrichten  von  der  schwedischen  Expediton  aus 
dom  Sibirischen  Eismeere.  (Globus  1879,  1.) 

Hares,  G.  8.  Polar  Sea,  36  Ed.  London  1878, 
2 Vols. 

Nordenaklöld,  A.  E.  Arctic  Voyage«  1858  — 

1879.  Undon  1879,  8«.  440  S.  M.  K.  u.  Abb. 
Norman,  C.  En  Kejse  längs  Grönlands  Ostkyst 

i Aaret  1777.  (Tidskr.  Daosk.  Geogr.  Selsk. 

1878.  S.  49—63.) 

Onatsewitaoh,  Marine-Lieutenant  Die  Fahrt  des 
Russischen  Klippers  „Wssadnik“  iro  Norden  der 
Behnugsstrasse  1876.  (Pctermann's  Geogr.  Mitth. 

1879,  136—141.  M.  K.) 

Paulitschke,  Ph.  Geschichte  der  Xordpolfahrten. 

(Wiener  Abcudpost  [Beilage],  Nr.  174,  1879.) 
Fawlow,  A.  3000  Werst  auf  den  Flössen  West- 
sibiricos.  Kiudröcke  und  Notizen  von  der  Reise 
auf  den  Flössen  Tur,  Tobol,  Irtisch  und  Ob. 
Tjumen  1879,  8”.  191  S. 

Pccbucl-Loosche.  Uober  das  sibirische  Eismeer 
und  Nordenskiöld's  Fahrt  im  Jahre  1878.  (Verb. 
Ges.  f.  Erdkunde.  Derlio  1879,  94 — 108.) 

Polamachricbten.  (PotormanD'sGoogr.  Mitth.  1879, 
326,  458.) 

Tooppen,  Hg.  Die  Doppelinsd  Nowaja  Semlja. 
Geschichte  ihrer  Entdeckung.  Mit  einer  aus- 
führlichen autographirten  Karte.  Leipzig  1878, 
Mutze,  8«.  118  S. 

Virchow,  B.  Ueber  F.skimoe.  (Verhdl.  Berliner 
Anthropol.  (Jes.  1878,  S.  185.) 

Young,  Sir  A.  Two  voyages  of  the  «Pandora* 
in  1876  and  1876.  London  1879. 

Zur  Literatur  der  Geschichte  der  Polarreisen.  (B. 
Augsb.  Allg.  Z.  1879,  Nr.  344.) 
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Nachträge. 


Zu  I. 

Barine,  Arvddo.  La  de  Faast.  (R.  d. 

Deux  Mondes  1879,  V.  921 — 934.) 

Bigot,  Charles.  L'Ksth<Hi«iuo  nataraliste.  (R.  d. 
Deux  Moudeft  1879,  V.  415—433.) 

Carmu,  ljudovio.  L'Kxpressioo  des  emotions  et 
Torigine  du  Ungage.  (U.  d.  Deux  Mondes  1878, 
V.  175— 19G.) 

Cohn,  Ferdinand.  Die  Gärten  in  alter  and  neuer 
Zeit.  Ein  Capitel  an»  der  Ktinetgeschicht«. 
(Deatsebe  Rundsebau  1879,  ßd.  XVlll,  S.  250 
bis  267.) 

Do  acclimatatie  van  F.nropeanun  in  tropische  ge> 
westen.  (Tijdachr.  Koderl.  Indie  1878.  472  bis 
484.) 

Qioroko.  Uober  Jagend  und  Altern  dos  Rechts. 
(Deutsche  Rundschau  1879,  Bd.  XVlll,  S.  205 
bis  233.) 

Kleinpaul,  Dr.  Rud.  Moderner  Ebiouismus. 
(.4nsUnd  1879,  40.) 

liammora,  A.  Colonial  • Prospekte.  (Deutsche 
Rundschau  1879,  Bd.  XIX,  S.  486—483.) 

Nällor,  F.  Max.  Ueber  Henotheismus,  Polytheis* 
mus,  Monotheiumns  und  Athoismns.  (Dentsohe 
Kundschau  1878.  ßd.  XVI,  S.  374—405.) 

Nöldeoke,  Theodor.  Orientalischer  Socialismas. 
(Deutsche  Rundschau  1879,  ßd.  XVlll,  S.  284 
bis  292.) 

Lasker,  Eduard.  Ursprung,  Zweck  und  Knt> 
Wickelung  der  Sprache.  (Deuischo  Rundsebau 
1879,  Bd.  XXI,  S.  269—310.) 

Lebendo  Palimpaosle.  (Äu-nland  1879,  27,  28.) 

Woolsoy  (Theodore  D.).  Communism  and  So> 
cialisTD  in  their  HUtury  and  Thoory.  A Sketch. 
12mo.  clüth.  S.  VII.  and  309*  New-Vork. 

Zu  U. 

Fontane,  Theodor.  Die  wendische  Spree,  oder; 
VunKö|)euik  bis  Taupitz  au  Bord  der  „Sphinx**« 
(Deutsche  Rundschau  1878,  ßd.  XVI,  S.  2G8  bis 
288.) 

Ludwig,  J.  U.  Das  Ober*£ngadin.  (Deutsche 
Rundschau  1878,  Bd,  XVI,  8.  449  — 474.) 

Oraf  Moltke's  Wanderungen  um  Rom.  Aus  sei* 
nen  handschriftlichen  Aufzeichnungen.  (Deutsche 


Rundschau  1879,  Bd.  XVlll,  S.  369—390;  Bd. 
XIX,  S.  34—53.) 

Raaslöfi',  H.  J.  A.  Der  dänische  Nationaicha* 
rakter  und  Dänemarks  VerhältnUs  zu  Deutsch* 
land.  (Deutsicbe  Rundsebau  1879,  Bd.  XX, 
S.  3G7— 397.) 

Sauerwein,  G.  Ueber  Norwegen.  (Deutsche  Rund- 
schau 1879,  Bd.  X.\,  S.  299—311.) 


Zu  m. 

AlwU  (Rev.  C.).  nistory  of  the  Island  of  Lanka, 
from  the  Earliest  Period  to  the  Present  Time. 
Chapter  I.  VUiis  of  Buddhas  to  the  Irland,  ex* 
tracted  from  Piijavaliya  and  Snrvajnagunulanka* 
rnva,  with  a Literal  Translation  into  English. 
8vo.  S.  28  and  21.  Colombo  1876. 

Burbidge,  F.  W«,  Treaoher,  W,  H.  and  Mur- 
ton, H.  J,  Notes  on  Gutta  Percha.  (Jouru. 
Straits  Brauch  II.  Asiatic  Soc.,  Nr*  III,  1879.) 

Cooke  (Capt.  C.  B.).  The  British  Burmah  Ma- 
nual; or,  a Collection  of  Departmental  Rulcs, 
Olpers,  and  Notiheationa  in  the  Province  of  Bri- 
tish Burmah;  together  with  the  Treaties  con* 
cluded  with  the  Kingdoms  of  «\va  and  Siam. 
Vol.  I.  Large  Sto.  S.  LXXX.  and  784,  half- 
calf.  Calcutta  1879. 

OÜBsfeld,  Faul.  Die  Arabische  Wüste  und  ihre 
Klöster.  (Deutsche  Rundschau  1878,  ßd.  XVII, 
S.  95—112.) 

llihasa;  or,  a Collection  of  UsefuI  Information  con- 
Corning  the  Natives  of  Ceylon,  as  rocorded  in 
Ancient  Ilistories.  Compiled  by  Weligama  Sri 
8nmangalu  Terunnanse.  Publisbod  by  A.  Dias. 
(In  Singhalesc.)  8vo.  cloth.  S.  IX.  and  112. 
(!k>loml)0  1876« 

Navalkar  (Bov.  Ganpatrao).  An  Inquiry  into 
the  Parsi  Religion.  8vo.  8.  40.  Bombay  1879. 

Boger’s  Alexander.  Life  in  India.  (Colouics  and 
ludia  1879.  Nr.  353.) 

Sachau,  Ed.  Ueber  die  Afghanen.  (Deutsche 
Kundschttu  1879,  Bd.  XIX,  S.  72—87.) 

Shungoozmy  Monon  (P.).  Ä llistory  of  Tra- 
vancore  from  the  Flarliest  Times.  8vo.  cloth. 
S.  XVI.  and  523,  and  Plates.  Madras  1878. 

Van  Eck,  R.  Schetsen  van  bet  eiland  ßali. 
(Tijdsohrift  Noderl.  ludiü  1878,  11.  1G5— 214, 
325—357,  405—431.) 
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Zu  IV. 

Kxtended  Colooisation,  a Necessity  for  tbe  Mother 
Coontry.  (Coloniee  and  ludta  1879,  Nr.  380. 
381.) 

Holub,  EmiL,  The  Past,  Present  and  Futnre 
Trade  of  tlio  Cape  Colonics  with  Central  Africa. 
(The  Coloniee  and  Indin  1879,  Nr.  383.) 
liOdraln  (E.).  Les  MununicntB  f^gyptit>n8  de 
la  BibliuÜiet]ao  Nationale.  Lirr.  I.  4***-  S.  VIII. 
With  30  platea.  Paria  1879. 

Hoble,  John.  Britiah  South  Africa.  (Colonies 
and  India  1879,  Nr.  340,  341.) 

Portugals  hlast  African  Colonies.  (Colonies  and 
India  1879,  Nr.  37Ü.) 

Sampson,  Victor.  Kafir  Ware.  Thcir  Origio 
and  Hiatory.  (Coloniea  and  India  1879,  Kr. 
338  f.) 

Zu  V. 

Aahworth,  Caldwell.  Canada;  Jta  Progress  and 

Development.  (Coloniea  and  India  1879,  Nr.336, 
337.) 

Dixon,  B.  F.  Tbe  Dominion  of  Canada.  (Colo- 
niea and  India  1879,  Nr.  352  f.) 


Du  BoU-Beymond,  S.  Ans  den  Llanos.  Anzeige 
und  Nekrolog.  (Doutacho  Randachao  1879,  Bd. 
XVIII,  S.  390—402.) 

Manypenny  (O.  W«).  Gor  Indian  Wards.  8vo. 
cloth.  S.  XXVI  and  436.  Cincinnati  1879,  Pre- 
pared  by  the  Commiaaioner  of  Indian  affairs, 
1853 — 1857,  and  Chairman  uf  tho  Siooz  Com- 
miaaion  of  1876. 

Mooro  (J.  W.).  Hiatory  of  North  Carolina,  from 
Earlieat  Discoveriea  to  Present  Time.  In  two 
Tola.  Tol.  I,  6to.  cl.  S.  XXI,  and  495,  1879. 

Busaell,  Bobert.  Jamaica.  (Coloniea  and  India 
1879,  Nr.  349,  350.) 


Zu  VI. 

Boehr,  Enxat.  Die  hawaiiachen  Inaeln.  Blätter 
aus  dem  Keiactagcbuch.  (Doutacho  Rundachau 
1879,  Bd.  XX,  S.  132—151.) 

Climato  and  Health  in  Auatralia.  (Coloniea  and 
India  1879,  Nr.  335  f.) 

Clordon,  Arthur  H.  Native  Taxation  in  Fidji. 
(Colonies  and  India  1879,  Nr.  344.) 

Our  Smallcst  Colony  (Pitcairn  Island).  (Colonies 
and  India  1879,  Nr.  333.) 
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IV. 

Zoologie 

in  Beziehung  zur  Anthropologie  mit  Einschluss  der  fossilen  Landsängethiere. 

(Ton  Dr.  W.  Branoo  in  Mönchen.) 


d’Achiardi,  A.  e Bunatti,  I*.  Ossa  animali  e 
resti  (leir  induatria  nmana  rinTcnuti  in  una 
breccia  ofisifera  sul  Monte  Argentario.  (Atti 
dclla  sociota  Toacana  di  Bcienze  naturali.  Sitzmig 
TOtu  9.  März  1879,  8.  67.) 

Am  Monte  Argentario  im  Toscaniiicben  vmrden  in 
einer  quaternären  KnnchenbriKeie  R««te  von  Elepbae, 
Canis,  Bue,  Bo«  and  Cervu»  zUMamm<'ii  mit  Spuren 
menKchlicher  TUätigkeit  (iiearbeitet«  Knocheo , om* 
bare  Mu«clieln  et«.)  gefunden.  Poch  wird  darauf 
hingewie»en,  da»«  der  priUiietorische  Mensch  auch 
fossile  Knochen  bearbeitet  haben  könne,  dass  also 
nicht  ohne  Weimres  dieOleiehzeitJgkeit  de»Men.4chen 
mit  den  Tliierarteu , deren  Knochen  er  bearbeitete, 
gefolgert  wenlon  dürfe. 

Aoby,  Chr.  Beiträge  znr  Osteologie  des  Gorilla. 
(&(ur]>liolng.  Jahrb.  1876,  Bd.  4,  Heft  2,  S.  288 
bi»  313,  ö Holzschn.) 

Albreoht.  lieber  den  Stammbanm  der  Ranbthiere. 
(Schriften  der  physikal.^ökonom.  Ge&elbchaft  zu 
Königsberg,  Jahrg.  20,  1879,  Abthlg.  1.  Sitzung 
vom  2.  Mai,  S.  '2‘2 — ^23.) 

Alle  betite  lebenden  RauMhtere  stammen  von  hunde« 
artigt'n  Vorfahren  ab.  Diesen  entsproesten  zwei 
Zweige:  I.  Huodeartige  und  II.  Katzenartige 
(im  weitesten  Sinne)  Tlüere.  Au»  Letxteren  gingen 
wieder:  a)  die  Katzen  (im  engeren  8ian^  und 
b)  die  Bären  Thiere  hervor,  a)  2u  den  Katzen  ge- 
hören die  l'elinen  (Katzen),  Lutrinen  (Fischottern), 
Procyoniuen  (Waschbären),  Nasuinen  (Na»enhärenb 
welche  auf  dem  Lande,  nnd  die  Phociiien  (Seehnude) 
wie  Trichechinen  (WalroMe),  welche  im  Wasser  leben, 
b)  Die  Bären  Thiere  zerfallen  in  dieUrsinen  feigentL 
BAren),  Miisteliuen  (Marder),  OuUoen  (Vielf)ma»e), 
Viverrinen  (Zibethkatzeii),  Hyaeninen  (Hyänen).  Pie* 
8«n  StammljAunim  eucht  Verfa»4u;r  durcti  vergleichend 
anatomische,  embryologieche  und  paläontologische 
Gründe  zu  rechtfertigen.  Einen  fundamentalen  Un- 
terschied bietet  der  Atlas  dar;  das  Foramen  intra* 
transversanum  diese«  Wirbeb  liegt  nämlich  bei  allen 
hnndeartigen  Thieren  auf  der  dorsalen  Fläche  »eines 
breiten  QuerforUntze» , während  es  bei  allen  Katzen- 
artigen  (im  weitesten  Sinne)  auf  der  caudalen  Kante, 
neben  der  OelenkftäcJie  filr  den  zweiten  Halswirbel, 
liegt.  Die  lieiden  Unterabtheilungcn  dieser  Katzen- 
artigen Thiere  aber  unterscheiden  sich  wietler  da- 
durch, das«  a)  die  Katzen  Thiere  (im  eugoren  Sinne), 
wie  die  Hunde,  neben  der  OelenkHäcbe  für  die  Con- 
dylen  des  HinU.*rhauptcs  nur  einen  einfachen  Ein- 
schnitt besitzen,  während  derselbe  b)  bei  den  Bären 
Thieren  durch  einen  knöchernen  Bogen  (Arcus  cen- 
troidecMliapophysiam)  zu  eiuem  Lo^e  öberbrftckt 
wird.  Nun  zeigt  aber  die  Entwiclielungsgescbichte, 
dass  der  Atlas  eines  jeden  Raubtbleres  da«  bunde- 
Ar<'hiT  fSr  Authropolbgi«.  tut.  XII. 


artige  Stadium  durchläuft ; denn  anfänglich  liegt  stets 
das  Foramen  intratransvenuirium  auf  der  dorsalen 
Fläche  des  Querfortaatzes  und  ebenso  fehlt  noch  der 
knöcherne  Bogen.  Erst  später  verknöchert  leut«rer 
bei  den  Bären  Thieren,  während  bei  diesen  wie  bei 
den  Katzen  Thieren  durch  das  Weiterwacli^en  de« 
hiuteren  Querfortsatzes  das  Foramen  allmalig  nach 
hinten  gerückt  wird.  Al»  letzten  Rewei»  führt  Ver- 
fasser die  Pahiontulogie  an,  nach  welcher  die  hunde- 
artigen Kaubthiere  bereits  im  unteren  Eoeän,  die 
katzeuartigen  (im  weitesten  Sinne)  jedoch  erst  im 
Hioeän  erscheinen.  Was  nun  schliesslich  die  Ab- 
stammung der  hundeartigen  Thiere  betrüTt,  ao  lässt 
sich  — nach  dem  Verfasser  nachweisen,  das«  sie 
von  dasyumiden  Benteltbieren  abstammen,  aus  wel- 
chen die  beiden  Zweige  der  heutigen  Pasyuren  nelist 
Thylacinen  und  der  hnndeartigen  Thiere  entsprangen. 

Allen,  H.  Pisiinctive  cbaraciers  of  teeth.  (Pro- 
ceed.  of  theacad.  of  natac.  of  Philadelphia  1878, 
Part  I,  Jan.  — April.  S.  39.) 

Alix,  B.  et  Bouvier,  A.  Sur  uo  nonvel  Anthro* 
poide  (Gorilla  mayema)  provenant  de  1a  rejnoD 
da  Congo.  Paris,  impr.  Lucan  H"*.  1878.  (Extr. 
da  Bali.  soc.  Zoologie  de  Franco  1877.) 

Alzton,  E.  Oo  female  Dcor  with  aniler«.  (Pro- 
ccedings  of  tbe  scientific  meetinga  of  the  zoolo- 
gical  Society  of  l4ondou  for  the  year  1879,  Part 
II,  August  ist.  S.  296—299.) 

Abbildung  und  Beschreibung  de«  Schitdels  von 
einem  mit  Üehöm  versehenen  Schädel  eines  weib- 
lichen Rehes.  ^ 

Blasius,  W*  Hauskatze  und  Wildkatze.  (nAus 
Wald  und  Haide“  von  lliesenthal.  Trier,  Bd.  2, 
Nr.  1.  S.  8—13.) 

V.  BischofiT.  Beobachtungen  an  zwei  lebenden 
Cbimpanse,  masc.  et  fern,  von  Dr.  H.  Tiede- 
mann.  Bonn  1879  bei  P.  KeuMser,  8^  23  8. 

Enthält  interessant«  Beobachtungen  über  die  Le- 
bensgewohnheiten  einee  Cbimpaus^  Paares,  welche« 
in  Philadelphia  lebte. 

Bolan,  H.  Die  Lebeosdaaer  der  Thiere  im  zoo- 
logischen Garten  zo  Hamburg.  (Der  zoologische 
Garten.  Frankfurt  a./M.  1879,  Jahrg.  20,  Nr.  3, 
S.  65  — 71;  Nr.  4,  S.  106—112.  Vergl.  den 
voij&hrigen  Literatnrboricht  sab  Max.  Schmidt.) 

Bolan,  H.  lieber  den  Orang-Utang  des  zoolog. 
Gartens  in  Hamborg.  (Verhandlangen  des  na- 
18 
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tarwisscu8oli.  Vereins  von  Uambnrff- Altona  im 
Jahre  1878.  Neue  Folge  III.  Ilamborg,  Fried- 
rich^en,  l«79,  S.  119—121.) 

Bolamann,  H.  Ueber  das  Vorkommen  der  Haas* 
ratt«  (Mos  rattus>)  im  Münsterland.  (Zoolog. 
Garten  1879,  Nr.  6.  S.  Itil  — 171.) 

Bourguignet,  J.  R.  Uistoire  des  Felidae  fossiles 
ctmatates  ea  France  dans  lesdep^Ms  de  U periode 
quatemairc.  Paris,  Tremblav,  1879,  4®.  54  S., 

1 Tafel. 

BoydDawkins,  W.  The  British  pleistocene  Mam- 
malia. Part  A.  A.  preüminary  treatisc  on  tho 
relation  of  tbe  pleistocene  Mammalia  to  thoso 
now  living  in  Plurope.  ( i'alaeontograph.  Society, 
Vol.  32,  1878.  S.  1—38.) 

Boyd  Dawkins,  W.  On  tbe  ränge  of  the  Mam* 
moth  in  space  and  time.  (The  qoarterly  Journal 
of  the  geological  society,  Vol.  35,  Part  1,  Nr.  137, 
Fehmary  1879,  London.  S.  138 — 147.) 

Der  Verfaiuh^r  weist  nach,  dass  io  sewinen  Oei^n« 
den  Kuiflauds,  mö)tlicberweise  auch  io  8choUlaii4, 
das  Uaminiith  bereit«  in  »pat  tertidrer  Zeit  {gelebt 
habe.  Kr  hüll  daiwelbe  für  deo  Vorfahren  des  indi- 
schen Ktepbauteu. 

Brandt,  J.  F.  Uebor  eine  Synopsis  der  Familie 
der  Hhinoccronten.  (Melanges  biologiques  tires 
da  Bull,  de  FAcad.  imp.  do  St.  Petersbonrg,  Tome 
10,  1878.  S.  135.) 

Brandt,  J.  F*  Tentamen  synopseos  Uhinoccroti- 
dum  Tiventiom  et  fossiliuni.  (Mem.  de  l’Acad. 
imp.  des  scicnces  de  St.  Petenhourg,  VII«  Serie, 
Tome  26,  Nr.  ö,  1878.  Gross  4®.  66  S.,  1 Taf.) 

ln  dem  erttteo  Abarhnitte  der  vorUeKondeu  Arbeit, 
wekbe  der  KT»>«iien  Familie  der  fossilen  wie  lebenden 
Bfainocenmlen  gewidmet  ist,  werden  die  auatoml.Hchen, 
lrfoK»jrischen  und  verwandtschafilicben  Verhültuiiwe, 
sowie  die  ge<igraphische  Verbreitung  derselben  be* 
•proeheu.  Der  zweit«,  ungleich  grösser«  Abschnitt 
umfuMit  die  Aufzählung  uud  C'baraklerisiruog  der 
einzelnon  L'nterfamiJien.  Oeechlacbter  und  .\rteu.  Der 
Verfaw«»T  tbeilt  die  Familie  der  Rbiaoeeronten  in 
zwei  Gruppen:  Die  erste  uud  Ueiuere,  die  der 

Kynodonton,  besitzt,  wie  der  Name  andeuten  soll, 
ausser  den  Molaren  und  Incisiven  auch  noch  Cani- 
nen;  wirkliche  Hörner  kommen  ihr  nicht  zu,  wenn 
auch  KoocheuforisHtze  vorhanden  sind,  llir  Wohn- 
sitz war  da»  nördliche  Anterika;  sie  sind  uns  nur 
fossil  bekannt.  Der  VcrfawKT  nnterscheldet  drei 
UnterlaTniUen : l)  Sf^alerucerniinae , so  genannt, 
weil  die  vorhandenen  KuiK'henfortsdue  denAunobein 
von  nöruem  erwecken,  llierber  gehören  die  Genera 
Tiuocerus  Marsh  (EobasUeus  CV>|M  uud  Jjoxolopfaodou 
(k>pe)  und  Diuoceros  Marsh.  Auch  Uiutatherium 
Lelily  würde,  falls  es  nicht  als  identisch  mit  Dino- 
iwros  zu  betrachten  ist,  hierher  gehören.  2)  ifron- 
tntheridae  mit  den  vier  Geschlechtern  Meu(^as  Po- 
mel  (Titanotherimn  I^idy),  M'^gacerojai  Leidy  (Mo- 
gacemtop«  Oope  und  S^Tuborodon  Tope  e.  p.),  Bivm- 
totherium  Marsh  (Stinborodon  Cop«  e.  p.),  Dicyno- 
don  Marsh  (AnlsaciMton  Marsh).  3)  Palaeotherio* 
dtmhnae,  in  der  Bezalimtng  gt^wiss«  Aehnlichkeilen 
mit  den  Palaeoiherien  darbieteiid,  mit  dem  einzigen 
Genus  Ilyracodon.  Au  Letzter«  scheineu  «ich  nach 


dem  Verfasser  die  bisher  noch  nielit  abgebildeten  Oe- 
»chlechter:  Hyrachyni«  T^idy,  Colouooeros  Marsh 
und  Ainyn«.>dim  Mar»h  anzuscbliesen.  — Die  zweite, 
üWrwiegeud  grcie^ere  Grup]«e  i»t  diejenige  der 

Akynodonten , bei  welchen  keine  Caninen  vor- 
handen sind;  wegen  dieser  Kigenscliaft,  wegen  der 
geringeren  Zahl  ihrer  lucwiven  und  wegen  der  fast 
stet«  vorhandenen  liömer  weicht  diese  Gruppe  weit 
mehr  von  den  Palan<:>th«rieu  ab  als  die«  bei  den 
Kymalouten  der  Fall  war.  Die  hierher  gehörigen 
Furmeii  tbeilt  der  Verfasser  in  zwei  Uuterfaniilieu 
ein.  Die  eine  derseU>en,  die  der  4)  l(ippodo»tiJae 
w'ird  durch  da«  einzige  Gent»  Elasmuthcrium  G.  Fi- 
scher vertreten  (vergl.  sub  Brandt.  Mittheilung 
über  die  Gattung  Kla«moth.),  welche«  nur  fossil  be- 
kannt ist.  Di«  andere  und  bei  weitem  grösseste  wird 
TOD  dem  Verfasser  5)  RhtHocerotiuae  genannt  und 
Sn  <lie  beiden  Sectioiien  der  Ilohtemnt^onUn  (we- 
gen der  kräftigen  Ktitwickelnng  der  Incisiven  so 
genannt)  und  in  diejenige  der  Colobotfmn<Ki4mten 
(mit  verkümmerten  Incisiven)  götheüt.  Die  Syste- 
matik der  Vertreter  der  ersteren,  der  //olofrmno- 
Honten , gründet  der  Verfasser  auf  die  Zahl  der 
Homer,  wonach  «ich  drei  Untersectionen  ergeben: 
Die  Ecome$ , di«  Hornlosen , finden  wir  in  den  foe- 
sUen  Qeschlechtem  Aceratherium  Kanp.  (Aphelops 
Copet)  und  Diceratlierium  Marsh.  Die  Unicome* 
werden  durch  das  0«imis  Rhinocero«  Gray  repräsen- 
tirt,  w&hrend  zu  den  liicornen  die  Gattungen  Cera- 
torhintu  Gray  (Rh.  snmatrensis,  latiotb,  cucoUatus) 
Qiui  Dihoplu«  Brandt  (Kh.  Schleiermacheri . «anaa- 
nien«is)  gehören.  Die  zweite  Seciion  der  Rhinocero- 
tinae,  die  CiHobotemnodunten,  wird  nur  durch  da« 
Gemi«  Atehwhts  Pomel  vertreten,  welches  der  Verfasser 
jiHloch  in  vier  weitere  Subgenera  zerspaltet:  Nämlich 
Colubognatlius  (Rhinaster  und  Ceratötherium  Gray) 
Colodus,  Meeorhinocero«  and  Tichorhinus  Brandt, 
Zu  den  Uhinucerotinae  gehörig,  aber  bisher  noch  zu 
wenig  bekannt,  ist  das  von  P.  Gervais  aus  den  Phos- 
phoriten vonQuerey  abgebildete  Caduroutherium  mit 
der  einzigen  Species  C.  Cayluxl. 

Brandt,  J.  F.  Mitthoilungeo  über  die  Gattung 
Klasmotherium  boflonderB  den  Schädelbau  der- 
selben. (Memoires  de  l'Academie  imper.  des  acien- 
CC8  de  St.  Petersbourg,  VII«  Serie,  Tome  26, 
Nr.  6,  1878.  6 Tafeln,  36  S.  Gross  I®.) 

ln  neuerer  Zeit  wurden  in  der  Wolga  bei  Sarepta 
ein  Unterkiefer,  sowie  ein  ganzer  Obemcbädel  von 
Klasniotherium  gefunden.  Dieses  Genus  steht  unter 
den  Hliinnceronten  besonders  den  beiden  ticborhinen 
Arten  (Uh.  Merckii  und  autiquitatis)  nahe,  mit  deren 
jeder  e«  gewisse  übereinstimmende  Merkmale  besitzt. 
Aueb  in  der  frühen  Verkümmeruug  der  Bchneide- 
zäline.  die  im  Oberkiefer  ganz  fehlen,  wie  in  dem 
Mangel  an  Eckzähneu  scliiienst  «ich  Klasmoiheriuin 
an  die  Ttchorhinen  und  die  Afrikanischen  Nashörner 
an.  weicht  aber  von  ihnen  ab.  indem  dies«  mit  zwei 
grossen  Uümem  versehen  sind,  während  Elasmnthe- 
rium  nur  ein  grosses  Stirn-  und  «in  winzige«  Naseo- 
Hom  besitzt.  Nach  der  Untersuchung  dieser  neuen 
Funde  stellen  sich  jedoch  auf  der  anderen  Seite  nicht 
unerheblich«  Unterschiede  heraus,  so  dass  der  Ver- 
fasser seine  fyfiher«  Ansicht,  Kla&motherium  sei  eine 
Gattung  der  Rhinoceronten,  dahin  modifleirt,  das« 
er  ««  zu  einer  Unterfamilie  derselben,  welche  er 
llipIxHiontinae  nennt,  erhebt.  Wie  dieser  Name  an* 
deutet  zeigt  sich  nämlich  in  dem  Verhalten  der 
Bookzähn«  «in«  gewin»«  Aehuliohkeit  mit  dem  Pferde 
(kein  nbgesetzte«  Wurzelend«,  innere  Scbnielzfalton), 
die  «ich  Hucli  weiter  noch  in  der  Gestalt  der  Nasen- 
beine und  der  Leiste  vor  den  Augenhöhlen  ausspricht. 
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Doch  auch  an  den  Elephanten  ^rinnen)  gcwisBe 
Merkmale,  wie  die  uoj^efahre  üe«talt  Unterkiefer», 
die  Oit^Me  der  BackeDzähne  und  die  mit  starkeQ 
Eieehzellen  vergebenen  Stirnbeine.  Letztere  Reben 
al»  alles  überraRend«,  halbkugelfbrrniRe  Höcker  (zum 
Tragen  des  grossen  Home»)  dem  £laainotberinm- 
Bchkdel  ein  ganz  auffallettdee  AosMeben.  — Klasrao- 
therium  ist  ein  Zeitgenotise  de»  Menschen  und  dilu* 
vielen  Alters.  In  Bezug  auf  die  Desoendenztheorie 
kommt  der  Verfasser  zu  dom  Scblasie,  dass  Hlasmo* 
therium  für  jetzt  genetisch  weder  mit  den  Kquiden 
noch  mit  den  Khinoceronten  verknüpft  werden  könne. 
(Vergl.  den  vorjÄhr.  Literaturbericht  »ob  Brandt.) 

Brandt,  J.  F.  Kachträglicbe  ßemerkungen  zur 
Monographie  der  ticborhinen  Nashörner.  (Bulle- 
tin de  l'Äcad.  imper.  des  Sciences  de  St.  Peters- 
boorg,  Tome  26,  Nr.  3,  1879.  S.  260  — 265. 
Gelesen  am  10,  Octobor  1878.) 

Auf  8<Hite  10  seiner  nMonographie  der  tichorbinen 
Ka«hümer*  batte  der  Verfasser,  gestützt  auf  Mit* 
theilongvD.  welche  ihm  von  einem  seiner  ehemaligen 
Schüler  zugingen,  der  AnfÜndung  einer  gemühnteu 
fonüen  Hashomleiche  am  Wiluiflusse  Krwfthnuug 
gethan.  Weitere  Naohf»rscbungen  des  Verfasser» 
ergaben  jedoch  das  Besultat , dass  weder  Baut  noch 
Haare,  aonderu  nnr  noch  vereinzelte  Knochen  zu 
erlangen  waren.  Diese  letzteren  (Halswirbel,  Kippen, 
Bchulterblatt)  werden  in  der  vorliegenden  Abhand- 
lung beschrieben  und  vervollständigen  unsere  Kennt* 
nisse  von  dem  Knochenbaue  der  ticborhinen  Kas* 
hömer.  (Vergl.  den  vorjährig.  Literaturbericht  aub 
Brandt) 

Brooko,  Victor.  On  tbe  Classification  of  the 
Cerridao,  with  a syoopsUof  tho  cxisting  spocics. 
(Proceedings  of  tho  scientific  mectings  of  the  zoo- 
logical  Society  of  London  1878,  Part  IV.  (April 
1879.)  S.  883—928.  Plate  IV.) 

Der  Verfasser  grtindet  seine  Eintheilnug  d»jr  Cer* 
Video  auf  das  01irdmaa»seuskelet  derselben  und  un- 
terscheidet danach  zwei  grosse  Gruppen;  l)  Plesio- 
metacarpi.  Diefiudimente  des  zweiten  und  fünf^n 
Metacarpus.  in  QesUilt  kurzer  Knochen,  beenden  sich 
an  dem  proximalen  Ende  des  metacarpalen  Cannon ; 
sie  sind  daher  durch  einen  weiten  Zwischenraum  von 
ihren  rogebörigen  Phalangen  getrennt.  Von  diesen 
letzteren  ist  je  die  proximale  Phalange  kleiner  als 
die  beiden  anderen.  2)  Telemetacarpi.  Die  Rn- 
dimente  des  zweiten  und  fünften  Metacarpus,  in  Ge- 
stalt weil  längerer  Knochen  als  bei  den  vorigen, 
liegen  am  distalen  Endo  des  Cannon  und  artikuliren 
diüier  mit  ihren  respectiven  Phalangen.  Von  diesen 
letztsren  ist  je  die  proximale  grösser  als  die  beiden 
anderen  Phalangen. 

Mit  diesen  Verschiedenheiten  des  Oliedmaassen- 
skeletes  pflegen  nicht  nnr  gewisse  craniologische 
Merkmale  Hand  in  Hand  zu  gehen , sondern  cs  cor- 
respondirt  auch  die  geograpliisclie  Verbreitung  der 
Cerviden  fast  gimuu  mit  jener  Qruppirung.  Denn 
von  den  39  Arten  der  alten  Welt  sind  36  plesio- 
metacarp  (die  Aasnahmen  sind  Hydropotes  inermis 
und  zwei  äpecies  von  Capreolu»)  und  von  den  22 
Bpeciea  der  neuen  Welt  gehören  21  der  Grupp«  der 
Telemetacarpi  an  (die  Ausnahme  ist  Cervus  canaden- 
als).  Zu  diesen  letzteren  sind  dann  noch  die  beiden 
polaren  Arten  zu  rechnen. 

Brown,  A.  IntelligeDce  in  Cbimpanzoca.  (Amer. 
naioral.,  Vol.  12,  Nr.  8.  S.  554 — 556,  1878.) 


Brown,  A.  Orief  in  the  Chimpanze.  (The  Amer. 
naturalist,  Vol.  13,  Nr.  2.  S.  173—175.) 

Burmeiater,  H.  None  Beobachtungen  au  Doedi- 
curus  giganieua.  (Abhaudl.  der  königt.  Akad. 
der  WiaaoDBcb.  Berlin  1878,  8.  1 — 23,  Taf.  1 
und  II.) 

Doedicuru»  gigameus  ist  der  Ries«  unter  jenen 
riesenhsdlen  pHnzertbieren,  welche  wir  aus  der  Pam- 
pas-Formation kennen.  Vollständige  Exemplare  die- 
ses Thieres  sind  bisher  nicht  aufgefunden  worden, 
was  daher  rühren  mag,  dass  plumpe,  kuhjusale  Kno- 
chen im  Vereine  mit  fast  zarten  sein  Skelet  znsam- 
mensetzen.  Durch  neuere  Erfunde  ist  der  Verfasser 
in  den  Btand  gej^tzt  weitere  Beiträge  zur  Kenntnis» 
deiMelben  zu  gehen.  Von  den  übrigen  Glyptodonten, 
XU  welchen  Doedicuru»  giganteus  gehurt,  unterschei- 
det er  sich  hauptsächlioh  dadurch,  das»  er  die  klein- 
ste Zcheozald  (vorn  drei,  lüuteu  vier)  besitzt  und 
dass  »ein  bchädel  flach,  hüblenlos  ist  (wie  bei  Oly- 
todun  selber),  im  Gegensätze  zu  den  bocbgewölbten, 
mit  starken  Luttsinus  versehenen  Bchiulelu  der  An- 
deren. Ganz  isoUrt  steht  ferner  Doedicunia  gigan- 
teus  unter  seinen  Verwandten  durch  den  gewaltigen 
Qaerdurchinesser,  welchen  sein  Becken  zwischen  den 
beiden  obersten  Ecken  der  Sitzbeinkämme  anfweist. 
Koch  weit  ftemdarliger  aber  wird  di«  Gestalt  durch 
die  Form  des  Scliwaiixpanzers.  Das  letzte  Ende 
desselben  stellt  einen  1 m langen  Tubus  dar , dessen 
hinterstes  Drittel  sich  koibenfomig  erweitert  und 
zugleich  mit  Körnern  besetzt  ist,  die  nach  hinten 
iinmor  grösser  und  schärfer  werden,  w>  dass  der 
Echwanz  eine  Keule,  ähnlich  den  Horgenstemen  der 
Kitterzeit,  bildete.  Von  der  übrigen  Panzerung  ist 
bi.sher  noch  nichts  bekannt.  Doch  spriebt  unter  an- 
derem auch  die  Auffindung  dünner  ilautscliilder  da- 
für, dass  der  kolossale  Rumpf  mit  nur  feinen  Panzer- 
platten bedeckt  war. 

Cairol,  F*  Sur  la  dcoonverte  d'uno  mochoire  do 
C/Ainotberium  dans  lee  gypses  d’Aix  (Bouche  du 
Khone).  (Ck>mpt.  rend.  de  Vacad.  sc.  Paria, 
Tome  88,  Nr.  19.  p.  987,  12.  Mai  1379.) 

CapelUni.  Breccia  ossifera  della  caverna  di  Sta. 
Teresa.  (Rendiconti  Accad.  Bologna  1878 — 1879. 
S.80— 83  undMemorie  dell*  Accad.  dolle  sc.  dclT 
latituto  di  Bologna,  aer.  3,  Tomo  10,  fase.  2 
und  3,  1879.  pag.  26  in  4**.  3 tavole.) 

Canavari,  H.  Sol  Ck^rvus  euryceroa  irovato  nei 
dintoroi  di  Camerino.  (Atti  della  societii  Toscana 
di  aoienze  natorali.  Sitzung  vom  9.  März  1879, 
S.  76.) 

Dms  Tlial  des  Potenza  ist  der  südlichsie  Punkt 
Enropas,  an  welchem  bisher  Reste  des  quaternären 
Cervus  suryceros  gefunden  wurden. 

Chapinan,  H.  C.  On  the  stmeture  of  the  Gorilla. 
(Proceedings  of  the  academy  of  nat  sc.  of  Phila- 
delphia 1878,  Part  UI,  Sept.  — Deo.  S-  386  bla 
395,  Taf.  III— VI.) 

Cocks,  A.  A visit  to  the  existing  herda  of  Bri- 
tish wild  white  cattle.  (Zoologiat.  1878,  Vol.  2, 
Nr.  20,  Aug.  S.  273 — 284.)  (Vergl.  sub  Storrer.) 

Copo,  E.  D.  On  some  of  tbe  cbaracters  of  tho 
mioceoe  faona  of  Oregon.  (Proceedings  American 
18* 
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philoRopti.  Boc.  PhiladelphtA,  Vol.  18,  Nr.  102, 
July  — Dfc.  1878.  S.  ß:i— 78.) 

Re«o.kreibun^  neuer  8üU|ir*'(1n«r«  an«  miocäneu  und 
pliocüiien  Sckicbten  von  Orejfon.  l*nt«r  den  Peria- 
iKHlactyluu  drei  neue  Arten  von  Ancbitherium  (A. 
e4]uicepR,  brachyiopham  und  longicriitU)  und  zwei 
neue  Uenara:  Itaecxinn,  varmutlUicb  de»  i'lLaliro* 
tUerien  zuzureebnen,  acheint  der  biaher  be> 

kannte  PerisKodactyle  Nordamerika«  zu  «ein;  8tylo> 
nu«  (|diorän)f  durch  welchen  die  Reihe  der  pferda* 
arti>{en  Thiere  um  eine  neue  Form  vermelirt  wird. 
Htytonus  bildet  daa  Endglietl  der  Reihe  Anchippu», 
Hippotherium,  indem  bei  »einen  Molaren  vordere  und 
hintere  innere  Sithmeizt'alte  eine  iaoUrte  luael  bilden, 
vrAhreud  die»  bei  iiipt»oUi.  nur  mit  der  vorderen  der 
Fall  i»t.  Die»«  Reihe  i»t  ein  Seitebzweii;  jener  Idnie, 
die  von  Anchitherium  Ober  Protohippus  und  Hippi* 
dium  zu  K14UU8  fdhrt.  Von  Camivoren  beechreibt 
der  Verfanser  zwei  neue  Cani»  (C.  cuspijirerua  und 
Geismariano»)  und  Machairodn»*ArteD  (M.  brachyop« 
und  atrisidens.),  sowie  ein  nette«,  Temnocyon  ge> 
nannte»  Genu«,  das  «ich  von  Cani«  nur  durch  die 
Opfltalt  de»  Talon«  am  Iiei»«zahn  untenK’heidet.  I>er 
Re«t  der  Arbeit  i«t  einigen  Formen  der  Kodentia 
gewidmet. 

Cope,  E.  D.  Cd  the  extinct  sjtacica  of  Rhinoce^ 
ridae  of  North  America  and  their  allies.  (Unit. 
Staat,  geolog.  and  geograph.  eurrey.  Bulletin, 
Vol.  V,  Nr.  2.  Waehington,  Sept.  6.,  1879.  S-227 
bis  237.) 

Cope,  £.  D.  On  the  gonera  of  Felidae  and  Ca- 
nidae.  (Proceedioga  of  tho  Academy  of  natural 
Bciences  of  Philadelphia,  JulyS.,  1879.  S.  1 bis 
27.  Separatabzug.) 

Der  Verfaeser  tbeilt  die  Familie  der  Fellden  io 
zwei  Gruppen,  die  der  Felinae  und  der  Macbai* 
rodontinae.  Wahrend  in  früherer  Zeit  Vertreter 
beider  Gruppen  nebeneinander  lebten,  exiatirt  jetzt 
nur  noch  diejenige  der  Felinen,  da  die  Machairt^un* 
tinen  auaatarben.  Die  ganze  Familie  der  Fehden 
zeigt  «ich  alao  früher  gestältenreicber,  jetzt  gestalten* 
äi*mer,  obgleich  gerade  die  Zahl  der  t'o»»ilen  Arten 
eine  weit  geringere  (‘^ü)  alt  diejenige  der  leheiiden 
(H4)  ist.  Hau]>i«nter»cbieil  beider  Grnp|»en  ist  der, 
das«  bei  den  Machaimdontinae  (Dinictia  Leidy,  Kim- 
ravua  Cope,  Boplophoneua  Cope,  Kuamilus  Gervais, 
Marhairodua  Kaup.  BmilodonLund)  sich  die  vortlere 
Fläche  dea  Unterkiefer«  zu  der  seitlichen  winkelig 
umbiegt,  während  bei  den  Felinae  (Cryptoprocia 
Bennett,  Paendaeluru»  Gervais,  Catoiynx  Gray.  Felis 
Linn.,  Lyncua  HafT. , Keofetis  Gray,  Uncia  Gray,  Cy- 
naelurus  Wagler)  diese  Umbiegung  einfach  convex 
ist,  also  ohne  eine  Kante  zu  bihleo  vor  sich  geht. 
Auch  ist  die  Mehrzahl  der  Vertreter  der  ersten 
Gruppe  durch  die  starken  und  schneidendeu  oberen 
t'aninen  ausgezeichnet.  Dar  VerfasAer  sucht  nun 
nachzuweiNeu , dass  sich  bei  der  ganzen  Familie  der 
Felidan  im  Laufe  der  Zeiten  eine  Rednetion  in  der 
Anzahl  der  Molaren  vollzog  und  dass  sich  ganz  pa- 
rallel in  beiden  Gruppen  di«  ältesten  Genera  von  den 
jüngeren  durch  die  Gegenwurt  eine«  Talons  am 
unteren  und  durch  das  Fehlen  einer  vorderen  Spitze 
am  oberen  Heiaszahne  onterscheiden.  Fine  Erklärung 
dafür,  dass  die  Gruj^pe  der  Machairodontinae  aus* 
starb,  trotzdem  sie  im  ReHilze  »o  auflallend  mächtiger 
Waffen  im  Kampfe  um  da«  Daaein  jener  anderen 
Gruppe  gegenüber  echeiobar  begünstigt  dastelien 
musste,  glaubt  der  Verfasser  gerade  in  der  abnormen 


Grösse  der  oberen  Caninen,  welche  schliesslich  den 
Thieren  hinderlich  wurde,  zu  dnÜMo. 

Die  Caniden  erschienen  im  oberen  Eoeän,  das 
Genus  Canis  selber  jedoch  erst  im  untersten  MiocAn. 
Von  den  Geaclüechtem,  welche  d«r  V’crfasser  in  die- 
ser Familie  aufz^Uilt  (Amphicyou  Lartet,  Tbous 
Gray,  Fwlaeoovon  Lund,  Lycaon  Brooks,  Temnocyon 
Cope,  Cani»  Linn.,  Vulpe«  GiU  (Leucocyon,  PenDe- 
cus,  Pseudalopex).  Urocyon  llaird,  Eiihydrocyon  (k>pe, 
Ttmusretns  Cope,  Bpeothus  Lund,  8ynagi>dii«  Cope, 
Dystxlns  Cope,  Icticyon  Lund],  zeigt  da»  Genus  Ca- 
Dis  die  zahlreichsten  Vertreter.  W'ie  bei  den  Feliden, 
so  lässt  sich  auch  hei  den  Caniden  eine  Ueduetion 
in  der  Anzahl  der  Zähne  (Främolaren  und  Molaren) 
wie  in  derjeni^n  der  Höcker  de«  nutervn  Keias- 
zahne»  nachwmsen.  Zugleich  aber  geht  Hand  io 
Rand  mit  dem  Verschwinden  einzelner  Zähne  auch 
eine  Verkürzung  de«  Oesichtatheile«  am  Schädel  und 
ein  Oroseenrenleo  der  Kt^isszähne.  — Diese  Reduc- 
tioQ  der  Zähne  ist  nicht  allein  bei  den  genannten 
Thieren  zu  Anden , sondern  zeigt  sich  auch  bei  den 
Ungulaten,  den  Primaten  und  dem  Meusclieo.  84’hoD 
Darwin  wies  auf  die  liäuAge  Abwesenheit  des  drit- 
ten Uolares  bei  letzterem  hin  und  der  Verfasaer 
kennt  in  «einer  Vaterstadt  allein  32  Familien,  deren 
Mitgliedern  ol»en  die  beiden  äussereu  Incisiven  feh* 
leu.  Noch  sind  diese  Erscheinuugeu  nicht  con- 
«tant;  sowie  dies  aber  cingetreten  sein  wird,  werden 
sich  drei  verschiedene  Ouuera  von  Hominiden  er- 
geben. Der  Verfasser  belegt  diese  supponirteu  Zu* 
kunfUgeechlechter  mit  Kamen.  Das  Genus  Homo 
würde  die  inferioren  Kacen  mit  nicht  reducirter  Be* 
Zähnung  ausmaohen , also  die  alte  Zahiitörmet  beiba* 
halten:  I.  */j{  C.  % ; Pm.  •/*;  M.  */j.  Die  geistig 
höhei'stebenden  Menschen  dagegen,  mit  reducirten 
Zähnen,  wurden  deuOeuera  Metanthropos  (1.  V«; 
C.  y, ; Pm.  %;  M.  V3I  Epanthropo«  (I.  */|; 
C.  Pm.  M.  70!  angehören.  Als  sicher  fest- 
stehend spricht  der  Verfasser  aus.  dass  Reduotion 
der  Zähne  stet«  mit  Ürthognatlüe  vereint  sei  und 
dass  Prognathe  niemals  diese  Erscheinnng  zeigten. 
Cope,  E.  D.  On  extinct  Rhinocoroa.  (Nation, 
Academy  Science  News,  Vol.  1,  Nr.  14.  S.  221. 
1879.) 

Cope,  E.  D.  The  relationa  of  tbe  horisona  of 
extinct  vertebrata  of  Kurope  and  Nortb-Amorico. 
(Bull,  of  the  Unit.  Staat,  geolog.  and  geograph. 
Bunrey  1879,  Vol.  V,  Nr,  1.  Wasbingtun.) 

Ebenda  von  demselben : Obs4!r\’atioaB  on  the  fitu- 
DB«  of  th«  miocene  tertiaries  of  Oregon. 

Cope,  E.  D.  Tho  origin  of  tho  specialized  teeib 
of  tho  Carnivora.  (Amurican  naturalist  1879.) 

Credner,  H.  lieber  das  Gräberfeld  von  Giebichen* 
Btein  bei  Halle  a.  d.  Saale.  (Verhandlungen  der 
Berliner  Qesellscbaft  für  Anthropologie,  Ethno- 
logie und  Urgeschichte*  Berlin  1879,  S.  47 — 52.) 

Skelettheile  von  Rind,  Pferd,  Bund,  Hirsch,  Schaf 
und  Huhn  wurden  gefunden. 

Damee,  W.  Elcphaa  antiquoB  Pole.  (Sitxungaber. 
der  Ges.  naturforschender  Freunde  ra  Berlin, 
18.  M&rx  1879,  Nr.  3,  S.  27—28.) 

Interessant  ist  der  Fund  «ine«  Backzahnes  von 
Ele))has  antiquus  Falc.  im  Diluvium  von  RixJorf  bei 
Berlin,  deshalb,  weil  in  der  Norddeutschen  Tiefebene 
bisher  nur  Ei.  primigenius  gefunden  wurde.  ln 
England  haben  beide  Arten  gleichfalls  zur  selben 
Zeit  gelebt,  wenn  auch  £1.  antiquii«  dort  etwas  fht- 
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her  al^  sein  Zeitgenon^ie  erschienen  sein  mag.  Kbenso 
also,  wie  schon  früher  in  Kord<1eut»ch]ao(l  neben 
dem  hüuhgen  RhinocaroK  ticliorrbiuus  ein  vereinzelter 
Fand  von  Rhin.  UptorrUinas  gemacht  wunla,  so 
zeigt  sich  jetzt  als  iienosie  zahlreicher  Vertreter  von 
£1.  primigeniuH  ein  vereinzelter  des  £1.  anliquua 

Davies,  W.  On  rccently  discovered  teeth  of  the 
muak-ox  (Ofiboe  moschatns)  at  Crayford , Kenfc. 
(Geolog.  Magaz.  by  Wuodward  1879,  Jnne,  Kr. 
180.  S.  240—248.) 

Davies,  W.  Supplemeutary  note  to  nPleistoceDe 
Mammala  dredged  ofT  the  westcrn  coaat.*'  (The 
geological  magazine  by  Woodward.  London 
1878,  Octob.,  Nr.  17.  S.  443—444,  Tafel  12.) 

Delambre.  Note  relative  aux  objcte  deconverts 
dana  les  fouillca  de  In  batterie  ncuve  de  Nacque- 
TÜle,  en  aeptembro  1878.  (Memotrea  aoc.  natio* 
nale  des  ac.  nat.  et  luath.  de  Cberboarg.  Paria 
et  Cherbourg  1877—1878.  S.  3.3G— 340.) 

BeimAusbehen  einer  TraocluH;  bebtifs  Datteriebaa 
wurden  zusatimteu  mit  menschlichen  Kunstprodukten, 
Muscheln,  sowie  Knochen  vom  Ochson,  ächaf  und 
Hirsch  gefunden. 

Delaaulx.  Femur  da  Khinoceroa  tichorhiniu 
troave  h Raillencourt.  ($oc.  geol.  da  Nord.  An* 
nalea  V,  1877—1878.  LiUe  187«,  8®.  S.  166.) 

Doran,  A.  Morphology  of  the  Mammalian  obbL 
cnla  audituB.  (The  transactioDB  of  the  Linuean 
■ocieiv  of  London,  Ser.  2.  Zoologv,  Vol.  1,  Part. 
7.  ündon  1878.  S.  371— 499,  Taf.  58—64.) 

Den  sehr  amgedehnten  Untersnchungen  über  die 
Oehörknbchelchen  der  Käugethiere  entnimmt  Refereut 
nur  das  auf  die  Anthropoiden  Bezfigliche.  Die  Oe* 
börknbchetchen  von  Troglodytes  niger  gleichen  am 
meistert  denen  des  Henxchen.  Bei  T.  goriila  gilt 
dies  ebenfalls  vom  Ambos  und  Steigbügel , weni- 
ger aber  vom  Hammer.  Bei  Siinia  beruht  die 
tJebereiDstimmuiig  mit  den  entsprechenden  mensch- 
lichen Theiien  im  Kopf  und  der  Gelenkfläche  des 
Hammers.  Das  Genus  llylohates  ist  im  Bau  seine« 
Hammers  und  Steigbügels  menschenähnlich  ; der  Am- 
bos einiger  Hpecies  jedocli  zeigt  Anklänga  an  niedere 
Typen.  Jedenfalls  gleichen  die  Gehörknüchelchen 
der  Siipiden,  b«K>ndera  die  Steigbügel,  mehr  denen 
des  Menschen  als  denen  anderer  Affen. 

Dybowski.  lieber  Rhinoceros  antiqultatla.  (Zoo* 
logiBcher  Anzeiger  von  V.  Carus.  Leipzig  1879, 
14.  Juli,  Jahrg.  11,  Nr.  33.) 

Endlich,  F.  Is  the  Rocky  Mountain  Sheep  co* 
▼ered  with  wool?  (American  Natural.,  Vol.  12, 
Nr.  8.  S.  556-557,  1878.) 

Falck,  C.  und  Schürmann,  A.  Studien  über 
die  Gewichte  der  HundeknochcD.  (Archiv  für 
Anat.  und  Eutwickel.  1878,  lieft  2 — 3,  S.  233 
bia  255.) 

Fitsinger.  Kritische  Untorauchuugen  über  die 
Arten  der  natürlichen  Familie  der  Hirsche  (Cerri). 
HL  und  IV.  Abtheil.  Sitzangaber.  der  Wiener 
Äkad.  1878,  Bd.  78.  Abtheil.  I,  Heft  2,  S.  301 
bis  376  und  1879,  Bd.  79,  65  S. 


Flower,  W.  H.  On  the  skull  of  a Rhinoceros  (R. 
lasioti»  Sei.'/)  from  India.  (Froceedings  of  the 
Bcieutif.  meet  of  the  Zoolog,  soc.  1878,  Part  III. 
S.  634—636.) 

Flower,  W.  H.  Note  on  the  occurrence  of  the 
romaina  of  Hyaenarctos  in  the  Red  l'rag  of 
SulTolk.  (Ann.  of  natur.  hist.,  Ser.  2,  1878,  Vol. 
2,  Jnly.  S.  93.) 

Forsyth,  Major.  Alcune  osaervnzioui  sni  cavalii 
quateruari.  (.irchivio  per  l'Antropologia  e la 
Ktuülogio,  Vol.  9,  faac.  1.  Firenze  1879,  8®.) 

Forsyth,  Major.  £ glaciale  rOasario  della  Val 
d'Arno  superiorc?  (Atti  della  societa  Toscana 
di  acieuze  naturali.  Sitzung,  9te  März  1879, 
S.  84  etc.) 

Der  Verfasser  vertbeidigt  gegen  die  von  Stoppani 
und  De  Btefani  gemachten  Angride  seine  ftüher 
ausgesprochene  Ansicht,  dass  die  Säuget hierfauna 
des  ol>ereii  Arno*Tbales  plioeänen  Alters  sei.  Ds  in 
Toscana  die  Schichten  mit  Antbracotherium  magniim 
(unterea  Kioeftn)  fehlen,  so  ist  dort  die  älteste  ter- 
tiäre Säugcthierfuuua  diejenige  von  Monte  BamlKdi 
und  Casteaui,  welche  etwa  gieichalirig  mit  derjeni- 
gen von  Hansan , Eibiswald  etc.  (oberes  Hiocan)  ist. 
Auf  diese  folgt,  als  nuteres  Pliocän,  die  Fauna  von 
Casino , gleichaltrig  mit  derjenigen  von  Alcoy  und 
den  untersten  Hchicbten  von  Montpellier,  etwas  jün- 
ger jedoch  als  die  von  Pikermi , Monte  L^berun  etc. 
Dem  oberen  Pliocäu  nnn  ist  nach  dem  Vevfas.'ier  die 
Fauna  de«  oberen  Arno-Thalea,  der  Ligiiite  von  C'a- 
stelminvu  wie  derjenigen  von  LetTe  (Iximbardei)  zu- 
zureebnen,  während  die  Fauna  vou  Olivi>la  im  Val 
di  Magra  wabrsclieinlich  etwas  jÜDgeren  Altem  sein 
dürfte.  (Vergl.  sub  Fuchs,  Th.) 

Forsyth,  Major  C.  Scimmiu  foBsili  italiaiic. 
(Atti  della  societa  Toscana  di  scienzo  naturali. 
Sitzung  vom  9.  März  1879,  S.  72.) 

Im  oberen  Arno-Thale  wunlcn  Reste  de«  fossilen 
Hnoacos  florentinus  Cocchi  gefunden,  während 
aus  mioi'änen  Bchichten  der  toecanischen  Maremmen 
solche  von  Oreopitheen«  Bambolii  Oerv.  stam- 
men, weicher  letztere  gewisse  Beziehungen  zu  den 
Anthrt>{)omorplieu  besitzt. 

Forgyth,  Major  C.  Sol  Myolagus  sardus  Ilunsel. 
(Atti  dßlla  societA  Toscana  di  scienzo  naturali. 
Sitzung  vom  9.  März  1879,  S.  72.) 

Bei  Bastia  und  faglUri  wurden  Reste  von  Myo- 
laguB  sardus  Uen«,  iu  einer  quaternären  Breccie  ge- 
funden ; auch  aus  gleichaltrigen  Bchichten  bei  Casino 
auf  dem  it-allenischen  Festland«  kennt  man  Knochen, 
welche  dem  Genus  Myolagus  angeboren.  Uebrigens 
aber  besteht  zwischen  der  postplioeänen  Bäugetliier- 
fauna  Italiens  und  zwischen  derjenigen  von  Banliiiien, 
von  Corsica  und  BiciUen  fast  gar  keine  Uebereinstliu- 
mung:  Ein  Beweis  dafür,  dass  zu  dieser  Zeit  jene 
drei  Inseln  bereits  vom  Festlande  getrennt  wan^ii. 

Fuchs,  Th,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  pHo- 
cuuen  SäugethierfaanaUiigarus.  (Verhandlungen 
der  k.  k.  geologiachen  Rcichsaustalt  zu  Wien, 
Nr.  12,  1879.  31.  Angußt,  S.  269  — 271.) 

ln  Folg«>  neuer  Untersuchungen  stellt  sich  nun 
auch  für  Ungaru  die  bereits  früher  vom  Verfasser 
vertretene  Ansicht  als  richtig  heraus,  dass  MasftHluu 
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arvemensis  nnd  £lt»phai  meridintuüiB  xw^i 
d«D«n  BüugethierfauQeti  aitgehiVt^n , ind«*m  letxtera 
Art  d«iü  mii«r*U'ii  Btdiichteu  de**  Diiuviauw,  erBt«re 
jedoch  de«  o»>eren  on*l  unteren  Paludinen  Seln'cliten, 
ja  moglicherweiBH  auch  bereits  den  obfirsten  Coiige« 
rieQ*Hcbicht«n  (PUocüii)  angehurU  (Yergl.  das  nüvh- 
ste  Referat.) 

Fuchs,  Th.  lieber  nene  VorkommniBse  fossiler 
Säagethiore  von  Jeni  Saghra  in  Rumelien  und 
AJnucakö  in  Ungarn,  nebst  einigen  aligemeineo 
Bemerknngen  über  die  sogenannte  „pHoc&ne 
Sängcthiei^anna*.  (Verhandlungen  der  k.  k. 
geologischen  Rcicbsanstalt.  4.  Fobr.  1879,  Xr.  3, 
S.  50—58.  Wien.) 

Anknfipfend  an  Funde  fossiler  Situgethiere,  welciie 
bei  Jeni  Baghra  in  Humelien  und  bei  Ajnaceku  in 
Ungarn  gemacht  wurden,  bekämpft  der  Verfasser  die 
Hsiier  geltende  Anschauung,  nach  weicher  die  Säug«* 
thierfMuna  des  Arnotiialci  als  der  Typus  der  pUo* 
eäuen  Sätigethierfauna  betrachtet  wird,  nach  welcher 
also  Eleplias  meridionaUa,  Hippopotamua  major, 
Kquus  stenouis.  Bo«  ctrutcu«,  Ursus  arvernensb  eic. 
xugieich  mit  Mastodon  arvenieotiis,  Masto*lou  Bor* 
w»ui  und  Tapirua  gelebt  haben  »ollen.  Er  weist  durch 
Besprechung  der  verschiedenen  Puudorte  nach , dass 
im  ganxen  östlichen,  mittleren  uud  weHÜichen  Europa 
die  Fauna  des  Mastodon  arvemensis  älter  (pHoCän) 
als  diejenige  des  Klephas  meridionalis  fpleist<x'än)  »ei. 
Auch  für  Ualien  macht  er  es  wahrscheinlich , das» 


die  Yerscbmelxnng  dleaer  beiden  8äagethier5tunen 
nicht  BO  xweifolloB  »ei,  als  sie  von  den  meisten  ita* 
lienischen  0«snl«tgen  betrachtet  werde;  w*ie  denn  auch 
iicbou  von  Btoppani  die Coexistanx  von  Elephas  me* 
ridionalis  mit  den  Masto<lonten  für  Italien  Stritten 
wurde. 

Nach  dem  Verfasser  ist  die  l>ekannte  und  reiche 
Käugeüiierfauna  von  Fikernu  nicht  obermioeänen,  »od* 
dem  pliocAiien  Alters,  denn  die  betreiTeuden  Soliichten 
liegen  noch  nlmr  solchen  marinen,  die  xweifellos  be* 
reit»  dem  Pliocan  angehören.  Auch  echliesst  sich  in 
ihrem  ganxeu  Habitus  die  Fauna  von  Pikermi  weit 
näher  an  die  pliocane  von  Montpellier  aU  an  die 
mUicäne  von  Kansan  au.  Bei  Besprechung  dieser 
VerbäUnisse  plaidlrt  auch  der  Verfasser  gegen  die 
sieinlich  übliche  pHrstellung,  dass  Anchi&erium, 
Hip|K*therium  uud  E*]uus  drei  xiemlich  gleich  weit 
entfernte  Glieder  einer  continairÜchen  ^ibe  »eien 
und  weist  darauf  hin,  dass  Uippotherium  dein  Genus 
Equus  an  und  für  sich  schon  so  nalie  stände  und 
durch  neuere,  in  Indien  und  Nordamerika  gemachte 
Funds  des  Genus  PUohippus  so  eng  mit  demselben 
verbanden  werde,  dass  die  Frage  entstehe,  ob  nicht 
besser  ilippotberium  mit  Equos  zu  einem  einzigen 
Genus  xu  veriR-hmelzen  sei , wie  dies  bereits  H.  v. 
Hayer’s  Ge^Ianke  war.  Wohingegen  Anclütberium, 
viel  mehr  dem  Palaeotherium  vera-andt , sehr  weit 
von  Kquus  abweiche. 

Referent  giebt  zum  Bchlus«  eine  Tabelle,  auf  wel- 
cher der  Verfaßter  die  Vertheilung  der  BäugeUüere, 
ihrem  geologischen  Alter  nach,  darsteUt: 


a 

«s 


Cm 


V 


a 


' Elephas  piimigeoitts,  Rhinoceros  tichorhinns,  Bus  scrufa,  Bos  priraigenius,  Boi 
^ priscus,  OvUkm  moHcliatna,  Cervns  megaceros,  Cervus  taraudus,  ('ervus  elaphus, 
Equus  cabaliUB,  Ursus  sp*fla**us,  ilyaena  spelaea,  Cani»  lupus,  Felis  leo  spciaea, 
Gulo  spelaens. 

* Elephas  meridionalis,  Hippopotamui  major,  Rhinoceros  etmsens,  Bus  sp. , Equus 
sieiionis,  Di*s  etmscus,  Cervus  sp.  pL,  Ursus.  Canis,  llyaeua,  FuUs. 

Mast*Hlou  arvemensis,  Mast>.Mlan  Boraoni,  Rhinoceros  »p. , Bus  sp.,  Tapirns  pris* 
j,  CU»,  Tapirus  hungaricu»,  Tapirus  minor,  Cervus  »p.  pl..  Antilope  (’ordierl.  Anti- 
lop«  hustata,  Uipi>otherium  (Montpellier?  Orsu),  Maclusiroilus,  Felii,  Hyaena, 
Hvaenarctos. 

1 Mastodon  longirostris,  Dinotheriam  giganteum,  Rhimicero»  Bchleiermacheri,  Ta- 
' T.  pirus  prisciu,  Bus  erj'manthicas,  Hipimtherium  gracile,  Cervus  Mntlieronis,  An* 
1 tüopen,  Camelopardnlis,  Macliairodus,  Felis,  Hyaemt,  Hvaenarctos. 

[|.  Mastodon  arigustideus,  Masto<lon  tapiroides.  Dinotherinin  Cuvieri,  Tapirus,  Hyo* 
therium,  Listriodon,  Amhitheriuro  aurelianense,  Palaeomerj'x,  Amphicyon. 

L Anthraootherium,  Paiaeochoerus  etc. 


Diluviom. 

(Fore«t*bed.) 

Amotbal. 

Montpellier,  Bribir, 
AjnäcBkh,  Fulda, 
BufTnlk,  Crag. 
(Casino.) 

Pfkemil,  l^beron, 
Ballavar,  Eppels- 
heim. 

Bansan,  Bimorre, 
Oeorgensmünd, 
Weisenau,  Cadi* 
bona,  Botzka. 


Fuchs,  Tb.  Änthracotbenam  aus  dem  BaBalUuif 
iicfl  Saazer  KreiBcs.  (Verhandlangeu  der  k.  k. 
geologiBchen  Ueichiutnstalt  1879,  Nr.  9,  S.  185.) 

Garrod,  A.  H.  On  tho  brain  of  the  Sumatran 
lihinoccro«  (Ccratorbinas  sumatrensiB).  (Trausact. 
Zoolog.  80C.  London  1878,  VoL  lü,  P.  9.  S.  411 
bis  413.  With  l pl.) 

Qaudry,  A.  Bo  PoxisteDce  des  Sai'gas  en  France 
a Tage  da  Renne.  (Compt  rend.  Acad.  sc.  Paris 
1879,  T,  88.  Nr.  7.  S.  349—360.) 

Gaudry,  A.  OsBemenU  quatemairee.  (Bull.  soc. 
guolog.  Franoo  1878,  Nr,  Ö,  Ser.  UI,  Tome  VI, 
S.  31U.) 

Es  wurden  in  nnterdiluvialen  Schichten  bei  Val* 
m«mdois  ausser  anderen  Kestuii  auch  solch«  von  Ele- 
phas  prinilgeuius  gefuudeu,  dessen  Eähne  durch  sehr 


dünne  und  dicht  stehende  Lamellen  ausgezeichnet 
sind.  M unier* Chalmas  macht  hierbei  darauf  auf. 
mt'rkxain,  das«  je  jüng**ren  Bchichten  ein  ElepUanten- 
zalm  entstammt,  die  I^amellen  um  so  mehr  einander 
genäl»ert  sind  nnd  er  wirft  die  -^Vage  auf,  ob  wir 
nicht  zwei  Arten  von  Elephas  primigenius  zu  unter- 
scheiden hätten,  von  denen  die  eine  mit  der  afrika- 
nischen, die  andere  mit  der  glacialen  Fauna  zusam- 
men gelebt  habe. 

Geryals,  F,  On  the  dentition  of  Smilodoo.  (Add. 
of  nat.  hist.,  Vol.  3,  Jan.  1879.  S.  96—96  nnd 
Compt.  rend.  Ac.  Sc.  Paris,  Tome  87,  Nr.  17. 

S.  582—583,  1879.) 

Gervais,  P.  NooveUes  recbercheB  sur  lee  Mammi> 
feres  foBBÜes  propres  a PAmorique  meridionale. 
(Compt.  rend.  Ac.  Sc.  Paria,  Tome  66,  Nr.  22, 
3ine  Join  1876.  S.  1359—1362  und  Ann.  of 
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natnr.  history  [5],  Vol.  2,  Sept.  1878.  S.  271 
bia  272.) 

Qiebel,  C.  G.  lieber  die  am  Oberarm  der  Sftage- 
thiere  vorkummenden  Perforationen.  (Zciteehr. 
f.  d.  gea.  NuturwisaenBch.,  Bd.  &1,  S.  853 — 855.) 

Giebel,  C.  G.  lieber  das  Gehirn  des  diluTialen 
Nashorns.  (Zeitacbr.  f.  d.  ges.  Nstnrwissensch. 
V.  Giebel,  Bd.  51,  1878,  S.  370—373.) 

Giebel,  C.  Q.  Die  geographische  Yerbreitang  der 
Torweltlichen  Süngethiere  im  Allgemcioon  und 
der  Pferde  im  Besonderen.  (Zeitschr.  f.  d.  ges. 
Katnrwissensch.  v.  Giebel,  Bd.  52,  S.  488 — 491.) 

Gilbert,  £,  Domeslicutiou  of  our  wild  mice  (Hcs*' 
peromys  leocopus).  (Science  News  1876,  Vol.  1, 
Nr.  l.  S.  16.) 

Godron,  D.  Los  CaTornes  des  onvirons  de  Tool 
ot  les  mammiferes  qai  ont  disparn  de  la  Tallee 
de  la  Moselle.  2 6dit  Nancy,  Berger 'Lerraalt, 
1879,  8®.  31  p.  (Extrait  des  Mem.  Acad.  de 
Stanislas  pour  1878.) 

Gotteche,  C.  Notis  über  einen  neuen  Fand  von 
Ovibos.  (Separatabdr.  a,  d.  Verb.  d.  Ver.  f. 
naturw.  Unterhaltung,  Bd.  IV,  1877.  Ilambarg 
1879,  4 S.,  1 Taf.,  8«) 

Ein  im  Lübecker  Museum  bofindlicbes  Schieb 
fragment,  weichet«  aua  dem  Diluvium  von  Dumitx 
(Mcklenburg'Kchwehu)  stammt,  wurde  vom  Verfasser 
als  dem  Ovibos  xnoschatus  zugeb«Vig  erkannt.  Den 
Schluss  der  Arlmit  bildet  eine  Tabelle  der  wichtigsten 
BAugethiere,  welche  gleichseitig  mit  dem  Moschus* 
ocbMD  in  Deutschland , England  und  Frankreich 
lebten. 

Hartmann«  B.  Einige  Hauptfaacien  des  Menschen 
und  der  antbropoiden  Affen.  (Sitznngsher.  der 
Oesellsch.  natarf.  Freunde.  Berlin  1878,  S.  189 
bia  191.) 

du  Haya.  1,6  Cberal  percheroo,  prodootion,  414- 
▼ages,  dcgcnerescence  de  la  race  etc.  (ParU 
1879,  8®.  Libr.  agric.  180  S.) 

Hoznmel,  Frits.  Die  Namen  der  Süngethiere  bei 
den  semitischen  Voikem  als  Beitrage  zur  arabi- 
schen and  äthiopischen  Lexikographie...  und 
zor  Geschichte  der  Mittclmoerfauna.  Leipzig, 
HinrichB,  1879,  8®.  472  S. 

Hosiua.  Ueber  die  F'undorte  menschlicher  Beate 
mit  fossilen  Tbieren  im  Milnatcrischtm  Becken. 
(Corr.-Bl.  d.  naturh.  Vor.  d.  Preuaa.  Ulieinlundo 
und  Wüstpholens.  Bonn  1877,  Jahrg.  34,  S.  60.) 

Howorth.  Tbo  Mammoth  in  Siberia.  (Proceedings 
of  tbe  geological  aoeiety  of  London,  Session 
1878—79,  VoL  35,  Part  2 Nr.  138.  S.  1—2.) 

Huxloy.  On  tho  characters  of  tho  Pelvis  in  tbo 
Mammalia,  and  tho  <M>uclasioDs  respocting  tho 
origin  of  Mammals  wich  may  bo  bosod  on  them. 


(Proceedings  of  tbo  roval  socicty,  VoL  28,  Nr.  194, 
March  6,  1879.  S.  395—406,  Taf.  8.) 

Irmiaoh.  Mammothzahn  bei  Sondersbauson.  (Zeit- 
Bchrifl  f.  d.  ges.  Naturw.,  Bd.  51,  1878.) 

ISBOl,  A.  Descrizione  di  dne  denti  d'elcfanie  rac- 
colti  nclla  Liguria  occidentale.  (Appunti  paleon* 
tologici.  Genova  1879,  p.  16  in  8®.) 

laael,  A.  Nuovo  ricercho  sullo  cavemo  ossifore 
delln  Liguria.  (Atti  della  K.  acad.  dei  Lincci 
1877—1878,  Ser.  3,  Vol.  2,  Dispensa  1.  Borna 
1878.  S.  51—116,  Taf.  1—6.) 

Deachreihung  von  Huhlenwohnnngen  und  Oräbem 
des  prälustoriücben  Men««che!i  In  Ligtirien.  Ausser 
zahlrsiichan  (lij)  Menschensk^leten  fanden  sich  auch 
Kunetproducte,  sowie  Beste  von  Tbieren:  Cervus 
elaphus,  Ursus  splaetis  und  U.  spelasus  var. , Fetla 
anihjUA,  alle  drei  abgebUdet.  Ausserdum  viele  Mol« 
luskeitschalen. 

Jourdan.  Mastodonten  des  Uhonetbales.  (Arebives 
da  Mos4um  d'histoire  naturelle  de  Lyon  1878. 
17  Tafeln.  Der  franzüsische  Titel  der  Arbeit 
ist  dem  Referenten  anbekannt.) 

Karrer.  Ueber  ein  fossiles  Geweih  vom  Renihier 
aus  dem  Löss  des  'Wiener  Beckens.  (Verbaudl. 
d.  k.  k.  geoL  Reichsanstalt.  Wien  1879,  Nr.  7 
bis  9,  4®.) 

Zum  ersten  Male  werden  Beste  des  Benthieres  aus 
dem  Wiener  Becken  nachgewieeen. 

Keiaer.  Antiquarische  Notizen  aas  der  Umgegend 
von  Borgdorf.  (Beilage  zum  Programme  des 
Gyronufliums  Burgdorf  1879.) 

Au*  den  Pfahlbauten  am  Bnrgsee  bei  Seeherg  wur- 
den die  ITeberre*te  der  folgemlen  Tliiere  zu  Tage 
gefördert:  Cauis  famlliaris,  taxus,  Lutra  vul- 

garis, ürsu*  arcios,  Dos  primigenius  und  Taurus, 
Ovis  Aries,  Capra  Hirens,  Oervus  elaphus  u.  capreo- 
lus,  8u*  scrofa,  Castor  6ber  und  Fische. 

Kohn,  A.  und  Mehlis,  E.  Materialien  znr  Vor- 
geschichte des  Menschen  im  östlichen  Europa. 
Jena,  Costenoble,  1879,  Bd.  1.  und  II.  mit  zahl- 
reichen Ilolzscbnitten  und  Tafeln,  8®.  375  nnd 
352  Seiten. 

Enthält  zahlreiche  Notizen  Ober  die  mit  dem  prä- 
historischen Menschen  im  östlichen  Europa  ver- 
gesellschaftet gewesenen  Thiere. 

Kühn,  Jul.  Yak-ßastard.  (Zoolog.  Garten  1878, 
S.  58—60.) 

Landois,  H.  Monströse  Fussbildung  bei  einem 
Kalbe.  (7.  Jahrosber.  des  Westphal.  Provinzial- 
Vereins  für  Wissenschaft  und  Kunst  pro  1878. 
Münster  1879,  S.  17—20.) 

Von  grossem  Interesse  für  die  Im  I^tufe  der  geo- 
logischen Zeiten  stattgefundene  Rednetion  der  Zehen- 
zahl  vieler  Bängethiere  ist  die  vom  Verfasser  b«- 
schrieltene  nnd  al»gebildete  Misabildnng  der  Extre- 
mitäten eines  vier  Wochen  alten  Kalbes.  Dasselbe 
ist  au  den  beiden  Vonlerfüssen  ein  echter  Kiuhnfer, 
die  drei  Phalangen  uiqMiarig.  der  Huf  streng  sym- 
metrisch gebaut.  Der  rechte  Hinter^iss  ist  normal 
zweizeilig  i der  link«  hingegen  ist  ein  Mittelding 
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zwiftchen  Paar-  und  Ün|>AHrbnf»*r:  Der  Huf  «elber  ist 
mna  zusamnieuh^neende  Uoni«i'h«ide,  welche  ihre 
tlteilw'etee  Zweitheilong  nur  durch  eine  tiefe  mediana 
Furch©  vcrrtith,  Di»»  zwei  ersten  Phalanireu  nind 
normaler  Wein«  getrennt ; die  beiden  folgenden  «iud 
«n  am  diHUleii  Ende  gleicUfalis,  am  prr>xiinalen  da- 
gegen  Terw'AChecu . und  die  zwei  oberen  bilden  ©in 
einziges  Kuocheustück,  welche«  nur  durch  eine  kurze 
Furch©  am  unteren  Ende  ein©  Zweitheiligkeit  ver- 
räth.  Der  Verfasserluhrt  an,  da»«  er  in  seiner  Samm- 
lung Schweinefusr«  besitzt,  die  ein-  bis  »ielienzeliig 
sind,  und  dass  man  bereit«  einhuflge  Schweine  als 
besondere  Uac©  gezüchtet  habe.  (Vergl.  sub  Volger.) 

Landoia,  H.  Cloakcnbildung  l>ei  einem  weiblichen 
JlausBchwein.  (Zoolog.  Garten  1Ö78,  8.  79 — ÖO, 
mit  Uolzschn.) 

Laube,  O.  Notiz  über  das  Marmeltbier  aas  den 
diluvialen  Lehmlagem  von  Frag.  (Verhandl.  d. 
k.  k.  geologischen  Kcichsnnstalt  1879,  Nr.  9,  S. 
183—185.) 

Uei  Prag  wurtlen  jm  Dilnvium  neben  Knochen- 
fragmeutun  von  Ihjs,  Cervue  und  Equus  auch  diejeni- 
gen eines  Nagers  gefuudHn,  der  als  Arctomys  bobac 
bHitimmt  wurde.  Nachdem  nun  schon  Liebe  bei 
'W’eateregeln  das  Vorkommen  dieses  Sieppemnurmel- 
thiere©  nachgewiesen  hat,  wird  durch  diesen  neuen 
Fund,  sowie  durch  frühere  an  der  Kcharka  in  Böh- 
men, das  ehemalige  Verbreitungsgebiet  dieses  Nagers 
ein  immer  gri^aseres  und  zugleich  wird  dnreb  deu- 
selben  — nach  de«  Verfasser«  Ansicht  — ein  Idcht 
auf  den  Hteppencharakter  Böhmens  in  spat  diluvialer 
Zeit  geworfen.  (Vergl.  darüber  sub  Th.  Liebe,  der 
eine  ©utgegeugeeetzt«  Ansicht  hegt.) 

Lavocat.  Disenssion  «ur  les  cbevaux  fossiles  de 
rAiucrique  du  Nord.  Toulouse  imp.  Douledouro 
187^*,  W'»,  HS.  und  2 Taf.  (Kxtr,  des  Mcm.  Ac. 
d.  so.  Toulouse.) 

Law,  R.  On  boucs  of  pleiitocene  animale  foutid 
in  a broken-up  cave  in  a quarry  near  Matlock. 
The  Mammouth  at  Norwich.  (Trausact.  of  tbe 
Manchester  geolog.  eoc.,  Vol.  15,  Part  III — Y.) 

Leith,  Adams.  Fossil  KlephanU  in  Great  Rri- 
taiii.  (Palacontogr.  society  1878,  Vol,  3ü.) 

Leith , Adams.  Report  on  tbe  bistory  of  Irish 
fossil  MammaU.  (Proceedings  of  the  Hoyal  Irish 
academy,  Vol.  3,  Ser.  2,  Nr.  2,  Not.  1878.  S.  89 
bis  tOl.) 

Der  Verfasser  unterscheidet  zunüchst  diejenigen 
diluvialen  Baugetbier©  Irlands,  welche  noch  gegen- 
wärtig dort  leben  (Lepus  variabUis,  Canis  vul]i©», 
Cervus  elaphus)  von  denjenigen,  welche  jetzt  dort 
AUsgeHtorben  sind  (Equus  cabaltus,  Bus  «crofa  [wohl 
im  wilden  Zustande  gemeint]  Cervus  ntegimero« 
und  tarandus,  Ktepha«  pHmigenius,  Ursu«  üjesili«, 
Oanis  lupus).  Auf  ©in©  ^hilderung  der  gefunclencn 
Ueberi\>8te  derselben  folgt  «ine  Vergleichung  der  di- 
luvialen Bäugcüiierfauuen  von  Irland,  Schottiond  und 
England.  Der  Verfasser  kommt  dabei  zu  dem 
Bchtuaee,  dass  die  irische  Fauna  auf  einem  damals 
bestehenden  Landwege  von  Schottland  aut  eingewau- 
dert  »ei. 

Leith,  Adams.  On  remains  of  Mastodon  and  other 
Vertebrata  of  tbe  miocene  beds  of  tho  Maltese 


Islands.  (The  quarterly  jonmal  of  the  geological 
Society,  Vol,  35,  Part  3,  Nr.  139,  Aug.  1.,  1879. 
S.  617—532.) 

V.  Lemoine.  Kecherebes  snr  les  ossemente  fossiles 
des  terrains  tertiaires  inferieurs  des  enTirons  de 
Keims.  (Annales  des  Sciences  natnrellea  par 
Milne  Edwards,  Ser.  6,  Tome  8,  Nr.  1,  49^  ann^. 
Zoologie  et  Paleoutologic.  S.  1 — 56,  Taf.  1 — 4.) 

Dies©»  erste  K©ft  enthält  die  Studien  de©  Yerfatters 
üt)«r  das  (ieuus  Arctocyon  aut  dem  unteren  TertiAr. 
Das  Resultat  der  «ehr  eingehenden  Untertuchaugen, 
welche  tich  auch  auf  di©  Hittolc^i©  der  Zahne  und 
auf  die  Knochen  des  Rumpfe«  ©rttreckeu  itt  die  Er- 
keuntniM,  dass  ArcU>cyou  ein  schwimmende«  Raub- 
thier war,  welches  tich  an  die  Gruppe  der  Baren, 
weniger  an  die  der  scliweineartigen  Tbiere  autcblott, 
jedoch  auch  einige  der  den  Marsupialeo  zukommen- 
deu  Merkmale  beitas«. 

Liautard,  A.  Cbari  of  tbe  ago  of  domcstic  ani- 
mult. (N.  Y.  Orange,  Yudd  and  Co.  1878.) 

Liebe,  Th.  Die  fofsilc  Fauna  der  Höblo  Vyptu- 
tek  in  Mähren  nobst  Remerkungen  betreffs  eini- 
ger Knochenreste  aus  der  Kreuzberghöhle  in 
Krain,  (Separatabdruck  aus  dem  79.  Bde.  der 
Sitzangsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wissenseb.  Wien? 
1.  Abth.,  Maiheft  1879,  8*  19  S.) 

Während  d©r  jüngeren  Diluvial-  und  der  älteren 
Alluvialzeit  war  die  Vypustckböble  in  Mähren  der 
Wubnsitz  zahlreicher  Räubthtere,  deren  Rette,  ver- 
mitcht  mit  denen  der  von  ihnen  erbeuteten  und  in 
die  Grotte  gesebieppten  Thier«,  der  Verfasser  einer 
eingehenden  Untertacbong  unterwirft.  Die  betref- 
fend© Fauna  erweist  sich  alt  gleichaltrig  mit  der- 
jeuigen  der  thüringischen  Höblenfaunen , namentlich 
mit  der  der  bekannten  Lindentbaler  Hyänenhöhle; 
mit  dem  Unterschiede  freilich,  dass  diejenige  der 
letzteren  nur  bia  zutn  End©  der  paläoUtbischen  Zeit 
gebt,  während  die  Knochenresle  der  Vypuntekhöhle 
mindestent  noch  bi«  an  da«  Ende  der  neolithincben 
Zeit  reichen;  denn  Schaf,  Ziege,  Reh  Anden  sich 
dort.  Sehr  verschieden  ist  dugegen  der  Charakter 
der  beiderseitigen  Faunen.'  Während  di©  thüringisch© 
©ine  Bteppen-  ist  die  mährische  eine  Waldfauna.  Der 
Verfasser  tchliessl  daraus,  das«  während  der  jüngeren 
Diliivialzeit  das  südliche  Böhmen  und  Mähren  ge- 
wixHcrmaaxsen  der  KtystaUisatiouBpunkt  war,  von 
dem  aut  der  Urwald,  allseitig  vordriugeud,  da«  grosse 
Steppengebiet  Mitteleuropa«  mehr  und  mehr  ver- 
drängte. — Die  Fauna  der  VypuirtekgroU©.  Von 
Grossthieren  waren  schon  früher  gefunden : Elephas 
primigenius,  Khinoeero«  ticborhiuas,  E<]uut  fo««ilts, 
Bo«  prUcu«,  Cervus  tarandus,  elaphus.  capreolos  und  (?) 
eurycero«,  Capra  ibex,  Ursa«  «pelaeua,  Feli«  spe- 
laea,  Hyaena  tpelaea.  Eingehender  besprochen  wur- 
den vom  Verfasser  die  folgenden  Thiero:  Lynx  vul- 
garis, Felis  catus,  Canit  «pelaeus  und  C.  familiaris; 
letzterer  von  eraterem,  dem  diluvialen  Wolfe,  beson- 
ders durch  schmalere  Zähne,  sowie  durch  die  mini- 
male Ausbildung  der  beiden  accessoriseben  Höcker 
am  dritten  Lückenzahn  unteftchieden.  Sodann  Vul- 
pe«  vulgaris  und  lagopus,  Gulo  boreali«,  Marte©  abie- 
tum,  Foetoriu«  putorius  und  enninoa.  Vesperugo 
«eroitnus  durch  dickere,  solidere  Knochen  gegenüber 
der  lebenden  Abendn©<lermans  ansgezeichnet;  es  toll 
sich  diese  Eigenschaft  des  stärkeren  Knochenbaues 
bei  den  meisten  Arten  diluvialer  Haarthiere,  welch© 
jetzt  noch  leben,  zeigen.  Ferner  Ärvicola  omphibiat, 
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I^puft  vArinbilid,  Cricetut  fnimAntAriii«,  Myoxu*  gli«, 
Bciunit  vuJgarfu,  OaUiu  <]onie«ticuR , Ant*er  ciuereuti 
dome«ticus.  (Vergl.  aub  O.  Laobe,  <1«r  für  Bölmieit 
in  aptU  diluvialer  Zeit  den  Bteppaucbarnkter  au- 
uimnit.) 

Loewis«  O.  Bas  Ausstiirbon  des  Bibers  in  Liv- 
land. (Zoolog.  Garton  187d,  Xr.  12,  S.  353  bis 
359.) 

Mansel  - Pleydell.  The  Roe-deer  in  Doraetsbiro. 
(The  Zoologist.  March  1879.  S.  120 — 122.) 

Uarah,  O.  C.  Polydactyle  Horses,  receht  and  ex- 
tinct.  (.’Vmurican  joumal  of  Science  and  arts, 
Vol.  17,  Juno  1879.  8.  498 — 503.)  (Anszag  io 
„derXaturforscher“,  Nr.  32,  1879,  S.  301 — 302.) 

In  der  voriiegeodeo  kleinen  Abhandlung  recapitu* 
lirt  der  Verfasser  kurz  die  Reihe  der  fussileu  Pferde 
Amerika«.  Mit  dem  untereocänen  Kohippus  be- 
inneud,  weklie«,  anOröue  nur  einem  Fuchse  gleich, 
intHD  mit  drei,  vom  aber  mit  vier  völlig  ausgebil- 
deleu  und  dem  Rudimente  einer  fünften  Zehe  ver* 
«eben  war,  erinnert  er  daran,  da«s  im  Laufe  der 
geulogisclien  Zeiten  sich  die  Qröflse  des  Thieres  mehr 
und  mehr  steigerte,  während  die  Zahl  der  Zehen 
eine  immer  geringere  wurde.  £r  weist  sixlann  dar- 
auf hin , dass  auch  heutzutage  bisweilen  zweizebige 
Pferde  geboren  W'erdeo.  Diese  Pnlydactylie  kann 
nun  nach  dem  Verfasser  eniweiler  jener  Missbildung 
beim  Menschen  entsprechen , bei  der  bisweilen  ein 
aecb.ster,  überzähliger  Finger  entsteht,  oder  alter  sie 
kann  sich  als  ein  Bückschlag  auf  die  Voreltern  er- 
w’eii^en , was  sich  dann  durch  die  normale  Stellung 
kennzeichnet,  in  weicher  sich  alle  Knochen  dieses 
zweiten  Fingers  zu  einander  befinden.  Kigentbümlich 
ist  nur,  da»«  diese  Bildung  eines  zw'eiten  Fingers  bei 
lebenden  Pfenlen  öfter  am  Vorder-  als  am  Hinter- 
fusse  entsteht  und  ferner,  dass  der  zweite  Finger 
sich  i'ifter  an  der  Innen-  als  an  der  Aussenseite  des 
Dermal  vorhandenen  Fingers  (Nr.  S)  befindet,  ,d.  h. 
dass  es  der  Finger  Nr.  H statt  Nr.  4 ist.  Letztere 
Thateaehe  tiAmlich  entspricht  niclit  ganz  denk  Oe- 
setz«  der  Reiluction  der  Zehen  l>ei  den  Haftliieren; 
denn  nach  diesem  pdvgl  zuerst  immer  der  innenge- 
legene  Finger  zu  veivchwinden , datm  der  äussere 
(also  der  Reihenfolge  nach;  Nr.  1,  Nr,  5,  Nr.‘i,  Nr.4), 
so  dass  also  der  vierte  Finger  ttiletzt  in  Wegfall 
käme.  Dieser  mm  müsste  es  sein , der  bei  einem 
Rückschläge  auf  die  Voreltern  sich  durchgängig  bei 
den  lebenden  Pferden  zeigen  müsete,  während  es  um- 
gekehrt in  den  meisten  Fällen  gerade  der  zweite  ist. 

Marsh,  O.  C.  Additional  remfüna  of  Joraasio 
Mammals.  (American  joumal  of  eoienoo  and  arta, 
VoL  XVIII,  Sept.  1879.  S.  215—216.  Sieho 
auch  ebenda  Vot.  XVIII.  Juli  1879,  S.  60  und 
Vol.  XV.  June  1878.  S.  459.) 

Der  Verfasser  beschreibt  in  den  oben  genannten 
Publicationen  die  Unterkiefer  verschiedener  fossiler 
Beutelthiere,  welche  aus  jorassischeo  Bchichten  Nord- 
amerikas stammen:  Dryoleste*  prisens  und  D.  voraz; 
Budann  Tinmlon  bellus,  welcher  gewisse  Beziehungen 
zu  dem  Oweu'schen  Tricouodon  aus  jurassischen  Ab- 
lagernngen  Englands  zeigt  und  Htylacodon  gracilis, 
der  mit  Tincalou  zusammen  eine  neue  Familie  bildet, 
deren  Vertreter  aus  insektenfressenden  Marsupialen 
bestehen. 

V.  Martens.  Couchylien  aus  dom  Burgwall  von 
Froesdorf.  (Vorhandl,  der  Berliner  üeaellscb.  f. 

ArcUiv  fUr  ÄnUirofwjlogi^  Bd.  XU. 


Anthropo).,  Ethnnl.  und  Urgesch.  Sitzung  vom 
20.  Juli  1878,  S.  297.) 

Mcdlicott  and  Blanford.  A manuel  of  the  geo- 
logy  of  India.  (PubliHhed  by  Order  of  thegovern- 
ment  of  India.  Calcntta  1879.  London  bei 
Trftbner.  Gross  8®.) 

Das  Seiten  umfassende  Handlmrh  der  Geologie 
von  Indien  entbält  zahlreiche  auf  die  Ztfologie  und 
Paläontologie  der  Räugeihiere  diese«  Landes  bezüg- 
liche Abschnitte.  In  der  Kinieitung  tS.  A6  bis  6(4)  wird 
die  indische  Fauna  mit  der  äthiopischen  verglichen, 
mit  wetclier  sie  die  meiste  Cebereinstimmnng  besitzt. 
Auf  8.  342  und  343  wird  uns  eine  Aufzählung  der 
in  den  ossiferons  beds  der  Insel  Perim  vorkommeuden 
Sänget  hierreste  g<^ben;  dieselben  nvisen  auf  ein 
etwa«  höheres  Alter  als  dies  den  typischen  Siwalik- 
•chichten  zukommt.  — Die  einzige  postterliäre  Höh- 
lenfauna,  welche  bisher  auf  der  indischen  Halbinsel 
aufgefunden  wurde  (Im  Kamüldistricte) , ist  leider 
immer  noch  nicht  bearbeitet  worden,  obgleicii  liereiis 
30  Jahre  »eit  der  Entdeckung  dersellien  verstrichen 
sind  (8.  361).  B.  335  enthält  das  Vermchniss  der  in 
alt  alluvialen  Schichten  gefundenen  Säiigethierreste, 
welche  mit  Spuren  des  Menschen  zusammen  Vor- 
kommen ; diesen  letzteren  siml  die  B4*lten  440  bis  444 
gew'idinet,  mit  welchen  der  erste  Band  schliesst. 
Aus  tertiären  Bchichten  von  Sind  und  aus  Pundjah 
wird  auf  8.  471  nnd  472  und  514  eine  Fauna  auf- 
gezählt. welche  sich  im  VerglMlche  mit  der  Biw'alik- 
fauna  aN  die  ältere  herausstellt.  Diese  Siwalikfanua 
selber  wird  in  einem  grösseren  Abschnitte  (8.  572  etc.) 
iKihandelt.  Die  Verfasser  schliewsen  sich  der  Ansicht 
au,  dass  sie  plioeänen  Alters  sei,  dass  jtNlo<;h  eine 
Anzahl  mioeäner  Formen  dort  bis  in  da«  Plioeän 
hinein  gelebt  habe.  Ks  folgt  sodann  eine  Vergleichung 
dieser  Siwalikfanua  mit  denjeuigeu  von  Pikermi,  von 
Perl  und  Irawatli. 

Mengdcn,  Graf.  Vorkommon  der  Störche  bei 
Wenden.  (Sitzungslter.  der  Xotiirf.  Ge*,  bei  der 
Uuivcraiiät  Dorpftt.  Bd.  V,  lieft  1,  1878.  Dorpat 
bei  Laakmann  1879,  S.  39 — 42.) 

RK>bachtungun  Uber  J,el)eiisgewohnhetteD  der 

Störche. 

Miall,  L.  C.  and  Greenwood,  F.  Anatotny  of 
the  Indian  Klephant.  (Studio*  in  compnrative 
anatomy,Xr.  2.  London,  Hacmillan,  1878,  8^  und 
Jouru.  of  Anat.  and  Physiol.  lö7H,  Vol.  12,  I*.  2. 
S.  201—287  ami  V.  3.  S.  885—400.) 

MöblUB»  K.  Abbildung  und  Beschreibung  eine* 
bei  Kiel  ausgegrabenen  Atlas  de*  Bos  primi- 
genius  Buj.  (nun  Kbinocoros  antiquitatis  Blbch). 
(Schriften  de*  uaturwiseeuseb.  Ver.  f.  Schleswig- 
HoUtein,  Bd.  3,  lieft  1.  Kiel  1878,  E.  liomann, 
S.  121—125,  1 Taf.) 

Verfasser  giebt  die  Beschreibung  und  Abbildung 
eines  bei  Kiel  gehindeneu  Atlas,  welcher  dein  ßos 
primigemu*  augebürt.  Derselbe  Lag  im  miitlereu 
Diluvium. 

Mohnicke,  O.  Uober  da*  Vermögen  verschiedener 
Süugcthiere  (llyrax,  Inuus,  Ccrcopitbecu*),  ■ich 
mittelBt  de*  atmosphärischen  Druckes  an  glatten, 
mehr  oder  weniger  senkrechten  Flächen  featxu- 
haltea  uud  aufwitris  bewegen  zu  können.  (Zeit- 
19 
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Schrift  für  wissensch.  Zoologie,  Bd.  32,  1879, 
Heft  3,  S.  388-406.) 

von  MojBisOTics,  Aug.  Znr  Kenntniss  des 
kaniseben  Elepbanten.  (Archiv  f.  Naturgesch., 
hcrausgeg.  v.  Troscbol,  Jahrg.  25.  Berlin  1879, 
S.  56—93,  Taf.  V— VII.) 

Konüs,  &.  Le  Tiapin  est>il  nn  animal  mminant? 
(Bull.  Bcientif.  depart.  du  Nord  1878.  S.  169 
bis  174.) 

Mook.  Steinaeit  in  Aegypten.  (Corr.-BL  d.  deut- 
schen Gee.  für  Anthrop.,  EthnoL  und  Urgeech., 
Nr.  9,  Sept.  1878.  S.  142— H4.) 

ln  prÄhii*t<>ri8chen  FondMtätten  der  libyschen  und 
arabischen  Wüste  worden  Best«  vom  Zebra,  das  jetit 
nur  Docli  den  Süden  Afrikas  bewohnt,  vom  Kameel. 
der  Hyüne,  einer  Antilopenart  und  vom  Btrauss  su 
Ts|fe  geförilert. 

de  Mortilet.  Snr  Torigine  des  aoimanz  domes- 
tiqnes.  (Mntdriaux  pour  rhistoire  primitive  et 
naturelle  de  Thomme  par  E.  Cartailhac.  Toulouse, 
S4r.  2.  Tome  10,  1879,  Uvrais  4—5.  S.  227 
bia  234.) 

von  NatusiuB,  H.  Zur  Leporidenfrage.  (Der 
soolog.  Garten,  Frankfurt  a.M.  1879,  Jahrg.  20, 
Nr.  ö.  S.  129—135.) 

Die  vom  Verfasser  aus  Frankreich  bezof^nen  Le- 
poriden  — in  Inzucht  ertengte  Nachkommen  von 
Bastarden  dee  Hasen  und  Kaninchens  wurden  zur 
Zucht  benutzt  und  ihre  Nachkommen  untersucht. 
Dieselben  zeigten  sich  in  jeder  Beziehung  als  iden- 
tisch mit  dem  Kaninchen.  Es  würde  sich  also  bei 
diesen  Thieren  kein  einziger  Anklang  an  ihre  Vor- 
eitern,  die  Hasen,  erhalten  haben,  vorausgeeetzt,  dass 
das  dem  Verfasser  zu  Gebote  stehende  Material  wirk- 
lich aus  echten  Leporiden  l>estand.  Der  fUr  die 
Wissenschaft  nötbige  positive  Beweis  hierfür  Usst 
sich  jedoch  nach  dem  Verfasser  nicht  erbringen. 

Nehrlng,  A.  Fossilreste  kleiner  S&ugetbiere  aus 
dem  Diluvium  von  Nusedorf  bei  Wien.  (Jahrb. 
der  k.  k.  geolog.  Reiohsanstalt  Wien , Jahrgang 
1879,  Bd.  29.  Nr.  3,  Juli— Sept.,  S.  475—492.) 

Die  von  dem  Verfasser  untersuclite  Fauna  kleiner 
Wirbelthiere  aus  dem  Diluvium  von  Kussdorf  ist 

gleichaltrig  mit  denjenigen  von  Wester-Egeln,  Thiede, 
aalfeld,  Würzburg,  Steeten  etc.  und  bildet  btt  jetzt 
du  südöstlichste  Glied  deraelben  in  Mitteleuropa.  Bie 
dentet  daher  auf  ein  Steppenklima. 

Nehringt  A.  Fossilreste  eines  Wildeeels  aus  der 
Lindenthaler  lly&oenböhle  bei  Gera.  (Zeitschrift 
für  Ethnologie.  Berlin,  Jahrg.  11,  1879,  Heft  2, 
S.  137—143,  Taf.  V.) 

Die  ersten  Eselreste,  welche  man  bisher  in  Dentseb- 
land  ans  diluvialen  Ablagerungen  constatlrte,  sind 
von  Ecker  vor  2 Jahren  beschrieben  worden  (Archiv 
f.  Anthropol.,  Bd.  2,  B.  61  ff.}.  Diesem  ersten  Funde 
ist  der  Verfasser  im  Btande  einen  zweiten  anzureibon, 
welcher  aus  der  bekannten  Lindenthaler  Höhle 
stammt  und  aus  zwei  unteren  Molaren  und  einer 
ersten  Phalanx  besteht.  Die  Zogehörigkeit  dieser 
Reste  zum  Esel  und  nicht  etwa  zu  einem  kleinen 
Pferd«  folgert  der  Verfasser  aus  der  Form  der 
Bcbmelzüüten  und  den  Dimensionen  der  Phalanx. 


Da  die  Fauna  dieser  Höhle  anf  die  ulatischen  Steppen 
hinweiat,  so,  wird  gefolgert,  ist  auch  dieser  Wildeeel 
auf  eine  der  uiatischeD  Wildeeelarten  zurückzoführeo. 
Wie  Ecker  nach  wies,  konnte  der  von  ihm  unter- 
suchte diluviale  Wildeeel  in  keiner  directen  Verwandt- 
schaft mit  unserem,  ja  erst  von  den  Menschen  ans 
Afrika  eingeführten  Hausesel  stehen.  Der  Verfasser 
sacht  nun  die  Frage,  weshalb  der  quaternäre  Wild- 
uel  ans  Europa  verschwand  um  erst  viel  später 
durch  seinen  gezähmten  afrikanischen  Verwandten 
ersetzt  zu  werden,  dadurch  zu  erklären,  dass  die 
Steppenfauna  Norddeutscldands  nach  dem  (kjtcn  ans- 
wanderb'',  als  sich  das  Bteppenklima  dieser  Gebiete 
in  ein  Waldkiima  verwandelte. 

ITehring,  A.  Die  Raubvögel  und  die  prÄhizto- 
riechen  Knochenlager.  (Corr.-Bl.  der  deutachen 
. Gc8.  für  Anthropol.,  Etbnol.  und  Urgeech.,  Nr.  8, 
Auguat  1879,  S.  57 — 59.) 

Btfreits  früher  hatte  der  Verfaseer  darauf  hin- 
gewiesen , daMs  sich  gewiss«  Ansammlungen  von 
^ten  kleinerer  Wirbelthier«  aus  der  Dilurialzeit 
am  ungezwungendsten  auf  di«  Tliätigkeit  von  Raub- 
vögeln zurückführen  lassen  möchten,  ln  Folg«  dessen 
werden  nun  vom  Verfasser  die  Gewölle  lebender 
Raubvögel,  die  sich  in  grosser  Anzahl  am  Begeusteiue 
im  Harze  vorfanden,  untersucht  und  in  dem  Ver- 
halten der  in  ihnen  befindlieben  Knochenresie  mehr- 
fach« Analogieen  mit  solchen  diluvialen  Alters,  denen 
man  eine  ähnliche  Herkunft  zuschreibt,  bervor- 

f'ehoben.  Der  Verfasser  warnt  dav'or,  bei  Beurlbei- 
ang  ähnlicher  Fälle  auf  das  Vorhandensein  von 
CorroeioDsersebeinungen  an  den  Knochen  zu  grosses 
Gewicht  zu  legen,  da  in  den  recenten  Gewöllen  alle 
diejenigen  Knöchelchen,  welche  durch  den  Filz  von 
Haaren  und  Federn  gegen  die  Einwirkung  des  Magen- 
saftes geschützt  waren,  keinerlei  Coirosionserscbei- 
nungeu  bemerken  lassen.  (Vergl.  sub  Sandberger.) 

Hohriitg,  A.  Ueber  die  in  der  Balver  Höhle  ge- 
fundenen kleinen  Thierreste.  (Vorhandl.  der 
Berliner  Oe*,  für  Anthropol.,  EthnoL  und  ür- 
geechichte,  Januar  1879,  S.  12  und  13.) 

Beste  vomHuljn,  Maulwurf,  Frosch  und  Wiesel  (?). 
Nehring,  A.  Ueber  fossile  Lemmingreste.  (Zeit- 
schrift für  die  ges.  NaturwiBS.  Giebel,  Bd,  52, 
1879,  8.  142—143.) 

Ifeliring,  A.  Alaotaga  jacnlns  an  mehreren  Orten 
fossil.  (Zeitschr.  für  die  ges.  Naturwiss.  Giebel, 
1879,  Bd.  52,  S.  115—116.) 

Neliring,  A.  Ueber  fossile  Murmelthiere.  (Zeitschr. 
f.  d.  ge*.  Naturwiss.  Giebel,  1879,  Bd.  52,  S,  117 
bis  118.) 

Ifehiing,  A.  Lebten  su  C&sara  Zeiten  Ren- 
thiere  im  hercynischen  Walde?  (Illustr.  Zeit- 
schrift für  Länder-  und  Völkerkunde,  Bd.  34, 
Nr.  6 und  7,  1878.) 

Neumayr.  Mastodon  arvemensis  ans  den  Palo- 
diuenschichteo  Weat-Slavonions.  (Verbandl.  der 
k.  k.  geolog.  Reichsanstalt.  Wien,  31. Mai  1879, 
Nr.  9,  S.  176—180.) 

Noulet,  J.  Sur  rAntbracothdrium  hippoideum 
decouvert  ä Armisean  (Aude).  Toulouse,  impr. 
Douladoure,  8®.  10  S.  (Extr.  des  Mem.  Acad.  sc. 
de  Toulouse,  S4r.  7,  Tome  19.) 
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Ortlieb.  DenU  de  xoAmmoiith  trouT^es  dane  un« 
aabli^re  de  rEmpenpont.  (Soc.  geolog.  du  Nord. 
AnnaleaV.  1877  — 1870.  Lille  1878»  8«  S.  166.) 

Oebom  and  Spelr.  The  lower  jaw  of  Loxolo- 
phodoo.  (American  joumal  of  scienoe  and  arte, 
Nr.  100,  April  1879.  S.  304—309,  1 Taf.) 

Der  Unterkiefer  von  Loxolopliodon  war  bisher  nar 
unvollständig  bekannt.  Verfasser  giebt  die  Besebrei' 
bung  und  Abbildung  zweier  neu  aufgefundenea  Kiefer. 
Es  bestätigt  sich,  dass  Loxolaphodon  nicht  mit  Uin« 
tutherium,  mit  dem  zusammen  es  die  Unterordnung 
der  Oinoceruten  bildet,  identisch  ist,  sondern  dass  es 
ein  eigenes  Oonus  bildet.  (Vergl.  sub  Palaeontolog. 
reporu) 

Pansch,  Ad.  Einige  Bemerkungen  Ober  den  Go- 
rilla und  sein  Uim.  (Schriften  des  naturwiss. 
Ver.  für  Schleswig-Holstein,  Bd.  3,  Heft  1.  Kiel 
1878,  E.  Homann,  S.  126—130.) 

Dem  Verfasser  wurde  die  Bearbeitung  der  reichen 
Hamburger  Sammlung  von  Gorillas  übertragen,  wel- 
che aus  sieben  Cadavem  und  vier  Gehirnen  besteht. 
Die  Untersuchung  der  letzteren  (»estätigt  den  vom 
Verfasser  bereits  früher  gelieferten  Nachweis , dass 
das  Gehirn  des  Gorilla  eine  reichere  Furchung  als 
das  des  Chimpanse  zeigt.  Dagegen  machen  sich  in 
anderer  Beziehung  (fossa  83*ivki,  der  Klappdeckel  am 
Hinterlappen)  iodTviduellv  Verschicdeulieiten  bemerk- 
bar, durch  welche  der  Gorilla  bald  dom  Chiiupante, 
bald  dem  Orsmg  oAber  tritt. 

Palaeontological  report  of  tho  Princeton  scien- 
tific expedition  of  1877,  September  1,  1878. 
New-York,  Nr.  1.  146  S..  10  Taf.,  8«. 

Die  Art>eit  enthält  die  Beschreibung  und  Abbil- 
dung zahlreicher  Beete  von  Vertebraten,  welche  aus 
altterliären  bebiohten  des  Wyoming -Territoriums 
(Westen  der  Vereinigten  Btaaten)  herrübren.  Beson- 
ders interessant  ist  die  Aufdndung  eines  fast  voll- 
ständigen Bkeletes  von  Uintalherinm,  eines  Thicres, 
welches  mit  dem  Dinoceras  sehr  nabe  verwandt  resp. 
identisch  ist.  (Vergl.  sub  Osborn.) 

Papier.  Sur  le  gisement  pr^ia  de  rHippopotAinns 
Hipponensis.  (Ball.  boc.  geolog.  Frauen.  Sor.  111, 
Tome  6.  1878,  Nr.  6.  Jolihea  1879.) 

Berichtigung  des  Fundortes  von  Hippopotamus 
Hipponeuria 

Parker,  A.  The  bridging  conToluiions  in  the 
Primates.  (Proceedings  of  tho  academy  of  natu- 
ral Sciences  of  Philadelphia  1878,  Part  II,  April 
— September.  S.  159 — 163.) 

Parker,  A.  Simian  oharacters  in  Negro  brains. 
(Proceedings  of  tbe  aca<lemy  of  natural  Sciences 
of  Philadelphia,  Part  III,  September — December 
1878.  S.  339—340.) 

Piana,  G.  P.  Osservazioni  intoriio  all^  esistenza 
di  mdimenti  di  denti  canini  e di  iocisivi  supe- 
riori  nogli  embriuni  del  Bue  e del  Montone. 
(Rcndiconti  Accad.  Sc.  Bologna  1877 — 1878. 
S.  86—88.) 

Pertaoh,  W.  Die  (persischen,  türkischen  und)  ara- 
bischen Handschriften  der  herzogl.  Bibliothek  au 
Qotha,  Dd.  2,  Heft  1.  Gotha  1879  bei  F.  A. 
Perthes. 


Beit«  3 und  4 des  Umschlages  enthält  die  Gesammt- 
Cebersicht  des  Katalogm  alter  Handschriften , aus 
welcher  hervorgehl,  dass  Kr.  21>A7bU3091  zoologischen, 
hip|»ologischeo  und  veterinärwissenschafUichen  In- 
haltes sind. 


Pomel.  Sur  an  gisement  d’Hipparion  pr6s  d’Oran. 
(Bull,  de  la  soc.  gwl.  de  France  1878,  S4r.  III, 
Tome  VI,  Nr.  4.  S.  213—217.) 

Zum  ersten  Male  sind  in  Afrika  Beste  von  Hippa- 
rion  gefunden  wurden  und  zwar  in  Bchicbten,  welche 
pliocänen  Alters  zu  »ein  scheinen.  (Vergl.  sub  Tour- 
nouär.) 

Pomel,  A.  Ossements  d*£l6phants  et  d'llippo- 
potames  döcoavorts  dans  une  Station  pr4histonqae 
de  la  plaioe  d^Eghis.  (BulL  aoc.  g^logiquo  de 
Franco  1879,  Ser.  III,  Tome  VII,  Nr.  1.  S.  44 
bis  48.) 

Zusammen  mit  Feuersteinsplittem,  welche  der  Ver- 
fosser  für  menschliche  AVerkzeuge  hält,  fanden  sich 
in  der  Provinz  Oran  Reste  vom  Elepbanten  und  Rhi- 
Docaros,  an  deren  erstereu  scheinbar  vom  Manschen 
herrührende  Einschnitte  zu  bemerkeu  sind.  Der  Ver- 
fasser schlieast  daraus  auf  eine  prähistorische  Station. 

Ponsi,  G.  Le  ossa  foesÜi  subappennine  dei  din- 
tomi  di  Roma.  (Atti  deila  R.  Academia  dei  Lin- 
cei  Memorie,  Vol,  II,  Ser.  3,  1878.) 

Der  Verihsser  schildert  die  Reihe  der  präglacialen 
Ablagerungen,  gieht  eine  Liste  der  in  diesen  und  in 
den  poatglacialen  Bchicbten  gefundenen  Bäug«?<thiere 
und  beapriclit  die  Veränderungen  in  den  Lebens- 
bedjagnngeu  der  Thiere , welche  durch  den  Wechsel 
der  beiden  geologischen  Zeiten  bervorgerufen  wurden. 

Hftbaud,  A.  Utilisation  de«  I'Uephanta  eu  Afrique. 
(Bull.  soc.  do  Geographie  do  Marseille,  Nr.  3, 
4,5.  1879.) 


Regalia.  Sopra  an  osso  forato  raccolto  in  on  ou- 
ragho.  (Archivio  per  TAntropologia  e la  Ktno- 
logia,  VoL  9,  faec.  1,  Firenze  1879,  8^.) 


Reinhardt,  J,  KaempedoTendyr-SIaegtcn.  Coe- 
lodoD  (fossiler  Edenüt.)  Med  fern  Tavler.  Yi- 
denek.  Selsk.  Skr.  5te  Rackke,  naturvidenskabelig 
og  mathematisk  Afd.  12t«  in,  KjöbenhaTn 
1878.  (Mcm.  Ao.  roy.  de  Copenbague,  5me  per., 
Vol.  12,  Nr.  3.)  S.  257—349,  4“. 

Der  Verfasser  unterzieht  die  von  Lund  aus  Brasi- 
lien mitgebrachten  fi'HiBilen  Reste  von  Coelodon  (Eden- 
tat),  welche  sich  in  dem  Museum  zu  Kopenhagen 
beflnden,  einer  emenien  und  eingehenden  Unter- 
suchung. Er  gelangt  zu  dem  Resultate,  dass  Coelt>don, 
obgleich  der  kleinste  der  bisher  bekannten  fossilen 
Megatheriden,  dennoch  mit  den  gigantischen  Formen 
dieser  Familie  die  grOaseste  Verwandtschaft  zeige 
(Megatheriuni ; besonders  aber  Megalonj'z).  Dieselbe 
spricht  sich,  abgesehen  von  Aehnlichkeiten  im  übri- 
gen Bau  des  Skeletes,  durch  die  Bezahnung  und  die 
rudimentäre  BeschnRenhelt  de«  Daumens  an  der 
Vonlerextremität  aus.  Durch  gewisse  Merkmale  fin- 
det andererseits  eine  Annäherung  von  Coelodon  an 
den  lebenden  Choelopus  Statt,  und  der  Verfasser  hofft, 
dass  weitere  Funde  dazu  dienen  werden , die  Kluft, 
welche  zwischen  den  fossilen  und  den  recenten  Eden- 
taten  besteht,  weiter  auszufdlien. 


Die  Zahnformel  von  Coelodon 


weist 


die 


19* 
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kleinste  S^nlil  auf,  ^reiche  bisher  an  dra  He^atberiden 
beobachtet  wurde.  Au*  der  Form  der  Kiefer  scheint 
dem  Verfasser  hervnnugeheny  da&s  diese  Zahl  sich 
nicht  — wie  man  früher  meinte  — mit  dem  Älter 
vermehrte.  Auch  die  Existenz  eines  ZahnweebseU, 
welche  Gervais  an  dem  K<»penhagener  Exemplar 
DHChweieen  xn  ki^nnen  glaubte,  und  w'elrhe  Oielodon 
in  eine  AusuahmeMteliung  gegenüber  den  anderen 
Megatlieri'len  versetzt  halien  würde , wird  vom  Ver- 
fasser nach  genauer  Untersuchung  des  Iwtreflendea 
Kiefer«  entschietleu  zunlckgewieaen.  Aus  der  gleich* 
mässigeii  Abnutzung  der  Zähne  winl  gefolgert,  dass 
hei  den  Megalhcridcu  alle  Zähne  zu  gleicher  Zeit 
bervnrbrechen. 

Beinhardt,  J.  Bcekrivclaß  af  IlQvedskallen  af  i-t 
Kaempedovendyr  ürypotherium  Durwinü  fra  La 
PUta-lw^andenee  plej«tocene  Daumdser.  (Vidensk. 
Sclsk.  Skr.  öte  Raekkc,  naturvidenskuhelig  og 
mathemntisk  Afd.  12*®  Bd.  IV,  Kjoheuhavu  1879. 
S.  353^ — 880,  Taf,  I u.  II.  Avec  un  resumd  fran^ais.) 

Verfasser  beschreibt  den  ^*chäd«l  von  Orypolherium, 
eines  grossen  zu  deu  Mcgalheriden  gebörcuden  neuen 
Oeuus,  welche*  aus  der  Paiopaeforuiation  der  Argen* 
tinischen  Hepublik  stammt.  Bor  Schädel  ist  von 
höchstem  Interesse;  denn  wenn  sein  Lau  «ich  auch 
im  Allgemeinen  an  deu  der  Megatherien  auMdiliosst, 
so  weicht  er  doch  in  einer  Beziehung  weit  davon 
ab  und  zeigt  eine  EigeiiKchaft,  von  welcher  man  nur 
annähernd  ein  Ae<|uivalent  bei  einigen  wenigen,  den 
Megatherien  sehr  fern  stcheudeu  Thleren  ftmlet.  Der 
ScImJel  ist  autTallend  lang  und  schmal  und  in  seiuer 
MetliauUnie  erhebt  sich  am  Vorderrande  der  Inter* 
maxillaren  senkrecht  ein  schmaler,  hoher  Knochen, 
der,  in  der  Hohe  nach  hinten  biegend,  sich  mit  dem 
vorderen  Ende  der  Nasalia  verbindet.  Dieaer  Knochen 
bildet  also  einen  rückwärts  gekrümmten  Rogen  und 
es  entsteht  dadurch  am  vorderen  Ende  des  Hdiädels, 
wenn  man  ihn  von  der  Beite  betrachtet , ein  grosse« 
Loch,  welches  umrahmt  winl  vom  und  oben  von 
dem  gebogenen  Knochen , oben  und  hinten  von  den 
Nas<mbemen , hinten -unten  von  dem  Olierkiefer  nnd 
unten  von  dem  Zwischenkiefer;  ein  Anblick,  wie  ihn 
uns  ungefähr  der  Schädel  der  mit  nur  theilweiae  ver- 
knikherter  Nasenscheidewand  versehenen  Rhinoce- 
ronten  darbietet.  Oben  greift  der  Kuochenhogen  in 
Gestalt  einer  spitzen  Zunge  in  die,  einen  ent- 
sprw'henden  Ausschnitt  zeigenden  Nasenbeine  ein, 
nnd  articnlirt  mit  ihnen  durch  eine  Nalit;  er  kann 
also  nicht  auf  eine  abnorme  Entwickelung  der  Na- 
salia  zuräckgeführt  wenlen.  Unten  geht  er,  ohne 
dass  sich  die  Bpur  einer  Naht  zeigte  in  die  Inter- 
mnxilUiren  über.  Nun  gebürt  der  Bchädel  einem 
alten  Thiere  an;  es  wäre  daher  möglich,  dass  der 
fVaglicbe  Knochen  ursprünglich  selbständig  war  nnd 
erst  später  mit  dem  Zwischenkiefer  verschmolz.  Der 
Yerfässer  ist  jedoch  mehr  gtmeigt,  denselben  als  eine 
Apophvse  der  Intermaxillaren  aufznfassen,  obgleich 
derartige  lange  Aponhysen  t>ei  anderen  Bäugethieren 
nicht  bekannt  sind.  Die  Bedeutnng  diese«  ganz 
eigenartigen  Raue«  Ut  schwer  zn  erkennen.  Den 
Rogen  als  Träger  eines  Nasenhomes  zu  erklären, 
ehl  nicht  an , da  keinerlei  Rancbigkeit  exlstirt  und 
er  ganze  Vorderthell  der  Hclmauze  auch  viel  weni* 
ger  solide  wie  bei  den  Khinoceronten  gebaut  ist. 
Ebensowenig  aber  möchte  man  an  einen  Rüssel 
denken,  da  der  Knochenhngen  den  dazu  nötbigen 
starken  Muskeln  wenig  Anhalt  biet«n  konnte. 

Der  übrige  Bchädel  zeigt  nichts  Abweichendes. 

4—4 

Zabufonnel  - Alle  übrigen  Genera  der  Mcga- 


thendden  haben  obeu  5—5  Zähne ; nur  Coelodon  hat 
oben  tfleichfall*  4 — 4,  die  aber  von  anderer  Form  als 
diejeiitgeu  des  Gr>'potherium  sind.  I*etztere  gleichen 
am  meisten  denen  de«  Bcleridutberium  und  Mylodun. 
Möglicherweise  ist  der  nur  unvollständig  bekannt« 
Mylodon  Darwiuti  Owen  unser  QrypoÜterium. 

Renovier.  Los  Anthmcotheriam  Rocheite. 
(Bali.  floc.  Vaadoise  des  sc.  nat.  Ser.  2,  Vol.  16, 
Nr.  81.  S.  140—148,  5 Taf.  Lausanne  1879.) 

Richter,  R.  Diluvinm  bei  Saalfeld.  (Neues 
Jahrb.  für  Mineral.,  Geol.  nnd  Paläunt.  Stuttgart 
1879,  Huft  8 und  9,  S,  850— 8öl.) 

ln  der  Nähe  von  Baalfeld  wurde  im  Diluvium  mit 
deutlichen  Bpuren  des  Munschvn  eine  auselinlicbe 
Fauna  von  Bätigethieren  und  Conchüten  gefunden, 
die  namentlich  aufgetühri  werden.  Der  Verfasser 
verheisst  weiter«  Mittbuiluiigen. 

Römer,  F.  Uebor  einen  mit  dem  Unterkiefer 
vollständig  erhaltenen  Schädel  von  Rhinoceroe 
tichorhinus  ans  dem  Diluvium  von  Gnadenfeld 
1>ei  C^osel.  (Neues  Jahrb.  für  Mineral.,  Geol.  and 
Paläont.  1878,  Heft  7.  S.  779—780.) 

Römer,  F.  Ilippopotamns  major  aua  dem  älteren 
Rhein  • Alluvium  von  Mosbach  bei  Wiesbaden. 
(25.  Jahresber.  der  schlesisch.  Ge«,  für  Vaterland. 
Cultur.  Broalau  1878,  S.  62.) 

Roger , O.  Liste  der  bis  jetzt  bekannten  fossilen 
Säugethiere.  (Coir.-BL  soolog.>mineralog.  Vcr. 
zu  Kegonsburg  1879,  Nr.  3 und  4,  S.  43—46.) 

Boiloston,  G.  On  the  domestic  Pig  of  prehistoric 
tim^s  in  Britain,  and  on  the  mutual  relations  of 
this  varicty  of  Pig  and  Sus  scrofa  ferus,  Sus 
cristafus,  Sus  andamaneuets  and  Sus  barbatus. 
(The  transactioDS  of  the  Linnean  soc.  of  London, 
Ser.  2,  zoology.  Vol.  l,  Part  5.  London  1877. 
S.  251—287,  Taf.  41—43.) 

Booke,  Pennington.  On  a tooth  of  a Rhinoceros 
tichorhinus  found  at  tho  cotrnnce  io  the  Peak 
Cavem,  Castletoa,  Derbyshire.  (Transactions  of 
the  Maucheeter  geolog.  society,  Vol.  15,  Part  III 

-V.) 

Rütimoyor,  Xi.  Die  Rinder  der  Tertiärepoche, 
nebst  Vorstodien  zu  einer  natürlichen  Qeschiohte 
der  Antilopen.  Tfaoil  II.  (Abhandlungen  der 
schwoizerischou  paläontologischeu  Gesellschaft, 
Bd.  V,  1878,  4®.  Zürich,  S.  72—208,  4 Doppel- 
Tafeln.)  (Vergl.  ira  voijährigen  Literatarbericht 
sub  Rütimoyer.) 

Der  zweite  Tbeil  des  nun  vollständig  vorliegenden 
Werkes  ist,  neben  einigem  noch  auf  die  Antilopen 
Bezüglichen,  den  Gruppen  der  Caprina  und  Bo* 
viua  gewidmeL  — Die  Antilopen  theilt  der  Ver* 
fatuer  iu  die  fünf  Gruppen  der  Tragina  (Gemsen), 
des  Oreotragu«,  des  Cephalophus,  der  Oa* 
zellen  und  des  Birepsicero«  ein. 

Im  AUgemeiuen  kennen  wir  fcHisile  Antilopen  erst 
seit  mioeäner  Zeit;  diese  älteren  Formen  scheinen 
durchweg  ein  niedrigeres,  mehr  hinw-hähniiehw  Ge- 
biss als  di«  ueueren  zu  ))«sitz«n,  so  dass  auch  liier 
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eiu  Beweis  för  die  schon  von  Ln  riet  erkannte 
Br^heiimng  vorlk^en  dürfte,  dass  im  Laufe  der 
Zeiten  eineBt>reicberuug  des  Gebisses  nach  Umfang  und 
Ixth&U  stattfand.  fVergUsub  Cope  ,On  thegenera  etc.*, 
der  eine  Beduction  in  der  Zahl  der  Zähne  bei  den 
Ungulatcn  nachweUt.l  Welt  verbreitet  erscheinen  im 
sßdih-hen  Kurvipa  seit  der  Zeit  von  Pikermi  die  Oa* 
seilen.  Btrepsiceren  und,  aus  der  Familie  der  Gemsen, 
Vertreter  der  Oryxgrupp«,  alles  Furmen,  die  heut- 
zutage vorwiegend  oder  anMchiiesalich  Afrika  be- 
wolmen.  Biese  leuteroii,  jetzt  nur  noch  auf  Afhka 
beschränkten  Fo/nieu  verschwinden  aus  den  nord- 
wärts vom  Mittelmeer  gelegenen  Gegenden  ent  in 
sehr  später,  pleistocäner  Zeit.  Als  ntoent«  Bildungen 
sind  — so  weit  bi«  jetzt  bekannt  — die  Formen  von 
Oreotragus  und  Cephalophu«  zu  betrachten,  mit  Aus- 
nahme freilicli  des  Indiscbeo  Portaz,  welcher  uns  be- 
reits ans  jung  tertiären  Schichten  Indiens  bekannt 
Ut. 

War  schon  die  Anzahl  der  fossilen  Vertreter  der 
Antilo|)en  eine  geringe,  so  zeigt  eich  bet  der  die 
Schafe  und  Ziegen  nmfaasendeti  Grupp«  der  Caprina 
eine  noch  weit  grossere  Armuth  an  foesilen  Qestidten. 
Um  so  stärker  tritt  unter  diesen  wenigen  die  eigen- 
thümlichfl  Form  ans  den  Sivalik- Hügeln  hervor, 
welche  Bätimejer  mit  den  Kamen  der  Bucapru 
Baviesii  belegte;  ein  hornhieer  Sfhädel,  von  der 
Gröue  desjenigen  eines  Rindes,  aber  mit  Merkmalen 


vervehen,  die  uns  nüthigen,  ihn  keiner  anderen  Ab* 
tbeUuug  als  der  der  Ziegen  zozutheilem 

Bio  Gruppe  der  Bovina  ist  vor  Allem  cha- 
rakterisirt  durch  das  mächtige  Ueberwiegen  der 
ätinizoD«  des  Schädels  über  die  Bcheitelregion , wo- 
durch die  Homer  rück-  und  auswärts  gedrückt  wer- 
den, BO  dass  sie  fast  eztracranial  sich  eiuseuen.  Die 
verschiedenen  Gradationen  dieser  Kigenschaft  benutzt 
der  Verfasser  zur  Aufstellung  kleinerer  Gruppen,  die 
in  aufsteigender  Reihe  die  Namen  der  fiubalina, 
Bibovina,  Portacina  und  Taurina  tragen, 
von  denen  also  diejenige  der  Taurina  das  Kxtrem  in 
der  Ausdehntmg  der  Btiruzune  repräsentirt.  Von 
diesen  Gruppen  sind  die  drei  letztereu  unter  einan- 
der weit  enger  verbunden  als  mit  den  Dubalina.  Im 
Allgemeinen  verharrt  der  Verfasser  in  betreff  der 
lebenden  Kinder  bei  seinen  bereits  in  früheren  Ar- 
beiten niedergelegten  AniM'hauungeu.  Nur  über  den 
Pi.iephagus  (Yak)  modifleirt  der  Verf.  s^ne  frühere 
Ansicht,  derselbe  sei  am  iuiiigsten  mit  dem  Bautiug 
verbunden,  dahin,  dass  er  ihn  in  engere  Berührung 
mit  der  Gruppe  der  Taurina  bringt,  zwischen  wel- 
cher letzteren  und  derjenigen  der  Bisonteu  er  inüg- 
licherweise  sogar  eiu  Bindeglied  darstelle.  Die 
folgende  Tabelle  ist  bestimmt  die  verwandtschaB* 
liehen  Bezieliuugen  der  lebenden  Bovina,  wie  sie 
durch  die  Gestaltung  des  Bchädels  zum  Ausdrucke 
gelangen,  wiederzngeben. 


Bubalina 


BoTina  s.  str. 


Prohubalus 

, BufFelua 

Auoa 

sondaicus 

Bubalus 

indicuB  (Ami) 

bracbyceros 

Bibovina 

caffer 

süudaicus  Gaurus 

iudicn,  Taurina 

Poephagus 
Bisontina 


Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  wendet  «ich 
der  Verfasser  der  Untersuchung  der  fossilen  Rinder 
zu.  Aus  der  Gruppe  der  Bubalina  lehrt  er  uns 
zunächst  einen  eigenartigen,  als  ,Aceros-Form*  eines 
Prohubalns  bezeiebneten,  Schädel  kennen,  w'elcher 
durch  den  fast  vollständigen  Mangel  der,  zu  blossen 
Stummeln  reducirten  Hümer,  ausgezeichnet  ist. 
Wenn  auch  Uomlosigkeit  bei  lebenden  BütTeln  nicht 
bekannt  ist,  wenn  auch  die  übrigen  vom  Verfasser 
untersuchten  Vertreter  des  Frobubalus  (Hemibos 
Falcoiier)  triqnetricomis  stark  gehörnt  sind,  so  glaubt 
der  Verfasser  dennoch  diese  ungehömte  Form  jener 
Species  zutheilen  zu  müssen.  — Von  speciellem  In- 
teresee  für  uns  sind  die  Bemerkungen,  welche  der 
Verfasser  an  den  aus  dem  Diluvium  von  Danzig 
stammenden  Bubalus  (Bos)  Pallaaü  v.  Baer  knüpft. 
Id  dieser  Form , welcher  er  nur  aus  Zweckmässig- 
keitsgründen einen  besonderen  Artnamen  belässt, 
sieht  er  nichts  weiter  als  eine  Zwerggeetalt  des  Ba- 
balus palaeindicuB.  Freilich  stammt  letzterer  aus 
den  pliocänen,  vielleicht  auch  poetplioeänen  Schichten 
von  Nerbudda  im  westlichen  Uindostan,  freilich 
kennen  wir  aus  dem  weiten  Länderstriche , welcher 
zwischen  diesem  Gebiete  und  der  Gegend  von  Danzig 
liegt,  keinerlei  Ueberreste  von  Düffeln,  aber  der  Ver- 
fasser ist  doch  der  festen  Ueberzeugung , dass  uns 
hier,  io  Zwerggestalt,  ein  directer  Nachkomme  jener 
nur  wenig  älteren  Büffel  Indiens  vorliege. 


Portaoina.  Hatte  uns  der  Verfasser  bereits  bei 
Probubulus  triquetricomis  gezeigt,  dass  innerhalb 
derselben  Bpecies  ein«  fast  hornlose  aAcorus -Form* 
neben  einer  gebümten  möglich  ist , so  flnilen  wir 
die«  noch  schärfer  ausgeprägt  in  der  Gruppe  der 
Portacina  bei  dem  Genus  Leptohos.  Hier  sehen  wir 
bei  dem  indischen  L.  Fakoueri  eine  horntragenda 
und  eine  gänzlich  homlcuie  Form.  l#etzt«r«  mit  we- 
sentlich modlilcirtem  Schädel , denn  Hand  ln  Hand 
mit  der  Hornlosigkeit  geht  die  Unterdrückung  der 
Poaumaticität  der  Stirnzone,  die  Abplattung  des 
Himdaches  und  vielleicht  auch  eine  gestrecktere 
Gestalt  de«  Schädels.  Auch  aus  Toecana  berichtet 
der  Verfasser  von  einer  hornlosen  Art,  dem  L.  Btroz- 
zii,  welche  dem  Val  d’Arno  «ntstamtiit;  er  erwähnt 
ferner  eines  Exemplare»  von  B(.m  etruscus.  aus  wel- 
chem henorgeht,  dass  auch  bei  dieser  Art  die  Stärke 
der  Bewaffnung  merklichen  Schwankungen  unter- 
worfen ist;  «r  zeigt  schliesslich,  dass  auch  bei  leben- 
den Rindern  innerhalb  deiüelben  Art  neben  gebOniten 
bisweilen  hornlos«  Individuen  erscheinen.  In  diesen 
Emchiüuungen  sucht  der  Verfasser  zwei  Fälle  zu 
unterscheiden,  indem  er  «innml,  bei  der  Bucapra- 
und  der  Aceroa-Form  de«  I^eptobo«  eine  ursprüngliche 
Hornlosigkeit,  das  andcremal  bei  dem  lebenden  Kinde 
(Yak,  Galloway-Btud)  ein«  Hornlosigkeit  als  Rückfall 
erkennen  zu  sollen  glaubt,  (.'barakterisirt  würden 
beide  £rscheiimng«weuen  dadurch  sein,  dass  im  er- 
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Falle  — Hornlonigkeit  ali  StAmmplan  — die 
PneumaiiciUt  der  Stiruione  gan«  uut«nlri\ckt  iit, 
wiliretid  im  letxtereu  die  SlimsinoB  nur  an  d»*r  Stelle 
d«*9  HomaoMitzes  verNchwunden  tiiid.  Eudrekultat 
der  üutereuchuug  Ut  der  Beweis,  das»  eine  ümwand- 
iuDg  von  homloBen  *u  gehörnten  Thieren  aich  voll* 
xog  und  dass  diese  MetamorpUoee  in  Indien  wie  in 
Toscana  im  »elbeu  Oelei»«  vor  »ich  ging.  Doch  noch 
in  syslemaliBcher  Hinsicht  ist  da»,  wa»  derVerfa»*er 
J,rf«ptoboe  nannte,  wichtig;  denn  die  bomtragende 
Form  weicht  im  Schftdelbaue  von  derjenigen  des 
Binde«  ab,  »teht  dagegen  in  nftcbster  Verbindung 
mit  der  Portax  • Gruppe  der  Antilopen.  Troudem 
aber  darf  Leptobo»  nur  al»  ein  Rind  betrachtet  wer* 
den;  weniger  wegen  »einer  Grösse,  sondern  weil  nach 
Riuderart  die  Stimxone  ein  »o  entschiedene»  lieber* 

fewicht  über  die  Parietalzone  Vsiui.  So  bilden 
ennLeptobo»,  wie  auch  Bo»  Plru*cu»  ein  BindegUiHl, 
durch  welches  die  indische  Antilope  Portax  mit  den 
Rindern  (Bos)  in  nahe  Berührung  kommt. 

Dem  Werke  des  Verfasser«  ist  ein  inhaltsvolles 
Schlusswort  beigefügt,  welches  zunächst  eine  Heber* 
sicht  der  fossilen  and  lebenden  Rinder  enthält.  Es 
folgen  »odanu  Bemerkungen  über  die  geographitclie 
Vertheilung  der  Wiederkäuer,  über  ihre  heutigen 
Verbreitungs  • und  ihre  Schüpfungscentxen.  Der 
Verfasser  macht  darauf  aufmerksam,  dass  es  der  Pa* 
läoniologie  nie  gelingen  kann  wnrkJiche  Bchöpfungs* 
eentreu  im  strikten  äinne  des  Worte»  nachzuweisen, 
da  sie  niemals  Hchüpfung,  das  ist  Anheben  neuer 
Linien,  sondern  »teu  nur  mehr  oder  weniger  rasche 
Umbildung  de«  schon  vorhandenen  Stoffe«  gewahren 
kann.  Indes«  könne  man  von  Ausgaugspunkten  als 
vuu  solchen  Orten  reden,  an  denen  »ich  das  Schwer* 
gewicht  der  Stamm*  oder  Jugendformen  von  natür* 
lieben  Thierfamilieu  zusammenflndet,  Bo  ist,  wie 
ilie  fo«ilen  Fomle  in  Nebraska  beweisen,  der  Westen 
von  Nordamerika  der  Ausgangspunkt  für  die  Came* 
llden,  obgleich  Kameel  wie  Lama  heute  weit  von 
die«em  Orte  verschlagen  sind.  Völlig  unsicher  ist 
noch  die  ursprüngliche  Heimath  der  Giraffen,  wäh- 
rend man  bei  derjenigen  der  Uinebe  bis  jetzt  nicht 
von  einem  Paukte,  sondern  von  «iuer  langgestreckten 
lilnie  de»  Auaganges  reden  muss,  welche  «ich  von 
Westeuropa  nach  Ustasien  und  Nordamerika  hinzieht. 
Von  dieser  Linie  strahlten  Ansläufer  nach  Süden  uud 
Norden,  nach  allen  Seiten,  Südafrika  einzig  ausgenom- 
men, ans.  Unsicher  lautet  das  Urthell  liber  Schafe 
und  Ziegen,  doch  weisen  das  Schwergewicht  ihrer 
heutigen  Vertretung  elicn»o  wie  jene  primitive  Form 
der  Bucapra  Davieeu  auf  das  central»  Asien  hin. 
Mit  gröeserer  Oewisshelt  können  wir  für  die  Anti- 
lopen, wenigstens  für  die  grosse  Mehrzahl  derselben, 
Afrika  als  Augangspunkt  betrachten.  Die  wenigsten 
Zweifel  schliesalich  bleiben  nn»  bei  der  Frage  nach 
dem  Quellgebiete  der  Rinder,  liier  weist  Alles, 
Verbreitung  in  Gegenwart  und  Terliärxeit  sowohl, 
wie  Heimath  der  möglichen  Wurselformen  der  Rin- 
der: Portax  und  Tctracero»,  zunächst  auf  Indien 
hin.  ~ Ein  letzter  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit 
der  Art  des  Fortschritte»  der  geologischen  Metamor- 
phose. Als  solche  erkennt  der  Verfasser  den  Process 
in  den  W'erkzeugeo  der  Vertheidigung  und  Emäh* 
rung,  nämlich  ^mat  den  Fortschritt  von  hornlosen 
zu  bewaffneten  Qeslalten , zugleich  aber  auch  den 
vom  einfacheren  zu  dem  reicheren  Gebisse.  Mit 
einer  Frage  scliliesst  der  Verfasser.  Seine  Unter* 
suchungsmethude  ist  begründet  auf  craniologisohe 
Merkmale,  auf  das  Abwägen  der  Holle,  welche  den 
verschiedenen  Zonen  des  ^bädels  an  der  Umhüllung 
des  Gehirnes  tukommt.  Ist  nun  die  ganze  Reihe 
von  McKliAcatioiien  der  festen  Bchädelkapsel  nur  die 
nothweodige  Folge  unablässiger,  leiser  aber  unwider* 


Btehlicher  Umgestaltung  des  Gehirnes  and  der  Aus- 
dehnung der  Muskelansätze  des  Schädels! 

Ryder,  J.  The  gigantio  extinet  Armadilloa  and 
thetr  pecaUarities,  with  a reatoration.  (The  po- 
pulär Science  monthly,  VoU  13,  1878,  Nr.  10. 
S.  139 — 145;  with  cuts.) 

Ryder,  J.  A.  On  the  mechanical  genesia  of  tooth- 
fortns.  (Proceed.  of  the  academy  of  nat.  ac.  of 
Philailelphia,  Part  1,  Jan.  — April  1878.  S.  45 
bis  81.) 

Sandberger,  F.  Ueber  Ablagerungen  der  Gla* 
cialzüit  und  ihre  Fauna  bei  Würzburg.  (Sepa- 
ratabdmck  aus  den  Yerbandl.  dar  pbysik.-roed. 
GeselUchafU  Neue  Folge,  Bd.  14,  16  S., 

Im  Löss  bei  Würzburg  wurden  bisher  96  Arten 
fossiler  Wirbelthiere  (darunter  der  Mensch  mit  einer 
Pbalange  vertreten)  gefuudeu.  Diese  Fauna  zeigt 
sich  als  dnrehaus  identisch  mit  derjenigen,  welclie 
wir  in  den  fränkischen  Höhlen  Anden  und  welclte  in 
diluvialer  Zeit  nordwärts  durch  Thüringen  bis  zuju 
Nurtirande  de«  Harzes , südwärts  dagegen  wohl  noch 
über  die  raube  Alp  verbreitet  war.  Da  nun  auch 
die  diluviale  Conchylisnfauna  dieser  Itaudstrecken 
dieselbe  ist,  so  fuhrt  dies  den  Verfasser  tu  dem 
Schlosse,  dass  auch  das  KHnta  in  diesen,  von  plei* 
»toeänen  Gletschern  freigebliebenen  Theilen  Mittel* 
dentschlands  überall  ein  gleiches  war.  Er  schätzt 
die  damalige  mittlere  Jahrestemperatur  auf  *f-  3,50*  H., 
welches  der  heutigen  von  8t.  Petersburg  entsprechen 
würde,  während  die  jetzige  von  Wfirzburg  z.  B. 

8^  B.  beträgt.  Des  Weiteren  schliesst  der  Ver- 
fasser aus  dem  Habil  iis  der  ganzen  Fauna  auf  eine 
bewaldete , wasserreiche  Gebirgsgegend ; er  verneint 
also  einen  Steppencharakler  derselben,  wenn  er  auch 
zugiebt,  dass  die  Nager  möglicherweise  vereinzelte 
Bteppeoäbnilche  Grasflächen  bewohnt  haben  mögen. 
Die  vereinzelten  Vorkommen  gröeserer  Anhäufungen 
von  Nagerre«ten,  die  oft  in  Form  zusammengeballter 
Brocken  auftreten , machen  die  Annahme , dass  wir 
in  ihnen  Reste  der  Mahlzeiten  von  Raabvögeln,  spe* 
ciell  von  Eulen,  vor  uns  haben  zu  einer  höchst 
wahncheinliohen.  (VergL  sob  Nehring.  .Die  Raub- 
vögel etc.*) 

Sanaon,  A.  Determination  gpScifique  des  oflae- 
meota  fossiles  ou  anciens  de  Bovid^  (Compt. 
rend.  Ac.  So.  Paris,  Tome  87,  Nr.  20.  S.  756 
bis  759.) 

Sävage.  On  Mastodon  remains  inDoaglae  conoty. 
(Transact.  Kanaaa  Acad.  ec.,  Vol.  6,  1678.  S.  10 
bia  11.) 

Schmidt,  Max.  Beobaebtangen  am  Orang-Utan. 
(Der  Zoologische  Garten,  Frankfurt  Jahrg. 

19,  1878,  S.  193—198,  225—233,  266—270, 
329—331;  Jahrg.  20,  1879,  S.17— 19,  öü— 54, 
83—86,  103—105.  178—180.) 

Schilderung  der  Lebensgewohnbeiten  des  Orang- 
Utan. 

Schwane,  G.  Die  fossilen  Thierreete  vom  Un- 
kelateio  in  Rheinpreossen.  Bonn  1879.  (Ver- 
handlungen des  naturhiatorueben  Vereins  der 
preusaiacbon  Rheinlande  and  Westpbalena,  Jahr- 
gang 36.  Separatabdruck,  S.  1 — 39.) 
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Id  dem  den  Bai&lt  vom  Unkeltiteine  am  Rhein 
überlagernden  Ldaee  fand  eich  eine  reiche  Anzahl 
foeeiler  Thierreet«,  die  vom  Ver&eeer  lieDtimmt  und 
eingehend  beechrieben  wertlen.  Hervorzabebnn  ist 
die  relativ  groese  Anzahl  von  Vertretern  des  Equnt 
caballus  fOMilis,  welche,  wie  sich  aus  der  Vergleichung 
mit  den  Kmx^hen  lebender  Tbiere  ergiebt,  an  OrbsMO 
einem  mittelgrossen  Pferde  der  Jetzueit  gleichkommen. 
Ferner  der  hintere  Theil  eines  kolossalen  Schädels 
von  Bos  prisciis  sowie  der  bereits  früher  von  F.  Rö- 
mer besprochene  and  seitdem  vom  Verütsser  mit 
grosser  Mühe  vom  anhängenden  Gesteine  befreite 
Schädel  eines  Ovibos  moschatns , der  nun  zu  den 
Bcbön.<iterhaltenen  Exemplaren  gehört.  Alle  dort 

fefnndenen  Thiere  müssen,  wie  der  Verfasser  aus  der 
agerung  scbliesat,  gleichseitig  gelebt  haben. 

Seeley , H*  O.  On  a femar  and  a humeruB  of  a 
small  Mammal  from  the  Stone«field  Slate.  (The 
quartarly  jonrnal  of  the  geological  society, 
VoL  35,  Part  3,  Nr.  139,  Aug.  1.,  1879.  S.  456 
bis  464.) 

Was  Bäugethiere  anbetrifft,  so  kennen  wir  ans  dem 
Jura  von  8touesfield  bisher  nur  Bcbädelreet« ; in 
vorliegender  Arbeit  werden  wir  zum  erstenmale  auch 
mit  einem  Femur  und  einem  llumerus  aus  diesen 
beinahe  ältesten  Bäugethierschicbten  bekannt  gemacht. 
Der  Verfasser  neigt  sich , nach  eingehender  Verglei- 
chung, der  Ansicht  zn,  dass  uns  hier  Reste  einer 
TlUerordnung  vorlägen , welche  nicht  die  echten 
Harsupialen , sondem  die  Stammväter  derselben  re- 
präeentirte. 

dd  Stefani,  C.  Solle  tracce  atiriboiU  all*  nomo 
pliocenico  nel  Senese.  (Atti  della  R accad.  dei 
Lincei  1877 — 1878,  Serie  3,  Vol,  U,  DUpensal. 
Roma  1878.  S.  17—23.) 

Capellini  batte  im  Jahre  1876  das  Dasein  des 
Menschen  zur  pUocäncn  Zeit  aus  den  vielbesproche- 
nen Schnitten  gefolgert,  welche  sich  an  Knochen 
einer  fossilen  Cetacee  (Balänotns)  beobachten  Hessen, 
die  bei  Siena  gefunden  waren.  Der  Verfasser  giebt 
nun  eine  genaue  Beschreibung  der  Scbichtenfolge 
jener  Gegend;  er  stellt  fest,  dass  nicht  nur  die  in, 
sondem  auch  die  über  und  unter  dem  Lager  des  Baläno- 
tos  vorkommenden  ConchUien  zum  Theil  heutzutage  in 
ansehnlicher  Tiefe  leben,  dass  also  die  betreffenden 
Ablagerungen  keineswegs  litorale  sein  können.  Den 
Gedanken  aber,  dass  diese  angeblich  von  Menschen 
zerschnittenen  oder  zerscblageuen  Knochen  an  der 
Küste  fortgeworfen  und  von  dort  aus  in  die  tiefere 
See  hineingespüU  worden  seien , hält  der  Verfasser 
nicht  für  zulässig,  weil  das  Skelet  des  Balänotus  in* 
tact  anfgefunden  wurde.  Auch  erklärt  der  Verfasser, 
dass  die  von  Capellini  anscheinend  in  dem  Lager 
des  Balänotns  geftxndenen  Stein  Waffen  von  der  Ober- 
fläche des  Bodens  herruhrten , wo  sie  nicht  selten 
anzaireffen  seien,  dass  also  hier  ein  Irrthum  vorUege. 

de  Stefbni,  C.  Süll*  epoca  degli  strati  di  Pi- 
kermi.  (BolL  geoL  Italia  1878.  S.  396.) 

V.  Stein,  Vircbow.  Thieriscbe  Moorfnndo.  (Ver- 
handlangen  der  Berliner  Geeellachaft  für  Anthro- 
pologie, Ethnologie  and  Urgeschichte.  Sitzung 
Tom  23.  Jani  1878,  S.  275.) 

Storrer,  J.  The  wild  white  Cattle  of  Great  Bri- 
tain.  An  account  of  tbeir  Origtn,  bistory  and 


present  state.  London,  CasscU,  Fetter  and  Gai- 
pin,  1879,  8'^.  p.  378.  (VorgL  aub  Cocks.) 

Stader,  Th.  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Ilande- 
racen  in  den  Pfahlbauten.  (Archiv  für  Anthro- 
pologie 1879,  Bd.  12,  Heai,  S.67— 83,  Taf.  H.) 

VeranbiKSung  zur  vorliegenden  Arbeit  gab  dem 
Verfasser  die  in  Bern  befludlicbe  reiche  Sammlung 
von  Thierknoebeo  aus  den  Pfalilbauten  von  Lattri- 
geu  am  Bieler  See.  Dort  fanden  sich  zahlreiclie 
Ueberreste  vom  Hirsch,  Biber  und  Wildschwein;  in 
geringer  Zahl  solche  vom  Fuchs,  Marder,  litis,  Reh, 
braunen  Bär  und  Bos  primigenius.  Das  Pferd  fehlt 
bis  jetzt,  dagegen  ist  von  Hausthieren  das  Rind 
reichlich  vertreten,  weniger  das  Torfschwein  und 
noch  seltener  sind  Reste  von  der  Ziege  und  dem 
ziegenförmigen  Schafe.  Unter  den  Rindern  besitzt  die 
Bracbyceros-  und  Priroigenius-Race  mir  wenige  Ver- 
treter; die  Mehrzahl  gehört  einer  der  Frontosns- 
Race  sehr  Dahestefaenden  an.  Die  ganze  Fauna  zeigt 
ein  Zurücktreten  der  Jagd  • gegen  die  Uausthiere 
und  unter  Letzteren  ein  Ueberwiegen  der  Colturrace 
(FronUMUs)  gegenüber  den  ursprünglichen  (Bracby- 
ceroe  und  Primigenius-)  Racen.  Es  folgt  daraus,  dass 
die  Station  von  Lattrigen  keiner  ganz  alten  Epoche 
angehören  kann , wie  sich  denn  die  relativ  vorge- 
rü^te  Cultor  auch  durch  die  Beschaffenheit  der 
Geräthe  zu  erkennen  giebt.  — Nach  diesen  Vorbe- 
merkungen wendet  sieh  der  Verfasser  zu  der  Unter- 
Buchnng  eines  ansehnlichen  Materiale«  von  Hunde- 
resten  aus  Pfisblbauten,  deren  Resultate  zum  Theil 
von  denen  Anderer  abweicben.  Während  der  Hand 
der  älteren  Steinzeit  eine  unveränderliche,  constante 
Race  darstellt,  kommt  in  der  jüngeren  Steinzeit  Le- 
ben in  diese  starr«  Form,  sie  gliedert  sich  in  mehrere 
Zweige.  8o  zeigen  sich  in  Lattrigen  eine  grosse, 
jagdhuodähnliche,  eine  zweit«,  dem  windhondartigeo 
Bronzehunde  uäherstehende  Form,  und  Uebergänge 
dieser  beiden  untereinander  und  mm  Torfhunde. 
Der  Verfasser  neigt  sich  also  dem  Glauben  zu , dass 
der  groese  Hund  der  Bronzeperiode  nur  ein  Züch- 
tungsprodukt des  kleinen  der  älteren  Steinzeit  sei, 
und  dass  wir  in  den  inittelgrussen  Formen  der  jün- 
geren Steinzeit  die  Uebergangsfonnen  zwischen  bei* 
den  ru  sehen  haben.  Es  steht  diese  Ansicht  im  Ge- 
gensätze zu  der  von  Joiteles  vertretenen,  nacli 
welclier  der  Bronzehund  nicht  an  Ort  und  Stelle 
entstanden, *soDdern  von  Indien  aus  eingefuhrt  vror* 
den  sei.  Ueber  die  Frage  nach  der  Abstammung 
des  Hundes  der  ältesten  Steinzeit  dagegen  spricht 
sich  der  Verfasser  nicht  aus.  Er  weist  nur  auf  eine 
recente  Hunderace,  den  Haushund  der  Papua«  de« 
Keu*BriUQnlBchen  Archipels,  welche  seiner  AoBicht 
nach  dem  Hunde  der  alten  Pfsblbauten  am  nächsten 
zu  stehen  scheint.  Der  Verfasser  wendet  sich  schliees- 
lieb  den  Veränderungen  zu,  welche  sich  im  Laufe 
der  Zeiten  an  wildlebenden  Caniden  naebweisen  las- 
sen. Er  zeigt,  dass  der  europäische  Fuchs  seit  der 
Steinzeit  grösser  und  stärker  wurde,  dass  dadurch 
auch  die  Muskelgräten  sich  mehr  entwickelten,  wo- 
durch nun  gewlMe  Aendeningen  in  der  Gestalt  des 
Schädels  bedingt  worden. 

Stricker,  W.  Zar  Geschichte  der  Elophaaten. 
(Zoologischer  Garten  1878,  Nr.  12,  S.  380  bis 
382.) 

Thomson,  A.  ObeervationB  on  »ome  poiots  in 
the  ostcology  of  an  infantile  Gorilla  skeleton. 
(Report  of  the  48.  moet.  Brit.  Aszoc.  Dublin 
1879.  S.  597—598.) 
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Thüngen.  Der  H«9o  (Lepas  tumiilu»),  desoen  N'a- 
t argeftchiohte,  Jngd  und  liege,  lierlin,  Witigaudt, 
Hompel  und  Parey»  1878,  8",  431  S.,  20  Uolz- 
»chnitto« 

Tiddoman.  On  the  ago  of  the  Hyaena-bcd  at 
the  Victoria  ca^e,  aettle,  and  it«  boaring  on  the 
aDti<}uity  of  mau.  (The  journal  of  th«  antbro- 
]>oli»gical  iostituto  of  Great  Britain  and  Ireland 

1878.  S.  Uiö.) 

Tournoufir.  Decouverte  de  denta  d'Hipparion 
dnns  ln  furmation  tertiaireaupurieure  d'eau  doucn 
de  In  provioce  de  Conatantiue.  (Ball.  aoc.  geul. 
doFrnncu  1878,  Nr.  5,  Sw.  111,  Tome  VI.  S.  3ü5 
bis  30C.) 

Zum  swviten  Slale  wird  die  Entdeckung  vtm  llip- 
parioiicahuen  aiu  AArtka  gemeldet.  Die  Hexte  wur- 
den aU  dem  H.  graule  angehürig  bextimmt  und 
rühren  aux  dem  oberen  Tertiär  der  Provinz  Constan- 
tine  her.  (Verg!.  sub  Pomel.) 

Tumor,  W.  Ou  tho  placeutatiou  of  tho  Apoa, 
with  a cumpariaon  of  the  Btrncturo  of  thoir  pla* 
ctuita  with  that  of  the  baman  feiuale.  (PUiloao- 
pbical  traniuctions  of  tho  royal  toc.  of  Ixindoa, 
Vol.  169,  Part  II,  for  the  year  1878.  London 

1879.  S.  523—562,  Tafel  48  und  49.) 

Die  Vergleichung  zwischen  dem  bexchwängerton 
rteru«  des  Menxchuu  und  des  Macacux  eynomolgus 
ergiebt  «ine  Uebereinetimtnung  in  der  Form  des 
Uterus,  in  der  Anordnung  dar  totalen  Mäute  und  in 
der  disko'iden  G^talt  der  Placenta;  dtich  ist  letztere 
beim  Macacux  in  zwei  l«appen  geUiailt,  während  sie 
beim  Menschen  ungetbeilt  ixt. 

Usflher,  R.  On  the  diBcovery  of  an  ossiferouB 
cavern  near  Cnppagh,  Co.  at-erford.  (The  Zoo- 
logist a monthly  joornal  by  Uarting.  London, 
Sor,  3,  VoL  3,  Nr.  32,  August  1879.) 

Vincent,  H.  M.  L'hommo  et  le  Singe  a Texpo- 
sition  anivcrütTle  do  1878.  Niuie|p  Clavel-Ualli- 
vet  et  Co.,  1879,  8“.  12  8.  (Extrait  du  BuU. 
80C.  d'ctude  des  sc.  nat  du  Nimea,  Nov.  1878.) 

Virchow.  Affe  and  Mensch.  (Correspoudcnblatt 
der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte,  Nr.  9,  September 
1878,  8.  148—149  mit  Tafel  11.) 

Vogt,  Carl.  Die  Wandernngen  der  Tbiere  in 
ihrem  Verb&ltnisg  zu  der  jetzigen  und  früheren 
Vertbeilung  derselben  auf  der  Erdobcrflücho. 
(Westcrraanu’s  Monatshefte.  Braansebweig,  Oc- 
tober  1879,  Nr.  277,  Bd.  47,  S.  49—61.) 

Volger,  O.  Ueber  einhafige  Schweine.  (Zoolog. 
Garten  1878,  S.  284.) 

Wataon,  BL  and  Young,  A.  H«  On  tho  an.a- 
tomy  of  the  Elk  (Alces  malchi^i).  (The  joiu'ual 
of  the  Linuean  society,  Zoology,  Vol.  14,  Nr.  76, 
October  31.  London  1878.  S.  371—390,  Tafel 
G und  7.) 


Nach  eingehender  Untersnehung  aller  Organe 
kommen  die  V'crfaaser  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Eich 
ein  echter,  wenn  auch  von  dem  normalen  Typus 
etwas  abweichender  Cervide  ist , und  dass  daher  die 
Hem*htigung,  für  Cervoa  alces  ein  eigenes  Genus  zu 
schaifen,  zweifelhaft  erscheint. 

Wengen , v.  d.  Fond  von  drei  durch  Meoschen- 
band  bearbeiteten  UlrBchgeweihstücken  ans  dem 
Dilurium  in  Schlesien.  (Correspondenzblatt  der 
deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethno- 
logie und  Urgoscbichte,  Nr.  6,  Juni  1879,  S.  48.) 

Hei  Mondscliütz  unweit  Wohlau  in  Schlesien  wur- 
den in  echtem  Diluvium  drei  llirschgeweibe  gefunden, 
deren  Bearbeitung  durch  Menschenhand  (zahlreiche 
glatt«  Schnittflächen)  zweifellos  ist. 

Williams,  W.  On  Cerrus  megacoros.  (Report 
of  the  48.  Meet  British  Assoo.  Dublin  1879. 
S.  537.) 

Wilekens,  M.  Wandtafeln  znr  Natargeachichte 
der  Hauxihicre.  Lief.  1 , 24  Tafeln.  Das  Rind. 
Casael,  bei  Fischer,  1778,  16  S.,  gr.  Fot 

Wilekens,  BL  Form  und  Leben  der  landwirth- 
BcbafUtchen  Uauathicro.  172  Figuren  iin  Text 
und  42  Tafelu.  Wien  1878. 

WoldHch,  J*  Ueber  die  Caniden  aus  dem  Dilu- 
vium. (Separatalxlruck  aus  dem  33.  Bande  der 
Denkschriften  der  k.  Akademie  der  WiBsenschaften. 
Wien  1878,  S-  l — 52.  Mit  6 Tafeln.) 

Von  der  Famili«  der  ('antdea  sind  aus  dem  Dilu- 
vium Mitteleuropas  bisher  13  Ponnen  bekamu,  von 
denen  fünf  in  die  Section  der  Vulpiuae,  acht  iu  die- 
jenige der  Lupinae  gehören.  Der  Vt-rfaxxer  giebt 
eine  geschichtliche  Ue)»eraicht  von  der  allmälig  er* 
laugti-Q  Kenntnisx  des  diluvialeu  Wolfes  und  Fuchses 
und  bespricht  nnlann  kurz  die  von  ihm  acceptirt« 
systematische  Eimheiluug  der  Caniden  Grays.  Er 
zeigt  hierbei , dass  die  zahlreichen  lebenden  und 
wohlgeschieiienen  Arten  von  Lupus  oder  Vutpee  eine 
grt>M<?  ConformitAt  des  Skeletbaues  besitzen , eo  dass 
man  besonders  bei  der  Vergleichnng  der  Kiefer  der 
verscbiMlenen  Bpecie«  auf  die  minntiiHesten  Merk- 
male angewiesen  sei,  wie  dies  bei  anderen  Familien 
der  Wirbelthiere  kaum  wiederkehre.  Der  Verfasser 
hiUt  es  daher  für  geboten  auch  bei  der  Unterschei- 
dung der  fossilen  Specie«  mehr  Gewicht  auf  kleine 
DilTerenzeu  zu  legen.  Den  grösaereti  Theil  der  Arbeit 
bildet  die  eingehende  Untenmchiing  drei  neuer  fossi- 
ler Formen  von  Lupus,  des  L.  vulgaris  foxsilis,  L. 
si>elaeuM  und  L.  Bueseii.  auf  welche  ein«  Besprechung 
der  fossilen  ArUm  von  Vulp**s  folgt.  Der  Arbeit  sind 
sechs  groxee  Tafeln  mit  Abbildungen  beigegeben. 

WoldHcb,  J.  K.  Uebor  bearbeitete  Tbierkuoeben 
aue  der  Diluvialzeit.  (Mittbeilungeo  der  anthro- 
pologiBchen  Gesellschaft  in  Wien  1879,  24.  JoU, 
Nr,  7—8,  Bd.  9,  8.  196—202.) 

Die  Spuren,  welche  ein  Knochen  zeigen  muss,  um 
als  Beweismittel  für  den  Contaet  mit  dem  Menschen 
zu  dienen , sind  entweder  durch  Nagen  oder  durch 
Bearbeiten  mfi  Instrumenten  entstauden.  Da  Kno- 
chen jedoch  auch  von  Tbieren  benagt  werden,  so 
bringt  der  Verfasser  in  Vorschlag,  dieselben  Knochen- 
arten einer  Beuaguug  durcli  Meusclien  und  durch 
Thiere  zu  uuterwerfen,  um  durch  Vergleichung  auf 
etwaige  Unterschiede  in  der  Ben.-igungsweise  zu  ge- 
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UogeD.  Bei  der  Besprechanff  bearbeiteter  Knochen 
wiM  anf  mehrfache  i'noUe  nolcher  in  angehlicb  pUo* 
c&nen  Schichten  hingewieeen.  K«  wenlen  die  ver* 
MOhiedeneu  Fälle  beoprcrchen,  nnter  denen  Knochen 
Kinachnitte  etc.  können,  ohne  das«  Letstere 

wirklich  vom  Meoschea  herrUhreti. 

Wrsesniowski,  A.  Stadien  zur  Qeschichto  des 
l>uloiscbeii  Tur  (Boa  primigeniuz).  (Zeitzchrift 
fdr  wisseuzchaflUcbe  Zoologie,  Bd.  30,  187S, 
SuppIeni.*Heft  3,  S.  493 — r»56,  2 ilolzschn.) 

— Die  natilrUchon  Höhlen  in  Bayern.  (Zeit- 
sebrift  f.  Anthropologie  and  Urgeschichte  ßavems, 
Bd.  II.  Hea  IV.  München  lö79.  S.  191—238, 
2 Tafeln  und  1 Karte.) 

Die  vorliegende  Arbeit  bat  vier  Verfasser.  Der 
erste  Theil : lieber  Bildung  von  Höhlen  in  Ba>'ern 

rührt  von  Brofeesor  Guembel,  der  zsveti«:  Dtu 
Zwergloch  und  Haaenloch  bei  Pottenstein  in  Ober* 
franken  von  ProfeiMor  J.  Ranke  her.  Der  dritte 
Theil,  von  Prof«e*sor  Zittel,  handelt  von  der  ap- 
thropologischen  Betleutung  der  Funde  in  fränkischen 
Höhlen,  wahrend  der  vierte  eine  von  Dr.  Nehring 
verfasste  Bearbeitung  der  Fossilreste  der  Mikrofauna 
aus  den  ob«rfiränkiM.’-hen  Höhlen  enthält.  Nach  des 
letzteren  Verfasser»  Ansicht  sind  diese,  nach  Tau»eu- 
den  zählenden  Knöchelchen,  vorzugsweiee  otler  gar 
aosschliessHch  durch  Kulen  zusammengeführt  worden. 
Aus  dem  Charakter  der  ganzen  Fauna  schliesst  der 
Verfasser,  dass  ein  Theil  derselben  einer  älteren 
Periode,  nämlich  dem  Ende  der  Eiszeit  angehöre, 
während  der  Rest  postglacialeu  Alters  sei  und  den  Stem- 
pel einer  Waldfauna  trage,  was  auf  eine  fortschrei- 
tende Bewaldung  und  Milderung  des  Klimas  von 
Mitteldeutschland  während  der  poetglacialen  Zeit 
hindeuto.  Der  Besprechung  der  einzelnen  Arten  sind 
mehrfach,  wie  schon  bei  früheren  Arbeiten,  instme* 
tive  Bemerkungen  über  die  Bildung  der  Zahnwurzeln 
Iwigefügt.  — Seite  202  bis  20ä  der  Arbeit  enthält 
eine  Aufzählung  der  von  Professor  Ranke  bestimm- 
ten Reste  der  grösseren  Wirbeltbiere. 

— Dor  Zoologische  Garten.  (Zeitschrift  für  Beob- 
aebtuog,  Pflege  und  Zncht  der  Thiere.  Frank- 
furt 0./M.  bei  Mahlan  und  Waldschmidt,  Jahr- 
gang 20,  1879.) 


Auaser  grösseren  Abhandlungen  enthält  die  ge- 
nannte Zeitschrih  so  viele  kleine  Notizen  nnd  Be- 
merkungen über  dem  Menschen  nahestehende  Thiere, 
dass  es  unthuulich  erscheint  diesellien  «inzeln  hier 
aufzu/uh  ren. 

— Heue  Hohlenfunde  in  Mähren.  (Mittheilun- 
gen  der  aotbropologiseben  Gesellschaft  in  Wien, 
Bd.  9,  Nr.  7—8,  1879,  Juli,  S.  225.) 

Auf  dem  Berge  Kotouc  bei  Btramberg  in  Mähren 
wrurden  Ausgrabungen  in  Hölilcn , die  vom  prähisto- 
rischen Menschen  tewobnt  waren,  veranstaltet.  Der 
Mentich  hat  dort  gleichzeitig  mit  dem  Mammuth  und 
dem  Höblenliären  gelebt.  Es  wnrden  Tausende  von 
Knochen  and  Zähnen  dieser  Thiere  wie  des  Rhino- 
ceros,  Pferde«,  Reuthieres  etc.  gefunden. 

— TJn  nouvol  anthropoide  fossile.  (Revue 
d^anthropologie,  Paul  Broca.  Paris,  Ser,  2,  T.  2, 
1879,  Fase.  3.  S.  575.) 

Kurze  Mittheilung  über  Paläopithecu«  von  Biwalik, 
den  ersten  bitdier  in  Indien  gefundenen  fossilen,  an- 
tUro|H)ideu  AITen. 

— Fruchtbare  Begattung  eines  Hundes  mit 

einer  Katao.  (ln:  Naturforscher^,  Jahr- 

gang 12,  Nr.  19,  S.  184  nach  Ijemoigne  in; 
Uendiconti  Rualo  istitntoLomb.,  Vol.  12,  Fase.  5, 

p.  210.) 

— Diseases  of  domestio  animals.  (In  Report 
of  tbe  comroisaioner  of  agricultnre  for  the  yoar 
1877.  Washington  1878.  Guvernuicut  priut- 
iDg  ofHce.  S.  382 — 527.) 

— The  bones  of  a Mastodon,  with  relics  of  tbe 
stone  age,  found  in  Obio.  (Tbe  American  anti- 
quarium,  Vol.  1,  Nr.  1,  April  1878.  S.  54 — 55.) 

— Bären-  und  Bonthiorfunde  in  der  Mark. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie,  Ethnologie  nnd  Urgeschichte. 
Sitzung  vom  21.Decerober  1878,  S.  433  und  434.) 
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Davis,  J.  B.  Uelter  makrokephaJe  Schädel  und 
über  die  weibliche  Bchädelform.  Brief- 
liche Mii.theilung  an  A.  Ecker.  . II.  17 
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thümlicbkeit  in  der  Form  dea  weib- 
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Zur  Entwickelungiigeachichte  der  Fur- 
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hemUphären  im  Fötus  des  Men- 

mdten III,  203 
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von  Ic«  Eyzie«  (Hohle  von  Cro- 
Magnou)  in  Perigord  nebst  einigen 
Bemerkungen  ülMr  das  VerbältniM 
der  Oraniulon«  zur  EUmoh^te  IV,  109 
Ueber  die  verscliiedcn«  Krümmung  des 
Bchädelrulirs  und  über  die  Btelluog 
des  HclmdeJs  auf  der  Wirbelsäul»* 
iMtm  Neger  und  Iteim  Earopaer  IV,  267 
ITeher  die  Excision  der  ('litoris  bei 
afrikanischen  Völkerschaften  . . V,  225 
Pseudo-rfahUkau  im  Sclilncluee  . VI,  307 
Einige  Bemerkungen  über  einen 
schw'aukendent’harakter  in  der  Hand 

des  Menschen VIII.  67 

Ueber  eine  menschliche  Kiederlftssung 
BUS  der  Renuthierzeii  im  lioss  des 
Kheiuthals,  bei  Munzingen  uiiwpit 

Fr*»iburg VIU.  87 

Zur  Kenntniss  der  Wirkung  der  8ko> 
liopH<lie  des  BcUftdels  auf  Volumen, 
Gestalt  und  Lage  des  Grusflhtrns 
und  seiner  einzelneu  Theile  . iX,  61 
Ecker.  A.  und  Dr.  Rehmann.  Zur  Kenntniss 
der  quaternären  Fauna  des  Donautha- 
ies   IX,  81.  und  X,  399 

Ecker,  A.  Zur  nrgeschichilieheu  und  cnlturge- 

schidiUichen  Terminologie  ...  * IX,  97 
1 
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Kcker,  A.  Zur  Statistik  der  K5rperi;ri)s(i6  im 
tiiYiMbersoKthiim  Baden  . . . HC, 

Zur  Ktinntniss  des  Körperbaues  IVü* 
berer  Einwohner  der  Ualbinsel  Klo< 

rida X» 

Uei>er  den  queren  Hinterhaaptswulst 
(Torus  oecijütalis  transversus)  am 
ßrliihlel  versi-liie<]en«r  aushereuro* 

pftiscber  Völker X, 

A.  R.  Wallace,  t'eber  Entstehung 
und  Entwickelung  der  modernen  An* 
Bcliauungeii , l>etretTend  Alter  und 
Ursprung  des  Mensclivn  ....  X, 

Zur  Kenntniss  der  Bestattungsf«»r* 

men X, 

Ueher  die  Methoden  sur  Emntteluug 
der  topographischen  Beziehungen 
zwiM'hen  Himoberfläche  nud  Schä- 
del   X, 

Ovil)«>s  fossilis  (Rütimeyerl  in  dem 
quaiernäreu  Knocheiilager  >on  Lan* 

getibrurin  X. 

l'etier  pnihiHtorisdie  Kunst  . . XI, 
Rückblick  aut' K- E.  r.  Baerls  Antheil 
an  der  Gründung  des  Archivs  für 
Anthrt>)»o!ogie  .......  XI, 

Ein  neu  aufget'unduties  Bild  tint-s  so* 
genannten  Unarmens4'hen  (i.  e.  eines 
Eallea  von  livpeitrichusis  univer* 

salis).  . . . : XI, 

Ueher  gewisse  Utdierbletliael  embiyo* 
nalcT  Formen  in  der  Kteis»l>eiugeg«nd 
In-ini  uugHbor«*nen,  neugeborenen  und 
erwachn'ucn  Menschen  . . . XI, 

Der  Kteis»liaarwir!nd  (Wriex  coccy- 
getisl,  die  Bteisslsduglaze  (GlaNdla 
c«H.‘cvgea)und  das  SudsstieingrUbchen 
(K<«veola  cncv\‘geay,  wahmcheinliche 
L'eberbteibsel  embryonaler  Formen, 
in  der  Sieissbeingegend  beim  uuge- 
borenen,  neugebureuen  und  erwach* 

s*‘nen  Menschen Xil,  129 

Referate: 

Einige  Bemerkungen  über  iVänkische, 
alemannische,  schwedische  und  rö* 
Diiiiohe  Srhiidel,  mit  Beziehung  auf 
seiueSchrifi  .Craniaegermanicae*  I,  277 
John  Thuruam,  Ueber  zwei  Haupt* 
formen  britischer  und  gallischer 

Schädel  * • I*  2H1 

Flower  and  Murie  account  of  the 
disfei:tion  of  a Bushwoman  . 111,  142 
Baker,  The  Kacos  of  the  Küe  Bas- 
sin   III,  144 

von  Luschka,  Koch,  Oiltte, 
Goertz,  Anatomische  Untersu- 
chung eines  Duschweibs  . . . III,  306 
Wallace,  Zur  Kenutniss  der  natür- 
lichen Zuchtwahl VI,  333 

Langer.  Wachsthum  des  rneimdili- 
clien  Hkelcts  mit  Bezug  auf  den 

Rii  seti V,  352 

Zur  Geschichte  der  Füs»e  der  Chine- 
sinnen   .......  V,  355 

Leiter  eine  angeblich  noch  heutzutage 
in  Deutsohlaud  l>estehendc  Hitle 
künstlicher  Abplattung  der  weib- 
lichen Brust V,  355 

Fritsch,  1>ie  Eingeborenen  Böd- 

afrikas VI,  151 

Darwin,  PerAuiMlruck  derOemüths- 
Ivswegungen  laüm  Meuschau  und  den 
Thier«! VI,  230 


Ecker,  A. 

Referate: 

Van  der  Kindere«  Recherebes  sur 
rKthnoIogie  de  la  Belgiqoe  « . VI, 
Congr^  international  d’Anthn^polngie 
et  d’Arch^ologie  pr^hisiorique«  VI, 
Lubbock,  Die  TorgeschiclitUche  Zeit, 
erläutert  durch  die  Ueberreste  des 
Altmhums  ond  durch  die  Bitten  der 

Wilden VI, 

Baer,  Der  vorgeschichtliche  Mensch 

Ferty,  Dlo  Anthro|M>logi<»  . . . Vl, 
Mars  hall,  A phreuulogist  amongst 

the  Todns VI, 

Oberländer,  Westafrika  vom  Bene* 

gal  bis  Benguela VI, 

Keller,  Arcbäologisclm  Karte  der 

Ostschweiz VI, 

Xoel.  Die  materielle  Grundlage  des 

Bei*U*nk'beus VIll, 

Kopernicki,  BcUädel  der  Hügclgrä- 

tier  Galiziens iX, 

Miuheilungen  A.  B.  MeyerU  aus  dem 
Dresdener  zoologischen  Museum  IX. 
Virchow,  Ueber  einige  Merkmale 
niederer  Meuschenrs^en  . . . IX, 
Vernean,  Li>  bassin  dans  les  sexes 

et  dans  les  raoes IX, 

C.  E.  V.  Baer,  Reden  und  Aufsätze  IX. 
lladeubauseu,  Osiris,  Weltgesetze 

in  der  Erdgeschichte X, 

Andre«,  Etlinographiscke  Faralle- 

leti XI. 

Poesche,  Die  Arier XI, 

Pelikan,  Uuber  das  Bkopeenthum  in 

Russland XI, 

Fischer,  H.  Ueber  die  ln  den  Pfahlbauten  ge- 
fundenen Nephrite  und  nephritälmiiehen 

5Iineralien X. 

iiat  die  Annahme  einer  besonderen 
Periode  der  behauenen  Bteinwerk- 
Zeuge  für  die  vorgeschichUicbe  Zeit 
eine  Berechtigung f ....  VUi, 
Die  Mineralogie  als  Hilfswissenschaft 
für  Archäologie,  FAhnographie  u.  s.  w. 
mit  bv>«ODderer  Berücksichtigung 
mezikanischor  Skulpitiren  X«  177.  u. 
Ueber  diu  ll'jrkunft  der  sogenanuten 
AmazunensteiDe  sowrie  öt«r  das  fa- 
belhafte Amazonenvolk  . . . XII, 
Uebor  prähistorische  Kieeelwerkzeuge 
XII, 

LVber  Timnr’s  (T^erlan’s)  Grabstein 

aus  Nephrit XII, 

Referate: 

Wibul,  Die  Veränderungen  der  Kno- 
chen bei  langer  l4ageruug  im  Erd- 
boilen  und  die  Bestimmung  ihrer 
Ijagerungszeit  durch  die  chemische 

AnalviM' IV, 

Aeby,  Ueber  die  unorganische  Me- 
tamorphose der  Kuochensubstanz, 
dargethan  an  ach  woizerUchen  Pfahl- 
bautenknochen   1>T, 

Nicolucci,  Anui ed utensili in pietra 
della  Troad« XII, 

Pligier,  Pr. 

Referat: 

üJfÄlvy  de  Mezd-Kdvesd,  Lo 
Byr-Daria XIX, 
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Fr  Aas,  O.  Beitrug  cur  OuUur^chicht«  d«a 

Menwhan  wiUirend  der  Eiszeit  . . 11.  ZU 

Bt^itrajre  cur  CulturßfiMchicbt«  aus 
schwäbischen  UobltiD  eutsommen  V,  ITS 
Beferate: 

Jentcsch,  Ueber  das  (Quartär  der 
Gegend  rnu  Dremleu  und  die  Bil> 
düng  de»  Li)»ii  ini  Allgemeinen  Vf,  145 
Fuch»,  Ueher  eigeiuhümliche  Stei- 
rangen  in  den  Tertiärbildungen  de» 

Wiener  Becken« VI,  145 

Mitreiicl,  Frajnneutc  ftb*T  Geologie 
oder  die  Emsturzhypr>tb««e  . . VI,  146 
Franteiu«,  A.  v.  Ueber  die  Eiugelioreneu  Co- 

«tarika» IV,  älL 

tkblUHCbvmerkungen  zu  Hurtogb*« 

Atb.  über  die  Frage:  Uabtm  die 
Fbönizier  Amerika  gekannt?  . Vll,  131 

Die  Wetzikou-HtAb« IX,  LuA 

Die  Urheimatb  de»  europäischen  Uans- 

rinde» X,  12» 

Eeferate: 

Bell,  On  the  native  race  of  KeW' 

Hexteo IV,  131 

Berendt,  Be|Kirt  of  Exploration  in 

Centrai'America IV,  Ilii 

Bobieru.  Ueber  den  UrNprung  der 
Siege  von  den  gotdgrabeudeu  Amei» 

neu VI,  Ü2 

Peschel,  Völkerkunde  ....  VI,  147 
Vom  Aniazona»  und  Madeira  VIll,  2Ji 
Bankroft,  The  Native  races  of  the 

Pacific  SUtea VIII, 

H.  Fischer,  Nephrit  und  Jadeit, 
mineralogisch  uud  urgetehichtlich 

VIII,  m 

F.  Xienorinanc,  Die  Anfänge  der 

Cultur IX.  107 

Bankroft,  The  Native  races  of  the 

Pacific  States iX, 

Boyd  Dawkins,  Die  Höhlen  und 
die  Uruiuwohiier  Europas  . . IX, 
Kinkelin,  lieber  die  Eisizeit  • X,  Ifih 
Berendt,  On  the  Cenires  of  ancient 
CivilisaUon  in  Central  Amerika  X,  Ifih 
Arefaivo«  do  Museu  Kacioual  do  Rio 

de  Janeiro X,  IM 

Eiigelbrecht,  DeWineta  de|vrdito 
Pomerauonim  emporio  comiiu‘nta> 

Uo X,  IM 

Friedei,  Dr.  E.  ITeberKnocheupfeile  aus  Deutsch* 

laud V,  IM 

Gen  the,  Dr.  U.  Ueber  den  et rusk iseben  Tausch* 

handel  nach  di’m  Norden  ....  VI,  2JZ 

Genthe  {Corbach).  Etruskisches IX,  lAl 

Gerlaud,  G. 

Referat:  Waitz,  Anthropologie  X,  Mh 
Gildemeiater,  Dr.  J.  Zur  Verständigung  über 
ein  gemi’inaaiui'R  Vfriahreii  btd  der 


Bcbädelmeuuug X,  1 

Ein  Beitrag  zur  Kennluias  nordwest* 
deutscher  Schädelforinen  • . . XI,  2h 


Zur  Höhenmessung  de«  Schädels  Xll,  44» 

Gottschau,  Dr.  Neuer  Messaparat  für  photo* 
graphische  Aufiiahnien  von  Lelwoden 
uud  von  Schädeln  oder  Skeletten  . Xll,  233. 

Greppin,  Dr.  J.  B.  Dn*l  neue  Stationen  de« 
BU'inalters  in  der  Umgegend  von  Basel 

vlu,  m 

Grewiogk,  C.  Znr  Archäologie  des  Balticum 
und  Russland»  . . VII,  aä.  X,  73.  und 


Griesbach,  C.  Antiquarische  Kunde  in  Ungani 

und  Krain III, 

Ilamy,  Dr.  in  Paris.  Erwiderung  auf  die  „Bo* 
richligung”  von  Ilorm  Dr.  A.  B.  Mover 

IX, 

Hartogh,  Hoys  van  Zoutovven.  Haben  die 
Phönizier  oder  Carthagor  Amerika  ge« 

kaunt? VII. 

Hartung. 

Referat: 

Qeikie's  grema«  Eisz«ut  und  ihre  Be- 
ziehung zum  Aller  des  Menschen* 

ge»chle«*hts  . . . X, 

Hefftler,  Dr.  F.  Die  Grosshirnwinduugen  des 
Meusch«*n  und  deren  Beziehungen  zUm 

Schädelilach  X, 

Hellwald,  ü.  v. 

Rsfernte: 

Paolo  Mantogazza,  Quadri  della 
natura  umaua,  fest«  ed  ebbrezzo. 

Milano  1871 V, 

Roich,  Ed.,  Der  Mensch  und  die 

Boolo VI, 

Gedanken  über  die  Socialwissenschaft 

der  Zukunft VI, 

Pobblicazioni  del  circolo  geographico 

italiano VI, 

Friedr.  Müller,  Allgemeine  Ethno- 
graphie   VI, 

Caspar!,  Urgeschichte  der  Mensch- 
heit   VI, 

Paul  Bataillard,  la»s  demiers  tra- 
vaux  rolatifs  aux  Bohemiens  . VI, 
Corazzini,  I templ  prsistorici  VI, 
Uis,  W.  Beschreibung  einiger  Bchädei  altschwei- 
zerischer Bevölkerung  nebst  Bsmerkim* 
g«n  Über  die  Aufstellung  von  Schädel* 

typen 1, 

Die  Xhaorien  der  gaselilechtlichea 
Zeugung  . . IV,  laz.  317.  und  V, 
Uobor  die  Horisoiitalebeno  des  mensch* 
liehen  Schädels.  Briefliche  Hitthei- 

lung  an  A.  Ecker IX, 

Referat: 

Lotze,  Mikrokosmos.  Idmm  znr  Na* 
turgeschlcbto  and  Ocschichte  der 

Menschheit IV, 

Hölder,  IL.  v.  Beiträge  zur  Ethnographie  von 

Württemberg II, 

Uel>er  die  in  Deutschland  Vorkommen- 
den.  von  Herrn  Virchow  den  Frie- 
s<‘n  zugesprocheuen  niederen  Bchä- 

delfonnou Xll, 

Hostmann,  Ch.  Zur  Kritik  der  CnlturperiiMh-n 

IX, 

Znr  TH‘hnik  der  antiken  Bronz«-in- 

dustrie X. 

Hoho«  Alter  der  Eisenvi-rarlHMtiing  iu 

Indien X, 

Die  Mctallarbciten  von  Mykenä  und 
ihre  Jhdoutuug  für  die  Gescluchte 

der  MetaUindosirie Xll, 

Referate: 

Hildebrand,  Das  heidnische  Zeit. 

alter  ln  Bchwed»‘n VIII, 

Schweinfurt,  Art«-»  africaua»*  . X. 
Huxley,  Th.  ü.  Uol«*r  zw«-i  extreme  Formen 

d«.ü  menschlichen  Schädels I, 

Ibering,  IL  v.  Ueber  dasW*«-*ien  d«-r  Prognathie 
und  ihr  Verhältnis»  zur  8chüd<‘lbio«is  V, 
Zur  Einführung  von  Oscillatlousoxpo- 
uonten  in  der  Kranionietrio  . . X, 
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JacoI),  Dr.  G.  lUe  Oleicbberge  hai  Bocnihild 
(Ufrzii^hum  HfinüijrvD)  utid  ihre  prä* 
hUtorincbe  Bedeutung  X,  *J61.  uod  XJ,  441 
Dr.  J.  Der  Rt«*riKMkupi»cli«geoinetri»t’he 
Zeii'liermppAnU IV,  28!) 

/ur  Delire  von  den  top<>grapbiikch«u 
Bexiehuugen  xwi«clieu  Hirnnber- 
däclie  and  ScU&del.  Brirflichc  Mil* 
iLtfUuug  UH  A.  Ecker  ....  X,  415 
Junker,  Dr.  F Kieu*Lien,  Die  poldene  Lilie, 

Kin«  U^chreibuni;  d«r  Zerglieileruug 
eines  kdnstUoli  verkrüp{M‘1U*n  C)iine>M*n* 

fusseii VI,  213 

Keller,  0. 

Referat: 

V.  Maack,  Die  Kntzitferong  des 

Etru»>kiscbeu  VI,  1^9 

%*ao  der  Kiudere. 

Re  fe  ra  t: 

Anthrupologisclie  Litaratur  Belgiens 

X.  430 

Kohn,  Albin.  Die  Bienenknrbgräber  bei  Wr<V 


biewfi  ..............  IX,  2M 

N«*uere  Gesichisumenfnnde  ...  X,  13 

Zwei  Funde  im  PoM*iiscben  im  Jahre 
1876 X,  10 

Kollmann. 

Referate: 


V.  Hölder,  Zuoammenstelinng  der  in 
Wiirttemiierg  vurkommenden  Hubft* 

delformen X,  171 

V.  Lenhose^k,  Ktinstüche  Scbftdel* 
Terbildutigeii  ........  XI,  363 

Knpernicki,  J.  Ueber  den  Bau  der  Zigeuner« 

sr-hädel V,  267 

K raus,  F.  X. 

Referat: 

Lenormant,  Die  Geheim wisscnscbaf* 

ten  Asiens XII,  3K0 

Krause.  W.  Ueber  die  Aufgaben  der  wissen* 

scb'tftludien  Kraoiometrie I,  2M 

Beirierkungen  zur  wiüsenscbafUichen 

Kraninmetrie III,  137 

Kttlischer.  M.  Die  conmmuale  ,Zeit*‘he*  mid 

ihre  Uebt'TTeete  .........  XI,  21.** 

Lnndzert.  Tb.  Welche  .\ri  hildliclier  Darst«!- 
Iiiug  braucht  der  Naturforscher?  . . II, 
Laiigerlians.  Dr.  P.  Ueber  die  heutigen  Be- 
wohner des  heitigi'U  liumlvs  VI.30.  u.  V, 
Lederle.  Dr.  J.  Ein  Xegerschadel  mit  Htirn* 
naht,  beM'lirii'beti  und  verglidieu  mit  .S.1 

anderen  Xegcrschädvln Vill, 

Letouriieux.  Hur  leg  Monuments  funnraire« 
d'Alg«'*ri«  orientale.  Lettre  k Mr.  E. 

Dest>r II, 

Liebe.  K.  Tb.  Die  Lindeiitlialer  Hsäiienhuhle 
und  andere  diluviale  Kuoclieiifunde  in 

Usttliüringen IX, 

Lindensebmit,  L.  Die  deutsche  Alteriliums- 
forschung.  1.  Ein  Blick  auf  ihre  seit* 

berige  Entwickelung I, 

Das  Gräberfeld  am  llinkclsteiu  bei 
Mon».beim.  einer  der  ältenten  Fried- 
höfe des  Uheinlandes  ....  111, 
Bemerkungen  zu  der  antiquarischen 
Unif-rsucliang  von  Dr.  v.  Maack 

(Arrh.  111,  2H7) IV, 

Zur  Ih’urtheitnng  der  alten  Broiize- 
funde  diesseits  der  Ali>eii  und  dar 
Annahme  einer  nortlisclten  Broiize- 
vultur VIII. 


Lindenschmit,  U Entgeguiing  auf  die  Bemer- 
kungen des  Herrn  Sophus  Müller  zu 
meiner  Beiirtheilung  der  Broozecaltur 
und  des  Drei(ienndeDsyst«otu  . . . IX, 
Ueber  die  Tbierzeiohnungen  auf  den 
Knochen  der  Thayinger  Höhle  IX, 
Bclilussbc-merkungen  zu  den  Erörte ran- 
gen, über  die  Bronzefirage  . . X, 
Entgegnung  aof  die  im  Kamen  der 
autiquariseben  Gesellscbaft  in  Zürich 
von  Herrn  Professor  .L  J.  Müller 
heraasgegebene  „OetfentHobe  KrIüA« 
ruitg“  ü^r  die  bei  den  Thayinger 
Uöhienfündeu  vorgekommene  Fäl« 

scbuiig X, 

Referate: 

Decouverte  d'unefonderieceltiqueiäge 
du  Bronze)  dans  le  vUJage  de  Lar- 
naud  pnl»  de  Lons- le- Saunier 

(Jura) 11, 

Moritz  Wagner,  Uelier  das  Vor* 
kommen  von  Pfalilbauten  ln  Bauern, 
nelist  einigen  Benierkitngen  hinsicht- 
lich des  Zwecke«  und  Alters  der 
vorbistorifchen  Seeausiodeluiigeti 

II. 

M.  Wanner,  Das  aletnantiiwbe  Tod- 
U*nfetd  hei  Scbleitbeün  und  di«  dor- 
tig« römisebe  Nioderlassung  . 11, 

Eissauer-  Ueber  die  Ursachen  der  Prognathie 
und  deren  exacten  Ausdruck  . . . V, 
Lucae,  O.  Die  Stellung  des  Humeruskopfes  zum 
KIleolMtgengvletik  beim  F.nn>päer  und 

Keger I, 

Der  Fass  eines  japanwischen  Seil- 

tAnzem IV, 

Koch  Einiges  zum  Zeichnen  natur- 
historiteber  Gegenstände  . . . VI, 
Affen-  und  Menscbeuscbädel,  im  Bau 
und  Wacltstbum  verglichen  . VI, 
Maack,  Dr.  v.  Sind  das  Htein-,  Bronze-  und 
Kisenalter  der  Torhistorisclien  Zeit  nur 
die  Eutwickelungsphasen  des  (hilturiu- 
standes  eines  Volkes,  oder  sind  sie  mit 
dem  Auftreten  verscbie«leoer  Völkerschaf- 
ten verknüpft? ÜI, 

Martin.  K. 

Referat: 

Geiger,  Der  Ursprung  der  Sprache 
IV. 

Mehlis.  Dr.  C.  Die  Ilouhirg  im  Pegnitzthale 

XI. 

Ein  UriienfuDd  von  Erpolzheim  in  dar 

Pfalz 

Merk,  K.  Erwidertuig  an  Hni.  Lindensebmit, 
Redaclaur  des  Archivs  für  Autbroiwlo- 
gie.  von  dem  Entdecker  de«  Tliayinger 

Ilöhlenfundes IX. 

Mestorf,  J.  Die  Fabrikation  der  sogenannten 

jütischen  Tatertöpfe .*  XI, 
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Schwedische  Literatur VI, 

Sophu«  MAller,  Fände  aus  der  äl* 

leren  Eisenzeit VIII, 

Engelhard,  Klas^isk  Industrie  lOld- 

tideu VI  IE 

Nilsson,  Öamledf  skrifter  . . . IX, 
Tidskrift  for  Antropologie,  Stockholm 
IX, 

Mittbeilnngen  aus  der  skandinavisebr*» 
an throfM »logischen  Literatur  . XI, 
Meyer,  Dr.  A.  B.  Berichtigung  (die  Papua«  be- 
ir«‘ffeüd) IX. 
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Müller,  Hophu».  Pr.  llostmann  and  das  iK>r- 
disclie  Brooz««Uier,  zur  Beleuchtung  der 

Btreitfrage  IX. 

Zur  Bronzealterfrage.  Kotizt^n  zu  den 
, Qt'^^ubemerkuugeu  der  Uerren  Pro- 
fessoren üenthe,  Liudenschmit 

und  ilostmann X,  ^ 

Maumann,  E.  Pie  Fauna  der  Plaiilbaoteu  im 

btariiberger  Hee V’III,  1 

Nehriag.  Dr.  A-  Die  «inatemären  Faunen  von 
Thiede  und  Wrsleregi-lti  liehst  8|mreQ 
des  vorgeschicbtliebenHeuscbeo  X,  düSL 

und  XI,  1 

Pansch,  A.  Ueber  die  typische  Anordnung  der 
Furchen  und  Windungen  auf  den  Gross- 
lumbeuüsphären  des  Menschen  und  der 

Aden Ul,  222 
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Torfscbädel VI,  m 
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Uebrr  einige  neuere  Arbeiten  über  das 
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Paul,  IL 

Referat: 

Ueber  die  >Ter*chieilenheit  des  inenscli- 

licben  Bprachbaues X,  17ü 

Pkiss.  Die  et  hnographiscliezi  Merkmale  der 

Fraufubrust V,  215 

Rau,  C.  IVber  künstliche Moichelbetien  in  Ame- 
rika . . II,  321 

Die  Thungefäsm^  der  nordainerikunt- 

scheu  Indianer III,  19 

Die  durchbuhrten  Oerätbe  der  Bteln- 

|)enode 111,  lt*7 

Bleiiieme  Ackerbaugerätbe  der  nord- 
amerikanischen  Indianer  . . . IV,  I 
Die  TauschverhälUiisse  der  Eingebore- 
nen Noidaiiierikas V,  1 

Indianische  Netzaenker  uml  Hamnier- 

steine V,  2ÜÜ 

AmenkaniM:he  GesichtsvHAen  . . VI, 
iH'r  Ouondaga*  Riese.  Brietliche  Mit- 
theilung  an  l)r.  v.  Frnutzius.  Mit 
Giuem  Nachwort  des  letzteren  Vll,  ‘2iil 
Der  Nachfolger  des  Unomlaga*  Kiesen 

X,  lih 

Rebmann  und  A.  Ecker.  Zur  KemitniHs  der 
iiuatentären  Fauna  des  Donauthaies 
IX,  tLL  und  X. 

Roseuberg  in  Keu-Bappin. 
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Nilsson,  Das  Hteiualter  o«lcr  die  Ur- 
einwohner des  skandinavischen  Nor- 
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Uütimeyer,  L.  ITehi>r  Art  und  Ra^-e  des  zah- 

iin*n  europaiHcheu  Rindes  2iy 

UeWrdielh-nntiüentation  von  Veyrier 

am  Saleve VI.  Mt 

Unter  die  neuenuleckten  KnochenhiVh- 
len  bei  Thayingeii  und  Freudenthal 
im  C&ntou  SclialThnusen.  (Briefliclic 
Mittheilung  an  A.  Ecker)  . . VII. 

Die  Kuoehenhöhlu  von  Thayingeii  lud 

feichalThauBen VlU,  123 

Spuren  di-s  Menschen  aus  interglacia- 
rci)  Ablagerungen  in  der  Schweiz 
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Opferstatun  am  Ural  ....  VIII,  142 
Ewiderung  auf  die  Mittheilungeu  von 
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strup  und  Dr.  v.  Frantzius  IX,  220 
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Th.  L.  W.  niseboff,  IVber  die  Ver- 
schiedenheit in  der  Bclitidetliildung 
des  Gorilla,  Schimtmn«'  und  Oraiig, 
vorzüglich  nach  (oKchlecht  nud 
Alter,  nebst  einer  Bemerkung  Uber 
die  Darwin'sclie  ThiMrie  • . II,  343 
Gratiolet  et  Alix,  Hecherches  sur 
Tanatomie  du  TrogUxIytes  Aubryi; 
C’luDipan»«  d'iine  esp^*e  nouveUe  ll,  35d 
Darwin,  Animale  aml  plante  under 

Domestication III,  13d 

Bich.  Owen,  Derivative  Hypothesis 
of  Life UI,  29» 

D.  Agassiz,  De  l^pece  et  de  la 

ClassidcatiOD UI,  300 

E.  Haeckel,  Ueber  die  Eutstebung 

und  den  Stammbaum  des  Munscheu- 
geschlerhU 111,  301 

£.  Haeokel,  Natürliche  Schüpfungs- 

geschirhle 111,  301 

Ch.  Darwin,  The  Descetit  uf  mau 
and  .Selectioii  in  Relation  lo  «lex  IV,  335 
Oscar  Peschei,  Neue  Probleme  der 
vergleiohemlen  Erdkunde  tiU  Versuch 
einer  Morphologie  der  Erdolterfläelie 

IV.  322 

Dupont,  l/llomme  pimdant  les  ägi-s 

de  la  pierre VI,  223 

Desor,  l^e  bei  Age  du  Bronze  lacustre 

en  Baisse VlU,  üa 

Basse,  A.  Zur  wiasenschaftlicheii  Cranioinetriu 

II.  m 

' Beitrag  zur  Kenntniss  der  niederläii- 

disi'heu  Bchädel VI,  75 

Bchäilel  »ns  dem  oorühollämlischen 

Westfrieslaod IX,  1 

Hchaaffhauaen,  H.  Ueber  den  Zustand  der 

wilden  Vftlker I.  Itil 

Uel»er  die  antlirojKtlogisclien  Fragen 
der  Oegimwart.  (Vortrag,  gehalten 
bei  der  Al.  Versammlung  der  Ne- 
turforvcher  in  Frankfurt  a.  M.|  11,  2IZ 
Ueber  das  Zweckmässige  in  der  Natur 

III.  Ü2 

Die  Lehre  Darwi  n*s  und  die  Anthro- 
pologie . lU,  259 

Uelwr  die  Urform  des  menschlicheu 

Kchäilels  lU.  321 

Die  Meuscht'ul'rcaserei  uud  das  Men- 

sclienopfer IV,  *245 

Ueber  die  Methode  der  vorgeschicht- 
lichen Forschung V,  113 

DieBronneugräber  cler  Nordseewatten 

VI.  uüi 

Die  historische  Ausstellung  von  Fri<*s- 
laiid  in  Li-cuwarden  .....  X.  42o 
Mittheiluitgfu  aus  den  Bilzungsberieli* 
ten  der  uteihirrheiulscheu  Gesell- 

scliaft XL  144 

Zur  Mesiturig  der  Uorizoutalsielluog 
dos  Bchädels  ........  XI,  t7>J 
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Bleek,  UeU’r  den  Ursprung  der 
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V.  Maack,  Ureescbichte  des  Scble«* 
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V,  227 

Q u e t e 1 e t , Authro))nini^trie  ou  m«aure 
de»  did’ereiite»  facult*^  de  l'bunjine. 

Rriia«01e»  1»72 V,  4&7 

Ueber  Lubbock'a  Dar»(eUun{?  der 

UrK«»chicbt« VIII,  249 

£.  llaeckel.  Die  AntbroiMj^eoie  IX,  110 
iSuckerkandl,  Heise  der  Novara: 

Urania IX,  116 

Desor,  Die  Naue  XII,  94 

Hcbelelig,  Dr.  A.  Au^graibuDgea  im  südlichen 

Spanien Yll,  111 

Scbiiiid,  F.  Htiid.  xned.  Ueber  die  eegeneeitige 
Bbdluug  der  Gelenk  - nnd  Knochenarb* 

»en  der  vorderen  uihI  hinteren  Extremität 

bei  Yt'irbellhieren VI,  181 

Kclimidt,  Dr.  E.  in  Ktmen.  9Snr  Urg^‘schichte 

KoniHmehkas V,  153.  und  233 

Die  llorlzoiitaleben«  de»  mensolilichen 

Schädel» IX,  25 

Die  präbistoriscben  Kupfergerüthe 
Nordamerika»  ........  XI,  65 

Kraniologiscbe  Untersuchungen  Xll, 

2«.  lind  157 

Referat: 

Mittheilnngen  au.<i  der  anthropob^gi* 
sehen  Literatur  Amerika»  . . XII,  339 
Schmidt,  Carl. 

Referat: 

Antwort  auf  die  Abhandlung  de»  Herrn 
Kulischer  über  da»  Ju»  primae 

noctis XII,  265 

Schäle,  Dr.  3Ior|>hologi»che  Erlftuterung  eines 

MikrocephaleU'Gehirns V,  437 

Schumacher,  P.  Di«  Enseugimg  der  Stein- 

watTeii  ............  VII,  263 

Etwas  über  Kjökkvn  Moddixtge  und 
die  Funde  in  alten  Gräbern  in  Sud- 

califoniien Vlll,  217 

Die  Anfertigung  der  AngeUiaken  aus 
MiiHcbeUcbaleu  beiden  früheren Ue> 
wtdmern  der  Inseln  im  Santa  Bar- 
bar» Uaual VI U,  223 

lh*obaclitungen  m den  verfallenen  Dür- 
fen! der  UrvOlker  der  puciAschen 
Küste  von  Nordamerika  . . . IX.  243 
Da»  Gradmacheu  der  Pfeilschafl«  IX,  249 
Siebold,  0.  Tb.  v.  Die  haarige  Familie  von 

Ambras  X.  253 

Speugel,  J.  W.  Schädel  vom  Neanderthal« Ty- 
pus   VU,  49 

Htcenstrup,  J.  Hat  mau  in  den  intcrglaciären 
Ablagerungen  in  der  Schweiz  wirkliche 
Spuren  von  Meuacben  gefunden,  oiler  nur 
Spuroii  von  Bibern!  Brietlicbe  Mitihei- 

iuug  an  A.  Ecker IX,  77 

Stieda,  L.  ITeber  die  Ib^leutuug  des  Stirnfort- 
■atzes  der  Si'hläfen»cbuppe  aU  Kaqen- 

iiierkinal XI,  107 

R.  E.  V.  Baer’s  anthropologische  nnd 
geograpluBcbe  Schriften  . . . XI,  156 
Die  antbropologi»che  Ansstellung  in 
Mo»kau  im  Jahre  1H79  . . . XII,  251 

Ueber  die  Bereclmnng  de»  Scfaädelindex 
aus  Messungen  au  lebendeu  Men- 
schen   XII.  421 
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Stieda,  L. 

Referat: 

Mittheilungen  aus  der  anthropologi* 
»eben  LiU'ratur  Russlands  IX,  223. 

X.  434.  XJ.  2H7.  XIL  382.  und 
Stricker,  Dr.  W.  Der  Fua»  der  Chinesinnen  IV, 
Ethnographische  Untersuchungen  über 
die  kriegerischen  Weiber  (Amazemeu) 

V. 

Ethoographisebe  Notiz«!  über  Kinder- 
mord und  künstliche  Fruchtabtrei- 
bung   V, 

Binder,  Dr.  Tb.  Beitrag  znr  Kmintniss  der 
liumlera«;eD  in  den  Pfahlbauten  - XIL 
Teplouchuff,  A.  Ueber  die  prähistorischen 
Opfentätten  am  Uralgcbirgo  • . « XU, 
Virebow.  K.  Die  altnordischen  Schädel  zu  Ko- 
jHmhagen,  beschrieben  und  ln  ihren  Be- 
ziehungen zu  »ndenm  Schätlelu  des 

Nordens  erläutert IV, 

Ueber  alt-  und  neubelgische  Schädel 

VI, 

Vogt,  C.  Ein  Blick  auf  die  Urzeiten  d«i  Meu- 

•chengeechlcchte« L 

Ueber  die  Mikroct-phalen  oder  Affen- 

Meuschen II, 

Waldeyer.  Bemerkungen  über  die  Squama  ossls 
occipitis,  mit  bc^nderer  Berücksichti- 
gung de«  „Torus  occipitaUs*  . . . XU, 
Der  Trochanter  tertius  de»  Menschen, 
liebet  Bemerkungen  zur  Anatomie 

der  Os  femoris XII, 

Wankel,  Dr.  H.  Replik  auf  Uemi  Beck's  Re- 
ferat über  die  Schrift:  Prähisumi>che 
EiiwruBchmclz*  und  SchmiodextHtten  XII, 
Weisbacli.  A.  Die  Gewicht«verhältniMie  der  Ge- 
hirne österreichischer  VölktT,  mit  Rück- 
sicht auf  Körpergrötse,  Alter,  Gesclilecht 
uud  Krankheiten  ....  I.  191.  und 
Vier  Schädel  aus  alten  Grabstätten  in 

Böhmen U, 

Der  deutsche  Weiberscbädel  . . III, 
Weissmann,  A. 
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Ueber  die  WeitereutvrickeluDg  der  De»- 
cendenztheorie  im  Jahre  1872  VI, 
Ueber  die  W'eiterentwickelung  der  Dee- 
cendenztbeorie  tm  Jahre  1873  VL 
W’elcker,  U.  Kraniologische  Mittheilungen  . 1, 
Ri«lnctionstabeiien  .........  1, 

Stellung  de»  Humernskopfs»  beim  Ne- 

K-r  I. 

Necrolog  auf  J.  van  der  Hoeven 

m, 

Tabellen  zur  Ausschreibung  der  Brei- 
ten- und  llohenindices  . . . ' . III, 
Schilderung  der  Weiween  diuxh  die 

Wilden IV« 

Bildungsfähigkeit  der  Neger  . * IV, 
Notiz  über  da»  Alter  der  Todtenma»- 

keu IV, 

Uelier  die  künstliche  Verkrüpi>elung 
der  Füsse  der  ChineiuDiieu  . . IV, 
Die  Füsse  der  Chineiinneu  ...  V, 
Untersuchung  des  PhaUus  einer  alt- 
ägyptischen  Mumie,  nebst  BenuT- 
kuugen  zur  Frage  nach  Alter  uml 
Ursprung  der  Beschneidung  bei  dm 

Juden X, 
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Wetsbach.  Reise  der  Novara.  An- 
Uiropologlscher  Theil;  II.  Körper- 
messungen   in. 
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Wplcker,  H. 
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J.  B.  Bavifl,  Tboxaunu  cranionim 

Rei»u  der  österreichiachen  Fre^tte 
Novara  tun  die  £rde.  Antbropolf^i- 
acher  Tbeü,  dritte  Abth^dlnnf;:  £th- 
DOfpn»|)hie  von  Dr  F.  Müller  III, 

Luechk»,  Die  Anatomie  de«  Men* 

«eben rv, 

Wibel,  Dr.  F.  Dia  CtiUur  der  Bronxezeit,  Kri- 
tiken und  Antikritiken III, 

Wiberjf,  Dr.  C.  J.  Ueber  den  Emflues  der  Etrus- 
ker und  Grieeben  auf  die  Bronzecultur 

IV, 

Wiedersbeim,  Dr.  R.  ITeber  den Mädelbofener 
Scbttdelfuud  in  Cnterfratikou  . . VlU, 


WIederaheim,  Dr.  R. 
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Albrecbt,  Torsionstheorie  des  Rn* 
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Willemoea-Suhm,  R.  v.  LVber  die  Kin^^bore- 
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«ein IX. 

303  Windeiband,  W. 
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130  Caspari,  Die  lTrge*chicbte  der 

Mensebheit Xll, 
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feld von  Maria-Rast  . . . XI,  2.31.  and 
Zittel,  Dr.  K.  A.  Die  Räaberhöhle  am  Sehe!- 

II  men^rabeu.  Eine  präbistoriacbe  Hohien- 

wohuuDg  in  der  bayerischen  ObtTidalz 
226  V, 


337 

99 

633 

399 

336 


y 


Digitized  by  Google 


II.  sachregistp:r 

% U M 

1 ms  XII.  BANDK  DES  ARCHIVS  FÜR  ANTHROPOLOGIE. 


A. 


Ab«tAi)mmngdei(il*in»cbfngei<'lil«M'hi«  Ul,  .14 IV,  aar» 

Ab>>»iiiier L liifi 

Acbat ^ IHJ 

Ack«.Tfvl<1  VDO  BpieniMM  im  Uv<im4*gAU  . . . . V,  ihl 

Adulnliuch.  frit’9t»cht>« TT,  US 

Af^fyiner,  BuecUueidunff  X,  Liü 

Ae(;y}»ti»clie  PuuerKteiiiinitmxnente XI,  2H5 
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Anthro{Mdoglsches  Material ; (lon)misaion  zur  Ite- 

uiüirining V,  .M2 

Antlir**]K)loLrieche  Schriften  C.  B.  v.  Baer*«  . XI.  l."»8 

Antlinnajinetrie  . . . , ...  V.  i:>8,  4.%7 

Anthropi>mi>rplieu-8chiidel  - .11,  12s 

Amlm»p«.*phagi'-* UI.  .328,  3.33 

Antilope • . X,  .393 

Antwerper  Torfaehädel ....  VI,  1 1 2 

Apatit  X,  198,  21.3 

Apaiches III,  22fi 

Araber-Hchadel I^  i Sfi 
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Arb^^itfitheilaoff  bei  den  Indianoro  NonUmerikiu  T,  8 


Arcbüülo^Ache  Funde  in  Thäringen  ....  Y,  .*>44 

Arcbftotr»g^iM‘kee  aus  DänemArk V, 

, , 8cliwe«len  .......  V,  34^ 

Arctomys  bobac X.  älä 

, marmotta,  Zabnapuren  ......  X,  4ü8 

Armband.  Koldenea,  von  Oberwerth  bei  Coblenz 

XI.  lAh. 

Arte^  efVicanae X,  432 

Aru'lnHvln.  Kingeborene IX,  Ulm 

Arvicola X,  241*  aHS*  dfill 

Asiatische  Völker,  Cannlbalismus IV,  2tL2 

Atavianius,  ah  Ursache  der  Hikrocephalie  . . II.  *.^72 

Atavismus , V,  ;»ü2 

Anerrx-hs III. 

AufliauMn  (Württemberg),  Baibengribar  ...  V,  ItlU 

Aufrechter  (ianii;  de«  Menschen Ul,  332 

Aup-ngRgeml  und  Nasenwurzel IV,  LÜ 

Auüi^rabungeii  Ud  Birba VII,  ’Jh4. 

, ■ HtMldien VII.  t»0 

• in  JeverUmI vn,  Uiii 

« a Ruselnnd XI.  -t;)*»,  37S 

« a Spanien  VII,  Ui 

• a Virginia XII,  QAl 

Ausrottung  der  w'ilden  Völker  ......  I,  181,  UÜL 

Ausstellung  vorhistorischer  Gegenstände  in  Leeu* 

WAftlen X.  4S0 

AasAterben  der  Naturvölker  . . 1,  161,  18<i.  111,  aoa 

AustralienichlUle)  X,  lii 

Aze  der  Schädelbasis IV,  dUu 


B, 


Baden.  Statistik  der  Körpergröwe  im  Oroather« 

zogthuin  IX,  2h2 

T.  Baer,  dessen  Anthell  an  der  Gründung  die* 

sfs  ArrhivM  XI.  173 


V.  Baer,  antliropologlaehe  und  geographische* 


likhriften XI,  156 

V.  Baer'scbe  Horizonule IV,  äilL 

V.  Baer,  Feier  des  äü«  Geburtstages  ....  VI,  3uiL 

V.  Raer,  f IX,  261 

Balticum  und  Russland,  Archäologie  VU.  üih  X.  73, 
Bär,  brauner,  in  der  Thayinger  Höhle  . . . VIII,  124 

B&renreate.  fomiJe  X,  378,  403 

Baschkiren X,  434 

Basken III.  135 

Bastardebinesen V,  143 

BalUinga III,  32Ü 

Batlaks 111,  325 

Batugol,  Kephritblöcke VHI,  323 

Baucrplu^g  XI. 

Rayam,  Piahlbaotan  . . II,  aid 

Be^en  des  Buschweibea TU,  3n^ 

a von  Javanesiunen II,  211 

a » Natchez  (Champlainepocbe)  ...  V,  ‘*Aä 

Backenmassnng  . .391 

Beduinen . . . VT,  39 

Begralteu  der  I.««ichett  (s.  Bestatten)  ....  VIll,  28« 
Behauene  Bleine,  Material  derselben.  Bezeich* 
neu  sie  eine  besondere  pr&historiscbe  Fe- 

riodef UI,  318.  VIll,  239 

Beile  . ■ . » « » X.  2u7.  349 

Beil  von  Chloromdanit  XI,  141 

Bekehrung  der  Wilden  Ij  170 

Betairtypus ^ 

Belgische  entbropologlsobe  Literatur  ....  X.  430 


• Hchadel VI.  W5 

Berauschende  Oeaasemlttel,  ethnologiech  ...  V, 

Berber,  Untprutig  derveiben 111,  324 

Berendt’s  linguistische  Forschungen  in  Amc* 

rika VIll,  247 


Arcitiv  nir  AoUiropolugl«.  (fUgiiUr  fs  Band  L— Xtl.) 


Bernardino  de  Sahagun VIll,  248 

Berasteinfund  bei  Namslau U,  111 

Bemsteinhandel VII,  277.  IX,  HA 

Berjll X,  200 

Beschmdduog,  Alter  der  — bei  den  Juden  . . IV,  212 

X,  L2A 

BesUttungsweisen  . . lU,  l,  2AL  2^  279, 

2887338,  843 

Bestattuogsformen  (Fleischablösung) X.  144 

Beetattung,  von  Menschenopfer  begleitet  . . IV,  278 
Restattungswehe.  vorzeitliche  in  Russland  . . VII,  dA 

Betachuanen Ul,  325 

Bevölkerungsstatistik ^ 184 

Bewohner  Palästinas VI,  ^ 20t 

Bezeichnung  der  Funde  auf  Karten V,  525 

Bilier,  Spuren  in  interglaciäreu  Ablagerungen  . IX,  22 

BibersUVeke IX,  7^  220 

Biclersee  Pfehlbauten  Y, 

Bienenkorbgrkber  bei  Wröblewo IX,  2A1 

Bildliche  Damtellimgeu  zu  Zwecken  des  Katar* 

forscluTS II.  1 

Rildlicbe  Darstellungen  auf  Knochen,  gefälschte  IX,  HA 

Birka,  Ausgrabungen  VII,  284,  2b5 

Bison  ^riscus  ...  II,  126.  111,  328.  Vlil,  1 2t».  X,  4n4 

Bithynia X. 

Björkö,  Ausgrabungen VII,  284.  XI.  lüA 

Bleiglanz  in  den  Mounds  Nordamerikas  ....  V,  a 

Bobac  . X,  379 

Böhmengehlm,  Gewicht  i,  248 

Buhrinstnixneute  für  Steingerüthe  .....  UI,  IAA 

Bootiierium X,  4ü2 

Bos 11,  .373 

, taurus . IX,  18ü 

p primgeniua I,  JüiL  VIII,  lifl 

a spec.  fossilis X,  361,  362.  394 

Bouvignes,  Höhlenschädel VI.  1 10 

Brach veephalie  und  Dolichocephalie  dee  d«utm;heu 

ßchiblels  1.  127 

Brasseur  de  Bourbourg VIll.  249 

Breitenindex  des  SchiUkda  bei  cT  tind  $ . . . UI,  AA 
« Tabellen  zu  dessen  AuascUreibung  111.  197 

Broca'aehe  Horizontale  des  Hchkdets  ....  IV,  3o0 

Rroek  auf  Langendyk,  Schädel  von IX,  I 

Rronsealter  ....  UI,  .334.  IV,  üfi.  VIII.  289. 

IX.  127.  X.  2? 

. de*  Baltioom VII.  81 

, In  Schweden  . . V.  348.  VI.  147.  VU.  261 

» der  Schweiz VIU,  85 

Bronze,  Alter  der ix.  268 

Bronzealter,  Völker  desselben lU,  267,  286 

Bronzen,  eite,  woher  das  Zinn  zu  denselben 

stammt? . . . . . IX,  263 

Bronzearbeiten , Bruchstücke  von  (Aee  coUecta* 

nenm) VIll,  163 

Bronzearbeiten,  Guss-  and  Schmelzstätlen  . VIII,  163 

Bron2ebi?Arbeitnng  nicht  ohne  Stahl  und  Eisen 

VIll,  298j  AM 

Bronze,  Bereitung  und  Verwendung  in  der  Bron* 

zeztdt 324 

Bronzebeile X,  139.  XI,  149 

Bronze,  chemische  UnUrsachung VIII,  LZA 

Bronzecultur IV.  1 1 

Bronzefunde  bei  Koemhild X,  285- 

Broiizegeräthe,  Gussformen.  Ousezapfeo  . . VIll,  164 

Bronzegeräth  in  Dolmen I,  264 

• einheimische  oder  fremde  Froduc- 

Gon? I^lLaM 

Brouzegi*rätU  in  Rnsaland VII,  7^  kl 

Bmnz*s  Guss  und  Bearl»eitung XI,  399 

Brouzeindustriv  der  Alten X.  38.  &3 

n bedingt  einen  hohen  Culturstao«!- 

punkt Vm,  297 

BrouzekJumpen  (Hasseln) VUl,  LA2 
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BrtmzMchmucliiiacheD  und  Waffen  III,  32fl.  X.  19.  M 

Brouzeschw«.’rl«r VLO,  291.  IX.  2o5 

Bronze  vom  Ural Xll.  2i» 

Brunze-Volk  ezistirt  nicbt  ......  VlU,  2t»i 

Bn»n/>^zeit  .IX.  142 

I in  Aaian,  nach  dar  Ktoenitrtt  . . . V. 

, ('ultur  di^reelbeo ^ »21.  111,  ül 

,.  Grabhügel 1^ 

Broozezt'it-SehAdel IV,  12 

Bronzezeit  «xistirt  nicln  ....  VUI,  294.  22g.  297 
Brachetöcke  von  Bronzearbeiten  (Ae^i  collecta* 

ueum) . VIII.  163 

Brunnengräber  der  Nurdeeewatteu VI, 

Brust  (niamma),  ethnologiacbe  Uoteraohiede  . V, 

« künailiehe  Abplattung Y. 

Buda-Pe«th,  internationaler  Congreaa IX.  212 

Bufo,  apec X, 

Bnräten,  Buräieu>*uhmlel X,  lÜI 

Baachmana III. 

Baachweib,  bvcUou  üomcUmui  U,  dnlL  lU,  142,  200,  ÜQÜ 


C. 


Caima  in  Irland Ij  267 

Califomiaachädel,  aua  der  GletecherpvriiMle  . . V,  2.^ 

Caniwu X,  17h 

Cania  coraar X,  dI2 

, diluviale  Knochenreate IX, 

, lagt»pua VIII,  JUL  X.  ^ 222 

, lupua  X,  :.trt2,  377 

Caimibaliatnua  L I7L  lüL  ülüL  HI,  32t^  XI,  2Ü 

, der  alten  Volker IV, 

, bei  den  Intlog«5rmanen  ....  XI,  liin 

• in  Kurupu  . . IV,  264 

, der  beutigm  Wihton IV, 

Caraibun»cb&del 159 

Uameol X,  173.  IHQ,  U12 

CarolinaLnaulauer I.  Hh» 

Carthager,  Menachuiiupfer  derealben  . . . . IV,  273 

Cataloge  von  l!k:likdel»ainmlangen III,  302 

CaUinit . . . . V.  20 

Cebua,  Schädel VI,  20 

Gelte  ialer  Steinmeiaael IX,  X,  Lii> 

Celten  . VII,  ZL 

„Celtiachor"  Scbätlel L ^ ^ 

Centralafrikaniai'he  Kunaterzeugniaae X,  UI 

l'eniralamenkaDiache  Otviliaation X,  l£h 

Gervna  capreolt» X.  391,  397 

, eUphua X,  3^  3^  lüi 

, larandua X,  3fl2,  391,  404  bia  4o» 

Cbamplainepocbe V,  154,  2^ 

Clmlcedmi X,  160.  182 

Chalcbibuitl  in  Mexlki»  . . . Vlll,  üta.  X,  2i>2,  .346 

Ohalyber.  Riaenvolk  zur  Argtmantenzeit  . . VIII,  297 
Gheniiacbe  Unterauchung  der  Bronzen  . . . VIII, 

Cb^vTvniorit,  Stdiädel VI,  lU 

Chiluten IV,  140 

Cbim)mnzf« . . . ^ düL  H,  2^ 

, Uaud VIII,  ftü 

, Schädel II.  dÜ 

Chinveen X,  Ul 

. Ftugeniägel  derB«dl>en V,  L3A 

„ Fnaa  ...  IV,  ^ 21L  V,  »W.  VI,  üü 

„ Ge«ichubUdang IV,  lil 

, 8<’liädel  I,  160 

Chinesinnen.  Füaa«  UerKeUMsit  . . IV,  221.  241. 

V,  133i  VI,  2ia 

, Iiel>enaweiae  deraelbim V,  lAl 

Chlnnimelanit VIII,  321.  X,  199.  aiih 

Ghoraaaan,  Zimignibeii  in IX,  265 

Cborutegaa,  Chorotegenatämine  ...  V,  jul  VUI,  212  ' 


Chromqoarz  X.  2Ü2 

Chronologie  der  vorUiatoriachen  Zeit  . . . . L 14.  lA 

ChryaolterylJ X,  21:3 

Chryaopraa X.  2M 

Cilli.  Schädel  der  Grafen  von 11.  Uü 

Circulus  vitioaus  der  Keltomanen VUI,  17t 

eilten  von  Bnmi« VUI,  316 

Clennunt,  Veraammiuug  der  Aaeoeiütiou  Iran* 

^aia«  in IX.  294 

CUma  der  quaternären  Zeit VII.  264 

CUloria,  Kzeiaton  Imi  afrikanischen  Völkern  V,  225 

▼.  Gobanaen’a  Graniograph lüli 

, Perigraph VUI,  lud 

Colorado-apringa,  I>er  ateiiierue  Kann  von  . . X,  ilA 

Golumbier  (Bankroft) VUI, 

Communale  Zeitehe  XI,  2lk 

Gondyleua-inkel  beim  Neger  und  Europäer  . . IV, 
Gongreia  für  Aiuliro|MÜogie  und  Alterthuma* 

künde  in  Brüssel  1872 V,  477.  VI.  234 

Congi>>ra  für  Anthrojiolügie  und  Alterthums' 

künde  in  Bonn  1666 UI,  332 

Cougr^M  für  Anthropologie  und  Alterthums* 

künde  in  Buda-Peath  1676 IX,  277 

Congresi  für  Antlm^pologia  nnd  Alterthums- 

kande  in  Kaaan  1677 XI,  375 

Gongreaa  für  Anthropologie  und  Alterthoms- 

kuude  in  Ku{H'nhagen  IH69 IV,  s4i 

Congreaa  für  Antliropologie  und  Aiterthuma* 

kiinde  in  Korwloh  1666 111,  35r> 

Cougreas  für  AnÜirupoU»gie  und  Aiterthuma' 

künde  in  Paria  1667  11,  lio.  III,  339 

Congnas  für  Anthropologie  und  Aiterthuma' 

künde  in  Paris  1678  XI,  391.  XII,  111 

Congreaa  für  Authru]iolugie  and  Alterthnms* 

Kunde  in  Stockholm  . VII,  274 

Goftarica,  Eingeborener IV,  Ü3 

Grania  progetiaea II,  396 

Graniograph  von  v.  Cohaiiaeii  .....  -TIU,  UiJi 

Crauioinetrie L ^ lo2.  X,  1 

n 0«ciliatiuuse.\poueat  X,  iil 

Grawfurd,  Nekrolog  ...........  111.  15t 

Cretinismna  lU,  329 

Cricetiü  ftumemainQi . . X,  3kl 

Griata  sagittAlia  der  Schädel L SL  125 

Cromlech  UJ^  2,  344 

Cryptolithiachea  Zeitalter IV,  45 

CtiewaHtämme  (Toetariois IV,  fiä 

Cultur,  Anfänge  der»ell)en IX,  lil2 

. der  Bronzezeit UI.  87.  266 

CuUnrl»«zei('hmingtni  im  Noixlen VlXT  314 

CulturgeKchlchUiclie  Terminologie IX,  fiZ 

Coluirperioden  IX  91 

('nlttiraturun  der  Vorzeit Ul,  267 

Czcchengehim,  Gewicht L 

CzecheuachädK L H>0 

D. 

Dachförmige  Schädelkante ^ 125 

Dachs . . X,  378.  4nH 

Dainara III,  323 

Dante'a  ScUadei L 392.  II.  370 

Dangast.  am  Jahdebusen,  Umenfuude  . . . Vll,  167 
Darwiniamua  ...  UI,  2^  299,  lüfi.  IV,  119. 

“Vm,  74,  lAL  IX. 

Dendriten  auf  alten  Knochen V,  113 

Deacendemüehre VI,  1 1».  VII.  149 

Deutscher  Weiberachädel III,  59 

Deutsches  Gehirn 2h5 

Diallag X 2iHi 

Difformitäteu  des  Schädels,  kduaUiche  . . . XI,  :i6:i 
Diluviale  Kuuehenfunde IX.  1^ 
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Diorit X,  *iiö 

Dipuj  geranufl  X, 

I>oUcboceph»li«  des  woiblichen  SchAdvl«  ... 

Dolmen,  ahikenisohe ^ li&i 

UI,  aii.  V,  VII,  22Ä 

« in  der  Loslere VII, 

• a Bddalgerien II,  3ü9 

, , Weet^itUland IV,  'M'J 

n Alter  derwlben I,  «LM 

, V'olk  derselben II.  adi.  VII,  2111 

Dolomit «...  X,  197 

Domeetieatioii  der  Thier«  und  Pflanxen  . . . UI,  llld 
Donauthal,  quateroAre  Fauna  ....  IX.  ÜL.  X.  dliH 

Donnerkeile  III,  Id 

Dörfer,  verfallene,  der  Urvölker  an  der  paeJA* 

•eben  Küste IX.  2iII 

Dowler’s  Angabe  über  das  Alter  des  Mississippi* 

DelUt  V.  \h& 


Drehung  der  Sehftdelwtrbel IV, 

Dreiperiodensystein  der  Archflologie IX.  lAl 

, skandinavisches  ....  V'lll,  LM 

DroMel X. 

Drusen  VI,  2Q7 

Durchbotining  der  Bteingerüthe Hl,  UU 


E. 

£cole  d’Anthropoiogie  in  Paris IX,  212 

£delst«iu« III,  id 

Ehe,  Ursprung  derselben XI,  Lik 

Einbanm  aus  dem  Torf  der  Wahuer>Haide  . VII,  Ihil 

Eingeborene  der  Ani*Insein IX,  lü2 

, der  Ke-Inseln  IX.  JLu2 

, von  Neu-Uuinea IX,  kil 

Kieen  io  vorhistorischer  Zeit II,  Ml 

„ frühester  Gebrauch - III,  17,  147 

• ebenso  alt,  wie  Bronze  ....  YlII,  294.  2» 5 
„ leichter  benrastellea  sds  Bronze  . . . VIII,  2wh 
, Kupfer  und  Bronze  bei  den  Urvülkem  IX.  IU2 
« and  Stahl,  vorhistoriicber  Gebrauch  . XI.  Afii. 
Eisenalter  ...  111,  ^ 2fid.  IV,  aiL  VIU,  aiUL 

IX,  1Ä2. 

„ Schwedens  und  Skandinaviens  VII,  285. 

, in  Dänemark VIU, 

, , Norw-ggeo XI. 

«nSTHei 


sna«tsarT“"TTTVTn; 

Eisenarbeit  in  Dänemark  und  Schweden  . . Vill, 
EisenWreitong  t>ei  Negervölkem  Afrikas  . . VllI, 

Eisengegensttode  vom  Ural Xll, 

Eiseuiudostrie  in  Centralaftika  X, 

Eisenkh^sel X,  184. 

Eiaenschmelz*  und  SchmiedestAtten,  vorhistori' 

sehe,  in  MAbren Xll,  9^  270. 

Eiaenverarbeituog,  Alter  der  — in  Indien  • . X, 
Eisenzeit  . . . UI«  267.  283.  TV,  aiL  VII,  2h5. 

vm,  aüiL  IX,  U2*  XI, 

, and  Metallzeit  identisch  ......  VIII. 

Eiseazeitachädel  IV, 

Eisfuchs vm.  m.  X,  Mai 

Eiszeit VU,  ßi>.  X,  147. 

„ Fauna  derselben , Mensohenreste  H^  2k. 

V,  liüL  IMi 

Elbensteiiie XI. 

Eiepbantenknochen  in  schwftbiachen  Höhlen  . V, 

Kle])kas  minimus  , . , X, 

, primigenius  . ♦ IX.  SA.  U12.  HA  X.  36i.' 

• priscus X, 

Ellerbeck,  Schädel VI, 

£oibr3'ODale  Formen,  Ueberbleibeel  aolcher  in  der 

Steissgegend  . XI. 

Engisschiidel L ^ lU,  133.  34h.  VI, 

£ntg**gnuDg,  die  Thayiuger  Funde  betretfeod  . X, 
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Entwickelungstheorien V,  M 

Entwickelung  der  Furchen  und  Windungen  des 

Gehirns VI,  2u3. 

Epigenese V, 

Epoche  des  sßdlichcn  Elephanten I 

• „ Hulileiibäni  und  HammutliH  . . . . t 

• lieuuthier« .1 

Equus  caballus X.  361.  394. 

. „ und  Hsinus IX,  Mi  Hit 

Erpolzheim,  Umenfund XI 

Erzgiesserei,  celtisclie .11, 

Esel,  Reste  im  Donauthal IX 

Eselsknochen  in  Pfahlbauten  ....  VllI.  DL  IX 

Eskimo« Itt, 

« und  Kskimoschädel  . . • L 

vni. 

£skimo*SchAdel,  Scheitelkante  . 1^ 

« Waffen XI, 

, Thierzeichnungvu XI, 

EsthensCbAdel L 393.  IV,  121.  VIII, 

Estbland.  Steindeukmale X 

Ethnographie Vi, 

Ethnographisches  Museum  in  Stockholm  XI. 

, System UI, 

Etrusker,  ihr  Einfluss  auf  Bronzecultur  ...  XV 

„ ' OrAberAinde IX, 

„ Tauschhandel  mit  dem  Norden  . . VI, 

B Hausrath,  Kriegsgeräth , Schmuck  VI, 

245. 

Eulenkopf X, 

Europai*rschildel VI 

Evolutiontheorie V 

Kxcision  der  Clitoris  bei  afrikanischen  Völkern  V, 

Exostosen  dee  Geborgange« IV, 

ExtronitAten  der  Wirbelthiere VI, 

EysdeoM’hädel VI, 

Eyziee,  les,  — Höbleubewobner IV, 


F. 


Fälschung  alterthümlicher  Funde IX, 

Farbensinn  der  Vorzeit  ........  . Xll, 

Färbung  der  Haare,  Augen,  Haut VII, 

Fauna  der  Champtaineepoche  V, 

B , Eiszeit V,  DÜL  VII 

B , Pfaldbauten  am  Starnberger  See  . VII 

B „ Tlxayiuger  Höhl« VIII. 

. quaternäre X,  35£«  2Sit  -IHL 

Feldmäuse X« 

Felis  8|)elaea X.  367. 

Fellabs VI. 

Felsinschriften  in  Nordamerika Xll. 

Fetthöcker  des  Butu  hweibs III, 

Feuerstein III, 

FeuersteingerÜtbe  bei  Basel VTII. 

Feaersteinpfuihipitzeu  der  Indianer  Nordamerika« 

V 

B au«  der  Ränberhöhle,  baye* 
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Mit  13  Tafeln  in  Lichtdruck  und  1 lithographirteu  Tafel.  Preia  20  Hark. 

lK*r  WrfauHcr,  a1*  jfTÜndUcher  Fontchor  bekannt  auf  dem  (tebieie  dor  a>;yptiM*heD  Steinzeit 
durch  seine  Vurtrü^e  auf  dem  Kieler  und  Strassbur^ter  Anthrupoloi^en'C’untfreB«,  j^iabt  in 
diesem  Werke  eine  atisführlicbe  l>an>t4>Uun);  der  Resultate  seiner  seitherijeen  Ausfärbungen  nach  voran* 
geschickter  historischer  l'cbersicht  früherer  Leistungen  auf  diesem  Felde. 
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perinde  zum  rund  bearlieitet4>n  8lein,  111.  der  rund  bearbeitete  Stein,  IV.  der  |Mi|irre  Ktein,  V.  die 
Verwendung  von  8teininstrumenteu  in  historischer  Zeit. 
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iien.  Nr.  1 beginnt  mit  einem  Vortrug  dez  Prof.  Dr.  Rittor  von  Nussbaum  über 
Kuterotumie,  ^fa^t^ollomie  und  Leberdraiunge.  Die  mit  gros^coni  netfalle  aufgctiommeijcu 
Berichte  uum  Prof.  Dr.  von  Zlemssen's  Klinik  werden  fortgesetzt.  Kine  Hethe  von 
Origiual-Artikelu  aus  der  Feder  hervorrng«  iidor  Mitarbeiter  liegt  zur  Veröffentlichung  bereit. 

Preis  halbjährig  7 Mark.  Probenuramer  gratin  und  franco. 

Job,  A,nt,  Finsterlin  in  München. 


In  dem  Unterzeichneten  Verlage  erscheint  der  XIII.  Jahrgang  der  ZeilscbHfl 

Der  Naturforscher. 

Wochenblatt  zur  Verbreitung  der  Fortschritte  in  den  Natarwissenschaiten. 
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